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1848. 


Halle«  im  der.  K«|»t<Uti*a; 

der  Allg.  Lit.  Zeituug. 


Theologie.   Ptfleroik. 

1)  Amtliche  Verhandlungen  betreffend,  den  Pre- 
diger Uhlich  zu  Magdeburg.  Antlicher  Ab- 
druck,  gr.  8.  4 7*  Bogen.  Magdeburg,  Fal- 
kenberg. 1847.     (V«  Rthlr.) 

2)  Weitere  Mittheilungen  in  Sachen  des  Prediger 
Uhlich  in  Magdeburg  %  herausgegeben  von,  ihm 
selbs*.  gr,  8.  ä  7«,  Bogen.  Wolfenbuttel,  Holle* 
1847.    (7s  Rthlr.) 

3)  Eltester  >  über  die  amtlichen  Verhandlungen, 
betreffend  den  Pr.  Üblich,  gr.  8.  1  */s  Bogen. 
Berlin  >  Müller.    ( Via  Rt  hlr: ) 

4)  Möller  und  Uhlich.  Beleuchtung  des  Möller- 
scheu  Schriftstücks  Nr.  VII  der  amtlichen  Ver- 
handlungen.  gr.  8.  5  Bogen.  Leipzigs  Kitt- 
ler. 1847.     ("/4  Rthlr.) 
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D. 


Fcr'  grosse  Kampf  zwischen  dem  Rationalismus 
und  dem  Supranaturalismus  scheint  In  gegenwärti- 
ger Zeit' seiner*  endlichen  Entscheidung  entgegen-»-1 
zugehen.  Je  mehr  sich1  beide  Seiten  prirrcipiell  tu 
wissenschaftlicher  Klarheit  herausgearbeitet  haben; 
um  so  mehr  mu*s  sich  endflch  die  ganze  Frage  auf 
das  praktische  Gebiet  hinüber  drängen,  um  hier 
ihre  letzte  Losung  zu  finden.  Nachdem  derRatto«- 
nafismus  mehr  denn  ein  Jahrhundert  hindurch  nur 
als  eine  besonder^  theologische  Anschauungsweise 
in  der  erahg.  Kirche  bestanden  hat,  macht  er  Brust 
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mit  d0t  Forderung,  euch  ItirekUek  berechtigt  dazn^ 
stehen.     Wir  können  in  solchem  Thun  nar-ein  gu-i 
tes  Zeichen   4er    Zeit   erkennen.    Dem*'  dnss>  der 
Rationalismus  von  Anfang  an  mit  der  Ordnung  und 
dem  Lehrbegriffe  der1  nltprttestanlftscheu  Kirche  in/ 
einem  wesentlichen  Disseneus  -gestandet!  hat,»  des* i 
seil  ist  er  sieh  immer  bewusst  gewesen,  aber  des*- 
sen  ungeachtet  hat  er  sieh  entweder  dieser,  dien. 
Ordnung  nur  so  gewissermessen    obser*anBmkssftg. 
ohne  innere  Beteiligung  gefügt,  eder  <*r  hat  riefe 
folgerecht  Aendenmgen  erlaubt ,  wdlohe'  eine  söge*/ 
nannte  milde  Praxis  des  selbst  •  ratiennlistisch.  gp-- 
färbten  Kirchenregimenis   toterirte,    ja  sekbdi.ffew) 
derle.    Das  ist  ein  Zustand  derUalMieit,  bakhaity 
welcher  in  der  Kirche,    wo  Sittlichkeit -rem  Jidrr«^ 
sehen  soM,   nicht  gut  geheissen  werden  kann.    Es 
kenn  darum  dem  Rationalismus, ..  welcher  stell  At*> 
Kirche  organisch   eingefügt  wissen  wttl,    nüt    als. 
sittliche   That   angewöhnet   werden,    wenn;  er  fcu£ 
definitive  fort  Scheidung  hin  arbeitet.  »  Ob'  diese  Saft- 
Scheidung  in  der  Pteusemofre*  Latideskire&e*, .  we- 
der Kampf  in   dieses  sein1  letale»  Stadlern*  etoge-< 
treten  m,    so  ausfallen  werde,,  dess  .beidJe.TAnnto 
in  eine  höhere  fönfeett  des  eroeiterleii  lOrgafüsitiu*: 
der  evang.  Kirche  zusammengehen  werden,  ( wofiif 
ilie    bereite     faktisch    bestehende    Vmon   Ms   Em* 
leitung   angesehen  werden    kann)    oder  ob  ea  nu! 
einer  Scheidung  kommen  wiedy  die/ mit  CoMoquflMK 
bis  auf  das  Prtncip  surüekgebt,  (wenn  wiederum; 
das  sogenannte    Toleranoediet  •  nie  .Einleitung,  .bf**> 
trachtet  werden    kam»,)-  da»  schlummert  noch:. im] 
Sehoosso  uiisrer  Zeit.    Hase  ätifer  die  Stunde  'd#fc 
Gebart  nebe  ist,  davon  geben  die  -Wehen  deutliche» 
Zeagniss..    Als  solche  babeit  wir  auch  den  Pi*fcee*> 
des  CenaisSoriuma  ea  Magdeburg  wider  dasi  Predig 
ger  Unlieb  ze  betraohten. 

Es  geziemt  sieii  für  das  Institut,  dem- diese» 
Blatter  angehören,  das4  es  diesen  grossen  bedeti- 
mnu s vollen  Kampf  Vor  das  Forum  der  Wissenschaft 
ziehe.  Hai  doch  gerade  diese  Litefraturzeitung  den». 
Hationali^mos  rteht  eigentlich  erst  zu  phileeophiseh-. 
wtsseuschnfUieliem-  Bdwusifeeyn  verholtem,  indnior 
,4     .. 
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sie  den  Kantianismus  in  die  Wissenschaft  allge- 
mein,  einführte,  und  stets  auf  rational  -  kritischem 
Wege  für  Wahrheit  und  Wissenschaft  kämpfte, 
wie  sollte  sie  nicht  jetzt  auch  von  Neuem,  wo  die 
theoretischen  Errungenschaften  ins  Leben  der  Kir- 
che berechtigt  eingehen  wollen,  sich  ihres  Hechtes 
bedienen  und  die  scwebenden  Fragen  vom  wissen- 
schaftlichen Staadpunkte  aus  der  Lösung  näher  zu 
bringen  suchen? 

Was  die  Einsicht  in  diesen  Kampf  nicht  blos 
erleichtert ,  sondern  was  zugleich  für  seine  Lösung 
von  der  grössten  Wichtigkeit  ist ,  ist  das  öffent- 
liche Hervortreten  des  Königl.  Consistoriums  in  sei- 
nen »amtlichen  Verhandlungen",  denn  dieselben  sind 
nicht  gleich  einem  literarischen  Produkte,  sondern 
als  ein  jnaassgebendes  Votum,  des  Kirchenregiments 
au  betrachten,  wodurch  wir  Gewissheit  darüber  ge-, 
winneu,  in.  welcher  Weise  das  Kirchenregiment  den 
Begriff  der  evang.  Kirche  in  der  Preussisdhen  Lan- 
deskirehe ordnungsmässig  verwirklichen  will  und 
Wie  deshalb  der  Rationalismus  zu  derselben  sich 
stellen  muss. 

Wir  weisen  sogleich  die  etwaige  Einsprache 
entschieden  ab,  welche  sich  bei  diesem  Prozesse 
ausschliesslich  an  die  Person  des  P.  Uhlick  hallen, 
welche  also  die  ganze  Frage  au  einer  blos  persön- 
lich bedingten  machen  will.  So  gewiss  die  Wis- 
senschaft das  Consistorium  im  Zusammenhange 
mit  dem  Kirchenregiment  uad  der  evang.  Kirche 
überhaupt  erfassen  muss,  eben  so  gewiss  muss  sie 
auch  den  Pr.  Uhlich  im  Zusammenhange  mit  dem 
Rationalismus  als. solchem  und  wiederum  diesen  mit 
der  evang.  Kirche  erfassen,  d.  h.  die  Wissenschaft 
hat  sich  nicht  zu  kummern  um  die  gegnerischen 
Behauptungen,  wonach  sich  jeder  als  der  allein 
rechte  Vertreter  der  evang.  Kirche  gerirt,  .wonach 
der  Eine  dem  Andern  n  hierarchisches"  und  umge- 
kehrt der  Andere  jenem  » kosmokratisches  Gelü- 
ste" vorwirft;  die  Wissenschaft  darf  allein  von  der 
Idee  der  evang.  Kirche  als  solcher,  von  der  Idee 
des  Protestantismus  ausgehen,  um  objectiv  und  frei 
in  den  Streit  eingreifen  zu  können.  Die  Kirche 
gehört  als  solche  der  Erscheinungswelt  an,  sie  ist 
eine  corporate  Wirklichkeit.  Zu  ihrem  Begriffe 
gehört  das  Moment  der  Gemeinschaft.  Die  Ge- 
meinschaft aber,  wenn  sie  nicht  auseinander  gehen 
soll,  muss  eine  Einheit  in  sich,  einen  Einheitspunkt 
haben.  Diesen  bildet  für  die  christliche  Kirche 
Christus,  oder  gleich  bestimmter  gesagt:  das  Selbst-* 
bewusstseyn  Christi,  als  des  Gottgesandten.    Denn 


eine  blos  abstracto  Wahrheit,  ein  allgemeiner  Be- 
griff kann  wohl  an  die  Spitze  von  Systemen  und 
Schulen  gestellt  werden,  nicht  aber  kann  er  der 
Mittelpunkt  einer  concreten  Gemeinschaft  seyn. 
Das  Personen  zu  einer  lebendigen  Gemeinschaft 
Verbindende  kann  wieder  nur  in  einer  concreten, 
selbstbewussten  Persönlichkeit  liegen.  Von  diesem 
Selbstbewusstseyn  Christi  hat  deshalb  die  christ- 
liche Kirche  auszugehen,  hat  dasselbe  in  sich  auf- 
zunehmen und  zu  gestalten,  d.  h.  sie  ist  der  Leib, 
der  äussere  Organismus,  in  welchem  sich  Christus 
als  der  objcctive  Inhalt  subjectiv  verwirklicht.  Darin 
liegt  ausgesprochen  einerseits,  dass  die  christliche 
Kirche  sich  vermöge  ihres  objectiven  Inhaltes  als 
eine  objective'  zu  betrachten  hat,  andrerseits  aber, 
dass  dieses  Objective  nicht  in  absoluter  Transcen- 
denz  als  ein  Gegenüber  der  Kirche  zu  denken  ist, 
sondern  vielmehr  als  ein  in  ihrer  Subjectivität  flu- 
ctuirendefc,  in  ihr  subjectiv  sich  verwirklichendes. 
Aus  der  absoluten  ldentificirung  der  Kirche  mit  ih- 
rem Objecto  erwuchs  als  letzte  Consequenz  die 
papistisch  -  katholische  Kirche,  von  der  sich  die 
evangelische  dadurch  und  darin  principiell  losge- 
rissen hat,  dass  sie  der  Subjectivität  wieder  ihr 
Recht  und  ihren  Antheil  au  der  Kirche  vindicirte. 
Wenn  darum  die  evang.  Kirche  sich  als  Gemein- 
schaft auch  eine  gemeinsame  Ordnung  geben  und 
ein  gemeinsames  Glaubensbekeiintniss  aus  sich  her- 
aussetzen musste,  wie  sie  es  gethan  hat,  so  muss 
sie  sich  doch  dabei  dessen  bewusst  bleiben,  dass 
dies  ebeti  Arbeiten  ihrer  Subjectivität  sind,  dass 
dieselben  ihr  nicht  zugleich  mit  ihrem  Objecto  ge- 
geben, sondern  erst  von  ihr  selbst  aus  demselben 
abgeleitet  und  gesetzt  sind.  Die  evang.  Kirche 
kann  deshalb  in  ihrer  Ordnung  und  ihrem  Bekennt- 
nisse nur  Abgeleitetes,  durch  die  Subjectivität  Hin- 
durchgegangenes und  Vermitteltes ,  darum  auch 
durch  diese  Getrübtes  und  der  Fortentwicklung  Fä- 
higes und  Bedürftiges  erkennen.  Ordnung  und  ße- 
keuntnis8  eutstehen  erst  durch  die  Reflexion  auf  das 
Object,  sie  setzen  ein  Wissen  um  dasselbe  voraus, 
sie  sind  also  ein  Product  der  Theologk,  als  des 
Wissens  um  das  christlich  Objective.  Dass  das- 
selbe von  denjenigen  Bekenntnissschrifteu  noch  ganz 
besonders  gilt,  welche  sich  die  Aufgabe  stellen,  die 
Lehre  der  Kirche  zu  entwickeln  und  systematisch 
darzustellen,  versteht  sich  von  selbst.  Alle  diese, 
im  Gesammtorgatiismus  der  Kirche  notwendigen 
Elemente  sind  subjectiv  bedingt,  sowol  durch  den 
theologischen  Bildungsgrad  als  durch  die  Iutensi- 
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vitit  des  Glaubenalebens  9    welche*  zur  Zeit  ihrer 
Rntstehtütg  in  der  Kirche  vorhanden  war.    Sie  alle 
können  darum  nicht  ah  schlechthin  über  der  Kirche? 
und  deren  Entwicklung  •  stehend   eraehtei  werden, 
vielmehr    wird  sich    gerade   die   Entwicklung   der 
Kirche  an  ihnen  erweisen,  sie  stehen  vielmehr  tu- 
nerkaib  der  sich  au*  ihrem  Objecte  durch  refortna- 
torische  That  fortentwickelnden  Kirche.    Auch  kön- 
nen sie  niemals  in  der  evang.  Kirche  den  Charak- 
ter von    Gesetzen    annehmen,    welche    nach    aus« 
schliesslich  juridischem  Principe  gehandhabt  werden, 
weil  die  evang.  Kirche  eben  nicht  auf  dem  Ge$e1ze, 
sondern  auf  dem  Bvangelro  basirt,    sie  sind  eben 
nur  Ordnungen  und  als  solclie  nicht  starr  wie  das 
Gesetz,    sondern  flüssig,  d.  h.  (cf.  Nitzsch  Prakt. 
Theo!,  p.  tSt)  n der  Lebensbewegung  einen  freiem 
Spielraum  lassend M,  den  öffentlichen  Bestimmungen 
m  höherm  Grade  ihre  NaturwQchsigkeit,  der  Form 
ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Wesen,   dem  erklär- 
ten  GemeindewMlen    seine   Göttlichkeit  im   Princip, 
seine  Menschlichkeit,  Zeitlichkeit  und  Erneuerung»- 
fähig k ei t    im   Stoffe  sichernd  und    verwahrend   am 
meisten  dagegen,  das»  weder  zu  viel  regiert  werde 
und  verordnet',    noch  so  wenig,    und  nicht  vorge- 
schrieben werden  wolle,    was  nicht  vorgeschrieben 
werden  soll."     Die  evang.  Kirche*  muss  daher,  wenn 
sie  ihr  subjectives  Leben   nicht  verbauen   und   zur 
Stagnation  bringen,    wenn  sie  nicht  wieder  in  die 
starre  Objektivität  der  kathol.  Kirche  zurückfallen 
will,   sich  so   organisiren,    dass  sich  jederzeit  ihr 
Selbstbewusstseyn  aussprechen  und  an  ihrer  Ord- 
nung,   Lehre  und  Cultus  reformatorisch  bethätigen 
kann,  so  bald  es  die  innere  geistige  Bildung  not- 
wendig macht. 

Die~  evang.  Kirche  hat  in  Preussen  als  Lan- 
deskirche eine  scharf  ausgebildete  Consistorial  - 
Verfassung,  welche  sich  in  dem  Landesfursten  als 
summus  episcopus  zuspitzt,  der  das  Kirchenregi- 
ment ausübt.  In  solcher  Verfassung,  die  wir  als 
historisch  berechtigt  anerkennen,  Kegt  eine  Strö- 
mung in  der  Kirche ,  welche  ausschliesslich  von 
oben  nach  unten  geht.  Das  Sfclbstbewusstseyn  der 
Kirche  Concentrin  sich  ausschliesslich  im  Kirchen- 
regiment und  wirkt  von  hier  aus  gebietend  auf  die 
Gemeinde  ein.  Öie  einzelnen  Rechte,  welche  die 
Gemeinde  als  solche  übt,  z,  B.  bei  der  Prediger - 
Wahl,  sind  nur  formeller  Natur.  Basirt  das  Hecht 
des  Kirchenregiments  auf  historischen  Zuständen  in 
der  evang,  Kirche,  so  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  es  eben  in  derjenigen  innern  und  äussern  Orga- 


nisation, welche  die  Kirche  zu  der  Zeit  hatte,  als 
es  das  Regiment  erhielt,  die  Grundlagen,  die  Sta- 
tuten   seiner    überkommenen    Machtvollkommenheit 
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erblicken  wird.  Das  Kirchenregiment  ist  darum 
seiner  Natur  nach  an  eine  bestimmte,  zeitliche  Oir-J 
ganisation  der  Kirche  gebunden,  weil  darin  seiri 
Recht  liegt;  das  Kirchenregiment  wird  darum  dem 
Principe  nach  confeervativ  seyn,  denn  es  vcrgiebt 
etwas  an  seinem  Rechte  und  seiner  Macht,  wenn 
es  neue  Organisationen  in  der  Kirche  eingreifen 
lässt.  Der  Gang  der  Entwicklung  in  der  Kirche 
geht 'aber,  wie  Schleiermacher  richtig  sagt,  von 
unten  nach  oben,  geht  vom  Individuum,  von  der 
Wissenschaft  aus.  So  entstehen  Coll'isionen,  und 
wenn  es  wirklich  durch  dieselben  bei  einer  Con- 
sistorial- Verfassung  der  Kirche  zu  grössern  Ent- 
wicklungen kommt,  so  können  dieselben  nur  ruck« 
und  stossweise  vor  sich  gehen» 

Auf  diese  Weise  allein  ist  es  erklärlich,  wie 
der  Rationalismus  so  lange  in  der  Kirche  bestehen^ 
sich  faktisch  in  der  Wissenschaft  und  dem  Ge- 
meindebewusstseyn  festsetzen ,  ja  'selbst  im  Kir- 
chenregimente  Sitz  und  Stimme  haben  konnte,  ohne 
doch  organisch  und  lebendig  iu  die  Kirche  aufge- 
nommen zu  werden. 

Durch  solche  Verläufe  der  Entwicklung  ent- 
steht aber  stets  eine  doppelte  Gefahr  für  das  innere, 
einheitliche  und  selbstbewusste  Leben  der  Kirche; 
denn  nicht  allein  reibt  sich  die  neue  Richtung, 
welche  zum  vollberechtigten  Leben  kommen  will, 
an  der  alten  Ordnung  und  zersetzt  auf  diese  Weise 
dieselbe  durch  seine  Critik  und  seine  Negationen, 
sondern  sie  selbst  läuft  auch  Gefahr,  durch  die  ihr 
gebotene  Negation  und  Polemik  in  hohlem  Negireu 
und  Polemisiren  unterzugehen. 

An  diesem  doppelten  Krebsschaden,'  einem  in 
seiner  Totalität  angefressenen  und  faktisch  mannig- 
fach antiquirten  Alten  und  einem  in  seiner  Extrava- 
ganz sich  von  der  Vergangenheit  absolut  losreissen- 
den  und  sich  selbst  überstürzenden  Neuem,  leidet 
ünsre  Kirche.  Aus  dem  Fortgange  solcher  Zustände 
kann  nur  Untergang  in  Stabilität  und  Indifferentis- 
mus entstehen.  Noch  überwiegt  das  sittliche  Inter- 
esse, noch  überwiegt  die  Liebe  zur  evang.  Kirche 
überhaupt,  darum  ist  noch  die  Zeit  zur  Einigung, 
zur  Wiedergeburt  gesunden  kirchlichen  Gemeinde- 
lebens ! 

Und  in  der  That  sind  aus  freiem  Entschlüsse 
des  Königs  als  Kirchenfürsten  die  Wege  zu  neuer 
Orgauisirung  der   evang.  Kirche  angebahnt  worden 
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durch  die  Zueammenberufung  der  Synoden,  Hier 
ist  öffentlich  anerkannt  worden,  dass  die  alten  Zu«. 
stände  der  Kirchenordnung  für  die  Gegenwart  nicht 
mehr  ausreichten,  hier  ist  auf  eigenstes  Verlangen 
des  Kirchenregiments  bereits  ein  Versuch  gemacht, 
die  zerstreuten  Elemente  zu  lebendiger  Einheit  zu 
sammeln«  Das  konnte  und  rousste  der  Rationalis- 
mus wesentlich  auf  sich  beziehen,  es  war  ihm  da-; 
her  inneres  Gebot,  sich  zu  äussern,  seine  Wunsche 
und  Ansichten  für  das  Zukünftige,  wie  seinen  Dis- 
sen&us  mit  dem  Vergangenen  frei  auszusprechen. 
Das  hat  Uhlich  tn  seiner  Weise,  von  seinem  ratio- 
nalistischen Standpunkte  aus  gethan. 

Wie  hat  sich    das   Kon  ig  l.   Consistorium  dazu 

■ 

geteilt  ? 

Nach  den  angedeuteten  Vorgängen  einer  ein- 
geleiteten Reorganisation  der  Kirche  muss  das  Kir- 
chenregiment die  gegenwärtige  Zeit  als  eine  Epoche 
des  Uebergangs  betrachten ,  als  eine  Art  Interimisti- 
kum. In  solchen  Epochen  soll  recht  eigentlich  die 
Weisheit  herrschen,  welche  durch  Schonung  und 
Müde  verhütet ,  dass  die  Gegensätze  sich  nicht  noch 
schärfer  zuspitzen  und  erbittern,  dass  sie  vielmehr 
ullmälig  schon  übergeleitet  und  gewonnen  werden, 
ehe  das  offizielle  Drama  der  Organisirung  beginnt. 
Wir  würden  Den  als  einen  Rigoristen,  als  einen 
Fanatiker  verachten,  wer  dem  Kirchcnregimente  bei 
derartigem  Verfahren  Pflichtvergessenheit  oder  auch 
nur  Schwäche  vorwerfen  wollte!  Hatte  schon  in 
der  vorangegangenen  Zeit  eine  sogenannte  milde 
Praxis  in  Bezug  auf  die  Agende  geherrscht,  beste- 
hen noch  Gemeinden,  wo  die  Agende  mit  Billigung 
des  Kirchenregiments  nur  partiell  in  Gebrauch  ist, 
liess  sich  der  Gebrauch  des  Apostolicums  bei  Tau- 
fen durch  Zurückgehen  auf  Luthers  Taufbüchlcin 
ordnen  ( —  der  liturgische  ist  geordnet — ),  so  läset 
.sich  nicht  einsehen,  wie  das  Kirchen regirneut,  dem 
das  Recht  einer  solchen  überleitenden  Ordnung  Nie- 
maud  bestreiten  wird,  durch  solches  Verfahren  bis 
zu  ausgemachter  Sache  einer  Vernachlässigung  sei- 
nes Wächter  und  Aufsichtsamtes  beschuldigt  wer- 
den Könnte! 

Statt  dessen  sucht  das  Consistorium  auf  das 
eifrigste  die  untersten  Differenzpunkte  hervor.  Es 
drängt  nämlich  dahin,  die  Wünsche  und  Forderun- 
gen des  Kationalismus  als  Ausgeburten  des  puren 
Unglaubens,  als  willkürliche  und  schlechthin  wis- 
senschaftlich  wie  historisch  und  kirchlich  unberech- 


tigte Opposition  gegen  die  eveng.Jtirpbe  selbst  auf- 
zudecken. Diesen  rationalistischen  Anschauungen 
und  Bestrebungen ,  von  ihm  als  »gegen  den  Geist  und 
innersten  Lebensnerv  der  in  der  Landeskirche  ver- 
fassungsmässig aufgerichteten  gottesdienstlieben 
Ordnungen  verstossend"  hält  09  dann  out  aller  ju- 
ristischen Strenge  und  Schärfe  die  alte  Ordnung 
entgegen.  Es  verfolgt  die  Glaubensansicbten  Uklich'e 
bis  in  den  tiefsten  und  verborgensten  Grund  der 
sittlichen  Uebersengung ,  hia  in  die  innerste  Gesin- 
nung hinein ,  indem  es  ein  ganz  freies ,  ganz  treues 
und  ganz  wahres f  offenes  Versprechen  federt,  ob 
die  individuelle  Glaubensstellung  Üblich  Vau  seinem 
Amt  in  der  Kirche  der  Art  sey,  dass  er  —  nicht 
nach  individuell -möglicher  Vermittlung  —  sondern 
im  Sinne  der  obigen  Vorhaltungen ,%  d.  h.  gemäss 
der  symbolischen  Kirchenlehre  an  die  Dreieinigkeit, 
den  Gottmensehen  u.  s.  w.  glaube?  Wich  weiset 
diese  geschärfte  Gewissensfrage  „mit  Entrüstung 
zurück p  und  wenn  Hr.  C.  R.  Säet  „weder  sprach- 
lich noch  sachlich  begreifen  kann,  wie  Ellester  ein 
Solches  Verfahren  eine  Inquisition  nennen  könne", 
so  lfrsst  sieji  das  nach  obiger  Betrachtungsweise, 
wie  sie  Eltester  ähnlich  abstellt,  sehr  wohl  begreifen« 
Doch  Hr.  C.  R.  Sack  weiset  diesen  Vorwurf  durch 
eine  sehr  bemerkenswerthe  Argumentation  ab.  Kr 
legt  nämlich  allen  Nachdruck  allein  auf  das  leygne* 
und  bestreiten  der  erwähnten  Glaubenslehren ,  und 
sagt  „es  sey  ein  grosser  Unterschied  swisoheudem 
Tadel  solcher  Vermessenheit  nnd  der  Federung  den 
ausdrücklichen  Lehren*.  Die ,  letzte  findet  sich  in 
den  Verhandlungen  nicht."  Wie?  ist  das  Ernst? 
Gilt  ein  logisch  richtiger  Schhiss  noch  etwas  %  so 
heisst  das:  es  wird  nicht  mit  jener  Gewissensfrage. 
gefodertj  dass  Uhlich  die  Lehre  (kirchlich -symbo- 
lische) von  der  Dreieinigkeit,  Gottmenschheit  aus* 
drücklich  lehre,  er  kann  sie  also  stillschweigend 
umgehen,  oder  kann  sie  nach  seiner  individuellen 
Weise  auffassen,  nur  —  nicht  leugnen,  nicht  be- 
streiten* Hat  sich  also  Uhlich  dieser  Au&ff  rücke 
bedient,  so  liegt  nach  Sack  Alles  klar;  er  hätte  ei«* 
neo  derben  Verweis  vom  Consistorium,  verdient, 
und  höchsten?  versprechen  müssen,  dass  er  nicht 
wieder  in  so  vermessenen  Ausdruck*wei«en  gegen 
diese  Lehren  polemtsiren  wolle.    #azu  kommt  aber 

noch   Eins. 

{Di*  Fortsetzung   folgt.) 
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Gebnnarsci*  Du-ch  dir  u  eiteret. 
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{Fortsetzung  der  in  Nr.  1.  abgebrochenen  ßecenslon   der 

Schriften  über  Ihlich  u.  «.  ir.) 

U  Mich  leugnet  und  bestreitet  keineswegs  schlecht- 
hin jene  Lebren,  er  leugnet  sie  nur  in  der  kirch- 
lichen Auffassungs  weise.  Das  sagt  er  z.  B.  in 
seinen  Bekenntnissen  ausdrucklich,  und  wo  er 
diesen  Zusatz  nicht  bestimmt  hinzufügt,  da  rech- 
net er  darauf,  dass  sein  Leser  so  viel  zwischen  den 
Zeilen  lesen  werde ;  auch  ergiebt  sich  das  aus  sei- 
nen Expositionen  selbstredend.  Lehrt  er  denn  nicht 
von  Gott,  vem  Sohne  u.  vom  h.  Geiste  und  be- 
stimmt nur  das  trinitarische  Verhältnis*  dieser  Drei- 
heit  in  ihrem  Unterschiede  und  in  ihrer  Einheit  an- 
ders, als  das  Atbaoasiafium?  lehrt  er  nicht  an  Chri- 
sto eine  menschliche  und  eine  (wie  er  sagt)  .Gelt 
zugewandte  Seile,  welche  beide  speeifiseh  vonein- 
ander unterschieden  sind?  lehrt  er  nicht  einen  h. 
Geist,  geht  er  nicht  auf  die  Schrifi  als  Auctorität 
zurück,  indem  er  sein  reines  Christonthmn ,  sein 
Jauteres  Evangelium  aus  derselben,  als  aus  seinem 
letzten  Grunde  deducirt?  lehrt  er  nicht  die  Realität 
der  Sunde?  nicht  einen  Glauben,  der  rechtfertigt? 
Ja  das  Alles  ist  der  klar  vorliegende  Inhalt,  die 
Tendenz  seiner  Broschüren,  aber  er  bestreitet  die 
Auffaaaungsweise  und  Bestimmung  dieser  Grund- 
ihatsachen  und  Grundwahrheiten,  welche  in  den 
Bekeuntnissschriften  exponirt  ist.  Dies  hinzugerech- 
net sollte  man  nach  Hrn.  C.  II,  Sacke  Expositiou 
meinen,  die  ganze  Differenz  falle  ausschliesslich  in 
die  Theologie  hinein,  werde  eine  blos  formell  theo- 
logische Cootroverse.  Merkwürdig  bleibt  diese  Aus- 
führung des  C.  R.  Sack  und  bedeutungsvoll  daruie, 
weil  er  Mitglied  des  Coueistoriums  ist.  Das  ganze 
weitläufige  Aufzählen  der  Heterodoxien ,  die  feier- 
liche ,  auf  das  Gewissen  gelegte  Frage  zerfiele  nach 
Sack  bedeutungslos  in  sich  selbst,  würde  zu  einem 
blossen  Echauffement.  Aber  so  steht  es  in  der  Tbat 
nicht,  auch  bei  Hrn.  Sack  nicht.  Auch  er  sieht  in 
deu  Consistorien  ,,  Behörden  t  die  nach  anerkannten 
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Normen  (d.  h.  doch  wol  den  Lehrbestimmungen  der 
Symbolschriften?;  und  unter  Zurückgehen  auf  die 
h.  Schrift,  den  wohl  erkennbaren  Grundirrthum  ab- 
zuwehren, die  Ordnung  zu  erhalten  u.  s.  w.  beru- 
fen sind",  auch  er  will  davon,  „dass  nun  auch 
Vhlich  zustehe,  die  anderen  Sätze  ( —  das  Aposto- 
licüm)  so  zu  deuten,  wie  er  thut",  nichts  wissen. 
Auch  das  Ministerial  -  Schreiben  gestattet  „eine 
Mannigfaltigkeit  der  Richtungen  und  Auffassungen  in 
der  Aneignung  des  geoffenharten  Heils",  aber  nur 
so  weit  sie  sich  mit  „  der  Ehrfurcht  gegen  das  Be- 
kenntnis* und  dem  Gehorsam  gegen  die  Ordnungen 
der  Kirche"  vertragen.  Ja  Hr.  G.  S.  Möller  be- 
merkt ausdrücklich,  dass  es  sich  zwischen  dem 
Consistorium  und  Vhlich  „nicht  von  verschiedenen 
wissenschaftlichen  Anschauungsweisen,  auch  nicht 
einmal  von  wissenschaftlieh  formulirten  Dogmen" 
handle,  und  stellt  „die  Bekenntnisse  allgemeiner 
Christenheit  und  die  der  evangelischen  Kirche  in- 
sonderheit als  Grenzbezeichfiung"  auf  und  verwei- 
set in  Bezug  auf  das,  „was  das  Kirchenregiment 
im  weitern  und  höhern  Sinne  (?)  gelehrt  und  gehals- 
ten haben  will  auf  die  Magdeburger  Kirckenordnutig, 
die  Reversalien  der  Geistlichen  und  deu  lutherischen 
Katechismus."  Kurz  Hr.  C.  R.  Sack,  der  übrigens 
die  Symbole  „nur  in  dem  Maasse  geltend  macht,  als 
sie  auf  eine  auch  vor  der  glaubenden  Gemeine  klar 
zu  machende  Weise  durch  die  Schrift  verbürgt  wor- 
den "  (wobei  es  siqh  dann  um  die  autoritative  Be- 
deutung der  Schrift,  um  die  Authenticität  und  Zu- 
sammenstimmung  ihrer  einzelnen  Bestandteile  hanc 
dclt,  welche  ihm  natürlich  wiederum  dogmatisch 
feststeht)  hat  mit  seiner  Behauptung  entweder  sieh 
selbst  und  dem  Consistorio  widersprochen  oder  er 
hat  wol  lediglich  den  Vorwurf  der  Inquisition  ab- 
lehnen wellen,  was  freilich  auf  diese  Weise  verun*- 
glückt  ist.  — 

Das  Coasistoritun  stellt  *ich  Vhlich  gegenüber 
also:  Die  evang.  Kirche  hat  ihren  Geist  und  inner- 
sten Lebensnerv  in  dem  Bekenntaiss,  welches  die 
Grundthatsachen  und  Grundwahrheiten  des  Heils  ent- 
hält ;  die  Lehre  von   diesen  Grundwahrheiten  ist  in 
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den  Bekeruitiiissschriftcn  normirt  und  das  Kirclicn- 
regiraent  hat  das  Wichtcramt  dafür  zu  sorgen,  das» 
nach  jener  Norm  gelehrt  werde,  weil  sie  eben  auf 
den  Grundthatsachen  und  Grundwahrheiten  basirt 
und  so  allein  die  Kirche  vor  Irrlehre  und  Verwü- 
stung gesichert  ist.  —  Wenn  zunächst  über  den 
Zirkel  hinweg  gesehen  wird,  der  in  diesem  ange- 
nommenen Ideutitätsverhältniss  von  Grundthatsachen 
(Schrift)  Bekenntniss  und  normirenden  Bekenntniss- 
schriften liegt,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Begriff 
der  evang.  Kirche  hier  zusammenfallt  mit  jenem 
Complex  von  bekenntnissmässigen  Verbriefungen, 
dass  die  evang.  Kirche  sich  auf  einen  fixen  histo- 
rischen Punkt  als  ein  abgeschlossenes  und  fertig 
vorliegendes  Ganzes  reduzirt,  über  den  sie  nicht 
hinauskommen  kann  und  darf.  Die  evang.  Kirche 
wird  vom  Consistorium  absolut  identificirt  mit  ihren 
Bekenntnissen  und  Lchrschriften.  Das  Consistorium 
selbst  hat  seine  Machtvollkommenheit  natürlich  aus- 
schliesslich in  der  also  bestimmten  Kirche,  welche 
«s  repräsentirt  und  lebendig  vertritt.  So  allein  er- 
klärt sich  die  Stellung,  welche  sich  das  Consisto- 
rium Vhlich  gegenüber  giebt;  in  dieser  Fassung  des 
Sachverhältnisses  Hegen  die  Maximen,  welche  sei- 
ner Handlungsweise  unterbreitet  sind.  Folgt  denn 
aber  daraus  nicht  ganz  einfach  und  natürlich,  was 
Vhlich  und  was  Eltester  richtig  daraus  gefolgert 
haben,  dass  sich  das  Consistorium  mit  der  evang. 
Kirche  identifiche?  Gefehlt  haben  beide,  wenn  man 
es  so  bezeichnen  will,  nur  darin,  dass  sie  jenen 
Mittelschluss,  wonach  die  evang.  Kirche  mit  der 
symbolisch  -confessionell  bestimmten  Kirche  zusam- 
menfällt, nicht  genug  als  solchen  hervorgehoben 
haben.  Die  Abhängigkeit  des  Bekenntnisses  von 
dem  Glaubensbewusstseyn  und  von  dem  Wissen 
um  das  Object  des  Glaubens  in  der  lebendigen  Ge- 
meine wird  hier  ganz  verkannt,  das  Bekenntniss  wird 
der  Gemeine  entzogen  und  über  sie  erhoben,  die 
i>ekenntnissmässig  und  theologisch  fertige  Kirche 
der  Erscheinung  wird  als  die  normirende  verobjeeti- 
virt  und  durch  das  Kirchenregiment  repräsentirt. 
Wo  bleibt  aber  hier  das  Recht  der  Subjectivität, 
wo  die  gesammte  Gemeincthätigkeit?  Ja  wo  bleibt 
das  Recht  der  objeetiven  Kirche,  welche  mit  ihrer 
Fülle  in  die  werdende  eingehen,  welche  diese  ent- 
wickeln, weitertreiben  soll?  Hr.  C.  R.  Sack  wirft 
Ritegier  „eine  gar  sehr  idealische  Sehätzung  des- 
sen, was  ihm  als  neu  zu  gründende  Kirchenverfas- 
~8ung  räthlich  erscheint"  vor.  Er  hat  den  rechten, 
den  wunden  Fleck  getroffen,  an  dem  unsre  evang. 


Kirche  leidet.  Den  Idealismus  hat  sie  verloren,  der 
sie  über  ihre  Endlichkeit  hinausweiset,  der  sie  zu 
vollendeterer ,  lebendiger  Gestaltung  weitertreibt, 
der  sie  davor  verwahrt,  sich  in  irgend  welchen  Be- 
kenntnissen, Lehrbestimmungen  oder  Verfassungs- 
formen als  abgeschlossen  zu  betrachten,  sich  mit 
einem  gesetzlich  verbrieften  Statut  zu  verwechseln, 
wo  es  sich  nur  um  juridische  Handhabung  und  Fest- 
haltung der  vorgeschriebenen  Normen  handelt,  der 
nicht  fürchtet,  dass  mit  irgend  welcher  besondern 
dogmatischen  Anschauung  oder  Polemik,  und  treffe 
sie  auch  das  Bekenntniss  und  dessen  Dogmen,  so- 
gleich die  evang.  Kirche  zerstört  werde,  der  nicht 
einen  begrenzten,  durch  historisches  Glauben  ein- 
zelner Thatsachen  fixirten,  sondern  den  idealen,  in 
seiner  Totalität  als  den  Gottmenschen,  als  den  Grund 
und  Träger  der  ganzen  Kirche  lebendig  dastehen- 
den Christus  kennt.  Dieser  Idealismus  sieht  aller- 
dings in  der  Verfassung,  welche  er  anstrebt,  nicht 
ein  blosses  formales  Gehäuse,  das  von  seinem  In- 
halte abgetrennt  dasteht,  er  will  eine  Verfassung, 
welche  nichts  anders  ist,  als  ein  selbstbewusster  Le- 
bensorganismus. Alle  Elemente  des  christlichen  Glau- 
bens und  Wissens,  der  unmittelbaren  christlichen 
Lebenserfahrung  und  der  Wissenschaft  sollen  aus 
dem  weiteu  peripherischen  Umfange  der  Kirche  in 
einem  Mittelpunkt  sich  concentriren,  um  von  hier 
aus  zurückzuströmen  in  die  Gemeine;  cd  soll  keine 
Bewegung  seyn  ausschliesslich  von  oben  nach  un- 
ten oder  umgekehrt,  welche  durch  Stimmenzahlen 
und  dergleichen  Aeusserlichkeiten  herrscht  und  ent- 
scheidet, es  soll  vielmehr  eine  selbfttbewusste,  le- 
bendige Ein  -  und  Ausströmung  seyn ,  in  welcher 
sich  von  selbst  nur  erzeugen  und  festsetzen,  in' wel- 
cher nichts  Kaum  gewinnen,  aber  auch  nichts  ex- 
cludirt  werden  kann,  was  mit  ihrem  Principe  und 
Wesen  zusammenhängt.  Und  wie  im  Menschen 
selbst  Gegensätze  gesetzt  sind,  welche  sielt  aber 
im  Selbstbewusstseyn  zur  Einheit  erheben  und  da- 
durch erst  das  Selbstbewusstseyn  bilden,  so  wird 
eine  also  organisirte  Kirche  Gegensätze  in  sich  ha- 
ben müssen ,  welche  aber  auch  in  ihrem  lebendigen 
Selbstbewusstseyn  zugleich  ihren  Eiriheitspunkt  fin- 
den. Wenn  Hr.  G.  S.  Möller  von  der  evang.  Kir- 
che und  dem  Rechte  des  Consistoriums  sagt:  „der 
rechtmassige  Besitzer  eines  Hauses  hat  dem,  der 
ihn  vertreiben  will,  die  Urkunden  seines  Besitztitels 
durchaus  nicht  aufzuweisen",  so  springt  in  diesem 
Gleichnisse  jenes  Auseinanderreissen  von  selbstbe- 
wusster Gemeine  und  evang.  Kirche  recht  grell  in 
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die  Augen.  Dieses  Vrkuuitn-  Haus  und  diese 
rechtmässigen  Besitzer,'  su  denen  sich  gewiss  noch 
besondre  Bewohner  gesellen  müssen,  das  ist  ein 
Ans-  und  Ueber-  und  Nebeneinander,  worin  nur 
durch  strengste  Zucht  des  Gesetzes  und  der  Vor* 
Schriften  von  aussen  her  Ordnung  und  äusserliche 
Einheit  —  aber  keine  bewusste,  concreto  Zusara- 
mengetiörigkeit  —  gebracht  werden  kann.  — 

Hat  das  Kirchenregiment  bereits  faktisch  durch 
die  Synoden  einen  Ansatz  zur  Entwicklung  und  Auf- 
bauung der  Kirche  aus  sich  selbst,  aus  den  gesam in- 
ten   Gemeinekräften   heraus   gemacht,  so  muss  das 
strenge  Festhalten   des  Magdeburger  Consistoriums 
an   dem   historischen    Rechtsstande  der  alten  Sym- 
bol-Kirche doppelt  auffallen,  indem  darin    die  Be- 
hauptung    liegt,     dass     das     gegenwärtige     kirch- 
liche Gemeinebewusstseyn  jenem  allkirchlichen  durch- 
aus identisch  sey,  und  darum  in  den  alten  Ordnun- 
gen festgehalten  werden  und  gebunden  bleiben  müsse. 
Der  Replik  an  das  Gemeindebewusstseyn,  dem  Kufe 
nach  Orgauisirurig  der  Gemeine  zur  Spruchentschei- 
dong  setzt  das  Consistorium  das  alte  Rechtsvcrhält- 
niss  gegenüber.     Der  Foderuug:  die  Kirche  soll  zum 
Selbstbewusstseyn    sich   organisiren ,    tritt  die   Be- 
hauptung gegenüber:  das  Selbstbewusstseyn  ist  be- 
reits   historisch  -  rechtlich    exponirt   und   fixirt,    und 
von  hier  aus   jede   Entscheidung   abzuleiten.     Das 
Recht  des  Kirchenregiments   als   ein  historisch  be- 
gründetes wird  auch  von  Niemand  bestritten  und  es 
ist   deshalb   eine   durchaus  keines   Dankens  werthe 
Mühe,  die  sich  der  Dr.  II  eil  mar  gegeben   hat,  in- 
dem er  alle  Stellen  zusammengetragen  hat,   welche 
dasselbe    dokuroentiren.     Kurzsichtig    aber    ist    es, 
wenn    Hr.    Hell  mar    glaubt,    auf   dem    historischen 
Hcchtsboilen  liege  die  Lösung  des  Kampfes  der  Ge- 
genwart, beschränkt  ist  es  im  höchsten  Grade,  wenn 
er  fragt:  „will  man  denn  protestantischer  seyn,  als 
die  ersten  Protestanten"?  Nein,  Herr  Dr.,  aber  eben  so, 
ganz  eben  so  protestantisch,  eben  so  sittlich  und  prin- 
zipiell berechtigt  zum  Protestiren  fort  und  fort  gegen 
Alles,  was  nicht  der  Idee  der  evatig.  Kirche  congruent 
ist,  wie  jene  ersten  Protestanten;  der  Protestautis- 
mus  ist   keine  papierne   Verfassung  der  Väter,   er 
vererbt  sich   als   Princip   von    Geschlecht  auf  Ge- 
schlecht mit  stets  gleichem  Rechte,  sich  neue,  voll- 
endetere Gestaltung  an  geben  in  der  evang.  Kirche« 

Um  diesen  historischen  Rechtsboden  festhalten 
su  können,  muss  mau  aber  auch  mit  ganzer  voller 
Cansequenz  selbst  darauf  noch  stehen.    Das  Kir- 


chciiregimeut  und  seh»  Cemfetorium  haben  aber. den- 
selben durch  die   Union  bereits  faktiseh  verlassen. 
Sie  haben  divergirende,  historisch  rechtlich  und  sym- 
bolisch einander  schroff  gegenüberstehende  Momente 
in  sieh  vereinigt.    Nicht  als  wollten  wir  die  Union* 
diesen  Uebergang   des  Getrennten  zu  höherer  Ein* 
heit,  irgend  wie   tadeln   oder  nur  verkennen,    nur 
nachweisen  wollen  wir  an  diesem  grossen  und  ed- 
len Factum  der  Neuzeit,  dass  das  Kirchenregtment, 
welches   denselben   vermittelt  hat  und  selbst  fest« 
hält,  damit  bereits  selbst  von  dem  historischen  Rechts- 
boden auf  einen   idealen  hinübergotreten  ist.    Denn 
der  Consetisus  zwischen  Lutherischer  und  Reforma- 
tor Confession  kann  nie  zu  Stande  kommen,   wenn 
beide  auf  ihrem  Princip  feststehen  bleiben,  und  von 
hier  aus  sich   weiter  entwickeln..    Und    wenn    sie 
beide  auch  gewisse  Symbole  gleichzeitig  bekennen, 
so  'gilt  doch   auch  hier;  si   duo  faciunt  idem,  neu 
est  idem,  d.  h.  die  lutherische  Kirche  muss  sich 
von   ihrem  Principe,  von   ihrer   dogmatischen     wie 
kirchlich   ordnungsmässigen   Anschauung    aus  ganz 
anders  zu   ein  und  demselben  Symbole  Verhaltes, 
als  die  reformirte  von  ihrer  gegensätzlich  principicU- 
len  Anschauung  aus.    Fodert  deshalb-  das  Consiste-» 
rium,  dass  gegen  das  Bekenntniss,    „wie   es  der 
lutherischen    und    reformirten    Kirche    gemein   ist*, 
nicht  angreifend  verfahren   werden   soll,  macht  es 
also  dies   Bekenntniss  als   gemeinsames    zu  seiner 
rechtlichen  Norm,  so  fragen  wir:  wie  ist  dann  diese 
Gemeinsamkeit  zu  fassen,  wie  steilen  sich  die  luth. 
und  reformirte  Kirche,   welche  deeh  prmcipiell  und 
historisch   sehr  stark  differiren,  zu  derselben,  wie 
haben  sie  dieselbe  errungen?  Das  Consistorium  muss 
herunter  von  seinem  exclusiven  JteeA/jstandpuukte 
ki  die  Theologie,  denn  in  dieser  hat  es  das  Wie  des 
Gemeinsamen  und  sein  neues  Recht,  als  unirtes  Co&- 
sistorium,    erst    zu   begründen,    in   dieser   liegt  die 
Wahrheit   und    der  Grund    desselben.     Gehen   nun 
aber  Vhlick's  Angriffe   gegen  das  Bekenntniss  von 
der   Theologie  aus,   sind  sie  als   theologische,   als 
Lehr  -  Controversen  vom  Consistorium  selbst  be- 
zeichnet,  so  kann  dasselbe  auch    nicht   mehr  von 
einem  von  ihm  selbst  bereits  verlassenen  und  überschrit- 
tenen   Rechtsstandpunkte    aus    entscheiden  wollen, 
sondern  muss  denselben  selbst  erst  theologisch  do- 
cumentiren,  wodurch  der  ganze  Prozess»  in  das  Ge- 
biet der  Theologie,  also  dahin  fällt,  wo  nicht  mehr 
durch  Normen  und  Vorschriften  (wie  das  Consisto- 
rium jetzt  thut),  sondern  allein   mit  wissenschaftli- 
chen Waffen    gekämpft   und    überwunden    werdou 
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kann.     Will   aber  das   Censistorium    diesen   Kampf 
ausschliesslich   vom   Standpunkte    des    historischen 
Rechtes ,  der  bekenutnistHuässigen  Lehrnorm  durch- 
führen, so  muss  es  «ensequeut  erst  wieder  vun  der 
Union  auf  die  Canfession  zurückgehen.    Damm  muss, 
6oll   das  hislorische   Recht  hier  exclusiv  niaassge- 
bend  seyn,  auch  Dr.  Guericke  beigestimmt  werden, 
der  vou   diesen   Prämissen  aus  auf   ühlic/ts  Seile 
tritt  tind    allein   von   hier  aus  mit  ihm  sympathiairt 
ohne  irgend  welche  Uebereinstimmung  in  dogmati- 
schen Anschauungen.    Eben  so  erfodert  es  die  Ge- 
rechtigkeit zu  erwähnen,  dass  Eiferer  die  Wider- 
spruche, in  welche  sich  das  Coiisistoruim  durch  den 
behaupteten  Consensua  einerseits   und  den  daneben 
starr  festgehaltenen   alten  Rcchtsstandpunkt  andrer- 
seits gestürzt  hat,  und  die  daraus  folgende  Iucom- 
petenz  als  Richter  mit  Schärfe  und  Consequenz  zu 
Gunsten  des  Rationalismus  ,  ohne  theologische  Sym- 
pathie «für  ihn,  darlegt. 

Das  Cofiststorium  hat  es  indess  auch  nicht  gänz- 
lich verschmäht ,  auf  das  Gebiet  der  Theologie  hin- 
abzniat eigen «,  wenigstens  hat  sich  G.  S.  Möller  auf 
theologische  Erörterungen  eingelassen,   nachdem  er 
sich  jedoch  einleitend  seinen  Rechtettand  verwahrt 
und  also  hier  nur  etwas  Absonderliches  au  Uhlich's 
Belehrung  hinzufugen  will»     Aber  es  ist  bei  dieser 
Verhandlung,  wie  sie  geführt  ist,  nichts  herausge- 
kommen.    Denn  Mittler  geht  nicht,  wie  es  Eltesier 
will,  „in  acht  evangelisch  theologischer  Weise  auf 
das  Grundlegende   im  Christentum   —  wie  es  von 
der    lebendigen  Kirche    der    Gegenwart    verstanden 
und  ergriffen  ist  —  auf  dieses  Gemeinsame"  zurück, 
sondern  er  macht  seifte  Einwürfe  und  Angriffe  ge- 
gen   V/dich   von  dem  vorausgesetzten  Standpunkte 
des   Gemeinsamen  in   den   reeipirten  Symbolen  aus. 
Er  sucht  nicht  einen  objeetiv- evangelischen  Punkt 
su   gewinnen,   von   wo   aus   er  mit  U/tlich  rechtet, 
sondern  nimmt  gerade  denjenigen  ein ,  welchen  Uh- 
lich  theologisch  bestreitet,  das  sind  die  Magdebur- 
ger Kirchenordnung ,  der  luth.  Katechismus,  die  Be- 
kenntnisse allgemeiner  Christenheit  und  der  evang. 
Kirche    insonderheit    als  Grenzbestimmtingen,    und 
zeigt  von  hier  aus,  dass  VhKch  dieselben  überschrei- 
tet,  was  sich    von  selbst  versteht.     Dass    dieses 
Ueberschreiten    Uhlich's  ein   antievangelisches,    ein 
aatichristliches  aey,  das  hätte  er  theologisch  nach- 


weisen müssen.     So  geht  Möller  natürlich  auch  gar 
nicht  auf  den  Rationalismus  ein,  sucht  sich  densel- 
ben nicht  als  ein  Pniicip  klar  zu  machen,  noch  we- 
niger ihn  historisch  als  ein  natürliches  Moment  der 
Bildung  in  der  evang.  Kirche  su  begreifen.  Er  stützt 
sich  vielmehr  gerade  in  diesem  Haupt-  und  Mittel- 
punkte  der   ganzen   Controverse  auf  die  Auctorität 
Neander's,  der  aber  in  seiner  Weiso  den  Rationa- 
lismus  nur  als  eine  bestimmte  Erscheinung  aufec- 
griffen   hat,  ohne   ihn   in   sein  innerstes  Wesen  zu 
verfolgen   und  von  hier  aus  zu  classifiziren  und  zu 
begreifen.     Danach   kommt   man   zuletzt  auf  einen 
Rationalismus,   der   sich  mit  dem  Bekenntnisse  und 
dou  Ordnungen   der  Kirche   verträgt   und  einen  an- 
dern,  der   es  nicht  thut.     Der  erstcre  wird  tolerirt, 
der  andere  ist  natürlich  zu  excludjren !  Kürzer,  ein- 
facher und  darum  cmpfehlungswerther  ist  die  Clas- 
sificirung  des  C.  R.  Sack  p.  5  „es  giebt  einen  gu- 
ten  und  einen  schlechten  Rationalismus",  denn   auf 
diese   einfache   Formel   läuft  doch   zuletzt  die  De- 
duetion   IVeander's  und   Möller**,  wie  des  Ministe- 
rialrcscripts   p.  11  der  Verhandlungen  hinaus.     „Da 
die   Gerechtsame   des  Rationalismus   noch  nirgends 
(?)  eine   kirchliche   Anerkennung  gefunden    haben v 
sagt'  Möller  p.  54  und   damit  ist  genug,  damit  ist 
Alles  gesagt,  denn  das  heisst  deutlich :  in  der  Lan- 
deskirche darf  nur  existiren,  was  statutarisch  aner- 
kannt ist;  das  ist  natürlich  der  Rationalismus  nicht, 
er  will  vielmehr  das  Recht  erst  moralisch  und  theo- 
logisch  erringen,   darum  —    hinweg  mit  ihm;   das 
heisst  aber  auch:  unsre  Landeskirche  ist  ein  Statut, 
eine   fixe  und   fesie    Anstalt.     Wo   theologisch  und 
wissenschaftlich  gekämpft  werden  soll,  da  sind  nur 
Siege  zu  erringen ,  wenn  man  dem  Gegner  aus  sei- 
nem eignen  Principe  Inconsequenzen  und  Einseitig- 
keiten   nachweiset.      Will    der    Rationalismus    das 
Christentum    in   seiner  Totalität  vernünftig  begrei- 
fen und  so  den  Supranaturalismus  als  seinen  Gegen- 
satz überwinden,  so  wäre  zu  zeigen  gewesen,  wie 
diejenige  An  ffassungs  weise  des  Rationalismus,  wel- 
cher   Vhlich   angehört   und    welche  sich  im  Ganzen 
als  die  Kautische  bezeichnen  lässt,   das   nicht  ver- 
möge,  wie   sie   selbst    nicht    ohne    Inconsequenzen 
scy   und    darum   den  kirchlichen   Supranaturalismus 
nicht  überwinden   könne. 

* 

{Die  Fortsetzung  folgt.) 


Geh?,  uersche  Buchdruckerei. 
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Halle,  in  4er  Sxpedttto* 

der  All«.  Lit.  Zeitung. 


Theologie.    Polemik. 

{Fortsetzung  der  in  Nr.  2.  abgebrochenen  Recenslon    der 

Schriften  über  Vhiich  «.  s.  w.) 

Hier  wäre  etwa  anzeigen  gewesen,  wie  jener  Ratio- 
nalismus das  religiöse  Moment  im  Chriateittbuni  beein- 
trächtige ,  indem  er  es  nur  als  ein  Resultat ,  ein  Acci- 
deiiz  der  Sittlichkeit  erfasse  und  so  consequent  in  star- 
ren Moralismus  auslaufe;  wie  er  bei  einem  abstraften 
Dualismus  von  Gott  und  Welt  consequent  in  den  Supra- 
naturalismas  zurückfalle  und  sich  Mos  willkürlich  und 
subjeetiv  gegen  das  Wunder  als  supranaturalen  Act 
sträube;,  wie  er  bei  seiner  Negation  der  schlecht- 
hinnigen  Aurtorität  d.  h.  Schrift  als  homogenes  Gan- 
zes doch  in  seiner  letzten  Begründung  seiner  „rei- 
nen Lehre  Jesu'9  doch  wieder  auf  eine  äussere 
Auctorität  sich  stütze  und  den  Vorwurf  des  will- 
kürlichen Wahlens  in  der  Schrift  hinnehmen  müsse; 
wie  er  durch  seinen  historischen  Pragmatismus  die 
Geschichte  in  ihrer  Continuität  durchbreche  und  die 
Gegen trart  von  der  Vergangenheit  losreisse  u.  s.  vv. 
Statt  dessen  finden  wir  blosse  Einzelangriffe  von 
dem  festen  kirchlich  symbolischen  Systeme  heraus. 
So  z.  B.  wenn  Vhiich  sagt:  Nicht  was  die  Kirche, 
nicht  was  die  Bibel,  nicht  was  irgend  ein  Mund 
sagt,  sondern  was  wahr  ist  —>  das  soll  gelten; 
Ond  was  Jesus,  was  die  Bibel,  was  die  Kirche  sagt, 
das  so!)  nicht  auf  diese  Auetoritat  hin,  sondern  weil 
es  wahr  ist,  angenommen  werden*',  so  nimmt  G. 
S.  Miller  daran  gewaltigen  Anstoss.  Ist  denn  aber 
damit  etwas  Anderes  ausgesprochen,  als  ein  Zurück- 
gehen auf  das  testimonium  spiritus  saneti  internum, 
auf  die  consensio  interna  als  letzten  Grund  aller 
Heilswahr  heite«?  ist  das  etwas  wesentlich  Anderes, 
als  was  Schleiermacher  lehrt,  dass  der  Annahme 
der  Ueilswahrheiten  aus  der  h.  Schrift  schon  der 
Glaube  vorangehen  müsse,  dass  die  Schrift  nur  die 
Beläge  liefere  zum  Glauben?  Denn  soll  die  Behaup- 
tung erwiesen  werden,  dass  etwas  darum  wahr  scy, 
9beü  es  in  der  h.  Schrift  steht,  so  ist  erst  die  Ge- 
wissheit zu  erlangen  darüber,  ob  1)  die  Verfasser 
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der  h.  Schrift  absolut  inspirirt  gewesen  und  ob  2) 
die  Kirche  bei  Sammlung  des  Canons  nur  ganz  zwei- 
fellos authentisch -apostolische  Schriften  aufgenom- 
men habe,  was  aber  zu  der  von  der  evang.  Kirche 
verioorfenen  Lehre  von  der  Infallibilität  der  Tradi- 
tion führen  würde.  Und  so  könnten  wir  dann  im- 
mer doch  erst,  nachdem  wir  durch  unsre  eigne sub- 
jeetive  Arbeit  über  dies  Alles  in  uns  selbst  Gewiss- 
heit  erlangt,  zu  der  Anerkennung  und  Aufnahme 
der  Wahrheiten  als  autoritativer,  gelangen,  was 
eben  Vhiich  behauptet  und  was  er  p.  46  (ebenfalls 
von  Moller  als  Abweichung  von  der  Kirche  gerügt) 
so  ausdrückt:  »der  unterste  Grund  rauss  in  uns 
selbst  erkannt  werden."  Kurz  jede  Objectivität  ist 
für  das  menschliche  Subjcct  erst  da  und  möglich, 
wenn  sie  in  sein  Selbstbewusstseyn  lallt  und  sieh 
mit  demselben  deckt;  das  eben  ist  die  lebendige, 
selbstbewusste  Aneignung  des  Objectiveu,  der  Glau- 
be,  welcher   recht  fertigt. 

Wir  wollen  mit  diesem  Satzo,  welcher  dem 
G.  S.  Möller  vom  kirchlich  orthodoxen  Standpunkte 
aus  besonders  antievangelisch  erscheint,  von  der 
theologischen  Conlrovcrse  abbrechen.  Vhiich  selbst 
hat  sich  in  den  Mitteilungen  von  seinem  Stand- 
punkte mit  Geschick  vertheidigt.  Auf  die  Schrift 
des  Anonymus:  Möller  und  Vhiich  können  wir  nur 
vorübergehend  hindeuten.  Denn  der  Standpunkt  des 
Vf.'s  zeigt  sich  in  seiner  Haupt-Thesis:  „eine  Ver«? 
pflichtung  protestantischer  Geistlicher  kann  und  darf 
keine  andere  seyn,  als  das  Verbindlichmachen,  die 
h.  Schrift  zu  erforschen  und  ihrem  lautern  und  off- 
nen Sinn  gemäss  zu  lehren*'  als  ein  solcher,  der 
über  die  Negative  und  über  innere  Widersprüche 
nicht  hinauskommt.  Was  ist  denn  der  lautere  und 
offene  Sinn  der  Schrift?  stehen  denn  jene  suprana- 
turalcn  Thatsachcn  nicht  lauter  und  offen  darin,  wel- 
clie  der  Vf.  später  überall  nicht  als  fundamentale — 
und  warum  nach  seinem  Canon  nicht?  —  anerken- 
nen will.  Weiter  fodert  er:  „ein  protest. Kirchen- 
regiment darf  die  Freiheit  des  Geistes  nicht  engen", 
aber  thut  es  denn  das,  wenn  es  die  nach  seinem. 
Canon   offen  und  lauter  in  der  Schrift  vorliegenden 
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sttpranaturalenThatsachen  als  fundamentale  hinstellt? 
Der  Vf.  bat  uur  eine  negative ,  aber  durchaus  keine 
feste,  posilivo  Stellung  zur  Schrift  gewonnen;  h. 
Schrift  und  Christenthum  fallen  ihm  identisch  zu- 
sammen und  doch  auch  wieder  aus  einander«  Dass 
doch  die  positive  Stellung  und  Scheidung,  welche 
Schleiermacher  schon  so  klar  zwischen  Christen- 
thum und  h.  Schrift  aufgedeckt  hat,  gar  nicht  durch- 
dringen will!  was  sich  beim  Supranaturalismus  frei- 
lich leicht  begreifen  lässt,  denn  er  würde  damit 
sich  selbst  einen  starken  Nerv  abschneiden!  Der 
Eine  fasst  sie  nicht  und  der  Andere  sieht  nur  Un- 
glauben  und  Ketzerei  darin!  Wenn  aber  der  ano- 
nyme Vf.  in  seiner  Schrift,  worin  er  Möller  Schritt 
vor  Schritt  folgt  und  in  den  Einzelheiten  öfters  von 
seinem  Standpunkte  ganz  treffend  bekämpft,  nicht 
müde  wird,  auch  die  Gesinnung  seines  Gegners  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  ihn  als  einen  Hohenprie- 
ster, Schriftgelehrten,  Caiphas  u.  s.  w.  zu  schil- 
dern vgl.  p.  43,  44,  58,  so  kann  darin  nur  das 
Herausfallen  aus  den  Schranken  der  Wissenschaft 
in  das  Gebiet  der  persönlichen  Insinuation  erblickt 
und  entschieden  zurückgewiesen   werden. 

i 

Um  gleich  „Maass  für  Maass"  zu  geben,  er- 
wähnen wir  hier  des  anonymen  Rufers:  Sehet 
euch  vor!  Bin  Zuruf  u.  s.  w.  „Ein  Manu,  schlicht 
und  recht  vor  Gott  und  Menschen ,'  der  kein 
grosser  Redner  ist,  es  aber  wohl  meint"  und  „kei- 
nen Schritt  über  die  Wahrheit  hinausgeht."  Dieser 
Ehrenmann  zeigt  der  Gemeine,  was  sie  an  Uhlich 
hat  und  wohin  sie  mit  ihm  kommen  wird,  nämlich 
1)  Irreligiosität  p.  5.  Ä,  Communismus,  Guter  und 
Weibergemeinschaft  als  natürliche  Folge  des  Ra- 
tionalismus p.  6.  3)  Meineid  p.  15,  4)  Undank- 
baren Revolutionairismus  gegen  König  und  Kirchen- 
regiment p.  16.  Dazwischen  sind  noch  mancherlei 
schöne  Tugenden  als  Mittelglieder  zu  finden.  Wir 
scheiden  hiermit  von  diesem  Biedermanne  für  im- 
mer! Aber  das  können  wir  nicht  verschweigen, 
dass  unter  solchen  Erscheinungen  das  Wesen 
Uhlich's  um  so  mehr  als  ein  wahrhaft  edles,  christ- 
lieh  mildes  und  von  der  Sache  getragenes  hervor- 
leuchtet. Seine  Sprache  und  Deductioncn  sind  oft 
entschieden  und  derb,  so  dass  die  Behördo  da- 
rin einen  „unangemessenen  und  ungeziemenden 
Ton"  tadelt,  was  im  Gefühl  der  Behörde  als  sol- 
cher liegt;  auch  ist  er  bitler  geworden  gegen 
G.  S,  Möller  in  seinen  wettern  Mittheilungen,  aber 
wer    will    den    vorangegangenen    Expectoratiouon 


Möller**  gegen  Uhlich  einen  andern  Geschmack  ab- 
gewinnen? Auch  in  seinen  Antworten  an  das 
Consislorium  zeigt  er  nicht  blos  Schärfe  und  Ge- 
wandheit  in  der  Verteidigung ,  sondern  ergreift  oft 
kühn  und  schlagend  die  Initiative.  Ist  er  kein 
Mann  von  strikter  wissenschaftlicher  Observanz, 
so  haben  doch  auch  seine  theologischen  Erörte- 
rungen immer  eine  Seite,  wo  ein  durchaus  tüchti- 
ges, wissenschaftliches  Gewicht  als  Unterlage  durch* 
blickt,  oder'  doch  leicht  zusammenhangend  seinen 
Gedanken  unterbreitet  werden  kann.  Er  ist  ein 
Charakter  im  eigentlichen  Sinne  und  ficht  als  sol- 
cher, wenn  auch  vielleicht  nicht  immer  mit  streng 
wissenschaftlichem   Bewusstseyn,    nie  in  der  Luft. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen   Excursen  zum 
Consistorium  zurück! 

Dassclbo  richtet  von  seinem  Rechtsstandpunkte 
der  symbolisch  abgeschlossenen  und  normativ  be- 
grenzten Kirche  au  Uhlich  die  Frage:  „ob  er  ge- 
gen das  Bekenntniss  der  evangelischen  Kirche,  wie 
es  der  lutherischen  und  der  reformirten  Kirche  ge- 
meinsam ist,  namentlich  auch  gegen  das  apostoli- 
sche Glaubensbekenntnis  niemals  und  in  keiner 
Weise  künftighin  angreifend  verfahren  wolle"? 
Diese  Forderung  ist  auf  das  bestimmteste  und 
deutlichste  als  eine  allgemeine  hingestellt.  Es  wird 
das  angreifende  Verfahren  weder  materiell  noch 
formell  begrenzt  und  eingeschränkt.  Niemand  sage, 
hier  scy  nur  jenes  willkürliche  oder  in  sieh  hohle 
und  abstracte  Negiren,  das  blosse  Leugnen  und  Be- 
streiten, ohne  sich  auch  nur  auf  den  Inhalt  und 
die  Substanz  des  Bekenntnisses  einzulassen,  hier 
sey  nur  der  umstürzende,  von  der  leersten  Nega- 
tion lebende  Radikalismus  gemeint;  Niemand  sage, 
hier  werde  nur  dem  vorgebeugt,  dass  die  negativ» 
kritischen  Prozesse  der  Wissenschaft  der  zum  Ur- 
theile  darüber  unbefahigteu  Gemeinde  in  der  Pre- 
digt, oder  beim  Jugenduuterricht  oder  in  Populär- 
Schriften  vorgelegt  werden.  Alle  solche  scJbstge- 
machten  Distinclionen  werden  als  willkürliche  durch« 
schnitten  durch  die  klare  Forderung,  dass  niemals 
und  in  keiner  Wehe  künftighin  angreifend  verfahren 
werden  dürfe  gegen  das  Bekenntniss.  Das  heisst; 
weder  jetzt  noch  künftig,  weder  versteckt  noch 
offen,  weder  wissenschaftlich  noch  in  populärer  Weise 
darf  ein  Vorfahren  eingeschlagen  werden,  welches 
irgend  wie  am  Inhalte  oder  der  Form  des  Bekennt- 
nisses irgend  etwas  alterirt,  in  Frage  stellt,  negirft. 
oder  zersetzt.     Das  Bekeuutniss  wird   *Uo  absolut 
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und  unbedingt  über  die  Gemeine  und  deren  Ge- 
saromtth&tigkeit  gestellt,  es  bildet  nicht  blos  den 
Anfangs"  und  Knotenpunkt  der  sich  entwickelnden 
Kirchengemeinschaft,  sondern  ist  der  absolute  Punkt, 
welcher  jede  Entwicklung  beherrscht  und  .begrenzt» 
Dan  ist  der  klare f  einfache,  zweifellose  Sinn  der 
Verpfliohtungs  -  Frage  des  Consistoriums  I 

Wir  haben  nicht  erst  zu  fragen :  wie  wird  sich 
der  Rationalismus  zu  dieser  Frage  stellen,  sondern 
wir  können  bestimmen,  wie  er  sich  dazu  stellen 
muss,  denn  er  liegt  uns  sowol  in  der  Wissenschaft, 
als  im  Gemeindebowusstseyn  klar  ausgesprochen 
vor,  und  wir  haben  also  nur  die  collidireudcn  Sei- 
ten zusammenzuhalten,  um  die  Antwort  selbstre- 
dend hinzustellen. 

Zunächst  steht  fest,  dass  jede  Entwicklung, 
jede  besondre  theologische  Auffassung,  die  in  der 
evaag.  Kirche  Platz  greift  9  mit  dem  Bekenntnisse, 
als  dem  Mittelpunkte  der  Kirche,  zusammenhängt, 
was  besonders  von  den  dogmatischen  und  den  Lehr- 
eutwicklungon  gilt,  mit  deuen  wir  es  hier  aus- 
schliesslich zu  thuu  haben.  In  jeder  Entwicklung 
asd  Auffassung  muse  etwas  zu  Grunde  liegen ,  was 
»ich  entwickelt  und  aufgefasst  wird;  wir  nennen 
das  die  Substanz.  Nur  dadurch  also,  dass  die 
Substanz  anders  angeschaut  wird,  als  bisher,  dass 
erkannt  wird,  dteselbo  komme  in  der  alten  An- 
schauung und  Fassung  nicht  zu  ihrem  Hechte, 
werde  vielmehr  durch  dieselbe  verengt  und  beein- 
trächtigt, nur  dadurch  also,  dass  jene  alte  Anschau- 
ung und  Begriffsbestimmung  erst  aufgehoben ,  negirt 
und  erweitert  wird,  kann  eine  Entwicklung  vor 
sich  gehen,  kann  sich  eine  Auffassung  als  be- 
sondere und  neue  setzen*  Die  Substanz  selbst  wird 
also  bei  einer  jeden  solchen  Entwicklung  und  Auf- 
Ussnng  alterirt,  oder  diese  letztere  ist  vielmehr 
nichts  anders,  als  ein  Forttreiben  der  Substanz 
selbst,  ein  Heraustreten  derselben  aus  sich  selbst 
in  andere  Fassungen«  Denn  den  Wahn ,  als  ob  die 
Substanz  ein  Seyn  habe  für  sich  und  die  Auffas- 
sung gleichfalls,  als  ob  Inhalt  und  Form  absolut 
auseinander  fielen  und  etwa  eine  formelle  Entwick- 
lung vor  sich  gehen  kftnne,  ohne  zugleich  substanziell 
zu  seyn ,  den  Wahn  hat  das  philosophische  Denken 
absolut  zerstört.  Doch  wir'  wollen  hier  gar  nicht 
lange  hadern  mit  solchen  Darstellungen  und  Auf« 
fassungen  der  in  den  Symbolen  gesetzten  Glaubens* 
Wahrheiten ,  welche  behaupten  nur  geradlinige  Ent- 
wicklungen, nur    rein  formelle  Ausbreitungen  und 


Erweiterungen  derselben ,  ohne  irgend  welche  sub- 
Manzielle  Differenz  zu  seyn,  sie  mögen  kein  schar- 
fes Bewusstseyn  davon  haben.  •  Denn  es  giebt  der 
Auffassungen  und  Entwicklungen  in  der  Theologie 
der  evang.  Kirche  genug,  welche  eine- solche  sub- 
stanzielle  Differenz  an  der  Stirne  tragen!  Es  'be- 
darf vor  dem  Leserpublikum  dieser  Blätter  nur  der 
Namensnennung  einzelner  Männer,  welche  epoohe*» 
bildend  in  der  Neuzeit  hervorgetreten  sind  und  m 
deren  Fundamentalanschauungen  unsre  Zeit  noch 
heutigen  Tages  wurzelt,  eines  Kant,  Sohleier-* 
macher,  Hegel,  um  zugloich  die  Gewissheit  vor  die 
Seele  zu  stellen,  dass  unsre,  durch  jene  Heroen 
gewordene,  moderne  christliche  Weltanschauung 
gar  substanziell  geschieden  ist  von  jener,  welche 
in  den  Bekenntnissschriften  zu  Grande  liegt.  Im 
Allgemeinen  lässt  sich  diese  Differenz  wol  bezeich« 
nen  als  ein  Umschwung  vom  abstrakten  Suprana- 
turalismus  zum  Idealismus.  In  Bezug  auf  das  apo- 
stolische Bekenntniss,  welches  das  Consistorium 
ganz  ausdrücklich  vor  dem  angreifenden  Verfahren 
verwahrt  wissen  will,  tritt  dieser  Umschwung  ge- 
rade am  deutlichsten  in  'der  Christologie  hervor« 
Denn  das  Apostolicum  bildet  recht  eigentlich  den 
Träger  und  den  Mittelpunkt  für  den  Supranaturalis- 
raus,  welcher  -das  Fundament  der  Christologie  in 
die  einzelnen,  dem  Begreifen  schlechthin  transcen- 
denten  Vorgänge  an  der  Person  Christi  setzt,  als 
da  sind  die  Geburt  aus  der  Jungfrau,  die  Empfäng- 
nis* vom  h.  Geiste,  die  Auferstehung,  die  Nieder- 
fahrt zur  Holle  und  die  Himmelfahrt.  Das  empiri- 
sche Geschehen  in  seiner  absoluten  Unbegreif-* 
barkeit  bildet  für  diese  Anschauung  das  Speci- 
fische,  das  Grundlegende  für  ihre  ganze  Christo-' 
logie.  Dem  entgegen  baut  Kant  seine  Christologie 
auf  rein  ethische  Fundamente  auf  und  Christus  er- 
scheint  ihm  in  seiner  idealen  Höhe  als  das  Urbild 
der  Gott  wohlgefälligen  Menschheit.  Schleiermacher 
construirt  aus  dem  frommen  Selbstbewusstseyn  ats 
Erlösungsbedürftigkeit  den  idealen  Christus,  der  in 
seiner  speeifischen  Dignität  und  Urbildlichkeit  die 
Menschheit  zu  sich  erhebt  und  dieselbe  fcls  solcher 
wol  supranatural  überragt,  dessen  Suprana  tu  rabiat 
aber  begriffen  werden  kann ,  so  wie  überhaupt  auch 
in  der  ganzen  Natur  eine  Supranaturalität  gesetzt 
ist,  die  aber  gleichfalls  begriffen  werden  kann  und 
muss.  Eben  so  ist  der  absolute  Gottmenscb,  als 
welchen  dio  spekulative  Theologie  Christum  er- 
fasst,  dem  menschlichen  Begreifen  nicht  absolut 
trauscendent»    sondern    wie    er    sich    eben    in    der 


SS 


A.  L  Z,    Kua.  3»    JANUAR  1848. 


24 


AI  «nachholt  verwirklichen  soll,  so  muss  er  dämm 
auch  vom  ihr  durch  spekulatives  Denken  begriffen» 
werden  können.  Es  erhelle  hieraus  selbstredend, 
dass  für  diesen  Idealismus  das  Grundlegende  in  der 
Christologie,  dsss  die  Anerkennung  Christi  ah  sol~ 
ehern  nicht  kann  gewonnen  werden  durch  Wunder 
(dp  b»  Erscheinungen  iai  Gebiete  der  leiblichen  Na- 
tur, welche  nicht  auf  natürliche  Weise  bewirkt 
werden),  weder  durch  solche,  die  Jesus  selbst  ver- 
neblet hat,  noch  die  in.  Beziehung  auf  ihn  ge- 
schehen sind.     ( Schleier macher  verwirft  darum  die 

• 

Thatsacfcen  der  Auferstehung,  der  Himmelfahrt,  so 
wie  der  Vorhersaguog  seiner  Wiederkunft  »um  Ge- 
richt ausdruckten  als  Bestand! heile  der  Lehre  von 
der  Person  Christi,  weil  der  richtige  Eiudruck  von 
Christo  vollständig  auch  ohne  Kunde  von  diesen 
Thutsachen  vorhanden  seyn  kann  und  auch  gewe- 
sen ist)  Vielmehr  steht  diesem  Idealismus  die 
Anerkennung  der  Person  Christi  fest  in  dem  from- 
men Selbstbewusstseyn  als  Erlo&ungsbedörftigkeit 
oder  in  dem  spekulativen  Erfassen  des  Gottmcn- 
»oben.  Als  biblische  Repräsentanten  für  den  Su- 
pranaUiraksmus  können  die  Synoptiker  angezogen 
werdou,  während  für  den  Idealismus  Paulus  und 
Johannes  dastehen.  Denn  während  Jene  Jesum 
durch  supranaturale  Acto  als  den  Christus  in  die 
Welt  eintreten  lassen,  begründen  Diese  seine  An- 
erkennung durch  das  ihm  innewohnende  nvtrfiu  Syiov, 
oder  durch  den  Xoyog  d.h.  das  nvtvfiu  üy  und  der  \6yo$ 
ohidfürsie  die  Grundthatsache  und  Grundwahrheit  der 
ganzen  Christologie,  so  dass  diese  beiden  also  dio 
sopranaturalon  Thatsachen  der  Geburt  nicht  etwa 
als  Grund  der  Anerkennung  Christi  voraussetzen 
(wie  die  barmonistischo  Apologetik  gern  annimmt), 
sondern  dass  sie  vielmehr  prineipieli  ein  andres 
Fundament  der  Anerkennung  aufstellen,  welches 
kein  abstrakt  supranaturales,  sondern  ein  ideales  ist, 
weil  es  dem  Selbstbewusstseyn  und  dem  spekula- 
tiven Denken  nicht  transcendont  ist,  sondern 
vielmehr  in  dasselbe  hineinfalle  und  ihm  iramanirt. 
So  erhebt  Christus  einerseits  die  Menschheit  zu 
sich,  wie  er  andrerseits  von  der  Menschheit  auf- 
genommen wird  und  sich  in  ihr  veriouerlicht. 

Läset  sich  von  hier  aus  schon  mit  Sicherheit 
erkennen,  wie  stark  dieser,  obwohl  immer  nur  re- 
lative ,  in  der  Anerkennung  der  Person  Christi   als 
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solcher  4u  '  seiner  Einheit  «tisamineiftgehende  Ge~ 
gensatz  angespannt  werden  muss,  sobald  der  So- 
pranaluralismus  sich  auf  das  absolut  Supranaturale 
als  das  allein  Fundamentale  im  Christenthum  ab- 
schliefst,  und  dadurch  den  Idealismus  consequent 
exeludirt,  so  muss  doch  noch  erst  das  Verhältnis« 
beider  zur  h.  Schrift  erörtert  werden,  um  diesen 
Gegensatz  noch  tiefer  zu  durchschauen.  Weil  der 
Supranaturalismus  das  Christenthum  auf  Thatsacheu 
basirt,  welche  dem  Selbstbcwusstseyu  und  dem 
Denken  schlechthin  transcendent  und  uuhegreifbar 
sind,  so  kann  er  die  Gewissheit  dieser  Grundlhat- 
sachen  nicht  in  diesem,  sondern  muss  sie  aus- 
schliesslich historisch  nachweisen.  Diese  Aufgabe 
hat  er  zu  lösen,  hat  sie  zu  absoluter  Gewissheit 
zu  bringet!,  weil  überhaupt  das  Christenthum  etwas 
absolut  Gewisses  seyn  muss.  Er  behauptet  des- 
halb, dass  das  Christenthum  und  die  h.  Schrift, 
als  ein  homogenes  Ganzes,  schlechthin  identisch 
scyen.  Für  diese  Behauptung  giebt  es  einen  dop- 
polten Weg  der  Beweisführung»  Der  eine  ist  die 
Tradition ,  d.h.  die  zuverlässig,  gewisse  Annahme, 
dass  die  Kirche  bei  Abschliessung  des  Canons  mit 
absoluter  IufaHibilität  nur  authentisch  -  apostolische 
Schriften,  als  reine  Abspiegelungen  des  ursprüng- 
lich lebendigen  Christentums  aufgenommen  habe. 
Da  aber  die  evang.  Kirche  diesen  äusseren  Weg 
verworfen  hat,  so  schlug  der  Supranaturalismus 
den  innern  ein,  er  schritt  zur  Lehre  von  der 
Inspiration  fort,  welche  er  bis  in  die  mechanischen 
Ausläufe  consequent  verfolgt  hat.  Es  ist  nicht 
räthig,  den  allbekannten  Ctrkel  hier  noch  einmal 
nachzuweisen ,  in  welchem  sich  diese  Lehre  drehet, 
ihre  Unnahbarkeit  ist  so  sehr  zu  einem  -  Resultat 
in  der  theologischen  Wissenschaft  geworden,  dass 
man  mit  Recht  sagen  konnte,  es  liesson  sich  dio 
Theologen,  welche  dieselbe  noch  gegenwärtig  fest- 
hielten,  auf  einem  Wagen  fahren»  Der  Suprana- 
turalismus rousste  deiagemäss  sich  auf  die  Apolo- 
getik werfen,  er  musste  die  Aechtheit  und  Authcit- 
ticität  der  Schriften  des  Canons  historisch  -  kritisch 
erst  nachweisen,  um  seine  Fundamontaleätze  als 
absolut  gewisse  hinstellen  zu  können.  Mit  Ver- 
werfung der  Lehre  von  der  Tradition  konnte  utid 
musste  sich  aber  die  historische  Kritik  in  der  evang. 
Kirche  als  eine  freie,  selbständige  Wisseasohaft 
entwickeln. 
luss  folgt.') 
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.ehr  und  mehr  losgelöst  von  den  dogma- 
tische n  Voraussetzungen  des  supranaturalistischen 
Systems  hat  die  Critik  diesem  die  tiefsten  Wunden 
geschlagen,  indem  sie  dessen  Behauptung,  dass 
die  Schrift  ein  homogenes,  harmonistisches  Ganzes 
sey,  durchbrach  und  in  ihr  nicht  blos  substanzielle 
Entwicklungen,  (Judaismus  und  Universalismus) 
sondern  auch  substauziell  verschiedene  Standpunkte 
der  christlichen  Anschauung  bei  den  einzelnen  Ver- 
fassern (Synoptiker  und  Johannes,  Paulus  und  Ja- 
cobus),  nicht  blos  auffallende  Auslassungen  und 
gänzliches  Uebergehen  einzelner  Thatsachen  (in  der 
Geburtsgeschichte;  Himmelfahrt  nur  bei  Lucas  und 
Markus),  sondern  auch  Widerspruche  in  Thatsachen 
(Synoptiker  thcils  unter  sich,  theils  gegen  Johan- 
nes im  Todestag  Christi,  Verweilen  in  Judaea  und 
GaVilaea,  Festreisen  Christi  nach  Jerusalem,  Ver- 
anlassung zur  Gefangennehmung)  ,  nachwies.  Durch 
Zusammenfassung  und  Combinirung  aller  dieser 
Momente  hielt  sich  die  Critik  ermächtigt ,  einzelnen 
Schriften  ihre  Aechtheit  und  Authentizität  gänzlich 
abzusprechen,  oder  bei  andern,  die  sie  theils  als  spä- 
tere Ueberarbeitungen  der  Urschrift  (Matthäus),  oder 
als  nicht -apostolischen  Ursprungs  (Markus  und  Lu- 
kas) erkannte,  ein  Hereinspielen  der  christlichen 
Sage  in  die  Geschichte  anzunehmen.  Zuge-? 
standen  nun ,  dass  alle  diese  Aufstellungen  der 
Critik  weder  zum  Abschlüsse  gekommen  sind,  noch 
auch  überhaupt  mehr,  als  historische  ßehauptungen 
seyn  können,  so  gilt  doch  diese  Wahrheit  eben  so 
für  das  supranaturalistische  System ,  d.  h.  dasselbq 
kann  seine  supranaturalen  Thatsachen,  in  welche 
es  das  Grundlegende  des  Christentums  setzt  ,  im- 
mer nur  bis  zum  historischen  Fürwahrhalten  (dem 
also  der  mögliche  Nachweis  des  Nicht  -geschehen- 
seyns  beschränkend  zur  Seite  steht)  niemals  aber 
bis  zur  absoluten  Gewissheit  bringen. 
A.  L.  Z.  1848.    Erster    Rand. 
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Hier  sind  wir  bei  der  letzten,  historischen  Spitze 
des  Gegensatzes  zwischen  dem  Supranaturalismus, 
wie  er  sich  symbolisch  -  kirchlich  niedergeschlagen 
hat,  und  dem  Idealismus  der  neuern  christlichen  An- 
schauungsweise angelangt.  Der  Idealismus  konnte 
und  kann  durch  die  Behauptungen  und  Resultate 
der  historischen  Critik  nicht  erschüttert  werden. 
Denn  Christus  und  die  von  ihm  gestiftete  Gemeia- 
schaft  fallen  ilim  nicht  absolut  zusammen  mit  der 
h.  Schrift.  Der  selbstbewusste,  persönliche  Chri- 
stus ist  ihm  die  Voraussetzung  der  h.  Schrift,  er 
steht  in  seiner  concreten  Persönlichkeit  als  das  Ur- 
bild hinter  ihr,  die  h.  Schrift  ist  nur  der  Reflex,  das 
Nachbild  seiner  Persönlichkeit.  Der  Idealismus  er- 
hebt  sich  deshalb  von  seinem  Selbstbewusatseyn 
oder  spekulativen  Denken  einerseits  und  durch  die 
Geschichte ,  welche  ein  geistig  notwendiges,  coo- 
tinuirliches  und  göttliches  Geschehen  ist,  andrer- 
seits zu  jenem  persönlichen  Urbilde,  zu  dem  con- 
creten Gottmenschen  ,  als  dem  Anfangs  -  und 
Ausgangspunkt  der  Aussagen  des  Selbstbewust- 
seyus  wie  der  Geschichte ,  und  muss  so  bei  ihm 
ankommen  als  dem  letzten  Grunde  der  christlichen 
Lebenswelt.  Mag  die  historische  Critik  Wider- 
sprüche, Unächtes,  Sagenhaftes  in  der  tu  Schrift 
nachweisen  f  der  Idealismus  wird  dazwischen  hin- 
durch das  historische  Bild  Christi  in  seinen  urluld- 
liehen,  weltbewegenden  und  weltgestaltenden  Le- 
benszügen nimmer  verlieren  können.  Aber  dass 
dieser  Idealismus  nach  seiner  historisch -kritischen 
Anschauung  das  Vorhandenseyn  von  Mythologi- 
schem in  der  Schrift  behaupten,  oder  zugestehen, 
oder  dass  er  bei  derartigen  Behauptungen  ruhig  zu- 
schauen kann,  das  kann  ihm  der  alte  Suprauatura-* 
lismus  nicht  gestatten  und  nicht  vergeben,  denn  er 
sieht  darin  sofort  ein  Zerschlagen  des  Christen- 
tums in  Stücke,  sieht  darin  eine  Auflösung  des 
Lebens  Christi  in  Fabeln,  wie  C.  R.  Sac]$  und  der 
Vf.  von:  Eine  Stimme  u.  s.  w.  dies  aussprechen. 
Er  kann  es  nicht  begreifen,  dass  ein  Unterschied 
sey  zwischen  der  Fabel  und   dem  chrislichen  My- 
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thu8.  In  der  Fabel  ist  die  Phantasie  ungebunden, 
sio  kann  sich  phantastisch  ergehen;  der  christliche 
Mythus  aber  ist,  als  ein  Erzeugniss  und  Gebilde 
des  christlichen  Gemeinebewusstseyns  ,  gebunden 
an  die  Persönlichkeit  Christi.  Von  der  Person 
Christi  geht  er  aus,  diese  ist  sein  schöpferischer 
Untergrund ,  seine  eigentliche  Substanz.  Seine  Ab- 
sicht ist,  bewusst  oder  unbewusst,  die  Person 
Christi  zu  verherrlichen,  er  will  Momente  an  ihm 
zur  lebendigen  Anschauung  bringen.  Darum  muss 
jeder  Mythus,  der  ein  christlicher,  aus  dem  christ- 
lichen Gemeinebewusstseyn  hervorgegangen  ist  , 
auch  irgend  eine  speeifisch  christliche  Idee  in  sich 
tragen.  An  diese  Idee  wendet  sich  der  Idealismus, 
diese  sucht  er  auf  und  entwickelt  sie  in  ihrer 
Wahrheit  und  Tiefe.  Dazu  kommt,  dass  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  sich  ewig  wiederholt  im 
Individuum,  d.  h.  der  Mythus  ist  ein  noth wendiges 
Glied  in  der  religiösen  Bildung  der  Menschheit 
und  des  Menschen.  Dasselbe  Gemeinebewusstseyn 
nämlich,  welches  einst  den  Mythus  aus  sich  her- 
aussetzte, weil  es  darin  bestimmte  christliche  Wahr- 
heiten anschaute,  wird  immer  wieder  vorgefuuden 
werden  in  der  grossen  christlichen  Gemeine,  sicher- 
lich aber  in  der  Lebensgcschi'chto  des  emporwach- 
senden Individuums.  Darum  ist  die  Festhaltung  des 
christlichen  Mythus  eine  pädagogische  Notwen- 
digkeit, weil  durch  ihn  und  in  ihm  einer  bestimm- 
ten Form  des  Gemeine-  und  des  individuellen  Be- 
wusstseyns  die  christliche  Idee,  deren  Träger  er 
gerade  ist,  positiv  zur  Anschauung  gebracht  und 
gegeben  wird«  So  viel  von  der  so  viel  verschrie- 
nen mythologischen  Auffassung ,  ihrer  Wahrheit 
und  ihrem  Hecht !  Diesen  ganzen  critischen  und 
dialektischen  Prozess  aber  als  solchen  vor  der  Ge- 
meine in  der  Predigt,  oder  vor  der  zu  bildenden 
Jugend  aufführen  und  durchnehmen,  wäre  Unver- 
stand und  Rohheit.  Hier  soll  positiv  gegeben  wer- 
den. Wer  die  Art  dieses  Gebens  erlernen  will  von 
einem  sichern  bewährten  Meister,  den  weise  ich 
an  Schleiermacher  den  Prediger,  an  dem  er  lernen 
kann  die  ideale  Fülle  des  christlichen  Mythus  vor 
der  Gemeine  zu  entfalten. 

Wie  viel  Abstufungen  und  Scbattirungen  dieser 
christliche  Idealismus  auch  in  sich  haben  möge, 
(was  namentlich  von  den  historisch  -  kritischen 
Ueberzeugungen  gilt),  so  ist  er  seinem  Grundweseu 
nach  nicht   allein  der   theologischen  Wissenschaft 


durch  die  Heroen  unsrer  Philosophie  und  Theologie 
eingehaucht,  sondern  so  ist  er  auch  bereits  in  das 
Gemeinebewusstseyn  eingedrungen ,  wovon  das 
Schreiben  des  Kirchenkollegiums  zu  St.  Cathariuen 
in  den  weitern  Mittheilungen  ein  bestimmtes  und 
durchaus  selbstbcwusstes  Zeuguiss  ablegt.  Dass 
aber  dieser  Idealismus  sich  nur  hervorarbeiteu 
konnte,  aus  dem  symbolisch  -  kirchlichen  Systeme 
des  Supranaturalismus  durch  einen  Prozess  der  Ent- 
wicklung, in  welchem  durch  die  Critik,  Dialektik, 
Metaphysik  u.  s.  w.  die  einschneidendsten  Negationen 
und  Zersetzungen  an  dem  allen  Systeme  vorge- 
nommen sind,  dass  also  hier  ein  »angreifendes  Ver- 
fahren" geübt  sey  der  wesentlichsten  Art,  das  springt 
aus  dem  Entwickelten  selbst  in  die  Augen!  —  Was 
wird  aus  dieser  ganzen  Bildung,  wenn  ihr  mit  Ernst 
und  Conscquenz  in  grössler  Allgemeinheit  die  Frage 
vorgehalten  wird:  willst  du  niemals  und  in  keiner 
Weise  angreifend  verfahren  gegen  das  Bekennt- 
niss  etc.  '{  Sio  wird ,  sie  muss  zerschellen  an  den 
scharfen  Kanten  dieses  Steines!  Sie  mag  sich  be- 
kennen zu  Christus,  zu  dem  idealen,  historischen 
Christus,  sie  mag  das  Apostolicum  mit  bekennen 
wollen  von  ihren  Anschauungen  aus,  das  Alles 
reicht  lange  und  weit  nicht  aus  vor  der  Macht  und 
Schärfe  jener  Frage!  Das  ist  es,  was  auch  Elte- 
ster, der  dem  älteren  Rationalismus  theologisch  sehr 
fern  oder  gegenüber  steht,  richtig  gefühlt  hat,  dass 
durch  diesen  Canon  des  Consistoriums  die  ganze 
Bildung  der  Zeit,  wie  sie  nach  den  Gesetzen  gei- 
stigen Geslaltens  geworden  ist ,  betroffen  werde 
und  dass  sio  Alle,  die  an  ihr  von  irgend  welcher 
Seite  her  innerlich  betheiligt  sind,  werden  aus  der  Kir- 
che heraus  müssen  !  Denn  nicht  allein  wer  in  den 
Sätzen  der  Bekenntnisse  etwa  keine  Thatsachen, 
aber  doch  mythologische  Stoffe  als  Träger  christ- 
licher Ideen  sieht ,  nicht  allein  wer  darin  wol 
Thatsachen  ,  aber  keine  grundlegenden ,  sondern 
auch  wer  darin  Grundthatsachen ,  aber  von  einer 
andern  Anschauung  aus,  als  »der  bestimmte  Sinn 
der  Vorhaltungen"  des  Consistoriums,  d.  i.  als  die 
Lehrbestimroungen  der  gemeinsamen  Bekenntnisse 
feststellen,  erblickt,  auch  der  muss  weichen  vor 
diesem  Canon  !  Wer  bleiben  kann  ?  Das  beant- 
worte sich  Jeder  vor  seinem  besten  Wissen  und 
Gewissen,  denn  gewissenhaft  und  wahr  sollen  die 
Dioner  der  Kirche  vor  Allem  seyn!  — 

Will  aber  das    Kirchenregiment    durch    diesen 
Canon  die  Landeskirche  reinigen  von  allen  hetero- 
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doxen  Elementen,  so  wird  es  nicht  Mos  die  Per- 
sonen9  welche  davon  betröffen  werden,  ausschliessen 
müssen,  sondern  es  wird  auch  conseqüent  auf  die 
Quelle  zurückgehen  müssen,  auf  die  Literatur,  aus 
welcher  sonst  immer  neue  Individuen  in  Hcterodoxten 
hervortauchen  werden. 

Zweierlei  nur  kann  Segen  und  Ruhe  bringen 
in  diese  bewegte  und  zerfahrene  Zeit.  Entweder 
die  Kirche  sammle  sich  zu  organisch  selbstbewusstem, 
einheitlichem  Leben  und  spreche  aus  sich  heraus 
den  Spruch,  dem  Alle  gehorchen  müssen;  oder 
das  Kirchenregiment  gebe  seinen  Forderungen  volle 
Consequenz !  Dahin  weiset  der  Vf.  von :  Eine 
Stimme  aus  der  Kirche  etc.,  von  seinem  Stand* 
punkte  aus  ernst  und  entschieden.  Mit  Recht  sieht 
er  darin  schon  eine  Inconsequenz,  dass  während 
Uklich  vom  Amte  suspendirt  wird,  sein  Kirchen- 
collegium,  welches  schneidender  und  schärfer  als 
er  selbst  seinen  Widerspruch  gegen  die  Foderun- 
gen  des  Cousistoriums  ausgesprochen  hat,  in  sei- 
nem vollen,  för  das  innere  Leben  der  Gemeine  so 
nichtigen  Amte  belassen  wird,  und  sogar  von 
Neuem  die  Wahl  eines  Predigers  an  der  Kirche 
ungehindert  vollziehen  darf! 

Ueber  Dr.  Schmidts  Critik,  die  wir  nirgends 
haben  anbringen  können,  in  Kurze  dieses.  Hr.  Dr. 
Schmidt  ist  Hegelianer  gewesen  und  Junghegclia- 
ner,  ist  kein  Supranaturalist ,  weil  er  die  Verket- 
zerung nicht  liebt,  aber  auch  kein  Rationalist,  weil 
erden  Sand  (?)  nicht  liebt,  worauf  der  Verstand  baut. 
Er  hat  die  „Entdeckung  gemacht ,  dass  die  Religion, 
die  ewige  Wahrheit,  Golt  im  Gemüthe,  in  dem 
concreten,  geistigen  Menschen "  ihren  Sitz  habe. 
Dass  die  Religion  etwas  Substanzielles  sey,  hat 
die  Philosophie  längst  entdeckt,  was  aber  das  Ge- 
muth des  Dr.  Schmidt  sey ,  das  erfahren  wir  nur  in 
Phrasen  ohne  Begriffsbestimmung.  Das  Gemuth  ist 
das  Sich-  einleben  in  Gott,  der  unmittelbare  Um- 
gang mit  der  Geisterwelt ,  die  Quelle  der  Religion 
u.  s.  w.  Weil  der  Verstand  das  Dogma  und  das 
Symbol  nicht  begreifen  kann ,  so  nimmt  Dr.  Schmidt* $ 
Gemuth  sie  unmittelbar  auf:  schaue  sie  an  und  lebe 
sie,  und  du  hast  sie";  „das  Gemuth  erhält  in  der 
christlichen  Lehre  seine  Zucht  und  findet  seine 
Wahrheit  und  seine  Auseinanderlegung  in  den 
christlichen  Dogmen ".  Hr.  Dr.  Seh,  ist  ein  Ro- 
mantiker, der  zu  früh  aus  der  Schule  der  strengen 


Philosophie  entlaufen  ist.  Sein  Gemuth  ist  Gott, 
Religion,  Mensch,  Wunder,  Dogma,  kurz  Alles  — 
und  auch  wieder  eine  tabula  rasa.  Er  hat  sich 
kopfüber  ins  Gemuth  gestürzt,  so  dass  Alles  in 
diesem  Gemüthe  kopfüber  zugeht.  Er  mag  wieder 
beim  »Kantischen  Ab  wasch  wasser"  anfangen  und 
bei  Schleiermacher  zunächst  über  sein  phantasti- 
sches Gemuth  Klarheit  suchen.  Wir  haben  ihn, 
wie  er  fordert,  »ganz  gelesen",  aber  nichts  Gan- 
zes herauslesen  und  darum  auch  keine  weitere  An- 
wendung von  seinen  Expektorationen  machen  kön- 
nen.   Vielleicht  liegt  die  Schuld  an  uns?  — 

Fubel ,  Pfarrer  in  Domnitz. 

Nachschrift.     So  eben  erst  geht  uns  zu: 

R.  Dulon,  Prediger  der  deutsch -reformirten  Ge- 
meinde in  Magdeburg:  Vom  Kampf  um  Gottes 
Wort    Aphoristische  Gedanken.    Leipzig. 

Der  Vf.  vermeint  als  Geistlicher  der  reformirten 
Kirche  auf  neutralem,  von  der  Symbotfrage  unbe- 
rührtem Boden  zu  stehen.  Die  reformirte  Kirche 
stehe  auf  dem  Grunde:  »neben  Gotteswort  kein 
Menschenwort.  Das  Gotteswort  soll  die  alleinige 
Autorität,  Norm  und  Regel  der  protestantischen 
Kirche,  überhaupt  seyn.  Was  nun  aber  das  Gottes- 
wort in  der  h.  Schrift  sey,  das  soll  kein  Kirchen- 
regiment, kein  Symbol  bestimmen,  sondern  allein 
der  h.  Geist,  wie  er  theils  durch  Einzelne,  theils 
durch  die  Wissenschaft  redet.  Auf  welchem  Wege 
aber  diese  Bestimmungen  des  Gottesworts  zu  er- 
mitteln seyen,  um  als  Resultat  und  Entscheidung 
dazustehen,  darüber  spricht  er  sich  nicht  weiter 
aus.  In  dem  Consistorio,  welches  sich  auf  eine 
ausgelegte  Schrift,  auf  ein  durch  die  Symbole 
fixirtos  Gottes  wort  als  Norm  zurückbezieht,  erblickt 
er  darum  einen  um  so  gefährlichem  Feind  der  prot. 
Kirche,  weil  es  die  Macht  und  Gewalt  in  Händen 
hat.  Da  nun  aber  das  Consistorium  selbst  die  Sym- 
bole nicht  in  ihrer  Ganzheit  als  normireode  festhalte, 
sondern  in  denselben  Grumfthatsachen  und  Grund- 
Wahrheiten  besonders  hervorhebe,  so  beschuldigt  er 
es  der  Inconsequenz  und  spricht  ihm  das  Recht  der 
Entscheidung  und  des  Richtens  in  dem  vorliegen- 
den Prozesse  ab.  Als  letzte  Zufluchtsstätte  gegen 
die  Gewalt  des  Consistoriums  weiset  er  dem  Ra- 
tionalismus die  refor.  Kirche  zu,  iu  der  kein  Sym- 
bolzwang sey.     So  der  Gedankongang  des  Vf. 's, 
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den  wir  hier  nur  mit  Zaruckweisung  auf  unsre 
oben  geübte  Critik  dem  Leeer  referirend  vorführen 
können  !  Die  Entwicklung  dieses  Gedankenkernes 
ist  durchweg  gedeckt  und  getrübt  durch  eine  Dar- 
stellung sehr  leidenschaftlicher  und  erregter  Art. 
Der  Zorn  des  Vf.'s  trifft  eben  so  sehr  das  Consi- 
storium,  welches  Feindschaft  gegen  die  prot.  Kir- 
che, Katholicismus  u.  s.  w.  übt,  wie  die  bis  dahin 
schweigenden  rationalistischen  Geistlichen ,  wel- 
che der  gewissenlosen  Gesinnung  ,  welchen  „die 
Pfarrrevenüen  mehr  am  Herzen  liegen  >  als  die  prot 
Freiheit",  beschuldigt  werden.  Es  spricht  hier  ein 
Mann,  an  dem  jeder  Nerv  in  fieberhafter  Erregt- 
heit gittert,  der,  mag  seine  Gesinnung  als  eine 
feste,  offeue,  für  das  Wohl  der  prot.  Kirche  er- 
glühende gern  anerkannt  werden ,  seinen  Behaup- 
tungen und  Entwicklungen  die  Kraft  des  Ueberzeu- 
gens  und  Beweiscns  selbst  raubt,  indem  er  Alles 
in  leidenschaftlicher  Ueberstürzung  mit  sich  fort- 
reisst  und  nach  beiden  Seiten  hin  das  Geschäft  der 
Inquisition,  wenn  auch  unbewusst  und  ungewollt, 
streng  und  bitter  ausübt. 

Ueber  meine  eigne  kleine  Schrift:  Zwei  Fragen 
des  Consistoriums,  vom  Standpunkte  der  evang. 
Kirche  beantwortet  (Halle),  habe  ich  nur  hinzuzu- 
fügen, dass  sie  vor  aller  und  jeder  Kenntnissnahme 
der  vorliegenden  Streitschriften  abgefasst  ist.  Mit 
Elfester ,  dessen  ihm  allein  angehörende,  vortreff- 
liche Entwicklungen  ich  oben  als  solche  bezeichnet 
habe,  treffe  ich  im  Ganzen  zusammen,  und  beide 
Schriften  möchten  sich  vielleicht  in  ihren  eignen) 
besondern  Ausführungen  ergänzen.  F. 

Psychiatrie. 

Praktische  Seelenheilhnnde  nebst  Grundbedingun- 
gen einer  guten  Irren  -  Heil  -  und  Pflegeaustalt. 
Ein  Handbuch  für  Aerzte  und  Kichter  von  Carl 
Maas,  Med.  Dr.,  gewesenem  Assistenzarzte  der 
k.  k.  Irrenheilanstalt  für  die  Provinz  Oberost- 
reich  und  gegenwärtigen  Stadtbezirksarmen- 
arzte in  Linz.  8.  IV  u.  353  S.  Wien,  Rohr- 
mann 1847.    (1  Thlr.   18%  »£'•) 

Oestreich  sucht  die  frühere  Versäumnis«  an  der 
Psychiatrie  nachzuholen.  Die  Werke  von  Viszanik, 
V*  Feuchtersieben ,  Jäger  haben  sich  in  rascher 
Folge  gedrängt,  das  von  Maas  ist  das  vierte,  wel- 


ches uns  vorliegt.  M.  ist  läogere  Zeit  hindurch 
selbst  Irrenarzt  gewesen  und  eine  mehrjährige  un- 
unterbrochne  Verwendung  in  dem  Sanitätsbureau  der 
k.  k.  Landesregierung  und  des  Kreisamtes  hat  ihn 
die  praktischen  Bedürfnisse  in  Ansehung  der  Psy- 
chiatrie kennen  gelehrt  (Vorrede  S.  V).  Die  lang 
dauernde  Rekonvalescenz  von  einer  Krankheit  hat 
ihm  zu  der  vorliegenden  Schrift  Müsse  gegeben. 
Sie  soll  ein  Handbuch  für  den  allein  stehenden 
Praktiker  und  ein  Nachschlagebuch  für  den  Ge- 
richtsaf  zt  und  Physiker  seyn.  Der  Richter  soll  durch 
diese  Blätter  als  Kriminalpsychologe  die  ärztliche 
Anschauungsweise  bei  Beurtheilung  der  Psychosen 
vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  wenigstens 
theil weise  kennen  lernen  u.  p.  w.  (S.  10). 

Der  Vf.  hat  also  für  sein  Werk  einen  sehr 
grossen  Wirkungskreis  bestimmt;  er  hätte  das  nicht 
thun  sollen  und  seine  aphoristischen  Biälter,  wie  er 
sie  selbst  nennt  (S.  6) ,  hätten  sich  dann  vielleicht 
eine  grössere  Anerkennung  erringen  können.  Er 
tritt  zwar  in  der  Schilderung  des  Einzelnen  nicht 
herausfordernd  auf,  er  ist  in  seinen  Aussprüchen 
zurückhaltend  und  gemässigt  und  schliesst  die  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  Andrer  nicht  aus, 
aber  er  halle  nicht  vergessen  sollen,  dass  mit  der 
Bedeutsamkeit,  die  ein  Autor  selbst  seinem  Werke 
beilegt,  auch  die  Forderung  der  Kritik  sich  stei- 
gern rauss. 

M.  scheint  zuerst  noch  an  einem  Grundirrthum 
zu  kranken,  der  unzählig  oft  bekämpft,  doch  im- 
mer von  Neuem  wieder  sein  Haupt  erhebt.  Wir 
begreifen  nicht,  wie  es  ein  praktisches  Handbuch 
der  Seelenheilkunde  geben  könne,  im  Gegensätze 
zu  einem  theoretischen.  Wenn  die  theoretische  Un- 
terweisung nicht  durch  die  Praxis  durchgegangen 
ist  und  sich  fortwährend  an  ihr  nährt ,  so  ist  sie  ein 
Unding;  die  praktische  Unterweisung  ohne  den 
Nachweis  der  innern  Notwendigkeit  einer  Erschei- 
nung führt  zu  einem  blinden  Pfuschen  und  Herum- 
tappen. Unsre  Aufgabe  ist  in  der  Psychiatrie,  wie 
überall  eine  bewusste  Empirie,  die  Schritt  für  Schritt 
mit  der  sich  wandelnden  Erscheinung  vorwärts  geht* 
Es  ist  diess  zu  oft  und  zu  erschöpfend  besprochen, 
als  dass  es  noch  nöthig  wäre,  sich  weiter  darüber 
zu  verbreiten.  M.  scheint  über  diesen  Gegensatz 
und  die  Notwendigkeit  seiner  Aufhebung  nicht  zum 
Bewusstseyn  gekommen  zu  seyn. 

{flsr  Beschtuss  folgte 
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gen einer  guten  Irren  -Heil -  und  Pflegeanstalt. 
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ir  scheint  unter  praktischer  Seelenheilkunde  zu- 
nächst die  administrativen  Verhältnisse  zu  verstehen 
und  so  werden  wir  bald  im  ersten  Theile  des  Buches 
mit  der  Einrichtung  der  Irrenanstalten,  mit  der  Stel- 
lung der  Beamten  u.  s.  W. ,  mit  den  Diskussionen  über 
Heil-  Und  Pflegeanstalten,  wobei  Damerow's  Schrift 
vorzugsweise  zu  Grdnde  gelegt  ist,  bekannt  gemacht. 
Die  Uflgehb'rigkeit  schon  einer  solchen  Anordnung 
wird  überall  fühlbar.  Es  werden  uns  Diskussionen 
über  die  Grenzbestimmung  der  Heilbarkeit  und  Un- 
teilbarkeit vorgeführt  (S.  28),  die  Kriterien  der  Heil- 
barkeit und  Unheilbarkeit  werden  nach  der  Krank* 
hettsform,  der  Komplikation,  der  Daner  der  Krank- 
heit, den  vorgenommenen  Heil  versuchen  besprochen, 
ohne  dass  wir  bis  dahin  das  Geringste  über  die  Pa- 
thologie der  Geisteskrankheiten  erfahren  haben.  Der 
Leser,  der  noch  gar  Nichts  vom  Wahnsinn  weiss 
und  einen  solchen  muss  ein  Handbuch  doch'  vor- 
aussetzen, soll  hier  gleich  in  der  Notzuiig  von  Er- 
fahrungen unterrichtet  werden,  die  er  selbst  nicht 
kennt.  Er  kann  die '  einzelnen  Formen  nicht  von 
einander  abgrenzen  und  soll  über  einen  für  den 
weniger  Geübten  schwierigsten  Punkte ,  er  soff  über 
ihre  Prognose  in's  Reine  kommen.  Der  technische 
Betrieb  einer  Irrenanstalt,  ihre  administrativen  Ver- 
hältnisse sind  sehr  wesentlich  und  die  Art,;  wie 
üarnerow  diese  Fragen  diskutirt  hat,  die  frühem 
in  diess  tiebiet  fallenden  Bemühungen  von  Roller 
u.  s.  w.  haben  der  Psychiatrie  eine  Anerkennung 
von  Seiten  des  Staats  verschafft:  sfe  'haben  die 
Notwendigkeit  der  Irrenanstalten  überhaupt  ent- 
wickelt,   sie   haben   den  beweis  gefuhrt,    dass  die 
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Irrenarzte  nicht  hlos  phantastische  Träumer  oder 
Gelehrte  seyen,  die  sich  wie  Seidenraupen  in  ihr 
Nest  einspinnen,  sondern  dass  die  Psychiatrie  in's 
Leben  eingreift,  dass  sie  ihre  Erfahrungen  für  das 
Gemeinwohl  nutzen  kann  und  nutzen  will.  Aber 
alle  diese  Betrachtungen  sind  erst  das  letzte  Er- 
gebniss  einer  pathologischen  Kenntnis*;  treten  sie 
nicht  als  solches  auf,  so  sind  sie  für  den  Arzt 
ganz  werthlos  und  jeder  Bau  verständige,  jeder  ad- 
ministrative Beamte,  der 'sich  Oberhaupt  mit  dem 
technischen  Betriebe  einer  grossem  Anstalt  vertraut 
gemacht  hat,  kann  uns  besser  darin  unterrichten, 
als  der  Irrenarzt,  der  diese  Kenntnisse  doch  erst 
von  Sachverständigen  sich  borgen  muss.  Das  Irren- 
haus ist  zuerst  eine  Krankenanstalt.  Es  hat  sich 
leider  in  manchen  Schriften  in  den  letzten  Jahren 
eine  Verflach ung  in  Aeusserlichkeiten  kund  gege- 
ben; es  glauben  Einzelne  genug  für  Psychiatrie  ge- 
leistet zu  haben ,  wenn  sie  über  die  Konstruktion 
der  Thuren  und  Fenster  u*  s.  w.  Bemerkungen  zu- 
sammenstellen und  die  Baulichkeiten  ausländischer 
Irrenanstalten  recht  genau  schildern.  Die  Psychia- 
trie muss  sich  von  diesem  Abwege  zurückfinden 
und  wieder  Pathologie  werden. 

Unter  den  einzelnen  von  M.  geraachten  und 
die  Einrichtung  von  Irrenanstalten  betreffenden  Vor- 
schlägen finden  sich  viel  wichtige  Bemerkungen 
Man  sieht  überall,  dass  M.  Selbst  Jahrelang  mit 
Irren  verkehrt  und  sich  mit  dem  Leben  in  einer  Ir- 
renanstalt vollkommen  vertraut  gemacht  hat.  Er 
hat  das  rein  Menschliche  im  Irren  sehr  wohl  ge- 
fühlt und  dringt  darauf  es  anzuerkennen ,  wenn  wir 
auch  das  Auseinandergehen  in  eine  breite  Gemüth- 
lichkeit  an  mehreren  Stellen  (wie  S.  84  über  die 
belebende  Einwirkung  der  Arbeit  im  Freien;  S.  141 
bei  der  Empfehlung  von  Obstwein  als  eines  sehr 
erfrischenden  Getränkes  anstatt  des  Bieres)  nicht 
gerade  besonders  empfehlen  möchten.  Weil  sich 
aber  seine  Bemerkungen  nicht  als  der  Schlnss  einer 
pathologischen  Darstellung  ergeben,  so  zerfasern 
sie  sich  in  unendlich  viele  Kleinigkeiten.     Die  Rath- 
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schlage  über  Wärter,  die  Hausordnung,    die  ärzt-  In  der  Klassifikation  fuhrt  M.  die  richtige  Er- 

Bdhe  Visite ,  die  Funktionen  der  Sekmidaiärz^e  (S,  9$ ;  fajiruag  ap ,    dass  äIIo  Foun<jn  der'  SedepäöfUfigei» 


S.  107)  werden  sich  doch  nach  den  verschiedenen 
individuellen  Verhältnissen  überall  modiflciren  müs- 
sen; es  würde,  vollkommen  genügt  haben,  wenn 
uns  M.  die^  allgemeinen  Normen  darüber  milgetlicilt 
kälte.  Für  4te  gertehtliehe«  Beziehungen  4*r  law» 
anstauen  wird  hier,  wie  auch  späte?,  Ney's  Hand- 
buch der  gerichtlichen  Medicin  zum  Oeftern  cilirt 
und  die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  ostreichi- 
schen Staates  hauptsächlich  zu  Gründe  gelegt. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  handelt  von  der 
Erkennthiss  der  Seelcnstörungcn.  In  der  kurzen 
Betrachtung,  ob  das  Irreseyn  eine  wirkliche  Seelen- 
hrarikheit  oder  blos  eine  Seeleustörung  sey,  wie  die- 
ser Streit  durch  Nasse  und  Jacobi  neuerdings  wie- 
der angeregt  worden  ist,  erklärt  sich  M.>  obwohl 
er  eine  lange  Stelle  aus  Jacobi's  Beurtheilung  der 
Schrift  von  Nasse  anführt,  weder  für  das  Eine, 
noch  für  das  Andre.  Er  erklärt  uns,  „die  Akten 
seyenin  Betreff  dieser  Forschungen  noch  lange  .nicht 
geschlossen,  und  doshalb  dürfe  sich  auch  Niemand 
ein  apodiktisches  Urtheil  erlauben,  um  nicht  auf 
schwankende  Prämissen  einen  Schluss  zu  bauen. 
Wir  seyen  bis  jetzt  noch  immer  nicht  berechtigt, 
von  der  Psychologie  einer  Seits  und  von  der  Phy- 
siologie andrer  Seits. die  der  Anthropologie  zu  Gute 
kommenden  Aufschlüsse  zu  erwarten,  um  in  das 
Innere  des  Zusammenhanges  des  Seejen-  und  Kör* 
pcrlebens  einen  forschenden  Blick  zu  werfen."  Er 
schliesst  mit  den  Worten  (S.  148):  „Ob  wir  diese 
Aufschlüsse  von  der  Philosophie  erwarten  dürfen, 
scheint  nach  dem  Zustande  der  spekulativen  Wis- 
senschaft, wie  sie  der  philosophische  Heros  des 
Jahrhunderts  verliess  und  nach  den  Leistungen  der 
Offenbarungsphilosophie  in  der  Gegenwart  mit  Grund 
bezweifelt  werden  zu  müssen,  so  dass  auch  die 
weitere  Durchbildung  der  Psychiatrie  nur  der  Me-» 
dicin  anheimgestellt  bleibt,  die  auch  ihrem  ersten 
und  zartesten  Keime  nach  als  ihre  wahre  Mutter 
betrachtet  werden  muss."  Ref.  hat  schon  a.  a.  O. 
die  innige  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  nur 
die  Medicin  die  Psychiatrie  fordern  könne,  aber  er 
gesteht,  dass  er  zwischen  der  verunglückten  Philo- 
sophie Schellings  und  den  ungelösten  und  nach  Be- 
friedigung suchenden.  Hoffnungen  der  Psychiatrie 
nicht  den  geringsten  Zusammenhang  einzu/seho,  ja 
nicht  einmal  zu  ipullimassen  oder  zu  träumen  im 
Stande  ist. 


in  einander  übergehn ,  aber  anstatt  sich  dieser  frucht- 
baren Mühe  der  Betrachtung  mit  vollem  Eifer  hin- 
zugeben, verrennt  er  sich  durej*  sein.e  unglückliche 
praktische  Tendenz,  den  Gerichten  gegenüber  eine 
w#04ahmm#  m  eftBMnologie  vMBMMtettoftt  ^peit  der,  „wenn 
sie  einmal  durch  die  Wissenschaft  seihst  sanktio- 
nirt  ist ,  nicht  mehr  leichtfertig  abgegangen  werden 
soll",  den  Weg.  Er  theilt  zuerst  die  Klassifikation 
vpn  Heinroth  mit  und  „für  jene  verehrten  Leser, 
welche  sich  lieber  mit  einem  System  der.  neuesten 
und  jüngsten  Epoche  der  Psychiatrie  befreunden, 
die  Klassifikation  von  Fleinming",  indem  er  das 
vergleichende  Urtheil  dem  Leser  selbst  überlasst. 
Obgleich  kein  System  vollkommen  genüge,  weder 
die  rein  psychologischen,  noch,  dia  pathologischen, 
scheint  ihm  das  von  Flemming  doch  für  Kriminal- 
ärzte am  zweckmässjgQten,  Für  die,  eigene  Dar- 
stellung der  Formen  gruppirt  sie  M.  als  E xa Ka- 
tions-;  Depressions-  und  JScbwäcbezustfnde«  So 
werden  Tobsucht,  Wahnsinn,  Melancholie,  Blöd- 
sinn nach,  einander  abgehandelt,  ,  J)ie  erste  Gruppe, 
unter  welche  Tobsucht  ijnd  Wahnsinn  fallen,  wird 
cbarakterisirt  als  anhaltende  Aufgeregtheit  und  Exal- 
tation des  Wollens.  Dieser  Erklärung  gemas*  bäUe 
M.  den  5ten  Fall  (S.  164),  der.  übrigen?  gut  er- 
zählt  ist,  nipht  unter  die  .erste  Gruppe  unterreihen 
sollen.  Das  ist  eine  tiefe  Melancholie,  die  viele 
Monate  hindurch  dauert,  mit  einzelnen  interkurren- 
ten Wuthparoxysmen.  Es  ist  die  Ueberzeugung  des 
Ref.,  dass  man  mit  der  Schilderung  der  einzelneu 
Formen  so  lange  nicht  in's  Heine  kommen  wird,  bis 
man  sie  als .  einzelne  Formen  überhaupt  aufhebt,  bis 
man  sie  als  einzelne  Stadien  .betrachtet  und  den 
ganzen  Wahnsinn  als  einen  in  fortwährender  Eut- 
wickelung  begriffenen  Prozess  darstellt.  Vermin- 
derte Hauttliätigkeitj  Kopfkongeation  und  Hartleibig- 
keit hat  M.  als  konstante  Symptome  der  Tobsucht 
beobachtet  (S*  159),  Dieser  Satz  ist  als  allgemeine 
Erfahrung  nicht  anzuerkennen.  In  dem  3ten  Falle, 
einem  Fall  von  Epilepsie  mit  Tobsucht  erwartet  M. 
bei  der  Sektion  Erweichung  des  Gehirns.  Das  ist 
ganz  unmoüvirt.  Dicht  daneben  steht  die  Bemer- 
kung: das  Drpsseladerloch  sey  verengt  gewesen; 
es  ist  ahor  nicht  gesagt,  ob  beide  oder  bfpö  einp 
verengt  gewesen  sey;  ganz  abgesehen  davon ,  daas 
dahinter  wahrscheinlich  ein  irriger  pathologischer 
Begriff  steckt,    ist  das  eine  ungenaue  Bemerkung, 
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aus  der  gar  Nltiits  zu  entnehmen  ist.  '£.  167  'er* 
wihnt  ML ,  darf*  die- Beschäftigung  \VeibIlcber  Krän- 
ken nit  Spinnen  durch  die  Bewegung  der  unte'rri 
Extremitäten  zur  Masturbation  verleitet  könne.  Das 
ist  eine  Bemerkung, '  die  Beachtung  verdient,  ob-* 
gleich  slelr  lief,  nicht  erinnert,    das*  sie  schon*  von 

andern  Irrenärzte»  ausgesprochen  '  werden -sey  und 
selbst  Nfehts  darüber  erfahren  hat.  In  siebenten 
Falle  wird  die  Hoffnung  ausgesprochen;  da  äs  ffi* 
Sektion  Spinalirriiaiion  tickt lieh  machen '  werde. 
Wie  das  möglich  eeyn  soll,  ist  pathologisch  nicht 
an  begreifen. 

« 

Gtiesinger's  Ansichten  sind  3L  unstreitig  ;be- 
taint,  obwohl  er  an  keiner  Stelle  des  Buches  citirt 
wird.  Es  kemmeo  einzelne  Wendungen  vor,  die 
nicht  au  M.  passen,  z.  B.  S«  817  ip  dexa  Kapitel 
über  Nosogenie:  der  Konflikt,  jn  welchen  der  Kraoke 
mit  seinem  heftigen  Triebe  und  seinem  moralischen 
Ich  gelangt;  eine  ähnliche  Stelle  S.  253.  Auf  der-« 
selben  Seite  wird  gesagt:  „Eine  bedeutende  Holle 
spielten  die  nervösen.  Blutanhäufungen  im  Gehirn, 
welche  gewiss  öfter  in  flau  oben  angedeuteten  Stö- 
rungen des  Kreislaufes  in  den  Lungen  und  im  Her« 
zen,  als  in  mechanischen  Ursachen  ihren  Grund 
hallen«  Die  vikariirenden  Erkrankungen  der  Tu- 
berkulösen an  Gehirn,  Lungen  und  Danntuberkeln 
mögen  hierher  gehören  und  es  wird  im  Weitern  der 
Eiufluss  von, Gram  und  Kummer  auf  die  Erzeugung 
nervöser  Hyperämieen  hervorgehoben."  Gleich  dar* 
anter  unjer  b)  steht  aber  der  Satz:  „Krankheiten 
des  Herzen*  und  der  Lungen  waren  eise  seltnere 
Veranlassung  zu  Seclenstörungen.  *  Offenbar  ist 
hier  ein;  Widerspruch ,  der  von  dem  Vf.  selbst  nicht 
weiter  berücksichtigt  worden  ist.  Es  sind,  —  in- 
dess  kann  diess  ein  reiner  Zufall  sein ,  —  dicht  hin- 
ter einander  dieselben  Fälle  angeführt,  die  auch 
Griesinger  Vorbringt,  ein  Fall  von  Harlam,  von  Si- 
nogowitz  und  von  Leuret. 

Aus  dem  Sektionsbefunde  wollen  wir  nur  ei? 
nige  Steilen  hervoxhebea:  S.  881  Verkumeoiecung 
des  Gesichtsschädels  und  ,  ungleiche  Entwickelung 
der  Gesichtsschädelhälften  (Scoliose  des  Gesichts- 
schädels) bewiesen  sich  als  konstantes  Symptom 
mehrerer  psychischer  Krankheitsformen  und  gingen 
oft  der  successiven  Gehirnlähmung  vorher.  Bei  Tob- 
süchtigen ausgezeichnete  Entwickelung  des  Hirn- 
und  Gesichtsschädels,  welcher  gewöhnlich  Hyper- 
trophie des  Seelenorgans  entsprach  u.  s.  w.     Mit 


so  im  vermittelt  dastehenden  BehafijitangaJa'  Ifeftt  sieh 
Nichts  anfangen;  »solchen  Fiben  ist  weder  ein* 
Billigung*  noch  eine .  Wider leguaf  toiöglMdi. .  ».  M& 
„Ich  habe  oben  von  der  Asymmetrie  des  .Geqiohla? 
lind  Hirnschädels,  un^  der  einzelnen  Theile  dersel- 
heu  gesprochen,  , die  der.k.  >k.  Irrenhausarzt  Dr. 
Knörbin  seit,  mehreren  Jahren  an  den  Geisteskran- 
ken beobachtet  hat;  ich  bin  der  Meinung,  dasd 
dieselbe  durch  die  Äßtjwmeirie  der Hirnhoh\enextre^ 
vasate  bedingt  werde;  vielleicht  haben  auch  andre 
Beobachter  diese  Ansicht  schon  ausgesprochen ;  ich 
habe  sie  aber  nocl)  nirgends. gelesen  und  erwarte, 
^ass  man  sie  entweder  widerlege  oder  bestätige: 
Lässt  wohl  das  Niederfallen  der  Kranken  auf  die 
Knie,  das  mit  obigen  Symptomen  vereint,  bei  eini- 
gen psychischen  Störungen  fast  konstant  getroffen 
wird,  auf  tiimmaötration  sctiltesemti  Ich  vermag 
die  Quelle  diefter  Meinung  nicht  aa  du  geben."  ; 

Nicht,  alle  Behauptungen  haben  das  Recht,'  eine 
Widerlegung  zu  fordern.  Das  würde  ein  endloser 
Widerstreit  in  der  Wissenschaft  werden,  aus  den! 
nun  und  nimmermehr  ein  festes  Resultat  zu  gewin- 
nen wäre,  wenn  Jeder  den  Stolz  besitzen  dürfte' 
irgend  eiu  Hirngespinst  in  die  Welt  hineinzuwer- 
fen und  nun  ruhig  zuzuschauen,  wje  die  Andern 
qich  darum  abmühten  und  kämpften.  Wer  eine 
neue,  auffallende  Beobachtung  der  Welt  mittheitf, 
und  dass  die  vorliegende  Behauptung  von  Äf.  wun- 
derbar und  seltsam  genug  sey,  wird  wohl  Niemand 
in  Abrede  stellen,  hat  die  Verpflichtung  zn'demon* 
striren,  wie  er  dazu  gekommen  sey,  damit  an  die- 
ser seiner  Entwickelung  Jeder  erkennen  möge,  ob 
der,  der  sie  ausspricht!  überhaupt  fähig  scy,  zu  be- 
obachten. Vor  fuufeig  Jahren  waren  solche  Be- 
hauptungen in  Gefahr,  für  geistreiche  Blicke  in  die 
wunderbaren  Tiefen  des  Seelen-  und  Körperlebens 
gehalten  zu  werden,  jetzt  weiss  man  nicht  mehf, 
wps  man  damit  machen  soll. 

In  der  Behandlung  stehen  für  J&  Ruhe  und 
Arbeit  obenan.  Weiter  werden  Bäder  sehr  tmpfoh*- 
len ;  das  no  -  resiraint  -  System  der  Engländer*  da* 
fetre  fou  avec  les  fous  wird  gebührend  fcunwAga- 
wiesen;  wir  begegnen  hier  fast  überall  gesunden 
und  vernünftigen  Ansichten.  S.  841  ist  uns  indess 
aufgefallen,  dass  Kalomel  bis  zum  Ptyalismus  an- 
gewendet wurde,  bei  dessen  Eintritt  die  Manie 
manchmal  plötzlich  verschwand.  Das  scheint  uns 
doch  etwas   bedenklich,    den  armen  Tobsüchtigen, 
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der  ohnehin  nicht  viel  anzusetzen  hat  und  «eine 
Kräfte  dwrch  seine  eigne  Aufregung  hinlänglich  «er- 
arbeitet ,  •  durch  Speichelfluß  n*ch>  mehr  herunter«* 
zubringen.  - 

Der  vierte  Theil  handelt  über  die  Beurtheilung 
der  Psychopathien  in  Foro.  Da  M.  zu  keiner 
durchgebildeten  pathologischen  Ansicht  gekommen 
ist  so  müssen  auch  seine  Bemerkungen  über  die 
forensischen  Beziehungen  der  Geisteskrankheiten 
denselben  schwankenden  Charakter  an  sich  tragen. 
Eine  sehr  breite  und  durch  vielfache  Wiederholun- 
gen angeschwellte  Auseinandersetzung  erschwert 
die  Lektüre;  gerade  gerichtliche  Grundsätze  müssen 
in  einzelnen  wenigen  scharfen  und  bestimmten  Sätzen 
hingestellt  werden. 

Wer  noch  nicht  weiss,  wie  er  sich  bei  Beur- 
theilung eines  Irren  zu  benehmen  hat,  wird  es  aus 
der  Darstellung  von  M.  schwerlich  lernen  können. 
Wir  wollen  uns  darauf  beschränken,  nur  Einiges 
aus  dem  Kapitel  über  die  Zurechnungsfahigkeit  der 
an  partiellen  psychischen  Krankheiten  Leidenden 
mitzulheilen.  Nach  einigen  Worten  über  Klepto- 
manie (der  unüberwindliche  Trieb  des  Menschen  zu 
stehlen'ohne  Noth)  und  Mord -Monomanie  (der  die 
Willensfreiheit  des  Menschen  beherrschende  Trieb 
Alles  zu  vernichten)  kommt  M.  zur  Mania  absque 
delirio  S.  285.  M.  entscheidet  sich  für  die  Existenz 
dieser  Krankheitsform;  er  hat  §.195  auseinander- 
gesetzt, dass  einzelne  psychische  Funktionen  er- 
kranken können,  während  die  andern  normal  fort- 
bestehe Die  Alienalion  des  Willens  kann  sich  dar- 
stellen 1)  als  Willensschwäche,  2)  kann  der  Wille 
eine  falsche,  irrige,  eine  krankhafte  Richtung  an- 
nehmen, also  eine  wahre  Willensverrücknng  seyri, 
wenn  z.  B.  ein  Vater  seine  eigne  Tochter  erschlägt, 
um  ihre  Seele  zu  retten ,  obgleich  hier  die  Aliena- 
tion  des  Vorst ellungsvermigetis  nicht  übersehen  wer* 
den  darf  (ganz  richtig, '  aber  wo  bleibt  denn  die 
JFi/tem verrückung4?);  3}  Kann  der  Wille  abweichen 
durch  Ueberreizu*#  voH  cw*en  her.  Beispiel  dafür 
4SI  rein  Kret'm,  der  duroh  Neckereien  so  wüthend 
«wurde,  data  er  einen  Monschen  mit  einer  Axttorit- 


scblug,  4)  Kann  der  Wille  auch  qualitativ,  alienirt 
seyn.  Für  die  Existenz  eines  moralischen  Blöd- 
sinns, <ler  sich  durch  ungeschwächte  intellektuelle 
Kräfte,  aber  durch  Stumpfheit  des  moralischen  Ge- 
fühls yud  Willens  äussert,  wird. ein  Fall  von  einer 
Bauersmagd  angeführt,  die  wegen  eines  unbßdetw 
tenden  Tadels  von  solchem  Racbegefühi  erfüllt 
uuide,  dass  sie  ihren  Schwager  uad  ihre  Schwä- 
gerinn  mit  Arsenik  vergiftete.  Es  stände  sehr  trau- 
rig um  die  dstreichische  Gerechtigkeitspflege ,  wenn 
die  Unzurechnungsfähigkeit  dieser  Yerbrecherinit 
nicht  besser  motivirt  worden  wäre,  als  est  Jtf.  thttf. 
Nach  der  mania  absque  delirio  kommt  noch  eine 
insania  oeculta  S.  290,  „jene  Gattung  des  Wahn- 
sinns, die  im  Menschen  lange  und  so  tief  ver- 
schlossen schlummert,  dass  sich  ihr  Datfeyn  durch 
kein  Symptom  verräth,  bis  sie  auf  einmal  plötzlich 
ausbricht/'  M.  selbst  hat  keinen  Fall  der  Art  be- 
obachtet, aber  er  erinnert  an  Analogieen  von  laten- 
ten Krankheiten  aus  der  speciellen  Pathologie,  z.B. 
die  Tripperkrankheit  und  einige  syphilitische  For- 
men. —  Das  ist  denn  doch  etwas  zu  weit  gegan- 
gen, die  Manie  mit  dem  Inkubationsstadium  eines 
Trippers  zusammenzuwerfen.  —  Auch  die  Hydro- 
phobie wird  als  ein  Analogon  betrachtet,  znmal  da 
sie  auch  Friedreich  zu  den  psychischen  Krankheifs- 
formen  zählt.  Dieser  kleine  Extrakt  wird  hinrei- 
chen, um  ein  Bild  zu  skizziren,  wie  gerichtliche 
Fragen  zur  Entscheidung  gebracht  werden;  wir 
glauben  nicht,  dass  diese  Diskussion  Norm  seyn 
könne  bei  der  Entscheidung  über  Leben  oder  Tod, 
Aber  das  Wohl  oder  Wehe  eines  Inquisiten. 

Am  Schlüsse  sind  noch  mehrere  Gutachten  von 
verschiedenen  Autoren  zusammengestellt.  Wir  wol- 
len unser  Unheil  kurz  zusammenfassen:  Es  ist  an 
M.  in  hohem  Grade  anzuerkennen ,  dass  er  ein  war- 
mes und  inniges  Gefühl  für  Irre  hat,  aber  das  allein 
genügt  nicht,  um  ein  Handbuch  zu  schreiben.  Wir 
können  nach  unsrer  Ueberzeugting  einem  Lernen- 
nenden das  Buch  nicht  zur  Lektüre  empfehlen,  weil 
er  viel  Schwankendes  und  Halbwähres  darin  linder. 

R.  Lauhii&cher. 
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'remeo,  einst  ein  Glied  der  mächtigen  Hansa,  hat 
m  neuester  Zeit  seine  alte  Grösse  noch  überholt, 
aber  nichtsdestoweniger  hat  es  Ursache,  die  Erin- 
nerungen an  seine  ruhmvolle  Vergangenheit  zu  pfle- 
gen, welcher  es  den  Grund  seiner  jetzigen  Blüthe 
verdankt.  Die  hanseatischen  Schwesterstädte  Bre- 
mens, Hamburg  und  Lübeck,-  haben  in  neuester  Zeit 
die  Quellen  ihrer  ältesten  Geschichte,  die  Urkunden 
in  umfassenden,  sorgfällig  ausgeführten  Sammlun- 
gen zusammengestellt  erhalten,  für  Bremen  konnte 
eine  solche  noch  nicht  veranstaltet  werden,  weil 
ein  grosser  Thei!  seiner  Urkunden  nicht  im  städti- 
schen Archive,  sondern  in  denen  eines  benachbar- 
ten Staates  aufbewahrt  wird.  Die  Veröffentlichung 
solcher  Urkunden  wäre  um  so  wünschenswerter, 
da  die  zeitgenössischen  Chroniken  nur  sparsame 
Ausbeute  gewähren.  Wohl  haben  wir  an  dem  ge- 
haftvollen Werke  Adams  von  Bremen  eine  sehr 
wichtige  Geschiehtsquelle ,  aber,  von  den  Thaten 
der  hamburgisch  -  bremischen  Erzbisohdffo  handelnd, 
gibt  es  üb4r  die  Geschiente  der  Stadt  weniger 
Aufschluss,  und  auch  die  von  einem  unbekannten 
Vf.  herrührende  historia  archi  -  episeoporum  bre- 
mensitim  enthält  in  dieser  Beziehung  nur  dürftige 
Nachrichten.  Wichtiger  ist  die  mit  dem  Jahre  1844 
selbständig  und  reichhaltig  werdende  Bremer  Chro- 
nik von  G.  Rynesberch  und  H.  Seltene,  welche 
Lappenberg  1841  in  revidirtem  Texte,  mit  Urknn- 
dettnachweisongen  und  bestätigenden  Parallelstellen 
anderer  Schriftsteller  versehen,  herausgegeben  hat. 
Eine  sehr  schätzenswert  he  Sammlung  bremischer 
Urkunden  hat  1766— 1768  Joh.  Phil,  Cassel  ver- 
anstaltet, die  aber  froilich  nur  vereinseile  Stüoke 
enthält*  Veraache  ainer  vollständigen  Geschiente 
Bremens  sind  schon  froher  einige  gemacht  werden? 
tta  vorige**  Jahrhundert  bat  J,  IL  Hpller  eine  auch 

A.  L.  Z.  tS48.    Errtcr  Band* 


jetzt  noch  geschätzte  Geschichte  von  Bremen  in  3 
Bänden  geschrieben,  später  gab  Carsten  Miescgaes, 
der  Uebersetzer  Adaras  von  Bremen,  eine  bis  zum 
Jahr  1833  fortgeführte,  aber  sehr  lückenhafte  Chro- 
nik von  Bremen  heraus.  Storck  lieferte  in  seinem 
Text  zu  bremischen  Bildern  manche  gute  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Stadt.  Die  beste  Vorarbeit  ist 
aber  Ferdinand  Donandfs  Versuch  einer  Geschichte 
des  bremischen  Stadtrechts,  mit  einer  Einleitung 
über  bremische  Verfassung  bis  zum  Jahre  1433 
(8  Bände.  Bremen  1830).  Alles  dieses  waren  Ver- 
suche, die  um  so  mehr  ungenügend  bleiben  muss- 
ten,  da  die  nöthigen  Materialien  theils  noch  nicht 
gesammelt,  theils  noch  nicht  zugänglich  waren.  Die 
Aufgabe  einer  neuen  Arbeit  über  den  Gegenstand 
war,  die  noch  fehlenden  urkundlichen  Materialien 
herbeizuschaffen  und,  auf  diese  gestützt,  mit  kriti- 
scher Benutzung  der  vorhandenen  Vorarbeiten  eine 
dem  Stande  der  neueren  Geschichtsforschung  ent- 
sprechende Darstellung  zu  liefern.  Nehmen  wir 
die  vorliegenden  zwei  starken  Bände  zur  Hand,  so 
finden  wir,  dass  der  Vf.  mit  warmem  patriotischem 
Eifer  und  grossem  Pleisse  sein  Werk  unternom- 
men, aber  an  die  eben  bezeichnete -Aufgabe  wohl 
gar  nicht  gedacht  hat.  Er  ist  offenbar  ein  Dilet- 
tant, der  in  vaterstadttscher  Anhänglichkeit  seinen 
Mitbürgern  die  Geschichte  der  Heimath  erzählen; 
and  was  ihm  von  Material  erreichbar  war,  hiefür 
benutzen  wellte.  Von  den  Anforderungen  einer 
wissenschaftlichen  Geschichtsforschung  und  Dar- 
stellung aber  acheint  er  keinen  Begritf  zu  haben. 

Da  es  sieh  darnm  handelte,  die  Lücken  des  bis- 
her gekannten  Materials  auszufüllen,  so  war  es  un- 
umgänglich nothwendig,  die  neu  aufgefundenen  oder 
bisher  nicht  benutzten  Quellen  nachzuweisen;  statt 
dessen  versichert  der  Vf.  ganz  gemüthsmhig  in  der 
Vorrede,  er  habe  in  alten  und  neuen  Geschrchts- 
quellen,  besonders  in  Urkunden  viel  geforscht,  ge- 
lehrte Nachweisuageti  aber  keine1  aufgenommen.' 
Welche  Bewandtnis*  es  mit  jenen  Forschungen  derf 
VF.s  hat,  kann  man  sich  nicht  recht  denken,  denn 
die  Ausbeute  an  neuen  oder  neu  beleuchteten  fPhat- 
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sachcn  ist  nur  gering,  und  wenn  auch  zuweilen  et- 
was der   Art  vorkommt,    so  wird  durch  die  völlig 
dilettantische   Behandlung   das   Vertrauen   sehr  er- 
schüttert und  man  kann  sich  des  Zweifels  nicht  er- 
wehren,  ob   der   Vf.   auch  nur  im  Stande  gewesen 
sey,   das   Aechte  vom   Unächten   zu  unterscheiden 
und  überhaupt  die  ihm  zu  Gebot  stehenden  Urkun- 
den recht  zu  lesen  und  zu  benutzen.    Er  nimmt  nir- 
gends auch  nur  einen  Anlauf,  seine  Erzählung  kri- 
tisch zu  begründen,  und  wenn  er  urkundliche  Ma- 
terialien  einmischt,  so   wirft  er  unverarbeitete  wie 
hemmende  Steine  dem  Leser  in  den  Weg«   Ebenso 
unbefriedigend   ist  seine  Darstellung.     Von  Anord- 
nung und  Gliederung  des  Stoffes  ist  wenig  zu  ver- 
spüren,   die    vermeintlich    chronologische    Ordnung 
zerstört  allen  historischen  Zusammenhang  und  macht 
es   unmöglich,   ein   klares  Bild   der  Ereignisse  und 
Verhältnisse  zu  gewinnen.    Allgemeine  Betrachtun- 
gen,    die    sich    wie   Predigtfragmente   ausnehmen, 
zwecklose    Einschiebsel     aus    der    deutschen   Ge- 
schichte, Berichte  wie  z.  B.  vom  Bau  einer  Kirche 
oder  Kapelle,  abgerissene  Stücke  aus  dem  Verfas- 
sungsleben,   Sitteuzüge    u.  dg!.,    Alles  liegt  bunt 
durcheinander.     Den    Mangel  an    Uebersichllichkeit 
scheint  der  Vf.  auch  selbst  zu  fühlen,  denn  er  be- 
müht sich,  dem  Gedächtuiss  das  Lesers  dadurch  zu 
Hülfe  zu  kommen,  dass  er  am  Schlüsse  jedes  sei- 
ner   oft    willkührlich    abgegränzten    Kapitel  zuerst 
eine  chronologische  Aufzählung  der  Thatsachen  und 
dann   noch   einen  Rückblick  gibt,    bei  welchem  es 
ihm  aber  nicht  immer  gelingt,  die  Hauptsachen  scharf 
hervorzuheben.     Die  Verwirrung  ist  am  grössten  in 
den  ersten  Kapiteln  des  Buchs,  hier  tappt  der  Vf. 
unsicher  auf  dem  ihm  wohl  fremden  Gebiete  der  altern 
deutschen   Geschichte   herum,    erzählt  Stücke  aus 
der  Völkerwanderung,  Karls  des  Grossen  Sachsen- 
kriege, sein  Leben  und  Streben,  versucht  die  Ge- 
schichte der  Stadtverfassung  Bremens  an  die  Ver- 
fassung des    karolüigischen    Reiches  anzuknüpfen, 
von  welcher  er  aber  nur  unklare  Bruchstücke  ein- 
streut,   wie  z.  B,  das  altdeutsche   Gerichtswesen, 
das  er  in  einer   völlig   verfehlten  Darstellung  des 
Botdings    zwischen    den    Erzbischof   Rembert   und 
Adalgar  hineinstellt.     Am    wenigsten    will  es  ihm 
gelingen  seines  Stoffes  Meister  zu  werden,  wo  es 
sich  darum  handelt,  von  allgemeinen  Verhältnissen 
aus  ein  Bild  der  bremischen  zu  geben.    Ist  er  dann 
einmal  auf  vaterstädtischen  Boden  gelangt,  so  wird 
seine  Darstellung  (Hassender  und  macht  den  Leser 
mit  manchem  Wissenswertheu  vertraut,  besonders 


bei  Beschreibung  von  Oertlichkeiten  und  bei  Sitten- 
zügen weiss  er  das  Interesse  anzuregen.  Zu  em- 
pfehlen wäre  in  dieser  Hinsicht  der  Abschnitt  über 
den  Bau  der  St.  Ansgarikirche  Bd.  I.  p.  417u.ff. ; 
der  Abschnitt  über  die  Charakterzüge  Bremens 
Bd.I.  p.  578— 591;  Beschreibung  des  Rathhausbaues 
und  Rathskellers  Bd.  II.  p.  287  —  «94;  hansisches 
und  bremisches  Seewesen  Bd.  II.  p.440  —  4Ä;  der 
Prozess  gegen  Bürgermeister  Valsmer  Bd.  II.  p.  375. 
In  politischer  Beziehung  bringt  er  einmal  etwas 
Neues  Bd.  IL  p.114,  wo  er  Nachricht  von  der  Theil- 
nahme  Bremens  an  einem  westphälischen  Landfrie- 
densbunde giebt,  den  die  Stadt  mit  dem  Erzslift  und 
den  Grafen  von  Oldenburg  im  Jahre  1325  abge- 
schlossen haben  soll.  Von  diesem  Landfrieden  weiss 
man  sonst  nichts,  aber  da  der  Vf.  für  seine  Notiz 
keine  Quelle  angibt,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  viel- 
leicht die  ganze  Angabe  auf  einer  Verwechslung 
beruht  Eine  der  interessantesten  Aufgaben  wäre 
gewesen,  die  Entwicklung  der  bremischen  Verfas- 
sung unter  dem  Einflüsse  der  verschiedenen  Erz« 
bischöffe  und  der  Zeitereignisse  nachzuweisen.  Diese 
hervorzuheben  lag  dem  Vf.  um  so  näher,  als  er  üi 
Donandi's  Geschichte  des  bremischen  Stadtrechtea 
treffliche  Grundlinien  vorfand ,  die  er  nur  mit  Ein- 
zelforschung hätte  ausfüllen  dürfen.  Er  hält  sich 
zwar  an  diesen  Führer,  aber  versäumt  es,  dessen 
Ansichten  entweder  zu  begründen  oder  zu  berichti- 
gen. Douandt  geht  von  der  etwas  willkührliehen 
Voraussetzung  aus,  der  bremische  Stadtrath  habe 
sich  aus  dem  altkarolingischen  Schöffenkollegiuju  ent- 
wickelt, wahrend  noch  nicht  erwiesen  ist,  ob  ein 
solches  in  Bremen  bestanden  habe,  da  das  Stadt* 
recht  vom  Jahr  1303  kein  solches  voraussetzt,  son- 
dern ausdrücklich  die  Bestimmung  hat»  der  Vogt 
könne  eines  Urtheils  fragen,  wen  er  wolle  und  die 
Uathmänner  der  Stadt  treten  in  Urkunden  vem  Jahr 
1206  und  1225  als  berathende  Stadtobrigkeit  auf, 
ohne  ein  Merkmal  ihrer  Herkunft  ans  dem  Schöf- 
fenkollegium an  sich  zu  tragen.  Hierüber  nähere 
Forschungen  anzustellen,  kommt  dem  Vf.  nicht  in 
den  Sinn,  er  nimmt  als  ausgemacht  an,  was  Do-« 
nandt  unsicher  aufstellt*  Ueberhaupt  gewinnen  wir 
aus  dem  Buche  von  der  Verfassungsgeschiehte  Bre- 
mens kein  klares  Bild,  die  Darstellung  derselben  im 
zu  sehr  zerstückelt«  So  will  es  der  Hef.  versuchen, 
um  den  Bericht  über  das  Buch  mit  etwas  Positivem 
ze  beschliessen ,  in  einigen  Zügen  ein  geschieht!^ 
ches  Bild  der  Stadtverfassung  Bremens  zu  «tttwer« 
feu.    Bremen  gehört  au  denjenigen  Städte*,  in  trel- 
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chen  die  Trete  Gemeinde  ursprünglich  nicht  rein  und 
selbständig   hervortritt.     Sie  war  gemischt  ans  den 
rittermässigen  Nachkommen  ehemaliger  rcichgewor- 
dener   Kaufleute  und    kirchlichen   Dienstleufen  und 
stand  wohl  unter  einer  Art  von  bischöflichem  Hof- 
recht.    Aus    diesem    Dienstverhältnis*    niusste    sie 
sich  erst  zur  Freiheit  und  selbständigen  Vertretung 
heraufarbeiten,  deren  Anfänge  wir  in  jenem   Stadt- 
rate finden.   Einen  entschiedenen  Aufschwung  nahen 
aber  die  Selbständigkeit  der  Stadtgeraeinde ,  als  im 
Jahr  1289  der  bürgerfreundliche  Erzbischof  Gysel- 
bert  die  Hoheit  über  die  Stadt  aufgab  und  dem  Ha- 
lbe volle  Gewalt  in  weltlichen  Dingen  einräumte  *). 
Von  dieser  Zeit  an   erweiterte  sich  die  Wirksam« 
beit  des  Rath*  und  es  trat  ihm  ein  Bürgerausschuss 
von  16  der  ältesten  und  verständigsten  Burger  zur 
Seite,  deren  4  aus  jedem  Stadtviertel  gewählt  wur- 
den.   Von  seiner  Entstehung  wissen  wir  nur  so  viel, 
dass  er  im  Jahr   1303  als  laugst   bestehend   vor- 
kommt.    Der  Kreis  der  Gemeinde,  der  früher  blos 
auf  rittermässige  Geschlechter  beschränkt  war,  halte 
sich  indessen  auch   auf  angesehene  Kaufleute  aus- 
gedehnt, doch   war  er  noch   eng  genug,  um  eine 
druckende   Uebermacht   der   Patrizier  über  die  an- 
deren Einwohner  der  jStadt  in  sich  zu  schlicasen. 
Bremen   unterscheidet   sich   durch  Bevorzugung  der 
Aristokratie  von  Lübeck  und  Hainburg,  denn  wäh- 
rend in  Bremen  nur  die  Rittermässige.n  die  eigent- 
liche Gemeinde  ausmachen,  gilt  in  Lübeck  das  Ge- 
setz, dass  kein  Rittermässiger  in  der  Stadt  wohnen 
darf,    und    der    Rath   besteht   nur  aus  Kaufleuten. 
Der  Uebermuth  der  herrschenden  Geschlechter  führte 
zu  Anfang  des   14*  Jahrhunderts  zu  blutigen  Aus- 
brüchen.   Einer  aus  denselben,  Arend  von  Gröplin- 
gen,  welcher  das  Verfahren  seiner  Standesgenossen 
missbilligte   und  auf  des  Volkes  Seite  stand,  kam 
über   dem  Ankauf  eines  gtossen   Hcchtps  mit  dem 
Rathmann  Goltschalk  Frese  in  Streit,  trug  aber  als 
Sieger  die  Beute  heim.    Bald  darauf  Hessen  ihn  die 
Geschlechter  aus  Rache  ermorden*    Diess  gab  das 
Zeichen  zn  einer  allgemeinen  Erhebung  der  Bür- 
gerschaft   gegen   die    patrizier.     Letztere  niussten 
sich  aus  der   Stadt  fluchten  und  wurden  von  ihren 
indessen  zur  Herrschaft  gelangten  Gegnern  auf  ewig 
verbannt  (1307).    In   Folge   dieses   Ereignisses  ge- 
staltete sich  die  Verfassung  demokratischer,  es  kam 


stau  der  Geburtsaristokrafio  eine  Geldaristokratie, 
auf.  Im  Jahr  1330  finden  wir  statt  der  .früheren 
12  Ratbmänner  auf  einmal  ein  grosses  Collegiuni 
von  114,  und  die  Grenzen  der  Wahlfähigkeit  wur- 
den so  weit  gesteckt,  dass  nur  ein  Alter  von  24 
Jahren  und  32  Mark  Eigentum»  dazu  gehörten,  um 
Mitglied  des  Rathes  zu  werden.  Doch  trat  nach 
einiger  Zeit  der  Rath  in  seine  alten  Grenzen  zu-» 
rück,  so  dass  unter  36  Rathsherreu  immer  12  regie- 
rende waren.  Im  Jahr  1426  trat  eine  neue  Spal- 
tung ein,  die  Gemeinde  forderte  die  Wajtl  eines  an- 
dern Rathes  und  wählto  nun  neben  10  Mitgliedern 
aus  dem  bisherigen  Rathe  4  neue  Ralhsnänner  aus 
der  Bürgerschaft.  Die  Veränderung  des  Regiments 
hatte  die  Ausstossuug  der  Stadt  aus  der  Hansa  zur 
Folge.  Der  neue  Rath  verband  sich  dagegen  mit 
Dänemark,  ea  kam  eine  Sühne  des  alten  Rath«  mit 
dem  neuen  zu  Staude,  die  aber  nicht  von  Dauer 
war.  Der  Bürgernieister  Johann  Vasmer  suchte  zu 
vermitteln  und  begab  sich,  ungeachtet  er  selbst  ein 
Gesetz  beschworen  hatte,  wonach  jede  Verbindung 
mit  dem  alten  Rath  als  Hochverrat!!  bestraft  werden 
sollte,  Dennoch  in  Person  zu  diesem.  Vasmer,  kurz 
vorher  der  gefeiertste  Mann  Bremens,  wurde  des-» 
halb  peinlich  angeklagt,  zum  Tode  verurtheilt  und 
mit  dem  Schwerte  hingerichtet  (1430).  Nach  sei- 
nem Tod  erwachte  der  Prozess  zwischen  dem  alten 
und  neuen  Rath  aufs  neue,  Vasmers  Sohn  Heinrich 
ruhte  nicht,  seinen  Vater  zu  rächen,  er  wandte  sich 
an  den  Kaiser,  reiste  ihm  durch  halb  Deutschland 
nach,  bis  er  ihn  endlich  unweit  Pressburg  im  Walde 
erreichte  und  sich  Gehör  erzwang.  Er  erhielt  wirk- 
lich zu  Pressburg  einen  Achtbrief  gegen  die  Feinde 
seines  Vaters,  den  er  in  vielen  beglaubigten  Ab- 
schriften an  Fürsten  und  Städte  versandte.  Er 
selbst  reiste  nach  Hamburg  und  Hess  dort  alle  an- 
wesenden Bremer  verhaften.  Auf  diese  Weise  nö- 
thigte  er  den  Bremern  die  im  kaiserlichen  Brief  auf- 
erlegte Ehrenerklärung  seines  Vaters  ab.  Dem  al- 
ten Vasmer  musste  von  der  Stadt  Bremen  ein  Ge- 
denkstein seiner  Unschuld  gesetzt  werden,  Heinrich 
musste  als  Bürger  aufgenommen  und  ihm  aller 
Schaden  und  Kosten  ersetzt  werden»  Indessen 
hatte  schpn  vorher  eine  Versöhnung  zwischen  dem 
neuen  und  alten  Rath  stattgefunden,  wobei  der  letz* 
tere  den  Sieg  davon  trug.     Es  wurde  ein  neue« 


*)  Diese  Thatsache  ermangelt  einer  urkundlichen  Bestätigung,  «ad  wird  blos  in  Renners  Chronik  berichtet,  weswegen 
Donandt  »je  gar  «icht  berücksichtigt  th*tt*e  rührt  ein  nudamtaasliche»  Bruchst&ck  der  verloren  gegangenen  Urkunde 
an,  aber  ohne  Angabe  des  Fundorts  and  der.  Gründe  für  ihre  Atohthsfo     - 


47 


a.   h.  /<.    Nttin.  6.    JANUAR  1848. 


48 


Siadtrechl  entworfen  and  Bremen  wieder  in  den 
Bund  der  Hanse  aufgenommen.  Mit  diesem  neuen 
Stadtrecht  erscheint  die  Verfassung  Bremens  als 
abgeschlossen.  Das  gesammte  städtische  Regiment 
war  in  den  Händen  des  jeweiligen  regierenden 
Raths,  den  einzelnen  Mitgliedern  desselben  waren 
die  verschiedenen  Departements  der  Justtzpflege 
und  der  Verwaltung  zugethcilt.  In  wichtigen  Fäl- 
len imisste  auch  die  Wittheit,  d.  h.  die  abgetretenen 
Rathsmitglieder  beigezogen  werden  und  es  wurde 
bald  üblich«  alle  eigentlichen  Regierungsgeschäfte 
vor  versammelter  Wittheit  zu  verhandeln.  Ausser 
der  Wittheit  wurde  in  besonders  wichtigen  Fällen 
noch  die  ganze  Gemeinde  beigezogen«  was  beson- 
ders geschoben  musste  bei  Staatsverträgen  mit  dem 
Ausland,  bei  Aenderungen  in  der  Gesetzgebung  und 
Veräusserung  des  Staatsvermögens« 

Dass  die  Lucken  der  bremischen  Geschichte 
durch  II.  Duntze9s  Buch  nicht  ausgefüllt  worden 
sind,  haben  wir  schon  eben  gezeigt.  Eine  reichere 
Ausbeute  dürfen  wir  uns  wohl  versprechen  von  dem 
Verein  für  bremisehe  Geschichte ,  der  sich  im  Laufe 
dieses  Jahres  gebildet  hat.  Durch  ihn  wird  hof- 
fentlich auch  Bremen  ein  Urkundenbuch  erhalten, 
das  denen  Hamburgs  und  Lübecks  würdig  zur  Seite 
treten  kunn. 

Zur  alten  Kunstgeschichte. 

Abhandlungen  von   Th.  Dergh. 

1)  tndices  lectionum  u.  s.  w.  Programm  zum 
Lertionsverzeichniss  der  Universität  Marburg 
für  das  Sommerhalbjahr   1846.    XI  SS.    gr.  4. 

"  2)  Programm  zur  Geburtslagsfeier  des  Kurfürsten 
von  Hessen.  Inest:  Exorcitationum  Plinianarum 
particula  L  Marburg!  1847.  33  S.  klf  4. 
3)  Zur  Periegese  der  Akropotis  von  Athen,  von 
Th.  ßergk.  44  S.  8.  (Abdruck  aus  der 
Zeitschr.   f,  Allerthurnsw,    1945.    n.   121   flgg.) 

In  dem  ersten  Programm  unterwirft  Herr  Prof. 
Bergk  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Laokoous- 
gruppe,  oder  was  dasselbe  ist,  nach  dem  Alter 
ihrer  Verfertiger  Agesandros,  Polydoros  und  Aihe- 
nodorofj  einer  neuen  Umsichtigen  und  scharfsinnigen 
Prüfung;  zunächst,  was  zu  loben  ist,  bloss  nach 
äusseren  Gründen.  Winckelmann  und  viele  Andere 
mit  ihm  setzen  ilies  erstaunliche  Werk  in  die  Blöthe* 
seit   der  Rhodisclien    Kunstschule»   nach  Ol.  120; 


Lessing ,  Thiersch  und  Andere  (auch  Ref.  selbst, 
'Eyym.  'rfjs  'Aqx.  §.  181.  1)  haben  sich  für  die  Ent- 
stehung des  Werkes'  in  der  Zeit  des  Tifus  aus- 
gesprochen. 

Es  handelt  sich  hierbei  zunächst  um  die  rich- 
tige Interpretation  der  Stelle  des  Plinius,  N.  G.  36, 
5,  37:  Nee  multo  plurium  fama  est,  quorundam 
claritati  in  operibus  eximiis  obstante  nuraero  artifi- 
cum,  quoniam  nee  unus  oecupat  gloriam,  nec'plurcs 
parttcr  nuneupari  possunt,  sicut  in  Laocoonte,  qui 
est  in  Tili  imperatpris  domo,  opus  omnibus  et  pic- 
turae  et  statuariae  artis  praeponendum.  Ex  uno 
lapide  eum  et  liberos  draconumque  mirabilcs  nexus 
de  consilii  sententia  fecere  summi  artifices  Agesan- 
der  et  Polydorus  et  Athenodorus  Rhodii.  Similiter 
Palatinas  domos*  Caesarum  replevere  probatissimis 
signis  Craterus  cum  Pythodoro,  Polydectes '  cum 
Ilcrmolao,  Pythodorus  afius  cum  Artemone  et  Sin- 
gularis  ifphrodisitis  TrallianuS.  Hr.  JB.  führt  über- 
zeugend  aus,  dass  aus  dem  similiter  keine  Art  von 
Gleichzeitigkeit  der  verschiedenen  in  dieser  Stelle 
genannten  Künstlergruppcn  gefolgert  werden  könne, 
sondern  dass  der  Vergleich  nur  darauf  zielt,  dass 
bei  den  Einen  wie  bei  den  Andern  die  Mehrheit 
der  Theilnehmer  an  'einem  und  demselben  Werke 
dem  Ruhme  der  einzelnen  Namen  geschadet  habe; 
er  geht  also  auf  die  Art  und  M'eise,  auf  die 
Ursachen ,  weshalb  die  in  Gemeinschaft  arbeitendem 
Künstler  minder  grossen  persönlichen  Ruf  erlangt, 
enthält  aber  keine  Beziehung  auf  ihr  chronologi- 
sches Verhaltniss  unter  einander.  fn  ähnlicher 
Weise  gebraucht  Plinius  an  einer  andern  Stelle 
(36,  5,  27)  die  vergleichenden  Adje'ctiva  uiid  Ad- 
verbia  par-  item  -  simWier,  An  die  Besprechung 
dieser  Stelle  knüpft  der  Vf.  in  einer  Anmerkung 
die  Erörterung,  dass  Lessing  und  Thiersch  mit  Un- 
recht die  hier  erwähnte  Venus  („ignoratur  artifex 
ejus  quoque  Vcneris,  quam  Vespasianus  Imperator 
in  operibus  Paci9  suae  dieavit,  antiquorum  dignaru 
fama")  für  ein  Werk' der  Zeit  des  Vcspasian  ge- 
halten; denn  da  der  Kaiser  sein  templum  Paris  im 
J.  75  n.  Cur,  weihte  (Dio  Cass.  66 ,  13)  und  Pli- 
nius um  die  J.  76  und  77  die  letzten  Bücher  seines 
Werkes  abfasste,  so  konnte  es  gewiss  nicht  für 
ihn  unmöglich  seyn,  den  Namen  des  Bildhauer« 
jener  Venus  zu  erfahren,' wenn  sie  erst  auf  Be- 
stellung des  Vespasian  wenige  Jahre  vorher  ge- 
arbeitet worden   Wäre. 

iDie  Fortsetzung  folgt.) 


G  e  ü  a  u  c  r  *  c  h  •    Buohdruckerii, 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Zur  alten  Kunstgeschichte. 

Abhandlungen  von  Th.  Bergh. 

1)  Indiens  lectionum  u.  8.  w. 

2)  Programm  zur  Geburtstagsfeier  des  Kurfürsten 
von  Hessen  u.  8.  w. 

3)  Zur  Periegese    der  Ahropoüs   von   Athen  von 
Th.  Bergh  u.  8.  w. 

{.Fortsetzung  von  Nr.  6.) 


H, 


err  Bergh  wt*ist  vielmehr  nach  aus  Joseph. 
Bell.  Jud.  7,  p.  979,  dass  Vespasiau  seinen 
Friedenstempel  mit  den  kostbarsten  aus  aller 
Welt  gesammelten  Werken  der  älteren  Malerei 
und  Plastik  schmückte ,  und  aus  Pliiiius  selbst 
(34,  8,  84),  däss  der  Kaiser  namentlich  auch  die 
von  Nero  zusammengeschleppten  Kunstwerke  aus 
der  domus  aurea  in  den  Friedenstempel  übertrug. 
Dann  wird  der  Ausdruck  des  Plinius  de  consilii 
sententia  dahin  erläutert,  dass  die  drei  Kunstler, 
bevor  sie  an  die  Ausführung  ihres  Werkes  aus 
Einem  Sternblocke  gingen,  sich  über  die  Compo- 
sition  der  verschlungenen  Gruppe  gehörig  geeinigt 
und  sie  ohne  Zweifel  durch  ein  Modell  festgestellt 
hatten:  wobei  der  wunderlichen  Erklärung  Lach- 
manns  begegnet  wird,  der  in  einer  der  abendlichen 
Zusammenkünfte  der  Berliner  Archäologen  jene 
Worte  so  erklärt  hatte,  dass  Tttus  einen  Hath  von 
Kunstkennern  berufen  habe,  um  den  Rhodischen 
Künstlern  die  Aufgabe  au  stellen  und  die  Ausfülr- 
rnng  anzugeben. 

Der  Vf.  untersucht  dann  weiter,  ob  die 
Ptinianische  Stelle  sonst  etwas  enthalte,  weshalb 
A«re*andros  und  seine  Mitarbeiter  in  die  Zeit  des 
Tttus  zu  setzen  seyen.  Er  verneint  dies,  und  wie 
uns  scheint,  mit  Hecht;  denn  Ref.  imt*s  ihm,  ge- 
gen seine  eigne  frühere  Ansicht,  darin  beipflichten, 
dass  aus  dem  Atisdrucke:  Palatitias  domos  Cac- 
sarum  replevere  probatissimis  signia  Craterus  cett., 
wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  gefolgert  werden 
könne,  dass  die  hier  genannten  Künstler  auch 
Zeitgenossen  der  ersten  Cäsaren  von  August  Iris 
auf  Tttus  gewesen  seyen,  was  doch  immer  schon 
A.  L.  Z.    1848.    Erster  Band. 


eine  ziemlich  vage  Zeitbestimmung  gäbe.    Vielmehr 
kennen   die  Worte,   nach  der  gedrängten  Schreib- 
art   des    Plinius,    recht    wohl    bedeuten:      „Diese 
Künstler  haben  die  Bildwerke  verfertigt,  mit  denen 
die  Kaiser paläste  gefüllt  sind;"  und  er  erinnert  da- 
ran, dass  Plinius  auch  an  andern  Stellen,  wo  un- 
zweifelhaft von  Werken   früherer  Künstler,  die  in 
Rom  aufgestellt  waren,  die  Hede  ist.   sich  ähnlieh 
ausdrücke  (z.  B.  34,  8,  55  vom  Lysippos:    Fecit 
et  desthngenlem    se    et    nudum  talo    incessentem, 
duosque  pueroa  item  midos  talis  Indentes,  qui  vo- 
cantur    äüTfayaXi^ovjtg  et  sunt  in   Titi  imperatoris 
atrio).    Ueberhaupt  wird  dagegen  gewarnt,  ans  den 
Gebäuden,    wo   die   Werke   Griechischer    Künstler 
standen,   einen  Schluss  auf  ihr  sonst  unbekanntes 
Aller  zu  ziehen.     Indcss  wenn  der  Vf.  in  Verfol- 
gung   dieses    Satzes    unter   den   Künstlern,    deren 
Statuen  den  Tempel  der  Juno   in   den  Portiken  der 
Octavia  schmückten  (Plin.  36,  5,  35:  intra  Oetaviae 
vero  porticus  in   aede  Junouis   ipsam  deam  Dkmy- 
sius,  et  Polycles  aliam,  Veuerem  eodem  loco  Phi- 
liscus,  cetera  Signa  Pasiteles),  den  Pasiteles  nach 
der  Lesart  einiger  Handschriften   und   mit  Becker 
(Rom.  Alterth.  I.  609)  durch  Praxiteles  verdrängen, 
oder  falls   man   die  Lesart  festhält,    nur  gestatten 
will,  an    den  älteren   Pasiteles,  den   Zeitgenossen 
des  Phetdias  nnd  Kolotes  zu  denken:  so  geht  er  in 
der   Perhorrescirong    gleichzeitiger    Künstler   doch 
vielleicht  zu  wert.     Er  beruft  sich  freilich   darauf, 
dass  Plinius  von  dem  Pasiteles  aus  Grossgriechen- 
land,   dem  Zeitgenossen    des   Pompejus,    nur  Ein 
Werk  gekannt  zu  haben  scheine  (36,  5,  40:  Jovem 
fecit  eboreum  in   Metelli  aede  qua  Campus  petitur, 
fecisse  opera   complura   dicitur,    sed    quae   fecerit, 
nominatim  non  refertur),  und  ihn  sonst  nur  auf  die 
Anctorität  des  Varro  lobe   (Plin.  35,  45;      Laudat 
et    Pasitelem,     qui     plasticeu     malrem    caelaturae 
et   statuariae    sculpturaeque    esse    dixit,    et   cum 
esset  in   omnibus  his  suramus,  nihil  unquani  fecit, 
antequam    finxit).       Wenn     aber    Pasiteles   ein    so 
fleissiger  Künstler  gewesen   war,    so  waren  seine 
Werke  gewiss  in  grosser  Zahl  in  Rom  zu  finden; 
und   Plinius   will    an    jener    Stelle    entweder    bloss 
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sagen,  dass  er  kein  anderes  elfenbeinernes  Werk 
von  Pasiteles  namhaft  zu.  machen  wisse,  oder  er 
ist  —  was  fhm  leider  öfter  begegnet  —  aus  com- 
pilatorischer  Zerstreutheit  in  einen  kleinen  Wider- 
spruch mit  sich  verfallen.  Jedenfalls  lag  es  den 
Abschreibern  näher,  den  Namen  des  Pasiteles 
in  den  des  Praxiteles  zu  verwandeln  als  um- 
gekehrt. 

Aber    selbst    wenn     man     überhaupt    bei    der 
Meinung  verharren  wollte,  dass  sämmtüche  Künst- 
ler,  welche    nach   Plinius   domos   Caesar  um  signia 
replevere,    zu    derselben    Zeit   gelebt    hätten,     so 
würde ,    wie    bereits    oben    eingeräumt   worden    ist, 
aus    dem    similiter   noch    nichts    für   die   Zeit   des 
Agesandros    und     seiner  1  Mitarbeiter    geschlossen 
werden  können,    Hr.  B.  sucht  daher  für  diese  Zeit- 
bestimmung   andere   Anhaltspunkte    zu    gewinnen. 
Die  bei  Antium  gefundene,  bereits  von  Winckelmann 
gekannte  Inschrift :    AGANOAflPOZ  ArHZAN- 
APOY  POAIOZ  ETTOIHEE  bietet  allerdings  kei- 
nen solchen  dar;  denn  wenn  sie  auch  aus  der  An- 
tiatischen  Villa  des  Nero  herrühren  mag,  so  konnte 
Nero  sein  Landhaus  eben  so  wohl  mit  dem  Werke 
eines  berühmten  längst   verstorbenen  Künstlers  ge- 
schmückt, als  den  Meissel  eines  Zeitgenossen  da- 
für beschäftigt  haben.     Weit  mehr  glaubt  der  Vf. 
aus   einer   zweiten    völlig    gleichbedeutenden,    nur 
in    dem    Hauptnamen    A0ANOAOPOZ    (statt  — 
AßPOZ)  verschriebenen  Inschrift  folgern  zu  kön- 
nen,  welche  im  J.  183«  auf   der  Insel   Capri  auf 
einem  Piedestal,  angeblich  aus  afrikanischem  Mar- 
mor, gefunden  und  von  Guarini  (Bull.  d.  Inst.  Arch. 
1832.  p.  155)  bekannt  gemacht  worden  ist,  und  die 
sich  ohne  Zweifel  auf  denselben  Künstler  bezieht. 
(Vgl.  auch  R.  Röchelte,  Lettre  a  Mr.  Schörn  p.833). 
Hr.  B.  geht  hier  in  eine  umständliche  sehr  dankens- 
werte   Erörterung    der    Schicksale     des    Eilandes 
Kapreä    unter    den   Kaisern    ein,    und    weist   nach 
(aus  Strab.  5,  248  und  Suet.  Octav.  72),  wie  zuerst 
Augustus  die  Insel  lieb  gewann  und  sich  aneignete, 
sie  aber  mehr  mit  ländlichen  Anlagen  und  mit  Cu- 
riositätensammlungen    schmückte,    als  mit  Pracht- 
bauten und  mit  Werken  der  bildenden  Künste ;  wie  . 
dann  aber  Tiberius    hier  seit  dem  J.  27  n.  Ch.  den  . 
Sitz  seiner  Lüste  aufschlug  (Tac.  Ann.  4,  .67),  den 
Rest    seines   Lebens   grösstenteils  hier    zubrachte 
(Dio  Cass.  57,  12.  58,  1.  Suet.  Tiber.  40.  199.  60. 
73.    74.   Calig.  10.    VitclL  3),   und  eine   Sammlung 
der  obseönsten   Gemälde,    Sculpiuren   und  Schrift- 


werke zu  seinem  Cabinetsgebrauche  hier  anlegte. 
Zu  dieser  Zeit,  meint  er,  müsse  auch  das  Werk 
des  Alhanodoros  von  Rhodos  hierher  gebracht  wor- 
den seyn,  welches  deshalb  noch  nicht  laseiver 
Art  gewesen  seyn  dürfe,  da  sich  ja  unter  den  vie- 
len Nichtswürdigkeiten  auch  einiges  Anständige 
finden  konnte.  Tiberius,  der  sich  mehre  Jahre  auf 
Rhodos  aufgehalten,  konute  sich  dort  leicht  eine 
ausgezeichnete  Arbeit  des  Rhodischen  Künstlers 
verschafft  haben. 

Wenn  diese  Voraussetzungen,  die  der  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  ermangeln,  richtig  sind,  so  mitss 
man   allerdings   dem  Vf.  einräumen,  dass    derselbe 
Alhanodoros,  von  dem  Tiberius  bereits'  ums  J.  27 
eine  Statue  erworben   hatte,  schwerlich  noch   ums 
J.  75  im  Hause  des   Titus  mit  seinen   Landsleuten 
Agesandros  und  Polydoros  den  Laokoon  verfertigen 
konute ;  zumal   wenn  er,  was  allerdings  durch  die 
beiden    angeführten   Inschriften  wahrscheinlich  ist, 
indess  von  dem  VT.  zu  unbedingt  als  erwiesen  au* 
gesehen  wird,  der  Sohn  des  Agesandros  und  Bru- 
der  des   Polydoros   war.      Denn    da   Alhanodoros 
selbst    dann    wenigstens   70  Jahre   hätte   alt   seyn 
müssen,   wie  alt  sollen   wir   da  den  Vater  anneh- 
men*? —    Allein  dies  würde  nicht  hindern   voraus- 
zusetzen, dass  die    drei  Rhodischen  Künstler  zur 
Zeit  des  Tiberius   etwa  in  Rom  selbst  ihre  Kunst 
geübt  hätten.     Weun  die  Basis  auf  Capri   wirklich 
aus  Afrikanischem   Marmor   ist ,   so  würde   dieser 
Umstand  einer  solchen  Annahme,  wie  auch  Hr.  B. 
einräumt,  immerhin  einen. Schein  geben.    Indess  ist 
bekanntlich  auf  die  modernen  Benennungen  der  au- 
tikeu  Marmorarten,  die  sich  in  .Italien  finden,  wenig 
Verlass;  wird  doch  sogar  eine   Art  weissen  Grie- 
chischen Marmors  von  Italiänischen  und  Deutschen 
Archäologen    häufig    als    Hymetlischer    bezeichnet, 
während  der  Hymcttische  Stein  einfarbig  blaugrau  ist. 
Daher  ratheu  wir  auf  die  angebliche  Afrikanische 
Herkunft     des      Marmors      keinerlei      Argumente, 
weder  für  noch  wider,  zu  begründen.    Hr.  B.  be- 
seitigt   den    von    dem    Marmor    zu   entnehmenden 
Grund  für  eine  spätere  Entstehungszeit  des  Wer- 
kes des  Alhanodoros   auf  eine  andere  Weise.     Er 
erinnert    daran  (mit    Berufung  auf   Dion  Chrysost. 
or.  31 ,  p.  410  Emper.),  dass  es  natürlich  war,  dass 
bei    Uebcrführung    von    Statuen    aus    Griechenland 
nach  Italien  die   alten  Fussgestelle,  auf  denen   ne- 
ben  dem  Namen   des  Künstlers  meistens  auch  der 
des  Weihenden  stand,  schon   ihres  Gewichtes  we- 
gen zurückgelassen  wurden;  dass  aber  die  sorg- 
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faltigeren  Kunstfreunde  unter  den  Römern  wohl 
auf  der  neuen  Basis  des  verpflanzten  Werkes  den 
Namen  des  Urhebers  eingraben  Hessen,  was  leider 
häufig  auch  vernachlässigt  wurde.  Diese  Entste- 
hungsart schreibt  er  der  Inschrift  von  Capri  zu, 
and    findet   eine   Stütze    für    diese  Vermuthnng  in 

der  fehlerhaften  Rechtschreibung  A0ANOAOPOE. 
Nun  dürfte  es  allerdings  nicht  häufig  vorgekommen 
seyn,  dass  ein   bedeutender  Künstler  seinen  Namen 
nicht  richtig   zu  buchstabiren  gewusst  hätte,    ob- 
gleich   es    nicht  an   Beispielen  von   Schreibfehlern 
mangelt  (ich  erinnere  daran ,  dass  in  den  Inschrif- 
ten des  Kritios   und  Nesiotcs  einmal     NE£OTE£, 
ein  anderes  Mal  NE£lOTE£  geschrieben  ist,  vgl. 
m.  Lettre  a  Mr.  Thiersch  N.  1  u.  2);  aber  ebenso 
bedenklich  ist  es.,  einen   so  plumpen  orthographi- 
schen Schnitzer,    falls   er    sich  wirklich    auf  dem 
Steine  findet,    auf  Rechnung  der  Kunsträthe  oder 
Architekten    des  Tiberius    zu    setzen.     Ref.    kann 
daher  dieser  ganzen  Argumentation   des  Vf.'s  kein 
sonderliches     Gewicht    beilegen.      Es    bleibt    ihm 
wahrscheinlich,   dass    die    Inschriften   von   Antiura 
and  von  Kapreä  sich    auf   denselben  Athauodoros 
beliehen,  der  einer  der  Urheber  des  Laokoon  war; 
aber  ein    bestimmtes  Argument  für    eine    frühere 
Lebenszeit    desselben,    als    unter    den    Römischen 
Kaisern,  kann  am  wenigsten  aus  diesen  Urkunden 
entnommen  werden. 

Noch  weniger  kann  Ref.  dem  Vf.  in  demjeni- 
gen Punkte  beipflichten,  durch  welchen  er  eben 
seine  Untersuchung  zu  einer  sichern  Entscheidung  zu 
fuhren  meint.  Hr  B.  beruft  steh  auf  eine  der  von 
mir  im  Rh.  Mus.  (IV,  2,  S.  190)  herausgegebenen 
Lindischen  Inschriften,  welche  anfangt: 

[jiivitot  Izipaoav'] 
'A&avodwQov  Uyrj  [aa]  vS[qov, 
xa&  vo&tolav  di  dtovtmtov  u.  8.  w. 
er  billigt  meine  Ergänzung  des  Namens  IdyrjoupdQovy 
auch    die   Zeitbestimmung,  nach    welcher  ich   den 
Stein  in  die  Makedonische  Zeit  setze,  und  wundert 
sich  nur,  dass  ich   in   diesem  Athanodoros   8.  des 
Agesandros  nicht  einen  der  Bildhauer  des  Laokoo» 
erkannt   habe.      Aber  dieser  Sprung  ist  au  rasch. 
Nicht  allein  bemerkt  Hr.  B.  seibat,  dass  der  Name 
Äthan odoros  sieh  öfter  auf  Rhodos   finde  (bei  mir 
a.  a.  0.  S.  171 :     'A&rproSwQoe  'A\i$it*ßQOTu)a,  wozu 
noch  gefügt  werden  konnte  eine  Münze  bei  Mionnet, 
Descr.  III.  413;  ein  Redner  bei  Quintil.  8,  17,  15, 
und  Andere),  sondern  auch  der  Name  Agesandros 


findet  sich  öfter  (Hellen.  I.  2.  S.  111.  n.  43: 
*AyriaavdQo$  Jol(xoxqIviv<;)  ,  warum  sollten  sie  also 
nicht  ein  Mal  vereinigt  vorkommen ,  zumal  auf  einer 
Insel,  wo  die  Namen  so  häufig  durch  Adoption  aus" 
einer  Familie  in  die  andere  übergingen?  Das  lange' 
Ehrendecret  aber  enthält  keinerlei  Andeutung  eines 
künstlerischen  Verdienstes  dieses  Athanodoros,  er 
wird  vielmehr  in  denselben  airgemeinen  Redensarten 
gelobt  (tvoeßtiag  l'vtxa  rag  noxl  tovq  &tovg  xal  uguäg 
xal  evvolag  xal  yt\oSo%la$  uv  fyfciv  dtartXu  th  *<J 
7t\ij&os  xi  udivdlwv  xal  dg  tov  ovfxnavru  däfiov)j 
wie  viele  andere  Männer  auf  derselben  Akropolis 
von  Lindos  (vgl.  bei  mir  a.  a.  O.  n.  1.  9.  22.  24), 
von  denen  keinesweges  zu  vermutheu  steht;  dass 
sie  Künstler  gewesen  seyen.  Da  demnach  jede' 
äussere  Veranlassung  fehlt,  den  Athanodoros  der 
Lindischen  Inschrift  mit  dem  Bildhauer  des  Laokoon 
zu  identificiren ,  da  ferner  keineswegs  erwiesen  ist, 
dass  die  drei  Künstler  als  Vater  und  Söhne  zu- 
sammengehören, so  fallen  die  weiteren  Ver- 
muthungen  des  Hrn.  B.  von  selbst  in  sich  zusam- 
men: dass  Athanodoros  der  jüngere  Sohn  des  Age- 
sandros gewesen  sey  und  deshalb  dem  Dionysios 
zur  Adoption  habe  überlassen  werden  kühnen ;  dass 
auch  die  Gruppe  des  Laokoon  ursprüngtfeh  deu 
Tempel  der  Athene  Lindia  geschmückt  habe;  dass 
sie  nach  Rom  übergeführt  wordeii  seyn  könne  zu 
der  Zeit,  wo  Vespasian  (Suot.  Vesp.  8;  vgl.  m. 
Hellenika  I.  2.  S.  99)  den  Rhodfern  wieder  die 
Freiheit  nahm.  Es  ist  nicht  schwer,  überdies*  sehr 
anmuthig  und  deshalb  verlockend,  die  Trümmer 
der  alten  Kunstgeschichte  durch  solche  Combina- 
tionen  und  Vermulhungen  in  Verbindung  zu  bringen 
und  zu  ergänzen,  aber  es  kommt  nicht  viel  Siche- 
res dabei  heraus,  und  dies  Verfahren,  welches  Hr. 
B.  zu  sehr  liebt,  fuhrt  leicht  zu  erheblichen  Irr- 
thümern.  —  Schliesslich  verspricht  der  Vf.,  bei 
einer  andern  Gelegenheit  auch  die  innern  Gründe, 
nach  welchen  die  Entstehung  des  Laokoon  in  die 
Makedonische  Zeit  zu  setzen  seyn  durfte,  unter 
Berücksichtigung  der  übrigen  Fragmente  von  Dar- 
stellungen desselben  Gegenstandes:  des  Kopfes 
beim  Herzog  von  Aremberg  in  Brüssel  (Schorn, 
Ann.  d.  Inst.  Arch.  IX.  151  sqq.),  eines  andern 
Kopfes  in  Mailand  und  eines  Fragments  im  Museo 
Borbonico  (Braun,  Bull.  d.  Inst.  1837.  p.  218),  einer 
Erörterung  zu  unterziehen. 

Das  Resultat  des  vorliegenden,  schon  und  an- 
ziehend geschriebenen  Programms  Iässt  sich,  we- 
nigstens für  den  Ref.,  in  das  Unheil  zusammen- 
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fassen,  dass  Hr.  B.  allerdings  den  Glauben  an  die 
Entstehung  des  Laokoon  unter  Titus  mächtig  er-» 
schultert,  ja  durch  Herbeiziehung  der  Inschrift  von 
Kapreä  fast  über  den  Haufen  geworfen  hat,  dass 
qber  die  Lebenszeit  des  Agesandros  und  seiner 
mutmasslichen  Söhne  für  jetzt  und  bis  auf  Wei- 
teres völlig  ungewiss  bleibt,  zwischen  dem  dritten 
Jahrh.  v.  Chr.  und  zwischen  der  Regierungszeit 
des  Tiberius. 

.2.  Das  zweite  Programm,  die  Exercitationes 
Plinianae,  bringt  weitere  Fruchte  aus  den  Studien 
des  Vf/s  über  Plinius.  Auf  den .  ersten  7  Seiten 
spricht  sich  Hr.  /?.  über  den  beklagenswerten  Zu- 
stand des  Pliniauischen  Textes  im  Allgemeinen  aus 
und  stellt  die  nicht  unwahrscheinliche  Vermuthung  auf, 
dass,  da  Plinius  vor  der  letzten  Vollendung  seines 
grossen  Werkes  hin  weggestorben,  der  erste  Her- 
ausgeber bei  der  Revision  der  Handschrift  nicht  mit 
gehöriger  Umsicht  verfahren  sey ,  und  dass  nament- 
lich an  manchen  Stellen  solche  Bemerkungen,  die 
Plinius  sich  zum  Behuf  einer  schliessüchcu  Ueber- 
arbeitung  an  den  Rand  gesetzt  halte,  praepostero 
loco  in  den  Text  aufgenommen  worden.  Als  ein 
Beispiel  hiervon  hebt  er  die  Stelle  über  den  hoch- 
mülhigen  Dünkel  des  Parrhasius  heraus,  H.  N.  35, 
10,  72:  Ergo  magnis  suffragiis  superatus  Sami  a 
Timanthe  in  Ajace  armorumque  judicio,  herois.no- 
mine  se  moleste  ferre  dicebat  quod  iterum  ab  in- 
digno  victus  esset. 

[Pinxit    et  minoribus    tabeUis  libidine$,    eo   gener e 
petulantis  joci  se  reficiens.'] 

Nam  Timanthi  vel  plurimum  affuit  ingenii:  ejus 
cnim  est  Iphigenia  celt.  Hier  hängt  allerdings  der 
Satz:  nam  Timanthi  vel  plurimum  affuit  ingenii  mit 
dem  vorhergehenden:  ergo  magnis  suffragiis  su- 
peratus so  eng  zusammen,  dass  der  Zwischensatz 
über  die  gcmallen  libidines  wie  ein  vom  Rande  in 
den  Text  geschlüpftes  und  an  diesem  Orte  ganz 
fremdartiges  Einschiebsel  erscheint» 

Nicht  so  unbedingt  kann  Ref.  der  Ansicht  des 
Yf.'s  über  eine  andere  Stelle  beitreten,  welche 
derselbe ,  mit  Zahlbezeichnung  der  einzelnen  Sätze, 
fblgendermassen  giebt  (H.  N.  34,  8,  63): 

I.  Nobilitatur  Lysippus   et  temulenta   tibicina  et 
canibus  ac  venatione,  inprimis  vero   quadriga 
cum  Solo  Rhodiorum. 
II.  Fecit  et  Alexandrum  Magnum  multis  operibus, 

a  pueritia  ejus  orsus. 
III.  Quam  statuam  inaurari  jussit  Nero  prineeps; 

{.Die  Fortsetz 


delectatus    admodum  illa:   dein   quum   pretio 
periaset  gratia  artis,  detractum  est  aurum  pro— 
tio8iorqiie  talis  existimatur  etiam  cicatrieibua 
operis  atque  concisuris,  in  quibus  aurum  hae- 
serat,  remanentibus. 
IV.  Idem    fecit  Hephaestionem   Alexandri   Magni 
amteum,     quem    quidam    Polycleto     adscri- 
bunt  etc. 
»Unmöglich,1'    sagt  der  Vf.,  „kann  der  dritte 
Satz  auf  den  zweiten  folgen;   denn  iu  dem  zweiten 
fasst  Plinius  viele  Statuen  des  Alexander   zusam- 
men, in  dem  dritten  aber  spricht. er  nur  von  Einer 
bestimmten    Statue,    dagegen    schliesst    steh     der 
vierte  Satz  gut  an  den  zweiten  an:     Fecit  et  Ale- 
xandrum   cett.      Idem    fecit   Hephaestionem    cett." 
Die  (vermeinte)  Verwirrung,  glaubt  er,  sey  wieder 
durch  Einschiebung  der  Sätze  II  und  IV  aus  Rand- 
glossen  entstanden,    und  in   dem   ersten   Entwürfe 
habe  Plinius  nur  geschrieben: 

inprimis    vero    quadriga    cum    Sole    Rhodio- 
rum: quam  statuam  inaurari  jussit  Nero  prin- 

ceps = -  —  concisuris,  in  quibus  aurum 

haeserat,  remanentibus. 
Zu  Unterstützung  dieser  Vermuthung  erinnert 
der  Vf.  an  die  gunstige  Gesinnung  Neros  für  die 
Rhodier,  für  die  er  eine  Rede  gehalten  (Seiet. 
Ner.  7),  denen  auf  sein  Verlangen  die  Freiheit 
zurückgegeben  worden  (Tac.Ann.lt,  86;  Antiphili 
Epigr.  in  Anth.  Pal.  9,  78),  und  auf  deren  Insel  er 
seiner  Mutter  gedroht  habe,  sich  zurückziehen  zu 
wollen,  wenn  sie  durch  ihre  Vorwurfe  ihn  drängte 
die  Regierung  nieder  zu  legen  (Suet.  Her.  34). 
Für  solche  Gunst  könne  es  wohl  geschehen  seyn, 
dass  die  Rhodier  selbst  ihm  mit  der  Sennen  - 
Quadriga  des  Lysippos  ein  Geschenk  gemacht  hät- 
ten. Hr.  B.  bemerkt  ferner,  dass  Nero«  es  liebte, 
ausser  mit  andern  Gottheiten  sich  auch  mit  dem 
Helios  zu  vergleichen  (Suet.  35,  coli.  Senec. 
Apocolocynt.  c.  4),  und  dass  er  deshalb  in  Rom 
von  Zenodores  «einen  Koloss  hundert  und  zehn 
Fu8?  hoch  (c  x  pedum  longitudine  schreibt  der  Vf. 
aus  dem  cod.  Bamb.  bei  Plinius  34,  7,  45  statt  der 
Vulgata  xc  pedum)  in  der  Gestalt  de«  Helios 
gjessen  liess,  wie  er  auch  sein  caput  radtatum 
häufig  auf  seine  Münzen  setzte.  Allein  dies  Alles 
hindert  nieht,  dass  Hr.  Ä.  in  der  Behandlung  jener 
Stelle  des  Plinius  völlig  fehlgegriffen.  Es  ist  hier 
in  dem  Texte  auch  nicht  ein  Wörtlein  se  ändern 
oder  umzustellen. 
un$  foljf) 
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D 


er  IITte  Satz:  quam  statuam  cett.  schliesst 
sich  richtig  stn  das  Vorhergehende  an,  indem 
Nero  nicht  alle  Lysippischen  Bilder  des  Alexan- 
der, sondern  nur  das  zuletzt  erwähnte,  die 
Statue  des  Macedoniers  tut  Knabenalter  (a  pueritia 
ejus  orsus)  vergolden  lies»,  weil  er  an  ihr  vor- 
zügliches Gefallen  hatte.  Nach  diesem  Zwischen- 
satze kommt  er  durch  das  Pronomen  idetn  und  mit 
Wiederholung  des  Verhums  fecit  wieder  auf  Ly- 
sippos  und  dessen  andere  Werke  'zurück :  während 
sowohl  das  Pronomen  wie  das  wiederholte  fecit  in 
der  von  dem  Vf.  vorgeschlagenen  Umstellung  der 
Sätze  II  und  IV  selbst  hei  Plinius  unerträglich 
wäre.  Ref.  empfiehlt  daher  hier  Alles  beim  Alten 
zu  lassen. 

An  andern  Stellen  des  Plinius  glaubt  der  Vf. 
die  Hand  eines  importunen  Correctors  wahrzuneh- 
men. Dahin  zählt  er  33,2:  „Imus  in  viscera  ejus 
(terrae)  et  in  sede  Maniura  opes  quaerimus,  tanquam 
partim  benigna  fertilique,  quaqua  secatur."  Hier 
billigt  er,  nach  der  Lesart  des  cod.  Bamb.  und  der 
vet.  Dalech.  qua  calcaiur  Jan's  Emendation  quaqua 
calcatur  (i.  e.  in  superficie).  Indess  auch  die  ge- 
wöhnliche Lesart  scheint  uns,  durch  den  Gegensatz 
der  viscera  terrae,  denselben  Sinn  zu  geben.  An- 
sprechender sind  einige  andere  Emendationen,  z.  B. 
33,35:  „Equitum  quidem  etiam  nomen  ipsum  saepe 
variatum  est ,  in  his  quoque,  qui  id  ab  equitatu  trahe- 
bant*  nach  dem  Bamb.  statt  der  Vulgala:  qui  ad  equi- 
iatum  truhebuntur,  oder  33,  41:  „Fuit  et  alia  Gianda 
prineipatu  differenlia  insolens  his,  quibus  admissiunis 
A.  L.  Z.  1348.     Erster  Band. 


liberae  jus  dedhset ,  imaginem  prineipis  ex  auro  in 
antiulo  gcrendi*',  wie  Jan  mit  Hülfe  des  cod.  Bamb. 
verbessert  hat  statt  der  Volgata:  quibus  admissio- 
nem  liberti  ejus  dedissent* 

Nach  diesen  Vorbemerknngeti  über  den  Zustand 
des  Pliniänischen  Textes  behandelt  der  Vf.  seihst 
zwölf  aridere  Stellen  mit  grösserem  oder  geringerem 
Glucke.  Wir  können  nur  Einiges  herausheben. 
Gelungen  '  scheint  uns  die  Emendation  der  ersten 
Stelle,  H.  N.  33,  1,  7:  „Ita  enim,  ut  opino r,  com- 
mercia  victus  gratia  inveeta.  Alios  coriis  boum, 
alios  ferro  capttvisque  rebus  mutasse  tradit  (Home- 
rus),  qnamquam  et  ipse  mirator  auri  aestimationes 
rerum  ita  fecit,  ut  centum  boum  arma  aurea  permu- 
tasse  Glaucum  diceret  cum  Diomedis  armis  novem 
boum.  Ex  qua  consuetudine  muleta  leguro  anti- 
quarum  pecore  constat,  etiam  Bomae."  Hier  giebt 
nicht  allein  der  ungewöhnliche  Ausdruck  res  capti- 
vae  und  der  auffallende  Gebrauch  des  Verbums  iwti- 
tare  Anstoss,  sondern  es  ist  auch  ein  Widerspruch 
in  den  Gedanken.  '  Nun  bietet  der  lib.  Bamb.  die 
Variante:  reru  emptitasse  tradit ,  qnamquam  ipse 
jam  mirator  auri  pee.  Hiernach  verbessert  Hr.  JB.: 

Alios  coriis  boum,  alios  ferro  captivisque  Vitium 
empiiiasse  tradit,  et  quamquam  ipse  jam  mira- 
tor auri,  pecore  aestimationes  verum  ita  fecit,  u| 
cett., 
unter  Hinweisung  auf  die  Stelle  hei  Homer,  II.  8f 
468,  wo  die  Zufuhr  von  Wein  aus  Lemnos  los  Grie- 
chische Lager  geschildert  wird: 

TEvfov  aß*  olvifyvTO  yaQ^y.ofiocüvr^  xAymotx 
"AXXot  piv  /aXxw,  äXXoi  d*  al'&wvi  oiStJqw, 
vAXXoi  6i  Qtvo7s}  uXXoi  $*  uvtt[Oi  ftaeoätv, 
"AXXot  d'uvdQonodeooiv, 

Dagegen  giebt  sich  Herr  ft.  anderswo  wieder 
seiner  bereits  oben  gerügten  Neigung  hin,  der  al- 
ten Kunstgeschichte  durch  willkührliche  Vermu- 
thungen  und  Combinationen  aufzuhelfen.  So  be- 
spricht er  (unter  der  vierten  Emendation,  p.  15  sqq.) 
die  Stelle,  wo  Plinius  die  Werke  des  Myron  auf- 
zählt, H«  N.: 34,  57 :<  „Fecit  «t -Gattern  et  discobolon 
et  Persea  et  pristas  et  Satyrnm  adrairantem  tibias 
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et  Minervam,  Delphicos  pentathlos,  pancratiastas, 
Ucrculem  etjam  qui  est  apud  Circum  Maximum,  in 
aede  Pompeji  Magnt.''  Kr  nimmt  hier  nicht  sowohl 
Anstoss  an  dem  plötzlichen  Uebergange  vom  Poly- 
syndeton zum  Asyndeton  (denn  dergleichen  muss 
inan  bei  Plinius  wohl  hinnehmen),  wie  an  den  auf- 
geführten Gegenständen.  Myron  habe  wohl  ein- 
zelne Thiere  machen  können,  wie  den  Hond  und 
seine  berühmte  Kuh;  aber  die  Seeungeheuer  (jiqI- 
aiug)  vermögo  der  Vf.  sich  nicht  als  besondere 
avad/ffiaja  zu  denken.  (Warum  nicht?)  Sie  seyen 
vielmehr  als  ein  Nebenweik  zu  fassen,  und  müssen 
zu  dem  Bude  des  Perseus  gehört  haben.  (Auch 
sehr  möglich*),  aber  Plinius  sagt  es  nicht.)  Ebenso 
müsse  man  sich  den  Satyr  mit  der  Athene  zu  ei- 
ner Gruppe  verbunden  denken.  (Ganz  hübsch  und 
sehr  wahrscheinlich;  aber  Plinius  sagt  es  ebenfalls 
nicht).    Hiernach  will  Hr.  B.  indem: 

Fecit  et  canem ;  item  discobolon,  Persea  et  pri- 
*tos,  Satyr  um  tibiat  admirantem  et  Minervam, 
Delphicos  pentathlos  cett. 
Wegen  des  Perseus  verweist  der  Vf.  auf  Pausan. 
1,  23,  8»  und  nimmt  an:  der  Künstler  habe  den 
Perseus,  nach  voUbrachter  Tödtung  der  Hedusa, 
auf  der  Rückkehr  zum  Polydektes  dargestellt,  und 
zur  Andeutung  des  Weges  über  das  Meer  ihm  die 
Seeuugeheuer  beigegeben«  ((Jos  scheint  wenigstens 
diese  Anwendung  des  vermeinten  Fundes  nicht  ein- 
mal glücklich.)  Wegen  des  bekannten  Hasses  der 
Athene  gegen  die  Flöte  führt  der  Vf.  die  Frag- 
mente des  Melanippides  und  Talestes  bei  Athenae. 
14,  616  an;  ferner  das  Fragment  eines  Satyrspiels 
bei  Plut.  de  coh.  ira  c.  6,  wo  Marsyas  selbst  die 
Athene  auffordert,  die  Flöte  wegzuwerfen;  er  will 
(mit  Recht)  nicht  annehmen ,  dass  die  bei  Paus.  1, 
24,  1  erwähnte  Gruppe  dies  Werk  des  Myron  sey, 
setzt  aber  voraus  dass  es  jedenfalls  in  Athen  stand, 
und  vermuthet  mit  Müller  (Handb.  d.  Aren.  §.371, 
6)  dass  ein  Attisches  Relief  (D.  A.  K.  IL  Taf.  22. 
N.  239)  eine  freie  Nachbildung  der  vorausgesetzten 
Gruppe  sey.  —  Ref.  nun  kann  der  ganzen  Be- 
handlung der  obigen  Stelle  des  Plinius,  die,  wie  er 
gerne  anerkennt,  in  der  Darstellung  des  Vf.  sehr 
ansprechend  erscheint,  dennoch  keinen  Werlh  bei- 
legen. Solche  Vermuthungen  über  den  möglichen 
Zusammenhang  der  Werke  eines  Künstlers,  die 
Plinius  in  trockener  Kürze  einzeln  neben  einander 


aufzählt,  wird  wohl  Jeder,  der  überhaupt  zur  Le- 
sung dieses  Schriftstellers  vorbereite!  und  befähigt 
ist,  während  des  Lesens  bei  sich  selbst  anstellen 
(auch  Ref.  hat  sich  bereits  vor  8  Jahren  am  Rande 
seines  Exemplars  bemerkt,  dass  der  Satyr  und  die 
Athene  wohl  zusammengehören  könnten,  und  Ov. 
Fast.  6,  697  sqq.  dazu  geschrieben) ;  aber  wehe  dem 
Texte  des  PhnNte,  wetm  jeder  soleher  Einfall,  «Jure 
Stütze  anderer  Zeugnisse,  zu  einer  sogenannten 
Emendation  berechtigen  soll.  Und  vollends  wehe 
der  Kunstgeschichte,  wenn  wir  ihre  Lücken,  statt 
mit  sichern  und  erwiesenen  Thatsachen,  mit  solchen 
Hypothesen  ausfüllen  wollen. 

Wir  können  nun  dem  Vf.  nicht  durch  alle  von 
ihm  vorgeschlagenen  Emendationen  und  Correctio- 
neri  folgen,  zumal  da  mehre  derselben  uns  wenig 
nothwendig  und  wenig  sicher  scheinen*  Es  ist  im- 
mer bedenklich,  auf  Emendationen  gleichsam  Jagd 
zu  machen,  denn  auf  diese  Weise  findet  man  bei 
jedem  Schriftsteller  leicht  Stellen  heraus,  an  denen 
man  irgend  welchen  Anstoss  nehmen  kann.  In  un- 
serm  Deutschen  Programmen-  mid  Dissertations- 
wesen  liegt  eine  nur  zu  grosso  Verlockung,  aus  der 
Conjecturalkrkik  ein  Handwerk  und  einen  gelegent- 
lichen Lückeubüsser  zu  .machen.  Alljährlich  wer- 
den Tausende  von  Emendationsvorschlägen  zu  den 
alten  Schriftstellern  geboren,  unter  denen  kaum  zehn 
wirkliche  Verbesserungen  sind»  die  ihr  Geburtsjahr 
überleben.  Wenn  z.  B.  bei  Plin.  35,  4,  25:  „Ha- 
buit  ot  soena  Mis  Claudii  Pulcbri  magnam  adnai- 
rationem  piclurae,  cum  ad  tegularum  similitudinem 
corvi  deeepti  jmagine  advolarent"  der  Vf.  zu  lesen 
vorschlägt:  „cum  tegularum  simiiitudine  corvi  de- 
eepti imaginem  advolarent,  so  mag  eingeräumtNwer- 
den»  dass  der  Schriftsteller  seinen  Gedanken  allen* 
falls  auch  so  hätto  ausdrücken  können,  aber  ein 
Grund  zur  Aenderung  ist  hier  nicht,  wenn  man  nur 
in  dem  ursprünglichen  Texte  dio  Worte  deeepti 
imagine  eng  zusammenfasst.  —  Indess  fehlt  es 
nicht  an  Stellen,  in  denen  Hrn.  ITs  Scharfsinn 
glücklicher  gewesen  ist.  So  hat  er  gewiss  Recht, 
dass  bei  Plin.  35,  8,  54,  wo  es  von  Pheidiasheisst: 
quum  et  Phidiam  ipsum  initio  piclorem  fuisse  tra- 
datur,  Ülympiumque  Athenis  ab  eo  pictum,  ein  Feh* 
ler  stecken  muss,  und  dass  das  unvollendete  Olym- 
pion unmöglich  von  Pheidias  mit  Gemälden  ge- 
schmückt worden  seyn  kann,  obgleich  Preller,  wie 


*)  Vergl.  *S,  5,  7  unter  den  Werken  des  Skopaa:    Hern  Triton©»   cfaorusque  Phercf  et  pristes  (al.  pistrfees)  ac  mnlca 
alia  marine,  orniia  ejus***  manus. 
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4er  Vf.  in   einer  Note  bemerkt,  in  de/  EncyktopC 
XX IL  p,  187  kemdir  Auslese  daran  genommen  hat/ 
Die    Handschrift  ob  -bieten  otypeumqim,  dipe*mtfHtf 
etipimmque.    Durch-  «nie  kühne,  aber  nicht  unwahr- 
scheinliche Coiijednr  schiigt  der   Vf.    vorj    JVm- 
pnemgue  %m  lese*.    Dana  da*  Ponpeion  (PolL9,  45, 
Pms.  1,  2,  4)  Gemälde  enfthielt,  dafür  bringt  er  nur 
ilte  eine  Stelle  des  Punkts  bei  (3&V,  140):   Cratiiros 
co— oedon  in  Pompe*  piazit,  wo-  die  Vulgat«  comoe- 
dos  mit  Reell*  gegen    Billig*  Aenderuttg   cömoedtts 
wiederhergestellt  wird«    Er  konnte  auch  noch  Ptm» 
X.  erat!,  in  Isoer.  p.  839.  C.  anführen:  r\v  öi  airov 
sei  y$anr%  iixtir  iv  ztp  Ho/nnitt** 

Ref.  «chKesst  mit  Besprechung  der  Stelle,  die 
•er  Vf.  m  dem  Xten  Paragraphen  8.  «9— 31  be- 
handelt, boi  Plin.  8C,  5,  11:    Quum  ii  essent,  jam 
feeiant  in   Chio  insola  Mahls  sculptor,  dein  filius 
ejus  Miociades  ae  deiade  nepos  Arebennus  Chius, 
eajus  filit  Bopatus  et  Atlienia  ciarissimi  in  ea  seien- 
lia  foere,  Ilipponactis  peetao  aetate,  qnem  eertum 
est  LX.  Olyaipiade  fuisse.    Qued  si  qois  horam  fa- 
■ihant  ad  prnavum  «aqua  retro  agat,  hweniet  artis 
•jus    anginem  csm   Olympiadum   erigine   coepisae. 
Herr  B.  emendirt,  dem  cod.  Barn*  folgend:  Quai  hi 
eistet,  jam  fuerat  in  Chio  insula  Mela*  sculptor, 
deio  ilias  ejus  Miociades  ac  derade  nepos  Ardier- 
mus,  cujus  filu  Bupalus  et  Athenis  vei  elarisslmi  in 
ea  sc.  f.  cell.,  und  nimmt  auch  weiterhin  ans  den» 
Bamb.  die  Lesarten  proavem,  inmeniat  und  initio  auf. 
Dm  Wesentliche  sind  hier  nur  die  Namen.     Für 
Melas  hat    Sich   auch   bereits    Keil  (Anatl.  Epigr. 
p.  197)  ausgesprochen ,  aber  wie  dem  Ref.  scheint, 
ebne  genügenden  Grund.     Es  ist  schwer  anzuneh- 
men, das*,  die  Abschreiber  einen  so  -gettaftgen  Na- 
men in  Mala*  sollten  geändert  haben;   mnd  Malag 
oder  Mukis  seheint  dem  Ref.,  wenn  er  gleich,  be- 
kennen  Jnuao,  den  Naman  nicht  au  verstehen,  doch 
in  MaXaog  (Siran.  13,  582),  M*Ua,  MäXr^  (Hrdt 
6,  127),    Muktaq,    Maktq>  Makiag,  MaXovg,  ver- 
wandte Anklänge  genog  bu  finden,  um  nicht  gegen 
das  gewöhnliche  MAac  aufgegeben  werden  zu  müs- 
sen.   Dagegen  ist  Arcitnnus,  welches  hier  und  im 
folgenden  §.  ifL  hei  Plinius  die  Vuigata  Anthermus 
neben  sich  hat,  gewiss  verderbt,  und. wir  lassen  uns 
die  Lesart  des  ced»  Bamb.  ^gpapisc,  gerne*  gefal- 
len, die  der  Vf.  durch  Verweisung  auf  das  umge- 
stellte "EQjtafxof »  nn'   *u'  die  analogen  Bildungen 
Mi+iTtQ{i°{,  Hvtefnog  glücklich  stützt:    falls  nicht 

Srlligs   Cenjectur  (in  C.  A.  p.  öl)  Archenens,  Wp- 
ybm$7  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit'  fsr  sich  hat. 


^-  Wir  scheiden  yon  d%*i  Vf.  mit  -der  UeWaeu- 
gung,  das«  er  für  tue  Kiitik  und  Interpretation  der 
Plifiiarrisehen  Abschnitte  über  die-  KuitsfgescMehte' 
Ausgeaeiehiieies  wird  lersten  kftnneit,  wetni  er  utk?iw 
all  das  Wesentliche  und  thatsächlich  Peefzuetet- 
lende  ins  Auge  fesflt  «nd  sich  aller  Willkühr  enthüll, 

3.  Wo  drille  Schrift,  zur  >  Peri*f*$e  der  Jkro^ 
polis  von  Athen ^  ist  freilich  nur  ein  Abdruck  eines' 
Aufsatzes  aus  der  Zeitschr.  f.  Alterthnmsw.  1846V 
n.  181  flgg.»  darf  aber  hier  wohl  *»  Eosammen- 
hange  mit  den  vorhergehenden  berüeksfelitigt  wer- 
den, zumal  da  sio  sich  anm  grosseren  Theito  auf  frü- 
here Arbeiten  des  Ref.  aelbst  besieht.  Wie  miss- 
lieh  es  ist,  über  Fragen  der  monumentalen  Topo- 
graphie einen  entscheidenden  Ausspruch  so  tbun, 
wenn  man  nicht  au»  eigner  Anschauung  die  genau- 
este Ortskunde  besitzt,  und  die  dahin  einschlagen- 
den Momente  au  Ort  und  Stelle  mehr  als  KmmaK* 
sorgfakig  erwogen  hat,  das  hat  sieh  der  Vf.  ge- 
wiss öfter  selbst  vergegenwärtigt;  es  wird  ihn  da- 
her nicht  befremden,  wenn  Ref.  bei  Durchgehung 
dieser  schatzenswertheii  Uebcrarbeitung  und  Erör- 
terung seiner  früheren  Au  feit  ae  einige  der  erhobe- 
nen Ausstellungen  glaubt  ablehnen  au  müssen«  Und 
weil  hier  »um  Theil  mea  res  agitur ,  will  ich  lieber 
ki  der  ersten  Person  sprechen. 

Der  erste  Abchnitt  (S.  4—10)  beschäftigt  nick 
mit  der  von  mir  (Lettre  a  Mr.  Thicrsch.  N.  3; 
Kunstb).  1840.  S.  46)  herausgegebenen  Inschrift: 
c£ptio\vxo$  dtttTQiyBvg  unuQ/jiV.  Ji^aikag  inotipm>9 
nach  welcher  ich  bei  Plm.  34,  19,  74  den  Namen 
Cresilas  statt  Ctesilas  wieder  herstellte,  und  die 
ich  auf  die  Statue  des  Feldherrn  Diitrephee  bei 
Paus.  lr  83,  3  bezog.  Indem  Hf.  B.  die  Beziehung 
zwischen  den  Stellen  des  Pausanies  und  Plinius 
einräumt,  bezweifelt  er,  dass  das  Bild  des  ver- 
wundeten und  sterbenden  Dlitrephes  auf  diesem 
Fussgestell  gestanden  haben  könne.  Erstlich  habe 
die  Statue,  wie  ich  selbst  bereits  bemerkt  (Kunstbl. 
1840.  S.  151)  ihren  Platz  innerhalb  der  Propyläen 
gehabt,  das  Fussgestell  aber  stecke  in  der  Mauer 
einer  Byzantinischen  Cisterne  vor  dem  Westende 
des  Parthenon)  zweitens  sey  die  Basis  zu  klein, 
denn  man  müsse  sich  den  verwundeten  Feldherrn 
liegend  denken.  Auf  den  ersten  Einwand  kann  ich 
nur  erwtdWn,  dass  icli  bei  Leitung  der  Ausgra- 
bungen auf  der  Akropolis  auf  hinlängliche  Beispiele 
gestossen  bin,  wo  Byzantiner  und  Türken  zum 
Behuf  ihrer  Neubauten  uifht  allein  die  alten  Werk- 
stücke  von  den  MonHmcirtcri  der  Akropolis  jselbst 
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an   eine*    andern  Plitz  geschleppt,   sondern  auch 
massenhafte  Blöcke  (z.B.  grosse  Grabsäulen   und 
Grahatelen)  von   unten  heraufgebracht  hatten,    um 
an  der  Qrteveräoderuag  eines  Piedeslals  vjon  einigen 
Cobikfuss  lohall  keinen  Anstess  nehmen  zu  können. 
Der  aweite  Einwand  hat  ebenso  wenig  zu  bedeuten. 
Wir  .kennen  die  Stellung  der  Statue  des  Diitrephes 
fceüioh  nicht,   aber  eine  unschönere  und  ungünsti- 
gere. Stellung  konnte  Kresilas  seinem  Werke  nicht 
geben ,  eis  wenn  er  den  tödlich  verwundeten  Feld» 
hnrrn  lang  ausgeaUreckt  dargestellt  halte.     Er  wird 
wohl,  wie  die.  meisten  der  Niohiden,  wie  die  ver- 
wundete  Amazone    (die    auch    Hr.  /?,  S.  10  dem 
Kresilas  auachreibt),   wie  der  sich  lodleqde  Barbar 
in  der  „Arria  und  PAtus".  genannten  Gruppe,  stehend 
oder  auf  die  Kniee  sinkend  zu  denken  aeyn,  mU 
dem  Ausdruck  des  ermatteten  Zusammeiibrechens ;. 
und  selbst  die  lakonische  Schilderung  bei  Pausanias* 
Jäi()£<f>ov$  uvÖQtas  üorotg  ßeßXfjfifvog  (nicht  fi*ßlij- 
(u^Vev)  und  der  Ausdruck  desPlinius;  „vuloeralum 
dtfieientem"  scheineu  mir  ausser  den  ästhetischen 
Gründen    dieser   Voraussetzung    günstig    zu    seyn. 
Die  Hinweisung  auf  den  sterbenden  Fechter  ist  hier 
niehl  am  rechten   Orte;  denn  dieser,   wie  die  am 
Boden   liegenden  Aegineten   und   Niobiden,  gehörte 
zn  einer  Gruppe.    Für  «ine  knieende,  oder  auf 'ein 
Schwert,  einen  Speer,  einen  Schild  steh  stutzende 
Figur  wird   aber    die   Oberfläche  jenes  Piedeslals, 
wenn  ich   es  auch  noch  nicht  aus  der  Mauer  her- 
ausgenommen gesehen  habe,  sicherlich  gross  genug 
aeyn,  und  anders  kann  ich  ijrir  den  im  Siege  ster- 
benden Feldherrn  nickt  dargestellt  denken.    Hr.  B. 
nimmt  nun  drittens  noch  Anstoss  an  dem  unag/jv, 
und  meint ,  damit  vertrage  sich  das  Bild  des  ster- 
benden Vaters  nicht.     Dieaer  Zweifel   scheint  mir 
wenig  dassjseh,  wenig  in  der  Denkart  und  Empfin- 
dungsweise der  AUen  begründet..     Wenn  *•  B.  der. 
Soüu  —  4a  die.  gaqze  Annahme  ja  doch  nur  auf 
Vermuthung  fusst  —  etwa  gelobt  hatte,  im  Falle 
einer   reichen    Jahreseinnahme    oder    eines    andern 
GewinPQß    der     Stadtgottinn    ein    Bild    seines    für 
das  Vaferlaod   gestorbenen   Vaters  zu   weihen,  so 
ist    der  Ausdruck    unag/r{v  hier    ganz  am  Platte; 
nur  rouas  man  ihn  nicht  *nil  dem  VT,  durch  fiyjmQi- 
ax^Qtov  dollmetschen. 

loh  habe  die  Bedenken  des  Hrn,  B,  gegen 
meine  Meinung  zu  beseitigen  gesucht,  ohne  es  des- 
halb für  mehr  als  höchst  wahrsfihßinlich  ausgeben 
zu  wallen,  dass  die  Statue  des  Feldherrn  Diitre- 
piies  gerade  auf  diesem  Piedestal  gestanden  habe, 
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Allein  die,  Annahme,  die  der  Vf.  der  mehligen  sub~ 
stil«irti  der  Hermolykos  in  der  Inschrift  sey  aller- 
dings ein  Sobn  des  Feldherrn  und  zwar  eben  der 
Pankratiast  HermoJykes   gewesen,    den   Pausanias 
1,  83,  10  im  Vorbeigehen  erwähnt,  und   habe  auf 
diesem    FussgesteU    ein  -  Denkmal    seines    ersten 
agonistiseken  Sieges  von  Kresüaa  errichten  lassen : 
diese   Annahme   scheint  mir  noch  weniger  urkund- 
liche   und    monumentale   Anhaltspunkte    zu    haben. 
Ich  halte  an   der  Verstellung   fest,  dass  der  Pan- 
kratiast Hermolykos,  den  Pausanias  durch  den  Ar- 
tikel    CEqjlioXvxo*     ziv    nüyxQuuaoryv')    als    einen 
bekannten  bezeichnet,   der  von  Herodot  9,   106  er- 
wähnte sey,  wie   dies   früher  auch  der  Vf.  selbst 
(Arisfoph.  fragm.  U.U.  p.  978)  angenommen  hat.—- 
Indem  Hr.  B.  nun   so    durch   eine  Reihe  von  Vor- 
aussetzungen   das  in    Rede    stehende    FussgesteU 
einem  Denkmale  des  Pankratiasten  Hermolykos  zu- 
schreibt*  diesen  Pankratiasten    für  einen*  Sohn  des» 
Feldherrn  Diitrephes  halt,  und  dennoch  iheine  Ver- 
besserung Cresiles  im  Texte  des  Ptinius  und    dio 
Beziehung  des  vulnccatns  defictens  auf  den  Diitre- 
phes gelten  lässt:  gelangt  er  zu  der  weheren  Ver- 
muthung, dass  das  Bild  des  sterbenden- Feldhcrrn 
nicht  von.  seinem   Sohne,  sondern  von    der- Stadt 
errichtet  worden  sey*     Hierbei   kommt  er  ins  Ge- 
dränge, indem  er  erklärt,  die  rednerische  Aeusfte- 
rung  des  Demosthenes,  dass  nach  dem  Harmodios 
und  Aristogeiton  zuerst  dem  Koaon  die  Bhre  eines 
Standbildes  erwiesen  worden  sey,  „im  Allgemeinen" 
für  richtig  zu  halten,  adv.   LepU   §.70:    öv  povo» 
avrw   rrjv  utiXttap  tSojxav  oi  tot*,   äXXu  *<d    yakxrsv 
«ixoVa,    ajontg  W^ioJiov  xal  aAQ$aToytCroPOC9  i'ojffocir 
nQwxQV.    .  Die  von   mir   dagegen   angefahrten  Bei- 
spiele sollen   nichts  beweisen ,  weil  sie  Privatmo- 
mimenten  angeboren,  wie  auch  Westermann  bereits 
in  der  Z.  f.  A.  1844.  N.  97  richtig  bemerkt  habe. 
Auch  sey  das  Verh&ltniss  in   so  ferne  ein  anderes, 
als  dem   Konon    und   Iphikrates  als  Lebenden   auf 
Volksbeschhiss  ein  Monument  gesetzt  worden  sey, 
dem  Diitrephes  erst  nach  dem  Tode,  waa  natürlich 
weniger  invidiös  gewesen;  immer  aber  habe  es  da- 
mals noch  für  eine  tjqwxti  t#/ujJ  gegolten,  and  des- 
halb sey    auch    das  Denkmal  dea  Diitrephes  dem 
Neide  und  der  Anfeindung  nicht  entgangen,  ja  es 
habe  die  Veranlassung  zn  den  "ifya*?  des  Aristo- 
phanes  gegeben,  eines  Stackes  was  (d.  h.  tetfehei 
oder  da*)  offenbar  die  Herabwürdigung  dea  Heroen- 
dienstes   zum   Inhalte    hatte   und  worin   auch  dei 
Diitrephes  gedacht   ward   (fragm.  IV). 

tznng  folgt.") 
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n  einer  Anmerkung  räumt  der  Vf.  wenigstens  ein, 
dass  man  in  andern  Staaten,  namentlich  den  Ionischen, 
in  solcher  Beziehung  weniger  difficil  gewesen  sey, 
und  verweist  auf  Paus.  6,3.  Er  hätte  auch  das 
Bild  des  Phanodikos  aus  der  Sigeischen  Inschrift 
dtfür  anfuhren  können.  Ich  gestehe,  dass  es  mich 
um  der  Sache  willen  freut,  einen  so  achtbaren 
Gegner  5  wie  der  Vf.,  hier  mit  sich  selbst  im  Wi- 
derspruche zu  finden.  Denn  wenn  die  bisher  auf 
die  Auctorität  des  Demosthencs  so  ängstlich  fest- 
gehaltene Annahme,  dass  in  Athen  von  Harmodios 
bis  auf  Konon  niemanden  von  Staatswegen  eine 
Statue  gesetzt  worden  sey,  doch  biegsam  genug 
ist,  um  wenigstens  für  Einen  (obendrein  von  Hrn. 
ff.  bloss  vermulheten)  Fall  eine  Erweiterung  zuzu- 
lassen, so  wird  sie  wohl  bald  aufhören,  in  der 
Kunstgeschichte  als  Schrokenspopans  gebraucht  zu 
werden.  Uebrigcns  bemerke  ich  im  Vorbeigehen, 
dass  ich  geneigt  wäre,  in  der  Stelle  des  Demo- 
sthenes  statt  waneg  vielmehr  ovntq  zu  lesen,  auf 
den  Grund  der  in  mehren  Attischen  Psephismen 
sich  findenden  Formel:  arrjoai  dt  avxov  xal  ilxova 
ya\xT\v ,  Snov  uv  ßovXtjrut ,  nXrjv  nag*  \4qli68iqv  xal 
^QioroyfhovUy  wenn  sich  erweisen  Hesse,  dass  die- 
jenige Statue,  die  Demosthenes  meint,  neben  den 
Tyrannenmördern  stand.  In  diesem  Falle  könnte 
die  vermeinte  Beschränkung  ihre  Richtigkeit  behal- 
ten, wurde  sich  aber  nur  auf  den  Ort  der  Aufstel- 
lung beziehen. 

Nachdem  nun  der  Vf. -durch  seine  Erklärung  der 
obigen  Inschrift  dem  Ktesilas,  ausser  den  von  Pli- 
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nius  erwähnten  Statuen  des  Perikles  und  des  vul- 
neratus  deficiens,  auch  noch  das  Standbild  des 
Pankratiasten  Heriaolykos  zugeschrieben  hat,  sucht 
er  ihm  auch  noch  ein  viertes  Werk  zuzuweisen. 
Dies  erlangt  er  durch  ein  so  eigentümlich  kühnes 
Verfahren,  dass  die  Sache  entweder  sich  selbst 
rechtfertigen,  oder  durch  sich  selbst  fallen  muss. 
Er  schiebt  nämlich  in  der  Stelle  des  Paus.  1,  23,  9: 
\Av6^iiv%0iv  öi  qooi  fxtxu.  top  rlnnov  toxyxaoiv,  'Em* 
XaQivov  futv  onhjoÖQOfxetv  uaxr^aavTog  t?;v  tixova 
inotqae  KquColq  ( -  iog) ,  Oivoßiw  dl  tQyov  i'ouv  ig 
GovxvdidrfV  iIv*0\6qov  XQrjorov  ipr)q>iafia  yug  ivixrj- 
civ  x.  t.  &.,  zwischen  KqixIoq  und  Olvoßico  die 
Worte  ein:  Olvoßlov  dt  Kg^ollag.  Mir  scheint, 
dass  man  es  aus  der  zerhackten  Schreibart  des 
Pausanias  schon  ohne  Einschiebsel  herausliest, 
dass  der  Oenobios  hier  eine  Statue  hatte;  warum 
aber  gerade  Krcsilas  sie  verfertigt  haben  soll,  da- 
für giebt  es  schlechterdings  keinen  andern  Grund, 
als  dass  der  Vf.  sich  eben  mit  Vorliebe  seiner  an- 
nimmt. —  Dass  ferner  Kresilas  bei  dem  Ephesi- 
schen  Künstlerwettstreit  auch  eine  Amazone  ge- 
bildet hatte,  wissen  wir  aus  Plin.  34,  19,  53; 
Wenn  nun  Hr.  B.  auch  bei  Plin.  34,  19,  75  statt 
Desilaus  gegen  die  alphabetische  Ordnung  Cresilas 
herstellt,  so  gewinnt  er  noch  ein  sechstes  Werk 
für  ihn:  nämlich  ausser  der  bereits  erwähnten 
Amazone  noch  einen  Doryphor.  Dazu  kommen 
zwei  Statuen  nach  dem  Epigramm  der  Anth.  Pah 
XIII,  13,  wo  Meineke  im  Delect.  Epigramm  p.235 
den  Namen  des  Künstlers  hergestellt  hat,  und  nach 
der  Inschrift  C.  J.  n.  1195,  wo  er  in  KPE£JAA€ 
ebenfalls  KgrjolXug  erkennt;  vgl.  Rochette,  \j*  a 
Ms.  Schorn.  p.  «64.  Aber  von  diesen  acht  Werken 
beruhen  die  drei  auf  so  unsichern  Vermuthungen 
des  Vf/s ,  dass  wir  es  lieber  bei  den.  sichern  fünf 
bewenden  lassen. 

In  dem  «ten  Abschoiüe  (S.  11  — 18)  behandelt 
der  Vf.  die  von  mir  nachgewiesene  Inschrift .  des 
Fussgestells  der  Athena  Hygteia  an  den  Pröpjliee, 
von  Pyrrhos.    Er  bezweifelt  die  von  mir  voraus*» 
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gesetzte  spätere  Weihung  des  von  Pcrikles  gelob- 
ten Bildes,  indem  er  meint,  die  Orthographie  der 
Inschrift  sey  nieht  unverträglich  mit  Per i kies  Le- 
benszeit; er  bezweifelt  auch  meinen  Vorschlag,  den 
befremdlichen  Erzgiesser  Periliu*  bei  Plin.  34,  19, 
49  durch  Pyrrlnu  zu  ersetzen.  Ueber  Beides  will 
ich  nicht  rechten ,  da  wir  in  der  Hauptsache  einig 
Sind.  Aber  wenn  der  Vf.  meinen  nur  beiläufig  ge- 
äusserten Gedanken ,  auf  einer  der  an  das  Fussge- 
Stell  anstossenden  Platten  könne  das  Bild  des  ver- 
wundeten Arbeiters  gestanden  haben,  nur  in  so  weit 
auffasst,  dass  er  aus  Phn.  22,  16,  44  und  34,  19, 
61  die  Annahme  wahrscheinlich  zu  machen  sucht: 
vor  dem  Bilde  der  Hygicia  habe  ein  Altar  gestanden 
und  neben  diesem  der  Splanchnoptes  des  Styppax, 
der  beständig  die  Opferflamme  anzublasen  schien, 
so  furchte  ich,  dass  seine  lebhafte  Phantasie  ihn 
hier  zu  einer  unästhetischen  Voraussetzung  ver- 
leitet hat.  Denn  eine  Statue,  die  beständig  auf 
einen  doch  nur  selten  brennenden  Altar  hinbliese, 
wurde  eine  ziemlich  drollige  Figur  machen.  Ucbri- 
gens  lassen  die  Worte  des  Plinius  eine  so  kühne 
Vermuthung  gar  nicht  einmal  zu,  denn  da  er  sagt: 
Styppax  Cyprius  uno  celebratus  signo  splanchnopte. 
Periclis  Olympii  vernula  hie  fuit,  exia  torrena, 
ignem  oris  pleni  spiriiu  accendens,*  so  folgt 
noth wendig,  <  ass  die  exia,  die  on\dy/vuy  und 
der  ignis  von  dem  Künstler  mit  dargestellt 
und  zugleich  mit  dem  Bilde  in  Erz  gegossen  wa- 
ren; eine  Figur  aber,  welche  (nach  der  Vorstel- 
lung des  Vf.'s)  „mit  dem  oberu  Körper  nach  dem 
Altar  herübergebogen  mit  vollen  Backen  die  Flam- 
me anzufachen"  schiene,  konnte  unmöglich  die  so 
specielle  Benennung  onXayyvomris  erhalten  und  unter 
diesem  Namen  berühmt  werden.  Hr.  B.  glaubt 
freilich  diesem  Einwand,  der  sich  ihm  doch  aufge- 
drängt, durch  die  Bemerkung  zu  begegnen:  „des 
Pliniüs  Ausdruck  exia  iorrens  ist  nichts  als  Ueber- 
Setzung  des  Griechischen  Namens;  die  Eingeweide 
gehörten  so  wenig  als  die  Flamme  auf  dem  Opfer- 
heerde  zur  Realität  jenes  Kunstwerks".  Aber  den- 
noch gehörte  beides  dazu  ,  und  nur  deshalb  hiess 
das  Bild  ein  an\ay/romrtq. 

Die  öfter  gerügte  Neigong  des  Vf.'s,  durch 
willkührliche  und  selbst  gewaltsame  Combinationcn 
neue  Thatsachen  fir  die  Kunstgeschichte  zu  gewin- 
,  verleitet  ihn  auch  noch,  den  ehernen  Knabe« 

fjyhies,  4er  das  Weihwassergefas  hielt  (og  rd 
iNff&avnfeio»  J/ti)  bei  Paus.  1,23,7  und  den  Rau<- 


cherknaben  desselben  Kunstlers  bei  Plin.  34,  19,  97 
(JLycius  et  ipse  pueruro  suffitorem)  für  eine  und 
dieselbe  Figur  zu  erklären.  „Jene  Broacestatue 
hielt  nämlich  sicher  (?)  ein  phiolenartiges  Gefäss, 
was  Paosanias  für  em  Weihwasserbecken  (n*Qt$- 
QriVir'jOiov) ,  Plinius  für  ein  &vptaTygtQv  erklärt." 
Wenn  mau  auf  solche  Weise  anzunehmen  wagt, 
dass  zwei  ihrer  religiösen  Gebräuche  so  wohl  kün- 
dige Heiden  ,  wie  Pausanias  und  Plinius  ,  einen 
Weihwaiserkesscl  und  eine  Räucherschale  nicht 
von  einander  zu  unterscheiden  wussten:  da  lässt 
sich  freilich  Alles  aus  Allem  machen.  Ich  sollte 
aber  meinen,  dass  sich  schon  aus  der  Art,  wie 
jede  dieser  Figuren  das  ihr  anvertraute  Gefäss  hielt 
—  ganz  abgesehen  von  der  verschiedeneu  Grösse 
und  Form  derselben  —  die  verschiedenartige  Be- 
stimmung  deutlich    «eigen   musste. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  18  —  28)  behandelt  „das 
vermeintliche  Denkmal  des  Hermodios  und  Aristogei- 
ton",  nämlich  die  von  mir  im  Kunstbl.  1836.  Nr.  16  und 
in  der  L.  ä  Mr.  Thiersch  unter  Nr.  1  herausgegebene 
Inschrift  des  Kritios  und  Nesiotes .  von  der  ich  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  sie  vielleicht  da« 
Bild  eines  der  beiden  Tyrannenmörder  getragen 
bebe.  Dem  Einwände,  dass  diese  Basis  sich  nicht 
vor  den  Propyläen  finden  könne,  bin  ich  bereits 
oben  durch  die  Bemerkung  begegnet,  dass  noch 
viele  andere  und  grössere  Werkstücke  nicht  allein 
aus  der  unteren  Stadt ,  sondern  selbst  von  den  Fried- 
höfen in  späterer  Zeit  zu  den  Byzantinischen  und 
Türkischen  Bauten  auf  die  Akropolis  gebracht  wor- 
den sind.  Auch  hat  man  sich  nicht  zwei  Statuen 
sondern  nur  Eine  auf  der  ansehnlich  grossen  run- 
den Basis  zu  denken.  Die  Schriftzüge  sind  meiner 
Vermuthung  nicht  entgegen,  wie  Ur.  ß.  meint j  von 
den  Perserkriegen  bis  zur  allgemeinen  Herrschaft 
der  späteren  Formen  des  2  und  P  haben  im  Atti- 
schen Alphabet  dieselben  Schrifuüge  gegolten. 
Erheblicher  ist  der  Einwand,  der  von  der  Weihung 
des  Denkmals  durch  zwei  Private  hergenommen 
wird;  und  obgleich  sich  denken  liesse,  dass  zwei 
Angehörige  eines  der  beiden  Freiheitshelden  die 
Errichtung  des  von  der  Stadt  zuerkannten  Denk- 
mals übernommen  hätten  (wie  dies  später  so  oft 
geschieht),  so  lasse  ich  doch  meine  bloss  beiläu- 
fige Vermuthung  gern  fallen.  Ob  das  Denkmal  aber 
nuu  gerade  ein  agonhthehes  Weihgescbenk,  von 
BWei  Attischen  Ep heben „  zwei  Brüdern,  gewesen 
s*y,  dM  m*g  4er  Vf.  selbst  veraatworteo» 
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Entschieden  stimmt  Hr,  B.  meiner  Besiehung 
der  zweiten  Inschrift  des  Kritioa  und  Nesiotes  auf 
den  Heplttodromeu  Epicharinos  bei  (Paue.  1,  A3, 9), 
erklärt  sieh  aber,  wie  aucb  Andere  (Rochette,  Lu 
a  Hr.  Sehern,  p.  «67,  Questions  de  l'hist.  de  Tart 
P«  54);  gegen  meine  Voraussetzung,  dass  von  die- 
sem Küii8llerpaare  der  berühmtere,  Kritios,  vor- 
zugsweise der  Bildner  (»Xoar^c,  Modelleur),  aaiu 
Genosse  Nesiote»  mehr  nur  Eragiesser  gewesen 
sey.  Auch  an  diesem  Erklärungsversuche  halte  ich 
um  so  weniger  fest,  als  die  Zahl  der  bekannten 
Kün&tlerpaare  sieh  seitdem  durch  Inschriften  noch 
bedeutend  vermehrt  hat  (a.  B.  Polymnestos  und 
Kenchremis,  Ann.  d.  Inst.  XII.  85;  Eptchariuos  und 
£picharmos;  Sosipatros  und  Zeuon;  Ainasilimos  und 
Teleson,  sammtüoh  auf  Rhodos,  u.  s.  u\),  und  als 
häufig  die  ao  verbundenen  Künstler  auch  in  Stein 
arbeiteten.  Wenn  aber  der  Vf.  glaubt  nachweisen 
so  können,  „dass  Nesiotea  nicht  bloss  Eragiesser, 
sondern  auch  ein '  selbständig  schaffender  Künstler 
war",  und  obendrein  aua  einer  von  mir  selbst  her** 
ausgegebenen  Inschrift,  so  greift  er  aas  Maogel  an 
Autopsie  .des  Monumentes  gantlich  fehl.  Es  ist 
dies  die  Inschrift  (Kunstbl.  1840.  N.  17;  Stephaui 
im  Rh.  M,  IV.  Bd.  S.  7)  *): 

Die  Inschrift  steht  links  in  der 
.  I K I  r>  I  O  £  obern   Ecke  an  der  Vorderseite 

ANE®EKEN  einer  fast  fusshohon  und  gegen 
Kl®  Alt  O  IAO  £  drei  Fuss  tu*  Gevierte  halten* 
NE£IOTE£        den    Marmorplatte,  uud  ist  bis 

auf  den  Einen  ausgefütterten 
Buchstaben  so  frisch  und  deutlich,  als  wäre  sie 
gestern  eingehauen  worden.  Auch  ist  die  ganae 
übrige  Vorderseite  der  Platte  in  der'  vollkommen- 
sten Glatte  erhalten,  so  dass  niemand  bei  eignor 
Ansicht  des  Denkmals  auch  nur  einen  Augenblick 
auf  den  Gedanken  kommen  kann ,  dasa  in  der  Ver- 
längerung einer  der  vier  Zeilen,  wo  der  Stein  noch 
fast  drei  Fuss  Raum  bietet,  oder,  etwa  unter  der 
vierten  Zeile  auch  nur  ein  Buchstabe  verwischt 
seyn  könne.  Ich  habe  daher  die  Inschrift,  die  jeh 
Jahrelang  zu  den  wiederholtesten  Malen  vor  Augen 
gehabt  habe,  für  das  erklärt,  was  sie  nach  ihrem 
einfachen  Wortlaute  ist:  für  das  Denkmal  eines 
Choragen,  der  mit  seinem  Kitharöden  Nesiotea  ge- 
siegt hatte.    Dagegen   belehrt   Hr.  B.  mit   grossem 


Ernste,  der  Nesiotcs  dieser  Inschrift  sey  eben  der 
etatuarius:  „Zu  dem  Namen  des  Künstlers  ist,  wie 
öfter,  tnt>lrtmv  nicht  hinzugefügt**),  8.  Frana  Eiern. 
Epigr.  p.  343,  oder  es  könnte  auch  EP.  am  Schluese 
der  Zeile  gestanden  haben,  eine  wenigstens  auf 
Gemmen  nicht  seltene  Abkürzung,  wofür  hier  der 
Raum  gerade  ausreicht  (!)•"  Wo  fände  sich  ■• 
der  einen  oder  der  andern  dieser  originellen  Vor- 
aussetzungen ein  Beleg  in  einer  alten  Attischen  In- 
schrift? Wer  sich  ein  wenig  mit  diesen  Dingen 
beschäftigt  hat ,  wird  den  epigraphischen  Tact  und 
die  Sicherheit  des  Vf.'s  zu  würdigen  wissen.  Ich 
selbst  wundere  mich  am  wenigsten  darüber;  ich 
habe  schon  öfter  von  Männern,  die  qie  irr  Athen 
gewesen  sind,  freilich  auch  nur  von  solchen,  den 
Vorwurf  hören  müssen,  dass  ich  als  „Antops" 
(wie  mich  der  philologische  Architekt  in  Berlin 
höchst  drolliger  Weise  mit  einem  hausbackenen 
Griechischen  Worte  wiederholt  benennt )  nicht  recht 
zugeschaut  habe.  Indess  hier  kann  der  Vf.  sich 
beruhigen. .  Ich  habe  zu  lange  mit  grosser  Vorliebe 
auf  alte  Künstlernamen  Jagd  gemacht,  als  dass  ich 
mir  diesen  hatte  entgehen  lassen.  Allein  leider  ist 
dieser  Nesiotes  nicht  der  Künstler  und  kann  auch 
nimmermehr  dazu  gemacht  werden,  sondern  er  ist 
und  bleibt  ein  Kitharöde.  So  steht  auf  dem  Steine. 
Aber  einen  andern  wirklichen  Missgriff  will  ich 
gerne  bekennen.  Wie  es  wohl  zu  geschehen  pflegt, 
ist  mir  die  einzig  richtige  Form  zu  Ergänzung  des 
Namens  des  Choragen  schlechterdings  nicht  ein- 
gefallen, und  gegen  das  Zeugniss  meiner  Augen 
habe  ich  mir  erlaubt,  das  U  in  Y  und  K  in  fr  au 
verändern;  und  vermuthungsweise  den  Namen  Äv- 
Qt'ßtoc;  herzustellen,  der  sicher  nichts  taugt.  Hier 
hat  Stephani  das  Richtige  erkannt,  indem  er  ein- 
fach '4\xißtog  setzt.  Mein  Missgriff  rächt  sich  jetzt. 
Indem  Hr.  B.  von  dem  Vorurtheil  ausgeht,  der 
Nesiotes  müsse  der  Künstler  seyn,  und  xt&aQiod6c 
folglich  als  nachschleppende  Apposition  zu  dem  er* 
sten  Namen  gehören,  hält  er  an  der  von  mir  fast 
aus  der  Luft  gegriffenen  Sylbe  KV  fest,  und 
dreht  und  wendet  sich  so  lange,  bis  er  in  Arist. 
Nub.  984: 

lAqyaXi.  yt  xul  ^tnohwÖT}  xui  Jiuiywv  uvdpsaTa 
Kai  Ktjxuöov  xai  Bovtfoviwv , 


*)  Aach  in  der  *E<p fßu.  j*Q%>  ▼•  60.  p.  118  flgg.,  und  bei  Scholl,  Archäol.  Mittheil.    S.  46,  Anm.  3. 

**)  R.  Rochette,   vielleicht  durch  Scholl  verleitet,  geht  so  weit,   dies  EPOIE£EN   in  Klammern  hinzuzusetzen,  ob- 
gleich er  ausdrücklich  bemerkt,  dass  auf  dem  Steine  überflüssiger  Platz  dafür  da  war. 
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einen  vermeinten  Kvxfßiog  hinein  emendirt.  Durch 
dieses  Labyrinth  von  Voraussetzungen  wollen  wir 
ihn  nicht  begleiten ,  weil  es  die  Kunstgeschichte 
nicht  angeht. 

Allein  auch  die  Kunstgeschichte  geht  in  dem 
4ten  Abschnitte:  „Der  eherne  Stier"  (S.  28—38) 
nicht  leer  aus  an  unhaltbaren  Verrauthungen.  Der 
Vf.  macht  sich  an  das  eherne  Standbild  eines  Stiers 
auf  der  Akropolis  bei  Paus.  1,  24,  2,  den  der  Arco- 
pagitische  Rath  geweiht  hatte,  und  nimmt  wohl  mit 
Recht  an ,  dass  sich  die  Worte  des  Komikers  He- 
niochos  bei  Athen.  9,  396  und  die  Glosse  des  He- 
sychios:  Bovg  iv  noXei,  auf  diesen  Stier  beziehen, 
woran  Meineke  Fr.  Com.  III.  p.  561  und  Exercitatt. 
Philol.  in  Athen,  p.  29  nicht  gedacht  hatte;  auch 
weist  er  den  eigentlichen  Sinn  des  Sprichwortes 
ßovg  iv  noXu  bei  Diogenian  Proverb.  3,  67  nach) 
wo  die  Varianten  zweier  Handschriften  in  der  Göt- 
tinger Ausgabe  vollständiger  als  der  Text  haben: 
'Eni  Tüiv  [nuQtxdo^wv  xui]  $uvj.iULOfUvm\  [uivoiag 
yäg  dvi&rjxe  ßovv  iv  uxQonoXu].  Die  weiteren  phi- 
lologischen Erörterungen  dieser  Stelle,  den  Wider- 
spruch betreffend,  dass  nach  Pausauias  der  Rath 
des  Areios  Pagos,  nach  Diogenian  ein  Lysias  den 
Stier  geweiht  habe,  und  ob  deshalb  die  Lesart  des 
cod.  Coisl.:  ytvoavlug  öe  tlnt  ßovg  im  u.  vorzuziehen 
sey  (worin  dann  entweder  der  Samier  Lysanias, 
S.  des  Aeschrion ,  aus  Diog.  Laert.  6,  23  und  Athen. 
7,  304  und  14,  620,  oder  der  Kyrenäer  bei  Athen« 
9,  504  zu  finden  wäre),  oder  ob  aus  Conjectur 
Ilavoaviug  hergestellt  werden  dürfe  (nicht  der  Pe- 
rieget,  sondern  der  Grammatiker,  der  in  seinem 
Lexikon  auch  Sprichwörter  behandelt  hatte):  dies 
Alles  dürfen  wir  übergehen ,  weil  hier  doch  keine  Ge- 
wissheit zu  erlangen  steht.  Auf  den  Stier  zurück- 
kommend zieht  der  Vf.  auch  noch  eine  Glosse  des 
Hesychios  herbei :  Kqibg  doiXyoxigcog'  r\v  iv  zjj  dxgo- 
noXet  xQtog  uvaxeifAevog  fJtiyag  yaXxovg'  uatXyoxtQwv  öi 
avzov  uns  IIXukov  6  xioptxdg  diu  to  /ut'yav  tivui  xal 
OvvaQi&fxu  avico  tov  ye  Jovqiov  *lnnovy  wo  Meineke 
verbessert:    tov  te  Jqvqiov  rlnnov    xa\   tov   ßovv 


Tbv  %aXxo$v.    Es  gilt  Herrn  B.  ntim  für  ausge- 
macht, dass  der  Komiker  Platoti  hier  die  drei  Thier« 
Statuen  des  Bosses ,  Stiers  und  Widders  neben  ein- 
ander erwähnt  habe,  was  gerne  eingeräumt  werden 
mag;  denn  da  die  ganze  Akropolis  nur  «her  800  P. 
lang  und   von   160  bis  400  F.  breit  ist,    so  bleibt, 
wenn  mau   die    Grundflächen  der   Propyläen ,    des 
Parthenon  und  der  übrigen  Tempel*  abzieht,   nicht 
mehr   Raum  übrig,  als  dass  Alles,   was  überhaupt 
auf  der  Burg  stand,  gewissermassen  als  neben  ein- 
ander stehend  angesehen  werden   kann.     Allein  die 
Folgerung  hieraus,  dass  jene  drei  Werke  „wahr- 
scheinlich auch   ihrer  Entstehung  nach  als  gleich- 
zeitig zu   betrachten   seyen",    ist    doch   schon  zu 
kühn;   und  die  weitere  Vermuthtuig,  „dass  Stron- 
gylion   nicht   bloss   das    eherne   Ross   *),     sondern 
auch  „den  Stier   (vielleicht  auch   den   xqtig  äaeXyi- 
xtqwg)   verfertigt   habe",    ist  vollends    willkührlich 
und  bodenlos,    der  Versuch  aber,    dieser   Vermu- 
thung  eine  scheinbare  Stütze  zu  geben,    ein  arger 
unkritischer  Missgriff.     Der  Vf.  glaubt  nämlich  eine 
Beziehung  darauf    in    den    Worten    des    Pausanias 
selbst  zu  finden   (9,30,1,  wo  von   den    Musen- 
bildern im  Hain  bei  Thespiä  die  Rede  ist):   SiQoy- 
yvX£(ovog  ö*i  l'rega  Toouvva,   ävdgog  ßovg    xal  r/n- 
novg  ugioia  ilqyao ftev ov.    Wenn  nun  Pausanias 
(meint  Hr.  B.)  unter  den  Darstellungen  des  Strcm- 
gylion  aus  der  Thierwelt  vorzüglich  die  Rosse  her- 
vorhebt, nun  so  hat  er  sicher  (!)  das  eherne  Ross 
auf  der  Akropolis  vor  Augen;   und  so  bezieht  sich 
nothwendig  auch  das  ßovg  auf  ein  ähnliches  Kunst- 
werk von  anerkanntem    Werthe,    also    doch   wohl 
auf  kein   anderes  (?)  als   eben   den    ehernen    Stier 
auf  der   Burg,    in    der    unmittelbaren     Nähe    jenes 
Broneerosses.     „Ich  meine"  (fährt   er   fort),   „die 
Combination  hat  so  viel   Wahrscheinlichkeit,  als" 
„man  nur  in  diesen  Dingen  verlangen   kann."    Der 
Vf.    möge    mir    gestatten,     sine    ira   et   studio   im 
Namen  des  guten  Geschmackes  und  einer  gesunden 
Kritik    gegen    diese  Folgerungen  eine  Verwahrung 
einzulegen. 

(Der  Beschluss  folgt.} 


*)  Ueber  die  Inschrift  des  Strongylion  an  der  Basis  des  Darios  Hippos  vergl.  mich  im  Joorn.  d.  Sav.  1841.  Avril 
p.  244  sqq.  R.  Rochette,  L.  ä  Mr.  Schorn,  p.  409  sqq.  Scholl,  Kunstbl.  1840.  N.  75.  Stephani,  Welcker  u*d  RitscbJ, 
Rh.  M.  N.  F.  IV.   S.  17. 


Gebauersche  Buch  dmeker  ei. 


73 


10 


74 


ALLGEMEINE      LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  Januar. 


1848. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Die  Teufelsbrücke  vom  Protestantismus 

zum  Katholicismus. 

Des  Teufels  Reise  durch  einen  Theil  des  Prote- 
stantismus. Aufzeichnungen  einer  hochgestell- 
ten Person*  Gr.  8.  83  Bogen.  Leipzig ,  Jimmy. 
1847.    (lYiRthlr.) 


D, 


er  Titel    der    vorliegenden    Schrift    erregt    die 
schöne   Hoffnung,    das*   endlich  Humor    unter   die 
dicken    theologiechen  Nebel  der  Gegenwart  fahre, 
um  die  beklommenen  Herzen  frei  zu  machen  von 
all  den  katarrhalischen  ond  asthmatischen  Affectio- 
nen,    die    der    gedrückten    Luft   der  Uebergangs- 
jahreszeit    ihr   unerquickliches   Daseyn    verdanken« 
Es  ist  uns  so  geläufig  geworden,  Parallelen  zwi- 
schen  unsrer  Zeit   und    dem  Reformationszeitalter 
zu  ziehen;  aber  noch  fehlt  das  Seitenstück  zu  den 
epistolae   obscurorum  virorura,  die  mehr  Luft  und 
Freiheit  gemacht  haben,   als  die  gründlichsten  Ab- 
handlungen und  die  geharnischten  Streitreden,  ob- 
gleich sie  es  in  ihrer  grotesken  Ironie  noch  immer 
selten    genug  zum  reinen  Humor  kommen  lassen. 
Die  Freiheit  aber ,  die  heut  zu  Tage  überhaupt  noch 
möglich  ist,  lisst  sich  nur  vom  Humor  erwarten: 
er  allein  kann,  was  man  lange  genug  yon  Kreis» 
und  Reichssynoden,  von  Coucilien  und  Synechien, 
von  gelehrten  und  ungelehrten  Körpern,  von  freien 
und  unfreien  Gemeindebestrebungen  umsonst  erwar- 
tet hat:    er  allein   kann  die  verwirrten  Zopfe  der 
spintisirenden   Dogmatiker    lösen,    die    schroffsten 
und  widerbaarigsten  Gegensatze  vereinen,  die  ver- 
stocktesten und  trockensten  Herzen  wieder  in  Fluss 
und  Leben  bringen;  er  kann  den  geistlichen  Prie- 
ster wieder  zum  geistigeh  Menschen  machen  und 
den  grauenhaften  Gegensatz  von  Christenthum  und 
Mensehenthum.,  den  nur  ein  vom  Humor  ganz  ver- 
lassener Kopf   statuiren    kann,    in   meiner   ganzen 
Nichtigkeit    hinstellen    und    aufheben.      Gerechter 
Gott!   wie  würde  es  um  die  Welt  stebn,  wenn  die 
Priester  von  jeher  gesunden  Humor  gehabt  hätten! 
Gottfried    Arnold     hätte    keine    Ketzer»  eschichte, 

A.  U  Z.  1S48.    Erster  Band. 


Eduard  Dulier  keine  Hexenverfolgungen  schreiben 
können,  denn   es  hätte  weder  Hexen  noch  Ketzer 
gegeben,  wenigstens  wären   keine  verbrannt;  und 
was  wollen   die  Hexen   und  Ketzer  sagen,  die  es 
nicht  einmal   zum  Scheiterhaufen  gebracht  haben? 
Denn  die  rechte  Weihe,  so  zu  sagen  das  eigent- 
liche Testimonium  giebt  dem  Ketzer  doch  erst  der 
Feuertod,  und  so  lange  die  Wislicenus ,  Uhlicb,  Rouge 
und  wie  sie  sonst  heisseu  mögen,  noch   nicht  ver- 
brannt sind,  hat  es  mit  ihrer  Ketzerei  noch  nicht 
viel  auf  sich:    den  grossen   Häretikern  des  M.  A. 
dürfen  sie  sich  nicht  vergleichen,  es  fehlt  ihnen  die 
Feuerglorie  des  Scheiterhaufens.      Oder  sollte  sie 
Hengstenberg  und  seine   Partei  auch  ohne   diesen 
Prüfstein  des  Todes  für  eben  so  bedeutend  halten? 
Nun,  der  Teufel  mag  das  wissen,  und  so  wollen 
wir  ihn  denn  fragen.    Ein  kurzer  Auszug  aus  seinen 
Reisememoiren  wird  uns  die  Antwort  darauf  geben 
und  zugleich  den  besten  Beweis  liefern,  inwiefern 
die    oben    ausgesprochene    Hoffnung   gerechtfertigt 
wird  oder  nicht. 

Am  ersten  November  18..,  einem  stürmischen 
Freitage,  fährt  Satana*  unter  Hagelwetter  mit  Ex- 
trapost in  Berlin  ein,  steigt  im  hötel  des  invalides 
mit  seinem  vom  Jesuitengeneral  in  Rom  gebildeten 
Diener  Versutio  ab,  stärkt  sich  durch  Thee  und 
Butterbrod  und  überschlägt  dann  im  Geiste  den 
Stand  der  Dinge  und  die  Wichtigkeit  Berlins  für 
seinen  Kricgnplan.  „Von  hier  aus  lassen  sich  die 
Minen  bequem  nach  allen  Seiten  anlegen  und  mit 
den  Leuten  hier  ist  Alles  zu  machen.  Vor  Jahren 
wollte  mein  Grossvater  sie  zu  Atheisten  machen, 
und  durch  einige  französische  Lieder  wurden  sie  es. 
So  leicht,  so  schnell!  —  Solleo  die  Leute  sich 
hier  nicht  wieder  eben  so  leicht  gläubig  machen 
lassen?  Es  muss  zur  Mode  gemacht  werden,  es 
muss  zum  Anstände  und  zur  Bildung  des  hohen 
Publikums  gehören;  es  müssen  einige  nahe,  sicht- 
bare und  fühlbare  Interessen  damit  verbunden  wer- 
den. Mit  Regenwürmern  fängt  man  Fische,  mit 
Luder  und  Aas  Füchse,  Wölfe,  Löwen,  Raben 
und    vielleicht    auch   Adler"    —     Nachdem    dieser 
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diabolische  Operationsplan  ausgesprochen  ist,  kom 
men  die  Deputationen.     Zunächst  die  Fledermäuse, 
die  unter  der  Versicherung   der  treusten  Obedieuz 
die    letzten    Tagesueuigkeiten    auf    den     Theetitsch 
legen«     Satanas  ist  zum  Lesen  zu  angegriffen,  und 
hält  eine  kurze ,  aber  kräftige  Rede,  worin  er  sich 
bitter  über  seine  letzten  Erfahrungen ,   namentlich 
über  seine  Todfeindiu:    die  Presse   ausspricht,  der 
Deputation  aber  für  ihre  zarte  Aufmerksamkeit  dankt. 
Eine  Musterung' ihrer  Mitglieder  belehrt  ihn,  dass 
21  Fledermäuse  unter  den  Kirchendächern  wohnen, 
nur  noch  7  ihr   Quartier    in  den   alten   Gymnasial- 
gebäuden haben,  erst  3  sich  in   den  Buchhandlun- 
gen der  Stadt  Herbergen  verschafft,  aber  66  iu  den 
Militär  -  Casernen  B.'s  Obdach  haben ,  was  Satanas 
eine    seltene,    aber    sehr    erfreuliche    Erscheinung 
nennt.  —     Nachdem    die  Fledermäuse   in   Guaden 
entlassen  sind,  kommen  400   Nachteulen  von  jeder 
Grösse,  von  jedem  Alter  und  beiderlei  Geschlechtes. 
Der  älteste  Uhu   hält  die  Anrede  an  Sc.  Eminenz, 
worin  er   mit  gelungenster  Rhetorik  erklärt,  dass 
die  Nachteulen   nur  einen  Odem  in  der  Brust,  nur 
einen  Seufzer  in  den  Lungen,  nur   ein   Wort  auf 
den  Lippen,  nur  einen    Wunsch  im   Herzen,    nur 
eine  Kraft  in  den   Adern,  nur  einen  Gedanken  in 
der  Seele  haben.     Zugleich  legen   sie   die  neusten 
literarischen    Erscheinungen     auf     den     Theetisch. 
Satanas  dankt  mit  sichtbarer  Rührung  und  rechnet 
ihnen  anerkennend  ihre    Verdienste    vor:    das  pa- 
triarchalische Glück   des  Volks  au  manchen  Orten, 
die  Zurückrufung   alter,  preis werther  Institutionen, 
die    Ehrenrettung    Hallers,    seines    Restaurateurs, 
und    Hurters  ,    der    jetzt    höher    geachtet    würde, 
als    mau    je    hätte    hoffen   können.      Wegscheider, 
Schleiermacher   (der  vornehme   Advokat  des  nicht 
alten  und  nicht  neuen  Glaubens)  Dinier,  Tzschirner 
seyen  todt  oder  im  Sterben.    Hegel  sey   in  seinem 
Schlafrock  abgezogen ,  Herr  von  Schelling  nicht  zu 
fürchten,  noch  weniger  zu  tödten.     Die  ganze  gei- 
stige Physiognomie   Deutschland»  scy    umgeändert, 
die  Hochschulen  ziemlich  gesäubert,   die  Elemen- 
tarschulen auf  der  Umkehr  zum  Rechten  begriffen, 
der  hohe  Adel,  der  sonst  nur  von  Hunden,  Pferden 
und  Bällen   gesprochen,  für  die  heilige  Sache  er- 
hitzt.    Dennoch  rege  sich  der  alte  Geist  noch  hier 
und   dort,  der  Feind  sammle  seine   Kräfte,  gegen 
ihn  sollten  sie  zusammenhalten   und  umsichtig  und 
klug    handeln.  —    Nachdem    die    Deputation    ent- 
.  lassen,    findet  Satanas  erst  Zeit,    sich    in  seinem 
Zimmer  umzusehen.    Die  Bilder  des  grossen  Chur- 


fürsten,  des  grossen  Friedrich,  und  des  dritten 
Friedrich  Wilhelm  stören  ihn  und  hindern  ihn, 
seine  Geister  zu  sammeln  ;  Versutio  muss  sie  her- 
austragen. Nun  geht  es  an  die  Musterung  der 
neusten  Schriften,  die  auf  dem  Theetisch  —  rechts 
die  Schafe,  links  die  Böcke  —  ausgebreitet  liegen. 
Der  Oberuhu  hat  auf  den  Titel  einer  jeden  Schrift 
kurze  charakterisireude  Worte  geschrieben,  Königs 
rechter  Standpunkt  ist  mit  Nadeln  durchstochen, 
Üblich  ist  in  der  Titelglosse  ein  Volksdemagoge 
sonder  Gleichen  genannt,  und  Wislicenus  „Ob 
Schrift,  ob  Geist0  mit  der  Glosse  versehen:  „Hier 
ist  mehr;  als  Sintenis." 

Empört  über  die  Bücher  der  linken  Seite  ist 
Satanas  fast  geneigt,  an  der  Tüchtigkeit  seiner 
Diener  zu  zweifeln.  An  einen  derselben,  den  Herrn 
Provinzial  des  Ordens  von  der  höllischen  Finster- 
niss  Dr.  H. ,  seinen  lieben  Sohn,  schreibt  er  sofort 
eine  Einladung  zum  folgenden  Abend.  Zugleich 
lässt  er  sich  bei  der  Frau  Generalin  X,  seiner  ge- 
heimen Agentin  zum  Besuch  anmelden.  Sein  Lieb« 
lingsblatt,  die  evangelische  Kirchenzeitung,  briifgt 
ihm  Berichte  aus  Köthen  gegen  Wislicenus  und 
König,  dessen  regimenterweis  nach  allen  finden 
der  Welt  marschirende  Broschüren  ihm  viele  Sor- 
gen machen.  Briefe,  die  ihm  seine  Agentiu,  die 
Frau  Generalin  zusendet,  bringen  Nachrichten  aus 
den  verschiedensten  Haupt-  und  Vororten  über  die 
Fortschritte  der  „guten  Sache"  gespickt  mit  diver- 
sen höllischen  Vorschlägen  zu  deren  weiterer  Be- 
förderung. Auch  eine  sehr  detailiirte  Liste  wird 
mit  eingsandt,  auf  der  alle  disponiblen  Kräfte  bis 
auf  die  Aerzte  herab  verzeichnet  sind,  die  auch 
Seelen  zu  heilen  wissen.  Satanas  weiss  diese 
Liste  nach  Gebühr  zu  schätzen«  Darauf  folgt  eine 
Unterredung  des  Teufels  mit  seinem  Sohne  und 
Provinzial  H.,  worin  wir  viel  Interessantes  über 
den  Stand  des  Glaubens  in  B.,  über  die  schritt- 
weise Vernichtung  des  philosoph.  Unwesens,  wie 
über  die  Reste  des  Widerstandes  erfahren.  H. 
schiebt  Alles,  was  dem  Siege  der  „guten  Sache" 
noch  im  Wege  steht,  auf  die  verfluchte  Redesucht. 
Er  schlägt  vor,  Preise  auf  das  Schweigen  auszu- 
setzen und  Aerzte  für  Maulkrankheiten  anzustellen. 
Das  Reden  sey  ganz  widernatürlich.  Kein  Ochse, 
kein  Esel,  kein  Thier  rede  und  unter  den  Vögeln 
schwatzten  nur  die  leichtsinnigen  Singvögel.  Nur 
der  Mensch  rede,  ohne  Zweifel  in  Folge  des  Sün- 
denfalls. —  Mit  alier  Anerkennung  der  gehalt- 
vollen Vorschläge  seines  Provinzials  leitet  Satanas 
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das  Gespr&ch  auf  England,  die  Episcopalkirche  und 
den  Puseyismus,   über  den  H.  noch  nicht  recht  im 
Klaren  ist.     Saranas  belehrt   ihn,   dass  die  Mission 
des  Puseyismus  die  grossartigstc  ist,  indem  er  mit 
Verachtung  der  Willkür,   in  der  Luther  und  selbst 
die   um   vieles   reinere   Episcopalkirche    in   dograat. 
Dingen    befangen    seyen,    zur    göttlichen   Ordnung 
zurückkehre    und     die    vermittelnde    Stellung     der 
Episcopalkirche  zwischen  Lutherthum  und  Katholi- 
rismns  vollende  und  and  consequent  ausbilde.     Der 
Puseyismus  allein  werde  das  Band  und  Mittel  wer- 
den,   durch    welches   die    protestantische    wie    die 
griechische   Kirche   sich   in    die    allgemeine  Kirche 
auflösen   und   in  der   Kathrolizitit  aufgehen  werde. 
H.  sieht  mit  einein  Blick  auf  die  neusten  Erschei- 
nungen diesen  Zeitpunkt  noch  fern.     Satanas   be- 
dauert    das  [und   rückt   seinem    Lieblingsthema   mit 
einem  behutsam -kühnen  Schritte  näher.     Seine  Er- 
fahrungen, die  er  in  Trier  bei  der  Ausstellung  des 
heiligen  Rocks  gemacht  hat,  die  Concentrirung  des 
Glaubens,  eine  gewisse  Leiblichkeit ,  die  die  katliol. 
Kirche  dem  Religiösen  zu  verleihen  weiss,  wahrend 
wir  an   eiuem    falschen   Spiritualismus  leiden,    die 
Tiefe  und  Innigkeit  der  gläubigen  Andacht  und  eine 
Masse  ähnlicher  Schlagwörter  öffnen   dem  Anfangs 
fast  blöden  H.   das  Verstau dniss   und  so   neu  ihm 
dergleichen  Ansichten   für    die    lutherische    Kirche 
erscheinen,  giebt  er  doch  zu,  dass  tieferes  Forschen 
jeden  Denker  auf  sie   führen  müsse.     Beim  Schei- 
den theiJt  ihm  Satauas  mit,  dass  sie  sich  den 'fol- 
genden Abend  bei  der  Frau  GeneraJin  wiedersehen 
würden.     Darauf  wird  der  Rest  der  eingegangenen 
Nachrichten  aus  Magdeburg,  Königsberg  und  Colin 
durchflogen.      Der    DeutschkAliiolizismus    und    das 
Interesse,  das  Gelehrte   wie  Gervinus  und  Uinrichs 
an  ihm   nehmen,  ärgert  ihn,    doch   tröstet  er  sich 
damit,    dass    die  Erfahrungen   von    drei   schweren 
Jahrhunderten  ihm  zu  Hilfe  kämen* 

Erst  jetzt  liest  er  zwei  inhaltsschwere  Peti- 
tionen, die  sich  unter  Broschüren  und  Papieren 
verkramt  haben.  Die  erste  findet  die  Quelle  alles 
politischen,  socialen,  religiösen  und  häuslichen  Ver- 
derbens in  unserm  gewiilerschwangern  und  auf- 
standssüchtigen  Jahrhunderte  im  Elementarschul- 
wesen wie  es  Pestalozzi,  Dinier  und  ihr  grosser 
Schwärm  und  Nachzug  begründet  und  ausgebildet  hät- 
ten. Daher  dringen  Petenten,  ausgehend  von  dem  alten 
Grundsätze,  dass  das  Wahre  einfach  und  das  Ein- 
lache wahr  ist,  auf  Vereinfachung  des  Unterrichts. 


Die  Geographie  weckt  die  AuswanJrungslust  der 
Leute,  der  Geschichtsunterricht  fuhrt  «u  einer 
Überschätzung  des  Menschen,  zu  einer  feinen 
Menschenvergötterung  ortd  tilgt  die  Demuth  'und.  die 
Einfalt.  Naturgeschichte  und  Naturlehre  siad  un- 
nütz, an  welchem  Tage  er  seinen  Leinsamen  und 
seine  Gerste  säen  soll,  weiss  der  Bauer  ohne  Na- 
turlehre. 

# 

(.Der  Beschluss  folgt.') 

Zur  alten  Kunstgeschichte. 

Abhandlungen   von   Th.   Bergh. 

1)  Indices  lectionum  u.  s.  w. 

2)  Programm  zur  Geburtstagsfeier  des  Kurfürsten 
on  Hessen  u.  s.  w. 

3)  Zur  Periegese  der  Ahropolis   von  Athen   von 
Th.  Bergk  u.  s.  w. 

{ßeschlus*  von  Nr,  9.) 

§ 

Der  Durios  Hippos  auf  [der  Akropolis  was 
nicht  die  lebenathmende  künstlerische  Nachscho« 
pfnng  eines  feurigen  Rosse*,  sondern  wie  es 
schon  der  Name  besagt  und  wie  es  Pauaanta* 
und  Hesychios  in  wünschenswerthester  Deutlich* 
keit  ausdrucklich  besagen,  die  Nachbildung  einer 
hölzernen  Kriegsmaschine ,  aus  deren  geöffneter 
Seite  Männer  und  Waffen  hervorblickten.  Paus. 
1,  23,  10:  "lnnog  tit  o  xuXovpivog  JovQiog  aväxtija$ 
yalxovg.  xut  Sri  f.up  rb  notyfta  to'Ejiuoü  juij.xuvtjiiu 
r\v  lg  dtdXvoiv  iov  ret/ou?,  uldtv  Saug  ftfj  nuoav  ixt* 
(ffqu  rotg  OqvQv  tvy&ituv*  Xiytiai  di  i'g  %t  ixftvQP 
%6v  Innov  (hg  xwv  EXXr^vwv  l'vdov  fyot  roig*  u^tozovgi 
xul  ör  xal  tov  %a\xov  ro  o^rjpta  ioti  xaxik 
tavTu'  xai  Mivto&tig  xal  Tevxgog  vthqxuh^: 
t ovo tv  i%  aitovy  ngoohi  di  xal  ol  naidtg  oi 
Grjatcjg.  Und  Hesych.  v.  Jovqiog  "Innog'  U&q- 
Vfjotv  iv  äxQonoXu  yuXxovg  ionv ,  xal  i'£  avxov  ix~ 
xvnxtt  doQuju*  Es  heisst  doch  den  guten  Ge~ 
Bchmack  des  Pausanias  gar  zu  tief  herabwürdigen, 
wenn  man  ihm  zutraut,  er  habe  bei  der  Versiehe- 
rung,  dass  Strongylion  Pferde  in  ausgezeichneter 
Vortrefflichkeit  gebildet  habe,  an  diese  Nachah-* 
mung  einer  halbgeöffneten  Kriegsmaschine  gedacht, 
die  mit  ihren  aus  dem  Bauche  hervorragenden  Man* 
nern  und  Waffen  von  jedem  Ansprüche  auf  natur- 
wahre Lebens&hnlichkett  des  Rosse*  himmelweit 
entfernt  war;  und  es  ist  gewiss  die  höchste  Will- 
kühr,  aus  einer  so  unhaltbaren  Voraussetzung  fol- 
gern zu  wollen,  derselbe  Strongyhon  müsse  auch 
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•inen  Stier  und  einen  Widder  verfertigt  haben ,  bloss 
weil  sie  sich  ebenfalls  auf  der  Akropolis  •  in  Alben 
befanden.  Indess  Hr.  B.  hat  daran  noch  nicht  ge- 
nug. Weil  Procop.  B.  Goth.  4,  21  auf  dem  forum 
Pacis  in  Rom  einen  Brunnen  erwähnt,  anf  dem  ei» 
eherner  Stier  stau d ,  den  er  für  ein  Werk  des  Phei- 
dias  oder  Lysippos  halt  (toxi  di  xtg  uQ/aia  tiqo  xuv- 
jtjg  ii  rijg  ayoQ&q  XQTJvrj ,  xat  ßovg  inl  xavxrjg  taXxovg 
i'oTrjxt,  Oetdtov  olftai  xov  Ufryvatov  q  Avoinnov  tgyov. 
äyaXuaxa  yaQ  lv  X^QV  T0^TCp  noXXä  xoixiov  Sq  xwv 
Avöqwv  noirj/nazd  iaxt):  so  ist  es  ihm  gleich  ausgemacht, 
dass  dies  kein  anderer  eherner  Stier  war,  als  der 
von  der  Akropolis.  Freilich  habe  Vespasian  sein 
F.  Pacis  vorzuglich  mit  den  Kunstsammlungen  des 
Nero  aus  der  domus  aurea  geschmückt  (Becker, 
Rom.  Alterth.  I.  437;  vgl.  oben  S.  8)  und  Pausa- 
nias  habe  den  ehernen  Stier  („des  Strongylion'*) 
noch  in  Athen  gesehen;  aber  dieser  könne  ja  spä- 
ter, etwa  unter  Sept.  Severus,  nach  Rom  geschafft 
worden  seyn.  Prokopios  selbst  wisse  nicht  sicher, 
eb  er  ihn  für  ein  Werk  des  Pheidias  oder  des  Ly- 
sippos halten  solle;  „jedenfalls  aber  beweist  die 
Stelle,  dass  jener  eherne  Stier,  der  in  Rom  zur 
Verzierung  eines  Brunnens  verwandt  wurde,  den 
Charakter  eines  Werkes  aus  der  besten  Zeit  der 
Griech.  Kunst  an  sich  trug,  fuis&t  also  ganz  gut 
auf  Strongylion"  (warum  nicht  auch  auf  tausend 
andere  Bild  Lauer?),  „der  ja  der  Zeit  nach  zwischen 
Pheidias  und  Lysippos  mitten  inne  steht."  Durch 
solche  Voraussetzungen  schwellt  man  freilich  die 
alte  Kunstgeschichte  an,  aber  man  macht  aus  ihr, 
Statt  eines  historischen  Wissens,  einen  historischen 
Roman,  der  nicht  einmal  den  Reiz  der  Wahrschein- 
lichheit und  Gefälligkeit  für  sich  hat.  Der  ganze 
Abschnitt  über  den  ehernen  Stier  liefert  nicht  allein 
kein  sicheres  Ergebniss,  sondern  er  wäre  am  be- 
sten gar  nicht  geschrieben  worden,  weil  er  durch 
eine  Fülle  bodenloser  Vermuthungen  nur  Verwir- 
rung zu  stiften  geeignet  ist. 

Der  5te  und  letzte  Abschnitt  (S.  38 — 44): 
„der  Fries  des  Erechtheums"  behandelt  das  erste 
von  mir  im  Kunstbl.  1836.  N.  39.  40  herausgege- 
bene Bruchstück  der  Baurechnung  des  Tempels 
der  Polias.  ich  habe  wenig  dazu  nachzutragen, 
ausser  der  Bemerkung,  dasB  dem  Vf.  die  Ergeb- 
nisse der  späteren  Ausgrabungen  zum  Theil  un- 
bekannt geblieben  sind.     So   ist    die   Vermuthung, 


dass  die  angehefteten  Figuren  (£wa)  am  Friese  aus 
Bronze  gewesen,  langst  dadurch  widerlegt  worden, 
dass  man  einen  Theil   der  Sculptureu   aufgefunden 
hat,  die  aus  weissem  Marmor  in  starkem  Hauire— 
lief  sind   (vgl.  m.  >EyX  ™v  W^.  §.   143,  4).     Sie 
finden  sich  in  schauderhaften  Abbildungen  bei  Rizo 
Rangabe  Ant.  Hell.  pl.  3  und  4,  und  eine  Auswahl 
in   Gypsabgüsseu    bereits    im  Berl.   Museum.     Der 
Lohn   der  Bildhauer  geht   also  offenbar   bloss  auf 
das   Aushauen   der  Modelle  in   Marmor.     Was    die 
Zeit  der  Abfassung   betrifft,  so  scheint   mir  Ran- 
gäbe'  (S.  61)  vermittelst  der  inzwischen  durch  neue 
Auffindungen  vervollständigten  Listen  der   Schatz- 
meister   der  Göttinn    aus    dem   Namen   des   ersten 
Schatzmeisters  Aresachmos   von   Agryle   genügend 
erwiesen  zu   haben,  dass  Qie  in  Olymp.  93,  %  zu 
setzen  ist;   also   in  das  zweite   Jahr  nach   der   In- 
schrift des   C.   I.   n.  160,    und    ein   Jahr  vor   dem 
Brande  des  Tempels  bei  Xen.  Hell.  1,6,  1.    Sonst 
hat  der   Griechische  Herausgeber   freilich   aus   Un- 
kunde   der  Sprache  und  Miüsverständniss  der  Sa- 
chen seltsame  Missgriffe  gemacht,  z.  B.  wenn   er 

HA  .  .  .  MATOrOIKOY  durch  dvukuni- 
xwv  oihov  transcribirt,  statt  dyakfinxonotxov ,  oder 
bei    der    Aufführung    der  Cannelirung    der    Säulen 

TONHEXOMENON  durch  xwv  lyopivtäv ,  was  gar 
keinen  Sinn  giebt,  statt  x6v  tyofuvov  (nämlich  x/ova, 
die  folgende  Säule).  Den  letzteren  Missgriff  hat 
ihm  auch  Stephani  (Ann.  d.  Inst.  XV.  p.  986  sqq.) 
abgeborgt,  der  sonst  manches  hübsche  beibringt. 
Es  bleibt  daher  eine  neue  und  umfassende  Bear- 
beitung dieser  wichtigen  Urkunde  noch  zu  wün- 
schen, und  Ref.  darf  nicht  klagen,  wenn  Hr.  B. 
sie  ihm  als  dem  ersten  Entdecker  zuschiebt.  Da 
ich  indess  voraussichtlich  wenigstens  in  der  näch- 
sten Zeit  nicht  dazu  gelangen  werde,  so  glaube 
ich  dem  Vf.  keinen  bessern  Beweis  geben  zu  kön- 
nen, dass  alle  meine  Ausstellungen  auf  dio  Sachen 
und  seine  Behandlungsweise  derselben  gehen ,  dass 
ich  aber  vor  seinem  Wissen  und  seiner  Combina- 
tionsgabc  (wenn  er  sie  nicht  missbraucht)  grosse 
Achtung  habe,  als  indem  ich  mich  erbiete,  ihm 
meine  Abschrift  und  Ergänzung  jener  Urkunde  zum 
Behuf  einer  Herausgabe  mitzutheilen. 


Halle,  im  October. 


L.  R. 


Oebautrsche  Buchdruckerei. 
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1848. 


Halle,  in  der  Kvpefltfon 

der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  Teufelsbrücke  vom  Protestantismus 

zum  Katholicisfmus. 

Des  Teufels  Heise  durch  einen  Theil  des  Prote- 
stantismus. Aufzeichnungen  einer  hochgestell- 
ten Person  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  10.) 


o 


gesteigerten  Reohenonterrichte  haben  wir 
ea  su  danken,  dase  jede  Stadtcommune  jähr- 
lich Rechnung  legen  und  selbst  der  Staat  sein 
Budget  bekannt  machen  rouss  —  Des  Schreiben 
endlich  fuhrt  au  nichts  als  Pasquillen  und  Bettel« 
briefen  oder  Besehwerdeschreiben,  womit  die  Be- 
hörden jetst  läglieh  gemartert  werden  können. 
Selbst  das  Losen  ist  nicht  durchaus »  nothwendig, 
da  mit  dem  Lesenkännen  der  Autoritätsglaube 
Schritt  für  Schritt  abgenommen  hat.  Ergo:  der 
l/nierrieht  ist  au  redueiren  auf  das- Vater  Unser, 
die  sehn  Gebote  und  den  Glauben. 

AehnKche'  Vorschläge    werden   m    Betreff  der 
Lehrersemiarten    gemacht,    deren    Zöglinge    das 
Wasser  der  seichtesten   Aufklärer  Aber  das  Volk 
gegossen  und    seine  edelste»  Kinder  darin  ersäuft 
haben.     Man  soll  wieder  wie  in  den  alten  schonen 
Zeiten  Männer  von  schüchtert*  Sinn,  vdl  von  Er- 
gebenheit nnd-  Bescheidenheit  ui  9*  w.  anstellen.  — 
Die  «weite  Petition  weist  auf  den  Buchhandel ,  als 
auf  ein   llauptubel  hin.     Die  Censur  reiche  gegen 
die  wachsende  List  nicht  mehr  aus.     Daher  solle 
»an  die  Zahl*  der  Buchhändler  auf  ein  Maximum 
festsetzen:   auf  eine  Million  Einwohner,  dürfe  nur 
ein  Buchhändler  hemmen.  •  Ausserdem  solle  auf  des' 
Buchhandel  die  höchste '  Steuer   gelegt  werden  in 
der  Art  z.  B.,  dess  die  Verleger  ihre  Stoben  nur 
auf  Stempelpepier  oder  nur  auf  de»  feinsten  Atlaa 
zur  Ehre  der  Wissenschaft  drucken  lasse»  durften« 
Die  ganze  BroseMjrenftett  W&rde  dadurch  wie  ein 
Sandhaufen  auseinander  stäuben. .-*    Voll  der  gros« 
sen  Dinge,  die  beide  Petitionen  in  seinem  <Haej>te 
erregt  heben,  setzt  Safanas  sich  nieder,  um  an  den 
Pater  Roothaan  m  Rom ,  set*e*  geehrte»  Bruder, 
su  schreiben.     Er  berichtet  ihm  mit  grösser  .Zu«» 
friedende^  aber  die  Teichlichen  Coseesuieueu ,  wei* 
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che  man  dem  Katholicismus  in  Deutschland  ge- 
macht hat  und  bezeichnet  ihm  die  Richtungen,  die 
fernerhin  zu  verfolgen  sind:  zuerst  die  Unter- 
drückung des  Deutschkatholicismos,  sodann  die 
gänzliche  Erstickung  des  Rationalismus,  in  dem  er 
seinen  Hauptfeind  erkennt,  mit  dem  kein  Frieden 
nnd  kein  Concordat  möglich  sey.  Was  nach  seiner 
Ueberwindung  unter  den  Protestant.  Theologen  in 
Deutschland  bleibt,  wird  in  4  Haufen  getheilt: 
1)  Die  Nachkommen  der  Schleiermacherschen 
Schale,  in  der  Wissenschaft  die  vielsch wetzenden, 
im  Herzen  die  ängstlichen  Seelen,  an  Willen 
meistenteils  schwache  Leutchen,  mit  denen  sich 
durch  geschickte  Vermittler  unterhandeln  lässt. 
8)  Die  Trümmer  der  Hegelsehen  Schule,  die  ihre 
atheistischen  Ideen  in  kirchliche  Formen  kleiden 
und  mit  rechtgläubigen  Redensarten  ausputzen. 
Haben  allen  Credit  verloren.  3)  Die  Altlutheraner, 
deren  Felsen  Rudelbach  und  Guericke,  ein  kleines 
Häuflein,  das  jedoch  im  sichtbaren  Wachsen  be- 
griffen ist.  „Für  uns,"  sagt  Satanas,  „ist  diese 
Partei  nicht  su  fürchten,  sie  zeigt  genug  An- 
knüpfungspunkte für  uns  und  steht  mk  uns  auf 
einem  nur  scheinbar  verschiedenen  Boden. M  4)  Die 
orthodoxen  Theologen,  welche  in  der  unirten  Kir-< 
che  verblieben  sind,  deren  Chorführer  Dr.  Hengsten« 
berg  ist,  der  antiquarisch  gelehrte,  solid  und  ver- 
slandesmässig  fromme  Redacteur  der  evangel. 
Kirchenzeitung,  der  entschiedene  und  offne  Geg- 
ner der  Seuche  der  Gustav«  Adolfs*  Verein I er, 
der  geistreiche  Recht  fertiger  des  heil.  Rocks  in 
Trier,  und  der  tnuthige  Bekämpfer  von  Ronge  und 
Consorten.  Dieser  Partei  leuchten  jetzt  in  Deutsch« 
land  Sonne,  Mond  und  Sterne.  8ie  kann  verwer- 
fen, was  sie  will;  sie  kann  angreifen,  was  ihr  be- 
hebt; sie  kann  verdammen,  was  ihr  gut  dünkt; 
sie  kann  rechtfertigen,  was  ihr  gefallt;  sie  kann 
begehren,  was  ihr  zusagt;  sie  kann  thun,  was  ihr 
nöthig  scheint.  „ Zwischen  ihr  und  uns,"  schreibt 
Satans»-  dein  Pater  R.,  „kann  keine  Opposition 
Statt  finden.  Sie  geht  freilich  auf  einem  andern 
Wege  als  wir,  ober  ihr  Weg  mündet  einmal  in 
unsere  Weg  ein. "  —  Der  min  folgende  Abschnitt, 
die  Abendgesellschaft  bei  der  Fran  Generalis  schu- 
lt 
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dernd,  bildet  einen  der  ersten  Glanzpunkte  des 
'gfcnztfVi  Buches,  in  dem*  sich  alle  die  bisherigen 
kleinen  Teufeleien  zu  eiuer  grossen  Haupt-  und 
Staatsteufelei  concentriren.  Die  Gesellschaft  ist 
'nicht  gross,  aber  sehr  gewählt.  Ausser  Herrn  H.' 
ist  da  der  berühmte  Rechtsgelehrte  S.  jener  de- 
müthige  und  rechtgläubige  Gelehrte,  der  unter  allen 
Sterblichen  das  meiste  Material  im  Kopfe  hat,  um 
eine  Philosophie  und  Geschichte  des  Gewohnheits- 
rechts zu  schreiben.  Ferner  Herr  G. ,  als  Prediger 
Äwar  nicht  besonders  beredt,  als  Geistlicher  nicht 
besonders  mit  Geist  begabt,  aber  doch  bei  der  hohen 
Welt  beliebt  wegen  der  Freiheit  seiner  Manieren 
und  der  Geschmeidigkeit  seines  Wesens.  Danu 
der  General  v,  T.  durch  die  Romane  des  Baron 
Fouque  gemuthlich  zum  frommen  Ritter  gebildet« 
Per  Geheimrath  G,9  einst  eifriger  Anhänger  von 
Hegel,  seit  einigen  Jahren  der  altgläubigen  Rieb« 
tung  zugethan.  Wenn  Hegel,  Göthe,  Gans  aus 
ihrem  Grabe  einmal  aufstehen  und  diesen  ihren 
ehemaligen  begeisterten  Genossen  wiedersehen  wur- 
den, so  wurden  sie  auf  der  Stelle  in  ihr  Grab  voll 
gehrecken  zurückfalle«  und  keinen  Lebendigen 
inebr  sehen  wollen.  Ferner  Herr  X.,  ein  wohl- 
habender Handwerker,  dessen  Bibliothek  7000  Trak- 
tallein  zählt  und  der  jede  Nummer  der  evangel, 
K.  Z.  gleich  nach  ihrem  Erscheinen  auswendig 
lernt.  Auch  eine  Dame,  die  Baronesse  v.  T.,  ist 
anwesend.  Das  Theater  war  früher  ihre  Kirche, 
die  Romano  ihre  Speise,  das  Concert  ihr  tägliches 
Bedurfniss,  jetzt  zählt  sie  über  52  Frühlinge  und 
ist  durch  den  Prediger  K.  völlig  bekehrt,  der  sie 
und  die  Frau  Generalin  bei  seinem  Wochenpredigten 
oft  zu  seinen  einzigen  Zuhöreriuneu  hat«  —  Aus- 
ser diesen  stehenden  Personen  sind  heute  noch 
2  Gäste  zu  der  Gesellschaft  hinzugezogen :  Zuerst 
der  Barofi  v.  G.,  der  den  ehemaligen  Glanz  seiner 
heruntergekommenen  Familie  hiurs teilen  und  die 
Ablagerungen  der  Dürftigkeit,  welche  die  letzten 
Jahrzehnte  an  ihrem  Stammbaum  zurückgelassen 
hatten,  mit  dem  Wuiiderstabe  neuer  Verdienste  in 
reinen  Goldstaub  verwandeln  oder  wenigstens  mit 
der  fruchtbarsten  Damraerde  überziehen  will.  Auf 
der  Sternwarte  der  Hauptstadt,  wo  des  Himmels 
Horizont,  der.  wahre  und  auch  der  eingebildete,  so 
leicht  und  sicher  zur  guten  Stunde  übersehen  wer- 
den kann,  will  er  den  Stern  seines  Glucks  suchen 
Mod  einige  Actien  auf.  seine  Beförderung  unter  die 
Leute  bringen.  Die  stehenden  Recomraandations~ 
fprmela,  die  fromme  Sprache  der  Heuchler,  beliebte 
und  klassische  Artikel    der   apprebirteu  Zeitungen 


sind  auswendig  gelernt  und  vor  dem  Spiegel  ein— 
deklathirt,  so  dhss  er  vollständig  zum  Älter  des 
vulgärsten  Nobilismus  ausstaffirt  ist.'  Der  zweite 
extraordinaire  Gast  ist  Herr  Pediger  Dr.  W.,  der 
nach  B.  gekommen  ist,  um  aus  der  Anlegung  neu 
zu  schliessender  Kundschaften  als  Kubikwurzel  ein 
höheres  und  besseres  Aemtchen  für  seinen  Theil 
herauszuziehen. 

* 

Vor  diesen  ausgesuchten  Personageu   h|lt  Sa- 
tanas einen  sehr  gründlichen,  gelehrten,  mit  histo- 
rischen   Rückblicken    reichlich    gespickten   Vortrag 
über  die  Lage   der   evangelischen  Kirche  in  unsrer 
Zeit,    der  au   Schärfe    und   Ironie    alles    Bisherige 
weit     übertrifft.       Im     Protestantismus     sey    jeder 
Geistliche    ein   Papst    im    Kleinen,   jeder    gläubige 
•Christ  auch  ein  incarnirter  Philosoph ,  das  Kirchen- 
regiment eine  Ironie  auf  alles  Regiment;  die  Ver- 
fassung ein  Convolut  zusammengewürfelter  Landes* 
Verordnungen.    Diese  Kirche  suche  stets  das,  was 
den  Keim  zu  ihrer  Auflösung  in  sich  trage  und  ein 
Umsturz    aller    bestehenden  Verhältnisse,  ein  Zu- 
sammenkrachen aller  Throne,  ein  Fallen  des  Chri- 
st enth  ums,    ein  Sieg  der  Hölle   über  den   Himmel 
werde  die  Folge  seyn.     Das  Bild  der  protestanti- 
schen  Kirchen    In    den    einzelnen   Staaten    sey  so 
verschieden   wie  ihre  Landesfarben,    und  sämtlich 
in  einem   sichtbaren  Verfalle  begriffen*     Was  man 
dagegen  getban  habe  sey,  halb  in  seinen  Mitteln, 
unentschlossen  in  seinem  Beginnen  und  handwerks- 
mäseig  in  seiner  Ausführung  gewesen.    (Agenden- 
handel ,  Einrichtung  der-  Generalsuperintendentureo, 
Versuche    zur    Einführung    des    Synodalwesens), 
Jeder  Candidat  mit  der  dritten  Censur  wolle  schon 
ein  Reformator  der  Kirche  seyn  und  es  sey  zu  er* 
leben,    dass  jedes  Kind   am  Tage  der  Taufe  die 
protestantische .  Kirche  a  la  Luther   zu  teformirea 
und  zu  destruiren  den  Versuch  machen  werde.    Die 
Theologen    achreiben  Dogmatiken,  die  Academiluf 
sind   Partikelritter,  Wortmaeher  oder  Schläfer,  dio 
Theologen  werden  immer  gelehrter,  aber  die  Kir- 
chen immer    geleerter.      Als    ersten  Grund-  dieses 
Verfalles  katechisirt  Satairas  mit  somatischer  Heb- 
ammenkunst  aus  seinen  Zuhörern,  namentlich  dem 
Geheimesrath  G.  und  Dr.  H.  heraus,  den  Reichthum 
und  -die  Wohlhabenheit'  de»  Volkes.    Mit  <tem  Stei- 
gen der  irdischen  Wohlfahrt  in  einem  bandeatheile, 
sagt  Herr  H.,  steigt  auch  regelmässig  der  Verfall 
der  Kirche.     Man  Auss  es  daher  zum  Princip  der 
Staatsökenomte  erbeben,  das«  die   Wohlhabenheit 
einer  Provinz  ihn  grosstes  Uebel  tat ,  und.  den  Keim 
allen  Verderbens»  des  Unglauben*,  de<  Opposition 
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v.  *.  w.  in  sich  trägt.     Man   vergleiche  e/B.  die 
Sandstricfae  in  der  t  »euren  Mark  und  in  dem  lieben 
Pommern  mit  den  üppigen  Gegenden  des  Herzog- 
in ums  Sachsen  und  den  seichen  Eibstrichen«,     liier 
sitzen  die.  Söhne  von  Wegsehender  wie  auf  uner- 
steigt  ichen   Felsenburgen   und   machen  ihre  Raub- 
aus&lle  nach  allen*  Seiten;  hier  ajctateifen'di»  Übliche 
wie   di»  Beduinen  mit  ihren  Kemeeien    herum  «od 
finden    überall  Absei*    für  ihre  lose,   ja   für  ihre 
gottlose  Waarej  hier  brieten  sieh  die  \Yislioenes, 
einer  toller  wie  der  andre,  wie  Rosse,  welche  sich 
des  Schlachttags  freuen;  hier  schwärmen  die  Kör- 
nige,   nie  ob    zehntausend  Ares   vor    den  Theren 
Trojan   erschienen  wisen;'  hiev  siteen  die  Stntenie 
and  wärmen  sich  die  Bande  an  dem  Feuer,  wel- 
ches nie  angeschüret  haben;    hier  finden  sich  alle 
Arten    von   Kindern    des  Verderbens.      Die  Mittel, 
die  nun   von  Herrn  H.  augegeben  werden,  um  die 
materielle    Wohlfahrt    des    Volkes    niederzuhalten, 
gebe«    dem  Gesagten    an  Originalität  nichts  nach: 
c«  seilen  keine  Chausseen  gebaut,  keine  Eisenbah- 
nen angelegt,   keine  Aesecuranaeu   und  Wittwen- 
cassen ,  keine  Unterstützungen  für  Handel  und  Agri- 
caltur  geduldet  werden. 

Ale  aweiten  Grund  des  Verfalls  der  Kirche 
bezeichnet  Satanas  die  Wissenschaft,  die  Gottheit, 
welche  der  Protestantismen  verehrt,  den  losen 
Sandboden,  auf  welchem  er  ruht  und  den  Himmel, 
von  welchem  er  Seligkeiten  träumt.  Er  legt  es 
darauf  an,  dass  au  dem 'Wissenechaftsbunde  wie 
der  Professor  so  auch  der  Sackträger,  der  Minister 
aur  Rechten  des  Königs,  wie  auch  der  Hirte  im 
Dorfo  bei  dem  Vieh  gehöre.  Wegen  seiner  Buh- 
Jcrei  mit  der  Wissenschaft  hat  der  Protestantismus 
heute  keine  Priester  mehr,  sondern  nur  armselige 
Lehrer,  keine  tiefsinnigen  Theologen,  sondern  nur 
gemachte  Dectoren,  keine  eatbangsvollen  Geistli- 
chen, sondern  nur  spottende  Kritiker,  keine  er* 
schlitternden  Prediger,  sondern  nur  elende  Bucher- 
jnacher,  keine  gottgesandten  Propheten,  sondern 
nur  äugest  uzte  Schulmeister,  keine  Männer  Gottes 
mit  himmlischer  Rede  und  höherem  Tröste,  sondern 
nur  seichte  Schwätzer,  alias  Salbader«  In  diesem 
Tone  wird  weiter  geschildert  Und  wie  ist  dem 
gräulichen  Unwesen  au  steuern?  Das  Unkraut'  ist 
bei  der  Weraet  auszuraufen:  man  muss  bei  der 
Elementarschule  anfangen*  Und  hier  hilft  Herr 
Gehetmrath  G.  aus  indem  er  einen  sehr  ausführli- 
chen Vortrag  über  das  Volksschulwesen  halt,  in 
welchem  es  uagef&br  auf  die  Pointen  der  Fieder« 
mauspeütion  hinausläuft.    Die  „  heidnische  *  Kunst 
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des  Kateehlnrehe  soll  abgeschafft  und  def  Kate- 
chismus Fibel    und  Bibel,1   Allee4   und   Kineo   seyn. 
-Ausserdem  eoll  die  gute  alto  Disoiplin  wteder%efge^ 
-steJIt  und  au*  diesem  Behufs  wieder"  alt*  Milftatas 
au  Schulmeistern  creirt  werden,    Herr  H.  fuhrt  das 
Thema  weiter  fort  und  komVntauf  die  vielbeschrie*» 
beoe  Uachristlichrkeit  der    Gymnasien*  au  eprechett, 
dann  gebt  ee  Im  die  Universitäten  und  <an  die  Not- 
wendigkeit  der  Predrgerseminare,    woeu  -Satanas 
erläuternde  Parallelen  mit  der  katholischen  Kloster- 
getstlichkeit    sieht«  ■   Unter  Verbeugungen,    Blicke 
•Wechsel,    Händedruck    und    Redensarten    scheidet 
•man.      Baron    v.    G.    erhält:   eine* Einladung    von 
•Satanas« 

Ref.  bricht  hier,  um  den  Raum  dieser  Blätter 
nicht  au  sehr  in  Anspruch  au  nehmen,  den  aus- 
fuhrlichen Aussug  ab  und  beschränkt  sich  auf  eine 
gedrängte  Uebersicht  der  folgenden  Abschnitte. 
Nach  einem  Rückblicke  in  dem  einsamen  Zimmer 
schreibt  Satanas  Briefe  an  den  Caplan  in  Köln,  an 
den  Grafen  in  Posen,  an  den  Abbe*  in  Brüssel,  und 
an  den  Professor  in  Krakau,  worin  wir  über  den 
Bor romäus verein,  über  die  Benutzung  der  poln. 
Nationalität,  communistischer  und  liberaler  Ideen 
für  jesuitische  Zwecke  belehrt  werden.  Die  Er- 
scheinung des  Herrn  Baron  v.  G*  lässt  uns  in  die- 
sem einen  Kryptokatholiken  erkennen,  der  von 
Satauas  detaillirte  Instruction  für  sein  weiteres 
Wirken  erhält.  Nach  Absotvtrung  geheimer  Ge- 
schäfte verwandelt  sich  nunmehr  Satanas  in  den 
Episcopatgeist  hohen  Dr.  Murrley,  als  welcher  er 
Jtoissig  Besuche  mächt  und  in  verschiedenen  Ge- 
sellschaften die  Erbuuterthanigkeit  des  Bauernstan- 
des, Bunsens  Schrift  über  die  Zukunft  der  Kirche 
und  die  Einführung  der  barmherzigen  Schwestern 
in  die  protestantische  Kirche  bespricht.  In  einer 
darauf  folgenden  Untetredung  mit  dem  Herrn  Pro- 
fessor 8.  stellt  sich  Satanas  nachdem  er  die  Epis- 
copalkirche  gehörig  herausgestrichen,  in  seinen 
Anklagen  des  Protestantismus  Schon  immer  mehr, 
wiewohl  immer  noch*  unter  der  Maske  der  hypo- 
thetischen S&tae,  auf  den  katholischen  Standpunkt. 
Hauptpunkte  der  Unterhaltung  sind  der  Vorschlag, 
alle  Staatsbeamte  anf  die  symbolischen  Bücher  zu 
verpflichten,  und  die  Behauptung,  es  gebe  in 
Deutschland  keine  orthodoxen  Protestant.  Theologen, 
ausgenommen  Einen,  und  ' dieser  Eine  müsse  ent- 
weder Hengstenberg  seyn,  oder  Guericke.  Die 
,; Räumlichkeit,'1  welche  die  symbolischeu  Bücher 
in  ihrer  Mitte  der  Lehrfreiheit  gestatten,  Wird  von 
Satanas  furchtbar  persifflirt,  und  Prof.  S.   gezwun- 
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gonf  die  Nothwendigkeit  der  Verpflichtung  auf  den 
Buchstaben    der  Symbole   anzuerkennen,    und   mit 
dem  Teufel  die  Union  für  ein  Werk  des  heillose«- 
eleu  Indifferentismus  anzusehn.     Nach  dieser  Un- 
terredung sieht  So.  Eminenz  sich  zurück,  schreibt 
an  den  Bischof  A.  in  T.  ober  den  Deotschkatholi- 
cismus  und  reist   nach  Breslau,  wo  er  als  Regie- 
rungsralh  M.   mit  dem  Privatgelehrten  Dr.  K.  auf 
einem  Spaair  gange  zusammentrifft  uiid  von  diesem 
über .  die  Bedeutung  des    Deutschkatholicismus    so 
gründlich  belehrt  wird,  das*  er  verdüstert  in  sei*- 
nem  Inaern  und  mit  verbissenem  Aerger  nach  Hause 
zurückkommt  und  zum  ersten  Male   an  der  Rieh'* 
tigkeit  seines  Systems  zweifelt.     Jn   dieser  missli- 
chen und  trüben  Stimmung  schreibt  er  an  den  Pater 
H.  in  Rom  und  an  einen  befreundeten  Consistorial«- 
rath  über  die.  Preabyterial Verfassung,  worin  er  das 
Grab   des  Priestcrthums  erblickt*      Darauf  reist  er 
nach  Dresden   unter   der  Maske   des  evangelischen 
Pfarrers  Angst ,  als   welcher  er  mit  einem  Leipzi- 
ger Advokaten  zusammentrifft ,  der  um  die  Erschein 
nungen   der  Zeit  kennen   zu   lernen  über  München 
an   den   Oberrhein,   nach    der  Schweiz,    von  Basel 
den  Rhein  entlang,  von  Coblenz  nach. den  Hanse- 
städten ,   an    der   Meeresküste  weiter  über  Danzig 
nach    Königsberg,,   über    Thorn    und    Posen    nach 
Breslau  und  von   da  zurückgereist  ist,  viele  Dinge 
gesehen,  sie  kennen,  auch   beurtheilen  gelernt  hat. 
Er    spricht    über    de-   Weite,    flagenbaeh,    Sack, 
Nitzseh,    Krummacher,    Stier,    Sehroalts    und   die 
übrigen  bedeutenden  Theologen,  du»  er  auf  seiner 
Tour    gesehen    und   gehört   bat,    bis,  auf  Dowiat, 
Ruppr  Detroit  herunter,  die  samnUlich  in  wenigen, 
prägnanten    Zügen     charakterisirt    werden«.     Bei 
den  Gesprächen  des  guten   Leipzigers    über  Staat 
lind  Christenthum  wird  der  Pfarrer  Angst  das,  was 
sein  Name  sagt,    so  dass  sich    nicht   entscheiden 
Jässt,   ob   sich  hier  der  Name  zu  dem  Manne  oder 
der  Mann  zu  dem  Namen  gefunden  hat.    In  Dres- 
den angekommen  schreibt. er  an  einen  Münchener 
Freund  und  verläset  nach  gelieimnissvollcm  Wirken 
die  Stadt  Und  reist,  alle  Anzeichen  einer  nahenden 
Krankheit  in  den  Gliedern  über  Leipzig  nach  Mag* 
jdeburg,  wo  ihn  eine  Art  Nervenfieber  sieben  Wochen 
lang  im  Gasthause  zu  den  drei  Falken  hält.     Im 
Phantasmen  schreit  er  furchtbar  zum  heiligen  Ignaw 
tius.     Den .  Genesenden  martert  ein  rationalistischer 
Arzt   durch    seine    Schwärmerei    für   Ultlich    und 
Wislicenus,     Sobald  er  wieder  auf  den. Beine«  ist, 
er.  seine  sieben  Sachen  zusammen«   um.  je 


eher  je  lieber  aus  Magdeburg  zu  kommen.  Eine 
Notiz  im  Rheinischen  Beobachter  veranlasst  ihn, 
sogleich  nach  M  uneben  abzureisen.  Hier  ver- 
seil windet  er  spurlos,  so  dass  nicht  feststeht,  ob 
er  da  verblieben  oder  ijber  Ingolstadt  in  Italien  sich 
verborgen  hat. 

Das  Mrtgetheitto  wird  genügen,   um  den  Geist 
des  Buches  kennen  eu>  lernen  und   um  das  Urtheil 
der  litterarischen  Zeitung  würdigen  au  können,  die 
diese   „  mit  Talent  und  Bosheit  geschriebene  Bro- 
schüre" den  letzten  verzweifelnden  Nothscbrei  der 
heterodoxen  Partei  nennt.      Unwillkürlich    erinnert 
dieses  Urtheil  an  die  alte  Taktik.,  die  Satanas  p.40 
empfiehlt.     „Wodurch,"   sagt  er,  „iat  die  Hegel- 
sehe  Schule  vernichtet?    Dadurch,  dass    man    eie 
moralisch   und   geistig   für  todt  erklärt  und  «ich  ia 
Yornehroigkeit    über    sie    hinweggesetzt   hat*      So 
mus   man  es  auch  mit  Üblich  und  seinen  Anliin«» 
gern  machen.     Man  er  klart   sie.  moralisch«  gebt  ig 
oder  wissenschaftlich  für  todt«  und   das  Uebel  ist 
ohne  weitere  Umstände  und   böses  Kopfzerbrechen 
auf    dem    kürzesten    Wege    abgethan."   —      Nein 
theure   literarische    Gevatterin    und  journalistische 
Mitschwester,    wenn    dieses    Buch    durchaus    ein 
Schrei  aeyn  soll)  so  ist  es  das  Göthesche  Juchhe! 
des  Humors,  der  sein  Sach'  auf  nichts  gestellt  bar« 
aber  auch  das  ist  es  nicht,   denn  so  anhaltend!  so 
gamüihlich  in  extenso  schreit  kein  Menschenkind* 
weder  in  Schmerz  .noch  vor  Lust,  und  ein  Men«- 
achenkind   ist   dock  jene  unhimmlisehe  Sekte  nach 
deiner  unyorgreiflichen  Ansicht  ganz  gewiss».    Wie 
sollte  sich  auch  der  ftfotbschrei  und  die  Yerzweif«» 
lung  mit  der  künstlerischen  Ruhe  vereinen  lassen, 
die  über  diesem  Buche  liegt.    Denn  zu  dem  Talent 
und  zu  der  Bosheit ,  welche  beide  zur  Schilderung 
des    Teufels    völlig    unetlässliche    Requisite    sind, 
kommt  als  drittes  im  Bunde  das  sieghafte  Bewusat- 
seyn  und  die  ruhige  Fassung  eines  Mannes  hinan* 
der   in   die  Zeiten   geschaut  hat    und    mit    festem 
Blicke  die  Zeit  erkennt,  in  welcher  dae,  was  ihm 
das  Hechte  ist,   durchdringt,  als  wäre  es  morgen 
schon«     Und  überdies  ist. das  Buchten» -Kunstwerk 
cojnme  U  faut.     £s  würde  Ref.  nicht  überraschen, 
wenn  der  Vf.. desselben  uns*. in  kürzester  Zeit  eine 
vollendete   Komödie .  Befalle.      Und  es  wäre  doch 
gar  zu  absurd,  wenn  seihst. eie  durch  die  Brille 
der  Partei  schielender  Referent  eine  gute  Komödie 
von   einem  JBchnftsleller  .erwartet,,  der  so  eben  um 
einem  ansfefeiiidMki  NOaüichre*  seine  VerzwcifitMtg 
decumenürl  hat;  f Wir  Lackmer. 


Gfbaucreicjii    Buchdrnckerei. 
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as   landständische   Lebeu  in  den   anhaltinischen 
Fürstenthümern  entwickelte  sich   ziemlich  in  der- 
selben Weise,  wie  in  den  übrigen   deutscheu  Ter- 
ritorien.     Es    exisürte,    trotz  der  Theilungen  des 
Landes,    nur  Eine  gesammte  anhaltinische  Land-» 
schaft.  die  s.  g.  Gesammtung,  wie  denn  auch  die 
simmtücben  Fürsten   zu   Anhalt   beim  Reichstage 
uur  Eine  Virilstimme  führten.     Die  Landschaft  be- 
«Und,  wie  gewöhnlich ,  aus  Prälaten,  Ritterschaft 
und  Städten,   doch   fielen  seit  der  Reformation   die 
Prälaten  weg.     Neben  den  gesamtsten  Standen  aber 
gab  es  einen  grösseren  und  einen  kleineren  oder  en- 
gern Aus8chuss  dersel  ben.    Zu  dem  letztern  wurde 
aus  jedem  LaudesantheÜe   von  der  Ritterschaft  ein 
s.  g.  Laudrath  gewählt,    die  Städte   waren  durch 
die  Bürgermeister  der  Residenzen  repräsentirt  j.  zum 
grössern  Ausschüsse  wählte  man  ausserdem  noch 
aus  jedem  Landesantheile  zwei  Mitglieder  der  Rit- 
terschaft und  zwei  Deputate  von  den  Städten,    Der 
Senior  des  anhaltischen  Hauses  hatte  das  „Ober- 
directoriura"t  und  copstituirte  „mit  freundlicher  Be- 
hebung auch   Zuziehung"  der   übrigen,  regierenden 
Fürsten  zu  Anhalt. und  der    gemeinen  Landschaft 
einen   Unterdirector    aus   der   Mitte    der,  adelichen 
Landräthe,     Die  Ausschüsse  entstanden  im  Jahre 
1579.     Damals   war  die  landesherrliche  Schulden- 
last ,    insonderheit  durch    die  luxuriöse  Hofhaltung 
des  Fürsten  Joachim  Ernst  dermassen  angeschwol- 
len, dass  eine  allgemeine   Landes  -  Sequestration 
nnvermeidlich  schien.     Bis   zum    Untergange    des 

deutschen  Reichs   konnten  nämlich  auch   die  Lan- 

«  .  •  ■  ■  ' 

desherren  in  Concurs  kommen,. und  sich  nicht  selbst 
Moratorien  crtheilen.  1571  rousste  Ballenstedt  für 
30,(100  Guidpn,  versetzt,  uW  für  die  gleiche  Summe 
das  Kloster'  Hepkliugeii'  an  die  Herrn  von  Trotha 
A.  L.  7s.  1848.    Erster  Band. 


verkauft  werden.    Es  half  das  aber  natürlich  nur. 
für  den  Augenblick,  so  dass  die  Landesherrschaft, 
wie  immer  iu  solchen  Fallen,  ihre  Zuflucht  *u  der 
gelreuen  Landschaft  nahm,  „  sie  mochte  ihrem  gna- 
digen Laodesfürsten  iu  seiner  Noth  für  dieses  Mal 
noch    mit   ihrer  Hülfe    beispringen,  ihm   unter  die 
Arme  greifen  und    das  Scht»ld£n)verk   unterthäaig 
aufsichnebmen."   Ob  nun  zwar  „allerlei  Einreden  und 
bewegliche  Beschwerden"  dagegen  eingewandt  wur- 
den, prorogirte  endlich  doch  die  Landschaft  eine,  1579 
auf  10  Jahre  bewilligte  Steuer  auf  weitere  12  Jahre, 
welche,  Bewilligung  ,xSeine  .Fürstliche  Gnaden  zu 
gnädigem  Gefallen  und  Dank  annahmen,  daraus  auch 
Ihrer  Untertbaoen    treues.  Herz    und  untertbänige» 
Willen  gnädiglich  yeemerketen. "    Weiche  Stellung 
aber  dabei  die  Landstände  hier  wie  anderswo  ein-, 
nahmen,  gebt  daraus,  fcexv.or,  dass  die  Landschaft 
sich  bei  dieser  Gelegenheit,  um  das  landesherrliche 
Finanzwesen  in  der  Hand  zu  haben,  auf  jene  12 
Jahre    drei    landesherrliche    Aemter    (Freckleben, 
Plötzkau .  und  Köthen)    neben  dem  Stift  Gernrode 
„einräumen  und  tradiren  Hess,  um  solche  mit  al- 
len ihreu  Nutzungen,  Stenein  und  Einkommen  die 
obberührte  £eit.  über  }in  Ihrer  Verwaltung  und  Ad- 
ministration zu  haben«''    Damit  nun  aber  die  »be~ 
nennte  Steuer  und  der.  angewiesenen  Aemter  Nut- 
zung zu  Abtragung  der  Schuldenlast  und  sonsten 
nirgendshin  angewandt,  werde»  depuürte   „gemeine 
Landschaft  mit  Sr.Fürstl.  Gnaden  gnädigem  Rath 
und  Behebung  zu  diesem  ganzen  Werk  einen  gros- 
sen  Ausschuu   von  Ritterschaft    und   Städten    aus 
allen  Kreisen,  die  sollen  und  wollen  folgendermas- 
sen  das  ganze  Werk  dirigiren,  nämlichen,  dass  sie 
daran  seyn,  damit   die    verordnete  Einnehmer   der 
Steuern  oder  der  enge  Ausschuss  ,  darzu  von  Adel 
und  Städten  neben  einem  Land  -ftentnaeister ,  und 
desseibigen  Schreiber  jetzo  auch  verordnet  worden, 
alle   bewilligte   Einkommeu    fleissig  einbringen"  u. 
s.  w.    So  der  Landtagsabschied  zu  Dessau  vom  4. 
April  1579.    Man  sollte  denken,  es  brauchte  auf 
solche  Zustände  uor  verwiesen  zu  werden,  um  von 
der  jetzt    so  beliebten   Sehnsucht  nach,  den   alten* 


91 


ALLG.  LITERATUR-ZEITUNG 


9S 


Ständen  und  vergangenen  Zeilen  zurückzuschrecken. 
Und  in  der  That  kfnn  diese  romantische  Sehnsucht 
auch  nur  auf  einer  ganzlichen  Unkenntniss  jener  Zei- 
ten und  ihrer  öffentlichen  Zustande  beruhen.  Der 
diametrale  Gegensatz  zwischen  Landesherr  und 
Land  (Landschaft)  war  damals  so  gross,  dass  Beide 
aich  wie  Fremde  oder  wie  Parteien  betrachteten, 
die  einander  Nichts  angingen,  am  wenigsten  einen 
gemeinsamen  Zweck  und  ein  gemeinsames  höheres 
Interesse  theüten;  von  denen  vielmehr  Jeder,  wen» 
auch  mit  dem  Nachtheile  des  Andern,  sieh  eigen* 
suchtig  in  die  möglichst  beste  Lage  zu  versetzen 
Suchte;  von  deuen  Jeder  den  Andern  auszubeuten 
suchte.  Wie  das  landesherrliche  Wohl  an  und  für 
sich  nicht  auch  des  Landes  Wohl  war,  so  war 
auch  dem  Landesherrn  das  Wohl  seiner  Untertha- 
nen  an  und  für  sich  gleichgültig;  nur  insofern  sein 
Interesse  daraus  Förderung  ziehen  konnte,  pflegte 
er  es.  Jene  Steuern,  welche  bewilligt  wurden, 
mochten  ein  Druck  für  das  Land  seyn;  was  aber 
ging  das  den  Landesherrn  an,  wurden  nur  seine 
Schulden  bezahlt:  das  Land  mochte  verarmen!  Je- 
ne Privilegien,  welche  die  Städte  sich  erkauften 
oder  abtrotzten,  mochten  den  Landesherrn  been- 
gen ,  was  aber  ging  das  die  Unterthanen  an ;  wurde 
auch  die  landesherrliche  Gewalt  und  das  landes- 
herrliche Vermögen  geringer ,  gingen  auch  Hoheits- 
rechte,  wie  namentlich  die  landesherrliche  Gerichts- 
barkeit auf  einzelne  Stände  über,  verarmte  auch 
der  Laudesherr:  es  traf  das  Alles  nur  ihn,  sein 
Vermögen,  nicht  das  Volk,  denn  ein  Gemeinwesen 
gab  es  damals  nicht.  So  darf  es  denn  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  wir  den  Fürsten  von  An- 
halt die  Hoheit  über  drei  seiner  Aemter  mit  al- 
len ihren  Nutzungen  seiner  Landschaft  einräu- 
men sehen«  eine  Abtretung,  welche  sich  spä- 
ter in  noch  grösserm  Massstabe  wiederholt,  so 
namentlich  1598,  wo  fast  das  ganze  Land,  näm- 
lich die  Kammergüter  und  Aemter  Zerbst,  Lin- 
dau, Rosslau,  Kosswig,  Wörlitz,  Warmsdorf, 
Ballenstedt,  Niemburg,  Freckleben,  Sandersleben 
Plötzkau,  Wolffen,  Kothen,  Grossen,  Aisleben  und9 
Gernrode,  auf  4  Jahre  „aus  sonderlicher  gnädiger 
guter  Affection  an  die  gehorsamen  getreuen  Land- 
Stände  und  Unterthanen'*  übergehen,  damit  sie 
dieselben  zu  Abtragung  der  noch  „hinterstelligen 
Schulden  inne  haben  und  pfleglich  gebrauchen  mö- 
gen", während  die  getreue  Landschaft  ihren  Fürsten 
3t ,000  Thaler  jährlich  zu  ihrem  Unterhalte  aus  der 
Landeskasse  aussetzt.    Heute  gefallt  man  sich  frei- 


lich hin  und  wieder  in  jenem  unglückseligen  Uebcr— 
reste  des  Patrimonialsystems,  in  jenem  auf  d^r  obtft» 
angedeuteten  Stellung    zwischeu   Landesherr    und 
Land  basirendem  Gegensatz  zwischen  Kammerkasse 
und  Landeskasse,  der  sich  nun  wie  ein  alter  Lappen 
auf  neuem  Kleide  ausnimmt:  jene  Abtretungen  aber 
würden  jetzt,  wo  die  Landstände  „das  unzertrenn- 
liche  Wohl    des   Souverains    und   des  Vaterlandes 
befördern "  sollen,  einen  Widersinn  enthalten.    Für 
jene  Zeiten  dagegen  darf  selbst  das  nicht  in  Er- 
staunen setzen,  dass  wir  die  Verhaltnisse  gewisser- 
massen    sich   umkehren    sehen,    indem    die  Land- 
schaft von  ihrer  Kraft  und  Macht  sogar  den  Ge- 
brauch macht,    dass   sie  bestimmt    und  verordnet, 
der  Landesherr  aber  sie  mit  seinem  „gnädigen  Rat h 
und  Beliebung"  uuterstützt,  wie  es  in   dem  Land- 
tagsabschiede von   1579    heisst.      Wir  hätten   ge- 
wünscht, dass  der  Vf.  diese  Seite  der  Sache  mehr 
herausgekehrt  hätte.    Allein  sein  Hauptzweck  geht 
dahin,    die   Steuerfreiheit  der  anhaltischen  Ritter- 
schaft zu  beweisen.    Die  anhaltischen  Stände  hat- 
ten, wie  überhaupt  die  Landstände  in  Deutschland, 
ursprünglich    keine    ihnen    von  dem  Landesherren 
eingeräumten  Rechte;  vielmehr  war  auch  hier  die 
Absicht  der    landständischen   Einigungen,   sich   im 
Besitze  der  Steuerfreiheit  zu  schützen  und  zu   si- 
chern, denn  es  lag  das  Steuer  -Erhebungs-  Recht 
(jus  collectandi)    bis    zum  westphälischen  Frieden 
nicht  in  der  landesherrlichen  Gewalt,  die  überhaupt 
nur  ein  Aggregat   einzelner,  vom  Reichsoberhaupte 
verliehener   Regalien  war.     Alle  nachgehend   etwa 
vorkommenden  landständischen  Rechte  sind  durch 
die  freiwilligen  Steuerbewilligungen  gleichsam   er- 
kauft worden.     Was  aber  die  anhaltische  Steuer- 
freiheit betrifft,  so   hatten  die  Landesherren  selbst 
die  Reichs  «Anlagen   von  ihren  Tisch-  und  Kam- 
mer- Gütern  zu  entrichten,  während  diese  „Bür- 
den" in   sonstigen   Territorien   zu   den  s.   g.  not- 
wendigen Steuern  gehörten.    Nur  allein,  wenn  ein 
„gemeiner   Landschade    durch    Krieg    oder   Brand 
oder  eine  Niederlage  oder   Gefängniss"  (der  Lan- 
desherren und  der  Ihrigen)  einträte,  halte  die  Land- 
schaft versprochen,   zu  helfen.    Zu  diesen   „casus 
reservat!"     kam     1598    die    Türkenhülfe ,    1011: 
„wissentliche    und  kündliche  Landesnoth,  Reichs- 
und Kreishülfe,  Ausstattung  der  Fürstlichen  Fräu- 
lein, Heer- und  Durchzüge."    Kam  es  nun  zur  Be- 
willigung eines  Steuerquanti  (des   Quid,  wie  man 
das  nannte),   so    waren  Prälaten  und  Ritterschaft 
auch  in  Anhalt,  wie  in  andern  Territorien ,  bemüht« 
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die  Aufbringung  desselben  möglichst  von  eich  ab 
•off  die  Stidte  und  auf  die  Hintersassen  au  wälzen. 
So  bewilligen  Prälaten  und  Ritterschaft  1547  zwar 
für  1  Jabr  von  „jeden  100  Gülden  wertb  ihres  Ver- 
mögens  anderthalben  Tbatar;"    „die    von  Städten 
und  anderer   gemeiner  Landschaft  aber,  den  Lan- 
desherren, Prälaten  und  dem  Adel  zuständig,"  +) 
übernehmen  auf  drei  Jahr,  das  erste  Jahr  von  allen 
ihren  Gütern  von  100  Gulden  werth  1  Thaler,  and 
folgende    zwei    Jahre    jedes    Jahr    einen    Gulden« 
Als  1555  die  Stände   von    neuem  um  Hülfe    und 
Steuer  angegangen  wurden,  schützte  die  Ritterschaft 
die  Last  ihrer  Ritterdienste,   so    sie  im  Fall  der 
Noth  mit  ihren  selbst  Leibern  leisten  mftsste,  vor, 
na  für  sieh  dem  dringenden  Begehren  der  Landes« 
Herrschaft  aus  dem  Wege  zu  geben,  auf  die  von 
den  Städten  ood  sonst  gemeiner  Landschaft  verwei- 
send; liess  sich  aber  endlich  doch  „der  Herrschaft 
su  Ihren  und  sonderlichen  Gefallen ,  damit  auch  so 
spüren ,  dass  sie  Ihr  Fürst!»  Gnaden  aus  Ihrer  Noth 
errettet  zu  eeyn  gerne  wissen,  rathen  und  fürtern 
wellten",  bereitwillig  finden,  von  alten  ihren  Gütern, 
je  von  100  Gulden  werth  1   Gulden  jährlich  auf  4 
Jahre  zu  verreiohen,  während  übrige  Stände  von 
lehn    100»  Golden  werth    das   erste  Jahr  1  Tha- 
ler, für   folgende  4  Jahre  jedes  Jahr  1     Gulden 
bewilligten.     Bei  späteren  Fällen  übernahm  die  Rit- 
terschaft auch  wohl  geradesu  einen  Thetl  der  lan- 
desherrlichen Schulden,  und  repartirte  willkührfahr 
unter  sieh ,  wie  viel  ein  Jeder  von  seinen  „  Proper» 
gutem  "  su  Abtragung  solcher  Schulden  geben  solle, 
wahrend  von  den  Bürger-  und  Bauergütern,   die 
zu  dem  Bade  catastrirt  waren,  nach  wie  vor  Pro- 
teste verwilligt  wurdon.  '  Was  die  Ritterschaft  auf 
diesem  Wege  mir  Tilgung  der  allgemeinen  Schul- 
den beitrug,  das  nannte  man  das  rittersobaftHche 
Properquid  im  Gegensatz  au  dem ,  was  sie  hinsicht- 
lich der  Güter  Ihrer  Untersassen  verwilligte.     Und 
das  ist  nun  „das  vielgerühmie  Vorgehen   und  der 
unbegrenzte  patriotische  Eifer  der  anhaltischen  Rit- 
terschaft"; darin  steckt  die  s.  g.  Steuer-  Immuni- 
tat der  anhahischen  Ritterschaft,  welche  auch  un- 
ter Vf.  in  Gegensatn  au  den  übrigen  Ständen  in 
Anspruch  nimmt    Es  war  zuerst  Putter,  welcher 
1765  in  einem  von  ihm  für  die  Kothnische  Ritter- 
schaft abgefassten  Gutachten  etwas  gan«  Besonde- 


res in  dieser  Stellung  des, anhal tischen. Addis  suchte 
während  doch  nur  von  einer  Steuerfreiheil  des  gan- 
zen Landes  die  Rede  seyn' konnte,  an- weichet 
auch  die  Ritterschaft  .als  Theil  des  Landes  partiei- 
pirte.  Dass  jeder  Stand  für  sieb  bewilligte ,  •  darin 
ist  so  wenig  etwas  Besonderes  für  die  damaligen 
Zeiten  zu  suchen,  als  dass  jeder  Stand  sich  in  die 
möglichst  beste  Lage  su  versetzen  suchte,  Dass  nun 
die  Ritterschaft  hierin  glücklicher  wir,  als  die  Städte 
und  die  Hintersassen,  darin  kann  man  doch  kein  Privileg 
suchen,  so  wenig  wie  darin  ein  Unbefangener  ein  patrio- 
tisches Benehmen  finden  wird,  dass  die  Ritterschaft  ihre 
armen  Hintersassen  straffer  ansog,  .als  steh  selbst.  Gibt 
doch  auch  der  Vf.  S.74zu,  dass  die  Steuerfreiheit  der 
Ritterschaft  nicht  auf  einem  ihr  verliehenen  Rechte, 
sondern  auf  ursprunglicher  Freiheit  »beruhe ;  dieae 
ursprüngliche  Freiheit  aber  theilte  die  Ritterschaft 
mit  dem  ganzen  Lande»  Insofern  also  diese  ur- 
sprungliehe Freiheit  noch  existirt,  existirt  sie 
nicht  etwa  bloss  für  den  Adel,  sondern  für  alle 
Landen  -  Unterthanen. 

Indessen  ist  seit  1608  kein  Landtag  mehr  ge- 
halten worden,  wiewohl  der  Landtagsabschied  die- 
ses Jahres  bestimmt  hatte,  dass  nach  verflossenen 
12  Jahren  ein  neuer  Landtag  ausgeschrieben  wer- 
den solle.  Doch  wurden  von  Zeit  au  Zeit  die  Aus- 
schüsse noch  zu  s.  g.  Landrechnungstagen  zusam- 
menberufen ,  bis  auch  diese  Versammlungen  zu  An- 
fang unsere  Jahrhunderts  aufhürteh.  Dahingegen 
wurde  schon  in  dem  aweiten  Decennium  des  vori- 
gen Jahrhunderts  ohne  alle  und  jede  Bewilligung 
eine  „Accise"  von  allen  ConsmnptibMieu  in  den  Städ- 
ten eingeführt,  ingleichen  ein  Salsgeld,  welches 
alle  Amtaunterthatien  als  eine  Art  Kopfsteuer  erle- 
gen mussten,  wenn  sie  zum  ersten  Male  zum  Abend- 
mahle gingen.  Später  steigt  die  Zahl  der  imbewil- 
ligten  Steuern.  So  lange  indessen  die  Ritterschaft 
uiibelästigt  blieb,  wer  das  Land  atemlich  ruhig 
Als  aber  auch  dieae  herangesogen  wurde,  als  der 
Kothnische  Adel  von  dem  damaligen  Fürsten  Gedrg 
Lebrecht  „mit  durchgreifender  Strenge  und  mit 
Hintansetzung  aller  frühern  Verträge  au  unverhält- 
nissmässigen  Kriegslieferungen  durch  militsirisebe 
Gewalt  gezwungen  wurde,  dergestalt  dass  es  dem 
Fürsten  Georg  Lebrecht  möglich  wurde,  nicht  aHein 
für  300000  Thaler  Güter  anzukaufen,  sondern  auch 


*)  Es  klingt  eigenthfimlich ,  dass  in  dem  Landtagsabschiede  von  1547  von  einer  Bewilligung  der  Hintersassen  die  Rede 
ist,  da  doch  ihre,  sie  xu  Recht  vertretenden  Gutsherren  für  sie  bewilligten,  ohne  dass  sie,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
irgend  gefragt  wurden. 
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400,860  fhaler  Schulden  abzutragen":  da  schien  alle 
weitere  Rücksicht  gegen  den  Landesherrn  übel  enge« 
bracht  zu  seyu.  Die  Köthnisohe  Ritterschaft  reichte 
ihre,  von  Pütter  angefertigte  Klage  gegeu  dea  For- 
sten Georg  Lebreeht  beim  Reichskammergerieht 
ein.  Der  Process  blieb,  wie  tausend  andere,  un- 
entschieden in  Wetzlar  liegen.  Georg  Lebreehta 
Sohn  und  Nachfolger  war  jener  Anglist  Christian 
Friedrich,  welcher  Napoleon  für  „den  grössten 
Gesetzgeber  der  Weit  und  wahren  Vater  seiner  Vol- 
ker" hielt,  und  nach  seinem  Vorbilde  Käthen  in  ein 
französisches  Kaiserreich  en  mioiature  umzusohaffeu 
gedachte.  Am  88.  December  1810  erschien  die, 
der  König!.  Westphälischen  nachgebildete  Con« 
stitution;  der  Professor  Dabelow  von  Halle  war 
zom  Staatsmiyister  auserkoren  worden,  und  laste 
die  niegesehene  Aufgabe,  fünf  Portefeuilles  in  seiner 
Hand  zu  vereinigen.  Am  9.  Mai  1811  crsohiea  ein 
landesherrliches  Ediet ,  welches  auf  die  Souveräni- 
tät des  Rheinbuudsfürsteu  pochend,  behauptete, 
„es  hänge  ganz  vom  Souverän  ab,  ob  er  noch 
ferner  Stände  haben  wolle  oder  meht ;  indessen  solle 
den  Ständen  berathende  Stimme  bleiben  und  ihnen 
irr  dem  für  sie  gehörigen  Geschäft  vollständiger  Re- 
präsentationscharakter in  dem  Masse  zustehen,  Wie 
derselbe  nach  französischer  Verfassung  stattfinde/' 
Unter  dem  „für  sie  gehörigen  Geschäft "  verstand 
man  eigentlich  nur  die  Sicherstellung  der  öffentlichen 
Schulden,  welche  sich  jetst  auf  1,926,760  Thaler 
beliofea.  Diese  nebst  dea  seit  längerer  Zeit  einge~ 
Stellten  Zinszahlungen  sollten  die  Stande,  welche 
noch  in  demselben  Jahre  znsammenberufen  wurden, 
gegen  Verpfandung  .der  Landeseinkünfte  (ungefähr 
160,000  Thaler)  übernehmen.  Da  aber  der  Herzog 
sich  eine  Civilliste  von  100,000  Thalerp  vorbehielt, 
zerschlugen  sieh  die  .Unterhandlungen.  Stände  biel~ 
ten  vor,  das*,  während  der  Konig  von  Preusnen 
nur  V20  der  Landeseinkünfte  für  seine  Person  und 
Hofhaltung  beziehe,  der  Herzog  */8  in  Anspruch 
nehme.  Als  aber  der  öffentliche  Banqoeroat  unab« 
weislich  schien,  kam  doch  endlich  am  11#  Januar 
1818  ein  Arrangement  zu  Stande,  vermöge  dessen 
den  Ständen  die  Einkünfte  der  Domainen  überlas- 
sen wurden,  und  der  Herzog  eine  geringere  Civil«* 
laste  reservirt  erhielt.  ~  Am  «8.  Octobcr  1812  ward 


durah  den  Herzog  von  Dessau,  welcher  die  Vor« 
mimdeehaft  über  des  Herzoge  Nachfolger  führte ,  dio 
französische  Verfassung  aufgehoben ,  und  der  frühere 
Zustand  widerhergestellt..    Die  Auflösung  des  Rhein- 
bundes,, die  Stiftung  des  deutschen  Bundes  erfolgte,  mit 
ihr  der  13.  Artikel  der  Bundeescte»  Nachdem  die  Bun- 
desversammlung den  25.  Mai  1818  den  bekannten  Be- 
sehluss  gefaast  hatte,  es  soUten  alle  Bundesglieder 
hinnen  Jahresfrist  anzeigen,  in  wieweit  bei  ihnen 
der  13.  Artikel  der  Buodesacte  erfüllt  eey,  erklärten 
die  anhalti8chen  Her  söge;  „bei  ihnen  bestehe  noch 
eine   laudfil&ediscixe  Verfassung»"     „Durch,  dieaea 
fürstliche  Anerkenntnisse,  sagt  der  Vf.,  „  wird  auch 
der.  leiseste  Zweifel,  an  der  Existenz  der,  nach  den 
Landtegsebachieden  und  den  Reversalieu  der.  Lan- 
desherren abzussensenden  anhaltiscbei\  Verfassung 
gehoben,  von  welcher0,  wie  der  Vf.  rieht  vergibst 
hinzuzusetzen,  „die  Steuerfreiheit  der  Ritterschaft 
ein  integrireudec  Theil  ist.    Leider  iat  es  wahr,  daas 
die  anhaltsche.  Ritterschaft  ze  Steuern  wider  ihren 
Willen  herangezogen  wird  *  allein  die  RecJHmasaig- 
keit  Solcher  indischer  Behandlung  will:  nicht  ein-* 
leuchten."    Wir  pflichten  ihm  vollkommen  bpi»  dann 
widerrechtliches  Ueberschreken  der  durch  die  Ver- 
fassung gezogenen  Linien  von  Seiten  der  landes- 
herrlichen Gewalt  io  einzelnen  Fällen,  qnd  wären 
ihrer  auch  noch  mehrere  ala  vorhanden  eind,  nicht 
die  Verfassung  selbst  brechen  konnte,  daes  diese 
vielmehr,  soweit  nicht  Bundesgeaetze  entgegenste- 
hen ,  unversehrt  erhalten  iat.    Denn  weder  von  einem 
Srlöschen  durch  desuetudo,  noch  von  Ktatipctivver- 
jährung  kann  hier  die  Rede.  seyn.    Dahingegen  suhI 
ohne  allen  Zweifel  diejenigen  jetzt  bestehenden  Ab- 
gaben, welche  man  sich  ruhig  wider  die  Verfassung 
bat  gefallen  lassen,  ebft*  deswegen,  weil  ras*  eieaich 
gefallen  lassen  bat,  gerechtfertigt.    Denn  ein,  wenn 
auch  nur  stillschweigende*  Einwilligen  der  bathej« 
ligten  Interessenten .  in   einen    widerrechtlichen  Act 
macht  denselben  legal.   Darum  kann  auch. ein  nachträg- 
licher Protest,  wie  ihn  der  Vf.  nach  Saite  So  am  4  Mai 
1347  gegen  die  Bernburget  Landesregierung  wegen- 
widerrechtlicher  Ausschreibung  und  Erhebung  von 
Kriegssteuern  erklärt  ,  hat ,   schwerlich  noch  Etwas 


helfen. 


(Dtr  fl* schlug  folgt.)  ( 


Gebauerscae  Buchdruck  crei. 


•j     .' 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  Mission  in  Abessinien. 

1)  Journal*  of  the  Rev.  Messrs.  Isenberg  and 
Kropf ,  mi88ionarie8  of  the  Church  -  Missionary 
Society,  detailing  their  proceedings  in  the  king- 
dom  of  Skoa,  and  Journeys  in  other  parte  of 
Abyssinia  in  the  yeare  1839,  1840,  1841  and 
184«;    London  1843.   8. 

t)  Abessinien  und  die  evangelische  Mission.  Er- 
lebnisse in  Aegypten,  um  und  an  dem  rothen 
Meere,  dem  Meerbusen  von  Aden  und  beson- 
ders in  Abessinien.  Tagebueh  meiner  dritten 
Missionsreise  vom  Mai  184t  bis  Dccember  1843. 
Von  K.  W.  Isenberg,  ordinirtem  Missionar  der 
kirchlichen  Missionsgesellschaft  in  London.  Be- 
vorwortet  von  Hr.  Ob.-Cons.-R.  Dr.  Nilzsch. 
2  Bde.  IS.  19'/»  B.  Bonn,  Marcus.  1844» 
(17a  Rthlr.) 


w. 


ir  haben  in  obigen  beiden  Werken,  die  sich 
gegenseitig,  wie  die  Titel  ergeben,  vervollständi- 
gen, die  gesammte  Geschichte  englischer  Mission 
in  Abessinien  bis  zu  dem  Ende  des  J.  1843,  und 
es  möge  erlaubt  eeyn,  im  Folgenden  an  einen  kur- 
zen historischen  Ueberblick  über  diese  Mission  ei- 
nige Reflexionen  zu  knüpfen. 

Der  Druck  der  amharischen  Bibelübersetzung 
gab  (nach  Vorr.  p.  6S  des  deutschen  Theiles)  der 
„Missions- Gesellschaft  der  englischen  Kirche  für 
Afrika  und  den  Osten"  den  specicllen  Anlass,  den 
erloschenen  Leuchter  Abessiniens  mit  dem  reinen 
Lichte  des  Evangeliums  wieder  anzuzünden,  und 
es  wurden  zwei  deutsche  Boten  Gobat  und  Kuglet 
abgesandt.  Diese  bereiteten  sich  in  Aegypten  vor 
und  benutzten  im  Herbst  18*9  eine  schöne  Gelegen- 
heit, mit  einigen  Abessinicrn,  Geschäftsführern  des 
damaligen  Gouverneurs  von  TigrÄ  Sabagadis  in  Ae- 
gypten, die  Reise  anzutreten.  Sabagadis,  damals 
grosser  Freund  Englands,  nahm  die  Missionare  gut 
auf;  indess  zogen  diese  es  vor,  nicht  beisammen  zu 
bleiben,  Gobat  ging  von  Addigerat  in  AgarpA  (Sitz 
des  Sabagadis)  nach  Gondar,  wo  er  6  Monate  lang 
A.  L.  Z.  194B.    Erster  Band. 


predigte,  freilich  auch  die  traurige  Erfahrung  machte, 
die   sich    später    allenthalben    bestätigte,   dass   der 
Leichtsinn  des  Volkes    nicht   leicht    die  Wahrheit 
des  Evangeliums  auf  Herz  und  Leben  wirken  lässt. 
Gobat  kehrte  bald  zu  Kugler  zurück.    Zum  Unglück 
stirbt  dieser  1830  auf  der  Jagd,    Sabagadis  aber, 
der  Beschützer   der  neuen  Mission,  blieb  im  Tref- 
fe« gegen  Ubid.    Der  Sohn  des  Gefallenen  Michael 
schlitzte  den  Missionar  in  einem  Kloster  und  kämpfte 
um  sein  Reich.      Gobat  sah   sich   genöthigt,    neue 
Hülfe  aus  Europa  zu  holen  und  traf  in  Cahira  Isen- 
berg, der  für  Abessinien  abgesandt  war.     Letzterer 
bereitete  sich  bis   1834  in  Aegypten   vor  und   nach 
Gobat's  Zurückkunft  treten  beide  die  Reise  an   und 
kommen  April  1833  nach  Tigre\     So  war  die  Mis- 
sion über  4  Jahre  in  Abessinien   unterbrochen  ge- 
wesen.    Der  politische  Zustand  war  noch  derselbe, 
nur  stritt  an  der  Stelle  des  ermordeten  Michael  sein 
Bruder  Cassai  mit   Unglück   gegen   Ubie  bis   1838. 
In  den  st&rksten  Ausdrücken   und   zu   wiederholten 
Malen  sicherte  Ubie  den   angekommenen  Missiona- 
ren  Schutz  und  Freundschaft   zu.      Leider  wurde 
Gobat  krank  und  musste  1836  nach  Europa  zurück, 
so  dass  Isenberg  allein  stand.      Dieser  verkündete 
das  Evangelium   besonders  an   Ubic's  Hofe  und   in 
der  Armee,  setzte  viele  hundert  Exemplare  der  Bi- 
bel  bloss    unter  den   Soldaten  ab  und   die  Klagen 
der  Priesterschaft  fanden  damals  noch  keinen  Ein- 
gang bei  dem  Fürsten.     Die  täglichen  Morgen  -  und 
Abend  -  Andachten,    die    Isenberg    in    amharischer 
Sprache  in  seinem  Hause  hielt,    wurden   dann  und 
wann  von  Ahessinieru  besucht.      Seit  Anfang   1837 
ward  Isenberg  durch  Blumhardt  unterstützt.     Der 
Bau  einer  Wohnung  für  Letzteren,  sowie  für  eine 
Schule  geht  langsam  vor  sich,  schneller  die  Ueber- 
setzung  des  Neuen  Testaments,  sowie  der  Genesis 
und  der  Psalmen   in  die  Tigresprache.      Ausserdem 
wurde  der  Grund  zur  Mission  für  Schoa  gelegt,  in- 
dem  der  dortige  König,    der   von    den   Missionaren 
gehört,  Arznei  und  einen  Mechaniker  verlaugt,  in 
Folge  dessen   ein  Bote  und  ein    Brief  nach   Schoa 
abging.      Indess  toehrten   sich  die  Intriguen  gegen 
13 
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die  Mission;  Ende  1837  kam  Krapf  als  dritter  Mis-     Im   September    traf   er    mit    dem    zurückkehrenden 
sionar  für  Abeßsinien  an,,  fand  aber  ^choji   bei   der,    Ismbefg  h»  Alexandrien  wieder  zuwi^naen^der-ih«! 


früher  gar  nicht,  angewandten .  MauIhuatermchMg- 
Schwierigkeiten.  Der  einfache  Grund  war  folgen- 
der: Ubie,  der  eine  Verbindung  mit  der  englischen 
Regierung  suchte  und  dazu  die  Hülfe  der  Missio- 
nare wohl  benutzen  konnte,  hatte  ihnen  bisher 
die  beftteu  Versicherung*«*  settte»  Sehutzee  gege- 
ben 5  allein  sein  Plan  ward  durch  die  Operation  ge- 
gen Cassai  jetzt  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  und  90  gewannen  die  Gegner,  die  nie 
ganz  still  gewesen  waren,  das  Feld.  Es  erfolgte 
die  Ausweisung  der  Missionare,  Ubie  erklärte,  er 
selbst  habe  nichts  gegen  sie,  aber  er  könne  das 
beständige  Gerede  der  Leute  nicht  länger  ertragen. 
—  Man  kehrte  nach  Aegypten  zurück. 

1 

Aber  die  Missionare  verloren  den  Muth  nicht» 
Im  Jan*  1839  brachen  Isenbcrg  und  Krapf  (Blum-* 
hardt  war  nach  Nordindien  abgerufen)  wiederum 
auf,  aber  über  Tadjurra  nach  Schoa,  und  noch 
während  der  mühseligen  Reise  kam  ihnen  die  Ein- 
ladung des  Königs  in  zwei  Briefen  entgegen.  Hier 
gelang  es  ihnen,  unter  sehr  günstigen  Umständen 
einen  sehr  guten  Anfang  mit  der  Verkündigung  des 
Evangeliums  und  dem  Schulunterrichte  zu  machen, 
allein  zur  Fortführung  des  letzteren  fehlte  es  an 
Schulbüchern.  Isenberg  schaffte  daher  deren  in  6 
Monaten  so  viel  er  konnte  und  bcschloss  im  Nov. 
1839  nach  Europa  zurückzukehren,  um  seine  Arbei- 
ten zum  Druck  zu  bringen.  Die  nächsten  21/*  Jahre 
brachte  er  damit  zu,  seine  theils  fertigen  theils  be- 
gonnenen Arbeiten  durch  die  Presse  zu  führen; 
und  es  ist  im  Jahrgang  1842  dieser  BJätter  von  Dr. 
Rodiger  über  jene  Werke  gesprochen.  Krapf  stand 
inzwischen  allein  in  Schoa.  Sein  Verhältnis  zum 
König  war  ziemlich  gut,  er  begleitete  diesen  sogar 
auf  einem  seiner  Feldzüge  gegen  die  Galla's  und 
hatte  Gelegenheit,  dies  Volk  und  seine  Spräche  ge- 
nauer kennen  zu  lernen.  Nachrichten  hierüber  bil- 
den den  Hauptinhalt  seines  Tagebuches  (SK  160 — 
860;  engl.  Th.);  seine  Arbeiten  über  die  Gallaspra- 
che sind  in  folgenden  Werken  niedergelegt :  1)  Vo- 
cabulary  12°;  2)  Elements  of  the  Galla  language 
12°;  3)  St.  Matthew'*  Gospel  12°;  4)  St.  John's 
Gospel  12°;  5)  Book  of  Genesis;  6)  Epistlo  to  the 
Romans.  Im  März  1842  verläset  er  jedoch  seinen 
Platz,  um  voq  Ankobar  quer  durchs,  Land  nach 
Masaava  zu  eilen,  wo  er  im  May  desselben  Jahres 
nach  vielen  Mühsalen  und  grosser  Gefahr  anlangte« 


«eiite  Braut  ans  Europa  zuführte.  Vier  Tage -darauf 
war  die  Hochzeit.  Diese  Abreise  suchte  man  ein* 
mal  und  hauptsächlich  durch  die  obengenannten  pri— 
tfezfe  matters  zu  motiviren ,  dann  aber  auch  damit, 
da ss  man  den  zur  Hülfe  gesandten  Missionaren 
Müller  und  Müklei&en*,  denen  in  Tadjurra  die  Wei- 
terreise untersagt,  einen  Durchweg  habe  bahnen 
wollen.  Aber  der  Missron  geschah  keinenfaHs  ein 
Dienst  damit  Die  Sachen  standen  vor  der  Abreise 
des  Krapf  leidlich  in  Schoa,  eine  Verbindung  mit 
England  auf  dem  Wege  der  Gesandtschaft,  ward 
gerade  damals  eifrig  betrieben  und  stand  /schützen  d 
der  Mission  zur  Seite \  der  König  selbst  war,  wie 
es  scheint,  ein  guter  Fürst«  wenigstens  war  der 
Abschied  ein  bewegter.  Dazu  war  der  neue  Durch  - 
weg  schon  desshalb  sehr  bedenklich,  als  er  zum 
guten  Theil  da*  verpönte  Tigre  berührte;  auch  be- 
diente man  sich  desselben  später  nicht.  Im  Xovbr. 
1842  kamen  Isenberg,  Krapf  und  Mühleisen  (Müller 
war  von  dieser  Mission  abgetreten)  in  Tadjurra  an. 
Hier  wendete  sich  alles  zum  Schlimmsten.  Ein 
Brief  von  dem  Schoa- König  untersagte  ihnen  ein 
für  allemal,  iu  sein  Land  zurückzukehren.  D:e  Ge- 
sandtschausverbindung  war  nämlich  durch  einen 
Ministerwechsel  als  ungünstig  von  Seiten  Englands 
aufgehoben  worden,  und  damit  war  auch  die  Mis- 
sion erledigt.  Ein  Versuch  trotz  der  entschieden- 
sten Briefe  des  Königs  durchzudringen  misslang, 
und  nachdem  sie  bis  zum  März  1843  unnütz  hin- 
gehalten worden,  gaben  sie  endlich  den  Plan  nach 
Schoa  zu  kommen ,  auf. 

Man  kehrte  nach  Massava  zurück,  um  einen 
neuen  Versuch  auf  Tigre  zu  machen.  Der  politische 
Zustand  dieses  Landes  war  den  Augenblick  iiu 
höchsten  Grade  ungünstig;  Ubie  hatte  beständig  mit 
der  Gegenpartei  zu  kämpfen,  das  ganze  Volk  war 
in  Aufruhr,  die  Wege  unsicher.  Die  Misstonare 
wollten  trotz  ihrer  schwierigen  Lage  versuchen  auf 
einem  Umweg  nach  Goudar  zu  gelangen.  Isenberg; 
und  Mühleisen  (Krapf  blieb  in  Aden)  traten  die 
Reise  an  und  Hessen  es  sich  besonders  angelegen 
seyn,  in  jedem  Dorfe  so  viel  als  möglich  Bibel» 
Exemplare  zu  vorbreiten,  um  auf  diese  Weise  einen 
guten  Anfang  zu  machen.  Vorweg  sandto  man  ein, 
Schreiben  an  Ubie,  um  ihn  vorzubereiten,  das  in- 
zwischen utcht  der.  Art  , war  >  den  Empfänger  gün- 
stig zu  stimmen  .(*,  deutsch,  Th.  II.  p.  30,  indem 
nicht  einmal  die  Bitte  um  Wiederapnahme  ausge- 
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ftprochen  fear.    Di*  Antwort  war  kühl,  die  Ankunft 
der  Missionare  sey  unzeitig,  vermehre  die  Streitig- 
keiten, gegen  die  Personen  habe  man  nichts ,  man 
könne ,  wenn  man  sich  ruhig  verhalten  wolle,    von 
seinem  Hanse  in  Adoa  Besitz  nehmen,    bis  es  ge- 
fiele eine  Untersuchung  gegen  die  Wiedergekom- 
menen einzuleiten.    Auf  diesen  Bescheid  gingen  die 
Missionare  nach  Adoa,  den  Sitz  ihrer  früheren  Wirk- 
samkeit/ Die  Untersuchung  begann  bald,  zuerst  in 
einer  zahlreichen  Versammlung  auf  dem  Markt,  die 
ganze  Priesterschaft  mit  den  Ihrigen  auf  der  einen 
Seite,  und  ein  nicht  unbeträchtlicher  Volkshaufe  als 
Anhang  der  Hissionare  auf  der  andern.     Die  ge- 
wöhnlichen   doctrinellen    Controversfragen     wurden 
vorgelegt,  und  die  Antworten  in   Bezug    auf   das 
Abendmahl  und  Verehrung  des  Kreuzes  fielen  so 
aus,  dass  ein  Unwille  nicht  laut  wurde,    in  Beziig 
aber  auf  die  Fürbitte  der  Jungfrau  Maria   trat  die 
Differenz  so  hervor,   dass  der  Alaca  ausrief:   Ihr 
bort  dass  er  Maria  und   die  Heiligen   nicht   kennt. 
Und  wiewohl  die  Ansprache  Isenberg's  nicht  ohne 
Eindruck  auf  einen  Theil  der  Versammlung  geblie- 
ben, so  ward  doch  Ausschliessung  aus  dem  Lande 
als  Urtheil  ausgesprochen.      UbiS  bestätigte  später- 
hin diese  Entscheidung  der  Versammlung,  es  ward 
jedoch  nach  langem  Hirt-  und  Herreden  hoch  eine 
letzte  Instanz  anberaumt,   bis  zu  welcher  die  Mis- 
sionare angewiesen  wurden,  Sich  ruhig  zu  verhalten, 
nicht  zu  unterrichten,  noch  zu  taufen,  oder  die  Com- 
anonron  zu   reichen.     Eine  Spannung  zwischen  der 
Priesterschaft  und  Ubifi  wegen  schwerer  Taxe  liess 
noch  etwas  hoffen ,  iudess  löste  sich  auch  dies  Missver- 
hältiriss  zu  Gunsten  der  Geistlichen,    und  so  kam 
es  in  der  lefzten  Audienz   bei  Ubid,    der  wiederum 
die  Controverse  berührte,  da  naturlich  an  eine  Ei- 
nigung nicht  zu  denken  war,    zum   ausdrucklichen 
und  entschiedenen  Befehl,    nicht  weiter  nach  Gon- 
dar  zu  reisen,    sondern  alsbald   das  Land    zu    ver- 
lassen im  Juni  1843.      Man  brach  also  auf;  f  verei- 
nigte sich  in  K'aiech  R'ur  wieder  mit  Krapf,    der 
aji  den  Grenzen  unterdessen  Bibeln   abgesetzt,   und 
nach  einem 4i ri bestimmten  Briefe  des  Abiina,  auf  den 
man  noch  gehofft,  '  der  aber  keine  Schwierigkeiten 
auf  sich  nehmen  wollte  Und  den  Trost  gab,    auch 
die  katholischen  Missionare  möglichst  zu  Verstössen, 
—  setzte  man   die  Ruckreise   nach   Massava   fort, 
Abessinien   Lebewohl  sagend.       Hier    trennte  man 
sich,  Iscnberg  ging  zu  seiner  Familie  nach  Barmen 
zurück,  Krapf  nach  Aden  und  Muhleisen  nach  Ca- 
hira.  —    Ihre  ferneren  Instructionen    so   wie   ihre 


Aassichten  und  Pläne  für  die  Zukunft  gehen  über 
unsere  Quellen  hinaus. 

Fragen  wir  nach  den  Resultaten  dieser  Mission,' 
so  giebt  uns  Isenberg  dieselben  selbst  (deutsch.  Th. 
II.  p.  106):  „Pas  ganze  'Werk  ist  nicht  als  miss- 
lungen  zu  betrachten.  Es  musste  auch  in  diesem 
finstern  Theile  der  Christenheit  ein  Zeugniss  gegen 
das  herrschende  Verderben  und  für  die  Wahrheit 
des  Evangeliums  abgelegt  werden  —  das  ist,  wenn 
auch  in  grosser  Schwachheit  geschehen.  Es  musste 
ferner  das  Wort  Gottes  so  vielen  Abessiniern  als 
möglich  zugänglich  gemacht  werden,  damit  es  als  ein 
Lebenssame  in  manches  Herz  niederfalle  und  unter 
der  anwaltenden  Regierung  des  Herrn  und  durch' 
die  Kraft  seines  Geistes  zu  seiner  Zeit  Frucht  tra-' 
gen  könne  —  auch  hierin  ist  Bedeutendes  gesche- 
hen. Durch  das  ganze  Land  hindurch  hat  Sich  ein 
bestimmter  Eindruck  von  dem  Zweck  unserer  Mis- 
sion verbreitet,  und  was  noch  weit  mehr  ist,  sie 
haben  mehr  als  8000  Exemplare  verschiedener  Theile' 
der  heiligen  Schrift  erhalten,  welche  nun  auch  nicht 
müssig  liegen,  sondern  gewiss  eine  stille  Wirksam- 
keit auf  manche  ihrer  Besitzer  und  Leser  ausüben 
werden.  Die  Abessinier  haben  sich  durch  gleich- 
gültige Vernachlässigung  und  ungläubige  Verach- 
tung des  Evangeliums,  durch  ihr  starres  Anhangen 
an  ihren  eingewurzelten  Thorheiten  und  Sünden, 
durch  ihre  allgemeine  Trägheit  und  Habsucht  einer 
längeren  Fortdauer  der  evangelischen  Mission  in 
ihrem  Lande  für  unwerih  erklärt,  und  dem  Herrn 
hat  es  nach  seinem  Wunderrathe  gefallen,  sie  für 
die  nächste  Zukunft  aufzuheben;  aber  ich  lebe  der 
Ueberzeugung,  dass  sein  Werk  mit  unserer  gegen- 
wärtigen Mission  nicht  aufhören  wird". 

Gründe  des  Misslingens  sind  nicht  nur' im  Obi- 
gen ausgesprochen,  durch  das  ganze  Buch  (ich 
meine  hier  den  deutschen  Theil)  geht  eine  Apologie 
der  misslungenen  Mission]  einmal  ist's  der  Wille 
Gottes,  der  über  Alles  geht,  dann  die  Sunden  der* 
Abessinier,  ferner  die  Politik,  auch  die  Katholiken, 
—  kurz  es  werden  uns  atle  Zweifel  genommen. 
Für  den  Vorurteilsfreien  Hegt  indess  der  Haupt- 
grund tiefer.  Es  wird  immer  ein  im  Erfolge  bc- 
denkliches  Unternehmen  bleiben,  wenn  die  englische 
Missionskirche  Boten  aussendet,  um  die  abessini- 
sche  Kirche  zu  bekehren.  Solche  Gegensätze  in 
der  Auffassung  des  Christenthums  Hessen  sich  v  el- 
Icicht  in  einer  genauen  Stufenfolge  durch  Unterricht 
näher  bringen,  hätte  mau  es  hier  nicht  mit  einem 
Volke  zu  thun,    welches  die  evangelische  Absicht 
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des  Missionars ,  vor  Allem  und  Anfangs  nur  die 
sowohl  Lehrern  als  Hörern  gemeinsame  christliche 
Basis  su  beleben  und  fruchtbringend  zu  machen, 
nicht  fassen  kann,  und  in  allen  Collisionsfallen  eine 
Aecommodation  verlangt,  wozu  maucher  Mis- 
sionar sich  nicht  versteht  Es  ist  desshalb  immer 
ein  eigen  Ding  um  die  Bekehrungen  christlicher 
Völker,  zum  wenigsten  wird  man  hier* mehr  als  bei 
Heiden  t  sich  im  Voraus  immer  darauf  gefasst  ma- 
chen müssen,  Schuler  zu  treffen,  die  sich  um  Vie- 
les gescheidter  dünken,  als  der  ankommende  Leh- 
rer, und  sehen  die  Schüler  vollends,  wie  der  weisse 
Lehrer  in  jedem  Dorfe  Muhammedanern,  Negern 
und  Christen  mit  denselben  Seutiments  ein  Bibel- 
exemplar für  zwei  oder  drei  Hände  Gerste  verkauft, 
so  wird  gewiss  hierdurch  auch  das  letzte  Funkcheu 
gegenseitigen  Vertrauens  erstickt.  Nun  nur  noch 
ein  paar  Worte,  um  den  angedeuteten  Gegensatz 
noch  etwas  mehr  ins  Licht  zu  stellen.  Das  Chri- 
stenthum  in  Abessinien  ist  wesentlich  altkatholisch. 
Ein  Blick  in  den  Ludolf  wird  uns  darüber  belehren. 
Vf.  giebt  auch  hie  und  da  einige  Parallelen  mit  der 
römischen  Kirche  und  würde  bei  seiner  Abneigung 
gegen  „römischen  Irrwahn"  keinesfalls  unterlassen 
haben,  mehr  dergleichen  Analoga  aufzubringen, 
wenn  er  mehr  vom  römischen  Cultus  gewusst. 

(Der  Beschluß*  folgt") 

Politik. 

Die  Fünfen  und  die  Verfauungefrage  vor* Anhalt. 

Ein  Wort  zur  rechten  Zeit.     Von  H.  von  Lät- 

torff  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  12.) 
Der  Vf.  ist  nun  weiter  der  Meinung,  dass  die 
alte  anhaltische  Verfassung  allerdings  Verbesserun- 
gen bedürftig  sey;  er  hält  sich  auch  versichert, 
dass  die  Ritterschaft  sich  gern  ihrer  (vermeintlich 
exclusiven)  „  Steuerfreiheit ,f  begeben  werde  (S.  99 
und  106,  wo  jedoch  von  einer  billigen  Entschädi- 
gung die  Rede  ist):  „so  lange  aber,  fahrt  er  fort, 
die  Verfassung  in  Anhalt  rficht  modificirt,  nicht  auf 
festen  Grundsätzen  basirt  ist,  und  zwar  mit  Zuzie- 
hung der  jetzigen  Stände,  so  lange  muss  die  Rit- 
terschaft streng  bei  ihrem  alten  Rechte  verharren, 
in  keinem  Falle  aber  sich  jemals  bewogen  fühlen, 
dass  sie  die  alte  Verfassung  aufgebe,  in  der  Hoff- 
nung, der  neueu  entgegensehn  zu  können/'     S.  106. 


Wir  stimmen  bei,  nur  wünschten  wir,  der  Vf.  hätte 
statt  wieder  bloss  in  dem  obigen  Nachaatze  von 
Ritterschaft  zu  sprechen,  das  im  dem  Vordersätze 
stehende  Wort  „Stande"  wiederholt. 

Was  der  Vf.  für  eine  neu  zu  pactirende  Vor« 
fassungsurkunde  verlangt,  sagt  er  uns  am  Ende 
seiner  Schrift  (Seite  152),  jedoch  nur  mit  einem 
Paar  skizzirenden  Strichen.  Den  in  neuester  Zeit 
gemachten  Unterschied  zwischen  Verfaasuug  und 
Constitution  hat  er  sich  gemerkt.  Oemgemäss 
schrickt  er  vor  letzterem  Worte  geflissentlich  zu- 
rück, indem  er  sich,  wie  es  scheiut,  lediglich  eiue 
auf  Theilung  der  Staatsgewalt  hinauslaufende  Ver- 
fassung darunter  denkt.  Das  ist  uun  so  weit  ganz 
hübsch;  eigentümlich  aber  nimmt  sich  der  Grund 
des  Vf. 's  aus.  Constitutionelle  Verfassung,  sagt 
er,  führt  unausbleiblich  einen  Kampf  zwischen 
Fürst  und  Volk  herbei,  und  wer  leidet  daruuter 
am  meisten,  als  das  Volk?!  Das  ist  jene  kindliche 
Träumerei ,  welche  wähnt ,  Regierung ,  und  Stände 
konnten,  bei  gehörigem  Ausbau  der  Verfassung, 
mehr  oder  weniger  wie  die  Engel  im  Himmel  zu* 
sammen  leben;  das  ist  jene,  das  Leben  verkennende 
Philosophie,  welche  Opposition  für  etwas  Wider- 
natürliches, für  den  Anfang  der  Revolution  erach- 
tet Wer  überhaupt  eine  Verfassung  will,  gleich- 
viel ob  ständische  oder  „constitutionelle",  der  muss 
sich  auf  Widerspruch  und  Kampf  gefasst  machen. 
Verfassung  ist  ja  nicht  etwa  eine  glänzende  Aus- 
staftirung  des  Thrones;  sie  wurzelt  vielmehr  ihrei% 
Begriffe  zufolge  ebensosehr  im  Misstrauen  der  Re- 
gierton gegen  den  Regenten,  wie  in  der  Nothweudig- 
keit  des  Volkslebens  für  den  Staat«  Sagt  doch  auch 
der  Vf.  S.  103  ganz  richtig:  dass  die  Liebe  des 
Volkes  zu  seinem  Fürsten  nicht  die  „eines  Arka- 
dischen Schäfers  oder  eines  sechzehnjährigen  Mäd- 
chens" sey! 

Wir  empfehlen  diese  Schrift  vorzugsweise  den 
Landsleuten  des  Vf.'s  in  Anhalt,  für  welche  sie 
auch  laut  der  Vorrede  fast  ausschliesslich  berech- 
net ist.  Ein  tieferes,  gründlich  wissenschaftliches 
Eingehen  in  das  Verfassungsleben  in  Inhalt  lag 
ausserhalb  des  Planes  des  Vf.'s,  vielmehr  richtete 
er  sein  Hauptaugenmerk  in  dieser  Hinsicht  auf  eine 
gemeinverständliche  Sprache  und  populaire  Haltung: 
Doch  vermisst  man  iiin  und  wieder  die  nöthige  Ueber- 
sichtlichkeit ,  wie  denn  auch  allzuviele  Druckfehler 
stören.  E<L  Wpp. 


Gefeautriche  Buchdruckerci. 
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Halle,  in    der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung;. 


Englische   Sprache. 

Genesis  oder  Geschichte  der  innert*  und  äussern 
Entwichelung  der  englischen  Sprache  von  Fried" 
rieh  Albert  Maennel>  ord.  Lehrer  bei  den  städ- 
tischen Schulen  in  Halle.  Mit  zwei  lithogra- 
phirCen  Tafeln,  gr.  8.  12%  Bogen.  Leipzig, 
Baumgärtner,  1846.    (*/*  Rihlr.) 


E 


s  hat  schon  die  blosse  Erscheinung  und  der  Ti- 
tel dieses  Werkes  das  unschätzbare  Verdienst,  dass 
es  auf  eine  wesentliche  Lücke  im  Gebiete  der  mo- 
dernen Sprachforschung  aufmerksam  macht.  Für 
die  Geschichte  der  englischen  Sprache  finden  wir 
nur  in  Sammelwerken  und  Compendien  der  Litte« 
ratorgeschichte  kurze,  fluchtige  Andeutungen,  wel- 
che weniger  eine  klare,  bestimmte,  concreto  An- 
schauung von  dem  Entwickelungsgaitge  der  engli- 
schen Sprache,  als  vielmehr  das  Verlangen  nach 
einer  solchen  erwecken.  Sie  enthalten  faat  nichts 
als  eine  von  der  politischen  Geschichte  an  die  Hand 
gegebene  Bintheüung  in  verschiedene  Perioden,  die 
aitbritische,  die  angelsächsische,  die  dänisch  -säch- 
sische ,  die  normannisch- sächsische  u.  s.  w.,  und 
liefern  das«  Sprachproben  mit  mehr  oder  minder 
ungenügenden  Erläuterungen.  Was  ist  denn  mit 
solchen  Benennungen  wie  z.  B,  dänisch -sächsisch, 
und  mit  Redensarten  wie:  „die  dänisehe  Sprache 
übte  einen  bedeutenden  Einfluaa  auf  die  Sprache 
der  Angelsachsen  aus",  die  Einer  dem  Andern  nach- 
schwatzt, am  Ende  gewonnen?  Es  kommt  darauf 
an,  dass  man  sich  mit  der  Sprache  jener  sogenann- 
ten Dänen  (Skandinavier)  bekannt  mache.  Wenn 
die  heutige  dänische  Sprache,  entstanden  durch  eine 
Vermischung  des  Altnordischen  mit  dem  Mittelnie- 
derdeutschen, seine  ältesten  schriftlichen  Denkmäler 
höchstens  aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
datirt,  was  sprachen  denn  jene  alten  Dänen,  wel- 
che sich  zuerst  im  Jahre  848  auf  der  Insel  Thanet 
uiederliessen  ?  Und  wenn  sie  die  alle  allgemeine 
nordische,  später  nur  auf  Island  in  ihrer  Reinheil 
aufbewahrte.  Sprache  redeten,  welche  damals  den 

it.  L.  Z.  1848.    Erster  Bmnd. 


ganzen  Norden  von  Holmogaard  bis  Vinländ  hit 
gode,  wie  Rask  sagt,  beherrschte,  wie  sollte  man 
denn  nicht  durch  Vergleichung  dieaer  an  Denkmä- 
lern so  reichen  Sprache  mit  dem  fertigen,  in  sich 
abgeschlossenen  SprachgebiLde  der  Angelsachsen 
zu  bestimmton,  unter  die  Anschauung  fallenden  Er- 
gebnissen gelangen  können?  Wer  weiss,  ob  man 
dann  noch  bei  der  Redensart  von  einem  bedeuten« 
den  Einflüsse  bleiben  würde,  und  ob  man  nicht  viel- 
mehr nur  einzelne  Bereicherungen  oder  Verbesse- 
rungen (vgl.  z.  B.  engl,  wtndow,  isländ.  windauge, 
wofür  die  Angelsachsen  nur  eagthyrl  d.  i.  Augen - 
thürchen  hatten)  auf  den  Verkehr  der  Angelsach- 
sen mit  den  Skandinaviern  und  auf  deren  kurze  und 
vorübergehende  Herrschaft  zurückzuführen  haben 
würde?  —  Und  ferner,  wenn  die  Angelsachsen 
schon  zu  König  Alfred's  Zeit  in  so  naher  Verbin- 
dung mit  Frankreich  standen,  dass  dieser  König 
(geboren  im  Jahr  849)  von  Lehrern  aus  Frankreich 
hatte  unterrichtet  werden  müssen,  dass  die  angel- 
sächsischen Grossen  ihre  Kinder  in  den  Klöstern 
Frankreichs  erziehen  liessen,  ja,  dass  schon  seit 
Alfred's  Zeit  die  angelsächsischen  Scluriftzeichen 
von  den  „leserlicheren  und  eleganteren"  französi* 
sehen  allmälig  verdrängt  worden,  und  dass  Eduard 
der  Bekenner  (seit  1042)  sich  mit  normannischen 
Günstlingen  umgab  und  die  normannische  Sprache 
zum  Nachtheil  der  Landessprache  begünstigte,  — 
wird  dann  nicht  durch  die  Ansetzung  einer  norman- 
nisch-sächsischen Sprach -Periode  von  dem  Jahre 
der  Eroberung  (1066)  an  eine  ebenso  unwahre  als 
inhaltslose  Vorstellung  erweckt? 

Es  wäre  also  endlich  an  der  Zeit,  dass  man  mit 
den  alten  Denkmälern  der  verschiedenen  Sprachen 
und  der  verschiedenen  Zeitalter  eine  umfassende 
Vergleichung  anstellte  und  dass  man  daraus  be- 
stimmte Ergebnisse  herleitete,  worin  man  die  Reihe 
der  Umgestaltungen  von  da  an,  wo  die  in  sich  fer- 
tige und  faßte  Sprache  der  Angelsachsen  verän- 
derlich zu  werden  anfängt,  in  ihrer  allmäligen  und 
nethwendigen  Aufeinanderfolge  eigentlich  mit  dem 
leihlichen   Auge   anschauen    könnte,   während    bis 
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jetzt  die  Phantasie  und  der  Verstand  die  Intervalle 
der  Sprachentwickclungen  in  der  unübersehbaren 
Vielheit  der  einzelnen  Falle,  so  gut  es  gehen  will, 
auszufüllen  haben.  Und  wer  wollte  von  vorn  her- 
ein bezweifeln,  dass  eine  geschickte  Hand  die 
Fruchte  eines  umfassenden  Studiums  auch  auf  192 
Seiten  zu  einem  Ganzen  der  Anschauung  zusam- 
men fassen  könne? 

Indem  wir  uns  nun  nach  solchen  Betrachtungen 
unserm  Buche  zuwenden ,  fühlen  wir  mit  Vergnü- 
gen, wie  sich  unsere  Erwartungen  gleich  von  dem 
Titelblatte  an  spannen  und  steigern.  Wir  sollen 
der  „Genesis11,  d.  i.  der  inneren  nothwendigen 
Selbstentwickeluug  der  Sprache  zuschauen,  und 
nicht  bloss  der  inneren  ,  sondern  auch  der  „äusse- 
ren1' Entwicklung!  Und,  laut  der  Vorrede,  hat  der 
Vf.  Alles  gethan,  um  sein  Werk  der  Vollkommen- 
heit näher  zu  bringen,  ja,  es  hat  „bereits  eine 
schriftstellerische  Celebrität  dem  Werke  ihr  Inter- 
esse zugewandt,  und  hat  sich  geäussert,  dass  diese 
Arbeit  eine  tiefe  Kemttniss  der  angelsächsischen 
und  akenglischen  Sprache  voraussetze!" 

Wir  finden  also  in  dem  Werke  geschichtliche 
Darstellungen  mit  historischen  Documenten,  ausge- 
wählten Sprachproben,  wechselnd.  Die  geschicht- 
lichen Darstellungen  weisen  sich  nun  freilich  auf 
den  ersten  Blick  als  höchst  armselig  aus.  Aner- 
kannte Wahrheiten,  welche  ohne  weitere  Ausfüh- 
rung und  Begründung  nur  als  abgedroschene  Re- 
densarten dastehen,  wechseln  mit  allbekannten  That- 
sachen  ab,  wie  sie  in  den  gewöhnlichsten  Compen- 
dion  der  allgemeinen  Weltgeschichte  zu  lesen  sind, 
würdig  ab.  „Fortschritt  der  Sprache  mit  der  Cul- 
tur"  —  „mit  veränderten  Sitten  kommen  neue 
Wörter"  —  „mit  der  zunehmenden  Erkenntniss 
ging  die  Sprache  Hand  in  Hand"  (Punctum!)  u.dgl. 
Mit  welchen  trivialen  Bemerkungen  hebt  die  „fran- 
zösisch-sächsische Periode"  an!  Wie  ist  die  erste 
„englische  Periode"  S.  58— 60  reichlich  damit  be- 
dacht! „Welch  unberechenbarer  Bitifluss  aus  der 
Buchdruckerkunst  für  die  Sprache  erstand,  lässt 
sich  in  der  Folge  leicht  erkennen.  Es  laufen  auch 
einige  höchst  originelle  Neuigkeiten  mit  unter,  z.B. 
„die  angeborne  Comfortableness  des  i  Engländers 
wirkte  auch,  und  zwar  sehr  merklich,  auf  die  Spra- 
che; zufolge  dieses  eigentümlichen  Wesens  er* 
fuhr  dieselbe  viele  Abänderungen ;  die  Wörter  wur- 
de« verkürzt;  und  die  Aussprache  fasste  sich  oft 
noch  kürzer!"  Wie  müsste  ein  Engländer  lachen, 
wenn  er  erführe,  dass  wir  Deutseben  sogar  seine 


angeborene  Comfortableness  als  ein  die  „Genesis" 
seiner  Sprache  erklärendes  Princip  mitspielen  las- 
sen! —  Hecht  bezeichnend  für  den  Charakter  des 
ganzen  Werkes  ist  der  Schluss  der  französisch  - 
sächsischen  Periode:  „die  englische  Sprache  war 
bereits  von  Eduard  HL,  dem  Stifter  des  Hosen- 
bandordens (wichtiger  Zusatz!},  als  Hof-  und  Lan- 
dessprache angenommen.  Aus  der  Verschmelzung 
der  angelsächsischen  und  französischen  Sprache 
ging  dieselbe  also  nach  fast  dreihundert  Jahren 
hervor."  In  diesem  aho  liegt  das  ganze  Geheim- 
nis* und  die  Genesis  der  englischen  Sprache!  — 
Die  weiteren  englischen  Perioden  werden  dann  mit 
der  dürftigsten  Aufzählung  der  berühmtesten  Na- 
men und  Werke,  wie  sie  kein  Compendium  der 
englischen  Literaturgeschichte  kahler  aneinander- 
reihen kann,  nach  und  nach  ab  gethan.  —  Zur  Zeit 
der  Königin  Anna  „erstreckte  sich  das  Studium  vie- 
ler Schriftsteller  nicht  bloss  anf  die  Sprache  der 
Alten,  sondern  auch  auf  die  Sprache  der  Deut- 
schen ;"  Thomson's  „Frühling  beginnt  ganz  in  Kleist- 
scher Manier;"  da  muss  ja  Thomson  ein  wahrer 
Prophet  gewesen  seyn;  denn  sein  „Frühling"  er- 
schien 1728,  er  starb  1748;  und  Kleists  Frühling 
erschien  erst  1749!  Hat  nicht  ebenso  vielleicht 
auch  Milton  ganz  in  Klopstockschcr  Manier  ge- 
dichtet ? 

Daneben  dann  einige  Spenden  aus  einem  Schatze 
allgemeiner  Weisheit  und  einer  Erkenntniss  des 
ganzen  englischen  Wesens,  die,  auch  ohne  die  aus- 
drückliche Bemerkung  in  der  Vorrede,  unbedingt 
einen  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Englatid  verrathen 
muss!  Heinrich  VIII.  zog  Klostergüter  ein;  dies 
stürzte  eine  grosse  Volksmenge,  die  nur  von  Al- 
mosen gelebt  hatte,  in  das  tiefste  Elend;  „daher 
schreibt  sich  der  Pauperismus  Englands"  (8.  80)! 
Und  wo  schreibt  sich  wohl  „die  dem  Engländer  in- 
wohnende Reiselust"  her?  Die  schreibt  sich  von 
der  Zeit  Adelstan*s  her,  denn  dieser  „begünstigte 
den  Seehandel;  mnd  jeder,  der  Reisen  zur  See 
machte,  wurde  geadelt"  (8.  11)!  —  Auf  welche 
rührende  Weise  druckt  nicht  das  häufig  wieder- 
kehrende leider  eine  gelehrte  Theilnahme  an  allen 
Begebenheiten  aus!  Nur  Ein  Beispiel.  Die  alten 
Bfitten  hatten  au  der  Weisheit  und  den  Künsten 
ihrer  Druiden  einen  Anfang  in  der  Cultur.  „Lei- 
der hemmten  schon  die  Römer  jenen  Anfang,  indem 
sie  die  Druiden  vertrieben  !"•  Dies  ist  eine  Wen- 
dung, welche  an  dem'  sich  in  die  Vergangenheit 
vertiefenden   Qesehichtsfe¥s«her    so.  natürlich    und 
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verzeihlich  ist;  zn  allbekannten,  aas  den  Compen- 
dien  der  allgemeinen  Weltgeschichte  geplünderten 
Thatsachen  ist  jenes  Leider  eine  possierliche  Zu- 
tkat. 

Weim  nun  die  geschichtlichen  Darstellungen 
des  Werkes  den  vielleicht  allzu  ungünstig  geiaun~ 
ten  Kritiker  nicht  ganz  befriedigen,  so  kaim  es  sieh 
immer  noch  durch  die  Auswahl  und  Behandlung  der 
Sprachproben  einen  bedeutenden  Anspruch  auf  den 
Dank  der  Unkundigen  erworben-  haben.  Und  wirk- 
lich kann  dieser  sicher  eeyn,  wo  es  beisst:  „Ich 
wähle  daraus  eine  Stelle",  dass  dies  eine  recht  ge- 
wählte ,  d.  h.  eine  schon  von  gar  Vielen  ausge- 
wählte Stelle  ist. 

tuet  Besthlus*  folgt.') 

Die  Mission  in  Abessinien. 

1)  Journal*  of  the  Rev.  Messrs.  Isenberg  and 
Kropf,  missionarics  of  the  Church  Missionary 
Society,  detailing  their  proeeedings  in  the  king- 
dom  of  Shoay  and  Journeys  in  other  parts  of 
Abyssinia  in  the  years   1839»  1840^  1841  and 

1842. 

2)  Abessinien  und  die  evangelische  Mission* 

Von  K.  W.  Isenberg  u.  s.  w. 

iBeschlus*  vom  Nr,  13«) 

Wir  brauchen  hier  nicht  ins  Detail  au  geben,  es  ge- 
nügt vollkommen,  was  in  der  Einleitung  p.  M  steht: 
„Die  Haeptiehren  des  Chrislenthums  von  dem  drei- 
einigen  Gott,  dessen  Wesen,  Eigenschaften  und 
Werken,  von  Schöpfung  der  Welt,  von  den  En- 
geln, von  Schöpfst  ig,  Fall  und  Erlösungsbedürftig- 
keit des  Menschen,  von  der  Erlösung  durch  Chri- 
stum, von  dem  heiligen  Geiste,  der  christliehen 
Kirche,  den  Saeramenten,  von  nach  dem.  Tode  au 
erwartenden  Belohnungen  und  Strafen ,  von  Aufer- 
stehung  und  letztem  Gericht  haben  sich  bei  ihnen 
erhalten,  aber  zum  Theil  durch,  allerlei  menschliche 
Zusätze  so  entstellt,  dass.  nur  mit  Muhe  noch  ein 
biblisches  Moment  darin  zu  erkennen  ist;  —  die 
Abessinier  lassen  sich  in  ihrer  Denk-,  Auschauungs- 
und  Redeweise  gar  nicht  von  der  heiligen  Schrift 
als  Norm  leiten;  —  '^et  Priesterstand  übernimmt 
für  Geld  die  Sundentilguag*»»  Verrichtungen,  wie  in 
der  römischen  Kirche,  daher  Abläse  und  eine. Art 
von  Seelenmesse  auch  hier  stattfinden,  obwohl  das 
System  nicht  so  ausgebildet  ist,  wie  in  der  römi- 
schen Kirche;  —  das  fortwährende  Mittleramt  Christi 
wird  praktisch  ganz  geleugnet,  indem  eine  Verbin- 


dung mit  ihm  nur  durch  die  Heiligen  vermittelt 
wird;  —  die  Mittwochs-,  Freitags-  sowie  die  40* 
tägigen  Fasten  sind  Allen  unerlässlich ;  —  man 
glaubt  •eine' Mittheilung  des  heiligen  Geistes  durch 
Taufe  and  Ordination,  es  wird  dies  aber  nur  rein 
iusserhoh  aufgefasst; —  über  die  Kirche  gelten  die 
alten  UebeHieferungen  von  der  Verloosung  der  Welt 
unter -die  Apostel;  sie  erkennen  dem  Papst  als  Nach- 
folger Petri  einen  gewissen  Vorzug  als  Primus  inter 
pares  zu,  jedoch  kein  Votum  in  Aen  Angelegenheiten 
anderer  Kirchen;  —  sie  nehmen  die  vor» chalcedoni- 
schen  allgemeinen  ConciHen  an ,  und  brauchen  das 
nicenische  Symbolum,  nicht  das  apostolische;  — 
ihre  Kirchenverfassung  ist  episcopal;  der  koptische 
Patriarch  von  Alexandrien  ist  ihr  Oberhaupt,  von 
ihm  erhalten  sie  ihren  einzigen  Abuna  (Bischof), 
dieser  salbt  die  Könige,  ordinirt  Priester  und  Dia- 
conen  und  entscheidet  in  kirchliehen  und  theologi- 
schen Angelegenheiten  mit  dem  Oberhaupt  der  re- 
gulären Geistlichkeit,  der  Mönche;  —  ausser  den 
Priestern  und  Diaconen  gibt  es  Thürhüter  und  Brod- 
bäcker; —  jede  Kirche  hat  ihr  Staatsorgan,  Alaca, 
der  nicht  ordinirt  ist;  —  nach  der  Ordination  darf 
der  Priester  sich  nicht  verheirothen,  sein  Geschäft 
ist,  Tag  und  Nacht  Gottesdienst,  taufen,  trauen, 
Messe  lesen,  weihen,  beichthören,  absolviren ;  die 
Zahl  der  Sacramente  (Mysteria)  ist  unbestimmt, 
Taufe  und  Abendmahl  treten  am  meisten  hervor; 
die  Lehre  von  der  Wandlung  ist  wesentlich  die  rö- 
mische, nur  unentwickelt;  in  der  Beichte  hat  jede 
Sünde  ihre  kirchliche  Strafe,  die  abgebusst  wird;  — 
die  Absolution  geschieht  mit  der  Formel:  Gott  ab- 
solvire  dich.1'  —  Ich  bin  desshalb  so  ausführlich, 
damit  man  wie  billig  in  die  Vorstellungen  des  abes- 
sinischen  Christen  sich  hineinversetzen  und  den 
Eindruck  sich  vergegenwärtigen  könne,  den  ein 
Missionar  machen  muss,  der  auf  Grund  der  39  Ar- 
tikel und  neben  alleiniger  Berufung  auf  die  heilige 
Schrift  nur  auf  der  allgemeinsten,  gemeinschaftli- 
chen Grundlage  mit  Leuten  steht,  die  als  ungebil- 
dete Christen  Nebensachen  zu  Hauptsachen  und 
umgekehrt  machen.  Wir  können  desshalb  den  Ver- 
lauf einer  öffentlichen  Versammlung  auf  dem  Markte 
von  Adoa  nur  als  einen  ganz  naheliegenden  bezeich- 
nen, trotz  dem,  dass  der  Missionar  auf  die  erste 
ganz  einfache  Frage:  Glaubst  du,  dass  Brod  und 
Wein  im  Abendmahl  in  Leib  und  Blut  unseres 
Herren  verwandelt  wird,  die  grosse  Differenz  zwi- 
schen vagem  Begriff  und  entwickelter  Lehre  über- 
sehend, dio  Leute  glauben  machen  will,   sie  seyen 
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bis  auf  den  Ausdruck  Verwandlung  in  diesem 
Artikel  ganz  eins  mit  den  39  Artikeln.  Was  ferner 
«ollen  die  Abessinier  zu  laenbergs  Antwort  auf  die 
zweite  Frage,  ob  sie  das  Kreuz  verehren  und  küs- 
sen, sagen:  „wir  wissen  von  keiner  Seligkeit  we- 
der im  Himmel  noch  auf  Erden  ausser  durch  das 
Kreuz  unseres  Herrn  Jesu  Christi;  —  auch  wir 
haben  gegen  den  rechten  Gebrauch  des  Kreuzes- 
zeichens nichts  einzuwenden  —  weil  aber  bei  un- 
sern  Vorälteru,  wie  es  noch  jetzt  in  verschiedenen 
Kirchen  geschieht,  der  Gekreuzigte  beinahe  ganz 
vergessen  und  das  Kreuz  vergöttert  wird,  —  so  hat 
meine  Kirche  diesen  Gebrauch  abgeschafft ,  und  wir. 
können  nichts  thun,  was  gegen  ihre  Ordnung  und 
gegen  unser  Gewissen  ist".  —  Das  was  der  Mis- 
sionar will,  Unterscheidung  zwischen  Geist  und 
Buchstaben,  werden  die  Abessinier  aus  solcher  Bede 
schwerlich  fassen,  höchstens  wird  in  ihnen  durch 
diese  Worte  die  Vorstellung  rege  gemacht  seyn, 
dass  verschiedene  christliche  Kirchen  der  Weissen 
wenig  über  {lern  Hetdenthum  rangiren.  Bndlich  sind 
lsenberg*  Expose'*  gegen  die  Fürbitten  4er  Maria 
den  Leuten  vollkommen  unverständlich  und  so  fremd- 
artig, dass  sie  dieselben  nicht  einmal  richtig  nach- 
sprechen können,  es  kommt  verdreht  heraus.  — 
Wir  sind  weit  entfernt,  den  Erfolg  der  Dinge  un- 
erwartet zu  finden,  im  Gegentheil,  man  muthet  den 
Ahessinicrn  zu  viel  Ent Wickelung  zu,  wenn  man 
glauben  wollte,  die  Hörer  wurden  nach  solcher  Pre- 
digt alsbald  den  Anfang  machen,  vom  Glauben  und 
Brauch  ihrer  Vater  etwas  aufzugeben,  gegenüber 
christlichen  Männern,  an  denen  sie  fast  keine  An- 
knüpfungspunkte wahrnehmen»  Trägt  ja  der  Alaca 
kein  Bedenken,  den  Boten  mit  aufrichtigem  Mit- 
leiden zu  sagen:  „wir  wissen  genug  vom  Evan- 
gelium und  haben  die  besten  Lehrer  im  Lande!9' 
Noch  viel  weniger  kann  es  endlich  uns  Wunder 
nehmen,  wenn  man  auf  den  wohlgemeinten  Rath 
der  Miasionare,  ein  freundschaftliches  Verbältniss 
auf  der  gemeiusanae«  Basis  zu  begründen  und  zu 
erhalten,  nicht  Rücksicht  nimmt;  wir  müssen  ja 
leider  sehen,  wie  sauer  dies  selbst  den  gebildet«* 
sten  abendländischen  Confesstonen  nooh  heute  wird. 
—  Der  Rath  jener  Abessinier  war  desshalb  ss  un~ 
eben  nicht ,  wenn  schon  der  Missionar  auf  ihn  nicht 
eingeben  konnte:  „Ihr  könnt  in  diesem  Lande 
euren  Zweck  nicht  mit  einem.  Male  erreichen ,  ihr 
könnt  nur  stufenweise  vorwärts  sehreiien,  indem  ihr 
zuerst,    wie  Umstände  es  erlauben,    einen  Schritt, 


dann  einen  zweiten,  dann  einen  dritten  thttt,  bis  ihr 
den  Punkt  erreicht,  den  ihr  erreichen  wollt. v  Sum- 
ma, ein  Zusammenstimmen  ist  desshalb  so  schwer 
gemacht,  weil  zwischen  solchen  Extremen  eine  An- 
näherung von  Seiten  der  Abessinier  zu  verlangen 
eine  Bildung  von  Jahrhunderten  voraussetzen  hies- 
se  ,  eine  Accomodation  von  Seiten  der  Missio- 
nare aber  gewissentlich  nicht  verantwortet  werdet! 
konnte. 

Bisher  hat  unserer  Meinung  nach  der  Missionar 
bei  den  Christen  abessiuischer  Kirche  zu  viel  Vor- 
aussetzungen gemacht,  und  dadurch  die  Missions- 
sache nicht  gefördert;  jetzt  noch  ein  Punkt,  wo 
unseres  Bedüukens  lsenberg  den  Abessiniern  2u 
wenig  Scharfsinn  zugetrauet.  Es  betrifft  dies  die 
Stellung,  die  der  Missionar  zum  katholischen  Prie- 
ster Jacobis  und  in  ihm  zur  römischen  Kirche  über— 
haupt  eingenommen.  Es  kann  uns  nicht  einfallen, 
hier  zu  beurtheilen ,  ob  diese  Stellung  sittlich  ge- 
rechtfertigt ist,  ob  der  Kampf,  den  er  mit  Rom 
führt,  immer  mit  "den  Waffen  der  Wahrheit  ge- 
führt ist;  nur  die  Frage,  denken  wir,  wird  sich 
Jeder  selbst  beantworten:  ist  es  klug  und  dem 
Missionswerk  förderlich,  wenn  eine  christliche  Con- 
fession  die  andere,  Heiden  oder  gar  unentwickelten 
Christen  gegenüber  herabsetzt  und  als  überwanden 
darstellt?  Dies  ist  von  beiden  Seiten  geschehen; 
hier  will  man  nichts  von  gemeinschaftlicher  Arbeit 
auf  einem  Grunde  wissen.  Jacobis  liest  die  Messe 
und  lässt  einmal  fallen:  dass  die  protestantische 
Kirche  ihrem  Untergänge  ganz  nahe  sey;  und  lsen- 
berg vert heilt  Bibeln,  die  ihm  auf  dem  Rücken  von 
so  und  so  viele«  Cameclen  und  Trägern  durch  das 
ganze  Land  nachgetragen  werden  und  spricht  auch 
bei  Gelegenheit  davon ,  wie  in  der  römischen  Kirche 
noch  viel  Greuel  des  Hehlenthums  Sey,  und  die 
Väter  den  Sieg  über  Rom  durch  das  Wort  Gottes 
davongetragen.  Was  Wunder,  wenn  der  abessi- 
nische  Christ,  der  auch  iu  der  traurigsten  Verfas- 
sung seiner  Kirche  nicht  aufgehört  hat*  sich  auf 
sein  Christentum  etwas  einzubilden,  das  festhält 
was  er  hat.  Sicherlich  darf  man  darauf  verzich- 
ten, die  Schuld  seiner  Weigerung  allem  aus  Hart* 
näokigkeit  herleiten  zu  wollen-,  eben  se  wenig  allein 
aus  Gleichgültigkeit;  wäre  letzten«,  so  würde  es 
dem  abessinischen  Christen  leichter  geworden  seyn, 
seine  lange  Liturgie  mit  dem  amhariseben  Common 
prayer  book  zu  vertauschen. 

Dr.  SplieU. 


Gebaueraclie    Buchdrücke rei. 
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as  vorliegende  Bach  ist  der  Herzenserguss 
eines  redlichen  and  aufgegärten  Mannes,  der  em- 
pört aber  die  Wüstheit  der  Zeit,  über  die  Masse 
der  ideellen  and  reellen  Verwicklungen  zwischen 
Staat,  Religion  und  Philosophie  den  gordischen  Kno- 
ten mit  Einem  Schlage  zerhauen  will.  Durchdrun- 
gen von  dem  tieftvtfrzelnden  Elend  unserer  politi- 
schen und  religiösen,  Zustände  verachtet  er  alle 
halben  Mittel;  auf  eine  Radicalcur  unseres  ge- 
sammten  Daseyns  ist  es  abgesehn.  „Unsere  ganze 
Lebensanschauung"  sagt  er  „unsere  Auffassong 
der  Religion  muss  im  tiefsten  Grunde  eine  andere 
werden."  Das  eben  erklärt  unsre  endlosen  Wirren' 
dass  wir  ober  allerlei  Verhältnisse  im  Eigenleben 
uns  streiten,  uns  bis  zu  Tode  quälen,  ohne  über 
das  ganze  Wie*  des  Ursprungs,  des  wahren  We- 
sens und  der  ewigen  Bestimmung  des  Menschen 
einig  zu  seyn.»    (Vgl.  S.  VII.) 

Der  Vf.  geht  davon  aus,  dass  weder 'der -reine 
Staat  im  Sinne  der  Revolution  noch  die  auf  das 
Dogma  de>  Vfereöhntahg'  basirte '  Kirche  dein  Men- 
schen Befriedigung  geben  könne,  sofern  beide  eines 
positiven  Gbhalts  ermangeln.  Die  Kirche  bietet 
(richte  >M  Erlösung  von  Sonde,  der  Staat  nichts- als 
Freiheit, ;' beide  -Otter  sind  rein  negativ,  also  nöch> 
stens  »Vorbedingungen  für  das  währe  Leben,  das 
wir  entbeut*  es  ist  nichts  mit  ihnen  gewonnen, -als 
eine  Aofoi<*b*frg>  hemmender  Schranken  9  „  der  un- 
bestritte* •  Boden  >*it  efcfefti  freien  und  reine«  An- 
bau de*  Lefeeritf,  Möglichkeit  des  Guten,  aber  noch 
keine  W4rMWfikefr*{S.  f)>  »Wenn  Wir  des  Ziol 
de*  philM0phi*efren  Staate  atiofc  in  tfngeMörterti 
Frieden  unier  iaöter  gta'tohgefeinnteii  Staaten  als 
erreicht  uns  denken,  was  haben  wir  dann  genren* 
neu?  Allerdings  unen41&h  viel  gegea  jevfct,'  n&m+ 
it.  1*  Z.  1S48.    Erster   Band. 
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lieh  Befreiung  von  vielen  Uebeln,  die  von  Anbe- 
ginn unser  Leben  druckten;  aber  auch  ein  wirk- 
lich Geist  und  Herz  befriedigendes,  im*  tiefsten 
Innern  und  im  thätigen  Wirken  nach  Aussen  selig 
genügendes  Leben?  Bleibt  nicht  der  ganze  Unbe- 
stand  des  Irdischen,  die  physische  Vergänglichkeit, 
die  moralische  Ungerechtigkeit,  die  Zwecklosickeit 
tfes  im  Kommen  schon  wieder  Gehenden  x  steht 
nicht  am  Ende  der  Tod;  bleibt  das  ganze  Erden- 
leben nicht  ein  ungelöstes  Problem?'1'  (S.  9). 

Das  Prlncip  des  philosophischen  Staats  ist  die 
philosophische  Lehre  von  der  Absolutheit  des 
Ich,  die  Lehre,  dass  das  Irdische  sich  selbst 
2weck  scy;  das  Princip  der  Kirche  die  kirchliche 

9 

Lehre  vori  der  Erbsünde.  Beide  Prinzipien 
sind  gleich  falsch.  Das  absolute  Ich  des  Phi- 
losophen, der  Mensch  sein  eigner  Gott,  und  die 
Erbsünde  der  Kirche,  als  Fundament  ihres  Glau- 
bens, sind  zwei  Extreme  Einer  Verneinung  des  ewi«? 
Wahren.  Der  Mensch,  der  seine  t<ebensanschau- 
eng  mit  sich  als  Sünde  oder  mit  sich  als  Gott  be- 
ginnt, hat  das  wahre  Menschenleben  in  Gott  schon 
verloren."  (S.  T).  '    '* 

Auf  diesem  Wege,  ist  das  rechte  Leben  in 
seligem  Gottesfrieden  nicht  zu  finden  (S.  16,). 
tts  «ftuäs  'also  bin  höheres  Princip',  ein  wahrhaft 
positives  aufgestellt  Verden;  ein  solches  aber  ist 
nur  die  wahre  'Religion.  „Die  Mensehen  bedürfen, 
um  aber  unvermeidliche  Trennungen  gleichberech- 
tigter subjeetiver  Meinungen  und  willkürlicher  Hand- 
lungen hinauszukommen ,  einer  hohem  Lebenseini- 
gung ?  emes  einzigen  Bandes,  das  Alle  umfasst; 
und  dies  Band  ist  der  Glaube  j  nicht  ein  von  Men- 
scheti  aus  defrn  Verkehrten  Erdenleben  selbstge- 
maehter  Wahnglaube,  sondern  der  einfache  kindli- 
che Glaubt  an  dyn  allein  itxfflren  Gott;  an  die  Ein- 
-h*H  untres  Berufs  zu  einem  Antigen  Leben  durch 
die  Habe  seine»  heiligen  Geistes ,  der  ewiges  Leben 
4st  und  die  Kraft  &ü  einen*  unendlich  persönlichen 
Leben  in  sich  hat';  Und  in  diesem  allgemeinen  der 
besonder*  Glami/e^  der  usk  das  ewig  Wahre,  Gute 
umd  StBöne  .#*  lebiem'  einmsd  ^erschienenen  vöNeniteten 
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Menschenleben    zur    klarsten    Anschauung    bringt,     lität,  eine  für  das  Chaotische  unserer  Zustände  so 
sodass  wir  üh  Christen  den  Willen  ties  Ewigen,  uh~    r  bezeichnende  Art  Von   Polemik    entwickele,    das» 

'  l   ,J,"il"   r   **--•• '  -  --"  — '—  —        \y\r   un8    nicht    enthalten    können,    wenigstens    auf 

einiges  näher  einzugehen.     Das  Werk  bewegt  sich. 
in   dem    doppelten   Kampf    gegen    Philosophie    und 
Theologie.      Eins    ist   es,    worin  die   Verkehrtheit 
beider  gefunden  wird;    dass  sie  beiderseits  von  der 
Zeit  und  ihrer  Wesenlosigkeit   ausgehen,  während 
der  wahre   Glaube,    das   wahre  Menschenseya    im 
Sinne    des    Hrn.    Vf.\*,    durchaus    im   Ewigen   ru- 
hen.     Das    ist    der    Punkt,    um   den    Alles  sich 
dreht.        Weil     der     atheistische    Staat     so     gut 
wie  die  Kirche   der  Versöhnung   nur  der  Zeit  au- 
gehören ,    tragen    sie  gleichmässig  die  Nichtigkeit 
in     sich.      Auch     der     speculativeii    Wissenschaft 
spricht    der    Vf.    die     ewige    Grundlage    ab.      Die 
Unendlichkeit  dieser  Wissenschaft,  sagt  er,  ist  nicht« 
als  Selbsttäuschung,  nichts  als  die  leere  Einbildung  ei- 
ner endlosen  Zeit.    Die  Weltansicht  vona  Lieben  der 
Welt,  die   durch  absolutes  Wissen  in  sich  seihet 
den  letzten  Grund,  den  Ursprung   alles  Lebens  *u 
haben  meine,    entbehre    jedes    positiven    Grundes. 
„Diese  Unendlichkeit  verneint  nur  das  Endliche;  so 
haben  wir  jedoch  weder  Südliches  noch  Unendli- 
ches,   denn   die  blosse   Verneinung  des   Endlichen 
hat  in  sich  durchaus  keine  Beziehung  des  Unend- 
lichen.    Wenn  der  wirkliche  Staat  kein  Endlicher, 
wenn  er  ein   Unendlicher,   ein  Nichtetidhcher    ist, 
dann  entsteht  die  Frage:    Was  ist  er  denn,  wo  hu 
der    positive   Grund    seines    Loheua?     Es    besteht 
keine  Zeit  in   und  aus  sich  selbst;  kein  Zeitleben 
hat  den  Grund  seines  Lebens  in  sieb,  sondern  in 
dem  Ewigen.     Gott  ist  der  Eine  Grund  alles  Le- 
bens."   (S.  291). 

Nur  im  Lichte  eines  unsterblichen  Lebens  ver- 
schwinden nach  Hrn.  Jt.  all  diese .  Unvolikommen- 
heiteo,  dieses  ganze  Reich  der  Abhängigkeit  und 
des  Schmerzes.  Er  setzt,  dor  Philpsophie,  die  von 
der  kleinen. Erde  aus  das  Geheimnis*  des  Univer- 
sumsergründon will,  ein  einfaches  unmittelbares  Wis- 
sen eutgegen.  „ Der  Geist  im  All,  im  Menschenge- 
schlechter in  jedem  einzelnen  Menschen  giebt  uns  eine 
das  ganze  All  umfassende  Lebenaauschftuung,  worin 
wir  nun  unsern  menschlichen  Antheil  afcher  zu  er- 
keonen  haben. .  ♦ «  Der  "Geist  des  Vater*  hp.- unaerm 
Geschlecht  weist  zurück  auf.  den  Gebet}  er  ist 
seine  einzige  unmittelbare  gelbstoffteuberung ;  in  ihm 
allein,  in  diesem  Gewissen,  liegt  wie  das  Leben 
auch  Erkenntnis*  dsfl/Ltbeae»  ... 


sere  einheitliche  Lebensbestimmung ,*  nicht  mehr  su- 
chen dürfen,  sondern  sie  in  dem  Leben  Jesu  in 
ihren  ewig  unwandelbaren  Grundzügen  vor  Augen 
haben,  so  dass  der  Eine  für  alle  Menschen  voll- 
kommen genug  gethan  hat,  ihnen  das  freie  reine 
Mensehenerbe  des  von  dem  Ewigen  empfangenen 
Geistes  als  ein  schlechthin  persönliches  Leben  in 
allen  freien  menschlichen  Verbindungen  nach  dem 
darin  zu  erfahrenden  Wohlgefallen  ihres  himmli- 
schen Vaters  zu  enthüllen."     (S.  16  —  17). 

Dieser  Satz  enthält  die  Quintessenz  des  gan- 
zen Buchs.  Zum  einfachsten  Christenthum  das  dem 
Vf.  zugleich  die  Religion  der  Vernunft  ist,  soll  die 
Menschheit  zurückkehren.  Das  wahre  Christenthum 
ist  nichts  anderes  als 

söuüchen    Freiheit.  w 

väterlichen  Gottes  und  Christi  als  des  höchsten 
sittlichen  Vorbildes  soften  alle  Monschcn  sich  ver- 
einen;  auf  diesem  gemeinsamen  Boden  aber  soll 
jeder  Individuellen  Eutfaltuug  unbeschränkter  Spiel- 
raum gegeben  seyn.  Dann  tvird  aller  Kampf  und 
alle  Zerrüttung  aufhören;  unsere  Gesellschaft  wird 
ein  friedlicher  Verein  wirklich  christlicher  Staaten 
d.  h.  freier  und  liebevoller  Gemeinschaften  seyn, 
die  nach  dem  Muster  Jesu  zu  immer  höherer  Voll- 
kommenheit streben. 

Es  sind,  wie  man  6ieht,  im  Ganzen  die  Ideen 
des  Rationalismus,  gegen  die  ein  grosser  Theil 
des  jetzigen  Publicums  sehr  mit  Unrecht  vor- 
nehm thut,  welche  unsern  Vf.  leiten.  Indem 
Hr.  Rüben  für  Uhlich  in  die  Schranken  tritt  (S.196), 
indem  er  den  Gustav- Adolf- Verein  zu  einer  grös- 
seren Verallgemeinerung  seiner  Tendenzen  aufmun- 
tert (S.  226),  weist  et  selbst  auf  die  Zeitrichtung 
hin,  aus  der  sein  Welt  versöhnungsplan,  hervorge- 
gangen ist.  Aber  diese  Ideen,  welche  bei  ihm  et« 
was  unbestimmt  gefasst  sind,  den.  Gegnern  beizu- 
bringen, ihre  ethische  Kraft  bei  sich  selbst  und  bei 
den  Gegnern,  hüben  und  drüben  geltend  zu  machen, 
sie  versöhnend  eintreten  zu  lassen  in  die  schroffen 
Konflicte,  das  ist  die  reale  Schwierigkeit  der  Praxis, 
und  auch  das  redlichste  Bemühen  des  Einzclneu 
wird  hier  immer  nur  ein  kleines  Gewicht  in  die  Wag.« 
schale  legen. 

Wif  würden  uns  bei  der  theoretischen  Grund- 
anschauung des  Vf.'s .  nicht  weiter  aufzuhalten 
brauchen,  wenn  sich, nicht  in  .der  Ausführung  der 
bekannten  Gedanken  eine  so  .  wundersame  Origina» 
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Die  Bestreitung  4er  Abselittbeit  des  phüoso-1 
phischen  Wissens    bat  indess  her   alier    Entschie- 
denheit in  onserm  Vf.  doch  eine  gewisse  anerken» 
«ende  Milde,  die  auf  Versöhnung  hinweist;  dage<<- 
gen    werden    die  Theologen ,   denen   der   grossere 
Thetl   des  Buchs  gewidmet  ist,  mit  unverholenem 
Hasso  behandelt.      Die   Wurzel    all  ihres   Wahns 
rat,  dass  sie  von  der  Sunde  autgehn  und  die  ganze 
Weltgeschichte    auf  die   Erlösung    von    derselben 
beziehen,  also  ewig  im  Beden  der  Zeillichkeit  d.h. 
der  Unwahrheit  stehen  bleiben. 

Nur  einer  solchen  abgeschmackten  Auffassung 
der  Wahrheit  ist  es  nach  dem  Vf.  zuzuschreiben, 
diss  Göthe,  „einer  der  geistreichsten  Männer  dar 
letzten  hundert.  Jahre,"  nicht  „mit  offnen  Worten 
Christum  predigte.  (S.  54).  —  Uobrigeus  wird 
durchaus  nicht  geleugnet,  dass  die  Lehre  von  der 
Sünde  und  Versöhnung  auf  den  paulinischen  Briefen 
beruht,  vielmehr  erhält  der  Apostel  auch  die  gehörige 
Rüge,  dass  ihm  da,s  christliche  Einsseyn  mit  Goit, 
die  Einheit  alles  Lebens  in  Gott  nicht  aufgegangen 
sey;  obwohl  rühiqejid  anerkauut  wird ,  dftss  es  nie- 
mand wohl  »redlicher  mit  dem  Christeuthum  ge- 
meint als  dieser  gelehrte  Jude."  (S.  160).  Der 
Wahrheit  nach,  steht  das  Christenthum  »in  gar 
keiner  Beziehung  zur  Sünde,  denn  wo  es  lebt,  da  ist 
keine  Sünde,"  ?s  ist  die.  reiue  positive  Wahrheit 
des  ewigen  Lebens  (S.tp£.  53). 

Von  jenem  theologischen  Grundirrthum  aus 
aber  müsse  die  'Welt  freilich  ein  unauflösliches 
Problem  seyn ,  indem  die  Wirklichkeit  in  ewigem 
Dualismus  zerrissen,  indem  von  der  Kirche  dio  That 
der  Erlösung  Im  Gegensatz  der  Sfitode  verewigt  werde. 
Die  Kirche  sey  der  Ansichttt  nur  von  ihr  könne  das 
ganze  Erdenleben,  als  weltlich  und  verderbt,  seine 
Wahrheit  empfangen.  Aber  in  derThat  ist  sie  selbst 
der  Sünde  unterworfen,  da  alle  Einzelnen  dieser  ange- 
hören; eitd  so  ist  die  ungöttliche  Menschheit  endlos 
dem  Elend  verfallen«  (S.  51.  58  u  s.  \\\)  „  Der  soge- 
nannte bisherige  GMubfe  idt  eine  auf  den  Kopf  gestellte 
Wahrheit;  er  giebt  uns  ein  allgemeines  Sünderr- 
leben  hier  in  der  Zeit,  als  That  im  Diesseits  und 
die  ewige  Seligkeit  afe  ein  todtes  Wert  und  als 
unbekannte  Grösse  im  Jenseits."  (S.44).  Soll  mithin 
je  das  Daseyn  Frieden  finden,  so  ist  der  Begriff  einer 
vom  Staate  abgesonderten  Kirche  schlechterdings  auf- 
zugeben; der  Staat  muss  seine  Souverainetät  auf  Er- 
den ergreifen.  Nur  dies  Mittel  kann  uns  nach  der  Mei- 
nung des  Vf.*s  vor  einem  neuen  Reformartonr-'Und 


Kevolutienekirieg*  tiewtlltren  j  dass  der  Staat  feitah 
als  chrrstlfofr  censtituirt ,  indem  er  die  Kirche  recht- 
fertigt. (8:  CTO— 21  u.  *  w.)  In  der  Rtföfntttieti 
ist  die  Kirchs,  in  dfen  Revolutionen  sind 'die  Staäteti 
in  ihrer  Unwahrheit,  in  ihrer  innere  Fäuirliss,  In 
ihrer  unheilvollen  Zerrissen h feit  —  „absolut  uhlteilbär 
unter  der  Herrschaft  des  Wahns,*  der  auf  dem 
Beden  des  Abfalls  Heilung  von  den  Gebrechen  der 
'Sünde  sacht  —  zur  Erscheinung  gekommen/' 
{S  188/.  Von  der  Idee  des  ewigen  Lebens  aus 
müssen  sie  neu  geboren  werden.  '  „Arte  Verbin- 
dungen bis  zum  grössten  menschlichen  Vereine,  bis 
zu  Staaten  und  ihrem  Verkehr  sollen  als  Mittel 
diesen,  die  freie  Persönlichkeit  in  immer1  grösseren 
Verhältnissen  und  m  immer  reicheren  vollendetem 
Formen  zu  entwickeln."    (S.  17). 

Wenn  der  Staat  von  diesem  Pricip  dtir  abso-- 
luten  Anerkennung  der  Persönlichkeit  ausgebt,  so 
ist  er  ein  wahrhaft  christlicher.  Es  liegt  darin 
(and  das  ist  eigentlich  das  praktische  Resultat  des 
ganzen  Werks),  dass  der  Staat  alle  einzelnen 
Glaubensgemeinschaften ,  bestehende  -und  künftig 
sich  gestaltende  y  nur  -als  Christen  anerkennt  und 
alles  Besondere  d6ti  einzelnen  Gewissen  überläset. 
(S.  129).  Das  ist  die  vernünftige  Qlaubensdinheit ; 
Christus  allein  als  Ideal  der  Humanität  und  kein 
Dogma  soll  unsre  Einheit  seyn. 

(Der  Beschluss  folgt} 

'    ■    • 

Englische  Sprache. 

Genesis  oder  Geschichte  der  innern  und  äussern 
Eniwickelung  der  englischen  Sprache  von  Fried- 
rich Albert  Maennel  u.  s.  w. 

iBetchlu**  von  Nr.  14.> 

In  der  That  giebt  es  der  Sammelwerke  schon 
so  viele,  und  die  sehr  zugänglichen  Werke 
Warton's,  Percy's,  Eltis*  u.  8.  w.  sind  so  reich, 
dass  'mau  alle  Ursache  hat,  wählerisch  zu  seyn! 
Dass  dazu  allemal  eine  „tiefe  Kenntniss  dor  alt- 
englischen  Sprache  und  Lilleratur"  gehöre,  wird 
der  Vf.  in  dem  Einen  Falle,  wo  er  seine  Quelle 
eingesteht,  indem  er  S.  35  —  42  erfolgreich  Wort 
für  Wort  aus  Warton's  Geschichte  der  englischen. 
Dichtkunst  abschreibt,  wohl  selbst  nicht  gerade  be- 
haupten.  Wobei  er  aber  keine  tiefe  Kenntniss  hätte 
zeigen  können  und  sollen ,  nämlich  in  der  Erläute- 
rung, oder  auch  nur  Verdeutschung  der  ältesten  und 
älteren  'Sprachproben,  da  lässt  er  wirklich  den  ar- 
men Uukundigeu  mit  unverantwortlicher  Grausam-« 
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Jutt   in  völliger   »atljr    und  HüJflQSJgkeiM    Was 
hilft  ?s  den*  Unkundigen  9    «peso  er.  ihm   das  alt* 
Lied  yori .  Caedmon  mit  triebt?  Weiterem  al?  einer 
pngefthrqn  Angabe  des  Inhalt*  vorführt?  Ist  es  doch 
in   Rask'a  ari£eJsäpM*chcF  Grammatik  mit  einigen 
Erläuterungen  versehen  und  dje*?,  sage  Rask's  an- 
gelsächsische Grammatik,  hätte  doch  von  dem  Vf. 
nicht  so  gä^jchi$nprirt  werden  seilen!  Man  lese  das 
gange  Werk  durch,  man  sehe,  wie  der  Vf.  weiter- 
hin am  unrechten  Qrte  bereitwillig  einige  angelsäch* 
siachl     Wörter    4em    englischen    Texte    unterlegt 
..(*., 0<  au  I  was  Anmerkung:   Aagl.  Sax.  Je  waes, 
zu  Jet.  me  kias  tbee  Anmerkung:  kiss  ven  cyssan, 
.  w    dgIO?  UJ|4  »ar?  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass 
er  R«*k  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kennen  ge- 
lernt hat!    Er,  der  mit  Je  waes,  mit  cypsau  u.dgl. 
.am  ungehörigen  Orte  cpquettirt,  wie  würde  der  mit 
Vergnügen   den    tiask   geplündert    haben!    In  der 
That,  wie  Vieles  hätte  er  nicht  schon  aus  Hask's 
Vorrede  zq  der  Grammatik  lernen  können  und  sol- 
len? _    Weiter:  Wie  hat  er  die  Spradiprobe  aus 
Alfreds ■  Geschichte  Orosii  dem  Unkundigen  erläu- 
tert   und    zugänglich   gemacht .  (S.  1*  u.  a.  w.)  ? 
Kr  bat  sie  mit  einer   deutschen   Übersetzung  be- 
gleitet,  welche,   weil  sie  wie  die  Faust  aufs  Auge 
passt,  dem  Unkundigen  fruchtlos,  und  dem  Kundi- 
gen lächerlich  ist!  mit  einer  deutschen  Uebersetzuug, 
welche  er  pichtbarliph  nicht  nach  dem  Urtexte,  son- 
dern  nach   der  vorgefundenen   lateinischen    Uebcr- 
setzung  fabrictrt  l)at!  Und  übrigens  zu  dem  ganzen 
Stücke   (S.  12—24)  keine   erläuternde  Anmerkung! 

Und  doch  setzt  er  so  gerne  Anmerkungen  'unter 

den  Text,  z.  B.  S.  91  bringt  er  müssiger  Weise 
eine  lange  Anmerkung  unter,  über  myself,  thyself 
u.  s.  w.,  die  er  ven  Dr.  Johnson  und  Mr.  Todd  in 
ihrer  ..ganzen  Ausdehnung  abschreibt;,  und  .S.  97 
eine  lange  Anmerkung  über  den  conversstioneljen 
Gebrauch  von  Sir;  und  S.  101  aus  Murray's  eng- 
lischer Grammatik  eine  Stelle  über  den  allbekann- 
ten Gebrauch  von  eball  und  will  zur  Bezeichnung 
des  Futurums ;-  und  Sr  114  lehrt  er,  dass  absence 
„aus  dem  Französischen"  komme!!  . 

Wenn  nicht  zu  befürchten  stände,  dass  der 
Leser  schon  über  und  über  genug  „Genesis  und 
innere  und.  äussere  Entwicklung  der  Sprache"  ge- 
hör! habe,  po  wurden  wir  nicht  unterlassen,  noch 
einige  trivjale  und  lächerliche  .Behauptungen  über 
das  Verhältnis*  der  englischen  Orthographie  zur 
.  Aussprache  (£*  6,  S.  44,  8,59),  und  über  den  enjf- 


Useben  Aecent  (S.  45)  hervorzuheben  Und  zu  be- 
leuchten.   Aber  es  würde  das  Bild  f  welches  dies« 
Zeilen  entworfen>    eine   wesentliche  Lacke  habeis 
wenn   nicht   noch    auf   die  Art  und  Weise,    wie 
<der  Vf.  sieh  hin  tnd  wieder  auf  dem  Gebiete  der 
Etymologie  gebehrdel,  in  der  Eile  aufmerksam  ge- 
dacht würde.    Im  Anfange  der  normannisch  «sich«' 
«isches  Periode  sagt  er :  „Da  die  französische  Spra- 
che viel  Lateinisches  aufgenommen  hat,  so  nehmen 
wir  die  jetzt    eingetretenen   Veränderungen  in   der 
englischen  Sprache,  als  von  der  lateinischen  unmit- 
telbar  kommend,  an!"     Nun    führt  er  eine  ganze 
Liste    romanischer   Wörter    an.      Er   unterscheidet 
nicht  Zwischen   ftolfehen    romanischen    Bestandtei- 
len  der   englischen  Sprache,     welche   ihr  aus   der 
Französischen  zugeflossen  sind,  und  ^solchen,  welche 
durch  die  alten  englischen  Gelehrten  unmittelbar  aus 
der    lateinischen    Sprache  geschöpft  sind!    Ja,    er 
unterscheidet    auch  '  nicht  zwischen   mittelbar  oder 
unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  entlehnten  Wör- 
tern, und  acht  germanischen',   mit  'den  lateinischen 
nicht  anders  als   urverwandten   Wörtern ! !    Fatlicr 
~komnit  von  pater  („p  ist  in  f  verwandelt**)!     Fish 
von  piscis!  New  von  novus!  Name  von  uomeii!  Fotvl 
von  pullus!     Bear' von   fero!  — •    Und  weiter:    Er 
macht  die  abentheuerlidistcir  Ableitungen,    welche 
man  nur  irgend  aufs  Gerathewohl  unternehmen  kann : 
maw  von   stomachus!    stop  von  obstipo!     find  von 
offendo    („aus  den   Endungen   lateinischer    Wörter 
Wertjen  neue  geipacjil  (',')!  Spare  von  ^fcpajuV  place 
von  palatium!  popn  von  qubitaneus.!  .Prauce.ist««!!- 
.  ssmmengezqgen  aus  proud  und  oanceü  »startfy  .aqs 
stowt  und  hardy!!,—    Kurz;,  se, ine  fEtygiQj^cU(^0%t 
auf  dem  alten.  Fusse  jener  y^rsclipllenew  Z^t,  jui 
welcher    mau    f*«cA*  vp,n  .alope^lope*.T;nfl$-.pax 
ableitete.  •?   ,  . 

Solches  Angesichts  der  ernsten  raofienaef  \\\p\o- 
risch-  vergleichenden  ^prqchfflrscjuingl  +-.  >Vie 
Kommt  die  Kritik  dazu,  vop.  solchen*  £$ug .Notiz 

.zu  nehmen?  Sie  bat  ihrem  «Berufe  u#oh  verschie- 
dene Seiten,  und  ihr  unerfreulichster,  fvyar,  aber 
nicht  «überall  entbehrlichster  Bqruf  ist,,  zu  zuebtigf  n 
und  zu  warnen.  •  Ef  ist  deqpijenig^n, .  welpher  es 
künftig  unternehmen,  \yirp1,  ,aine.  w^rtyiplje  pe? cJiicjHe 
der  englischen  Sprache  zu  einwerfen,  pic/its  sosehr 
zu    wuusehena  .  sl*.    da«a.    er,  a.q*  .se^qt   >yerk 

.  Nichts,  auch  rieht  ejqotel  Negatives  z,u  lerpen  blbe 

Dt..  Jßtrflh,  Schutz. 
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is  ist  mehrfach   die  frage  aufgeworfen,   welche 
Galtung  der  Poesie  am  meisten  der  gegenwärtigen 
Bewegeng  der  Geister  und  Stimmung  der  Gemüther 
entspreche  und  deshalb-  vorzugsweise  bearbeitet  zu 
werden  verdiene.     Gervinus  meint:    die  politische 
Satire.     -9a  onsre    Zeit  in   ihrem  tiefsten   Streben 
eine    Umgestaltung    der   politischen    Zustande  be- 
zweckt, so  kennte  es  scheinen,  als  ob  man  Gervi- 
nus  beistimmen  müsste;  zu  der  Satire  wäre  natür- 
lich auch  noch  Bpigramme  and  Komödie,  kurz  jede 
Poesie  su  rechnen,  welche  die  Unzulänglichkeit  des 
Bestehenden  darzustellen  suchte.    Eine  selche  Poe- 
sie ist  es  allerdings ,  welche  dem  Drange  der  Ge- 
nuiner,  wie  ihn   unsre  Zeit  offenbart,  Am  meisten 
entgegehkemmt.     Aber  eine  andre  Frage  ist  es,  ob 
dieselbe  eben  deshalb  ein  Vorrecht  in  Anspruch  zu 
nehmen   hat«     Wir    müssen    dies  verneinen;    denn 
davon  abgesehen  9  dass  sie  sich  unter  dem  Drucke 
der  Censur  nicht  frei  würde  entwickeln  können,  ist 
doch  vor  Allem  zu  beachten,  dass  eine  ausschliess- 
lich oder  auch  nur  vorwiegend  gepflegte  Zeilpoesie 
1)  die  geistigen   und   gemüthücbeu   Bedürfnisse  der 
menschlichen  Natur  zu  wenig  befriedigen,  und  dass 
sie  2)  die  ewigen  Rechte,  welche  der  Poesie  über- 
haupt   ihrem    Wesen    nach     zukommen,    zu    sehr 
schmälern  wurde.    Man  seilte  doch  bedenken,  dass 
sich  der  Mensch  mitunter  aus  seinen  engen  Vet- 
hältnissen,  aus   der  oftmals  schwulen  Atmosphäre, 
welche   ihn  umgiebt,    in    schönere  lichtere  Räume 
sehnt,  wo  er  nicht  berührt  von  dem  Jammer  des  All- 
tagslebens in  seliger  Selbstvergesseuheit  dem  reinen 
Kunstgenüsse   sich   hingeben   kann.-    Dieser  ewige 
Drang  der  idealert  Natur  des  Mensehen  ist  es,  der 
die  Poesie,  wie  Me  Kunst,  geschaffen  hat,  und  die 
Poesie  würde  ihrem  Wesen  untreu  werden,   wollte 
sie  nicht  zunächst    jenem   idealen   Streben  dienen« 
Ist  sie  doch  eben' die  Kunst,   dns  frei  nach  Ideen 
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in  der  Phantasie  gestaltete  Schöne  in  schöner  Spra- 
che schön  darzustellen.     Diese  ihre  Bedeutung  be- 
hielt sie  selbst  in  der  politisch  aufgeregtesten  Zeit 
des  athenischen  Freistaates;  ja  damals  gerade  schuf 
Sophokles  seine  unsterblichen  Tragödien;  neben  ihm 
freilich  stand  Aristophanes,  der  in  seinen  Komödien 
das  ganze  bunt  bewegte  Leben  seiner  Zeit  abspie- 
gelte; wir  wissen  aber  nicht,  dass  man  ihn  und  die 
Gattung  der  Poesie,  welche   er  vertrat,    vor  Allen 
andern  bevorzugt  hätte.     Wenn  nun  selbst  bei  den 
Aüienern,  ungeachtet  diese  ganz  im  Staate  aufgin- 
gen, die  Poesie  ihre  Selbständigkeit  behauptete,  so 
muss   man   dies   wohl   als  das  Normale  betrachten, 
zumal  da  wir  gerade  bei  ihnen,  wie  überhaupt  bei 
den   Hellenen,  die  Kunst  durchaus  natürlich   ihrem 
Wesen   und  dem  Wesen    des  Volks   gemäss   sich 
entwickeln   sehn.     Daraus  lässt   sich  nun  wohl  der 
Schluss  ziehen,  dass  auch   bei  uns  die  Poesie  in 
eigener  Würde  und  Selbstherrlichkeit  dastehen  kann, 
dastehen  soll,    selbst  wenn  das  politische  Interesse 
so  lebhaft,  wie  nur  irgend  möglich  wurde,  dass  also 
auch  die  politische  Satire   kein  Vorrecht  beanspru- 
chen darf.     Wie  wenig  auch  das  Publikum  geneigt 
ist,  ein  solches  einzuräumen,  zeigt  der  Erfolg,   den 
die   politische  Poesie  gehabt   hat.     För  einige  Zeit 
war   derselbe  ausserordentlich;    aber  wie  steht   es 
jetzt?     Wie     Wenige     möchten     jetzt     noch    ein 
Hoffmann'sches  Epigramm,  ein  Herwegh'sches  oder 
'Freiligiath'sches  politisches  Gedieht  einem  Hebbel- 
schen  Drama  eder  einem  seelenvollen  Geiberschen 
•  Liede  vorziehen  ¥    Wer  fühlt  sich  von  einem  Born- 
sehen  oder  Steinäcker'schen  Comrounistenliede  mehr 
angezogen,  als   von   einem  Gesänge  Uhlettd's  eder 
LenauVj     Wie  wenig  Frauen,  die  doch  einen  we- 
-sentliohen  Bestandteil  des  kunstsinnigen  Publikums 
bilden,   möchten   wohl  zu  jenen  Fahnen  schwören! 
: —  Man  verlangt  auch  jetzt  noch  reine  Poesie,  mag 
sie   nun  in   dem    geheimnissvolleo  schattigen   Hain 
der  Romantik  träumerisch   einherwandeln ,   oder  au/ 
freier  sonniger  Höhe  das  von  Begeisterung  glühende 
Antlitz    dem    Himmel  zuwenden:    man   will  nicht, 
das  sie  nur  wie  Pallas  Athene  mit  Schild  und  Speer 
16 
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erscheine  und  waffeuklirrend  die  Reihen  der  Män- 
ner durchschreite,  man  will  nicht,  dass  sie  nur  mit 
der  Tricolore  sich  zeige  und  auf  der  Standarte  ein 
Laib  Brot  trage,  man  will  nicht,  dass  sie  die  Hoh- 
len des  Lasters  und  Elends  durchstöbere,  um  von 
weiter  nichts,  als  von  Hunger  und  Jammer  zu  sin- 
gen. Auch  jetzt  noch  fordert  man  von  den  Dich- 
tern, was  Unland  von  den  beiden  Sängern  sagt: 

6te  singen  von  Leos  uud  Liebe,  von  sel'ger,  gold'ner  Zeit, 
Von  Freiheit,  Afännerwurde,  von  Treu1  und  Heiligkeit, 
fc?ie  singen  von  allem  Süssen,  was  Mensch enbrnst  durchbebt, 
Sie  singen  von  allem  Hohen,  was  MenschenherjE  erhebt 

Dennoch  wird  in   den  Poesien  jedes  wahren  Dich- 
ters   die  Zeitstimmung    immer  mehr  oder  weniger 
zum  Vorschein  kommen;   denn   wje  könnte  der  für 
alle   Eindrucke  so   empfängliche  Dichter  sein  Herz 
gerade  gegen  das,  was  die  Zeit  in  ihren  Tiefen  be- 
wegt, verschliesscn?    Nur  denkbar  wäre  es  bei  ei- 
nem Poeten,  der  wie  die  weiland  Alexandrinischcn 
Kuii8tdichter  in   seinem  Studirzimmer  sich  verkrie- 
cheod   bloss   darauf  sänne,    die  kalten  Erzeugnisse 
seiner  Muse  mit  gelehrten  Schnörkeln  auszustatten 
und   nach   den   Regeln  der  Technik  zu  glatten  und 
zu  feilen.      Aber  in   einem   Alexandrinischen  Zeit- 
alter leben  wir  Gottlob!  noch  nicht.    Unserm  Volke 
wohnt   noch   die    unverwüstliche  Jugendkraft'  inne, 
mit  der  eine  solche  Greisenpoesie  nicht  zu  vereinen 
ist.     Die  Poesie  soll  in    ihrer  freien   gottgebornen 
Schönheit  fort   und   fort  glänzen   und   sich  nicht  in 
den  Dienst  eines  Andern  begeben;  sie  würde  doch 
uur,  wie  die  edle  Königstochter  Gudrun,  mit  Un- 
willen,   wenn  auch   nicht  mit  Ungeschick  die  ge- 
heischten Dienstleistungen  verrichten. 

Mit  besonderer  Freude  begrüsslen  wir  daher 
auch  die  Erscheinung  des  Ziska  von  Meissner ,  in 
welchem  Gedichte  des  jungen,  schon  durch  lyrische 
Produkte  rühmlich  bekannten  Böhmen  wir  ein  schö- 
nes Epos  bekommen  zu  haben  glaubten,  ein  Epos, 
würdig  der  ungeheuren  Kämpfe,  an  welche  der 
furchtbare  Name  Ziska  erinnert.  Wir  dachten, 
Meissner  würde  es  verstanden  haben,  die  Grund- 
bedingung des  epischen  Gedichtes  zu  erfüllen,  näm- 
lich aus  dem  lebensvoll  in  allen  seinen  wesentlichen 
Eigenthümlichkeiten  geschilderten  Volksganzen,  aus 
den  energisch  gezeichneten  Zeitbewegungen  die 
mächtigen,  slavisch  wilden  Heldengestalten  Ziskas 
und  der  Seinen  in  imponirender  Würde  hervortre- 
ten zu  lassen,  das  Schaurige  des  blutigen  Dramas 
durch  kunstvoll  eingefügte  Episoden  zu  mildern  und 
so  den  finstere,  von  düatcrn,  blitzsprühenden  Slurm- 


wolkcn    geschwärzten   Gewitterhimmel    wenn    aucl 
nur  auf  Augenblicke  zu  lichten  durch  heitere  Bläu 
oder  einen  Friede  verkündenden  Regenbogen.    Diese» 
durch  den  grossen  Namen  Ziska  erregten  Hoffnun- 
gen   fanden    wir    aber   leider   nicht  erfüllt.     Denn 
1)  vermissen  wir  in  dem  Gedichte  durchgehende  die 
epische  Ruhe,  jene  Lust,  jenes  Behagen  am  Er- 
zählen, welches  sich  nicht  übereilt,  sondern  iu  der 
liebevollen  detaillirendeu   Schilderung    der  Persön- 
lichkeiten, Handlungen  und  Localitäten  seinen  Ge- 
nuas findet.    Das  Ganze  gleicht  nicht  einem  gewal- 
tigen, in  ruhiger  Majestät  dahinwallenden  Strome, 
dessen  Lanf  nur  von   Zeit  zu  Zeit  durch  Felsen 
gehemmt  wird,  au  denen  er  mächtig  emporschäumt, 
sondern  es   ist  ein  wilder    Bergstrom,    der  hastig 
vorwärts  eilt,  um  sich  von  Klippe  zu  Klippe  jäh  her- 
abzustürzen, sonder  Rast  und  Ruhe,  im  engen  kaum 
den  Durchbruch  gestattenden  Felsenbelte.  —    Das 
Gedicht    stürmt    in    den   verschiedensten  lyrischen, 
ja  dithyrambischen  Versarten  dahin,  was  dem  poe- 
tischen Eindrucke  ausserordentlich  schadet.   Wollte 
Meissner  nicht  den  Hexameter  oder  die  Nibelun- 
genstrophe anwenden»  so  hatte  er  noch  immer  die 
Wahl    zwischen    den    verschiedenen    italienischen 
Stanzen,  wie  wir  sie  von  dem  Erfinder  des  moder- 
nen  Epos,    von  Byron  gebraucht  sehen.    Man  er- 
kennt hieraus,  dass  sich  Meissner  noch  nicht  klar 
ist  über  die  Formen,  in  denen  der  poetische  Stoff 
sich  darlegen  muss.    Leider  hat  er  auch  hierin  sich 
Lenau  zum  Muster  genommen,   und  zwar  dessen 
Albigenser,    über  welche  Prutz  in  seiner  schönen 
Abhandlung  über   Lenau   (kl.  Schriften  L,  p.  347.) 
sagt:  „e9  fehlt  auch  hier  noch  die  volle,  kräftige 
Plastik  epischer    Darstellung;    es   stört  auch   hier 
noch  der  Wechsel  der  Versarten,  die  Zersplitterung: 
in  einzelne   Scenen   und  Situationen,  die  strengere 
Haltung    des    eigentlichen  epischen  Gedichtes  und 
sieht  das   ganze  Werk   mehr  in  das  Genreartige!' 
u.  s.  w.    Dies  Alles  können  wir  auch  auf  Meiss- 
ners Ziska  anwenden.    Lenau  sagt  dort  einmal: 

Den  Albigensern  folgen  die  HussiUn 
Und  zahlen  blutig  beim,  was  jene  litten. 

Meissner  wollte,  wie  es  scheint,  die«  Wort  auch 
literarisch  wahr  machen. 

2)  ist  das  Volk  und  seine  Bewegung  nicht 
scharf  und  bestimmt  genug  dargestellt;  die  Expo- 
sition ist  nicht  befriedigend;  man  begreift  das  Han- 
deln und  Reden  der  auftretenden  Personen  nicht 
recht.  Auch  hier  hat  sich  der  Dichter  nicht  die 
nöthige  Zeit  gegönnt,  um  dem  Gem&lde  einen  Hin- 
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1  ergrund,  fön  dem  die  Figuren  sich  deutlich  abhe- 
ben, und  den  Figuren  eine  ihre  Eigcnthümttchkcit 
genauer  markirende  Umgebung  zu  schaffen. 

3)  ist  die  Schilderung  Ziska's  selbst  misslun- 
gen.     Er  tritt  auf  als  ein  düsteres  Nachtbild  in  ge- 
spensterhafter   Umgebung.      Wie    er  nachher  gern 
Traumbilder  einer  fiebererhitzten  Phantasie  erzählt, 
so  erscheint  er  auch  selbst  fast  als  ein  solches,  da 
sein   Charakter  nicht  mit  klarer  Besonnenheit  dar- 
gelegt, seine  Gestalt  nicht  mit  kräftiger,  energischer 
Plastik  hingestellt  ist;  es  fehlt  Einheit  und  Durch- 
sichtigkeit.   Ziskas  Schwester  ist  durch  einen  Pfaf- 
fen entehrt,  dies  bestimmt  den  grossen  Helden,  die 
Sache  der  Hussiten  zu  der  seinigen  zu  machen,  ein 
Motiv,  welches  unmöglich  als  ausreichend  erschei- 
nen  katin.     Während    Homer   den  Achilleus  nach 
Patroklos  Tode  ohse  Erbarmen  unter  den  Schlacht* 
häufen  der  Troer  wüthen  iässt,  —  (IL  XX«) 

Nimmer  ja  war  saaftmütiiig  der  Maus,  noch  freundliche! 

Herzens  — 

stellt  Ziska,    „der   Mann    von  Zorn  und  Eisen", 

weichmüthige  Betrachtungen,    unkriegerische,    oft 

krankhafte  Reflexionen  an,  wie  z.B.  p.104: 

Zu  schön  scheint  mir  dies  grüne  Böhmerland, 

Dass  ich  es  decken  soll  mit  Mord  und  Brand, 

Die  Wahrheit,  der  wir  dienen,  nicht  so  theuer, 

Das*  ich  sie  bringen  soll  mit  Schwert  and  Feuer  a.  s.  w. 

die  auch  uachher  in  den  Fieberphantasien  des  Träu- 
menden wieder  auftauchen,  z.B.  p.  154 ff.: 

Stimmen  ringen  eich  loa  Abs  dem  Dunkel,  Und  hallen 
sich  Wie  Lawinen  Und  wecken  das  ich! um» e rüde  Echo 
In  allen  Abgründen  der  Seele,  Bis  sie  herangewachsen 
das  innere  Ohr  Betäuben  mit  Donnergang.  Ziska,  tont 
es,  Ziska!  Prag  willst  du  zerstören ?j 

Wie  Schatten  und  Licht  bei  der  Ampel  Schwanken 

Hinirren  an  seines  Zeltes  Wände, 

So  irren  und  wanken  die  kranken  Gedanken 

ihm  hin  durch'«  Hirn  ohne  Rast  und  Ende. 

Er  sinnt,  er  träumt.    Das  stärkste  Leben 

Hat  solche  wnnderseltsame  Stunden, 

Wo  Loge  scheint,  was  sonst  wir  empfanden, 

Selbst  düs ,  wofür  wir  das  Blut  gegeben  n.  s.  w. 

Der  Fiebernde  und  Pestkranke,  der  da  sagt: 

Mein  Hirn  ist  toll  Ton  Mord  und  Granen 
ist  nicht  mehr  ein  Held  für  das  Epos,  wie  auch  die 

Worte: 

Spannt,  meine  Kinder,  wenn  ich  kalt  und  todt, 
Auf  eine  Trommel  meines  Leibes  Decke! 
für  Meissner'*  Ziska  nicht  natürlich  erscheinen.  So 
ganz  unmotivirt  dastehend  sind  sie  weiter   nicht  s, 
als  eine  antiquarische  Notiz,  die  uns  an  ein  Thea- 
trom  anatomicum  mit  *U  seinen  die  Sinne  erfreuen« 


den  Reizen  denken  lassl  und  wohl  wonig  geeignet 
seyn  möchte,  uns  der  Lazarethluft  und  Fieberst* 
Biosphäre  zu  entrücken. 

Hierin  und  in  seinem  Weltschmerze  zeigt  sich 
Meissner  allerdings  als  einen  „trübseligen  Poeten v 
(s.  p.  XXVII.),  da  wir  doch  von  dem  epischen  Dich- 
ter vielmehr  jene  olympische  Heiterkeit  erwarten, 
die  sich  mit  ernster  Ruhe  paart.  Wir  finden  es 
freilich  sehr  natürlich,  dass  das  Gemüth  unsres 
Dichters  von  Schmerz  tief  durchdrungen  ist:  wen 
sollte  die  Schilderung  seines  schonen  Heimathlan- 
des, die  er  in  dem  Epilog  giebt,  nicht  innig  ergrei- 
fen, ja  erschüttern?  Aber  diese  Stimmung  durfte  er 
nicht  in  einem  epischen  Gedichte  ausströmen  las- 
sen; dies  ist  durchaus  verfehlt;  jene  ganz  moderne 
Gemüthsaffection  passt  am  allerwenigsten  für  die 
rauhen,  kraftvollen  Hussitenseelen.  Meissner  hat 
sein  Gedicht  freilich  nicht  ein  Epos,  sondern  „Ge- 
säuge" genannt  j  aber  durch  den  Titel  wird  an  der 
Sache  selbst  nichts  geändert;  der  Stoff  ist  und 
bleibt  ein  epischer.  Dass  Meissner  ein  wahrhaft 
dichterisches  Gemüth  sey,  lässt  sich  nicht  verken- 
nen; nur  Schade,  dass  die  edle  Flamme  hier  nicht 
auf  dem  rechten  Altar  lodert.  Wie  mächtig  zeigt 
sich  das  Feuer  seiner  Begeisterung  ausser  vielen 
Stellen  des  Gedichtes  selbst  namentlich  in  dem  Ein- 
gang und  dem  Schlussgesang,  wo  Zorn,  Liebe  und 
Schmerz  in  glühenden  Worten  laut  werden;  man 
vgl.  p.  XXVIII.: 

Erzählen  möcht'  ich  hent  den  deutschen  Herzen 

In  Donnersäugen  grollend  und  gedAmaft, 

Wie  hier  ein  Volk,  ein  herrliches,  mit  Schmerzen, 

Wie  keines  sonst  far  Licht  und  Lena  gekämpft  u.  s.  w. 

oder  p.  195: 

Und  nnn  das  Land  so  stumm  —  ein  Todesanger, 

Auf  den  die  flüchfge  Wolke  niederweint, 

Ein  Land,  in  dem  die  Seele  hang  und  banger 

In  einen  Kerker  sich  verzaubert  meint, 

Ein  Land  verschloss'uer  Herzen,  stammer  Blicke, 

Wo  Knabenfrobsinn  tragt  schon  graues  Haar; 

Wo  Jagend  stamm  daherschleioht  an  der  Krücke, 

Wo  freier  Geist  ist  ein  gefangner  Aar, 

Ein  Land,  wo  in  des  Bauers  Schmerzgeberde 

Die  ganze  alte  Leidenschronik  lebt  u.  s.  w. 

Das  Land  des  Huss!  und  doch  voll  Wahn  und  Pfaffen, 

Des  Zisha  Land!  und  doch  voll  Druck  uud  Noth, 

Des  Friedhofs  Stille,  Wo  einst  Klang  der  Waffen, 

Wo  Tolles  Leben  einst,  erstarrter  Tod! 

Wie  der  Sage  nach  die  delphische  Pylhia,  wenn 
die  Begeisterung  des  Gottes  sie  ergriff,  widerstands- 
los in  krampfhafte  Zuckungen  verfiel,  so  hat  auch 
unser  Dichter  von  dem  Drange  seines  Herzens  sich 
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gänzlich  überwältigen   lassen,    so    dass    er  p.  191 

singt: 

Ich  fähl's,  mein  Lied  bat  wie  ein  wildes  Rom 
Mich  fortgeschleift  «nd  mir  das  Herz  zerschmettert 

Ist  aber  dann  em  ruhiges,  besonnenes  Gestalten  des 

Stoffes  möglich,  wie  es  doch  auch  für  das  lyrische 

Gedicht  nicht  entbehrt  werden  kann?  Seihst  Finder 

von  dem  doch  Horaz  bekanntlich  singt: 

Monte  decurrens  velut  ainnig ,  im b res 
Quem  super  uotas  aluere  ripas, 
Fervet  imiuensusqtie  ruit  profundo 
Pindartis  ore, 

hat,  wie  die  äusserst  kunstvolle  Architektonik  sei- 
ner Oden  beweist,  mit  dem  ruhigsten  Bewusstseyn 
gedichtet. 

{Der  Beschluss   folgte 

Politik. 

» 

Der   souveräne  Staat    das  Ende  aller  Zeitwirren 
vom  Senator  Roben  u.  s.  w. 

{Beschluss  von  Nr*  15.) 
Die  Form  eines  solchen  vollendeten,  weil 
reinmenschlichen  Staats  (S.  171)  ist  die  Monarchie 
d.  h.  die  Einheit  von  Regierung  und  Volk,  die 
friedlichste  Gestaltung  des  Nationallebens  von  innen 
heraus  (S.  317).  Der  Begriff  des  souveraineniVolks 
ist  eben  so  verkehrt  als  der  eines  souveränen 
Alleinherrschers;  der  Geist  ist  der  Schöpfer  und 
Bildner  des  wahren  Gesammtdaseyns  <S.  314). 
Die  Kriege  der  Staaten  verschwinden  sogut  wie 
die  innere  Zwietracht,  sobald  der  Grundsatz  un- 
bedingter Anerkennung  des  Individuellen  herrschend 
geworden,  uud  der  ewige  Friede  ist  dann  kcio 
Problem  mehr. 

Eine  besondere  Reihe  von  Angriffen  richtet 
Hr.  JR.  gegen  die  Feigen,  die  etwa  an  der  Aus- 
führbarkeit so  schöner  Träume  Zweifel  hegen 
möchten,  die  sich  etwa  gegen  seine  Forderungen 
und  Theoreme  auf  die  Geschichte  berufen  wollten. 
Ueberhaupt  hegt  der  Hr.  Vf.  in  der  Weise  des 
älteren  Rationalismus  und  Pragmatismus  gegen  die 
Geschichte  die  tiefste  Verachtung.  Sie  kann  uns 
nach  seiner  Meinung  im  Allgemeinen  nicht  anderes 

w 

lehren,  als  wie  wir  nicht  leben  sollen  (S.  8 — 9); 
die  ganze  bisherige  Weltgeschichte  enthält  nur 
Variationen  des  schlechten  adamiüsehen  Zeitlebens 
(S.  43),  die  ganze  Geschichte  der  christlichen  Zeit 


liefert  nur  das  Gemälde  eines  zerrissenen ,  in  Wahu 
und  Sunde  verlorengehenden  Lebens.  (S.  80). 
Historische  Rechte  existiren  nun  vollends  für  Hrn. 
M.  nicht. 

Jede  Regierung,  meint  er,  hat  die  friedliche 
Lösung  ihrer  Aufgabe  in  der  Hand.  Worauf  war- 
ten denn  unsre  Staaten;  wer  soll  kommen,  ihnen  ihr 
Leben  fertig  zu  machen?  Ist  diese  Frage  nicht  der 
offenbarste  Unsinn  ?*  (S.  125).  Freilich  ist  unsre 
Zeit  nicht  reif  zur  Reformation ;  aber  die  Zeit  kann 
sich  eben  überhaupt  nicht  hei  ihrem  eigenen  Zopf 
aus  ihrem  Schlamme  ziehn ;  es  ist  ja  gerade  die  Auf- 
gabe, dass  wir  aus  der  Zeit  in  die  Ewigkeit  treten  sol- 
len. (8.338).  Der  einfache  Act,  worauf  nach  Hrn.  Jl 
das  Heil  der  Menschheit  beruht,  ist  der,  dass  der 
Staat  folgende  Erklärung  abgiebt:  „Ich  will  als 
der  in  Christo  zu  seiner  ganzen  Wahrheit  gekom- 
mene Sohn  des  lebendigen  Gottes  meip  Erdenleben 
föhren.  Das  ist  „das  Ende  aller  Wirren  der  Zeit." 
(S.  333).  — 

Die  gegebenen  Proben  werden  hinreichen,  um 
von  der  seltsamen  Mischung  schöner  und  humaner 
mit  baroken  und  fanatischen  Elementen  in  den  Ideen 
dieser  Schrift,  einen  Begriff  zu  geben«     Nur  denke 
man  sich    aber    diese  Ideen    keineswegs    in    ein- 
facher Folge  dargelegt.     Man  denke   sich  vielmehr 
alle  einzelnen  Gedanken  und  Qedankenfaruchstücke, 
die  wir  berührt  <  in  Einer  flussigen  Masse  (das  Buch 
läuft  ohne  irgend   einen  Abschnitt  oder  Ruhepunkt 
bis    zu   Ende)    untereinander   schwimmend,    wobei 
der   Strudel    dieselben   Atome    in    kaum   nuandrter 
Gestalt  millionenmal    wieder  auftreibt,    man   denke 
sich  ausserdem    einen   wahrhaft  cyclopischen  Stil, 
der  sich   bald  in  endlos  verknäulteu  Constructionen 
hinwälzt,  bald   wieder  ganze  Seiten    lang  in  kurze 
schroffe    Sätze    a   la    Rochefoucault     auseinander- 
springt,    in   denen    der  gleichsam  »erlöschende  Ge- 
danke    mit     letzten      Zuckungen     aufflammt      bis 
irgend   ein   Ausdruck   irgend    ein    Einfall    den   An- 
knüpfungspunkt   eines    neuen     breiteren     Ergusses 
darbietet;   man   nehme   dazu   die  bald   gemeine  bald 
überladene   Diction,    die   hin  und  wieder   mit  über- 
raschenden Bildern  durchwebt  ist.  Dies  Alles  zusam- 
mengenommen   kann    man    erst    dem     Ganzen    die 
gebührende  Anerkennung  als  einem  jder  eigentüm- 
lichsten Litteraturprodukte  zollen. 


Gebauersche  Buchdruckerei. 
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enn  der  heutige,  vorzüglich  durch  Hörn.  Recht 
gebildete ,      Jurist    einen    Blick    in    altgermanische 
Rechtsgewohnheiten  wirft  und  wahrnimmt,  wie  hier 
Gewalt ,     Selbsthülfe  und   Rache  in   ausgedehntem 
Maasse  Recht  seyn  konnten,    wie  die  Parteien  mit 
Eideshelfern   zu  Dutzenden   sich  Ja  und  Nein  ent- 
gegenschworen und  dies  als  Recht  des  freien  Man- 
nes in  Anspruch  nahmen,  der  Richter  dagegen  sich 
die  Untersuchung  leicht  machen   konnte,    weil  Zu- 
rechnung äusserlich  wahrnehmbare  Kennzeichen  er- 
forderte  und  das   Sprichwort:    »Mit  gefangen   mit 
gehangen",    aller  Ironie  entblösst,   in  grausenerre- 
gender Wahrheit  galt,  u.  a.  m.,    wenn  er  zugleich 
mitten  in  diesem  Rechtszustande  städtische    Rechte 
auftauchen   sieht ,    in  denen  sich  daneben   eine  an- 
sehnliche Zahl  von  Statuten  findet,  die  unsern  Be- 
griffen  von  Recht  mehr   entsprechen,    so  kann   ihn 
dies  zu   einem    zwiefachen    Bestreben   veranlassen. 
Einestheils   sucht   und  findet   er  Aehnlichkeiten  mit 
Rom.   und   Can.   Recht    und    glaubt    eine   deutliche 
Einwirkung   derselben    zu    erkennen.      Audenitheils 
verfolgt  er   die  Spuren    des   oben  angedeuteten  alt- 
germanischen    Rechtszustandes   bis   in   diese   städti- 
schen  Statuten   und   findet   in   ihren    Bestimmungen 
eine  Andeutung  kurz   vorhergegangener    Zustände, 
in  welchen  die  von   ihm  als    Wurzeln   des  altger- 
manischen   Rechts    erkannten    Grundsätze    noch   iti 
frischer  Kraft  waren.    Letztere  Richtung  iässt  sich 
als  die  bezeichnen,    welcher  unser   Vf.   folgt.     Es 
scheint  ihm  äusserst  bedenklich,   auf  die  Bekannt- 
schaft   unserer    Vorfahren    mit    Rom.    und    Canon. 
A.  h.  Z.    1849.    Erster  Band. 


Recht  sich  Schlüsse  darum  zu  erlauben,  weil  man 
in  unsern  topischen  Rechten  Rechtsinstitut eu  be- 
gegnet, die  dort  vorkommen.  Manche  Rechfsinsti- 
tute  können  sich ,  weil  sie  naturgomäss  sind ,  unab- 
hängig ähnlich  ausgebildet  haben.  Der  Vf.  ver- 
gleicht sein  Streben  mit  dem  früherer  Philosophen, 
die  im  Menschen  den  Mikrokosmus  erkannten,  aus 
dem  sie  den  Makrokosmus  zu  begreifen  suchten. 
Achnlich  ihnen  ergründet  er  speciel  alt  Hamb.  Recht, 
ausgerüstet  mit  altgerraanischeu  Rcchlsprincipien , 
in  der  Nebenabsicht,  diese  seine  Waffen,  in  fort- 
schreitendem Erobern  fort  und  fort  zu  mehren,  um 
sich  und  andern  das  Eindringen  in  das  Dicki*t 
dieses  Urwaldes  stamm  väterlicher  Rcchtsbesrifle 
mehr  und  mehr  zu  erleichtern.  Stellen  sich  auf 
diesem  Wege  dem  Forscher  hin  und  wieder  auch 
grosse  Hindernisse  entgegen,  so  ist  er  doch  gerade 
der,  auf  dem  allein  ein  tieferes  Erfassen  heimischen 
Rechtes  möglich  wird.  Unerlässlich  aber  ist  dabei 
ein  Scharfsinn,  der,  wie  ein  leichtes  Gas,  jeden 
ihm  gelassenen  Spalt  durchdringt. 

Der  Vf.  ist,  wie  jede  seiner  Abhandlungen 
zeigt,  damit  in  reichem  Maasse  versehen.  Das  da- 
durch nothwendig  erzeugte  Gefühl  seiner  Kraft 
kann  ihn  zwar,  jedoch  in  seltenen  Fällen,  zu  dem 
Versuche  verleiten ,  die  ihm  gestellten  Schranken 
zu  zersprengen  und  die  zum  Theil  undeutliche  Ver- 
fassung alter  Ordecle  so  zu  wenden,  dass  sie  sich 
den  Grundsätzen,  von  denen  er  ausgeht,  fügen 
müssen.  Freimüthig  gesteht  er  aber  auch,  über- 
führt, seinen  Irrthum  ein  und  beweist  dadurch,  dass 
es  ihm  nicht  darum  zu  thuit  ist,  seine  Ansichten, 
Andern  gegenüber ,  geltend  zu  machen ,  sondern 
nur  um  Erforschung  der  Wahrheit.  Vor  dem 
Bestreben  überall  dio  strengste  Consequenz  in  alten 
Gesetzen  nachzuweisen,  kann  man  jedoch  nur  war- 
neu. Da  wir  selbst  im  Rom.  Recht  Stellen  finden, 
die  alle  Conciliationsversuche  scheitern  machen, 
dürfen  wir   von   einer    Gesetzgebung ,    die  in  ihrer 
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Kindheit    erscheint  ,     wohl    noch    weniger    völlige 

UebefeinStinunung  erwarten. 

\       «        .       *  -  ... 

Es  kann  nun  nicht  die  Absicht   des  Ref.  seyn, 

diese  seine  Ansicht  von  des  Vf.'s  Arbeiten  durch- 
gängig im  Einzelnen  zu  belegen.  Der  Vf.  hat  für 
jede  seiner  Behauptungen  so  viele  Argumente  ,  die 
er  keineswegs  wortreich  vorträgt,  dass  eine  gründ- 
liche Erörterung  wieder  die  Form  und  Ausdehnung 
von  Abhandlungen  erheischen  wurde.  Eine  kurze 
Nachweisung  der  besprochenen  Materien  darf  man 
jedoch  erwarten.  Ref.  hielt  diese  Bemerkung  für 
nothwendig,  um  den  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit 
-zu  vermeiden,  da  bei  einem  so  kurzen  Abrisse  die 
Gedanken  des  Vf. 's,  von  ihrer  Entwickelung  ent- 
kleidet, unmöglich  im  rechten  Lichte  erscheinen 
können. 

Die  anzuzeigenden  Vorträge  des  Vf.'s  stehen 
in  genauer  Beziehung  zu  seinen  früher  gehaltenen, 
bereits  im  Druck  erschienenen. 

In  der  ersten  Abhandlung,  welche  er  als  »Ma- 
terialien zu  einer  Geschichte  des  Eides  in  Harn« 
bürg"  bezeichnet,  erwähnt  er  zuvörderst /dass  man 
den  Reinigungseid  aus  dem  Canonischen  Rechte  her- 
leiten könnte,  wenn  er  nicht  anerkannt  schon  vor 
Einführung  des  Christentums  und  vor  dem  Ein- 
flüsse der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  den  Germanen 
bekannt  gewesen  wäre.  Der  Kläger  brauchte  seine 
Klaffe  nicht  durch  Beweise  zu  unterstützen,  auch 
im  dreizehnten  Jahrhundert,  bei  Abfassung  unserer 
Stadtrechte,  konnte  der  Beklagte  in  der  Regel  die 
Klage  mit  seinem  Eide  abwehren,  jedoch  nicht  bei 
Handhaftigkeit  der  That  oder  gegen  eine  Gerichts- 
handlung. Späler  erscheint  der  Reinigungseid,  in 
den  Reichsgesetzen  (1512)  zuerst,  als  Last  des 
Verdächtigen  und  subsidiäres  Mittel ,  bis  er  in  neu- 
ster Zeit  in  Criminalsachen  verworfen  ward.  Bei 
Ableistung  desselben  und  Bestrafung  des  Meineids 
machte  in  Hamburg  Canonisches  Recht  sich  früh 
geltend,  obgleich  uusero  Vorfahren  sich  dagegen 
wehrten.  In  der  Regel  half  das  Zeugni&s  des  Klä- 
gers nichts,  wenn  der  Angeklagte  schwor,  doch 
durfte  keine  handhafte  That,  oder  eine  ausserhalb 
des  Weichbildes  geschehene  vorliegen,  auch  musste 
er  unberufen  seyn.  Im  17len  Jahrh.  (1605)  nahm 
das  neueste  Statut  ein  canonisches  Princip  auf  und 
beraubte  den  Beklagten  des  Eidesrechts  durch  Zu- 
lassung von  Zeugenbeweis.  Doch  blieb  die  Praxis, 
abgesehen  von  Uuiversiläts  -  Belehrungen,  dem  al- 
ten Sächsischen  Vorrechte  treu. 


Hatte  der  Kläger  seine  Klage  auf  den  Eid  ge- 
stützt, so  durfte  er,  auch  nach  Säcbsiseher»  Rechte, 
nicht  zum  Beweise  überspringen.  Die  Praxis  itm 
Hamburg  fing  an  zu  schwanken,  bis  die  Eideszu— 
Schiebung  wahres  Beweismittel:  ward,  dessen  man 
sieh,  nach  generellem  Vorbehalt  bei  verfehltem  an- 
derweitigen Beweise  bedienen  darf. 

Erst  dann,  als  man  die  Ansicht  von  dem  Ei- 
desrechte aufgab,  kam  Eideszjuschiebung  auf,  die 
man  nicht  gezwungen  ist  aus  dem  Romischen 
Rechte  abzuleiten,  zu  dem  man  erst  im  Statut  von 
1497  seine  Zuflucht  nahm;  doch  konnte  man  sich 
selbst  im  Statut  von  1605  noclv  nicht  von  den  alten 
Rechtsansichten  losreissen,  die  man  jedoch  in  der 
Praxis  bald  nicht  mehr  befolgte. 

Die    zweite    Abhandlung    giebt    geschichtliche 
Nachweisungen  über  die  in  Hamburg  üblichen  Frie- 
densgebote.    Der  Vf.  leitet  sie   von  dem   ursprüng- 
lichen der   Fehde   und   Selbsthülfe   her,    dem  man 
habe    einen    Damm    entgegensetzen    wollen.       Das 
Statut  von   1270    giebt  zweien   Rathsherren,    oder 
die  es  gewesen,    das  Recht  Frieden   zu   gebieten, 
ausserhalb  des  Gebiets  selbst  zweien  erbgesessenen 
Bürgern,  das  Bilworder  Recht  dem  Vogt,  in  seiner 
Abwesenheit  den  Deichgeschwornen  ;    die  Rurspra- 
ke   (Lunig  p.  1075)   selbst   den   Dienern   des  Kä- 
thes.   Das  Statut  von  1292  und  das  von  1497  dro- 
hen  mit    einer    bedeutenden    Geldstrafe  dem    Frie- 
denshrecher.      Das   neueste   Statut  fasst   die   Frie- 
densgebote nur  aus   dem  Gesichtspunkte    der   Inju- 
rien auf,   und  giebt  das  Recht  sie  zu  erlassen  ein- 
zelnen  Rathsherren,    woher  jetzt  jeder  Rathsherr, 
der  zur  Zeit  mit  richterlicher  Gewalt   versehen   ist, 
sie  erläset.     Von  Polizeiwegen  sollen  sie  auch  ohne 
Einschreiten    des    Polizeiherren     erlassen    werden. 
Der  Vf.  glaubt,  dass  die  Androhung  einer  namhaf- 
ten   Pön    nur  im    Verlauf    der  Zeit   hinweggefallen 
ist,  weist  ihre  Nutzlosigkeit  und  selbst  ihren  Nach- 
theil  in   ihrer  jetzigen   Gestalt   nach,   indem    schon 
nach   generellen    RechtsbegrirTen    jeder   unaufgefor- 
dert   Strafbares   meiden   muss,    indem   sie   Geringe 
Schätzung   der    Behörden   veranlassen,    welche   der 
Strafandrohung    ihrer    Befehle    keine    Folge   geben 
und  endlich,  da  sie  ohne  vorgängige  Cognition  aus- 
gegeben  werden,    von    den   Beleidigern   selbst    zur 
Schmach  ihrer  unschuldigen  Gegner  impetrirt  wer- 
den und  wünscht,    dass  sie  bei  der  bevorstehenden 
Justizreform  völlig  antiquirt  werden  möchten. 

(Die  Fortsetzung   folgt.) 
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Poesie. 

Ziska.     Gesänge  von  Alfred  Meissner  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  16.) 

Wenn     jene    hyperlyrische    Stimmung  Meiss* 
uer's   das    Gelingen   eines   Epos   undenkbar  machte, 
so    musste     ausserdem     auch    der    mittelalterliche 
Stoff    seiner     Natur    durchaus    widerstreben.      Die 
Gedanken,  Interessen  und  Bewegungen  der  Gegen- 
wart  haben    Herz  und   Sinn    des   Dichters  zu  sehr 
gefangen   genommen,    als  das*  er  seineu  Blick  da* 
von  abwenden,    sich   in   eine  andre  Zeit  versenken 
wul   die    mächtigen   destalten   derselben   mit  plasti- 
scher  Kunst,  mit   anschaulicher  Gegenständlichkeit 
darstellen*   könnte.     Auch   hier   heisst  es:    Niemand 
kann  zween  Herren  dienen.     Die  moderne  Färbung 
zeigt  sich   fast  überall.     Die  fieberhafte  Unruhe  aber 
und  die  sich  überstürzende   Hast  verrälh  sich  aus- 
ser  dem    oben  schon  Angeführten  auch  noch  darin, 
dass  1)  Manches  nicht  motivirt  ist,  vgl.  z.B.  p.  18: 
—  „gebt  mir  Wein!"  p.22:  „da  dröhnt  die  Bucht", 
wie  denn    Anderes   wieder   unklar  ist,     z.B.  p.  21: 
„Sein    Gott   ist   nur  der  Gott  der  Heeresschaaren"; 
2)  in  mancher   Härte  und  Unziemlichkeit  des  Aus« 

drucks,  z.  B.  p.  13 : 

JPass  nicht  vergiftet  das  Gemfsch. 
oder  p.  1»: 

Ein  (!  einen)  Reichthum ,  wüst  unendlich 
oder  p.  18  r 

Dann  kriegt  der  Henker  vollauf  zu  tltuo, 
oder  p.  SO: 

Der  Garten  ist  ohne  Wärter 
wie  denn   auch  die  Apostrophen  einigemal  nicht  pas- 
send angewandt  sind,  (p.24,  31.;   —  3j  in  dem  fal- 
schen Rhythmus  einiger  Verse  wie  p.25:  „die  Kle- 
risei beschützt  ihren  Trabanten"  p.29:   „der  Huss 
und  Hierouym,  des  Glaubens  Zeugen9'  p.39:  „Tod; 
und  fern  sind,  Herr,  deine  Begleiter."     Dahin  gehö- 
ren   auch    falsche    Reime,     wie   Oeden    —   tödten 
U>.  104).   —     Auch    würde  der   Dichter,    wenn  er 
sich  mehr  Zeit  genommen  hätte,  um  sein  Gedicht 
allmählich  reifen  zu  lassen,  wohl  nicht  in  den  Bil- 
derschwulst verfallen  seyn,  der  den  reinen  Genuss 
seiner   Schöpfung   nur  zu  oft  stört     Wie  unrichtig 
oder  geschmacklos  sind   z.  B.   die  Bilder  p.  XXII. : 
So  lehren  sie  und  fallen;  doch  wie  Tranben 
Vom  Wlnaer:  Tod  gekeltert  unter  Schmers, 
Dass  sie  dereinst  als  Feoerwein  mit  Glauben 
Und  Freiheitsrausch  erfüllen  jedes  Herz. 
P.  XX VII.  Wenn  sich  dereinst  der  Zeiten  Bund  entschleiert 
p.  11.  Der  (Wenzel)  in  der  weichen  Hand  der  Miaue 
Ein  Becher  süssen  Weines  war. 


i».  17.  Wie  man  aas  ihre»  Schlaffen 
Aufjagt  des  Zeitgeists  Eulen. 

p.  45.  Sprach  mit  den  Andern,  und  schwenkte  die  Dirne 
Rasch  wie  ein  Andrer  im  leuchtenden  Tanz. 

p. 55.  Der  arme  Bauer,  der  gewohnt,  sein  leises 
Gebet  2a  sprechen  unter  Glockenlauten, 
Unwissend,  dass  es  Perlen  seines  Schweisses, 
Die  nun  in  Gold  vom  Altar  iiiederschautcn. 

Auch  hierin  hat  er  an  Lenau  einen  Vorgänger,  be- 
sonders in  dessen  früheren  Gedichten;  freilich  offen- 
baren auch  andre  östreichisebe  Dichter  dieselbe  Nei- 
gung zu  seltsamen  Metaphern  (A.  Grün,  K.Beck). 
Diese  sind  aber  namentlich  in  einem  epischen  Ge- 
dichte vom  Uebel,  das  am  wenigsten  unklare, 
fratzenhafte  Bilder  vertragt.  Dagegen  finden  sich 
wieder  gar  manche  einzelne  Schönheiten,  wie  denn 
auch  manches  grossere  Ganze  wohlgelungen  ist, 
z.  B.  Siroplicitas  p.  57.  Die  Nonne  p.  96.  Zelaus 
Fredigt  p.  3t  ff.,  auch  die  Rede  p.  48  ff.,  worin 
der  Dichter  am  ehesten  seine  lyrische  Rhetorik  ent- 
falten konnle. 

Wie  sich  die  Poesie  Meissner' s  gewiss  immer 
mehr  von  jenen  Schlacken  reinigen  wird,  so  sind 
wir  auch  überzeugt,  dass  es  ihm  noch  gelingt,  sich 
aus  dem  trüben  Weltschmerz  aufzuringen,  der  seine 
Kraft  lähmt  und  seinen  Blick  umdunkelt.  Man  vgl. 
folgende  Stellen: 

p.  XIX.  Umsonst  will  uns  die  Poesie  bereden, 
Dass  diese  arme  Erde  sey  ein  Eden. 
Sie  ist  es  nicht.    Nur  Tod  kann  sie  verjüngen 
Und  Mcnscheublut  muss  ihre  Felder  düngen. 

p  XXV.  So  lang  des  Zeitenwebstuhls  Arme  weben 
So  lang  die  Menschheit  lebt  von  Pol  zu  Pol , 
Bleibt  Tranerspiel  das  grosse  VÖIkcrlebea 
Und  ach ,  ein  Schwert  sein  ewiges  Symbol.« 

Damit  im  Widerspruche  steht  freilich,  was  der  Dich- 
ter p.  203  singt: 

Und  endlich  kommt  er  doch  im  freudgen  Lichte, 
Der  Tag,  da  aller  Menschheit  deutlich  wird, 
Die  Freiheit  sey  der  Zweck  der  Weltgeschichte, 
Das  Völkerrecht  der  ew'ge,  heil'ge  Hirt. 
Dann  ist  die  Flur  zum  Gottestempel  worden, 
Der  Herrschaft  feste  Burgen  sind  zerstört  n.s.w. 

Dieses  Widerspruches  freuen  wir  uns  aber,   da  er 
die   vorhin   ausgesprochene   Hoffnung  zu  bestätigen 
scheint.     Jene    weltschmerzliche    Stimmung    finden 
wir  auch  noch  an  andern  Stellen,  z.  ß.   p.  XXV!.: 
War  doch  dein  (des  Poeten)  frohstes  Lied  verhülltes  Klagen, 
Ein  Epheukranz  nnr's  schmerzzerwühlte  Haupt, 
Und  immer  sangst  du,  wie  der  Schwan  der  Sagen, 
Am  schönsten,  wenn  zu  sterben  du  geglaubt  — * 
Wenn  die  Gewitter  der  Geschichte  schweigen, 
Trübseliger  Poet,  dann  schweigst  auch  du! 
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Wer  wird  dabei  nicht  erinnert  an  Ausspruche  Le- 
naus  *),  wie  z.  B. : 

Horcli'  ich  hinab  in  meines  Busens  Tiefen, 
„Vergänglichkeit !"  klagt's  hier  anch  meinem  Ohr. 

Es  braust  in  meines  Herzens  wildem  Takt, 
Vergänglichkeit,  dein  lauter  Katarakt. 

Eitles  Trachten,  eitles  Ringen 
Frisat  dein  bischen  Leben  auf, 
Bis  die  Abendglocken  klingen, 
Still  dann  steht  der  tolle  Lauf. 


Alf  dein  Wort  ist  Wiudesfächeln; 
Hoffnung I  dann  nur  trän'  ich  dir, 
Weisest  du  mit  Trosteslächeln 
Mir  des  Todes  Nachtrevier!. 


Am  Strand  des  Lebens  irr'  ich,  starre  düster 
In's  Todesmeer,  umhüllt  von  Nebelflor, 
Und  immer  wird  der  Strand  des  Lebens  wüster, 
Und  höher  schlugt  die  Fluth  au  ihm  empor. 

Doch  vgl.  darüber  Prutz  a.  a.  O.  p.  320  ff.  Auch 
auf  Meissner  können  wir  anwenden,  was  Prutz  in 
Beziehung  auf  Lenau  sagt  (p.  321):  „An  die  Wirk- 
lichkeit seiner  schmerzlichen  und  trüben  Stimmung 
gen  glauben  wir;  woran  wir  aber  nicht  glauben, 
das  ist,  dass  die  Poesie  wie  eines  jener  Klagewei- 
ber sey,  die  mit  zerrauftem  Haar,  die  Brüste  schla- 
gend, ihr  lautes  Wehgeschrei  als  einen  Schmuck 
feierlicher  Bestattungen  darbingen.  Aller  Schmerz, 
meinen  wir,  ist  nur  ein  Vereinzeltes,  Vergängliches; 
die  Macht  der  Poesie  aber  ist  es,  dass  sie  durclf' 
dies  Vergängliche  der  Trauer  das  heitre  und  ewig 
wandelloso  Licht  des  Allgemeinen,  das  ist  Gottes, 
hindurchscheinen  lässt.  Nur  dieser  verklärte,  die- 
ser schöne  Schmerz,  welcher  durch  Thränen  lä- 
chelt, hat  poetische  Geltung.  Wie  möchten  wir 
uns  anders  auch  geneigt  fühlen,  die  Thränen  des 
Dichters  mitzuweinen  uud  unser  Selbst  zu  schmerz- 
licher Erschütterung  ihm  hinzugeben,  wenn  es  bei 
diesen  Thränen,  diesem  Schmerz,  dieser  vergäng- 
lichen Trübung  sein  Bewenden  haben  sollte!  Man 
vgl.  auch,  was  L.  Börne  in  seiner  Denkrede  auf  J. 


Paul  sagt:  „ —  das  Leben  wäre  ein  ewiges  Ver — 
bluten,  wenn  nicht  die  Dichtkunst  wäre.  Sie  ge- 
währt uns,  was  uns  die  Natur  versagt:  eine  goldn« 
Zeit,  die  nicht  rostet,  einen  Frühling  der  nicht  ab- 
blüht, wolkenloses  Glück  und  ewige  Jugend.  Der 
Dichter  ist  der  Tröster  der  Menschheit." 

Wenn  sich  das,  wass  Meissner  in  dem  Schluss— 
gesange  sagt  (p.  191): 

Mein  Lied  ist  aus!  die  Harf  entsinkt  der  Hand, 
In  Schutt  zertrümmert  das  Gefäss  der  Lieder. 
Die  Lampe ,  die  so  manche  Nacht  gebrannt, 
Zuckt  und  verlöscht  —  ich  fülle  sie  nicht  wieder 
wenn  sich  dieses  auf  seine  ganze  dichterische  Tha- 
ligkeit   beziehen   soll,     so    können   wir  ihm   keinen 
Glauben   schenken.     Wollte  er  auch  aufhören,   zu 
singen,  er  vermöchte  es  nicht:  denn  dazu  ist  er  zu 
sehr  Dichter.  Die  Lieder,  welche  in  ihm  schlummern, 
werden   schon   erwachen   und   er  wird  ihren  Strom 
nicht   hemmen   können.     Sie  werden  auch  den  ma- 
gischen Zauherkreis  der  Lenauscheu  Poesie,  in  wel- 
chen der  Dichter  jetzt  noch  gebannt  ist,  durchbre- 
chen und  sich  überhaupt  von  jedem  fremden  geist- 
lähmenden   Einflüsse   omaneipiren  **).      Wünschen 
wir  Meissner   nur  mehr   frischen    Lebensmuth   und 
heitere   Kampfeslust.      Wer    wollte    an    einer   Zeit 
verzweifeln,     für    deren    Ideen   so   manche  rüstige 
Streiter  kämpfen?    Uud  die  Ideen  —  sind  sie  nicht 
mächtiger,  als  die  Formen?  werden  diese  nicht  von 
selbst   zusammenbrechen,    wenn   der  Geist,  Jessen 
Hülle  sie  waren,  vor  den  neuen  Ideen  gewichen  ist? 
Hasste  Napoleon  die  Ideologen  nicht  eben  desshalb, 
weil  er  wusste  oder  ahnte,  dass  sie  seine  Despotie 
vernichten  würden?     Freilich  geschieht  dergleichen 
durch    einen    l'roccss,     dessen    Verlauf  nicht    nach 
Stunden    und  Tagen ,   sondern  nach  Menschcnaltern 
berechnet  seyn  will.     Die  feurigen  Herzen,    die  ihn 
zu    sehr    beschleunigen    wollen,     müssen    brechen; 
der   edle  Joseph  IL    hat    es   bewiesen.      Möge    der 
Himmel   unsern    Dichter   davor   bewahren!   —     Per 
aspera  ad  astra! 

K.  Vohlmnr. 


*)    Auch  an  J.  Hemer  gemahnt  es  uns;  sagt  dieser  doch  auch: 

Poesie  ist  tiefes  Schmerzen, 
Und  es  kommt  das  echte  Lied 
Einzig  aus  dem  Menschenherzen, 
•  Das  ein  tiefes  Leid  durchglüht. 
**)  So  hat  Meissner  auch  das  schone  Gedicht  von  Prutz:   „die  Mutter  des  Kosacken"  fast  sklavisch  nachgeahmt,  beinahe 
könnte  man  sagen  naehgelalH  in  seinem  Gesänge:  eine  Mutter,  CP*U9)  worin  sfeh  auch  Anklänge  an  II.  Heiue's  Gre- 
nadiere finden. 


Gebauersche  Buchdruckerei. 
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Hälfe,  fn  der  Expedition 
der  All*.  Li  iL  fteiiuug. 


Hambargfsche  Rechtsgeschichte. 

Vorträge    über    merhcürdige    Erscheinungen    in 

der  Uambargischen  Rechtsgeschichte von 

C.  Trümmer  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  17.} 


D. 


er   Vf.    lasst    hierauf  einen    Vortrag    über   die 
Langetibeckische  Glosse   tum  Statut  von  1497  fol- 
gen,   wie  dieselbe  in  Lappenbergs  Hamb.   Rechts- 
alterth.  B.  I.  abgedruckt  ist.     Da  er  mehr  den  Cha- 
rakter einer  Anzeige  dieser  Ausgabe  hat,   wird  die 
Bemerkung  genügen,    dass   der   Vf.    am    Schlüsse 
aufzählt,  wie  oft  das  Sachsenrecht  im  Allgemeinen, 
oder  der  Sachsenspiegel  speciell ,  wie  oft  die  Glosse 
dazu,  das  Weichbild,  die  Glosse  dazu^   die  Glosse 
des  Lehnrechis,  das  Komische  oder  Kay ser- Recht, 
die  Glosse  dazu,  namentlich  Accursius,  Bartolus  etc\, 
d*A    Canönische    Recht    angeführt    werden.     Diese 
Zählungen   können    nur   mit   der,    in  der  Einleitung 
S.  CXXXVI  zu  jener  Ausgabe  sich  findenden   Be- 
merkung zusammengehalten  ihre  rechte  Würdigung 
£nden.    Auffallend  ist,    dass  nirgends  auf  die  älte- 
ren   Hamburgischen   Stadtrechte   Bezug  genommen 
wird.     Praejudicate   fand    der   Vf.   59.     Berufungen 
auf  Hamburgische   Rechtsgewohnheiten  finden   sich 
14  Mal.     Der  Vf.  schliesst  mit  der  Bitte,  dass  Mit- 
glieder der   Scction   ihre  Thätigkeit   dem  durch  die 
Herausgabe  erleichterten  Studium  der  Langenbecki- 
sehen  Glosse  zuwenden  möchten. 

Auch  die  sich  hieran  anschliessenden  Rechtshi- 
storischen Notizen  über  die  von  Lappenberg  mit 
einer  Einleitung  herausgegebenen  Miniaturen  zu  dem 
Hamb.  Stadtrechte  vom  Jahre  1497  erscheinen  mehr 
als  eine  Anzeige  dieses  Werkes.  Otto  Spechter 
hat,  nach  Ref.  Meinung,  im  Ganzen  die  Zeichnung 
treu  wiedergegeben,  was  nur  zu  loben  ist.  Dem 
Ausdruck  der  Gesichter  scheint  er  mehr  Charakter 
eingeprägt  zu  haben  als  dem  alten  Kunstler  wohl 
zu  Gebot  stand.  Uebrigcns  braucht  man  sich  nur 
an  die  alten   Gemälde  von  Hamburg,    in   denen  es 

A   L.  Z.  1848.    Erster   Band. 


von  hohen  Bergen  umgeben  prangt,  zu  erinnern, 
um  sich  warnen  zu  lassen,  diese  Abbildungen  nicht 
für  völlig  naturgetreue  Zeichnungen  zu  halten. 

Der  Vf.  spricht  sich  am  Schlüsse  als  Freund 
des  öffentlichen  und  mündlichen  Verfahrens  aus, 
wobei  auf  den  VIten  Vortrag  verwiesen  Werden 
muss. 

In  einem  unter  No.  V  abgedruckten  Schreiben 
des  Vf.'s  an  Fahk  in  Kiel  räumt  derselbe  freimüthig 
ein,  in  seinen  Vorträgen  I.  2.  S.  816,  die  Stelle  im 
Hamb.  Statut  v.  1270.  IX.  7  unrichtig  verstanden 
zu  haben.  "  Wenn  er  jedoch  sagt,  dass  er  sieh 
durch  die  Sprachbemerkung  in  Andersons  Ausgabe 
S.  29  habe  verleiten  lassen  »wed  der  säte"  mit 
»weddeschat"  zu  verwechseln/  ist  wobl  nicht 
seine  Meinung  gewesen,  Anderson  die  Schuld  bei- 
zumessen, der  doch  nur  vom  >veddeschat  spricht. 
Der  Vf.  kommt  S.  85  Anm.  2)  noch  einmal  aijf 
diesen  seinen  Irrthum  zurück. 

In  gerechter  Entrüstung  giebt  der  Vf.  unter 
No.  VI  eine  Berichtigung  einiger  in  einer  Versamm- 
lung des  juristischen  Vereins  am  9teu  Octob.  1846 
dem  Redner  wohl  etwas  unüberdacht  entschlüpften, 
die  Ocffentlichkeit  und  Mündlichkeit  im  Hamburgi- 
schen Processverfahren  betreffenden ,  Behauptungen. 
Dass  wenigstens  schon  im  16ten  Jahrh.  schriftli- 
ches Verfahren  bekannt  war,  hätte  man  schon  aus 
den  in  Baumeisters  „Drei  Artikeln  über  summari- 
schen Process  in  Hamburg  184Q"  gegebenen  Citateo 
(ttecess  y.  1529.  *rt.  16.  O.G.O  v.  1560)  abneh- 
men können.  Trümmer  hatte  aber  schon  im  ersten 
Bande  seiner  Vorträge  das  Vorkommen  von  Klag- 
zetleln  und  schriftlichen  Recessen  im  15ten  Jahrh. 
nachgewiesen.  Das  schriftliche  Verfahren  entstand, 
wie  Trümmer  zeigt,  aus  unabweislichem  Bedürf- 
niss  zugleich  mit  der  Möglichkeit  des  Schreibens 
kundige  Porsonen  zu  bekommen.  Die  übrigen  Be- 
hauptungen erklärt  der  Vf.  theila  für  unerwiesen, 
theils  für  unwahr.  Auch  Ref.  sieht  Dicht  ein ,  warum 
z.  B.  die  Mittelgerichte  erat  gegen  den  Schluss  das 
18 
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17ten  Jahrh.  dem  Reichskammergerichte  hatten 
nmchfthnierr  wollen,  da  die  K.  K.  G.  O.  In  wieder- 
holten Recehsiönen  viel  früher  auftritt.  Der  Vf. 
widerspricht  jedoch  einer  solchen  Einwirkung  durch- 
aus und  schliesst  mit  einigen  ernstlich  gemeinten 
Worten  über  die  Mode,  gegen  schriftliches  Ver- 
fahren zu  eifern. 

Ueber  die  Hälfte  des  Heftes  füllen  Vorträge 
über  Gegenstände  des  Alt- Hamburgischen  Privat- 
rechts und  Civilprocesses  in  specieller  Beziehung 
auf  Abhandlungen  in  Reyscher'i  und  Wilda'a  Zeit- 
schrift für  Deutsches  Recht.  Sie  betreffen,  wie 
die  Inhaltsanzeige  crgiebt,  das  Hecht  der  Selbst- 
pfändung,  Satzung,  Gewehr,  das  augebliche  Ge- 
sammt-Eigenthura  ,  und  die  Germanische  Bürg- 
sobaft,  denen  sich  noch  zwei  Excurso  anschliessen 
werden.  Von  diesem  Allen  enthält  das  vorliegen- 
de   Heft   nur   eine   allgemeine  Einleitung  nebst  dem 

.Recht  der  Selbstpfandung  und  Satzung*  Sehr  be- 
quem ist  eine  vom  Vf.  vorangeschickte  Nachwei- 
sung, wo  sich  in  den  folgenden  Paragraphen  Or- 
deele erläutert  finden. 

In  der  Einleitung  sagt  der  Vf.«  dass  er  im 
'Verfolg  seiner  Vorträge  über  Zurechnung  ( Vortr. 
1  341 ) ,  frriedensgebote  (  IL  33  ) ,  Rechtsverhält- 
nisse zwischen  Hausherrn  und  Heuerling  (noch  un- 
gedruckt). Veranlassung  gefunden  habe,  in  der 
genannten  Zeitschrift  namentlich  '  Wilda's  Abhand- 
lung über  das  Pfändungsrecht,  For&ler's  Erörterun- 
gen über  die  Haftung  des  Satzungs- Gläubigers  für 
Verschulden  und  Zufall,  zusammen  gehalten  mit 
'Albrecht*,  Madafs  und  Buddts  Ansichten,  Dr. 
G.  C.  Müllers  Abh.  über  Germanische  Bürgschaft, 
mit  bes.  Rücksicht  auf  das  Jütische  Low,  verbun- 
den mit  Pauhen's  Beiträgen  dazu  nach  Nordischem 
Rechte  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen  und 
durch  die  Erläuterung  aller  Ordeele  zum  Theil  zu 
bestätigen  und  zu  ergänzen« 

In  dem  folgenden  Vortrage  über  Alt- Harn- 
burgidches  Selbst -Pfändungsrecht  verspricht  der 
Vf.  mehrere  Ordeele  des  Statuts  von  197(1  aus  zwei 
-Germanischen  Rechtsideen,  dem  Recht  der  Gewalt 
und  dem  der  Gewehre  zu  erläutern.  Beide  waren 
nicht  sowohl  Rechts -Institute,  wie  Wilda  meint; 
Volkssitte  zwang  letzteres  dem  ersteren  Conces- 
sionen  zu  machen.  Doch  unterwarf  das  Städte- 
leben   das    ursprüngliche    Fehde -Recht    gewissen 


Beschränkungen,  wenn  auch  eine  förmliche  Ueber- 
tragung  dieses  Recht*  der  Gewalt  auf  Regierung»  - 
oder  Justiz  -  Behörden  nicht  Statt  finden  konnte*. 
Im  13ten  Jahrh.  hatte  der  Rath  das  Pfändungsrecht 
mit  dem  gräflichen  Vogt  zugleich ;  späterhin  wusste 
er  es  ihm  ganz  zu  entwinden.  Das  Pf&rtdungsrecht 
entsprang  ans  dem  Fattetreehte ;  4er  Vf.  erörtert 
zunächst  das  alte  Selbstpfändungsrecht  wegen 
Schuld,  Einen  Schuldner,  der  weder  zahlen  noch 
Bürgen  stellen  konnte ,  übergab  man  dem  Gläubiger 
als  Pfand  und  zwar  that  dies  nach  dem  Statut  Von 
1270  noch  der  Vogt.  Das  Sclbstpfandungsrecht 
lag  im  allgemeinen  Rechtsbewusstseyn  der  Nation 
und  musste  zu  Hamburg'  1270  ausdrücklich  verbo- 
ten werden,  in  dem  Falle,  wo  ein  Hamburger  Sfcili 
Gut  auf  Credit  ausgethan  hatte.  Entwich  aber  der 
Schuldner  heimlich,  so  gestattete  das  damalige  Con— 
cursverfahren  Selbstpfandung  in  der  Art,  dass  der 
Hausherr  von  dem .  im  Hanse  zurückgebliebenen 
Gute  seine  Hauer  vorweg  nahm.  In  den  Rest  theil— 
teu  sich  seine  übrigen  Gläubiger.  Um  das  Recht 
der  Gewehre  nicht  zu  verletzen  und  dadurch  Faust« 
recht  zu  provociren,  war  in  dem  Falle,  wo  Je- 
mand dem  Andern  zu  nahe  baute,  ein  weitläufiges 
Verfahren  vorgeschrieben  und  auch  wenn  Jemand 
sein  Haus  verkauft  oder  verpfändet  hatte,  konnten 
nur  Vogt  und  Rath  gemeinschaftlich  denselben  aus- 
weisen ,  nachdem  der  gemeine  Rath  die  Ausweisung 
verfügt  hatte,  und  zwar  «offenbar",  wie  der  Vf. 
im  Statut  1270  T.  11,  gewiss  richtig,  liest.  Wenn 
er  nun  aber  in  dem  Zusatz  dazu,  wie  er  sich  Sta- 
tut 1292  C.  7  und  1497  B.  4  findet,  das  he  auf 
den  Schuldner  beziehen  zu  können  glaubt,  ist  er 
wohl  im  Irrthum.  Der  Gemeinte  soll  mit  dem  Vogte 
zugleich  auf  dem  Rathhause  eine  Erklärung  abge- 
ben (bekennen).  Aus  dieser  Zusammenstellung  er- 
sieht man  schon,  dass  nur  der  Rath  gemeint  seyn 
kann.  Die  Construction  bleibt  freilich  fehlerhaft  und 
ungenau,  da  das  voraufgehende  ene  (ihm)  auf  den 
Schuldner  bezogen  werden  muss.  Es  finden  sich 
aber  so  häufig  Beispiele  von  schülerhafter  Con- 
struction aus  jener  Zeit,  dass  man  bei  der  Inter- 
pretation diese  Eigentümlichkeit  der  Schreibart  mit 
in  Betracht  zu  ziehen  genöthigt  wird.  Wo  in  der 
neuesten  Ausgabe  des  Statutes  vou  1270  der  Text 
dem  Vogt  allein  die  Pfändung  überträgt,  restituirt 
der  Vf.  denselben  aus  den  Lesarten  der  übrigen 
Hdschr.  Wer  durch  Unheil  und  Recht  vou  einer 
Schuld  freigesprochen  war  und  dies  beweisen  konnte, 
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Sollte  keifte  Ndth  darum  leiden,  *der,"Wre'der  VP* 
Interpret  irt ,  sollte  sieh  nicht  in  der  Notwendigkeit 
befinden,  sieh  Selbsthülfe  des  Angreifers  gefallen 
hissen  fetf  müssen.  Zwei  Orderte  hierüber  ( Star; 
1270.  VI.  3  «.  VII.  11)  werden  se  unterschtedefiy 
dass  letaleres  sich  auf  gerichtliches  Verfahren ,J  er* 
steres  auf  das  rille  aussergerichtliche  Pftndutigs»' 
recht  besiehe.  Aach  in  Stat.  1270.  IX.  1  erkennt 
der  Vf.  eine  Selbstpftndung  des  Gerichts  ?  wegen 
eigener  Forderung.  ' 

Bei  Zins  und  Mietbe  traf  das  Recht  der  Selbst-. 

<      * 

hülfe  mit  dem  der  Gewehre  zusammen.  Doch  war, 
die  Form  der  Pfändung  des  Rei^en^äu  bigers  und 
der  des  Vermiethers  im  Hamhurgis^hen  Rechte  wo- 
«entlieh  verschieden,  Stat,  1270,11,,.  2  könne  man 
auf  jeden  Erbzins  beziehen,  wenn  gleich  nur  Wurd- 
aias  genannt  werde* 

Das  Pfändungsrecht  des  Verfniethers  konnte 
sich  in  seiner  ursprünglichen '  Gestalt  auch  darum 
länger  erhalten ,  weil  ihm  in  einem  gewissen  Sinne 
das  Römische  Recht  nicht  widerstrebte.  I>ie  Worte 
des  Stat.  1270.  I.  9,  welche  das  Recht  des  Ver- 
miethers an  den  zurückgelassenen  Sachen  des  Heuer- 
lings auf  diejenigen  beschränkt,  die  demselben  ge- 
hören, erklärt  der  Vf.  für  ein  späteres  Glossera.' 
Das  Recht  auf  die  Illateh  scheine  den   alten  Statu- 

# 

ten  bis  zum  16teo  Jahrb.  unbekannt  gewesen  tu 
aeyn.  Nur  in  dem  Fall,  wenn  der  lfieütlmg  bei 
schlafender  Zeit  *  oder  heimlich .  aus  der  Stadt 
fuhr,  trat  noch  (tos  atte  Selbstpfäuduogsrecht  in  sei- 
nem weitesten  Umfange  ein.  Der  Hausherr  behielt 
für  seine  JMicthe,  was  ex  in  den  Wehren  findet. 
Ref.  hielt  riafür,  dass  hier  weht  der  Reehtabegriff 
der  Gewehre  in  Frage  komme,  sondern  dass  hier 
ganz  eigentlich  die  Hauern  des  Verlassehen  Hauses 
gemeint  sind»  Der  Vf.  knüpft  hieran  aber  eine 
Erörterung  übet  das  Recht  der  Wehre  an  dem, 
Lokal,  das  der . Flüchtling  aufgab»  und  da*  Recht 
der  Wehre  a«t  dem  zurückgelassenen  Gut,  da*  er 
behielt,  die  durch  ihren  Schaffsisn  gewiss  viele 
seiner  Leser  ansprechen  wird\  -.Die  S.  118  erwäb«« 
ten  guten  Leute  (d.  4w  gallige  Zeugen),  sind  id 
den  abgedruckten  Ordeelen,  zufeige  einer  kleinen 
Vernachlässigung,  nicht  anzutreffen,  was  bemerkt 
werden  rouss ,  damit  d*a  firlauteruag  des  Vf. 's  zieht 
unklar  erscheine.  Kr  macht  nämlich  darauf  auf- 
merksam ,  dass  nach  Stat.  lffHK  VI.  15  es  zur 
Ausübung  des  Selbstpfändungsrechts  nicht  genügte, 


wenn  der  tfiethsmsnn  hefcnucfc  die  Statt  verliess. 
Die  Bestimmung  Stil/ 1270.  VL  16  lasse,   ausser 
der  zunächst  liegenden  Erklärung,  auch  die  Rück*- 
sieht  auf  des  Graaddats  erkonnen,  dass,  wer  eine' 
Sache  freiwillig'  aas  seiner  Wehre  ficht,  nach  dem« 
Umfange  diese»  seifose   Willens  fQr  seine  ferneren 
Verhältnisse    zur    Sache  -  bevftheilt    wurde;      Dad* 
Statut  v.  1605  scheine  mehr  dem  Rom,  Recht   fol- 
gen zu  wollen.    In  der  Praxis  stellte  man  die  An- 
stellt auf,    nur  an   solche«  ItrSten  könne  das  frag«» 
hohe  Pfandrecht  ausgeübt  -werden  j  die  zu  der  Zeit,1 
als  der  Mietlremaim  einzog,  dessen  Eigeathuift.  wa* 
ren.    Sie  seh  wankte  aber  und    der  Vf.  ist  dafür, 
das  Recht  d*8  Haeswirths  bedingungsweise  selbst 
auf  die  fremden  Sachen  auszudehnen;     Zwei  Stel- 
len k»-Stel  1S06,  iron  denen  ekle  II.  4,  12  eigene 
thümlichen  Besitz  verlangt,  die  andere  II.  .ft>,  4  da«* 
von  nichts  erwähnt,  erlauben  dem  Präter  na*k  Ge~. 
legeniteit  der  Umstände  zu  erkennen«     Die  Frage** 
ob  die  Waten   auch  nach  ihrer  Wegschaflurig  aus' 
dem  getnietheten  Hause   dem  Vermiether  so  ver- 
haftet bleiben,    dass  er  sie  Vom   dritten    gesittet* 
reclamiren  dürfe,  entscheidet  der  Vf.  dahin,  tiaas  es1 
darauf  ankomme,   ob  der  Hauswirth  sich  einen  so*» 
genannten  Hauerbefehl  ausgewirkt  habe.    Nur  die-» 
ser  oonservire    ihm    sein    Hecht.    Hieran  sohlieesf 
Sich  die  Braahlung  zweier  interessanter  Rechtsftlle,' 
in  denen  beiden  der  Vf.  als  Anwalt  den  Sieg  davon- 
trog.    Er  erwähnt  nun   noch,  dass  in  Lappinberys 
Urkundenbuch  (p.  708.  a.  fi.   Urk.  «38)    der  Graf 
mit  dem  verkauften  Lande  an    das    Hamburgische- 
Domkapitel  zugleich  das  Selbstpfändungsrecht  über- 
trug ,  unbeachtet  er  sich  die  Jurisdiction  vorbehielt^ 
was  die  Achtung  vor  diesem,    durch  Sitte  gehet«» 
fcgten,   Rechte  beweist.    Nach  Stat.*  1270.  VI ,  *ly 
dürfe  man  annehmen,    dass  Kost  und  Hauer  glel«- 
dies  Recht  der  Selbstpfändong  genoss. 

In  Beziehung  auf  gelbstpfändangsfecht  wegen 
Sehadens  verweist  der  Vf.  auf*  seihe  Verträge  üfcef 
Zurechnung  ( Hi  367—3*1 )  ond  die  doW  bespro- 
chenen Ordeere,  welche  utspränfrieh  dit§.  $*lbst** 
hülfe  regulirten  und  später  Norm  für  görrchiftche* 
Entscheidung  werden. 

Eines  besonderen  Aufgebotes  zurrt  Verkauf  der 
gepfändeten  Sache  wird  es  nieht  bedarft  haben/ 
(&\.  1270.  VII.  3),  wie  man  denn  überhaupt  sieht 
umhin  kenne,  in  attSsergeriohtliehMi  Maasdf egelo r 
welche  die  Sitte  gestattete*  eine  in  freien  Farmen 
sich  bewegende  Willkühr  anzunehmen. 
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Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  der 
Vf.  S.  81  selbst  zugegeben  halte,  das»  das  Statut 
von  1970  ausdrücklich  nirgends  dies  Hecht  eigen« 
mächtiger  Exeoution  mehr  anerkennt.  Um  so  mehr 
touss  man  bewundern,  dass  eine  Verkettung  von 
Schlüssen,  worauf  allein  die  nachgewiesenen  Spuren 
des  alten  Selbstpfändungsrechts  sich  gründen,  eine 
so  reiche  Ausbeute  geliefert  hat. 

Die  bei  weitem  ausführlichste  Abhandlung  be- 
trifft das  Kecht  der  Satzung.  Wie  der  Vf.  im  Vor* 
hergehenden  grossen theils  nur  mit  vereinzelten  Geg- 
nern su  thun  hatte,  übernimmt  er  hier  einen  Eror- 
teriingsstreit  mit  Madai,  Förster,  Budde,  Albreckl 
und  Anderen.  Die  Natur  eines  so  ungleichen  Kam- 
pfes machte  es  erforderlich,  in  dem  zu  erobernden 
Terrain  nur  schrittweise  vorzudringen  und  sieh  zu 
Zeiten  mit  einseinen  seiner  Gegner  zu  vereinigen, 
um  den  Dritten  zu  besiegen.  Der  Vf.,  vorläufig 
sich  auf  alt  Hamburgisehes  Recht  beschrankend , 
wendet  sich  zuerst  zur  Analyse  des  Ordeels,  Stat. 
1270.  IX,  81,  giebt  Rechenschaft  über  die  Wahl 
des  von  ihm  befolgten  Textes,  legt  dann  vorzüg- 
liches Gewicht  theils  auf  die  älteste  Ueberschrift 
des  Ordeels,  theils  auf  die  Worte  «mit  seinem 
Willen  aus.  den  Wehren  lassen"  und  folgert  in 
Verbindung  mit  dem  in  seinen  Vorträgen  Bd.  L 
S.  360  aufgestellten  Grundsalz  »Was  man  nicht 
vor  Gericht  thut,  hat  keine  Gültigkeit,  wenn  man 
sich  demselben  durch  den  Eid  entziehen  will,"  dass 
es  bei  diesem  Ordeet  nur  darauf  angekommen  scy, 
au8sergerichtlichen  Verabredungen  gerichtliche  Wir« 
kung  zu  geben.  Die  Worte  »aus  seinen  Wehren 
lassen"  bedeuten:,  das  Recht  der  Verteidigung, 
oder  Gewehr  aufgeben,  und  erlauben  keine  lokale 
Beziehung.  Mit  den  daraus  entspringenden  Rechts- 
verhältnissen beschäftige  sich  das  Ordeel.  Der 
Veräusserer  büsste  damit  das  Recht  der  Selbst- 
hilfe ein  und  durfte  sich  nun  nur  gerichtliche 
Schritte  erlauben.  Man  .dürfe  dies  aber  nicht  ge- 
nerell nehmen,  sondern  mÜBse  es  zunächst  auf  die 
speciell  genannten  Contractu,  Coramodat  und  Sat- 
zung, beziehen. 

Selbstfolge  der  übernommenen  Gewehr  war  die 
Verantwortlichkeit  des  Empfängers.  Diese  war 
verschieden  bei  dem  Contracte,  welchen  der  Vf. 
mit  den  aus  dem  Ordeel  Stat.  1270.  XII.  12  her- 
vorgehebenen Worten  »to  holder  de  don"  be- 
zeichnet ,    und  wo  •  er,    wenn  ihm  Vieh   anvertraut 
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ward,  das. bei  ihm  starbt  schwören  joiissie,  dass 
es  ohne  seine  Verschuldung  geschehen  war;  waren 
es  andere  Sachen ,  so  kam  es  mir  darauf  an,  ob  er 
eigenes  mitverloren  hatte.  Römisches  Recht  wirkte 
auf  die  Bestimmung  des  Stat.  1292.  H.  28  ein, 
nach  welcher  der  Treuhändler,  der  für  Lohu  ein 
Gut  aufbewahrt,  unbedingt  haften  muss.  Der  Vf. 
erkennt  hierin  aber  einen  später  beigeschriebeuen 
Zusatz,  der  schlecht  zu  dem  altdeutschen  Rechte 
passe,  das  der  Vf.  dahin  auffasst,  dass  der  Treu- 
händler, selbst  wenn  er  Lohn  empfing,  über  die 
anertraute  Sache  bis  zum  Betrage  dieses  Lohnes 
verfugen  durfte,  aber  als  Dieb  handelt,  wenn  er, 
auf  Befragen,  sio  verheimlicht.  Auch  bei  dem 
Contract  »lerien"  konnte  der  Geber  immer  nur  die 
Sache,  und,  wenn  sie  nicht  mehr  vorhanden,  Er- 
satz fordern.  Denn  der  Empfänger  hatte  hier  freies 
Dispositiousrecht  über  die  Sache.  Dass  auch  bei 
der  Satzung  Aehuliohes  gegolten  habe,  könne  man, 
bei  der  Zusammenstellung  beider  Contracte  in  1270. 
IX,  21  nicht  bezweifeln.  Förster  sey  jedoch  der 
Meinung,  dass  der  Satzungsgläubiger  den  Zufall 
nicht  trage.  Dies  giebt  dem  Vf.  Veranlassung,  das 
Ordeel  in  Stat.  1270.  XII,  12  ausfuhrlich  zu  erläu- 
tern. Nach  seinem  Erachteu  ist  die  richtige  Lesart: 
„Mer  sterft  en  perd  oft«  ve  bynnen  Sattingbe  van  wedde-. 
schatte ,  dat  ne  darf  ne  man  gelden.  Mer  he  schat  dat  ta- 
gen, dat  it  ane  syne  schult  dot  sy;  he  verlast  anders  syn 
gelt,  dar  tt  eme  vor«  steft,  ere  vorewort  ne  syn  anders." 
Ref.  hätte  hier  dem  doppelten  anders ,  das  nur  Co« 
dex  A  hat ,  nicht  den  Vorzug  der  besten  Lesart 
einräumen  mögen.  Die  anderen  Cdd.  haben  -statt 
des  ersten  anders ,  alle  auer.  Dann  stimmt  der 
Sachsenspiegel  III,  5  damit  überein.  Man  braucht 
sich  nur  zu  vergegenwärtigen,  worauf  die  erwähn« 
ten  Vorworte  der  Contrahenten  in  dem  einen  und 
in  dem  andern  Falle  gegangen  seyn  müssen,  um 
die  bessere  Lesart  zu  erkennen.  Bei  der  Lesart 
anders  mussten  sie  übereingekommen  seyn ,  dass  der 
Pfandinhaber  seine  Forderung  nicht  verlieren  solle, 
auch  wenn  er  nicht  schwören  könnte,  das  Pferd 
sey  ohne  seine  Verschuldung  gestorben«  Eine  sol- 
che Uebereinkonft  ist  nicht  wahrscheinlich,  bei  der 
Lesart  auer  wird  ihm  dieser  Schwur  nicht  erlassen, 
und  die  Uebereinkunft  geht  nur  darauf,  dass  er 
seine  Forderung  behalten  solle,  vorausgesetzt,  dass 
er  schwören  könne ,  das  Pferd  sey  ohne  seine  Ver- 
schuldung gestorben.  Eine  solche  Fassung  der 
Vorworte  ist  möglich. 

luss  folgt.') 
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Griechische  Syntax. 

Sfntax  der  griechischen  Sprich*,  besondere  der 
attischen  Sprach  form,  für  Schulen.  Von  Dr. 
J.  JVl  Modrig.  8.  XVIII  o.  283  S.  Braun- 
schweig,  Vievveg  u.  8*    1847.  (**  Sgr.) 
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>it  dem  Bewnsstseyn  für  das  trotz  aller  Pracht- 
barkeit  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Grammatik 
noch  immer  vorhandene  Bedürfniss  etwas  Tüchti- 
ges geleistet  zu  haben  und  in  Pofge  davon,  wie 
es  dem  seinen  Werth  kennenden  Manne  wohl  an- 
steht, um  Lob  oder  Tadel  unbekümmert,  hat  der 
Vf.  die  in  den  Bemerkungen  zur  lateinischen  Gram- 
matik versprochene  Syntax  der  griechischen  Spra- 
che, der  in  Kurzem  auch  eine  Formenlehre  folgen 
sott,   dem   deutschen    philologischen   Publicum    nun 

TOrgelegt.  „Dass  dieses  Buch",  sagt  er  Vorrede  p.  17,  „bei 
afcet  wenigen  dasselbe  Missfallen  erregen  wird,  das  »eine 
Jauüuische  Grammatik  und  die  begleitenden  Bemerkungen,  die 
sich  aufdringenden,  sä«  Theil  in  Optonition  gegen  gepriesene 
Ansichten,  Formen  und  Werke  tretende  Arbeit  des  rück- 
sichtslos nrth eilenden  und  unumwunden  redenden  Fremdlings 
bei  denjenigen  hervorgerufen  haben,  die  dadurch  am  nach- 
tun berührt  wurden  (Übrigens  Männer  von  unter  sich  hOchst 
verschiedenen  RJcbtongen),  sowie  bei  denen,  die  aas  ver- 
schiedenen Gründen  mit  jenen  sympathurirten ,  üea  weiss  ich 
ood  werde  nicht  dadurch  beunruhigt;  im  Stillen  und  allmAlig 
nacht  sich  wohl,  wovon  ich  schqn  nicht  so  wenige  Anzei- 
chen sehe,  die  Anerkennung  des  Gültigen  in  den  Urtheilen 
nnd  in  dem  Bestreben  Plaut,  und  gewinnt  sogar  den  Muth, 
sich  auszusprechen;  das«  Jemaud  mit  besonderem  Eifer  für 
den  um  kein  Wohlwollen  Buhlenden  in  die  Schranken  trete, 
kann  ich  nicht  verlangen* "  Um  die  Aufgebe  fiu  be- 
zeichnen,  die  er  xu  lösen  helle,  unterwirft  er  die 
Arbeit  seiner  Vorgänger,  mehr  im  Allgemeinen  als 
auf  das  Einzelne  eingebend,  einer  kurzen  Critik« 
Kr  läset  .den  Verdiensten  Henrnstos  otid  Matthias 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren ;  er  nennt  Krüger 
durch  feinen,  Sprachiact  .und  selbständige  Boobaoh-* 
tuog  vorzuglich-;  er  will  das  viele  Anerkeonenswer~ 
the ,  was  sich  bei  den  neuem  Best  bellern.  der.  grie- 
chischen Syntax  von  MaUbra  bis  Kruger  findet,» 
nicht  aufzählen.     Aber  wie  er  des  .Gute  mit  Freu- 
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den  anerkennt  (Sehenerlein's  Werk  erhielt  er  erst, 
nachdem  des  seioige  zu  völligem  Abachluss  gekost« 
mea  war,  und  Bäumlein's  Bobendhmg  der  Modi 
ist  unerwähnt  geblieben) ,  ea  legt  er  auch  auf  der 
andern  Seite  das  Mangelhafte  klar  tot  die  Augen. 
Ueber  „den  geleierten  Veteranen"  ft.  Hermann 
hatte  er  sieb  sehen  früher  ausgesprochen  uud  nicht 
mit  Vergnügen  die  Cbaraeteristik .  seines  grammati«* 
neben  Systems  von  Kumpel  aufgenommen;  bei  dem 
„ wackern *  Mattkiä  findet  er  in  der  Modus«  nnd 
Tempuslehre  gänzlichen  Mangel  an  zusammenband 
genden  Regeln  und  dadurch  an  Platz,  zur  £«nord~< 
nung  dee  Stoffs,  weshalb  dieselbe  nicht  einmal,  wie 
das  übrige  Buch,  eine  reichhaltige  Materiaiiensamro«* 
lung  habe  werden,  können;  Kruger  erscheint  ihm 
besonders  unglücklich  in  der  Anordnung;  in  Bezug 
auf  Kühner  und  alle  anderen,  die  in  gleicher  Weise 
ein  zuerst  auf  die  deutsche  Sprache  angewandtes 
System  iür  die  Behandlung  der  griechischen  Syntax 
zu  Grunde  gelegt  haben,  verweist  er  auf  das,  was 
er  dagegen  in  seinen  Bemerkungen  zur  lateinischen 
Grammatik  gesagt  bat;  über  Sehmalfeld  endlich 
fügt  er  neoh  beiläufig  auf  Grund  seiner  Definitionen 
der  Modi  das  strenge  Unheil  bei,  dass  man  die 
Geduld  verlieron  müsse,  wenn  man  sähe,  in  weP 
eher  Unklarheit  man  sich  wie  bezaubert  umdrehe, 
und  dass  einem  angst  werden  müsse,  wenn  man 
bedenke,  was  bisweilen  den  Schülern  ans  Streben 
nach  Wissenschaftliphkeit  aufgedrängt  werde.  Die* 
Summa  äst,  dass  sowohl  für  die  Anordnung  dee 
Ganzen,  als  für  die  Fassung  der  einzelnen  Hegeln, 
zum  Theil  auch  iür  die  Aufstellung  ganz  neuer  He- 
geln noch  manches  zu  thun  übrig  war;  von  beiden 
Mängeln  sollte  das  vorliegende  Werk  frei  seyn,  das 
war  das  Ziel,  das  der  Vf.  erreichen  wollte. 

Wenn  nun  auch  der  eine  oder  der  andere,  wie 
der  Vf.  zn  befürchten  sebeiut,  fragen  sollte:  quid 
dignum  tanto  feret  hie  promissor  hiatut  so  wird  ee 
doch  gewiss  Niemand  in  den  Sinn  kommen,  die 
darauf  gegebene  Antwort  zu  wiederholen.  Von  ei- 
nem Manne,  wie  Madvig  sind  wir  schon  längst  ge- 
wohnt .  nur .  Atisgezeichnetes  zu   erwarten   und  na 
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erhalten,   und  unsere  Erwartung  ist  auch  diesmal 
licht  getäuscht  worden.      Aber  auch  das  Vorzügli- 
che kann  seine  Schwächen  haben,  und  es  geschieht 
nicht   immer   aus    böswilligem    oder    engherzigem 
Kitzel,    das  Strahlende  zu   schwärzen,    wenn  man 
neben  den  grossen  und  zahlreichen  Vorzügen  eines 
Werks  seine  geringen  und  wenigen  Mangel  her- 
vorhebt.     Ein   solcher  Mangel  liegt  in  dem  vorlie- 
glanden Buche  zunächst  in  der  Anordnung.     Zwat 
wt?d  die  Brauchbarkeit  des  Buches  dadurch   nicht 
verringert,    aber  der  Vf.  wollte  aach  m  dieser  Be- 
ziehung auf  eine  höhere  Stufe  treten  als  seine  Vor* 
ganger,  und  darum  müssen  wir  anführen,  worin  er 
hinter   seiner    Aufgabe    zurückgeblieben    zu    seyn 
scheint.     Er  ging  bei  der  Disposition  und  Behand- 
lung den  8yntactischen  Stoffes  von  der  Ansicht  aus, 
dass  man  den  ganzen  Bau  der  Sprache  in  allen  sei- 
nen Hauptgliedern  nach  dem  Zusammenhange  der- 
selben sich  vollständig  müsse  entfalten  lassen ,  nicht 
aber   einen    allgemeinen    Schematismus    zu  Grunde 
legen  dürfe,  in  den  man  gewaltsam,  zerstückelnd 
und  verwirrend,  alles  hineinzudrängen  suche.    Da- 
bei könnten   immerhin  so  verwandte  Sprachen,  wie 
das  Griechische  und  Lateinische,   auch  in  der  Be- 
handlung möglichst  nahe  gerückt    und   die  an  der 
einen  entwickelten  grammatischen  Vorstellungen  in 
derselben  oder  in  etwas  modificirter  Form  auf  die 
ganz   oder   zum  Theil   entsprechenden   Phänomene 
der  andern  übertragen  und  angewandt  werden.    Mit 
diesen  Grundsätzen  müssen  wir  uns  durchaus  ein- 
verstanden erklären;    auch  sind  sie  in  der  Haupt- 
sache befolgt  worden,  indem  die  einzelnen  Sprach- 
erscheinnngen  ohne  Dazunahme  fremder  Kategorien 
aus  der  Sprache  selbst  erklärt  werden  sind;    nicht 
minder  wird  die  daraus  hervorgegangene  parallele 
Behandlung  der  griechischen,  und  lateinischen  Gram- 
matik, die  für  die  Schüler  von  grösstem  Nutzen  ist, 
allgemeinen  Beifall  finden  und  höchstens  den  Wunsch 
übrig  lassen,  dass  die  §$zahl  der  lat.  Grammatik, 
die  bei   ähnlichen  Erscheinungen    am  Hände  ango- 
gebeu  ist,    in  allen  Fällen,    wo  Aehnliehkeit  oder 
Uebereinstimmung  stattfindet,  angegeben  sein  möchte 
z.  B.  §.  24.  b.  A.  1.  über  das  Nedlr.  des  Prono- 
mens bei  den   Verb is  des  Nenuens:   wcandohanc 
Furiam,    hane  aliud,   jussit    quod  splendida  iiTfar; 
kmrum  temporum  diserli  —  quidvis  petius  quam  oro- 
tores ,  vocantu* ;   §.  87.  b*  A.  2.  über  den  adjeetivi- 
schen.  Gebrauch    der    Völkernameb    vea   Personen, 
wie  oi  Mttxa&otttg:  bxniti  GoIK  equites,  NumUae  ei 
Grefes  sagittarü   und.  ähnliches   mehr   bei   Cäsar; 


§.  91.  über  tj  bei  uXXog,   den  adj.  auf  nlämoc,   den 
Worten   der  Verschiedenheit:    alhis  quam,  contra- 
rius quam,  multiplex  quam,  dimidium  quam]  §.  99. 
c.  über  tlas  relativum  im  pfural.  nach  subst.  im  sing.: 
L.  Cantilius,   scriba  pontificis,    quo»  nunc  minores 
poniifices  appellant;  §.19*.  A. 4L  über  *l>  **'»&>£  in 
der  Bedeutung  um  zu  versuchen  ob:  si.    A.  3.  über 
die     Selbständigkeit    des    Bedingungssatzes,      wie 
dSixu  zig  ix<ivm  o^yrj  xal  npwqia  xuzä  jovtov;  eben- 
daselbst über  die  Hinzufügung  einer  specielleren  Be- 
dingung su  einer  vorhergehenden:  si -*  si.    §.  192. 
Anm.  über  fi«,  coc  =«  zum  Beweis  dass,  um  zu  be- 
stätigen  däss,    wie  in  oti   di  ovuo  ravra  Tyu,\eyi 
fiot  to  —  tfjtjfionu:    dixH  etiam  aJia  quaedam   de 
servulis  suis  (um  zu  zeigen)    quare  nobiscum  esse 
non  posset\  plena  est  res  publica  exemplorum,  vera 
cecidisse  multa   —    wobei    noch    zu    bemerken  ist, 
dass  es  besser  gewesen  wäre,  die  Sätze,  in  denen 
die  Deutschen    einen  Mittelsatz    zum   Verständniss 
ergänzen,  statt  sie  zerstreut  bei  einzelnen  Partikeln 
(oder  sonst  wio  §.93.b.)  anzuführen  und  diesen  Be- 
deutungen zu  geben,  die  sie  nicht  haben,  in  einen 
§.  zusammenzufassen ,    der  seine  Stelle  unter   den 
Eigentümlichkeiten  in   der  Satzverbindung    finden 
konnte),  vielleicht  auch  da,   wo  die  Formen  beider 
Sprachen  verschieden  sind,    wie   im   Gebrauch  ^es 
Indicativ  (§.  105)  und  Conj.  bei  Relativen.  —  Was 
aber  die  Disposition  des  Stoffs  in  Abschnitte  und 
Capitel  betrifft,    so  wird  man  dieselbe,   wenn  man 
einen  streng  logischen  und  sprachwissenschaftlichen 
Maassstab  anlegt,  nicht  billigen  könneo.    Die  ganze 
Syntax  ist  in   3  Abschnitte   verl heilt,    wovon    der 
erste  (p.  1  — 106)  von  der  Verbindung  der  Wörter 
im  Satze,  der  zweite  (p.  167—257)  von  den  Ver- 
hältnissen der  Sätze,    besonders   der  Bezeichnung 
der  Art  und  Weise  der  Aussage  und  der  Zeit  des 
Ausgesagten  ]    der    dritte    (p.  288—261)    von  der 
Folge  und  Stellung  der  Wörter  und  Sätze  handelt. 
Hierbei  drängt  sich  zuerst  die  Frage  auf:  Mit  wel- 
chem Recht  ist  der  erste  Abschnitt  „Von  der  Ver- 
bindung der  Wörter  im  Satze"  übersehrieben?  In 
es  nicht  die   Aufgabe    der  Syntax    überhaupt,    zu 
lehren,    wio  die  Werter  und  Formen ,    die  man  in 
der  Formenlehre  kennen  golernt  hat,  im  Satze  ver- 
bunden und  gebraucht  werden?  Alsdann  möchte  es 
dem  Vf.  schwer  werden,   nachzuweisen,    dass  die 
einzelnen  Capitel  Annes  Abschnittes  sich  wie  die 
Glieder  eines  Organismus  auf  naturgemlssem  Weg* 
eins  aus  dem  andern  van  selbst  entwickelt  haben, 
nicht  aber  nur  änssetlich  «ml  Mechanisch  znsam- 
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(gekommen  sind.      Denn  wann  das  erster«  der 
FaH  wäre,  eo  worden  s.  B.  die  gener*  vcrbi  nicht 
erst  auf  sämmtliche  Casus  folgen,   da  das  Verbom 
wohl  auf  den  Casus ,  nicht  aber  der  Casus  auf  das 
Verbom  Einfluss  ausübt.    Auch  das  Capitet  Ten  den 
Präpositionen  ist  au  einem  unorgasisehen  Ansalze 
geworden,  und  mit  desselben  Rechte,  mit  dem  der 
Vf.  vieles,    was    so»st   in    den  Grammatiken   eine 
Stelle  faad,  ins  beaucoo  verweist,  kann  man  auch 
den  grössten  Tbeil  seiner  Lehre  reu  den  Präposi- 
tionen dahin  verweisen,  vielleicht  noch  mit  grosse« 
rem  Rechte,    als  die  Verba,    die  nach  §•  56.  A.  i. 
io  verschiedener  Aurfassung  bald  mit  dem  Genitiv 
bald  mit  anderer  Construction  vorkommen,   für  die 
wenigstens  einige  Beispiele  und  leitende  Gesichts- 
punkte   hätten  angegeben    werden   können.  ,    Oder 
meinte  der  Vf.  liier  nothgedrungea  vdn  dem  Princrp 
abweichen .  ind  den  deutschen  Lexicographen  bei* 
liofig  zeigen  zu  müssen,  wie  sie  die  Sache  anzu- 
greifen hätten?   Fast  mochte  man  dies  glauben,  da 
nicht  einmal  alle  Präpositionen  angegeben  sind,  son- 
dern  nur    ein  Tbeil    derselben.      Aber   schwerlich 
wird  man  etwas  neaes  finden ,    wenn  es  $.  75  von 

xafa  heiest:  a)  mit  dem  Aceat,  längs,  neben,  an  etwas 
vorbei,  unter,  wahrend,  von  der  Zeit  (es  feigen  Beispiele) 
—  leiten  geradeso  frei,  tfya*  2t*q&  nwt,  b)  an  (neut  von 
Penonen)  CBeispiele),  c)  neben,  in  Vergleich  mit,  t?or(BeUp.), 
4)  ausser,  e}  wider  (von  Mangel  an  Uebereinstimniung:  an- 
ders als,  nicht  nach),  f)  mit  dem  Unterschiede  von  (von  der 
Sache,  welche  den  Ausschlag  macht,  von  der  Grösse  des 
Unterschieds,  «ig.  an  ao  viel  vorbei,  g)  durch,  vermittelst  (ven 
desjj.  das  den  Ausschlag  giebt  and  worauf  c*  ankemnit) 
(Beispiele,  wie  auch  hei  d,  e,  f.),  h)  na?  ovdiv  nouic&at, 
Tico*  ovSlf  t?ycu>  für  nichts  rechnen,  gerechnet  werden  n.  s.w. 
Es  ist  hier  Bedeutung  neben  Bedeutung  unvermittelt 
angereiht  und  f.  und  g.  ist  nicht  einmal  klar  und  be- 
stimmt genug;  denn  der  Schüler  wurde  irren,  wenn 
er  nach  dem  unter  f)  angegebenen  Beispiele:  nuQ 
ollyag  \pr](fovg  (DiXmnov  TJTtficiaajt,  mit  einer  Mehr« 
heit  von  eiuigen  Stimmen,  auch  das  nicht  angege- 
bene Beispiel  tiuqu  rgtig  rpt](povg  furfo/j  jtjg  noltcog 
mit  einer  Mehrheit  von  3  Stimmen  übersetzen  woll- 
te, da  es  vielmehr  bedeutet,  dass  zur  Erhaltung 
des  Antheils  3  Stimmen  fehlten.  Nicht  minder 
konnte  man  nach  dem  zwingenden  Grunde  fragen, 
warum  den  Fragsätzen,  warum  den  Negationen 
der  Platz  angewiesen  ist,  den  sie  einnehmen; 
man  konnte,  wie  der  Verfasser  die  Zersplitterung 
der  modalen  Verhältnisse  bei  andern  gerügt  hat, 
es  bei  ihm  auffallend  finden,  dass  man  über  den 
eigentümlichen  Gebrauch  des  Indicativ  beim  Rela- 
tiv in  Sätzen,  wo  wir  eine  Absicht  oder  Folge  aus- 


drücken, im  9.  CapHel  des  I.  Abschnitts  belehrt  wird, 
Während  in  2ten  Abschnitt,  wo  von  den  Modi  die 
Rede  ist,  in  dem  dem  Indicativ  gewidmeten  CapHel 
davon  nichts  steht,  sondern  mir  das  eine,  dass  re- 
lative Nebensätze  in  Bedingungssätzen,  die  etwa* 
nicht  stattfindendes  als  Bedingung  setzen,  im  Indicativ 
betgefugt  werden ;  dass  man  über  die  Natur  der  re- 
lativen Sätze,  insofern  sie  bald  etwas  Allgemeines 
bald  etwas  Einzelnes  aussagen,  theils  in  dem  Ca- 
pitel  über  den  Conjunctiv,  theils  in  dem  über  die 
Negationen  unterrichtet  wird.  Doch  wir  wollen  uns 
hierbei  nicht  länger  aufhalten  und  uns  das  etwas  un- 
symmetrische Haus  gefallen  lassen,  das  in  den  ein- 
zelnen Räumen  aufs  eleganteste  und  reichste  ein« 
gerichtet  ist,  was  jedenfalls  mehr  werth  ist,  als  ärm- 
liche, schmatzige  und  lüderliche  Ausstattung  der 
Zimmer  eines  nach  allen  Regeln  der  modernen  Kunst 
angelegten  Gebäudes. 

Was  die  Behandlung  des  Einzelnen  betrifft,  so, 
ist  dieselbe  vortrefflich  und  vieles  Wichtige,  wo» 
eich  in  mehren  Schulgrammatiken  entweder  gar 
nicht  oder  unklar  und  unvollständig  findet,  trifft 
man  hier  entweder  zum  ersten  Male  oder  in  grüss- 
ter  Präcision  und  Vollständigkeit.  Zu  den  gelun- 
gensten Partien  gehört,  um  nur  einiges  anzuführen, 
was  über  die  Pronom.  demonstr.  und  relat.  nebst 
der  Attraction  von  §.  97  —  106;  über  den  Optativ 
und  seine  Zeiten  von  §.129 — 140,  über  den  Infinitiv 
und  das  Particip  im  4.  und  5.  Capitel  des  2.  Ab- 
schnitts vorgetragen  wird.  Da  ist  nichts  von  jener 
nnseligen  sich  selbst  überschlagenden  Spitzfindig- 
keit, die  so  viele  Commentare  und  Grammatiken 
mit  ihren  verschwimmenden  Nebelbildungen  ange- 
füllt hat,  sondern  überall  ist  das  in  der  Sprache 
selbst  liegende  Gesetz  erforscht  und  dargestellt, 
überall  treten  lebendige  Gestalten  in  schönster  Ois- 
tinetion  entgegen.  Wie  viel  Unnothiges  ist  nicht  z.  B. 
über  den  Gebrauch  des  Indicativ  oder  Coitjanctiv 
statt  des  Optativs  gesagt  worden,  wie  hat  man  sich 
oft  abgemüht,  um  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  be- 
weisen, es  müsse  eo  seyn,  ohne  daran  zu  denken^ 
dass,  was  der  Vf.  als  das  allein  Richtige  aufstellt, 
die  Darstellungsform  der  Nebensätze  eine  doppelte 
sein  konnte,  ven  denen  die  eine  die  Abhängigkeit 
vom  Hauptsatze  durch  den  modus  des  verbum  aus- 
drückte, die  andere  aber  diese  Abhängigkeit  nicht 
bezeichnete ,  sondern  sieh  an  die  oratio  reeta  ari-% 
schloss,  und  dass  bei  der  Wahl  der  einen  oder  der 
anderen  Form  oft  nicht  die  Nothwendigkeit ,  son- 
dern die  Willtfhr  oder  die  Individualität  der  Schrift- 
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steifer,  die  bald  zu  grosserer  bald  so  geringerer. 
Lebendigkeil  der  Auffassung  hinneigte,  das  Be- 
stimmende war.  Fruchtbarer  als  der  Scharfsinn  vie- 
ler Schulausgaben  ist  dabei  die  ganz  beiläufig  ia 
rhetorischer  Wendung  gemachte  Bemerkung,  dass 
die  späteren  Autoren  iLucian  u.  s.  w.)  in  gewissen 
Artea  von  Nebensätzen,  besonders  Absichtssätzen 
mit  utg  nach  einem  Präsens,  eine  besondere  Vorliebe 
für  den  Optativ  haben,  was  vou  denselben  auch 
§.  807.  A.  2.  für  den  Gebrauch  von  fiij  statt  ov  in 
Objectssätzen  mit  ou  oder  wgf  in  Causalsätzen  mit 
ort  und  intl,  und  bei  Participien,  die  einen  Umstand 
bezeichnen,  angegeben  ist«  In  der  Lehre  vom  In- 
finitiv ist  mit  grosser  Sorgfalt  auch  des  verschie- 
denartigen Gebrauchs  von  tSaxt  gedacht;  nur  das« 
vielleicht  das  darüber  Gesagte  zweckmässiger  an 
einer  Stelle  vereinigt  worden  wäre.  Als  neu  be- 
zeichnet der  Verf.  in  der  Vorrede  selbst,    was  er 

§•  159.  A.  3,  aufstellt:  „Die  Anwendung  des  acc.  c.  inf. 
oder  eines  Satzes  mit  Sn  oder  tog  beruht  zum  grossen  Theil 
auf  Wahl  des  Schriftstellers  mach  Deutlichkeit  und  Angemes- 
senheit in  Bezog  auf  den  Bau  des  ganzen  abhängigen  Satzes 
und  der  Periode.  Man  kann  sich  jedoch  Aber  den  Unterschied 
dieser  3  Constitutionen  merken,  dass  nach  affirmativ  ausge- 
sagten Verben  der  Aeusserung  ohne  Nebenbedeutung  fast  im- 
mer ein  acc.  c.  inf.  oder  ot*  steht,  dass  aber  <og  gesetzt  wird, 
wenn  die  Rede  als  unsichere  oder  unwahre  Behauptung, 
Vorgeben  oder  Ausflucht  bezeichnet  wird,  also  auch  nach 
einem  verneinenden  Verbnm  {ov  Uyto,  tag  ov.)  Mach  Verben 
der  Meinung  wird  nur  tog,  nicht  ou  gebraucht,  und  in  ihm 
liegt  auch  gern  der  Nebenbegriff  einer  falschen  Meinung 
{jze&to  tog  suche  einzubilden,  dass)/'    und    wenn    CS   die 

uns  gesteckten  Grenzen  gestatteten,  so  könnten  wir 

noch  mehres  ähnliche  hinzufügen. 

(.Der  Beschluß*  folgt.') 

Hamburgische  Rechtsgeschichte. 

Vorträge  über  merkwürdige  Erscheinungen  in  der 
Hamburgischen  Rechtsgeschichte  —  —  von  F. 
Trümmer  u.  s.  w. 

(Bescluss  von  Nr.  18.) 

Eben  so  wenig  gefällt  dem  Ref.  die  vom  Vf. 
6.  163  gebilligte  Lesart  vorsetten  statt  to  teedde- 
schatte  nemen  im  Ordeel,  Stat.  1270.  I,  5.  Bei 
letzterer  Lesart  findet  sich  hier  ein  Verbot,  dass 
Hamburger  des  Grafen  Güter  und  Einkünfte  weder 
kaufen  noch  darauf  vorschiessen  sollen,  was  sich 
darauf  gründen  wird,  weil  der  Rath  ihnen  in  strei- 
tigen Fallen  gegen  den  Grafen  kein  Recht  verschaf- 


feil konnte,  und  das,  weil  eme  Strafandrohung 
fehlt,  mehr  als  ein«  Warnung  zu  betrachten  war, 
die  bald  nicht  mehr  befolgt  wurde.  Vgl.  Lappen- 
berg, Hamb.  Rechts  -  Alterth. ,  8.  XXII,  LXVIL 
Die  vom  Vf.  gewählte  Lesart  berechtigt  ihn  argu- 
menta a  contrario  zu  sohiieseen,  dass  man  zwar 
überhaupt  fremdes,  aber  nur  nicht  des  Grafen  Ei- 
genthum  habe  versetzen  dürfen. 

Der  Vf.  stellt  nun  noch  mehrere  Ordeelo  zu- 
sammen, in  denen  die  für  Satzung  im  Hamhurgi- 
sehen  Rechte  gebräuchlichen  Ausdrücke  vorkomme  u 
und  folgert  allgemeine  Sätze  aus  ihren  Bestimmun- 
gen, Das  alt  Hamhurgische  Recht  kannte  noch 
nicht  den  Unterschied  des  Faustpfandes,  sondern 
stellt  Alles  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Ge- 
wehr übergegangen  ist.  Die  blosse  Satzung  an> 
sich  gab  in  Hamburg  weder  Besitz  noch  Genuas. 
Wenn  der  Schuldner  die  Gewehr  aufgab,  und  zwei 
Gläubiger  sie  übernahmen,  hatte  nicht  der  Komi- 
sche Besitzer  das  Vorrecht,  sondern  die  Sache 
musste  demjenigen  zugesprochen  werden,  dem  die 
Gewehr  zuerst  übertragen  war,  wobei  auf  Besitz 
oder  Detention  keine  Rücksicht  geitommen  ward, 
weil  nicht  der  Besitz,  sondern  der  Wille  beider 
Contrahenten  entschied. 

Hierauf  folgt  eine  Ausführung  über  Distraction, 
Aufgebot,  Verfolgung  und  Verkauf  eines  Pfandes, 
vorzüglich  nach  Anleitung  der  ausführlichen  Vor- 
schrift in  Stat.  1270. 1.  14,  welche  selbst  im  neue- 
sten Statut  I.  42,  1  und  3  im  Wesentlichen  bei- 
behalten ist.  Der  Vf.  folgt  hierbei  Albrecht  und 
Höschen  mit  einzelnen  Abweichungen.  Der  Gläu- 
biger des  verfolgten  Erbes  soll  vom  Vogt  und  Rath 
gewältiget  werden.  Dies  gab  ihm  nur  das  Recht, 
vom  Schuldner  zu  verlangen ,  dass  er  die  Gewehr 
ablrete.  Selbst  bei  richterlichem  Zwange  musste 
der  Act  der  Uebertragung  der  Gewehr  vom  Inhaber 
der  Gewehr  ausgehen.  Der  Satzungsgläubiger  durfte 
das  Pfand  verkaufen,  musste  aber  die  Uyperocha 
dem  Schuldner  ausliefern,  was  der  Vf.  als  singulare 
Bestimmung  hervorhebt» 

Möge  der  Vf.  ausdauern  in  seinen  mühevollen 
Bestrebungen  und  uns  mit  der  Zeit  ein  vollständi- 
ges Panorama  des  alt  Hamburgischen  Rechtszu- 
standes vor  Augen  führen,  den  er  uns  bisher  nur 
iu  einzelnen  Hauptpartien  zu  betrachten  vergönnte. 
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Halle,  in   der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Krankheiten  der  Leber  von  G.  ßudd,  Prof, 
am  King's- College  zu  London»  Deutsch  be- 
arbeitet und  mit  Zusätzen  versehen  von  E.  B. 
Henoeh ,  Assistenzarzt  am  poliklinischen  Institut 
zu  Berlin«  8.  (29  Bogen  mit  2  Steindruck- 
Ufetu.)    Berlin ,  Hirschwald.    1846«    (2  Btblr.) 
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enn  fleissige  Monographieen  überhaupt  dau- 
keoswerth  sind,  so  ist  es  besonders  eine  Bearbei- 
tung der  Lieberkrankheiten,  deren  bisherige  mangel- 
hafte Kenntniss  zu  der  vereinten  Arbeit  vieler  Au- 
toren auffordert.  Man  darf  aber  nicht  mit  dem 
Beerbeiter  annehmen,  dass  mit  Kiernan's  anatomi- 
schen Untersuchungen  eine  neue  Aera  beginne, 
ocna  so  lange  uns  jede  sichere  Kenntniss  der 
Function  der  Leber  fehlt,  hilft  die  Histologie  der 
Pathologie  nur  wenig.  Die  JBto/tfsche  Arbeit  ist 
ein  tüchtiger  Beitrag  zur  Pathologie  ,  doch  nicht  als 
Epoche  machend  zu  bezeichnen. 

Was  zunächst  den  Standpunkt  des  Vf.'s  be- 
trifft, so  ist  er  derjenige  der  jetzigen  anatomisch - 
rationellen  Schule.  Vf.  vermeidet  die  Oberfläch- 
lichkeit einseiliger  Humoralpathologen  und  lässt 
dabei  den  (durch  Alkohol,  Eiter,  Jauche,  Gift  er- 
folgenden) Biutveränderungeu  ihr  Recht  wieder- 
fahren, wobei  nur  der  Ausdruck  „Unreinigkeiten" 
(S.  28.)  für  nicht  assimilirbare  Chylustheile  als  un- 
wissenschaftlich zurückzuweisen  ist.  Zu  loben  ist 
auch,  dass  bei  den  solidarpathologischen  Untersu- 
chungen in  dem  für  praktische  Zwecke  bestimmten 
Werke  die  Nerven  nicht  übermässig  zu  Hülfe  ge- 
rufen werden.  Eine  zu  grosse  Anhänglichkeit  am 
ältere  geistreiche,  aber  nicht  bewiesene  und  an 
Lieb  ig9  sehe  Ansichten  ist  es,  wenn  Vf.  (S.  24.) 
die  Leber,  als  Exkrelionsorgan  des  nicht  ver- 
brannten Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs,  der  Lunge, 
als  Exkretionsoigan  des  verbrannten  Kohlenstoffs, 
antagonistisch  entgegengestellt^  —  ferner  (S.  28.) 
sagt,  dass  die  efewa.so  unklare  „Beziehung  der 
Galle  zur  Respiration  »nicht  abzuleugnen"   sey  und 
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dass  namentlich  die  Leberkrankheiten  heiseer  Kli- 
mate,  wo  doch  mehrere  Umstände  coneurriren,  nur 
auf  diese  Weise  zu  erklären  seyen.  Ebenso  stellt 
er  (S.  287.)  als  Indjcation  bei  Polycbolie  die  Not- 
wendigkeit auf  „die  Menge  des  eiugeathmetea 
Sauerstoffs  zu  vermehren,"  um  diejenigen  Stoffe 
fortzuschaffen,  deren  Exkretion  sonst  der  Leber  zu- 
fiele, und  giebt  daher  „vor  allem"  den  höchst  un- 
bequemen Rath,  dass  die  Kranken  nach  reichli- 
chen Mahlzeiten  nicht  schlafen  sollen,  damit  nicht 
die  respiratorische  Thätigkeit  gerade  zu  der  Zeit 
herabgestimmt  werde,  wo  neue  Zufuhr  von  Kohlen- 
stoff im  Blute  aufgenommen  wurde.  Uebrigens 
tritt  Vf  andererseits  auch  als  glücklicher  Kämpfer 
gegen  Liebig  auf. 

Ein  wesentlicher,  der  Anerkennung  werther, 
Fortschritt  ist  es,  dass  Vf.  die  (durch  Kiernan  und 
ßowman  geforderte)  Histologie  der  Leber  für  die 
pathologische  Anatomie  zurecht  zu  legen  sucht, 
wozu  bisher  noch  keine  brauchbaren  Versuche  ge- 
macht worden  sind.  Dabei  wäre  wünschenswert 
gewesen  eine  grossere  Energie,  z.  B.  Injectione* 
der  Blut-  und  Gallengefässe.  Wenn  Vf.  daher 
apodiktisch  die  Carswell'sche  Ansicht  hinstellt,  dass 
Cirrhose  eine  Entzündung  der  Gliesonscben  Kapsel 
sey,  und  sie  wegen  den,  nicht  immer  vorkommen- 
den, Adhäsionen  an  der  Oberfläche  als  „adhäsive 
Entzündungen  der  Leber"  bezeichnet!  so  ist  diesa 
bei  dem  Mangel  fast  aller  entzündlicher  Krankheit*^ 
Symptome  und  bei  nicht  ausreichender  anatomischer 
Untersuchung  eine  eben  so  unbewiesene  Behauptung, 
als  die  von  Rokitansky,  dass  eine  gewisse  Form 
dejr   Muskatuussleber   und  der  Cirrhose  auf   „Er- 

77 

Weiterung  der  Capillarität  der  Gallengefässe" 
beruhe. 

Eine  zu  grosse  Verehrung  vor  dem  Mikroskop, 
die  allerdings  bei  der  jetzigen  allgemeinen  Ueber- 
schätzung  desselben  leicht  zu  erklären  ist,  offen- 
bart sich  beim  Vf.,  indem  er  (S.  248«)  sagt,  dass; 
die  „wahre  Natur"  der  Fettleber- Krankheit  doch 
bia  zum  Jahre  1£41  unerforscht  geblieben  sey,  wo 
Bowman  an  einer  ihm  vom  Vf.  zugesandten  Fett- 
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leber  entdeckte,  dasa  das  Fett  in  den  Leberzellen 
liege.  Wesentlich  ist  dadurch  nichts  gefördert, 
und  Vogel  und  Henle  wussten  es  ausserdem  schon 
zu  derselben  Zeit.  —  Die  Beobachtung,  von  Wil- 
liams und  dem  Vf.,  dass  bei  der  auf  Verstopfung 
des  Ductus  choledochus  folgender  Atrophie ,  sowie 
bei  der  gelben  heberatrophie ,  die  Leberzellen  ver- 
schwinden (S.  199.,  226.),  ist  interessant,  aber 
nicht  von  grossem  Gewicht,  'da  man  diess  a  priori 
vermütben  musste.  —  Vf.  sah,  wie  er  S.  386. 
sagt,  an  Echinococcen  niemals  Saugnäpfe ,  obgleich 
sie  zuweilen  entschieden  bemerklich  sind.  —  Die 
mikroskopischen  Formbestandtheile  anomaler  Galle 
wurden  nicht  untersucht  (S.  Gorup  -  BesanezJ) 

Die  jetzigen  Fortschritte  der  Chemie  sind  ver- 
hältnismässig wenig  benutzt.  Von  chemischen 
Untersuchungen  der  Leber  sind  nur  oberflächlich  die 
der  Fettleber  erwähnt.  —  Von  qualitativen  Ano- 
malien der  Galle  werden  (S.  297.)  die  leichter  zu 
erkennenden  Eigenthümlichkeiten  erwähnt,  dage- 
gen fehlen  genauere  Mittheilungen,  wie  sie  neuer- 
lich (1845)  Frerichs  gab.  Auf  die  wichtige  Ver- 
änderung der  Galle  bei  Lungentuberkulose  und  bei 
Typhus  ist  wenig  oder  keine  Ruchsicht  genommen. 
Ueber  die  Bedingungen  zur  Bildung  von  Gallencon- 
cretionen  sind  des  Vf.'s  Ansichten  insofern  hinter 
der  heutigen  Chemie  zurück,  als  er  jene  (8.  311.) 
in  der  „Anwesenheit  verdickter,  mit  Schleim  ver- 
mischter Galle,''  nicht  exacter  in  derartigen  quali- 
tativen Veränderungen  sucht,  wie  sie  Bramson  und 
Hein  (1846)  nachwiesen.  In  Betreff  der  maulbeer- 
förmigen  schwarzen  Farbstoffsteine  verräth  sich 
(S.  308.)  eine  geringe  Erfahrung,  da  Vf.  sie  nur 
zweimal,  beiläufig  bei  Typhus,  sah.  —  Die  ge- 
legentlich vorkommende  totale  Anfullung  der  Gallen- 
kanäle mit  breiiger  oder  körniger  Galle  ist  nicht 
erwähnt. 

Die  Benutzung  der  Literatur  ist  vom  Vf.  zwar 
mit  Takt  geschehen,  indem  er  sich  besonders  an 
die  Werke  von  Rokitansky,  Andral}  Louis,  Cru- 
veilhier,  Annestey  hält,  indessen  hat  der  Herausg. 
durch  sehr  dankenswerthe  literarische  Zusätze  das 
Werk  vervollkommt.  Vf  würde  bei  besserer 
Kenntniss  der  deutschen  Literatur  nicht  dem  Fran- 
zosen Livois,  (der  sich  die  unnütze  Mühe  gegeben 
haben  will,  800  Fälle  von  Echinococcen  untersucht 
zu  haben)  die  Priorität  der  Entdeckung  zuschreiben, 
dass  in  allen  Echinococcusblasen  Würmchen  vor- 
kommen, sondern  Rudolphi  (Entoz.  hist.  1809.  II. 
ttß.);  er  wäre  von  demselben  belehrt,  dass  nicht 


die    Echinococcusblasen,    sondern    die    Würmch< 
das  Wesentliche  sind,  und  da«s  man  Kchiti.  homi- 
nis vom  Echin.  veterinorum  unterscheidet^ 

Die  Symptomatologie    und    die  Diagnostik    der 
Leberkrankheiten  ist  vom   Vf  mit  grosser  Feinheit 
und    Umsicht    geliefert;    die    Krankheitsbilder    sind 
weder  mit  leichtsinniger  Abstraktion ,  noch  anderer — 
seits  mit  Ungrüudlichkeit  aufgestellt;   die  einzelnen 
Symptome  ausfuhrlich  besprechen.    Bemerkenswert!* 
ist    die   Darstellung    des   Verhältnisses    des    (.nicht 
constanten)    Schulterschmerzes,    welcher    fast   nur 
bei  Krankheit  der  convexen  Oberfläche   der  Leber» 
ausserdem  selten  bei  Krankheit  der  ceneaven   Flä- 
che, sowie  Gallensteinen,   Leberkrebs,  Aneurysma 
der  Bauchaorta,  uiemals  bei  Erkrankungen  der  Le- 
ber in  der  Tiefe  vorkommt.    (S.  76. ,  3«.).     Hierzu 
gute  Zusätze  vom  Bearb.  —     Ebenso  ist  die  Be- 
merkung  zu    erwähnen,    dass  mit   Leberabscessen 
(auch  tiefliegenden)   oft  anhaltende  Contraction  der 
Bauchmuskeln  verbunden  ist.  —  Heisshunger  kommt 
sowohl  bei  Obstructjo  des  D.  eysticus,    als  auch 
des  D.  choledochus    vor.     (S.  803).     Der  Bearb. 
hat  jedoch   durch  Zusätze  über  die   Untersuchung 
durch    Auscoltatiou    und    Perkussion    nach    Stokes 
und  Bourgeois    (S.  105   und  336.)    dankenswerthe 
Zusätze  gemacht,  die  eines  eigenen  Kapitels  werth 
gewesen  wären.  — 

IV ie  Fortsetzung   folgt.') 

Griechische  Syntax. 

Syntax  der  griechischen  Sprache,  besonders  der 
attischen  Sprach  form,  für  Schulen.  Von  Dr. 
J.  N.  Madvig  u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr*   19.) 

Was  uns  von  dieser  Seite  als  ein  Mangel  erschienen 

ist,  beruht  auf  subjeetiver  Ansicht  und  besteht  darin, 

dass  der  Vf.  den  homerischen  Sprachgebrauch  fast  ganz 

unberücksichtigt  gelassen   hat.     Er  hat  dies  freilich 

aus  Grundsatz  gethan.  „  Ich  habe  dieses  Bach",  sagt  er 
Vorrede  p.  13.,  „auf  die  Darstellung  der  Wortfügung  der 
aasgebildeten  attischen  Schriftsprache  beschränkt  und  mich 
darin  widerum  vornehmlich  an  die  allgemein  gattige  Kernt, 
die  Prosa,  gehalten,  so  dass  ich  die  wichtigeren  Freiheiten 
der  attischen  Dichtersprache  nur  kurz  angedeutet  and  bei  al- 
len der  Prosa  and  Poesie  gemeinschaftlichen  Normen  die  Bei- 
spiele aus  Prosaikern  oder  dem  Dialog  des  Arisiophaues  ge- 
nommen habe  (das  Häufige  und  Naheliegende  aus  Uerodot  ist 
ebenfalls  berflekafehtigt). »    Und  weiterhin,  nachdem  er 

erklärt,  dass  er  sich  selbst  in  einem  ausführlichen, 
für  Philologen  berechneten'  Werke  hn  Gänsen  auf 
diese  Sprachform  besehrankt  haben  würde:    „d** 
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Beetreben,  die  griechische  SFynUxe   wenigstens  von  Homer 
bis  zu  den  leUten  attischen  Rednern  in  einer  Bearbeitung  mit 
gleicher  Vollständigkeit  zu  umfassen,    hat   häufig  den  Blick 
verwirrt,  ihn  von  dem  Festen  und  Wesentlichen  in  den  Phä- 
nomenen abgeleitet   und  den  Regeln  Sicherhett  und  scharfe 
Be^r&Dsong  genommen. .   In  Rücksicht  auf  die  Schule  musste 
ich  aber  oaeh  mehr  diese  Beschränkung  ffir  nötiiig  au  seh  o.  — 
—  Von  der  attischen  Literatur  soll  der  Schüler   zwar  »um 
Lesen  der  primitivsten  griechischen  Schriftsteller,  Homer  und 
Herodot,    und   also  zu  ihrem  Dialect  geführt  werden,    aber 
hier  muss  ihm,    nach   meiner  vollen  Ueheraeugung ,   die  Be- 
kanntschaft mit  den  Üialecteigenthomlichfceiten,  (deren  es  in 
tfntactiscker  Rficksicht  bei  Heredot  weder  sehr  viele,    noch 
sehr  grosse  giebt ,    und  die  bei  Homer  zum  grossen  Theile 
negativ,    als  weniger  feste  Norm  hervortreten)    so  leicht  als 
möglich  gemacht  nnd   gar    nicht   mehr  gegeben  werden,    als 
ira*  erfordert  wird,  um  Verwirrung  in  dem  wirklich  gelese- 
nen Pensum  zu  verhüten.'1    Aber  da  in  onsern  Schalen 
Homer  einen  Haupttheil  der  Leetüre  bildet  und  zum 
Theil  der  einzige  Poet  ist,  der  neben  attischer  Prosa 
gelesen  wird,  ao  wäre  es  höchst  dankenswerth  ge- 
wesen,  wenn  die  wichtigsten  syntactischen  Eigen- 
tümlichkeiten  seiner   Sprache,    deren  Angabe   der 
Vf.  dem  Lehrer   überlässt,    in   eingeschalteten  Be- 
merkungen mitgetheilt  worden  wären.    Dadurch  wäre 
der  Zweck  des  Buchs  im  Wesentlichen   nicht  ge- 
ändert, seine  Brauchbarkeit  aber  für  Schulen  erhöht 
werden.    Ausserdem  wollte  der  Vf.  (Vorrede,  p.  14) 
durchaus  keine  Bemerkung  über  diesen  oder  jenen 
besondern  Gebrauch  der  späteren  Schriftsteller  ein- 
schalten, wenn  auch  wenig  Raum  dadurch  wegge- 
nommen würde,    weil  es  mehr  schaden  als  nützen 
konnte  —  und  doch  hat  er  die  oben  angeführte  Ei- 
gentümlichkeit im  Gebrauch  von  urj  in  einer  An- 
merkung angegeben ;  auch  steht  $•  129.  dass  Homer 
statt  d  yuQy  ttdi:   tu  yuQ%   at&t  sage.       Wollte  er 
also  einmal  inconsequent  seyn,   warum  nicht  etwas 
mehr?     Wie  leicht  hätte    sich  $.  188.  A.  «.  „Bei 
Herodot  wird,  wenn  der  Gegensatz  bei  uiv  und  81 
zwischen  zwei  Prädicaten  desselben  Subjectes  statt- 
findet, im  fcten  Gliede  ein  auf  das  Subject  bezoge- 
nes 6  eingeschoben  und  diesem  das  dt*  angeschlos- 
sen'1   zu  dem   Namen  Herodot  noch  Homer  fugen 
lassen?  oder  zu  dem  Genitiv  des  Preises  in  Paren- 
these: bei  Homer  zuweilen  Dativ?  oder  zu  dem  Ge- 
brauch von  vir  ebenso,  dass  Homer  die  Partikel  in 
manchen  Paffen  weglässt  iwd  dass  bei  ihm  beson- 
ders noch  x/  gebraucht  wird?  Anderes,  woran  man 
etwas  aussetzen  könnte,  ist  unwesentlich  und  nicht 
von  Belang«     Wenn  wir  zum  Schluss  noch  einiges 
der  Art  anführen ,  so  geschieht  es  nur  um  zu  zei- 
gen,  mit  welchem  Interesse   wir  das  Buch  durch- 
gelesen haben,  und  mit  dem  Wunsche,  dass«  wenn 


dem  Vf.  das  eine  oder  andere  davon  als)  Uneben** 
heit  erscheinen  sollte,  es  zur  schöneren  Vollendung 
des  Ganzen   später    entfernt    werden  inüge*      Der 
Artikel,  heisst  es  §,  11.  A.  5.,  »loht  auch  bei  den 
fragenden  pronominalen  adjeetiv  itoto$  (auch  t/c  hätte 
hinzugefügt  werden  können),  um  zu  bezeichnen,  dass 
nach  der  Eigenschaft  eines  genannten  oder  bezeich- 
neten Gegenstandes  gefragt  wird.      Dies  ist  nicht 
klar;  wenigstens  sieht  der  Schüler  nicht,  warum  es 
im  folgenden  §•  nooov  &yu  ri  arpduvfia  heisst,  we 
doch  auch  nach  der  Beschaffenheit  (hinsichtlich  des 
Grösse)  des  möglicherweise  genannten  Gegenstand 
des  gefragt  wird,  nnd  hier  rrjv  nmav  xattoraoiv  m>* 
XtTtias  ohyapyjav  Mytttf    Der   Unterschied    in  der 
Stellung  des  Artikels  würde  aber  einleuchten,  wenn 
angegeben  wäre,  dass  bei  vorgestelltem  Artikel  nach 
einem  Attribut,  bei  nachgestelltem  nach  einem  Prs> 
dicat  gefragt  wird.     Wenn  eio  gutes  und  schlechtes 
Heer  da  ist,    so  wird   auf  ro  notov  orpdrtvfia  ayu 
geantwortet  werden:  das  gute  oder  das  schiechte;  und 
wenn  die  Beschaffenheit  des  Heeres  das  einer  Fuhrt 
artbekannt  ist,  und  noTov  to  mQ&zwua  ayu  gefragt 
wird,  so  wird  geantwortet  werden:  es  ist  gut  oder 
schlecht  u.  s,  w.  —  §.  46.  a.  u.  b,  ist  davon  die  Rede,  dass 
bei  verb.  intr.  und  trans.  ein  accus,  eines  svbst.  ven 
demselben  Stamme  oder  ähnlicher  Bedeutung  steht« 
Dass  ebenso  auch  der  accus*  eines  proiiotn.  oder  zäh- 
lenden adj.,  zuweilen  auch  eines  andern  adj.  gebraucht 
wird,  lehrt  dann  §.C7.  in  einer  neuen  Rege),    Aber  es 
wurde  für  den  Schüler  deutlicher  gewesen  seyn,  wenn 
§•  47.  als  sich  unmittelbar  aus  §.  36.  ergebend  dar-* 
gestellt  worden  wäre.    Die  Genitive  tb  rwv  MtytxQii** 
ipffftöua,  17  tov  ntjXov  igdr^mCy  ff  trjg  AhtaMas  etye* 
qpoo«,  AnioTuotg  tSv  M&fjvttTtor  als  einige  Male  noch 
härter  als  ähnliche  der  Art  statt   ntyl   oder  emtü 
Präposition  des  Ortes  vorkommend  zu  bezeichnen, 
war  §.  48.  Anm.  kein  Grund.      Wir  sagen  ebenew; 
das  ätolische  Unglück   und  der  Beschloss,  der  den 
Hegarern    gehört,   gegen  sie   ist,    und  der  Abfall, 
den  die  Athener  erlitten  haben,  macht  keineSchwie* 
rigkeit.     §.  58.  A.  3.  konnten   die  Genitive  in  u*o4m 
xtvi<;  diuXiyofthov  ich  höre  jemand  reden,  eben  so  wie 
es  §.60.A.  1.  bei  AnoMyouiu  Xfyovr6$  rm>£,  p.61.  un- 
ter  dem   Texte   bei   uvfxouai  uvoe  rtotovrjo^  u  und 
p.  400  bei  äxoita  rtvbg  iiaXty.  Selbst  geschehen  ist, 
als    absolute    bezeichnet    oder   angegeben    werden, 
dass  der  Genitiv  nach   manchen  Verben  bei  hinzu* 
tretendem  partieip.  stehe.     Deutlicher  würde  §.  59  a» 
gewesen  seyn,   wenn  bei  den  mit  xarä  zusammen- 
gesetzten Verbis    der  Anklage    und    Verurteilung 
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mit  dem  Genitiv  der  Person  und  dem  Objectsaocus. 
des  Vergehens  oder  der  Strafe  statt  des  Zusatzes, 
es  werde  die  griechische  Construction  oft  das  Um* 
gekehrte  der  deutschen,  die  wörtliche  Uebersetzung 
einzelner  Beispiele    gegeben    worden  wäre,    z.  B. 
xaxaxgivuv  öuvaxov  xtvogy    das   Todesurtheil    fällen 
oder  den  Tod  im  Urtheil  aussprechen  gegen  jemand. 
Wenn   der  Verf.   xarrjyoQtZv  ddtxlav  xivog  übersetzt: 
verklage   die  Ungerechtigkeit   wider  jemand , %  statt : 
sage  die  Ungerechtigkeit  gegen  jemand  aus,  mache 
durch  meine  Aussage,   dass  sie  an  ihm  haftet,   so 
wird    das  Verständniss   der    griechischen    Structur 
nicht  erleichtert.     §.  61.  a.  (vom  Genitiv  des  Gegen- 
standes bei  Verben  und  Redensarten  die  eine  Be- 
schuldigung, Klage  etc.  wider  jemand  bezeichnen) 
hätte  bei  dlxtjv  layxdvta  hinzugefügt  werden   sollen 
tivi.      Wenn  es  A.  1.   heisst:    avyyiyvwaxw  xtvl  tjJc 
im&vfiiag  (wie  xtfitogoüfiaij  sonst  —  xfj  int&vftia  n- 
vo'g)  so  kann  das  hinzugefugte  xtftwgovftat  den  Schü- 
ler leicht  irre  führen,  wenn  auch  im  Texte  ein  Bei- 
spiel  seiner  Struktur  vorhergeht.      Einem   gleichen 
Irrthume  war  §.  64.  vorzubeugen;    denn  da  ntgt- 
yiyvio&ai  xtvog  nhq9u  u.  s.  w.  angegeben  ist,  yooü- 
fiui  aber  nur  mit  einem  sächlichen  Genitiv  tcDv  im- 
&vfÄiüiv  und  iXaooovfiat  neben  vtnegdi,  voxegltya  (xijg 
li&X7i<;)  steht,  so  könnte  es  scheinen,  als  ob  bei  den 
beiden  letzten  Worten   die  Structur  rtvog  xivt  nicht 
möglich  wäre.     Um  den  accus,  der  Person  bei  dem 
unpersönlich  gebrauchten  gerundiv.  zu  erklären,  wird 
§.85.  die  Anmerkung  beigefügt:    Man   dachte  sieb 
die  handelnde  Person  im  Allgemeinen  ohne  das  epe- 
cielle  durch  den  Dativ  bezeichnete  Verhältniss,  und 
doch  auch  nicht  als  wirkliches  grammatisches  Subject 
(Nominativ).  Dadurch  wird  aber  für  das  Verständ- 
niss nichts  gewonnen,     p.  104.  wird  es  unter  dem 
Texte    unter  die    selteneren    und    unregelmässigen 
Fälle    der   Attraction    bei    dem    Relativ    gerechnet, 
wenn   es   bei  Isocrates    heisst:     öh  rovg  f.Wk),ovxag 
Sioiauv  negl  xt   ngcjxov  ngog  xovxo   niyvxtvui   xakwg, 
ngog  S  av  ngotjgrjftivoi  xvyxdvwoiv,  weil  hier  die  Prä- 
position dos  Demonstrativs  bei  dem  Relativ,  zu  dem 
sie  nicht  gehöre,    widerholt  sey.       Aber  der  Satz; 
nQog  o  etc.   ist   ja  einfach    epexegetisch    und    kaun 
auch    im  Deutschen    ähnlich    ausgedrückt    werden. 
J)azu,  nämlich  zu  dem,   was  sie  sich  gewählt  ha- 
ben, so  dass  ngog  zu   dem  ausgelassenen  Demon- 
strativ, gehört.      Der  Zusatz,   der  §,  124.  A,  4.  in 
der  Regel  über  ov  w  mit  der  2tcn  Person  des  futur» 


indicat.  in    Fragen    zum  Ausdruck    eines    strengen 
Verbots  gemacht  wird,  dass  nie  die  2te  Person  im 
Conj.  stehe,  war  überflüssig,  da  sich  dies  nach   der 
gegebenen  Erklärung  von  selbst  versteht.    Die  Be- 
hauptung (§.  128.)  dass  der  Conjunctiv  aoristi  durch- 
aus nicht  die  Vergangenheit  ausdrückt,    ist  modifi- 
cirt  von  Krüger  §.  53.  6.  A.  5.  und  in  Sätzen ,    wie 
&a$Qu\etüTtgol   iloiv   avxol   tavzxt/v,   intiSuv  [td&iooiv, 
$  nglv  (Jia&uv  (§.90.  A.3.),  tritt  doch  die  Bedeutung 
der  Vergangenheit  bestimmt  genug  hervor.    §•  129. 
ist  ovxwg  ovaio&e  xwv  Srxwv  dya&aiv  vftlv,    firj  negii- 
Srjxi  pt   dnoXXvftevov    nicht     gut    übersetzt    durch-, 
möchtet  ihr  so   wahr  —   geniessen,    erlaubt   nicht, 
dass   ich  — .    ovxcog  [Svatad-t    drückt   hier    das    aus, 
was   für  den  Fall   des   Nichterlaubens  versprochen 
wird  und  lässt  sich  annäherungsweise  durch    dann, 
dafür  wiedergeben,    nur  dass  wir  die  Satzstellung 
im  Deutschen  ändern  müssen,  wie  in  ähnlichen  Fäl- 
len bei  äga  und  yug.     p.  136.  hätte   not  —   zgornoi- 
frUp  uv  l'u  statt  durch:   wohin  sollen  wir  wohl  nun 
—  angemessener   übersetzt  werden  können:    wohin 
honnen    wir   uns.      §.  145.  A.  1.  sieht    man    nicht, 
warum   opoßog    laxC   und    ähnliche    Substantiva    mit 
toxi    als    den    Infinitiv    regirend    bezeichnet    wer- 
den,   da  sie  doch   nur  als  Prädicate  zu  dem  Infi- 
nitiv anzusehn  sind,    wie  in   magnus  uterque  timor 
lafronibus.    Zugleich  könnte  auch  hier  der  ähnliche 
lateinische  Gebrauch  verglichen  werden,  z.  B.  Pro- 
pert.i  nee  fuerat  nudas  poena  videre  deas.     §.  189. 
konnte  {bei   äga  noch  hinzugefügt  werden,  dass  es, 
wenn  es  in  dem  2.  Gliede  von  2  durch  /luv  und  öi  ver- 
bundenen Sätzen  bei  öi  steht,  nicht  bloss  schlecht- 
hin das  Resultat  eines  Räsounements  wie  im  ersten 
Satze  bei  ftiv  bezeichnet,    sondern  dem  Satze   den 
Ausdruck  der  Ironie   verleiht,    und    dps   Unsinnige 
oder  Unerwartete  der  Folgerung  andeutet,  wie  auch 
oft  in  uAA'  üqu.     Wenn  p.  238.  unter  dem  Texte  in 
dem  Satze :    Inuödv  xig  iyyvg  ff  xov  oUo&ui  xtXevxrj* 
ouv,  datgziTui  avTw  dtog  xal-ygovitg  ntgl  wv  ijingoo- 
$tv  ovx  tlajju  der  Grund,    warum  oix  steht,    darin 
gesucht   zu  werden  scheint,    dass   hier  nur  unbe- 
stimmt von  Dingen,    nicht  aber  allgemein  von  allen 
Dingen,    um   die  er  sich  sonst  nicht  bekümmerte, 
die  Rede  sey,  so  scheint  dies  weniger  richtig,  als 
wenn  man  annimmt,  ovx  riojjti  stehe  wegen  des  Ge- 
gensatzes von  tiaigxsxut.  —  Druck  und  Papier  las- 
sen nichts  zu  wünschen  übrig. 
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«alle,  in  der  Expedition 
,  der  Allg.  I*it.  Zeitung, 


M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Krankheiten  der  Leber  von  G.  Budd. 
Deutsch  bearbeitet  und  mit  Zusätzen  ver- 
sehen von  E.  IL  Henoch  u.  s.  \v. 


iFortsetzung  von  Ar.  20.) 


D, 


ie  Aetiologie  ist  ebenfalls  mit  Ausführlich- 
keit  behandelt ;  die  .  Beziehungen  der  Leber« 
kraakbeiten  zu  anderen  Krankheiten ,  nament- 
lich Typhus,  Tuberkulose,  Darmkrankheiten,  Dia- 
betes, hätten  hier  und  da  eine  gründlichere  Erklä- 
rung verdient. 

Die  Therapie  steht  beim  Vfc  gen*  auf,  dem  all« 
gemeinen  Standpunkt  der  heutigen  Schule,  d.  b. 
die  Indicationen  der  einseinen  Mittel  auf  concreto 
Falle  und  ihre  vermutliche  Wirksamkeit  ist  wenig 
gesichert.  Bei  fast  jeder  eingeben  beberkrankheit 
wird  über  die  Wirksamkeit  des.  Quecksilbers  ge? 
redet,  und  namentlich  mit  Heckt  energisch  vor 
Jftlissbrauch  gewarnt».  De»  «sog.  Cholagoga,  na* 
mentJich  Taraxacum,  Rhabarber  (S.  35.,  $33.) 
schenkt  Ff.  wenig  Vertrauen ;  ebenso  dem  Durand* 
scheu  Mittel  gegen  Gallenstein;  wobei  er  nament-i 
lieh  mit  Recht  bezweifelt ,.  das*.  diele  Steine  auf- 
zulösen vermöge«.  Salpeter-  Salzsäure  wird  be* 
sonders  gegen  eipzelue  Formen  von  Ikterus  ge-J 
rühmt >  ohne  Begrwdung.sejtzt.aber  Vf.  ihro  Wir* 
kuug  darin,  dass  sie  die}  „verminderte  GaJJensekre* 
tion  coropensire"  (&.  294;.  .  Der  Anordnung  .des 
Diät  giebt  Vfi  mit  Recht .  grosse  Aufmerksamkeit, 
ebenso  den  topisqhen  Blutentleerungen«  Zur  Ope-, 
ration  der  Punktion..  vpi>  ,Lpberabs<;e*ssn  hat  Vf 
nach  seinen  Erfahrungen  (S.  $3<)  •  wenig  Yer-i 
trauen.  —  Bei  diese  in.  Jtyaegel  yon.  Vertrauen  auf. 
Lebermedikamea(e  w|re  es  «sehr  wünschenswert!), 
dass  Männer,  wie  Vf,  besonders  die  Wirkung  der 
von  Rcidemqcher  eiupfo bleuen ,  dem  Anschein  nach 
sehr  wichtigen  Lebermittel  untersuchten ,  uja  jener 
Lehre  einen  würdigen,  wissenschaftlichen  Stand« 
A.  L.  Z.  1848.    Erster  Band. 


punkt  zu  verschaffen  und  zweitens  die  therapeuti- 
sche Wirksamkeit  der  jetzigen  Schule  aus  ihrer 
Depression  zu  ziehen. 

Die  pathokgiseke  Anatomie  hat  den  •  Vf  vor- 
zugsweise- beschäftigt  und  ist  in  sehr  anziehender 
Weise  behandelt;  Hierbei  ist  besonders  des  Vf.** 
Darstellung  der  Mekutasm  (&  ftt,  auf,  »51.,  400.), 
d.  a.  der  Fortpflanzung  ren  pathologiechen  Form- 
bestandtheilen  dusch  die  Blutgefässe  >  bemerken  s- 
,werth,  worüber  Vf.  sehen  früher'  184*  .in  der  Me* 
dical  Gazette  schrieb..  Ajai  &mnier?s  und  Cruveit- 
hier**  Experimente  an  -  Thtet es  .  (gesittet ,  welche 
nach  injeetiou  .von  Quecksilber  in  die-  Venen  me* 
tastatisehe  Ablagerungen,  resp.  Eiterungen  in  Leber 
oder  Lunge  entstehen  sahen,  viadicWt  Vf.- diesel- 
ben Verhältnisse  für  die  „Disseroinatiün"  von  Biter, 
Carcinom  und  Echinococcus*  In  der  That  wird -man 
nur  mit  dieser  Methode  die  wüste  Lehre  von  der 
Pyämie  aufzuklären  vermögen;  dabei  uft  aber  exakte 
Vorsicht  nöthweodig.  1)  Es  ist  die- vom  F/;  sup- 
ponifte  Wanderung  von  Echinococcus  aus  der  Le-i 
ber  durch  die  Pfo Hader  und  Milzvene,  dem  Laufe 
des  Blutes  entgegen,  geradezu  unmöglich.'  t)  Als 
Dissemtnationen  durch  die  Blutgefässe  können  nur 
diejenigen  Fälle  betrachtet  werden,  wo  sich  a)  im 
linken  Herzen  Endocarditis  und  von  den  verschieb 
densten  Stellen  (ohnedass  LiebHngssilxte  zu  bemer- 
kten sind,  wie  bei  den  zu  den -Metastasen  gezo- 
genen Grelenkeiternngerx)  metastatis'dhe'  Ablagerung 
gen  finden;  b)  wo  sich  fm\  Bereich  votT Venen ,:  die 
ihr  .Blut  direkt  in  die  .obere  oder- untere  HoMveue 
er gi essen,  primäre.  •  infektioneheerde  und  darneben 
in  der  Lunge  Ablegerungen  finden;  c)  wo  in  ihn« 
lieber  Weise  ins  den»  zum  Pfertadeteysteht  ge~ 
hörigen  Unterkibsveeen  Metastasen1  in  der  Lüfter 
entstanden  sind.'  Alle:  übrigon  «ÄefcticAisverhäftnisse 
sind  in  anderen  (nach  nicht  *näher,zvi  bestimmenden) 
Zusammenhang  zu!  bringen,  ]  -Vf.'  trimmt  «War 
(£,.  52  und  3ök)\anyv  das*  fhtozelletf  fcud^Ktebs^ 
Zeilen,  welche  z.  B.  aus  Brustkrebs,  in  die  Hohl- 

21 


1«3 


ALL6.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


MA 


venen  gelangten,  zuweilen  noch  den  ersten  Schlag- 
baum, die  Lungen  passiren,  und  nachher  erst  in 
ttdepen  Organen  festgejigllea  werden,  fianjenüich 
in  der  Leber  durch  „vitale  Attraktion.''  Doch  darf 
man  mit  der  Annahme  einer  derartigen  vitalen 
Fika  die  Wissbegiere^e  nicht  leichtsinnig  beruhigen; 
es  ist  anzunehmen,  dass  ein  Körper,  der  klein  ge- 
nug ist  um  den  kleinen  Kreislauf  zu  passiren ;  spä- 
ter im  grossen  Kreislauf  irgendwo  angehalten  oder 
bedeutendere  Folgen  haben  werde.  Einzelne  Eiter- 
körperchen  (bekanntlich  anatomisch  identisch  mit 
den  Lymphkörperchen  des  Bluts)  können  nicht  in 
den  Capillargefässen  stecken,  sondern  nur  etwa 
ein  zäher  «4er  faserstofthaltiger  Eiter  als  schlechte 
Injectionsmasse,  Demnach  sind  Leberabscesse,  die 
nach  Kopfverletzungen  (»der  Schenkelamputationen 
ejNtptapden  fttftd ,  nicht  Auf  diese  Weise  zu  erklir- 
ren — .  Nur  sehr  vorsichtig  annehmen  odor  .aus« 
schliefen  mua*  man  ferner  von  der  Bezeichnung 
«tdUatatisohfer  Ablagerungen  alle  diejenigen  Fälle, 
wo  uur  einzelne  A bscesse,  namentlich  in  der  Tiefe, 
üitiltt  an  der  Oberfläche  der  Leber ,  gleichzeitig  mit 
selbstaftandigeri  Eiterheerden  u.  dgl.  im  Pfortader- 
vyMwoß  gefunden  werden.  Denn  die  Mehrzahl 
upd  der  in  Drüsen  oberflächliche  Sitz  der  Meta- 
SteMn  gehört    zu  ihren    charakteristischen   Eigen«* 

acthtften* 

Vf.  stellt  (S-  fia  u.  f.)  mit  Vorliebe  die  An« 
sk&t  auf,  dass  die  von  Amnesiey,  A*draly  Aber- 
cwwbißi  Iritis  in  fiurepa  oder  Indien  gefundene« 
Leberabecesse  bei  Dysenterie,  (Cur  welche  Kotn-r 
piikMion  Herawg.  S.  94.  noch  wesentliche  litera- 
risch* Beiträge  liefert ,}  eis  Metastasen  in  Feige 
von  Eiterautoaiime  «ms  Dickdarmgesohwüren  angu- 
sehen  »eye«.  Die  Möglichkeit  ist  vorhanden  ,  aber 
der  UwUud*  das*  die  meisten  Beobachter  nur 
einen  »elitäre*  Abaeess  tief  in  der  Leber  fanden, 
spricht  90  stark  gegen  VfJs  Ansicht,  dass  man 
weit  besser  mit  A»mstey  bei  den  Krankheiten  von 
AJgier  und  Indien  annimmt,  dass  hier  das  Grund- 
leiden  aine  Lebertaankheit  aey,  webei  durch  den 
Rei*  einer  anoAUbLe*  tialle  seenndär  zuweilen 
Dysenterie  entsteht  und  nebenbei  die  Leberkrank- 
heit  zuweilen  in  Abseedirung  übergeht.  —  Jeden« 
falls  ist  dos  Vf:%  Ansieht,  dass  Leberabscesse  nur 
durch  Verwundung  oder  durch  Metastase  entstehen, 
Wichtig  mi  es  ist  sehr  auffallend,  dass  Vf.  eben 
de*sb*lb     eine     seibststandige     Enizinämg     des 


Parenchyms  der  Leber  mit  gelegentlicher  Absce— 
diruug  kaum  erwähnt,  worauf  auch  der  Herausg- 
aufmerksam  macht  (S.  48).  —  Auch  die  durch. 
Concretiouen  in  den  Gallenwegen  entstandenen  Ab* 
scesse  bringt  Vf.  auf  eine  gezwungene  Weise  un- 
ter die  Metastasen,  indem  er  (S.  322.)  sagt,  das» 
sie*  selten  zu  t seyn  scheinen'  und  (S.  65.)  zwei 
Fälle  von  solitären  Abscessen  der  Leber  von 
Abercrombie  und  einen  von  ihm  selbst,  wo  zahl* 
reiche  Lebersteine  vorhanden  waren,  für  Metasta- 
sen erklärt.  —  Sehr  passend  bringt  Vf.  dagegen 
einen  LoutVschen  Fall  von  30  bis  40  kleinen  Ab- 
scessen bei  gleichzeitigen  Geschwuren  der  Galten" 
blase  unter  die  Metastasen  j  ebenso  (S.  351.)  Leber- 
krebse nach  Krebs  des  Magens  oder  Mastdarms, 
u.  s.  w. 

Ausser  dem  Kapitel  über  Leberabscess  ist  be- 
sonders   des    Vf. 's   Ansicht    über    die    Bildung    der 
Cysten   und  Kapseln   in   der  Leber    hervorzuheben. 
(8.  S.  179.,  907.,  345.,  376.)     1)  Die  in  der  Leber 
vorkommenden,    gallig    gefärbten   Schleim    enthal- 
tenden   Cysten    werden    in    Uebereinstimmnug    mit 
Rokitansky  als  sackartige  Ausdehnungen   von  Gal- 
lengängen gedeutet,   welche   durch  blennorrhoische 
Verstopfung  entstanden   seyen.     2)  Ebenso  werden 
als  Ausdehnungen   der   Gallengängo  mit  Gruveithier 
und     Rokitansky    diejenigen     unregelmässigen    mit 
käsig-  galliger  Masse   gefüllten  Höhlen  bezeichnet, 
welche  RUliet  und  Baiihez  als  Tuberkel  bezeich- 
nen.    3)  Ganz  ähnlich  werden  .die  Kapseln  an  des 
Vf's    „knotigen    Geschwülsten"    mit  Abercrombie 
als   partielle   Ausdehnungen  von  entzündeten   Gal- 
lengängen, mit  secund&rer  Ablagerung  von  käsig- 
faserigem  Inhalt,  gedeutet.  —  Gegen  diese  apriori- 
sttsche  Annahme  spricht  die  Thatsache,  dass   bei 
Verstopfung    des    Ductus    choledoehus    oder    des 
Ureters  niemals  sackartige  Ausdehnungen  der  Harn- 
um)    Gallenkanäle    entstehen,    sondern    allgemeine. 
Nach  dieser  Analogie  wird   bei   Verstopfung  eines 
einzelnen    Gallengangs    entweder    eine    allgemeine 
Ausdehnung  seiner  Verästelungen   oder  eine  voll- 
ständige  Obliteration    desselben    bis    zur    nächsten 
Anastomose  mit  einem  anderen   Gallengang   anzu- 
nehmen seyn;  und  jene  Cystentheorie  in  der  Leber 
(ebenso  die  Theorie    6er  Kanula    als  Ausdehnung 
des  Speichelgangs   und   die  Theorie  der  Nierency- 
Sten  nach  Virchew)  wird  so  lange  entschieden  zu- 
rückzuweisen seyn ,  als  sie  nicht  a  posteriori  bewie- 
sen wird. 
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4)  Wie  je bö  Cysten,  00  leitet  Vf.  auch  die 
kapseln  von  Leberkrebsen  van  einet  „Entwickhing 
des  Aftergebiides  auf  der  inneren  Flache  eines 
Gaileiiganges"  her.  Allein  bei  Nr.  2.,  &  and  4. 
Issst  «ich  eben  so  entschieden,  wie  es  der  F/*. 
bei  Lebersbscessen  und  Echjnococcen  verfolgte, 
dartbuu,  da«s  das  Primäre  stets  der  fremde  Kör- 
per, —  Echinococcus,  Eiter,  Tuberkel,  Krebs, 
knotige  Geschwulst  —  ist,  und  erst  secundär  sich 
darum  eine  Kapsel  bildet,  welche  in  keiner  Bezie- 
hung su  einem  Gallengange  steht.  5)  Bei  einge- 
kapselten Lebersteinen  ist  die  Kapsel  als  Ver- 
dickung der  Wandung  eines  Gallenganges  zu  be- 
trachten; diese  Fälle  sprechen  dafür,  dass  primäre 
Verstopfungen  von  einzelnen  Gallengängen  mit 
Obliteratiop  derselben  endigen,  sber  nicht  für  des 
Vf. 's  Meinung,  dass  primäre  Cystenausdehnungen 
von  Gallengängen  secundär  in  sich  Gallensteine 
bilden  können. 

Wichtig  ist  die  Darstellung  des  F/>  (S.  198.), 
dass,  in  Folge  der  durch  Gallensteine,  Geschwülste 
u.  s.  w.  bedingten  Obstruktion  und  Ausdehnung  der 
Gtllenkanäle,  später  die  Lebersubstanz  schwinden, 
einschrumpfen ,    ihr    lobulares    Ansehen    *nd    ihre 
Fuktion   verlieren    und    endlich  su    einer  grossen 
fokiuirenden  Cyste  werden  kann.    (Nach  Analogie 
der  itayer'schetn  Hydronephrose  könnte  ein  Philolog 
etwa  das  Wort  Hydrehepstose  vorschlagen.)    Diese 
Yerhäluiiss,  welches  JfUkitaHsky  unbekannt  ist,  ist 
venouthlich  die  Eutstehungswelse  von  dessen  „drit- 
ter Form  der  Atrophie",  (III.  314.),  welches  er  mit 
Laennec**  »Cirrhose  höheren  Grades"   gleichstellt j 
(wahrscheinlich    gehört    such    Rokitansky'*    „gelbe 
Atrophie"  hieb  er,  welche  sich  von  der  dritten  Form 
nur  durch  akuteren  Verlauf  unterscheidet.)     Daher 
int   es    interessant,    dass    der   Heransg.    (8.  842.) 
einen   von  ihm   sehr    exakt  beschriebenen  Fell  als 
„  Rokitanskys  dritte  Form"  beseiehnet,  wo  offen« 
bar  in  Folge   eines    alten   Duodenalgeschwürs   im 
Febr.    1846.    eine   Verstopfung   des  Ductus  chole- 
dochus  und  Intensiver  Ikterus  entstand,  später  aber, 
nach    14   Tagen,    die   Communication    sich    wieder 
herstellte    und   der  Ikterus   verschwand;    als   dann 
der  Kranke  an  Perforation  des  Duodenalgeschwürs 
utarb,  fand  sich  die  Leber  verkleinert,  welk,  gelb, 
aus  erweiterten   Gallengefässen    bestehend.      Dabei 
ist  es  nur  auffallend,  dass  der  Herausg.  gegen  die 
Identität  der  „dritten   Form"  mit  Budd's  Atrophie 
protestirt« 


Die  vom  Vf.  gelieferten  Krankengeschichten 
sind  eigner  und  fremder  Erfahrung  entnommen  und 
meist  sehr  brauchbar.  9er  Herausg.  hat  dieselben; 
wie  er  bemerkt.,  häufig  wegen  allzu  grosser  Breite 
mit  Recht  verkürzt. 

Des  Herdusgebers  (nicht  sie  Noten,  sondern 
als  Anhänge  gegebene)  Zusätze  füllen  oft  wesent- 
liche literarische  Lücken  ans.  Ueberhaupt  unter- 
scheidet sich  die  Bearbeitung  durch  verständige  und 
fleissige  Zurichtung  vorteilhaft  von  den  Produkten 
der  Uebersetzungsfabriken, 

Der  Plan  de*  Werks  ist  folgender:  Die  phy~ 
siologische  Einteilung  giebi  die  Histologie  der  Leber 
nach-  den  neueren  Forschungen  von  Kiernan, 
Bowman  und  E.  U.  Weber,  sowie  deren  Anwen- 
dung auf  die  Erklärung  des  fleckigen  Ansehens  der 
normalen  und  namentlich  der  Meskatnussleber, 
nach  Kiernan.  Mit  Recht  bemerkt  Vf.  (im  Wi- 
derspruch mit  Henle)  dass  die  Leberaellea  normaler 
Weise  Fettkügelchen  enthalten«  —  Chemie  der, 
Galle.  —  Die  Funktion  der  Leber  ist  als  eine 
tbeils  excernirende ,  tbeils  secernirende  dargestellt* 
Ueber  die  Quantität  der  beim  Menschen  läglieh 
secernirten  GaJIe  giebt  der  Vf.  (S.  27.)  eineo  merk* 
würdigen  Krankheitsfall.  —  Wirkung  der  Ar«« ' 
neimittel. 

Das  erste  Kapitel  (8.38.)  behandelt,  mit  bei- 
läufiger iErwähnung  der  sog.  aktiven  Congestion, 
die  passive  Congestion  der  Leber,  die  durch  Sto- 
ckungen des  Blutkreislaufs  bei  Herz-  und  Lungen- 
krankheiten mechanisch  bedingt  ist  und  durch  He-' 
buug  jener  Störungen  geheilt  wird.  Sehr  erfreu-' 
lieh  ist  es,  dass  Vf.  diese  mechanische  Congestion 
nicht  durch  einen  Namen  mit  der  Subinflaramniioo 
zusammenwirft,  wie  es  dem  Wesen  der  Krankheit 
und  der  Therapie  zum  Trotz  in  einseitig  anato- 
mischen] Eifer  von  vielen  Deutschen  geschieht. 

Das  zweite  Kapitel  (S.  48.)  bezeichnet,  mit 
Uebergebung  einer  einfachen  Entzündung  der  Le- 
ber ,  nur  andere  Entzündungsformen.  Der  Herausg 
giebt  später  über  die  einfache,  auch  durch  Ver- 
wundung entstehende,  Hepatitis  mehrere  Zusätze« 
1)  Die  suppurative  Entzündung  d.  h.  der  Leber* 
abecess  entsteht  a)  selten  dureh  Qoeischsog  u.  dgl., 
meistens  b)  durch  metastatisohe  Fortpflanzung. 
Der  Eiter  der  Leberabseessa  hat  sormaler  Weise 
das  gewöhnliche  gelbe  Ansehen.     Durchbruch  der 
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Abscesse  nach  verschiedenen  Stellen;  Vernarbung 
der  Abscesse  als  Zu«,  des  Herausg.  —  Lokale 
Symptome:  Schmers ,  Erbrechen  und  Husten, 
Contraction  der  Bauchmuskeln ,  Lage  auf  der  rech- 
ten Seite  (Herausg.) 

8)  Brandariige  „  Entzündung "  der  Leber 
(S.  118.)  darf  anatomisch  nicht  mit  der  schwarze» 
eadaverischen  Färbung  der  Leber  verwechselt  wer* 
den.  Findet  sich  nur  selten,  meist  gleichzeitig  mit 
Lungenbrand. 

3)  Adhäsive  Entzündung.  S.  125.  Hier  wer- 
den a)  die  lokalen  peritonitischen  Adhäsionen  auf 
Abscessen  und  Krebsen  der  Leber  erwähnt,  b)  in 
einem  Zusatz  des  Herausg.  die  Schnurstreifen, 
c)  die  Cirrhose  9  wegen  des,  gar  nicht  coustante» 
Vorkommens  von  oberflächlichen  Adhäsionen.  Die 
Theorie  der  Cirrhose  ist  vorläufig  unbrauchbar. 
Das  Krankheitsbild  ist  sehr  gut  und  klar  aufge- 
stellt: Dem  Stadium  der  Vergrösserung  folgt  spä- 
ter ein  Stadium  der  Vorschrumpfung,  Störung  der 
Gallensekretion,  Störung  des  Pfortaderkreislaufs, 
Ascites,  Hämorrhoidatblutungen,  Collateralkreislauf, 
(die  vom  Herausg.  S,  156.  citirten  Fälle  von  Roki- 
tansky sprechen  offenbar  nicht  gegen,  sondern  für 
des  Vf.'s  Beobachtung)  wobei  das  Blut  der  Einge- 
weide jetzt  zum  Theil  durch  die  erweiterten  Haut- 
venen neben  der  Leber  vorbeigeht  und  wegen 
mangelhafter  Reinigung  des  Bluts  von  Farbstoff 
ein  gelblicher  Teint  entsteht.  —  Aetiologisches 
Moment  meistens  Alkohol;  auch  bei  der  Kuh  und 
beim  Schwein  kommt  Cirrhose  vor.  —  Anhang 
über  einige  dunkle  Leberkrankheiten.    S.  149« 

4)  Die  Entzündung  der  Pfortader  und  der 
Lebervenen  (Pylephlebitis.  Herausg.")  S.  160.  wird 
in  eine  suppurative  und  adhäsive  ein^etheilt«  Letz- 
teres ist  die  Obstruktion  der  Pfortader  durch  Fa- 
serstoffgerinsel. —  Der  ganze  Abschnitt  wäre 
zweckmässiger  .  mit  den  metastatischen  Leberab- 
scessen  vereinigt. 

5)  Die  Entzündung  der  Gallenwege.  S.  175. 
behandelt  die  katarrhalische  Entzündung  der  Ductus 
hepatici,  die  idiopathische,  die  vulnerable,  und  die 
nach  Obliteratiön  des  Ductus  cysticus  und  bei  Ty- 
phus vorkommende  einfache  Entzündung  der  Blase, 
die  Gallenblasengeschwüre  beim  Walcheren- Fieber- 
und  bei  Gallensteinen  mit  ihren  Folgen. 


Hier  wird  auch  die  Obstruktion  des  Ductus 
cysticus  und  choledochus  mit  ihren  anatomischeil 
und  pathologischen '  Folgen  und  Symptomen  be- 
beschrieben* —  Ebenso  die  Fettentartung  und  Ver- 
kalkung der  Gallenblase. 

Drittes  Kapitel.     Krankheilen   mit  vorwalten- 
dem Leiden  der  Nutrition.    (S.  219.)  1)  Erweichung, 
von  Rokitansky  wenig  berücksichtigt,  fällt    oft  mit 
dessen   „Atrophie"  zusammen.      Für  die   Therapie 
von  geringer  Wichtigkeit,  anatomisch  schwer  zu  er- 
kennen;  die  Leberzellen  werden  zum  Theil    aufge- 
löst.     Von   der   nach    Obstruktion    der  Gallcngänge 
entstehenden   Atrophie   unterscheidet    sich    die   Er- 
weichung   dadurch     (S.  227.),    dass    erstere    zwar 
schlaff,    aber   doch    schwer    zerreisslich     ist,    weil 
ihre  Gefässe  noch  haltbar  sind.  —   Die  akute  gelbe 
Atrophie    wurde    vom    Vf.    einmal    beobachtet.    — 
Schwarze  Erweichung  nach  Abercrombie.  —    Chro- 
nische graue   Erweichung  nach   AndraL  —     Aus- 
serdem  Beobachtungen    einer   räthselhaften    ikteri- 
schen  Krankheit,  welche  hier  und  da  einzelne  Fa- 
milien ergriff. 

S)  Fettentartung.  S.  «42.  Aetiologigehe  Mo- 
mente a)  Lebensweise,  b)  Lungenphthisis.  Com- 
plikation  mit  Krebs  und  lluhr.  Als  erste  Ursache 
nimmt  Ff.  eine  Fettüberladung  des  Bluts  und  Auf- 
nahme desselben  in  die  Leber  an,  wie  es  Larrey 
bei  gemästeten  Gänsen  sich  vorstellte.  —  Die 
Wachsleber  ist  eine  Modifikation  der  Fettleber. 

Beiläufig  wird  gegen  die  Wahrscheinlichkeit 
die  „rothe  Atrophie  Rokitansky1 V  als  eine  Folge 
von  Mangel  des  normalen  Fettgehalts  der  Leber, 
der  sehr  unbedeuteud  ist,  dargestellt. 

3)  In  einem  besondern  Abschnitt  wird'  die  skro- 
phulSse  •  Anschwellung  der  Leber,  als  gleichbedeu- 
tend mit  Rokitansky'*  Speckleber,  u ml  als  Folge 
von  Skrophelu  und  Quecksilbervergiftung  beschrie- 
ben.   S.  «71. 

4)  Die  Anomalien  der  Gallenabsonderung  j;  Po- 
lycholie;  Defekt  der  Gallenabsondcrung  in  Folge 
von  Gastro-  Duodenal-  Krankheit,  von  Säure  im 
Darmkanal  und  von  spastischer  Contraction  der 
Gallen wege  nach  Vrout  (S.  290.) j  qualitative  Ver- 
änderungen der  Galle. 

•  » 

{Ber  Be'schluss  folgt.) 


Gebanersche   Buchdrücke rei. 


16» 


22 


190 


4L L GEMEINE    LITERATUR -ZEITUNG 


Monat    Januar. 


1848. 


Ulla,  in  der  Expedition* 
der  Allg.  LiL  Zeitung. 


Populäre  Astronomie. 

Sechs  Tafeln  zur  Erleichterung  der  Himmels- 
hunde für  die  Liebhaber  derselben.  Entworfen 
und  erläutert  von  F.  6.  Germar,  Doctor  der 
Theo!,  und  Hofprediger,  Ritter  v.Dannebr.  gr.8. 
15  Bogen  Text  und  6  lithogr.  Tafeln  in  Fol. 
Leipzig,  L.  Voss.     1846.    (3RthIr.) 
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eine  Wissenschaft  kann  sieh  zahlreicherer  Ver- 
ehrer rahmen  als  die  Astronomie;  unter  Männern 
ead  Frauen,  AU  und  Jung,  unter  Hohen  und  Nie- 
dere, in  Stidlen  und  auf  dem  Lande  findet  man 
ihre  Liebhaber.  Welcher  Dorfschulmeister  hätte 
semer  Jagend  noch  nicht  das  Copernikanische  Sy- 
stem vorgetragen?  Dadurch  sind  viele  sogenannte 
populäre  Astronomien  entstanden,  von  denen  Mädler 
sagt:  „sie  sind  leider  nur  zu  häufig  von  Solchen 
Schrieben  ,  denen  eine  gründliche  Kenntniss  des 
Gegenstandes,  zumal  von  seiner  practischen  Seite, 
sfcgeht  —  and  es  ist  gewiss  einer  der  schlimmsten 
Imhümer,  dass  man  glaubt,  um  das  Volk  zu  be- 
lehren) »rauche  man  den  zu  behandelnden  Gegen- 
stand selbst  nur  oberflächlich  zu  kennen. "  In  die« 
«ni  Falle  meint  unser  Verfasser  nicht  zu  seyn; 
er  wurde  vielmehr  zu  der  Herausgabe  gedrängt, 
obgleich  er  „durch  die  Schwierigkeiten  geschreckt, 
jthrelatig  auszuweichen  gesucht  hatte. "  Wer 
drängie  ihn?  -Seine  Schülerinnen.  Und  wer  sind 
diese  Schülerinnen  V  Zwei' hochstehende  fürstliche 
Dirnen,  welche  „wiederholt  und  lebhaft"  die  Her- 
itugBbe  wünschten.  Dieselben  waren  ohne  Zwei- 
fel der  hohen  Intentionen  des  vor  Jahren  verstor- 
bnen Königs  Philadelphia  eingedenk.  Als  Se: 
Majestät  n&mlich  von  Bueiid  einen  bequemeren  Weg 
*ur  Geometrie  verlangt  hatte,  antwortete  dieser  mit 
antiker  Derbheit:  „es  giebf  keinen  besondern  Weg 
für  Könige"  und  da  reit  hatte  die  Sache  bis  zum 
J*hre  1446  ihr  Bewenden.  Der  Herr  Hofprediger 
Hertnar  bat  nun  endlich  den  Weg  für  Könige  oder' 
wenigste  fftr  Prinzessinnen  swar  nicht  rn  der 
Geometrie,  aber,  wars  am  Ende  noch  mehr  sagen 
triH,  in  der  Astronomie  gefunden  und  das  „ver- 
date? ihn  zu  der  Eröfhiing  dieses  Weges  für 
*■•  grosse1  Kttbifenfdu  rVon  der' Vortrefflich  k*R  der 
A>  L.  z.  1848.    Erster  Band. 


via  regia  gleich  ein  paar  Proben.  P.  15  erlässt 
der  Vf.  den  Liebhabern  der  Sternkunde,  „zumal  in 
den  gebildeten  Ständen , "  die  Morgeubeobachtungen, 
weil  es  „  unbillig "  wäre,  vou  ihnen  zu  verlangen 
dass  sie  „übermässig  früh  das  Lager  verlassen. *• 
Für  den  Fall,  dass  einem  Liebhaber  Ausdrücke 
wie  etwa  aLeoniS  anstössig  wären,  wird  ihm  p.19 
die  Aussprache  der  griechischen  Buchstaben  und  p.81 
die  Bildung  der  lateinischen  Genitive  beigebracht.  Das 
non  plus  ultra  eines  Kuuststrassenbaues,  wogegen  alle 
Viaducte  und  Tunnels  unserer  Eisenbahnen  wahre  Klei- 
nigkeiten sind,  findet  sich  p.  184,  wo  die  Newton'sche 
Oravitationstheorie  „an  einer  mit  fetter  Sahne  gemisch- 
ten Tasse  Kaffe,  in  welche  man  einen  Theelöffel  gestellt 
hat,  deutlich  gemacht*  wird.  Denn,  so  lautet  die  De- 
duetion,  „wenn  nach  einiger  Zeit  die  Sahne  sich 
auf  der  Oberfläche  gelagert ,  so  wird  man  nicht  nur 
die  dickste  Schicht  derselben  am  Rande*  der  Tasse 
finden ,  sondern  auch  über  dem  Theelöffel  die  ganze 
Form  desselben  durch  eine  dickere  und  weissere 
Schicht  abgebildet  sehen,  und  zwar  um  so  deutlicher 
je  näher  sie  dem  schräg  gestellten  Löffel  ist.  Man 
findet  hier  also  zugleich  eine  Andeutung  des  um- 
gekehrten Quadrats  der  Entfernung."  Das  nenne 
ich  mir  doch  eine  Andeutung,  wie  man  mit  Ver- 
stände Kaffee  trinken  und,  nachdem  man  nicht 
übermässig  früh  das  Lager  verlassen,  bequem  JUor- 
genbeobachtungen  anstellen  kann. 

Wenn  etwa  das  schwergläubige  Publikum  noch 
einiges  Misstrauen  in  die  Empfehlung  seiner  hohea 
Schülerinnen  setzen  wollte,  so  hat  für  diesen  Fall 
der  Vf.  die  Autorität  dreier  namhafter  Astronomen 
angerufen  und  ara  triplex  aes  circa  pectus.  gelegt.. 
Nach  den  p.  XI  und  XII  der  Vorrede  beigebracht 
ten  Zeugnissen  sprechen  sich  in  der  That  die 
Herren  Schumacher,  Director  der  Altonaer  Stern- 
warte, Petersen,  Observator  an  derselben  Stern- 
warte, und  Rümker,  Director  der  Sternwarte  in 
Hamburg,  sämmtlich  vorteilhaft  über  die  Neuheit 
und  Zweckmässigkeit  der  (lermar'&chen  Sternkarten 
aus  und  Petersen  „spricht  auch  hoch  mit  vielem 
Vergnügen  den  Wunsch  aus,  dass  die  von  dem 
Hrn.  Pastor  Germar  zunächst  für  seine  Elevinnen 
ausgearbeitete    Alifehung  durch    den  Druck  einem 
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grosseren  Publikum  zugänglich  gemacht  werden 
möchte."  Aber  wie  kann  man  auch  den  offenbar 
gutwilligen  Pastor  so  hinters  Licht  fuhren! 

Bekanntlich  stellen  alle  Karten,   also  auch  die 
des    Himmels,    welche    Projectionsart    man     auch 
wählen  möge,   ihren   Gegenstand   verzerrt  dar  und 
um  so  verzerrter,   ein  je  grösseres  Stuck   der  Ku- 
gel abgebildet  werden   soll.  .   Pu/ch  diesen  UebeK 
stand    wird    man     sich    also    besonders    bei    einer 
Übersichtskarte    belästigt  .  finden    und  .  es  müsste 
dem    Globus    unbedenklich    der    Vorzug    gegeben 
werden,    wenn   sich  nicht  bei  ihm,  abgeseho   von 
der  Kostspieligkeit,   der  andere   Uebelstand  merk» 
hch  machte,  dass  der  Globus  den  Himmel  von  der 
convexen  Seite  abbildet,  während  in  der  Wirklich- 
keit das  Auge  nur  die  coneave  Seite  sieht.     Wenn, 
man  in    der  That  abenteuerlich   grosse   Globen   zu 
Stande  gebracht   hat,   in   die  man  zu  ganzen  Ge<- 
sellschaften  hineinsteigen  kann  und  in  welcher  man 
dann  den  künstlichen  Himmel  von  der  hohlen  Seite, 
vor  sich  hat ,  so  bleibt  diess  natürlich  für  das  gros* 
sere   Publikum    ohne   Bedeutung«     Für  allgemeine 
Uebersichtskarten  wählte  man  nun  meist  die  Stereo* 
graphische  Projection,  bei  welcher  das  Auge  in  die 
Kugelfläche  selbst  versetzt  wird;   allerdings  rucken 
hier  die  Gegenstände  gegen  den  Umfang  der  Karte 
immer  weiter  aus  einander  oder,  was  dasselbe  ist* 
gegen    die    Mitte    immer    mehr    zusammen}    aber 
dieser  Uebelstand   kommt,  zumal   wenn  man  nicht 
über   eine  Hemisphäre    auf   einmal   darstellen  will, 
gegen  die  übrigen  eminenten  V ortheile  der  stereo- 
graphischen  Projection  kaum  in  Betracht.     Hr.  G. 
giebt  eine  Projection,  welche  er  „die  isomerische 
nennen   mochte"  —  warum  einen  Namen  wählen« 
der  so  leicht  zur  Verwechslung  mit  La  Hire's  iso- 
graphischer Projection   führen   kann?  —  wobei  er 
das  Auge  in  die  Ost  -  Westlinie  um  6/7  des  Durch- 
messers vom  Mittelpunkt  aufstellt«  um  von  Westen 
aus  die  östliche   und  von  Osten  aus   die  westliche, 
Halbkugel  auf  den  Meridian  zu  projieiren.     Hr.  G. 
hält  seine  Projection  für  eine  Horizontalprojectioa, 
sie  ist  aber  eine  Aequatorialprojection.     So  stellt,  er. 
zweimal    den    ganzen    Sternbimmel   auf   vier    (im 
Durchmesser)  sechszölijgen  Kreisen  mit  den  meisten. 
Sternen    der  drei   ersten  Grössen  und  mit  einigen 
der  4ten  und  5ten  Grösse  in  82  Sternbildern   dar. 
Die  erste  Tafel  giebt  den  Himmel  in  zwei  Hemi- 
sphären für  80  Uhr  Sternzeit  und  durch  Vertäu- 
schung  der    östlichen    und    westlichen  Hemisphäre 
auch  für  ein  IS  Stunden  späteres  Zeitmoment«  also 
iör  8  Uhr  Sternzeit ;  auf  ähnliche  Art  giebt  die  zweite 


Tafel    die  Stellung    für    2  und    14   Uhr   Sternzeiu 
Jeder  Karte  sind  6  Mönffte  und  fhr  j^lpn  flerselbei» 
%  Tage  mit  der  Stunde  nach  bürgerlicher  Zeitrech- 
nung beigeschrieben,   wo  der  Himmel  die  gezeich- 
nete Stellung  hat.     Manche  der  angegebene*.  „Be— 
obachtungszeiten"  werden  freilich  nur  auf  dem  Pa- 
piere bleiben   müssen;    vergebens  dürfte  man   sich 
den  SO.  April  Um  6  Uhr;  den  Ät.  ihnf  um   8  Uhr, 
den   8.  Juli   um    7  Uhr  und   den  $3.  Jultura  6  Uhr 
nach  Sternen    umsehn.      Für  andere  Stunden    und 
andere   Tage    wird    der    Leser    angewiesen,    j,die 
Meridiane19  —  soll  heissen  die  Declinationskreiae — 
in  Gedanken  weiter  zu  schieben.     Dcj  Horizont  ist 
auf  den  Karten   für  50°  Pol  hohe  eingetragen.     Die 
von  Hrn.  G.  gewählte  Construction  gewährt  nun  al- 
lerdings  den   Vertheil,  dass  die  Decltmitjenakrejae. 
^ich  nirgends  zusammendrängen,  spiid#*n  in  merk- 
lich  gleiche  Abslande   fallen;  aber  gau%  dtft&tlben 
Vortheile  und  noch  mehr  würde  ihm  die  Lambert- 
ache  Pseudoprojection  gewährt  haben.     Utfeerdiese 
scheint  er  nicht  bemerkt  zu  haben,  dass  dit?  Kugel- 
kreise in  seiner  Projection,  wenn  sie  perspektivisch 
richtig  8eyn£oll,  wofür  er  sie  wenigstens  »auch* 
erklärt ,  zu  Ellipsen   werden.     Auch  kann  Ref,  die 
Zerschneidung  der  Sternbilder  im  Meridian,  wo  aie 
gerade  ihre  beste  Stellung  babeu«  n'teht  gul  heissen. 
Auf    Tab.  III.    werden    die    Verhältnisse    der  vier 
ionern  Planeten  nach  Grösse  und  Lage  ihrer  Bahnen 
in  einem    fleissigen  Bilde    dargestellt;    auf  ist  die. 
Tafel  ao  überladen,  dasa  schwerlich  ein  Anfänger  ~ 
der  Vf.  wollte  seiner  eigenen  Erklärung  nach  nicht 
einmal  eine  vollständige  populäre  Astronomie  schrei- 
ben, sondern  nur  den  „Zugang  bahnen"  —  sieh 
zurechtfinden  vyird.    Tab.  IV.«  welche  die  Traban- 
lensysteme  im  Durchschnitt  darstellt,  ist  deutlicher 
Ausgefallen,     Die  letzten  beiden  Tafeln  sied  Jitho— 
grapbirte  Tabellen,  worin  die  richtigsten  astnonomi- 
achen  Verbal  (niese  .der  Planeten  .und  Trabanten  nach 
Mädler  in  Zahlen  zusammengestellt  aind.    Die  von. 
deop  Vf,  zu  .den  genannten  6  Tafele  .gegebeneu  aus«. 
fübrlichen  Erläuterungen  sind    so  fehlerhaft,  dass. 
Ref.    die    ihm    gesteckten    Grenzen    überschreiten, 
müsate,   wenn  er  alle  von  Hrn.  G%  begangenen  Ver- 
stösse .nachweisen  wollte;  und    begnügt  eich  daher 
mit  dop  folgenden  Andeutungen.     P.  3.  Die  Zahl 
360  stUI  durch  alle  einlachen  Zahlen.  —  soll  here- 
aeq    ?in  Ziffer  ige    Zahlen    ~    ausser  .7   aufgehen. 
P.  14  durch  die  Präcessian  -der  Sterne,  seil  ihre 
Qeclinatjpn.  nicht   geändert  •  werden*  <\  P«.  24    die 
Milchstrasse  jboll  nur  1^0  Qfiad«atg*ede<  einnehmen 
und  {Ueee  seil  4M, Über  Yt  des  £*M*fe Himmele 
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leyn.  (Der  Himqitl  jhält  jibip*  ^1^00  Quadratgrade). 
P.  39.  Zubeneschomali  und  Zubeuelgenubi  sollen 
im  Schützen  •lehn.  P.  46.  Dectinations  und  Brei- 
tenkreise werdet!  Meridiane  genannt.  •  P.  83.  Die 
Parabel  soll  mit  divergirendeii  geradlinigen  Atmen 
endigen*  P.  84,  ^Die  Geschwindigkeiten  eines 
Planeten  auf  verschiedenen  Punkten  seiner  Bahn 
sollen  sich  umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  Ent- 
fernungen" —  nämlich  des  Planeten  vom  Central- 
körper  —  verhalten«  Diese  gilt  nur  von  den  Win- 
kelgeschwindigkeiten ,  die  der  Vf.  nicht  flu  kennen* 
scheint;  dass  er  fri  der  Thal'  nicht  diese t  Sondern1 
die  knearea  Geschwindigkeiten  gemetet  hat ,  ergiebf 
»di  genugsam  aus  anderen  Stellen  «einer  Schrift) 
wo  er  von  der  „Geschwindigkeit  auf  der  Bahn" 
spricht»  P.  89.  105  und  107  wird  wiederiioft  ver- 
sichert ,  das«  die  Stellung  der  Axe  gegen  die  Bahn 
unveränderlich  sey,  gleichzeitig  wird  die  .Verän- 
derlichkeit der  Schiefe  der  Ecltptik  zugegeben. 
Charakteristisch  für  die  Einsicht  und  die  Methode 
desVf.'s  ist  Colgeadet  Passus:  „  Obgleich  aber  die 
Irdaxe  in  ihrer  Stellung  gegen  die  Erdbahn  un- 
veränderlich ist  5.  so  ist  sie  es  doch  keineswegs' 
gegen  den  Himmetsrasmj  weil  die  Erdbahn  man« 
dien  Veränderungen  unterwerfen  ist,. und  die  Erde 
eben  wegen,  jener  unveränderlichen  Stellung  diesen 
Veränderungen' folgt.  Zu  diesen  gehört  «uferst  die 
oft  erwähnte  Präcessi Ort  der  Nachtgleichem  "  P.99. 
Die  Gradeintheitang  des  Aequators  und  der  Ecltptik 
•tömnt  nicht  „nur,"  wie  -der  Vf.  meint,  in  den 
Aequiaoetialpankten ,  sondern  überhaupt  in  den' 
Coluren.  F.  102.  ist  der  Grad  des  Aequators  mit 
der  geographischen  Meile  verwechselt,  P.  104. 
D«r  grösste  Unterschied  m  der  täglichen  Bewegung 
4er  Erde  beträgt  sieht  SOOO'Meilen,  sondern  we- 
nigstens 8  mal  so  viel,  and  die  mittlere  tägliche 
Bewegung  ist  nicht  177800  Metten ,  sondern  circa 
das  Doppelte,  Dass  überhaupt  durchgängig  nach 
Heilen,  statt  nach  Erdhalbmessern  gerechnet  ist, 
was  nun  einmal  flr  populärer  gehalten  wird,  gewährt 
freilich  den  Vortheil  grösserer  Kahlen  für  solche, 
die  sich  noch  dadarch  imponlren  lassen.  —  Bei 
der  Summe  der  Frühlings-  und  Sommertage  hat 
*'rch  der  VF«  um  eisen  ganzen  Tag  verrechnet. 
Die  jährliche  Aenderung  der  Excentrieilät  der 
Erdbahn  betragt  nicht  S9 -'Meilen,  sondern  kaum  9. 
?•  107.  Die  Dämmerung  soll  an  jedem  Orte  am' 
kürzesten  zur  Zeit  der  Aequinoctien  seyn.'  Der 
Vf.  hat  keino  Ahnung  vom  Problem  der  kürzesten 
Dämmerung.  .F.  108.  Hipparch  soll  300  v.  C.  ge- 
kbt  haben  p.  117  uud  Hailer  soll  1678  geb.  und 


1764:  gest.  seyn  $  er  mffeste  also  seine  Beobachtung 
gen  auf  Helena  1677  schon  im  Mtitlerleibe  gemacht' 
haben.     P.  111.  Die  Zahlen  106  Min.  51M.  u.s.w. 
sind    sämmllich    falsch.      P.  113    steht  Merkur  '  irr 
Quadratur;    diese*   gluckliche   Constellation    Scheint 
Hrn.  O.   allein   vorbehalten    zu  seyn.      P.  128'  die" 
Schwungkraft  auf  dem  Jupiter  soll*  29  mal  so  gross 
als   die  irdische  seyn ;  Viel   zu   wenig.  —    Mädfef* 
giebt    p.  874  seiner   Astronomie    (erster   Ausgäbe)1 
an,  dass  man  später  die  mittlere  Entfernung  der 
Uranustrabaaten    geringer   als    Herschel    gefunden 
habe,   und  ■  dass    hiernach  Masse  und    Dichtigkeit- 
des   Uranus  eine  Correcliori   erlitten   habe.     Hr.  G. 
Versteht  die  Stelle  nicht  und  macht  daraus  0.  134, 
weil    v  seine   (des   Uranus)    mittlem    Entfernungen 
(!)  später  geringer  gefunden   sind,   so   ist  Masse 
und    Dichtigkeit   desselben"    kleiner    geworden.  — 
Mädler  hat  durch  einen  Druckfehler  (p.  160)   dra- 
cani  tisch    statt    draconitiBch ;    Hr.  6.   schreibt  ge- 
treaiieh  p.  143  und   nochmals  p.  144  und   auch  im 
Register  p;  213    dracanitisch.  —     P.  136.   Merkur 
und-  Venus  sollen,  wenn  sie  zwischen  dem  Neu- 
monde und  erstem  Viertel1  mit  dem  Monde  iii  Can- 
junetion    kommen ,    Morgensterne,    und    wenn    sie 
zwischen    dem  letzten  Viertel    und  Neumonde    in; 
dies*  Conjunction  kommen,  Abendsterne  seyn;  es 
verhält     sich    aber     gerade    umgekehrt.       P.  140.- 
148.  196.  800  wird  wiederholt  versichert,  dass  der 
Mond  in  einem  syoodischen  Monate   sich    um  seine 
Axe  drehe;  es  geschieht  aber  in  einem  siderischeu. 
P.  144.    Spricht    er   von    der  Evection    mit  vieler 
Dreistigkeit  aber   ohne    alle  Einsieht.      Die  vielen 
Gleichungen  oder,    wie  der  Vf.  zu   sagen  beliebt, 
Ungleichheiten  ^a  Mondes   werden    triebt   „durch 
100  und   mehr  verschiedene   Ursachen  "•  hervorge-' 
bracht,  sondern  gerade  durch  sehr  wenige,  aber  die 
analytische  Ohnmacht  kann  sie  nur  irt  sehr  vielen 
Gliedern   darstellen.     Wir  empfehlen  dem  Vf.   das 
Kapitel  vorn  Monde  in  Möbins  Mechanik  des'  Hirn« 
meJs    nachäusehn ;    ob    er   dann    noch    das    Wert' 
Evection  •  wieder    in     den    Mund    nehmen    wird? 
P.  146«    Die  Sonne  soll  bisweilen  6'  10"  grösser 
als  der  Mond  erscheinen  können!    P.  147.   Bei  ei- 
ner.  Sesnenfinsterniss  soll  der  Mondschatten  wegen 
der  Rotation  der  Erde  von   Osten   gegen  Westen 
4- — 5  Stundea  lang  über  einen  Strich  von  60 — 75*' 
des  Paralielkretses  fortziehen.     Mag  man  nun  die- 
ses von  „Osten  gegen  Westen u  auf   „Rotation*9 
oder  auf  ,,  fortziehen  *  beziehen,  so  ist   es  wieder* 
gerade  umgekehrt.  Uebrigens  wurde  das  „Fortziehen" 
auch   ohue  Rotation   und    nur  um  so  mehr  statu 
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finden,  denn  die  Rotation  verkürzt  den  Schatten*» 
weg,  und  dieser  beträgt  auch  nicht  60°  — 75P  und 
geht  auch  nicht  auf  einem  Parallelkreise,  P.  153 
Der  vierte  Trabant  des  Jupiter  soll  bei  jedem  Um«* 
laufe  verfinstert  werden.  P.  166«  „Vorzüglich  ist 
es  .schwer  zu  begreifen,  wie  die  Kometen  —  un- 
geachtet einer  so  geringen  Dichtigkeit,  dass  sie 
die  Strahlen  eines  Sterns  ungebrochen  durch  ihren 
Kern  gehen  lassen ,  welche  also  mehr  als  1000 
Mal  schwacher  seyn  muss,  wie  die  allerdünnste 
Luft,  uud  dass  sie  trotz  der  Ungeheuern  Grösse 
ihrer  Nebclhüllen  und  Schweife,  die  oft  den  Son- 
nendurchmesser übertreffen,  noch  nie  die  geringste 
Spur  einer  störenden  Einwirkung  auf  sehr  nahe 
Planeten  und  Trabanten  äusserten  — - ,  dennoch  den 
Gesetzen  der  Schwere  folgen,  und  die  Sonnen- 
strahlen zurückwerfen  können."  Dieser  Passus  ist 
unverkennbar  onomatopoetisch;  wie  glücklich  ahmt 
die  Rede  den  in  einer  Nebelhülle  ohne  Kern  auf 
sehr  excentrischtr  Bahn  rücklaufenden  Kometen 
nach»  P.  173  versteigt  sich  der  Vf.  bis  zu  einer 
trigonometrischen  Rechnung,  wobei  er  wieder  das 
Unglück  bat  den  rechten  Winkel  der  in  B  seyn 
sollte,  nach  t  zu  setzen  und  umgekehrt«  Dazu 
kommt  noch  zweimal  der  Druck-  oder  Schreibfehler 
AC  statt  HC.  P.  181.  Auch  bei  einer  Simpeln 
Proportionsrechnung  geht  es  nicht  ohne  Confusion 
ab.  P.  10S  und  183.  Die  grösste  Dichtigkeit  des 
Wassers  soll  bei  4°R  seyn.  P.  184.  Die  Capil- 
laritätscrscheiuungen  bei  schwimmenden  Körpern 
hält  er  für  Wirkungen  der  allgemeinen  Gravitatiou. 
P.  190  werden  Schwere  und  Druck  verwechselt 
P,  191.  Das  Gesetz,  dass  die  irdischen  Fallräiftme* 
wie  die  Quadrate  der  Zeiten  wachsen,  soll  die* 
galilehche  Zahl  heissen!  Ebendaselbst  läset  er 
das  Secundenpeudel  richtig  jede  Secunde  eine 
Schwingung  machen,  das  viermal  so  lange  Pendel 
aber  jede  2  Secunden  2  Schwingungen;  „nämlich 
hin  und  her"  fügt  der  Vf.  noch  der  Deutlichkeit 
wegen  hinzu,  so  dass  man  dabei  nicht  einmal  an 
errjeo  Druckfehler  denken,  darf,  —  Doch  genug! 
der  Vf.  hat  sich  selbst  ein  so  vollständiges  Zeug- 
nis« über  seine  Kenntnisse  ausgestellt,  dass  maii 
keinen  Augenblick  zweifelhaft  seyn  kann,  erhebe  gar 
keinen  Beruf  zur  Schriftstellerei  über  Astronomie, 
am  wenigsten  aber  zur  populären.  Die  lithographi- 
schen .Zeichnungen,  der  Druck  und  das  Papier, 
sind  übrigens  so  gut,  wie  es  von  der  rühmlichst* 
bekannten  Verlagshandlung  nur  erwartet  werden 
kennte,  /)#  g# 


M  e  d  i  c  i  n, 

Die  Krankheiten  der  Leber  von  6.  Bndi. 
Deutseh  bearbeitet  und  mit  Zusätzen  ver- 
sehen  von  E*  IL  Henoch  u.  s.  w. 

(Deschluss  von  Nr.  21.) 

5)  Gallensteine.  S.  307.  Interessant  sind  die 
Citate  von  Gallenniederschlägen  auf  fremden  Kör- 
pern in  der  Blase,  z.  B.  Nadel,  Blutkoagulum, 
Spulwurm  —  Verschiedene  Folgen  der  Anwesen- 
heit vqu  Gallensteinen.  —  Zuweilen  bangen  von 
dem  Durchgang  von  Gallensteinen  durch  den  Ductus 
cysticua  heftige  (spastische?)  Urinbescbwerden  ab, 
welche  nachher  plötzlich  verschwinden. 

Bei  der  Diagnose  der  GaUensteinregung  wird 
die  Leberneuralgie  kurz  erwähnt. 

Das  vierte  Kapitel  S.  341,  bandelt  von  den 
heterogenen  Gebilden.  1)  Krebs  ist  ein,  eicht  von 
Entzündung  abhängiger,  Parasit  mit  eigener  Vita- 
lität, welche  bewiesen  wird  dadurch,  dass  Krebs 
inoculirt  werden  kann.  Nach  dieser  in  Deutschland 
veralteten  Lehre  gehören  euch  Syphilis,  Pocken 
u.  s.  w.  zu  den  Parasiten,  Daee  centrale  Depres- 
sionen an  oberflächlichen  Krebsen,  wässnge  Er« 
weichung  im  Inneren  derselben  und  Eiakapselung 
Symptome  einer  Involution  der  Krfibse  .sind,  ist 
dem  Vf.  entgangen.  Ein  interessanter  Fall  von 
vernarbendem-  Leberkrebs  f  dien  des  VfCe  Bruder 
beobachtete,  wird  S.  362.  (ohne  diese  Deutung)  be- 
schrieben« Die  Disseminata) n  des  Krebses  ge- 
schieht a)  durch  direkten  Costa  kl,  b). durch  Ver- 
mittelung  der  Vene  und  c)  der  Lytopltferfigse» 

Ein  Anhang  uijer,  „knotige  Geschwülste"  der 
Leber  beschreibt  eigentfaftmücbe  käsjg«  Massen, 
wahrscheinlich  retrograden  Krebs. 

2)  lly&aiiden  oder  Acephaleeyetem  oder  Ecbi- 
nococcen  (S.  332.)  ttsst  Vf.  mit  Hecht  nicht  durch 
Generaüo  acquivoca  entstehen.  Ihre  verschiedenen 
Folgen  werden  mit  Zuziehung  von  Krankenge- 
schichten ((Jruueühier)  ausführlich  erörtert.  ! 

Das  fünfte  Kapitel  (£<  491.)  bandelt  mit  gros- 
ser Ausführlichkeit,  von  dem  Ikterus  al»  Symptom 
der  verschiedenen  Leber  kraqkjtejten ,  bei  deren  Bo- 
schreibung er  ebenfalls  schon  erwJrbnt  wurde. 

Ein  Anhang  von  2  Seiten  (S.  44&)  bandelt 
noch  von  Distoma  hepaticum. 

Die  histologiechen  Abbildungen  sind  gut,  die 
Ausstattung  überhaupt  lobenewerth. 

B.  Äesfarf. 
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Biblische  Geschichte. 

Geschichte  der  Offenbarung  Gottes  '  im  iVcnew 
Testamente  '  in  Verbindung  mit  der  Erklärung 
und  Anwendung  derjenigen  Abschnitte  desselben, 
aus  welchen  die  ^Vorbereitung ,  Pflanzung  und 
erste  Leitung  der  Kirche  Jesu  (hristi  inson- 
derheit t  hervorleuchtet ;  von  Ernst  Kirchner^ 
Superint.  zu  Gransee.  8.  XII  u.  320  S.  Berlin, 
Müller.     1846.    {l'ilthlr.  10  Sgr.) 


V 


orliegende  Arbeit  MtdeC  den  zweiten  Tbeil  au 
twiem  grösseren  Ganzen;  welches  der  Vf.  „Ge*. 
flehte  der  Offenbarung  Gottes  in  der  betfigea 
Schrift"  genannt  hat,  und  dessen  erster  Theily  18A& 
in  der  zweiten  Auflage  erschienen,  den  Titel  fährt; 
Geschichte  der.  Offenbarung  Gottes  im  Aj  T.  Der 
ganze  Standpunkt  des  Vf.'s,  wie  wir  ihn  sofort 
darlegen  *r  erden,  überhebt  ua*  der  Pflicht,  auf 
diesen  ersten  Theil  zurückzugehen  und  das  Vor* 
haltniss  aufauaeijgeos  «tu '  weichem  er  .  zu  seinem, 
Bruder  steht*  Um  uns  aber  zunächst  äusserlich 
in  dem  Buche  zu  Orientiren,  ist.  die  fOekonoatut 
desselben  kor*  darzulegen,  :  Der  Inhalt  lagt ,  aicby 
Was  gewiss  dem  praktisches  Zweck*  de»  Werkes 
sehr  angemessen  ist',  in  einzelnen-  Battgptyhmt» 
«»einander,  68  an  der-Ziabl',  welche,  wiederum, in# 
kleinere  und  grössere  Gruppen  ;±usahia»*ngcftssfc 
sind.  Der  letzleren  sind  drei,  deren  erste  die  Ge- 
schichte der  Evaugsliad»  bis  zuda  beiden ,  Christi 
nmfasst,  wahrend  'die  «weite*  von  da  a«  bis  *tfr 
Himmelfahrt  Christi  reicht /und,  di*  drille- uftfe  Amt 
Ende  der  Apokalypse)  sshliessti . .  iDas  IWch  verein 
nigt  in  praktischer  Hinsicht  simawäoppflitfe  Aufgabe* 
nämlich  zunächst  die:  neutestc  Gbasdiichto.zu;  repror» 
dnziren,  und  dann  das  Cor  den  ÄeligkMsunterriohfc 
in  niederen  und i  nlittlere^Äsh U|en^  f  woi,  auch  ilur, 
**  unteren  uaJ*üttlepen  KIfasdsn  (ies!  Gtytaauite* 

A.  L.  Z.  1848.     Erster  Band, 


und  Seminarien    erforderliche  Material  der   sogen.' 
biblische»  Einleitung  au  liefern.     Deshalb  sind  die 
einzelnen ,    mit     Ueberaohriflten    versehenen    Para- 
grapheil  so  eingerichtet,    dass  zunächst    ia  einem1 
Texte    die    Geschickt»  der    betreff,    evangelischen* 
oder  episterisehea  Abschnitte  in  einer  kurzen  Zu-' 
sauimenfaesung    und   mit   einigen    der  Orientirung,1 
Motivirung  u.  s%  w.  dienenden  Notizen  und  Helle*»  > 
xionen    durchwebt,    gegeben    wird,    wer  Auf   eine 
kurze    „Erklärung"     oder    Erläuterung    einzelner 
Stellen  aus  den  betreff.  Bibelabschnitten,  mithisto-' 
rlschen,    antiquarischen,    exegetischen'   bemerkan-' 
gen,  folgt.    Hieran  knüpfen  sich  jedesitaal  „Lehren 
und  Anwendungen,"  welche  das  so  eben  cfrkl&rte- 
Material    zu  ■  erbaulichen    Betrachtungen'  und  'Er- 
mahnungen   umgestalten    und    mi« ;  Parallelstellen 
vermehren»   •Am  Ende  jedes  $.  sind  äW^t  passend 
gewählte  GesangbüotaMieder,    eins  aus"  dem  Beil., 
das    andere-  aus    dem    Porst.    Ctosängbuche   nach' 
Nsmer  und  Anfangsworten  augegeberK      : 


. ' 


-.  Urs  aus  ein  motivirtes  Unheil  Ober  das  Werk 
zu  gewinnen,  w^ird  zuvörderst  die  Frage*  nach  dem7 
dograat.  Standpunkte  des  Vf/s  und  seiner  Stellung 
zur.  neutest.  Kritik  nipht  zu  umgehen  seyn,r  und1 
das  sm  so  weniger,  da  wir  in  einer  Veit  leben, 
wo  imuaer  entschiedener  die  *$Uue  titö  uiofkov  %6vrW 
sieh  «oHziebt,  und  vor  Allem  darauf  hingearbeitet 
werden  «Miss,  >dasb  die  Geister  eich  scheiden ^dä-1 
mit  sie  zl  einer,  höheren-  Einheit 'wieder  die'  HlhdeV 
sieh  reichen*  'Die  religiöse Aoschtsung  des  Ws  ruht 
aber  in  dann,  einStehen  Glauben,  welcher  in  gentüth^ 
lieber,  erbaulicher , Weise  ohne  irgend  welche  i  Kritik 
und,  Auswahl  Alles ,  was  in  der  Bibel  geschrieben 
dteiht,  als  jfttruatitffliche  i  Offenbarung  Gottes  anw 
nimmfe,  rifehefcer.  ahn*  halbgl&iibige  Kuifcchtanaoher'eL 
und.  .Wertverfdrahring  am  floatest: persönlichen)  (Jm«*> 
gatg  jsüj  Moses  glaube  und  die  götxüche  Inspira^: 
Vum  der  ^  Sobrtft,.  we'nn  auch  ihisht  ilibessll ;  die/ 
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buchstäbliche,  voraussetzt  (S.  5  u.  6).  Der  Fort- 
schritt in  einer  solchen  Religion  kann  natürlich  nur 
ou}  rfSn  $usgerliehe>i  £iii  ^djjjitioujexempel  von 
Mitteilungen  Gottes  an  die  Menschen  seyn,  und 
eine  immanente  Entwicklung  des  menschlichen  reli- 
giösen Ucwusstseyus  erscheint  darnach  als  ein  Unding. 
Der  Geist  des  Menschen,  welchem  Alles  von  aus- 
sen  kommt,  spielt  eine  traurige  Statistenrolle:  bald 
ist  eiae  göttliche. luspimiau  das  .Motiv  seiner  Be- 
stimmung, bald  tritt  der  persönliche  Teufel  als  sein 
Souffleur  auf.  Die  Ansteht ,  dass  Christus  gekom- 
men sey,  um  die  Menschen  aus  der  Gewalt  dieses 
Teufels  zu  befreien ,  spricht  sich  z.  B.  in  der  Be- 
hauptung des  Vf.'a  auf  S.  104  aus,  dass  die  söge* 
nannten.  „Besessenen"  „wirklich  zur  Wohnung 
von  bpsen  Geistern  bähen  dienen  müssen,"  und  ist. 
nur  nicht  konsequent  genug  für  alle  Menschen 
durchgeführt.  Denn  der  Vf.  kommt  damit  in  Kol- 
lUtjou  durch  die.  .Behauptung,  •  dass  die  Sunde  dem 
A^qusche?  als  oiue  strafbare  Schuld  zuzurechnen 
sey.  Deshalb  wird  auf  der  anderen  Seile  neben 
dem  Teufel  der.  Meusch  selbst  als  ein  Verführer 
be&eic}inet,  wie  dies  in  Betreff  des  Ananias  8.  234 
behauptet,  obgleich  sofort  wieder  hinzugefügt  wird, 
die  Lyge  desselben  sey  „ein  Werk  des  Satans" 
gewesen.  Zwar  vyird  auch  des  Menschen  eigenes 
rfhun,  Byeee,  Bekehrung  u.  e.  w.,  als  die  Bedin- 
gung ftu  die  Erlösung  von  der  Sünde  und  für  die 
ewige  Seligkeit  wiederhok  gefordert;  allein  dieses 
bleibt  doch  immer  etwas  Accessorisches,  etwas 
Sekundäres  zu  dem  Primären,  der  Hauptsache, 
welche  der  Gl&ube  au  Christus  ist,  und  zwar  vor- 
liegend der  dogmatische  Opferglaube,. dessen  Inhalt 
zunächst  die  Annahme  oder  Voraussetzung  bildet, 
dftss  Christus  für  den  Gläubigen  ein  „Fluch"  ge- 
worden sey  (S,.90).,  und  somit  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit genug  gethan  habe  (S.  808).  Zu  die- 
sem Glauben  gehört  aber  ferner*  dass  Christus  vor 
der  Welt  und  v0*  Ewigkeit  her  bei  dem  Vater  ge- 
wesen: ist  (S.  1),  dass  er  die  gesammte  Weit  ge- 
schaffen! hat  (S.  31),  dato  er  von  seinem  himmli- 
schen (also  lokalen?)  Sitae  herabgestiegen  (S.  2S)r 
dass  er  auf  übernatürliche  Weise,  weiche  Niemahd 
ahne  die  Verkündigung  des  Engels  an  die  Maria, 
verstehen  könne,  empfangen  und  »in  das  Fleisch*' 
geboren  ist  (8.21),  dass  er  die. zweite  Person  in 
der  Trinität,  deren  Personen  schon  das  A.  T.  in 
bestimmter  Andeutung  kennt ;  (8. 33) ,  darstellt.  Sa 
veislckl  sieh  Jiiach  diesen  Auf ührungeo  von  delbsty 


dass  der  Vf.  auch  in  anderen  Dingen  dem  härtesten 
Dualismus  huldigt.     So   lehrt   er  —   und  allerdings 
gana  biblisch , ,  ob \\fi}  auch  dqs  Gegentheil  eben  so 
biblisch     ist    —    Gottes     unbedingte     Giiadeuwahl, 
wornach  ein  Theil  der  Menschen  zur  ewigen  Ver- 
dammniss,  der  andere  zur  ewigen  Seligkeit  eingeht 
(8.  119).     Er   steht   demnach  auf  dem    Boden   der 
ehrlichen  Orthodoxie,  welche  selbst  in  ihrer  Inkon- 
sequenz konsequent  ist.     Dass  er  an  alle  Wunder 
der   Bibel,    also    auch    au    die   nicht    durch    heilige 
Personen    oder  an    denselben   geschehenen,    z.  B. 
an   die  Prophetengabe   des  Hohenpriesters  Kaiphas 
(S.  186),  im  buchstäblichen  Sinne  glaubt,  wird  man 
schon    nach    dem   Obigen    ohne    Weiteres   voraus- 
setzen können.     Da   er  auf  diese  Weise  Irdisches 
und    Himmlisches,     Menschliches     und     Göttliches 
scharf  trennt,  so  dürfen  wir  ihm  anch   die  Aeusse- 
rung   S.  151    und  15*2,    dass   es    „eine    gefährliche 
Verwirrung  der  Begriffe"    sey,    „wenn     man    den 
Prediger  irp  Amte    und 'den  Prediger  als  Menschen 
verwechselt,"  weil  er  als  im  Amte  stehend,   „im- 
mer von  dem  Geiste  des  Erlösers  unterstutzt"  werde, 
wenn  er  auch  als  Mensch  von  „  Schwächen v  nicht 
frei   sey,    nicht    als    eine    pfaffisch  -  hierarchischo 
Maxime   anrechnen.      Man    sollte   doch   nie  gegoo 
solch  naiven  Glauben   dergleichen  Anschuldigung/) 
erhebet*!      Darum    wollten    wir    auch    darauf  ver- 
zichten ,  mit  inquisitorischer  Spürnase   alle  eintei- 
lten Widerspruche  aufzusuchen,'  welche  nun  einmal 
nothwendig  zu  dieser  Anschauungsweise    gehören. 
Nur  auf  eine  Stelle  sey  es  vergönnt  beispielsweise 
hinzudeuten.     S.  82  nämlich  mochte  K.  gern  deu 
Ausspruch  Christi,    dass  der  Meusch  nicht  für  das 
Irdische  zu  sorgen  brauche,  buchstäblich  rechtfer- 
tigen,   indem  er   sagt:     „Nur  die  Sorge  um  das 
Heil  deiner  Seele  ist  eine  p flicht  massige  und  gott- 
gefällige" tu  8.  w.,  gleich wol  aber  fordert  er  un- 
mittelbar darauf  von  dem  Menschen  die  Erfüllung 
aller  seiner  Pflichten.  4 

Das  bisher  Ausgeführte  wird  vjollsl&udjg  ge- 
nügen, um  schon  im  Voraus  eines  Schluss  auf  des 
Vf. 's  Stellang  zu  der  Wissenschaft  und  den  Re- 
sultaten der  neutest.  Kritik  wd  Interpretation  sti 
machen.  Der  Leser' wind  sofoct  wissen,  mit  wem 
er  es  zu  Uran  habe,  wenn. wir  JT,  einen  Marmorn- 
sten vom  allen ,  unbefangenen  . Stile  nennen,  wel- 
cher nurdem,,  Unglauben  "die  Schuld  giht,  »uu~ 
ltobare  Widersprüche''  in  der  ttAel  »*  fti^en,  wd 
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selbst  Mos  in   .,  Worten u  einige'  Verschiedenheiten 
findet,     weshalb     eioe     grosse    Zahl    von    wider«- 
sprechenden,  zweifelhaften ,  bedenklichen  Angaben 
des  N.  T.  als  solche  mit  keiner  Silbe  erwähnt  ist. 
So  läset  er,   mit  Ausnahme  der  Apokalypse ,  alle 
neutest.   Schriften  vor    der  Zerstörung  Jerusalems 
verfasst  seyn,  und    avvar  von   den  Schriftstellern, 
deren  Namen  sie  aa  der  Stirne  tragen.    Der  zweite 
Petribrief  wind  ohe  Umstände    als  acht  genommen, 
und   das*  die  Stelle  1  Joh.  5,   7  ei»  späteres  Ein* 
scliiebsel  sey,  darüber  findet  sich   nicht  eine  Spur 
von    Andeutung.      Um    für    die    evangelische    Ge- 
schichte einen  Gang,  eine  Succession  der  JSreiguisse 
so    gewinnen,     wird    das    Johannesevangelium    zu 
Grunde  gelegt,   und  an  don  Faden  desselben  wer- 
den die   Erzählungen  der  Synoptiker,  wie  es  nun 
eben  gehen  will,   mit  angereiht.     Das  alle  Vorur- 
theil,  das«   ich    nicht  sage,   die    alte  Verblendung 
für  jenes  Evangelium   lässt  ihn  gar   nicht-  zn  der 
Ahnung  jener  ungeheuren  Verschiedenheit,  welche 
sich  zwischen  dasselbe  und  die  drei  ersten  stellt, 
so  wie  der  oft '  so  unerquicklichen ,  susammeuge-» 
leimten,  gemachten  Redeweise  kommen ;  im  Gegen« 
theil,  es   wird  dem  Stile   des  Johannes,  resp.  den 
Reden  Christi   bei  demselben  ehie  ,,  ruhrende  Ein-*» 
fachheit"  nachgerühmt   (8.  15).      Historische  Be- 
denken sind  freilich   auf  diese  Weise   sehr  leicht 
gehoben.    .Wo  sich  bei  einem  Evangelisten  ein  Von 
einem  anderen  erzähltes  Ereigniss  nicht»  findet,  wie 
z.  B.  in  Betreff  der  Taufe,  des  Abendmahles,  der 
Himmelfahrt  bei  Johannes  der  Fall  ist,  da  wird  mit 
der  billigen  Bemerkung  geholfen ,  dass  N.  N,  diese 
Dinge  als   bekannt  voraussetze.     Wo  die  Profan- 
geschieh te    für     ein    wichtiges    Faktum,    wie   die 
Schätzung     unter   Cyrenius,     keine    Beglaubigung 
gibt,    da    muss  entweder   ein  ähnliches  Argument 
seinen  Rucken  herhalten,  oder  es  wird  auf  exege- 
tischem  Wege  die*  Schwierigkeit   gehoben,    indem 
s.  B.    im    vorliegenden    Falte   als    mögliche   oder 
wahrscheinliche  Uebersetznng  sielt  darbietel :     Die 
Schätzung  geschah    vor  dem  Cyrenius.     Wo  eift 
Ereigniss,   wie  die  Speisung,  die  Tempelreinigung 
o.  s.  w.   her  verschiedenen  Anktoren  an  verschie* 
deneii  Stellen  des  geschichtlichen  Verlaufes  anftritr, 
da  hat  der  Vf.  gar   keinen  Zweifel,   dass  dasselbe 
zwei  oder   drei  Male  sich  begeben.     Nur  der  ein- 
zige Umstand,   dass   er  Christum  einige  Jahre  vor 
der  gewöhnlichen  Zeitbestimmung,  und  zwar  auch 


«nicht:  am  .25.  Decembei%  getoore&nseyn  Iäabt;  könnte 
.als  eine  Konzession  an.  die  Kritik»  erscheinen;  abdr 
es  gehört  .dieser  Funkt .  iiieht  eigentlich  zur  bibh- 
scbexi  Kritik.  Ebenso  giebt  er  in  Betreff  der  Lehr- 
Entwicklung  keinen  Fortschritt  ,•  weü  keine  Gegen*- 
Sätze  su,  und  Jaconua  hat  ihm  zu  Jfolge  zur  Haupt  *- 
und  Kerulehre  durchaus  die  pauliuische^  '.nämlich 
„die  Rechtfertigung  des  Sunders  allein  durch  den 
-Glauben  an  Jesum  Christum"  (S.  897).  Deshalb 
•exi&iirt  für  ihn*  auch  nicht  der  so  wichtige  Unter* 
schied  zwischen  Jsdenchristenthum  und  Panlinisi» 
«tos,  welchen  die  Baursche  Schale  für  die  JBnt»- 
wicklung  des  Christeiithnms  mit  Hecht  nicht  för 
eine  Bagatelle  ansieht.  ' 

In  Hinsicht  auf  exegetisch  schwierige  Stellen 
können  wir  nicht  umhin  zn  bemerken,  dass  K. 
fast  ohne  Ausnahme  einer  ungekünstelten,  ein» 
fachen  und  verständigen  Auslegung  huldigt.  Doch 
will  es  uns  scheinen,  als  hätte  er  an  einigen  Stellen 
besser  gethän ,  4as.  Geständnis*  der  Aporie  absulew 
gen  und  das  Krens  derselben  auf  sich,  zu  nehmen, 
als  durch  ungenügende  Bemerkungen  die  Sek  wie* 
rigkeiten  zu  umgehen.  So  hilft  er  bei  Matth.-S, 
18,  wo  Christus  es  ausspricht,  dass  rom  mosai- 
schen Gesetze  auch  nicht  ein  Jota  vergehen  soll, 
mit  der  Bemerkung,  dass  demselben-  nur  bis  zur 
Himmelfahrt  dieses  Bestehen  garatrtirt  sey  (S>  170). 
Diese  Erklärung  wollen  wir  zwar  zu  keinem  gros- 
sen Verbrechen  stempeln;  allein  was  zu  Marc.  10, 18, 
(Was  heissest  du  mich  gut?)  gesagt  ist  (S.  180)', 
das  geht  nicht  mit  einer  Silbe  auf  die  bedenkliche 
Schwierigkeit  der  Stelle  ein,  und  ebenso  scheint 
es  ungerechtfertigt,  die  Dunkelheiten  bei  Matth«  94 
(S.  197  d.  198)  durch  die  Annahme  zu  heben,  dass 
Christus-  hier  Von  einer  doppelten  Wiederkunft, 
einer  unsichtbaren  und  eirter  sichtbaren,  spreche. 
Während  so  manche  Stellen  nicht  genügend  er- 
klärt sind,  werden  andere,  weiche  doch  gewiss  ein 
Wort  verdient  hätten,  wie  Köm.  5,  12,  oder  Marc. 
13,  32  (wo  Christus  sich '  die  Allwissenheit  abi- 
spricht) ganz  übergangen.  '  Ueberhaupl  aber  werden 
die  Erklärungen  gegen  das  Ende  des  Buches,  na- 
mentlich in  den  Briefen,  immer  spärlicher  und  dürft, 
tiger,  so  dass1  ganze  Kapitelgrtippen  fortgelasseb 
sind.  Dagegen  hat  es  K.  für  notliig  befunden, 
SteÜen  zu  erläutern,  welche  dessen  gar  nicht  be- 
nolhigt  sind,  z.  B.  Rom. 8,  23  (S.282):  „nach  der 


49B 


A.  L.  Z.    No*.  «8.    JANUAR  1848. 


181 


Kindschaft,''  oder  h  Timolh.  6,  11  (8.  SM):  „ein 
iGottesmeiisch/  oder  i.  Job.  4,  17  <S.  S9&):  „gleich 
-Wie  er  ist/'  oder»  Jacob.  *,  SC  (S.  S99):  „durah 
-die  Werke  ist  der  Glaube  vollkommen  geworden," 
-wo  die  im  Grande,  mit  dem  Zuerklärenden  ganz 
identische  Erklärung  gegeben  ist:  ,,'d.  h.  hat  sich 
(dadurch  aJa  einen  vollkommenen  bewahrt. V  .Auch 
.wiederholen  sich  manche  Angaben  und  Erklärungen, 
(indem  nicht. principieü.  genug  ein  Unterschied  zwi«- 
<eehen  dem  Texte  (des  §.)  und:  den  folgenden  „Er- 
Jdärungen :  festgehalten  ist.  So  wird  z.  B.  die  geo* 
graphische  Lag»  der  Stadt  Troas  S. 96t  mit.  den* 
Mlben  Wortea  angegeben,  wie  sie  sich  schon 
S.  258  finden.  An  einigen. Stellen  tritt'  der  Text 
des  §.  in  einen  Widerspruch  mit  der  Angabe  in 
den  Erklärungen.  Dies  gik  z.  B.  von  S.  2&S,  wo 
.es  heisst,  daas  Petru*  die  Frage  an  Christus  (Jöli. 
81,  21):  „Herr,  was  soll  aber  dieser?'1  deshalb 
igetban ,  weil  -  ef  etwas  Besonderes  vofr  Joharinefc 
habe  voraus ,  haben  wollen,  .  während  JL  S.  223 
«agt:  „Der  Sie*  der  Frage .....  scheint  der  au 
aeyn:  Wa&  wird  aber  mit  diesem  werden,  oder: 
welche«  letdensyolle  Looa  wird  dieser  zu  erdulden 
haben?"  Für-,  diese  Jnkonvenienzen  entschädigt 
-eos  einigermaassen  die  originelle  Erklärung  oder 
Hotivirung,  welche  JT*  zu  einigen  Stellen  beibringt, 
-wie  sau  Job.  4,  2  (S.9*)*.  indem  er  bemerkt  y  das* 
dies  „wohl"  deshalb  geschehen  eey,  weil  in  spät- 
leren  Jahrhunderten  keiner,  daran  Anstoss  tiehmep 
sollte,  nur  von  sündigen  Menschen  die  heilige 
Taufe  empfangen  zu  habein. 

,  r  * 

I 

Zwar   ist  de,*.  Vf. 's  Diktion  im  Gaozen  sehr 

klar  und  .populär,  zuweisen  aber,  wie  es  scheint, 

nicht  streng  logisph,,  wie  S..8Q,  wo  als  Schätze 

.im    Himmel    „Glaube,    Liebe,    Hoffnung,   Tugond 

qnd  Frömmigkeit"  genannt  sind,  als;  ob  etwa  die 

.Liebe  nehen   der  Tugend  etwas  Besonderes   wäre. 

.Eine  auffaltende  *>pr,actyiche  Unrichtigkeit  bietet  .auf 

g.  294    der;$at#:     „jNapb  Jnbannis  J^ruckkunft 

jjach  Epheaus  machte  ,  er, (Johannes)  eine  VisiUj- 

ftiezsreiqe  durch  j^lejaapien. "     Die  UebersctjrifVdes 

jsweiteu  Kap..  S,  18Q:     ^J.   Christus  versöhnt  fiyjr 

die  Sunde  der  Welt  als  Jetztef  und  ewiger  Hohpr-r 

,  pries  ter,"  leidet  wol  an  einem  Druckfehler  oder  an 


Druckfehlern,  von  welchen  das  Buch  im  Uebriges 
fast  gans  rein  ist. 

Unsere  bisherige  Kritik  ist  besondere  anf  dis 
Wideraprücae  gerichtet,  in  welchen  des  Vf.'e  Glaube 
iheils  mit  sich  selbst,  theils  mit  den  Resultaten  der 
neueren  Kritik  und  dem  von  dieser  Seite  her  immer 
mehr  in  das  Volk  eindringenden  Bewusstseyn  steht 
Da  wird  uns  aber  der  Vf.  mit  einem  Scheine  des 
Hechtes  oder  vielleicht  mit  einem  wirklichen  lieehteauf 
4en  Zweck  seine*  Buehe$  hinweisen  9   welches  eis 
.Schulbuch ,  ein  Lehrbuch  selbst  für  öffentliche  An* 
«talteu  seyn  wilk     Wir  geben  .gern  jhi,  dass  der 
Vf.  mit  Liebe  ued  Flelss  ein  Buch  .gearbeitet  hat, 
welches  für  den  Standpunkt  der  naiven  Orthodoxie 
idae   Mögliehe  leistet   und  gewiss   recht  brauchbar 
zu  nennen,  ist,  und  das  um  so  lieber,    als  er  es 
vorgewogen/  hat. sielt  mehr  objektiv  zu  helfen,  ab 
ailf  tden  .Unglauben*  eu  schimpfen;   ja    wir    gebei 
«noch  me,hr  Zu,  nämlich  dies,  dass  gerade  die  Kritik 
dem  b&lssehent Religionsunterricht*  aehr  erhebliche 
Schwierigkeiten  bereitet  hat,  .indem  den  freisinnige 
Lehrer)  .(»der  Ä0U  diu  solcher  überhaupt  >njcht  fun- 
giren?)  Kindern  gegenüber  nicht  selten  jnjlie  Ver* 
legen  heit  kommt p  nicht  au  wiesen*  wie  weiter  ii 
de»  Konzessionen   an    die  Kritik  *t   gehen,  nad 
welqhe&Alaaas  dw  Auktorbift  er  der.Bihel  wie.  des 
darin  enthaltenen  Tbatsachen  .und  AuWpruobeo  » 
gebep  hafee.     Aber  es  kenn  ja  einmal  Mi  jsolchßt 
KJebergapgsperioden,  .wie  es  .unsere.  Zeit  ist.,  jtfcht 
anders  seyn,  4ind  die  Sicherheit  .de«  Religieastint 
4errichtes  .wird  Steigen , .  jemehr  ..die.  trübenden  Ele? 
meote  fallen.,    Pas* freilich  scheint . «Ist dos, ueeua* 
«hleibliohe,  RwuUat.    des    *ich  ,  fortentwickelet* 
religiös  r  chaistUchen  ßewosjteeynf  sich  jnebr  und 
»ehr  heraus  zustellen,  «Use  die  Bibel  *<  unbescha- 
det ihros  spestigftP  kWerihe*Mjn  ;<Ue  Reihe.  aBer 
Änderen  Bücher,  eintritt»  da**  fer.**n*  TheH  des  hift* 
Jwigeji    theojogifcheja  .Va^ia^    der/  Geschichte 
#a|teini  fällt,  während  ,4er  andere  mfefar,  oder«  wer 
jiiger  .weseutlicb  mit  der,  ajlgenwiflen-  Aufgabe  des 
eitilichoj)  Lebe?s  jz^isammenf^Ht.   :Z\m,  Tröste  dar 
für  zeigt  die  neueste.  Gpsch(chte,  des*  durch  .die* 
sen  Pfocess   das    Seelenbeil   dea  Menschen   nioht 
gefährdet  wifd.  ,    Un. 
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Balte,  tn  der  Expedition 
der  AlJg.  JL.it.  Zeitaug. 


Politik. 

Die  Politik  nach  dem  Begriffe  der  Offenbarung 
ah  Theohratie>  von  Dr.  S.  K.  Steinheim. 
Gr.  8.  8 Vi  Bogen.  Leipzig,  Teubner.  1845. 
(V.  Rthlr.) 


D, 


'er  Herr  Verfasser  hat  in  früheren  Arbeiten  ver- 
sucht, ,^den  strengen  Offenbaruiigsbegriff  in  voller 
fteinheit  und   in  seinen  nächsten  Consequenzen  als 
Gegensatz    sam    Philosophen!  und    sunt    Mythus 
aufzustellen**  (Vorr.  S.  XXI);  jetzt  will  er  nach« 
weisen,  wie  dieser  OffenbarungsbegriJT  aufs  Leben 
su  beliehen  und  imStaat,  dessen  reinster  Form  nach, 
reafisirbarsey.  Was  also  überhaupt  die  Tendenz  einer 
Richtung  der. Gegenwart  auf  diesem  Gebiete  ist:  des 
Glauben  und  den  Staat. wieder  cur  Einheit  zu  ge- 
stalten,   das   ist  auch  die   unseres  Vf. 's,   und  er 
meint  diese  Vereinigung  in  einer  Unterordnung  des? 
Staates    unter   den    Glauben    gefunden    zu   haben, 
einer  Unterordnung,  die  freilich  keine  erzwungene 
seyn  dürfe  und  die  nur  dadurch ,  dass  der  Staat  ein 
Werk  des  religiösen  Bewusstseyn*  wird ,  nicht  aber 
durch  äussere  Gewalt  der  Kirche  erreicht  werden 
soll  (S>  105). 

Die  Argumentation  des  Vf.'s  geht  davon  aus,  dass* 

die  Unterscheidung  zwischen  Staat  und  Kirche  auf  einer 
auch  im  Vonseiten  zu  unterscheidenden  Doppelnatur 

beruhen  müsse.    Um  diese  beiden  Seiten  zu  erkennen* 
und  zu  unterscheide« ,  antyärt  Hr*  Steinheim  zuerst, 

den  Menschen  iibd  dieBethatigqng  seiner  Natur  philo- 
sophisch, und  ttatersufcht  dann  die  historische  E«U 
Wicklung  dieser  menstoh  liehe  nJNatur.  In  dcrMaAiqrdes. 
4.  L.  Z.    tSda    Erster  Bmnd. 


Mensehen  wird  die  Seite  dar  Kunst  und  die  der  Wissen- 
schaft unterschieden ;  die  Seite  der  Kunst  sey  die  nie- 
dere, gleichsam  dem  natürlichen  Trieb  des  Menschen 
angeberig,  die  Seite  der  Wissenschaft  die  höhere, 
da  sie  auf  seinem  ethischen  Wesen  berohe;  jene  Seite 
äussere  sich  in  der  Thätigkeit,  welche,  auf  das 
Physisch  -  Geschaffene  gerichtet,  alles  Vorgefondne, 
die  Natur  und  den  Menschen  selbst,  bearbeitet 
und  vervollkommnet,  „das  Organteilte  organisirt;" 
diese  Seite  dagegen  wende  sich  auf  die  ausser- 
stnnliche  Welt  hin,  wolle  die  Ordriung  der  sittli- 
chen Harmonie,  die  der  Mensch  in  jener  übersinn« 
liehen  Welt  wahrnehme,  auch  in  dieser  hier  nach* 
bilden  und  erstrebe  ein  sittliches  Leben  des  Geistes 
in  der  Freiheit. 

■ 

Die  niedere  Seite  des  Mensehen  kommt  natür- 
lich zuerst  zur  Entwicklung,  mit  ihrer  Hülfe  be- 
friedigt er  seine  Bedürfnisse,  verschafft  er  sich 
alle  die  Vorrichtungen,  die  die  Grundlagen  seiner 
böhern  Existenz  sind;  Ans  der  Befriedigung  der 
Bedürfnisse»  somit  aus  der  niedern,  organischen 
Natur  des  Menschen  geht  der  Staat  hervor,  aber 
nicht  der  Staat  in  seiner  höheren  Gestaltung,  nur 
4er  Staat  in  seinen  Anfingen.  Soll  der  Staat  de« 
wirkliche,  vollständige  Ausdruck  des  Menschen 
und  der  ganzen  menschlichen  Natur  werden, 
So  muss  auch  die  ethische  Seite  derselben  in  ihm 
ihre  Erfüllung  finden,  er  muco  eine  Form  der  sitt- 
lichen Harmonie  werden,  nach  der  Idee  der  Frei- 
heit sich  gestalten.  Dazu  ist  nöthig,  dass  die  Re- 
ligion mit  dem  Staat  in  Verbindung  tritt  Der  Vf. 
erklärt  diese  Verbindung  so  (|.»1.93):  „Die  Frei- 
heit ist  ein  in  uns  seibat  wahrgenommenes,  und, 
wie  jedes  Unmittelbare ,  nicht  demonstrirbares  Phä- 
nomen oder  Vermögen.  In  ihrem  Gegensätze  zur 
sogenannten  Naturfreiheit  in  der*  organischen  Qe- 
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setzmässigkeit  liegt  diese  höhere  Freiheit  selbst  ausser- 
halb des  Mundi  pkaenomenon  und  tritt  auf  Brden 
zu  allererst  in  der  Menscheuseele  als  primum  Mo- 
vens  in  die  Welt.  Wir  erkennen  darum  die  That- 
sache  der  Freiheit  als  conditio  sine  qua  non  im  ge- 
summten Reich  der  Geister  und  versetzen  damit, 
mit  einem  ebenso  unvermeidlichen  als  unverwerf- 
lichen Anthropomorphismus ,  die  gewisseste  Wahr- 
nehmung unseres  inneren  Schauens  in  uns  selbst, 
in  Hegionen  ausserhalb  uns,  die  unserer  Sinnen- 
welt fremd  sind.  Wir  verlegen  sie  ins  Gebiet  des 
Ahnens  und  geistigen  Schauens.  Dieses  Gebiet 
nun,  insoweit  es  sich  nicht  auf  die  Ergebnisse  un- 
serer Vernunft  bezieht,  sondern  sich  angeblich  auf 
gewisse  Mittheilungen  von  aussen,  auf  Offenbar 
rungen  aus  jenem  geahneten  Reiche,  das  unserer 
Siunenwelt  nicht  offenbar  ist,  beruft,  nennt  man 
Religion.  Religion  wird  aber  zum  Mittel  im  Staate, 
zu  seinem  Medium."  Zu  dieser  engen  Verbindung 
mit  dem  Staat  eignet  sich  jedoch  uuter  allea  existi- 
renden  Religionen  nur  eine,  die  wahre  Religion. 
Wie  es  nämlich  eine  Menge  Arten  des  Staats  giebt, 
die  alle  nicht  dem  Staate,  wie  er  seyn  sollte,  ent- 
sprechen, weil  sie  bei  der  niedern,  dem  Organi- 
schen angehörigen,  Natur  des  Menschen  stehen 
geblieben  sind,  so  giebt  es  auch  vielfache  Formen 
der  Religion ,  die  falsch  sind  und  nicht  himmlischer 
Abkunft,  weil  auch  sie  nur  aus  diesem  selben  Theil  der 
menschlichen  Natur  hervorgegangen  sind.  Es  sind  dies 
nach  unserm  Vf.  alle  natürlichen  Religionen,  nach  de- 
nen Gott  in  der  Natur  aufgeht,  mit  der  Welt  zusammen- 
fällt, im  Gegensatz  der  einzig  wahren,  deren  Gott  noch 
ein  ethisches  Thun  nicht  blos  ein  organisire>ides 
kennt,  der  also  noch  anders,  als  durch  die  Welt 
offenbart  werden  muss.  Eine  solche  Religion  iden- 
tificirt  sich  dann  ganz  mit  dem  Staat;  sie  muss  die 
Idee  des  Staates  in  seiner  höchsten  Gestaltung,  ein 
Ausdruck  seines  Lebens  in  der  Wahrheit  werden. 
Dagegen  kann  sie  „keine  andere  Kirche,  als  eine 
Sogenannte  unsichtbare  bilden.  Denn  sie  ist  die 
Religion  jedweden  rechten  Staates,  und  in  ihr  wird 
sich  erst  ein  jedweder ,  unter  jedweder  Regierongs- 
art,  vollenden  können.  Sie  ist  der  erscheinende 
Genius  im  Menschenstaate  nach  seiner  vollbrachten, 
oder  nahegebrachten  Entwicklung;  sie  kann  mithin 
weder  herrschen,  noch  sieh  beherrschen  lassen,  in 
dem  Sinne,  wie  solches  bis  heute  in  den  meisten 
europäischeil  Staaten  als  Gesetz  gik,  ebne  zugleich 
zu  einer  blossen  Volks«  oder  natürlichen  Religion, 


einem  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Menschen- 
werke ,  herabgesetzt  zu  werden.  Sie  ist  die  Idee, 
das  Wort  zur  That,  ztir  Tbat  des  liebeos  in  der 
menschlichen  Gesellschaft,  als  einem  Bunde  zur 
moralischen  Existenz  in  der  Freiheit,  dem  alleini- 
gen Medium  des  Geistes  und  seines  Waltens." 
(§•  108). 

* 

Mit   diesem    ziemlich     unbestimmten     Resultat 
schliessen     diese      theoretischen      Untersuchungen 
unseres    Vf.'s    plötzlich  ab.      Er    will    also    zwar 
eine  Religion,  die  auf  dem  Glauben,   nicht  auf  der 
Vernunft  beruht,  die  aus  einer  Offenbarung,  nicht  aus 
der   Spekulation  hervorgegangen    ist,    er   will  sie 
aber  blos  als  ethisches  Gesetz  gelteu    lassen,  das 
den  Staat  zwar  geistig  durchdringt,  ihn    aber  äus- 
serlich  durchaus  nicht  bestimmt.     Immer  also  wäre 
dann    der    Stoff    der    Religion    in    den    Gedanken 
oder  in  die  intellectuale  Anschauung  aufgelöst,  de- 
ren Definition    weder  Streit  erregen,  noch  bindend 
seyn  könnte,   und  die  Religion,  die  der  Staat  for- 
derte, wäre  nur  das  sittliche  Leben. 

Der  Vf.  forscht  nun  weiter,  wie  das  Verhält- 
niss  zwischen  Staat  und  Religion  sich'  in  der  Ge- 
schichte entwickelt  habe.  Im  Alterthum  war  die 
Religion  wie  er  meint  nur  eine  Irreligion ,  denn  sie 
stützte  sich  nicht  auf  das,  was  das  Religiöse  im  Men- 
schen ausmacht,  auf  die  ethische  Freiheit,  sondern 
lehrte  im  geraden  Gegensatz  dazu  ein '  sinnliches 
Nothwendigkeitsprinzip.  Im  Alterthum  fand  des- 
halb die  individuelle  Freiheit  keinen  Schutz  bei  der 
Religion  und  den  Philosophen,  welche  vielmehr 
die  Nothwendigkeit  des  Naturlichen  auöh  för  den 
Menschen  absolut  geltend  machen  wollten,  sondern 
gerade  bei  dem  Staatlichen,  der  Gesetzgebung. 
Je  niedriger  nun  die  Staatsformationen  im  Alter- 
thum sind,  um  so  mehr  überwiegt  das  heidnisch  - 
theosophisehe  Nothwendigkeits  -  Prinzip  das  mora- 
lische Freiheitspriuzip.  Der  Gott,  selbst  ein  Knecht 
des  Schicksals,  erscheint  als  der  physische  Vater 
des  Volks,  der  Staat  nur  als  Abdruck  dieses  Got- 
tes; daher  herrscht  hier  nach  dem  Vf.  der  härteste  Ab- 
solutismus und  die  strengste  Kastengliederang.  Dio 
Ungleichheit  ist  naturmassig  unter  den.Mena.cben.  In 
den  Griechischen  Staaten  tritt  schon  die  Bewegung  des 
Geistes  gegenüber  der  physikalischen  Nothwendigkeit 
in  etwas  hervor';  in  entschiedener  Opposition  gegen 
die  Naturstaaten  erhebt»  sich  aber  erst  der  Römer- 
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Staat ;  in  ihm  kämpft  sieh  die  Entzweiung  zwischen 
der  organisch«»  itattirgesetslichen  Berechtigung  und 
der  geistigen  Freiheit  als  Kampf  des  Volkes  gegen 
das  Patricia*  derch ;  ja ;  das  staatliche  Prinzip  dor 
Ethik'  überwog  endlich  soweit,  dass  sich  das  reli- 
giöse    demselben    ganz    unterordnete:    die    Römer 
kannten    keine  ausschliesslichen  Nationnlgoltheiten 
mehr.     Zar  völligen  Entfaltung  und  gleichsam  zum 
AbschlusS/ des  rein  staatlichen  Prinzips  Berns  ge- 
harte aber  auch,  dass  zu,  aJIen  Völkern   und  Reli- 
gionen ,  die  der  Hämische  Staat  ia  sich  aufnahm, 
noch  Israel  hinzukam.    Gans  ausserhalb  der  regel- 
mässigen Entwicklung  des  Heidenthums  stand  näm- 
lieh  die  Jüdische  T heekratie.     Sie  bildete  nach  un- 
ser» Vi*,    gleichsam   einen    etliisehen   Musterstaat, 
„der  seine  historische  Bedeutung. nur  in  der  Prophetie 
als  einer  Eschatelogie  unseres.  Staatslebens  auf  Er- 
den haben  konnte.'*     (S.  80.)    Mit  der  Aufnahme 
des  Jüdischen  musste  sich  dann  aber  der  Römische 
Staat  auflösen. 

Der  Vf.  begnügt  sieh  nicht  mit  diesen  äusserst 
vagen  Allgemeinheiten,  die  für  eine  concreto  histo- 
rische Auffassung  so  gut  wie  nichts  austragen:  er 
gebt  noch  viel  -weiter.  Die  Entwicklung,  wie  er 
sieeonstruirthabe,  werde,  wie  er  behauptet,  schon  alle- 
gorisch in  der  Geschichte  Abels  uodCaifis  angedeutet! 
Mao  höre !  Hier,  erschieueu  die  ringenden  Gegensätze 
als  die  Prinzipien .  des  Ackerbaues  und  Hirteuwe- 
»ens.  Der  Noopd* . kenne  keine  Schranke,  kein 
Gesetz,  sein  Gebiet*. sein  Gott  s.e/  der  grenzenlose 
AUgott;  der  Ackerbau  fordert  und  giebt  Gesetze, 
beschränkt  sich,  ist  von  vielerlei  Machten  abhängig, 
sein  Gott  hat  viele.  Qualitäten.  So  ist  der  Nomade 
seinem  Wesen  n*ch  jjfpuetheist,  der  Ackerbauer 
Poiytheist.  ttom  enthielt  nun  in  dem  Urprinzip 
seiner  Geseizgebmg,  der  Gleichheit  Aller  im 
Staatsgesettz*;  das  nomadische,  es  nahm  ebenso 
das  agrarische  Prinzip  auf,  indem  es  die  ganze 
bewohnte  Erde  ui^fer  das,  Joch  seiner  Legislatur, 
sich  selbst  unter  «ia^  $eipengael  aller  heidnischen 
Heiigionsformerv  beugte;; und  wie  der  Ackerer  Cain 
mit  den*  Hirt  Abel  in  Streit  geräth  und  ihn  er- 
schlägt, .p(*  der  Hirt ,  sein  Gebiet  mit  dem  des 
Ackerers  vermengt 3\Sf  gerathen.das  agrarische  und 
nomadische  Prinzip ,  als  sie  sich  im  Römerstaat  be- 
gegnen, in  einen  Zusammenstoss  auf  Tod  und 
Leben!  Dieser  Zusammenstoss  war  nothwendig, 
so  argumenlirt  der  Vf.  sehr  ernsthaft  weiter, 
aus  dem  Gcgensats    der  Prinzipien,    die  innerlich 


dem  Römischen  Staat  sn  Grunde*  lagen ,  er  ward 
äusserlich,  als  der  nomokratische  Römerstaat  den 
theokratischen  Judenstaat  aufnahm«  Die  Römer 
hatten  für  die  Bedeutung  des  Judischen  Staates, 
als  eines  ethischen  Musterstaates,  der  prophetisch 
andeuten  sollte,  welche  Form  der  Staat  sieh  einst 
erwerben  wird,  natürlich  keinen  Sinn;  „der  Staat 
des  absoluten  Gesetzes,  der  praktische  Staats- 
stoieismus  hatte  keine  Ahnung  von  dem  Geiste  der. 
Heiligung  nach  der  Ordnung  eines  höheren  Reiches 
der  Geister"  (p.  89).  „Indem  jedoch  das  siegreiche 
Rom,  in  dem  Wahne,  der  Gott,  den  die  Juden 
verehrten,  wäre  ebenfalls  nichts  als  ein  eigner. 
Nationalgott,  der  Idee  der  Offenbarung  in  sein 
Reich  Aufnahme  gestattete,  nahm  es,  ohne  es 
zu  wissen,  einen  Gedanken  auf,  der  alle  seine 
Werke  der  Mächt  zu  überwinden  bestimmt  war." 
(p.  88.) 

Wir  verfolgen  diese  völlig  Unhaltbaren  und  un- 
fruchtbaren historischen  Konstructiofaen  des  Vf.'s 
nicht  weiter,  wir  wünschen,  dtfss  endlich  dieser 
Weg  der  leichtsinnigsten  Zurechtmacherei  der 
Geschichte  ,  der '  rohesten  Speculation  in  der  Po- 
litik im  Interesse  der  deutschen  Wissenschaft  ver- 
lassen werden  möge  und  bleiben  nur  noch  einen 
Augenblick  dabei  stehen:  wie  der  Vf.  den  von  ihm 
beliebten  weitbauchigen  Gegensatz  zwischen  Orga- 
nischem und  Ethischem  in  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie verfolgt  hat,  wo  er  denselben  ebenfalls 
nachzuweisen  gedenkt.  Vielleicht  ist  er  hier  mehr 
auf  seinem  Gebiete.  Er  hält  sich  an  Plato  und 
Aristoteles.  Die  Welllehre  des  Plato,  sagt  er,  ist 
eine  abgeschlossene,  die  Kugel  tat  die  Form  deines 
Kosmos  und  das  Symbol  seiner  Idee.  Der  Gedanke 
aller  Gedanken  ist  ihm  die  Organisation  und  die 
Abgeschlossenheit  des  Kunstwerks.  Aristoteles 
geht  weiter,  er  kommt  aus  der  Welt  der  Natur  an 
das  Thor  einer  Welt  des  Geistes.  Zwar  ist  auch 
ihm  die  Seele  des  Menschen  wie  des  Weltalls,  die 
organisirende  Kraft,  der  Zweckbegriff,  der  sich 
realisirt-  aber  er  nimmt  noch  ein  towrfpo'y  u  an, 
eine  eigenthümliche  Wesenheit  der  Seele,  die  nicht 
in  die  Leiblichkeit  aufgeht,  ein  ethisches  Element. 

Nach  diesem  Gegensatz  unterscheidet  sich  die 
noXtttia  des  Plato  und  Aristoteles.  Plato's  Repu- 
blik ist  ein  abgeschlossener  Organismus,  dem  thie- 
rischen  vollkommen  ähnlich,  mit  Kopf,  Brust  und 
Unterleib.    Gleichwie  der  Gott  Brahma  aus  den  vor- 
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scbiednea  Theilen»  'seines  Leibes  die  verschiednen 
Kaaten  der  Hindu  geschaffen  hat,  so  bilden  sich 
auch  aus  den  einseinen  Funktionen  des  Platonischen 
Staatsorganismus  die  einzelnen,  getrennten  Stande. 
Der  Einzelne  ist  nur  Mittel,  Zweck  ist  allein  <ie. 
Idee  des  Gänsen«  Die  einsigen  allgemeinen  Tu- 
genden sind  Massigung  und  Gerechtigkeit,  uad  beide 
habe  nur  den  Sinn,  dass  Jeder  an  seinom  Plats 
bleibe ,  und  das  Gleichgewicht  des  Organismus 
erhalten  werde«  Beim  Aristoteles  dagegen  ist  der 
Binselne  Zweck  und  benutzt  den  Staat  als  Mittel. 
Der  Staat  dient  dazu,  dem  Einseinen  sein  Eigen* 
thum,  seine  Familie  zu  sichern«  Beim  Plato  ist 
Ten  einem  Moralprinzip,  von  einem  Leben  und 
Wirken  in  Freiheit  unter  de«  Maximen  der  Ver- 
nunft und  den  Gebeten  der  Pflicht  keine  Rede,  es 
ist  kein  Platz  dazu  in  seinem  Bienenkorb -Orga- 
nismus; Aristoteles  ssgt  deshalb  von  ihm:  er  ver- 
banne die  Tugenden  der  Enthaltsamkeit  und  der 
Freisinnigkeit  (?).  Es  giebt  keine  Ehe,  keine 
fromme  Sitte,  keine  Achtung  vor  der  Person ;  Ach- 
tung vor  dem  Gesetz,  vor  dem  Naturgemäss- Not- 
wendigen soll  Alles  dies  vertreten.  Es  ist  ein  Zu- 
stand der  völligen  Iromoralitat.  Das  Ziel  des  Ari- 
stotelischen Staatslebens  sey  dagegen  die  Tugend, 
und  alle  Tugenden  der  Person  gelten  auch  als  Tu- 
genden des  Staats.  Plato  verbanne  die  Künste, 
denn  Begeisterung  würde  sein  Uhrwerk  in  Ver- 
wirrung setzen,  Aristoteles  finde  die  höchste  BIu- 
tbe  des  Staats  in  der  Kunst,  als  dem  Leben  in 
der  vernunftigen  Freiheit  unter  dem  Sittengesetz, 
in  der  edeleu  Ruh  der  Seligen«  So  sey  im  Plato  der 
nicht -moralische,  im  Aristoteles  der  echt- morali- 
sche Staat  engedeutet. 

Diese  beiden  Staatstbeorieen  glaubt  der  Vf.  als 
Typen  aller  späteren  aufstellen  zu  können;  Ober 
Aristoteles  sey  noch  keine  fortgeschritten,  da  ja  die 
Praxis  noch  so  weit  hinter  ihm  zurück  ist.  Noch 
immer  sey  die  Praxis,  trotz  der  Reformation  und 
Revolution,  „in  einer  überaus  rohen  Bildungsphase, 
in  der,  einer  naturgesetzlichen  Gestaltung  nach  dem 
Grundsatz  einer  an  die  tiefe,  rohe  Animalität  ge- 
bundnen  Menschennatur  hangen  geblieben,  durch 
die   heidnische    Emauationslehre   in    der   Religion, 


uod  eine  heidnische  Propagattonslehre  im  Institute 
des  Erbadels  und  des  Legitimitetsptiosiaee."  (8. 
74»)  Se  stehe  denn  noch  immer  „der  gesetsliohe 
agrarische  Staat  mit  bewusstem  nomadischen  Prin- 
zip; die  Aussöhnung  des  Hirten  mit  dem  Ackerer, 
Abels  und  Kaina,  dar  geistige  Ben  der  uaeichtbarea 
Kirche"  bevor! 

Lassen    wir   das  agrarische   und    nomadische 
Prinzip  so  lange  kämpfen,   als  es  dem  Vf.  beliebt« 
Aber  wie  kann  man  qua  Philosoph  Plato  uad  Ari- 
steteles  in  dieser  Weise  misshandeln  I    Wie  kann 
man   sagen,  Plato    wolle    nur   das   Naturgem&ss- 
Nethwendige,  wahrend  er  in  jedem  Satze  das  Sy- 
stem der  objektiven  Ethik,   den  ethischen  Comneu- 
ntsmus  predigt,    welcher  sein  Staat  sejra  -seil  snid 
gar    nichts   anderes.     Organisoras   ist   sein   Staat, 
aber  kein  naturlicher,    sondern  ethischer.    Die  na- 
türlichen Momente  Lebenserwerb,  Sorge  für  Unter- 
halt etc.  werden  ausdrücklich  ausgeschlossen,  der 
geschlechtliche  Naturtrieb  seil  nur  zum  Besten  des 
Staats  benutzt  werden  u.  s»  w.    Allerdings  geht  das 
Subjoct  in  dem  Organismus  enter:   aber  dem  Vf* 
wird  es  doch  nicht  entgangen  seyn  ,    dass  dieser 
Prpcess  durch  die  vollendetste  ethische  Bildung  and 
Ersiehung  bewerkstelligt  werden  solf,  dass  das  Ganze 
darauf  abgesehen  ist ,  ,die  ethische   Substanz  des 
Staats  den  Wächtern  einzubilden,  dsmit  dieln  ihnen 
vorhandene  und  incarnirte  absolute  ethische  Gesin- 
nung  die  übrigen  an  den  Naturerwerb  gewiesenen 
Classen  beherrsche.     Der  Prediger  der  Ethik  wird 
doch  diese  auch  noch  in  anderen  Formen  kennen  ale 
in  dem  knappen  Zuschnitt  der  Meral  und  der  Pflicht 
Aristoteles  Ronstruction  des  absoluten  Staates  liuft 
übrigens  auf  dasselbe  Ziel  hinaus:  nur  ist  das  in- 
dividuelle Moment  etwas  stärker  betont:  die  absolute 
Tugend  ist  das  Ziel  beider,  und  diese  giebt  allein 
voltendete    Befriedigung ,    Glückseligkeit.      Plato's 
ganzer  Staat   ist  gerade  und  allein   aus  .ethischen 
Tendenzen  hervorgegangen ,  den  sittlich  verwahr- 
losten Zuständen  des  aktuellen  Staatslebens  seiner 
Zeit  gegenüber.      Das  und    anderes  hätte  der  Vf. 
aus  der  Geschichte  und  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie   recht  wohl  erlernen  kennen,    ehe  er   sein 
sonst  wohlgemeintes  und  von  Talent  zeugendes  Buch 
zu  sehreiben  sich  anschickte. 


Gebauenohe  Buchdruck  erei. 
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«nn  wir  vor  "dem'  Eingehen  auf  fleh  Inhalt 
dieses  wichtigen  Buches " —  wichtig  nicht  nur,  weil 
es  ein  wesentlicher  Bditfag  zu  der  -  bewussteren 
Fassong  der  religiös-  politischen'  Gegensätze  der 
Gegenwart  hrt,  sondern  auch,  weil  tis  insofern  on-* 
mittelbare  praktische  Bedeutung  hat,  als  die  darin 
mit  sichtbarer  Parteinahme  entwickelten  Ansichten 
Regionen  angehören,  in  deiteri  sie  sogleich  so  Ab« 
wehten  umschlagen  "können  —  einen  Augenblick 
frei  der  Gespr&chfefbtm  desselben  verweilen;  so 
geschieht  dies,  weil  diese  Form  mit  der  geistigen 
Eigenartigftert  *ufrd  mit  dein  Standpunkt  des  Ver- 
fassers 2ustfintnfenhang  hat.  Sic  ist  jetzt  eine  un- 
getvdhnfichd,  Wahrend  sie  bis- vor  etwa  zwei  Jahr- 
zehnten rn  liuiererLiferrftur  sogar  vorherrschte.  Aus- 
ser der  eigentlichen  Gesnr&chsror'm  traf  auch'die  des 
Briefwechsels,  Welcher  siibjedtTven  Ergüssen  und  Er- 
gebungen einen  orefitereh  Raum  Hess,  belibbt.  IVfan 
begnügte  sldN  n'rcdt  mit  der  gespr&cliswei&eii  Behand- 
lung wissenschaftlicher,  ästhetischer  utfd  'politische* 
Fragen;  dieseFofrogriffaufch  in  soJeh* lAwti'ge  delPot 
tsie  hinüber,  «Mesi*  aittzudcllliessen  stiherneri,  wie  z>:  A 
in  die  erilMeu*»  «atteWg,  Wir  litten  dabei»  Ce*t 
versationsnoieltei»,  bei  denen  dieHa*dki«f  oibhtfvieiu 
mehr  als  Bintotafeas /qsd 'Sofrnerio  tm  Jen  Uftten 
battunge»  JWmiry  u*tf/iheroa>neiWi  «Bfiefbfi  in  Fälle, 
Es  war  d»*e«eiwe  Art  *•*!  Ausreichung,  tndbm  tiib 
Poes»  Äeflöxkniea  ii«.!d»hoii«cii)er  »im»  » neftMogi«. 
scher  Fofrm,  — •  für  dio.ilaftzlerir  fuhren  wrr  die  Tz* 
gebzchseetractrtungeti  an — ini  sielt  asfuahu,  wlh* 
read  wiezäizchaftltok»  iSrtrteruagen  ui  kümtflen* 
scher  Geslatt.aeftsatuny  wird  ^ie;  ho*h»ten  wie  ose 
gewöhnlichste*  ttfeiffrkgeh.  zu''Dtai»Bn  ohne  Hände** 
langen  verarbeitet  »yurdei*  t  Bar  iGniadi  dieamr  mlf* 
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gemeinen  Hinneigung  zu  Formen,  durch  die  es  der 
Schriftsteller  vermied,  unmittelbar  an  seinen  Ge- 
genstand heranzutreten ,  lag  zunächst  in  dem  vor- 
herrschenden psychologischen  Interesse,  dem-  der 
Gedanke  mehr  ale  Ereoheiuung  des  subjectiven 
Seelenlebens  als  nach  «einem  objectiven  Inhalte  hin 
wichtig  war.    Dieses  Interesse  war  von  zwei  ganz 

verschiedenen  Seiten  vorbereitet  und  gewisser- 
maassen  Zum  Bewuestseyn  seiner  -  Berechtigung 
gebracht  werden:  durch  die  t?er«fdW>£e*  Scheidung 
des  Gedankeninhaltes  und  der  Gedankenform,  die 
von  der  Kautischen  Philosophie  aus  dfe  ganze  da- 
inalige  Wissenschaft  durchdrungen  hatte  ,  und 
durch  die  Romantik,  deren  Wesen  in  beliebiger 
Versenkung  in  fremdartige  Anschauungsweisen, 
um  sich  aus  ihnen  wieder  zurückzunehmen  und  zu 
befreien,  und  an  ihnen  das  eigene  Gefühlsleben  zu 
reflectiren,  bestand.  Die  Lust  an  Gedankenspielen 
war  nur  die  Kehrseite  des  sehr  ernsthaften  Bostfe- 
fcens,  die  „an  sich"  unbegreiflichen  Objecto  bei 
ihren  '„Merkmalen"  zu  fassen,  und  weiterhin  die 
oberflächliche  fiftichernüngsart  der  philosophischen 
Idee  des  Wbhsetzenden  Ich.  Umgekehrt  gab  die 
Roihantik  das  Spie!  mit  dem  Gegensatz  der  Stand- 
punkte auf,  und  hees,  indem  sie  Hin  ernsthaft  nahm, 
den  Kampf-  derselben  zur  Erscheinung  '  kommen, 
Wobei' jedoch  die  „subjectiv*"»  Berechtigung  jeder 
Anschauungsweise  Hb  "Vordergründe  stehen  blieb. 
-Hierbei  war3  mätr  immer  weit  feritfernt,  die  theoreti- 
*6heh  6feg*nbatze  bis  zu  ihren  letzten  Conse- 
tfuehzen  zu  'verfolgen  und*  sie  zugleich  in  ihrer 
praktischen  Bedeutung  als  Gegensätze  des  gc- 
•ietriehtridhea  Lebens  feu  faJseh.  Das  Doppelinte- 
resse  aber  an  der  Gedanke* form  bis  solcher  und  an 
dein  szbjecttUeft  Hintergründe*  jedtor  besonderen  An- 
eehainingsfreis*  Mtdete  eich  weltefhih  zu  dem  an 
4er  Bewegung-  de*  Oedankensdureh  den  Unterschied 
«od  Gegensatz  der  FersöiMidfkeitterv;  fcnd  je  mehr 
■ran  von  diesen  als  Solchen  aMtfahirte  und  in  ihnen 
nur  die  Vertrete»  der  teiteefiiedfcnen'  Momente  des 
Oedaakens  sah,  au  der  diatAtfaehen  Entwicklung 
«5 
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des  Gedankens  für  sich  fort.    Dass  sich  hinter  der     abzubrechen,  wo  ein  näheres  Eingehen    beschwer- 
Gesprächsform,  welche  diesem  Interesse  auf  jseipen,    lieh  gewesen  wäre,  und  Statt  einer  allseitigen  Be- 


leuchtung sich  mit  den  Schlaglichtern  überraschen- 
der   Gedaukenblicke    zu    begnügen«      Das*    dieser 
Vortheil   der  dialogischen    Behandlung,    wenn   mau 
ihn   nicht  eher  als  Nachlheil   betrachten  will,  von 
dem  Vf.  durchgehends  benutzt  worden  ist  •'werden 
wir    in   Folgendem   -oft  nachzuweisen    Gelegenheit 
haben.     Auch    die    Scheu ,   seinen   eigenen    Stand- 
punkt   systematisch    zu    entwickeln,    ist   nicht   zu 
verkennen,    und    nickt    nur   iu    dem    idealistischen 
Charakter   desselben ,    der    dem    Heraustreten   zur 
Bestimmtheit    einzelner    Ausführungen    widerstrebt, 
sondern   auch   in  den    „Hintergedanken,'*    die  der 
Vf.  zunächst  nicht  aussprechen  will,   und  die  nur 
zu    bestimmte   Forderungen    enthalten,    begründet. 
Selbst  von  Waldheim ,  der  Persönlichkeit ,  welche 
den  Vf.   vertritt,  sucht    er  sich  daher  noch  durch 
die  äussere  Stellung,  .die  er  ihm  giebt,  &u   unter- 
scheiden,   und    dadurch,    dass    er   ihn,    der   sein 
Sprecher  ist,   und  sich  seihst  auseinanderhält,  seine 
Persönlichkeit  in  einen   unangreifbaren  Hintergrund 
zu   stellen.      Es    spricht  sich  .hierin  zugleich   eine 
gewisse  Vornehmheit  aus,  die  nicht  gern  aus  sich  heraus 
gehen  und  sich  allseitig  Preis  geben  mag,  sondern 
stets  den  Schein,  über  den  eigenen  Aeusserungen 
zu  stehen,  zu.  wahren  sucht. 

Die  Personeu,  welche  sich  in  den  Gesprächen 
gegenüber  treten,  und  zwar  so,  dass  sie  nie  sich 
sämmtlich  zusammenfinden,  sondern  meistens  zu 
Zweien  sich  unterhalten,  was  indes©  dem  inneren 
Zusammenhange  der  Gespräche  um  .  so  weniger 
Abbruch  thut,  als  es  auf  eise  Vermittlung  und 
Versöhnung  der  verschiedenen  Standpunkte,  die 
doch  nur  eine  oberflächliche  seyu  könnte,  nicht 
Abgesehen  ist  — sind:. eben  jener  Waldheini,  Arne- 

bürg,  der  altgläubige  Protestant  immI  ritterliche 
Absolutist,  Ccusius,  der.  ConstitutioueJle  und  Ht- 
lionalist,  (tader,  der  aufgeklärte  Bureaukrat  und  Det- 
lev, Anthropologist  und  Secialist.  Wäldkeims  Verbal* 
ten  zu  den  uhrigen  Personen,  von  denen  keine  unedel 
gehalten  ist,  und  die  in  verwendsefaeftikber  oder 
freundschaftlicher  Beziehung  zA  einander  stehen, 
ist  characleriatiscb.  Kr  zollt.  Detlev,  die  Anerkeit- 
■mmg  geistiger  Capacitti ,  achtet,  selbst  den  Ernst 
seiner ,  Gesinnung  und  bedauert  >die  von  ihm  einge- 
schlagene Richtung,  der  ir  indess  dteConseqfciens 
sucht  abspricht.  Crmitu  dagegen*  behandelt  er  mit 
geftend  zu  maphen,  Bedenken  tragen  musste^  an-  dür  Herablassung  und  Hilde  defer  üebetlegenbeit  und 
derntheils    be}  der    Kritik   jedes,  Standpunktes   da     sprich*  über  ihn  nur  mit  einem  gewissen  innerlichen 


verschiedenen  Stufen  entgegenkam,  zugleich  .die 
Scheu  des  Schrifstellers  mit  seiner  eigenen  An- 
sicht offen  und  entschieden  herauszutreten,  verber- 
gen konnte,  ja  dass  sie  einer  gewissen  Unbe- 
stimmtheit des  Denkens  und  Wollens,  der  Ten« 
denz:  sich  der  noth wendigen  Consecjuenz  seines 
Standpunktes  zu  entziehen  und  so  die  „Freiheit  der 
Innerlichkeit"  festzuhalten,  günstig  oder  vielmehr 
entsprechend  fcvar ,  lässt  sich  nicht  Itugnen.  Je 
praktischer,  die  Zeit  wurde,  je  mehr  die  ernste« 
Gegensätze  des  Lebens  heraustraten ,  und  je  ent- 
schiedener auf  der  andern  Seite  das  theoretische 
Bevvu8Stseyn  zu  seinen  Cousequenzen  hindrängte 
und  die  vereinzelten  Gegensätze  auf  die  Grund- 
prinzipien zurückzuführen  Suchte,  um  so  mehr 
musste  eine.  Form  iu  den  Hintergrund  treten,  die 
trotz  ihrer  zeitweiligen  Berechtigung  doch  im 
Grunde  die  der  geistreichen  Indifferenz  oder  der 
bewus8tlosen  und  selbstgefälligen  Iuconscquenz  war. 
Wenn  wir  nun? im  vorliegenden  Buche  nicht 
einzelne  Zeitfragen,  sondern  die  Grundgegensätze 
der  Gegenwart  in  Gesprächsform  hehaudejj,  finden, 
so  liegt  schon  darin-  ein  Beweis,  dass  nicht  die 
Scheu  vor  zugleich  principiellen  und  praktischen 
Erörterungen,  noch  vveniger  das  Behagen  an  dem 
Kampfspiel  theoretischer  Gegensätze  oder  das 
künstlerische  Bedurfniss  allgemeine  Tendenzen  zu 
personificiren ,  die  Wahl  dieser  Form  bestimmte* 
Vielmehr  können  wir  dem  Vf.  zutrauen,  dass  er 
mit  seinem  Buche  eine  „That  in  Worten ""  beab- 
sichtigte.  Auch  kann  man  nicht  behauptet!,  dass 
er  sich  die  Kritik  der  verschiedeneu  Standpunkte 
durch  die  Charakteristik  der  Persönlichkeiten ,  welr 
che  sie  vertreten,  habe  erleichtern  wollen,  wie  es 
z.  B.  in  unseren  Tendenznpvellen  so  häufig  ge- 
schieht. Vielmehr  ist  das .  Bestreben  unverkennbar, 
diese  Standpunkte,  die  eben  nicht  nur  sybjeetive 
sind ,  und  auch  nicht  nur  den  Gegensatz  von  poli- 
tischen und  religiösen  Parteien,  sondern  zugleich 
von  objeetiven  historischen  Lebeosgestaltt|iige^ 
welche  sich  gegenseitig  zu  verdrängen  .  suchen, 
zur  Anschauung  bringen  sollen,  sich  jnöglicbst  treu 
und  cqjisequent  durch  sich  selbst  darstellen  zu 
lassen.  Auf  der  andern  Seite  aber  erlaubte  die 
Gesprächsform,  einestheils  Vieles  sagen  zu  lasse*, 
was  .der  Vf,  von  seinem  eigenen  Standpunkte 
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Achselzucken^  Oeder  gegenüber.,  dem  schwer  bei- 
ankommen  ist,    entwickelt  er  ruhig  und  bestimmt 
seine    Ansichten,    indem    er    darauf   zu    resigniren 
scheint,   ihn  so    überzeugen.     Armeturf  .  wird  von 
ihm  bald   mit  Schonung  zurechtgewiesen ,  bald   in 
Schulz    genommen,    und    gewissermaassen    in  das 
Feuer    des    Gesprächs    vorauf  geschickt,  um   seine 
Uebertreihungea    auf   das    Maass   -zurückzuführen, 
das  dem   Vf.  genehm  ist.     Die    Einseitigkeit   und 
Schwäche,  welche  jedem  Standpunkte  zugetheiltwird, 
mnss  natürlich)  soll  die  gewählte  Kunstform  der  Dar-* 
stellang  nicht  als  ganz  gleichgültig  und  zwecklos  er«* 
scheinen,  in  der  geistigen  Eigentlrihvlicbkeit  dossen, 
der  ihn  vertritt,  eine  entsprechende  Seite  haben.     In 
dieser  Beziehung  ist  Oeder  am  richtigsten  gezeichnet, 
Arneburg  zeigt  in  seiner  Ansehautfngs«  und  Aus*» 
drucksweise   oft  au  viel  und  oft  au  wenig  Bildung, 
Crueius   und  Detlev  sind  schwächer  als  ihr  Stand-» 
punkt,      erstcrer,     weil    der    Vf.    den    Coüstitu- 
tionalismus,     den       jener     vertritt,     für    iueonse-» 
quenter,     unhaltbarer      und     Gedankenloser     hält, 
als    er    ist,    letzterer,     weil    er    trotz    der    An- 
erkennung,   die    Waldkeim  seiner   geistigen    Euer* 
gie  und  der   Consequenz    seines   Standpunktes   zu 
Tfceil  werden  l&sst,  diesen  nur  ungenügend  darzuv 
«(eilen  Und  geltend  an  machen  weiss. 

Da  es  der  Consthutionalismus  ist,  welcher  die 
entschiedenste  und  allseitigsto  Kritik  erfährt,  wah- 
rend der  Arnebnrgiflche  Standpunkt,  der  loyale 
Pietismus,  wenn  auch  in  seiner  Einseitigkeit  und 
seinem  übertriebenen  Pathos  aufgezeigt,  doch 
mit  zarter  Rucksicht  behandelt  wird,  und  wie  auf  der 
andern  Seite  auch  der  Bureaukratismus  nicht  so 
wohl  kritisirt  als  charakterisirt  ist,  die  sehr  all- 
gemein gehaltene  Kritik  des  Socialismus  aber 
dessen  relative  Berechtigung  anerkennt ,  und 
diesem  andern  vorzugsweise  die  Aufgabe  zufällt, 
den  Constitutionalismus  anzugreifen,  so  betrachten 
wir  zuerst  die  Vertretung  und  Beurtheiluitg 
dieses  Standpunktes,  der  zudem  als  der  der 
Gegenwart  anzusehen  ist,  auf  dem  die  bei  weitem 
grössere  Ilasse  der  Gebildeten  steht.  Der  Angriff 
geht  von  drei  Seiten  aus,  vom  Bureaukratismus, 
vom  Socialismus  und  vom  Waidheim'schen  Stand- 
punkt. Von  der  ersten  Seite  he*  wird  als  Hauptsache 
hervorgehoben,  dass  das  conetkutionclle  System  an 
unauflöslichen  Conflicten  zwischen  Fürst  und  Volk 
fuhren  lönne,  dass  seine  eigentliche  Consequenz 
eine  Herrschaft  der  Kammern  sey,  und  dass  es 
eine  bessere  Verwaltung,  einen  grösseren   materi« 


eilen  Wohlsrauid  als*  der  ansohlte  (Beamtenstaat 
nicht  garantire  *  die  jSrfahreng  vielmehr  beinahe  das 
Gegentfaeil  zeige.  Was  jene  Confiicte  betrifft* 
so  weiss  Crusius  auf  die  Frage,  was  geschehen 
wurde,  wenn  der  Fürst  ah  die  neuen  Wahlen  des 
Volks  appellirt,  dieses  aber  die  entschieden1  opp** 
sitionelle  Kammer  wieder  wählte,  rind  der  Fürst  seid 
Ministerium  nach  dtfr  gewissenhaftesten  Uoberzeu«? 
gung  nicht  entlassen  könne  <und  wolle,  graderau 
Nichts  an-  antworten,  bis  er  steh  auf  die  Auskunft 
besinnt,  dass  so  etwas  in  Deutschland  nicht  vor- 
kommen werde.  Das  ist  allerdings  ein«  sehr  nach- 
giebige Verteidigung  des  constituttonellon  Systems, 
an  die  Oeder  die  Bemerkung  .anknüpft,  dass. in 
Deutschland  das  historische  Recht  für  die  unge- 
theilte  Gewalt  -der  Fürsten  sey.  Hierauf  gewinnt 
Crusius  wieder  Muth,  er  zwingt  Oeder  nicht  mt 
zu  der  Anerkennung,  dass  die  historischen  Rechte 
grade  vom  absoluten  Beamteustaat  zerstört  seyen, 
was  Oeder  willig  zugiebt ,  sondern  er  geht  so  weit, 
das  Geburtsrecht  der  Fürsten  als  einen  Rest  des 
vernichteten  Erbbesitzes  politischer  Stellungen  an 
bezeichnen.  Nach  der  andern  Seite  erklärt . er  sich  mit 
Bestimmtheit  gegen  die  Herrschaft  der  Kammern, 
bei  welcher  die  Bedeutung  des  Fürsten  zur.  Moosen 
Fielion  zusammensöhwinde.  Er  will  also,  und  zwar 
dem  mehr  französsischen  -System  gemäss,  den 
wirtlichen  Gegensatz  der  Kegicfruag.  und  der 
Kammern,  der,  wenn  die  Regierung  wesentlich 
aus  den  Kammern  hervorgeht,  aufhört»  (das  Sy- 
stem der  parlamentanischen  Regierung)  und  da  er 
auf  Oeders  Aeusserung,  er  traue  ihm  nicht  zu  das 
Extrem  der  Kammevnherrschaft  zu  woHeu,  sogleich 
erwidert,  er  sey  durchaus  gegen  die  Herrschaft 
des  grossen  Haufens,  so  macht  er  hier  eine  Consequenz, 
die  keineswegs  z.B.  in  England  nicht  .vorhanden  i*tf 
Dem  Angriff,  dass  die  materielle  Wohlfahrt  das  Volkes 
durch  den  cojistitutiotielleti  Staat  nicht  mehr  ge<<- 
fördert  werde  als  darch  den  büreaukratisch  -  abso- 
luten, dass  im  Gegentheil  die  Einmischung  Unkun- 
diger, auf  engen  Gesichtskreis .  Beschränkter  nur 
hemmend  wirken  könne,  weiss  Crusius  Nichts 
entgegenzusetzen  als  die  Erfahrung,  dass. sich  der 
Wohlstand  der  Constitutionen  regierten  Völker  in 
den  letzten  Jahrzehnten  sehr  bedeutend  gehoben 
habe,  und  da  Oeder  die  Richtigkeit  dieser  'Miet- 
sache bestreitet,  oder  vielmehr,  indem  er  ihr  die 
andere,  dass  die  absoluten  Staaten  dieselben  Fotlr» 
Schritte  gemacht  haben ,  an  die  Seite  stellt  und  den 
Zusammenhang   der  Verfassungsform  und.  der.  ma- 
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Etatwicklung    läugnet*     bescheidet    eich 
auch  hiermit,  gesteht  zu,  dass  die  Zweckge?» 
setzgebung  in   absoluten  Staaten   eben  so   gut  und 
besser  ssyn  könne,  als  in  constitutionelleo,  schwingt 
sich   aber  dagegen  wieder  zu  der  Phrase    empor» 
dass  das    Gesetz    der  Auadruok    dos    vernünftigen 
Gesammt  willens  Aller  seyn  muas,  die  ihm  gehor- 
chen sollen,  und  dass  die  Nationen  der  Gegenwart 
sich    selbst    regieren    wollen,    worauf    ihm    Oeder 
entgegnet ,    dass    er    mit    dieser    Forderung    sei- 
nen   eigenen    Standpunkt     überpsriuge.       CrußiuS 
weicht  sonach   auf  allen   Punkten  zurück.     Offen- 
bar ist  diese  Vertretung  dee  Constitutionalismus  eine 
sehr    schwächliche.       Die    Garantie ,    die    in    dem 
guten    Willen   der    Bureaukratie    für    das    Volks- 
wohl liegt,  ist  jedenfalls  eine  geringere  als  dann, 
wenn  die  Beaufsichtigung  vou  Seiten  der  Kammern 
hinzutritt;  die  Möglichkeit  oincr  wesentlichen  Um- 
gestaltung der  Staatsform  ist  bei    allen  Staatsfor- 
men mindestens  dieselbe  ja  sie  ist   iu  der  That  im 
Constitutionalismus    geringer   da  ein    grosser  Theil 
des  Volks  für  die  Regierung  intcreseirt  wird ,  indem 
ihre  Maassregeln  zugleich  Maassregelu  der  Vertreter 
und  der  Wähler  siud ,  oder  glaubt  der  Vf.  dass  Louis 
Philipp  sich  ohne  seine  Kammern  17  Jahre  auf  dem 
Throne  Frankreichs  gehalten  haben  würde?    Kann 
nicht  im  bureaukratisch-  absoluten  Staat  entweder  die 
fürstliche  Gewalt  durch  die  Selbständigkeit  der  ab- 
geschlossenen   Bureaukratie,    oder  .  umgekehrt    die 
Einholt  Und  Stetigkeit  der  Verwaltung,  die,  in   der 
Bureaukratie  ihre  Garantie  bat ,  durch  dio  fürstliche 
Willkür  zur  Uiaston  werden,   hiermit  aber  dieser 
Staat   dem   Wesen    nach    in    die  Aristokratie  oder 
Despotie  zurückfallen?    Liegt  nicht  daria,  dass.  das 
Volk    Objeet    der  Staatstkältgkeit    ist,   sogar   die 
iioth wendige   Consequenz,    dass  es   entweder  zum 
reinen  Ohjtct,  also  zum  Mittel  wird. und  den  Für- 
sten wegen  da  ist,  oder  dass  der  Fürst,   wenn  er 
wirklich    Diener  dee   Staats  ist,  auch  als.  solcher 
gewusst  und  gefordert-  und  das  Volk,  wie  4ä  Zweck 
t#f,    sich  »e/fet  Zweck  wird?      Die   Wirksamkeit 
des  absoluten  Beamteustaats  ist  durch  den  Glaube» 
an      ihn       bedingt;       sie      wird,      wenn      dieser 
fehlt,    einerseits    gelahmt    und    gehemmt,     wenn 
Auch     nur    durch    passiven    Widerstand ,    andrer^ 
seits     eine     despotische.        Der    „  wohlwollende " 
Joseph   II.    ist    hierfür    ein    sprechendes    Beispiel. 
Verlangt  aber  der  absolute   Staat  den,  Glaubeu  an 


stob,  so.rauaa  4r  auch  dem  einmal  erwachten  Un- 
glauben Garantien  bieten ,  und  besteht  also  nur  fort, 
indem  er  selbst  den.  Uebergang  zum  ooiistitutio- 
nellen  Staat  anbahnt  .Sollte.  Crusiss  durchaus  das 
französische  System  festhalten,  dann,  durfte  er 
allerdings  den  dualistischen  Gegensatz  von  Regie- 
rung und  Volk  nicht  fallen  lassen,  aber  er  musste 
dann  hervorheben ,  dass  dieser  Gegensatz  ent- 
weder verschwindet ,  indem  das  Mittel  zum  Zweck 
kein  wirklicher  Gegensatz  mehr  ist ,  oder  zu 
dem  Gegensatz  des  Bewuaatseyns,  zu  dem  Kampf 
und  der  Vermittlung  des  constitutioneJlen  Staats- 
wesens wird  und  werden  muss.  Durchaus  über- 
sehen aber  ist  von  Krustus  dv  h«  vom  Vf.  das  ei- 
gentlich lebenskräftige  £lement  des  *  Konstitutiona- 
lismus,  die  Erweckung  und  Heranziehung  der  ge- 
bildeten Kräfte  des  -Volks  zur  Anordnung  des  Ge- 
meinwesens, der  Gewinn  des  Volkslebens  für  den 
Staat,  der  nun  erst  •  Subject  und  lebendiges 
Ganze  wird.  Mögen  immerhin  die.  Massen  aas- 
geschlossen bleiben,  ihr  Gesichtskreis  reicht  vor- 
erst nicht  bis  zu  den  grossen  Fragen  .des  Staats. 
Und  finden  da  die  mittleren  Kräfte,  nicht  Platz  in 
den  Gemeinden  der  Kreise,  der  Städte,  der  Dorf- 
schaften? Warum  macht  der  Vf.  altein  das  schwäch- 
ste aller  constitotionellen  Systeme  das  Franzosi- 
sche mit  dem  Absolutismus  der  Kammern  und  der 
Verwaltung  und  dem  bis  auf  die  Wühlen  todteti 
Volk  zur  Zielscheibe  seiner  Angriffe,  Warum  nicht 
das  deutsche  System  der  vermittelten  Setbstregie- 
rung  (das  wir  allerdings  praktisch  erst  in-  den  An- 
fängen besitaea)  im  Staate,  in  der  Provinz,  im 
Kreise,  in  der  Gemeinde,  ein  System,  das  noch 
immer  weiter,  nach  unten  herabiuführen  seyn  wird*- 

•  *        ■  m9         # » 

.  Im  dritten  und  fuuften  Gespräch  wird  /der  cos« 
ptitutiQuolle  Staat  vom  Soctaüamns  ,alu&»  kntisirt. 
Zunächst  wird,  von  Detlev  darin  daoauf  hingt  wie- 
sen, dass  der  constitutioiuakV  Stakt  in  Wahrheit 
keine.  Selbstregierung  des  Volks  Sey,  UMb*m  in- ihm 
zuerst  der .  Gegensatz  einer  selbständigen,  .  auf  sieb 
ruhenden  Regierung  und  des  Volkes*,  dattn  der  Ge- 
gensatz der  politisch .  Berank  tagten '.  und.  Unberech- 
tigten bestehe,  ein  doppeltes QagertaeAz,! de*  fa  des 

Verhandlungen   der  JUgisNMig  und  der  Jfemntecn} 
sowie  in  .der  VertitttMug»  de*  Vatkaintetateen » eise 
nur  scheinbare  Vermittlung  finde«  .,„.... 
,  {Di*  Fortsetzung   fidlgtü'* 
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eiterhin  greift  Detlev  diesen  Begriff  der  Vertre- 
tung An,  der  auf  einor  reinen  Fietion  beruhe«    Wie-  iu 
dieser  Repräsentation  jedes  Interesse  «im  Vorseheis 
käme,  sagt  er,  sey  ihm  noch  dunkel,  obgleich  er  steh 
auch   die   freisinnigsten  Constitutionen   aufmerksam 
darauf  angesehen  habe.     „Ich  gehöre  fielleicht  io 
keinem  eineigen  deutsehen  Staate  zu  den  Wahlern; 
da  ich  weder  viertig  Gulden  Gewerbsteoer  zahle, 
noch  ein  Weinpatent  besitze,    Oder  wenn  iek  auch 
zu  den  neuen  Privilegirten ,  den  höehstbesteuertes 
Männern  gehöre,    so  wird  der  Candidat,   der  mei- 
nen Ansichten  zusagte,  nicht  gewählt»'  Oder  wenn 
der  Candidat  meines  Herze«  .wirklich  in  den  ge- 
setzgebenden Körper  gelangt,  so  entspricht  er  dort 
in  irgend  einem  bestimmten  Falle  nicht  meiner  Ab- 
steht.    Oder  wenn  er  auch  genau  nach  meiwen  Ge- 
danken votirt,  so  entscheidet  die  Majorität  im  ent* 
gegengesetzten  Sinne.    Dann  kommt  noch  die  erste 
Kammer,    die  wiedernm  die  Thaten   der  zweiten, 
und  die  Regierung,    die  das  Verlangen  von  beiden 
vereiteln    kann.      Wenn    aber   auch    diese    beiden 
Hemmschuhe  als  ganz  beseitigt  angesehen  werden, 
so  bleibt  es' ja  doch   der  blanke   Zufall,    ob  das, 
vis  in  jener  Volkskammer  das  Tagoslioht  erblickt 
hat,   auch  nur  im  Geringsten  meinen  Willen  .aus- 
druckt.    Und   ich   soll   die  absurde  Fietion  anneh» 
men,  dass  dieses  sogar  jedes  Mal  der  Fall  sey!" 
Hierauf  muSSte  mtn  erwiedert  werden,  dass  es  gar 
toieht  darauf  ankomme,    dass  der  bestimmte  Wille 
des  Einzelnen  für  jeden  Fall,    sondern  dass  seine 
allgemeine  Ansicht,   die  er  doch  iiothweudig    mit 
Anderen    theüe  und  welche    verschiedene    Formen 
habe,  cum  Ausdruck  gelange,  ja  dass  nicht  einmal 
dies  nöthig  sey,  indem  in  der  Wahl  das  Vertrauen 
auf  die  bessere  Binsioht  des  Gewählten,   dem  mau 
die  Wahrung  des  eigenen  Interesses  gans   üb#r- 
lasse,  eidh  ausspreche ,  dass  ferner  nicht  des  In* 
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teresse  des  Einzelnen  als  solches,  sondern  das 
allgemeine,  also  vermittelte,  nicht  die  individuelle 
Meinung,  sondern  das  allgemeine,  also  vermittelte 
Bewusstseyn  sich  geltend  machen  solle,  und  dass 
dies  eben  durch  die  Verhandlungen  der  Kammer  in 
sich  selbst  und  mit  der  Regierung,  die  doch  auch 
ihren  vernünftigen  Willen  hat  und  dem  vernünftigen 
Willen  der  Nation  auf  die  Länge  nicht  widerste- 
hen könne,  vollzogen  werde.  Crmhts  freilich  sagt 
hiervon  Nichts.  Die  Ironie  Detlevs  schiesst  hier  über 
ihr  Ziel  hinaus  ,  indem  er  dem  constitutioncllen 
System  eine  Fietion  unterlegt ,  die  es  nicht  hat , 
dass  nämlich  das  allgemeine  Gesetz  dem  Einzel* 
willen  Aller  entsprechen  solle.  Detlev  stellt  sich 
in  der  Kritik  des  Konstitutionalismus-  ganz  un- 
mittelbar auf  seinen  eigenen  Standpunkt,  und  weil 
(hm  die  Selbstbestimmung  des  Einzelnen  im  Vor- 
dergrunde steht,  fasst  er  die  Aufgabe  des  consti- 
tutionellen  Staates  sogleich  als  die  Vermittlung  die* 
ser  Selbstbestimmung.  Der  politisohe  Standpunkt 
Detlevs,  negativ  bestimmt  —  und  eine  andere  Be- 
stimmung lehnt  er  Crusiu*  gegenüber  zunächst  ab 
—  ist  der  der  Anarchie.  Er  will  überhaupt  keine 
Regierung,  keine  Bestimmung  des  Einzelnen  durch 
einen  jenseitigen  Willen,  sondern,  wie  er  aus- 
drücklieh sagt,  die  absolute  Bedingung  zur  wah* 
ren,  zur  allgemeinen  Freiheit  ist:  Jeder  sey  Sou- 
verain,  Jeder  sey  Staat,  Jeder  sey  sein  Gesetz» 
Wie  er  von  dieser  nackten  Forderung  aus  wieder 
zu  einem  Organismus  der  Gesellschaft  gelangen 
will  ,  ist  eine  andere  ,  von  Detlev  selbst  unbe- 
antwortete Frage ,  obgleich  er  später  einen  sol* 
chen  Organismus,  in  welchem  der  Egoismus  ne- 
girt  werde,  ausdrücklich  verlangt.  Jedenfalls  aber 
ist  die  unmittelbare  Selbstbestimmung  des  Einzel- 
nen für  sich  ein  eben  solches  Abstractum,  wie  die 
durch  den  schlechthin  allgemeinen  Willen  vermit- 
telte Selbstbestimmung  Aller»  Eine  Berufung  von 
Crusius  auf  die  ehrliche  Vertretung  der  Volks* 
mteressen  in  den  deutschen  Kammern  veranlasst 
Detlev  zu  der  Erklärung,  dass  es  sich  bei  den 
Kämpfen  in  diesen  durchschnittlich  doch  nur  um 
Pattieulerinteressen  handle.  „Es  thue  nur  In  aller 
«6 
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Unschuld  einer  den  Mund  auf,  und  rede  von 
Aufhebung  des  Wahlcensus,  von  Progressioas- 
scalen  der  Steuern ,  von  Centralisirong  des  Ar-* 
menwesens ,  von  Organisation  der  Arbeit  ,  von 
Aufhebung  aller  sogenannten  Gerechtsame,  von  alt- 
gemeinen  Hfilfscassen  und  Credithäusern ,  so  wird 
er  schneidend  genug  gewahr  werden,  ob  die  Men- 
schen, die  ihm  zur  Seite  oder  gegenüber  sitzen, 
das  Volk,  seine  Leiden  und  Bedürfnisse  vertre- 
ten wollen."  Diese  Schilderung  enthält  eine  ge- 
wisse Wahrheit  5  aber  andrer  Seits  hat  der  Vf. 
kein  Hecht,  die  Vertreter  der  besitzenden  Stände 
als  Egoisten  zu  präsumiren  ;  dieselbe,  Präsumtion 
gilt  dann  vom  Königin  um  und  der  Büreaukratie  mit 
demselben  Kochte,  uad  wir  glauben ,  gerade  in 
diesem  Punkte  in  Deutschland  auf  bessern»  Boden 
zu  stehen,  als  ihn  England  und  Frankreich  bieten» 
Die  Ritterschaft  und  alle  gebildeten  Politiker  de* 
ersten  Landtags  in  Preussen,  mit  Ausnahme  der 
Bürgermeister,  haben  diese  Hoffnung  bestätigt« 
Weiter  aber  darf  der  Konstitutionalismus  als  „Selbst- 
regierung",  nicht  als  Guraiilicstaat  gegen  den  Mo-» 
narchen,  gefasst,  sich  eben  diesem  Prinzip  geroasq, 
nicht  mit  der  Vertretung  der  besitzenden  Classan 
begnügen  ,  eben  diesem  Prinzip  gemäss  iquss  er 
von  oben  hitiuntersteigen  in  die  Organisation  dor 
unteren  Kreise,  oder  von  diesen  vielmehr  erst  zur 
allgemeinen  Vertretung  kemmen.  Jede  Regierung*- 
forin,  rein  egoistisch  gedacht,  als  nur  sich  selbst 
Zweck,  ist  Parckbase,  und  der  ganzo  Vorwurf  ist 
von  Frankreichs  actueUen  Zuständen  hergenommen, 
der  das  Prinzip  gar  nicht  trifft.  Uebrigens  sind  diese 
Fragen  des  Proletariats  erst  seit  zehn  Jahren  auf* 
getaucht,  kein  Mensch  weiss  sie  noch,  zu  lösen 
(denn  man  wird  die  commuuistischen  Theorieeo 
nicht  als  Losung  betrachten  wollen ) ,  wie  kann 
mau  sofort  vom  Konstitutionalismus  eine  selche 
Lösung  fordern,  die  noch  keine  Staatsform  gelei- 
stet  hat* 

.  Der  Grund  der  Massenarmut h  liegt  wesent- 
lich in  dem  bestehenden  Verhältnis«  von  Capi- 
tal und  Arbeit,  bei  welchem  das  Capital  wohl 
dio  Arbeitskraft ,  aber  nicht  umgekehrt  die  Ar- 
beitskraft das  Capital  oder  den  Arbeitsstoff  an-» 
zustehen  vermag,  und  bei  dem  jede  Conejenira- 
üen  der  Arbeitskräfte  einen  Theil  deraelhen  e»t-t 
bchiiich  macht,  der  dann  schon  dem  eebwä- 
ehern  Zuge  folgen  muas,  so  dass  der  Lehn  tret? 
momtmlanjef  Steigerungen  und  gerade,  durch  sie  sich 
ttäüg.  verringert  ,  und.  die  Arbeiter»  trotz  des 


Verfugung  über  ihre  Arbeitskraft  immer  abhängiger 
werden.    Mit  Recht  zielt  Detlev  in  der  Entwick- 
lung der  Industrie,    wie  sie   durch   dio   freie   Con- 
currenz  bediugt  ist,   die  Entwicklung   des  Proleta- 
riats,   da    der  vou  seiner    stätigen    Form    befreite 
Besitz  und  die  entbundene  Arbeitskraft,    indem  sie 
sich  ungehemmt    zusammenschliessen   fc&rmen,   die 
Concentration  der  Production  möglich  machen,  diese 
aber,  wie  eine  progressive  Erhöhung  der   Produc- 
tionskraft  im  Ganzen,    so  eine  Ersparung  der  ein- 
zelnen Arbeitskräfte  ist.     Kann    und    soll   nun   die 
Entwicklung  der   Industrie  nicht  aufgehalten  wer- 
den,  obgleich  sie  unter  den  gegebenen  Verhältnis- 
sen den  kleinen  Besitz  fortgehend  verschlingt  und 
die   Masse  abhängiger    Arbeiter   immer    mehr   an- 
schwellen läset,    und   bedroht  das  Proletariat  und 
die  Massenarmulb ,    zu  der  dieses  der  Uebergang 
ist,    augenscheinlich   dio   bestehende    Orduung  mit 
einem   plötzlichen  und  gewaltsamen    Umsturz,   so 
befinden   sich  die  Besitzenden  und  als  soloho  poli- 
tisch berechtigten   Classen  in  der  Notwendigkeit, 
die  Arbeit  gesetzlich  in  ein  gunstigeres  Verhältnis* 
zum  Kapital  zu  bringen,    oder  egoistisch  ihre  Ari- 
stokratie auf  jede  Weise  zu  befestigen  und  gegen 
die  Gefahr  eines  sich  auflehnenden  Proletariats  im 
Voraus  zu  seb  ätzen ,   was  auf  die  Dairor  nicht  ge* 
lingen  kann.    Detlev  verlangt  vom  CawsMuliooellefl 
Staat ,  dass  er  auf  die  allmählige  Einigung  des  Ka- 
pitals uud  der  Arbeit  hinwirke,  und  zwar  in  durch- 
greifender und  positiver  Weise,   durch  Staatsfabri- 
ken,  welche  jede  Coocurrenz  mit  der  Zeit  unmög- 
lich machen  und  deren   überwiegender  Gewinn  das 
gemeinsame  Kapital  von  Arbettercorporatiooen  wird« 
Uebrigens  seheint  Detlev  dio  freie  Concurreriz,  dio 
er  einseitig  als  den  Krieg  Aller  gegen  Alle  und  ab 
die  daraus  folgende  Knechtung  der  Armen    durch 
die  Reichen  fasst,    nicht  gehörig  als  den  notwen- 
digen Uebergang  zu  einer  bewussten  Gestaltaeg  der 
Volksthätigkeit,  zu  der  sie  den  Weg  zeigt,  indem 
sie  die  Production  concentrirt  und  für  sie  die  Vor- 
aussetzungen des  flüssigen  Besitzes  und  der  recht* 
lieh  freien  Arbeitskraft  schafft,   zu  ward  igen.    Ef 
bedauert,   dass  die  vielen  kleinen  individualisirun- 
gen,  in  denen  Arbeit  und  Kapital  zussramengefasst 
waren,  aufgelosst  wurden,  ohne  dass  man  sogleich 
eipe  grosse  Organisation  in  demselben  Sinne  an  ihre 
Stelle  setzte ,   während  doch  jene  Jodividufthsiran- 
g<m  auf  dem  starren  Besitz,   der  reohtheh  garan- 
tirten  unfreien  Arbeil,  und  persönliche«»  AMuUgfe" 
keit,  etidHch  auf  de«  durth  die**  Starrheit  und  Uri 
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freiheit  bedingten,  und  sie  untgtkehrt  wieder,  bedin- 
genden vereinselten  und  unentwickelten  •  Productiou 
ruhten,  ako  auf  Zustanden,  die  durchaus  aufgelöst 
und  überwunden  werden  mus9tcn  %  ehe  auch  nur  das 
entfernteste  Bedürfuiss   nach  einer  wahrhaft   allge- 
meinen     Organisation    4er     Volk^arbeit     entflohen 
konnte«    Wen«   Detlev  bei.  ^Gelegenheit  der  „offe- 
nen   Wand©"  des   Paupenserts  äussert,  dass,  so 
lange   nicht   ein   höheres   Gesetz  aufgestellt    werde, 
als  der  Eigennutz,  so  lange  nicht  der  Gcsammtheit 
ein  Hecht  gegeben  werde  über  alle ,  also  auch  ^btr 
die  Bigenthujusreehte  der  EiA&etbien ,  an  keino  ilei- 
taog  gedacht  werden  könne,   so  ist  er   damit  von 
der  Forderung  der  absoluten  Selbstbestimmung  der 
Einzelnen,  die  er  früher  aussprach,    zu  der  gerade 
entgegengesetzten    der   absoluten  Bestimmtheit  der 
Individuen  durch  den  Gesanuut  zweck  ubergesprungon* 
Im   neunten  Gespräch    krilisiit    endlich    Wald~ 
heim    selbst   den    constitutionellen    Staat.     Er    be- 
hauptet   zunächst,     dass     Detlev   nur    die    Consc- 
quenz    der   „Selbstregicrung"    dos  Volkes,    die  ja 
der  Constitulionalipaius  als;    sein    Princip    ausspre- 
che,    dadurch    ziehe,    dass  er  bei.  der    Gleichbe- 
rechtigung Aller,    und  zwar  auch  nach  der  ökono- 
mischen  Seite   hin,    anlange.     „Wenn   es  wirklich 
oberste   Forderung  des  sogenannten  modernen  Be- 
irusstseyiis  ist,  dasa  das  Volk  sieh  selbst  regiere, 
so  kann  iee  Process  der  legalen  oder  gewaltsamen 
Umwandlungen  der  Staatsform  nicht  eher  schhes- 
sen,  als  bis  er  bei  der  absoluten  Demokratie  ange- 
langt  ist.     Dasselbe   gilt    von    der    ökonomischeu 
Seite.    Steht   das  sociale    Leben    der   Menschheit 
unter  keinem   höheron  Geböte,    als  unter  dem  des 
gleichen   Anspruchs  auf  irdischen   Genoss,    so   ist 
der  Eigenthumsbegriff  hiermit   durchaus  unverträg- 
lich,  und   die   Gütergemeinschaft  in  einer  od^r  der 
andern  Form  das  unab  weislich? ,  letzte  Glied  in  der 
Kette  der  socialen  Revolutionen«'*    Offenbar  ist  hier 
die  gleiche  politische  Berechtigung  Aller  das  Mit- 
telglied zwischen  der  „Selbstregierung"  des  Volks 
und  der  „  Gütergemeinschaft **.    Aber  die  ganze  Be- 
wegung des  Gedankens  ist  eine  rein  ausaerlicbe:uud 
oberflächliche,   wenn  auch  niehi  geleugnet  werde« 
soll,   dass  sie  steh  bei  einzelnen  Sozialisten  oder 
Communisten    vorfindet.    Stellen  wir   uns    auf  den 
Staudpunkt  des  Demokratismus,   so  hat  die  politi- 
sche Gleichberechtigung  eben  darin  ihren  Wertb  und 
ihre  Beden  tueg,    daas  *ie  trotz  der  socialen  Un- 
gleichheit besteht,  dass  ee  ein  Gebiet  gib!,'  i»  dem 
die  Individualität  als  selche  gilt.    Sie  beruht  ferner 


wesentlich   auf  der  Schejdwig,  des  ,  politischen  und 
socialen  Lebens,    sie   bildet  also  ekieu  Gegensatz 
-sowohl   gegen    das-.  Himiberreichen   socialer  Uatet- 
schiede    in    das    politische    Gebiet,   ah  gegen   das 
Tierabgreifen  des  politischen  Willens  in  die  sociale 
Bewegung   und   die  individuelle   Thät'rgkeit.      Wird 
nun  diese  Scheidung  so  aufgehoben,  daas  der  poli- 
tische Wille  sich  des  Inhaltes  des  socialen  Lebens, 
bemächtigt,    um  Arbeit  und  Gennss  von  dem  Ge- 
sammtbewusstseyn   ans    zu  bestimmen,    so    könnte 
man     allerdings     die    abstract    gefassle    politische 
Gleichberechtigung    äusserlich    auf   den  Inhalt   d?r 
gesellschaftlichen  Tbätigkeit  übertragen,   und  wenn 
nicht  gleichen  Besitz,  ein  Begriff,  der,  wie  er  ge- 
dacht wird,  zusammenfällt,   so  doeh  gleiche  Arbeit 
und  gleichen   Genuas  fordern,   bei  welcher  Forde- 
rung der  Gedanke  .allerdings   verweilen  kann,    die 
aber  auch  schon  der  oberflächliche»  Betrachtung  aiseine 
gewaltsame  Abstraetioti   von  der  Individualität  er- 
scheint.    Fasst  mau-  die    politische   Gleicbberechti- 
rechtigung  in  concreter  Weise,    wie  man  e»  muss, 
also  so,  dass  sie  den.  von   vornherein  und  ausser- 
lieh  gesetzten   Unterschied  aus-,    dagegen  den  «v» 
der    politischen  '  Thätigkeit    sich    selbst   setzenden 
Unterschied,    die  individuelle  Befähigung  und   Be- 
theiligung einschliesst,   so    gelangt    man    bei   dem 
Uebergang  zu  dem   socialen  Leben  zu  der  Forde- 
rung, dass  die  Individualität  das  Maaas  von  Arbeit 
und  Genuas,    beide  der  Bestätigung  und  Verwirk- 
lichung der    Individualität    seyn    sollen.     Uebrigcrrs 
ist  nicht  abzusehen,  warum  die  Forderung  eines  an 
sich    gleichen    Anspruches*   auf  Geuussy    der    eben 
durch  die   Individualität    seine  Bestimmtheit    erhält 
und  keines  Wegs  Gütergemeinschaft  erfordert  r  eine 
niedrigere  seyn  soll,  als  die  der  äusserlich  gesetz- 
ten   Ungleichheit,     und    warum    ferner    grade    vom 
Standpunkte    des    Demokratismus    aus   Arbeit   und 
Genusa  als  der  einzige  Inhalt  des  socialen  Lebeaa 
gelten  aollen,  während  saan  doch  erwarten  koun^dase,. 
wenn  die  Verwirklichung  der  Individualität  in  den 
Vordergrund   gestellt  wird,,  auf  die  Beziehung  der 
Individuen  zu  einander  eiu  vorherrschendes  Gewicht 
gelegt  werden  muss«     Der  Bemokratisjau*  bejpubt 
auf  der  Immanenz  der  Staatsidee  und  dea  individu- 
ellen Bewusstseyn»,  und  somit  auf  der  Anschauung, 
dass  das  Individuum,  sowie  es  bestimmt  wird,  sieh 
zugleich  selbst  bestimmen. soll ,  oder  dass  das  sub~ 
jeetivo  Verhalten    das  allein  menschenwürdige  ist» 
Diese  Anschauung  auf  das  sociale  Leben  bezogen 
sekneset  die  sittliche  Forderung  ein,  'das  der  Mensch 
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dem  Menschen  nicht  blosses  Object  seyn,  sondern 
dass  die  lebendigste  Beziehung  Aller  zu  einander 
stattfinden,  das»  in  dieser  sich  Jeder  subjeetiv  vor- 
hallen ,  und  keiner  das  Mittel  des  Anderen  seyn 
soll,  und  dass  endlich  in  Bezug  auf  die  aus- 
serbchen  Objecto  der  Mensch  die  Sache,  nicht 
die  Sache  den  Menschen  zu  bestimmen  hat.  Die- 
ses Resultat  des  Demokratismus  bleibt  indess  so 
lange  ein  rein  theoretisches,  eine  sittliche  Forde- 
rung an  die  Einzelnen,  als  er  nicht  in  den  Socia- 
lismus  umschlagt,  was  nicht  so  schnell  und  unmit- 
telbar geschieht,  als  Waldheim  zu  glauben  scheint. 
Vielmehr  hält  der  Demokratismus  die  Scheidung 
des  socialen  und  politischen  Gebiets  so  lango  als 
möglich  fest,  und  will  nur  von  dem  letzteren  die 
Bestimmtheit  des  Menschen  durch  die  Sache  gesetz- 
lich ausgeschlossen.  In  der  Wald  heimgehen  Dar- 
stellung des  Uebergahges  von  der  Demokratie 
zur  „  Gütergemeinschaft M  machen  wir  nur  noch 
auf  den  Widerspruch  aufmerksam,  der  in  der 
Bestimmung  der  höchsten  Aufgabe  des  Socialismus 
als  der  der  Ausgleichung  des  „irdischen  Genus- 
ses," und  in  der  kurz  vorausgehenden  Aeusserung 
Waldheims  liegt,  dass  er  sich  Detlev  desshalb  ver- 
wandt fühle,  weil  er  zu  den  Männern  gehöre,  die 
aufrichtig  anerkennen ,  dass  es  im  Einzelnlebcn  wie 
im  Staate  nicht  auf  das  sinnliche  Wo  hl  seyn,  son- 
dern auf  die  Idee  ankomme,  dass  das  Sichtbare 
diesem  Unsichtbaren  dienen  und  von  ihm  erst  seine 
Berechtigung  empfangen  müsse." 

Nachdem  Waldheim  Crusins  zu  der  Anerkennung 
gebracht  hat,  dass  sich  das  constitutionelle  System  auf 
die  Ungleichheit  des  Besitzes  und  des  Einflusses  der 
•Intelligenz  des  Fleisses  und  der  Geschicklichkeit 
begründe ,  (de  facto  begründete  Ungleichheiten 
wird  der  Staat  anerkennen  müssen,  nur  nicht 
de  privilegio  begründete)  kommt  er  weiter  mit 
ihm  überein  ,  dass  die  Aufgabe  des  Staats  die  Ga- 
rantie gegen  die  Willkür,  der  Schutz  der  Persönlich- 
keit in  ihrem  Hecht  sey.  Da  Waldheim  hier  von 
vornherein  gegebene,  historische  Hechte  meint,  so 
durfte  Crusius  von  seinem  Standpunkte  aus  diese 
Auffassung  der  Staatsaufgabe  nicht  zugeben.  Nach- 
dem es  geschehen,  mus?  er  sich  gefallen  lassen, 
dass  Waldheim  jeden  Eingriff  in  gegebene  Rechte, 
er  stamme  aus  dem  Willen  eines  Einzelnen  oder 
aus  dem  der  Majoritäten,  er  entspreche  der  grade 
herrschenden  öffentlichen  Meinung  oder  nicht,  als 
despotische  Willkür  bezeichnet,  und  den  constitu- 
ttouellen  Staat  mit  dem  absoluten  desshalb  als  un- 
freien eharactisirt ,  weil  er  auf  der  Omnipotenz  des 
Gesetzes,  auf  der  unbeschränkten  Gewalt  des  allge- 
meinen Willens  rnhe.  Crusius  fühlt,  dass  er 
seinem  Standpunkt  Etwas  vergeben  hat,  und  macht 
nun  geltend,  dass  das  Volk  doch  eine  Entwicklung 
"habe  und  haben  müsse,  er  hebt  also  erst  jetzt  eine 
wesentliche  Seite  des  constitutionellen  Staats,  die 
uewusdte  Gestaltung  der  Verhältnisse  und  sonach 
auch  der  Hechte  hervor*.    Noch  grösseres  Gewicht 


musste   er  auf    das  Hervorgehen  des   allgemeinen 
Willens  legen ,  ob  dieser  der  eines  Eiiizehfen,  einer 
Verwaltuug  oder  einqr  Vertretung  sey,   oder  ob  er 
durch  lebendige  Vermittlung  aller  dic*er  Factoren  zu 
Stande  komme.   Waldheim  unterscheidet  dagegen  eine 
organische   und   eine    willkürliche    Entwicklung,  in- 
dem  er   unter  der  ersteren    grade    die   nnbewusste 
Gestaltung   der  Verhältnisse,  die  erst  als    vorhan- 
dene  ihren    bewussteu   und  gesetzlichen   Ausdruck 
erhalte,    versteht.       „Dieses    natürliche  .   Verhält- 
niss    umkehren,    aus    der    Meinung    eines     Einzel- 
nen   oder    irgend     einer    Versammlung     heraus    in 
die    unendliche  MannichfaYtigkeit    der    Rechte    und 
Pflichten   einzugreifen,    welche  die   Privaten    unter 
sich  und  mit  der.  Regierung  verbinden,  dieses  nenne 
ich   Absolutismus,    er   gehe  von    einem    Regenten, 
von  einer  Beamtenschaft  oder  von  einer  Deputirten- 
kammer  aus.      Wo   die  Unterthancn     solchen   Ein- 
griffen  in  ihre  rechtliche  Existenz  ausgesetzt  sind, 
-da    ist    ihr    Zustand    ein    unfreier.      Es     ist    hier« 
bei   völlig   gleichgültig %    ob    die  Verletzung    durch 
nackte  Gewalttätigkeit  oder  durch  Gesetze  erfolgt. 
Eben  so  gleichgültig  ist   dabei   die  Staatsform,  sie 
trage  den  Namen  monarchisch,   aristokratisch    oder 
demokratisch."     Hiermit  ist  entweder  zu   viel   oder 
sehr  wenig    gesagt.     Ist   es    Waldheime    Meinung, 
dass  von  dem  ,%  freien"  Staate  jede  fl&weckgesets- 
gebung,  welche  die  Verpflichtungen    der  Einzelnen 
gegen    dem   Staat    im  Allgemeinen    bestimmt    oder 
auf  die  Bildung  von  Zuständen  durch  Beschränkun- 
gen  und  Begünstigungen  hinwirkt,  und  olle  gesetz- 
lichen   Bestimmungen,    welche    aus    4er  Idee  des 
Hechtes  heraus  schlechthin  allgemeine  Verhältnisse 
jegeln    und    dem    subjeetiven    Belieben   Schranken 
setzen,  ausgeschlossen  sind,  so  begreift  man  nicht, 
wie  solche  Organisationen,   ohne   welche  das  poli- 
tische  Leben    nicht    bestehen    kann,    wie    die   des 
Heer-  und  Schulwesens  und   der' öffentlichen  Ver- 
kehrsmittel zu  Stande  kommen,  und   wie  zahllose 
Conflicte9  für  welche  es  keine   verbrieften  Rechte 
giebt,  gelöst   werden  sollen,  da   in  Bezug  auf  er- 
stere  der  Staat  doch  unmöglich  mit  allen  einzelnen 
betheiligten  Individuen,  Corporationen  und  Cönrmu- 
nen  besondere  Verträge  abschliessen   kann,  in  Be- 
zug auf  letztere  die  subjeetive  richterliche  Entschei- 
dung, eine  neue  Willkür  wäre.    Soll  ajbor  nur  aus- 
gesprochen seyn,    dass  der  Staat  für  alle  auf  aus- 
drücklichem oder  stillschweigendem  Vertrag  ruhen- 
den Rechts-  und  Pflichtsverbände  insofern  Garantie 
leisten  soll,  als  er  ihre  willkürliche  Auflösung  we- 
der dulden  noch  sie  selbst  einseitig  aufheben  darf, 
so  ist  nicht  abzusehen»  warum  im  conetitultonellea 
Staat  diese  Garantie  nicht  ebenso, gut  und  besser 
gegeben  seyn  kann,    wie  in  jedem  anderen.     Hier- 
bei ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  sich  Rechts  - 
und  Pflichtsverbände  ihrer  ursprünglichen  Idee  ent* 
fremden   können,    und  dies   es   solche   gfebt,   dto 
gradtzu  vernunftwidrig  und  uosittkofe  ai*d» 

{Di*  Ffrtisiznmg  folgt.) 
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Politik. 

Gespräche   aus  der  Gegenwart  über  Staat   und 
Kirche  u.  s.  w. 

{Fortsetzung  von  Nr.  26.) 

ersteren  Fall  muss  der  Staat  ihre  Auflösung  er- 
möglichen, im  zweiten  nie  von  vornherein  verbieten, 
oder   als   ungültig    betrachten.      Gesteht    man    dem 
Staate  dieses  Recht  nicht  zu,  so   durfte  er  z.  B. 
die  Leibeigenschaft,    wo    sie  noch  besteht ,    nicht 
aufheben,    die   Ablösung    alter  Lasten    weder    aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Billigkeit  noch  der  Zweck- 
mässigkeit bewirken,  er  müsse  der  Ausbildung  ei- 
ner neuen  Sclaverei  ruhig    zusehen,  ja  (he   unsitt- 
lichsten   Verhältnisse,    die   schmählichsten  Verdin- 
guogen  dulden.    Dem  Staate  und   dem  allgemeinen 
vernünftigen  und  sittlichen  Bewusstseyn,  das  durch 
die  constilutionellen  Institutionen  Ausdruck  gewinnen 
«oll,  wird  somit  nicht  nur  jede,  auch  die  indirecte  Ein- 
wirkung auf  die  Gestaltung  der  Volkszuslände,  son- 
dern auch  die  Reaction  gegen  das  verjährte  Unrecht 
und  die  anschwellende  Unsiltlichkeit  unmöglich  ge- 
macht.    Die  letztere  Aufgabe  kann  Waldheim  freilich 
der  Kirche  zuweisen,  für  die  er  überhaupt  dadurch, 
dass  er  dem  Staat  die  sittliche  Idee  entzieht,  Raum 
erhält,  und  was  die  dem  fortschreitenden  Bedürfniss 
entsprechende  Gestaltung  der  öffentlichen  Zustände 
betrifft,  so  vertraut  er  auf  seine  „organische"  Ent- 
wicklung, die  nach  einer  inneren,  nicht  zum  Bewusst- 
seyn heraustretenden  Noth  wendigkeit  erfolgt.  Das  all- 
gemeine Bewusstseyn  kann  der  Entwicklung  nach 
dem  Vf.  nur  folgen  und  ihr.  nicht  vorausgehen,  und  ist, 
wenn  es  dies  sich  unterfängt,  eine  Störung  des  natür- 
lichen  Entwicklungsprocesses,  ja,    wie  augedeutet 
wird,  eine  Sünde  gegen  die  Vorsehung,  die  in  diesem 
scheinbar  auseinandergehenden  und  zerfallenen  Leben 
waltet,  und  in  ihm  eben  der  allgemeine,  ordnende 
Willeist.  Die  Aufgabe  solches  Staats,  der  die  Macht 
des  allgemeinen  Bewusstseyns  nicht  seyn  soll,  kann 
demnach  nur   darin  bestehen,  dass   er  den  Forde- 
rungen der  öffentlichen  Meinung  entgegentritt,   und 
das,  was  einmal  ist,  gegen   sie  in  Schutz  nimmt, 
A.  L.  Z.  1848.    Erster    Band. 


da  diese  öffentliche  Meinung  immer  Unrecht  hat, 
weil  und  in  sofern  sie  fordert,  während  sie  nur  der 
Wiederschein  des  Bestehenden  im  Bewusstseyn, 
die  in  Gedankenform  gefasste  Zufriedenheit  seyn 
soll.  Wollte  der  Staat  oder  vielmehr  die  Regierung 
noch  consequenter  seyn,  so  müsste  sie  die  Colli« 
siopen,  die  streitenden  Gegensätze,  die  auch  in 
dem  natürlichen  Entwicklougsprocesse  nicht  fehlen, 
sich  selbst  auskämpfen  lassen,  und  auf  das  Gottes- 
urtheil  des  Erfolges  warten,  wenn  man  nicht  an- 
nehmen will,  dass  ihr  das  Bewusstseyn,  was  in 
dem  einzelnen  Falle  das  Noth  wendige  sey,  un- 
mittelbar innewohne!  Wenn  Waldheim  das  durch- 
greifende allgemeine  Bewusstseyn  aus  seiner  or- 
ganischen Entwicklung  ausschliesst,  so  kann  er 
dies  doch  nicht  auf  die  verständige  Reflxion  im 
Einzelnen,  das  bewusste  individuelle  Bedürfniss 
und  den  Kampf  der  entgegenstehenden  Inter- 
essen, der  mit  allen  Waffen  der  Berechnung  und 
Schlauheit  geführt  wird,  ausdehnen,  und  die  innere 
Notwendigkeit  seiner  Entwicklung  geht  also  durch 
vereinzelte,  und  als  solche  egoistische  Bestrebun- 
gen hindurch.  Die  Consequenzen ,  die  man  aus 
dieser  Anschauung  des  geschichtlichen  Lebens  zie- 
hen kann,  erinnern  ebenso  an  factische  mittelalter- 
liche Zustände,  wie  Waldheims  Staatsideal  au- 
genscheinlich an  den  idealistisch  aufgefassten  Stän- 
destaat des  Mittelalters  anknüpft.  Den  Uebergaug 
dieses  in  den  absoluten  Staat  sieht  er  weniger  in 
den  herrschsüchtigen  Bestrebungen  der  Fürsten,  als 
durch  die  irrige  Uebertragung  antiker  Staatsidoeii  und 
durch  falschen  Philanthropismus,  der  den  Beruf  des 
Staats  in  die  Vertretung  des  Gemeinwohls  setzt, 
vermittelt.  Offenbar  aber  erklärt  die  allerdings  in 
jene  Zeil  des  Ueberganges  fallende  Wiedereut- 
deckung  der  antiken  Welt,  deren  Durchforschung 
doch  zunächst  nur  eine  gelehrte  Beschäftigung  war, 
eine  so  durchgreifende  Umgestaltung  der  histori- 
schen Verhältnisse  ebenso  wenig,  als  etwa  das 
Zusammentreffen ,  günstiger  Umstäude  und  die  Per- 
sönlichkeit der  eiuzeluen  Fürsten.  Vielmehr  wur- 
den diese  Umstände  erst  durch  das  tiefere  Bcdürf- 
%7 
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niss,    dem    sie  gelegen    kamen,   bedeutend.     Dem 
Sireben  der  fürstlichen-  Gewalt,   die  steh   innerhalb 
des   Ständestaates   allmählig    zu    erweitern    suchte 
nach  dem  Recht  des  unmittelbaren  persönlichen  Wil- 
lens und  nicht  nur  nach  einzelnen  Rechten,  kam  die  Re- 
formation und  die  katholische  Reaction  entgegen,  wei- 
che die  Individuen  auf  ihr  Inneres  zurück  warf.   Die  Re- 
formatoren wollten  die  Vertiefung  dos  Subjeets  in 
sich  selbst.     Wie   der   Christ   iu   ein    unmittelbares 
Verhältnis«  zu  Gott,  so  sollte  der  Unterthan  in  ein 
unmittelbares    Verhältnis«    zum   Fürsten  treten,   in 
welchem  er  das  freie  und  allgemeine  Subjcct  anschaute. 
Aber  abgesehen   von   dem  inneren  Zusammenhang 
der   religiösen  und   politischen   Revolution,  stärkte 
sich   die   fürstliche  Macht  auch  äusserlich   an   der 
Reformation   und  ihren  Folgen.     Sie   erhielt  schon 
dadurch  einen  bedeutenden  Zuwachs,   dass  sie  bei 
dem  Kampf  der  religiösen  Parteien  sich  auf  die  eine 
oder  die  andere  Seite  stellend,   von  der  begünstig- 
Bten  Zugeständnisse  erhielt,  und  die  Unterdrücknng 
der  entgegengesetzten  für   reale   Vorlheile  ausbeu- 
ten konnte,    dass  in  protestantischen   wie    katholi- 
schen Staaten  die  selbständige  Stellung  des  geist- 
lichen Standes  aufhörte.     Es  ist  nicht    schwer    im 
Einzelnen  zu  verfolgen,  wie  die  Religionsstreitig- 
keiten und  die  eigentlichen  Religionskriege  in  den 
verschiedenen  Ländern  die  fürstliche  Macht  hoben. 
Dass  aber  die  Religion,  ihre  Erhaltung  und  Förde- 
rung Zweck  derselben   wurden,  gab  ihr   weiterhin 
in  ihrem  eigenen  Bewusstseyn  und  in  dem  des  Vol- 
kes eine  neue,  höhere  Berechtigung  gegenüber  dem 
äusserlichen  Recht.     Sobald  der  Fürst  um   Gottes 
willen  handelt  ist  er  nur  seinem  Gewissen  verant- 
wortlich,   der  Fürsorge    für    das    Seelenheil    folgt 
das  irdische   Wohl    der  Unterthanen. 

Da  der  absolute  Staat  mit  seinen  verschiedenen 
Entwicktungsformen  zwischen  dem  Stände -und  cou- 
etitutionellen  Staat  entschieden  trennend  in  der  Mitte 
liegt,  den  ersten  auflöst  und  zu  dem  zweiten  die 
Voraussetzung  bildet,  so  hat  Waldheim  Recht, 
die  Ansicht  von  Crusius,  dass  der  constitutionelle 
Staat  nur  die  Erweiterung  und  Fortbildung  des 
Ständestaates  sey,  zurückzuweisen.  Wenn  auch 
einzelne  Reste  des  Ständestaates  bis  in  die  Gegen- 
wart herabreichen,  da  die  Consequcnz  des  absolu- 
ten Staats  nicht  überall  vollkommen  durchdrang, 
so  knüpfte  doch  die  neue  Gestaltung  des  Staats- 
Wesens,  die  sich  in  gewaltsamen  Bewegungen  Bahn 
brach,  so  wenig  an  solche,  theils  zusammenhang- 
los zerstreute  und  noch  nicht  vollständig  zersetzte 


Ueberbleibsel,  theils  zu  blossen  Schatten  ausgeleerte 
Formen  an,   dass  sie  vielmehr  damit  begann,  die- 
selben consequent  hinwegzuräumen.     Nur   England 
bildet    hier    eine    Ausnahme,    die    Cru$iu$    geltend 
machen  musste.    In  der  Bestimmung  des  principiel- 
len    Gegensatzes    beider    Staatsfurmen   aber,    stellt 
sich  .  Waldheim  unerwartet   auf   einen    Standpunkt, 
der  dem,  von  dem  er  ausging,  ziemlich  entgegen- 
gesetzt ist.     Seine  ganze  Darstellung   zeigt,  dass 
er  dem  Ständestaat  entschieden   den  Vorzug  gibt. 
Während  er  aber  zu  Anfange  einen  wahrhaft  freien 
Zustand  nur  in  der  möglichsten  Beschränkung  des 
allgemeinen  Staatswillens  sieht,   betrachtet  er  jetzt 
den  Unterschied  des  constitutionellen  und  des  Stän- 
destaates   vorzugsweise    aus    dem   Gesichtspunkte, 
dass   erstcrer    die   Regierung    durchgreifender    be- 
schränkt als   letzterer,    da  er  die  Volksvertretung 
an  der  gesetzgebenden  Gewalt  Theil    nehmen  lässt, 
während  die  Stände  nur  das  bestehende  Recht  ge- 
gen die  Regierungsmassregeln  wahren ,  und  nur  bei 
dem  um  ihre  Zustimmung  angegangen  werden,  was 
sie,    das   heisst  den  einen   oder  den   andern    Stand 
angeht,  dessen  Recht  oder  dessen  Besitzverhältnisse 
ändert.     Nachdem   Watdheim  durch   die  ausgespro- 
chene Feindschaft  gegen   den  absoluten  Staat  eine 
gemeinschaftliche  Basis   mit  Crusius  gewonnen  hat, 
lässt  er  den  Ständestaat  in   seinem  Vorzug   für  die 
an  eine  ungetheilte  Thätigkeit  gewöhnte  Regierung 
erscheinen,  und  es  sieht  beinahe   aus,   als    spräche 
er  hier  nicht  zu  Crusius ,    sondern   zu   den   Regie- 
rungen, um  diesen  seinen  Ständestaat   plausibel  zu 
machen.     Für  den   ganz  unbeschränkten,  absoluten 
Willen  der  Regieruugbleibtin  diesem  ein  weites  Gebiet 
übrig,  sie  darf  nur  nicht  in  die  Rechte  der  politisch  orga- 
nisirten   Stände    eingreifen.     Waldheim    sagt  aus- 
drücklich, dass  im   Ständestaat  nur   diejenigen  un- 
mittelbar in  Betracht  kommen,   welche  Rechte  be- 
sitzen; die  Ständegliederung  umfasst  nicht  das  gan- 
ze  Volk,    sondern    lässt   Raum    für    eine   politisch 
rechtlose  Masse.     Man  sieht  hieraus,  wie  es  um  die 
Garantie  für  die  Freiheit,  um  das  Recht  Aller  und 
zwar  nicht  nur  im   historischeu ,  sondern   auch  im 
Waldheim' scheu  Ständestaat  eigentlich  steht.    Wald- 
heims   Staat    ist    der    des    fixirten    Egoismus    der 
Berechtigten.     In  seiner  Characteristik  des  histori- 
schen  Ständestaats   stellt     Waldheim    offenbar    die 
Vorzuge  desselben   zusammen,  und  fasst  bei  der- 
selben   unwillkürlich    nicht    sowohl    den    eigentlich 
mittelalterlichen    Ständestaat,    der    die    Regierung 
über  den  Kampf  der  Stäsdegegensätze  noch  nicht 
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hinan*  ,  sondern  mitten  hinein  stellte, .  nie  die  üebei** 
gangszeit    ins  Auge,  in  der  die   forstliche  Gewalt 
schon   eine  breite  und    selbständige  Basis  hatte,  und 
die  Stande   durch    sie    ihre   Bestimmung   erhielten, 
gewiss  die  traurigste  Zeit   des  ständischen  Staats« 
Sie    elenden    standischen   Zustände    des    16.    und 
17.    Jahrhunderts    wird    der  Vf.    selbst    uns    nicht 
wieder  zurückwünschen    wollen.      An    den  Unter» 
schied,  dass  im  Ständestaat  die  Rechte,  im  consti- 
tutkinellen    die  Meinungen  des    eben   herrschenden 
Zeitgeistes  vertreten  werden ,  knüpft  Waldheim  die 
Bemerkung  an,  dass,  „da  den  Zeitgeist  Jeder  ver- 
ueten  kann,  auch  Jeder  dazu  berufen  ist,  der  etwa 
eine  gewisse  Bildung  hat,"   was  insofern,  als  ge- 
wiss nicht  Alle,  die  zu   den  Gebildeten  zu    zahlen 
sind,  den  Zeitgeist  vertreten  können,  z.  B.  die  nicht, 
die  sich  in  Oppositionen   zu  ihm   befinden,    unrich- 
tig ist,  und  die  Gegenbemerkung  veranlassen  muss, 
dass  der  Besitz  und   die  Wahrung  angeborner  und 
an  sich  vorhandener  Rechte  keine   weitere  Forde- 
rung an    die   Persönlichkeit  einschliesst,    während 
die  Bildung  erworben  seyn  will,  dass  also  von  die- 
«er  Seite  keine  Noth wendigkeit ,  die  Rechtsvertre- 
tung   zu   beschränken,    vorbanden  ist,    wenn  man 
webt  einerseits  Bevorrechtete,  andrerseits  Rechts- 
te will.    —      Diese     JValdheim'sehe    Kritik    des 
constitutionellen  Staats   ist  grade   die  schwächste; 
sie  geht  von  einer  Basis  aus,  auf  die  sich  der  Con- 
stUuüonalismus    wenigstens    nicht    einseitig   stellen 
darf,  und  auf  der,  wenn  diese  Einseitigkeit  conse- 
queot  genommen  wird,  überhaupt  kein  Staat  denkbar 
ist,  sie  zeigt,  dass  der  constitutione!  le- Staat  solche 
Garantien  nicht  bietet,  die  er  nicht  bieten  will,  und  sie 
bezieht  sich  nicht  speciell  auf  den   constitutionellen, 
sondern  zugleich  auf  dem  absoluten.  Staat;  stellt  aber 
beiden  nur  den  Ständestaat  vergleichend  gegenüber« 
Dies    sind     die    Angriffe     auf    den     constitu- 
tionellen    Staat     vom     Bnreaukrat.smus«      Socia- 
lismus     und     vom     restaurirten     Ständestaat     aus. 
Von     einem     Standpunkt    Arneburys     kann     man 
eigentlich    nicht    sprechen,    wenigstens    nicht  von 
einem   zum   Bewusstseyn  durchgebildeten,    da  ihm 
der  umfassende  Blick  für   historische  Gestaltongen 
fehlt,    und    er   in    seiner    Leidenschaftlichkeit    fast 
immer  über  sein  Ziel  hinausstürmt«     Wie  er  selbst 
einlnal   zwischen    dem:     Etwas    seyn,    und    dem: 
Etwas  haben    unterscheidet,    so    konnte   man   von 
ihm  sagen ,  dass  er  nicht  sowohl  einen  bestimmten 
religiösen  und  politischen  Glauben  habe,  als  in  ei- 
nem solchen   stehe  und   von   ihm  beherrscht  sey. 


Er  ist  fromm  und  altgläubiger  Protestant,  nicht 
von  der  modern- politischen  Abaft,  wozu  ihm  die" 
Sentimentalität  fehlt,  sondern  von  jener  orthodoxen, 
die  sich  in  einer  gewiesen  kriegerischen  Begeiste-i 
rung  für  Gottes  Ehre  und  Recht  befindet,  und  mit 
der  GlaebensinnSgkert  den  Glaubenstrotz  vereint. 
In  politischer  Beziehung  ist  er  loyal  gesinnt  und 
für  das  Recht  des  Thrones  begeistert,  obgleich  ihm 
der  moderne,  aufgeklärte  und  materialistische  Ab- 
solutismus, '  der  den  verhassten  constitutionellen 
Staatsbildungen  vorausging,  nicht  zusagen  kann« 
Zu  dem  herrschenden  Zeitgeist  befindet  er  sich  in 
entschiedener  Opposition,  und' es  ist  unbegreiflich, 
wie  er,  und  so  Viele,  die  mit  ihm  in  demselben 
Falle  sind,  den  Namen  der  Conservativen  bean- 
spruchen können,  da  nicht  nur  die  sittlichen  sondern 
auch  die  zu  Recht  bestehenden  "Zustände  der  Gegen« 
wart  ihnen  augenscheinlich  unbehaglich  sind,  und  ihrer 
Conservirungstendenz  sich  einseitig  auf  die  noch  nicht 
zersetzten  Bruchstücke  untergegangener  Lebens- 
formen., oder  auf  Rechte,  die  es  nur  noch  durch 
den  Gegensatz  anderer,  sie  beschränkender  sind; 
bezieht;  also  noth  wendig  das  Streben  einschliessen 
muss,  jene  Bruchstücke  wieder  in  Zusammenhang 
zu  bringen,  uud  die  neuen  Rechte,  welche  die  alten 
paralysirt  haben,  aufzuheben.  Trotzdem,  dass  Arne» 
bürg  für  die  aus  Gottes  Gnaden  stammende  Machtvoll« 
kommenheit  des  Fürsten  ist,  hat  er  doch  zugleich 
Sinn  und  Vorliebe  für  aristokratische  Institutionen. 
Im  allgemeinen  ist  seine  Anschauungsweise  die- 
selbe wie  die  Waldheims,  wenn  sie  auch  in  der 
Form  weniger  gebildet  erscheint,  und  die  Wider- 
sprüche, die  sie  enthält,  nicht  mit  Bewusstseyn 
zur  Synthese  fortgeführt  sind«  Der  Gegensatz 
beider  ist  keiner  für  die  Gegenwart,  in  deren  Be- 
urtheilung  und  Verurtheilung  sie  vollständig  eins 
sind,  sondern  beginnt  erst,  wenn  sie  sich  in  die 
Vergangenheit  zurück,  oder  mit  Restaurationsplänen 
in  die  Zukunft  hinausstellen.  Sie  repräsentiren 
dann  den  geschichtlichen  Gegegnsatz  des  Stande-* 
Staates,  innerhalb  dessen  die  Kirche  einen  selb- 
ständigen Boden  hat  und  des  absoluten  Staats,  der 
die  frühere  Aristokratie  nicht  völlig  zernichtet  son- 
dern ihr  nur  eine  veränderte  Bedeutung  gegeben 
d.  h.  ihre  Rechte  nur  nach  oben  hin  ge- 
brochen, nach  unten  hin  stehen  gelassen  hat. 
Die  Ueberlegenheit  Waldheim*  Arneburg  gegen- 
über knnn  keine  objeetive  genannt  werden,  sondern 
beruht  nur  in  der  Persönlichkeit  beider.  Der  be- 
sonnene Ueberblick,   die   ruhige  Sicherheit  und  die 
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zusammenhängende  historische  Bildung  Waldheims 
heben  sich  gegen  die  maasslose  Leidenschaftlich- 
keit, das  bruchstückweise  Wissen ,  und  die  zum 
Theil  for^irte  Ausdrucksweise  Arnebwrgs%  der  den 
Gegner  an  jedem  einzelnen  Punkte,  wo  er  mit  ihm 
zusammentrifft,  vernichten  zu  wollen  scheint,  um 
so  vorteilhafter  ab,  als  sie  meistens  auf  derselben 
Seite  steheu. 

Der  Oeder'schc  Standpunkt  des  wohlmeinenden 
oder  das  Gemeinwohl  als  Zweck  setzenden  Be- 
amtenstaats ,  dessen  Wesen  am  kürzesten  und 
besten  in  den  Ausspruch  zusammengefasst  ist: 
Alles  für  das  Volk,  Nichts  durch  das  Volk:  findet 
weder  eine  zusammenhängende  Selbsldarstellung 
noch  eine  specielle  auf  ihn  beschränkte  Kritik, 
während  der  Vertreter  desselben  in  seiner  Scheu 
vor  principiellen  Fragen,  seiner  Vorliebe  für  prak- 
tische Gesichtspunkte,  seiner  diplomatischen  Aus- 
drucksweise ,  die  nur  hier  und  da  zur  Ironie  oder 
zur  entschiedenen  Abfertigung  übergeht,  ferner  in 
der  vornehmen  Ueberlegenheit  des  Beamtenbe- 
wusstseyns,  wo  es  sich  um  das  Mögliche  und 
Ausführbare  handelt,  und  der  nicht  ausgesproche- 
nen aber  überall  hervorblickenden  religiösen  Indiffe- 
renz ganz  gut  gezeichnet  ist.  Die  Kritik  Wald- 
heims  im  vierten  Gespräch  fasst  nicht  den  bureau- 
kratischen  Staat  speciell  ins  Auge,  sondern  be- 
zieht sich  auf  die  ganze  Eutwicklungsreihe  von 
Staatsformen,  welche  mit  dem  „theokra tischen" 
Absolutismus  beginnt,  und  nach  Waldheims  An- 
sicht ihren  Kreislauf  vollendet,  indem  sie  aus  der 
anarchischen  Demokratie  in  den  Militärdespotismus 
überführt  Waldheim  umfasst  diese  Staatsfoomen 
nicht  unrichtig  mit  der  Bezeichnung  des  absoluten 
Staats  und  hält  die  Uebergänge  desselben  für  logisch 
consequente,  obgleich  er  die  Hoffnung  nicht  auf- 
giebt,  dass  seine  sich  selbst  erschöpfende  Ent- 
wicklung durch  das  Hereintreten  eines  neuen  Prin- 
cips  in  das  geschichtliche  Leben  aufgehalten  wer- 
den könne.  Er  erklärt  Oeiler,  dass  trotz  des  Ge- 
gensatzes, in  welchem  er  gegen  den  absoluten 
Staat  überhaupt  stünde,  er  dennoch  immer  die 
Monarchie  gegen  das  Repräsentalivsystem,  dieses 
gegen  die  Republik  vertheidigen  würde,  obgleich  .er 
der  „  schmerzlichen "  Ueberzeugung  sey,  dass  we- 
der der  Bureaukratismus  noch  der  Constitutionalis- 
mus  in  sich  die  Macht  habe,  den  Uebergang  zur 
Demokratie  zu  verhindern,  also  sich  gegen  die  in 
ihnen  selbst  liegende  Consequenz  zu  wehren. 
Nach  einer  späteren  Aeusserung  Waldheims  wäre 
die  Zeit,  welche  dem  Aufschwung  der  Freiheits- 
kriege zunächst  folgte,  am  meisten  geeignet  ge- 
wesen, der  consequenten  Entwicklung  des  abso- 
luten Staats  positive,  auf  einem  entgegengesetzten 
Princip  ruhende  Gestaltungen  entgegenzustellen,  sie 
sey  aber  versäumt  worden,  da  die  sogenannte  Re- 


stauration  kein  weiteres  Ziel  halle,  als   die  Wie- 
derherstellung   der    zunächst    gestörteu    Zustände. 
In  der  That  war  damals  der  Kreislauf,  den    Wald- 
heim   als  den  noth wendigen  bezeichnet,   in  rasche- 
ster Conseqtienz  durch   die  französische  Revolution 
vollendet  worden,    und    im    Gegensatz    gegen    die 
Aufklärung,    den    Cultus    des    das    Leben     nach 
Zwecken  bestimmenden  Verstandes,  hatte  eich  die 
Romantik,  die  Sehnsucht  nach  unmittelbaren,  aus 
sich     selbst     herauswachsenden     Lebenszustämien 
ausgebildet,    und    grade  der    gebildeten    Schichten 
des    deutHcheu    Volks    weithin     bemächtigt.       Sie 
wäre  in  der  That  einer  Restauration  im  Waldheim- 
schen  Sinne  entgegengekommen.  —  Das  Bewusst- 
seyn    der   principiellen    Einheit    des    Absolutismus, 
Constitutionalismus  und  Demokratismus,  das  Watd- 
heim    hat,   gestaltet  er  insofern   zur  Taktik  in  der 
Bekämpfung  der  beiden  ersteren  Standpunkte,  als 
er  Oeder  mit  der  Consequenz  des  Constitutionalis- 
mus,   die    im    absoluten    Staat    liege,    und    gegen 
welche    der   Bureaukratismus    mit   seinen    eigenen 
Mitteln   nichts   vermöge,    Crusius    mit   der  Conse- 
quenz des  Demokratismus  schreckt.     Er   fasst  die 
genannte  Einheit  als  die  Omnipotent  dös  Gesetzes, 
die  Allgewalt  des  Staats  willens,  welche,  wie  oben  an- 
gegeben ist,  in  die  unmittelbar  bestehenden  Rechte 
willkürlich  eingreift.  Allerdings  ist  die  Idee  des  abso- 
luten Staates  in  der  Ausdehnung,  die  Waldheim  dieser 
Bezeichnung  giebt  d.h.  die  Gestaltung  des  Volkslebens 
aus  einem  einheitlichen  Bcwusstseyn  heraus ,  gegen 
welches  die  besonderen,    unmittelbar   entstandenen 
Lebensformen    ihre  Sprödigkeit    aufgeben   müssen, 
Princip     der     neueren    Zeit     und    alle    Staatsbil- 
dungen  seit  dem    Ende  des  sechzehnten   Jahrhuu- 
derts   bis    auf  unsere  Zeit   sind    nur    die   verschie- 
denen     Entwicklungsforroen      dieser      einen     Idee. 
Es  korqmt  für  den  wahren  ConstitiitiouaKsmus  nur 
darauf   an    diesen    absoluten    Willen     des     Staates 
richtig  zu  erzeugen  und  zu  besondern:  ihn  aus  den 
untersten    selbst   lebenden  und  sich  selbst  regieren- 
den   Gemeinden    durch    die   Kreise    und    Provinzen 
hinaufzuführen  und   ihn   dann  von  oben    her  wieder 
kräftiger   und    inniger  das   Ganze  durchdringen  zu 
lassen.     Mag  dann  auch  dies  oder  jenes  bestehende 
Recht  altcrirt   werden   immerhin    wird   der   so   be- 
stimmte allgemeine  Wille   kein   fremder   seyn,  der 
der  Masse  des  Volks  ausserlich  zwingend  oder  nur 
wenig  vermittelt  wie  im  französischen  System  ge- 
genüber steht.     Und  hiermit  vermeidet  der  Consti- 
tutionalismus auch  jene    schreckhafte    Consequenz 
des   Demokratismus,    indem    es   diesen  anf  seinen 
wahren    Werth    reducirt    und   ihn   als   das  was  er 
seyn  soll  als  das  Moment  eines  organisch  wirken- 
den  schöpferischen  Volkslebens    nach  dem  Maasse 
des  Gesichtskreises  und   die  Fähigkeit  jedes  Ein- 
zelnen in  sich  aufnimmt. 

{Die  Fortsetzung   folgt.) 
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Gespräche  aus  der   Gegenwart    über   Staat  und 
Kirche  u.  3.  w. 

(Fortsetzung  von  AY<  27.) 

Ducken  wir  auf  die  Genesis  des  absoluten  Staates, 
der  Herrschaft  eines  durchdringenden  8taats- 
willens  zurück,  so  war  dessen  erste  Form  noch 
eine  religiöse,  indem  .einerseits  im  Fürsten  das  freie 
Sobject,  welches  das  allgemeine  Bewusstseyn  in 
eich  darstellte,  angeschaut,* andrerseits  dieser  gra- 
deau  als  der  Vertreter  des  göttlichen  Willens,  als 
der  von  Gott  eingesetzte  Machthaber  gefasst  wurde. 
Die  objective  Aufgabe  des  absoluten. Staats  in  die- 
ser Form .  war  vorzugsweise  der  Schutz  und  die 
Förderung  der  Religion,  als  eines  Glaubens« 
tystems,  und  der  Schutz  und  die  Förderung  der 
Moral,  der  Zucht,  gegen  Frevel  und  Unzucht. 
Diese  theologische  und  theokratische  Form  des  ab- 
soluten Staats  schlug  weiterhin  in  die  andere  um; 
welche  die  Mittel  der  fürstlichen  Gewalt  als  Zweck 
setzte,  die  Uacht  constituirte  und  verkörperte,  und 
hierdurch  statt  der  allen  neue,  aus  dem  fürstlichen 
Willen  hervorgehende  und  durch-  ihn  organisirte 
Stände  erzeugte,  den  Militair-  und  Beamtenstand« 
Als  dritter  Stand  neben  diesen  kann  der  Hofadel 
betrachtet  werden,  der  den  Schein  Und  Glanz  der 
fürstlichen  Macht  darstellte,  und  da  eine  vorzugs- 
weise Bedeutung  erhielt,  wo  der  absolute  Staat  bei 
dem  ideellen  Scheine  der  Fürsteitmacht  stehen  blieb, 
ohne  das  Volksleben  wirklich- zu  durchdringen,  und 
wo  das  unbedingte  Selbstbewusstseyn ,  das  in  dem 
stolzen  Fetat  c*est  tnoi  liegt,  grade  dadurch  möglieh 
war,  dass  es  sich  nicht  durchdringend  realisirte  und 
hierbei  auf  seine  Schranken  stiess.  Die  dritte,  oder 
wenn  man  der  Selbstbespiegelung  der  Fürstenmacht, 
dem  absoluten  Prachtstaat,  eine  eigentümliche  Be- 
deutung einräumen  will,  die  vierte  Form  des  abso- 
luten Staats  war  der  philanthropische  Abso- 
lutismus,  der  das  Wohl  der  Einzelnen,   und  nicht 
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bloss  ihr  Heil,    wie  der  theokratische,    als  Zweck 
setzte  /die   Mittel  der  fürstlichen   Gewalt    nur  zu 
diesem  Zweck  wollte,    und  den  Schein  derselben 
eher  vermied  als  herausstellte.    Friedrich  der  Grosse 
Und  Joseph  der  zweite  sind  die  Repräsentanten  die- 
ser Form  des  Absolutismus  in  Deutschland,    doch 
mit  dem  Unterschied,  dass  der  erstere  zunächst  die 
Mittel  wollte  und  hierbei  den  Zweck  momentan  aus 
dem  Auge  verlor,  der  letatere  in  der  Vorstellung  des 
Zweckes  verweilte,  und  diesen  desshalb  nicht  erreichte, 
weil  er  ihn  unmittelbar  erreichen  wollte.    Bin  ähn- 
liches Gegenüber   für  die  voraufgehenden  Formen 
des  Absolutismus  bietet  die  deutsche  Geschichte  .in 
dem    Soldatenkönig   Friedrich    Wilhelm    und    dem 
prachtliebenden  August  von  Sachsen.   Wollte  Wald- 
heim consequent  seyn,  so  musste  er  jede  frühere 
Form  des  Absolutismus   gegen  die  spatere  verthei- 
digen,    wie  er  es  in  Bezug  auf  die   gegenwärtige 
Entwicklung  für  seine  Pflicht  hält,   er  musste  also 
den  Soldaten  -  und  Finanzenstaat  auf  der  einen,'  den 
Prachtstaat  auf  der  anderen  Seite  gegen  Oeder,  der 
sich  mit  diesen  unmöglich  vertragen  kann,  in  Schutz 
nehmen,  was  in  der  That  nicht  schwer  wäre,    in- 
dem vor  allen  Dingen   doch  die  unbedingte  Wirk- 
samkeit   und   die  volle  Macht  der  Regierung  ge- 
sichert werden,    diese  im   Stande    seyn  muss   zu 
„beglücken",  was  nur  dadurch  möglich  wird,  dass 
sie  die  Kraft  und   den  Besitz  der  Unterthaoen  zu- 
nächst als  den  ihren  betrachtet,    indem    sie  ahoi, 
wie  Oeder  selbst  einmal  es  formulirt,  nehmen  muss 
um  zu  geben.     Offenbar  aber  war  gerade  bei  diesen 
mittleren  Formen  des    absoluten  Staats   das  Volk 
nur  Mittel  des  fürstlichen  Glanzes  und  der  fürstli- 
chen    Macht.      Der     theokratische     Absolutismus 
schliesst    zwar    als  solcher   dio  Gewissenhaftigkeit 
des  Fürsten  und  die  der  Unterthanen  ein,    dio   in 
einzelnen  Fällen    „Gott  mehr  gehorchen,   als  den 
Menschen",     läset    aber    auch   wieder  die   grössle 
Willkür  des  Fürsten  in  einzelnen  Fällen  zu,   weil 
er  weniger  systematisch  ist,  als  der  spätere  Abso- 
lutismus« Inallen  Formen  des  absoluten  Monarchismus 
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ist  das  Volk,   das  heisst  vom  Standpunkte  dessel- 
ben die  Masse  der  Einzelnen,    Objecl  des  Staats- 
willens  y   die    bewuaste    Entwicklung    wird    in    das 
Verhältniss  des  gestaltenden  Subjects  und  des  nicht 
in  sieb  bestimmten ,  formbaren  Stoffes  gesetzt.    Im 
theokraiischen    Staat    sind     die    Einzelnen    Object, 
nicht  insofern  sie  sich   realisiren,    sondern  insofern 
sie  sich  nicht  realisiren  t    iusofern   sie  sich  in  sich 
zurückziehen   und  insofern  sie  abstinent   sind    und 
seyn  sollen,   im  Macht-  und  Prachtstaat  dagegen, 
insofern  sie  vermögend  in  der  doppelten  Bedeutung 
des  Worts,    also  positiv  thätig  und  besitzend  sind, 
wie  dieser  Staat  selbst  der  vermögende,    die  Con- 
ceatration  der  Volkskraft  und  des  Vorksreichthums 
ist.    Der  philanthropische  Staat  nimmt  die  Produc- 
tionskraft  nicht  als  gegebene,  sondern  sucht  sie  zu 
bestimmen ,  zu  wecken  und  zu  erhöhen  und  setzt  als 
Zweck  das  Wohlbefinden  der  Einzelnen ,  die  äussere 
Realisiruiig  der  Individualitat.—  Der  constitutione! le 
Staat  wurde  in  Frankreich  systematisch  durch  die 
Revolution  in  die  Geschichte  eingeführt  T  in  welcher 
das    zum  Wollen   erwachte  Volk    die    Reste   des 
Standestaats  selbstth&tig  hinwegräumte,  den  allge- 
meinen Zweck  des  Staats  r  das    Wohl   Aller   als 
den  Zweck  Aller,  die  Individuen,  als  an  sieh  glei- 
che setzte,    und  an  der  Grenze  der  Selbstbestim- 
mung Aller  durch  Alle,  bei  welcher  der  Wille  der 
Einzelnen   unmittelbar    als  schlechthin  allgemeiner 
WHlo  zur  Erscheinung  kommen  und  herrschen,  das 
Volk  gleichzeitig  Regierung  und  Regierungsobject 
seyn  soll,   angelangt;   sich  wieder  mit  der  Monar- 
chie,   dem  Bestehen   einer  setbststandigen  Regie- 
rung versöhnte  und  vermittelte»      Das  Wesen  des 
Constitutionen«»  Systems   mit  selbstst&ndiger   Re- 
gierung ist  die  Vermittlung.    Statt  des  Verhältnisses 
des  wollenden  Subjectes  und  des  gewollten  Objectes 
setzt  es  das  Gegenüberstehen  dieser  als  moralischer 
Personen,  die  sich  zu  vereinbaren  haben.    Das  Volk 
vermittelt  sich   zum  wollenden  Subject  durch  die 
Wahl    der   Volksvertreter ,    der   allgemeine  Wille 
entsteht  durch  die  Vereinbarung  der  Volksvertre- 
tung und  der  Regierung,  diese  welche  das  thätige 
Princip  bleibt,   gibt  ihm  die  Bestimmtheit  des  Ge- 
setzes und  vermittelt   seine  Verwirklichung   durch 
das   ausfuhrende    und    handhabende    Beamtentum. 
In   diesem  System  der  Vermittlung  geht  also  die 
Selbstbestimmung  des  Volks  durch  den  feststehen- 
den Gegensatz  des  Volkes  und  der  Regierung  hin- 
durch, und  wie  auf  der  einen  Seite  die  durch  sich 
berechtigte  Persönlichkeit  des  Fürsten  r  dessen  Witte 


an    sich  die  Bedeutung    des   allgemeinen    Willens 
hat,    so    bleibt   auf   der  andern   eine    un vertretene 
Volksmasse ,  die  nur  Object  des  Staatswillens  ist, 
zurück«    Der  Constitutionalismus  in  dieser  Form  ist 
das  wahrhafte  Produkt  der    franzosischen  Revolu- 
tion, zu  dem  sie  die  Umwege  der  Demokratie  und 
des  Militairdespotismus  gemacht  hat.  Dieses  Zurück- 
biegen ist  ein  Argument  gegen  den  Vf.,    der  den 
Entwicklungsgang  Frankreichs  bis  zu  Napoleon  hin 
als  normalen  auffasst,  ja  welcher  wie   schon  ge- 
sagt, der  Meinung  ist,  dass  aus  allen  Constitutio- 
nen   die    Demokratie     folgen    müsse«.       Dies     ist 
ebeuso    falsch    wie    jenes.      Vielmehr    rooss   jede 
Demokratie,    wo  sie  in    unserer  Zeit   auftritt,    in 
den  Constitutionalismus  zurückschlagen»      Die  Xte- 
mokraiie  hebt  den  siehenden  Gegensatz  von  Regie- 
rung und  Volk  auf  und  geht  zu  der  reinen  Selbst- 
bestimmung des  Volkes  über,  die  weder  durch  eise 
in  sich  berechtigte  Regierung  aufgehalten   werden 
soll,  noch  eine  politisch  unberechtigte  Masse,  wel- 
che Staatsobject  wäre,,  übrig  lassen  will.     Aber  diese 
durchdringende   Auflösung   des    absoluten    Staates 
selbst   nüthigt  sie,  den  abstracten  Gegensatz  des 
allgemeinen  Willens  und  der  individuellen  Existen- 
zen t  die  er  bestimmen  soll,  aufzogeben.    Soll  des 
Volk  sieb  wirklich  selbst  bestimmen  r    so  muss  es 
organische      Genossenschaften      bilden.        Hieraus 
folgt,  dass  den  naturlichen  und  geistigen  Unterschie- 
den Rechnung  getragen  werden  muss;  es  folgt  aas 
der  concreteren  Fassung  des  Begriffes   der  Selbst« 
bestimmung^  die  weder  eine  unmittelbare  seyn  kann 
noch  ein  fremdartiges,    das  in  ihr   nicht   aufgebe, 
sulässt  y  ■  die  Anerkennung   des  selbständigen  Ge- 
meindelebtns  r    welches    die    wirkliche  Vermittlung 
zwischen    den    Individuen    und    dem    allgemeinen 
Staats  willen  ist,   was  wir  schon  oben  von  der  an- 
dern Seite  her  deuteten.  Dieses  Moment  giebt  der  De- 
mokratie erst  wieder  wahrhaften  Halt  T  wogegen  die 
unbeschränkte    und    unvermittelte    Herrschaft    der 
Mehrheit  bei  Berechtigung  Aller  zur  Anarchie  und 
zum  Terrorismus  fuhren  muss ,  wenn  die  Kraft  und 
der  Wille  des  Volks  nicht   nach  aussen  gerichtet 
wird.     Da  Waldbahn  dieses  Umschlagen  der  De- 
mokratie in   den  MUit&rdespotisnnis  für  ein   not- 
wendiges und  fast  unmittelbares  halt ,  so  kann  er 
nur  die  abstracto  Demokratie  r  welche-  das  stabile 
Moment  des    constitutioneUen  Staates  negirt  ohne 
dem   politischen  Leben  eine  neue  Mitte  zu  geben, 
im  Auge  haben ,  also  die  Demokratie  der  Revolution, 
welche  die  mächtige  Gestalt  Napoleons  in  die  Höbr 
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hob.  Aber  Mit  der  Revolution  ist  eben  die  ab- 
•trade  Demokratie  abgethan,  und  daher  eine  sol- 
che Entwicklung  der  Geschiente,  wie  er  sie  fürch- 
tet, wenn  man  nicht  zu  dem  Standewesen  zurück- 
kehrt, durchaus  nicht  zu  erwarten« 

Ausserdem    ist    der   Constitatioitalismns    kein 
86    abstraktes    System    wie    der  Vf.    meint,    wir 
müssen    ihn    hier    wieder    auf  England    verwei- 
sen.   Diese  Staatsform  ist  vielmehr  bedingt  durch  die 
historische  Unterlage,  auf  welcher  sie  sich  entwickelt j 
■eben  dem  bureaukratisch-constitetionellen  steht  der 
ständisch  constitutionelle  Staat ,  dessen  Vertretungs- 
grandlage   die    festgehaltenen   Standesunterschiede 
Mden,  das  System  der  parlamentarischen  Regie- 
rung d.  h.  die  wirkliche  Selbstständigkeit   der  ge- 
wählten    Regierung ,     der     constitutionelle     Staat 
als    durchgreifende    Organisation    des     Volks    in 
aoserm    Sinne,    das    demokratisch-  constitutionelle 
System  Nordamerikas  mit  möglichst  ausgedehntem 
Wahlrecht  u.a.  w.    Alle  diese  Systeme  bald  mit  mehr 
bald  mit  weniger  aristokratischen ,  bureaukratischen 
Elementen,  bald  mit  entschiedenem  bald  mit  weniger1 
entschieden    accentuirtem    Monarchismus   u.  s.  w, 
sprechen  für  die  historische  Lebens  -  und  Mldungs- 
fihigkoit   dieses    grossen    politischen   Principe  der 
Gegenwart»      Am   wenigsten   ist    der    constituirte 
Staat  das  Schema,  welche»  sich  der  Vf.  von  Frank- 
reich abstrahirt  hat 

Mit  dem  Demokratismus  Ksst  Waliheim,  wie 
wir  schon  früher  bemerkt  haben,  den  Socialismos 
sogleich  zusammenfallen  T  und  sieht  in  diesem  die 
äusserste  Consequenz  des  absoluten  Staats  in  sei«* 
ner  weitesten  Bedeutung,  wobei  es  auffallen  muss, 
dass  er  dennoch  den  Militfirdespotismue  unmittelbar 
aus  der  Demokratie  hervorgehen  Msst»  Wenn  er 
auch  dem  Socialismus  die  'Macht,  eigentümliche 
Lebensformen  zu  erzeugen y  nicht  zugesteht,  ihn 
demnach  als  blosse  Theorie  gelten  lässt,  obgleich 
er  Detlev  gegenüber  ausdrücklich  erklärt,  dass  auf 
ihn  der  Vorwurf,  der  dem  Socialismus  von  allen 
Seiten  entgegentrete,  seine  Lehren  seyen  unprak- 
tisch, nicht  den  geringsten  Eindruck  mache,  so 
müsste  doch  diese  Theorie  als  die  unmittelbare 
Consequenz  des  Demokratismus-  sich  der  Massen 
bemächtigen,  sobald  die  Demokratie  in  das  Leben 
getreten  wire,  und  entweder  eine  Reihe  von  Vor« 
suchen ,  die  sociaHstischen  ideale  zu  verwirkliehen 
herbeifuhren,  oder  wenigstens  die  Gestaltung  des 
demokratischen  Staats  wesentlich  modificiren,   und 


den  stürmischen  Uebergang  zum  Militärdespotismus 
aufhalte».  In  der  That  aber  hat  die  socialistische 
Theorie  in  unserm  Sinn  die  Bedeutung,  der  Ent- 
wicklung einer  abstrakten  Demokratie  entgegenzu- 
treten. Sie  steht  vielmehr  in  gradem  .Gegeusatz 
zu  dem  absoluten  Staat,  indem  sie  den  Gedanken 
desselben  umkehrt.  Es  soll  nicht  der  durch  die 
Abstraction  von  den  besondern  Individuen  zu  Stande 
gebrachte  allgemeine  Wille  diese  Individuen,  son- 
dern die  vorhandenen  Bedurfnisse  und  Anlagen  der 
Individuen  sollen  den  allgemeinen  Willen  bestim- 
men, der  aus  der  lebendigen  Beziehung  der  Ein«» 
zelnen  zu  einander,  die  in  gemeinsamer  Bethäti- 
gung  stattfindet  y  sich  entwickelt  und  diese  Betäti- 
gung als  die  allgemeine  und  als  die  der  einzelnen 
Individuen  wieder  zum  Zweck  setzt.  Diese  soci- 
alistische Theorie  hebt  sonach » den  Staat  als  jen- 
seitiges Wesen  auf,  und  setzt  die  Immanenz  den 
individuellen  und  allgemeinen  Lebens.  Man  braucht 
sich  nur  an  das  zu  erinnern r  was  Watdheim  über 
die  „orgauisehe"  Entwicklung  sagt,  um  zu  sehen, 
dass  seine  Anschauungsweise  und  seine  Forde- 
rungen bis  auf  einen  gewissen  Punkt  mit  diesem 
Resultat  zusammentreffen«  In  der  Negation  des 
absoluten  Staates  sind  der  Socialismus  und  der 
Waldheim'sche  Standpunkt  eins,  indem  beide  die- 
sem gegenüber  nach  einer  concreien  Lebensgestal- 
tung verlangen.  Ihre  Differenz  «beginnt  aber  so« 
gleich  da,  wo  es  sich  um  das  Verhähmss  der  Ein- 
zelnen, die  in  einer  geschlossenen  Lebensgemein- 
schaft stehen,  zu  einander  handelt,  indem  Wald- 
heim den  Gegensatz  des  bestimmenden  und  be- 
stimmten Momentes  in  diese  Beziehung  der.  Per- 
sönlichkeiten hereinnimmt,  und  dae  bestimmte  Ver- 
höltniss  als  solches-,  als  abstraetes  Recht,  trotz 
dem  Wechsel  der  Persönlichkeiten ,  festhalten  willr 
während  wir  lieber  von  dem  subjectiven  Verhalten 
der  Individuen,  der  gegenseitigen  Bestimmung  und 
Bestimmtheit  ausgehen  möchten  und  jede  Abstraction 
von  der  besonderen  Individualität,  also  jedes,  nicht 
aue  der  persönlichen  Beziehung  erwachsende,  son- 
dern abgesehen  von  den  Persönlichkeiten  sich  fort- 
setzende r  abstract  fixirte  Verhältnis»  entschieden 
negiren. 

Das  Watdfaeimrsehe  Staatsidteal  findet  seine  zu- 
sammenhangende und  positive  Darstellung  im  zehn- 
ten Gesprich.  Allerdings  erscheint  es  schon  in  der 
Kritik  der  übrigen  Standpunkte ,  aber  diese  Erschei- 
nung istr  wie  sich  jetzt  ausweist!,  in  vieler  Bezie- 
hung nur  eine  solche.  Die  wenig  ernst  gemeinte 
Selbstirouie,  mit  der  Waldheim  von  der  Kritik  der 
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bestehenden  Staatsformen,  dem  blossen  »Tadel" 
su  der  Darstellung  des  von  ihm  geforderten  Staa« 
£es  übergeht,  ist  daher  nicht  ohne  Grund,  wenig- 
stens wird  der,  der  ihr  mit  Spannung  entgegen- 
sieht, sich  wenig  befriedigt  linden.  Der  VVald- 
heim'schc  Staat  ist,  um  es  kurz  auszudrucken,  die 
Synthese  des  absoluten  und  des  Ständestaates,  bei 
welcher  der  erstere  in  seiner  gegenwärtigen  Ausbil- 
dung vorausgesetzt,  die  Stände  aber  die  in  der  That 
nicht  bestehen,  sondern  erst  gesetzt  werden.  Hierbei 
ist  indess  zubemerken,  dass  Waldhcim  nur  die  for- 
male Ausbildung  des  modern -absoluten  Staates, 
'also  des  „philanthropischen  Despotismus"  bestehen 
lässt,  wälirend  der  Grundgedanke,  auf  welchen 
dieser  sich  selbst  stellte,  dass  der  Fürst  und  das 
Reamtenlhum  im  Dienste  des  Staats  stehen,  also 
das  Bestimmende  für  ihre  Thäligkeit  die  Volksbe- 
dürfuisse  seyn  müssen,  ein  Gedanke,  in  dem  die 
Theorie  einer  vom  Volk  durch  stillschweigenden 
Vertrag  übertragenen  Regierungsgewalt  schon  auf- 
zutauchen beginnt ,  seiner  ganzen  Anschauungs- 
weise widerstrebt.  Er  gibt  vielmehr  der  Regierung 
eine  theokratisclie  Basis  und  bestimmt  ihre  Thä- 
tigkeit durch  die  Kategorie  der  Rechte  und  Pflich- 
ten. Die  Regierung  ist  völlig  unbeschränkt,  nur 
sich  verantwortlich,  in  ihrem  Gebiet,  dieses  aber 
soll  ein  beschränktes,  und  zwar  durch  das  Stände- 
wesen  seyn.  Fragen  wir  nun  nach  den  Befugnis- 
sen der  Regierung,  oder  vielmehr  nach  dem  Um- 
fang und  Inhalt  des  fürstlichen  „Berufes",  so  un- 
terscheidet Waldheim  die  Pflicht,  den  bestehenden 
Hechtszustand  nach  aussen  und  innen  zu  schützen 
und  die  Sorge  für  die  Wohlfahrt  der  Unterthanen. 
Die  Handhabung  des  inneren  und  äusseren  Frie- 
dens, die  Verwendung  der  Heereskraft  und  die  Ge- 
rechtiyheiispflege  kommt  dem  Fürsten  allein  und  in 
unbeschränkter  Weise  zu.  -In  den  Maassregeln  für 
die  Volkswohlfahrt,  der  Thätigkeit,  deren  Zweck 
das  allgemeine  Beste  ist,  ist  die  Regierung  eben- 
falls unbeschränkt,  so  weit  sie  keine  „Opfer"  fordert 
und  nicht  in  den  bestehenden  Rechtszustand  ein- 
greift. In  diesem  Falle  ist  sie  an  die  Zustimmung 
der  Stände  gebunden,  während  sie  sonst  nur  deren 
Rath  hören  soll.  Was  diesen  Rath  anbetrifft,  so 
ist  er  nur  von  Werth,  wenn  die  Regierung  Werth 
auf  denselben,  legt.  Die  Stände  betrachten  entwe- 
der eine  fragliche  Maassregel  von  ihrem  Stand- 
punkte aus,  also  in  Beziehung  zu  ihren  Rechten 
und  Interessen,  oder  sie  verlassen  denselben  und 
erörtern  die  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  jener 
aus  allgemeinen  Gesichtspunkten.  Im  ersteren  Falle 
ist  von  keinem  eigentlichen  Rath,  sondern  nur  von 
einer  Wahrung  oder  Geltendmachung  besonderer 
Interessen  die  Rede,  im  zweiten  werden  die  Stände 
zu  „  Meinungsrepräsentanten ",  welche  Waldheim 
so  entschieden  hasst,  und  welche  allerdings,  wenn 
sich  nur  um  das  Aussprechen  von  Meinungen 
handelt,  sehr  überflussig  sind,  da  hierzu  die  Presse 
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da  ist  und  mehr  als  genügt,    in   dem    Besitz  von 
Rechten  aber   keine   Garantie  für  eine    überlegene 
und   durchgebildete  Einsicht  liegt.     Wenn    aber  die 
berathende  Thätigkeit  der  Stan.de  eine  ziemlich  be- 
deutungslose ist,    so  werden  sie  andrerseits  in  den 
Fall,    ihre  Zustimmung  zu  geben  oder  zu    verwei- 
gern,   nur  höchst  selten    kommen    können.     Unter 
den  » positiven "  Opfern ,   an  welche  diese  Zustim- 
mung geknüpft  ist,    lassen  sich  nur  solche  verste- 
hen,   die  bei  einzelnen,  aussergewöhnlichen  Gele- 
genheiten,   oder   die  nicht  allgemein,     sondern    von 
einzelnen   Individuen   oder  Gemeinschaften    verlangt 
werden.     Denn   da  „die   Handhabung    der   Polizei, 
die   Einrichtung    des   Schulwesens,     die    weltliche 
Hülfe   für   Zwecke  der  Kirche,    die   Armen  -   und 
Krankenpflege,    genug  Alles,    was  die    materiellen, 
sittlichen  und  iutellectuellen  Fortschritte  des  Volks 
zu  fördern  geeignet  ist",    in  den  Kreis  der- unbe- 
schränkten Regierungsthätigkeit  fällt,  so  weit  diese 
dazu  keine  positiven  Opfer  in  Anspruch  nimmt,  zu 
allen  diesen  Dingen  aber,  von  denen  noch  dazu  die 
wellliche  Hülfe  für  Kirchenzwecke  und  die  Armen - 
und  Krankenpflege  wenigstens  manche  der  jetzigen 
Regierungen  sehr  wenig  beschäftigt,  während  keine 
Branche  der  gegenwärtigen  Staatsverwaltung  aus- 
drücklich ausgeschlossen  ist,  bedeutende  Mittel  ge- 
hören ,    die   doch   nicht   anders ,    als   durch  regel- 
mässige Besteuerung  der   Unterthanen   aufgetrieben 
werden   können,    so   ist  klar,    dass   nur   von   ganz 
ungewöhnlichen   Leistungen   die   Redb    seyn    kann, 
wenn   nicht  etwa  die  Stände  das  volle   Stetierbe- 
wilbgungs-  und   was  trotz  ministerieller  Definitio- 
nen damit  unmittelbar  ausgesprochen  ist,   das  volle 
Steuerverweigerungsrecht    erhalten    sollen.     Fälle, 
wo  die  Regierung   blos  gibt,    wie   Oeder   es   aus- 
drückt,   sind  ausser   den    Ordensverleihungen,    die 
sehr  wenig  kosten,  nicht  denkbar,  wenigstens  nicht 
in  unseren  modernen  Staaten,  die  von  einem  fürst- 
lichen Besitze  an  Domainen  und  Regalien,  au«  dem 
die    Verwaltung    grösstenteils    bestritten    werden 
könnte,  wie  Waldheim  bedauert,  nichts  mehr  wis- 
sen.    Dennoch    will    Waldheim    keine    Budgetvcr- 
handlungen,    kein   unbedingtes  Stcuerbewilligungs* 
recht  der   Stände,    und  man  müsste   also   wirklich 
annehmen,   dass  die  zu  setzende  Schranke  für  die 
Regierungsthätigkeit  nur  in  der  Zustimmung  zu  ganz 
besonderen  Aufopferungen  und  Leistungen  einzelner 
Privaten,  Korporationen  uud  Communen  bestehe  —  eine 
Schranke,    die  entweder  jetzt  schon  besteht,    oder, 
wie  bei  Expropriationen,    ganz  unzulässig  ist,    so- 
bald nicht  das  durchaus  Nethwendige  und   Allge- 
meinnützliche bei  dem  möglichen  Eigensinn  Einzel- 
ner  unterbleiben   soll  —  wenn   sich   nicht   plötzlich 
Waldheims  eigentliche  Ansicht  dahin  erklärte,  dass 
die    jetzt     bestehenden     Steuern     gewissermaassen 
der  rechtliche   Besitz    der    Regierung,    das  Surro- 
gat für    das  ehemalige  Domauen.«    und   Regalien- 

vermögen    seyen. 
luss  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Mhj.  Li*.  .SCettiiiig.  : 


omi  1  et  i  k. 

Repertorium .  biblischer  Texte  .  und  JU)een  für  Ca- 
sualpredigten  und  Reden,  nebst  Wallen  stur 
zweckmässigen  Einrichtung  derselben  uud  ge- 
sobicht liehen  und  Ute/arischen  Notigen  t  von  M* 
PAi/.  Ueftir,  Schaler ,  ehpmal«  köajgl.  Würtemb«, 
Superintendenten  .und  Stadtpfarrer  zu  Freuden« 
stadt.  5.  neu  bearbeitete  und.  vermehrte  Ausgabe^ 
Von  C.  CA«  jLe*?\  Franke,  D.  und  Professor  ,dor 
Theologie,  .Oberpfaqrer  zu  Unser  Lieben  Frauen 
in  Halle«'  Halle,  Buchhandlung  deß  Waisen- 
hauses«   8 .  XVIII  u.  462  Su    1847.    (I  Rthlr. 
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>w  einer  Schrift,  die  jetzt  geaade  seit  feubig 
Jabren  in  de*  Hartden  4er  Geiatlioben  eich  befindet, 
darf  ma*  wohl  eine,  kiukeaglicbe  Bekanntschaft  mit 
deren  Kiorichtuag,  so  wie  zeit  dem  Geist*  voraus-» 
setzen,  in  dem  aie  ahgefaaet  ist.  Der  Unterzeichnete, 
weichet  dt*  Auftrage  der  Vejtlegsheedtuug,  «eh« 
neue  Ausgabe  davon  zu  beaef  gen ,.  eich  mit  Freuden 
in  der  Uoherzee  gang  unterzogen-  hat ,  dase  er-  mit 
dieser  Arbeit  besonder*  seine*  jüngere«  Afetabrudern 
mh  nützlich  eweisee  kouae,  kann  eich. daher  darauf 
beschränken,  nur,  «wie.  es  auch  ii  4er  Vorr*4e  bereit* 
geschehe*»  ist,  kur*  attzegebeu,  we*  rem  für.  dies* 
aeee  Auagabe,  nirit,  wie  er  glaubt,  zur  Yorbeeae- 
rang  der  Skrftrile  gethen  hat«  Es,  nachte  die*  etwa 
im  Folgeeden  hattet**»  Mi*  Ausnehme  der  hi*U- 
Tischen  NVÜZW,  Ae  >  ab.  ein  rimwesenUieber  Th#Ü 
der  Sahrtf t  nur .  *cjien  •  bereichert  ftnd  in  einigen 
Fallen  beriobügl.  worden  ein<l,  ist  die  ganze  Schrift« 
jedech  mit  .Beibehaltung  ibier  uritprungUcbtiM,  durch  ~ 
aus  ziveckflaiesigcut  Kietiqktijug,.  umarbeitet  werde** 
und  ea  durfte  «jach  «kaum  ein, oder  4er  .andere  a*eh 
nur  klein*»  AbaehtuUt .  in,  ihr,  finden,  d*f  •«<***  *** 
formeller,,  «ech  mehr  aber  in  majtcfieller  Jiiaeiehl 
Veränderungen  elf  ahm»,  bitte. ,  Die  MateriaUe*  %* 
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den  einreiben  Fest-t  und  Casnalpredigten  sind  ver- 
mehrt, die  der  früheren  Au^ga^cn  thpiLs  durch  neeo» 
ersetzt ,    theils    genauer    besliroiqt  .  worden.    Zwar. 
findet  aich  noch  immer  eiue  nafnhafte  Anzahl  vjijter; 
ihnen ,  die  mehr  Winke  ala  eigentliche  .Thema j.a.  ent- 
halten; allein  der  Herausgeber  hat  ihnen  absichtlich, 
dieae  Form  gelassen  :  wpil  er  die  Grundnetze   als. 
sichtig  anerkennt,  welche  den  Verfaeser  beatimmten, 
sie  ihnen  zu  geben.  —    Mehrere  Caspalpredigten, 
die  seit  dem  Erscheinen  der,  leiste u  Aufgabe  i..J«, 
1829  erst  vorgeschrieben  oder  doch  üblich  geworden 
sind,  haben  in  dieser  die  nöthige  Berücksichtigung 
gefunden.     Das  gilt  ausser  den  {Missionspredigten, 
welchen    ein    ausführlicherer,    ganz    neuer   Artikel 
gewidmet   worden   ist ,  vou   den    Predigten  bei  den 
Jahreafeeten  der  Onetav-  Adolph**  Vereine  und  der 
Bibelgesellschaften,  so  wie  von  denen  an  denCbn- 
stitutionsftsien  und  zu  den  Stadtverordnetenwahlen. 
Die  Literatur  ist  nicht  nur  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fortgeführt,  sondern  auch  die  in  den  früheren  Aus- 
gaben  vorbandne  vou  den  vielen  Fehlern  .und,  Un» 
gpnauigkeiten,  die   darin  sich  vorfanden,  möglichst, 
befreit  >vorden.    Die  literarischen  Anhänge,  welche, 
zur  bequemereu   Uebersicht  des   Gaumen  gv  nicht 
hätten  gegebeu  werden ,  sondern  der  Schrift  selbst 
einverleibt,  werden  aollen,  sind  an  den  ihneu  gebüh- 
renden Stelion  eingeschaltet  worden.    Die  einzelnen 
Predigten  aus  dem  vorigen  und  dem  Anfange  dieses 
Jabrhefidprlssind,  weil  sie  gar  nicht  mehr  .im  Buch- 
handel vorhanden,    bis  auf  weiiige  merkwürdigere 
gestrichen   und,  wo  dergleichen   vorbaqdep,  durch 
neuere  ersetzt,  hauQgcr  aber  ist  noch  auf  die  ver- 
breitetsteu    Magazine    für.  Prediger    uud    ähnliche 
Schriften. speciell  verwieseu  worden«'—  Die  Tpxte, 
welche    die    früheren    Ausgaben    uujr  im  Auszuge 

■ 

enthielten,  sind  vollständig  abgedruckt,  einzelne 
früher  aufgeführte,  als  zu  unpassende r  gestrichen, 
dagegen  brauchbarere,  uud  zwar  meist  in  grosserer 
Anzahl ,  dafür  aufgenommen  worden«  Der  bequemere 
«9 
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Gebrauch  der  Schrift  durfte  dadurch  nicht  wenig 
gefördert  worden  seyn.  •  Durch  Anwendung  eines 
grösseren  Formats  and  bessere  Benutzung  des 
Raumes,  mit  welchem  namentlich  die  letzlern  beiden 
Aufgaben  ziemlich  verschwenderisch  umgegangen 
waren,  ist,  trotz  der  vielen  Zusätze,  welche  die 
Schrift  erhalten  und  der  ganz  abgedruckten  Texte, 
doch  der  Umfang  des  Werkes  nicht  erweitert  wor- 
den. Auch  hat  die  Verlagsbuchhandlung  dasselbe 
auf  besserem  Papier  mit  scharfen  Lettern  abdrucken 
lassen,  ohne  seinen  früheren  Preis  wesentlich  zu 
erhöhen«  Es  beträgt  derselbe  nämlich  nur  2  Sgr. 
mehr.  —  Mögo  nach  vorstehenden  Angaben  der 
Heransgeber  vor  dem  Urtheile  Sachkundiger  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  wenn  er  diese  Ausgabo 
eine  neu  bearbeitete  und  vermehrte  nannte ;  besonders 
aber,  was  er  für  dieselbe  gefhan  hat,*  ihnen  nicht 
ungenügend  erscheinen,  und  dazu  beitragen»  das 
Gute  auch  weiter  hin  zu  fördern,  welches  diese 
alte  Schrift  nun  schon  so  lange  gestiftet  hat. 

D.  Fronfee. 


Politik. 

.  Ge$prSche  aus  der   Gegenwart    über   Stuat   und 
Kirche  u.  6.  w. 

QBeschluss  von  AT*.  28.) 

So  sollen  denn  nur  neue  Steuern  von  der 
Zustimmung  der  Stände  abhängig  gemacht  wer« 
den,  wodurch  cm  ähnliches  Verhält  niss  wie  in 
dem  alten  Ständestaat  ,  in  welchem  der  Forst 
die  Stände  nur  in  Anspruch  nahm ,  wenn  seine 
Mittel  selbst  nicht  ausreichten,  hergestellt  wür- 
de. Gewi*s  hätte  Oeder  gegen  das  Praktische 
dieser  Waldheim'scbcri  Anordnung  Vieles  einzuwen- 
den gehabt.  Wir  wollen  nur  hervorheben,  dass 
nicht  abzusehen  ist,  wie  die  „genugende  Recht-» 
fertigung  der  neuen  Ausgabe  und  der  aufrichtige 
Nachweis,  dass  die  bisherigen  Einnahmequelle«  sie 
nicht  decken"  möglich  ist,  ohne  dass  zugleich 
nachgewiesen  wird ,  wie  eine  Beschränkung  der  .sie* 
henden  Ausgaben  nicht  stattfinden  kann,  also  ohne 
Rechenschaft  ober  die  Verwendung  der  bisherigen 
Steuereinnahmen ,  ohne  Budgetsverhandlsng.  Wie 
können  die  Stände  neue  Steuern  bewilligen,  wenn 
sie  die  Ueberzeogung  haben,  dass  in  den  bisheri- 
gen Ausgaben  grade  die  Hauptpostcu  wesentlich  «U 


beschränken    sind  ?      Die    Verhandlungen    hierüber 
Wirten  aber  altordisgs  in  das  von  Waldheini  ge- 
setzte sefbstständige  Gebiet  der  Regierurtgsthätig» 
keit  eingreifen,    und  das  „ständische  Wesen,    wie 
Waldheim  selbst  sagt,  sogleich  wieder  in  den  Re- 
präsentativstaat umschlagen  lassen";  was  eben  be- 
weist,   dass  dieser  nicht  zu  vermeiden   ist,   wenn 
man  aus  dem  absoluten  Staat  wirklich  herauskom- 
men ,     und    den    Standen    nicht    bloss    illusorische 
Rechte    zuertheilcn    will.       Wie   aber    die    Stände 
keine    neue   Steuern  bewilligen   köitopn     ohne   Bil- 
ligung der   bestehenden  Ausgaben,    so   können  sie 
es    noch       weniger    ohne     Uebereiustimraung    mit 
der     Art     der    Steuerhebung,     m5gen     sie    diese 
nun   vom  Standpunkte   ihres    Interesses    oder    von 
dem    der    Gerechtigkeit   aus    betrachten  ,     da   der 
Schworpunkt  des  Nationalvermögens  wechselt,  die 
Form  des  Besitzes  und  Erwerbes,    in  der  es  seine 
Concentration  hat,  eine  flussige  ist,  und  die  Frage, 
ob  der  Besitz  als  solcher,  die  Consumtion  oder  die 
Einnahme  vorzugsweise    zu    besteuern  ist,    immer 
eine  neue  Gestalt  gewinnt.     So  einfach,  wie  Wald- 
heim    die    Steuerbewilliguugsverhandluitg    verlangt, 
ist  »ie  nur  bei   einfachen,    unentwickelten  Verhält- 
nissen möglich,  was  sich  von  seinem  „besten  Stau- 
dewesen  "  überhaupt  sagen  Jässt«  —  Wie  die  Zu« 
Stimmung   der  Stände  nethwendig  sey*  soll,    wenn 
es  sieh  um  Opfer,  das  beisst  also  Geldzahlungen  han- 
delt ,  so  soll  sie  es  ferser ,  wenn  es  sieb  um  die  Um* 
geeukuag   und    Aufhebung  von    Rechten»    bandelt« 
Dass  die  Stände   nicht  dazu   da  scy«   ktwiea,  die 
„  unendlich  mannichfacheu  Verbände  von  Hechten  und 
Pflichten",  die  das  Volksleben  erzeugt  «*d  die  rein 
privat  rechtlicher  Nstur  sind,  gegen  die  Eingriffe  der 
Regierung  zu  schützen,  folgt  für  Waldheim  cinfeck 
daraus,  dass  keine  Regierung,  weun  sie  sieht  gra- 
desu  despotisch  ist,    willkürlich  in   die  Vertrags- 
Verbindungen  der  J&mselneu  eingreift ,    sondern  aar 
die  äussere  Form,    die  sie  sieh  es   geben  haben, 
um  auf  die  Garantie  des  Staates  Anspruch  zu  ma* 
eben,  bestimmt.    Ferner  dürfen  die  WaMlieim'schen 
Stände  eine  Ueberwaefausg  der  Verwaltung  am  wo« 
nigsten    beanspruchen ,    da  sie   nur  beft   dem   was 
sie     unmittelbar     angebt ,    «es     ibre    Zustimmung 
gefrsgt    weiden«     K*   bandelt   sieb    eise    f&r  sie 
nur   um  feststehende,    ober  den  bloss  indiriduel- 
kta  Beziehungen  liegenden  Rechte,  das  beisst >  um 
die  Rechte  der  Stände  selbst,    die   eben   dadurch 
Stände  shtd,  dass  feie  tttstimmt*  Recbtwerhältsiss* 
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ia    sich    f ottsWncri  ,    *  eiche '  die    Regier*»*   i i'icfal 

andere  als  du*ck  ihr  Bemühen  beschranken.    Denkt 

man  sich  die*  Stimlereehc  *ujr  nach  der  politischem 

Seile  hin,  den  heint,  in  e*  fetu  in  innen  dna  Ves- 

hnkntsn  nur  Regierung  feetgeneut  ist ;   s*  gibt  es 

nicht*  Abstrakter**  als  das  Recht,  ein  Recht  *« 

wahren,  dessen  •  wesentlicher  Inhalt«—  denn  dann 

der  Keth,   den  tfe.Sftiude  «(heilen  sollen   «ich* 

beefc  »asuecklegaft  ist»    habe»  wir  früher  geschert 

—  wieder  dieses  Recht  iat.     Stiku  also  die  Sinn* 

derechte  nicht  abstracto  und   nicht*  sagende  ncyu, 

so  müssen  aie  nothwendtg  eine*'  weiteren    Inhalt 

haben  ato  den  in  ihrer  eigenen  Vertretung  der  Re* 

Perut,S  gegenüber ,   nie  müssen  ein  VerbMfeuss  M 

4er  politisch  unberechtigten  Volkeclabaeeiaschlieseen, 

nnan  Verband  .von  Heckten  nnd  Pflichten  begründen, 

4er  diene  Volkscliume  der   unmittelbaren  Tbitigkeil 

der  Regierung  groestrmkeUs  CMtniehk    Hier  gelangen 

wir  au  citicn,  Punkt,  jpo  Weidkeim  bei  bJesacu  An* 

deutuugen  stellen  bleibt,  wahrend  doch  nein  g*nses 

Staude  weseu  ein  Jc$rcr  Schatten,  cum  ^loaae  JScJiein* 

schranke  der  Kogieniogsgewelt  ist,  wenn  sr  nicht  tüeee 

Lücke  ausaufuUea  weiss«    Waldhetm  mustte  daran 

denken,    seinen  fitanderefditen  einen  realen  InhnU 

tu  geben  and  die  für  aich  bestehenden  Verbände  ven 

Hechten    und  Pflichten,   in   wplche  die  Regierung 

nicht  eingreifen  darf,  und  in  welchen  die  Standschaft 

ihreBaaia  habe«  soll,  naher  »u  bestimmen«  Andreraeita 

mut  «f  e  ihm  die  Hintereasp  ennehaf  t  den  Mittelalter*  ale 

ein  Inaütut   yerach weben,    da*   in  den»  damaligen 

Ständestaat  di?  Stalte  einnimmt ,    die  in  dem  eeini- 

gen  leer  bleibt.    WahHieim  verbricht  aioh  ven  aeii 

Dem  Standestaat  eine  Bewältigung  den  Proletariat** 

und  sieht  die  Ucfaehe  der  massenhaften  Entwiche^ 

lung  den  leUteren  hftnptsäehliflh  darin,  daaa  in  def 

jetatbeatehenden  /erwiesen,  nnd  wie  er  aelbat  eint 

aoadruckt ,    ungpsuuden  *  Aristokratie    dea   Besitze* 

und  der  Bildung,   mit  diesem  Besitz  und  den  von 

ihm  abhängenden  politischen  Reckten  nicht  negleicfr 

Pflichten  und  «war  .Pflichten   gegen   uW  Arbeiter* 

welche   der  Beaiuende   un  sieh  niftbt,   verhe#4en 

lind.    Eine  Verpflichtung  dea  Rcpifraendnn  aber,  die 

Arbeiter  unter  *l|en  Coujuucturen  beizubehalten  nnd 

für  sie,  wenn  nie  arbeitsunfähig  sind,  au  enrgen  — 

und  nur  diene  ganz,  consequente  Verpflichtung  halte 

eine  mehr  als  momentane  Bedeutung  —  ist  durch* 

aus  unmöglich  ebne  die  Gegen  Verpflichtung  der  Ar« 

beker,   bei  ihrem  Brodherrn   unter  jeder  Bedingung- 

auszuhaken,   also  sich  der  freien  Verwendung  und 


VetMrertfluMfg  ihoet  Arbeibekraft  an  befceben. . :  Wir 
mieaten.  uaa  seh*  irren,  wsa»  niojtt  Waldhetm  ehe 
Aufhebung,  dea  Landproletariats  doroh  die:Gebun« 
dMheit  der  Vagtohnee  an  de»  Gntrtierrb  uml  beider 
an  da».  Gut;  die  Aufhebung  den  Proletatial*  in  den 
Städten  und  Rabrikbesifkqp  durch  ein  nbntiohe»  Ver* 
heltuie*  dar  Fabrikkerre  und  Arbeiter  und  iht*  damit 
verbundene  Gesell  lerfssuheit  «od  UnauftesbarkAit  dar 
Fabriken  im  Sinne  bat»v  Die  Canbeqeena  dieser 
Organisation  der  Arbeit  ist  nethurendig  eine  neue 
Leibeigenschaft,  da  dos  Abhängigkeitsgefühl  und 
die  relativ  sorglose  Lage  auf?  der  einen,,  das  unem-r 
behrlifcbe  Zwaugereeht  ond  die  voll  vornherein,  ge-4 
gebene  Betrachtung  der 'Arbeitskraft  nie  eines  recht* 
massigen  SUgenthumea  auf  der  andern  Softe-  ohne 
die  atreagate  Uebenvachnng  dea  Staates  zn  einei^ 
Verhaltniaa  fihren  müssen,  m  welekem  die  Ab* 
grenzmng  der  gegenseitiiten  Fflieiiten  verlöre»  geht^ 
und  das  übermässige  tieibelgefibl  des  Herren- den 
ganzholicii  Mangel  xleeeelbeu  her  den  Abhängigen 
einachheeet.  Aber  abgesehen  hiervea  wurde  eine 
ähnliche  Oaganitalion,  «he  unter  gewieeen  Bedingung 
gen  (ven  denen  die  erste  iat,  dans  aie  nicht  von 
Rinaeluen  oder  sdbslatindigea.Staff<len  eondean  ven 
don  Gesunden  ausgeht  und  sieh  i«  das  Oeansinde* 
leben  ergfntiech  einfügt)  bei  den  gegenwirtigeii  Vcn> 
haltnisee«  eilte  momentane  Berechtigung  hat,  *ack 
in  dieser  Weise  verbessert  ala  einseitige  die  Pro* 
duktiouskraft  und  eemk  den  Wohlstaud  lies  Volkes 
bedeutend  reduciteu« 

# 
» 

■ 

Wir  eteben  .nicht  an  in  dem  mmusgcfuhrten  Gcf 
danken  der  ael  Abhaugigkeitsverhaluiisse  gegrunder 
ten  Arbeitsorganiaation  den  Keru  üon  Waldheim'aehen 
Stanlsideels  nu  aebeir,  da  ebne  diene  seine  n<nge<* 
aciiaffeuen  Stände  jeden  liehen  enlbehmr  whrdeih 
Das  Schema  seiner  SftAndceii|theiliing  gibt  er  da, 
wo  er  von  der  Restauration  einer  gesunden  Atisto- 
kratie  spricht.  Kr  untersebeMlot  den  -eshhilMin  feid 
den  persöidielieti  Adel.  l>«r  erntete -bMleht  mm 
dem  a«*  dem  Orundbesitz  rubenden  l#Ändedel  mni 
ans  dem  etadUsehcn  PalricMf  uml  die  .Aufnahme  u* 
jenen  erfolgt  durch  die  Addacnrperatiei»  jeden 
Kreteea,  whhrend  dns  Patriniat  bestimmten  Ka- 
tegorien, wie  dem  Gelehrten,  dein  UrosehnmMcr 
turd  Fabrikanten  nach  zehnjährigem  Bostat  eines 
Grundstückes  von  bestimmter  Quantität  und  Qua- 
ktet von  selbst  zufallen  soll.  Der  persöukcko 
Ad:l  wird  vom  Fürsten  ertheilt  und  ist  mit  gew 
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sen  Rangstufen  von  seiest  verbunden;  Die  persbn- 
hcii*  Geadelten  schlieseen  eich  nickt  zu  selbständig 
gen  Corporationen  zusammen,  sondern  treten  in  den 
Ijandadei  oder  das  Patriziat  ein«  Diese  beiden  bil- 
den also  die  organisirlen  aristokratischen  Stände* 
denen  eh-h  die  Vertretung  des  bäuerlichen*  Besitzes 
und  des  bürgerlichen  Gewerbes  „anfügt".  In  die«' 
sem  Ausdrucke  ist  die  politische  Bedeutungslosig- 
keit des  Standes  der  einzelnen  und  freien  Bürger 
und  »Bauern  characterisirt  ,  welche  in  die  Organisa- 
tion der  „Hechte  und  Pflichten'1  nicht  auf  genommen 
als  das  unmittelbare  Objekt  dar  Regierurigsthätig- 
k  eil, 'als  das  Volk  im  jetl&igen  Stunde,  zurückbleiben« 
Es  bedarf  kaum  erwähnt  z\i  werden,  dass  die  Wald- 
koim'seho  Gostaltung  des  Ständewesens  ein  krafti- 
ges und  selbstständigcsGcmeindolebon  nicht*  zoiasst, 
da-  die  in  den  Gemeiudcu  für  .sielt  bestehenden  Vor* 
)>iinde  der  Herrn  und  Abhäogigendessen  einheitlichen 
Zusammenhang  durchhielten,  und  die  Corpora«* 
tronen  der  Bevorrechteten  sieh  ausser  und  über  den 
Gemeinden  zusammen  schliefen«  Nach  dieser  Seite 
tst.es  auch  characterisusefc,  da&s  Waldheim  die  Com - 
muiiett  nirgends  ecwäbnu  In  der  fhat  handelt  es  sieh 
gegenwärtig  umSläftdecorporationen  orfer  Gemeinwe- 
sen ,  da  man  de«  auf  den  höchsten  Punkt  gedrehciion 
Atomisirung  positive  Gestaltungen  entgegensetzen 
tnuss,  und  je  nachdem  jene  oder  diese  sich 
Yor»cherr*cheud  geltend  machen  ,  ist  der  ■  Bo*- 
«len  für  die  oino  od  et  die  andere  der  •  princtpiellen 
Machte,  welche  auf  die  Zukunft  der  Geschäfte 
Anspruch  machen,  gewoi;ueu.  —  Waldheim  selbst 
bezeichnet  setneu  Staat  im  Gegensatz  gegen  die 
verschiedenen  Formeu  dos  Absolutismus  bis  zu* 
„  abstraften"  Demokratie  herab»  als  den  organischen: 
Ka  fällt  hierbei  zunächst  auf,  dass  in  diesem  orga- 
nischen Staate  für  das,  was  er  in  einer  früheren 
Unterhaltung  die  organische  Entwicklung  nannte, 
tu*  di6  maiiigfaUigeu  aus  sieh  mit  innerer  Nothwen^ 
diigkeit  herauswachsenden  Gestaltungen,  des  Volks- 
hlbens  keine '  Stelle  bleibt.  Auf  der  oinen  Seite 
Kfehtdie  in  ihrem  Gebiet  unbeschränkte  Regierung', 
welche  den  Thetl  des  Volks,  der  in  der  Sländeor- 
ganisatien  nicht  aufgegangen  ist,  von  oben  herab 
bestimmt,  auf  der  ander»  Seite  die  feste  Gestaltung 


des  Ständewesens,  in  dessen  Best imnttirtfe  dietftä« 
tigkeit  der  Regierung  ihre  fldiranke  hat,  und  das 
in  sieh  zusammenhängend  wieder '  bfe  sondere  ,  aber 
von  vornherein  fixirte,  nicht  sieh  •  freibiMetidc  und 
auflösende  Organisationen  einsehliesst.  Auf  diese 
Weise  «Bt  allerdings  die  abstrakte  Selbstbestim- 
mung des  Volks,  die  Herrschaft  eine*  ^-allgemeinen" 
Willens*  vollständig  iicgirt,  efcfcv  damit  zugleich  die 
Einheit  des  Volkslebens.  Der  Dualismus  <kr  Re- 
gierung und  des  wieder*  in  4ieh  geschiedenen  Vol- 
ke* ist  soweit'  befestigt,  dass  ihm  Beziehung  keine 
zusammen büfagende,  sondern  nur  eine"  momentane, 
kerne  rioth wendige  sondern  zufällige  ist«  Äs  bann 
also  wenigstens  von  einem  Organismus  des  einen 
Volks,  mag  man  nun  an  einen  mir  natürlichen  oder 
zugleich  sich  selbst  gestaltenden  und  bestimmenden 
Organismus  denken,  nicht  die  Rede  dctyYi,'  sondern 
hächstens  von  nebeneinander  bestellendem  organi- 
schen Lebensgestalttuigen .  die  -irr  eitter  bestimmten 
aber  nur  äusseren  Beziehung  zu  einairtldr  stehen. 
Wenn  aber  Wald  heim  in  deni  Gegensatz*  de*  s  herr- 
scheiHieti  und  besühimendeu  Willens '  und'  des  Ob- 
jedes  dieser  Bestiirimutig  das  >,  Unorganische"  sieht, 
so  begreift  man  nicht,  wie  br  -in  den  Verbänden 
des  Herrn  und  Abhängigen,  dfo-ttieh'  weder  mit  in- 
nerer Notwendigkeit  noch  Oberhaupt  entwickele 
sondern  sich  nur  durch  den  Wechsel  der  Persoueu  ver- 
ändern y  organische  Lebensbilduhgen  erblicken  kann. 
Sndlich  erscheint  es-ats  em  Widerspruch  gegen  die  Ne- 
gation jeder  Qestallungdes  Volksleben*  aus  einem  all- 
gemeiueu  Bewusstsoyn  heraus,  dass  Walcfheim  Über- 
haupt ein  Stustsnfea/,  dessen  Verwirklichung*  er  hofft 
und  in  Aussicht  stellt,  und  däB  fcr  wohl  vorzugsweise 
den  Regierungen  entgegenhält;  herausbildet  und  als 
Forderung  setzt-,  ein  Ideal,  das  nichts  weniger  «1»  der 
Wrederschein  des  Bestehenden  imBewüsstscyn,  nichts 
weniger  als  die  verklärende  Anschauung  desselben  ist ; 
dessen  Realisiruug  vielmehr  nur1  durch  die  gewaltsam- 
ste Abstraktion  von  der  Entwicklung  unserer  Zu - 
stände,  van  der  allgemeine^  Gesinnung,  vott  der  her r- 
sehenden  öffentlichen  Meinung,  also  hur"  durch  ei- 
nen conseqaenten  Despotismus  möghbh'iät.  WaM- 
heim  sagt- aber  selbst,  dass  das  V*IE  ntflrt  «tder 
seinen  Willen  beglückt  werden  Sott:  * 


Gcjiaut rsche    Bjochdraekersi. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Aüg.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte  der  Philosophie. 

lieber  die  Emanationslehre  im  Uebergange  aus 
der  alterihümliehen  in  die  christliche  Denk- 
weise von  Heinrich  Bitter,  gr.  4.  40  S. 
Göttingeu,  Dietericksche  Buchh.  1847.  (*/öThir.) 


D, 


er  Hr.  Vf.  stellt  dich  in  dieser  Abhandläng  diö 
Frage  zur  Beantwortung:  „aus  welchen  Gründen 
in  den  Zeiten  der  alexandrinischen  Schule  die  Ema- 
nationslehre sich  verbreitete,  nachher  aber'  oer- 
sekteanä."  — 

Der  Vf.  sucht  zunächst  das  Wesen  der  Bma- 
nationslehre näher  zu  bestimmen.  Man  betrachtet 
in  ihr  den  Grund  als  eine  Quelle ;  was  aus  ihr  her- 
vorgeht, ist  sein  Ausfluss ;  dabei  ist  es  aber  durch- 
gehends  Grundsatz  der  Emanationslehre,  dass  die 
Quelle  durch  die  Ausflusse  nicht  vermindert  oder 
sonst  verändert  Werde,  sondern  unwandelbar  die- 
selbe bleibe.  In  der  Quelle  ist  eine  Ueberfulie, 
welche  nrittheilt  ohne  Mangel  zu  empfinden.  Die 
verschiedenen  Bilder,  welche  die  Emanationslehre 
gebraucht,  suchen  vor  Allem  ebendies  auszu- 
drucken, dass  die  Quelle  durch  ih'ren  Aus- 
fluss keinen  Verlust  leide;  am  geläufigsten  ist  da- 
her das  Glelchniss  vom  Lichte.  Auch  auf  rein 
geistige  Weise  suchte  die  Emanationslehre  das 
Verhältniss  des  Grundes  zum  Begründeten  zu  fas- 
set], indem  sie  dasselbe  zusammenstellt  mit  dem 
Verhältniss  des  Lehrers  zum'  Schiller;  diser  em- 
pfangt auch  von  der  fülle  des  Lehrers,  ohne  dass 
dieser  verliert.  —  Wenn  sogleich  durch  diese  Be- 
stimmung der  Process  der  Emanation  von  physi- 
sehen  Verhältnissen ,  in  welchen  offenbar  der  ernä- 
hrende Körper  durch  die  Mittheilung  an  andere 
verliert,  unterschieden* wird,  so  bleibt  doch  nach 
einer  anderen  Seite  hin  die  Emanationsichre  mit 
physischen  Vorstellungen  behaftet.  Das  Princip  ist 
nämlich'  der  Notwendigkeit  unterworfen,  in  seine 
Ausflüsse-  sich  zu  ergiessen.  Wie  aus  einer  Wur-' 
A  L.  Z.    1846.    Erster  Band. 


zel  wächst  Alles  aus  ihm  hervor;  wie  das  Feuer 
wärmt,  das  Heilmittel  wirkt,  so  darf  das  Princip  nicht 
in  sich  stehen  bleiben,  als  wenn  es  neidisch  wäre, 
sondern  rauss  von  dem  Guten,  welches  es  hat,  an- 
dern mittheilen,  sonst  wäre  es  kein  Princip.  Daher 
setzt  auch  die  Emanationslehre  wenigstens  die 
übersinnlichen  Ausflusse  als  ewig_,  wenn  sie  auch 
die  sinnlichen  Erzeugnisse  derselben  für  entstanden 
ansehen  mochte.  —  Hierzu  tritt  noch  ein  dritter 
Punkt,  welcher  sich  in  allen  Formen  der  Emana- 
tionsichre findet;  die  Ausflüsse  nämlich  gelten  im- 
mer für  unvollkommener  als  das  Princip.  Dies 
Moment  drückt  sich  besonders  aus  in  den  vom 
Lichte,  vom  Feuer,  vom  Schnee  hergenommenen 
Bildern.  So  wie  die  Ausflüsse  des  Lichts,  der 
Wärme  und  der  Kälte  immer  schwächer  werden, 
je  weiter  sie  sich  von  der  Quelle  entfernen,  eben 
so  ist  es  mit  den  Ausflüssen  des  ersten  Princips; 
sie  werden  immer  unvollkommener.  Und  ebenso 
wie  die  Ausflüsse  jener  Kräfte  nur  mittelbar  in 
stetiger  Folge  sich  fortsetzen,  so  dass  Licht, 
Wärme  und  Kälte  in  den  entferntem  nur  durch  den 
zunächst  liegenden  Raum  dringen,  so  wird  nun 
auch  eine  stetige  Reihe  von  Emanationen  des  ersten 
Princips  angenommen,  in  welcher  ein  jeder  vor- 
hergehender Ausflugs,  «o  wie  er  von  einem  höhern 
tVincip  abstammt,  auch  wieder  das  Princip  eines 
folgenden  und  schwächern  Ausflusses  wird.  In  die- 
Sem  Zuge  der  Emanationslehre  liegt  ein  Princip  für 
die  Fortbildung  derselben,  indem  es  nun  weiter 
drauf  ankam,  die  verschiedenen  Stufen  der  Ema- 
nation von  dem  Absoluten  an,  bis  zu  dem  Unvoll- 
kommensten hin  zu  bezeichnen.  Dass  die  ersten 
Emanationen  der  Urquelle  nicht  der  sinnlichen  Welt 
angehören ,  sondern  nur  Stufen  bilden  sollen  um  vom 
Üebersinnlichen  zum  Sinnlichen  zu  gelangen,  dass 
also  die  sinnliche  Welt  und  somit  auch  der  Mensch 
nur  in  mittelbarer  Verbindung  mit  Gott  steht,  ist 
für  die  Beurth'ciiung  der  Emanationslehre  von 
Wichtigkeit.  Die  Kluft  zwischen  dem  absoluten 
Princip  und'  der  sinnlichen  Welt  auszufüllen ,  ist 
30 
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als    ein    wesentliches    Motiv    der   Emanationslehre 
anzuerkennen.    (S.  1 — 9). 

Der  Vf.  erklärt  sich  ferner  gegen  die  Meinung, 
dass  die  Emanationslehre  wesentlich  eine  Form 
des  Pantheismus  sey.  Dass  dies  die  EraanattonQ- 
lehre  nicht  ist,  zeigt  sich  vor  Allem  darin,  dass 
sich  dieselbe  nicht  selten  mit  dem  Dualismus  ver- 
bindet, wie  bei  Philo  und  den  dualistischen  Gno- 
stikern.  Allerdings  macht  sich  in  dem  Fortgänge 
der  Alexandrinischen  Schule  immer  mehr  dem  Dua- 
lismus gegeuüber  ein  Monotheismus  geltend.  Bei 
der  Annahme  aber  nur  eines  Principe,  welches 
durch  seine  Ausflüsse  die  Mannigfaltigkeit  der 
Dinge  begründe,  gab  es  in  der  Emanationslehre 
einen  Punkt,  welcher  eine  pantheistische  Neigung 
begünstigen  konnte  y  nämlich  das  Bestreben  gegen 
dieses  Eine  nicht  bloss  die  sinnliche  Welt  sondern 
auch  die  mittleren  Stufen  der  Emanation  zu  einem 
schlechthin  nichtigen,  nur  iu  der  subjeetiven  Mei- 
nung bestehenden  Scheine  herabzusetzen.  Ferner 
nahmen  die  Emanationssysteme  der  Alexandrini- 
schen  Schule  auch  an,  dass  die  vom  obersten 
Princip  ausgeflossenen  Dinge  wieder  in  ihre  Quelle 
zurückkehren  und  erst  dadurch  ihres  wahren  Sinnes 
theilhaftig  werden.  Auch  dies  ist  ein  pantheisti- 
scher  Gedanke*  Allein  man  darf  diese  pantheisti- 
schen  Elemente  nicht  als  nothwendig  zur  Emana- 
tionslehre gehörig  ansehen.  Die  Annahme  einer 
Rückkehr  aller  Dinge  zu  Gott  hängt  mit  den  Ana- 
logien der  Emanationslehre  nicht  zusammen;  denn 
alle  die  Dinge,  von  welchen  sie  hergenommen 
werden,  fliessen  aus  ihrer  Quelle  wohl  aus,  aber 
lösen  sich  nicht  wieder  in  sie  auf.  Auch  das  Be- 
streben, Alles  Andre  dem  Höchsten  gegenüber  so 
viel  wie  möglich  herabzusetzen,  musste  doch  kei- 
neswegs zu  dem  Aeussersten  führen,  alle  Ausflüsse 
in  Wahrheit  als  etwas  völlig  Nichtiges  anzusehen. 
Vielmehr  muss  dem  Emanirten  schon  darum  eine 
selbständige  Realität  zugestanden  werden,  weil 
dasselbe  ähnlich  wie  das  erste  Prinzip  ebenfalls 
Ausflüsse  aus  sich  entlässt  Wie  diese  pantheisti- 
schen  Elemente,  so  mischen  sich  in  die  Lehre  der 
Alexandrinischen  Schule  auch  noch  andre  Vorstel- 
lungsweisen, welche  aus  einer  consequenten  Durch- 
führung der  Emanationslehre  sich  nicht  ergeben 
würden.  Man  hat  daher  mit  vollkommenem  Rechte 
die  Alexandrinische  Philosophie  eines  schwanken- 
den Synkretismus  beschuldigt.  So  ist  es  auch  der 
Emanationslehre  nicht  entsprechend,  wenn  Plotin 
die  Materie   als  den    letzten    Ausfluss    betrachtet, 


welcher  ohne  alle  eigne  Kraft  sich  nur  leidend  ver- 
halten soll,    denn  damit  würde  dies    Emanirte   gar 
keine    Aehnlichkeit    mehr    mit   dem    emanirenden 
Grunde  haben.      In  diesem  Punkte    entsprach  die 
dualistische    Ansicht       den      allgemeinen     Grund* 
Sätzen  der  Emanationslehre  besser,   wenn   man  ihr 
zufolge  annahm,    dass  die  Schwäche   der  niedern 
Emanationen    zuletzt    dem    Andrauge    der  Materie 
und    des  Bösen  nicht  mehr  widerstehen  könne  und 
sie  alsdann   nur  noch  in  materiellen  Bildungen  und 
in  sinnlichen    Thätigkeiten    ihre   Ausflüsse    hätten. 
Ferner    versuchte    es   die    Alexandrinische  Schule 
auch  sich  mit  dem  Polytheismus  zu  verbinden.    Sie 
betrachtete    nämlich    die    mittlem    Kräfte,    welche 
über  der  sinnlichen  Welt  stehen  und  den  Menschen 
beherrschen,  als    Heroen,  Dämonen,   Aeonen  oder 
Götter;  der  Demiurg  selbst,  der  Bildner  der  sinnli- 
chen Welt,  fand  in  dieser  Reihe  höherer  Kräfte 
seine  Stelle.     Diesem   Anlegen  an  polytheistische 
Vorstellungen   trat  nun  aber  wieder  die  monothe- 
istische    und     pantheistische    Richtung    entgegen. 
Auch   mussten  es  diejenigen,   welche  alle  Unvoll- 
kommenheit  auf  die  Materie  zurückfuhren  wollten, 
versuchen,    auch  in   die  Gewalten  der  übersinnli- 
chen   Welt   das    materielle   Element    einzuführen. 
(S.  10— 14). 

Wenn  wir  nun  auf  die  drei  Hauptpunkte  zu- 
rückblicken ,  welche  das  Wesen  der  Emanations* 
lehre  bilden,  so  werden  wir  uns  leicht  erklären 
könuen,  warum  diese  Lehre  unter  Griechen  und 
Römern  bis  auf  die  Zeit  ihrer  Blüthe  hinaus  keinen 
Beifall  fand,  sondern  erst  zu  den  Zeiten  ihres 
Verfalles  sich  unter  ihnen  verbreitete.  Denn  wenn 
diese  klassischen  Volker  des  Alterthums  das  Ver- 
hältniss  der  Welt  sich  veranschaulichen  wollten, 
so  verfolgten  sie  dabei  zwei  andere  Analogien, 
welche  von  der  Analogie  der  Emanationslehre  we- 
sentlich verschieden  sind.  Die  eine  ist  die  Analo~ 
gie  mit  der  naturlichen  Entwicklung  lebendiger 
Kräfte,  die  andre  die  Analogie  mit  der  künstleri- 
schen Bildung  eines  rohen  Stoffes,  jene  der  Phy- 
sik, diese  der  Ethik  zugewendet.  Ausser  diesen 
beiden  Analogien  kennen  die  griechischen  Philosophien 
bis  zu  den  Zeiten  der  Alexandrinischen  Schule  hin 
keine  dritte.  „Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
hier  von  solchen  Systemen  nicht  die  Rede  seyn 
kann,  welche  das  Verhältniss  zwischen  Gott  oder 
dem  übersinnlichen  Grunde  und  der  sinnlichen  Welt 
aufhoben,  wie  das  eleatische  und  das  epikurische/1 
Der  Unterschied  dieser  Aoalogieen  von  der  Emana- 
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tionslehre  leuchtet  ein.     Allerdings  hat  die  Evolu- 
tionslehre   mit    dem    Princip    der   Emanationslehre 
gemein,    dass  sie  die  Entstehung  und  Bildung  der 
Welt  als  einen  Naturprocess  betrachtet;   allein  sie 
Hast  ihr  Princip  in  seine  Erzeugnisse  eingehen,  in 
ihnen  sich  selbst  verwandeln,  während    nach    der 
Emanationslehre   die  ausfliessende  Naturkraft  sich 
au  ihren  Ausflüssen  ganz  gleichgültig  verhält ,  sich 
nicht  verändert  sondern  unthätig  an  der  Spitze  der 
Dinge  steht.  Eben  hierdurch  tritt  die  Emanationslehre 
auch  in  Gegensatz  zu   der  Ansicht,  nach  welcher 
das  Absolute    in    künstlerischer    Weise   die  Welt 
bildet;  denn  hier  ist  das  Absolute  entschieden  thä- 
ti$    Wenn  in  fast  allen  Emanationssystemen  doch 
jene  beiden,  der  Vorstellung  der  Emanation  wider- 
sprechenden Analogien  gebraucht  worden,  so   er- 
klärt sich  dies  aus  der  synkretistischen  oder  eklekti- 
schen Natur  der  Alexandrinischen  Schule,  welche 
den   scharf  ausgeprägten  Eigentümlichkeiten    der 
Lehrweise   ihre    Spitzen   abbrach.     Allerdings   ist 
nicht  su  übersehen ,  dass  die  Fortbildung  der  Phi- 
losophie  in    den   somatischen  Schulen   die  Lehre 
von  der  Emanation  mannichfach  vorbereitet   hatte, 
demungeachtet  musste   sie   in   der  ganzen  Denk- 
vase der  klassischen  Völker  einen  schwer  zu  be- 
siegenden Widerstand   fluden.     Jedes  Volk  über» 
Uigt  auf  den  Gedanken  seines  Gottes  das  Voll- 
kommenste, welches  es  kennt  und  in  sich  erfahren 
hat.     Die   alten  klassischen  Völker  aber  im  Be- 
wusstseyn  der  regen  Kraft,  welche  in  ihnen  wohnte, 
waren  gewohnt  und  fanden  ihre  Lust  daran  in  das 
Leben  der  Welt  sich    hinein   su  wagen  mit  dem 
Gefühl  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  Natur,  aber 
auch  ihrer  Herrschaft  über  dieselbe.    So  wie  sie  in 
ihrer  Seele  sich  fühlten ,  so  dachten  sie  ihren  Gott« 
Daraus    entsprangen    die    beiden    Analogien    ihrer 
Philosophen.     Die   physische  hebt  die  Verwandt- 
schaft Gottes  mit  der  Natur  hervor,  die  künstle- 
rische    seine    Herrschaft    über     die    Kräfte     der 
Natur,  welcher  er  zu  bilden  und  zu  ordnen  weiss. 
(S.  15—21). 

Bei  diesem  entschiedenen  Charakter  der  alten 
Denkweise  müssen  wir  den  Ursprung  der  Emana- 
tionslehre aus  einer  andern  Quelle  ableiten  als  aus 
der  fortschreitenden  Entwicklung  der  klassischen 
Völker  selbst«  Darauf  weist  auch  die  äussere  Ge- 
schichte der  Emanationssysteme  hin.  In  Alexan- 
drien,  in  Syrien,  überhaupt  in  den  Gegenden,  in 
welchen  das  griechische  mit  dem  orientalischen  We- 
sen in  mau  ig  faltige  Berührungen  getreten  war!  bei 


Männern,  welche  nicht  einmal  griechischer  Abstam- 
mung waren  oder  die  griechische  Bildung  der  orien- 
talischen nachsetzten,  finden  wir  diese  Systeme 
zuerst;  auch  wird  ihr  Inhalt  nicht  als  eine  neue 
Erfindung  vorgetragen,  sondern  wie  der  Ausdruck 
einer  Denkweise,  welche  schon  lange  in  der  Ueber- 
lieferung  der  Völker  gelebt  habe.  Näher  bekannt 
ist  uns  jetzt  vor  Allem  die  Indische  Philosophie. 
In  dieser  finden  wir  eine  Denkweise,  welche  von 
der  griechischen  fast  in  allen  Punkten  verschieden 
ist.  Wir  können  uns  dies  am  besten  veranschauli- 
chen, wenn  wir  den  Dualismus  der  Sankhyaphilo- 
sophie  mit  den  dualistischen  Lehren  der  griechi- 
schen Philosophie  vergleichen.  Ist  in  dieser  die 
Seele  oder  der  Geist  das  thätige  Princip,  die  Ma- 
terie das  leidende,  so  spielt  dagegen  in  der  San- 
khyaphilosophie  die  Natur  oder  die  Materie  die  thä- 
tige Rolle,  während  die  Seele  entweder  nur  lei- 
dend gegen  die  Entwickelungen  der  Natur  sich 
verhält  oder  in  ihrem  Wesen  von  der  Natur  zu- 
rückgezogen unveränderlich  beharrt.  Eben  diese 
ungetrübte  Ruhe  gilt  als  das  höchste  Gut  in  der 
Sankhyaphilosophie.  Aehnlich  lehren  auch  die  an- 
dern Systeme  der  Indischen  Philosophie,  wenn  sie 
auch  nicht  dualistisch  sind.  Analog  wurde  das 
Verhältniss  Gottes  zur  Welt  gefasst  So  in  der 
Vedantapbilosophie.  Zwar  wird  angenommen ,  dass 
Gott  sich  selbst  in  alle  Dinge  verwandle;  aber  es 
wird  auch  hinzugesetzt,  dass  er  wie  der  klare  Kry- 
Stali  sey,  weloher  scheinbar  viele  Farben  aufneh- 
me, wirklich  aber  immer  sich  selbst  gleich  bleibe. 
Wandel  und  Wechsel  ist  in  dieser  Welt,  aber  nicht 
in  Gott«  Hiermit  verbindet  sich  die  Lehre  von  den 
Ausflüssen  Gottes.  Unaufhörlich  lässt  er  die  Dinge 
der  Welt  von  sich  ausgehn  in  absteigenden  Stu- 
fen durch  die  Elemente  hindurch,  bleibt  aber  doch 
immer  derselbe.  Aber  nur  die  körperliche  Welt 
gehört  diesen  Ausflüssen  an;  nicht  die  Seele.  Diese 
ist  vielmehr  ein  Theil  des  höchsten  Gottes,  ein 
Funke  seines  flammenden  Feuers,  unveränderlich 
wie  Gott,  keinem  Leiden  und  Thun  unterworfen. 
Durch  die  Wissenschaft  soll  die  Seele  eben  dies  ihr 
Wesen  erreichen,  soll  gleich  einem  Flusse,  der 
sich  in  das  Meer  ergiesst,  mit  Gott  zusammen 
strömen. 

Diese  Indische  Anschauung  ist  nun  als  die  ent- 
ferntere Quelle  der  Emanationslehren  in  der  Alexan- 
drinischen Schule  anzusehen.  Damit  erklärt  es  sich 
auch,  wie  in  dieser  die  Rückkehr  der  Seele  zu 
Gott  gelehrt  werden  konnte,  eine  Lehre,  welche 
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aas  der*  Indischen  Auffassung ,  dass  die.  Seele  ein 
Theil  Gottes  sey,  sehr  einfach  hervorging,  dagegen 
mit  der  Emanationslehre  der  Alexandrinischen  Phi-» 
losophie  aur  schwer  zu  vereinigen  war.  Die  Ale- 
xandrinische  Philosophie  schwankt  aber  auch  viel- 
fach in  ihrer  Auffassung  vom  Wesen  der  Seele, 
besonders  eben  darin,  dass  dieselbe  bald  als  Thä- 
tigkeit, Bewegung,  bald  als  absolute  Ruhe  be- 
stimmt wird.  In  diesen  und  ähnlichen  Schwankun- 
gen der  Emauationslehre  bei  den  Anhängern  der 
Alexandrinischen  Schule  haben  wir  die  Folgen  da« 
von  zu  erkennen,  dass  sie  die  orientalische  Ansicht 
der  Dinge  mit  der  occidentalischen  zu  vereinigen 
suchten;  denn  solche  Mischungen  vollziehen'  sich 
nicht  leicht  und  selten  ohne  Irrungen.  (S.  22  ff.) 

„Aber  eben  in  diesem  Unternehmen  die  Denk- 
weisen des  Morgen  -  und  des  Abendlandes  mit  ein« 
ander  zu  verschmolzen,  lag  ein  grosser  Umschwung 
der  Zeiten.  Denn  dass  unsre  neuere  Zeit  erst  da- 
durch möglich  geworden,  dass  die  Weltansicht  der 
alten  klassischen,  Völker  von  den  Anschauungen 
morgenländischer  Weisheit  sich  umwandeln  liess, 
muss  auch  einem  fluchtigen  Ueberblick  über  die 
Verhältnisse  der  Weltgeschichte  einleuchten«  Es 
ist  daher  eine  grosse  Bewegung  der  Geister,  in 
welcher  die  Emanationslehre  ihre  Rolle  spielte. 
Eben  dies  verleiht  ihr  die  Bedeutung,  welche  sie 
bat/1  Die  orientalische  Anschauung,  dass  die 'Welt 
schlechthin  nichtig,  dass  die  thatlose  Zurückziehung 
der  Seele  aus  der  Welt  ihr  wahres  Wesen  sey, 
konnte  sich  unter  klassischen  Völkern  des  Alter- 
thums  erst  zu  der  Zeit  verbreiten,  als  ihre  jugend- 
liche Kraft  erloschen,  und  die  Hoffnungen  ihres  Le- 
bens gebrochen  waren.  Da  sehnte  man  sich  nach 
Ruhe  und  neigte  sich  eben  dadurch  der  pantheisti- 
schen  Anschauung  hin.  Wenn  hiernach  diese  Ver- 
bindung der  klassischen  Philosophie  mit  orientali- 
schen Lehren  als  Altersschwäche  erscheint,  so  ist 
dooh  von  der  andern  Seite  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  klassische  Philosophie  gerade  darin  einer  Er- 
gänzung bedürftig  war,  dass  sie  kein  erreichbares 
höchstes  Gut  nachzuweisen  wusste.  Mochte  sie 
nun  die  Dinge  der  Welt  von  einer  lebendigen  Ur- 
kraft  ableiten,  welche  in  beständige  Umwandlungen, 
eingeht,  oder  mochte  sie  dieselben  ableiten  aus  ei- 
ner künstlerisch  bildenden  Thätigkeit,  welche  den 
Stoff  unaufhörlich  zur  Schönheit  gestaltet,  immer 
fehlte  ihr  das  Ende,  der  letzte  Zweck,  auf  wel- 


■chen  alles  dies  hinausgehen  soll;  eine  Rahe,  eine 
absolute  Befriedigung  war   nicht  zu  finden«     Dieser 
Maogel  trifft    die  orientalische  Ansicht    der  Dinge 
nicht;  sie  fordert   ein  Ziel  alles  Werdens;   sie  will 
eine  Hube  finden,  welche   frei  von  allem   Streben, 
aller  Arbeit«    Die  Seele  erlangt  diese  Ruhe,  indem 
sie  sich    ihres   unveränderlichen  Wesens    bewusst 
wird.     Wenn  es  nun  wirklich  en  Mangel  der  grie- 
chischen Philosophie  war,  dass  sie  ein  solches  er* 
reichbares  Ziel  nicht  kannte,  ist  es  alsdann  zu  ver- 
wundern,   dass   sie   vermittelst    der  orientalischen 
Denkweise,  sobald    sie    dieselbe    verstehen   lernte, 
ihn  zu  ergänzen  sachte?    Dabei  aber  konnten  die 
abendländischen   Völker  sieh  unmöglich  mit  ganzer 
Ueberaeugung  zu  der  Ansicht  bekennen,    dass  die 
Seele  nur  eine  unthätige  Zusöhaoerinn   der  Bege- 
benheiten war;  denn  sie  hatten  positive  Ergebnisse 
ihrer  sittlichen  Thätigkeit  kennengelernt;  sie  wuss- 
ten  die  Güter  zu  schätzen,  welche  im   Kampf  mit 
den  Schranken  der  Notwendigkeit  erworben  wor- 
den; sie  hatten  ihren  Werth  erfahren   und  konnten 
sie  daher  nicht  für  eitel  und   nichtig  achteu.     So 
Jiielt   denn   auch    die  Alexandrinische    Schule    den 
Werth  des  thätigen  Lebens   fest.     Daher  sah  sie 
auch  die  Seele  nicht  für  einen  Theil  des  in  unge- 
störter Ruhe  verharrenden  Gottes  au,  sondern  reih- 
te   sie    den    Stufen    ihrer  Kmanationasysteme  ein, 
geriethen  aber  dadurch  auch  in  die  erwähnten  Wi- 
dersprüche.   Wir  können  diese  im  Allgemeinen  dar- 
auf zurückführen,  dass   sie  nicht  im  Stande  waren 
zu  zeigen ,  wie  die  Seele   zu:  ihrem    letzten  Ziele, 
der  Anschauung  Gottes,  gelangen  könne,  da  sie  als 
eine  Emanation  Gotlea  nur  ein  unvollkommenes  We- 
sen hat  und  ihr.  in  der  Freiheit  •  ihres  Willens  nur 
unvollkommene  Hervorbringungen  gestattet  werden 
können.     „Daher   ist  die   Emanationslehre    für  die 
abendländischen  Völker  auch  nur  eine  Uebergangs- 
bildung  und  der  Gedanke   eine  Uebergangsperiode* 
Sie,  hat  die  Bedeutung  einer  Vermittlung  zwischen 
der  abendländischen  und.  morgenläadischen   Ansich1 
der  Dinge  zu  versuchen;   der   Versuch  aber  miss- 
glückt und  trgibt  daher  auch  aus  der  Emauations- 
lehre heraus  am  weitern  Versuchen."  (S.  27  ff.) 

Die  christliche  Denkweise:  ist  es,  in  welcher 
das  Einseilige  der  Alexandrinischen  Lehre  ebenso 
sehr  als  der  klassischen  und  orientalischen  Philoso- 
phie, wirklich  .  überwunden-  wird.. 

(Per  Beschluss  foltt}    . 


Gebauersche  Bach  dt*  ackere  f. 
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könnte  auffallend  scheinen,  dass  wir  diese  auf 
den  ersten  Anblick  so   verschiedenen  und  auch  in 
ihren    Resultaten    divergirenden    Werke    hier    zu- 
sammenstellen ,  utid  doch  ist  es  nicht  blos  der  Um- 
stand, dass  sie  die  neuesten  Erscheinungen  in  den 
beiden  so  nahe  verwandten  Fächern  sind,  der  uns 
Aas»  veranlasst,  sondern  vielmehr  das  beiden  ge- 
aeiasame  Merkmal,  dass  sie  in  freiem  Protestantin 
schein  Geiste  und  aus  objeetiver  Geschichtsbetrach- 
tung heraus,  nur  jedes  in  seiner  Weise,  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Wissenschaft  darstellen.    Dabei 
wird  es  erlaubt  seyn ,  wenigstens  bei  dem  Niedner*- 
sehen  Werke  von  der  besondern  Bestimmung  des- 
selben als  Lehrbuchs  abzusehen,   der  es  aus  nach- 
folgenden Gründen  eben  so  wenig  zu  entsprechen 
scheint,    als   das    Baur'sche    darin   für  musterhaft 
gelten  kann.    Als  Lehrbuch  wird  das  Niedner'sche 
nach  Inhalt  und  Fort»   nicht  wohl  Eingang  finden. 
Denn  wenn  auch   bei   der   Kirchengeschichte    eine 
grössere    Ausdehnung    des    Lehrbuchs    durch    die 
kaum  zu  bewältigende  Masse  des  Stoffes  gerecht- 
fertigt ist,  so  fordert  doch  der  nächste'  Zweck  des- 
selben eine  Beschränkung  auf  das  Wesentliche,  so 
dass  nur  die  Hauptgesicbtspuncte  und  der  Gang  der 
Entwicklung   im   Allgemeinen    angegeben    werden, 
wie  diess  das  Baur'sche  Buch  thut.    Dagegen  er- 
laubt sich   Hr.  N.  vielmehr  eine  Erweiterung  des 
gewöhnlichen  Umfangs  der  Kirchengeschichte,  so- 
fern er  die  heidnische  und  judische  Vorgeschichte 
des  Christen thums ,    die  Evangeilenkritik  und  fast 
die  ganze  übrige   Einleitung  ins  N\  Testament,  die 
A.  L.  k.  1*48.    BrsUr  Bmn4. 


kirchliche   Literaturgeschichte,   so    wie   die  ganae 
Geschichte   der  Dogmen  und  der  Theologie  über- 
haupt,   selbst  die  der  neueren  Philosophie,   wenn 
auch  nur  summarisch,    hereinzieht,    so    dass    sein 
reichhaltiges  Werk  ehereine  Bncyclop ädie  der 
historisch  -  theologischen    Wissenschaften    als    eiu 
Lehrbuch  genannt  werden  dürfte«   Ein  weiteres  Er- 
fordernis«   des    Lehrbuchs    ist    anerkanntermassen 
Uebersichtlicbkeit  in   der  Anordnung  und  Fasslich- 
keit  in  der   Darstellung.     Nun   fehlt  es   zwar  dem 
Buche  nicht   an    der    gehörigen    Eintheilung,    aber 
übersichtlich  kounte  sie  schon  wegen  der  mann  ich« 
faltigen   Gesichtspunkte,  die  der  Vf.  berücksichtigt, 
nicht  werden;  und  was  die  Darstellung  betrifft,  so 
hat  der  Vf.  sichtbar  die  Reichhaltigkeit  seines  Stoffes 
durch  eine  Gedrungenheit  der  Sprache   bewältigen 
wollen,  die  nur  allzuoft  an  Gezwungenheit  grenzt. 
Dagegen  wird  dieses  Werk ,  das  überall  die  Spuren 
des  gewissenhaftesten  Fleisses  und  grosser  Umsicht 
an  sich  trägt,  in  der  bezeichneten  Art  als  Handbuch 
überall  als  eine    zeitgemässe    Erscheinung    aufge- 
nommen werden,  zumal  wenn  man  auch  den  iro- 
nischen Zweck  des  Vf.'s  ius  Auge  fasst,  eine  Ver- 
ständigung der  Parteien  über  die  sociale  Bedeutung 
und   Bestimmung  der  Kirche  auf  dem   Wege  ge- 
schichtlicher Darstellung   herbeizuführen.     Und  von 
dieser  Seite  wollen  wir  es  denn  auch  hier  vorzugs- 
weise betrachten. 

Dem  Vf.  ist  das  Christenthum  die  Verwirkli- 
chung des  sittlichen  Geistes  in  der  Menschheit, 
historisch  genommen  in  der  Weltgeschichte.  Daher 
die  praktische  Richtung  seiner  Kirchengeschichte. 
Mit  dieser  verbindet  sich  aber  auch  eine  apologeti- 
sche Tendenz :  die  Wirksamkeit  des  Christen! bums 
in  der  Geschichte  ist  zugleich  die  Bewährung  seines 
göttlichen  Gehalts  und  Ursprungs,  seine  Geschichte 
ist  also  die  nothwendige  Ergänzung  der  Erkenntnisse 
und  Beweisquellen  desselben.  Wenn  er  nun  sagt, 
»die  Kirchengeschichte  hat  nicht  zum  Zweck,  aber 
zu  ihrem  Erfolg,  Christodice  zu  seyn",  so  macht 
das  in  der  Sache  keinen  Unterschied,  denn  die  Dar- 
stellung ist  jedenfalls  von  dieser,  wenn  auch  aus 
31 
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der  Geschichte  selbst  gewonnenen ,  Ucberseugung 
des  Vf.'s  getragen  nnd  geleitet ,  mithin  apologetisch. 
Das  kann  übrigens  an  sich  kein  Vorwurf  seyn,  da 
jede  geschichtliche  Erscheinung  eben  durch  ihre 
Geschichte  sich  rechtfertigen  muss;  um  so  weniger 
aber,  wenn  mit  der  apologetischen  Tendenz  sich 
die  Kritik  verbindet.  Diess  geschieht  hier  nach  fol- 
gendem Grundsatz  :  Was  durch  das  Christentum 
in  der  Welt  geworden  ist  und  noch  wird,  ist  die 
Wahrheit  des  Christen  thums;  da  aber  dieses  Ge- 
wordene als  ein  Mannigfaltiges  dasteht,  und  als 
Mischung  von  Aechtem  und  Unächtem,  so  ist  eine 
Ausscheidung  nöthig,  deren  Norm  die  Apostel- 
schriften an  die  Hand  geben.  So  nimmt  die  Ge- 
schichtsbehandlung des  Vf. 's  einen  kritisch -apolo- 
getischen Charakter  an.  Sehen  wir  nun  zuerst,  wie 
seine  „reinhistorische"  Kritik  vor  Allem  auf  das 
Normale ,  das  sie  zum  Massstab  nehmen  will ,  selbst 
angewendet  wird. 

In  Beziehung  auf  den  Ursprung  des  Christen- 
thums  und  die  damit  zusammenhängenden  wunder- 
baren Ereignisse  will  der  Vf.  eine  mittlere  Ansicht 
zur  Geltung  bringen  „zwischen  der  übernatürlichen 
Mechanik  des  Ultrasupranaturalismus  und  der  natür- 
lichen des  pantheistischen  oder  theistischen  Natura« 
lismus",  indem  er  den  Nachdruck  auf  die  Religions- 
stiftung  legt,  wie  sie  durch  das  Leben  Jesu  („Gotteft- 
ebenbildlichkeit  der  idealen  Aieuschennatur")  als  ge- 
nügender Erklärungsgrund  des  nachher  geschichtlich 
Gewordenen  (der  Kirche)  in  den  Evangelien  vorliege. 
Im  Grunde  ist  diess  .nur  eine  andere  Fassung  des 
sog.  historischen  Beweises  für  die  Göttlichkeit  des 
Christenlhums ,  wobei  aber  dieser  Begriff  selbst 
wesentlich  modificirt  wird«  Derselbe  Beweis  nun 
kommt  auch  der  Authentie  der  Urkunden  zu  gut, 
während  der  Vf.  durchweg  das  Vorherrschen  des 
„Apostelpncuma"  über  das  „Apostelgramma",  einer 
durch  das  xrjQvy/^a  gebildeten  regula  fidei  über  die 
Schrift  anuimmt  und  die  „Epoche  des  Anfangs  zu 
einer  authentischen  neuen  heiligen  Schrift"  in  die 
»weite  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  setzt  (S.268). 
Diese  späte  Constituimng  des  N.  Testaments  hindert 
ihn  jedoch  nicht,  auch  der  literarischen  Tradition 
über  dasselbe  eine  ziemlich  grosse  Sicherheit  bei- 
zumessen, und  indem  er  bei  der  Entscheidung  über 
die  Authentie  der  Ew.  das  Hauptgewicht  auf  die 
.„ebenso  intellectueüe  wie  moralische  Befähigung  der 
(angeblichen)  Urheber"  legt,  weiss  er  z.  B.  den 
unterschied  -.  des  synoptischen  und  johanneischen 
Christus  aus  den  bekannten  apologetischen  Voraus- 


setzungen hinreichend  zu  erklären.     Wenn  der  Vf. 
dabei,  wie  er  überhaupt  über  abweichende  Ansich- 
ten, so  weit  es  sein  „positiver"  Standputict  erlaubt, 
ziemlich  billig  urtheilt,   sogar  die  Möglichkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  partieller  Mgthik  (S.  79)  in  Be- 
ziehung auf  Thatsachen,  bei  „vergleichuugsweise  vor- 
züglicher Aechtheit  und  Vollständigkeit  der    Reden" 
(S.  75),    zugibt,    so  hebt  er  bei  den    wichtigsten 
Thatsachen,    der    Auferstehung    und    Himmelfahrt, 
durch  eine  künstliche  Exegese  dieses  Zugeständnis 
wieder  auf.  „Himmlische  Rückkehr  des  Geistes  al- 
lein, oder  nach  Paulus  mit  eiuem  verklärten  pneu- 
matischen Körper",    „sinnlich- wirkliches   Wieder- 
erscheinen "  ohne  leiblich  -  wirkliches ,   sind  eben  so 
wenig    fassbare,    als    der    evangel.    Ucberlieferung 
adäquate  Vorstellungen.    Vollkommen  klar  dagegen 
ist  der  Schluss  (S.  93) :  »Demnach  war  die  Himmel- 
fahrt das   Nichtfernererscheinen    nach    der   letzten 
Erscheinung",  und  es  fällt  dabei  allerdinge  der  Be- 
richt des  Markus  und  Lukas,  „da  er  kein  aposto- 
lisches Zeugniss  (doch  1.  Petri  3,  22?)    für  sich 
hat",  der  Mythik  anheim;  allein  wir  bezweifeln  sehr, 
ob  auf  diesem  Weg  eine  befriedigende  Ausgleichung 
der  Differenzen  in  Absicht  auf  die  evaugeU  Geschichte 
möglich  sey.    Wenn  ferner  der  Vf.  sagt :  „Seinen 
Zweck  hat  dieses  Aufhören  des  Erscheinens  eben 
so  erreicht,  wie  späterhin  das  Nichteintreten  sicht- 
barer Parusie",  so  erlaubt  diese  Wendung  sogar 
einen  Schluss  rückwärts,  dass  auch    das  Nichter» 
scheinen  überhaupt  seinen  Zweck  erreichen  konnte, 
und  man  weiss  in  der  That  nicht,  was  die  Haltbar- 
keit des  historischen  Beweises  für  die  äussern  Thal- 
sachen   des    Urchristenthums   in   der    vorliegenden 
Fassung  und  Anwendung  gewonnen  haben  soll. 

Dass  die  Kirchengeschichte  mit  der  JReligkms- 
stiftung  durch  Christus  beginnen  muss,  ist  unbe- 
streitbar; aber  der  Vf.  hätte  seinem  Zweck  sicherer 
entsprochen,  wenn  er  sich  blos  an  seinen  ethischen 
Grundbegriff  gehalten  hätte  („Zweck  dieser  Stif- 
tung ist  ein  Gottesreich  auf  Erden"),  statt  sich  in 
eine  Untersuchung  einzulassen ,  bei  welcher  die  Ver- 
wicklung in  exegetische  und  dogmatische  Schwierig- 
keiten unvermeidlich  ist,  und  die  eben  darum  ausser- 
halb der  JftrcAengeschichte  liegt.  Der  Begriff  von 
Kirche  und  die  »positive  Bestimmung  ihres  Principe" 
beruht  bei  dem  Vf.  durchaus  auf  einer  idealen  Grund- 
lage :  denn  das  Wesen  der  christlichen  Kirche  ist 
ihm  die  sittliche  Vollendung  der  Menschenoatur  oder 
„eine  Anstalt  zur  Anbilduog  eines  nach  Versöhnung 
mit  Gott  und  nach   Heiligung   strebenden  Willens, 
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ab  des  allgemein  Möglichen  and  ewig  Notwendigen-, 
d.  b.  d$s  höchsten  Gute»"  (8.  12),  and  ihr  Princip 
ist  ihm  das  vollendete  Idealmenschliche  in  Christus, 
als  Jncarnatiou   des  göttlichen  Wesens,   und   sein 
Fortleben  durch  den  Geist  in  der  Gemeinde.    Diese 
nennt  er  (S.  10)  die  zwei  Gruodthatsacben  der  christ- 
lichen  Kirche.    Und  wenn  er  auch  das,  Gottesreich 
auf  Erden  als  „ein  Glied  des  Gesammtreichs  Gottes 
im  Universum"  betrachtet,  so  bestimmt  er  diesen 
Ausdruck  sogleich  näher  dahin  :    „die  endliche ,  ir- 
dische Universalität  des  Christenthums  wird  nur  ein 
Theil   der   gangen  seyn,   sie  wird  nnr  den  letzten, 
kleinsten  Theil  des  Menschengeschlechts  umfassen. 
Seine  Universalität  höheren  Sinnes  ist  seine  Samm- 
lung aller  der  des  Gottesreichs  Fähigen  aus  dem 
gesammteu  Menschengeschlecht  aller   Zeiten,   und 
ao  vollendet  sie.  sich  nicht  erst  am  irdischen  Welt« 
schlass,   sondern  an  der  Gesammtheit  der  Auser- 
wählten  durch  alle  irdischen  Weltzeiten ,  im  zugleich-* 
überirdischen  Gottesreich".  Also  auch  daran  ist  nichts 
Transcendeutes. 

Von  demselben  Grundsatz  aus  findet  der  Vf. 
auch  die  drei  Hauptformen  zur  Verwirklichung  der 
Menschheitsidee,  Kirche,  Staat  und  Schule 
(Wissenschaft)  als  gleich  nothwendig  und  gleich- 
berechtigt, so  dass  keine  derselben  in  der  andern' 
aufgehen  könne,  wohl  aber  bleibe  die  Kirche  die 
vorzüglichste  unter  ihnen,  f n  dieser  aber  ergebe 
sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  der  durch 
alle  Zeitalter  hindurchgehende  Gegensatz  so  wie 
ihre  ganze  Unvollkommenheit  aus  der  im  Princip 
mit'esetzten  freien  Mitwirkung  der  Menschen  und 
ans  der  Gegenmacht  der  Welt  gegen  die  Idealität 
des  Christenthums* 

Die  Eintheilung  nach  den  drei  Zeitaltern  der 
Kirche  ist  nun  folgende: 

I.  Zeitalter  bis  Mitte  des  8.  Jahrh.  1.  Wir- 
kungskreis der  christlichen  Religion :  a)  Vorchristi. 
Zeit,  Heidenthum  und  Judenthum;  b)  Leben  Jesu; 
c)  das  apostol.  Jahrh. ;  d)  Kampf  mit  dem  Heiden- 
thum im  S.  nud  3.  Jahrh.;  e)  Sieg  über  das  griecb., 
ihn.  und  germanische  Heidenthum,  Berührung  mit 
dem  orientalischen,  4.-6.  Jahrb.;  f)  Islam  und 
(german.) Heidenthum.—  *.  Kirchenverfassungz 
a)  Kirche  im  nichtchristlichen  Staat;  b)  dieselbe  im 
christlichen.  —  3.  Kirchenreligion  :  A.Fassung 
und  Darstellung  derselben  in  den  3  ersten  Jahr- 
hunderten: a)  apostolische  Zeit;  b)  Kirchenliteratur 
des  2.  und  3.  Jahrh.;  c)  Gnosticismus ;  d)  Katkoli- 


eismtis  oder  Fundamentallehre  der  theoretischen 
Theologie  (Offenbarung  und  Trinitat);  e)  praktische 
.Theologie  in  Cultus  und  Disciplin;.  f)  Manichäisches 
.System.  B.  Fassung  und  Darstellung  vom  4.  —  8. 
Jahrh.:  a)  Fundamentallehre;  b)  Literatur;  c)  Ethik 
(Anthropologie  etc.  etc.);  d)  Metaphysik  (Trinitäts- 
unjd  Incarnetions-  Lehre). 

II.  Zeitalter,  die  mittlere  Zeit  bis  Anfang  des 
16.  Jahrh.  Einleitung:  Wirkungskreis.  I.Grund- 
legung der  mittelalterlichen  Kirche:  a)  Ver- 
fassung; b)  Religionswesen  (Schulen,  Literatur, 
Cultus,  Disciplin,  Dogmen).  —  2.  Ausbildung 
der  mittelalterl.  Kirche:  a)  Pabstthum;  b)  Scholastik 
und  religiöse  Gegenkirchlichkeit.  —  3.  Verfall 
der  mittelalterl.  Kirche  im  14.  und  15.  Jahrh.  (Pabst- 
thum, Separatismus,  Theologie,  Vorläufer  der  Re- 
formation, Syuoden,  Stillstand,  Mönchthum,  Lite- 
ratur). 

(Hie  Fortsetzung  folgt.) 

« 

Geschichte  der  Philosophie. 

lieber  die  Emanationslehre  im  Vebergange  aus 
der  altertkümlichen  in  die  christliche  Denk- 
wehe von  Heinrich  Ritter  u.  s.  w. 

(Beschluss  eo»  Nr,  30.) 

Der  christliche  Glaube  hält  das  höchste  Ziel 
der  Orientalen'  fest,  weiss  aber  einen  andreu 
Weg  zu  ihm,  durch  welchen  die  Wahrheit  des 
weltlichen  Lebens,  wie  die  Occideutalen  sie  er- 
kannt hatten,  nicht  verletzt  wurde.  Durchdrun- 
gen von  der  Ueberzeugung,  dass  wir  eine  volle 
Befriedigung  unsrer  Sehnsucht  nach  dem  Voll- 
kommenen zu  erwarten  haben  T  verschmäht  der 
christliche  Glaube  doch  nicht  das  thätige  Leben  in 
der  Welt,  sondern  knüpfte  vielmehr  die  Erreichung 
unserer  Bestimmung  an  die  Bedingung  der  Nach- 
ahmung Christi  an.  Wenn  innerhalb  des  christli- 
chen Glaubens  zuerst  auch  die  Emanationslehre  noch 
Anhänger  fand ,  so  musste  sie  doch  in  der  weite- 
ren Entwickeluog  ebenso  sehr  wie  die  Lehren  der 
klassischen  Philosophie  als  der  christlichen  An- 
schauung widersprechend  ausgeschieden  werden. 
An  die  Stelle  derselben  trat  die  Lehre  von  der 
Schöpfung.  Indem  man  in  dieser  zunächst  fest- 
hielt dass  das  Geschaffene  unvollkommener  sey  als 
der  Schöpfer,  so  fordert  doch  die  christliche  An- 
schauung weiter,  dass  Gott  seinen  Geschöpfen  AI- 
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leg  miltheile,  was  er  im  Reichthuroe  seines  Geiste* 
umfasst.  In  sofern  ist  die  Lehre  ven  der  Trinität 
die  Forlsetzung  und  das  Supplement  der  Lehre 
von  der  Schöpfung;  denn  in  dieser  soll  gezeigt 
werden,  dass  die  vernünftigen  Geschöpfe  Gottes 
durch  die  Offenbarung  des  Sohnes  und  durch  die 
Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  der  vollkomme- 
nen Offenbarung  und  der  vollkommenen  Heiligkeit 
und  Beseligung  theilhaftig  werden  könnten.  Die 
kirchliche  Lehre  fasst  nun  aber  diese  zusammen- 
gehörenden Momente  nicht  mit  begrifflicher  Be- 
stimmtheit zusammen,  obwohl  die  vernünftige  Ten- 
denz hierzu  in  ihr  nicht  zu  verkennen  ist.  (S.31  ff.)  — 
Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  vorliegen- 
den Abhandlung.  Blicken  wir  auf  die  wichtigsten 
Punkte  derselben  zurück,  so  erscheint  zunächst 
die  Begriffsbestimmung  der  Emanation  nicht  voll- 
kommen ausreichend.  Die  Emanation  ist  entschie- 
den ein  Bild,  eine  Vorstellung,  kein  philosophisch 
klarer  und  determinirter  Gedanke.  Um  die  Inten- 
tion dieser  Vorstellung  und  ihre  relative  Notwen- 
digkeit zur  vollkommenen  Einsicht  zu  bringen,  musste 
auf  den  allgemeinen  Standpunkt,  auf  den  speeifi- 
schen  Gedankengehalt  der  Alexandrinischen  Philo- 
sophie eingegangen  werden.  Indem  der  Uebergang 
aus  dem  Absoluten  in  das  Andre,  von  ihm  Unter- 
schiedene als  Emanation  vorgestellt  wird,  so  ist 
damit  sogleich  das  Absolute  selbst  in  bestimmter 
Weise  gefasst  5  auch  muss  es  sich  aus  dieser  Fas- 
sung herleiten  lassen,  warum  jener  Uebergang  eben 
nur  bildlich  ausgesprochen  werden  kann,  nicht  in 
der  Bestimmtheit  des  Gedankens  j  die  Unklarheit! 
welche  in  diesem  Bilde  liegt,  haftet  dem  Wesen 
des  Absoluten  selbst  an.  Wenn  der  Verf.  die  Ema- 
nationslehre in  der  Alexandrinischen  Philosophie  zu- 
nächst aus  der  Orientalischen  Anschauung  entlehnt 
seyn  lässt,  so  entstände  doch  hier  dieselbe,  für  deu 
Begriff  der  Emanation  entscheidende  Frage :  wie  ist 
das  emanirende  Absolute  beschaffen?  und  muss  der 
Uebergang  aus  demselben  in  das  Endliche  notwen- 
dig als  Emanation  gefasst  werden?  —  Ferner  ist 
aber  auch  der  Vf.  gar  zu  bereitwillig,  die  we- 
sentlichen Elemente  der  Alexandrinischeu  Philoso- 
phie als  äusserlich  aus  früheren  Lehren  entlehnt 
anzusehen;    er    geht    hierin    entschieden   zu  weit. 


Die  Alexandrinische  Philosophie    hat,    auch    wenn 
sie  sich  vielfach  an  frühere  Anschauungen    anlehnt, 
doch  einen   speeifisch  bestimmten,   eigenthümlichen 
Kern,  durch  welchen  sie  ^sich  der  ganzen  Rnt Wicke- 
lung  der  Philosophie  als  nothwendiges  Glied    ein« 
reiht.     Zum  Theil  hebt  aber  der  Vf.    die  Behaup- 
tung, die  Emanationslehre  der  Alexandrinischen  Phi- 
losophie sey  aus  dem  Orient  entlehnt,   selbst  wie- 
der auf,  indem  er  die  classische  Philosophie  durch 
ihren   wesentlichen   Mangel  sich   nach  den  Orienta- 
lischen Lehren  hinwenden  lässt.     Allein  gerade  die 
Weise,    in  ^welcher  der  Vf.   dieses   Hinneigen  des 
Occidents  zum  Orient    ausspricht,    ist    entschieden 
ungenügend.     Das  Ziel,    welches   die  Orientalische 
Anschauung  dem  Menschen  setzte,  ist  den  Forde- 
rungen   der    griechischen'   Philosophie    gegenüber) 
durchaus   nicht  so  ohne  Weiteres  ein  erreichbares. 
Im  Gegenthcil,  es  ist  in  seiner  Abstraetion  ein  dem 
geistigen   Individuum  widersprechendes,  schlechthin 
trauscendentes ,    unerreichbares;  es  drückt  das  We- 
sen des  Menschen  nicht  vollkommen,  sondern  höchst 
einseitig  aus«    Die  tiefere  Einsicht,  welche  der  grie- 
chische Geist  vom  Wesen  des  Menschen  bat,  lässt 
ihn  auch  das  Ziel  des  Menschen  in  entsprechenderer 
Weise  fassen;  als  letztes,   absolut   Befriedigendes 
erscheint  dies  Ziel  nur  dann  nicht  mehr,  wenn  der 
Mensch  zu  einer  höheren  Anschauung  von  seinem 
Wesen  fortschreitet.    Ebenso  abstraca  bestimmt  der 
Vf.  auch  das  Eigentümliche  der  christlichen  An- 
schauung.   Dass  der  Mensch  nach  dem  christlichen 
Glauben    eine    absolute   Vollkommenheit    erreiche» 
soll,    ist  eine  sehr    unbestimmte  Verstellung,  bei 
welcher  der  christliche  Glaube   so  wenig  wie  die 
christliche  Philosophie  stehen  geblieben  ist»    Wollte 
man  aber  auf  die  näheren  Bestimmungen,  welche 
das  christliche  Bewusstseyn    in   seiner  historischen 
Entwickelung  hierüber  selbst  gegeben,  weiter  ein- 
gehen, so  würden  sogleich  die  Formeln,  in  welchen 
der   Vf.  das  Verh&ltniss  zwischen    orientalischem, 
occidentalischem  und  christlichem  Geiste  ausspricht, 
als  unzureichend  erscheinen«     Hiermit  können  wir 
aber  auch  nicht  zugeben,  dass -die  Aufgabe,  wel- 
che sich  der  Vf.  stellt,  ia  der  vorliegenden  Ab- 
handlung vollkommen  gelöst  sey. 


Gebautncbo  Buchdruck  er  ei. 


SJ» 


32 


*30 


ALLGEMEINE  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  Februar. 


1848. 


Halle,  in  der  Expedition 
4er  ANg.  Lit.  Zeitung, 


Kirchen-  und  Dogmen -Geschichte. 

1)  Geschickte  der  christlichen  Kirche.    Lehrbuch 
von  Dr.  Chr.  Witt.  Kiedner    o.  s.  w. 

t)  Lehrhuch    der    christlichen   Dogmengeschichte 
von  Dr.  Ferd.  Chr.  Baur    u.  «•  w. 

(Fortsetzung  von  Nr.  31.) 

III.  ^-iciulter,  die  neuere  Zeit  von  Anfang  des 
16.  Jahr h.  1.  Sechszehntes  Jahr/t.  a)  Refor- 
mation; b)  Katholicismus  und  Protestantismus  in 
ihrer  Entwicklung:  o)  Katholicismus,  ß)  Kirchen-» 
aod  Seelen  -  Protestautismus ,  y)  Statistik  des  Ka- 
tholicismus und  Protestantismus«  — S.  Siebzehntes 
Jahrhundert  und  erste  Hälfte  des  18«:  a)  kirch- 
liche Aufstellung  des  Katholicismus  und  Protesten- 
tiiaas;  b)  Theologische  Entwicklung  beider  (a  — 
/*—  y  wie  vorhin).  —  3.  Das  letzte  Jahrh. 
a)  Katholicismus,  seine  staatskirchlichen  und  wissen- 
schaftlichen Reformen  :  a)  bis  1773,  ß)  bis  1814, 
;)  bis  jetzt;  b)  der  Protestantismus  in  Staatskirch- 
Jichem  Stillsland,  in  wissenschaftlicher  und  weltlich- 
religiöser Bewegung :  a)  Wissenschaft  und  allge- 
meine Bildung  in  3  Perioden,  ß)  Volkskirchenthum 
in  3  Perioden ;  c)  Protestantische  und  katholische  Qe- 
sammtgeschichte  der  Christenheit :  Reformversuche 
im  Protestantismus,  Restaurations  -  Katholicismus, 
Reductionen  (Deutschkathol.,  Licbtfreunde  etc.), 
Morgenländische  und  griechische  Kirche,  Missionen. 

Man  sieht,  der  Vf.  hat  von  der  Freiheit,  nach 
dem  jedesmaligen  Charakter  der  Zeit  die  Eiothei- 
luog  anders  zu  bestimmen,  siemlich  viel  Gebrauch 
gemacht.  Wenn  er  sagt :  »Die  in  der  Natur  der 
Kirche  liegenden  drei  höchsten  Sacheinheiten  (Aus* 
breituog,  Verfassung,  Lehr*)  sind  nur  nicht  in 
gleicher  Abtbeifctogsart  überall  oder  stets  durchzu- 
führen" (S.  40),  so  ist  diess  allerdings  eine  Ver- 
wahrung zum  Voraus;  aber  dennoch  muss  es  auf- 
fallen, dass  im  ersten  Zeitalter  die  sachliche  Ein* 
theilung  vor  der  chronologischen  vorherrscht,  im 
zweiten  grösstenteils  diese  vor  jener,   im  dritten 

A.  L.  Z.  1848.    Er$ter  Band. 


aber  die  sachliche  ganz  aufgegeben  wird  und  was 
in  den  vorangehenden  die  erste  „Sacheinheit"  bildete, 
die  Verbreitung  des  Christentums ,  gar  nicht  mehr 
als  Abtheilung  auftritt.  Manches  davon  liegt  zwar 
in  der  Natur  der  Sache,  aber  zur  Uebersichtlichkeit 
kann  diese  Methode  einmal  nicht  beitragen,  besonders 
wenn  man  noch  die  Anordnung  der  weiteren  Unter- 
abtheilungen hinzurechnet.  Der  Vf.  gibt  S.  41 — 46 
einen  Abriss  „Zeichnung  des  Gangs  der  Kirche 
durch  ihre  drei  Zeiten",  in  welchem  weit  mehr  eine 
gleichartige  Eintbeilung  festgehalten  ist  und  daher 
das  Analoge  in  verschiedenen  Zeiten  von  selbst 
hervortritt. 

Die  Ausführung  im  Einzelnen  zeichnet  sich  aus 
durch  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit,  zu  welcher 
besonders  auch  die  unterlegten  Uauptstellen  aus 
den  Quellen  gehören,  durch  unparteiisches  Ein- 
gehen auf  den  innern  Zusammenhang  und  die  Be- 
deutung jeder  hervorragenden  Erscheinung,  scharfe 
und  nicht  selten  neue  Hervorhebung  und  Zusammen- 
fassung der  wesentlichen  Momente  und  durch  stete 
Zurückfuhrung  auf  die  Hauptgegensätze  in  der 
kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Entwicklung. 
Zugleich  zieht  sich  durch  das  Ganze  die  Rücksicht 
auf  die  „ideale"  Bestimmung  der  Kirche,  und  damit 
vorzüglich  auf  die  geistige  Bewegung  in  ihrer  Ge- 
schichte, was  gerade  dem  Werk  seinen  wissen« 
schaftlichen  und  zugleich  zeitgemässen  Charakter 
verleiht,  und  die  Härten  in  der  Form  der  Darstel- 
lung  nur  um  so  mehr  bedauern  lässL 

Einen  Auszug  zu  geben  ist  eben  wegen  dieser 
Fülle  und  Gedrängtheit  in  dem  engen  Räume  einer 
Anzeige  nicht  möglich,  und  auch  nur  andeutend 
das  Ganze  durchzugehen,  lässt  schon  sein  Umfang 
nicht  zu.  Wir  müssen  uns  daher  auf  die  Aushe- 
bung einzelner  Partieen  beschränken. 

Soweit  nicht  die  Ansichten  des  Vf.'s  durch  die 
Voraussetzung  von  der  Aechtheit  fast  aller  Schrif- 
ten des  N.  T.  gebunden  sind,  ist  schon  die  Dar- 
stellung des  apostolischen  Zeitalters  der  historischen 
Entwicklung  entsprechend  angelegt.  Der  Vf.  weist 
überall  in  Lehre  und  Verfassung  die  Unentschieden* 
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heit}  das  allmähliche  Hervortreten  von  Gegensätzen 
und  deren  weitere  Entwicklung  nach;  nur  tritt  da- 
mit eben  die  Voraussetzung  von  den  fertigen  3  Lehr- 
begriffen der  Hauptapostel ,  „welche  die  Religions- 
systeme der  Nachzeit  vorzugsweise  bestimmt  haben", 
dem  „pneumatisch  -  theologischen  des  Paulas,  dem 
religiös- idealen  des  Johannes  und  dem  praktisch- 
moralischen des  Petrus"  in  einigen  Widerspruch« 
Denn  wenn  neben  der  paulinischen ,  dieser  „ältesten 
christlichen"  Theologie,  die  beiden  andern  (die  jo- 
hanneische  zumal  in  einer  weit  vollendeteren  Form) 
schon *im  ersten  Jahrhundert  fertig  da  standen,  so 
lässt  sich  mit  aller  „subjectiven  Unfähigkeit"  der 
Nachfolger  dieses  Gahren,  Werden,  Schwanken 
und  Streiten  im  2.  Jahrhundert  nicht  erklären.  Das 
ist  eben  die  schwache  Seite  seines  historischen 
Principe,  dass  die  allmähliche  Entwicklung  nicht 
als  immanente  Bewegung  des  Dogma's  vom  Unbe- 
stimmten zu  seiner  bestimmteren  Fassung  begriffen, 
sondern  blos  aus  der  subjectiven  Unfähigkeit  der 
Träger  jener  Entwicklung  abgeleitet  wird.  Die  Schil- 
derung von  der  Bekehrung,  Wirksamkeit,  den  Leh- 
ren und  Schicksalen  des  Paulus  ist  durchaus  be- 
friedigend, und  der  Versuch,  Jacobus  und  Petrus 
mit  jenem  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  fällt 
wiederum  nur  der  einseitig  apologetischen  Seite  des 
Werkes  zu.  Was  die  Polemik  in  den  paulinischen 
Briefen  betrifft,  setzt  der  Vf.  folgende  4  Haupt- 
formen der  Häresie  ins  erste  Jahrhundert:  Das  ge- 
meine Judenchristenthum  mit  dem  auch  dem  Heiden- 
christen gemeinsamen  Chüiasmus;  den  Mysticismus 
(in  Korinth);  gnostische  Anfänge  im  Judaismus  aus 
der  judisch  -  alexandrinischen  Theologie  (darunter 
auch  Simon  Magus  u.  a.);  Indifferentismus  (Niko- 
laiten:  „Häresis  der  Zeit,  nicht  Secte")  und  Rigo- 
rismus (falsche  Asketik).  Dass  der  Vf.  den  Ebio- 
nitismus  nicht  als  Grundcharakter  der  ersten  Zeit 
anerkennt,  geht  schoa  hieraus  hervor,  doch  sagt 
er  (S.  215):  „Das  in  der  Apostelzeit  nicht  über- 
wundene gemeine  Judenchristenthum  ist  nur  sehr 
langsam  seiner  endlichen  Auflösung  (nach  d.  4.  Jahrh.) 
entgegengegangen";  auch  gibt  er  zu,  dass  das  ka- 
tholische System  vermöge  seines  „gelinderen  Gegen- 
satzes oder  selbst  Zusammenhanges  mit  dem  juden- 
christlichen" von  diesem  vielfach  berührt  wurde, 
wie  die  Geschichte  des  Chüiasmus  und  Montanis- 
mus zeige. 

Die  Gnosis  leitet  der  Vf.  her  aus  zwei  Ele- 
menten der  vorchristlichen  Religionswissenschaft  (der 
Vytbenumdeutung,  des  Rabbinismus ,  des  Philonis- 


mus),  nämlich  aus  der  Religionen-Vergleichung  und 
Stufenunterscheidnng.  Demgemiss  ist  ihm  das  Thema 
der  Gnosis  :    Weltgeschichte   als   zugleich  Jte/t- 
gionengeschichte}  und  zwar   nach  dualistischer 
wie  supranaturalistischer  Auffassung   des  Verhält- 
nisses zwischen  Gott  und   Welt    „Der  Dualismus 
erklärt,    der  Supranaturalismus    erlöst    die   Welt.1' 
Diesem  Grundbegriff  zufolge  schliesst  sich  auch  die 
Eintheilung  ganz  der  Jfatir'schen  an  :     I.   C lasse, 
Offenbarungs-  Universalismus    mit    pantheistischem 
Pneumabegriff,    setzt   Christus    als  tiöhepunct  der 
Entwicklung;    II.  C lasse,   rigoristischer   Religions- 
Pürttcularismus  mit  reinmoralischem  Pneumabegriff, 
setzt  Christue  als  Anfungspunct\  HL  C lasse,  Syn- 
kretismus mit  praktischem  Pneumabegriff,  identifi- 
cirt    das    Christenthum   entweder   mit   dem  ächten 
Heidenthum    oder   mit  dem  ächten  JudeAthum.  — 
Abweichend  von  B.  ist  darin  nur,  dass  Hr.  N.  in 
der  I.  Ciasse  unterscheidet  die  »anfängliche  Gestalt" 
in  Basilides  und  den  Ophiten,  und  „die  ausgebildete" 
in  Valentin]  dagegen  die  Syrer  Saturninus,  Barde- 
sanes  u.  8«  w.  in  die  IL  Classe  neben  Marcion  setzt; 
und  in  der  dritten,  dem  Clementiuischen  System,  den 
Karpokrates,  als  Identificirung  des  Heiden thums  und 
'Christentums,  gegenüber  stellt«  Die  zuerst  genannte 
Abweichung  betrifft  blos  die  Anordnung;    für  die 
Zusammenstellung  in  der  IL  Classe  spricht  blos  die 
strenge  Asketik  der  Syrer,  was  doch  ein  secundires 
Moment  ist;  Karpokrates  aber  vertritt  keine  eigene 
Form  der  Gnosis  und  gehört,  wie  Baumgarten  Cru- 
sius  (Compend.  I,  'S.  45.  46)    richtig  nachweist; 
vielmehr    unter  die    vou    dem   Vf.  selbst  aus  den 
Secten  und  Systemen  ausgeschiedenen   Indifferen- 
tisten;  jedenfalls  schliesst  er  sich  eher  an  die  Ophi- 
ten  an  (D.  Baur  hat  ihn,  wohl  aus  ersterem  Grunde, 
ganz  übergangen);  und  statt  desselben   konnte  mit 
mehr  Recht  der  Manichäismus  unter  diese  Kategorie 
gestellt  werden,  welchen  der  Vf.  der  Kirchenge- 
schichte dess wegen  vindicirt,   weil  er  selbst,  nicht 
blos  „sich  an  die  Stelle  des  Christenthums  setzen* 
(Baur),  sondern  für  christlich  gelten  wollte. 

Eine  vorzugliche  Aufmerksamkeit  ist  dem  Ter- 
tullian  gewidmet,  wie  es  in  dem  Princip  dieser 
Kirchengeschichte  liegt,  Männern  von  einer  idealen 
Anschauungsweise  und  sittlich-praktischer  Richtung 
(so  nachher  Servet,  Oslander,  Speneru.A.)  eine  vor- 
zugliche Anerkennung  und  beziehungsweise  Recht- 
fertigung angedeihen  zu  lassen,  die  ihnen  die  Ge- 
schichte schuldig  ist.  Während  Tertullian  auf  die 
Ausbildung  des  Kirchenkatholicismus,  in  welchem 
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das  episeopafo  oder  persönliche  Eiubeksmoment  be- 
reits da«  der  „Pneomagemeioachaft",  dessen  Vor* 
treter  er  war,    fast  abaorbkt  balle ,  keinen  bedeu* 
tenden  Einfluss  mehr  ausüben  konnte,  wurde  er  desto 
Mehr  ein  Element  dos  theologischen  Kathoücismus 
(da*  andere  war  die  alexandrinisebe  Gnosia).    „Der 
Katholietamus  hat  an  den  montaniaUachte  uod  gno- 
stischea  Uebertreibungen  «ich  selbst  mitgebildei  und 
geliuteri  :  er  hat  Elemente  aus  beiden  theils  io  sich 
aufgenommen,    theils    umgestaltet,     theils   ausge- 
schlossen. Die  schwankende  Stellung  der  Mehrheit 
su  beiden  hat    allmählich    saehr  Bestimmtheit  ge- 
wonnen; und  so  ist  der  Katholicismus  geworden* 
Doch    nicht   der   ursprüngliche    Montaoismus    ( ein 
^roher   Myslicismos")    ist    in  die   Kirche  überge- 
gangen.    Sie  hat  sich  durch  zwei  Kampfe  von  ihm 
losgemacht:  in  Kleinasien  (Aloger  «te»)  und  in  Rom. 
Der  Haupterfolg  war  Tertulltaos  neue  Fassung  des 
Montanismus.    Tortullians    hoher    Sinn    und    Geist, 
überall  dem  idealen  zugewandt,  hat  sich  ein  eigenes 
ReüguNissystem  geschaffen,  eine  Spiritual  gedachte 
historische  Constructien  des  Ganges  der  Gottesoffen- 
barung durch  die  Weltgeschichte  in  4  Stufen:  Na- 
tnrreligion ,    Gesetzesreligioo ,    Evangelium,  Kirche 
des  Geistes.    Die  lotste  Stufe  bezeichnet  eine  Per- 
feeubilit&t  des  Christenthumsy  aber  streng  supra- 
naturalistisch,  durch  Christi  stellvertretenden  Para- 
klet  allein,  und  mit  Unterscheidung  zwischen  Posi- 
tivus des  Theoretischen  und  Praktischen,  so  das« 
in  ersterem  nur  subjeetive,  in  letzterem  auch  objec- 
tive   Vervollkommaung   atattfinde.    Uebrigens   sind 
beide  Elemente,  das  Tertullianische  und  Alexan- 
dra nischo,   nur  eklektisch  Bestandtheilo   der  herr- 
schenden Theologie   geworden  und  Grandlage  der 
spateren  geblieben".  (S.  857—66.)  Daran  schliesst 
sich  die  Fixirung  der  Tradition  und  das  Vorherr- 
schen der  mündlichen  über  die  geschriebene,  oder 
wie  der  Vf.  sieh  öfters  ausdruckt,   das  Apostel- 
pneuma  über  das  Apostolgramma,   aber  so,   dass 
das  oralere  in  der  folgenden  Zeit  cxcJuaiver  Besita 
wird. 

Die  Trinitätslekr*  stellt  der  Vf.  mit  histori- 
scher Treue  unter  den  allgemeinen  Offenbarungs- 
iegriff, als  den  zweiten  Fundamentatartikel  der 
theoretischen  Theologie.  Die  Entwicklung  dieser 
Lehre  geht  zwar  zuoiehst  von  der  Person  Christi, 
eben  damit  aber  allerdings  von  den  beiden  allge- 
meineren Fragen  aus:  „ob  die  Gottheit  in  ihrem  Er- 
scheinen wahrhaft  Gott  sey,  und  ob  diess  wirkli- 
ches Erscheinen  Gottes  sey,*     Die  erstere  Frage 


fuhrt  auf  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwir 
schon  Vater  und  Sohn,  weiterhin  auch  dem  Geist« 
die  zuerst  an  die  Reihe  kam;  die  andere  auf  die 
Theorie  von  den   Naturen  in  Christo    und  gehört 
eigentlich  noch  nicht  hierher.    Die  beiden  Theorien 
über  die  erstere  Frage,  die  sich  auf  den  abstrakter 
reu  oder  cooereteren  Gotlesbegriff  gründen,  unter? 
scheidet  der  Vf.  als  die  dynamische  und  die  ht/po- 
statische^    bei    ersterer    wieder    1)  die    Annahme 
blosser  Göttlichheit  der  Offenbarungssubjecto  (Sohn 
lind  Geist):  Theodotus,  Paul  v.Samosata;  2)  volle) 
Gottheit  lichkeit:  Praxeas,  Noetus,  Sabellius;  —bei 
der  zweiten  1)  die  „erste   entwickeltere  Trinitäts- 
lehre"  von  Tertullian,  8)  die  zweite  von  Origenes, 
beide  subordinatianisch,  aber  von  der  allg.  gnos ti- 
schen  Geisterlehre  geschieden.     Allgemeiner  Cha- 
rakter der  Lehre  blieb    die    Unentschiedenheit   bei 
Getheiltbeit  der  Schulen.     Mit  dem  4.  Jahrb.  wird 
der  Gegensalz  ein  anderer:  der  Subordinatianismus 
des  Origenes  liess  die  Wesensverschiedenbeit  zwi- 
schen Sohn  und   Vater  hervortreten  das  Nicht  — r 
Durchsichselbstseyn  des  ersteren,  wahrend  der  äl- 
tere Subordinatianismua  diesen  Schluss  nicht  gezo- 
gen hatte«     „Arius  verwarf  nun  beide  Sobordina- 
tianismen,  den  unitarischen  (dynamischen),  wie  den 
trinitarischen    (hypostatischen), n    er    erklärte    das 
Verhaltuiss  für  widersprechend,  weil  „ dem  Selbst- 
besitz des  göttlichen  Wesens  das  Sohoseyn,  dem 
übertrageneu    Besitz    das    Gottseyn    widerstreite." 
Dieser  negativen  Seite  des  Arianismus,  welche  nur 
das  physische  Verhältnis«  des  Sohnes  zur  Gottheit 
betrifft,    tritt   aber   eine    positive   gegenüber,    das 
moralische  Verhaltuiss,  worin  die  eigentliche  Be- 
deutung   des  Arianismus    liegt«      Das  Princip    der, 
Freiheit,  vermöge    welcher    der  Movoytv^g   seinen 
Vorzug   vor   den   übrigen   Geschöpfen  möglicher- 
weise auch  verlieren  kann.     Demnach  handelte  es 
sich  von  nun  an  um  den  absoluten  oder  relativen 
Werth  des  Christen thums,  je  nachdem  das  Göttli- 
che in  Christus  (sein  Ursprung   und  Princip)  die 
Gottheit  selbst  oder  eine  „willkürlich  bestimmbare'*- 
Grösse  sey.     Uu4  daraus  erklärt  sich  von  selbst 
such  das  allgemeine  Interesse  an  diesem  Streit,  die 
Aufregung  der  Gemüther  sogar  im  Volke  und  die 
Hartnäckigkeit  des  Kampfes  durch  3  Jahrhunderte, 
Ganz  richtig  aber  bezeichnet  der  Vf.  den  den  Strei- 
teoden   selbst  lange   nicht  bewussten  Unterschied 
des  transcendenten  und  immanenten  Gottesbegriffs 
ala    die   Wurzel  des  Streites  und  der   Unklarheit, 
und    man  darf  sogar  noch  weiter  gehen  und  be- 
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haupten,  dass  eben  deswegen  die  Trinitätslthre 
und  Christologie  der  älteren  Zeit  bei  rohen  Ver* 
Buchen  einer  äusserlicheu  und  Unmenschen  Fassung 
stehen  geblieben  und  erst  durch  die  Mystik  des 
Mittelalters  und  der  darauf  folgenden  Jahrhunderte 
auf  ihren  wahren  Begriff  zurückgeführt  worden  ist, 
der  in  der  neuern  Philosophie  nur  seine  wissen- 
schaftliche Form  erhalten  hat. 

Ebenso  wie  die  Theologie  entwickelt  der  Vf. 
auch  die  Verfassung  der  katholischen  Kirche  in 
ihren  Anfängen,  ihrer  Entwicklung  und  Ausbildung 
aus  dem  Zusammenwirken  innerer  und  äusserer 
Momente.  Scharfblick  ,  Umsicht  und  Unparteilich- 
keit treten  in  diesem  Theil  seiner  Darstellung  be- 
sonders hervor.  Bei  der  Darstellung  des  Pabst- 
thums  und  der  Scholastik,  welche  vom  Standpuukt 
des  Vf. 's  etwas  trocken  ausfallen  musste,  zeigen 
sich  keine  neuen  Gesichtspuncte,  erst  mit  dem 
lt.  Jahrh.  (Abälard,  Bernhard  u.  s.  w.)  und  be- 
sonders mit  dem  Auftreten  der  Kirchengegner  und 
Gegeukirchen  im  Abendland  wird  die  Darstellung 
belebter,  je  mehr  diese  an  die  alte  Kirche  sich 
anschliessen ,  oder  je  näher  es  der  Reformation  zu- 
geht. Namentlich  setzt  der  Vf.  die  Anfänge  der 
Reformation  im  14.  und  15.  Jahrh.  aufs  genaueste 
auseinander,  er  fasst  sie  unter  den  Begriff  des 
Streites  „allgemeiner  und  römischer'9  Kirche  und 
weist  auch  die  Ursachen  des  Unterliegens  der 
erstereo,  gleichsam  eines  constitutionellen  Pabst- 
thums,  beschränkt  durch  die  Concilien,  erschöpfend 
nach«  Ein  besonderes  Verdienst  aber  ist  seine 
sorgfältige  Verfolgung  der  Spuren  einer  Volkskirche 
in  diesen  Zeiten,  welche,  wie  auch  andere  Kir- 
chenhistoriker schon  angedeutet  haben,  neben  den 
„Vorreformatoren"  .  vorbereitend  wirkte  und  die 
Klagen  aber  allgemeine  Verderbtheit  etwas  einzu- 
schränken geneigt  ist.  So  sagt  er  (S.  552) :  „Wie 
bei  der  ersten  Einführung  des  Christenthums  in  die 
Welt,  so  hat  bei  seiner  Zurückfuhrung  in  die 
Kirche  der  religiös-  sittliche  Geist  der  Entschei- 
dung zugeführt.  Diese  Idee  der  Kirche  stand  über 
Haupt  und  Gliedern  der  Zeitenkircbe  und  hat  auch 
einzelnen  Reformatoren  vor  der  Reformation  die 
Kraft  gegeben,  das  religiös-  und  moralisch - 
Unwahre  an  der  Kirchenreligion  zu  erkennen  und 
bis  zur  Quelle  zurückzugehen."  Mit  Recht  setzt 
endlich    der   Vf,    auch     den    vielfach    verkannten 
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Erasmus  unter  die  Vorreformatoren,  nicht  Mos  als 
Beförderer  der  classischen  Studien  ,  sondern  „im 
Sinne  des  Reformationsrechts  der  Wissenschaft;" 
es  ist  desshalb  interessant  zu  sehen,  wie  er  das 
Verhältnis*  desselben  zur  lutherischen  Reformation 
darstellt« 

Was  das  Princip  und  die  Form  des  geschicht- 
lichen  Ganges   im  III.  Zeitalter    betrifft«    so    be- 
stimmt der  Vf.   die  Reformation  als   „  Wiederauf- 
findung  des  verlorenen  Kirchenbegriffs ,  wonach  die 
Kirche  die  Vermittlerin   seyn  sollte  auch    für  die 
unmittelbare  Verknüpfung  Aller  und   Einzelner  mit 
dem  Urchristenthum  in  der  Schrift  wie  mit  Chri- 
stus und  Pneuma;"  den  Gang  aber  theiis  als  Weck- 
selverhältniss    beider    Kirchen,     theiis    als    innere 
eigene  Entwicklung  eiper  jeden,  und   zwar  in  der 
protestantischen  nach  der  dreifachen  Form:    durch 
Kirchen,  Secten  und  Schulen.    In  beiden  aber  tritt 
zuletzt  aus  dieser  Entwicklung  die  „verhängniss- 
vollste Frage  der  ganzen  Zeit,91  die  von  der  Per- 
fectibilität    nicht    nur    der  Kirche,    sondern    der 
Religion  selbst  immer  stärker  hervor,  woran  sich 
der   universalste  Streit  auf  diesem  Gebiete  knüpft, 
„über   Geistlichkeit    und    Kirchlichkeit,     inwiefern 
jene  an  diese  gebunden  sey,  also  über  die  religio«« 
und  selbst  historische  Berechtigung   auch  christJi- 
eher  Secten  und  sowohl  Philosophen-  als  Theologen- 
Schulen. "     Und  das  ist  unläugbar  der  wahre  Zu- 
sammenhang der  neuesten  Bewegung  mit  der  Re- 
formation des  16.  Jahrhunderts« 

Das  Verhältniss  des  Erasmus  nun  aar  besin- 
nenden Reformation  schildert  der  Vf.  mit  folgen- 
den Zügen :  „  In  das  an  Fortsehritt  reiche  Jahr  W 
fiel  der  zahlreichere  Anschluss  besonders  der  Hu- 
manistenpartei ,  nur  nicht  der  des  Erasmus.  Dieser 
beharrte  bei  seiner  philosophisch  -  doctrinären  Re- 
formmethode :  überall  erst  die  Wege  auszubessern, 
mit  keiner  Partei  es  eutweder  zu  verderben  oder  es 
zu  wagen ;  mit  dem  steten  Refrain  „  damit  nicht  die 
bonarum  literarum  studia  sn  Schaden  kämen."  Er 
hatte  sein  Votum  bereits  im  J.  19  abgegeben  und 
dabei  blieb  es:  der  son*t  hochverdiente  wissen- 
schaftliche Studienreformator  hat  Seine  Stelle  aus« 
serhalb  der  Kirohenreformation  sieh  selbst  ange- 
wiesen (epp.  ad  Frideric.  Sa«.  Bleck  und  ad  Al- 
bert. Episc.  Hog.  „  quid  rei  boois  studiis  com  fidei 
negotio*")."  — 
zung  folgt.) 


tiabaaersche  Buchdrucker*!. 


tS7 


33 


«58 


ALLGEMEINE      LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  Februar. 


1848. 


Halle,  iu  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Kirchen-  und  Dogmen  -  Geschichte. 
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'ie    erste     Verdammungsbulle    vom     15.    Juni 
20    kam    im    Sept.    durch    Eck   nach   Deutschland; 
doch     der    Zauber    war    gewichen.       Das    Orakel 
Er  asm  us   sprach.     Im  Gänsen    gegen   die  Art  oder 
Form  des  römischen  Entscheides;  aber  keineswegs 
gegen  die  Entscheidung,  auch  ziemlich  abweichend 
der  Curie  und  den  Fürsten  gegenüber.    Zum  nach- 
folgenden öffentlichen  Verfahren    haben  seine  Gut- 
achten    (auf   Schiedsgericht    oder    alfg.    Concilium 
lautend)  sicher  beigetragen.'*—   „Eine  evangelisch - 
reformirte  Volkskirche  begann  sich  einzurichten ,  das 
päbstliche  Bemühen   um  Hemmung  dieses  Unfugs" 
durch  eine   römischmoderirte   katholische  Reforma- 
tion misslang.     In   so   bedrohlicher  Zeit  gelang  es 
endlich  den  Erasmus  vor  den  Riss  zu  stellen.    Die- 
ser gehörte  laut  seinen  Episteln  immer  mehr  blos 
seiner   zukünftigen    ecclesia    bonarum    literarum   et 
honestorum  morum  an.    Es  bedurfte  für  ihn  ebenso- 
wenig   erst    einer    Lossagung    vom    evangelischen 
Umgestalten,   als  er   eines  gänzlichen  Rücktritts  in 
die  bestehende  Kirche  fähig  war.     Hütten  und  Lu- 
ther schienen  nun  wirklich  Staat  und  Wissenschaft 
wie  Kirche  zu  gefährden ,  indem  sie  ohne  diese  drei 
reforrairen  wollten.    Jedenfalls  machten  sie  die  doch 
„allein-  nöthige  und  allein-  mögliche"  römischka- 
tholische Reform  unmöglich.    Dennoch  trat  Erasmus 
weder   mit  einem    bestimmten   Entwurf  zu   solcher 
hervor,  noch  mit  einem  öffentlichen  Angriff  auf  das 
Ganze   der    evangelischen   Reformation.     Das  Mo- 
ment des   Streites    (de    libero   arbitrio)    lag    darin, 
dass  E.   das   anthropologische  Princip  Luthers   nur 
im  Sinn  des  achten  Semipelagianismus  [im  Interesse 
der  Sittlichkeit]  angriff;   seine  soteriologische  Seite 
wider    gemeinkatholischen    Semipelagianismus   blieb 
A.  L.  Z.  1848.     Erster  Band. 


in  vollem  Rechte.  Der  selbst  noch  grössere  Erfolg 
des  Streites  war:  die  von  nun  an  gänzliche  Aus- 
scheidung des  mindestens  halbwälschen  und  des 
deutschen  Reformators,  katholischer  Schul-  und 
evangelischer  Kirchenreformation."  Diess  nennt 
der  Vf.  die  „  Befreiung  der  Reformation  vom  Eras- 
mismus."  Diese  Darstellung  ist  insofern  gerecht, 
als  man  deutlich  daraus  ersieht,  dass  Erasmus 
wusste,  was  er  wollte  und  was  er  nicht  wollte, 
und  dass  er  ebendesshalb  sowohl  neben  der  evan- 
gelischen als  der  katholischen  Reform,  „deren  The- 
orie von  einer  allgemeinen  Kirche  bis  nach  Mitte 
des  16.  Jahrh,  der  ersteren  stets  zur  Seite  ging," 
seinen  eigenen  Standpunkt  als  Reformator  einnimmt. 
Aber  ganz  unparteiisch  ist  auch  sie  nicht.  Von 
Luther's  Standpunkt  aus  musste  allerdings  diese 
Haltung  als  Schwäche  („ imbecillitas  tua")  erschei- 
nen, aber  Erasmus  selbst  spricht  es  doch  neben 
dem  unumwundenen  Gestanduiss  seiner  Zustim- 
mung im  Ganzen,  s.  B.  „videor  mihi  fere  omnia 
doeuisse  quae  docet  Lutheros"  —  „optarim  pectus 
illud,  quod  videtur  habere  praclaras  quasdam  sciii- 
tillas  evangelicae  doctrinae,  non  opprimi"  etc.  — 
ganz  entschieden  aus,  was  ihn  vom  Mithandelu 
zurückhalte.  Die.  allgemeine  Verwirrung  ist  es, 
die  er  fürchtet  (malo  hunc,  qualisqualis  est  rerum 
statum  quam  novos  excitari  tumultus,  qui  saepe- 
numero  vergunt  in  diversum  ac  putabatur),  und 
nicht  diese  an  sich,  sondern  die  daraus  noth wendig 
entstehende  Barbarei ,  durch  die  alle  Früchte  der 
wiedererwachten  Bildung  verloren  geheu  werden. 
Grund  genug  zu  dieser  Befürchtung  sah  er  iu  dem 
impetus  und  der  atrociUs  Luther's,  wesshalb  er  ein 
andermal  wieder  gesteht:  imo  adversus  Lutherum 
aliquando  ,fuimus  iuiquiores,  ne  quid  invidiae  reci- 
deret  in  bonas  literas.  Nichts  anders  als  dieses 
lutherische  Ungestüm,  von  dem  er  glaubte,  dass  es 
nichts  Gutes  stiften  könne,  ist  es  auch,  was  er 
sich  verbittet:  modo  ne  tuam  mentem  (mihi  optes) 
nisi  tibi  dominus  istam  mutaverit.  Erasmus  stand' 
für  sich  und  vor  Luther  als  Reformator  der  Wissen* 
schalt  und  Vertreter  der  Humanität  da  und  sprach 
33 


ÄÖ9 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


dieses  Bewusstseyn  gleich  im  Beginn  der  ev.  Re- 
fWraaiiort  gegen  Luther  aus:  sgo  roe,  \u<tA  Hqet, 
integrum  servo,  quo  \nagis  prosim  Sonis  Uteri» 
reflorescentibus \  was  auch  Luther  anerkennt:  quod 
literae  florent  et  regnant,  donum  etiam  Dei  esse  in 
Te  magnificura  et  egregium.  Seine  Reforraatipa 
aber  sieht  er  durch  den  Gang  der  Kirchenreforma- 
tion gefährdet  (und  hat  sich  seine  Befürchtung 
nicht  ebensosehr  durch  die  bald  folgenden  theolo- 
gischen Klopffechtereien  als  durch  die  unseligen 
Religionskriege  bestätigt?),  darum  will  er  zusehen 
und  sich  an  das  Bestehende  halten,  donec  rebus 
pacatis  liquebit,  ubi  Sit  ecclesia,  atque  illic  erit 
Erasmus,  ubieunqae  erit  evangelica  pax.  So  viel 
zur  Rechtfertigung  des  verdienten  Mannes. 

Bei  Gelegenheit  der  Reformationsgeschichte 
sey  übrigens  noch  besonders  bemerkt,  dass  der 
Vf.  der  kirchenrechtlichen  Seite  derselben  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  zuwendet,  wie  er  überhaupt 
durch  alle  Zeitalter  von  Anfang  an  die  rechtlichen 
und  politischen  Verhältnisse  der  Kirche  mit  Vor- 
liebe verfolgt.  Namentlich  ist  hier,  wie  in  der 
alten  Kirche  die  Entwicklung  ihrer  Rechtsstellung 
im  Staat  und  ihrer  inneren  Verfassung,  so  das 
Einnehmen  eines  positiv-  rechtlichen  Standpunkts 
von  Seiten  der  evg.  Reformation  (§§.  206.  7.) 
scharfsinnig  nachgewiesen.  Eine  gewisse  Vor- 
liebe für  juridische  Erörterungen  verräth  übrigens 
schon  im  Anfang  der  §39:  „Das  [Un-]  Rechts- 
verfahren beim  Todesurtheil  Jesu  1)  nach  positi- 
vem Recht  überhaupt,  2)  nach  romischem,  und 
3)  nach  jüdischem  Recht;"  sie  prägt  sich  vielfach 
auch  in  der  Art  aus,  wie  der  Vf.  Recht  und  Un- 
recht der  theologischen  Parteien  gegen  einander 
abwägt.  Und  hierin  giebt  sie  seinem  Werke  eben 
den  Vorzug  einer  möglichst  unparteiischen  und  um« 
sichtigen  Erwägung  und  Berücksichtigung  der 
inneren  Momente  wie  äusseren  Verhältnisse. 

Das  Letztere  zeigt  sich  unter  Anderem  na- 
mentlich in  der  Darstellung  der  weiteren  Reform - 
und  der  Unionsversuche.  Unter  diesen  Gesichts- 
punkt ist  fast  die  ganze  Entwicklung  des  dritten 
Zeitalters  bis  auf  die  neueste  Zeit  (mit  Einschluss 
der  preussischen  Generalsynode  v.  1846,  deren 
Verhandlungen  ,  wie  alle  neuesten  Erscheinungen 
in  beiden  Kirchen  ausführlicher  erörtert  werden) 
gestellt.  Hier  können  wir  nicht  umhin,  als  auf- 
fallend zu  bemerken y  dass  der  Vf.  Schleiermacher%s 
Betheiligung  am  Unionswerk  so  wenig  berücksichtigt 
und  eigentlich  mit  einem  Citat  in  den  Noten  abge- 


than  hat,  wie  er  überhaupt  seinen  Einfluss  auf  die 
Entwicklung    der    protefctaati^cheft    Tteolggie    seit 
seiner    Dogmatik     (182t)    nur    beiläufig'  erwähnt, 
während    er    doch  allen    andern   Bestrebungen    ihr 
Recht  angedeihen  lässt.     (Er  ist  so  billig,  auch  in 
der  Strcmss' sehen  Opposition  .eine  9><lera  Religiösen 
vornemlich   zugewandte  Reformpartei  eigener   Art* 
anzuerkennen.)     Es    sey   desshalb    um    Schlüsse 
noch  gestattet,  auf  eine  Seite  der  Schleiermacher« 
sehen   Dogmatik  aufmerksam   zu  machen,  welche 
aach  der  wissenschaftlichen  Epoche ,  die  das  Werk 
gemacht  hat,  nicht  weiter  beachtet  wurde.      Eine 
Unionstendenz  spricht  Schi,  in  der  Vorrede  zur   er- 
sten  Auflage    deutlich    genug    aus    und  wiederholt 
diese    Erklärung    in     der  zweiten    S.  17    mit    den 
Worten:     „  Die   Grundbedingung    der  in    hiesigen 
(den  preussischen  Landen)  vollzogenen  Vereinigung, 
dass    es    einer    dogmatischen   Ausgleichung    beider 
Confessionen   gar  nicht  bedürfe,  diese  lag  mir    ob 
als  einen   feststehenden  Grundsatz  durch  eine  freie 
und  versöhnende  Behandlung  der  fraglichen  Schrif- 
ten (der  Symbole)  zu  realisiren."    Zudem   kommt, 
dass  er   in   seinem  Leidwesen  über   die  vielfachen 
Missverständnisse,    die  seine   Dogmatik  veranlasst 
habe,  besonders  die  Hifitansetzung  eines  wichtigen 
Punktes,  den   er  bei   seiner  Behandlung  der  Dog- 
matik   habe    ins    Auge    fassen     müssen ,    beklagt 
(Sondschr.  an  Lüche,  Stud.  u.  Krit.  1329).    Wenn 
er   sodann  unter    den  Missverständnissen,    die   er 
abzuwehren  habe,  vor  allen  das  hervorhebt,   dass 
man   eine  „philosophische9'  Dogmatik  bei  ihm    ge- 
sucht habe,  und    gerade    dadurch    sich  veranlasst 
gesehen   bat,  in  der  2«  Ausgabe  das,    was  in  der 
ersten  §.  1  (II.  §.  19)   als  unbedingtes  Axiom  vor- 
ansteht,  durch   eine   Reihe  von   Erörterungen    und 
Lehnsätzeii   zu   begründen,    welche   aiisschliessend 
die  Unterscheidung  des  Wissenschaftlichen  und  des 
Kirchlichen  in   der  Dogmatik  zum  Zweck    haben, 
so   kann   wohl    kein   Zweifel    darüber  seyn,    dass 
der  in   den  verschiedenen  Beurtheilungen   und  Be- 
streitungen seines  Werkes    von   Schi,   selbst  ver- 
misste  Hauptgesichtspunkt  eben   kein  anderer  sey 
als  die  kirchliche  Tendenz  desselben,  die  Union  auf 
theologisch  -  wissenschaftlichem  Wege  herzustellen. 
Ueber  den  Ausgang  aller   dieser  Bewegungen, 
besonders  seit  dem  17.  Jahrh. ,  spricht  sich  der  Vf. 
(S.  798)  also  aus:  „Der  Abschluss  der  Katholicis- 
mus-  und  Protestantismus  -  geschichte  ist  die  Uni- 
on*- und  Missionsgeschichte  \    so  erst  die'  Summe 
gesammter  Christenthumsgeschiehte.    Das  wirklich 
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gewordene  «weifychq,  yerhäUpJ3S,de.r  Gestalten',  in 
welchen    da§  Christenthum  jetzt  .  eine  Geschichte 
gehabt   hat,    des  inwärtige    zwischen  katholischen 
und  evangelischen.  Kirchen   oder  Secten   oder  Par- 
teien selbst!  un4  das  auswärtige  Verhältniss  je  Bei- 
der  zu   den    altem  (griechischen)  Christen   wie   zu 
den    NichtChristen:    beide    haben    den    Thatbeweis 
geliefert,    dass   die   teleologische   Entwicklung  des 
christlichen    Universalismus    noch    lange    nicht    zu 
Ende   ist,"      Insbesondere    von   der   neuesten   Ent- 
wicklung   des  Protestantismus    sagt   er   (S.   839): 
„Die    fortbildende   Theologie    wurde   endlich   mehr 
Zusammenfassung  des  einseitigen  Kritisirens  bisher 
mit  dem   Reformiren   des    zweiten   Zeittbeils.     So 
diesem  ihre  Schuld   abtragend   kam   sie   dem  Geist 
des  ersten  Reformationsjahrhunderts   wieder   näher, 
d.   h.    der  religiösen,  weder   bJos  kirchlichen  noch 
wissenschaftlichen  Auffassung  des  Positiven.     Doch 
bleiben  neben  ihr  und  ihr  gegenüber    noch  unüber- 
wundene extreme  Gegensätze  die  Stoffaufgabe  nach- 
folgender  Zeiten."     Es   unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  auch  die  vorliegende  „  Kirchengeschichte "   ein 
Ferment  in   dieser   Fortbildung  werden    wird,  aber 
um    zur    wirklichen   Ueberwindung  der   Gegensätze 
beizutragen,  wird  sie  ihren  Posilivitätsbegriff  noch 
freier  aus  ihrem  rein- ethischen  Princip  gestalten  müs- 
sen.  Ihr  wissenschaftlicher  Wertb,  der  eben  darin  be- 
steht, dass  die  Geschichte  nach  einem  wissenschafli- 
chen  Princip    und  mit  grundlicher  Quellenforschung 
durchgeführt  ist,  wird  allgemein  anerkannt  werden, 
und  auch  für  die  historische  Kritik  im  Einzelnen  sind 
viele  beachtenswerthe  Fingerzeige  dadurch  gegeben. 


Gehen  wir  nun  zu  dem  ßaw'schen  Lehrbuch 
über,  so  stellt  sich  dieses  gleich  in  der  Vorrede 
als  ein  solches  dar,  das  nicht  bloss  zum  Gebrauch 
für  Vorlesungen ,  sondern  nach  dem  höhereu  Ge- 
sichtspunkt gearbeitet  ist,  ein  „Maasstab  zu  seyn, 
nach  welchem  der  Stand  der  Wissenschaft  bemes- 
sen werden  kann"  d.  h.  durch  genaue  Darlegung 
der  Methode,  welche  der  Behandlung  im  Ganzen 
zu  Grund  liegt«  und  der  allgemeinen  Grundsätze 
and  Ansichten,  auf  deren  Grundlage  der  Aufbau 
des  Ganzen  beruht,  in  den  geistigen  Organismus 
der  Wissenschaft  so  klar  als  möglich  hineinsehen 
zu  lassen. "  Und  unleugbar  entspricht  es  dem  doppelten 
Zweck  in  ausgezeichneten!  Grade.    Das  Buch  hat  neben , 


de;  Kurze  und  Präciaion  im  Ausdruck  und  der  lieber« 
sichtlichkeit,  wie  sie  das  Lehrbuch  erfordert,  auch 
im  Verhältniss  zu  den   früheren  Werken   des  Vf.'s 
den  Vorzug  einer  leichten  und  gewaudten  Darstel- 
lung.    Die  Methode  'des  Vf.'s  kann  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden,  sie   tritt  aVer   hier   dem  Leser 
reiner  und  vollständiger  und.  zugleich   in  einem,  so 
zu  sagen,  populäreren  Gewände  entgegen  und  wird 
in  diesem  wohl  auch  unter  ihren  Gegnern  Manchen 
zu    cioer   billigern   Beurtheilung    stimmen.      In   der 
That  ist  sie  hier  in   einer  Weise   gehandhabt,   die 
es  augenscheinlich  macht ;  dass  durch  sie  dem  ge- 
gebenen Stoffe  kein  Zwang  jmgethan  wird.     Wenn 
der  Vf.  sich  blos  für  seine  Durcharbeitung  der  Quel- 
len auf  seine  regelmässigen  Vorlesungen  über  Dog- 
mengeschichte   seit  20  Jahren   und   auf  seine  fast 
das  ganze  Gebiet  derselben   umfassenden  Schriften 
beruft,  so  kann  Ref.,  der  die  ersteren  von  Anfang 
an    und  aus  verschiedenen    Jahren   kennt,    hinzu- 
setzen, das   auch   die   Methode   nicht  zum  Voraus 
gemacht,    sondern    aus   dem   tieferen   Studium   des 
Gegenstandes   hervorgegangen   ist,   allerdings  nicht 
ohne  Einfluss  des   neueren    speculativen   Denkens. 
Für  den  Zweck  einer  genauen  Darlegung  des    ge- 
genwärtigen  Standes   dieser  Wissenschaft    ist  die 
Einleitung  über  Object  und  Methode  der  DG.,   ihr 
Verhältniss  zur  KGesch.  und  Dogmatik,  sowj©  zur 
Geschichte  der  Philosophie,  besonders  aber  der  §. 
6.  „Geschichte  der  Dogmengeschichte "  (S.  17 — 55) 
ausführlicher    abgehandelt.     Der   Vf.    unterscheidet 
in  der  Zeit,  ehe  es  zum  Begriff  der  Wissenschaft 
kommt,  drei  vorausgehende  Perioden:  die  reindog- 
matische Behandlung    der   Dogmengeschichte   (vor 
der  Reformation),    die  dogmatisch -polemische  (die 
Magdeburger    Centurien,    Dionya,     Petav,    Forbes, 
Gerhardts  loci,  Quenstedt),  und  die  pragmatische  und, 
rationalistische  (Walch,  Mosheim,  Semler  „der  Va- 
ter der  seibsiständischen  Dogmengeschickte  ta ;  llösler, 
Flank,  Münscher).    In  die  wissenschaftlich  -  metho- 
dische Periode  setzt  er  als  Werke  von  wissenschaft- 
lichem Wertb  die  von  Baumgarten  Crnsius,  Hagen- 
baeh  und  Neauder.    Engelhafte  Jtagnengeechichte 
wird  als  eine  „protestantische  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte des   Dogma   erwähnt,  welche  die  grösste 
Verwandtschaft  mit  der  katholischen   des  Petavius 
hat."  *)     An   Baum  garten  Cr.   wird   (wie  schon  in 
der  Emh  zur  Gesch.  der  Trinität)  hauptsächlich  die 


*)  Man  vergl.  auch  All.  Lit.  Z.  1840,  nr.  163.  flg.  und  aber  B.  Cr.  so  wie   einige  andere   Schriften    dieser  Gattung  ebd. 
1841 ,  Erg.  Bl.  n.  88.  flg. 
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falsche  Unterscheidung  des  Allgemeinen  und  Be- 
sonderen getadelt ,  sofern  bei  ihm  das  8.  g.  Allge- 
meine nicht  im  Begriff  der  Sache,  sondern  in  äus- 
sern Verhältnissen,  Persönlichkeiten  und  Zuständen 
besteht,  woraus  die  rein  äusserliche  Zusammen- 
stellung beider  Methoden,  die  man  periodenweise 
verbinden  muss,  der  chronologischen  und  der  syste- 
matischen hervorgeht,  so  dass  man  dieselbe  Ge- 
schichte zweimal  vor  sich  hat,  das  Allgemeine  aber, 
das  man  haben  sollte,  gar  nicht.  Auch  bei  Hagen" 
back  vermisst  der  Vf.  die  „Nachweisung,  warum 
das  Dogma  gerade  diesen  geschichtlichen  Verlauf 
genommen,  aus  dem  Wesen  desselben",  als  auch 
hier  das  eigentlich  Allgemeine ,  die  Bestimmung  der 
Perioden  als  Entwicklungsmomente  des  Dogma. 
Dabei  verkennt  er  nicht,  was  diese  Werke  zur  for- 
mellen und  noch  mehr  zur  materiellen  Forlbildung 
der  DG.  beigetragen  haben.  Ueber  den  Aggregat- 
zustaud  hat  die  DG.  zuerst  Neander  hinausgeführt, 
indem  er  „das  geschichtliche  Leben  in  seinen  indi- 
viduellen Mittelpunkten  auffasste,  und  die  verschie- 
denen Geistesrichtungen  als  die  wesentlichen  Mo- 
mente desselben  bestimmte. "  Doch  ist  auch  dies  nur 
ein  relativ  Allgeraeines ,  das  zwar  in  der  mensch- 
lichen Natur  begründet  ist  und  auf  den  Gegensatz 
des  Realismus  und  Idealismus  zurückfuhrt,  aber  in 
den  Individuen  als  Trägern  der  geschichtlichen 
Erscheinungen  wieder  der  Zufälligkeit  anheimfällt. 
,,Die  rein  wissenschaftliche  Methode  ist,  dass  man 
von  der  Aeusserlichkeit  und  Zufälligkeit  der  Erschei- 
nungen zu  dem  Begriff  der  Sache  selbst,  von  der  empiri- 
schen Betrachtungsweise  zur  speculativen,  die  Sache 
wie  sie  an  sich  ist  ins  Auge  fassenden,  oder  von  den 
particulären  Geistesrichtungen  zum  Wesen  des  Geistes 
selbst  fortgeht. "  Auf  diesem  Wege  ergibt  sich  dem 
Vf.  folgender  Entwicklungsgang  des  Dogma's: 

I.  Die  Periode  des  sich  selbst  producirenden  Dog- 
ma's und  des  in  demselben  sich  objeetivirendeu  reli- 
giösen Bewusstseyns  oder  der  Substantialität  des 
Dogma's ; 

II.  Die  Periode  der  Verstandesreflexion  über  das 
Dogma  (Scholastik)  oder  des  aus  der  Objectivität 
in  seine  Subjectivität  zurückgehenden  Bewusstseyns; 

III.  Die  Periode  des  mit  dem  Dogma  zerfallen- 
den und  über  dasselbe  sich  stellenden  absoluten 
Selbslbewusstscyns  (seit  der  Reformation):  das  Dog- 
ma und  das  freie  Selbst  bewussUeyn. 

(.Der  Bescti 


Jede  Periode   zerfällt  wieder  in  *wei  Zeitab- 
schnitte, welche  dadurch  bestimmt  sind,  dass  „der 
dogmatische  Schwerpunkt    einer    Zeit'  dahin    oder 
dorthin  fällt"  und   dadurch  die  Form   des  Dogma's 
im  Ganzen    als  „Ausdruck  des   Gesam  rot  bewusst- 
seyns der  Zeit"  sich  ändert.     Dabei   ist   es  natür- 
lich, dass  immer  im  zweiten  Abschnitt  der  Charak- 
ter der  Periode  entschiedener  hervortritt:    so  von 
der  ersten  nach  der  Synode  von   Nicäa,    von  der 
zweiten    mit  Anselm    in    der  Scholastik,    von    der 
dritten  mit  „dem  Umschwung  des  protestantischen 
Bewusstseyns  *  am  Anfang   des  18.    See.  —     Die 
Unterabtheilungen  sind :  1.  Einleitung  (richtiger  all- 
gemeine Charakteristik),  2.  Geschichte  der  Apolo- 
getik, 3.  Geschichte   der    einzelnen   Dogmen.     Die 
letzteren  folgen  immer   in   derselben    Ordnung   (der 
gewöhnlichen  einer  Dogmatik),  diess  ist  zwar  über- 
sichtlicher, es  fragt  sich  aber,  ob  es  nicht  in  dem 
obigen    Princip   läge,  jedesmal  das   prädominirende 
Dogma  als  das  bewegende  Moment   voranzustellen 
(wie  diess  Münscher  gethan  hat),   und  an  dasselbe 
je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Einfluss  des- 
selben  auf  ihre  Gestaltung   die  übrigen   anzureihen. 
Jedenfalls    würde    au    Charakteristik    des    Zeitab- 
schnitts   gewonnen,    was    an    Systematik    verloreu 
ginge.     Die  letztere  gehört  ja  ohnehin  der  Dogma- 
tik  und  nicht  der  Geschichte  an.    Zwar  hat  es,  wie 
sich  vermuthen  Jässt,   seinen    guten  Grund,   warum 
der  Vf.  gerade   diese    Ordnung   befolgt:   das  Lehr- 
buch, das  nur  Andeutungen  gibt,   verweist  durch- 
gängig auf  die  übrigen  Schriften  des  Vf. 's,  nament- 
lich die  Gesch.  der  Triuitätslehre,  aus  welcher  wir 
wissen,  dass  der  Vf.  die  Entwicklung  dieser  Lehre 
und  die   des  Dogma's   überhaupt   für  identisch  an- 
nimmt: daher  kein  Wunder,   dass  sie   in    der  voll- 
ständigen Darstellung  stets  vorangeht.     Wir  wollen 
jene  Ansicht  auch  nicht   anfechten;   aber   das   lässt 
sich  gegen  diese  Einförmigkeit    der  Anordnung  mit 
Grund    einwenden,    dass    dabei    nicht   nur   einzelne 
Dogmen,    deren   Entwicklung    einen    ganzen   Zeil- 
raum bestimmt  und  ausgefüllt   hat,   in    deu    Hinter- 
grund   treten,     sondern    manche    Auffassung    eines 
Dogma's   auch   ganz  übergegangen  Wird.      So    ist 
auffallenderweise   von    der   im    ersten    Zeitalter  so 
einOussreichen  Lehre  von  der  Pdrusie  Christi  unter 
den   einzelnen   Dogmen    gar   nicht    die   Rede,    und 
auch  in  der  „  Einleitung  "  wird  sie  nur  beiläufig  er- 
wähnt. 

< 

luss  folgt.') 


Gebauersche  Buchdrücke  rei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit  Zeitung. 


Javanische  Sprache. 

Ergier  Artikel. 

lavaansche  spraahhmst  door  wijlen  A.  D.  Cor- 
nets  de  Groot\  uitgegeven  in  naam  en  op 
verzoek  van  het  Bataviasche  genootschap  van 
kunsten  en  wetenschappen,  door  J.  F.  C.  Ge- 
riche  ;  tweede  verbeterde  en  vermeerderde  uit- 
gaaf  ,  gevolgd  door  een  Leesboeh  tot  oefening 
in  da  javaansche  laal,  verzamelden  uitgegeven 
door  J.  F.  C,  Geriche\  op  nicuw  uitgegeven  en 
voorzien  van  een  nieuw  tt'oordenboek ,  door  T. 
Roorda.  8.  (37  Bog.)  Amsterdam,  Müller. 
184».     (5  Rthlr.  21/«  Sgr.)  •). 


i, 


den  Niederlanden  und  dem  niederländischen  In- 
dien  ist  seit  einigen  Jahren  eine  grosse  Thätigkeit 
erwacht  y  welche  der  Sprach-  und  Völkerkunde 
J&va's  zugewandt  ist.  Es  ist  wohl  nicht  zweifel- 
haft, tlass  ein  Theil  des  Antriebes  von  einem  deut- 
schen Werke  ausging,  welches,  durchdrungen  von 
einem  Geiste  seltner  Schärfe  und  Grösse,  auf  einer 
ausgedehnten  Grundlage  der  Forschung  nicht  nur 
jenen  einzelnen  Punkt,  sondern  auch  die  oceanische 
Sprach-  und  Völkerwelt  im  ganzen  erhellt  hat: 
dem  Werke  Wilhelms  von  Humboldt  über  die  Ka- 
wi- Sprache.    Neben  den  „Verhandlungen  der  ba- 


tavischeu  Gesellschaft"  und  mehreren  neuen  Zeit- 
schriften geht,  noch  mehr  diesen  Zwecken  gewid- 
met, in  dem  Tochterlande  her  die  „  Tijdschrift  voor 
Neerlands  Indie",  reich  an  geSiegenem  Stoffe4*); 
und  in  dem  Mutterlande  hat  die  holländische  Re- 
gierung vor  wenigen  Jahren  durch  Stiftung  der 
Academie  zu  Delft  zur  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung ihrer  Beamten  eine  eigne  Pflanzschule  für 
ihre  indischen  Colonien  geschaffen.  Indem  sie  den 
bisherigen  Professor  der  orientalischen  Sprachen 
und  „besp.  Wijsbeg."  am  Athenäum  zu  Amsterdam 
Taco  Roorda  ***)  zum  Professor  der  Sprach-,  Län- 
der- und  Völkerkunde  des  niederländischen  Indiens 
an  diese  Anstalt  berief,  hat  sie  für  diese  Wissen- 
schaften aufs  beste  gesorgt.  Dieser  tüchtige  Ge- 
lehrte hat  sich,  alte  Gebiete  verlassend  +),  dem 
neuen  Zweige  südasiatischer  Gelehrsamkeit  mit  ei- 
nem Eifer  zugewandt,  mit  welchem  er  alles  um  sich 
her  belebt.  Dabei  ist  ihm  die  Kunde  des  Sanskrit 
nicht  ganz  fremd,  und  es  geht  durch  seine  gram* 
manschen  Schriften  jener  Geist  gediegener  alter 
Philologie,  welcher  Niederlands  Bildnngsanstalteft 
und  die  niederländische  Jugend  immer  noch  so 
rühmlich  auszeichnet.  Den  Zugang  zu  der  Konnt- 
niss  der  javanischen  Sprache  bekennt  T."  Roorda 
ganz  der  freundlichen  Geneigtheit  Gerichts  zu  ver- 
danken: zuerst  seinem  mundlichen  Unterrichte  (als 


*)  Vgl.  A.  L.  Z.  1847.  Nr.  «8  f.  —  Red. 

**)  Der  5t»  und  Ste  Jahrgang  (BaUvia  l&tt  in  2  Theiles,  1844  in  3  Taeilen  8.)  enthalten  unter  anderem  (alles  in  bol- 
l&udücher  Sprache):  von  C.  F.  Winter  eine  javanische  Mythologie  und  über  Rechtspflege  der  Javanen  zu  äurakarta; 
von  H'tafer.uud  WUkens  eine  Probe  eines  javauisebeu  Wörterbuche«;   von  Junghuhn  Beiträge    zur  Geschichte    der 
Vulkane    im  indischen  Archipelagus  2)  Ruinen   von  Java;    von   Mounier  das  Buch  Panniti- Sastra  und  2)  das  Buch 
Xawala - Pradhuta  javanisch   und  holländisch;  von  van  Schmid  Sitten  der  Einwohner   von   Saparna,   UaruJcu,  Nussa 
Laut   und   Cerant;    ton  Heijmering  Sitten  der  Einwohner  von  Rottf)   von  Roorda  ran  Eijsinga  ober  das  malayi- 
2»ch«  Werk    sulalet-as-schUin,  von  der  Abkunft  der  malayiscbett  Könige  von  Alexander  dem  Grossen  2)  Kaliiah  und 
Damioak,  maiayisch  and  deutsch;  von  Brumund  eine  Probe  der  Ära -Sprache. 
***)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  eben  gelaunten  Roorda  van  Eijsinga  y    welcher   verdient  ist   durch  malayische  Ar- 
beiten,   auch  Verfasser  eines   „Handboek    der  Land-en   Volkcukuude   van  Nederlandsch    In  die".       (4  Bande,    Am- 
sterdam. 1641.1812.  8.),  dessen  Kenntniss  der  javanischen  Sprache  aber  etwas  nngewiss  ist. 
f)  Wir   besitzen  von  Taco  Roorda   die  Schriften:    Abul  Abbasi  Amedl»  vita  et  res  gestae,  Lugd.  Bat.  1825.  4.;  gram- 
matica  hebraea,  Vol.  1.  2.  ib.  1831,  1833.  8.;  Ontwikkcling  van  het  begrip  der  phllosoplife ,  Leeowarden  1835.  8. 
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Gericke  vor  einer  Anzahl  von  Jahren  auf  einer 
Urlaubsreise  Holland  und  seine  Vaterstadt;  Berlin 
besuchte)  y  dann  seinem  ihm  überlasseneu  javani- 
schen Wörterbuche  und  seiner  Mittheilung  von  ei« 
ner  Menge   javanischer    Handschriften. 

iDie  Fortsetzung  folgt") 

Kirchen-  und  Dogmen -Geschichte, 

1)  Geschichte  der  christlichen  Kirche.    Lehrbuch 
von  Dr.  Chr.  tVilh*  Niedner  u.  s.  w. 

2)  Lehrbuch   der    christlichen    Dogmengeschichte 
von  Dr.  Ferd.  Chr.  ßaur  u.  s.  w. 

(Beschluss    von  Nr.  33.) 

Zwar  wird  im  Gegensatz  zu  der  Trinitäts» 
lehre  I,  S.  104  flg.  (wo  die  vorherrschende  Rich- 
tung der  ältesten  christlichen  Speculation  auf  die 
Natur  Gottes  aus  dem  damals  noch  wirksamen  Zug 
des  Heidenthums  zur  Objectivität  erklärt  ist),  hier 
sowohl  §.  9  und  13  der  Einleitung  zum  ersten  Zeit- 
raum, als  §•  81  (»Lehre  von  der  Dreieinigkeit") 
die  Anwendung  der  Begriffe  »Messias,  Sohn  Got- 
tes y  Logos*1  auf  die  Person  Jesu  als  der  eigentliche 
Ausgangspunct  des  Dogma  vorangestellt;  ein  deut- 
licher Beweis,  dass  auch  die  genetische  Entwick- 
lung desselben  von  dieser  Lehre  ausgehen  und  zu 
den  damit  zusammenhängenden  Dogmen  fortschrei-« 
teu  sollte. 

Bei  dieser  Meinungsverschiedenheit  muss  je- 
doch Ref.  besonders  anerkennen .  wie  es  dem  Vf. 
an  einzelnen  wichtigen  Punkten  gelungen  ist,  an 
sich  neue  und  scheinbar  abweichende  Richtungen 
doch  unter  den  engeren  theologischen  Gesichtspunkt 
zu  stellen.  Das  ist  namentlich  bei  der  anthropolo- 
gischen Richtung  Augustinus  der  Fall.  Man 
setzt  sonst  beide  als  orientalische  und  occidentali- 
sche  Dogmenbildung  einander  entgegen.  Der  Vf. 
nimmt  aber  diese  Wendung:  „Die  Homousie  des 
Athanasius  hatte  die  Einseitigkeit,  dass  sie  in  ihrer 
transcendenten  Richtung  das  Endliche  nur  als  ein 
verschwindendes  Moment  des  Unendlichen  betrach- 
tete ; "  der  Fehler  des  Arianismus  war  „die  abstracto 
Trennung  des  Endlichen  und  Unendlichen;''  eine 
Vereinigung,  bei  welcher  das  .Endliche  (in  der 
Person  Christi)  zu  seinem  Rechte  gekommen  wäre, 
versuchte  die  antiochenische  Schule;  um  aber  die- 


ses Problem  zu  lösen,  „musste  vor  Allem  das 
Endliche  in  seinem  tiefern  Begriff  au/gefasst  wer- 
den" (§#34).  Aber  erst  der  AuguHinismus  ist  es, 
welcher'  „das  Endliche  als  das  endliche  Subject, 
den  Menschen"  fasst.  „Wie  sich  der  Mensch  in 
der  Eudlichkeit  seines  Wesens  zur  absoluten  Idee 
Gottes  verhält,  ist  die  Hauptfrage  in  demselben/ 
u.  s*  f. 

Freilich  liegt  auch  dem  Zweck  des  Buches 
gemäss  die  Entwicklung  weit  mehr  in  den  „Ein- 
leitungen" theils  zu  ganzen  Perioden,  tbeils  zu  den 
besondern  Abschnitten,  wahrend  die  speciellen 
Dogmen  nur  skizzirt  upd  die  Hauptmomente  der- 
selben oft  nur  zu  kurz  angedeutet  sind. 

Im  Allgemeinen  tritt  in  der  ersten  Periode  be- 
sonders etwas  hervor,  was  zwar  in  der  „Trinitätt- 
lehre"  schon  mehrfach  ausgehoben,   doch  nicht  so 
wie  hier  durchgeführt  ist,  die  Einwirkung  des  Pla- 
tonismus    durch    die  Alexandriner    auf  das  älteste 
Dogma.       Namentlich    ist    es    das     System    des 
Origenes,  welches  nach  allen  Seiten  als  bestim- 
mendes Element  erscheint.     Wenn  es  in  der  „Gno- 
sis"  S.  540  neben  dem,  wie  er  jetzt  genannt  wird, 
gedankenreichen     aber    unmethodiseben,     in    einem 
mysteriösen  Geheimthun  sich  gefallenden91  Clemens 
blos  in  einer  Anmerkung  abgefertigt  wurde,  so  ist 
ihm   dafür  in    der   Trinilätslehre   eine    ausführliche 
Erörterung    gewidmet;    in   vorliegendem    Lehrbach 
aber   ist   nicht  nur  der  Einfluss  desselben  auf  die 
Fortbildung  des  Dogmas  auf  verschiedenen  Punkten 
nachgewiesen,  sondern  das  System  selbst  auf  den 
kürzesten  Ausdruck  gebracht  und  insbesondere  das 
Werk  mgl  uqx&v  in  seiner  Bedeutung'  als   er  stet 
System    einer  Dogmatik    anerkannt.       Ref.  kann 
sich  darüber    im  Rückblick  auf  seine   Bearbeitung 
dieses  Werkes,  namentlich  auf  die  Einleitung  dazu, 
um  so  mehr  freuen,   als  der  Vf.  nun   auch  zugibt, 
dass  es  gleichgültig  sey,   ob  man   unter  den  Prin- 
cipien   (ugxai)  materiale  oder  formale  verstehe,  da 
erstere    als    Gegenstand    einer    wissenschaftlichen 
Darstellung  von  selbst  zn  „  Grundlehren "  werden. 
Hiermit  dürfte  stillschweigend  auch  des  Ref.  Ueber* 
Setzung  und  Erklärung  von  n.  a.  IV,   1,   1.  zuge- 
standen   seyn,    (cf.   Berlin.   Jahrbb.     1837,    nr.  83. 
S»  664),  wo  das  nugtifte^a  offenbar  nicht  als  Im- 
perativ und  als  Nachsatz    aufzufassen  ist,    da  es 
durch  re  mit  6uXix^Wkv  *)  verbunden  also  Indicativ 


*)  Nicht  Sttdix&npw  t  «in®  Unform,  die  sieb  von  der  Philocalia  ed.  Tarini  durch  alle  Ausgaben  bis  auf  Jtedepenning  fort- 
geschleppt hat. 
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ist,  und  der  wirkliche  Nachsatz  erat  mit  jp^e  <ty 
xri.  folgt.  Uehrigeus  kaoii  Ref.  sich  auch  heute 
noch  niebt  überzeugen,  dass  die  Lehre  von  des 
Iu9piralioo  n  (4tee  Buch  n,  u.)  unter  die  materiell*» 
Principien  gezahlt  werden  dürfe.  Doch  dies«  sind 
allzuuntergeordneie  Punkte.  Bedeuteoder  ist  die 
Frage  über  das  richtige  Vecstandniss  des  origeni- 
schen  Systems,  die  uns  aber  hier  zu  weit  fübrea 
würde.  Bemerkt  sey  darüber  nur  soviel,  dass  die 
Widersprücbey  die  man  in  ihm  findet,  offenbar  erst 
durch  die  spekulativen  Consequenzen,  die  mau  da- 
raus zieht,  hineinkommen,  und  dass  Origenes, 
wenn  er  auch  der  speculativste  Kirchenlehrer  war, 
diese  Coosequenzen  seihst  noch  nicht  zog,  sondern 
sich  durchaus  auf  dem  Standpunkt  der  Theodice  mit 
dem  Begriff  der  reinen  (aber  selbstbewussteir,  per- 
sönlichen n.  u.  II,  9,  1.)  Geistigkeit  Gottes  hielt. 
Das  Moment  der  Persönlichkeit  liegt  so  sehr  im 
Gottesbegriff  des  Origenes,  dass  er  eben  ihretwe- 
gen sogar  die  Allmacht  Gottes  begrenzt  seyn 
Iässt;  und  die  bei  ihm  gesuchte  Immanenz  Gottes 
iässt  schon    die  Transcendenz   seines   Platenismu» 

nicht  zu. 

Die  gründliche  und    scharfsinnige  Darstellung 
der    Scholastik    und    Mystik    des    Mittelalters  ist 
schon  aus  der    Geschichte    der  Trinitatslehre    des 
Vf.'s  bekannt«   Wenn  nun  daneben  aber  einzelne  Er« 
scheinungen  ausserhalb  der  Entwicklung  des  Dogma, 
weil  ausserhalb  ihres  kirchlichen  Ganges ,  zu  stehen 
scheinen,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  DG.  nicht 
bios  kirchlioh  gewordene  Lehrbestimmungeu*  darzu- 
stellen hat,  und  das  überdiessauch  solche  bios  zu  früh 
gekommene   Erscheinungen,   wie    Erigcna,   Seb. 
Frank  und  die  Sozine,  spater  dennoch  ihre  Zeit« 
alter  finden  und  das  allgemeine  christliche  Bewusstseyn 
eine  besümmtoPeriode  hindurch ,  wenn  auch  in  etwas 
veränderter  Form  wie  der  Socinianismus  im  Ratio- 
nalismus, erfüllen. 

In  Absicht  auf  die  dritte  Periode  (seit  der5 
Reformation)  hat  bekanntlich  schon  in  den  früheren 
Schriften  des  Vf.'s  die  Ansicht  von  dem  subjecti- 
ven  Charakter  derselben  grossen  Widerspruch  er- 
regt. Diesem  begegnet  der  Vf.  (wie  theilweise 
schon  in  der  Vorrede  „zur  Lehre  von  der  Drei- 
einigkeit u.  s.w.")  hier  durch  eine  objeetiv  gehal- 
tene Entwicklung  des  protestantischen  Principe. 
Die  Reformation  wollten  zum  Ursprünglichen  zu- 
rückkehren und  auch  das  Dogma  am  der  Urquelle 
des  Evangeliums  erneuern;  weil  man  aber  eine  ent- 
schwundene Form   des  Bewusslseyns    nicht    mehr 


zurückrufen  kann,  so  wurde  sie,  trotz  ihrem  Na* 
men ,  der  Fortsehritt  zu  einem  neuen  Princip*  Die 
geforderte  Gewissensfreiheit  mos  sie  zur  Denkfrei- 
heit sich  ausdehnen.  Auf  der  Grundlage  des 
Schriftpcincips  entwickelt  sich  das  Princip  der 
freien  Auslegung,  oder  die  Freiheit  und  Autonomie 
des  Subjects.  Sofern  aber  der  Protestantismus 
diesen  Standpunkt  in  seiner  Objectivität  (Wahrheit 
und  Allgemeingültigkeit)  begrtetfea  soll,  kann  er 
nur  vermittelst  eines  durch  unendlich  viele  Momente 
hindurch  gehenden  Processes  seine  Aufgabe  lösen. 
Der  Protestantismus  ist  also  ein  einer  uuendlicheu 
Entwicklung  fähiges  Princip,  und  man  kann  nir- 
gends in  der  Geschichte  eine  Grenze  setzen  und 
behaupten ,  hier  habe  der  Protestantismus  sie  selbst 
überschritten. 

Dieses  Princip  wird  nun  zunächst  an  den  4  Haupt-» 
richtungen  der  Reformationsepoche  (der  lutheri- 
schen, reformirteu ,  socinianischen  und  armeniani- 
schen)  nachgewiesen  und  besonders  das  enge  Ver- 
hältnis», in  welches  fortan  Philosophie  ond  Theo- 
logie treten,  sowohl  im  Allgemeinen  als  im  Ein- 
zelnen an  den  Hauptdogmen  entwickelt.  In  diesem» 
Verlauf  erscheint  auch  die  Epoche  des  „Um- 
schwungs des  protest.  Bewusslseyns,"  welche  den 
Anfang  des  letzten  Zeitabschnittes  bezeichnet, 
nicht  als  ein  neues  Princip,  sondern  nur  als  Be- 
freiung von  der  Gebundenheit,  in  welcher  es  sich 
noch  durch  unwillkuhrliche  Seibetbeschränkung  be- 
fand. Der  Protestantismus  sucht  das  Einseitige  und 
Particuläre  von  sich  abzustreifen,  das  ihm  von  der 
Beschränktheit  seiner  ausschliesslich  religiösen 
Richtung  anhing,  und  sich  immer  reiner  in  der 
Allgemeinheit  seiner  ursprünglichen  Idee  zu  be- 
greifen. Der  Charakter  dieser  Bewegung  ist  die- 
ser: Wie  im  Anfang  des  Zeitabschnitts  das  reli* 
giöse  Interesse  über  das  Vernunftinteresse  überwog', 
so  überwiegt  am  Ende  der  Periode  umgekehrt  die- 
ses über  jenes* 

Nachdem  nun  die  Bewegung  selbst  durch  Pie- 
tismus und  Rationalismus,  Deismus  und  Natura- 
lismus ,  Kritik  und  Philosophie  (Leibnrtz  bis  Schel- 
ling),  endlich  durch  den  neueren  Rationalismus, 
Supranaturalismus  und  Schleiecmacher  hindurch  ge- 
führt ist  (§§.109-114),  Iässt  der  Vf.  die  bis- 
herige Entwicklung  des  Dogma  sowohl  im  Allge- 
meinen (§.  115),  als  im  Besondern  (bei  den  ein- 
zelnen Dogmen  in  der  speculativen  Theologie  des 
hegelschen  Systems  auslaufen;  eröffnet  aber  auch 
l§.  116)  vom  Standpunkt    der   Gegenwart  aus   die 
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Aassicht  auf  eine  „neue  Beihe  sich  durch  sich  selbst 
bestimmender  Entwicklungsmomente ,  in  welcher 
das    Dogma    wieder    über    sich   selbst    hinausgehen 

wird. " 

Erst  bei  den  einzelnen  Dogmen  ist  auch  die 
Strauss'sche  Dogmatik  in  die  Geschichte  des 
Dogma's  eingeführt,  und  zwar  grösstenteils  in 
ihrer  (bis  jetzt)  abschliessenden  Bedeutung.  Um- 
somehr  wird  es  wohl  manchem,  auffallen,  dass  der 
Vf.  diese  Dogmatik,  die  ebenfalls  in  ihrer  Art  auch 
Dogmengeschichte  ist,  in  der  Einleitung  (§.6)  un- 
ter den  rationalistischen  Bearbeitungen  der  DG. 
neben  Plank  und  Mit ns eher  auffuhrt.  Es  geschieht 
zwar  nur  Zum  Beweis,  wie  wenig  die  Geschichte 
nur  vom  dogmatischen  Stanpunkt  betrachtet ,  zu 
ihrem  Recht  komme,  weil  dabei  nicht  die  Ge- 
schichte, sondern  die  Kritik,  die  sich  an  das  Negative 
halte,  die  Hauptsache  sey,  u.  s.  w.  Hier  scheint 
sich  aber  eine  Differenz  zwischen  den  beiden  vor- 
trefflichen Männern  an  den  Tag  zu  legen,  welche 
in  ihrer  Wurzel  aufzusuchen  gewiss  auch  von 
wissenschaftlichem  wie  von  psychologischem  VVerth 
seyn  möchte.  Man  könnte  zunächst  an  die  aHge- 
gemeine  Erfahrung  erinnert  werden,  dass  der  Hi- 
storiker so  mit  seinem  übjeet  verwächst,  dass  er 
in  demselben  seine  Welt,  die  ganze  Realität  seines 
Denkens,  findet.  In  solcher  Weise  wäre  auch 
Baur  mit  seinem  Gegenstand  so  innig  verkettet, 
dass  er  den  Verbrennungsprocess ,  den  die  Kritik 
damit  vornimmt  und  von  welchem  ihm  blos  die 
Asche  bleibt,  nicht  ertragen  kann.  Allein  diese 
äusserliche  Betrachtung  des  Verhältnisses  reicht 
nicht  hin,  jene  merkwürdige  Differeuz  bei  sonst 
gleichem  Standpunkt  zu  erklären.  Der  Grund  rauss 
also  tiefer  liegen,  und  dennoch  ist  es  nicht  schwer 
ihn  zu  entdecken,  wenn  wir  auf  die  Grundansicht 
beider  Männer  von  der  Geschichte  des  Dogma  und 
ihre  persönliche  Stellung  zu  derselben  zurück- 
gehen. Für  Baur  ist  die  Dogmengeschichte  ein 
unendlicher  Processy  und  zwar  der  Process  des 
sich  in  seine  Momente  zersetzenden  Dogmas ,  des- 
sen Substanz  oder  absoluter  Inhalt  allen  seinen 
Gestalten,  wio  das  Wesen  der  Erscheinung,  zu 
Grund  liegt.  Wenn  auch  äusserlich  diese  Entwick- 
lung an  die  Person  Jesu  geknüpft  ist,  so  ist  diese 
Persönlichkeit  für  die  Geschichte  selbst  eine  un- 
bestimmte Grösse  und  ihr  wesentlicher  Inhalt  etwas 
rein  Innerliches,  in  dem  absoluten  Wesen  des 
Geistes  gegründet.      Es  ist  also  durchaus  der  nie 


ruhende   Process    der    Vermittlung    zwischen    dem 
absoluten  Inhalt  und   dem  subjeetiven  Bewusstseyn, 
den  die  Geschichte  darstellt,  und  das  Interesse 
an    ihr    ist    rein     phänomenologisch;     die 
Wahrheit  liegt  als  der  unwandelbare  Grund  hinter 
ihr,  im  Geiste.     Ebendaher  ist  es  für  Baur  so  zu 
sagen  eine  Unmöglichkeit,  eine  Dogmatik  zu  schrei- 
ben,   weil    sie,    wie    er    selbst   mit   Berufung  auf 
Schleiermacher's   Definition   zu   erkennen   gibt,  nur 
ein    Moment    des    geschichtichen    Processes,    ein 
Stück    Dogmengeschichte  ist,    und     der     letzteren 
immer  wieder  anheimfällt;   aber   ebenso  unmöglich 
ist  es   ihm,   die  Geschichte  des  Dogma' s  der  ver- 
neinenden   Kritik    preiszugeben  r   weil    dadurch  ihr 
wesentliches  Interesse  verloren   geht.      Anders  bei 
Strauss.    Dieser  ist  nicht  einzig  mit  dem  wissen« 
schaftlichen  ■  Interesse  an   die  Kritik   des   Dogma  8 
gegangen,  sondern  zugleich  aus  einem  praktischen 
Beweggrund,  dem    religiösen.     Es  war  ihm  um 
eine   Entscheidung,    ein  Endresultat    zu    thun;    er 
wollte    ausgemacht  wissen,    wie  das   Denken   mit 
dem  Object  des  Glaubens  daran  ist;  er  wollte  einen 
Knoten  in  seinem  Innern  lösen ,  ein  im  eigentlichen 
Sinne  religiöses  Bedürftiiss    befriedigen.      Denn  das 
haben  ihm   ja   eben  die   Feuerbach ,   Huge  und  B. 
Bauer  vorgeworfen,  dass  er  noch  ein  solches  Be- 
dürftiiss in  der  menschlichen  Natur  anerkenne.   Er 
löste    aber    den   Knoten    und   befriedigte  .das  Be- 
dürfnis,   indem    er  die  Philosophie    an    die  Stelle 
des  Dograa's  einsetzte  und  das  letztere  ruhig,  weil 
uubetheiligt ,    den  Process    der  Auflösung   in    sich 
selbst  durchmachen  liess.     Abstracto  Naturen  kann 
auch    das  Formelle  oder   das  Allgemeinvernünftige 
des  Gegenstandes   trotz   seinen  Einseitigkeiten  und 
Widersprüchen    so  interessiren,    dass    sie  an   der 
vollen  Bereehtigung  desselben  auf  Anerkennung  im 
Ganzou  niemals  zweifeln;  Strauss  aber  ist  bei  aller 
Herrschaft  des  Verstandes  eine  durchaus  gemutb- 
liche Natur,    die    der   Gegenstand    ausfüllen    rauss 
oder  er   ist  nichts  für  sie  und  fällt  4er  vernichten- 
den Kritik  auheim« 

Dieses  verschiedene  Interesse  am  Gegenstand 
scheint  uns  die  fragliche  Differenz  genügend  *u 
erklären,  ist  aber,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  durch- 
aus kein  Hindernis«  ?  dass  nicht  beide  Männer  auf 
Einem  wissenschaftlichen  Boden  .-miteinander  stehen 
und  im  Grunde  doch  dieselbe  Sache  fördern  sollten« 

Schnüre?'. 


Gebauersche  Bnchdruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Javanische    Sprache. 

Erster  Artikel. 

Javanische  spraakkunst,  door  wijlen  A.  D.  Cor- 
nets de  Groot  u.  s.  w. 


D 


iFortietzung  von  J0>*  31) 


fie    erste  Probe  seiner   neuen  Thäügkeit  gab  T. 
Roorda  durch  die  Herausgabe  des  malayiseben  und 
Sund*  -  Wörterbuches    (Nederduitsch  -  maieisch    eo 
soendasch  -  Woordeuboek  f    Amst.     bei    Job.    Mül- 
ler   1841.    8.)    des    verdienstvollen    A.    de    Wil- 
de9);    nach   dem  Antritte    seines    neuen  Lehramt 
tes  musste  er  vor  allen  Dingen  bemüht  seyn,  dem 
Maogel  an    Uülfsmittern    zur   javanischen   Sprach« 
abzuhelfen ;    denn    J.   F.    C    Gericke's    Elemtntar- 
WcU    (Eerste    gronden    der  javaansche   taal,   Ba- 
tsviA   1831.   4«)   und   die    Javaansche   spraakkunst 
(Grammatik)    von    Ä.   D.   Cornets   de  Groot   (von 
Gericke    als    15ter    Theil     der    betavischen    Ver- 
handlungen 1833  zu  Batavia  herausgegeben)  befan- 
den   sich    nicht   mehr   im    Buchhandel.      Er    ent- 
schloss  sich,    bei  der.  Kurse  der  Zeit,    von  dem 
letztgenannten  grammatischen  Werke,  mit  Geneh- 
migung des  Bruders  des  Vf.  8,  des  General  -Secre* 
tärs  beim  Ministerium  der  Colonien   J.  P.  Cornets 
de  Groot0?),  eine  neue  Ausgabe  zu  besorgen  und 
ihm  das  Lesebuch  Gericke's  nebst   einem  Wörter- 
buche dazu   beizufügen.     Diese  sind  die  drei  Be- 
ttandtheile  des  in  der  Ueberschrift  genannten  Wer- 
kes Taco  Roorda%  au  denen  als  ein  vierier,  beson- 
ders schätzenswertster  das  kommt,  was  der  Her- 
ausgeber  daran    gethan,    und    die   reichen    eignen 
Zusätze,  mit  denen  er  sie  beschenkt  hat 

Die  Grammntik  de  Groot's  verdiente  es  als  Vor- 
bild des  Unterrichts  gewählt  zu  werden;  ich  habe 
ihre  vortrefflichen  Eigenschaften  schon  in  dem  Wer- 
ke Wilhelms  von  Humboldt  gerühmt.  Dem  gros- 
sen Sprachforscher  wurde  es  nicht  zu  Theil  sie 
kennen  zu  lernen  j  da  im  Anfang  des  Jahres   1833 


für  ihn  das  Diplom  als  Mitglied  der  batavischen 
Gesellschaft  und  der  15te  Theil  der  Verhandlungen, 
als  ein  Geschenk  der  Gesollschaft,  in  die  Hände 
seines  Bruders  gelangte,  war  er  schon  dem  Kreise 
der  Lebenden  entrissen.  Die  Arbeit  enthält  einen 
Reichthum  von  Beobachtungen  und  Stoff,  den  mau 
bewundern  muss,  wenn  man  weiss,  dass  der  ju- 
gendliche Verfasser,  durch  einen  frühzeitigen  Tod 
verhindert  seiner  Arbeit  die  letzte  Sorgfalt  zu  wid- 
men, die  Theorie  der  Sprache  von  den  ersten  Ele- 
menten an  ganz  aus  ihr  selbst  schöpfen  musste, 
und  wenn  man  weise,  wie  schwer* es  ist  ohne  ir- 
gend einige  theoretische  Data  eine  Sprache  aus 
sich  selbst  zu, entwickeln;  der  dürftigste  und  feh- 
lerhafteste theoretische  Abriss  ist  schon  eine  grosse 
Hülfe«  Adrian  David  Cornets  de  Groot  jun.  wurde 
zu  Groningen  am  1.  April  1804  geboren;  seine 
Mutter  war  eiue  geborne  Siccama,  sein  Vater  ein 
Nachkomme  des  Hugo  Grotius  im  fünften  Gliede. 
Er  begleitete  im  Alter  von  13  Jahren  seine  Eltern 
nach  Java»  wo  sein  Vater  bei  der  Uebernahme  der 
osündiseben  Besitzungen  durch  die  Holländer  1816 
Zum  Finanzrathe  ernannt  war.  In  den  verflossenen 
zwei  Jahrhunderten  hatten  die  Hotiäuder  überall  in 
ihren  ostindischen  Besitzungen  im  Verkehr  mit  den 
Eingebornen  sich  der  malayischen  Sprache  bedient, 
wodurch  diese,  an  vielen  Punkten  jener  Länder 
noch  unbekannt»  eine  grössere  Verbreitung  erhielt: 
die  Völker  mussten  das  Malayische  lernen  und  lern- 
ten es  bald;  so  geschah  es  auch  auf  Java.  Als 
aber  nach  dem  englischen  Zwischenbesitz  (1811  — 
1816)  die  holländische  Regierung  wieder  in  Java 
auftrat,  sprach  sie,  dem  Vorbilde  der  Engländer 
folgend,  den  Grundsatz  aus,  dass  die  mit  den  Ein- 
gebornen in  Berührung  kommenden  Beamten  sich 
eine  Kenntniss  der  Landessprache  erwerben  muss- 
ten; hoffnungsvolle  junge  Leute  sollten  zu  Eleven 
derselben  ernannt  werden.  So  legte  der  humane 
General -Gouverneur  Baron  van  der  Capelleny  wel- 
cher diese  Maassregel  einführte,  den  Grund  zu  dem 


*)  Verfassers  einer  Beschreibung  der  Preanger  Regentschaften  anf  Java:  De  Prcanger  Begentschappen ,  Amst.  1830.  8. 
**)  Derselbe  besuchte  im  Jahre  1843  mit  dem  Missionar  Röttger  Berlin. 
A.  L.  Z.  1848.    Erster  Band.  35 
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Studium  der  reichen  javanischen  Sprache.  Im  April 
1819,  im  Alter  von  15  Jahren,  wurde  de  Groot  als 
Eleve  der  javanischen  Sprache  angestellt,  und  kam 
nach  Surakarta,  unter  die  Aufsicht  des  niederlän- 
dischen Residenten  am  Hofe  des  Kaisers  von  Java, 
welches  damals  der  Baron  de  Salis,  nachher  der 
Generalmajor  Baron  Nahuijs  van  Bürgst  war.  Der 
letztere  gewann  ihn  besonders  lieb;  seine  genaue 
Kenntniss  der  Verhältnisse  des  javanischen  Landes 
und  Volkes  machte  ihn  auch  an  den  Höfen  von 
{Surakarta  und  Djokjokarta  und  bei  dem  gelehrten 
und  gebildeten  Sultan  von  Sumenap  beliebt.  Mit 
grossem  Eifer  legte  er  sich  auf  die  Erlernung  und 
theoretische  Durchdringung  der  javanischen  Spra- 
che, worin  er,  bei  dem  Mangel  von  Hülfsmitteln  *), 
auf  sich  selbst  verwiesen  war;  und  hatte  sich  in 
3  Jahren  schon  eine  Kenntniss  derselben  erworben, 
welche  in  Verwunderung  setzte»  Noch  nicht  W 
Jahr  alt,  belohnte  ihn  der  General -Gouverneur  Ba- 
ron van  der  Capellen  mit  dem  Amte  eines  Secre- 
tärs  der  Residentschaft  Surakarta.  Auf  sei» 
ue  Veranlassung  wurden  zuerst  Javanische  Ty- 
pen zu  Harlem  gegossen.  S.  „Proeven,  voort- 
epruitende  uit  de  oprigting  eener  eerste  Javaan- 
sche  drukkerij,"  worin  de  Groot's  Verdienste 
um  die  Sache  zu  erwähnen  vergessen  sind.  Elout 
brachte  1835  diese  Typen  nach  Indien  und  de  Greot 
wurde  beauftragt  deren  Fehler  zu  bezeichnen;  er 
hat  später  Bemerkungen  und  Wunsche  zur  Ver- 
besserung dieser  ersten  Typen  der  Regierung  des 
niederländischen  Indiens  vorgelegt  und  wollte  bei 
seiner  Urlaubsreiee  in  Holland  seine  Vorschläge 
ausfuhren.  Taco  Roorda  hat,  als  ihm  nachher  die 
Ausfuhrung  zufiel**),  bezeugt,  aus  einer  Abschrift 
von  de  Groot's,  Vorschlägen  den  grossten  Nutzen 
gezogen  zu  haben«  —  Es  war  die  Absicht  Cor- 
nets  de  Groot's  zuerst  eine  Grammatik  und  dann 
ein  Wörterbuch  zu  schreiben.  In  seiner  Gramma- 
tik behandelte  er  sehr  fleissig  die  Scbriftzeichen, 


Aussprache  und  Wohllautsregeln.     In    den   unruhi- 
gen Zeiten,   welche  dem  im  Juli   1825  ausgebro- 
chenen Aufstande    des    Diepo  Negoro  **+)   folgten, 
konnte  er  wegen   überhäufter  Amtsgeschifte  seine 
Spracharbeiten  nicht  mit  demselben  Eifer  als  frü- 
her fortsctzen,"was  er  später  nachzuholen  sich  be- 
mühte, als  er  im  März  1828  als   Gouvernements - 
Secretär    für    die    indischen  Angelegenheiten    nach 
Batavia  berufen  ward.    Im  Januar  18X9  seiner  Ge- 
sundheit wegen  nach  Holland  zu  reisen  genöthigt, 
starb  erdort  in  Utrecht  am  10.  Juli  1889.     Die  Gram- 
matik  ward,  wie  gesagt,    von  Gericke   herausgege- 
ben und    mit    schätzbaren  Anmerkungen     begleitet. 
Dieser  gründliche  Kenner  der  javanischen  Sprache 
hat  vor  Kurzem  wieder  die  javanische   Sprachge- 
lehrsamkeit   mit    einem    bedeutendem    Werke    be- 
schenkt:  mit  einer  Ausgabe  und  Uebersetzung  des 
Gedichtes  Whvaba  oder  Mintaraga  (im  SOten  Theile 
der  genannten  Verhandlungen,  Batavia  1844).    Ge- 
ricke war  1827   von  der  niederländischen  Bibelge- 
sellschaft nach  Java  geschickt    worden,    um   sich 
zum  Behufe  der  Uebersetzung  der  Bibel  der  java- 
nischen Sprache  zu  befleissigenf);    er    nahm  sei- 
nen Aufenthalt  in  Surakarta  und  ward  1838Director 
des  javanischen  Instituts  daselbst,  in  welchem  junge 
Leute  in  der  javanischen  Sprache  unterrichtet  wer- 
den sollten.    Das  Verbum  fand  Gericke  von  Cor- 
nets  noch  nicht  ausgearbeitet  und  hat  es  mehr  nach 
seinem    eigenen  Gutdünken  eingerichtet,    daher  er 
hier  keine  Anmerkungen  gegebeil  hat.     Er  vermisste 
auch  an  der  Arbeit  noch:  Paradigmen  des  Verbums; 
den  ganzen  dritten  Theil,  die  Syntax;  eine  Einlei- 
tung, deren  der  Verfasser  mehrfach  erwähnt 

Der  Professor  Taeo  Roorda,  indem  er  diese 
Arbeit  de  Groot's  und  Gerieke's  wiederholte,  ist 
mit  mehr  Freiheit  verfahren  als  Gericke,  und  hat 
dem  Werke  die  Sorgfalt  angedeihen  lassen,  wei- 
che an  ihm  noch  vermisst  wurde.     Er  hat  auch 


*)  Das  Einzige,   was  vorbanden  war,  befaud   sich    in  Raffle*  hlstory  of  Java.     Des  Missionars  <?.  Brückner  (der  sich 
seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auf  Java  befand)   Proeve  eener  Javaansche  Spraakkunst  kam  1830  In .  der  Druckerei 
der  dänischen  Mission  zu  Seraxnpore  heraus  und  ward   erst  1631   nach  Brückner'«  Bäckkehr  aus  Bengalen  in  Java 
bekannt. 
**)  Proeve  van  de  nienwe  javaansche  drukletters ,  naar  ket  voorschrift  ea  onder  toeztgt  van  T.  Roorda  vervaardigd  ter 
Lettergieterij  van  Jen.  Ensobede  en  zoneo  te  Haarlem.     Aach  eine  kleine  liegende  carsive  Schrift  hat  diese  Giesserei 
im  Jahre  1845  geliefeit,  ebenfalls  anter  Roorda's  Leitung:  Proeve  van  curcJjfgche  javaansche  druklettera.    Diese  Ty- 
pen lassen  aa  Schönheit  nnd  Zweckmässigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig« 
***)  Nach  unarer  Aussprache  Dipo  zu  schreiben  (es  sind  die  zwei  Sanskritwörter  adhipa  Herrscher  nnd  nagara  Stadt), 
f)  Brückner9 s  (oder  Brückners)  Fleiss  hat  uns  aber  schon  1839  das   neue  Testament  geliefert,,  gedruckt  an  Seraopore- 
Er  soll  auch  aus  Berlin  gebürtig  scjrn. 
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einen  Abschnitt  Ober  die  Pada's  (S.  63—67),  ge>- 
wisse  conventionelle  Zeichen  im  Anfange  der  Briefe 
und  Anfangs-  und  Endzeichen  in  Gedichten  *),  und 
ein  Lesestück  mit  Aussprache  (S.  67 — 71)  hinzu- 
gefügt. 

Ais  treffliche  Beitrage  Taco  Reerda's  in  An- 
merkungen nenne  ich:  die  Veränderungen ,  durch 
welche  Wörter  der  gewöhnlichen  Sprechweise 
(Xgöke)  au  Wortern  der  höheren  (Krama)  umge- 
formt werden  +*),  S.  VII— XIII;  die  Erklärung  der 
grossen  javanischen  Consonanten  durch  sanskriti- 
sche Buchstaben  eigentümlicher  C lassen,  und  ei* 
mge  bisher  unbekannte  Feinheiten  der  javanischen 
Hec bischreibung,  S.  7— 11.  Nur  halte  ich  es  für 
einen  Irrlhum  die  hier  angegebenen  untergesetzten 
Zeichen  (pasangan)  von  tsch  und  t  für  eapitale 
auszugeben;  es  sind  gewöhnliche  kleine  Cousouan- 
ten,  was  ihr  häufiger  Gebrauch  und  der  Zusam- 
menhang der  Schriftzüge  beweist,  welche  ich  auf 
Tafel  II  des  javanischen  Alphabeis  im  feten  Bande 
von  Wilhelm  v.  Humboldt  für  beide  Cousonanteu 
aufgestellt  habe.  —  Ferner  ist  sehr  ausführlich 
uud  mit  neuen  Beobachtungen  ausgestattet  die  An- 
merkung über  Verdopplung  der  Consonanten  9. 
16-18-  Was  er  über  pingkal  &  58—59  sagt,  habe 
kh  mit  meinen  Beobachtungen  und  Ansichten  auf 
eine  mir  recht  angenehme  Weise  übereinstimmend 
gefunden.  Mit  wahrem  Vergnügeu  aber  lese  ich 
S.  168  die  Bemerkung  des  gelehrten  Herausgebers 
über  iie  Ursprünglicbkeit  von  Substantiven.  Ich  be- 
rühre mit  Schüchternheit  hier,  an  einer  Stelle,  wo  ich 
keine  weite  Erörterung  unternehmen  darf,  eine  ei- 
gentümliche Ueberseegung,  in  der  ich  mich  im  Wider- 
spruche mit  der  allgemeinen  Meinung  und  mit  bedeuten- 
den Auctoritäten  der  philosophischen  Sprachkunde 
befinde.  Wurzeln  der  Sprache,  sagt  man,  können 
nur  Verba  aeyn;  man  weiss  alle  Substautiva  und 
Adjectiva  von  Verbalwurzeln  herzuleiten,  ja  auch 
andre  Redet  heile,  bis  auf  die  Interjectionen;  die 
Inder  liessen  das  Relativ  -  Pronomen  ya  von  yadsch 
opfern  abstammen.  Bei  einer  einfachen  Entwick- 
lung meiner  Studien,  wo  ich  in  ruhiger  Anschauung 
sehr  verschiedener  Sprachtypen  lernte  mich  den 
Thatsachen  unterwerfen ,  habe  ich  nie  einsehen 
können,  warum  nicht  vielmehr  und  eher  der  sprach- 
bildende Mensch  die  Gegenstände,  welche  ihn  um- 


gaben, und  ihre  Eigenschaften  (Sonne,  Wasse/, 
schwarz,  hoch)  mit  unmittelbaren  Namen  semer 
Empfindung  benannt  haben  sollte;  ich  erkenne  in 
den  Wurzeln  der  Sprachen  eben  so  Substantiv», 
Adjectiva,  Pronomina  u.  s.  w.  als  Verba.  Jene 
Lehre  von  der  ausschliesslichen  Wurzethaftigkeit 
des  Verbunis  und  die  damit  zusammenhangende  und 
zum  Theil  daraus  gefolgerte  Lehre  von  den  unter- 
scheidenden Eigenschaften  der  Hedeiheile  ist  ohne 
Zweifel  tiefer  und  mehr  philosophisch;  aber  ob  sie 
wahr  ist?  und  natürlich?  In  meiner  Ansicht  fühle 
ich  mich  bestärkt  durch  den  Zustand  und  die  Fort- 
bildung der  Bedetheiie  in  den  Sprachen,  wo  Sub- 
stantiva  und  Adjectiva  genugsam  so  einfach  und 
selbstständig  auftreten  als  Verba  und  iu  allen  Sta- 
dien der  Ausbildung  eben  so  zur  Gruodlage  von 
Derivationen  dienen.  Der  malayische  Sprachstamm 
tritt  jener  Abstraction  durch  einen  eigentümlich 
charakteristischen  Zug  entgegen,  welchen  W.  v. 
Humboldt  scharf  bezeichnet  hat;  es  ist  der  unaus- 
löschbare  Zug,  dass  seine  einfachen  Wörter  an 
sich  meist  Substautiva  oder  Adjectiva  sind,  denen 
sich  das  Verbum  nur  beigesellt,  als  durch  einen 
Nominal  -  Ausdruck  bewirkt;  Nomeu  und  Verbum 
sind  grösstenteils  in  Einem  Worte  verbunden,  und 
die  ursprüngliche  Beziehung  ist  meist  die  nominale, 
T.  Roorda  scheint  gar  einen  vollen  Widerspruch 
mit  der  obigen  Verbal  -  Theorie  zu  bilden,  weuu 
seine  folgenden  Worte  als  ein  allgemeiner  Grund- 
satz und  nicht  etwa  bloss  von  der  javan.  Sprache 
gehen  sollen:  „alle  Wörter  sind  Benennungen  von 
bestimmten  Begriffen,  folglich  sind  alle  Wörter  im 
Grunde  Nomina ;  alle  Grundwörter  sind  Nomina 
( naamwoorden ,  d.  h.  sowohl  Substantive  als  Ad- 
jectiva)." Er  würde  nicht  so  dreist  sprechen,  wenn 
er  die  deutschen  Sprach theorien  kennte. 

Der  gelehrte  Herausgeber  hat  Sorgfältig  durch 
selbstgewählte  Zeichen  bewirkt ,  die  javanische 
Schreibung  durch  lateinische  Buchstaben  wiederzu- 
geben; diese  Hülfszeichen  weichen  meist  von  de- 
nen ab»  deren  W.  v.  Humboldt  sich  bedient  und 
ich  von  ihm  angenommen  habe.  Roorda  leistet 
mehr:  den  dem  o  sich  nähernden  Laut,  welchen 
das  jav.  a  in  verschiedenen  Lagen,  namentlich  am 
Ende,  hatte,  drückt  er  sehr  zweckmässig  durch  ä 
aus    statt    des    verwirrenden  o  seiner  Landsleute; 


*)  Das  Stade  enthalt  sehr  vollständige  Nachrichten  aber  diese  Zeichen,  besonders  die  in  Versen  gebrauchten. 
**)  Ich  habe  diese  merkwßrdige  Eigentümlichkeit  der  Sprache  von  Java   bei  raelneu   früheren  grammatischen  Arbeiten 
nach  eignen  Beobachtungen  ausführlich  behandelt,   und  beabsichtige  diese  kleine  Monographie   tu  einer  allgemeineren 
Schrift  nitzutheUen. 
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W.   v.   Humboldt   schrieb    überall  rt  und  Hess    es 
nach    Bestimmungen    der    Aussprache    gelegentlich 
mit  dem   Mischlaute  sprechen:    er  that  sehr  recht, 
er  gab  das  Schriftzeichen  durch  das  Schriftlichen 
wieder  und  vertiefte   sich   nicht  in  die  Aussprache. 
Das  lange  o,    welches  wir  ohne  Bezeichnung  Hes- 
sen,   schreibt  Roorda  o;  aber  in  einem   besondern 
Falle,  wo  erf  (vor  Doppelconsonanten  u.  ä.)  statt  a 
steht  (z.B.  in  tönda,  Zeichen  für  tanda),    schreibt 
er  es  fr;    diess   kann   man  zu   weit  gegangen  nen- 
nen ,    denn   er  hat   hier  keine   Lautverschiedenheit 
auszudrücken,    sondern   druckt  ein   etymologisches 
Moment  aus:  immer  aber  bezeichuet  dicss  Verfall* 
ren  vorteilhaft   seine   Weise,    überall  Verstandes- 
punkte  in   Andeutungen    niederzulegen.      Humboldt 
bezeichnete  am  t  die  Länge  (d)  und  Hess  die  Kürze 
unbezeichnet  (e) ;  diess  ist  zweckmassiger  und  mehr 
cla8sisch  als  die  umgekehrte  Weise  kurzes  e  durch 
e  und   langes   durch  e  auszudrucken,    wie  es  der 
Herausgeber  thut.    Derselbe  hat  in  dem  Falle  des 
u  auch  seiner  Muttersprache   nachgegeben,    indem 
er  diesen  Vocal,    nicht    zweckmässig    und  conse* 
quent ,  durch  oe  ausdrückt;  t*  hat  er  nirgends.    Auch 
auf  Betonung,    Weise  des  Tons  und  Toulosigkeit 
erstreckt  sich  des  Herausgeb.  Sorgfalt,  dessen  Sy- 
stem lateinischer  Schreibung  man  z.  B.  in  seinem 
Lesestücke  S. 70 — 71  überblicken  kann;  man  findet 
neben  den  bisher  genannten  und  den   uubezeichne- 
tenVocalen  die  Zeichen:  dy  äyi,£,  üe>,  o&,  und  auch 
o  ohne  Zusatz.    Dazu  kommt  noch  ein  Apostroph 
nach  Vocalen,  der  den  schwachen  Laut  des  finales 
h  andeuten   soll.     Bei  dem  Ausdrucke   des  zwie- 
fachen jav.  d  und  t  war  Humboldt  dem  von   Ge- 
ricke  in  seinem  kleinen  grammatischen  Werke  an* 
genommenen  Gebrauche  gefolgt  und  hatte  das  ge- 
wöhnliche (dentale)  d  und  I   durch  dh  und  t,    die 
seltenen  eigenthümlichen  Laute ,  welche  man  cere- 
brale nennen  kann,   durch  d  und  1h  ausgedrückt* 
Man  sieht,  dass  diess  weder  consequest  noch  prak- 
tisch ist;  es  wäre  eben  so  bequem  als  bezeichnend 
gewesen,  jene  gewöhnlichen,  häufigen  Laute  durch 
d  und  t,   und  diese  eigenthümlichen  durch  dh  und 
th  auszudrücken.    T.  Roorda  schreibt  nun  diese  letz« 


tereo  durch  d  und  t  mit  einem  Punkt  darüber;  er 
hätte  eben  sowohl  den  Punkt  darunter  setzen  kön- 
nen ,  wie*  man  für  das  Sanskrit  vielfach  getban 
hat  «). 

Die  Reihefolge  der  Vocale  hat    Prof.    Roorda 
nach  dem  Sanskrit  bestimmt,    wobei   das   kurze  e 
nach  a  eingeschaltet  ist:  a9  £,  t,  u,  e,  o.     Er  hat 
hierin   eine  Neuerung  gegen   Oertcke   und  Cornets 
de   Groot   gemacht,    die    eine    Reihe    angenommen 
hatten,    welche   die  europäische  mit    einer   kleinen 
Abweichung  war:   a9  e,  6,  o,  t,  u  (de  Groot  stellt 
aber  das  lange)  e  vor  das  kurze).      Roorda  kann 
für  seine  Sache  anführen ,  dass  die  javanische  Spra- 
che in  eine  indische  Schrift  gekleidet  ist;  aber  im- 
mer  ist   diese    Mehrheit    der    Systeme    und    seine 
Neuerung  unangenehm.    Ich  habe  mein  javanisches 
Wörterbuch  nach    der    von   Anfang    hergebrachten 
Vocalreihe  geordnet  und  werde  bei  ihr  stehen  blei- 
ben.    Gericke  hat  durch  sein  Wortverzeichnis  eine 
Weise  der  Anordnung  nach  Consonantcn   mit  Un- 
terordnung der  Vocale,    so  wie  sie  in  den  semiti- 
schen Sprachen  und  mit  der  arabischen  Schrift  auch 
tm  Malayischen  stattfindet,  eingeführt,   welche  den 
Lexicis  aller   Sprachen    und  vorzüglich   des  San- 
skrits zu   wünschen  wäre.    Der   mehr    wandelbare 
Vocal,   im  Sanskrit  meist  immer  in  der  zwiefachen 
Gestalt  von  Länge  und  Kürze,    passt  weniger  Tür 
die   feste    alphabetische  Reihe;    nur   an   denselben 
Consonanten  haftend,  gebe  die  Vocalreihe  die  Reihe 
der  Formen  an.    Ich  ordne  so  im  javanischen  Wör- 
terbuche: barang,  bareng,  barong,   baring,  barnng 
(in  der  ersten  Sylbe  der  erste  Vocal  a,  classificirt 
nach  dem  Vocal  der  zweiten  Sylbe);  brang,  breiig, 
berrung    (kurzes  e  oder  Vocalabwesenheit  in  der 
ersten  Sylbe;    beides  gilt  als  zweiter  Vocal,   denn 
die  Sprache  schreibt   willkührlich   bratig  und  ber- 
rang,   brung  und  berrung);    bedang ;    berröng,   bö* 
rang,  böröng,  birang,  biring,  buröng;  erst  hiernach 
folgen  Formen,  wo  auch  der  letzte  Consonant  ei- 
nen Vocal  hat  (böröngnga),   und  danach  die  For- 
men,  wo  an  diese  Consonanten  Sich  noch  andere 
Consonanten   hängen :    barengan ,    barungan. 

iFortietzung  folyt.y 


*)  Ich  bemerke,  dass  ich  in  diesem  Aufsätze  bei  Willi,  v.  H  um  hol  dt's  Ausdrucks  weise  der  jav.  Buchstaben  stehen  Weibe, 
mir  dass  ich  statt  der  englischen  Consonanten  ch  uud  j  hier  die  deutsche  Lautbezeichuung  Uch  und  dsch  w*M«« 
Auch  schreibe  ich  hier  der  Sicherheit  wegen  ö  (für  langes  oder  wirkliches  o). 


Gebauersche    Buchdruckerei. 
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Ue  die  genannten  Formen  sind  wirklich  existirende 
javanische  Worter.    leb  muss  nun  aber  MgM ,  dass 
Gericke   in    seinem   Wortverzeichnisse    dieses  Sy- 
stem der  Vocale  nicht  so  genau  befolgt  hat*    maa 
findet  bei   ihn  gereiht  S.  9:    heHvuh,  hewah,  ha- 
weh,  huwöh-huwit,  hawit,  hauet.    In  der  kleinen 
Probe  eines  jav.  Wörterbuchs  ven  Winter  und  Wil- 
kens  (in  der  Tijdschrifi  voor  Neerlands  Indie)  fehlt 
jedes  Princip  der  Vocalfoige,  wie  die  Beispiele  be- 
weisen:  bau,  hati,  hatu — hatur,  hajter,  batec — 
batst,  hatm—  batas,  hatus,  hatis,  hatoe— hatap» 
hipp,  hatep.    So  darf  ein  Lezicon  nicht  eingerich- 
tet seyn;    an  einer  einzigen   und  bestimmten  Steile 
iftuss  jedes  Wort  gefunden  werden:  dass  man  nicht 
4— 5  Artikel  lesen  müsse,    um  zu  sehen,    wo  es 
dem  Vf.  beliebe,  oder  ob  es  ihm  überhaupt  beliebe 
das  Wort  zu    bringen.     In   dem    Wortverzeichnis* 
T.  Roorda's  findet  sich  seine  Sanskritordnung  auch 
uicht  immer  befolgt ;  so  folgen  zwar  richtig  auf  ein-» 
ander:    ha  weh,   hu  wob,    hewah,    hewuh,    böwah, 
aber  nicht  richtig:    hatös,   hatus;   hemut,    humat; 
rega,  raga,  ragi.     Es  siud  diess  jedoch  nur  seltene 
kleine  Verseben.    Aber  Vorwürfe  müssen  ihm  aus 
andern    Abweichungen   von   der   Ordnung    gemacht 
werden ,  welche  zum  Theil  in  einem  falschen  Prin- 
cipe zu  liegen  scheinen.     Warum  ordnet  er:    hanti, 
huaia,  hanut,  wenn  Gericke  huuta  nach  haitut  fol- 
gen lässt?  der  vocallose  Bndconsonant  muss  seiner 
Verbindung  mit  Vocalen  vorausgeht).    Man  betrachte 
ferner  seine  Reihe :  hendhi,  hindhu,  h£ndhra,  hun- 
dhur, hanadha,    höudbrik;    erstens  müsste   wieder 
hondhur  vor  hendhra  stehu:  aber  was  soll  hanadha 
zwischen  drei  Wortern  mit  End-  Zuwachs  r,   von 
welchen    es    zwei   vor    und    eins  nach    sich    hat? 
In  der  Folge  hannfai,  hantschik,   haunak,   hennak, 

A.  L.  Z.  1848.     Erster  Band. 


faairtschala  steht  die  Combinatien  fcautsch  an  zwei 
Stellen. 

Das  Feld  der  Wortbildung  oder  A Weitung  be- 
tritt der  Herausgeber  mit  weniger  Glück.  Er  nimast 
hier  eine  Richtung,  welche  vea  der  seiner  Vor- 
gänger abweicht,  und  entwickelt  eine  Ansieht, 
selbst  gegen  den  von  ihm  herausgegebenen  Gram- 
matiker, die  man  bedauern  muss.  Um  diese  An* 
siebt  durchzuführen,  muss  er  künsteln,  er  eeetrt  die 
Sprache  fco  zwingen,  er  erklärt  Formationen  für 
irrthümlicli  gebildet,  die  sie  besitzt;  karz  es  zeigen 
sich  die  Erscheinungen,  welche  einzutreten  pfle- 
gen, wenn  mau  uicht  ha  Rechten  ist.  Die  Lage 
der  Verbal -Fermation,  um  mit  dieser  za  beginnen, 
ist  in  der  javanischen  Sprache  folgende.  Als  Ver- 
bum  wird  zum  Theil  die  einfache  Stammform ,  wei- 
che eft  wesentlich  oder  «»gleich  nominal  ist  (Be- 
deutung eines  Substantivums  bat),  gebraucht;  ja 
es  gtebt  Verbal  -  Ausdrücke  ,  in  denen  sie  Regel 
ist  und  welche  daher  vorzüglich  rein  substantivisch 
zu  seyn  scheinen  (Kawispr.  II.  9J— 96);  grossen- 
theil*  wird  aber  das  Verbum  durch  Vorsitze,  durch 
Consonanten  -  Veränderung  im  Anfange  eder  durch 
beides  zugleich  gestempelt.  Die  Operationen  mit 
dem  Anfatigsconsoiianteu  sind  folgende:  er  wird  fo 
einen  Nasenlaut  oder  m  verwandelt  ( k  und  k  wer- 
den zu  ng%  tsek  und  «zu  ny,  selten  zu,  n,  t  und  ik 
werden  zu  w,  w  und  p  zu  m),  oder  es  wird  der 
Nasal  ng  dem  Consonanten  (nämlich  dem  r,  /  und 
y)  vorgesetzt  (ngr,  ngl,  ngy)y  oder  der  Nasal  wird 
vor  dem  Consonaaten  gesprochen  ohne  in  der  Schrift 
ausgedrückt  au  werden  (diess  ist  vor  dk,  d,  dscky 
gy  4);  die  Nasale  und  das  m  selbst  erlauben  keine 
Veränderung,  höchstens  eiae  Verdopplung.  Diese 
Transformation  des  Verbal  -  Anfanges  kommt  nun 
eben  sowohl  allein  vor  als  in  Verbindung  mit  dem 
Vorsetze  ha  oder  mö;  von  diesen  beiden  Präfixen 
ist  »a  das  seltnere,  dem  alten  Zustande  der  Spra- 
che angeh&rige:  daher  man  versucht  hat,  das  hm 
als  eine  Abchweifung  daraus  zu  betrachten,  am  ae 
mehr,  als  den  verwandten  Sprachen  (  der  malayischen, 
tagalischen    und    madecassischen)    nur  dae  Präfix 
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mit  m  im  Ganzen  eigen  ist.  Die  Präfixe  ha  und  ma 
erscheinen  in  Javanischen  aber  auch  der  uf^prüifgliehen' 
Verbalform ,  mit  unverändertem  Anfangsconsonan- 
ten, vorgesetzt:  und  zwar  im  allgemeinen  bei  neu- 
tralen (intransitiven)  Verben,  wogegen  die  Präfi- 
girung  mit  Veränderung  des  Anfangs  im  allgemei- 
nen den  activen  (transitiven)  Verben  eigen  ist. 
Ich  bediene  mich  der  Einschaltung  im  allgemei- 
nen, um  das  Schwankende  und  Regellose,  was 
die  javanische  Sprache  in  diesem  Gegensätze  der 
Verbal  -  Gattung  beobachten  lässt,  in  der  Kürze 
ALU  bezeichnen.  Die  Umwandlung  des  Anfangsbuch- 
staben des  Verbums  ohne  Präfix  kennt,  wenn  man 
von  der  Erscheinung  im  Grossen  spricht,  die  java- 
nische Sprache  allein;  in  der  malayischen,  tagali- 
sehen  und  madecassischen  Sprache  kommt  die 
Umwandlung  nur  mit  dem  Präfix  ma  vor.  Diess 
«eigt  uns  den  naturlichen  Weg  zur  Erklärung  der 
Erscheinung:  dass  nämlich  dem  Verbum  die  Prä- 
fixe man  und  han  vorgesetzt  sind,  deren  Schluss- 
nasal  alle  die  Veränderungen  an  dem  Anfangscon- 
sonanten  bewirkt,  welche  oben  aufgeführt  sind; 
die  Verbalform  mit  verändertem  Anfang  ohne  Prä- 
fix im  Javanischen  würde  man  für  eine  Verstümm- 
lung aus  han  durch  Abwerfung  des  ha  zu  halten 
haben,  wozu  (beiläufig  gesagt)  die  Vocal-Zusara- 
tanenziehung  in  Kawi  -  Gedichten  reiche  Gelegenheit 
darbot.  Wenn  man  daran  denken  wollte,  von  den 
historischen  Daten  der  Spracbfamilie  absehend ,  die 
Erscheinung  im  Javanischen  rein  systematistrend 
so  zu  oonstruiren:  dass  man  eine  Nasal- Umwand- 
lung mit  dem  Wortanfang  zur  Stempelung  des 
activen  Verbums  vornahm,  zum  Unterschiede  von 
dem  neutralen  Verbum  mit  achtem  Wortanfange, 
und  dass  man  beiden  Formen  (der  activen  wie  der 
neutralen)  durch  ein  Präfix  ba  und  ma  das  eigent- 
liche Zeichen  des  Verbums  beilegte;  so  können  die 
abigen  Bucbstabenveränderungen  diese  Vorstellung 
widerlegen.  Es  könnte  sehr  wohl  eine-  Sprache 
den  charakteristischen  Zug  haben  durch  Umwand* 
hing  des  Anfangsbuchstabens  der  Wörter  in  einen 
Nasal  eine  grammatische  Categorie  auszudrücken: 
dadurch  dass  h  und  k  zu  ng,  tsch  ■  und  s  zu  ny, 
t  zu  n,  w  und  p  zu  m  würden;  aber  man  sehe 
oben,  dass  die  Umwandlung  nicht  weiter  geht;  bei 
allen  übrigen  Consonanten  ist  die  Erscheinung,  da4s 
ein  n,  ng  oder  m  dem  Consonanten,  welcher  nicht 
weicht,  vorgesetzt  wird.    Ein  n  oder  m  ursprüng- 


lich  einem  Consonanten   des  Anfangs    aufzubürden, 
ist  etwas  ziemlich  undenkbares;  und  >es  ist  hiermit 
der  Beweis  geführt,   dass  die  javanische  Nasalbil- 
duug  in  activeu  Verben  allein  von   dem  Schluss-n 
des  Präfixes  man  oder  han  herrührt,    und  dass  sie, 
wo  sie   ohne  Präfix  erscheint,    ein  residuuna    des 
geschwundenen   Präfixes  ist.      Man    und    han   sind 
also  active,    ma  und   ha  neutrale  Verbal -Präfixe: 
wogegen    die.  ideale  Constructiou   ü>r.  Erscheinung 
nur    ein    allgemeines,,    indifferentes   Verbal -Präfix 
ma  oder  ha  annehmen  wollte.     Die  eigentümliche 
Meinung  Taco   Roorda's,    die    er    seinen    Vorgän- 
gern und  de  Groots  Grundtexte  entgegenstellt,  geht 
nun  nicht  allein  auf  die  schwächste  oben    angedeu- 
tete Darstellung, ,  sondern    noch  in   einer  besonders 
schwachen    Weise.     Folgendes   ist   (S.  .166  —  171) 
seine  Schilderung    des  Vorganges:    „bei    wirklich 
activen   Verben   wird   dem  Grondworte   ein  Nasen- 
laut   vorgesetzt;    einige    Anfangsconsonanten  ver- 
drängt  der  Nasenlaut   und   tritt  allein    auf9;,    mit 
andern   Anfangsconsonanten  vereinigt   er   sich;  vor 
einigen  wird  er  nicht  sichtbar,   sondern  nur  hörbar, 
und    die    Anfangsconsonanten   n,    na    u.    iL    endlich 
können  sich  gar  nicht  verändern.     Diese '  so  umge- 
wandelte Form   des  Verboms   nimmt   oft  noch  den 
Vorsatz   ha    Vor  sich,    welchen   Versatz    ha  auch 
die  verba    neutra  präfigiren,    die   keinen    Naseij/atrt 
annehmen/'      Die    Präfigirung    von    ha    (das    nach 
gründlichen   Beobachtungen,    wie  ma,   gerade  den 
Redefheil  des  Verbums  bezeichnet)   geschieht  nach 
T.  Roorda    gleichsam    zur  Langen  weile;    d.   h.  er 
sagt  (von   dem   ha   vor  Verbis   neut.   und   act.   zu- 
gleich redend)  wörtlich:   „in  Prosa  geschieht  diese 
Vorsetzung    nur,    um    dem   Worte    Nachdruck    zu 
geben   oder   als  Zierrath    des  Styls."      Wenn    das 
Verbum  von  selbst  mit   einem   n,   m  u.  ä.   anfängt, 
sd  behauptet  er,  dürfe  dieser  Buchstabe  nicht  ver- 
doppelt werden.     Es   wäre    wohl   zu   hoffen  gewe- 
sen, dass   die  so  überaus  gründliche   und  ausführ- 
liche Untersuchung,  welche  Humboldt  der  Bezeich- 
nung des  Verbums  in  der  javanischen  Sprache  und 
im    malayischen    Sprnchstamm   gewidmet    hat  (Bd. 
2.  S.  79  — 143),   uns   in   der  neuesten  Zeit  vor  ei- 
nem solchen  System   bewahrt  hätte,    nachdem  die 
Ansichten  vor  Humboldt  -6chon  besser  waren. 

In  dem  Capitel  der  Ableitung  des  Substanti- 
rums  ärndten  wir  die  Fruchte  von  des  Heraasge- 
bers Ansicht;   in  seiner  Syätemssucht  und  Selbst- 


*)  Aus  kepnng,  tumpak  wird    also  zuerst  ngkeptin?,  ntiimpift  und  «iarAna  rtgepunfe,  nmtipuk. 
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atindigkeit  fortschreite/td,.  wird  *>  hier  zu  de»  woo-» 
derbnrsten   Behauptungen  hingerissen.      Er   wider- 
spricht hier  wieder  C  de  Qroot,  der  des  Richtige 
hat    Wie  in  der  javanischen  Sprache  ausdrücklich 
gestempelte  Verbs    durch    die.  Vorsätae    han  *ind 
man  (mit  Veriadocongea   tm  Anfengseonsonaoteir) 
ood  die  VenAtse  ha  whI-jus.  (ohne  eine  Verände- 
ren») von  Verbis  nnd  Sebstantiyis  abgeleitet  wer« 
den,  eben  m  werden  Substantive  durch  die  Vor* 
sitae   pan  (mit  allen    den  Veränderungen  wte  bei 
han,  man)  und  pa  (ebne  Veränderung)  von  Verbis, 
Sebstaativis    und    anderea   Redetbeilen   abgeleitet; 
ait  dieaea  Prafixea  tritt  das  abgeleitete  Substaali- 
vm  entweder  allein  auf,  oder  es  hat  zugleich  eine 
tsfcstsmlivisehp  Abjekongs^Endeug  han,  an,  an  sich, 
welche  auch,  ahne  Praflaum  abgeleitete  Substantive 
bildet.     Weil   T. .  Roerda    die    nasale  Umwandlung 
oder  Verstärkung  des  Anfaugsconsonanten  für  ver- 
bal und  unabhängig  halt,  so  kommt  er  ins  Gedränge 
bei  dem  Fall,  daaa  Substantive  durch  pan  von  Sub- 
stantiven,   Adjectiven   ü.  8.  w.    abgeleitet    werden 
(bedil  Gewehr,    pambedil  Gewehrschussweite;   ga- 
Hb    Herz,    paagalih    Ueberfegung,    Gedanke;    buri 
hinten,  pamburi  der  Geringere;  harep  und  hadsoheng 
Tom,    pangarep  -und    paugadscheng    der  oder   das 
Vordere,  Anführer,  Verdertheil;  tuwa  alt,  penuwa 
die  Aelteaten);  er  spricht  auch   (S.  89),  geradezu 
über  die  Bildungen  mit  präflgirtem '  pan    ab  i    dass 
sie  daichaus  nur  von  .Verbis   herkommen   raüssten, 
nicht  von  andern   Redeth  eilen;  einseht  e   widerstre- 
bende Beispiele  sucht  er  durch  mühsame    künste- 
let abzuwehren.     Die  von  mir  .eben   eingeschalteten 
Beispiele  meiner  Beobachtung  zeigen,  wie  Vergeh« 
Geh  dieses  Bestreben    bleiben   muss*      Es  versteht 
sich  nach  dem  beim  Vexbum  Angeführten  von  seihst, 
dass    Roerda    keinen    unmittelbaren    Vorsatz    pan, 
pang  u.  8«   w.,  dessen  :Nasal  auf  den  Anfang  des 
Stammwortes  einwirkt,  anerkennen  will,  sondern  über«« 
all  nur  eine*  Vorsatz  pa ;  und  dass  er  die  nasalen  Er- 
scheinungen nach  diesem  pa,  wo  sie  sich  zeigen,  von  der 
Verbal-  Umwandlung  .des  Wertanfangea    herleitet 
(S.  101).     Auf  der  andern  Seite  will  er   (Sw  104); 
gern  durchfuhren,  dass  Bildungen  wie  ipadhadbarran 
(pa-han)   nicht  vom  Verhaut,.  Mildern  von  einem 


durch  han  abgeleiteten  Subst  •  (dbadharran)  abge- 
leitet aeyen!  Man  kann' nur  mit  unangenehmen 
Gefühlen  einen  so  talentvollen  Grammatiker  sich  ia 
seiche  Obstination  einer  seltsamen  eigenen  Meinung 
vertiefen  und  danach  enherzig  der  Sprache  überall 
Gewalt  anfhun  aeben;  pabarissan  Lager«*:  oder 
Uebungapftata  der  Troppen  und  pambarissan  Exer* 
cittum,  Waffenhandel  kommen  beide  vom  Subst; 
harte  (Truppenreihe,  Schlachtordnung)  her:  nicht, 
wie  Roorda  meint,  dne  eine  vom  Subst.  barissan 
und  das  andere  von  einem  Verbftm  baris,  barabarts! 
Wenn  man  das  Gesetz  zu  entdecken'  strebt,  nach 
welchem  die  Sprache  zwischen  den  Prifixen  pan 
und  pa,  beziehungsweise  mit  und  ohne  Endung  han, 
unterscheide,  so  treten  zwei  Bemerkungen  de 
Groot's  sehr  störend  den  Theorien  in  den  Wogt 
dass  vor  Stammwörtern,  welche  mit  dh,  d,  dach*, 
g,  b  beginnen,  1)  ohne  Ansatz  han  nur  das  Prftfix 
pan,  nicht  pa;  und  2)  mit  dem  Ansatz  han  um- 
gekehrt nur  das  Präfix  pa  gebraucht  werden  könne. 
Die  Sache  dient  als  eine  Probe,  wie  praktisch  de 
Groot's  Beobachtungen  sind;  der  Zug  scheint' eine 
gewisse  Geltung  zu  haben,  hat  aber  manche  Aus- 
nahme, deren  vom  Urheber  und  von  T.  Röorde 
schon  ein  paar  angeführt  sind.  *) 

Auf  das  nominale-  Präfix  pa  wird  von  T.  Roorda 
(nach  seinen  Anmerkungen  S.  179  und  184)  das 
verbale  Präfix  ma  (nebst  man)  geschichtet,  wel- 
cbes  ich  oben,  wie  es  geschehen  muss,  mit  dem 
Präfix  ha,  hau  gemeinschaftlich  behandelt  habe. 
Er  leitet  die  Vcrba  mit  Präfix  ma  (man)  von  Sub- 
stantiven mit  präfigirlem  pa  her,  indem  er  den' 
oben  in  der  mannigfaltigen  Nasal-  Umwandlung 
des  Wortanfanges  vorgekommenen  Zug  anwendet, 
dass  Stammwörter  mit  p  anfangend,  um  (mit  oder' 
ohne  ha,  han)  zu  gestempelten  activen  Verben  zu* 
werden,  das  p  in  m  verwandeln;  wenn  diese  Uro-* 
Wandlung  nur  bei  activen  Verben  geschieht,  so 
muss  er  sie  hier  auch  auf  die  verba  neutra  aus- 
dehnen. Wie  weitschweifig,  wie  eigenmächtig  ist 
alles  diess,  und  wie  weit  liegt  es  von  der  Wahr- 
heit ab!  Die  Verba  mawarna,  makramakhakö 
können  nach  dem  Herausg.  nicht  vom  Grund  werte' 
wams,  krama  herkommen,   sondern  nur  von  Sub- 


*)  Hier  noch  mehrere:  zu  Nr.  I.  padhamel  und  pagawd  Werk,  Geschäft;  pagriya  Wohnplatz;  pageblug  und  pagerring 
ansteckende  Krankheit,  Pe*t;  pagclleug  Zorn  (Im  ßrata - Ynddha) ,  pagu«at  Anklage,  pabcugkali  Quetschung;  zn  Nr.  2. 
pandhadharran  Probierstein,  paiidhellettizaii  Gericht  (als  sinn),  pandhdmman  Cömpas*  (von  dhflra  Nadel),  paudhumman 
Thetl,  Antheil  (von  dhuin  theilcn),  pand*chenuengan  Regierung,  auch  efu  Ausdruck  für  das  Pro»,  du;  panpgennan  ond 
panggdnnau  Ort,  Platz  (von  g£n  ond  gdn  Ort);  panggarappan  und  pauggapnkkau  Gefühl  (als  Sinn),  panggaweyan 
Geschäft,  panggölelikao  Handwerk,  pambarissan  (s.  oben). 
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«tanttven  pawarna,  pekrama  ,  die  es  gar  nicht  giebt; 
dem  die  Bildungen  mit  vorgesetztem  pa  ohne  Affix 
hau  sind  gar  nicht  *o  häufig,  daes  Roorda  auch 
nur  einen  kleinen  Theii  solcher  Substantive  her« 
beiaehaffen  könnte  für  alle  die  Verba  mit  ma. 
Wiederum  kann  malaku,  gehen,  nach  ihm  nicht 
von  taku,  Gang,  gehen,  herkommen,  sondern  ea 
muss  von  palaku  kommen.  Den  Unterschied  »wi- 
schen swei  Präfixen,  man  (mit  nasaler  Ein  wir» 
kung)  und  ma  (ohne  weiteres  vor  das  Wort  ge- 
setzt) erkennt  er  wiederum  nicht  an,  sondern  nur 
ein  ma,  da  er  die  nasale  Vermehrung  des  Wortan- 
fanges vor  allen  Präfixen  durch  die  transitive  Vor* 
JmlbedeutoQg  geschehen  lässt.  Das  Präfix  ma,  man 
diesen  Weg  zu  führen,  ist  um  so  ungerechter,  da 
wir  bei  ihm  viel  sichrer  gehn  als  bei  dem  .der  jav. 
Sprache  eigenthumlicbeu  Präfix  ha,  han.  Das  ver- 
bale Präfix  man  ist  allgemein  iu  der  malayischpn 
Sprache,  uad  ma  (im  Malay.  selten)  ist  den  phi- 
lippinischen Sprachen  und  den  inadecassiecheii 
eigen  und  geht  bis  in  die  polynesischen  hinein 
(s.  meine  Grammatik  der  Sudsee  -  Sprachen  bei 
v.  Humboldt  Bd.  3.  S.  9?8— 991);  jene  westlichen 
Sprachen  hat  Wilh.  v.  Humboldt  in  der  oben  nach- 
gewiesenen grossen  Discusaion  des  jav.  Verbums 
se  nachdrücklich  angesogen,  dass  man  sich  über 
dieses  gänsliche  Absehen  namentlich  von  der  ma- 
layischen  Sprache  nicht  genug  wundern  kann. 
Wollte  man  in  Holland  das  neue  orientalische 
Sprachstudium  so  materiell  und  beschränkt  betrei- 
ben, so  dürfte  mit  Eecht  darauf  hingewiesen  wer- 
den, dass  wir  in  Deutschland  schon  lange  viel 
weiter  gewesen  sind. 

Das  Aeusserste  eines  verdrehten  Verfahrens 
lässt  der  Herausgeber  Cornet's  de  Groot's  da  be- 
obachten, wo  er  (S.  179  —  181)  ihm  in  gewissen 
Verbis  der  Richtung  eine  Verbesserung  zu  Theil 
werden  lässt.  Cornets  sagt  gans  richtig:  dass 
durch  das  Präfix  mang  von  Namen  der  Weltge- 
genden Verba  der  Richtung  entstehn,  s.  B.  kidhui 
Süden,  mangidhul  südwärts  gehn.  Es  ist  diess 
eioe  gans  gewöhnliche  Verbal-  Ableitung  aus 
einem  Substantivum  durch  das  Präfix  man;  die 
Bedeutung  der  .Richtung  liegt  auf  eine  gaua  na- 
türliche  Weise  im  Stammworte.     Die  Sache  geht 


noch  weiter.    Das  Präfix  ma,  man  gehört  nach  des 
Adjeetiven  an,  ja  ea  ist  sogar  adverbial;  es  war 
keine  Notwendigkeit  diess  oben  bei  der  allgemein 
nen  Entwicklung  su  sagen*     Mangidhul   kann  aacfa 
heissen:   nach  Süden  gehend  und:    südwärts,  nach 
Süden.    Dass  seine  Formation  und  Bedeutung  nichts 
besonderes  haben ,  geht  ans  gleichartigen  Bildungen 
hervor:    mangandap    herabsteigen,     asecigtnggil    1) 
heraufgeht!  8)  nach  oben,    herauf,  roaaduwur  auf- 
wärts,   mangisor     ntederwärte;    durch,  die    blosse 
Natur  des  Stammwerts,  substantivisch,  «djectivisch 
und  adverbiell  einen  Ramwpunkt  und   eine   Dirnen« 
sion  sn   bezeichnen  (handap    und  tiiaör    Untertheii, 
niedrig,  unten;  hinggil    uud    duwur   Gipfel,   hoch) 
oben) ,  erhält  die  Derivation  mit  präfigirtem  man  die 
Beziehung  der  Richtung:  als  Verbum, .  Adjeetivnm 
oder  Participium,  und  als  Adverbium*     In  der  Stelle 
bei  T.  Roorda  (und   bei  de  Qroot)   int  nur  von  ei- 
nem    Verbum     mangidhul  ,    südwärts  gehen ,    die 
Rede,  und   dieses  woUeu  wir  Reerda   nach   semer 
Weise  entwickeln  sehn,    Br  sagt:  diene  Ableitung 
geschehe    nicht    vom    Grundwort    (kidhui    Süds«), 
sondern  von  dessen   Verbindung  mit  der  Präposi- 
tion hing,  von  hing  kidhui  nach  Süden  j  diese  „Ad- 
verbien" sollen  durch  Verkürzung  so  ausgesprochen 
werden,  dass  von  dem  Vorsatze  (besser:  der  Prä- 
position) hing  uur  ng  übrig   bleibe  und  nie  sa  die 
Gestalt   eines   Verbums  bekämen!      Dtinse  Vetben 
nehmen  dann  nach  ihm  wie  andere  Verba  auch  das 
gewöhnliche  Präfix   Im  an   (diess   besieht  sieh  auf 
eine  Form  des  Verbums:  haugidhul),  gewöhnlicher 
aber  das   Präfix  ma;    das  Präfix   ma  jedoch   kane 
natürlioh  wieder  nicht  ohne  weiteres  tot  das  durch 
Roorda's    Kunst   aus  dem    Adverbium   hing  kidhui 
verwandelte    Verbum    ngidhul    vorgesetzt    werden, 
sondern  wir  müssen   uns  ein   Phantom,  ein  Subst. 
pangidhul,  im  Hintergründe  daneben  7  aus  welchen 
erst  das  Verbum  mangidhul,  durch  verbale  Nasal - 
Umwandlung  des  p  in  m,  in  das  Daneyn  gelangen 
kann!     Wer  verlangt  mehr  Kunst  und  einen  man- 
nigfaltigeren   Prooess?      Was    daraus    hervorgeht, 
muss  reiner   denn  Gold   seyn!  *)      Ich  habe  übri- 
gens die  Formation ,  von  welcher  hier  die  Rede  ist, 
ganz  ausführlich  behandelt  bei  v.  Humboldt  Bd.  & 
S.  76—77. 


*)  Was  den  Herausgeber  drängt  und  ängstigt,  ist  namentlich  die  neutrale  Bedeutung:  südwärts  getan,  eingeschlossen 
in  eine  active  Verbalgestalt.  —  Uehrfgens  ist  er  .«ogar  genöthigt  gegen  seine  Theorie  Beispiele  anzuführen,  vro  er 
hing  nicht  anbringen  kann,  sondern  die  wirkliche  Verwandlung  des  Aufaugscousonanten  iu  einen,  Nasenlaut  (teogen 
rechts,  n engen  uud  haunengen  nach  rechts  gehn)  angeben  muss;  aber  dieser  Widerspruch  hat  ihn  nicht  erleuchtet« 

(D  er  Beschluss  folgt.) 
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it  dem  Begriffe  einer  Propädeutik  der  Philoso- 
phie verknüpft  sich  noch  so  mancher  Zweifel.   Soll 
auf  Gymnasien  ein  besonderer  derartiger  Unterricht 
eriheiit  werden'?   Und,  wenn  man  dies  bejaht,  was 
ist  in  dieser  Lection  vorzunehmen?   Ueber  die  erste 
dieser  Frageu  hat  man  sich  in  verschiedener  Weise 
ausgesprochen.    In  manchen  Staateu  ist  dieser  Un- 
terrichtszweig  vorgeschrieben,  bei  dem  Abiturientcij- 
Examen  wird  darin  geprüft;  in  andern  bestand  die- 
selbe  Vorschrift   und   wurde   aufgehoben 5    in    noch 
andern  hat  man  nie  dafür  gestimmt.   Ob  die  Schul- 
behörden    der    Staaten,    in    deren   Schulpläne  diese 
Propädeutik   aufgenommen    ist,    bei    der   Vorschrift 
verharren,   weil  sie  dieselbe  bewährt  gefunden  ha* 
ben,   oder   weil  sie  einmal  gegebene  Gesetze  nicht 
leicht  aufheben,    muss    dahin   gestellt   bleiben«     So 
viel   ist   aber  gewiss,  dass   diejenigen   selten   seyn 
mochten,    welche    diesem    einst ündigen    Unterrichte 
besondere  philosophische  Anregung  verdankten,  auf 
deren  ganze  Schulbildung  durch  ihn  ein  wesentliches 
Moment  ausgeübt  worden  wäre.     Es  ist  sogar  be- 
kannt, wie  ungern  die  Mitglieder  mancher  Lehrer- 
Collegieu  sehen,  dass  ein  so  „unnützes  Fach  Bes- 
serem und  Nützlicherem  die  Zeit  wegnehme".  Dieae 
Privatansicht  mag  in  andern  Staaten  zur  offiziellen, 
entscheidenden  geworden  seyn,  und  die  Fama   oder 
vielmehr   ihr  Schweigen  von  den   erzielten  Resul- 
taten iu  noch  andern  endlich  im  Voraus  Misstrauen 
erregt  und  die  Aufnahme  der  Disciplin  in  die  Lec- 
tionspläne  verhindert  haben.    —    Was    die  zweite 
Frage  anbelangt,  welcher  Stoff  in  den  betreffenden 
Stunden   vorzunehmen   sey,   so   zeigt   sich  iu  ihrer 
A.  L.  Z.  1848.    Erster   Bund. 


Beantwortung  praktisch  fast  überall,  wo  man  bis 
zu  ihr  kam,  Uebereinstimmung.  Logik  und  empi- 
rische Psychologie  sind  in  der  Regel  die  philoso- 
phischen Disciplinen ,  die  man  in  einer  solchen  Pro- 
pädeutik behandelt  haben  will.  Sollte  nicht  vielleicht 
iu  dieser  Uebereinstimmung  auch  jene  vorhin  er- 
wähnte über  den  Mangel  erwünschter  Resultate 
ihren  Grund  haben?  —  Referent  gehört  zu  denen, 
welche  einem  propädeutischen  Unterrichte  in  der 
Philosophie  auf  Gymnasien  das  Wort  reden,  weil 
er  einmal  der  Ansicht  ist,  die  Mannichfaltigkeit  des 
Unterrichtsstoffes  verlange  auf  der  letzten  Stufe 
einen  Lehrgegenstand,  der  zur  Besinnung  über  das 
Einzelne  führt  und  zeigt,  wie  die  einzelneu  Aeste 
zu  einem  Stamme  zusammenlaufen;  weit  ferner 
das  Gymnasium  seiner  Pflicht,  auf  die  Universität 
und  insonderheit  auf  die  philosophische  Facultät 
vorzubereiten,  vollständig  genügen  muss;  und  end- 
lich weil  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  auf  welche 
Abwege  talentvolle  Jünglinge  gerade  desshalb  oft 
gerathen  sind,  weil  sie  sich,  mit  falschen  Vorstel- 
lungen an  die  Philosophie  gekommen,  Ansichten 
gebildet  haben,  die  selbst  ihr  sittliches  Seyn  ge- 
fährdeten. Die  Schule  muss  ihrem  Zöglinge  ein 
Kriterium  mitgeben,  das  ihn  die  wahre  Weisheit 
unterscheiden  lehrt  von  jener  gleissenden  Afterweis- 
heit, die  oft  marktschreierisch  feilgeboten  wird  und 
Liebhaber  findet,  weil  sie  der  Phantasie  schmeichelt. 
Die  nächste  Folge  eines  Versäumnisses  hierin  ist, 
wie  Hr.  C.  ganz  richtig  bemerkt,  ,,dass  tieferes 
und  gründlicheres  philosophisches  Studium  auf  Uni- 
versitäten entweder  gänzlich  verabsäumt  wird,  oder 
einseitige  und  darum  verkehrte  Richtungen  der  ganzen 
Denk-  und  Ansichtsweisc  nach  allen  Seiten  hin  ver- 
anlasst werden".  Man  halte  nur  jenes  sich  breit 
machende  philosophisch  klingende  Geschwätz,  in 
dem  die  Unwissenheit  so  oft  einen  Deckmantel  sucht, 
für  keiu  Zeichen  eines  wahrhaft  philosophischen  In- 
teresses! Man  sorge  lieber  schon  auf  den  Schulen 
dafür,  dass  nicht  länger  durch  solches  Phrasenwerk 
die  jugendlichen  Kräfte  einer  streng  wissenschaft- 
lichen Forschung  entzogen  werden  !  Hieraus ,  sollte 
man  meinen,  ergiebt  sich  nun  auch  deutlich  das 
37 
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Ziel,  das  eine  Propädeutik  der  Philosophie  zu  ver- 
folgen hat.  Der  Schüler  muss  durch  sie  erstens 
erkennen,  welche  Fragen  die  Philosophie  zu  be- 
antworten, welche  Aufgaben  sie  zu  lösen  hat; 
zweitens  muss  ihm  der  Zusammenhang  klar  werden, 
in  welchem  sie  mit  den  übrigen  Wissenschaften 
steht.  Man  könnte  leicht  auf  den  Gedanken  kommen, 
beide  Zwecke  durch  ein  und  dasselbe  Mittel  er- 
reichen zu  wollen,  indem  man  nämlich,  von  den  Re- 
sultaten der  einzelnen  Wissenschaften  ausgehend, 
zeigte,  wie  ihnen  allen  ein  System  von  Untersu- 
chungen zu  Grunde  liegt ,  deren  Natur  sie  als  einer 
besondern  Wissenschaft  zugehörig  erkennen  lässt. 
Indessen  auf  solche  Weise  würden  dem  Schüler 
die  einzelnen  Probleme  sogleich  in  ihrer  vollendet- 
sten ,  schärfsten  und  darum  am  schwersten  ver- 
ständlichen Form  entgegentreten.  Die  Notwen- 
digkeit, diesen  pädagogischen  Fehler  zu  vermeiden, 
erinnert  leicht  daran,  dass  der  einzelne  Mensch  im 
Wesentlichen  denselben  Bildungsgang  zu  durchlau- 
fen hat,  den  die  Geschichte  der  Wissenschaften  als 
den  Entwicklungsgang  der  Gesammtheit  bezeichnet. 
Wer  zu  philosophiren  beginnt,  wird  sich  zuerst 
ungefähr  dieselben  Fragen  vorlegen  und  darauf  ähn- 
liche Antworten  geben,  wie  sie  die  Geschichte  der 
Philosophie  als  die  ersten  überliefert.  Und  hieraus 
entspringt  denn  die  Aufgabe,  zunächst  in  der  Ge- 
schichte die  Entstehung  und  schärfere  Ausbildung 
der  einzelnen  Probleme  aufzusuchen  und  vor  allen 
Dingen  darauf  zu  achten,  wodurch  irgend  ein  Be- 
griff die  Aufmerksamkeit  der  Denker  auf  sich  ge- 
zogen hat,  wie  alle  in  ihm  liegenden  Schwierig- 
keiten erst  nach  und  nach  zu  Tage  gefordert  worden 
sind.  Hiermit  wird  keineswegs  eine  eigentliche  Ge- 
schichte der  Philosophie  als  philosophischer  An- 
fangscursus  verlangt.  Es  kommt  auch  nicht  auf 
Vollständigkeit  an,  d.  b.  nicht  darauf ,  dass  man  alle 
Probleme,  die  je  gestellt  worden  sind,  und  jede 
Form,  in  der  sie  gestellt  worden  sind,  bespricht; 
wohl  aber  darauf,  dass  die  einzelnen  Begriffe  ge- 
nau so  erfasst  werden,  wie  sie  gedacht  wurden, 
dass  man  den  Zusammenhang  der  Art  und  Weise, 
wie  irgend  ein  Begriff  gedacht  wurde,  mit  der  Er- 
kenntniss  desselben  als  eines  Problemes  deutlich 
genug  hervorhebt.  Auf  solche  Weise  gewöhnt  sich 
der  Schüler  nach  und  nach  an  eine  immer  schärfere 
philosophische  Behandlungsart  eines  Stoffes;  es  muss 


sich  auch  in  ihm  der  Begriff  erst  allgemach  vom 
Concreten  und  von  seinen  Zufälligkeiten  losmachen; 
es  muss  ihm  zum  Bewusstseyn  kommen ,  worin  das 
Wesen  der  Philosophie  besteht,  auf  welche  Weise 
sich  die  Philosophie  der  einzelnen  Gegenstände  be- 
mächtigt hat.  Und  nun  ist  es  an  der  Zeit,  an  die 
Beantwortung  der  zweiten  Frage  zu  denken,  zu 
zeigen,  in  welchem  Verhältnisse  die  Philosophie 
zu  allen  übrigen  Wissenschaften  stehe,  wie  sie  die 
Basis  derselben  sey,  ihnen  wiederum  die  Vollendung 
gebe  und  somit  das  Einheitsprincip  im  Gebiete  der 
Wissenschaft  bilde,  durch  das  die  einzelnen  Wissen- 
schaften zur  Wissenschaft  xut'  iio/jv  verbanden 
werden.  Man  durchmustere  das  gesammte  den  Schu- 
lern bekannte  Feld  des  Wissens,  suche  hier  die 
Anklänge  des  Philosophischen  auf  und  erkenne  die 
Noth wendigkeit,  die  noch  eine  andere  auf  die  den 
einzelnen  Disciplineu  zu  Grunde  liegenden  Begriffe 
tiefer  eingehende  Untersuchung  bedingt.  Hierbei 
versteht  es  sich  nicht  nur  von  selbst,  dass  die 
Grenzen  dem  Kreise,  in  dem  die  Schüler  sich  be- 
wegt haben ,  angemessen  seyn  müssen ;  es  hängt 
das  Maass  auch  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers 
ab.  —  Solch  ein  Unterricht  würde  sich  in  doppelter 
Hinsicht  an  das  den  Schülern  bekannte  Gebiet  an- 
lehnen, indem  er  einmal  in  die  eine  Seite  der  Gyni- 
nasialbildung,  die  historische,  eingriffe  und  zweitens 
tfls  Ausgangspuncte  die  Resultate  des  übrigen  Un- 
terrichts benutzte.  Er  würde  nicht  übergreifen  in 
das  Gebiet  der  Universität,  sondern  vielmehr  von 
der  Schule  zu  dieser  die  Brücke  bauen ,  die  wissen- 
schaftliche Bildung  der  Schule  vollenden  und  zu- 
gleich ein  Anfaugspunct  höherer  Studien  seyn ,  in- 
dem er  in  ein  neues  tieferes  Dunkel  blicken  liesse 
und  neue  Probleme  hiustellte,  deren  Lösung  der 
Universität  vorbehalten  bliebe*).  Dies  leistet  der 
übliche  Unterricht  in  der  Logik  und  empirischen 
Psychologie  nicht.  Er  versetzt  den  Schüler  in  eine 
ihm  bis  dahin  ganz  fremde  Sphäre,  führt  ihn  mit 
der  Logik  in  die  abstracteste  aller  philosophischen 
Disciplinen  und  mit  der  Psychologie,  selbst  wenn 
diese  noch  so  empirisch  gehalten  wird,  mitten  auf 
den  Tummelplatz  der  schwierigsten  philosophischen 
Probleme.  Allerdings  darf  die  logische  Bildung  auf 
der  Schule  ganz  und  gar  nicht  verabsäumt  werden ; 
aber  daraus  folgt  keineswegs  die  Notwendigkeit, 
Logik  zu  lehren.    Logik  muss  zuerst  praktisch  gc* 


*)  Hieran«  folgt  unmittelbar,  dass  er  nur  den  Abiturienten  zu  ertheilen  ist,  and  es  wäre  besser,  man  beschränkte  i&n 
auf  das  letzte  halbe  Jahr,  wiese  ihm  aber  innerhalb  desselben  mehr  Zeit  an,  als  dass  man  ein  Jahr  lang  ein  knapp 
zugemessenes  Stündchen  darauf  verwendete. 
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übt  werden.    Der  Unterricht  im  Deutschen ,  die  Er- 
klärung   der    alten    Classiker,    die  grammatischen, 
die    mathematischen ,    die    naturwissenschaftlichen 
Lecüonen    geben    dazu    Gelegenheit    genug.     Der 
Schüler  kann   das   ganze  Gebiet  der  Logik  kennen 
lernen,    ohne   die   Logik   selbst  kennen   zu   lernen. 
Man    kann    ihn    nach    streng    logischen    Gesetzen 
denken   lehren,    ohne  mit  ihm  das  System   dieser 
Gesetze    zu    entwickeln;    in    dem    Systematischen 
liegt    eben    so    wenig    die    Garantie    für    das    lo- 
gische   Denken,    wie    in    einem  Systeme  der  Mo- 
ral für    moralisches    Handeln.    Moralität    ist    alter 
als  Moral;  richtiges  Denken  war  vor  der  Logik  da. 
Diesen   Weg  der  Geschichte  muss  auch  der  Geist 
in  seiner  Bildung  gehen.  Erst  wenn  man  lange  ge- 
dacht und  sich  im  Denken  geübt  bat,  werde  man 
sieh  der  logischen    Gesetze   in  ihrem  Zusammen- 
hange bewusst.    Die    Logik   wird   so  lange  sicher 
nicht  das  Interesse   der  Jugend  gewinnen,  als  sie 
mit  ihr  die  philosophischen  Studien  beginnt.    Sie  ge- 
hört noch  nicht  in  die  ersten  Seraester,  geschweige 
denn  in  die  Schule.   Es  ist  ein  Widerspruch,  Unter- 
richt in    Logik  und  Psychologie    eine   Propädeutik 
der  Philosophie   zu   nennen ,   zur  Philosophie  hin- 
taten zu  wollen,  indem  man  mitten  hineinführt. 

Hiernach  kann  es  nun  keinem  Zweifei  unter- 
liegen, wie  hoch  wir  den  pädagogischeu  Werth 
des  vorliegenden  Buches  anschlagen,  und  doch  ist 
es  gewiss  die  Hauptaufgabe  desselben,  den  von 
Seiten  der  Pädagogik  gestellten  Forderungen  zu  ge- 
nügen. Auf  den  Standpunct  des  Vf.'s  einzuge- 
hen, erscheint  unpassend;  Hr.  C.  bezeichnet  ihn 
selbst  in  der  Vorrede  (S.  IV.)  als  den  „Kantischen, 
ja  hie  und  da  vor- Kantischen".  Wir  können  es  nur 
lobend  anerkennen,  wenn  als  die  Hauptsache  be- 
zeichnet wird,  „richtige  uud  gesunde  Ansichten  für 
das  Weiterforschen  so  wie  für  das  Leben  zu  er- 
langen"; aber,  gerade  hierdurch  würde  ein  anderer 
Inhalt  der  Propädeutik  bedingt  worden  seyn.  Der 
Fehler,  die  Logik  zur  Propädeutik  zu  ziehen,  ist 
vermieden ;  dagegen  sieht  es  der  Vf.  als  Bedurfniss 
ao ,  „den  jungen  Männern ,  die  sich  den  Studien  ge- 
widmet haben  und  zu  künftigen  Leitern  des  Volks 
ausgebildet  werden  sollen,  noch  auf  Schulen  vor 
ihrem  Abgang  auf  die  Universität,  und,  erweitert 
und  mehr  in  die  einzelnen  philosophischen  Wissen- 
schaften einleitend ,  im  ersten  Jahre  auf  der  Univer- 
sität eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Erfahrungs- 
seelenlehre, als  der  einzigen  Brücke  zu  allem  wahren 
Philosophiren,  und  mit  den  philosophischen  Haupt- 
aufgaben des  menschlichen  Nachdenkens  in  einer 


kurzen  und  populairen  sogenannten  inneren  Ency- 
klopädie  der  philosophischen  Wissenschaften  zu 
geben'*.  Wir  gestehen  gern  zu,  dass  die  empiri- 
sche Psychologie  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  der  Philosophie  ausübt;  abgesehen  aber 
auch  davon,  dass  sie  desshalb  noch  nicht  Grund- 
wissenschaft der  gesammten  Philosophie  werden 
muss,  ist  sie  unter  allen  empirischen  Wissenschaften 
diejenige,  die  am  wenigsten  rein  empirisch  seyn  kann. 
Das  innere  Geschehen  entzieht  sich  der  Auffassung, 
so  lange  nicht  philosophische 'Ansichten  zu  Hülfe 
kommen,  und  diese  dürften  sich  dem  gemeinen 
Denken  kaum  so  leicht  darbieten,  dass  man  bei 
ihrer  Bildung  tieferer  philosophischer  Untersuchungen 
entbehren  konnte.  Im  Gegenfalle  kommt  eine  Zu- 
sammenhäufung von  Definitionen  und  Classificationen 
zu  Stande,  mit  der  weder  der  Philosophie,  noch 
auch  dem  formalen  Bildongszwecke  gedient  ist* 
Dies  ist  auch  der  Eindruck,  den  die  im  vorliegenden 
Buche  vorangestellte  Psychologie  auf  uns  gemacht 
hat.  Es  würde  zu  weit  führen,  es  im  Einzelnen 
nachzuweisen ;  dadurch  würde  eine  vollständige 
Kritik  der  alten  von  der  Vermögenshypothese  aus- 
gehenden Psychologie  bedingt  werden,  die  hier  schon 
desshalb  nicht  in  uuserm  Plane  liegt,  weil  hierin 
von  Andern  das  Beste  geleistet  worden  ist«  Es 
wird  endlich  Zeit,  dass  man  den  Gedanken,  den 
der  Vf.  in  der  Vorrede  ausspricht,  die  empirische 
Psychologie  schliesse  sich  ganz  den  Naturwissen- 
schaften an,  in  seinem  ganzen  Umfange  nicht  nur 
auszusprechen,  sondern  auch  zu  verwirklichen  an- 
fange. Je  wichtiger  die  Psychologie  für  andere 
Wissenschaften,  je  bedeutender  ihr  Einfluss  auf 
Pädagogik  und  Politik,  auf  allen  Verkehr  mit  Men- 
schen ist,  desto  mehr  haben  wir  zu  beklagen ,  dass 
sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  in  dieser  Hinsicht  so 
wenig  leisten  kann.  Und  zu  einer  bessern  Gestal- 
tung werden  gewiss  alle  Hoffnungen  fehlen,  so 
lange  man  als  Erfahrung  ausgiebt,  was  nie  Gegen- 
stand der  Erfahrung  werden  kann.  Sogleich  im 
Anfange  der  empirischen  Psychologie  ist  vom  Vf. 
der  Satz  hingestellt :  „Selbsttätigkeit  und  Bewusst- 
seyn  sind  die  beiden  Grundvermögen  unseres  Geistes ;" 
(S.  8.)  „aus  ihnen  lassen  sich  alle  Erscheinungen  des 
inneren  Sinnes  erklären;  und  die  Vermögen,  aus 
denen  man  dieselben  zunächst  abzuleiten  pflegt,  sind 
nichts  als  bestimmte  Weisen ,  wie  diese  beiden  gei- 
stigen Grundvermögen  nach  ihrem  Verhältniss  zu 
einander  sich  äussern  können".  (S.  IS.)  Dass  dies 
empirisch  sey,  wird  Niemand  im  Ernste  behaupten 
wollen;   eben    so    wenig   aber  wird  das  schärfere 
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Denken  einen  solchen  Balz  als  Anfangssalz  aus- 
sprechen ,  indem  durch  ihn  gerade  die  compHcirtesien 
und  schwierigsten  psychischen  Phänomene  an  die 
Spitze  gestellt  würden.  Ebenso  ist  die  Anordnung 
der  drei  Seelen  vermögen:  „Begehrungs- ,  Gefühls- 
und Vorstelluagsvermögcu"  nicht  nur  nicht  von  der 
Erfahrung  an  die  Hand  gegeben,  sondern  der  Er- 
fahrung geradezu  widersprechend,  weil  diese  lehrt, 
dass  kein  Gefühl  und  kein  Begehren  ohne  Vorstel- 
lungen möglich  ist.  —  Was  deu  sweiten  Cursus 
anlangt,  die  Kncyklopadie  der  philosophischen 
Wissenschaften,  so  widerspricht  es  sicher  der  Auf- 
gabe der  Propädeutik,  den  Schüler  mit  der  Glie- 
derung eines  bestimmten  fertigen  Systeines  und  mit 
dem  Hauptinhalte  der  einzelnen  Theile  bekannt  zu 
machen.  Beides  muss  in  seiner  Abhängigkeit  aus 
der  Natur  der  Probleme  begriffen  werden  und  solzt 
darum  ei«  tieferes  Eingehen  auf  diese  voraus.  So 
ist  es  bei  jeder  Wissenschaft ,  vor  Allem  aber  hei 
dor  Philosophie.  Hier  kann  eine  solche  im  Voraus 
überlieferte  Eintheilung  des  ganzen  Gebietes  nicht 
einmal  den  Nutzen  haben,  den  Schüler  oder  an- 
gehenden Studenten  über  den  Weg,  den  er  in 
seinen  Studien  zu  nehmen  habe,  aufzuklären. 

Nach  allem  Gesagten  scheint  es  uns  leider,  als 
könne  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Buches 
lobend  nichts  weiter  anerkannt  werden ,  als  die  gute 
Absicht,  den  propädeutischen  Unterricht,  gleichviel 
ob  er  im  letzten  Cursus  der  Schule  oder  beim  Be- 
ginne akademischer  Studien  Statt  finde,  zu  fördern; 
aber,  nach  dem  aus  dieser  Absicht  entsprungenen 
Buche  ertheilt,  würde  derselbe  kein  anderes  Schick- 
sal haben  können,  als  er  bisher  hatte. 

Halle.  H.  Kern. 

Javanische    Sprache. 

Erster  Artikel. 
Javansche  spraukkunst,  door  wijlen  A.  D.  Cor- 
nets  de  Groot  u.  8.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  360 
In  der  Herlcitung  des  Präfixes  m  vor  Verbis, 
die  mit  h  anfangen,  von  einem  Infixum  um  (8.  183) 
stimmt  der  Herausgeber  mit  Humboldt  überein. 
Es  ist  von  mir  aber  an  derselben  Stelle  (Bd.  2. 
S.  116)  in  einer  Anmerkung  ein  weit  einfacherer 
Vorgang  bezeichnet  worden,  gegen  welchen  der 
Verewigte  gewiss  jene  Vermulhung  aufgegeben 
hätte.     Es  giebt  nämlich  ein  Infix  um,  das    zwi- 


schen die  beiden  ersten  Consonanten  eines  Wortes 
eingeschoben  wird  und  vorba  neutra  wie  Adjectiva 
bildet:  turuu,  tumurun  herabsteigen.  Von  diesen 
Infix  sucht  die  obige  Ansicht  das  .Präfix  m,  wo  es 
von  Wörtern  mit  Anfangs-  h  neutraje  Verba  und 
Adjectiva  bildet,  durch  Weg  werfuog  des  Anfangs  - 
hu  herzuleiten;  murub  Flammen  und  flammend,  von 
hurub  Flamme,  flammen,  soll  eine. Form  humurub 
mit  weggeworfenem  ho  seyn.  Ausserdem,  dass 
die  Apocope  zu  stark  ist,  spricht  sehou  gegen  die 
Annahme,  dass  die  Formen  mit  inflgirtemuin  noch 
überall  in  der  Sprache  vorkomme»^  wie  kann  man« 
tok  eine.  Verstümmlung  von  humantuk  **eyu,  wenn 
beide  zugleich  (bedeutend:  zurüokkekceny  weg« 
gehen)  in  der  Sprache  gebraucht  werden?  Die 
Erklärung  dieses  präfiguleii  m  ist  in  Wahrheit 
diese:  es  ist  das  obige  neutrale  Verbal*  Präfix  ma, 
dessen  ja  vor  dem  Anfangsvo&il  des  Grundwor- 
tes *)  elidirt  wird  ;  Wörter  mit  einem  Consonanten 
im  Anfange  setzen  ma  vor,  Wörter  mit  einem  Vocate 
im  Anfange  setzen  m  vor.  Was  kann  einfacher  seyn? 
Bestätigt  wird  diese  meine  Erklärung  durch  das 
substantivische  Präfix  pa,  welches  wieder  vor  An- 
fangsvoealen  p  ist :  belang  zahlen,  rechnen,  petaogtn 
Zählung,  Rechnung;  holak  und.  polah  Betragen; 
hulih  und  pulih  zurückkehren  (denn  auch  verbal  kann 
pa  seyn) .  Dieses  vorgesetzte  p  liosse  sich  doch 
aus    dem    Infix    um    nicht    herleiten. 

Nachdem  ich,  sehr  gegen  meinen  Wunsch, 
an  einem  Grammatiker,  den  ich  mir  loben  möchte, 
mancherlei  getadelt  habe,  weil  er  es  zu  arg  macht 
und  die  deutsche  Sprachforschung  über  Gebühr 
vernachlässigt;  habe  ich  aus  seinen  Zusätzen  su 
de  Groot's  Grammatik  noch  eine  etymologische 
Probe  beizubringen.  £s  gtk  das  Wort  pisan,  wel- 
ches bedeutet:  1)  zusammen,  auf  einmahl,  g*'1*" 
lieh:  in  der  Jetzten  Bedeutung  den  Superlativ  aus- 
drückend, indem  es  nach  dem  Adjqptivum  gestellt 
wird;  2)  Mahl  (in  den  Ausdrücken:  sweimahl,  drei- 
mahl  u.  s.  w.),  und  auch  einmahl.  Diese»  pis*u 
stellt  T.  Roorda  (189)  zusammen  aus  sa  (einem 
Präfixe  für  ein),  aus  einem  seltenen  Substantiv- 
Präfix  pi  und  aus  dem  Substantiv -Suffix  hau;  das 
Wort  besteht  also  ganz  aus  ätherischem  Stoff!  loh 
bemerke,  dass  pisan  auch  der  tagalischeti  Sprache 
angehört  und  dort  bedeutet:  alle,  zusammen,  ins* 
gesammt  und  (als  Verbuni)  verbinden« 
E.  Buschmann- 

*)  Ich  spreche  hier  von  einem  Anfanssvocal ,  nachdem  Ich  eben  von  einem  Anfangs- h  sprach;  das  h  Im  Anfang  <**r 
Wörter  ist  nur  ein  Zeichen  der  jav.  Schrift  vor  Aüfangsvocaten :  man  kann  ebensowohl'  sagen ,  das  Wort  fange  »K 
einem  Vocal  an,  wenn  ein  solcher  auf  h  fel^t 

Gebauersche  tttiulidruckerei. 
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oll  die  allgemeine  pathologische  Anatomie  eine 
Lehre  der  pathologischen  Gewebe  nach  ihrer  Bil- 
dung und  ihrem  Erscheinen  seyn,  so  gehört  der 
Versuch,  eine  solche  aufzustellen  nach  dem  ge- 
genwärtigen Stande  dieser  Doctrin  schon  zu  den 
schwierigen  Arbeiten:  denn  es  ist  nur  zu  bekannt, 
du*  jede  pathologische  Gewebsform  noch  nicht 
rrifetändig  erforscht,  bis  jetzt  nur  mangelhaft  er- 
nannt ist,  sowohl  in  ihrer  Entwicklung  wie  ihrem 
Verhalten  nach  der  vollendeten  Ausbildung.  Der 
Beatbauer  eines  solchen  Werkes  hat  nicht  allein 
die  Aufgabe  die  hier  bestehenden  Lücken  auszu- 
füllen, sondern  auch  die  vielen  widersprechenden 
Ansichten  und  Angaben,  welche  über  die  meisten 
Gegenstände  der  allgemeinen  pathologischen  Ana- 
tomie noch  bestehen,  zu  lösen  und  zu  vereinigen. 
Dieses  ist  aber  nur  möglich,  wenn  er  durch  eigene 
Forschung  jeden  Gegenstand  der  pathologischen 
Anatomie  so  verfolgt  und  erhellt  hat,  dass  er  über 
ihn  ab8chliessen  kann.  Ein  solcher  Abschluss  kann 
nicht  an  Todten  erreicht  werden,  sondern  um  über  die 
Bedeutung  und  den  Krankheitswertig  jeder  einzelnen 
pathologischen  Form  entscheidend  urtheilen  zu  kön- 
nen, ist  auch  die  Erforschung  derselben  in  der 
Krankheit,  d.  h.  im  Loben,  noth wendig,  wo  jene 
Formen  im  Werden  ihr  Wesen  am  meisten  offen- 
baren» und  im.  Leben  selbst  ihre  Lebensbedeutung 
enthüllen.  In  diesem  Geiste  ist  das  obige  Werk 
nur  theil weise  gehalten,  und  somit  darf  es  auch 
auf  den  Namen  einer  allgemeinen  pathologischen 
Anatomie  keinen  Anspruch  machen.    Es  bietet  Vie- 
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lerlei  ven  Vielem ,  ohne  durch  einen  Grundgedanken 
das  Ganze  zu  begeistern.  Es  wird  £war  auf  8.  3 
die  Aufgabe  der  pathologischen  .Anatomie  festge- 
stellt, allein  von  der  Lösung  dieser  Aufgabe  ist 
der  Vf.  sehr  fern  geblieben.  Nach  dieser  ist  es 
nicht  allein  der  Zweck  der  pathologischen  Anatomie, 
die  ausgebildete  Krankheit,  ihre  Entstehung,  ihre 
weitere  Ausbildung,  ihre  Abnahme  und  Ausginge 
im  materiellen  Substrate  zu  erforschen ,  sondern 
auch  der  Erforschung  nach  dem  Wesen  eines  Krank- 
heitsvorganges materielle  unwandelbare  Grundlagen 
und  der  Folgerung  überall  zuverlässige  Prämissen 
zu  geben,  kurz  der  Pathologie  eine  breitere  und 
sichere  Grundlage  zu  verleihen,  dieselbe  zu  einer 
physiologischen  Pathologie  zu  erheben.  Alles  die- 
ses hält  Ref.  für  den  Gehalt  der  Aufgabe,  welche 
die  pathologische  Anatomie  lösen  soll,  damit  sie 
aber  dieses  kann,  muss  sie  nothwendig  über  die 
feinsten,  oder  ursprünglichen  Formen,  in  welchen 
die  Krankheiten  sich  darlegen,  bestimmend  erkannt 
haben.  Ohne  dieses  wird  man  über  die  Bedeutung 
einer  jeden  zusammengesetzten  grössern  pathologi- 
schen Masse  nicht  gut  zu  urtheilen  im  Stande  seyn ; 
wie  kann  man  eine  Geschwulst  bestimmen  ohne  die 
Kenntniss  ihrer  feinsten  Bildung  ?  Da  nun  R.  in 
diesem  Werke  nicht  vorzugsweise  die  Erforschung 
der  pathologischen  ursprünglichen  Bildungen  sich 
zur  Aufgabe  gestellt,  noch  weniger  durch  eigene 
gründliche  Untersuchung  diese  in  unsern  Tagen  so 
noth  wendige  Kenntniss  gefordert  hat,  so  kann  man 
hier  behaupten,  dass  in  dem  vorliegenden  Bande 
keine  allgemeine  pathologische  Anatomie  gegeben 
ist.  Da  die  Pathologie  ein  für  steh  selbständiges 
Gebiet  bildet,  welches  wohl  von  der  Physiologie 
Licht  erhalten  kann ,  ohne  diese  zu  ihrer  Grundlage 
zu  machen ,  so  ist  es  Unrecht  das  Heil  der  Patho- 
logie in  der  Physiologie  zu  suchen.  Wäre  diese 
Behauptung  richtig,  dass  die  Pathologie  nur  gedei- 
hen könne,  wenn  sie  die  Physiologie  zu  ihrer 
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Grundlage  erwähle,  so  müssten  unsere  Physiologen 
die  besten  Pathologen  seyn.  Man  nehme  aber  die 
Handbücher  und  Schriften  über  Pathologie  zur 
Hand  j  welche  wir  den  entgegengesetzten  Physio- 
logen unserer  Tage  verdanken ,  und  trete  mit 
diesen  Lichtern  an  das  Krankenbett,  und  suche  nun 
zu  erkennen,  was  die  Krankheit  in  allen  ihren 
Richtungen  darbietet.  Wie  wenig  helfen  diese  hier 
aus:  die  wesentlichsten  Dinge  kommen  gar  nicht 
zur  Sprache,  und  man  wird  froh  seyn,  dass  jene 
Physiologischen  Abendlichter  nicht  au  Irrlichtern  ge- 
worden sind«  So  weit  Ref.  erfahren  hat,  sind  die 
pathologischen  Fragen  und  Gegenstände,  welche 
der  Arzt  bedarf,  bis  jetzt  von  den  Physiologen 
nicht  allein  nicht  gefördert,  sondern  meistens  gei- 
stig todtgeschlagen.  Die  jetzige  Physiologie  macht 
es,  wie  die  ehemalige  Philosophie.  Diese  suchte 
sich  stets  als  Licht  für  die  pathologische»  Ansich- 
ten geltend  zu  machen.  Die  pathologischen  Theo- 
rien waren  die  Philosopheme  des  Tages  zum  Scha- 
den für  die  Fortbildung  der  Pathologie.  In  ähnli- 
cher Weise  dringt  sich  auch  die  Physiologie  ein: 
aber  gewiss  ist  es,  dass  je  mehr  sie  sich  den  Pa- 
thologen aufdringt,  desto  mehr  sie  sich  von  ihr 
entfernt.  Die  Pathologie  wird  erhellt  im  Lichte  der 
Physiologie,  kann  aber  eben  so  wenig  iu  Physiolo- 
gie aufgehen  als  sie  es  in  der  Zoologie  kann.  Das 
Leben,  welches  die  Pathologie  bietet,  muss  nach 
allen  seinen  Zufallen  in  den  Formen  erforscht  wer» 
den,  welche  der  Kranke  bietet.  Was  für  den.  Pa- 
thologen gilt,  ist  auch  für  die  pathologische  Ana- 
tomie festzustellen.  Besser  gelungen  ist  dem 
Vf.  die  Verteidigung  des  Werthea  der  patholo- 
gischen Anatomie  für  die  Pathologie,  welcher  so 
vielfach  vorkommt  und  nach  so  manchen  seichten 
und  leichten  Gründen  in  Abrede  gestellt  wird. 
Wenn  man  noch  immer  behauptet,  die  path.  Ana- 
tomie habe  nicht  einen  besoudern  Werth  für  den 
Arzt,  weil  sie  nur  mit  dem  Todten  sich  befasse, 
weil  sie  von  vielen  Krankheiten  noch  nicht  die  ma* 
terielleti  Veränderungen  dargethan  habe,  weil  diese 
Veränderungen,  welche  sie  in  anderu  Fällen  nach- 
weise nicht  in  Verhältrüss  ständen  zu  den  Stö- 
rungen iu  den  Verrichtungen,  so  giebt  die  path» 
Anatomie  in  dem,  was  sie  bis  jetzt  für  die  Wis- 
senschaft geleistet,  in  der  durch  sie  möglich  ge- 
wordenen Diagnose  der  Brustkrankheiten,  der  Ge- 
sehwülste, der  innern  Verschwärungen  den  bestes 
Beweis ,  dass  alle  diese  Einwürfe  nur  deshalb  nocA 


geschehen,    weil  man  eben  mit  der  path.  Anatomie 
sieht  bekannt  ist.    Das  RekiUmsfyack*  Werk  wirf 
noch  manchen  von  der  Unrichtigkeit  seiner  vorge- 
fassten  Meinung  überzeugen.     So  sehr  wir  nuo  die 
Schutzrede  der  pathologischen  Anatomie  loben,   so 
sehr  müssen    wir   die    Geschichte    dieser    Wissen- 
schaft,   wie   sie  Rokitansky  entworfen    hat,   tadeln. 
Die  Behauptung,  dass  Deutschland  den  zahlreichen 
Pflegern    der  pathologischen  Anatomie   in  England 
und  Frankreich  gegenüber  nur  wenige  Männer  auf- 
zuweisen habe,  welche  diese  Doctrin  gepflegt  hat- 
ten ,    ist    geradezu    eine    Unwahrheit  ;     und    wenn 
denn  der  Vf.  bei  der   Pflege  dieser  Doctrin  in  der 
Wiener  Schule  stehen   bleibt,  wohl  eine    ziemliche 
Eitelkeit.    Sind  denn  die  Leistungen  Heils  und  sei- 
ner Schüler,  der  beiden  Walter,  Kelchs,  Qregoriuis, 
v.  Walthers,    Meyers,'  Rusts,    v.  Gräfes,  Hessel- 
bachs ,    Nasses ,    Voigteis    und   so   vieler    anderer 
geradezu  nichts,     dass    sich    der    Vf.    verpflichtet 
bält,   allein  die  Namen  Meckcl  und  Ottp  zu  nen- 
nen?    Wenn  Rokitansky  die  Namen  Hope,  Hodgkin, 
Baron  u.  Wardrop,  Bouillaud  und  Gendrin  aufführt, 
so  hätte  er  noch  manchen  andern   deutschen  Alaun, 
der  nicht  weniger,   ja  woiM   weit  mehr   wie  diese 
leistete,    nennen   müssen.     Bin   solches   Verkennen 
deutschen  Verdienstes  ist  besonders  in  einem  Wer- 
ke,  wie  das  Rokitansky'* ,    das  auch   in  dem  «cA 
selbst  so  gern  lobhudelnden .  und    überschätzenden 
Auslände  gelesen  wird,    ein  grosser   Fehler.    Die 
Geschichte  selbst  hat  ferner  ia  einem  wissenschaft- 
lichen Werke,  wie  das  Rokitamskt/'s  doch  seyn  will, 
nicht  bloss  Namen  zu  nennen,    sondern   die  Ent- 
wicklungen der   Wissenschaft   selbst  aufzuzeich- 
nen.   Leider  ist  hieven  keine  .Spur  ia  diesem  Werke 
vorhanden. 

Hiernach  beginnt  die  Darstellung  der  allgemei- 
nen pathologischen  Anatomie,  nachdem  vorher  nach« 
gewiesen  war,  was  die  Anatomie  in  Beaug  auf 
örtliche  und  allgemeine  Krankheit,  auf  den  Krank- 
heitsverlauf  und  ihre  Ausgänge  und  Verwandt»»* 
hingen  erkeooeu  kann,  in  den  eia&eloea  Haupt« 
stocken,  von  denen  der  erste  die  Aufschrift  **•<: 
Anomalien  ifi  ftesjsg  auf  die  Zahl  der  Tketfe.  Ott 
Verminderung  uud  Vermehrung  der  Zahl  der  Theile 
fährt  zunächst  nur  Betrachtung  der.  Alisabildungen 
mit  Mangel  und  mit  üeberaahl  der  Theile.  In  die« 
eem  Abschnitte  wird  nicht  allein  nichts  Neues  bei- 
gebracht, sondere  es  bleibt  die  Darstellung  selbst 
hmver  den  .Leistuugeo  der  neuefen  Zeü  ia  diese« 
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Gebiete.    Ohne  «fie  schönten  Arbeiten  VroBk's  wird 
nfliger  Beobachter  und   Bearbeiter  der  Hies- 
igen viele  schdne  Aufschlüsse  entbehren.    Vro- 
Kk  gewahrt  uns  in- seinen   verschiedenen   Schriften 
allein  eine  ans  eigenen  grundlichen  Zergliederungen 
geschöpfte     Darstellung     der     Missbilrfongen     aus 
Mangel.      Weil   der   Vf.   auf    ihn  nicht  Rücksicht 
nimmt,  stellt  er  manche  Verunstaltungen  als  eigene 
Formen  auf,   von  denen  Vrolik  auf  das   bestimm- 
teste dargethan  hat,  dass  sie  nur  Glieder  einer  Ent- 
wiclcetungsform  sind,   die  man  nur  verstehen  kann, 
wenn  man  die  gante  Stufenfolge  der  Verunstaltun- 
gen  vor  sich  sieht«    Rokitansky  stellt  den  Anrdeus 
noch    als    eine    gesonderte    Varietät   auf,   Während 
Vrolik   ihn   als   die  niedrigste   Form   der  Acephalie 
bezeichnet,    und  mit  Recht.    —     Das  Ute  Haupt* 
stück   fuhrt  die  Anomalien   der  Grösse  vor.     Hierin 
int  der   wichtigste   Abschnitt    der    über    Hypertro- 
phie,   welche   in    eine    ächte    und    unächto    unter- 
schieden  wird.      Die  Frage,    ob   in   der  Hypertro- 
phie die    Zahl    riet    ursprünglichen    Gewebsformen 
vermehrt    scy,    wird    durch    Thatsachen    in   keiner 
Weise  nachgewiesen ,  oder  widerlegt,  doch  ist  der 
Vf.   geneigt    eine    solche    anzunehmen.     Die    Dar- 
stellung  selbst  verliert   an   Bestimmtheit,  da  Roki- 
tauky  die  physiologische  Hypertrophie  mit  der  pa- 
thologischen zusammenwirft.     Dass  an  dieser  Stelle 
die  Erweiterungen  aufgeführt  sind,    kanp  nur  in  so 
fern  gerechtfertigt  werden,    als   die  Hypertrophien 
des  Herzens   mit  Erweiterung  zuweilen   verbunden 
sind.    Indess  ist  es  bekannt,    dass  die  Erweiterun- 
gen anderer  Höhlen   viel  häufiger,    oder   doch   we- 
nigstens   eben   so  häufig   mit    Atrophie    verbunden 
sind,    ja  sogar  durch    diese   bedingt  werden.     Die 
Verengerungen  führt  R.  bei  den  Atrophien  auf«    Es 
ist  aber  wohl  nie   der  Fall,    dass   ein   Kanal"  oder 
eine  Höhle  aus*  Atrophie   verengt   wird;    es   findet 
vielmehr  geradezu  das  Gegentheil   statt,    der  atro- 
phische Kanal  oder  die  atrophische  Höhle  erweitert 
sich.   —    Im  Illten  Hauptstuck  sind  die  Anomalien 
der  Gestalt  aufgeführt ;    Hermaphroditen ,    die  von 
Jl.,  trotz  so  mancher  positiven  Beleuchtung  in  Ab- 
rede   gestellt   werden.    —    Das    IVte    Hauptstück 
macht  den   Leser  bekannt  mit   den  Anomalien  der 
Lage,    den   so   wünschenswerten  Aufschluss  über 
den  Situs  mutatus  erhalten  wir  hier  nicht:    selbst 
mehrere  in  der  neuesten  Zeit  über   denselben  auf-* 
gestellte  Theorien  sind   nicht  besprochen.    —    Das 
Vte  Hauptstück   heisst  Anomalien  der  Verbindung: 


Spalt,  Atresie.  Sehr  gut  erörtert«  Nicht  minder 
gut  ist  die  gedrängte  Uebefsieht  jener  Zustände; 
welche  eine  Farbenvernnderung  bedingen,  welche 
man  im  VIten  Haoplstück  findet.  —  Das  VHte 
Hauptstüok  macht  uns  bekannt  mit  den  Anomalien 
der  Konsistenz ,  und  das  VHfte  mit  den  Anomalien 
des  Zusammenhangs  (Wunden).  Im  neunten  be- 
gegnet man  den  Anomalien  der  Textur,  und  hiemtt 
beginnt  eigentlich  eine  genauere  Betrachtung  a1!ge-r 
meiner  pathologisch-  anatomischer  Verhältnisse,  in 
welchen  man  die  wichtigern  Krankbeitszustände  und 
deren  Verlauf  nach  ihrem  materiellen  Daseyn  be- 
handelt findet  .  namentlich  sind  es  die  Neubildungen 
und  die  Entzündungen  ,  denen  eine  ausführliche 
Darstellung  zu  Theil  geworden  ist.  Die  Textur-» 
Veränderungen  sind  nach  Ä.  in  einer  Umänderung 
der  Ernährung  bedingt.  In  dieser  letzteren  erken- 
nen, kann  man  dem  Vf.  zurufen,  auch  die  meisten 
der  früher  aufgeführten  Zufalle  ihre  Ursache:  diese 
hätten  somit  aus  derselben  Quelle  am  besten  ihre 
firläuterung  gefunden.  Die  Textur  Veränderungen 
sind  nach  unserm  Vf.  entweder  angeborne,  ur- 
sprüngliche, oder  erworbene.  Die  ersten  sind  bis 
jetzt  nur  als  Hemmungen  in  der  Entwickelang  be- 
kannt 7  wie  die  Muttermäler.  Alle  Texturveräftde- 
rungen  sind  entweder  Vorbildungen  oder  zerfallende 
und  zerfallene  Gewebe«  Dem  Zerfallen  unterliegen 
sowohl  die  ursprunglichen  physiologischen  als  auch 
die  pathologischen  Gewebe.  Die  letztern  ganz  be- 
sonders, da  sie  von  vornherein  nicht  jenen  Grad 
der  Lebeusthätigkeit  erlangen,  welcher  den  gesun- 
den Geweben  eigen  ist  Man  erkennt  in  jedem  pa- 
thologischem Gewebe  ein  Anstreben,  sich  zu  der 
Stufe  normaler  Entwickelung  und  Lebenskräftigkeit 
zu  erheben,  ohne  sie  je  zu  erlangen.  Aus  diesem 
Grunde  erlischt  in  jedem  pathologischen  Blastem 
wie  Gewebe  leicht  das  Leben,  urvd  ein  Zerfallen 
in  die  verschiedeneu  Elementarformen  des  Faser- 
stoffs und  des  Fettos  ist  die  natürliche  Folge.  Be- 
sonders  gehört  hieher  das  Schmolzen  der  Gewebe 
im  Eiterungsvorgange  und  im  Brande.  Dass  der 
Eiterungsvorgang  ein  Schmelzen  des  Gewebes  sey, 
lässt  sich  aus  den  Zufällen  und  Felgen  ,  welche 
dieser  Vorgang  mit  sich  fuhrt,  nicht  erschlossen 
und  k&nme  aus  ihnen  geradezu  in  Abrede  gestellt 
werden,  wenn  man  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ver- 
mag, dass  der  Eiterungsvorgang  eine  wahre  Wie- 
dererzeugung des  mangelnden  Gewebes  ist.  In  den 
Geweben,   in  welchen  wegen  mangelnder  Lebens- 
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energie  das  Blastem  sich  nicht  unmittelbar  in  das 
Gewebe  des  Theiles  umbilden  kann,  da  bebt  sich 
die  Kraft  unter  einer  vermehrten  Absonderung:  das 
Eiterungsprodukt  zeigt  dieser  Erhebung  der  Bil- 
dung recht  entsprechend  in  mehr  und  mehr  der 
vollkommenen  Zelle  sich  annähernden  Körpercheu: 
und  wenn  die  Eiterung  sich  fast  in  vollständiger 
Vernarbung  abschliesst,  so  sind  die  Körperchen  auf 
der  höchsten  Stufe  ihrer  Vollendung.  Alles  dieses 
deutet  nur  auf  den  Wiedererzeugungsvorgang,  wel- 
cher in  der  Afterbildung  zu  Tage  tritt. 

Rokitansky  erwähnt  hier ,  dass  man  sonst  die 
Texturkrankheiten  in  Umwandlungen  der  Gewebe, 
Metamorphosen  und  in  eigentliche  Neubildungen 
unterschieden  habe.  Diese  Unterscheidung  ist  we- 
nigstens in  der  pathologischen  Anatomie  nie  allge- 
mein anerkannt  gewesen;  wohl  aber  hat  man  die 
Neubildungen  häufig  pathologische  Metamorphosen 
genannt. 

*  Der  Vf.  unterscheidet  hierauf  die  Neubildun- 
gen 1)  in  organisirte  und  organisationsfähige,  und 
2)  in  nicht  organisirte  Neubildungen.  Diese  Un- 
terscheidung ist  mit  vielen  Schwierigkeiten  in 
der  Durchfuhrung  verbunden,  indem  die  Producte 
einer  und  derselben  Krankheit  bald  organisirt,  bald 
nicht  organisirt  sind:  z.  B.  der  Krebs,  die  Verknö- 
cherung ,  |  Verkreidung.  Es  kann  daher  nur  von 
einer  solchen  Unterscheidung  Anwendung  gemacht 
werden,  welche  das  Verhalten  der  Neubildungen 
nach  dem  Erscheinen  der  Mehrzahl  derselben  als 
Regel  annimmt.  Auf  eine  sehr  beachtenswerthe 
Verschiedenheit  in  der  Entstehung  und  Entwicke- 
lung  der  Neugebilde  wird  hier  aufmerksam  gemacht. 
Diese  folgt  zwar  oft  den  Gesetzen  der  Zellentheo- 
rie, und  dieses  ist  der  Fall  nach  des  Vf. 's  Anga- 
ben au  einer  andern  Stelle,  wenn  das  Blastem 
flüssig  Ist,  wo  es  sich  in  Elementarkörnchen,  Kern, 
Zelle,  Faser  umwandelt,  so  dass  die  letztere  nur 
aus  der  Zelle  hervorgeht ;  nicht  minder  häufig 
kommt  aber  auch  die  Entwickelung  der  Kerne, 
Körner,  und  der  Faser  aus  dem  starren  Blastem, 
aus  primitiven  strukturlosen  Häuten  und  hautartigen 
Gerinnungen  vor. 

Rucksichts  der  Entwickelungsstufe,  zu  welcher 
die  Neubildungen  gelangen,  kann  man  dieselben 
unterscheiden : 


1)  In  solche,  welche  sich  in  dem  Zustande  des 
amorphen  flüssigen ,  oder  auf  der  Stufe  der  durch 
den  Gerinuuugsprozees  selbst  gegebenen  Form  des 
erstarrenden  Blastems  befinden.  Sie  Kennen  sieh 
weiter  entwickeln  oder  zerfallen.  Hieher  werden 
sogar  einige  bösartige  gezählt,  s.  B.  der  Tuberkel. 

2)  In  solche,  die  es  zur  Kern-  und  Zeileubil* 
düng,  aber  nicht  weiter,  höchste«*  zur  Faserzelle 
bringen.  Sie  bestehen  aus  isolirtea  Zellen  an  einer 
flüssigen  Iiiiercelhilarsubstauz  (Biter,  Calloid,  En- 
cephaloid)  oder  aus  Zollen  in  einer  Bindemasse  von 
geringerer  Festigkeit,  die  eine  amorphe  Substanz 
ist,  mit  zahlreichen  Kernen  und  ElemenUuköcnchen. 

3)  In  solche,  deren  Gewebe  durch  verschie- 
denartige aus  Zellen ,  Kernen  ,  Elementar  kör  neben 
oder  unmittelbar  aus  dem  Blastem  hervorgegangene, 
auf  sehr  mannigfache  Weise  gelagerten  und  ge- 
stalteten Fasern  dargestellt  wird.  Hieher  gehören 
gutartige  und  bösartige  Neubildungen,  z.  B.  der 
Faserkrebs. 

4)  In  Neubildungen,  welche  im  ausgebildeten 
Zustande  aus  Fasern,  Zellen,  Kernen,  Blastem  be- 
stehen, wobei  die  Anordnung  und  Eatwickelungs- 
weise  dieser  Elemente  eine  höchst  verschiedene  seyn 
kann*  Mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  dieser 
Elemente  hält  auch  die  chemische  Umwandlung  der- 
selben gleichen  Schritt. 

Es  ist  wohl  jedem  Sachkenner  höchst  er- 
wünscht, wenn  eine  gründliche  Nach  Weisung  ge- 
liefert wird,  wie  verschiedenartig  die  Entwickelung 
der  verschiedenen  Neubildung  schon  an  dem  all- 
gemeinen Nährstoffe  ist.  Aber  die  obige  ist  viel 
zu  allgemein  gehalten,  als  dass  man  entscheiden 
könnte ,  ob  sie  naturgetreu  ist  oder  nicht.  Um  hier 
hell  zu  sehen,  ist  es  noth wendig,  die  verschiede- 
nen Arten  der  primitiven  Entwickelung  des  Bla- 
stems nicht  für  sich  allein  aufzufassen,  sondern  sie 
auch  in  ihrer  endlichen  Ausbildung,  bis  zur  vollen- 
deten Stufe  ihrer  Entwickelung  zu  verfolgen.  Dasu 
wäre  es  nothwendig  gewesen,  das  Blastem  in  sei- 
ner Entwickelung  stehenden  Folge  bis  zum  Er* 
scheinen  der  einzelnen  Neubildung  genau  anzuge- 
ben. Da  R.  dieses  nicht  gethan  hat,  so  ist  die  hier 
gegebene  Unterscheidung  von  keinem  erheblichen 
Nutzen. 

{Die  Fortsetzung   folgt.} 


Gebanertche  Bechdmckeret. 
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egen  die  Emthettusg  der  Neubildungen  in  Ho- 
sooplasieu  ood  Hstcroplasien ,  wie  sie  Lobstein  so« 
«st  durchführte,  erbebt  sieh  der  Vf.,  indem  er  be- 
merkt: 1)  dass  es  eis  Ergebnis*  der  neuesten  Un* 
tersaeheng  sey,  erwiesen  zu  beben,  dass  s&mmt- 
liehe  Neubildungen  ebenso  entständen  wie  die  nor- 
mko,  and  das*  noch  die  chemische  Zusammen- 
tttiaog  eller  so  ziemUcb  derselben  sey.  f )  Auch 
die  seeundäre  Anordnung  der  Gewebseleniente  biete 
ttnfig  Analogien  mit  der  Textur  der  normalen  Ge- 
wrte.  Eben  dieses  erkenne  man  euch,  wenn  man 
mt  freiem  Auge  die  Neubildungen  betrachte.  8)  Es 
gebe  somit  eigentlich  weder  Homooplasien  noch 
HftVtrtplasieB ;  und  doch,  sey  die  Bildung  der  lots- 
ten ■annigBial  so  eigenthnmlich  ,  ihre  chemische 
ZomiMnensetsung  wie  die  Textur  so  besonders , 
dsss  man  den  Begriff  der  leisten»  nicht  ganz  auf* 
heben  kdnn  e.  Dieser  lotsten  Ansiebt  ist  auch  Ref. 
Der  Abachlnss  der  sogenannten  Heteropiasfen  in 
&r«r  endlichen  Ausbildung  ist  so  ganz  eigenthüm- 
Geht  dass  man  sie  notbgedrongen  von  den  erstem 
trennen  muss.  Dass  sie  noch  Manches  darbieten, 
was  die  normalen  Gewebe  ond  die  Homooplasien 
taitseo ,  hat  man  auch  vor  den  neuesten  mierosco- 
pwchen  und  ehemischen  Untersuchungen  recht  gut 
erkennt.  Es  sind  die  Heteroplasien  ebenso  Gestal- 
tungen des  Leben»,  als  es  die  Homooplasien  sind; 
l*i<ta  entwickehr  sich  aus  demselben  normalen  Le- 
^8vergange  hervor.  Wie  kannte  es  anders  seyn, 
•1s  dass  sich  auch  in  beiden  jene  Gestaltongen  und 
Tonnen  wiederfinden,  welche  der  lebendigen  Bil- 
dung überhaupt  angefcüreo.  Zur  Bezeichnung  der 
Knmkheitoartee  muss  man  vorzugsweise  ihre  Ei- 
8**thtin»Kehkeit*n  hervorheben ,  und  diese  sind  wirk* 
l*k  solche,  wie  sie  zur  Trennung  zweier  Kreok- 
Nten  nethwendig  werden ,  sowohl  io  der  Verschic- 
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denheit  der  materiellen  Grundlage,  als  auch  in  den 
lebendigen  Zufällen  selbst.  Ist  der  Anfang. der  Bil- 
dung der  Homooplasien  ziemlich  gleich  mit  der  der 
Heteroplasien,  in  der  vollendeten  Bildung  sind  beide 
verschieden:  welch  ein  Unterschied  zwischen  der 
Fettgeschwulst  und  dem  Krebs! 

Es  kann  die  Neubildung  in  das  Gewebe  infil- 
trirt  werden,  dann  heisst  sie  nach  Rokitan$Jcy  Hy- 
pertrophie. Bildet  sie  sich  dagegen  von  einem  in- 
terstiziellen  Punkte  aus,  so  dass  es  durch  seine  Pe- 
ripherie mehr  die  normalen  Gewebselemente  ver- 
drängt als  in  sich  aufnimmt,  so  entsteht  die  Ge- 
schwulst, eine  selbstständige,  individualisirte  After- 
masse. Am  Schlüsse  dieser  Darstellung  geht  der 
Vf.  auf  die  Darstellung  der  Unterscheidung  in  gut- 
artige  und  bösartige  Neubildungen  ein ,  ohne  jedoch 
Neues  für  die  Behauptung  dieser  Verschiedenheit 
beizubringen. 

Hierau  schliesst  sich  eine  ausgezeichnete  Dar- 
stellung des  Blasteme«  und  seiner  Metamorphosen, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Faserstoffes. 

Die  Ansicht,  welche  der  Vf.  hier  durchzusetzen 
sich  bemüht,  die  Verschiedenheit  aller  pathologi- 
schen Bildung,  somit  auch  die  der  pathologischen 
Neubildungen  in  der  ersten  Ausschwitzung  und  in 
den  Anfängen  der  Organisation  nachgewiesen,  um- 
fasst  eine  durchaus  zu  erringende  Lösung  der  pa- 
thologischen Anatomie;  denn  sie  ist  der  Kern,  um 
welchen  sich  alle  nachfolgende  Verwandlung  Con- 
centrin; und  die  Frage  über  pathologische  Bildung 
in  ihrem  gesetzlichen  Verhalten  überhaupt  kann 
nicht  eher  als  beantwortet  betrachtet  werden,  bis 
die  erste  Organisation  genügend  erbellt  ist.  Es 
verhalt  sich  hiemit  nicht  anders  als  mit  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  überhaupt.  Man  muss  die 
ursprünglichen  Bildungen  der  Gewebe  erkannt  ha» 
ben,  um  die  Bedeutung  der  einzelnen  Gewebe  in 
dem  entwickelten  Organismus  inne  zu  werden.  Um 
die  Entstehung  des  Kindes,  der  Hemmung* -  wie 
der  Doppelbildung  sich  ins  Klare  zu  setzen,  muss 
mau  die  erste  Zeit  der  Es* Wickelung,  tn  ihren  fern- 
sten Zufällen  auf  des  genaueste  verfolgen.     In  der 
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Erkenntniss  der  Urelemente  der  Eutwickelung  liegt 
der  Aufschluss   Aber   die  ganze  vollendete  Bildung' 
der  Individuen. 

Wenn  hier  R.  die  gestellte  Aufgabe  nicht  ge- 
lost, sondern  nur  mehreres  Beachtungswerthes  dar- 
über beigebracht  hat,  so  muss  ihn  die  Schwierig* 
keit  dieses  noch  so  wenig  bearbeiteten  Gegenstan- 
des entschuldigen.  Ausser  dem  Aufsaugungs vor- 
gange und  dem  Zerfallen'  der  Blasteme  bleibt  die 
vorzugliche  Bestimmung  desselben  in  Gewebe  sich 
zu  verwandeln  oder  dann  verwandelt  zu  werden. 
Die  Bedingungen  dieser  Umwandlung  legt  der  Vf. 
in  alle  jene  Verhältnisse,  welche  als  dabei  mitwir- 
kend von  verschiedenen  Beobachtern  bisher  in  An- 
spruch genommen  sind,  und  fügt  auch  einige  wobj 
anerkannte,  aber  bisher  auch  nicht  so  klar  ausge- 
sprochene Bedingungen  hinzu.  Die  Verwandlung 
der  Blasteme  in  Gewebe  wird  bedingt  1)  von  einer 
demselben  innewohnenden,  seinem  Wesen  anhaf- 
tenden, sein  Wesen  ausmachenden  Entwicklungs- 
fähigkeit. 2)  von  der  Einwirkung  der  mittlem  Tem- 
peratur, von  dem  Vorbandenseyn  des  Wassers,  und 
dem  Sauerstoff.  3)  Von  der  nahen  Berührung  des 
Blastems  mit  lebenden  Geweben.  Von  der  leben- 
digen Bestimmungsfahigkeit  derselben  hängt  es  ab, 
dass  das  Blastem  des  Zellgewebes  wieder  zu  Zell- 
gewebe, das  der  serösen  Häute  wieder  zu  serösen 
Häuten ,  und  dass  der  Knochen  sich  wieder  zu  Kno- 
chen u.  s.  w.  umbildet. 

Wenn  man  alles  dieses  auch  zugesteht,  so  lassen 
sich  nach  dem  Verfasser  aus  dem  Mangel  niehrerer 
oder  einzelner  dieser  Verhältnisse  manche  Vorgänge 
noch  nicht  erklären ;  daher  gehört  das  Verharren  des 
Blastems  in  der  Urform  oder  die  Nichtentwickelung 
desselben,  seine  Hemmung  auf  dem  embryonalen  Zu- 
stand. Namentlich  meint  unser  Vf.  könne  mandieEin* 
Wirkung  der  umgebenden  Gewebe  bei  solcher  man» 
gelnder  Entwickelung  oft  nicht  in  Abrede  stellen, 
da  diese  ja  belebt  sind  und  deshalb  auf  die  mit 
ihnen  in  Beziehung-  tretenden  Massen  reagirten. 
Ebenso  wenig  fehle  das  nothwendige  Wasser  im 
Blasteme,  welches  sich  nicht  weiter  organisire.  Zu 
Erwägung  dieser  Verhältnisse  nimmt  der  Vf.  an, 
dass  1)  eine .  Anomalie  der  influenzirenden  Potenz 
den  abweichenden  Entwickelungsweisen  der  Bla- 
steme zu  Grunde  liege  und  2)  dass  den  Blastemen 
von  vorn  herein  differente  Qualitäten  innewohnen, 
nach  denen  sie  ursprünglich  zu  bestimmten  Ver- 
wandlungen bestimmt  seien.      Diese  Annahme   ist 


für  die  pathologischen  Bildungen  jetzt  wohl  die 
allgemeinste.  Indessen  kommt  ein  Mangel  der  Eni* 
Wickelung  des  Blastemes  aus  einer  Ursache  vor, 
auf  welche  Rokitansky  nicht  genügend  aufmerksam 
gemacht  hat,  d.  i.  die  IsoIirun£  des  Blastems  durch 
Umlagerung  mit  einer  weichen  verschiedenen  Masse. 
Es  wird-das  wohl  an  sich  organistrbare  Blastem  in 
einer  Kapsel  von  Faserstoff,  oder  einer  anders  als 
das  Blastem  constiluirten  Lymphe  eingeschlossen. 
Den  Grund,  wodurch  dieses  bewirkt  wird,  findet 
Ref.  in  dem  Druck,  welcher  die  Ausschwitzung  auf 
das  Gewebe  ausübt ,  in  welches  sie  eingelagert  wird. 
Ist  dieser  Druck  ein  so  missiger,  dass  er  die  Le- 
bensthätigkeit  der  Gewebe  nicht  stört,  so  geht  die 
Verwandlung  des  Blastems  in  Gewebe  vor  sich;  ist 
der  Druck  aber  so  stark,  dass  er  die  Gewebe  in 
der  lebendigen.  Einwirkung  lähmt,  so  wird  es  von 
einer  Kapsel  eingeschlossen  und  verharrt  auf  dem 
primitiven  Zustand  oder  zerfallt  in  die  chemischen 
Elemente. 

Die  ursprüngliche  dem  Blasteme  innewohnende 
Bildungs- Anomalie  kann  diesem  in  einer  doppelten 
Weise  zu  Tbeil  geworden  sein: 

a)  Durch  eine  Dyscrasie  der  gesammten  Blut- 
masse; 6)  durch  Abänderung  der  Nerveueinflüsse 
an  Ort  und  Stelle ,  wo  das  Blastem  abgelagert  wird, 
in  einer  anomalen  Ernährung.  Dieses  wäre  doch 
eigentlich  nichts  anderes,  als  ein  normwidriger  Ein- 
fluss  der  lebendigen  Gewebe.  Uud  diese  beiden 
allgemein  «anerkannten  Verhältnisse  sind  aach  die 
wichtigsten  der  bei  der  Umwandlung  des  Blastems 
stattfindenden  Einwirkungen.  Ref.  wundert  sieb 
nur,  dass  Rolsitanskjf  um  so  allgemein  anerkannte 
Verhältnisse  so  vielp  Worte  machen  kann,  und  eine 

so  breite  Untersuchung  anzustellen   für  nöthig  hält, 
um  uur  das  auszusprechen,   was  jetzt  jeder  Arst 

weiss  und  als  richtig  anerkennt. 

Die  bereits  früher  angedeutete  Verschiedenheit 
des  Blastems  als  flüssiges  und  festes  erhält  an  die- 
ser Stelle  seine  feruere  Durchführung»  Jenes  folgt 
nach  Rokitansky  der  Zellentheorie,  dieses  der  Fa- 
sertheorie. Es  ist  natürlich  nur  nach  einer  sorg- 
samen Untersuchung  zu  unterscheiden  möglich,  in 
wie  fern  diese  hier  gegebene  Aussage  richtig  ist 
oder  nicht;  auf  jeden  Fall  muss  sie  aber  auch  ge- 
nauer erhärtet  werden,  als  es  hier  von  Rokitansky 
geschehen  ist,  wenn  sie  überhaupt  baltbar  ist. 

Nicht  zu  übersehen  ist  eine  an  dieser  Stelle 
ausgesprochene  Theorie  .der  Kernchenzellen  -Bedeu- 
tung.   Diese  letztere  bestehen '  nicht  in  einer  beson~ 
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dem  Bildung  von  neuen  kernhaltigen  Zellen  r  in  de- 
nen die  Entwickelung  der  Körnchen  vor  eich  geht. 
Solche  Körnchenbitdung  kommt  vielmehr  innerhalb 
und  auch  ausserhalb  einer  jeden  Zelle,  und  in  dem 
InierceUolar- Gewebe  von  Daför  sengen:  1)  daes 
ohne  vorherbesteheadeZelleftimBlasteiheaiich  keine 
kernhaltigen  Körnchenzellen  vorkommen;  2)  daes 
nach  Umstanden  dieExsudatzelM,  die  Eiterzelle  und 
die  Krebszelle  zur  Kdruchenzclle  werden. 

Dies  Erscheinen  der  Körnchenzelle  im  Blasteme 
bat  nach  Rukitamky  die  Bedeutung  der  Fettum- 
wand lung  des  Inhalts  einer  Zelle  niul  reihet  sich 
to  den  Fettumsatz  der  Proteinstoffe  in  den  verschie- 
densten Blastemen  und  selbst  in  den  Geweben  über- 
haupt an.  Diese  Fettumbildung  begründet ,  wie  Äo- 
kiiansky  sagt,  emulsive  und  seifenartige  (?  !  Ref.) 
Verbindungen  und  damit  eine  Abtödtung  der  Bla- 
steme und  Neubildungen.  Es  macht  diese  letztere 
aar  Aufsaugung  geeignet ,  allein  öfter  findet  ein  sol- 
ches in  dem  Freiwerden  der  Kalkphosphate  neben 
den  Cholestearinkrystallen  ein  wesentliches  Hinder- 
aiss.  Dieser  Fettumwandluug  gehen  nach  Jtokt- 
tansky  zur  Seite  die  Ausbildung  der  LeimarteUj  des 
Uorngebildes. 

Ref.  erkennt  diese  Mittheilungen  tbeilweise  als 
irahr  an,  ohne  durchgehende  in  ganzer  Ausdehnung 
ihnen  die  Geltung  zu  gewähren,  welche  ihnen  der 
Vf.  beilegt. 

Hiernach  folgen  Hyperämie,  Congestion.  Die 
Hyperämie  wird  als  active,  passive  und  mechanische 
unterschieden ,  somit  gleichbedeutend  erachtet  mit 
dem,  was  man  sonst  Congestion  nennt.  Aus  wel- 
chem Grunde  Rokitansky  vorzieht,  den  Namen  Hy- 
perämie für  Congestion  zu  gebrauchen,  ist  nicht 
angegeben.  Es  ist  keineswegs  zu  billigen,  dass 
man  bei  den  so  vielfach  feinen  pathologischen 
Unterscheidungen  der  neuesten  Zeit  und  deti  die- 
ser entsprechend  gewählten  Benennungen ,  und 
iu  solchen  Bildeugen  zweckmässiger  und  un- 
zweckmäßiger neuer  Namen  sind  gerade  die  pa- 
thologischen Anatomen  zu  Wien  geübt,  gerade 
die  Zustände  abnormer  Blutsvertheilung,  Conge- 
stion, Plethora,  unter  einem  allgemeinen  Namen, 
der  nichts  anderes  zu  deutsch  heisst  als  „Blots- 
fülle",  zusammenfassen  will.  Was  fehlt  denn  den 
Namen  Congestion ,  Plethora?  Sind  sie  nicht  für 
die  Zustände  bezeichnender  als  Hyperämie?  Ge- 
wiss die  Congestion  bezeichnet  eine  lebendige  Be- 
wegung, welche  wenigstens  dem  Ausdruck  Hyper- 
ämie abgeht.      Der  Name  Hyperämie  für  Conge- 


ist  ebenso  unzweckmässig  als  die  Bezeich- 
nung Stase  für  die  Entzündung«  In  solchen  Aus- 
drucken hat  man  die  Bezeichnung  des  Todten  an 
die  Stelle  des  Lebendigen  gesetzt.  Die  Leichtfer- 
tigkeit der  Namenbildung  der  neuesten  Zeit  ver- 
dient einen  besonderu  Tadel.  Es  ist  dahin  gekom- 
men, dass  man  nicht  mehr  prüft,  ob  eine  ältere 
Benennung  zweckmässig,  sinnig  und  entsprechend 
sei.  sondern  man  verdammt  sie,  weil  sie  die  ältere, 
die  gewohnte  ist.  Jede  Umstossung  einer  altern 
Bezeichnung,  zu  welcher  die  Wissenschaft  in  ihrer 
Fortentwickelung  nicht  zwingt,  ist  eine  Sünde  an 
der  Wissenschaft  selbst,  dessen  Uebergang  in  das 
allgemeine  Bcwusstsein'  den  Namen  geschaffen  hat. 
Verfolgt  man  aber  auch  die  Sucht  der  Bildung  neuer 
Namen,  woran  so  viele  ärztliche  Schriftsteller  un- 
serer Zeit  leiden,  so  beruht  sie  meistens  auf  Un- 
kenntniss.  Bei  der  Untersuchung  haben  sie  eine 
Seite  der  Krankheit  vorzugsweise  gesehen,  diese 
hervorgehoben  und  glauben  mehr  die  ganze  Sache, 
die  Natur  der  Krankheit  erkannt  zu  haben,  wäh- 
rend sie  nur  eiu  Stückchen  der  Schale  fanden,  wel- 
che den  Kern  umschloss.  Eine  Geschichte  der 
neuen  Nomenclatur  hat  das  Interessante,  dass  sie 
uns  zeigt,  dass  neue  Namen  die  Einführung  neuer 
Irrthümer  in  die  Medizin  meistens  begleitet  haben» 
und  den  Deckmantel  für  solche  Irrthümer  abgeben; 
wodurch  die  Unkenntniss  einer  neobenannten  Sache 
weniger  oder  spät  zum  Bewusstseiii  gelangt  ist« 

Ref.  behält  sich  die  nähere  Begründung  dieser 
Behauptung  für  eine  andere  Gelegenheit  vor,  glaubt 
aber,  dass  diese  Andeutungen  hier  um  so  mehr  eine 
Stelle  finden  müssen,  als  gerade  Rokitanskys  Werk 
sich  mehr  neuer  und  ungewöhnlicher  als  älterer  be- 
kannten Namen  bedient.  Es  sind  die  neuen  Na- 
meii,  welche  meist  ältere  Sachon  als  neu  dem  Pu- 
blikum vorführen  sollen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich 
wohl  behaupten,  dass. ein  ärztlicher  Beobachter  und 
Schriftsteller  gerade  in  gleichem  Verhältniss  an 
Wissen  einbüsst,  als  er  sich  reichlicher  der  neuen 
Namen  bedient. 

Vor  der  Betrachtung  der  Entzündung  führt  JRo- 
kitansky  die  Blutungen  auf,  die  ein  Austritt  von  Blut 
in  Substanz  (in  toto)  aus  den  Gcfnsseu  sind.  Die 
Blutung  wird  durch  Ueberfüliung,  Erweichung  und 
Atrophie  der  Gefässe  bedingt.  Auf  die  Atrophie 
der  Blutgefässe  und  Gewebe  führt  Rokitansky  die 
Blutungen  des  decrepiden  Uterus  und  des  Lungeu- 
gewebes  in  manchen  Fällen   von  Induratio  haemo- 
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ptica  zurück.     Es  Beugen   hiefür  mehrere  Erfah- 
rungen. 

Wenn  aber  unser  Vf.  sagt,  dass  die  Blutungs- 
sucht (besser  als  der  Name  Hämorrhophilie,  Ref.) 
neben  einer  ungewöhnlich  zarten  Constructien  und 
Vulnerabilität  der  Gefässhäute  in  einer  dünnen  wäs- 
serigen Beschaffenheit  des  Bluts  beruhe,  so  ist  die 
Erfahrung  gegen  ihn.  Blut  der  Bluter  setzt  reich- 
liches (5oagulum  und  gerinnt  in  derselben  Weise, 
wie  jedes  andere,  wie  diess  Ref.  aus  eigener  Er- 
fahrung weiss,  und  auch  schon  von  andern  nach- 
gewiesen ist. 

Die  Darstellung  der  Entzündung  berücksichtigt 
nicht  allein  die  Gewebsveränderungen  in  dieser 
Krankheit,  sondern  auch  die  begleitenden  Lebens- 
zufalle,  wie  den  Schmerz;  sie  ist  deshalb  mehr 
eine  pathologische  als  pathologisch  -  anatomische. 
Dieses  wäre  nur  ein  Gewinn,  wenn  nicht  manche 
beachtenswerte  Gewebs-  Veränderungen ,  wie  die 
vermehrte  Schwere,  die  Mürbheit,  Zähigkeit  des 
entzündeten  Gewebes  dabei  nach  ihren  Eignnthüm- 
lichkeiten  unerforscht  geblieben  wären. 

Als  Grundlage  der  Entzündung  stellt  Roki- 
tansky die  entzündliche  Krase  auf,  die  entweder 
primair  oder  secundair  erscheint.  Jene  ist  in  der 
ohne  sichtliche  äussern  einwirkende  Ursachen  sich 
einstellenden  Entzündung  vorhanden ,  diese  dagegen 
in  den  Zufällen  und  Bluts  Veränderungen,  welche 
Wunden  und  Operationen  folgen.  In  beiden  Fällen 
sei  die  Entzündung  eigentlich  eine  Localisation  der 
Krase,  sagt  der  Vf.  Als  Grund  für  die  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  wird  aufgestellt  die  unwider- 
legliche dyscrasische  Konstitution  des  Blutes,  wel- 
che sich  zu  erkennen  gebe 

1)  in  der   qualitativen  Verschiedenheit   der  Pfo- 
ducte  einer  örtlichen  Entzündung,  und 

2)  in  den  Elementen  des  Exsudates,  welche  sich 
schon  vollständig  innerhalb  der  Gefässe  vorfänden. 
Hieraus  folgert  Rokitansky ,  dass  die  Elemente 
des  Exsudates  innerhalb  der  Gefässe  in  gewisser 
Hinsicht  präformirt  seyen,  Th  I.  S.  191,  und  dass 
somit  die  Qualität  der  Producte  (Exsudate)  zum 
mindesten  der  Hauptsache  nach  das  Resultat  en- 
dogener Umgestaltungen  der  Blutmasse  in  der  Stase 
(soll  beissen  in  der  Entzündung)  seyen. 


Es  kommt  in  letalerer  Besiehung  nsr  auf  den 
Nachweis  der  Elemente  der  Exsudaüon  innerhalb 
der  Gelasse  während  des  Lebens  an«  Dieser  ist 
aber  bis  jetzt  nicht  geliefert  werden.  Man  findet 
sie  in  der  Leiche,  in  welcher  sie  sieb  wahrend  des 
Sterbens  und  nach  dem  Tode  bilden  können.  Das 
Dasein  einer  Krase  in  der  Entzündung  im  nur  dans 
erst  näher  zu  beurtheileu,  wenn  mau  »tob  darober 
verständigt  hat,  was  man  Krase,  Dyscrasie  zu  nen- 
nen bat.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass*  man  viele  Zu- 
stände darunter  in  der  neuesten  Zeit  aufgeführt  hat, 
welche  nicht  dahin  gehören,  z.  B.  den  des  Blut- 
mangels. 

Die  bei  weiten  umfassendste  Abhandlung  des 
Werkes  ist  die  der  Entzündung,  in  welcher  die 
Exsudation  wieder  sehr  umfangreich  bearbeitet  ist, 
und  den  Abschnitt  über  daa  Blastem  vervollständigt 
und  ergänzt. 

Auch  die  Darstellung  der  Ausgange  der  Em« 
Zündung,  namentlich  der  Metastase,  ist  beachteos- 
werth.  Rokitansky  führt  hier  in  dieser  Darstellung 
dieser  Lehre  vorzugsweise  die  von  Albers  in  sei- 
nem Handbuche  der  Pathologie  gegebenen  Begriffe 
vor.  Es  ist  deshalb  auffallend ,  dass  der  Name  des 
letztern  nirgends  genannt  ist.  Am  Schlüsse  bat 
der  Vf.  in  einzelnen  Sätzen  den  iahalt  «eines  Vor- 
trags kurz  und  bündig  angegeben. 

Die  hieberanffolgende  Betrachtung  der  Neubil- 
dungen im  besondern  enthält  ebenfalls  viel  Beach- 
tenswertes, doch  nichts,  was  nicht  schon  in  den 
zwei  früher  erschienenen  Bänden  dieses  Werkei 
vollständig  dargelegt  sei 

Unter  diesen  Neubildungen  werden  auch  auf- 
geführt die  Cystenbildung,  das  Sarcom  und  Carci- 
noma Bei  der  Darstellung  der  Cysten  vermiest  man 
die  Berücksichtigung  der  von  Velpeau  aufgestellten 
Ansicht  über  die  Entstehung  durch  den  Druck. 
Kann  man  auch  nicht  durchgehende  nachweisen, 
daas  alle  Bälge  und  Säeke  dem  Drucke  auf  die  Ge- 
webe ihre  Entstehung  verdanke»,  so  scheint  doch 
Velpeau  unwiderleglich  dargethan  zu  haben,  dass 
in  einzelnen  Fällen  diese  Entstehungsweise  ganz 
gewiss  ist.  Es  ist  aber  eine  Sünde,  wenn  ein 
Handbuch  solche  wichtige  Werke,  wie  die  Vel- 
peau's  über  die  Entstehung  der  Cysten  gar  nicht 
beachtet. 


tVer  Beschluti  folgte 
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Schweizer  Dichter. 

1)  Vhith  vem  Hatten.  Siebzehn  Gesänge  von 
A.  E.  fröhlich.  &  336  8.  Zürich,  Meyer 
und  Zelter.  1845.    (1  Rthlr.  23  Ngr.) 

t)  Columbus.  Epische  Dichtung  von  Safomun 
ToMer>  Verfasser  der  „Enkel  Whikelrieds." 
8.    435  S.  Ebem!.  1846.     (2  Rthlr.) 

3)  Kaiser  Karl  dar  Grosse  und  das  fränkische 
Jungfrauetiheer.  Eju  Beitrag  zum  unvergäng- 
lichen Ruhme  der  Fraueu  iu  drei  und  zwanzig 
Liedern  von  Fruuenhb  dem  Jüngern.  & .  366  & 
1846,    Ebend.  (2  Rthlr.) 

?  T  as  Aitastasius  Grün  in  seinem  „letalen  Dich« 
tet*  so  trefflich*  und  bilderreich  ausspricht,  so  lang 
i/j  die   Sonne  strahle;  der  Himmel  Sturme  hege, 
der  liegen  bogen    hell   sprühe,    der  Sterne   goldne 
Schrift   rede,     der    Mond    zum    Herzen    spreche, 
Wälder  rauseben,  Lenze  grünen,  Wangen  liebeln, 
Graber  trauern,    „so   lange  wallt    auf  Erden   die 
Göttin  Poesie:"  hat  eich  erwiesen  von  den  frühe- 
sten Tagen  grauen  Alterthums  bis  zur  jugendlichen 
Gegenwart.     Dass  die  Gegenwart  kein  Epos  mehr 
zw  schaffen  vermöge,  ist  ein  unbegründeter  Vorwurf; 
vielmehr  ist   auf   diesem   Felde    vornehmlich    eine 
lebendige  Thätigkeit  rege,  und   diese  Diehtungsart 
ist  in  sehr  grosser  Mannigfaltigkeit  gepflegt  worden 
und  wird  es  immer  noch.     Würdige  Erscheinungen 
treten    uns-  hier   entgegen.     An    den    „Messias,* 
gleich   gros»  und   erhaben    d«rch  Stoff  and  Aus« 
rohrung»    sobiieest  sich  mit  einem  religiösen  Epos 
Freiherr  von  Sonnenberg  in:    „Denatoe  oder  das 
Weitende."     Das  romantische  Epos  begann  Wie- 
bind,  bei  welchem  ein  ironisches  Element  hervor- 
tritt, Hm»  folgte,  wenn  afteli  minder  glüokli  h,  AI« 
xinger    mit    seinem     Riltergedichte    „Doolin    von 
Mainz. u     Das    grösste   romantische  Epos  neuerer 
Zeit  in  ernster  Riebtoag  verdanken  wir  dem  181V- 
gestorbenen    Ernst   Schutze   in   seiner    „CfeUie," 
neben  der  Auch  seine  „ bezaubert o  fiese"  erwähnt 

A.  L.  X.  1848.    Erster  Band. 


werden  muss.  Kleinern  Umfnags  sind,  aber  nach 
Stoff  und  Ausführung  dieser  Richtimg  angehörend, 
„Graf  Eberhard  der  Greiner1*  von  L.  Uhland,  „die 
Appenzeller"  von  Gustav  Schwab.  Sie  führen 
weiter  zum  geschichtlichen  Epos,  das  an  das  an- 
tike wieder  anlehnt  und  verzüglich  repräsentirt  wird 
durch  Ladislav  Pyrkor's  „Tunisias"  (den  Zug 
Karl  V.  gegen  Tunis  beschreibend)  und  „Rudolfias" 
(Rudolf  vou  Habsbürg),  auch  seine  biblisch  epi- 
schen Gedichte:  „Perlen  der  h.  Vorzeit,"  darunter 
sich  z.  B.  „die  Makkabäer"  auszeichnen,  mögen 
genannt  werden«  Hieher  fällt  ferner  „der  letzte 
Ritter"  von  Anast»  Grün,  auch  seine  Parodie 
„ Nibelungen  im  Frack;"  endlich  Franfcel's  „Don 
Juan  d'Austria."  So  ist  dem  Epos  auch  in  neuester 
Zeit  vielfacho  Pflege  zu  Theil  geworden  und  zwar 
in  mannigfaltigen  Richtungen;  einige  Erzeugnisse 
darin  übertreffen  das  Beste,  was  in  derselben  Zeit 
auf  dramatischem  Felde  gethan  worden  isu 

Dass  auch  in  der  Schweiz  die  epische  Leier 
nicht  verstummt  sey,  zeigen  ,,die  Enkel  Winkel- 
rieds" von  Sal.  Tobler,  ein  Epos,  voll  reicher 
Phantasie,  Fröhlich's  „Zwingli,"  der  sich  vor- 
züglich durch  einzelne  wahrhaft  erhabene  Stellen 
auszeichnet,  und  nun  die  drei  jüngst  bei  Meyer 
und  Zeller  erschienenen  Epen,  deren  Bcurtheilung 
wir  hier  versuchen  wollen. 

Wir  beginnen  mit  Fröhliche  „Ulrich  von  Hüt- 
ten." Dem  Sänger  des',, Zwingli "  konnte  dieser 
Stoff  nicht  ferne  liegen,  und  freudig  begrössen  wir 
ein  Gedicht,  das  einen  Gegenstand  von  weltge- 
schichtlicher Bedeutung  feiert.  Huttens  ganzes 
reiches  und  stvrmbewegtes  Leben  ist  hier  in  wür- 
digen Bildern  vor  uns  aufgerollt,  wir  sehen  und 
begleiten  ihn  von  seiner  „Flucht  ans  dem  Kloster 
an  bis  zu  seinem  „Hinschied  auf  der  Insel  Ufenau 
im  Zürehersee,  1504 — I5t3.  Am  Abend  vor 
Hullen's  Einkleidung  als  Mönch  verhift  ihm  sein 
Vetter  Johannes  durch  List  zur  Flucht  aus  dem 
Kloster  Fulda,  wohin  der  Wunsch  der  Eltern, 
durch  ihn  die  Ehre  ihres  Hauses  zu  mehren,  ihn 
40 


» 


•> 


315 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


316 


gebracht  hatte.  Im  Gefüllte  seiner  Freiheit  von 
mutltiger  Kraft  geschwellt,  wallt  er  auf  seiner 
„ersten  Wanderfahrt*  durch  Deutschlands  schön- 
ste Gegenden,  und  mit  ihm  lernen  wir  die  ausge- 
zeichnetsten Männer  jener  bedeutungsvollen  Zeit 
kennen,  so  in  Gotha  Luthern,  Pirkheimer  und 
Durer  in  Nürnberg,  in  Augsburg  den  Kanzler 
Konrad  Peutinger,  mit  dessen  Tochter  Constantia, 
gleich  ausgezeichnet  durch  (Gelehrsamkeit  wie 
durch  Schönheit,  Hütten,  der  feurige  Dichter,  den 
Bund  ewiger  Liebe  schloss;  i^n  Stuttgart  erhob  er 
sich  an  Reucblin's  Grösse  und  verband  sich  eng 
mit  dessen  gleichgesinnten  Schülern  Oekolampadius 
und  Melanchthon.  Auf  Sickingen'8  Borg  am  Nie- 
derrhein kehrt  er  ein,  befehdet  in  Köln  die  Domi- 
nikaner, unter  denen  er  sich  namentlich  den  Ketzer- 
richter Hogstraten  zum  Todfeinde  machte.  Das 
„Dominikaner-  Kapitel"  vergönnt  einen  nähern 
Blick  in  das  finstere,  trugvjolle  Treiben  dieser 
Mönche.  Von  viefachera  Leid  und  besondere  von 
meuchlerischen  Nachstellungen  der  Dominikaner 
schwer  getroffen,  erreicht  unber  Held  auf  seiner 
„zweiten  Wanderfahrt,"  die»  ihn  nach  Norden 
führte,  Ollmütz,  und  nachdem! die  Gastfreundschaft 
des  Bischofs  ihn  erlabt  und  wieder  ausgerüstet  hat, 
feitet  er  zu  Kaiser  Max  nach  Wien  und  macht 
dessen  „Kriegszug  in  Italien"  mit,  oft  durch  seino 
Lieder  anfeuernd.  Auch  hier  durch  Missgeschick 
in  tiefe  Noth  geratheu  findet  und  unterstützt  ihn  in 
Pavia  Zwinglt.  Wieder  zurückgekehrt  trifft  er  auf 
seiner  „Einkehr  in  Stuttgart **  bei  Herzog  Ulrich 
seinen  Vetter  Johannes  sammt  dessen  Gattin.  Die 
„Ermordung  des  Johann  von  Hütten'1  führt  unsern 
Ritter  von  Mainz,  wo  er  sie  vernimmt,  auf  seines 
Vaters  Burg,  um  au  der  Berathung  über  die  Blut- 
rache der  Familie  wesentlichen  Theil  zu  nehmen. 
Bevor  sie  aber  wirklich  ausgeführt  werden  kann, 
tritt  er  seine  „zweite  Reise  nach  Italien"  an,  sieht 
und  spricht  auf  einer  Jagd  Papst  Leo  X. ,  doch 
bleibt  seiu  Bemühen,  der  Schule  Reucblin's  über 
die  Vcrläumdungen  der  Dominikaner  zum  Siege  zu 
verhelfen,  wenigsten»  unvollendet  durch  den  Bin- 
fluss  und  das  Gold  des  auch,  anwesenden  Hog- 
straten, der  auf  dem  Rückwege  ihm  wieder  Ge- 
fahren bereitet,  doch  umsonst.  Nach  der  „Heim- 
kehr von  Rom"  findet  und  begrusst  er  in  Augsburg, 
seine  Constantia,  und  es  erfolgt  hier  seine  „Dichr. 
terkrösung,"  nachdem  der  Kaiser  ihn  zum  Ritter 
geschlagen.  In  dem  „Kriege  gegen  Ulrich  vom 
Würtemberg"  nimmt  er  eine  hervorragende  Sleile 


ein  und  hilft  viel  zum  Siege.    In  Augsburg  war  er 
in   die  Dienste   des  Erzbischofs  Albert    von    Mainz, 
seines    Gönners,    getreten,    nimmt    aber   bald,    um 
wegen  seiner  Heftigkeit  in  Schrift  und  That  seineu 
Herrn    nicht  in    eine    missliche    Lage    zu    bringen, 
„Abschied  von  seinem   Hofe."     Die    „Reise   nach 
Brüssel  zu  Kaiser  Karl  V."  bleibt,  da  Hogstraten's 
Verleumdungen    ihm    den    Zugang     verschliessen, 
erfolglos,    wogegen    „der    Reichstag    zu  Worms1' 
und   auf  ihm  Luther's  Erscheinen  Muth    und  Hoff- 
nung ihm  mehrt.     Der  „Ritlertag  zu  Landau"  soll 
auf  Sickingen's    und   Huttens .  Betrieb    der    Refor- 
mation   eine    Stütze    bereiten;     letzterer  soll,     um 
einen     Gewaltstreich    zu     unterstützen,      aus    der 
Schweiz  Hülfe  holen,  reis't  noch  auf  Stackeiberg, 
und  nimmt  „Abschied  von  den  Seiiiigcn,"  wie  auch 
in  Augsburg  von  seiner  Constantia;    bei  Basel  aber 
schmettert   ihn   die  Kunde  von  Sickingen's  Nieder- 
lage und   Tod  nieder;   von  allen   verlassen,    auch 
durch   des  Erasmus  Anschwärzung  aus    dieser  erst 
gastlichen    Stadt    vertrieben,    wendet    er    sich    zu 
Zwingli  nach  Zürich,  der  ihn  auf  der  Insel  Ufenau 
sorglich    birgt.      Doch    seine  Kraft    ist    gebrochen 
und  unerwartet  bald  erfolgt  hier  sein  „Hinschied;" 
Franz  (von  Sicktngen)   und  Constantia  sind    seine 
letzten  Worte. 

Es  sind  schöne,   überaus  anziehende  Gemälde, 
welche  der  Dichter  mit  grossem  Geschick  hier  vor 
uns  aufgestellt  hat.    Mit  diesem  Worte  mögen  die 
Vorzüge  des  Gedichtes,    zugleich   aber  auch  sein 
Hauptmangel  bezeichnet  seyn.     Bs  sind  eben  bloss 
viele  einzelne,    nicht  Ein.  einziges  Gemälde.      Der 
Dichter  scheint   sich  eine  Biographie  Huttens  zur 
Darstellung  vorgenommen  zu  haben,  gibt  sie  hier 
wirklich  auf  treffliche  Weise,  aber  isolirt,  getrennt 
von.  andern   Zeitereignissen.     Huttens.  Lebenslauf 
ist  erzählt,  allerdings  in  sofern  verbunden  mit  dem 
der  ganzen  damaligen  Welt,  als  er  ja. nicht  konnte 
herausgerissen  werden,  sollte  nicht  bloss  eis  todtes 
Portait  des  Mannes  gezeichnet  seyn;  aber  niit  sei* 
ner  Flucht  aus  dem  Kloster  wird  er  plötzlich  mitten  irt 
den   Sturm  hineingeworfen,  und  mit  seinem  Tode 
verschwindet  auch  alles  übrige,  ohne .  eine  befrie- 
digende Lösung,   der  Held  geht  unter,    aber  das 
Epos  sollte  wenigstens  deutlicher,  als  hier  geschieht, 
dire  Aussieht  auf  den  gewissen  Sieg  de*  Idee ,  der 
er  lebte  und  für  die  er  wirkte  und  starb,  eröffnen. 
So  aber   erregt  der  Scilla**,  Hotten«  T#d  in  der 
Ferne   von    den    Seinen,    nach  .de*».  UnUSrgasge 
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Sickingens,    für    den    uud    mit    dem    Hüften    so 
thätig    war    und    so     eng    verbunden,    das»    da- 
durch   auch    sein    Untergang  'herbeigeführt    ward, 
dieser  äussere  Triumph  der  Feinde ,    die    ringsum 
so   dÜ8tern    Aussichten     (welche     zu     lichten    die 
letzten  sechs  Verse  nicht  ausreiche«)  ein  unbehag- 
liches  Gefühl.     So   gern)»  mochte  man   den  Edeln, 
dem  unsere  Theinahme  folgte,  für  den  wir  bangten, 
dem  beizustehn  in  den  zahllosen  Kämpfen  und  Ge- 
fahren   wir    oft    uns    gedrängt    fühlten,     auch    als 
Sieger  schauen ,  wenigstens  im  Tode  noch  gekrönt, 
wie  den  Lebenden  Maximilian  und  seine  Constantia 
als  Dichter  krönte.      Die  Geschichte    bietet   zwar 
diese  Vervollständigung,  allein  dem   Gedichte  fehlt 
sie,  und  -wir    müssen   das  als    einen  Mangel    be- 
mühten; denn  das  Ende  der  poetischen  Handlung 
darf  nicht  eine  ganz  unerwartete  Begebenheit  seyn, 
die    nicht  schon    durch   die    bisherigen    hinlänglich 
vorbereitet  w&re.     Dass  aber  im  vorliegenden  Falle 
Hutlens  Hinschied  durch  ein  anderes  Band   als  das 
der  Chronologie   mit   den  vorhergegangenen  Ereig- 
nissen  verknöpft  und   in   einheitlichen  Zusammen- 
hang gebracht  scy,  möchte  wol  Niemand  behaupten. 
Eine   Vergleichung    Hegt  nahe.      Fiesko  fand,    auf 
fcm     Punkte     seine    Verschwörung    auszufahren, 
rforch   einen  Sturz  in   der  Fluth  den  Tod.     Dieser 
iäme  nach  den  vorher  geschilderten  Vorbereitungen 
ebenso  so  unerwartet  und  störend  wie  hier  Huttons 
Tod,   der    auch    erfolgt;    da    man  gerade  auf  den 
eben   beginnenden    Kampf    gespannt    ist.      Schiller 
Ktsst  darum   den   Fiesko    durch    den   Verrina,    der 
schon    unser    Misstrauen    erregt    hat,    umkommen« 
Das  Epos  so  wie  das  Drama  unterliegen  denselben 
Forderungen  ästhetischer  Einheit.     Es   kann  damit 
nicht  gemeint  seyn,  der  Dichter  des   Hütten   hätte 
einen  ähnlichen  Ausweg  einschlagen  sollen;  in  die- 
ser Art  wäre  es  unmöglich  gewesen,  weil  die  Idee/ 
für  welche  Hotten   lebte,   nicht  mit  ihm  unausge- 
führt unterging,   wie  es  mit  Fiesko  geschah;  aber' 
immerhin  hätte  mit  veränderter  Anlage  des  ganzen- 
Werkes  nicht  bloss  dieser  Uebetetand ,  wonach  kein 
wirklicher  Scktuss  da  ist,  vermieden;  sondern  auch1 
dem    Gedichte,    was   ihm    abgeht;    die    ästhetische 
Einheit  gegeben  worden  können,   und  vor  uns  lag? 
nicht  eine  Lebensbeschreibung  in  Versen,  Sondern 
eine  Epopöe  als  Kunstwerk.     Diese  Einheit  besteht' 
in  der  innigen  Verbindung  der  Theile  unter  einander/ 
Gründe  und  Folgen ,  Ursachen  und  Wirkungen  sind ' 
die  einigenden   Bänder  der   darzustellenden   Hand-' 
hing.    Der  Zusammenhang  darf  kein  bloss  äusser- 


licher,  chronologischer,  sondern  er  muss  etninnerer, 
ursächlicher  seyn.     Dieser  ist  hier  nicht  vorhanden? 
die   Aufeinanderfolge  .der  Zeit  nach   bestimmt   hier 
einzig  die  Anordnung,   und  dieses   kalt  verständige 
Fortscbreiten   ist's,   was   der  freien  Bewegung   der 
Phantasie   hemmend  entgegentritt;  während  ihr  im 
Einzelnen  hohe  Lust  und  edle  Speise   geboten  ist. 
Hütten  erscheint  aber   auch  schon  deshalb  i»  einer 
weniger  schärf  begrenzten  Gestalt,   weil  neben  der 
Idee   der  Reformation   immer  stark  betont  die  der 
Herstellung  und  festern  Begründung  deutschen  Le- 
bens tritt*    Vorzuglich  aber  wird  durch  Ein  Element 
die  Einheit  gestört;  dadurch;  dass    die   Ermordung 
des  Joh.  von  Hütten  (7.  Ges.)  hereingezogen  ward, 
ist  in   uusern  Helden    eine  Zweitheiligkeit  gelegt, 
die  dem  Ganzen  viel  Abbruch  thut;  denn  nun  steht 
er  da  als  Kämpfer  für  die  beginnende  Reformation 
und   als  Rächer   seines  Vetters ;  beide   Seiten   be- 
einträchtigen  sich,   zumal   letztere   nicht   bloss   den 
7.  Gesang  einnimmt,  sondern  vorher  schon  auf  den 
6.  und  dann  auf  die  folgenden  einwirkt  und  den  IL 
hervorruft.    Die  eine  oder  die  andere  Seite  musste 
weggelassen  werden ,  welche  ist   nicht   zweifelhaft;, 
Hütten    als   Reformator   bot  an    und   für    sich    der 
poetischen   Behandlung    reichen    Stoff  und   trefflich 
gerundete   Einheit j    vieles    hier  Vorhandene,    aber 
Vereinzelte    konnte    zur   festen    Unterlage    benutzt 
werden.     Die  Schilderung   der  weit   und   tief  drin- 
genden   geistigen  Erregtheit,   die  Bilder    der  vielen 
ausgezeichneten    Männer,    die   Verderbtheit  Rom's 
und  seines  Klerus,  und   der  überall  sich  vorberei- 
tende  Kampf    waren    würdige    Rahmen,    iu    denen 
nun  als  einer  der  ersten  Streiter  Hütten  mit  Schrift 
und     Schwert    wirkend    hätte    dargestellt    werden 
können.     Die  ungesucht  vorhandenen  romantischen 
Elemente,   die    weniger    sinnliche,    mehr    geistige 
Natur  des   Gegenstandes,   sein  gemüthlich  ergrei- 
fender Charakter,    der    hier    in    der    reinen    hohen 
Constantia    ein    erhabenes   Bild    bot,    endlich    das 
weniger  wichtige  Merkmal    ritterlicher   Sitten:    sie 
alle  konnten   nur   zur  Vervollkommnung   des   Gan-' 
zen  dienen;  und  tlutten's  Tod,  aufgefasst  nach  der 
Wahrheit:  „eine  grosse  Zeit   will   grosse' Herzen" 
(Körner),  hätte   dem  grossen    Gemälde    die  Weihe 
verliehen. 

Wir  haben  schon  gesagt,  dass  es  schöne, 
überaus  anziehende  Gemälde  seyeu,  welche  der 
Dichter  mit  grossem  Geschick  hier  entfalte.  Wie 
kxäftig  schön  lässt  er  den  aus  dem  Kloster  Eut- 
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flohenen  sein  Freiheitsgefühl  und  seine  Last  aus- 
sprechen, wenn  es  z.  B.  heissl: 

„Du   Luft    der    Morgenstunde ,    der  Wahrheit   frischer 

Hauch, 
Da  Hauch  aus  Gottes  Munde,   sey  du  mein  Odem  auch! 
Ha,  welch  ein  neues  Leben  erwecket  Gottes  Kralt! 
Ihm  —  helsst    der   Wahrheit   leben:     Das    ist    die  rechte 

-Priesterschaft 

„Stets  rauschen,  schweben,   singen,  wie  Vögel,  Strom 

und  Quell, 
Blast ,  Duft  uud  Früchte  bringen ,  wie  Bannt  und  Binnen  hell. 
Stets  neuen  Glanzes  glühen,  wie  Wolken,  Firn    und  Stern, 
Im  Abend  wie  im   Frühen:     das    frt  ein   Dienen    vor    dem 

Herrn  " 

Hier  und  im  Verlaufe  noch  mehr  bewährt  sich 

des    Dichters   lebendige   Phantasie,    zumal   auch   in 

seiner    Geschicklichkeit    idealisireuder    Darstellung. 

©^ 

wie  er  z.  B.  im  2.  Gesang  die  berühmtesten  Män- 
ner jener  Zeit  schildert,  im  5.  seinen  Helden  in 
die  italienischen  Kriege  fuhrt,  wobei  sein  /.usam- 
menlreffen  mit  Zwingli  besonders  hervorzuheben 
ibt.  Der  8.  Gesang,  der  Hütten  mit  Leo  X.  auf 
der  Jagd  zusammenfuhrt,  verdient  wegen  der  treff- 
lichen Ausführung  um  so  mehr  Auszeichnung,  als 
hier  des  Dichters  Einbildungskraft  völlig  selbst- 
schaffend thätig  war.  Die  einzelnen  Gemälde  pran- 
gen  meist  in    blühender   Frische;    Anschaulichkeit 

und  Individualität  ist  ihnen  in  hohem  Maasse  eigen. 

©     / 

und  nur  der  15.  Gesang  bildet  in  seinem  ersten 
Theile  hievon  eine  Ausnahme;  diesem  Abschnitte 
nämlich,  „der  Riitertag  zu  Landau/1  mangelt  in 
sich  die  Einheit. 

{.Die  Fortsetzung    folgf) 

M  e  d  i  c  i  n. 

Handbuch  dnr  allgemeinen  pathologischen  Anato- 
mie von  Carl  Rokitansky  u.  s.  w. 

(.Beschluss    von  Nr.  39.) 

Beim  Sarcom,  von  dem  auch  Rokitansky  keine 
Diagnose  liefert,  kommt  das  Cystosarcoma  in  Be- 
trachtung. Die  Unterscheidungen  werden  hier  nach 
Muller  aufgeführt.  Diese  leiden  aber  an  einer  ge- 
nauem microscopischen  und  pathologischen  Unter» 
Buchung.  Es  ist  in  der  Lehre  vom  Sarcom  un er- 
lässlich, jene  Formen  des  Cystosarcoms,  welche 
bloss  Fasergeschwulst  sind,  zu  unterscheiden  von 
denen,  welche  dem  Markschwamm  angeboren,  als 
primairer  Markschwamm  oft  so  versteckt  die  böse 
Krankheit  verheimlichen.      Es   ist  ein  wahrer  Ver- 


lust dass  Rokitansky  sich  nicht  mit  diesen  Unter- 
scheidungen der  Krankheit  befasst  hat. 

Beim  Krebse  ist  es  auffallend,  die  sogenannten 
TyphuMnasseu  im  Darme  und  in  den  Bronchien  als 
eine  Krebsbildung  aufgeführt  zu  finden.  Selbst  die 
Schleiitihautschwärarae  berechtigen  uns  nicht,  sie  als 
Krebs  aufzuführen.  Es  ist  dieses  wohl  nur  ein  ge- 
nialer Einfall,  dem  geniale  Männer  mitunter  anheim- 
fallen« 

Die  Tuberkelbildung  ist  mit  vieler  Umsicht  be- 
trachtet. Mit  Hecht  unterscheidet  Rokitansky  den 
Tuberkel  als  eine  örtliche,  und  als  eine  allgemeine 
Krankheit,  die  Taberkelsucht.  In  einem  zweiten 
Abschnitt  begegnet  man  den  nicht  organisirteu  Neu- 
bildungen, Cencretionen ,  Vermeidungen,  Steinen« 
im  lüten  Hauptstück  werden  die  Anomalien  des  In- 
halts vorgeführt:  Luft,  Wasser,  fremde  Körper, 
Parasiten.  Es  könnten  diese  letztern  leicht  nach 
ihrer  tiuUtehung  verkannt  werden,  wenn  mau  sie 
bloss  als  Anomalien  des  Inhalts  bezeiekuen  wollte. 

Am  Schlüsse  des  Werkes  finden  wir  den  wich- 
tigen Gegenstand,  dem  die  Männer  Wioius  so  viel- 
fältige Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  die  Dy- 
scrasien  bebandelt,  ausführlich,  und  mit  mehreren 
neuen,  geuiaieu  Ansichten  und  zalürcicheu  eigenen 
Erfahrungen  durchweht.  Der  Kaum  aber  gesUttet 
nicht,  diesen  Inhalt  näher  zu  berücksichtigen,  und 
wir  können  nur  die  hier  niedergelegten  gesunden 
pathologischen  Ansichten  der  Wiener  Anatomen  rüh- 
mend anerkennen. 

Im  Ganze u  ist  das  Werk  mehr  eine  Vorarbeit 
zur  allgemeinen  pathologischen  Anatomie  als  die.se 
selbst.  Es  giobt  deshalb  auch  in  einzelnen  Ab- 
schnitten zu  viel,  in  andern  zu  wenig,  ist  in  ein- 
zelneu Theilen  nicht  hinlänglich  begründet,  um  sie 
zu  einer  allgemeinen  Lehre,  wie  man  sie  in  einem 
Handbuche  erwartet,  zu  erheben.  Vor  allem  er~ 
maugelt  das  Werk  der  Klarheit  uud  Einfachheit, 
welcho  allein  einer  Darstellung  zur  Zierde  gerei- 
chen, die  für  Anfanger  doch  auch  bestimmt  ist. 
Doch  wollen  wir  dankend  anerkennen,  dass  auch 
in  diesem  Entwurf  nur  allgemeinen  Pathologie  schon 
viel  geliefert  ist.  Bietet  es  seinem  Inhalte  nach 
nichts  Neues,  ist  es  in  der  Form  auch  geschraubt, 
und  in  der  Darstellung  nicht  musterhaft,  es  bleibt 
doch  die  erste  Bewegung  zum  Vorwärts,  welche 
aus  einer  lebenerweckeuden  Anstalt  hervorgegangen 
ist.  ,  Die  Zukunft  mag  weiter  führen,  was  hier  an- 
gedeutet ward. 


\ 
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luerst    ist    ausfuhrlich   von    Hutteu's    (nunmehr 
deutsch     geschriebenen)     Schriften     geredet     und 
ihrem    Einflüsse     besonders    auf    den    Ritterstand, 
dann     wird    sehr    kurz     und     zu     allgemein     der 
Ritterlag   erzählt    und    der    Bnnd    der   Hitler    un- 
ter  Sickingen,    und    endlich    wieder    ausfuhrlicher 
die  Warnungen    des  Oekolampadius,    der  in    dem 
tngestüm    der   Ritter    nur    Uuhoil    ahnt.      Gerade 
letztere  Stelle,  ganz  so  wie  das  ähnlich  lautende 
Gesprach    des  Mainzer  Erzbischofs    und    Erasmus 
mit  Hütten  im  12.  Gesang,  beweist  das  Talent  des 
Dichters,    minder    poetischen    Zögen    anziehende 
Klänge  abzulauschen  und  feurig  gehoben  sie  wie-* 
der  zu  geben;  eine  Anlage,  davon  ferner  die  Art 
zeugt,  grössere,  aber  äusserst  gute  Auszuge  aus 
Hutten's  Schriften  zu  bringen ,  z.  B.  im  6.  Gesang 
aus    seinem    nemo,    im    10.  aus  seiner  römischen 
Dreifaltigkeit  u  8.  f.    Ueberaus  anmuthig  finden  wir 
im  7.   Gesang  die  Schilderung  der  Huckkehr  zum 
väterlichen  Schlosse,  im  8.  Gesang  die  seines  Ver- 
weilens  bei  seinen  italienischen  Freunden,  nament- 
lich wo  RafaeJ   das  von  Durer   auf  Elfenbein  ge- 
malte Bild  der  Coustantia    belobt   und  zu  Hütten 
spricht : 

„„Und  ihr  gehört  zusammen,    der  Geist 9   der  kräftig 

lenkt, 
Die  Seele,  die  in  Liebe  und  Andacht  sich  versenkt. h  v 
„So  seyen  Nord  und  Süden,"  sagt  Bembo,  ,. nneutzwett, 
Die  Starke  bei  der  Milde,  das  Feuer  bei  der  Lauterkeit !M 

und  halten  den  ganzen  9.  Gesang,  wo  er  wieder 
nach  Augsburg  kommt,  für  ein  Muster  lieblicher 
und  feiner  Darstellung.     Voll  Leben  und  Feuer  ist 
iL  L.  Z.  1848.    Erster  Band* 


<die  Schilderung  des  Reichstages  zu  Worms  im 
14.  Gesang,  namentlich  die  Stellen,. wo  Luther  den 
Hütten  mahnt,  sich  zu  massigen,  Hütten  aber 
nach  manch  auderm  Wort  entgegnet,  würde  Lu- 
ther gefangen,  so  werden  Sickingen  und  er  nicht 
zögern ; 

„Wir  brechen  durch  uud  brechen   hindurch  und  sey's 

zum  Tod, 
Und  sprengen  dieser  Fesseln  und  dieses  Joches  Notb. 
Die  Würfel  sind  gefallen.    Ich  bleibe  nicht  daheim. 
Ss  biege  oder  breche.     Ich    hab's  gewagt!     Das  ist  mein 

Reim/* 

Die  beiden  Sehlussgesänge  stehen  an  Anmuth  und 
Wurde  den  genannten  nicht  nach;  kräftig  tadelt 
Hütten  des  Erasmus  zweideutige  Unentschiedenhein 
Voll  Theinahme  geleiten  wir  ihn  auf  die  Ufenau 
und  vernehmen  seine  letzten  Worte,  die  der 
Dichter  erhaben  sehen  gibt,  und  grossen  ihn  mit 
Zwingli's  Wort: 


„Er  war  ein  Held,"  sagt  Zwingt! ,  bewährt  in  Kampf 

.    und  Nein, 
Und  war   ein  edler  Sftnger  und  starb  des  fi&sgers  Tod, 
Umstrahlt  von  Seligkeiten,  von  Lieh'  und  Treu  umschwebt; 
Sein  Schwert   und    seine    Feder,    gesegnet  bleibt,    was  er 

erstrebt; 

Sein  Schwert  und  seine  Feder,  sein  letztes  Eigentbum, 
Er  hat  damit  erworben  Unsterblichkeit  und  Ruhm. 
Sein  Orabmal  Ist  die  Insel;  Jahrhunderte  <rergeh'n, 
Der  Deutsche  wird  nach  Hütten  zur  Ufnau  oft  hrnfibersehn ! 


Auch  ToMer,  der  Dichter  der  „Enkel  Wiukel- 
ried's"  giebt  uns  eine  schöne  Gabe  durch  seinen 
„  Colurabus. "  Auch  hier  ist  ein  Held  von  weltge- 
schichtlicher Bedeutung  besungen,  der  Gegenstand 
ist  des  Sanges  würdig,  aber  dennoch  möchte 
„Hütten0  mehr  Interesse  erwecken,  weil  er  ebenso 
oft  Vergleichungen  mit  der  Gegenwart  hervorruft, 
als  „Columbus"  solchen  durchaus  ferne  steht. 

Der  erste  von  den  zwölf  Gesängen  zeigt  den 
„Colurabus  vor  Spaniens  Königspaar,"  wo  durch 
Isabellens  Gunst  und  kühnern  Muth  uud  durch 
Mitwirken  seiner  Freunde  Colnmbus  endlich  über 
des  Königs  zage  Bedenklichkeit  und  die  Eifersucht 
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und  den  Aberglauben  der  weltlichen  und  geistliche» 
Grossen  den  Sieg  davon  trägt  und  sich  ausrüsten 
kann.  „Der  Abschied"  lässt  die  im  Gänsen  ihm 
ungünstige  Volksstimmung  und  selbst  die  Furcht 
der  Gefahren  erkennen,  und  er  bleibt  getrosten 
Muthos,  den  er  in  den  ersten  kleinem  Gefahren 
nicht  verliert.  Aber  auch  „der  Fahrt  Mühsal  und 
Gefahr,"  Windstille,  Sonnenglut,  Strömungen 
machen  ihn  nie  verzagt;  die  Schiffer  aufzumuntern 
erzählt  er  ihnen  ausführlich  die  lieisen  der  beiden 
„Polo's"  nach  China  und  dem  Osten  Asien's,  im 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Unterdessen  treten 
die  Schiffe  in  den  Wendekreis  des  Krebses  ein, 
„der  Passat  wind"  lässt  sie  vorwärts  fliegen,  davor 
und  vor  den  weiten  Seetangflächen  (als  einem  8a- 
tansneize)  fürchten  sich  die  Gefährten ,  deren  Un- 
zufriedenheit der  getäuschte  Ruf:  Land!  noch 
mehrt;  sie  und  die  Steuerleute,  welche  Abweichung 
der  Magnetnadel  wahrnehmen,  kann  Columbus  nur 
mühsam  beruhigen.  Endlich  bricht  „der  Aufruhr19 
aus;  aber  wahrhaft  gross  steht  Columbus  mit  sei- 
nen wenigen  Getreuen  und  schlägt  ihn  nieder. 
Günstige  Anzeigen  mehren  seine  Zuversicht.  „Die 
Entdeckung "  des  gesuchten  Landes  weckt  unend- 
liche Wonne;  feierlich,  im  königlichen  Schmucke 
nimmt  er  von  dem  Boden  Besitz.  »Die  Antillen" 
zeigen  ihre  Naturwunder,  freundlicher  Verkehr 
findet  mit  den  Eingebornen  statt,  unterbrochen  von 
Kämpfen  mit  den  Caraiben.  Da  der  eifersüchtige 
Führer  eines  Schiffes  auf  eigene  Hand  hin  eine 
Expedition  unternommen  hat,  so  nöthigt  der  „Schiff- 
bruch" den  auf  Ein  Fahrzeug  beschränkten  Colum- 
bus zur  Rückkehr,  nachdem  er  auf  Hispagniola  39 
Freiwillige  zurückgelassen.  Bei  einer  der  Inseln 
trifft  er  mit  dem  andern  Schiffe  wieder  zusammen. 
Aber  furchtbar  wülhet  dann  auf  hohem  Meere  „der 
Sturm,**  gross  ist  die  Gefahr,  doch  sie  geht  vor- 
über und  glücklich  langen  die  Schiffe  bei  den 
Azoren  an,  wo  nur  die  Vorsicht  des  Columbus  den 
„Nachstellungen"  der  neidischen  Portugiesen  ent- 
geht. Von  einem  Sturm  aus  Süden  an  Portugals 
Küste  verschlagen  widersteht  Columbus  den  locken- 
den Verheissungen  König  Johanna,  der  ihn  übri- 
gens gastlich  aufnimmt.  Wieder  hergestellt  langt 
sein  Schiff  —  denn  das  andere  hat  sich  wieder  ge- 
trennt, um  früher  heimzukommen  —  glücklich  in 
der  Heimat  an,  bald  nach  ihm  auch  das  andere,  und 
„der  Triumph,"  den  der  Held  nun  bis  und  in 
Barcelona  feiert,  ist  ihm  Ersatz  seiner  vielfachen 
Mühen. 


Wir  stehen  hier  im  Columbus  auf  ganz  anderem 
Boden  als  im  Hütten.     Es  ist  nicht  so  ganz  leicht, 
in  scharfer  Kürze   das  Wesen  antiker   und  roman- 
tischer Poesie  anzugeben,  die  Begriffe  selber  lassen 
verschiedene  Färbungen  neben  dem  Hauptcharakter 
bestehen,    die    gegenseitig    zu    einander   hinüber  - 
und   herüberneigen    und   so   manchmal    eine  scharfe 
Abgrenzung  wo  nicht   unmöglich   machen   doch  er- 
schweren«     Während   Hütten   entschieden  der  ro- 
mantischen Poesie   zuzutheilen  ist,  neigt  sich  Co- 
lumbus weit  mehr    zur    antiken.     Diese  ist    mehr 
sinnlicher  Natur,  wie  die  alten  Religionen  es  waren 
im  Gegensatze    zu  dem    geistigem    Christenthume. 
Da  christliche  Poesie  die  Gottheit  nicht   woi  äus- 
serten selbstthälig  erscheinen   lassen  kann,  so  er- 
hebt sie  sich  in  solchen  Fällen  in's  Gebiet  der  Ideen. 
Die  antike   dagegen   ist    anschaulicher,    bietet  der 
Phantasie  leiehtere  Nahrung,    steigt    mehr  in  ihre 
einfachen   Urvorstellungeu    herab,    stellt  .einfacher, 
wirklicher,  sinnlicher  dar.     In  Hütten   haben  wir*s 
weit  mehr  mit  einer  Ideenwelt  zu  thun  als  im  Co- 
lumbus; der  Hintergrund!  auf  dem  allein  Hutteii's 
Bild  Leben  gewinnt,  ist  die  Idee  der  Reformation, 
wol  auch  die  seines  Ringens  für  wahres  deutsches 
Leben;   eine  That,   deren   Vollbringung   angestrebt 
wird,  ist's,  die  den  Hittelpunkt  des  Columbus  aus- 
macht, und   wir  bleiben   hier    ganz  auf    der  Erde, 
während   Hütten   in   geistige  Regionen   emporfuhrt. 
Ganz  vorzüglich  aber  thut  sich  dieser  Unterschied 
zwischen  romantischem  und  antikem  Epos  in  den  bei- 
den Helden  kund.  Die  Helden  Homer's,  gross  und  er- 
haben  stehen   sie   da,   hohe   Tugenden   bewundern 
wir  an  ihnen;   aber  es  sind  nicht  sanftere,  ergrei- 
fende, rührende  Tugenden,   sondern  heroische,  die 
wol  erschüttern,  aber  sonst  kalt  lassen.     Columbus 
gewinnt  wol  auch  unsere  Zuneigung,  mit  Aufmerk- 
samkeit   begleiten    wir    ihn     auf    seinem    kühnen 
Unternehmen;    wahrhaft    gross    erscheint    er    uns, 
wie  er  ruhig  und  durch  keine  Gegner  eingeschüchtert 
vor  dem  Fürsten  seinen  grossen  Plan   darlegt,. wie 
keine  Gefahr  ihn  beugt,  wie  er  den  Aufruhr  nieder- 
schlägt, im  Sturm  fest   und  sicher  alles  mögliche 
zur   Rettung  thut;  aber    unser   Gemüth  vermag  er 
nie    so    anzusprechen,    nie    so    sehr    durch   seine 
Schicksale  unsere  Theilnahme  Zugewinnen,  Furcht 
und  Hoffnung  zu  erregen,  was  dagegen  bei  Hütten 
alles    ungesucltf    uu4    fast   unvermerkt    geschieht 
Darum  konnte  denn  such    in  Columbys  Sin  Kit« 
ment,*  das    Hutteu  Jiat,    gar    uiqht    Fiat*   findet», 
nämlich    zarte,    reine    Liebe  j  Hojcba^litu^g   0Q»*ft 
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Columbus  ei«,  wol  auch  Zuneigung,  Liebe  nicht« 
In  der  antiken  Poesie  endlich  sieht  auch  der  Dich-* 
ter  ganz  amiers  da  als  in  der  romantischen;  dort 
ganz  objektiv,  kalt,  theiliiahralos,  ruhig  erzählend,  hier 
subjektiv,  gleichsam  selber  Theil  nehmend  amSchickr 
sale  seiner  Helden,  seine  eigenen  Gefühle  oft  mit  hin- 
eintragend, mit  ziemlicher  Hinneigung  zum  lyri- 
schen Elemente*  Dem  Missversiandnisse  werden 
wir  nicht  ausgesetzt  seyn,  als  ob  der  Mangel  die- 
ser romantischen  Elemente  dem  Gedichte  zum 
Nachtheile ,  dem  Dichter  zum  Vorwurf  gereichte; 
es  sind  eben  zwei  verschiedene  Richtungen  der 
epischeu  Poesie,  und  eiu  .Tadel,  dass  der  eine 
Dichter  diese,  der  andere  jene  Seite  pflege,  w&re 
eben  so  unpassend ,  wie  wenn  man  Schiller  tadeln 
wollte,  dass  er  vorzugsweise  das  Drama  and  nicht 
das  Epos  bearbeitet  habe. 

Die  antike   Poesie   liebt  die  Einfachheit    mehr 
als  die  Mannigfaltigkeit,  welch  letztere  dagegen  in 
der    romantischen    Richtung    vorherrscht«       Darum 
halt  es  für  jene  leichter,  die  ästhetische  Einheit  zu 
finden  und  zu  wahren.     Sie   ist  denn   auch  in  Co- 
lumbus   mehr  vorhanden  als.  in  Hütten,  vollständig 
aber  nicht.     Zuerst  wird  sie  gestört  durch  die  all« 
zulange  Episode   „die  Polo's,"   welche  nicht   bloss 
den  4. 9  sondern  schon  einen  Theil  des  3.  Gesanges 
einnimmt.      Ihre    dortige   Stelle    ist   zwar  passend, 
um  die  Zeit  der  Windstille  auszufüllen;   allein  das 
Verhältniss   zum   Ganzen   ist  nicht   hinlänglich   be- 
achtet.     Im    Uebrigeu    hangen    die    Gesänge     der 
erstem  Hälfte  ziemlich  fest  als  Ursachen  und  Wir- 
kungen   unter    sich    zusammen,    weniger    fest    die 
zweite  Hälfte,  wo   z.  B.  die  meisten  Gesänge  vom 
8.  an   bloss   durch   das  Band   der  Chronologie  ver- 
bunden  sind.     Der  Schluss  dagegen  befriedigt  voll- 
kommen,   denn  er  verleiht    der    grossartigen   Ge- 
stalt   des  Helden    durch    den    Sieg,    den    er    über 
feindselige  Menschen   und  Elemente   vermöge    sei- 
nes   unzerstörbaren     Muthes     erringt,     durch    den 
Triumph,   den   er   vor  einem    ganzen  Volke   feiert, 
die  letzte  Weihe  und  die  rechte  Vollendung,  wel- 
che deu  Eindruck  höchster  Befriedigung  gewährt« 

Der  Blick  auf  die  Ausführung  im  Einzelnen 
bietet  gar  manches,  was  für  reiche  Phantasie  zeugt. 
In  dieser  Hinsicht  rühmen  wir  im  1.  Gesang  die 
Verhandlang  vor  dem  Königspaare,  namentlich  des 
Columbus  Rede;  und  auch  die  zu  weit  ausgespon- 
nene Episode  „die  PoIoV  verdient  von  dieser 
Seite  angesehen  nur  Lob.    Der  Aufruhr  ist  trefflich 


vorbereitet,  wir  sehen  das  Missvergnügen ,  das  von 
Anfang  an  als  Misstrauen  manche  beseelte,  sich 
mehren,  zur  tiefer  wurzelnden  Unzufriedenheit 
werden  und  endlich,  da  sie  Häupter  und  Führer 
gefunden  hat,  in  offenen  Aufruhr  ausbrechen..  Kei- 
nen Augenblick  wankend,  gross  und  erhaben  steht 
Columbus  mitten  in  dem  tobenden  Wetter-,  das 
ihn  und  sein  hohes  Werk  bedroht.  Kräftig  schön 
sagt  er,  die  Aufruhrer  mahnend,  ihm,  ihrem  Herrn, 
alsbald  zu  gehorchen,  anter  anderm: 

„Mein  sind  die  Wogen  hier,  die  dunkelblaue», 
Die  purpurnen  ,  smaragdiien ,  alle  mein, 
Mein  die  titartirnc,  die  wir  mftoatlg  schonen 
lu  ihrem  wundervollen  gold'neu  Schein, 

Mein  sind  des  nahenden  Gestades  Auenr 
Der  fremden  Insela  perlengleiche  Reift' u, 
Mit  jeder  edeln  Frucht,  mit  allen  Gaben, 
Womit  sie  Mund,   Aug',  Hers  und  Sinne  laben." 

Aber  zu  lang  ist  die  Rede  de»  Columbus  su 
Lesmeda,  der  gleich  im  Anfange  nach  der  Weige- 
rung heimln  kehren,  mit  offnem  Stahl  auf  seinen 
Führer  eindringen  will ;  wartete  wol  der  Rasende 
diese  Worte,  die  (vg).  Strophe  67)  ihm  in  der  an- 
dern Augen  schadeten ,  ab  (Sir*  63  —  Anfang  67), 
um  erst  dann  auf  Columbus  heransuBtürmen  ? 
Würdig  ist  der  Augenblick  geschildert,  wo  zuerst 
Laud  erblickt  wurde,  mtd  hier  wie  in  der  Schilde-* 
rung  des  Aofrvhrs,  früher  schon  der  mancherlei 
merkwürdigen  Erscheinungen  während  der  Fahrt, 
nachher  dann  bei  Beschreibung  der  anmuthigeu,  An- 
tillen und  endlich  vornehmlich  des  Sturmes  legt 
der  Dichter  seine  lebendige  Phantasie  und  selbst- 
schöpferische  Kraft  deutlich  dar.  Nur  schön  und 
edel  wird  man  den  Gedanken  finden,  aus  dem 
Donner,  der  gegen  Ende  des  zweitägigen  Sturmes 
sich  hören  lasst,  Jehova's  Stimme  als  ermuthigende 
Mahnerin  zu  vernehmen,  allein  die  gewiss  zu  weit 
getriebene  Ausführung,  die  (im  10.  Gesaug) 
Str.  63 — 75  einnimmt,  schwächt  deu  Eindruck  und 
bewirkt  gerade  hier  mehrere  sehr  malic,  wo  nicht 
unpassende  Stellen  (Str.  67.  69.  70.)  Woblthuende 
Abwechselung  bringt  in  die  nicht  roisslungeneii, 
aber  durch  ihre  Anhäufung  ermüdenden  ttesehrci- 
bungen  der  Inseln  und  des  friedlichen  Verkehr»  mit 
den  Eingebornen,  die  lebendige  und  anziehende 
Darstellung  de*  Kampfes  mit  den  Caraiben,  und 
ebenso  mit  Geschick  idealisirend  und  ausmalend 
benutzt  der  Dichter  im  nämlichen  8.  Gesang  die 
Erscheinung  der  Wasserhosen.  Der  Dichter  führt 
sein  Lied  mit  folgender  Ankündigung  ein: 


327 


Nom.  41.     FEBRUAR    1848. 


328 


Ihn*,  -der  den  Ocea» ,  den  grenzenlosen, 
Zuerst  durchschifft'  und  neue  Welten  fand, 
Der  des  Gewässers  Grimm,  der  Sturme  Tose», 
Der  Jieisseu  Zoneu  Sunnengluth  bestand, 

Den  Aufruhr  der  verzweifelnden  Matrosen 
Dureh  strengen  Ernst  und  Langmuth  Tiber  wand. 
Und  glorreich  durch  die  öde  Meeres  w  äste 
Zurückgekehrt  nach  Spaniens  ferner  Käute: 

Columhus  singt  mein  Lied  in  stolzen  Töuen ; 
Wer  ist,  wie  er,  des  Preisgesaoges  werth  ?  u.s.f. 

Er  fragt  hierauf  Spaniens  und  Italiens  Sänger, 
warum  keiner  von  ihuen  diesen  Helden  gefeiert, 
ihm  „ein  riesig  Denkmal  gleich  dem  Chirabo- 
rasso"  (!)  aufgethürmt  habe.  Drum  will  er  es 
thun.  Und  er  ruft  die  Begeisterung  an,  sie  möge 
„mit  starkem  Flügel  dureh  die  weite  Bahn"  ihn 
tragen,  und  die  frühern  Meister  epischer  Dichtuno-, 
sie  mögen  „den  Schüler  hold  emporführen  zu  der 
Vollendung  Ziel/'     Darauf  fährt  er  fort: 

Erschein1  in  der  Begeisterung  Entzücken, 
£olumbus,  mir,  in  Deiner  vollen  Kraft, 
Mit  Königlicher  Stirn,  mit  feurigen  Blicken, 
An  Wuchs  und  Gang  gewaltig,  heldenhaft, 
Wie  dich  des  Himmels  droh'nde  Blitz9  umzücken  — 
Die  Woge  braua't,  des  Schiffes  Boden  klafft, 
Lant  heulet  der  Orkan,  die  Wasserhose 
Fasst  wirbelnd  Dich  mit  donnerndem  Getose. 

Da  aber  lenkst  das  Stener,  klar  besonnen, 
Schaust  unverwandt  nach  dem  entlegenen  Ziel  u.  s.  f. 
Erschein9  erscheine  meinem  Geist ,  und  leihe 
Zum  Werke  Kraft,  das  Deinem  Ruhm  ich  weihe! 

Dort  seh'  ich  ihn.   Auf  schwe issbedecktem  Rosse 
Eilt  er  ins  kriegerische  Santa  Fe  u.  s.  f. " 

Dieser    Uebergang    zum    eigentlichen    Gegenstände 
des  Gedichtes  ist  eine  vor! reffliche  Wendung 

Im  epischen  Gedichte  soll  die  Darstellung 
gleichmässig  vorwärts  schreiten,  den  Charakter 
der  Ruhe  an  sich  tragen,  pathetisch  darf  sie  nicht 
seyn,  wol  aber  feierlich,  weil  sie  stets  eine  ge- 
wisse Würde  behaupten  rauss.  Im  Columbus 
möchte  sich  manchmal  die  Darstellung  über  ihre 
eigentliche  Stufe  erheben,  oft  ist  sie  wirklich  erhaben, 
aber  es  kommen  auch  manche  matte  Stellen   vor 


wo  der  Ausdruck  unter  seiner  "gehörigen  Stufe 
steht.  Weniger  als  in  seinem  ersten  Epos  häuft 
der  Dichter  Vcrglcichungen,  obschon  hie  und  da 
immer  noch  zu  viele  sich  drängen,  vorzüglich  sol- 
che, deren  Vordersatz  und  Nachsatz  je  eine  ganze 
Strophe  einnehmen.  Ihr  zu  häufiges  Vorkommen 
muss  tiothvvendig  die  sonst  belebende  Wirkung 
schwächen. 


Noch  bleibt  uns    „Karl    der   Grosse    und  das 
fränkische    Jungfraaenheer"     von    Fmuenlob     dem 
Jüngern    (Ludwig   Ettmüller)  *)    übrig.      Der  Stoff 
des   vorliegenden   Epos    ist    dem    Sagonkreise    der 
Kriege  Karls   mit  den  Maoren  in  Spanten  entnom- 
men.    Die   Abwesenheit  des   Helden    „Hrothland" 
(Roland)  benutzt  der  von  Karl  entthronte  „Gerhard 
von  Fratta"   den  Maurenkönig  „MarsiL"   zu  neuem 
Kriege     aufzureizen,    der   sogleich    die    Verleihung 
des  Baskcnlands   an  Gan   von  Mainz   verlangt  oder 
Krieg  droht.     Durch  den  Vorschlag,  den  „Gau  von 
Mainz"  im  Rathe  thut,    mit  den  Mauren  sich  aus- 
zusöhnen, erbitterter  den  Kaiser,  dass  dieser  ihn  schilt 
und  er   im   Zorn   als  Feind   wegeilt.      Gerhard  von 
Fratta   übernimmt   die  Botschaft    an    Marsil,     geht 
hin,  überredet  ihn  im  ,,Rathschlage"  scheinbar,  die 
Bedingungen  anzunehmen,  falsche  Geiseln  zusenden 
und  Annahme  des  Christentums  zu  heucheln.  Durch 
den    Boten   lässt   sich    besonders  „Turpin1'  und  mit 
ihm  alle  bis  auf  Wolf  täuschen,  so  dass  jener  eilig 
die   falschen    Geiseln   tauft.     Unterdessen    führt  der 
Maurenkönig  den  „Ueberfall"  aus,  auf  „die  Kunde" 
hin  rüsten  sich  die  Franken  sofort,  aber  „die  Schlacht" 
lässt  allein  den  „Kaiser  Karl"  entkommen,  deu  der 
h.  Georg  schützte.    Ein  Engel  räth  ihm ,  die  Jung- 
frauen seines  Reiches  zu  sammeln  und  den  Mauren 
entgegenzustellen.    Unterdessen  regt  „Korböga",  der 
Sultan  von  Marocco,  die  Eifersucht  der  heidnischen 
Fürsten  gegen   Marsil  auf,   die    „Siegesfeier"  kann 
den  Zwiespalt  nicht  bergen ;   und   bald  erfolgt  „der 
Heiden  Trennung". 


D'rselbe  achter  hat  sich  bereits  ein  grosses  Verdienst  um  die  Wiederbelebung  deutscher  Sage  dorcli  seine:  deatschen 
Stammkenige  «ach  Geschichte  und  Sage-  (Zürich  1844)  erworben.  Hier  gab  er  longobardische  Sagen,  „Adalgis" 
und  „die  sage  von  Albwin  •  auf  «ehr  ansprechende  und  eigentlifimliche  Art,  die  Form  der  ältesten  deutschen  Epen, 
kürzere  und  längere  JSeilen  mit  Stabreim,  anwendend,  und  nannte  dieses  Werk  daher  passend  „  einen  neuen  Versuch 
in  alter  Form.       Gewiss  reden  wir  im  Namen  aller  Kenner  und  Freunde  germanischen  Alttrtbums,  wenn  wir  den 

s^T*  S7;  ^  mÖChte  UiCÜt  bl0s  *e  Alb™"***  vollende«,  andern  uaa  noch  «anehe  solcher  Gaben 
aus  dem  reichen  ScJiatxe  deutscher  Vorzeit  bieten. 

LDer  Beschluss  folgt.} 


Gebauersche  Buchdruokerei. 


319 


42 


*  «* 


»3© 


ALLGEMEINE  LITERATUR- ZEIT  UNG 


Monat  Februar. 


1848. 


Hall*,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Persische  Literatur« 

Mosllcheddin  Sadi's  Rosengarten.  Nach  dem 
Texte  und  dem  arabischen  Commentare  SururV  4 
aus  dem  Persischen  übersetzt  mit  Anmer- 
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E 


ine  Uebersetzung,  die  mit  dem  Zwecke  vom  Vf. 
geschrieben  ist:  „Dem  Loser  ein  Werk  in  die 
Hände  zu  geben,  welches  ihm  uioht  nur  dieselben 
Gedanken  vor  die  Seele  führe,  die  dem  Perser 
beim  Lesen  des  Originals  vorgeführt  werden,  sou- 
dern  auch  durch  seine  Form  ihm  möglichst  densel- 
ben Genuas  verschaffe,  denselben  Eindruck  auf  ihn 
mache,  welchen  der  Urlext  auf  Jen  ursprunglichen 
Leser  machen  muss,  niit  einem  .Worte ,  ihm  das 
Original  zu  ersetzen/'  s,o  dass  wie  Göthe  sagt: 
„eins  nicht  anstatt  des.  ander»,,  sonder«  an  der 
Stelle  des  aridere  gelten  solle«"  GÖthe  gebraucht 
den  Conjuncliv,  um  anzuzeigen,  dass  die  meisten 
Uebersetzungen  dieser  Art  Versuch©  sind ,  das  Ideal 
zn  erreichen;  und  unsere  großen  Meister  ii^der 
Uebertragung  werden  das  yon  ihren  Arbeiten  ihm 
nachsprechen.  Aber  obige  .Garantie,  dass  uns  bei 
Lesung  des  deutschen  R^aengarteo'a  derselbe  Eiiin 
druck  werde  ..wie  dem  Perser  bei  dem  Blick  in  den 
Gulistan,  würde  auch  Göihe  zu  kühn  finden.  Die 
aotochthonische  Harmonie,  die  Form  und  Inhalt  der 
Sprache  gfinz  durchdringt,  kann  wohl  nachgemacht 
oder  im  besten  Falle  wiedergegeben  werden,  wird 
aber  stets  auf  de%tFremden  einen  fremden  Eindruck 
machen,  Hören  wir  nur  zum  ersten  Haie  die  Bil- 
der, in  denen  das  Originelle  in  der  Anscbauungs« 
weise  für  den  äussern  Sinn  am  grclfsten  hervor«: 
tritt,  kein  Fremder  wird  sich  des  fremdartigen, 
Eindrucks  erwehren  können,  wenn  er, die  einfach-* 
steu  iBegriffe  mit  Gravität  oft  treffend  und  naiv 
ausgemalt  findet;  der  Perser  lächelt  nicht,  wenn 
der  Qadhi  den  Kopf  in  den  Kragen  der  Betrach- 
tung steckt,  wenn  dem  Derwifcji  die  Zügol    der 

A.  L.  Z.  1848.    Erster  Band. 


Duldsamkeit  aus  der  Hand  der  Ertragnng  fallen  und 
er    die    Reitbahn    der   Unverschämtheit    aufsprengt 
mit    dem    Pferde     der    Beredtsamkeit,     das    über 
die      Schranken      unserer    Vorstellung    *  vordringt, 
wenn      er      das     Schwerdt     seiner     Zunge     los- 
macht,   auf  den  Gegner    losrennt,'  und   nach   dem 
Kampf  Beide'  das  Haupt  der  Versöhnung  sich  ge- 
genseitig zu  Füssen  legen ;  —  dem  Perser  ist  das 
Bild:   der  Herzanfälle  harten  Stein  mit   dem  Dia- 
mant des  Augenwassers  durchbohren,  nicht  viel  mehr 
als  uns  die  Phrase:     Thränen  der  Reue  vergiossen* 
Wollte  man   also   darauf  ausgehen,  den  Eindruck 
des  Originals   in   der  Uebersetzung   dem  Ausländer; 
zu  reproduciren,so  müsste  man  ja  die  hier  gänzlich 
undankbare    Transpositionskunst    der    Sprachmelo- 
dieen   gründlich  verstehen  und  von  vorn  herein  der, 
Wörtlichkeit  die  Thür  weisen.     Wozu  auch  noch 
eine   Uniform    des   Eindrucks?     Einen   Gulistän   so 
im  deutschen  Mantel  vorführen,  hiesse  zu   tausend 
langweiligen  vollständigen  Moralheften  ein   tausend 
und  erstes  unvollständiges  hinzuthun.     Nein,  ganz 
im  Gegentheil,  auf  jeder  Zeile  soll  das  eigentüm- 
lich Fremde  einem  in  der   Uebersetzung  zum  Be- 
wusstseyn  kommen;  nur  auf  dem  Wege  des  Aus- 
einauderhaltens    und    SpeciaJisirens    wird    uns    das 
räthselhafte  Bild  der  Verwandtschaft  und  ursprüng- 
lichen  Einheit»    das   uns   wie    unsere  Jugendbilder 
nur  in  einzelnen  zerrissenen  Zügen  vorschwebt,  zu 
immer   bestimmteren    und    klareren   Umrissen    sich 

9 

gestalten.  —  Wir  wissen  es  dem  Vf.  von  Herzen 
Dank,  dass  er  seiner  Eindruckstheorie  in  Praxi^ 
nicht  nachgekommen  ist* 

Das  Hauptverdienst  des  Vf.'s  liegt  in  der  Fort- 
bildung der  Form,  die  sich  in  seinem  Werke,  ver- 
glichen mit  seinem  Vorgänger  Dr.  Wolff  (Stuttgardt 
1841)  auf  erfreuliche  Weise  kundgiebt.  Es  soll 
damit  die  Berechtigung  seiner  Arbeit  ausgesprochen 
und  mit  Freuden  anerkannt  werden,  ohne  dass  es 
uns  einfiele  zu  sagen  %  Wolff  ist  nun  überflüssig. 
Au  der  Form  ist  ja  selbst  jetzt  nicht  alles  gelegen,, 
und  sowie  die  erste  deutsche  Uebersetzung  von 
Don  Quixote  ihr   bleibendes  mer  tum  darin  hat,  das 
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sie  den  Tod  getroffen,  so  Hesse  sich  auch  für 
manche  JParlieen  etwas  Aehnliches  sagen  von  der 
ersten  deutschen  Bearbeitung  des  Gulistan  durch 
Olearlus  (Schleswig  1654). 

CDer  Beschluss  folgt) 


Schweizer   Dichter. 

1)  Ulrich   von   Hauen.     Siebzehn    Gesänge    von 
A.  K.  Fröhlich  u.  s.  w. 

2)  Columbia.     Epische     Dichtung    von    Salomon 
Tobler  u.  s.  w. 

3)  Kaiser   Karl   der  Grosse    und  da$  fränkische 
Jungfrauenheer  u,  s.  w. 

ißtschluss  von  Nr.  41.) 

Im  zweiten  Tbeile  der  Dichtung  werden  wir 
zu  den  fränkischen  Jungfrauen  versetzt;  „das 
Aufgebot"  bringt  ein  gewaltiges  Heer  dieser  Hel- 
dinnen nach  Aachen,  welche  schneller  als  der 
Rath  des  Herrschers  „die  Wahl  der  Fuhrer"  vor- 
nehmen und  Karls  Tochter  Emma  zur  Hauptfuhrerin 
erwählen.  Karl  hält  „Heerschau."  Um  das  Unter- 
nehmen wenigstens  zu  verzögern,  veranstaltet  Sa- 
tan ,  dass  „Maid  Emma  entfuhrt  wird";  allein  am 
folgenden  Tage  wird  sie  „von  Einhard  (Eginhard) 
befreit9'.  Um  „zu  Gelde  zu  kommen",  beredet  der 
Kaiser  seine  Gemahlin  und  Töchter,  ihre  Kleinodien 
der  Kirche  zum  Pfände  für  die  nöthigen  Suramen 
zu  weihen)  den  andern  Frauen  zum  Beispiele.  End- 
lich erfolgt  „der  Jungfrauen  Auszug" ;  leicht  ist  „der 
Sieg"  über  die  durch  Trennung  geschwächten  und 
durch  das  Geröcht  von  Roland's  Ankunft  erschreckten 
Mauren ,  die  ohne  Schwertstreich  sich  ergeben.  Erst 
jetzt  „kommt  Hrothland  an",  es  wird  Friede  ge- 
schlossen, die  Verräther  Gerhard  und  Korboga  wer* 
den  hingerichtet,  und  „der  Jungfrauen  Heimkehr" 
endet  den  Kriegszug  und  das  Gedicht. 

Wir  haben  hier  wieder  ein  romantisches  Epos 
vor  uns,  das  aber  eine  besondere  Richtung  nimmt. 
Die  Benennung  Parodie  passt,  wenn  auch  für  ein- 
zelne Stellen,  doch  nicht  für's  Ganze ,  und  besser 
wird  das  Wesen  dieses  Gedichtes  so  bezeichnet, 
dass  es  ein  romantisch  -  ironisches  Epos  sey.  Im 
Verhältnisse  zu  den  beiden  frühem  lassen  sich  hier 
in  Betreff  seiner  Einheit  am  wenigsten  Ausstellungen 
machen.  Die  erste  der  beiden  Hälften,  in  welche 
das  Gedicht  sich  von  selbst  scheidet,  die  13  ersten 
Gesänge  stehen  in  engem  ursächlichen  Zusammen« 


hange,  namentlich  ist  die  Trennung  des  maurischen 
Heeres  (13.  Ges.)  in  den  beiden  vorhergegangenen 
gut  vorbereitet;  freilich  ist  von  der  Schlacht  an 
(9*  Ges.)  das  Hervortreten  des  nun  nöthigen  Gegen- 
gewichtes gegen  die  weitem  Fortschritte  der  sieg- 
reichen Mauren  beinahe  etwas  zu  lange  aufgespart, 
und  der  10.  Gesang  möchte  zumal  nach  der  vor- 
trefflichen belebten  Schilderung  der  Schlacht  wol 
zu  ausgedehnt  seyn,  denn  er  läset  das  vorher  er- 
regte Interesse  wieder  auf  eine  ziemlich  niedrigere 
Stufe  sinken,  und  die  Streitigkeiten  der  Mauren 
hätten,  besonders  da  die  Siegesfeier  an  sich  kein 
sehr  bedeutender  Moment  ist,  in  2  Gesänge  zu- 
sammengezogen an  scharfer  frischer  Darstellung  nur 
gewinnen  können«  Dagegen  möchte  im  4.  Gesang 
ein  Mangel  liegen,  dass  Gan  von  Mainz  hereinge- 
zogen ist,  der  vorher  und  nachher  nicht  mehr  er- 
scheint. Nöthig  war  er  nicht,  obschon  Marsil  ihm 
die  Mark  geben  wollte;  und  ihn  bloss  hier  herein- 
zuziehen ,  während  nachher  mit  keinem  Worte  mehr 
von  ihm  die  Hede  ist,  stört  den  geregelten  Gang. 
Könnte  nicht  Matfried,  der  ja  doch  nachher  mit 
Karl  sich  verfeindet,  hier  schon  diesen  schlimmen 
Rath  geben?  Die  10  letzten  Gesänge  befriedigen 
nicht  bloss  durch  den  Inhalt,  sondern  eben  so  sehr 
durch  das  folgerichtige  Fortschreiten  der  Handlung. 
Dass  Roland,  dessen  Entfernung  allein  diese  Er- 
eignisse möglich  machte,  am  Schlüsse  der  Haupt- 
handlung wieder  zurückkehrt,  verleiht  dem  Gänsen 
um  so  grössere  Rundung. 

Der  erste  Theil  ist,  mehre  vereinzelte  ironische 
Anspielungen  (z.  B.  gegen  Ende  des  11.  Ges.,  im 
12.  u.  Anfang  des  13.)  ausgenommen,  ernst  gehalten 
und  erregt  ungetheilte  Aufmerksamkeit.  Das  paro- 
dirende  Element  macht  sich  mehr  im  zweiten  Theile 
geltend,  der  namentlich  mit  Ironie  verbunden  und 
durchzogen  ist.  Gleich  der  Eingang  des  14.  Ge- 
sanges enthält  treffende  Anspielungen;  die  Ohnmacht 
der  kaiserlichen  Räthe  ist  hier  und  im  15.  Gesang 
ins  Lächerliche  gezogen,  und  in  diesem  ist  «oC* 
insbesondere  in  der  Schilderung  der  Heerfuhrerinnen 
eine  vorzügliche  Stelle  voll  schlagender  Ironie  ent- 
halten. Der  18.  Gesang  enthält  launige  Bilder,  s.  B» 
die  schnelle  Entmuthigung  mancher  der  Heldionen, 
die  Kriecherei  der  eiteln  Hofschranzen  u.  s.  f.  Im 
19.  Gesang  ist  die  Habsucht  des  Klerus  gut  ge- 
schildert. Zu  weit  getrieben  and  darum  matter  ist 
im  SO.  Gesang  die  Erwähnung  der  Proviant  «rorräthe. 
Während  die  beiden  folgenden  wieder  ernster  ge- 
halten sind ,  endet  der  19.  ganz  im  komischen  Tone 
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der  Parodie,  indem  sehr  passend  dargestellt  wird 
wie  der  Kaiser  von  der  Sorge ,  die  Jungfrauen 
würden  nicht  mehr  die  Waffen  ablegen  wollen  und 
so  endlose  Verwirrung  entstehen,  dadurch  befreit 
wird»  dass.die  am  Abend  in  den  Boden  gesteckte!» 
Speere  sich  während  der  Nacht  in  Bäume  ver- 
wandeln. 

Zu  den  besten  Stellen  des  Gedichtes  gehören 
der  9.  Gesang,  der  die  Sehlacht  beschreibt  und  ein 
grossartiges  Bild  des  gewaltigen  Kampfes,  der  un- 
geheuren Bedräugniss  der  Franken  und  ihrer  An- 
strengung wie  ihrer  Niederlage  vor  den  Leser  hin- 
stellt. Gar  fein  und  schlau  und  doppelsinnig  spricht 
im  3.  und  6.  Gesang  der  Abgeordnete  Marsils.  Die 
Eifersucht  und  wilde  Leidenschaft  der  Fürsten  im 
maurischen  Heere  ist  im  13.  Gesänge  deutlich  und 
sehr  lebendig  geschildert*  In  diesen  Darstellungen 
bewährt  der  Dichter  ein  nicht  geringes  Talent  der 
Individualisirung ;  vorzüglich  tritt  diess  entgegen  im 
15.  Gesang,  wo  er  die  Heerfuhrerinnen  nennt  und 
ihre  Hüstungen  u.  dgl.  genau  schildert;  im  16.  Ge- 
sang lässt  er  uns  schöne  Heerschau  halten.  Die 
Anfange  der  meisten  Gesänge  sprechen  eine  allge- 
meine jedesmal  passende  Wahrheit  aus  oder  be- 
ginnen mit  einer  Anrede,  und  sind  jene  an  sich 
trockenen  Sprüche  mehrmals  mit  grossem  dichte- 
rischem Geschick  ausgedrückt.  Der  1*  Gesaug  be- 
ginnt : 

Es  neiden  uns  die  Lieder  von  manchem  schönen  Streit, 
Den  Männer  unter  Helmen  kämpften  in  alter  Zeit, 
Ich  singe  tou  zarten  Mädchen,  die  sich  mit  kühner  Hand 
Des  Huhnes  Krftnse  flochten  Im  grossen  Kampf  um's  Basken- 

land. 

Wo  Gerhardts  Falschheit  gegen  Karl'n  an  Marsil's 
Hofe  geschildert  wird,  (5.  Ges.)  hebt  er  an  : 

Nie  geht  krumme  Bahnen  ein  männlich  grader  Sinn , 
Und  keine  Fracht  der  Falschheit  hält  Treue  für  Gewinn. 
Es  schlägt  seiuen  Herrn  das  ungetreue  Schwert 

Den  nahenden  Fall  der  Mauren,  den  ihre  Zwietracht 
herbeifuhrt,  küodet  er  im  11.  Gesang  an; 

0  Menschenherz ,  der  Schöpfung  du  wunderbarstes  Stück, 
Wie  bist  du  stark  in  Nöthen,  wie  bist  4a  sehwach  im  Glück! 


So  liegen  denn  hier  drei  epische  Gedichte  vor, 
drei  verschiedene  Färbungen  an  sich  tragend,  und 
durch  Inhalt  wie  durch  Ausführung  im  Stande,  die 
volle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  und 
bis  an  den  Schluss  sie  in  Spannung  su  erhalten. 
Wenn  in  kurzen  Zeiträumen  nach  einander  solche 


Gesänge  zu  Tage  treten,  so  wird  das  ein  über- 
zeugendes Zeichen  seyn ,  diese  Gattung  der  Poesie 
werde  nicht  vernachlässigt,  am  allerwenigsten  sey 
sie  erstorben;  und  wenn  zwei  kurz  vorher  ange- 
stimmten epischen  Dichtungen  so  bald  drei  bessere 
und  vollendetere  aus  demselben  kleinen  Ländchen 
nachfolgen,  so  richtet  der  Vorwurf,  als  sey  in  der 
Schweiz  aller  Sang,  zumal  des  Heldengedichtes, 
verklungen,  sich  selbst.  Ihre  Betrachtung  vervoll- 
standigen  wir  noch  durch  einen  kurzen  Blick  auf 
die  Form.  Columbus  ist  in  Oktaven,  Hütten  und 
Karl  der  Grosse  in  der  Nibeluugenstrophe  abgefasst, 
und  zwar  ist  in  dieser  Hinsicht  Karl  der  Grosse 
nicht  bloss  mit  beiden  andern  verglichen  das  vor- 
zuglichste, sondern  wird  überhaupt  unter  einem 
weitern  Kreise  von  Dichterwerken  eine  hohe  Stelle 
einnehmen.  Wir  haben  nicht  bloss  das  einfache 
Schema  der  Nibelungenstrophe,  wie  es  meistens 
und  auch  im  Hütten  vorkommt,  und  das  durch  das 
viermal  nach  einander  fast  unverändert  wiederkeh- 
rende Geklapper  je  einer  Senkung  und  einer  He- 
bung eine  nicht  sehr  angenehme  Gleichtönigkeit  her- 
vorbringt, sondern  iunerhalb  dieses  Grundcharakters 
sind  alle  die  Variationen  angebracht,  welche  in  so 
reicher  Mannichfaltigkeit  möglich  sind  und  in  den 
vorzüglichsten  deutschen  Dichtungen  desAlterthums, 
zumal  dem  Nibelungenliede  selber  eine  so  wolklin* 
gende  Abwechslung  hervorrufen.  Ob  nicht  dieser 
angenehme  Wolklang  noch  hätte  gemehrt  werden 
können,  wenn  der  Dichter  anstatt  steter  männlicher 
Reime  frei  mit  weiblichen  abgewechselt  hätte,  wie 
z.  B.  die  Gudrun  es  thut?  lu  Hütten  dagegen  ist 
keine  Abwechselung,  und  hier  zeigt  sich,  wie  diese 
Eintönigkeit  ermüdet;  an  kaum  dreissig  Stellen  findet 
sich  statt  des  jambischen  ein  anapästischer  Auf- 
takt, und  Spondeen,  wo  volltonig  zwei  Hebungen 
beisammen  ständen,  wie  z*  B.  in  Karl  d.Gr.  (9.  Ges.): 
„Herbei,  gewaltiger  Hrothland,  kampffroher  Held!" 
—  hat  er  gar  nicht.  Columbus  ist  in  Oktaven  ge- 
schrieben, wie  die  Italiener  sie  zuerst  bildeten,  mit 
der  Freiheit  häufig  zweisylbigen  Auftakt  anzuwen- 
den, z.  B. :  „Schon  ist  der  Tag  im  glühenden  Ost 
geboren."  „Wer  wird  so  Reichbegüterte  doch  ver- 
höhnen?" „Die  Spanier  aber  verfolgen  sie."  — 
Wenn  der  Reim  nicht  blosse  Spielerei  und  mecha- 
nisches Geklingel  seyn  soll,  so  muss  er  auch  auf 
die  Vertheilung  der  Sätze  und  Gedanken  innerhalb 
der  Strophe  Einfiuss  üben,  zwar  nicht  den  poe- 
tischen Redefluss  hemmend  und  zwingend ,  aber  doch 
ihn  in  gewisse  Bahnen  leitend.    In  der  Ottava  rima 
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sind  die  sechs  ersten  Zeilen  durch  ein  Reimpaar 
(das  nicht  fortwährend  aus  männlichen  und  weib- 
liehen  Reimen  bestehen  muss,  sondern  auch  bloss 
weibliche  haben  kann)  unter  sich  verschlungen,  und 
ganz  getrennt  schliessen  die  beiden  Endzeilen  mit 
Einem  Reime.  Nun  sollte  —  und  das  ist  der 
schöne  Bau  der  Oktave,  worin  sie  Grosses  wirkt! 
—  in  diesen  SchKasszeilen  den  unter  sich  enget 
verbundenen  ersten  sechsen,  die  auch  dem  Sinue 
nach  enger  zusammenhangen  wurden,  Ein  Gedanke 
als  kräftiges  Schluss-  und  Schlagwort  zugefügt 
seyn ,  dann  wäre  Inhalt  und  Form  in  schönem  Eben* 
maasse.  In  Tusso  und  Ariosto  finden  wir  das  mei- 
stens beobachtet,  Ausnahmen  ergeben  sich  noth- 
wendig,  und  allerdings  darf  die  Form  nicht  dem 
Gedanken  Zwang  anlhun;  aber  in  Columbus  liesse 
sich  dieser  Bau  zum  Nutzen  des  Ganzen  wol  öfter 
wünschen.  In  Betreff  des  Reimes  befleissen  sich 
die  Gedichte,  besonders  Nr»  3,  grosser  Reinheit, 
und  dies  thut  wirklich  noth,  einer  um  sich  grei- 
fenden allzugrossen  Freiheit  und  Nachlässigkeit 
namentlich  auch  durch  Hindeutung  auf  die  durch- 
gehends  sehr  reinen  Reime  der  altdeutschen  Dichter«* 
werke  möglichst  entgegenzutreten. 

Wir  erwähnen  noch  in  Kurze  ein  in  keinem 
Zusammenhang  mit  dem  Bisherigen  stehendes ,  aber 
gleichzeitig  und  in  demselben  Verlag  erscheinendes 
lyrisches  Erzcugniss  der  Schweiz,  dem  selbst  in 
dieser  gegenwärtig  so  vielfach  und  zum  Theil  mit 
Erfolg  bebauten  Gattung  der  Poesie  kein  niedriger 
Rang  anzuweisen  ist ,  nämlich : 
Heimathliche  Bilder  und  Lieder  von  K.  Ä.  Tanner. 

Ausgabe  letzter  Hand.    Zürich,  1846.    192  S. 

{25  Ngr.) 

In  dem  ausfuhrlichen  nicht  uninteressanten  Vor- 
worte begründet  der  Verfasser  das  rege  Leben  der 
Gegenwart  in  lyrischer  Dichtung  damit,  dass  der 
Dichter  gerade  durch  die  Unruhe  und  das  Schwan- 
kende der  Aussenwelt  auf  sein  Inneres  sich  hinge- 
zogen fühlen  müsse.  Dann  zeigt  er,  wie  nament- 
lich die  Berglandsnatur  reichen  Liederstoff  biete, 
und  auch  das  fromme  Lied  in  seinem  ächten  Wesen 
möchte  er  zu  seiner  Geltung  erheben  helfen.  Hier- 
auf folgen  bibliographische  Skizzen  seines  Dichter- 
lebens  nach  Eutstehen  und  weiterer  Gestaltung, 
welche    sehr   viel   Anziehendes    enthalten;     daran 


schliessen  sich  Bemerkungen  über  Veranlassung 
u.  dgl«  mancher  Lieder  an.  Dieser  Vorrede  von  1842 
fügt  er  in  der  neuen  Ausgabe  Gründe  bei,  warum  er 
von  sogenannter  politischer  Dichtung  sich  fern  halte, 
•o  wie  Aufschlüsse  über  sein  Verhältnis*  zu  dem 
ganz  gleichgesiunten  Karl  Mayer« 

Diese  beiden  lyrischen  Dichter,  deren  jeder 
durchaus  selbstständig,  keiner  des  andern  Nach- 
ahmer ist,  haben  wirklich  manuichfache  Aehnlich- 
keit.  Was  dort  immer  und  immer  uns  entgegen* 
tritt,  sein  tiefer  inniger  Sinn  für  das  Naturlebe», 
der  belle  scharfe  Blick  in  ihre  kleinsten  verbor- 
gensten Räume  und  Wesen,  die  Aumuth  und  Zart- 
heit der  Darstellung,  welche  meist  auf  demselben 
Felde  weilend,  dennoch  immer  neue  freundliche 
Bilder  und  Bildchen  und  überraschende  Verglei- 
chungen  und  Anschauungen  bringt  und  nie  ermüden 
lässt :  das  stellt  sich  auch  hier  uns  dar.  Alpenrosen, 
Veilchen,  Lilie  zeigt  er  uns;  dem  Herbste  wie  dem 
Lenze,  Wald  und  Flur  weiss  er  zarte  Klänge  ab- 
zulauschen; Sonne,  Mond  und  Sterne  reden  zu  ihm 
und  die  Vögel  singen  ihm  ihre  lieblichsten  Weisen, 
die  Natur  heilt  manches  Weh  des  Herzens  und 
stillt  manchen  Schmerz  des  Lebens,  Muttergluck, 
reine  Kindlichkeit,  süsse  Frauenliebe  feiert  sein 
miuniglich  Lied,  und  im  Anstimmen  des  frommen 
Liedes  legt  er  sein  Innerlichstes  auf  den  Altar  der 
Poesie. 

„Hier  der  Säugling  auf  dem  Schoossc, 
Eine  Knospe  bei  der  Kose!" 

Ueberaos  lieblich  ist  „das  Kind  in  der  Wiege"; 
„Abschied  und  Sehnen"  gehört  zum  Zartesten,  was 
lyrische  Poesie  enthält,  „llinaufblick  und  Ergebung'', 
„Zeit  zum  Beten",  „Alles  ist  Zufall*  (dieses  mit 
einem  anziehenden  Wortspiele) ,  „Stilles  Leben'1  sind 
Perlen  dieser  Sammlung.  Sie  lässt  sich  nur  em- 
pfehlen, denn  die  Poesie  ist  hier  kein  Spiel,  die 
Innigkeit  und  Gemütlichkeit,  die  sieh  kundgibt,  ist 
wahr  und  sichert  diesen  Dichtungen  so  lange  Be- 
stand, als  es  noch  Herzen  gibt,  welche  für  herr- 
liche Natur,  reifte  Liebe  und  ächte  Frömmigkeit 
empfänglich  sind.  Achten  und  lieb  gewinnen  müssen 
wir  den  Dichter,  dem  ein  wirres  und  wildes  Treiben 
des  äussern  Lebens  um  ihn  her  diese  Blüten  seines 
reichen  und  edeln  Gemüthes  nicht  hat  entreissen 
können.  //.  W. 
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Der  Rationalismus  in  der  Pädagogik. 

Erinnerungen  an  Johann  Friedrich  Wilberg  von 
Diesterweg,  Heuser  und  Fuchs.  8.  lt  Bog. 
Essen,  Bädeker.  1847.    (>/a  Rthlr.) 

TT  enn  irgend  etwas  uosre  Zeit  als  eine  jener 
drängenden  und  treibenden  Uebergangsperioden  cha- 
racterisirt,  die  nach  neuer  Gestaltung  eines  neuen 
Princips  ringen,  so  ist  es  das  mit  allem  Ungestüm 
wieder  erwachte,  fast  fieberhafte  Interesse,  das  in 
diesem  Augenblicke  Männer  der  verschiedensten 
Lebensstellungen  und  Lebensrichtungen  am  Schul- 
wesen nehmen.  In  keinem  Lande  der  Welt  ist  die 
Ersiehung  der  Jugend  durch  die  Schule  so  sehr 
Nationalangelegenheit  als  in  Deutschland ,  kein 
Wunder  daher,  wenn  die  jeweilige  Betheiligung  an 
derselben  geradezu  zu  einem  Wärmemesser  des 
Zeitgeistes  wird.  Denn  es  giebt  fast  keine  bedeu- 
tendere Stufe  unserer  inneren  Entwickelung,  die 
nicht  zugleich  durch  eine  durchgreifende  Reform 
des  Schulwesens  bezeichnet  wäre.  Das  zeigt  sich 
in  den  Zeiten  der  menschlichwerdenden  Religion 
vor  und  während  der  Reformation ,  das  zeigt  sich, 
als  der  Protestantismus  die  blechernen  Hand-  und 
Fussscbellen  des  Dogmatismus  abwirft  und  sich  in 
die  Innerlichkeit  des  gläubigen  Gemuthes  flüchtet-; 
es  zeigt  sich  wieder  in  dem  Jahrhundert,  welches 
die  Aufklärung  von  oben  wollte,  und  es  zeigt  sich 
auch  in  dieser  Zeit,  welche  die  Aufklärung  von 
unten  will  und  alle  bisher  durchlaufenen  Phasen  in 
engeren  Kreisen  und  mit  rascheren  Schritten  noch 
einmal  durchläuft,  wie  um  die  inwohnende  Kraft 
des  Protestantismus  auf  eine  Probe  zu  stellen ,  die, 
so  gefährlich  sie  immerhin  seyn  nag,  doch  zu  ei* 
ner  endlichen  Entscheidung  führen  rauss.  Daher 
findet  sich  im  deutschen  Schulwesen  alles  Gute  und 
Schlechte  wieder,  was  den  Deutschen  characteri- 
sirt:  seine  intelligente  Gründlichkeit  wie  seine  ab- 
struse Gelehrsamkeit ,  seine  Gemüthlichkeit ,  wie 
seine  Pedanterei,  seine  Liebe  zum  Schlendrian, 
cum   Grobian  urid  zum  alten   Jahn,    und   wie    der 
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deutsche  Character  überhaupt,   so   verbindet  auch 
unser  Schulwesen  in  den   ruhigen  Zeiten   normaler 
Entwickelung    mit  dem    Festhalten  des    bewährten 
Alten  die  freudige  Anerkennung  des  guten  Neuen. 
Ist  diese  Verbindung  nicht   vorhanden,    so  ist  der 
Organismus  gestört  und   krank,   oder  er  will  neue 
Knotenpunkte    seines    Wachsthums    gewinnen.    In 
einer  solchen  Zeit  leben   wir,   und    die   äusserst* 
Spannung  der  Gegensätze  wie  in  den  übrigen  Din- 
gen so  auch  im  Schulwesen  bürgt  für  den  neuen 
Ring,  den  der  Baum  unsrer  Bildung  ansetzen  wird. 
Dieser  Gegensatz  nun,    der  sich  in  den  Ansichten 
über  die  Schule  geltend  macht,   gilt  weniger  dem 
Realismus  und  Humanismus,  so  sehr  sich  auch  pä- 
dagogische Zeitschriften   und  Versammlungen   noch 
dafür  zu  erhitzen  scheinen  —  der  Streit  darum  ist 
purer   Wortstreit  und  äussere  Rivalität,    da  nicht 
viel  Nachdenken  dazu  gehört,  um  einzusehen,  dass 
sowohl  der  unreale  Humanismus  als  der  unhumane 
Realismus  reif  ist  für  die  Rumpelkammer  des  Jahr- 
hunderte  — ;    er   dreht  sich  auch  nicht  um  Anneh- 
men oder  Ablehnen  der  Ruthardtschen  Methode,  da 
jeder  gesunde  Pädagog  die  methodischen  Krippen- 
setzer    verlacht   und    sich    seine    Methode    selbst 
schafft;    noch  weniger  ist  er  durch  die  Frage  La* 
teiu«  oder  Deutschschreiben  bedingt,  so  imperato- 
risch auch  die  sehr  ehrenwerthen  Zöpfe  der  Her- 
ren Latinisten,    welche   einen  stilum  haben,    dafür 
wackeln.    Alle  diese  Gegensat  sehen  und  Reibungen 
bringen   höchstens  ein   lustiges  Tirailleurfeuer   her- 
vor, das  eigentliche  Schlachtfeuer,    der  Kampf  um 
Lebeu  und   Tod  ist  durch  einen  weit  lieferen  Ge- 
gensatz hervorgerufen,  wodurch  wir  um  nicht  we- 
niger als   drei    Jahrhunderle    zurückschreiten ;    und 
zu  dem  Fortschritte,  den  unsre  Zeit  will,  mag  al- 
lerdings ein  so  gewaltiges  Ausholen  nicht  unnöthig 
seyn.    Es  ist  dieselbe  Frage ,  welche  schon  bei  den 
Humanisten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  eine  wohl- 
aufzuwerfende war:    dient  die  Schule  dem   Staate 
oder  der  Kirche  ?     Soli  sie  tüchtige  Staatsbürger 
oder  gläubige  Pfarrkinder  erzielen  ?    Denn  so  stellt 
43 
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die  Zeit  die  Alternativa,    gleich   als   wäre   es  un- 
möglich,   zugleich   Burger  und  Parochial,    zugleich 
Mensch  und   Christ  zu   seyn,    gleich   als  wäre  es 
gottlos,    seine  Bruder  zu   lieben  und   ihnen  zu  die- 
nen in  Allem,    was  gut  ist  und  gerecht.     Die  Zeit 
Stellt  die  Alternative  so,    und  das  ist  das  sicherste 
Kriterium  dafür,    dass    sie    abermals    zahnen    will. 
Man  kann  aber  jene  Frage  ohne  wesentliche  Aen- 
derung  auch  so  stellen:    Soll  durch  die  Schulen  die 
menschliche  Vernunft  frei  gemacht  d.  h.  entwickelt 
oder  gebunden  werden?     Die  Pädagogen  der  unse- 
rer Zeit  zunächst  vorhergehenden  Periode,  die  Ro- 
chow,    Niemeyer,   Pestalozzi  und   Dinier,  die  eine 
solche  Fragstelluug   nimmermehr  für  möglich  hiel- 
ten,   die   ihr   Leben   an   die  rationelle   Bildung  der 
Jugend  setzten,    werden  jetzt  des  Ruhmes,    womit 
die  daukbare  Mit*   und   Nachwelt  ihren   Seh  weiss 
lohnte,  nicht  mehr  würdig  befunden:  ihre  Saat,  die 
man  sonst  segnete   und  als  Wohlthat  pries,  heisst 
jetzt  Gift  und  wird,    so  weit  das  noch  möglich  ist, 
ausgejätet:  Niemeyers  Lehrbuch  ist  verboten,  Din- 
ters  Schullehrerbibel  verpönt,  Rochow's  Name  kaum 
und  Pestalozzis  nur  mit  jenem  Achselzucken   aus- 
gesprochen,   das    der    Weltmann    dem    Schwärmer 
gegenüber  stets  in  Bereitschaft  hält.     Diese  Män- 
ner und  mit  ihnen   die  meisten   Schulmänner  ihrer 
Zeit  waren   Rationalisten   in   der   Pädagogik,    d-  h. 
sie  wollten  auf  vernünftigem  Wege  die  Jugend  bil- 
den, ihr  keine  todten  Materien  durch  Tradition  ein- 
pfropfen,  sondern  ihr  Denkvermögen  wecken,   bil- 
den  und  entwickeln.     Dazu   bedienten  sie  sich   als 
ihres  hauptsächlichsten  Streit**  und  Rüstzeuges  der 
sogenannten  katechetischen  Methode,  derselben,  von 
der  schon  der  sehr  fromme  und  sehr  tiefe  Valentin 
Trotzendorf  sagte,  dass,   wer  sie  aus  den  Schulen 
nähme,  die  Welt  der  Sonne  berauben  würde,   und 
von  der  jetzt  viele  sehr  fromme,    aber  nicht  sehr 
tiefe  Männer  mit   grossem   Despectus  als  von  der 
heidnischen  Kunst  des  Sokrates  reden ,  die  nur  zum 
flachen   Raisonniren  führe.     Jene  Männer  glaubten 
sämrntlich  an  die  L essin g8 che  Erziehung  des  Men- 
schengeschlechtes und  hatten  die  heilige  Ueberzeu- 
«Hing  von  der  Würde  des  Menschen ,  ohne  die  jeder 
Lehrer  ein  unwürdiger  Tagelöhner  ist,    der  einen 
unfruchtbaren  Acker  mit  stumpfer  Pflugschaar  durch- 
wühlt.   Zu  ihnen    gehörte  auch  F.  Wilberg^    dem 
in  der  anzuzeigenden  Schrift  ein   schönes  Denkmal 
der  Liebe  und  Dankbarkeit  gesetzt  ist,   und  er  ge- 
hörte zu  den  Besten  unter  ihnen  und  verdient  es 
alle  Zeit,  mit  ihnen  genannt  zu  werden. 


Wilberg  gehörte  durch  seine  Geburt  jenem  kräf- 
tigen Menschenschläge  an,  den  unsre  Altvordern 
mit  dem  Spitznamen  der  wilden  Sachsen  beehrten, 
wie  sie  die  Schwaben  thöricht  und  die  Hessen  blind 
nannten,  und  seine  markige  Persönlichkeit,  seine 
urkräftige  Natur,  zeigt  uns  noch  oft  genug  etwas 
von  einem  wilden  Sachsen:  Diesierweg  vergleicht 
ihn  geradezu,  am  uns  ein  anschauliches  Bild  von 
ihm  zu  geben,  mit  jenem  naturwüchsigen  Hofschul- 
zen ,  dessen  herrliche  Figur  uns  Immermann ,  auch 
eine  niederdeutsche,  breitschultrige,  starke  Natur, 
in  seinem  Münchhausen   gezeichnet    hat. 

(.Dir  Bitchluts  folgt.) 

Persische  Literatur. 

Moslicheddin  SadC*  Rosengarten.  Nach  dem 
Texte  und  dem  arabischen  Coromentare  Sururis 
aus  dem  Persischen  übersetzt  mit  Anmerkungen 
und  Zugaben ;  von  K.  //.  Graf  u.  s.  w. 

LBeschluss  t?on  ATr.  42. )  ' 

Das  Werk  des  Vf.'s  trägt  den  Charak- 
ter der  neueren  Schule ,  die  ihr  Vorbild 
in  Wickert  sieht.  Die  ermüdenden  langge- 
streckten Jambus  -  oder  Trochaeus  -  Zeilen  mit 
ihren  Klappreimen  am  Ende,  die  seit  einigen  De- 
cennien  Mode  gewesen,  sieht  man  hier  nicht  mehr, 
nur  hie  und  da  erblickt  man  statt  eines  Apollo 
noch  eine  Isis,  die  die  Füsse  nicht  auseinander 
machen  kann.  '  Der  Mannigfaltigkeit  des  Metrums 
und  des  Reimes  in  dem  persischen  QUa'ah,  Rubaia, 
Mesnevi  wird  durch  ähnliche  Verschiedenarti^keit 
in  Form  und  Reimwechsel  entsprochen ,  und  es  war 
kaum  für  den  Laien  nöthig,  dass  der  Vf.  sich  in 
der  Vorrede  darüber  lauge  vertheidigt,  warum  er 
die  Verse  nicht  in  den  Versmaaesen  des  persischen 
Textes  übersetzt  habe.  Wer  die  Menge  der  orien- 
talischen Metren  kennt,  und  weiss  in  wie  viel  Ver- 
körperungen das  Wort  fa'al  hier  eingehen  kann, 
wird  den  Vf.  von  Herzen  gern  von  solcher  Vers- 
quälerei entbinden.  Selbst  einem  Pfoten  ^sollte  es 
schwer  werden,  hier  überall  genau  nachzukom- 
men. —  Der  Vf.  ist  ferner  als  sinniger  Natur- 
freund zu  loben,  wenn  er  nicht  bloss  die  Rosen  in 
vollen  und  schönen  Umrissen  zwischen  den  Blättern 
uns  wiederzeichnete,  sondern  in  der  feinen  Kunst- 
prosa Sa'di's,  die  in  Parallelismus  und  Reim  d« 
einfachen  Prosa   eingereiht   ist,   die  Knospen   er- 
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blickt«,  die  sieh  noch  nicht  zur  vollen  Rose  ent- 
wickelt, und  such  sie  allesammt  in  den  Strauss 
ein  flocht.  Er  Chat  dies  in  Hariri-  Weise  und  zeigte 
darin  Geschick,  wie  aus  folgender  Probe  ersieht» 
lieh  ist:  (p.  67). 

Ich  erinnere  mich,  da**  ich  in  der  Zeit  meiner  Kindheit 
mich  der  Frömmigkeit  hefliss,  die  Sachte  durchwachte, 
und  eifrig  nur  an  Fanten  und  KaMeiung  dachte.  Eine 
Macht  hatte  ich  in  Gegenwart  meines  Vaters  gewacht, 
und  die  ganze  Nacht  kein  Auge  xngemacht;  ich  hatte 
das  heilige  Buch  in  die  Arme  gefasst,  alle  anderen  aber 
lagen  am  uns  her  vom  Schlafe  gefasst.  Da  sprach  ich 
zu  meinem  Vater:  Von  diesen  vermag  keiner  das  Haupt 
aufzurichten ,  um  ein  Gehet  sn  ▼errichten,  sie  liegen  im 
tiefen  Schlaf,  als  war*  es  ein  Todesschlaf.  Mein  gelieb- 
ter Sehn ,  antwortete  mein  Vater ,  da  tbfttest  auch  hesser 
dich  schlafen  zu  legen,  als  deine  Zunge  au  übler  Nach- 
rede zu  regen. 

Der  Eingebildete  aieht  nur  sich  selber, 
Der  Eigenliebe  Schleier  deckt  sein  Auge. 
Könnt  er  durch  Gottes  Auge  schau'n,    er   sähe 
Dass  unter  Allen  keiner  wen'ger   tauge. 

Wolfl  übersetzt  diesen  Vers  p.  101 : 

Der  Eingebildete  sieht  keinen  als  sich  selbst 
Weil  er  der  Eigenliebe  Schleier  hat  vor  Augen. 
Doch  wenn  da  Gott  die  Augen  öffnen  würde  ihm 
So  wflrd'  er  sehn,  dass  Alle  mehr  als  er  da  taugen. 

Man  hätte  nun  wohl  eine  kurze  Charakteristik 
von  Sa'di's  Moralsystem  in  dem  Vorwort  erwartet, 
denn  der  kennte  ja  am  leichtesten  einem  solchen 
Bedürfniss  nachkommen,  der  so  genau  Wort  für 
Wort  das  Werk  stodirt;  statt  dessen  werden  uns 
auf  8.  XX.  wenige  Notizen  geboten,  die  so  allein 
stehend  überflüssig  waren,  ja  sogar  zu  der  An« 
sieht  Raum  geben  konnten ,  als  sey  Sa'di  in  seinem 
Buche  lediglieh  der  Verfechter  etwa  des  protestan- 
tischen Principe ;  es  heisst  nimlieh :  „  U eberall  das 
wahre  Wesen  der  Frömmigkeit  vor  Augen  habend, 
sucht  Sa'di  bei  jeder  Gelegenheit  die  Werkheilig* 
keit  in  allen  Gestalten  in  ihrer  Blosse  darzustellen, 
besonders  im  zweiten  Abschnitte,  in  Stellen,  vor 
denen  die  neun  Zehntel  der  sich  Christen  Nennen- 
den beschämt  die  Augen  niederschlagen  müssen; 
ja  in  dem  Gesprich  über  Reichthura  und  Armuth 
weiss  er  aueh  durch  schalkhaft  ironische  Durch- 
fuhrung des  Gegensatzes  von  Matth.  19,  24:  Es 
ist  leichter,  dass  ein  Kameel  dnreh  ein  Nadelöhr 
gehe  u.  s.  w.  das  Unverdienstliche  der  Armuth, 
we»en  welcher  Viele  einen  Anspruch  auf  das  Pa- 
radies zu  besitzen  glaubten  (Luc.  16,  19  ff.),  zu 
zeigen;    nur   auf  die    göttliche   Gnade    allein  soll 


der  Sunder  seine  Hoffnung  bauen:  Die  Werk- 
heiligen verlangen  den  Lohn  ihrer  Werke  und  die 
Kaufleute  den  Preis  ihrer  Waare,  ich  Armer  habe 
nur  Hoffnung  mitgebracht,  keine  Werke,  ich  bin 
gekommen  zu  betteln,  nicht  zu  markten."  Wer 
sieht  nicht,  wie  besonders  in  den  letzten  Ausdrucken 
eine  auch  dem  Vf.  gewiss  fernstehende  Partei  un- 
serer Kirche  wohl  mit  demselben  Rechte,  Worte 
des  reinen  Evangeliums  würdig  linden  würde.  Dies 
möge  nur  eine  Andeutung  davon  seyn,  wie  in  Sa'di 
eine  grössere  Einheit  war,  die  zu  einem  ernsten 
Studium  Stoff  in  Fülle  bietet,  gewiss  aber  durch 
einseitige  Bemerkungen  nur  schief  aufgefasst  wer- 
den kann«  Im  Zusammenhange  hiemit  stehen  die 
folgenden  Worte  des  Vf.'s:  „Zur  Bezeichnung 
solcher  Menschen  die  in  Verrichtung  frommer 
Uebungen  ein  Verdienst  suchen  und  durch  eifriges 
Beten,  Fasten,  Wallfahrten  u.  s.  w.  sich  ein  An- 
recht auf  den  Himmel  zu  erwerben  glauben,  kom- 
men mehrere  dem  französischen  Worte  devot  ent- 
sprechende persische  und  arabische  Ausdrücke  vor, 
für  welche  es  im  Deutschen  durchaus  an  einem 
Worte  fehlt.  Dieser  Mangel  kann  zwar  der  deut- 
schen Sprache  nur  znr  Ehre  gereichen,  denn  wo 
das  Wort  fehlt,  fehlt  gewöhnlich  auch  der  Be- 
triff (?),  hat  mich  aber  oft  in  grosse  Verlegen- 
heit gebracht  und  genöthigt  einigemal  das  Wort 
,,ein  Werk  heiliger"  zu  gebrauchen,  sonst  habe  ich 
mir  mit  dem  Ausdrucke  „ein  heiliger  Mann*'  zu 
helfen  gesucht/9  Es  ist  kaum  glaublich,  dass  man 
in  unserer  Zeit,  die  ja  bekanntlich  zu  dergleichen 
Sa'di-  Erfahrungen  auf  jedem  Stege  eine  Menge 
Analoga  geschäftig  aufzutreiben  bei  der  Hand  ist, 
noch  nöthig  haben  sollte,  nach  Worten  zu  suchen, 
noch  dazu  für  einen  Begriff,  der  mit  dem  Menschen 
unter  allen  Zonen  auch  mitten  nnter  uns  kräftig 
gedeiht.  Aber  man  steht,  der  Vf.  weiss  sich  zu 
helfen,  nur  etwas  mehr  Abwechselung  wäre  viel- 
leicht noch  zu  wünschen  gewesen;  hätte  er  uns 
gefragt,  so  konnten  wir  ihm  aus  unseren  Verhält- 
nissen aushelfen.  Auch  hier  können  wir  jedoch, 
auf  Obiges  zurückkommend  nicht  umhin,  dem  Vf. 
an  Stellen  zu  erinnern,  wo  Sa'di  würdig  den  wür- 
digen Derwischstand  schildert,  und  gleich  allen 
Grossen ,  das  eigene  Wort  nicht  als  Gesetz  für  Alle 
setzend,  selbst  sagen  kann: 

„Wen  du  im  Kleid  der  Frömmigkeit   auch  sehen  magst, 
Du  m usst  für  einen  guten  frommen  Mann  ihn  halten, 
Wenn  du  auch  was  in  seinem  Innern  ist  nicht  weisst, 
K*  hat  der  Marktaufseher  nichts  im  Hans  an  schalten." 
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Nun  zum  Schluss  unser  Lob  in  Bezug  auf 
den  zwiefachen  Werth  dieser  Uebersetzuug.  Ein- 
mal ist  diese  Uebertragung  wie  in  ihrer  Form,  so 
auch  darin  als  die  erste  freie  zu  betrachten,  das» 
sie  das  ausgeleierte  Versionsgleis  verlassend,  mit 
Selbständigkeit  und  Akribie  Schritt  vor  Schritt 
vorwärts  zu  gehen  sucht,  und  zweitens  geschieht 
dies  auf  Grund  des  arabischen  Commentars  des 
Sururi  9  womit  auch  für  den  Orientalisten  dies 
Werk  Wichtigkeit  erhält.  Was  den  ersten  Punkt 
anlangt,  so  schliesst  das  Streben  nach  selbstän- 
diger Genauigkeit  natürlich  nicht  aus,  dass  man- 
ches grösstenteils  Unwichtigeres  im  Ausdruck  uns 
in  der  Arbeit  entgegengekommen,  was  durch  eine 
Aenderung  gewinnen  möchte;  nehmen  wir  ver- 
suchshalber jedwede  Geschichte,  z.  B.  die  vom 
Tyrannen  p»  26.  (Semelet.  p.  23;  Wolff,  p.  38.): 
„Man  erzählt  von  einem  Könige  von  Persien,  der 
die  Hand  der  Gewaltthätigkeit  gegen  die  Güter 
seiner  Unterthanen  ausstreckte  und  mit  Erpressung 
und  Bedrückung  befleckte,  (warum  vom  Text  ab- 
gehen: öghäz  herdeh ,  den  Anfang  gemacht,  Sururi: 
sckara'a  fiz  zulm,  als  Reim  zu  dest  dirdz  kerdeh, 
die  Hand  lang  gemacht),  so  dass  die  Leute  wegen 
der  Ränke  seiner  Ungerechtigkeit  ihre  Habe  in  die 
Welt  hinaustrugen  (Text  einfach:  der  dschihän 
bireftend:  in  die  Welt  hinausgingen)  und  vor  der 
Noth  seiner  Bedrückung  den  Weg  nach  der  Fremde 
einschlugen.  Als  der  Unterthanen  weniger  wurden, 
litten  auch  die  Einkünfte  des  Landes  Schaden,  der 
Schatz  blieb  leer  und  die  Feinde  fielen  das  Land 
von  allen  Seiten  an  (Text:  az  her  taraf  z6r 
üwerdend,  Sururi;  elquwat,  kudschüm,  drückt  mehr 
aus):  Wer  sich  am  Unglückstag  der  Hülfe  will 
erfreu'n,  Muss  edelmüthig  sich  zur  Zeit  des 
Glückes  zeigen  (Text:  bidschuvänmerdi hösek ,  fehlt 
der  Begriff  des  sich  Abmühens,  Wolff  besser:  sich 
befleissen);  Der  eigne  Knecht  (Text:  bendeih  halqeh 
bigösch,  die  Phrase,  mit  dem  King  im  Ohr,  ist 
hier  als  Praedicat  zu  bendeh  zu  fassen,  wie  das 
Hamzah  es  zeigt,  erst  im  Folgenden  bat  es  ohne 
bendeh  dessen  Bedeutung)  entweicht,  wenn  du 
nicht  freundlich  bist,  sey  gütig  (Text:  lutfkun  lutf, 
Sururi:  talüd\  dann  giebt  sich  der  Fremde  dir  zu 
eigen.  Eines  Tages  las  man  in  seiner  Gesellschaft 
aus  dem  Schähnämeh  von  dem  Untergang  der 
Herrschaft  des  Dhohhäq  und  von  der  Geschichte 
des  Feridün  (Text:  'ahd,  der  Gegensatz  zum  Un- 
tergang ist  hervorzuheben,  Wolff i  und   wie  F.  die 


Herrschaft  errungen).    Der  Vezir  fragte  den  König: 
wie  konnte  sieh  denn  Feridun,    der  weder  Schatz 
noch  Besitz  noch  Gefolge  hatte,  des    Königthums 
bemächtigen?    (Text:  berü  püdischühi  tschih  gtineh 
muqarrar  schud,  wie  ward  an  ihm   die  Herrschaft 
so    fest;    auch    wegen    des    Folgenden    muss    die 
Festigkeit  des  Regierenden  hervorgehoben  werden). 
Er  antwortete,  wie   du  es  eben  gebort  hast,  die 
Leute  ergriffen  seine  Partei  und  schaarten  sich  um 
ihn  (Sururi,  ebenso. ungenau;  Text:   berü  bitaya$8- 
ssub  gird  dmedend,  in   Festigkeit,   in    festem  An- 
schluss,  umgab  das  Volk  ihn;  die  Frage  war,  wie 
wurde  er  stark,  hier  die  Antwort,  das  Volk  selbst 
war  sein    fester  Harnisch,  der   Leib   der   desshalb 
von     der    königlichen    Seele    Nahrung    empfangen 
muss,  vgl.  die  folgenden  Verse)   und   machten  ihn 
stark   (Text:     utaqvijet   kerdend,    seil,    berü,    und 
machten  an  ihm  die  Stärke ;  so  dass  durchweg  die 
Einheit  des  Bildes   bewahrt  ist) ,    so    dass   er  das 
Königthum  gewann.     Da  das   Schaaren    der  Leute 
(Text:  gird  äraeden,  genauer  in  Schaaren  umgeben), 
sagte  der  Vezir,  die  Ursache  des  Königthums  ist, 
warum  zerstreust  du  denn  die  Leute?  ms«w.  u.s.w*. 
Was  nun  endlich    die  Anmerkungen    anlangt, 
so  hat  der  Vf.,   was  das  Historische    betrifft,  sich 
meist    an   Malcolm'*  History    of  Persia    gehalten, 
ferner  verschiedene  Ers&hlungen,  Citaie   und  Zu- 
sätze aus  SururPs  Commentar ,  und  Parallelstellen 
aus    dem    Pendnameh,    den    Anvari    Suheili,    dem 
Bostan  u.  A.  beigebracht,  so  wie  auch   das  Leben 
Sa'di's    von    Dauletschah    mit  aufgenommen,     fi* 
scheint  ein  wenig  bunt,  zumal  man   dem  Titel  des 
Werkes  nach  Grund   hatte  zu  hoffen,   dass  in  deo 
Anmerkungen   vor  Allem  Sururi's   Commentar  sei- 
nem Hauptinhalte  nach  würde  vollständig  wieder-* 
gegeben  werden,  dass  aber  alles  Uebrige  als  Bei- 
werk in  Noten  wäre  hinzugefügt  worden.     Viel- 
leicht hatte  so  der  Vf.,   sieh  anschliessend  an  die 
Polemik  des  Commentators ,  auch   Platz  gefunden, 
ein  nicht  uninteressantes  Report orium  der  wichtige- 
ren loci  controversi  des  Textes  in  seinem   Werke 
niederzulegen,  wodurch   wir  in  dorn   langgefühlten 
Mangel  einer  kritischen  Ausgabe  des  Guli&tan  hatten 
in    etwas    wenigstens    getröstet    werden     können. 
Das  alphabetische   Verzeichnis  der  Anmerkungen 
schmeckt  nach   mehr;  es   wird  Zeit,  einen  Real- 
index zu   den    bis   jetzt    gedruckten   Werken    der 
Mystiker  vorzubereiten. 

Dr.  SplietL 


Gebanersche  Buchdruckerei. 
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Monat  Februar. 


1848. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung 


Thucydides. 

BOYKYJUOY  EYrrPAQM.  Mit  erklärende* 
Anmerkungen  herausgegeben  von  K.  Ld.  Krüger. 
Breton  Bandes  zweites  Heft,  drittes  und  viertes 
Buch.  —  Zweiten  Bandes  erstes  Heft,  fünftes 
und  sechstes  Buch.  —  Zweiten  Bandes  zweites 
Heft ,  siebentes  und  achtes  Buch.  gr.  8.  44  Bog. 
Berlin,  K.  Ld.  Kruger.   1846  u.  47.  (3  Rthlr.) 

Thucydidis  de  betlo  Peloponnesiaco  libri  ocio.  Ad 
optimorum  Itbrorum  fidem  editos  explanavit  Em. 
Frider.  Poppo.  Vol.  I.  (lib.  I  et  II)  Vol.  II. 
(Hb.  III  et  IV)  Vol.  III.  Sect.  I  (lib.  V).  (Auch 
unter  den  Titel :  Bibl.  graeca  etc.  curantibus 
Fr*  Jaeobsio  et  Vol.  Chr.  Fr.  Rost.)  8  maj. 
69*/s  Bogen.  Gothae  et  Brfordiae.  1843-1847. 
(4  Rthlr.  Sl*/*  Sgr.) 


D 


arf  mau  die  Zahl  der  Ausgaben  eines  classisehen 
Schriftstellers  als  sichern  Maassstab  vorhandener 
Tbeilnahme  und  nicht  vielmehr  als  ein  Werk  des 
Zufalls  und  absichtlicher  Concurreoz  betrachten,  so 
wird  man  versucht  den  Thucydides  trotz  aller  Klagen 
über  den  unpbilologischen  Sinn  der  Gegenwart  zu 
den  gelesensten  Schriftstellern  des  griechischen 
Alterthums  zu  rechnen.  Denn  schwerlich  mochte 
ein  anderer  Schriftsteller  zu  nennen  seyn ,  von  dem 
in  kürzester  Zeit  vier  verschiedene  Ausgaben  ent- 
weder vollständig  oder  theilweise  erschienen  sind. 
Vollständig  erschienen  ist  neben  der  Ärtf^er'schen, 
deren  Vollendung  hier  angezeigt  werden  soll,  ein 
von  Dr.  Koch  besorgter  Abdruck,  der  dem  Ref. 
nicht  weiter  bekannt  geworden,  theilweise  neben 
der  gleichfalls  hier  zu  besprechenden  Pöppo'&chcn 
eine  Bearbeitung  des  Dr.  Bothe.  Jetzt  freuen  wir 
uns  zunächst  die  über  alle  Erwartung  schnell  zu 
Stande  gekommene  Vollendung  der  oben  genannten 
Krt/j/er'schen  Bearbeitung,  deren  Anfang  in  dieser 
Allg.  Literatur- Ztg.  1847  Nr.  165  ff.  ausführlich 
von  mir  besprochen  worden  ist,  anzeigen  zu  können. 

A  L.  Ä.    1848.     Erster  Band. 


Ich  habe  an  jenem  Orte  eine  möglichst  erschöpfende 
Charakteristik  derselben  zu  geben  versucht,  auf  die 
ich  jetzt  um  so  mehr  verweisen  kann,  als  die  Ar- 
beit in  ihrem  Fortgang  sich  durchaus  gleich  bleibend 
alle  die  Vorzüge  bis  ans  Ende  bewahrt,  die  dem 
Anfang  nachgerühmt  werden  mussten.  Neben  dem 
Kern  der  Forschungen  seiner  Vorgänger  giebt  Hr.  K. 
die  Resultate  seiner  eignen  vieljährigen  Studien, 
wie  anderwärts  so  auch  hier,  ohne  den  Leser  durch 
umständliche  Untersuchungen  und  Darlegung  des 
Ganges  seiner  Forschungen,  die  ihn  zu  dem  jedes* 
maligen  Resultat  gefuhrt  haben,  zu  ermüden.  Ich 
habe  demnach  die  Ausgabe  eine  durch  und  durch 
praktische  genannt  und  keinen  Anstand  genommen, 
sie  geeignet  für  alle  Klassen  von  Lesern  zu  be- 
zeichnen, für  den  Gelehrten  wie  für  den  Schüler, 
wohlverstanden,  so  weit  überhaupt  vom  Thuc.  als 
einer  Schüler«  oder  Schullektüre  dio  Rede  seyn 
kann  :  denn  so  weit  sind  wir  noch  lange  nicht, 
werden  auch  nicht  dahin  kommen,  dass  wir,  wie 
jüngst  in  einem  andern  Blatte  bei  Gelegenheit  einer 
Anzeige  dieser  Ausgabe  zu  lesen  war,  diesen  Krü- 
ger'sehen  Thucydides  für  ein  wirkliches  Schulbuch 
halten  könnten  :  nicht  durch  die  Schuld  des  Heraus- 
gebers oder  auch  der  Schule,  sondern  einfach  darum, 
weil  Thuc.  nun  und  nimmermehr  ein  Schriftsteller 
für  Schüler  werden  wird.  Allerdings  aber  bestätigen 
Fortsetzung  und  Schluss  dieser  Ausgabe  das  dem  An- 
fang nachgerühmte,  dass  durch  sie  die  schwierige 
Aufgabe,  für  verschiedne  Klassen  von  Lesern  zu 
arbeiten,  so  weit  diess  überhaupt  möglich  ist,  mit 
ebeo  so  vielem  Takt  als  praktischem  Geschick  ge- 
löst sey.  Schon  oben  wurde  angedeutet,  dass 
nirgends  eine  Ungleichmässigkeit  oder  Ermüdung, 
wie  sie  wohl  bei  einer  schwierigen  längern  Arbeit 
sich  einschleicht,  sichtbar  sey.  Die  Strenge  der 
Methode,  die  Selbständigkeit  desUrtheils,  der  kör- 
nige, oft  schlagende  Lakonismus  des  Ausdrucks  und 
was  wir  sonst  dem  1.  Hefte  nachrühmen  konnten, 
zeigen  sich  in  ganz  gleichem  Grade  in  allen  übrigen. 
44 
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Dass  Hr.  K.  die  Erklärung  als  den  hauptsächlichsten 
ThejJ.  dieser  Bearbeitung  betrachtet  wiesen  wolle, 
Uigt  schon  4er  Titel,  und  ohne  Frage  bestellt  in 
dem,  was  dafür  geleistet  ist,  ihr  Hauptverdienst, 
sowohl  in  sprachlicher  als  in  sachlicher  Beziehung, 
vorzugsweise  aber  in  der  ersten,  denn  wenige  Ge- 
lehrte mögen  sich  einer  so  genauen  Kenntniss  des 
attischen  Sprachgebrauchs  rühmen  können,  als  Hr. 
K.  überall  an  den  Tag  legt.  Dass  trotz  dem  immer 
noch  genug  im  Einzelnen  für  die  Erklärung  zu  thun 
bleibe ,  ist  gleichfalls  zu  zeigen  versucht  worden 
und  ganz  in  der  Ordnung.  Was  das  Maass  der 
Erklärungen  anlangt,  so  wird  auch  der  Begehrlichste 
oder  Bedürftigste  insofern  befriedigt  werden,  als 
nirgends  eine  Schwierigkeit  mit  Süllschweigen  über- 
gangen ist;  im  Gcgeutheil  ist  eher  zu  viel  als  zu 
wenig  erklärt  worden,  namentlich  gilt  diess  von 
rein  grammatischen  Dingen,  für  deren  Erledigung 
selbst  da,  wo  es  einen  Sprachgebrauch  gilt,  der 
einem  Leser  des  Thuc.  billig  bekannt  seyn  rouss, 
die  Nachweisungen  auf  die  Grammatik  nicht  fehlen. 
Dass  er  dabei  nur  die  seinige  berücksichtigt,  mag 
ihm,  wenn  er  die  betreffende  Auskunft  dort  so  gut 
oder  besser  wie  jeder  andere  Grammatiker  gegeben 
zu  haben  glaubt,  nicht  verargt  werden,  könnte  aber 
leicht  als  Selbstgefälligkeit  erscheinen  und  ist  jeden- 
falls nicht  eines  Jeden  Geschmack.  ludessen  sind  wir 
gewohnt  Hm,  K.  unbeirrt  von  solchen  Urtheilen  in 
allem  und  jedem  seinen  eignen  Weg  gehen  zu  sehen. 
Wer  in  dem  angegebenen  Punkt  Mannigfaltigkeit 
liebt,  wird  seine  Nahrung  besser  bei  Hrn.  Poppo 
finden,  der  die  verschiedensten  Grammatiken  zu  be- 
liebiger Auswahl  bietet. 

Auch  in  den  auf  die  Kritik  bezüglichen  Lei- 
stungen ist  dieselbe  Gleichmässigkeit  anzuerkennen ; 
ich  habe  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  er 
sich  in  der  Coojekturalkritik  zu  viel  Freiheit  er- 
laube. Möglich,  dass  er  dabei  von  andern  als  den 
bisher  im  Thuc.  befolgten  Grundsätzen  glaubt  aus- 
gehen zu  müssen  :  darum  wäre  es  wohl  sehr  wün- 
schenswert,  wenu  er  dieselben  bei  Gelegenheit  der 
verheissenen  Nachträge  mittheilte.  Beweise  für  jene 
Behauptung  habe  ich  in  der  ersten  Anzeige  gegeben 
und  darf  für  noch  weitere  in  dieser  Allg.  Lit  -Ztg. 
keinen  Raum  beanspruchen  :  einige  wenige  Stelleo 
werden  unten  besprochen  werden.  Am  Schluss  des 
Textes  folgt  als  dankenswerte  Zugabe  die  Schrift 
des  Marcellioüs  über  Thucydides:  MaQxeXMvov  ix 
twv  dg  Qovxvdi'drjv  a/moX(wv  ntgl  tov  ßiov  avxoy 
Qovxviiöov  xa\  rfg  iov  Xoyov  löiag  mit  den  nöthigen 


kritischen   und  historischen  Bemerkungen.     Hr.   K. 
erklärt  sie  so  wie, sie  vorliege  als  ajuB  wenigstens 
drei  Aufsätzen  versebiedaer  Verfasser   bestehend; 
diese  sind  denn  auch   durch  den  Druck  geschieden 
worden.    Herrn  P.'s  Ansicht  werden  wir  unten  mit- 
theilen.   Hiernach  QovxvSiSov  ßiog  des  unbekannten 
Verfassers  und  die  Notiz  aus   Soidas»       Bei   dem 
Reichthum  des  Inhalts  dieser  Ausgabe  müssen  die 
sich  hieran  anschliessenden  mit  der  gewohnten  Ge- 
nauigkeit gearbeiteten  Register   als   besonders  er- 
wünschte Zugaben  betrachtet  werden;    ihrer    sind 
drei,  ein  Namenverzeichniss  208 — 47,  ein  Verzeich- 
niss  zu  den  Anmerkungen  248 — 31t  und  ein  gram« 
malisches  Register  314—27.  Bndlieh  folgt  328— 3t 
eine  chronologische  Uebersicht  der  vom  Thuc  dar- 
gestellten Begebenheiten  des  peloponnes.  Krieges  mit 
Vergleichung  von  Ciarisse   ad    Thuoydideam  -be/li 
Peloponnesiaci   epocham.    Berichtigungen   und  Zu- 
sätze 332  —  34  bilden  den  Schluss  mit  einem  Ver- 
zeichniss  der  für  die  Namen  der  Herausgeber,  Er- 
klarer und  Uebersetzer   gebraueilten    Abkürzungen 
und  einem  Nachworte  (statt  einer  Vorrede),   aus 
welchem  man   erfährt,  dass  häusliches  Ungemach 
den    Herausgeber    verhindert   habe   noch    manches 
Einzelne  und  Allgemeine  ausführlicher  zu  besprechen. 
Doch  solle  diess  Alles  und  mancherlei  Zusätze  für 
ein  eignes  Bändchen  aufgehoben  seyn,  (las  besondere 
über  Schwierigkeiten,  die  bei  der  Erklärung  seinem 
Zweck  gemäss  kurz  abzuthua  gewesen,  genauere 
Erörterungen  liefern  werde. 

Wir   gehen    zur    Jfypo'schen   Ausgabe  über. 
Die  Ankündigung  einer  Bearbeitung  des  Thucydides 
für  die  Gothaische  Sammlung  griechischer  Schrift- 
steller durch  Hnu  P.  wird  .allen  Freunden  dieses 
Historikers  erwünscht  gekommen  seyn«     Wer  wie 
Hr.  P.   einen  Schriftsteller  zum  Mittelpunkt  mehr 
als   dreissigjäbriger  ununterbrochner   Beschäftigung 
gemacht  und  in  einer  nicht  geringen. Zahl  vwi  Bänden 
eben  so  viele  Denkmäler  ausdauernden  Fleisses  sich 
gesetzt  hat,  giebt  von  vornherein  eine  sichere  Ga<- 
rantie  für    die    Tüchtigkeit   jeder  neuen   Leistung* 
Die    vorliegende  musste    um  so   willkemmner  er* 
scheinen,  als  man  erwarten  durfte,  in  ihr  die  Er« 
gebnisse  der  zahlreichen  kritischen  und  exegetischen 
Forschungen  zu  finden,  die  seit  dem  Jahre  1815> 
dem  Zeitpunkt  des  Erscheinens  der  Observation« 
criticae,   theils  von  ihm  selbst,   theäs  von  Andere 
angestellt  sind.     Und  in  dieser  letztem  Beziehung 
ist  mit  besondrer  Anerkennung  hervorzuheben >  das* 
in  sorgfältiger  Beachtung  und  Benutzung  jeder  ein- 
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seinen   Leistung  ebensowohl  des  Inlandes  als  dar 
Fremde  Hr.  P.  seines  Gleichen  sucht*   Nicht  leicht 
durfte  irgend  ein  wesentlicher  Beitrag    zur   Kritik 
und  Erklärung  des  Tfauc,  und  beträfe  er  auch  nur 
einzelne  Stellen,  ihm  entgangen  seyn,  so  dass  er, 
gleich  weit  entfernt  von  der  unachtsamen  Nachläs- 
sigkeit wie  von  der  ignorirenden  Vornehmheit  man* 
eher  Gelehrten,  auch   dadurch  einen   Beweis  giebt 
ebensowohl  seiner  Liebe   zu    seinem  Schriftsteller 
als  seiner  Einsicht,  dass  nur  durch  die  vereinigten 
Bemühungen  Vieler  so   zahlreiche  Schwierigkeiten! 
deren  Losung  es  hier  gilt,  überwunden  werden  können. 
Nicht    immer  ist  diese    verdienstliche  Seite  seiner 
Thätigkeit  gebührend  anerkannt  worden,  so  wenig 
ich  damit  alles  und  jedes,   was  in  den  weitschich- 
tigen  Commentareu  seiner  umfangreichen  Leipziger 
Ausgabe  eine  Stelle  gefunden  hat ,  gut  heissen ,  oder 
die  Art   und  Weise  der  Zusammenstellung  dieses 
gelehrten  Allerlei   eine  musterhafte  nennen  möchte. 
Dazu  kommt,  dass  die  Kostbarkeit  der  grossen  Aus« 
gäbe  wobl   nicht  vielen    die    Anschaffung    erlaubt, 
ausserdem  der  Gebrauch  derselben  durch  den ,  aller« 
dings  keiner  Schuld  des  Herausgebers ,  sondern  der 
Natur    der  Umstände  beizumessenden,   Uebelstand 
titchwert  wird,  dass  zu  einer  Stelle  Gehörendes 
iß  rieleu  Orten  zerstreut  steht,   lieber  den  Zweck 
dieser  neuen  Bearbeitung  nun  spricht  sich  Hr.  P. 
in  dem  kurzen  Vorwort  also  aus.    Die  Beschaffen« 
heil  seiner  Aufgabe  erhelle  im  Allgemeinen  schon 
aus  der  Bestimmung  dieser  Gotbaischen  Sammlung; 
sie  sejr  berechnet  für  die  ersten  Klassen  von  Gym- 
nasien, für  solche,  die  auf  der  Universität  diese 
Studien  fortsetzen    wollen    und    überhaupt  für  die, 
denen  es  darum  zu  thun  sey,  einen  möglichst  cor- 
rekten   Text  zu   besitzen  und  diesen  möglichst  so 
verstehen.     Er  habe  sich   deshalb  auf  Angabe  von 
Varianten  nur  da  eingelassen,  wo  er  vom  Bekker'- 
schen  Text  abgewichen,  oder  wo  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  der  Lesarten  desselben  stattfanden,  da- 
gegen  besondere  Sorgfalt  auf  die  Erklärung  ver- 
wandt, bei  der  nothwendig  einzuhaltenden  Kürze 
für  grammatische  Fragen  auf  die  Lehrbücher  von 
Rost  und  Matthiä  und  wo  diese  nicht  ausreichten 
auch  auf  andere  verwiesen;  sachliche  Erklärungen 
durch  Verweisungen  auf  die  bekannten  Werke  von 
C.  Fr.  Hermann,  Schömann  und  Wachsmut  h,    hi- 
storische durch  Anfuhr  an  gen  der  Uebersetznng  von 
Thirwall's  griechischer  Geschichte  erledigt, 
iDie  Fortsetzung  folgt.) 


Der  Ratioiialismns  in  der  Pädagogik, 

Erinnerungen  an  Johann  Friedrich  Wilburg,   von 
Diesterweg,  Hauser  und  Fuchs  u.  s.  w. 

i 

(Beschluss  von  Nr,  42.) 

Von  unbegüterten  Eltern  zu  Ziesar  (unweit  Magde* 
borg)  5«  Nov.  1766  geboren,  von  seinem  Gross vatef, 
dem  Kantor  und  Lehrer  eines  benachbarten  Dorfes, 
bis  zum  14ten  Jahre  erzogen  und  durch  den  Umgang 
mit  den  Kindern  der  Gräfin  von  Wartensleben  zu 
höherem  Streben  geweckt  wendet  sieh  der  junge 
Wilberg  an  den  Professor  Eberhard  in  Halle ,  der  ihm 
den  Rath  ertheilt ,  sieh  dem  Schulstande  zu  widmen. 
Durch  Vermittlung  des  Prediger  Rudolph  in  Krahne 
wird  er  mit  Hrn.  v.  Rochow  bekannt,  dessen  mu- 
sterhafte Elementarschule  zu  Rekahne  damals  Bruns 
leitete.  Rochow  nimmt  sich  des  talentvollen  Jung«* 
lings  in  der  freundlichsten  Weise  an  und  gewährt 
ihm  die  Mittel,  das  Berliner  Seminar  zu  besuchen. 
Nach  Rochow  ist  es  nun  Hecker,  der  am  meisten 
auf  ihn  einwirkt  Seine  Berliner  Lehrzeit  wird 
durch  reichliche  Lebrübungen  am  Seminar  wie  an 
der  Stadtschule  besonders  fruchtbar.  Hecker  und 
seine  väterlichen  Freunde  in  Krahne  und  Rekahne 
bestimmen  ihn  nach  Westphalen  zu  gehn,  hier  er- 
richtet er  unter  den  Auspicien  des  Grafen  v.  d.  Reck* 
im  Jahre  1789  eine  Illusterschule  nach  Rochow'schen 
Grundsätzen  zu  Hamm  bei  Bochum  in  der  Graf- 
schaft Hark,  und  der  Ruf  derselben  verbreitet  sieh 
so  sehr,  dass  er  180t  von  einigen  Kaufleuten  der 
Sladt  Elberfeld,  als  Iuspector  und  Lehrer  an  ihre 
allgemeine  Commnnanstalt  berufen  und  nach  2  Jah- 
ren zum  Vorsteher  einer  Privatlehranstalt,  gewählt 
wird,  welche  die  Kaufleute  neu  gründen.  Diese, 
die  bis  zum  Jahre  1829  bestand,  bildet  den  Stamm 
zu  der  jetzigen  Realschule.  Wilberg  wurde  nun 
Schulinspector,  welches  Amt  er  zwar  1837  nieder« 
legte,  ohne  jedoch  den  Schulen  seine  durch  Rath 
und  That  gesegnete  Theilnahme  zu  entziehen,  und 
hing  an  ihnen  mit  ganzem  Herzen  bis  zu  seinem 
Tode  17.  Dec.  1846. 

Diess  sind  die  nothdürftigen  Umrisse  seines 
äusseren  Lebens,  sie  zeigen  uns  einen  Dorfschul- 
meister, der  zum  obersten  Schulinspector  aufsteigt, 
ohne  eigentlich  jemals,  was  man  eine  gelehrte  Bil- 
dung zu  nennen  pflegt,  genossen  zu  haben.  Schon 
dieses  Factum  lässt  sein  ursprüngliches,  ureignes 
Lehrtalent  ahnen,  und  das  ist  es  auch,  wodurch 
er  bedeutend  geworden  und   auf  das   Schulwesen 
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seiner  Provinz  und  über  dieselbe  hinaus  gewirkt  hat 
uud  hoffentlich ,  ferner  wirken  wird.  — 

In  seiner  Erziehungsweise   erblickt   Dieslerweg 
den  directen  Gegensatz  zu  der  jesuitischen  und  der 
pietistischen,    die  trotz    ihrer    Verschiedenheit    auf 
demselben    Boden    erwachsen    seyen.    Die    Stelle, 
worin  beide  parallelisirt  werden,   ist   wohl  der  Be- 
herzigung und  Mittheilung  werth:    »Beide/'    sagt 
Hr.  Diesterweg  p.   137,   »gehen   von   der    Ansicht 
aus,    dass  die  menschliche .  Natur  in  ihrer  Wurzel 
verdorben  sey,    folglich  gebrochen    werden    müsse. 
In  dieser  Gkunduberzeugung  sind  sie  eins,  nur  ver- 
schieden durch*  die  Stellung,  welche  sie  dem  Men- 
schen zu  den  Mächten,  die  ihn  beherrschen  sollen, 
geben.     Der  Jejsuit   knechtet  seinen   Zögling,    der 
Pietist  macht,  ihn  mürbe.    Jener  erzieht  ihn  zu  blin- 
der Unterwürfigkeit  unter  die  Befehle  der  Obern, 
dieser  macht  ihn  abhangig  von  seinen  krankhaften 
Gefühlen.    Der  Jesuitenzdgling.  wird  zur  Maschine, 
der  Zögling  des  Pietisten  zum  Dulder,      Jesuiten 
und  Pietisten  gestatten  keine  Selbstständigkeit  (Au- 
tonomie) des  Menschen,  sie  unterdrücken  das  We- 
sen der  Vernunft.     Der  Jesuit  will  in  dem  Zögling 
weder  die  Intelligenz  noch  die   Thatkraft  brechen, 
er  will  sie   nur   einem  fremden,  (ausseien   Gesetze 
unterthänig  machen ;  der  eigentliche  Pietist  dagegeu 
will  von  Intelligenz  und  Thatkraft  gar  nichts  wis- 
sen, er  achwärmt  in  dem  Reiche  dunkler  und  trü- 
ber,   düsterer  und  verdüsternder    Gefühle.     Bliebe 
einem  nur  die  Wahl  zwischen  beiden., l  kein  Maun, 
jn   dem  noch  etwas   von  Gesundheit   lebt,     würde 
sich    besinnen.     Der  Pietismus    (der    konsequente 
nämlich  —  von  der  Menge  seiner  Spielarten  kann 
in  einer  solchen  Betrachtung  nicht  die  Rede  seyn) 
verkümmert  dem  Menschen  jeden  frischen,   gesun- 
den Genuss  am  Daseyn ,  perhorrescirt  'die  Wissen« 
Schäften ,    betrachtet    die    Natur    mit    mitleidigem 
Auge ,  verlästert  die  Kunst.    Die  Gebrochenheit  sei- 
nes Herzens  lässt  keine  Selbstständigkeit  des  Den- 
kens,   kein   heiteres  Gehenlassen  im  Vertrauen  zu 
sich    und    Andern,    keine    frohe    Weltanschauung, 
kein   tapferes   Wollen  und.Thun   zu.    In  den.  Ge- 
fühlen   der    Zerknirschung    ist    ihm    am  .wohlsten. 
Seine   Phantasie .  weidet    sich  an   dem   Leiden  der 
Märtyrer  »im  Dienste  ihres  Herrn."    Froher  Mulh, 
heitere  Lebensanschauung,    frische  Thatkraft   sind 
ihm  Verbrechen  gegen  die  Demuth.    Der  Pietismus 
geht  darauf  aus,    das  menschliche  Daseyn  in   ein 
Krankenhaus  (Spital}  zu  verwandeln,    der  Jesui- 
tismus  macht  Alle  zu  Soldaten,    welche  an  unbe- 


dingten, knechtischen  Gehorsam  gewöhnt  werden. 
Der  Pietismus  kommt  nur  in  protestantischen  Län- 
dern vor,  der  Jesuitismus  ist  auf  katholischem  Bo- 
den erwachsen  und  wuchert  daselbst,  er  fehlt  aber 
auch  nicht  ganz  unter  (sogenannten)  Protestanten. 
Hier  erwächst  er  zum  pietistischen  Jesuitismus. 
Eins  seiner  Organe  ist  -  die  evarfgefische  Kirchen- 
zeitung, dieses  felatt  von  trauriger  Berühmtheit, 
das  keine  Autonomie  des  Denkens  und  Strebens 
duldet,  kein  Recht  irgend  einer  Subjectivität  gel* 
ten  lässt." 

Das  geistige  Bild  Wilbergs}  seiner  Natur,  sei- 
ner Originalität,  seiner  Männlichkeit,  seiner  Unter- 
richtsmethede, seiner  Wirksamkeit  in  seiner  Stel- 
lung zu  den  Lehrern ,  seine  anregenden  Lehrercon- 
ferenzen,  sein  sittliches  Verhalten  zu  den  Schülern 
und  zu  der  Schule,  alles  diess  ist  uns  in  dem  vor- 
liegenden Buche  in  lebens-  und  liebevollen  Bildern 
geschildert.  Die  bedeutendsten  Gaben  des  Büch- 
leins, dessen  Ertrag  zu*'  Begründung  eines  für 
Wilberg  zu  errichtenden,  üehkmals  bestimmt  ist, 
sind  ohne  Zweifel  die  beMeh  Aufsätze  von  Adolph 
Diesterweg:  „Wilberg  als  Meister  an  dem  Rhein" 
und  »  Wilberg  und  wesentliche  seiner  Ansichten." 
Sie  sind  mit  jener  belebenden  Wärme  und  in  jener 
frischen  Anschaulichkeit  geschrieben,  die  aus  dem 
Herzen  zu  dem  Herzen  spricht,  und  die  von  Die- 
sterweg  eingestreuten  Bemerkungen  wie  die  Gesin- 
nung, die  das  Ganze  trägt  und  zusammenhält,  be- 
weisen, dass  der  Schilderer  dem  Geschilderten  con- 
genial  sey.  Die  Aufsätze  von  Fuchs  und  Heuser 
geben  weniger  grossartige  Umrisse,  als  sorgfältig 
und  mit  liebender  Hand  gezeichnete  Ausführungen 
des  Details,  die  das  von  Diesterweg  entworfene 
Bild  des  grossen  Mannes  in  >nmnthiger  Weise  er- 
gänzen. Pur  angehende  *Lehret  sind  Bücher,  wie 
das  vorliegende,  eine  nicht' genug  zu  empfehlende 
Leetüre.  Die  mitgetheilten  Zuge,  die  tausend  Ein- 
zelheiten des  Schullebens,  che  Erzählung  der  pä- 
dagogischen Thaten  eines  so  grossen  Virtuosen  in 
der  Unterrichtskutist  wiegt  ein  Dutzend  Methoden- 
bücher  auf.  Abel*  nicht  bloss  für  Lehrer  ist  das 
Buch    gesehrieben,    denn   nicht  bloss  der   Lehrer, 

auch   der  Mann    Wilberg  ist  uns  geschildert,    und 
was  für  ein  Manu  I     Charactere  wie  er  können  der 

Welt    nicht    oft    genug    vorgefahrt   werden,    denn 

noch   leben  wir,    wie   Diesterweg    mit    Kant   sagt, 

nicht  in   einem    aufgeklärten  Zeitalter,  x  sondern  in 

einem  Zeitalter  notwendiger  AtofkJirung. 

KW. 
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Thucydi.des* 

QOYKYJ1JOY  EYrrPAOH.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  herausgegeben  von  K.Ld.  Kruger, 
u.  s.  w. 

Thucydidis  de  hello  Peloponneniaco  Ubri  ocio.  Ad 
opiinwrum  tibrorum  fidein  editos  ejrplanavit 
Ern*   tri  der.  PoppOj  etc.  , 

{.Fortsetzung  von  Nr.  440 


n  ßczng  auf  geographische  Fragen  sah  sich  Hr. 
Poppo  bei  dem  Mangel  eines  deutlichen  Werkes 
genöthigt  auf  Leacke'a  Arbeiten  zn  verweisen  und 
glaubte  dazu  um  so  mehr  berechtigt  zu  seyn,  als 
diese  Ausgabe  auch  för  englische  Leser  bestimmt 
ist;  die  zweite  Auflage  der  Topographie  von  Athen 
konnte  für  die  beiden  ersten  Bücher  noch  nickt  bc*+ 
sitzt  werden. 

Diese  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  Erklärung, 
die  Hr.  P.  über  die  von  ihm  verfolgten  Zwecke  ab* 
giebt.  Man  sieht,  auch  er  hat  »ehr  als  eine  Klasse 
von  Lesern  vor  Augen  gehabt.  Dadurch  ist  natürlich 
eine  Berücksichtigung  veraohiedner  Standpunkte 
not  big  geworden;  der  Geübtere  nwss  manches  mit 
in  den  Kauf  nehmen,  was  nur  für  den  schwächere 
Leser  bestimmt  seyn  kann.  Irreich  nicht,  so  hatte 
Hr.  P.  in  dieser  Beziehung  etwas  strenger  und  spar- 
samer verfafaren  können;  eine  ganze  Menge  vos 
Bemerkungen,  namentlich  zahlreiche  grammatische 
Ciiate  haben  es  mit  Dingen  zu  thun,  die  demjeeiget) 
nothwendig  bekannt  seyn  müssen,  der  den  Tbnc 
liest  Die  Unsitte  aber,  nach  welcher  in  Common»- 
taren  neben  einer  Anleitung  zum  Verstanduk»  des 
Schriftstellern  noch  aUerlei  anderes  gelehrt  wird, 
sollte  ein  für  allemal  aufgegeben  seyn  und  kann 
allerdings  auch  Hrn.  P.  aieht  sum  Vorwurf  gemacht 
werden.  WoU  aber  möchte  an  der  Art,  wie  die 
Noten  abgsfasst  sind,  allerlei  auszusetzen  seyn. 
8ey  es,  dass  Hr.  P.  dorch  die  grössere  Ausgabe, 
deren  Anlage,  breite  und  bequeme  Ausführlichkeit 
gestattete,  verwöhnt  ist,  oder  dass  eine  Auadrecks*- 
wease,  Ae  das  Nöthtge  mit  prägnanter  Kurze  ert- 
A.  L.  Z.  UM&    Briter  Bund. 


schöpfend  sagt,  nicht  in  seiner  Eigenthümltohkett 
liegt,  genug  das  jedesmal  Nöthigste  mögHefcst  kürz 
und  bestimmt ' sn  sagen,  diese  schwerste  Aufgabe 
eines  .Krklärers  zu  lösen  ist  nicht  versucht  werden. 
Einigen  Einfluss  darauf  hat  ohne  Zweifel  die  Rück^ 
sieht  auf  die  Form  gehabt;  Hr.  P.  gebort  au  den 
Gelehrten,  welche  grossen  Fleiss  auf  das.  LftUuu 
ihrer  Noten  wenden,  wie  nicht  nur  die.  all^etqeine 
Fassung  derselben,  sondern  auch  die  sorgfiUlige 
Vermeidung  aller  unrichtigen,  wenn  auch  noch  sp 
eingebürgerten  eiuzatnen  Ausdrücke  das  berkömm<r 
liehen  Notenstils  darthut.  Das  ist  gewiss  .  sehr 
anerkennenswerth,  zumal  der  Barbarei  oder  dem 
Stammeln  vieler  jüngerer  Gelehrten  gegenüber,  aber 
Kurse  des  Ausdrucks  schliesst  Richtigkeit  desselben 
nicht  aus,  und  wäre  das  der  Fall,  so  mpcJup  map 
immerhin  einmal  etwas  Unlateiiiisebea  mit  hinnehmen, 
da  kein  Vernünftiger  hier  Folgerungen  sleHt ,  das 
bei  Stitübungen  zu  erfüllen  sind;  Referent  fort  an 
diese  im  Vorstehenden  angedeutete  Eigetittiötnfrch> 
keit  des  Heransgebers-,  die  Cr  «ich  nicht  zu  taeVtfri 
vertnisst,  aber  nach  seinem  iirtKvrduelleri  GefüM 
nicht  gut  heissen  kann,  zu  sehr -gewöhnt ,  als  dass 
er  beurtheilen  könnte,  welchen  Eindruck  auf  den 
völlig  Unbefangenen  die  häufige  Breite  der  Erklä- 
rungen macheu  muss,  ob  nicht  vielleicht  auch  den 
der  Verwunderung,  dass  von  der  Eigentümlichkeit 
des  Thuc. ,  seines  so  vierjährigen  Lieblings,  in  dieser 
Besiehung  nicht  mehr  auf  den  Erklärer  übergegangen 
sey.  Auch  kann  die  zum  Theii  hierdurch  anwach- 
sende Ausdehnung  der  Ausgabe  dieser  selbst  un- 
möglich vorteilhaft  seyn,  dpnu  nach  detp  bis  jetjtf 
Vorliegenden  kann  mau  mit  Sicherheit  bestimmet^ 
dass  sie  an  Umfang  und  Preis  dasjenige  nicht  um* 
bedeutend  übersteigen  werde,  was  bei  einer  Hand- 
ausgabe für  das  wunschenswerthe  Maäss  gilt.  Wenn 
übrigeus  das  gleichzeitige  Erscheinen  der  Krüger'- 
scheu  und  der  Poppo'schcn  Ausgabe  au$  dem  Grunde 
bedauert  werden  mus»,  dass  jeder  Herausgeber  den 
andern  nur  unvollständig  benutzen,  sieh  also  die  im 
Einzelnen  gewonnenen  Fortschritte  nicht  aneignen 
konnte,  so  ist  es  auf  der  andern  Seile  nicht  un- 
45 


355 


ALLG.   LITBRrATUR-ZEITUNG 


356 


interessant  zu  vergleichen ,  wie  sie  selbständig  und 
v%n  einander  unabhängig  die  vorkommenden  ßchwie«* 
ri'gkfeiten '  behandeln.  Denn  auch  zur  Kritik  giebt 
diese  Ausgabe ,  trotz  der  überwiegenden  Berück- 
eiohtigung  des  erklärenden  Elementes,  beachtens- 
werthe  Beiträge,  schon  darum  weil  der  Text  auf 
einer  Revision  sämmüicher  bisher  vorhandner  Lei« 
atungen  beruht.  Diese  Seite  der  Poppo'schen  Ar- 
beiter} cbarakterisirt  bekanntlich  grosse  Besonnen- 
heit und  ist  Krüger  gegenüber  durchaus  conservativ. 

Die  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  folgende.  Auf 
die  Vorrede  folgt  die  Biographie  des  Marcellinus 
(V  — X&XIV),  die  gleichfalls  mit  einem  ausführ- 
lichen Commentar  versehen  ist.  Hrn.  P.'s  Ansicht 
über    diese    in    der    neuesten    Zeit    vielbesprochne 

Schrift  lautet  also  :  „Kam,  quem  nos  Marcellini  noinen 
prae  sc  ferentem  liabemu*  libellum,  ex  diversis  atque  a  com- 
<plurfbos  viris  conscriptis ,  postea  vero  leviter  iunetis  partibus 
etnatre  vet  ei,  qui  semel  haue  vitam  perlegerit,  atque  per- 
varoani  etus  descrlptioiieiii,  turbatam  saepe  seriem  uarrAtionU, 
.jrepetitioues  earundem  rerum  saepins  et  aliis  modin  instittitas, 
sententiarum  (§.  26  et  item  46.  item  §.  32  et  55)  repugnautiani 
animadverterit,  non  potest  dtiMum  viderl.  Docuerunt  hoc 
complurea  (vid.  Fabrfe.  Bibl.  Gr.  II.  p.  721),  et  tres  partes 
Julias  vitae  dfkUnxeriiHt,  quarum  altera  a  §.  45,  tertia  a 
%.  M  iooiperet.  — ?  Sed  sunt  fortasae  adeo  quatuor  partes, 
cf.  a^n.  ad  §.  33  et  45.»  —  Hierauf  die  vita  Thuc. 
£Criptoris  incerti,  gleichfalls  mit  Erläuterungen  und 
you  XXil  — XLVlIi  ein  Verzcichniss  der  „fontes 
et.subsidia  Thuc«  historiaeemendandae  et  illustrandae, 
das  mit  ungemeiner  Sorgfalt  gearbeitet  ist,  wie  schon 
aus  folgenden  Mittheilungen  ersichtlich  seyq  wird  : 
])e  codieihus  Tliucydidis  collatis.  I,  ante  editionem  Dukert 
inspecti.  11  a  Dukeri  aetate  usque  ad  editionem  Gailii  collati. 
III  a  Gailio  collati.  IV  a  Bekkero  collati.  V  pro  nobis  collati. 
Vi  ab  Anioldo  comparati :  sätumtliclie  Hand  sehr,  werden  da- 
liel  mit  Angabe  der  verschiednen  Bezeichnungen  bei  Bekker 
und  bei  dem  Herausgeber  aufgeführt  uud  eine  Classificirung 
in  füufgeitera  versucht,  von  denen  jedes  wieder  iu  mehrere 
Familien  zerfalle,  z.B  genus  I  (praeclarum)  Famil.  A  (op- 
tima, in  postremis  tarnen  llbris  minus  bona)  Cass.  Aug.  Caut. 
Vex  €ass.  aut  libro  eiusdem  faniiliae  descriptus,  sed  deterior). 
Fariiil.  B.  (bona)  CL  Yen.  Famil.  C.  (aliqnanto  deterior 3  C. 
A.  F.  (postremus  reliquis  .petoO.  Je  verwirrender  allmfthlig 
die  Masse  der  handschriftlichen  HuUsmittel  zum  Thuc  wird, 
desto  erwünschter  muss  diese  übersichtlich©  Sichtung  und 
Anordnung  des  bewährten  Kenners  seyn.  Hierauf:  de  lihris 
editis,  interpretationibus,  aliis  scriptis  Tliucydidem  illustran- 
ttbus.  1.  Exempla  edita  adhuc  ntilia.  A.  aetas  prima  sive 
Veteres  editiones  non  aliura  nisi  criticum  usnm  habentes.  K. 
•aetas* seeunda  ab.  Henr.  Stophani  ,ed.  2  usque  ad  Du  kenn». 
Cv  aetas,  tectia\  a  Dukero  ad  Bekker  am.  D.  aetas  quarta  a 
Bfkkerl  ed^itione prima ioeipiens.  IKInterpretatioues.  111.  Scripta 
Thucydidis  res  et  historiam  illustrautia.  A.  Ea,  quibus  nni- 
versa  huius  historiae  natura  atque  i peius  scriptoris  vita  et 


Ingenium  ezplicantur.  B.  ea,  quibus  varii  loci  explicantur, 
eorumque  1,  vetha.  a)  Lexica;  b)  libri  grauunaticl  et  critici; 
2,  res  historiae  Thucydideae  explicantur  bis  scriptis;  a)  ki- 
storicis  et  chronologicis ;  b)  geographicis. 

Dem  Text  geht  ein  griechisches  Summariura 
des  ersten  Buches  voraus ,  dessen  praktischen  Netzen 
ich  freilich  eben  so  ivenig  einsehe  als  den  der  regel- 
mässig ziemlich  jedem  Capitel  beigedrackten  grie- 
chischen Argumente,  die  dem  Texte  selbst  sehr 
bedeutenden  Raum  wegnehmen  und  dadurch  Umfang 
und  Preis  des  Buches  ohne  Noth  erhöhen.' 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  versucht  habe 
von  beiden  Ausgaben  neben  der  Uebersicht  des  In- 
halts eine  kurze  Charakteristik  zu  geben,  scheint 
es  angemessen  die  Herausgeber  über  einen  kurzen 
Abschnitt  zu  begleiten ,  indem  auf  diese  Weise  das 
Verhältnis«  der  beiderseitigen  Leistungen  am  deut- 
lichsten erkannt  werden  durfte.  Ich  wähle  dazu 
die  ersten  Kapitel  des  dritten  Buchs. 

Die  erste  erklärende. Bemerkung  Hrn.  P.'s  be- 
zieht sich  auf  den  Ausdruck,  tw  circa  äxfiti^ovu,  für 
dessen  Erklärung  er  auf  seine  Note  zu  Ä,  19  ver- 
weist; dort  stimmt  er  .der  Erklärung  des  Henr.  Ste- 
phanus  „tetnpus  id,  in  quo  iam  adultae  sint  fruges" 
bei.  Hr.  K.  hat  an  dieser  Stelle  keine  Erklärung, 
giebt  aber  in  dfen  Zusätzen  zu  8,  19  die  Ueber- 
setzung  :  „wenn  es  in  Kraft  steht9 ,  mit  Verweisung 
auf  Vömel's  Untersuchung  im  Frankfurter  Programm 
von  1846.  Allerdings  scheint  aus  dessen  Erörterung 
hervorzugehen,  dass  durch  diese  Formel  die  Zeit  der 
Kraft,  wo  Aehre  und  Samen  noch  grün  und  essbar 
«ind,  Ende  Mai  und. ganzer  Juni,  bezeichnet  werde.  — 
'Die  zweite  Bemerkung  P.'s  erklärt  iyxufaCopevoi  durch 
,,castris  s  tat  i  vis  ibi  positis".  Das  ist  eine  jener  über« 
flüssigen  Erklärungen,  die  kein  Leser  des  Thuc.  brau- 
chen soll ,  oder  aus  jedem  Lexikon  entnehmen  kann. 
Zum  Ueberfluss  war  schon  zu  8 ,  18  bemerkt,  es  sey 
„verbum  frequens  de  exercitu  considente",  auch  da 
ohne  Noth;  K.  kat  keine  Bemerkung.  —  P.'s  dritte 
Anmerkung  erläutert  die  Worte  871*7  nagtUoi  dureh 
das  Schol.  :  onov  iveSt^ro  xal  ivbywQU  :  diese  Er- 
klärung ist  gewies  um  nichts  deutlicher  als  das- 
jenige, das  erklärt  werden  soll;  glucklieber  gewählt 
ist  K.'s  Erklärung  :  ünov  xatpot  inn^tpue  Nach 
einigen  grammatischen  Cttaten  folgt  als  vierte  Er- 
klärung on\(ov  :  castris;  auch  das  war  seh 041  1, 111 
erklärt.  Ferner  sollte  man  meinen  die  Worte: 
iftfuivamg  di  %qq*ov  ov  tlyot  tu  mria  bedurften 
für  einen  Leser  dos  Thuc.  gar  keiner  Erläuieniag: 
Hr.  K.  erklärt  den  genit.  zu  1,  48,  Hr.  P.  verweist 
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auf  Bernhardts  Grammatik  und  auf  1,  48  wo* 
Matthiä,  und  auf  fc,  f3  wo  dieselbe  Stelle  aus 
Bcrnhardy  noch  einmal  ciürt  wird.  —  In  dieser 
Weise  Hessen  sich  fortlaufend  eine  Menge  (heils 
überflüssiger,  theils  schon  da  gewesener  Erklärungen 
und  Citate  anfuhren;  hier  muss  es  an  dieser  Probe 
genügen.  Nur  beiläufig  sey  noch  bemerkt,  dass 
auch  von  solchen  Anmerkungen  kein  Nutzen  ab- 
zusehen ist,  in  denen  wie  zu  §.  *  und  anderwärts 
erst  die  falsche  Erklärung,  die  der  Herausgeber 
früher  aufgestellt,  dann  die  Widerlegung  derselben 
durch  Haase  mitgelheilt  wird.  Wenn  Hr.  K.  die 
Stelle  so  drucken  liess  :  vtwv  nöirjoiv  inifitvov  xt- 
ko&TJvai  xal  iaa  ix  tov  FLoyxov  %Sh  äfixio&aij  ro- 
Sorag  Tf  xal  attov  [xat]  &  furanifinofievoi  r^aav,  so 
muss  mau  annehmen,  er  halte  neu  für  verdächtig. 
Allerdings  hat  eine  Handschrift  xal  ufiu,  woraus 
Schäfer  xal  äXXa  machte.  Doch  unterliegt  die  Rich- 
tigkeit der  blossen  Partikel  keinem  Zweifel;  xal  £ 
ist  eben  bei  vorhergehendem  oaa  =  „und  was  sie 
tonst  — " ;  To£droi  und  atxog  sind  nur  beispielsweise 
erwähnt,  werden  keineswegs  von  den  Dingen,  & 
[itjanifinofitvoi  rjoav,  ausgeschlossen.  —  Kaß.  3,  1: 
tov  nottfiov  uQtt  xa^iarofiivoi)  erklärt  Hr.  P. :  der 
eben  bestehende  Krieg ,  Hr.  K.  mit  Heilmann :  der 
eben  im  vollen  Gange  war\  ersteres  ist  wortgetreuer, 
letzteres  nimmt  gleich  das  folgende  äxfid^ovxog  mit 
auf,  ist  aber  allein  grammatisch  Hchtig,  denn  hier 
wie  c  68  lg  riv  noXtftov  uqxi  xad'ioT&ntvov  erfordert 
V.'s  Erklärung  eine  andere  Stellung  oder  die  Wieder- 
holung des  Artikels;  ©  noXtpog  ägu  xad-toxo/nevog 
für:  der  eben  bestehende  Krieg,  ist  ungriechisch. 
Es  folgen  die  Worte :  fiiya  ftiv  l'gyov  fjyovvro  thai 
Aiaßov  nQognoXifidaaod'at ,  worin  hier  die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem '  deutschen  :  sie  hielten  es  filr 
etwas  Grosses,  bestehen  solle,  sehe  ich  nicht;  wäre 
sie  so  'gross,  so  wären  auch  wohl  die  Uebersetzer 
darauf  gekommen.  Nichts  bemerkt  hat  Hr.  P.  über 
hudtj  ju/yro*  xal  rtifiyavxtg  ngioßug  oix  Inud'Ov  xoig 
MvriXrjvaiovg :  dass  das  nicht  überflüssig  gewesen 
seyn  wurde,  zeigt  K.*s  Bedenken  gegen  die  Wort- 
stellung. Indessen  geht  dieser  gewiss  zu  weit,  wenn 
er  nqiaßug  als  Glossem  betrachtet,  weil  sonst  xal 
ngiaßttg  nifixpavTtg  gestellt  seyn  wurde.  Ich  muss 
das  bestreiten;  die  Partikel  steht  ganz  richtig  in 
einer  nach  Thuc  Weise  verkürzten  Beziehung  zum 
vorhergehenden  Gedanken ;  entweder :  erst  wollten 
die  Athener  auf  die  Anzeige  nicht  hören,  als  sie 
dann  aber  doch  wirklich  hinschickten  — ,  oder  in 
Beziehung  auf   fvpnnal  ytyvortai :    als   sie    es  nicht 


Mos  durch  Anzeige  erfuhren,  sondern  nach  wirk«* 
lieber  Absendung  von  Gesandten  sieh  vergewissert 
hattet).  Vorher  geben  die  Worte:  odx  infSi/ovto 
nQ&rov  rag  xuTtjyöQiag  fitttyv  [dgog  v/porrc?  rat  fitj 
ßovXio&at  uXtj&tj  tlvtu)  Hr.  P.  ergänzt  r&  xaxtjyoQfj^ 
fitva  zu  ÄXyfrfj  mit  Bauer,  ebenso  K. ,  doch  mit  dem 
Zusatz:  oder  überhaupt  r&  npdypaxa.  Das  kommt 
der  Wahrheit  näher,  desn  ein  bestimmter  Begriff 
ist 'eben  so  wenig  zu  denken  wie  in  gleichem  Zu* 
sammenhang  im  Deutschen:  sie  wollten  erst  voa 
deo  Anzeigen  nichts  wisset),  weil  sie  wünschten 
es  mochte  nicht  wahr  seyn.  —  Kap.  3,  3  bezweifle 
ich  die  Richtigkeit  der  Erklärung  heider  Heraus* 
geber,  glaube  überhaupt,  dass  die  Stelle  bisher 
nicht  richtig  gefasst  sey.  Sie  lautet  also:  xa)  nfanovei* 
i£arti*afos  Ttoaagdxorra  vavg,  af  l'xvxot  ntgl  IltXo- 
nivptioov  nagtaxevaofkivat  nfc?»  *  KXunnidrjg  Si  o 
dustov  xglxog  aitdg  ioTQartjyn  •  lötjyyiXdy  yaQ  avxotg, 
&g  ut]  *A*oXXwvog  MaXo&xos  T£w  vrjg  noXuog  Ugr^ 
iv  jj  navdt)f*ü  MvtiXTjvaiot  io(rxa£ovoi,  xal  iXnida 
tlvat  tnux&ivtat  imntativ  äipvio  •  kal  fjv  plv  Zvfi*ßfj 
jj  nttoa,  —  tl  di  j*^,  Mvxikr^vaiotg  ilnuv  vavg  tc 
nagadovvai  -xal  xd/rj  xafcAttV,  /urj  nufrofiitiKöv  de  noXe- 
tut* m  xa\  al  piv  Co/ovxo  :  es  handelt  sich  um  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  wovon  der  Infln.  tlmTv  abhänge; 
Aach  K.  von  einem  aus  loriyytX&v}  zu  denkenden  elnd* 
{o*  'A^TjraTot),  sie  forderten  sie  auf:  das  ist  Annahme 
einer  sprachlichen  Härte,  nach  der  auch  das  Unmdg» 
liehe  möglich  wird.  Die  Erklärung  P.'s  lautet  so  son- 
derbar, dass  ich  ausBesorgniss,  ihm  durch  Missver- 
ständniss  Unrecht  zu  thun,'  die  eignen  Worte  hersetze: 
InSoitivos  ex  verbis  Mx&n  avtoT$ ,  quae  .ex  super  ioribua 
iairyyMn  avrois  repetenda  sunt,  pendet.  Quam  tarnen  hie 
non,  quae  Athenieusibus  proditorea  impe  rarer  int,  sed  quae 
Athenienses  dueibus  praeeeperint,  slgnificata  esse  propter 
4,  1.  verisimile  sit,  IM/fry  avrots  videntur  valere  tlix^ 
im*  avrwv.  Plantar  esset  oratio,  et  dativus  otroqne  loco 
eanden  vim  haberet,  si  avrott  ad  duces  Atheniensiiua  referv 
retur,  quod  tameo  verbis  $•  2  partim  conaeiitaneum  videtur: 

verstehe  ich  das-  recht,  so  soll  der  infin.  tlnuv  von 
einem  aus  iotjyy(X9^j  uvxoTg  zu  ergänzenden  IXfy&ij 
aixoTg  abhängen,  allein  diess  nicht  gesetzte  IXix&tj 
aixoig  soll  nicht  bedeuten,  was  es  billigerweise 
muss,  sondern  das  Qegentheil,  nämlich  iXfy&rj  in' 
aixwv,  nicht:  ihnen  ward  gesagt,  sondern:  von  ihnen 
ward  gesagt«  Da  hier  so  ohne  Umstände  ergänzt 
wird,  sollte  man  meinen,  es  wäre  bequemer  lieber 
gleich  IXfy&t]  in9  aixuiv  zu  ergänzen  als  jenen 
merkwürdigen  Umweg  einzuschlagen.  Doch  auch 
von  diesem  abgesehen ,  wundere  ich  mich ,  wie  Hr. 
P.  in  Bezug  von  tlnuv  nur  voo  Wahrscheinlichkeit 
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reden  kann  statt  von  Notwendigkeit.  Denn  nicht* 
ist  gewisser,  als  dass  hier  die  Ordre  der  athen. 
Feldherren  gemeint  sey.  Dann  verwirrt  den.  Leser 
die  confuse  Fassung  der  ganzen  Note.  Nachdem 
man  vergebens  im  Text  gesucht  hat,  um  das  „de- 
tivtis  utroque  Joco"  zu  verstehen,  sieht  man  dass 
Hr.  P.  neben  igtjryA&y  aixolg  damit  sein  willkührlicb 
ergänztes  iUx&rj  avxatg  meine.  Der  Srhluss  endlich 
steht  abermals  im  Widerspruch  mit  dem  uumittel« 
bar  Vorhergehenden  und  sagt  ziemlich  seltsam ,  dass 
die  Rede  deutlicher  sey«  wurde ,  wenu  möglich  wäre 
was  unmöglich  ist.  Alle  diese  Bedenken  und  Will- 
kührlicbkeiten  fallen  weg,  sobald  man  von  der  einsig 
möglichen  Ansiebt  ausgeht,  dass  hier  die  Verhal- 
tungsbefehle, weiche  die  Flotten  fuhr  er  erhielten, 
angegeben  werden;  dass  dem  so  sey,  geigen  ausser 
dem  ganzeu  Zusammenhang  schou  die  folgenden 
Worte:  x«i  a<  piv  vijtg  (pxovxo  d.  h.  hierauf, 
nach  diesen  Instruktionen.  Mit  einem  Worte,  der 
Infin.  ist  von  niptnovatv  in  Abhängigkeit  zu  denken; 
ntpmiv  tintiv  schicken  um  zu  sagen  d.  h.  mit  dem 
Auftrag  zu  sagen.  Die  weitere  Beweisführung  rouse 
hier  unterlassen  werden.  —  §•  6.  ig  %ov  MaXoepja 
i'£ijX&ov  fasst  Hr.  K.  mit  Steph.  Byz.  als  Ortsbe- 
zeichnuug,  Hr.  P.  meint:  potest  deus  pro  templ* 
dei  nominatus  videri,  etsi  offensioni  est  praepositio, 
de  qua  tarnen  cf.  ad  it.  1,  137,  3.  Solche  Erklä- 
rungsweise ,  die  erst  Schwierigkeiten  aufwirft  um 
sie  dann  selbst  wegzuräumen,  zuletzt  aber  den 
Leser  doch  ungewiss  lässt,  findet  sich  hier  öfter, 
sollte  doch  aber  möglichst  vermieden  werden.  Hier 
kann  man  wohl  nur  sagen,  dass,  wenn  Steph.  Be* 
hauptung  sich  nicht  etwa  blos  auf  diese  Stelle  des 
Thuc  stutzt,  diese  Erklärung  die  natürlichste  ist, 
schon  darum,  weil  es  sich  hier  um  ein  navdrjfitl  ge- 
feiertes Fest  handelt.  —  Viel  besprochen  sind  die 
folgenden  Worte :  ol  di  ovxi  ig  xbv  Malutvxa  1£j?A~ 
&ov  ra  T6  akXa  xtov  rnyßv  xal  hf*  h>ü)t>  mgl  t« 
tyiiTlkiora  (fga^u/Aivoi  tyvluaoov.  Nach  Erwähnung 
der  ungenügenden  Versuche  Anderer  entscheidet 
sich   Hr.  P.  für  naqä  tu  ^it.,    die    Worte    einer 

Handschrift  statt  mgi  «i  fjutr.  „m  gententia  haec  aft: 
et  qitum  cetera»  murorum  etportotua  partes  praeter  eas,  quae 


aejiriperfectae  (e*  ea  de  causa  carte  aHqee  ex  parte  a*  hott* 
retinendos  idoneae)  erant,.ol>*i»p»i8tent,  custodia«  agehaot" 
Kr  lässt  also  den  Schriftsteller  sagen,  die  Mytilenaeer 
hauen  Häfen  und, Mauren  mit  Ausnahme  der  halb- 
vollendeten Theile  versperrt,  in  der  That,  ein  son- 
derbarer Gedanke,  der  nur  auf  der  Voraussetzung 
beruhen  kann,  dass  überhaupt  noch  nichts  von  den 
Sicherheitsmassregelu  fertig  gewesen  sey,  eine  Vor- 
aussetzung, die  au  sich  nicht  natürlich  ist  und  für 
den  vorliegenden  Fall  aus  8,  8  %wv  tc  yüg  hjuhwv 
xrjv  y&üiv  xal  reixwv  ohodofujaiv  xal  viuiv  notyoiv  tWpt* 
vov  Ttkiodyvui  keineswegs  gefolgert  werden  kann; 
sonderbar  darum,  weil  Jedermann  erwarten  wird, 
dass  die  vollendeten,  nicht  die  halbvollendeten  Theile 
der  Verschattungen  als  der  Versperrung  nicht  be- 
dürftig nahmhaft  gemacht  werden  müssen.  Wäh- 
rend also  Hr.  P.  die  halbvollendeten  Arbeiten  als 
der  Wachen  nicht  bedürftig  annimmt,  verwirft  grade 
darum  Hr.  K.  die  Erklärung:  im  Uebrigeu  hielteq 
sie  bei  den  halbvollendeten  Theilen  der  Mauer u  und 
Häfen  Wache,  nämlich  weil  Wachen  nicht  blos 
hier  nötbig  gewesen  wären.  Darauf  ist  einfach  zu 
erwidern ,  nicht  blos,  aber  ganz  besonders,  so  dass 
die  ausdrückliche  Erwähnung  vollkommen  gerecht- 
fertigt w&re.  Seine  eigne  Erklärung  giebt  K.  in 
folgender  Uebersetzung :  das  Uebrige  bewachten  sie, 
nachdem  sie  um  die  halbvollendeten  Arbeiten  an  den 

4 

* 

Häfen  und  Mauern  Verzerrungen  angebracht ;  allein 
diese  Erklärung  setzt  so  gefasst  nothwendig  die 
Erwähnung  von  andern  Dingen  voraus,  nicht  blos 
die  Worte  ovxt  ig  tov  Makotvia  t£ijX&ov.  Irre  ich 
nicht,  so  ist  der  Sinn  der  Stelle  dieser :  auf  dje  er«- 
haltene  Mittheilung  uuterliessen  die  Mytilenaeer  den 
festlichen  Auszug  Und  waren  auch  in  allem  übrigen 
auf  der  Huth,  nachdem  sie  um  die  halbvollendeten 
Arbeiten  Versperrungen  angebracht  (welcher  natür- 
lich die  fertigen  Theile  nicht  bedurften) :  tu  xi  ulXu, 
was  so  viel  Austoss  gegeben  hat,  steht  mit  ovit- 
i'£ijX&ov  in  natürlicher  Beziehung,  man  erwäge  nur, 
dass  eben  schon  in  dem  Unterlassen  des  festlichen 
Aufzuges  etwas  dem  folgenden  gleichartiges,  ge- 
wissermASsen  ein  yvXuoata&ui  %   Hegt. 

(0«r  Beschluss  feljrt,) 


Gcbauersche  BitchrfruekereL 


361 


46 


ALLGEMEINE  LITERATUR -ZEITUNG 


*   n     ,  m 


Monat  Februar. 


i84a 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  LU.  Zeitung. 


Theologie. 

Der  christliche  Glaube  und  das  christliche  Leben. 
Lehrbuch  Uer  Religion  und  der  Geschichte  der 
christlichen  Kirche  für  die  mittleren  Klassen 
evangelischer  Gymnasien ,  die  oberen  Klassen 
der  Realschulen  und  höhere  Töchterschulen  (,) 
von  Dr.  Heinrich  Palmer ,  Lic.  der  Theol., 
ord.  Lehrer  u.  Pred.  am  Gymnas.  zu  Darm- 
stadt. 8.  808  S.  Darmstadt,  Jonghaus.  1847. 
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w 


enn   es  gleich  an  Schriften  für  den  auf  dem 
Titel  als  coordinirt  bezeichneten  Sehülerkreis  nicht, 
nie  der  Vf.  in  der  Vorrede  annimmt ,  in  dem  Grade 
fehlt,   dass.  dieser  Mangel   der  Erscheinung    einer 
neuen    zur    Rechtfertigung     «der    Entschuldigung 
dienen  könnte,  so  müssen  wir  doch  auf  der  ande- 
ren  Seite    bezeugen,    dass    es    weder    der    einen, 
noch  der   anderen   hier   bedurfte.     Vielmehr  halten 
wir   es  überhaupt  für  ein   gutes  Zeichen,   dass  in 
den  letzteren   Decennien    eine    so    überaus    grosse 
Anzahl  von   Religions-  Lehrbüchern   für   die  ver- 
schiedenen Bildungsstufen  erschienen  ist;  denn  dies 
zeugt   von   einem    frischen   und  regsamen  geistigen 
Leben  unter  den  Predigern  und  Lehrern  der  Kirche 
und    Schule;   es    beweiset,    dass    man    über    den 
Standpunkt  der   langjährigen  Stagnation   hinausge- 
kommen  ist,   wo   der  Luthersche  Katechismus  mit 
seinem  stabilen  Dogmatismus    und.  seiner   alttesta- 
mentlichen  Pflichtenlehre  als  das  Nonplusultra  des 
christlichen  Religionsunterrichts    galt;    es   offenbart 
den   freien  geistigen   Fortschritt    in  der   Erfassung 
des  reinen,  eben   so   tiefen  als  einfachen  Christen- 
tums,   das,    den    hemmenden    und    entstellenden 
Fesseln  der  starren  Menschensatzung  enthoben,  den 
Einen    selbigen    und    ewigen    (Seist,    je    nach    den 
Entwicklungen   der  Zeit    und  der  Subjektivität  der 
Einzelnen,    in   den    mannichfachsten   Formen   aus- 
prägt  und  darstellt.      In    der   Reihe   solcher   Dar* 
Stellungen    hat   sich    aber    das    vorliegende    Lehr* 
buch  einen   rühmlichen  Platz  erworben,  und   wenn* 
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es  auch,  wie  der  Vf.  voraussieht,  keinen  „allge- 
meinen Beifall1'  ernten  wird,  so  darf  es  doch  je- 
denfalls auf  den  Beifall  Derer  rechnen,  die  zwi- 
schen kirchlich-  traditioneller  Orthodoxie  und 
christlicher  Wahrheit  evangelisch-  protestantisch 
zu  unterscheiden  wissen« 

Der  Vortrag  der  christlichen  Lehren  geschieht 
hier  in  der  Weise,  dass  kurze  Paragraphen  aufge- 
stellt, tind  diesen  dann  Bibelsprüche  zum  Beleg 
angesaugt  sind.  Diese  allerdings  herkömmliehe 
und  in  den  meistert  Lehrbüchern  noch  beibehaltene 
Ordnung  können  wir  indessen  nicht  gut  beissen, 
sondern  glauben  sie,  nach  dem  evangelischen  Prin- 
cip,  vielmehr  umkehren  zu  müssen,  so  dass  bei 
jedem  Hauptsatze  von  einem  classischeu  Bibel- 
spruch ausgegangen,  und  dann  erst  dessen  Inhalt 
als  christlicher  Lehrsatz  aufgestellt  wird.  Wir 
meinen  das  nicht  so  buchstäblich,  dass  durchaus 
jedem  einzelnen  Paragraphen  ein  Bibelspruch  müsste 
vorangestellt  werden ,  wozu  man  nicht  einmal  immer 
einen  wirklich  passenden  finden  würde;  denn  nicht 
jedes  Wort  der  Bibel  ist  ein  maassgebendes,  und 
wir  sind  vollkommen  mit  dem  Vf.  daria  einver- 
standen, dass  die  Bibel  nicht  Gottes  Wort  ist,  sondern 
enthält ,  dass  nur  ihr  wahrhaft  religiöser  Inhalt  als 
Gottes  Wort  zu  betrachten ,  und  die  Inspiration  nur 
als  göttliche  Fugung  und  Leitung  zu  fassen  ist. 
(§.  48  u.  128.)  Es  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht 
aber  mit  dem  Unterricht,  wie  mit  der  Predigt;  wie 
bei  dieser  aus  dem  Texte  das  Thema  abgeleitet 
wird,  so  muss  auch  bei  jenem  der  Schüler  durch 
einen  zu  Grunde  gelegten  Bibelspruch  sogleich 
die  Einsicht  gewinnen,  dass  die  in  Rede  stehende 
Lehre  eben  eine  christliche  sey,  worauf  er  da.nn 
anzuleiten  ist,  aus  dem  Fleische,  das  kein  putze 
ist,  den  Geist  hervorzuheben,  der  da  lebendig 
macht.  Dabei  ist  dann  aber,  weil  es  sich  hier  nur 
um  christliche  Lehre  handelt,  streng  a^u  scheiden 
zwischen  Sprüchen  des  A.  und  N.  T.  Nur  die 
letzteren  können  hier  als  classisch  und  beweisend 
gelten,  während  die  ersteren,  wo  sie  angeführt 
werden,    als    einer   niederen,    nur   vorbereitenden 
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Offenbarungsstufe  angehörig  zu  bezeichnen  sind. 
Diese  Scheidung  hat  jedoch  der  Vf.  nicht  gemacht, 
indem  er  gewöhnlich  alt-  und  neulestamentliche 
Sprüche  durcheinander  citirt,  und  auch  der  theo- 
retische Kanon,  „der  Inhalt  des  A.  T.  ist  nach  dem. 
Geist  des  neuen  zu  messen"  (§.48)  reicht  hier 
lange  nicht  aus,  sondern  der  Schüler  muss  mit 
Bestimmtheit  erfahren,  dass  das  A.  T.  die  Urkunde 
der  mosaischen,  das  N.  T.  aber  die  der  christli- 
chen Religion  ist,  und  dass,  während  jene  nur 
dürftige  Anfange  darbietet,  diese*  die  vollkommene, 
allgemein  und  ewig  gültige  Religion  des  Geistes  ist, 
deren  unerschöpfliche  Tiefe  und  Fülle  sich  fort  und 
fort  immer  herrlicher  entfalten  soll. 

Blicken  wir  weiter  auf  die  Anordnung  des 
Lehrstoffes.  Die  vorangestellte  Einleitung  handelt 
„von  der  Religion  und  der  heiligen  Schrift/'  In 
der  Definition:  „die  Religion  ist  das  Leben  des 
Menschen  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott/9  ist  die 
Religion  zwar  subjectiv  ganz  richtig  gefasst;  es 
fehlt  aber  die  Angabe  ihres  objectiven  Inhalts  als 
Lehre,  wie  sie  doch  hier  vorgetragen  werden  sollte. 
Noch  mehr  aber  vermissen  wir  ausführliche  Be- 
lehrung über  Begriff  und  Wesen  der  Offenbarung, 
ihre  Arten,  —  innere  und  äussere,  allgemeine  und 
besondere,  —  und  die  Kriterien  der  letzteren;  eine 
Belehrung,  die  grade  für  den  Schülerkreis,  dem  de» 
Vf.  sein  Buch  bestimmte,  ganz  unerlässlich  ist. 
Desto  ausführlicher,  —  fast  allzu  umständlich,  — 
handelt  er  von  dem  Inhalt  der  Bibel  und  ihrer  ein- 
zelnen Bücher,  [und  das  hier  Gegebene  ist  fast 
durchgängig  beifallswerth.  'Nur  würden  wir  die 
„  poetischen  Bücher "  des  A.  T.  (§.  19)  lieber 
als  Lehrbücher  aufgeführt  haben,  wodurch  sie 
nicht  nach  der  blossen  Form,  sondern  analog  den 
beiden  anderen  Classen,  (historische  und  propheti- 
sche,) nach  ihrem  Hauptinhalt  bezeichnet  wären. 
Das  Mythische  aber ,  sowohl  in  den  ersten  Büchern 
des  A.  als  in  den  Evangelien  des  N.  T.,  ist  ganz 
unerwähnt  geblieben,  und  das  lässt  sich,  bei  dem 
jetzigen  Stand  der  Wissenschaft,  für  Schüler  hö- 
herer Bildungsstufen  eben  so  wenig  verantworten. 
—  Den  eigentlich  christlichen  Lehrstoff  zerlegt 
der  Vf.  in  'drei  Hauptstücke:  1)  Die  Lehre  von 
Gott,  2)  von  der  Erlösung,  3)  von  der  Heiligung. 
Nur  mit  Ausnahme  der  allgemeiner  gefassten  ersten 
Ueberschrift,  ist  dies  ganz  die  Eintheilung  des 
Lutherischen  Katechismus.  Offenbar  evangelischer 
wäre  es  gewesen,  hier  die  eigene  Eintheilung  Jesu 
(Hatth.  28,   18)    zum   Grunde   zu   legen;  und  die 


Ueberschriften  zu  stellen:  von  dem  Vater,  von  dem 
Sohne,  von  dem  heil.  Geiste.  Der  erste  Theil  hat 
zwei  Abtheilungen:  1)  Gottes  Wesen  und  Eigen- 
schaften, (wozu  diese  Dqplicität?)  8)  seine  Werke. 
Die  Eigenschaften  Gottes  sind  zwar  durchgängig 
richtig  gefasst,  aber  nicht  planmässig  nach  einem 
bestimmten  Eiutheilungsgrunde  geordnet.  Die  prak- 
tischen Anwendungen  bei  denselben,  sind  theils  zu 
sparsam,  theils  zu  einseitig,  und  nehmen  nicht 
allenthalben  Rücksicht  auf  Heiligung  und  Beruhi- 
gung zugleich.  Die  Dreieinigkeit  (§.  64)  ist  dem 
Namen  nach  beibehalten,  aber  ihres  dogmatischen 
Inhalts  entleert.  Denn  der  Gott,  der  sich  „ah 
Vater  im  Sohne  durch  den  heil.  Geist5'  offenbart 
hat,  ist  nicht  mehr  der  „dreipersötiliche  der  Dog- 
matik.  Entweder  musste  das  Wort  ganz  wegge- 
lassen, oder,  wenn  erwähnt,  offen  als  nach  Form 
und  Inhalt  nicht  biblisch  bezeichnet  werden ;  das 
letztere  um  so  mehr,  da  der  Vf.  sich  nicht  ge- 
traut hat,  ausser  jüaith.88,  19,  und  2. Cor.  13,  13, 
die  bekanntlich  für  das  kirchliche  Dogma  Nichts 
beweisen,  einen  einzigen  der  Sprüche  anzuführen, 
die  bei  den  streng  Orthodoxen  noch  immer  als 
Bollwerk  der  Trinität  gelten.  Was  aber  bei  der 
Darstellung  des  Wesens  Gottes  gänzlich  fehlt, 
das  ist  die  Liebe  als  Gipfelpunkt  desselben,  und 
das  ist  ein  unentschuldbarer  Mangel.  Als  Werke 
Gottes  werden  in  der  zweiten  Abtheilung  aufge- 
führt: Schöpfung,  Erhaltung  und  Regierung,  bei 
welcher  letzteren  eine  nur  unvollständige  Theodicee 
gegeben  ist.  -  Dass  Gott  auch  Gesetzgeber,  Erzieher 
und  Richter  ist,  kommt  nicht  vor,  und  darin  müs- 
sen wir  wieder  einen  wesentlichen  Mangel  er- 
blicken. Noch  viel  schlimmer  aber  ist,  dass  die 
Zusammenfassung  aller  jener  Verhältnisse  Gottes 
zur  Welt  unter  dem  Vater"  Begriff,  der  des  Chri- 
stenthums  wesentlichster  und  grösster  Vorzug  ist, 
gänzlich  fehlt;  vielleicht  aus  demselben  psycholo- 
gischen Grunde,  aus  welchem  oben  die  Bezeich- 
nung des  Wesens  Gottes  als  Liebe  fehlte  j  denn 
das  ist  das  Höchste  und  Tiefste  im  Christenthum : 
weil  Gott  in  seinem  Wesen  die  Liebe  ist,  da- 
rum ist  er  in  seinem  Walten  Vater,  und  zwar 
Allvater. 

Das  zweite  Hauptstück:  von  der  Erlösung, 
handelt  im  ersten  Abschnitt  von  der  Sunde ,  von 
der  indess  keine  genaue  Definition  gegeben  ist. 
Uebrigens  ist  hier  Alles  klar  und  richtig,  und  die 
Erbsünde  (deren  Name  hier  ganz  weggelassen  ist, 
wie  es  oben  auch  mit  dem  Namen  der  Dreieinigkeit 
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hätte  geschehen   sollen,)   erscheint  sehr  modificirt 
als  nur  „Schwächung  der  Kraft  zum  Guten  durch 
den  sündhaften  Hang,0   für  den  der  Mensch  selbst 
verantwortlich    ist.      Zweiter   Abschnitt:    von    der 
Person  des   Erlösers.      Hier  ist   der   evangelische 
Sagenkreis  ungebührlich  als  Geschichte  ausgebeu- 
tet, und  namentlich,  was  Uns  bei  des  Vf.'s  sonst 
rationalem  Standpunkte  Wunder  nimmt ,  die  Geburt 
Jesu   von    der    „Jungfrau*    Maria    aufgenommen, 
ohne  ein  Wort  dabei  zu  bemerken.     Richtiger  ist 
bei  dem  Ausgange  des  Lebens  Jesu  nicht  von  Tod 
und  Auferstehung,    sondern    nur    von    Kreuzigung 
and  lebendigem  Uervorgeheu  aus    dem   Grabe   die 
Rede,  und  die  Himmelfahrt  gefasst  als  Ruckkehr 
zu  dem  Vater ,  von  dem  er  gekommen.    Die  wahre 
Menschheit  Jesu   und   ihre  sittliche  Beziehung  ist 
gebührend  hervorgehoben;    unter    den   Bibelstellen 
aber   fehlen    diejenigen,     in   denen     er    nicht    blos 
Menscheosohn ,  sondern  auch  gradezu  Mensch  ge- 
nannt wird,    wie  Joh.  8,  40;    Rom.  5,  15  u.  19; 
1  Tim.  t,  5.    Richtig  zwar,  aber  unvollständig  ist 
die  Erklärung  des   Namens   Gottessohn;  denn   nur 
als  Ebenbild  und  Gesandter  Gottes  erscheint  er  hier, 
während  er  doch  auch  als  Liebling  (Matth.  3,  17; 
Joh.  10,  17;  15,  10)  und  Vertrauter  Gottes  (Joh. 
3,  35;  5,  19;  10,  30  u.  a.)    zu    bezeichnen    war; 
so  wie  hinsichtlich  seiner  „höheren  Natur"  (§.105) 
hätte  hervorgehoben  werden   sollen,  dass  auch  wir 
durch  ihn  der  „göttlichen  Natur"  theilhaft  werden 
(2  Pet.  1,4,)  ihm    als  dem   Erstgeborenen    unter 
vielen  Brüdern  (Rom  8,  29)  nachfolgen,   und  Eins 
mit    dem   Vater    werden    sollen,    wie    er    es  war. 
(Job.  17,  W— «3.)      Dritter  Abschnitt:  das  Werk 
des  Erlösers,  nach  dem  Spruch:  ich  bin  die  Wahr- 
heit, der  Weg,  das  Leben.     Gegenstände  und  Mit« 
tel  der  Erlösung,  klar  und  richtig;   besonders  rein, 
und  frei  von  dem  Dogma  der  stellvertretenden  Ge- 
nügt huung,  ist  die  schriftgemässe  Darstellung  des 
Todes  «Jesu  als  der  sicheren  Bürgschaft  der  Gnade 
Gottes  (§.  111.)    Es  fehlen  hier  aber  die  von  Jesu 
selbst  gestellten  Bedingungen  der  Erlösung:  Glaube 
and     Busse,    allgemein:    selbstthätige    Aneignung 
seines  Werkes,   durch  die  wir  erst  warhaft  erlöst 
werden.     Das  „Steten  zur  Rechten  Gottes'9  (§.113) 
ist  ohne  nähere  Erklärung  geblieben. 

Drittes  Hauptstuck:  von  der  Heiligung.  Vor» 
trefflich  ist  der  erste  Abschnitt:  von  dem  heil. 
Geiste  und  seinen  Wirkungen ;  hier  ist  Alles  biblisch, 
vernunftig,  praktisch,  und  die  angebliche  Persön- 
lichkeit   des    heil.   Geistes    bleibt    ganz    unberührt. 


Zweiter  Abschnitt:  von  den  Mitteln,  durch  welche 
der  heil.  Geist  wirkt:  natürliche  und  geoffenbarte. 
Die  ersteren  (§.  127)  sind  nur  zu  cursorisch  ab- 
gethan.  Die  letzteren:  Wort  Gottes,  Kirche, 
Sacramente,  sind  wahrhaft  evangelisch  behandelt; 
es  hätte  aber  hier  auch  das  Vorbild  Jesu,  und  das 
Gebet  eine  besondere  Stelle  verdient.  Dritter  Ab- 
schnitt: das  Leben  des  geheiligten  Christen:  hier 
die  ganze  Tugend-  und  Pflichtenlehre,  (die  nur 
besser  vor  den  Gnadenmitteln  ihren  Platz  gefunden 
hätte,  das  Quid  vor  dem  Quomodo,)  ganz  nach  dem 
christlichen  Princip  der  Liebe  geordnet,  das  nur 
noch  als  nolhwendiger  Ausfluss  aus  der  christlichen 
Grundlehre  von  Gott,  der  die  Liebe  und  der  All- 
vater ist,  hätte  nachgewiesen  werden  sollen. 

{Der  Beschluss  folgt.') 

Thucydides. 

90YKYJ1J0Y  2YrrPAQH.     Mit   erklärenden 

Anmerkungen  herausgegeben  von  K.  Ld.  Krüger, 

u.  s.  w. 
Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaeo  libri  octo.   Ad 

optimorum  librorum  fidem  editos  explanavit  Em. 

Frider.  Poppo,  etc. 

{.Beschluss  von  Nr.  46.) 

Kap.  4  stimmen  beide  Herausgeber  im  Wesent- 
lichen in  ihren  Erklärungen  überein,  nur  dass  Hr.  P. 
hinsichtlich  der  geographischen  Schwierigkeit,  welche 
die  Erwähnung  des  Vorgebirges  Maleo  auf  der  Nord- 
seite von  Lesbos  macht,  geneigt  scheint  der  Ansicht 
Plehn's  beizustimmen  :  Slaleam  praeter  Promonto- 
rium fuisse  etiam  locum  obscurum,  ubi  templum 
Apölliuis  Maloentis  esset,  a  parte  septentrionali  urbis 
et  ad  portum  urbis  septentrionalem ,  während  Hr. 
K.  in  Mallav  einen  Fehler  vermuthet,  weil  kaum 
anzunehmen  sey,  dass  dort  unter  diesem  Namen 
auch  ein  Ort  existirt  habe,  was  Thuc.  gewiss  wurde 
angedeutet  haben,  eine  Ansicht,  die  aus  dem  letztern 
Grunde  auch  mir  glaublicher  scheint.  —  Die  letzten 
Worte  des  Kap.  hat  Hr.  P.  so  drucken  lassen :  avrotg 
tngaoöov  [,]  Sncog  tj?  ßoy&tia  ij%u9  weil  er  zweifel- 
haft war  ob  avrotg  mit  l'ngaaaov  oder  mit  *jf?«  zu 
verbinden  sey  (die  dritte  von  ihm  erwähnte  Mög- 
lichkeit einer  Beziehung  auf  die  Lacedämonier  ist 
entschieden  in  Abrede  zu  stellen).  Das  Komma 
kann  unter  allen  Umständen  wegbleiben,  aber  dass 
die  Verbindung  von  aitoTg  mit  Ingaooov  nicht  zweifel- 
haft seyn  könne,  zeigt  der  falsche  Nachdruck ,  den 
das  Pronomen  in  der  andern  Verbindung  bekommen 


367 


A.  L.  Z.    Nun.  46.    FEBRUAR  1848. 


368 


4" 

1 


würde.  Ein  nicht  unähnliches  Bedenken  habe  ich 
gegen  die  Erklärung  der  unmittelbar  vorhergehenden 
Worte  :  iv  xovxw  dt  dnoaxiXXovot  xal  ig  tr\v  staxtäai- 
fjiova  ngioßug  xgtygu  ,  Xa&ovxeg  xo  xwv  *A&t]vaiiov  vav- 
xixov,  ol  ÜQfÄQvv  iv  xfj  MaXia  ngbg  ßogiav  xijg  noXtwg* 
ov  ydg  intoxtvov  xotg  dno  xwv  U&tjvalwv  ngo/cog^oav , 
xal  ol  fiiv  ig  xr^v  jiaxtSaifMOva  xaXamojgwg  diu  xov  ntXd- 
yovg  voßtafrivTBQ  avxotg  Ingaooov  onwg  xig  ßoföeia  rfen  : 
hier  stimmen  beide  Herausgeber  Haacke's  sprachlich 
von  Haase  gerechtfertigter  Ansicht  bei,  dass  jotg 
als  neutrum  zu  fassen  und  mit  imoxevov  xä  dno  xwv 
lA&Tjvutwv  ngo^wg^ouv  gleichbedeutend  sey.  Ich 
würde  Anstand  nehmen  das  gegen  so  gewichtige 
Auktoritäten  zu  bezweifeln,  wenn  ich  nicht  einen 
Rückhalt  an  Bekker  zu  haben  glaubte,  der,  wie  ich 
aus  K.'s  Anführung  sehe,  gleich  mir  *A& t] vwv  ver- 
muthet  und  also  auch  wohl  xolg  in  der  natürlichsten 
Weise  als  masculinum  gefasst  hat.  Für  A&ijvwv 
spricht  nicht  nur  der  Gegensatz  ig  ytaxtdaifiova} 
sondern  auch  im  Vorhergehenden  nfanovotv  ig  rag 
^d-rjvag  und  darauf  bezüglich  K.  5.  ol  d'ix  xwv  Hfy- 
vwv  ngigßttg.  —  K.  5.  of  fjiiv  ^at'/atbv,  ix  HtXonov- 
vyoov  xal  [tu*  aXXrjg  nagaaxevtjg  ßovXofjttvot ,  ei  ngoo- 
yivotxo  t«,  xiväwtvttv:  beide  Herausgeber  wollen  mit 
Göller  also  construirt  wissen :  ix  IltXonow^aov  d 
ngogyivotxo  xi ,  xa\  juex'uXXrjg  nagaoxtvijg  (tl  ngogyivotxo) 
ßovXojutvoi  xivdvvkvtiv.  Indessen  scheint  Hrn.  K.  diese 
Verrenkung  denn  doch  nicht  gefallen  zu  haben; 
die  Harte,  bemerkt  er,  würde  beseitigt,  wenn  man 
(nach  Valla)  f.uxa  tilgte,  nagaaxevrjg  mit  t*  verbin- 
dend. Ich  glaube  nicht,  dass  es  eines  so  gewalt- 
samen und  wenig  wahrscheinlichen  Mittels  bedarf 
um  den  Vorwurf  der  Härte  zu  entfernen;  sehe  ich 
recht,  so  sind  die  Worte  so  zu  verstehen  :  ix  Ile- 
Xonovvrjoov  ngogytvofiivi]g  nagaaxevtjg  xal  fUTuXXyg,  u 
xi  ngogyivoixo ,  ßovXontvot  xtvSvvtvuv.  Die  Verschie- 
denheit des  Ausdrucks  und  die  Ungleichheit  der 
Construktion  ist  bedingt  durch  die  Verschiedenheit 
der  Gedanken;  aus  dem  Peloponnes  konnten  sie 
mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  Unterstützung  rechnen, 
zweifelhafter  (d  ngogyivono  xi)  war  anderweitiger 
Beistand.  —  Seine  grosse  Geneigtheit  zur  Annahme 
von  Interpolationen  zeigt  Hr.  K.  auch  im  unmittel- 
bar Folgenden :  q>&daai  öi  ov  ö*vvdtutvoi  tov  xwv 
Idd-rjvuiojv  intnXovv  xgvcpa  ßtxd  xi\v  ftd/jiv  voztgov 
ignXtovai  xgiygti  :  Hr.  P.  vergleicht  5,  24  pexu 
xug  onovSug  ov  noXXio  vortgov  und  1 ,  3  ngb  xwv 
Tgwixwv  ng6TBgov9  wogegen  Hr.  K.  bemerkt :  fux& 
?t]v  fiuyrjv  wäre  nur  dann  unverdächtig,  wenn  eine 
genauere  Bestimmung  wie  ov  noXXw  folgte,  ver- 
schieden sey  doch   wohl  ngb  -  tiqouqov.     Die    Be- 


hauptung der  Verschiedenheit  jener  Stellen  muss 
ich  für  richtig  halten,  ohne  darum  die  Verdäch- 
tigung selbst  als  begründet  zu  zugeben.  —  Vor 
Bemerkungen  wie  zu  c.  6  xr4g  fiiv  9aXdoortg  tlgyov 
fAtj  xgijofrai  xovg  MvxiXrjvaiovg :  potuisse  etiam  omitti 
verba  fxtj  xgfjo&a*  apparet  ex  1,  141,  4  (&aXdooTjg 
eigyofitvoi)  f  hat  sich  Hr.  P.  nicht  genug  gehütet. 
Gerechtfertigt  wäre  diese  hier  nur  dann,  wenn  es 
Jemandem  eingefallen  wäre,  das  Gegeutheil  zu  be- 
haupten; so  aber  ist  die  Anmerkung  mehr  als  über- 
flüssig ,  ja  gradezu  falsch ,  denn  offenbar  sagt  ttgynv 
uvä  SaXdoayg  firj  ygrta$at  etwas  anderes  als  das 
allgemeine  ugyuv  uvä  &aXuoorjg.  —  Es  folgen  die 
Worte  :  vuvaxa&inov  de  f.(äXXov  tjv  avxotg  nXoitov  xal 
dyogäg  ff  MaXla  :  Hr.  K.  vermuthet  dyogu.  Conjek- 
turen  dieser  Art,  von  denen  man  mit  Sicherheit 
annehmen  kann,  dass  ihre  Urheber  selbst  sie  nicht 
für  nöthig  gehalten,  sollten  verboten  seyn.  Man 
hat  nur  die  Wahl  sie  zu  ignoriren  oder  zu  wider- 
legen; dadurch  wächst,  wie  Hrn.  P/s  grosse  Aus- 
gabe zeigt,  die  Masse  des  sogenannten  Apparats 
zu  den  einzelnen  Schriftstellern  immer  unerträg- 
licher an.  Trotz  ihres  einigen  Scheins  zeigt  sich 
bald  sogar  die  UnStatthaftigkeit  von  dyogd:  hätte 
Thuc  so  geschrieben ,  so  würde  er  nicht  vavoxa&iiov 
nXoiwv,  sondern  blos  vavGxa&pov  gesagt  haben, 
dyogäg  aber  rechtfertigt  den  Zusatz  nXoiwv  und  ist 
in  der  bekannten  Weise  zu  erklären,  nach  welcher 
aus  vavox.  ein  verwandter  allgemeiner  Begriff  zu 
ergänzen  ist.  —  Kap.  7  :  jidyvafot  xal  ig  Htlonow^ov 
\avg  dnioxetXav  xgidxovxa  xal  'Aowmov  xov  0ogim'wvog 
aTgarrtfov )  xtXivodvxwv  'Axagvdvwv  xcuv  Qogiuwvog  xtva 
oqtiot  7iifa(jai  ij  vlov  tj  ivyytvrj  iigyovxui  man  sollte 
meinen,  hier  wäre  alles  in  der  Ordnung,  dennoch 
steht  bei  Hrn.  P.  folgende  seltsame  Note  :  proprio 
aut  postea  vlwv  rt  %vyytvüv  scribendum  aut  z&v  onait- 
teudum  videatur.  Vulgata  tarnen  aiiqui*  ex  gente 
PhormionU  significatur.  .  Abgesehen  davon,  dass 
jede  Erläuterung  hier  für  reine  Raum  Verschwendung 
gelten  muss,  finde  ich  die  Fassung  der  angeführten 
sehr  unangemessen.  Wieder  wird  erst  eine  Be- 
hauptung aufgestellt  und  dann  widerlegt.  Es  ist 
nicht  wahr,  dass  was  'Ihuc.  geschrieben  hat  ganz 
gleich  gedacht  sey  mit  xwv  0ogfi£wv6g  xwa  vlwv  n 
Ivyytvwv  :  das  weiss  Hr.  P.  so  gut  ab  ich ,  also 
wozu  die  überflüssige  Note? 

In  Bezug  auf  Druck  und  Papier  verdient  die 
Kriiger'scUe  Ausgabe  das  Lob  vollkommen  guter, 
die  Poppo'sche  das  einer  ausgezeichneten  Ausstattung- 

Zerbst.  C.  Sintenis. 
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Vorlesungen  vier  die  alte  Geschichte  von  Fried- 
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rie  Verlesungen  Räumer*  über   alte 
trete a  nach  eines*  Zeiiraum  ven  36  Jahre»  m  einer 
■eilen  Bearbeitung  ans  Liebt.     Sta  erscheine»,  wie 
Cut  jede  Seite  bezeugt,   mit  vielfaehea  Bereiche- 
rungen,   an»  welche»  da»    lebendige  Interesse  su 
erkenne»    ist,    4m   4er    fceehvmhrte    Vf.   diesem 
Gebiete  4er  Gesqhishte    nooh  immer  »w  Tbeil  wer- 
den  liest,  aber  i»  gleichet  Qaeineung,  gleicher  Pas* 
sang  der  Rede.    JBs  ist  4er  alte  Geist,  der  uns  aus 
jeden  Werte  hier,  anspricht ,  und  es  ist  daher  bei» 
Zweifel,  dass  sie  mit  gleicher  Liebe,  wie  bei  ihrem 
ersten   Erscheinen,   werden  willkommen  geheissea 
werden.    Diese  TVilnahpto ,  welche  noch  Usf.  dem 
Werke  entgegenbringt,    kann  und  darf  uns  jedoch 
nicht  abhalten»  nach  besten  Kräften  ein  klares  Ur- 
lheil über  des  Verhältnis*  anzustreben,  in  weichem 
diese  Verlesungen  sowohl  xa  der  fortschreitenden 
Wissenschaft,  eis  zu  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit 
stehen,  und.  dadurch  das  Studium  des  Buchs  viel- 
leicht genuss  reich  er,   jedenfalls  aber  nützlicher  su 
mache».    Denn  wirklich  nützlich  wird  ein  Buch  »ur, 
wenn  ea  recht  verstanden  wird,    das  Verständnis» 
desselben  aber,  hingt  guten  Theil*  davon  ab,    wie 
der  Gesichtspunkt  erkannt  wird,  von  dem  aus  das- 
selbe  abgefasst  ist,    und  die  Eigentümlichkeiten, 
welche  es  cbapaktcrinirea*    So  allein  ist  es  möglich, 
su  jedem  Buche   die  unentbehrliche  Ergänzung  *u 
finden« 

Der  Vf.  spricht  es  sn  mehr  als  einer  Stelle 
offen  sus,  dass  er  ein  erklärter  Feind  des  Helle- 
Ureas  und  Bereflectirens  sey ;  er  kämpft  gegen  dieje- 
nigen an,  welche,  mit  Hülfe  schärferer  Kritik  und 
ätzender  Sauren  der  geschichtlichen  Wahrheit  nä- 
her kommen  möchten;  er  beklagt  die  atomistinch - 
skeptische  Kritik,  die  in  unaern  Tagen  über  die 
dynamisch  -  dogmatische  .  die   Oberhand    geweimep 
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habe,  und  der  eine  kindlich  gläubige  Auffassung 
leicht  als  eine  kindisch  abergläubjge  erscheine.  Wer 
mochte  dem  Vf.  nicht  aus  voller  Seele  beistimmen, 
wenn  er  an  die  Stelle  jener  auflösenden,  vernich- 
tenden Reflexion  unbefangene  objeetive  Anschauung 
au  setzen  wünscht?  Aber  erstens  halt  sich  der 
Vf.  selbst  jenen  Reflexionen  keineswegs  fern:  er 
fügt  den  Lebensbildern,  dieergiebt,  selbst  Bemer- 
kungen und  Betrachtungen  bei,  die  nicht  selten,  es 
gerade  heraus  zu  sagen,  von  modernem  Stand*- 
punkte  aus  gemacht  sind.  Dieser  Standpunkt  ist 
allerdings  eiu  berechtigter,  und  es  ist  sehr  dan- 
keuswerth,  wenn  von  ihm  sus  z.  B.  die  Prnductio« 
neu  des  indischen  Geistes  denen  gegenüber,  die  in 
ihnen  eine  hohe  Vollendung  der  Kunst  und  Weis- 
heit bewundern,  in  ihrer  MaassJosigkeit,  Unschön- 
heil  und  Unsittlichkeit  aufgezeigt  werden.  Aber  es 
ist,   uro  jene  Productionen  recht  zu  würdigen  und 

«      * 

zu  verstehen,  eben  so  noth wendig,  auf  die  schwere 
Arbeit  des  menschlichen  Geistes  zurückzublicken, 
durch  die  er  sich  bis  zu  jener  Stufe  erhoben  hat. 
Und  wenn  die  Geschichte  eben  so  wohl  das  Wer- 
dende, Wachsende,  Wirkende,  wio  das  Fertige, 
das  Resultat  zu  ihrem  besonderen  Gegenstand  machen 
kann,  so  möchte  ich  die  Betrachtung  des  Letzteren 
sls  den  Standpunkt  dieser  Vorlesungen  bezeichnen.  . 

Doch  der  Vf.  selbst  legt  mehr,  als  auf  jene 
Reflexionen,  apf  die  Lebensbilder  Gewicht,  welch» 
er  mit  reichem  Farbenschroucke  unsern  Augen  vor* 
führt;  er  fordert  von  uns,  dass  wir  diese  Bilder 
auch  für  Geschichte  gelten  lassen  sollen«  Ganz 
recht,  sie  sind  eine  Geschichte,  nur  nicht  der  Er* 
eignisse,  sondern  der  dichterischen  Anschauung  de» 
Volks  oder  des  Dichters,  in  dessen  Seele  sich  dies» 
Gestalten  gebildet  haben.  Wir  können  auf  diese 
Unterscheidung  nicht  Verzicht  leisten,  zumal  da 
sie  für  die  geschichtliche  Betrachtung  so  unendlich 
wichtig  ist.  Die  Ereignisse  der  Geschichte  habe» 
nämlich  oft,  und  »war  vor  den  Augen  der  Mit- 
lebenden ,  wunderbare  Umgestaltungen  erfahren. 
Ich  habe  vor  Kurzem  gezeigt,  wie  die  Geschichte 
des  traten,  puuiscjien.  Kriegs  sich  .gleich  im  erstep 
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Menschenalter  nachher  mit  den  Krystallisationen  der 
Sage  überkleidct  halle,  als  Polybius  08  unternahm, 
eine  glaubhafte  gereinigte  Geschichte  jenes  Krieges 
wieder  herzustellen.  Wie  hat  sich  in  noch  höhe- 
herem  Grade  an  die  Thalen  des  grossen  Alexander 
die  Dichtung  geheftet,  und  zwar  von  einem  Ge- 
schlecht zum  andern  wachsend ,  bis  endlich  die  Ge- 
schichte in  ein  völlig  unkenntliches  Mährchen  um- 
gebildet war.  Kein  Ptolemäus,  kein  Aristobul  hätte 
dem  wehren  können.  Kein  Volk  aber  ist  an  sol- 
cher Dichtung  inmitten  der  Geschichte  reicher  als 
das  griechische;  es  hat,  möcht  ich  sagen,  seine 
Dichternatur  auch  hierin  offenbart  ;  seine  Tradi- 
tionen sind  wie  ein  glänzendes  schillerndes  Wo- 
genspiel, unter  dem  eine  ernste  schweigende  Ge- 
schichte verborgen  ist,  und  de*  Augenblicks  war- 
tet, wo  ein  nach  Wahrheit  strebender  Sinn  das 
Auge  in  die  Tiefe  hinabsenken ,  und  jenen  schönen 
Erscheinungen  auf  den  Grund  dringen  wird  ,  wie 
unter  den  Alten  zumal  Aristoteles  und  unter  den 
Neuern  Niebuhr  gethan  hat.  Die  Vorlesungen  Räu- 
mers wenden  sich  jener  ersteren  Seite  zu,  ich 
glaube  aber,  dass  auch  der  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes  gebildete  Leser,  den  er  vor  sich  denkt, 
sich  nicht  an  jenen  Bildern  genügen  lassen,  son- 
dern verlangeu  wird,  die  Dinge  zu  sehen,  wie  sie 
sind.  Dies  fuhrt  mich  auf  einen  dritten  Punkt, 
Dämlich  die  Kritik  der  Quellen. 

Naturlich  fordere  ich  nicht,  dass  in  Vorlesun- 
gen dieser  Art  die  Kritik  offen  am  t"age  geübt 
werde;  wohl  aber,  dass  die  ganze  Darstellung  auf 
einer  solchen  Kritik  ruhe.  Ich  will  ein  Beispiel 
geben.  Für  die  Geschichte  jener  50  Jahre  seit  der 
Schlacht  bei  Salamis  bis  zum  peloponnesischen  Kriege 
liegen  tftig,  ausser  andern,  zwei  Quellen  vor,  Thn- 
cydides  und  Diodor,  mit  vielfachen  Differenzen,  so- 
wohl was  die  Pacta  als  was  die  Zeitrechnung  be- 
trifft. Krffger  in  Berlin  hat  hier,  wie  in  allem  was 
er  beginnt,  mit  der  Hand  eines  Meisters,  ein  Mu- 
ster historischer  Induction,  das  Verhält niss  beider 
Autoren  festzustellen  gesucht.  Dennoch  legt  der 
Vf.,  um  Thucydides  unbekümmert,  den  Diodor  zum 
Grunde,  und  kommt  erst  da  zu  jenem,  wo  t}er  pe- 
foponnesische  Krieg  sich  vorbereitet.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  Geschichte  dieses  Zeitrauros 
eine  vielfach  verworrene  wird ,  wie  z.  B.  der  innere 
Zusammenhang  des  äginetischen  und  des  gleich- 
zeitigen korinthischen  Krieges  absolut  verloren  geht. 
Wie  viel  mehr  aber  wäre  zu  missbilligen ,  dass  aus 
Plutarch,  Diogenes  und  Andern  so  manche  Anecdote 


auf  guten  Glauben  hin  aufgenommen  ist,  deren  Ge- 
präge auf  den  ersten  Blick  &u  erketuidn  fet.  Ich 
verweise  des  Beispiels  wegen  auf  den  Abschnitt, 
in  welchem  über  Solon  gehandelt  wird. 

Bei  einem  Verfahren  dieser  Art*,  wie  ich  es 
bis  jetzt  dargelegt  habe ,  ist  das  Wissen  in  der 
Geschichte  nicht  das  letzte  Ziel,  und  es  ist  auf 
diesem  Wege  auch  nicht  zu  gewinnen.  Mit  eigner 
Hand  muss  man  die  schönen  Kristallisationen  zer- 
stören, viele  noch  so  ansprechende,  dichterisch 
schone  Traditionen  aufgeben ,  um  *u  einfachen , 
ernsten  Anschauungen  zu  gelangen.  Dem  Vf.  hat 
sich  seine  Weise  .dadurch  gerächt,  daas  sie  in  feine 
Darstellung  eine  Unentschiedenheit  gebracht  hatf 
wie  sie  auch  sonst  wohl  in  seinen  historischen  Wer« 
ken  bemerkt  ist.  Es  ist  gewiss  eine  seltsame  Er- 
scheinung, dass  die  Skepsis,  der  der  Vf.  sich  so 
feindlich  erklärt,  ihn  in  seinem  eigenen  Lager  auf« 
sucht,  und  zwar  die  schlimmste  von  allen,  die  an 
dem  Wissen  der  Wahrheit.  Der  Vf.  liebt  es,  ent- 
gegengesetzte Ansichten  einander  gegen§t*erznstel- 
leu;  die  Gründe  för  und  wider  sprechen  zu  lassen; 
es  kann  das  als  der  Ausdruck  einer-  edefti  Unpar- 
teilichkeit'erscheinen,  es  kann  aber  auch  eben  so 
wohl  dahin  fuhren ,  daas  die  geschichtliche  Ob- 
jeetivität  der  Subjectivität  unterliege,  welche,  je 
nachdem  sie  das  Object- betrachtet,  aus  dem- Object 
macht,  was  es  daraus  machen  will.  Es  ist  nicht 
wahr  und  würdig,  es  dabei  bewenden  zu  lassen, 
rnan  kö'nne  die  Sache  so  oder  auch'  so  ansehen  ,  die 
Einen  hätten  dies,  die  Andern  das  för  sich;  wo 
Entgegengesetztes  ist,  ist  es  die  Dialektik  des  ge* 
schichtlichen  Lebens  selber,  welche  das  Bestehende 
auflöst ,  und  neue  Lebensgestalten  hervortreibt. 
Und  diefee  Skepsis  ist  um  so  auffallender,  je  mehr 
das  ganze  Buch  Von  einem  wirklich  lebendigen  Geist 
durebathmet  wird,  der  den  lieser  doch  alle  diese 
Bedenken  vergessen  lässt  und  mit  wirklicher  Liebe 
erfüllt.  Was  dieser  Geist  ist  ¥  Der  Vf.  sagt  es 
nirgends  mit  bestimmten  Worten.  Aber  auf  jeder 
Seite  liest  es  sich  heraus,  dass  das  frische  far- 
benreiche Leben*  höher  stehe,  als  die  Regel  ab- 
strakter Moral  und  Politik/'  dass  man  an  alle  dem, 
was  dieses  Leben  Schmückt,  seyen  es  grosse  Tu- 
genden, edle  Bildung,  Poesie,  Kunst,  Wissenschaft, 
seine  Freude  haben  dürfe;  ohne  darum  sein  Ge- 
müth  von  dem  Anfang  und  Endziel  alles  Lebens 
und  Strebens  abzuwenden. 

So  hätte  ich  den  Versuch  gemacht,    den  Geist 
des  Buches  zu  fassen;   er  ist  vielgestaltig  und  be- 
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weglich,  jmd  ich  will  rucj^t  gut  dafür  sagen»  ob 
der  Vf.  iha  als  den  seilten  anerkennen  .wurde.  Da- 
mit  aber  dies  Urüicii  nicht  aus  der  Luft  gegriffen 
erscheine»  will  ich.  einige  Abschnitte  -des  Boches 
genauer  durchgehen. 

Ich  wähle  dazu  nicht  die  orientalische   Welt, 
wo  die  Blasse  dee  Stoffe«,  täglich  wächst^   und  der 
Unterricht  jetzt  wenigste««  kaum   ei«  anderes  Ziel 
haben  kamt,  als  zur  lebendigen  Theileahrae  an  den 
neuen  Eptdeokungen  und  Forscjiujigen-  zu  befähi- 
gen, sondern  den   Kreis   des  griechische*  Leben«, 
wo  un«  in   den   alten   Autoren  eie    beschrankteres 
Gebiet  angewiesen  ist ,   das  di*  Wissenschaft  we- 
niger in  die  Breite  ale  in  die  Tiefe  zu  erforschet»  «trabt« 
Hier  hat  es  nun  die.  zehnte  Vorlesung  mit  der  griechi* 
sehen  Urzeit  zu  thun.    Es  trete»  vi*s  stieret  die  IV? 
ksger  entgegen ,  „ihrer  Urbedeutung  nach   Biege« 
wanderte  (S.  870)/'    Sey  es*  ob  wohl  dio  Griechen 
diese  Einwanderung  vollkommen  aue  dem  Gedacht-* 
niss  verloren  bebea,  während  andere  Völker  (Iren, 
Scaodinsrvier ,    selbst    Germanen)    die    Erinnereng 
daran  festhielten«    Aber  gleich  hier  läset  uns  der 
Vf.   in   widersprechenden .  Vorstellungen  ,  über   die 
Culturstufe  der  Pelasger:  aussetzte  Rohheit  auf  der 
einen,    merkwürdige  Cultur  auf  der  andern  Seite« 
Jetzt,  dächte  ich,  wo  die  neuesten  ägyptologischen 
Studien  den  Baum  geschichtlicher  Zeit  am  Jahr- 
tausende vergeruckt  haben,  und  zu  einer  Zeit  Py* 
lamiden  bauen  hissen ,  wohin  die  gläubige  Geschichte 
den  Anfang  der  Welt  setzte,    wo  andererseits  die 
aufgeschlossenen  Centinente  uns  Reste  uralter  Cui* 
tur  und  dieser  Cultur  bomubte ,  verwilderte  Stämme 
zeigen ,  wäre  ee  nicht  schwer ,  diese  Widersprüche 
zu   vereinen».  Dann  den  Pelasgern  gegenüber  die 
HcHene*,    ein  kleiner  Volksstamm,    dessen  Macht 
«ich  schnell  hob,  und  der  steh  dann  über  Griechen- 
land ausbreitete  und  verzweigte  (S.  87*  f«)*    8s 
der  Vf.    Offenbar  aber  zeigt,  uns  der  Boden  Grie- 
chenlands   kaum    ein   grosse«  .weitverbreitetes  Ur- 
volk  —  Pelasger  — ,.   sondern    nur    eine   untiber- 
sehlicbe  Menge  vereinzelter  Stämme,  als  deren  ei* 
nen  wir  die  Pelasger >  als    eisen  andern  dio  Hello* 
neu  »u  betrachten  haben;  dass  ich  es  gerade  her- 
aus  sage,  Pelasger  als  Volk  kenne  ioh  nur  da,  wo 
bestimmte   Nachrichten   sie   jjns     kennen    lehren», 
zur  Bezeichnung    der  Culturstufe  .  «eben  wir   die- 
sen   Namen    sich    weiter    und    weiter    verbreiten. 
Und  wie  der  Name  Pelasger  aus  einem  Volksna- 
men  zu  einem  Namen  für   eine    bestimmte  Cultur 


gewbrdeo,  ebon  So  de».  Her  Hellenen,  ftio  Erobe- 
rung Hellen«  und  «eibier  Sonne  ist-  nur ''eine  gei- 
stige, und  zu  einer.  Zeitgeschehen,  wo  das  er«» 
wachte  lebendige  Selbstbewussueyn-dor  Griechelt 
einen  Namens  bedurfte,  -  um  eich  als  eine  •  einige 
Nation  zu  fassen.  Warum  aber  gerade  .der  Name 
Ueilemu'i    warum  nicht  Dotiert 

(Der  Be*chlu*$  folgt.) 

» 

Theologie, 

Der  christliche  Glaube  und  das  christliche  heben. 
von  Dr.  Heinrich  ralmer  u.  s.  w. 

(£*«*«!*««  *<rn  Xr.  40.") 

MissbiUigen  missen  wir  aberdie  Stellung-der  Nach«» 
etenpflichten  vor  die  Selbstpfliehten ,  da  Jesu  Gebots 
Liebe 'deinen  Näohsteo  wie  dich  selbst,  vielmehr  eine 
umgekehrte  Ordnung  fordert.  —  Vierter  Abschnitt : 
ven  der  Vollendung  der  Heiligung  in  einem  anderen) 
liebe« ,  oder  -von  den  lotston  Dingen.  Ss  bot  int«« 
mar  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  gehört,  für  die 
UnsterMtobkeitslehre  die  rechte  Stell*  im  seeaai« 
menhängenden  Religionsunterricht  auszubilden.  Die 
Stellung,  die  ihr  der  Vf.  hier  am  Schlüsse  der 
Lehre  von '  der  Heiligung*  gegeben  "hat,  erscheint 
nicht  sehr  passend;  denn  sie  otnfasst  weit  Mehr, 
als  die  Vollendung  der  Heiligung,  die  nur  ein  Theil 
ihres  Inhalts  ist.  Hätte  der  Vf.  im  ersten  Theile 
die  Lehre  ven  Gott  als  Vater  tiefer  und  voHstitr* 
diger  erfasst ,  so  wärde  ihn  dieso  von  selbst  schon 
(nach  1  Job.  8,  *,)  auf  das  ewige  Leben  als  ein 
dort  zu  behandelndes  hingewiesen,  und*  es  wurden 
sich  Ihm  sofort  die  Hauptmomente  desselben  hl 
ihrer  Inneren  Verbindung  und  natürlichen  Reiben* 
folge  dargestellt  haben  r  der  Vater  giebt  seine* 
Kindern  ewige  geistige  Fortdauer,  erzieht  sie  so 
immer  häherer  Vollkommenheit ,  errheilt  ihnen  volt- 
ständige Vergeltung  und  selige  Wiedervereinigung. 
Um  .noch  Einzelnes  zu  erwähnen,  so  ist  es  wenig- 
stens inconse^uent,  während  den  Guten  nor  ein 
seliger  Thntand  augeschrieben  wird  r  bei  den  Basen 
von  einem  Orte  der  Qual  zu  reden,  ($•  W4  —  lfr.) 
—  problematisch  ferner,  ausser  der  gleich  begm*- 
nenden  Vergeltung  noch  ein  endliches  <artgemernes 
Gerieht  zu  stafcriren,  (% .  tt?>  *-r  und  dass*  die 
Seele  ihr  höheres  Organ  erst  kurz  vor  dem  jüng- 
sten   Gerichte    erhalten    solle,    stimmt   mindestens 
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nicht  mit  dem  vom  Vf.  selb*  ($.818)  cilürtee  Pau-> 
hmschsn  Ausspruche  1  Cor.  45,  42-- 44. —  Wob» 
am    Schlüsse    noch    als   Anhang     das   Symbolen* 
Apostelieum,  —  daa  hier  sogar  ohne  Weiteres  eis 
„das    christliche    Glaubensbekenntnis*"    beseichnet 
ist,  —  der  Mosaische   Dekalogus    und  das  Vater- 
unser abgedruckt  sind,    lässt  sich   nicht  absehen} 
dieses  servile  Anschmiegen   ao   Luthers  Katechis- 
mus war  hier  weder  uöihig,   noch  passend.     Noch 
weniger  begreift  man,  wie  dar  Vf.,  nachdem  er  so 
eben   seine  evangelisch-  rationale   Darstellung  der 
christlichen  Lehre  beendigt  hat,  in  der  angehäng- 
ten Geschichte  der  christlichen  Kirche,  dem  Symb. 
ApostoL   das  unwahre  Kompliment    machen  konnte: 
,,es  stehe  in  voller  Einstimmigkeil  mit  der  Schrift." 
(S.  130.)     Uebrigens  ist  diese  Geschichte  der  christ- 
kcheu  Kirche   eine    sehr   schätzbare  Zugabo,    und 
im    Gänsen    wohlgelungen.      Einzelnes    wird    man 
freilich  immer  noch  zu  wünschen  und   au   berichtig 
gen  haben.    So  sind  S.  140  allerdings  die  etaselnen 
auf  den  ökumenischen  Concilien  festgesetzten  Lehren 
und   die  schlechten  JUUtel  ihrer  Festsetzung,  sage-* 
geben.;  es  ist  aber  nicht  gesagt,    was  doch  gaiie 
besonders  zu  betonen  war,   wie   sehr  dadurch  das 
reine   Christ eulh um  entstellt  ward;    dagegen  sieht 
der    Vf.    auf   jenen    Concilien    nur    den    Sieg   der 
„christlichen   Wahrheit   und   allseitige   Entwicklung 
und  vollständigen  Ausschluss  des  Glaubens."  Luther** 
v9l    Sätze"    (S.  162)    ist    wohl    nur    Druckfehler. 
Wenn  *ber  (S.  167)    gesagt    wird,    dass  man   au 
Speier  1529  nur  gegen   das  Verbot   fernerer  Neu» 
eruiig  und  weilerer  Verbreitung   der   evangelischen 
Lehre,   so  wie  gegen   die  Entscheidung  der  Stim- 
menmehrheit  protesttrt    habe,    so    ist   dadurch  die 
wahre  Bedeutung  der  Protestation  noch  lange  nicht 
erschöpft,     und    der    eigentliche    Kern    derselben, 
ttawlich  der  Protest  gegen  die  Auslegung  der  Bibel, 
fioch  den  von  der  Kirche  approbiiien  Schriften," 
ist  gar  nicht  erwähnt.     Ebenso  ist  (S*  171)  bei  dem 
Religiou&fhedeu    1555    der    allerwichtigste    Punkt 
übergangen,    duss    die    Evangelischen    dort    freies 
Bekennt n*ss  nicht  nur  der  Lehren  erhielten  „so  sie 
aufgerichtet  hüttem^  sondern   auch  derer,  „so  sie 
nachmals  aufrichten   mögten."     Die  Angabe  der  in 
der  Form.  Coucordiae   aufgestellten  symb»  Bücher 
ferner  (S.  172)  lässt  bei  der  Atigab,  Cenfessioti  das 
entscheidende    „unveränderte"    weg«      Weiter    ist 


(S.  174)  zwar  angeführt,  dass  im  Wesfphälischen 
Frieden  auch  ilie  Refor mitten  „ausdrücklich  ge- 
nannt ,M  aber  tiieht,  was  wieder  höchst  wesentlich 
ist,  dass  sie  gradeau  als  Awjsb.  Confessiont-'  Ver- 
wandte in  den  Frieden  eingeschlossen  wufdeu. 
Dass  das  Leipziger  Bekenntniss  der  Ncukatholiken 
.,fast  nur  noch  allgemeine  Vernunft  Wahrheiten 
enthielt*'  (S.  185)  ist  eben  ao  wenig  richtig,  als 
(8.  IM)  dass  die  „Lichtfreunde"  (warum  nicht 
„protestantischen  Freunde,"  wie  nie  sich  selbst 
genannt  haben?)  „alles  Christliche  für  veraltet  er- 
klären/' da  sie  bekanntlich  grade  das  rein  Christ- 
liche nur  aus  der  veralteten  Kirch eusat zun g  her- 
vorheben wollen.  Die  Bestrebungen  des  neueren 
Rationalismus  sind  im ,  Ganzen  richtig*  gewürdigt. 
Wenn  der  Vf.  aber  (S.  180— 90,)  das  Heil  darin 
sieht,  dass  jeutt  wieder  » Männer  von  gründlicher 
Bildung  und  lauterer  Frömmigkeit  Christum  als  den 
GoUmetnchen  verkündigen,"  so  hätte  er  doch  be- 
denken sollen,  dass  grade  die««  tinbiblische  Wert 
und  Dogma  det  Zankapfel  ist,  der  selbst  die  edel- 
sten Bestrebungen  nach  immer  hemmt,  nie  es  na- 
mentlich in  den  Gustav- Adolphs- Verein  die  trau* 
rigste  Spaltung  gebracht  hat,  die  -der  Vf.  auch 
(S.  192)  mit  Stillschweigen  übergeht. 

Der  Raum  gestattet  uns  nicht,  weiter  in's  Ein- 
zelne einzugehen ,  und  wir  haben  unter  vielen  min- 
der wichtigen  Ausstellungen ,  su  denen  noch  An- 
tass  gewesen  wäre,  nur  diese  als  die  erheblichsten 
herausgehoben.  Dies  ändert  und  schwächt  aber 
nicht  unser  günstiges  Urtheil  ifcer  den  guten  Geist 
und  Ten  des  Buches,  Sendern  grade  weil  wir  das- 
selbe so  hoch  stellen  ,  sind  wir  em  se  gewissen- 
hafter in  der  Angabe  seiner  Mängel  gewesen.  Nir- 
gends mehr,  als  bei  Büchern  dieser  Art  und  Be- 
stimmung, ist  die  grosste  Genauigkeit  Pflicht  des 
Vf.'a ;  denn-,  pnero  reverential  Dam  Schüler  tnuss 
auch  nicht  das  Geringste  vorgetragen  werden ,  Was 
ihm  später  als  zweifelhaft  oder  unrichtig  erscheinen 
kennte,  wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  soll,  dereinst 
tlas  Wahre  mit  dem  frrigeu  zugleich  su  verwerfen« 
Dies  ist  eine  Maxime,  die  nicht  Mos  den  auswär- 
tigen Missionären  sehr  an's  Hera  *u  legen*,  sondern 
•eben  so  sehr  auch  bei  der  inneren  Mission  rn  un- 
seren Schelen  tu  befolgen  ist. 

-p. 
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Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte  Von  Friedrich 
Räumet  u,  8.  w. 

{BescMuss  von    Nr.  47.) 


ie  Poesie,   die  so  viel  dazu  gewirkt  hat,   jenes 
Einkeitsgefühl  zu  beleben,   die  in  Achilles  deu  acht- 
nationalen  Heiden  aufgestellt  hat,    mag  den  ersten 
Anlas*  geboten  haben,  uächstdem  gewiss  das  del- 
phische Orakel,    welches  das  Grab  des  Neoptole- 
{nos  bewahrte,    welches  dem  Lykurg  gebot,    dem 
Zeus  Hcllauios  und  der  Äthans  Hell  an  ia  eiu  Heilig- 
tbuni  zu  errichten,   welches  überhaupt >  zur  Milde- 
rang   des   Liooses   unterdrückter    Stamme   und    zu 
ihrer  Versöhnung  ipit  den  Siegern,   das  Bewusst- 
seyn  einer  alle  umfassenden  Nationalitat  pflegte  und 
ausbildete.    In  der  Genealogie  steht  so  der  Name 
des  Hellen  voran;    in  dar  Geschichte  stehe  er  als 
Sdilussstein   am    Ende. 

Freilich  hier  wie  spater  stossen  wir  auf  die 
alten  mythischen  Genealogieen  und  Namen,  ohne 
dass  der  Vf.  versuchte,  die  so  ganz  werthloseo 
durch  Deutung  woilbvoll  zu  machen.  Es  ist  nicht 
klar,  ob  er  selbst  dieser  Ansicht  sey,  dass  wir  in 
diesen  mythischen  oder  sagenhaften  Gestalten  wirk,- 
licb  einen  Kern  historischer  Persönlichkeit  vor  uns 

• 

haben ,  der  nur  mit  reicher  Dichtung  .  überkleidet 
sey,  oder  ob  er  diese  Stufe  der  Auffassung  nigr 
desshalb  festhält,,  weil  sie  die  deo  Lesern  geeignete 
sey.  In  dem  letzterp  Falle  glaube  ich,  dass  unse* 
rer  Zeit  mehr  zugeqiutbet  werden  kann,  und  dass 
es  dem  denkenden  Leser  Freude  machen  wird,  hinter 
inhaltlosen  Namen  einen  bedeutenden  Inhalt  zp  fiu- 
den,  und  zu  sehen ,  wie  der  zum  Bewua^ls^yn  er- 
wachende Geist  strebt,  Natur-  und  LqbensverhaJU 
nisse  in  bezeichnende  Bilder  au  fassen«  denen  4er 
adäquate  Gedanke  mühsam  nachfolgt.  Diese  stille 
Arbeit  des  Geistes,  dieses  verborgene  Weben  und 
Schaffen,  Werden  und  Wachsen  au  schauen,  uno* 
schauen  «n  lassen,  ist  nicht  die  Weise  d*s  Vf.'s. 
Wie  nahe  hatte,  cp  z*  B.  S.  296  gelegen ,  mit  we- 
nig Zügen  die  Art  und  Natur  des  dorische  Stam- 
mes zu  zeictynpnc  ^tnps  ursprünglichen  H^rgvplbs, 
stark,  gewaltsam  ,J rf iUejtsljebewl,  dem  Jigt Kleben 

A.  I#.  Z.  1848.    Erster  Band. 


zugethan;  daher  sind  Apoll  und  Artemis  ihre  Götter; 
arm  an  Poesie  und  Sage;  —  gegenüber  deu  thes- 
salischpn  Ackerbaustammen,  die  sich,  den  Wechsel 
zwischen  Leben  und  Tod  in  der  Natur  tiefer  em- 
pfindend, .  in  dio  Mystik  des  Demeter  r  und  Dieny- 
sosdienstes  vertiefen. 

Di?  elfte  Vorlesung  beginnt  mit  der  alten  Ge- 
schichte Attika's.  Theseus  steht  im  Mittelpunkt  dersel- 
ben, aber  hier  +  mr  als  sagenhafte  Gestalt«  Das  Bedeu- 
tendste, den  durch  d^sFest  der  ewo/*<ain  lebendi- 
gem Gedächtniss  erhaltenen  ovvoixipuoc  der  zwölf  al- 
ten Städte,  das  Verhältnis*  der  Stämme  bewahrt 
der  Vf.  für  eine,  spatere  Vorlesung  auf.  Das  Ver- 
hältnis« der  Jonier  zu  den  Urbewohnern,  die  Ur* 
sitae  der  erster en,  ob  in  AUika»  ob  in  der  Pelo- 
poones,  bleibt  unerörtert»  Dehler  ist  es,  dass  bei 
der  Geschieht*.  Sparta'*  die  Stellung  der  Achaor  zq 
den  Eroberern  nicht  dargelegt  wird;  Jahrhunderte 
lang  behauptet*  sich  Amyklä,  glänzend,  gross,  wie 
keine  der  Studie  auf  der  Halbinsel  ausser  KoriatK 
noch  Jahrhunderte  länger  Mykena*  Dann  wurden 
die  freien  Acbäer  zu  Periöken,  und  bildeten  eine 
der  materiellen  Grundlagen ,  auf  denen  sieh  der 
ideale  Staat  von  Sparta  erbautq.  Diese  Verhält- 
nisse (Periöken-  und  Helotenthum)  mussten  abflr 
picht  blpsf  an  und  für  sich  geschildert ,  sondern  auch 
als  einzelne  Erscheinungen  in  einer  grossen  Fülle  ana- 
loger Verhältnisse  aufgezeigt  werden;  das  Eigen- 
tümliche Sparte's  ist  nur  dies,  dass  es  Verhält- 
nisse der  Art,  die  sieh  naturgemäss  bildeten,  bin 
in  eine  Zeit  festhält,  wo  sie  längst  naturwidrig  ge* 
werden ,  und  in  Argon  wie  in  Messenietn ,  in  SUkyou 
taud  Kerinth  gefallen  waren.  Die  Darstellung  der 
aessenisohen  Kriege,  ist  dichterisch  nehm  und  ge- 
wiss an  ihrer  Stalle,  nur  dass  der  Leser  nie  den 
fiewusstseyn  verliere,  eben  nur  Poesie  vor  sich 
zu;  haben«  Denn  noch  stehen  wir  ganz  auf  einem 
Jiodnn,  wo  ausser  den  .wenigen  unschätzbaren  Da* 
•ten  des  Tyriüos  keine  Spur  sicherer,  chronologisch 
(bestimmter  Geschichte  anzutreffen  ist* 

In  dem  Gegebenen  sind  bereite  manche  Anden« 
tungen  über  Rmumefs  Behandlung  der  alten  Ge- 
zehichte-  enthalten,  ihm  glänzenden  Verzuge,  ihre 
weeeatliohen  Mingel  und  Lücken«    Bine  kurze  Bp* 
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merkung  wird   dies  noch  deutlicher  machen.     Wer 
einen    Gegenstand   in    seiner  -  Wesenheit   erkennen 
will,    inuss   ihn   (man  verseihe  mir  den  aristoteli- 
schen Ausdruck)   in  seinem  Igyov  zu  erkennen  su- 
chen.    Wer   das  griechische   Volk    verstehen   will, 
wird  es  zumal  in  seinem  i'gyov  fassen  müssen.    Dies 
aber   ist  sein   politisches  Leben.       Der   Orient   hat 
keine  Politik;    das  griechische  Volk  hat  sie,  prak- 
tisch und  dann  theoretisch,  geschaffen.     Aristoteles 
hatte   noch  die  wunderbar  reiche   Fülle   politischer 
Formationen  vor  sich;  auf  den  Grund  dieser  seiner 
Anschauungen   baute  er  sein  Lehrgebäude  der  Po- 
litik; aus  der  Vielheit  wechselnder  Gestalten  drang 
die   Wiesenschaft    aufwärts  zu    allgemeinen    Ideen 
und    grossen    Analogieen,    unter  welche    sich   das 
Einzelne    ordnete.      Diese    Seite    der    Anschauung 
fehlt  unseren  Vorlesungen  nun  ganz,    und  sie  wäre 
jetzt  mehr  als  je  zeitgemäss  gewesen  ,  jetzt  ge- 
genüber  den    todten,    einförmigen  Schranken,    die 
von  der  einen  wie  von  der  andern  Seite  die  freie 
Bewegung   des    öffentlichen    Lebens  einzuzwängen 
streben.      Als    Glieder  in  diesem    grossen    Ganzen 
wurden     auch     die      Verfassungen     Sparta's    und 
Athens,  ja  jeder  einzelne  Zug  in  denselben,    eine 
ganz    andere   Bedeutung   gewonnen    haben;    zumal 
wenn  sie  im  Sinn  und  Geiste  nicht  massiger  Lob- 
redner,  wie  des  sogenannten  Xenophon,    sondern 
eines  Plato,    eines   fiphorus,   eines  Aristoteles  be+ 
trachtet  worden  wären,    vor  allem  des   letzteren, 
der  unserer  Kritik  nach  in  höherem  Grade ,  als  bis-*- 
her  geschehen  ist,    zum  eigentlichen  Fuhrer  wer* 

den  muss. 

Die  zwölfte  Vorlesung  giebt  nun  die  Verfassung 
Sparta's.  0.  Müller  hat  hier  eine  neue  Bahn  ge- 
zeigt; sein  Werk  spiegelt  uns  das  öffentliche  Le- 
ben Sparta's,  wie  es  etwa  vor  Piatons  Seele  ge- 
standen haben  wurde,  als  ein  wahrhaft  lebensvoll 
ies  Ganzes,  von  einem  Geiste  durchströmt,  dem 
tttdcriseheu ,  wie  er  in  Sparta  wiedergeboren  warf. 
Ich  glaube  allerdings,  Aristoteles  hat  anders  und 
hat  wahrer  darüber  geurthoilt,  und  mit  strenger 
«Kritik  den  inneren  Widerspruch  aufgedeckt,  an  dem 
dieser  scheinbar  so  gediegene  Staatsorganismtt»  zu 
Clrunde  gehen  muzste;  aber  die  charakteristischen 
Äuge  des  lykurgischon  Staats  hat  Mittler  veHkoiu* 
tuen  klar  erkannt.  In  den  Abschnitt  hei  Rtumelr 
ist  wenig  von  Nuller  übergegangen.  Gleich  vwn 
vom  herein  ist  das  Verhältniss  unbeachtet  geblieben, 
m  dem  der  lykurgische  Staat  zu  dem  dorischen 
tberlumpt  stellt.  Denn  zweierley  ist  hier  ntlhwew» 
4ig!z»  unterscheide»:   1)  dass  Lykurg;  eine  ehe  in 


Verfall   gerathene  Ordnung  der  Dinge  wieder  her« 
stellte,   2)  dass  er  diese  alte  Ordnung  durch,  neue 
Institutionen    fortbildete.     Denn   so   allein   erklärt  es 
sich,    wenn    Pindar  von   den  alten   Satzungen  des 
Aegiaios   singt,    wenn   Hellanikos    die    lykurgische 
Verfassung  schon  hioäufdatirt  bis  zum  Herakliden* 
zuge.     Und  beides  unterscheidet  sich  wirklich  leicht 
in  vielen  Dingern     Die   Gnindzüge   der   Verfassung 
sind  gewiss  uralt,  dagegeu  sind  Erziehung  und  Bil- 
dung der  Jugend  Lykurgs  Werken  jene  hat  Sparta 
mit  den  übrigen  dorischen  Staaten  mehr   oder  min« 
der  gemein;    diese  hat  es  eigentümlich.     Es   ist 
natürlich ,    dass   die  Grösse   Lykurgs  im  Alterthum 
diesen    Unterschied    verdunkelt,    dass   man    selbst 
spätere  Einrichtungen,    die  offenbar  schon  die  Un- 
terwerfung Messeniens  voraussetzen,  die  ausdrück- 
lich, wie  die  Ephorie,  an  andere  Königsnamen  ge- 
knüpft werden,  auf  Lykurg  bezogen  hat.    Ins  Ein- 
zelne kann  ich  nicht  eingehen,  denn  meine  Absicht 
ist  nur,  die  Eigentümlichkeit  des  Werke*  klar  vor 
das  Auge  zu  stellen,   und  dazu  können  einige  we- 
nige Beispiele  genügen.     Das  Königihnm  in  Sparta 
wird  S.  318  besprochen ;  eine  Verglcichung  mit  der 
alten  ßaotktia,    aus  der  es  hervorgewachseu  war, 
würde  dem  Verstftndniss  forderlich  gewesen   seyn; 
wie  bedeutend  hätte  es  ercheinen  müssen,   dass  es 
die  Criminal  -  Gerichtsbarkeit  eingebüsst  hatte !    Dana 
folgen  8.  319  ff.  Gerusie,  Volksversammlung,  Epho- 
tie.    Das  Institut  der  Ephoren  mag  alt  seyn,    die 
Macht  der  Ephoren  aber  gehört  in  jüngere  Zeiten. 
Aristoteles  erwähnt  (5,  9,  1)   des  Theopomp ,  der 
durch  die  Ephorie  der  königlichen  Vollgewalt  Schran- 
ken gesetzt  habe ;    an  einer  andern  Stelle  redet  er 
wieder  von  der  Ephorie  als  einem  alten  \  den  Kos- 
men  der  Kreter  entsprechenden  Magistrat.     Gewiss 
ist ,  dass  von  der  ti&t>v*i>  die  sie  über  alle  dg/at  übten, 
•fcu  despotischer  Gewalt  nicht  viel  Schritte  gehörten. 
"Vortrefflich   ist  die    Kritik,    die  Aristoteles   diesem 
Institut  hat  zu  Theil  werden  lassen    (Pol.  8,  6). 
"Die  Untersuchungen  über  Gleichheit  des  Grundbe- 
sitzes sind  sehr  verwickelt ;    auf  dem  Wege  einer 
richtigen  Induction,  'wie  ihn  Preise  neulich  betre- 
ten hat ,    werden  sich  manche  der  Fragen ,    welche 
der  Vf.  S.  333  aufstellt,  beantworten  lassen*    Was 
der  Vf.  dann  übet  Zucht  und  Sitte  in  Sparta  sagt, 
ist  sehön  und  zweckvoll.  '' 

Die  dreizehnte  Vtfrl.  hat  es  nun  mit  der  Verfassung 
^Athens  zu  thtm.  Sie  beginnt  mit  einer  Schilderung 
Colons  nach  Plutarch ,  aber  mindestens  gesagt,  un- 
genau und  kritiklos;  rhan  darf  den  Plbtarch  nicht 
«aus  der  Hand  legen ,  wenn  man  nicht  jeden  Au- 
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genblidc  iri  gros»©  r  IrtthümAr  geführt '  aeyh  will» 
S.  3S6  laset  Jl.  den  Sohn  sein  Vermögen  «heile 
durch  übertriebeneit«  Aufwand,  theils  durth  erwie« 
jene  Weh It baten  sehr  verringern.  Plutarch  sagt* 
ttjv  ot/ofey  rov  n&r^bg  iXarvüaUvvog  *fc  <y>iAa*£(Ko~ 
siag  Tfvac  xe2  £«?*«?.  Ä.  läset  8:  339  die  Kyfoui- 
äen  durch  den  Spruch  der  300  aas  Athen  vertrieben 
werden;  Plutarch  »igt  ausdrücklich,  dies  habe  die 
bityng  betreffen.  leb  enthalte  mich  weilet  er  Belobe« 
Zur  Charakteristik  So  Ion*  werden  die  Erzählungen 
von  Selon»  Zusammentreffen  mit  den  andern  Wei- 
sen, die  Geschichte  mit  dem  Dreifuss,  den  keiner 
aonehmen  wollte*  und  andere  Fabeleien  benutzt, 
statt  vielmehr  den  Mann  aus  seinem  Werke  und 
aus  seinen  Dichtungen  keimen  au  lehren.  Alle  Ge- 
schichten, die  sich  anderweitig  an  Solou  knüpften, 
sind  bedenklich ,  und  eine  Chronologie  dieser  Zeiten 
noch  durchaus  unmöglich  f  trdtz  des  Versuchs,  den 
zuletzt  noch  Westermann  gemacht;  in  seinem  Ver* 
fassunsewerke  aber  und  in  seinen  Poes'ieea  steht 
Solon  voll  st  findig  klar  und  lichtvoll  vor  unsern  Augen. 
Er  suchte  nicht  zurückzukehren  au  einem  früheren 
Zustande ,  wie  Lykurg,  sonder  wagte  mit  dichte- 
risch -  schaff  ende  in  Geiste  eine  neue  ßahri  zu  be- 
tteten. Er  mag  Ideen  dazu  benutz«  habe*,  die  er 
auf  seinen  Reisen  gewann,  namentlich  in  den  Städ- 
ten Joniens;  dessenungeachtet  ist  der  grosse  Ge- 
nius anzuerkennen,  der  eine  Zukunft  zu  beherr- 
schen weise.  Es  h&tte  ihm  gewiss  nahe  gelegen, 
im  Sinn  eines  Pittakos,  eine  Monarchie  zu  gründen; 
selbst  dor  Name  pivuQx*s  findet  sich  zuerst  bei 
ihm ;  er  hatte  iiv  den  Königen  Lydiens  Ideale 
wirklich  wohlthuenden  Köuigthume  kennen  ge- 
lernt ;  gleichwohl  wühlte  er  den  Weg ,  das  Volk 
aur  Selbatregieruiig;  zu  führen,  jedem  nach  Ver- 
hältnis* eine  möglichst  vielseitige  Theilnahme 
am  Staateregiment  au  gewähren«  Die  Darstellung 
des  solonwchea  Staats  ist  sehr  anschaulich;  aber 
auch  aie  leidet  an  dem  Fehler ,  dass  die  innere 
Fortbewegung  uad  Eni  wickehing  des  politischen 
Leben*  nicht  beachtet  wird.  Alle  Gewalten  des 
athenischen  Staats,  sowohl  des  vorsdloarschen  als 
des  iiacbeohmiechen , ..  wertten  in  diesd  Bewegung 
mithineiogeaegfltt;  Aneboete»,  Rath,  Aieopag^  Gc± 
richte y  Jßkklesiea  haben  ihre  .Stellung'  verändert; 
so  gut  wie  die  alten  Stamme  ratt  ihren '  Unterkb- 
tbeüungbe».  den .  Phrateian  und  Geschlechter^  Alle 
diese  Veihältaieso  lassen  eich  nur  reeht.  voran* 
schaulioken, -wenn  man  mitten  in-  dieser  Bowe-> 
gung  seinen  Standpunkt  nimmt.  Viele  der  Boetim 
mungen    erscheinen   willkuhrlich ,    weaa   man    aie 


nicht  aus  'dem*  Wesen  der  IKasokratie  oder  Dehne* 
kratie  heraoa  b  eu  rt  heilt  y  weiches  »vor  attem.  «Aristo** 
teles  so  sicher  gefasat  hau  Die  Art  .and  Weiaev 
wie  die  Beamten  gewählt  werden,  die  grosse'  Zahl 
der  Mitglieder  des  Halbe,  .did  Dauer  ihres  ArulJ, 
die  Rechenschaft,  der  sie  unterworfen  sind,  gegeu^ 
übet  der  spartanischen  Qerusie,.  die  Menge  4l4t 
Beamten,  die  Einrichtung  der  Gerichtshöfe  u.s.w* 
Bai  V  erat  ehe«  beginnt  hier,  wie  überall,  weaa 
man  die  Fälle  einzelner  Erscheinungen  untes  allge* 
meine  Begriffe  z*  fassen  aufängfe  -Wie  wichtig  ist 
es  z.  B. ,  dasa.  der  erste  Archeh  vom  altee  K*aig«i 
thhm  wesentlich  die  oberrichterliehe  Tätigkeit  be- 
halten hat*'  nicht  die  priesterhohe  oder  die  «des-  Feld» 
herrn,  wenn  maa  damit  verbindet ,  welches  Gewküit 
Aristoteles  in  der  Demokratie,  überhaupt  der  rieh* 
terlichea  Gewalt  suertheilt:  auch  wo  das.  Volk  vort 
den  übrigen  äftyuTg  euageaeMassen.  ist:,  »*on  diese» 
beiden  obersten  «f£*3»*  der  des-  Richters  und  des 
des  Ekklestasten,  ist  es  doch  nicht  aosgeeebloe* 
aen.  Iaa  Einzelne  kann  ich  auch  hier  dem  Vft 
nicht  folgen.  ' 

ich  habe  mehrfach  nachgewiesen,  wie  es  sieh 
richte,  dass  der  Vf.  nicht  daa  Werden  uad  Wachsen,, 
sondern  das  Gewordene,  nicht  die  inneren  Gründe,, 
sondern  die  äusaerlicbe  Erscheinung  ins  Auge  fesete} 
derselbe  Uebelstand  zeigt  sich .  auch  in  den  beiden 
folgenden  Vorlesungen  wieder,  welche  den  Kampf 
zwischen  Persern  und  He/Ienea  behandeln»  D^r  Vfl 
hat  nämlich ,  wie  er  die  grosse  griechische  Ve4ker- 
bewegung  um  die  Zeit  des  Heraklidenmge  fast 
unberücksichtigt  Hess,  so  auch  füf  die 'hiermit  au> 
sammenhätigeiide  Colonisation  Kleinasiens  und  defr 
^erliegenden  Inseln  keinen  Raum  gefunden.  So  ist 
uns  auch  hier  eine  der  wichtigsten  LebensthMg- 
keilen  des  griechischen  Volks  verborgen  geblieben^ 
lind  der  Kampf  zwischen  Griechenland  und  Porsten 
nicht  vorbereitet  worden,  der  tausendfachem  Ein- 
wirkungen nicht  zu  gedenken;  welche  jene  Kolo<* 
nien  in  politischer  Beziehung,  in  Bezug  auf  Kunst 
und  Literatur,  Religion  und  Wissenschaft  r  Handel 
Gewerbe  und  häusliches  Leben ;  auf  daa  Mutterland 
ausgeübt  haben.  Daaach  ist  der  Vf.  ganz  bei  den-  her** 
liehen  Bildern  des  Krieges,  welche  et  in  wahrer  febern 
diger  Schüne  repreducirt,  und  bei  den  grossen  Gteft  tat* 
teo,  welche  jene  Bewegung,  zum  Theit  aus  der  Tiefe  dee 
Volks,  emporgehoben  hat.  Es  mag  diesea  Bildern 
gegenüber  ata  hleialich  erscheine»,  dees  wir  hier 
and  da  im  Einzelnen  eine  schärfere  Kritik  geübt 
wünschten,  dass  wir  auch  ia  die  inneren  Bewe- 
gungen der  politischen  Parteien  einen  Blick  thua 
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mochten,  welche  auch  wahrem!  dieser  grossen 
Richtung  gegen  deo  auswärtigen  Fei  ad  nicht  ge- 
ruht habe«,  und  nach  Beseitigung  *  dieser  Gefall« 
die  Waffen  wider  einander  kehren.  Das  hat  der 
yt  auch  hier  uns  nicht  gewährt  So  klingt  es  gewiss 
sonderbar ,  wenn  der  Vf.  im  guten  Glauben  an 
Pfatatch  den  Anstides  sieh  mit  der  aristo- 
kratischen Partei  vereinigen  lägst,  ihn,  der 
später  die  letzten  Schranken  oiedergebrochon  hat, 
die  den  freien  Lauf  der  :  Demokratie  hemmten» 
Aristides  ist  da rch  und  durch  Demokrat,  Uie  um» 
gebehrt  Kimon  als  Mittelpunkt  einer  aristokratischen 
Partei  aufzuzeigen  war,  .die  den  alten  Kampf  der 
Väter,  des  liiltiades  und  des  Xanthippos, 
fortsetzte ,  freilich  nur  .  in  einer  Weise ,  wie 
sie  damals  noch,  möglich  war»  Plularch  hat 
für  Politik  kein  Verständnisse  \Vie  hätte  er  es 
auch  haben  .sollen  l  auch  Kritik  über  die  Quellen, 
ans  denen  er  schöpft,  ist  nicht  seine  Sache;  eben 
so , wonig  strebt  er  in  den  inneren  Zusammenhang 
der  Ereignisse  einzudringen;  dagegen  weiss  er  .das 
Leben  seiner  Personen  in  ihrem  Mittelpunkt  na 
fasse»;  und/ vpn  innen  heraus  fast  organisch  so  ge- 
/Haiten,,  aus  einem  Schatz  anekdotenartiger  Ge*- 
SChicbte,  woran  sich  die  spätere  Zeit  erfreute,  die 
charakteristischen  Zuge  zu  sammeln,  und  zu  einem 
glänzenden  Gemälde  zu  vereinigen.  Mit  dieser 
Weise  hat  die  Darstellung  in  diesen  Vorlesungen 
die  gresste  Aehnlicltkeit;  Plutarch  ist  dem  Vf  nicht 
bloss  eine  seiner,  zuverlässigsten  Quellen,  sondern 
auch  bewusstlos  ein  Vorbild  geworden ,  bis  m  Bin- 
&elheiten>,  .wie  des  Mangel  einer  sichern  Chrono* 
logie,  hinab.  Wem  es  hei  der  Geschichte  nicht 
um  die  Thal  als  solche,  sondern  um  den  causalen 
Nexus ,  in  dem  sie  sieht,  nicht  um  den  glänzenden 
Schein ,  sondern  um  die  Wirkung  derselben  zu  tuen 
ist,  wfcr'  überhaupt  die  Geschichte  treibt,  um  die 
historische  Wahrheit  zu  wissen,  wird,  je  weiter  er 
dem  Vf.  folgt,  um  *o  mehr  unbefriedigt  bleiben. 

Die  16te  Vorlesuug  geht  bis  zum  Anfang  des 
peloponnesischeu  Krieges,  die  17te  Voriesnng  echil« 
tlert  Perikles  und  sein  Zeitalter.  Dort  vermissen 
wir  eine  kritische  fiasts,  wie  schon  oben  erwähnt 
ist«  Hier  dagegen  hat  der  Vf.  einen  Gegenstand, 
hei  welchem  er  (es  ist  meines  Brachten«  der  Glanz- 
punkt des  Buches)  »sieh  zu  schöner  begeistermige* 
YpJJet .Anschauung  einer  herrschen,  nie  wiedergc*» 
Kehrt«u.  Zeit  erhebt*  Wie  weiss  er  hier,  fern  von 
Jltaajic&er: Moral,,  oder  haushälterische!-  Berechnung, 


in  voller  AneHkonnunf  alles  menschJich  Qto$$eey 
Edlen  und  Schonen,  die*,  erhabene  Politik  und  die 
grossen  Ideen  des  Perikles  darzulegen  und  zu 
rechtfertigen,  und  das  glanzvolle  Streben,  welches 
Athen  erfüllte,  und  die  Frucht,  welche  das  Zeit» 
alter  für  ächte  .Humanität  getragen  hat,  zu  ver- 
heer liehen!  Und  gewiss  ist  Perikles  der  grässte 
Staatsmann  des  ganzen  Alterthums  zu  nennen.  In 
den  letzten  Jahreh  seines  Lebens,  ist  er  der  eigent- 
liche Herrscher  .in  Athen  gewesen,  ohne  doch  dem 
Volke  das  Gefühl  seiner  Freiheit  und  Mündigkeit 
zu  nehmen«.  Er  hat  den  Staat  beherrscht,  indem 
er  sieh  ganz  in  dessen  Zwecke  versenkte.  Aber 
freilich  die  Vernichtung  der  aristokratischen  Ge- 
genpartei, die  Aufhebung  der  Freiheit  der  Bun- 
desgenossen, dio  Auflösung  der  objeetivea  und 
substanziellen  Mächte,  anf  denen  jeder  Staat  ruhen 
mu8S,  dio  Gegenüberstellung  des  Subjecls  mit  sei- 
nem partikulären  Meinen  und  Wollen ,  es  sind  eben 
so  bedeutende  Momente*  in  welchen  durch  Peri- 
kles Verschulden  alles  kommende  Unheil  sich  vor- 
bereitet bat.  Der  Vf.  hat  diese  grosse  •  Dialektik 
des  öffentliche«  Lebens  nicht  beachtet;  er. versäumt 
es  selbst,  über  .die  wichtigsten  Verhältnisse  z.  b\ 
der  Buqdeagenqsseitecfaa/t,  über  welche  uns  dock 
gerade  die  neuere  Zeit  so  unerwartete  urkundliche 
Aufschlüsse  gegeben,  auch  uur  das  Nöthigste  bei<- 
fiubringeu.  Er  entlässt  uns  zur  Geschichte  des 
grossen  peloponoesischen  Krieges  ohne  das  klare  Be- 
wusstseyiij  dass  der  tiefe  Gegegensatz  des  dorischen 
und  ionbehen  Wesens,  wie  Thucydtdes  ihn  unüber- 
trefflich wahr  geschildert  hat,  eine  «wirkliche  Aus- 
gleichung und  «Losung  bedürfe. 

Doch  ich  glaube,  die  gegebenen  Belege  reichen 
hin,  uni  das  obige  Unheil  über  diese.  Vorlesungen 
sn  rechtfertigen*  Alle  folgenden  Abschnitte,  welche 
die  Geschichte  bis  zum  Jbnde  der  Diadocben.  hinab- 
führen, auch  diejenigen,  welche  Literatur,  «Kunst, 
Aeligioii  und*  Philosophie  behandeln,  dienen  dem 
gewonnenen  Resultate  zur  BesäUsgung.  Ich  ver- 
weise namentlich  auf  den  Abschnrtt,  wo  [der  V£ 
die  Einheit  den  Homer  zu  verUmdigen  unternimmt 
(II.  S.l»ffi).  Meine  Ansicht,  ist,  dass  diese  Vor- 
lesungen; allerdings  ein  schone  und  genussreiche 
Lcctere  darbieten ,  aber  weder  hinlänglich  aef 
siebern  V  ksitieehem  Studien  •  noch  auf  *  wohnhaft  an> 
tikfer  Aosefcauung  beruhen,  um  den  Anfofderungen 
der  Wissenschaft  und  gebildeter-  Leedr  Genüge 
leisten.  zo>  kennen.  Dr«  Kampe* 
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Halle,  in  der  Expedition 

der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


P  a  t  r  i  s  t  i  k. 


1)  Die  drei  ächten  und  die  vier  unächten  Briefe 
des  Ignatius  von  Antiochien,  hergestellter  und 
vergleichender  Text  mit  Anmerkungen.  Von 
Christian  Carl  Josias  Bunten.  Hamburg  1847, 
Agentur  des  Rauhen  Hauses.  21  Bog.  4.    (2  Thlr. 

10  Sgr.) 

2)  Ignatius  von  Antiochien  und  seine  Zeit.  Sie- 
ben Sendschreiben  an  Dr.  August  Neander. 
Von  Dems.;  ebdas.;  31  Bog.    (3  Thlr.  10  Sgr.) 

T?  enn  die  protestantische  Kritik  der  Gegenwart 
ganz  neue  Bahnen  eingeschlagen  hat,  und  über  den 
Ursprung  mancher  Schriften  des  christlichen  Altep- 
thums  Ansichten  aufstellen  musste,  welche  der  in 
der  ganzen  Vergangenheit  festgehaltenen  Tradition 
iridersprechen:  so  findet  sie  dagegen    bei    den  ig- 
natianischen Briefen   einen  bearbeiteten   Boden  vor 
und  kann  hier  die  Zweifel  an  der  Aechtheit  aufneh- 
men, welche  sogleich  bei  der  ersten  Bekanntschaft 
mit  diesen  Schriften  erhoben  wurden,  und  sich,  von 
den    Magdeburger    Centuriatoren    angeregt,    durch 
drei  Jahrhunderte    bis    in    unsere    Zeit    fortsetzen. 
Was  könnte  mehr  den  Huth   des  Kritikers,  unbe- 
kümmert   um    den    grossen   Widerstand,    weichet! 
neue   Ansichten   bei  seiner  Zeit  finden,    ohne   den 
Tadel  oder  Beifall  einer  urtheilslosen  Menge  zu  be- 
achten, ohne  rechts  oder  links   von   der  Wahrheit 
su  weichen,    seine  Bahnen    zu  verfolgen,  als  die 
Wahrnehmung,  dass  ein  wirklich  in  der  Sache  be- 
gründeter  Widerspruch    gegen    die    herkömmfidre 
Ansicht  weder  durch   den  lauten  Widerspruch  4er 
Zeitgenossen,  noch  •  durch  den  grillftesten  Scharfefrm 
und    die    glänzendste   Gelehrsamkeit,    welche    von 
einer  die  Schwierigkeiten  verdeckenden  und  'umge- 
henden Apologetik  aufgeboten  werden,  jemals  rück- 
gängig gemacht  werden  kann!    Trotz  des  großen 
Widerspruche»,  trote  der  berühmte«  Verteidigung 
eines  Johann   Peatson  (Vrtidtciqe  epist.    S.  Ignatti, 
Cantabr.  tttft,  bei  Gbfrffa»,  Patres  apeet.  II,  286— 
428),    trotz    aller  Vbrflctoifte  Vier   kfrcben  -   und 
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dogmen  -  historischen  Forschung,  trotz  einzelner 
Irrthümer  und  Uebereitungen  steht  die  Kritik  eines 
Joh.  Dallaeus  (de  scriptis,  quae  sub  Dionysii  Areop. 
et  Ignatii  Antioch.  nominibus  circumferuntur,  Ge- 
nev.  14S66)  in  ihrer  meisterhaften  Schärfe  noch  jetzt 
unwiderlegt  da.  Es  war  nicht  mehr  zu  verhüten, 
dass  die  gelehrtesten  und  selbständigen  Kenner  des 
Alterthums ,  ein  Mosheim  (Comm.  de  rebus  Christia- 
norum  ante  Constantinum  M.,  p.  159  599.),  ein 
Semler  (Histor.  Einleitung  zu  Batimgartens  Unter- 
suchung theolog.  Streitigkeiten  II ,  25  ff.)  sich  sehr 
bedenklich  über  die  Authentie  der  ignatianischen 
Briefe  äusserten ,  obgleich  Ersterer  sich  wenigstens 
die  Möglichkeit  eines  ächten  ignatianischen  Kerns 
offen  hält  Ein  je  höheres  Interesse  die  Frage  nach 
der  ursprünglichen  Verfassung  der  christlichen  Kir- 
che für  den  Protestantismus  in  seinem  Gegensatz 
gegen  alle  katholische  oder  katholisirende  Hierar- 
chie haben  muss:  deeto  wichtiger  ist  auch  die  Un- 


tersuchung über  die  Authentie  der  ignatianischen 
Briefe,  welche  denn  auch  bei  allen  neuern  Anre- 
gungen jener  Frage  immer  wieder  von  neuen  Ge- 
sichtspunkten aus  unternommen  werden  musste. 
'So  musste  in  neuester  Zeit  einer  der  achtbarsten 
protestantischen  Theologen,  R.  Rot  he,  um  seine 
%urüekfuhrung  des  Episkopats  auf  eine  unmittel- 
bare Einrichtung  der  Apostel  zu  stützen ,  diese  kri- 
tische Frage  von  Neuem  zu  Gunsten  der  Aechtheit 
untersuchen  (die  Anfänge  der  christlichen  Kirche 
und  ihrer  Verfassung,  Wittenb.  1837),  und  der 
Gelehrte,  welcher  die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansieht 
darthut,  den  Episkopat  nicht  aus  einer  planmässi- 
gen,  individuellen  Einrichtung  der  Apostel,  sondern 
aus  den  Bedürfnissen  der  durch  Partehmgen  zerris- 
senen, nach  einer  festen  Einheit  strebenden  nach- 
apostolischen Kirche  ableitete,  die  Authentie  dieser 
Briefe  mit  neuen,  den  Aufschlüssen  über  die  dog- 
matische Entwicklung  des  Christlichen  Alterthums 
entsprechenden  Gründen  angreifen  (Baur  Urspr.  des 
Episkopats  in  der  christlichen  Kirche,  Tübingen 
1838).  Es  ist  daher  an  sich  erfreulich,  dass  ein 
hochgestellter  -Staatsmann  aus  der  Schule  des  be- 
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rühmten  Niebuhr,  der  sich  für  das  klassische  und 
ägyptische  Altertbum  anzuerkennende  Verdienste 
erworben  hat,  diese  Frage  von  Neuem  in  eigen- 
tümlicher und  selbständiger  Weise  zur  Sprache 
gebracht  hat. 

Hr.  Bunsen  hat  dieser  Untersuchung  dadurch 
eine  neue  Richtung  gegeben,  dass  er  einer  von  dem 
englischen  Orientalisten  Pattam  aus  dem  Orient  dem 
britüschen  Museum  zugeführte  syrische  Receusion 
dreier  Briefe ,  an  Pölykarp ,  an  die  Ephesier  und  an 
die  Römer ,  zum  ersten  Male  in  die  kritische  De- 
batte hineingezogen  hat.  In  diesem  bereits  von 
Cureion  herausgegebeneu  Texte  findet  er  die  ächte 
Gestalt  der  Briefe  des  antiochenischen  Bischofes, 
während  alle  anderen  Briefe  und  Recensionen  als 
untergeschoben,  verfälscht  und  überarbeitet  preis- 
gegeben werden.  So  wird  denn  der  Text  der  7 
Briefe  in  der  mediceischen  Handschrift,  die  kür- 
zere Recension,  in  deren  Anerkennung  als  der  ur- 
sprünglichen bereits  alle  namhaften  kritischen  Aue- 
toritäten  überein  gekommen  waren,  hier  einem 
Verfälscher  oder  »Lügen  -  Ignatius"  zugeschrieben, 
dessen  Fälschung  dann  in  der  längeren  Recension 
überarbeitet  ist.  Der  erste  Verfälscher  (A)  fügte 
den  3  ächten,  aber  überarbeiteten  Briefen  4  erdich- 
tete hinzu;  der  zweite,  (B)  fügte  zu  diesen  7  aber- 
mals überarbeiteten  noch  5  neue  hinzu.  Hr.  Bunsen 
hat  nun  die  meisten  der  erhaltenen  Recensionen, 
sofern  sie  für  die  Kritik  der  3  angeblich  ächten, 
und  der  7  in  der  kürzeren  Recension  einige  Be- 
deutung haben  in  der  ersteren  Schrift  zusammen- 
gestellt. Da  der  aus  dem  Syrischen  „hergestellte 
Text"  der  drei  Briefe  weit  magerer  ist,  als  die 
kürzere  Recension,  und  desshalb  bei  der  verglei- 
chenden Zusammenstellung  oft  ganz  verschwindet, 
z.  B.  im  Brief  an  die  Ephesier  von  c.  3 — 8  der 
kürzeren  Recension,  fast  10  Seiten  der  Bunsen*" 
sehen  Zusammenstellung  hindurch  (S.  48  —  58):  so 
hat  er  denselben  ohne  die  paralleler*  Texte  voran- 
geschickt. In  der  Zusammenstellung  nimmt  er  die 
beiden  ersten  Spalten  ein,  die  erste  giebt  den  grie- 
chischen hergestellton  Text,  die  zweite,. den  syri- 
schen nach  einer  wortgetreuen,  von  Hrn.  Cureion 
verfassten  lateinischen  Uebersetzung.  Die  dritte 
Spalte  giebt  den  Text  der  kürzeren  Recension  als 
des  angeblichen  Verfälschers,  nach  der  inedicei- 
£cbeu  und  bei  dem  Briefe  an  die  Römer  nach  der 
/cnlberttschen  Handschrift,  besonders  .nach  der  Ja- 
£o)>s,on'schen  Ausgabe;  unter  dem  Texte  in  der 
wichtigen,  von  dem  Erzbischof  U.sber  herausgege- 


benen lateinischen  Uebersetzung.  Die  übrigen  4 
Briefe  dieser  Recension  folgen  ah  Anhang  mit  der 
lateinischen  Uebersetzung.  Die  vierte  Spalte  ent- 
hält die  längere  Recension,  „den  Ueberarbeiter." 
Zu  jedem  Briefe  sind  erläuternde  Aumerkungen  ge- 
geben, und  als  zweiter  Anhang  folgen  sonstige 
Fragmente  des  Ignatius,  die  voreusebianiseben 
Zeugnisse  und  die  Berichte  des  Bmebtos  uml  Hie- 
ronymus  über  Ignatius.  Die  ausführliche  Begrün- 
dung und  Rechtfertigung  dieser  Ansicht  ist  in  dem 
zweiten  Werke  versucht,  welches  die  Aufgabe  der 
höheren  Kritik  in  Sendschreiben  an  Dr.  Neander 
zu  lösen  unternimmt. 

Gleich  in  dem  ersten  Sendschreiben    setzt  uns 
4er  Vf.    über  die  Veranlassung,  Tendenz  und  das 
Ziel  seiner  Untersuchung  ausser  Zweifel.     Nämlich 
durch    Cureton's   Veröffentlichung    jener    syrischen 
Uebersetzung  soll  die  Kritik  der  ignatianischeii  Brie- 
fe ,auf  einen  festen  Grund  und  Boden  geführt   seyn. 
Die  konservative  Kritik  war  vorher  bei  diesen  Brie- 
fen in  einer  grossen  Verlegenheit.     Sq  schmerzlich 
es  ihr  seyn  musste,  in  mancher  Hinsicht  so  zusa- 
gende,   angeblich  von  einem  unmittelbaren  Schüler 
der  Apostel  verfasste  Briefe  gänzlich    als  unterge- 
schoben preiszugeben:  so  war   mau  doch  nicht  im 
Stande,  das  Gewicht  der  gegen  die  Autheu tie  vor- 
gebrachten   Gründe  völlig  zu   ignoriren,    und   man 
nahm   daher    zum  Theil   zu   der  ganz    vagen   Be- 
hauptung seine  Zuflucht,   sie  möchten  wenigstens 
einen  ächten  Kern  enthalten.     Obgleich  dieses  nun 
Neander  weder  zuerst  noch  allein  behauptet,   noch 
durch   eine  eingehende  Behandlung  der  Streitfrage 
begründet,  hat:  so  sieht  Hr.  Bunsen  in   der  neuen 
Entdeckung  doch  fast  einen  Triumph  gerade ,  dieses 
Kirchenhistorikers.     «Hier    also  haben    wir    einen 
jener  schönen  uud  seltenen  Triumphe  des  Geschichts- 
schreibers,  dass    n&mlich    der  urkundliche  Beweis 
für  die  Gewissenhaftigkeit  seiner  Forschung  und  die 
.Richtigkeit  seines  Bedenkens  gegen  die  Annahme  eines 
verdachtigen  Zeugnisses  noph  bei  seinen  Lebzeiten 
gefunden  wird"  (S.  4),<  N^ch  dieser  sehr  höflichen 
Beglückwünschung  seines  verehrten  Freundes  schil- 
dert uns  der  V£  die  Freude y  welche  ihm  durch  diese 
Entdeckung  bereitet  ist.    Es  regte  sich  in. ihm  jenes 
.Gefühl,  welches  der  Philologe  und  der  Entdecker  oder 
Hersteller  alter  Kunstwerke  mit  dem, Geschichtsfor- 
scher gemein  hat.  „Die  Befriedigung,  welche  die  Er«* 
kennung  einer  vergeseenffii  oder  verkannten  grossen 
Persönlichkeit  in  d?jr  Gerichte  gewfctat,  und  die 
Freude,, das  verlorene  oder  uunreretfcndlich  gevvoi>- 
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den«   Werk    eines    eigeuthu  miteben  Denkers    oder 
Charaeteva  der   Vorzeit  herzustellen, -ist  vollkom- 
men gleich  dem  Genüsse  des  Kunstkenners ,  wenn 
es  ihm  gelingt,  ein  vergrabenes  oder  verschollenes 
und  überdecktes  Kunstwerk  zu   entdecken   und   zu 
reinigen»      Wir   sehen  aus   der  entstellenden   Be- 
deckung, woeu  vielleicht  ausserdem  die  unverstän- 
dige Hand    des    unberufenen  Herstellers  oder    die 
frevelhafte  des  Betrügers  gekommen,  plötzlich,  wie 
durch  einen  Zaubersohlsg ,  die  Glieder  eines  Hero- 
enbildes oder  die  Zuge   eines  Engels  hervorleuch- 
ten" (S.  5).     Von  diesem  freudigen  Gefühl  gelrie- 
ben, unternahm  der  Vf.   also  mittelst  dieses  neuen 
Hülfsmittels  die  schwierige  und  von  den  grossesten 
Philologen  vom  Fache  nicht  versuchte  Losung   der 
Aufgabe,  den  Text  des  alten  Märtyrers   mit  Erfolg 
herzustellen.     Dieser  zum  Theil  sehr  verwickelten 
Aufgabe  unterzog   sich  Hr.  Bunten  mit   besonderer 
Rücksicht  auf  theologische  Richtungen  der  Gegen- 
wart, mit  denen  er  sich  gar  nicht  befreunden  konnte; 
seine  Ergebnisse  schienen  ihm  für  unsere  Zeit  nach 
sivei  Seiten  hin  ganz  besonders    wichtig.    „Einmal 
als  Widerlegung  jener  uaevangelischen  und  un apo- 
stolischen   Ansicht    von    dem    Bischofthnme,    dem 
geistlichen  Amte  und  der  Kirche,  welche  in  unse- 
rer Zeit  wiederum  so  viele   klare  Gemüther   ver- 
dunkelt, so  viele  ernsto  Seelen    verwirrt,   und   so 
viele  edle  Geister  unfrei  gemacht   hat»    Dann   aber 
nicht    minder    als  urkundliche   Widerlegung    anti- 
christlicher    Ansichten    und    unkirchlicher  Voraus- 
setzungen, welche  in  unsern  Tagen  zur  Leugnung 
der  Aechtheit  der  evangelischen  Berichte  und  vieler 
unter  den    apostolischen  Briefen,' und   zur  gänzli- 
chen Umkehrung  der  Geschichte  der  beiden   ersten 
Jahrhunderte  gefuhrt  haben"  (S.  9).     Gewiss  wurde 
jeder  Freund  des   historischen  Christenthums'  diese 
Opposition  gegen  einen  unevangelischen  Dogmatis- 
mus und  eine  antichristliche  Kritik  nur  Im  höchsten 
Grade  billigen  können,   ginge   nicht  schon  aus  die- 
ser Darstellung  hervor,  was  mit  dem-  letzten  Passus 
gemeint  ist,    und  wie  ungerecht  hier  einer  für  die 
Erforschung  des   geschichtliehen  Christenthums   so 
hoch   verdienten    Schule    eine    dem    ChristenthuBi 
feindlieh   widerstrebende  Richtung    beigelegt    wird. 
Ueberimupt    $iebt    sich    diese    zwiefache  Polemik, 
wie  in  der  kürzeren  Recension    der  iguatianisehen 
Briefe   die  Polemik   gegen   Ebioniten   und  Doketen, 
namentlich  aber  die  letztere,  durch  das  ganze  Werk 
hindurch.      So   war    schon   S.   4    von   Solchen   die 
Rede,  welche   die  innere  Geschichte   der  apostoli- 


sehen  Zeit  umkehren  und  gleichsam  auf  deu  Kopf 
stellen,  »um  eich  und  Anderen  das  Wart  des  Le- 
bens zu  verdächtigen  und  zu  vergiften  l"  Wie 
bitter  und  unwahr  zugleich  sind  die  Worte  S.  145: 
„  Sein  (des  Ignatius)  ächter  Kern  lässt  sich  so  we- 
nig als  dessen  betrügerische  Verschalung  in  Ein- 
klang bringen  mit  der  Lehre  der  neuen  Tübinger 
Schule,  welche  die  apostolischen  Ausspruche  und 
evangelischen  Berichte  über  Christus  theils  weg- 
leugnet, und  als  spätere  Erdichtung  verwirft,  theils 
durch  die  Erklärung  zu  beseitigen  sucht,  Christus 
habe  zuerst  die  göttliche  Natur  des  Menschen  er- 
kannt, und  desshaib  das  von  sich  ausgesagt,  was 
ebenso  gut  vou  allen  Menschen  gilt'1!  Hr.  Bansen 
scheint  wirklich  zu  meinen,  Allen,  welche  die  An- 
sichten, dieser  Schule  billigen  oder  zum  Grunde  le- 
gen, sey  Christus  nur  ein  „Schatten,  welcher  einst 
im  jüdischen  Lande  über  die  Erde  hingefahren,  da- 
bei aber  allerdings,  uubegreiflicherweisc,  dem  Gei- 
ste der  Gemeinde  deu  ersten  geschichtlichen  An- 
stoss  zum  Bewusstseyii  ihrer  eigenen  Gottheit 
(siel)  gegeben  u.  s.  w."  (S.  146).  Was  soll  man 
von  eiuera  hochgestellten  Staatsmann  denken,  der 
hiermit  glauben  kann,  sein  Verkältniss  zu  jener 
Schule  ausgesprochen  zu  haben,  welche  Alles  ver- 
neine, wovon  er  und  Neauder  iu  Gemeinschaft  mit 
Schleiermacher  und  seinen  kritischen  Vorgängern 
ausgehen!  Darf  es  dem  Hrn.  Bunsen  gleich  Nie- 
mand verargen,  wenn  er  über  den  wissenschaftli- 
chen Wer th  der  Leistungen  dieser  Schule  ungün- 
stige Urtheile,  wie  S.  167.  175.  178  ausspricht, 
-welche  eben  erst  durch  eine  wirkliche  Widerle- 
gung Werth  erhalten  können:  so  muss  man  doeh. 
uach  solchen  Aeusserungen  in  der  That  erstaunen, 
wie  derselbe  Vf.  S.  188  es  bedauern  kann,  „dass 
jene  Männer  vielfach  als  geschworene  Feinde  des 
Christenthums  und  Christus-  (wo  nicht  Gottes-) 
leugner  augegriffen  sind ",  als  welche  sie  doch  nach 
jenen  Aeusserungen  allerdings  erscheinen  müssen. 
Mau  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  hier  vou 
demselben  Vf.  die  Versicherung  lies't:  „Ich  finde, 
dass  jene  Männer  ganz  das  Recht,  und  ich  freue 
mich  aufrichtig,  dass  sie  im  geistes freien  Deutsch- 
land die  volle  Freiheit  haben,  ihre  wissefnschafth- 
-ehen  Ansichten  und  Ucberzeugungen  über  die  Ent- 
stehung des  Christenthums  und  seiner  Urkunden 
ohne  alle  Rücksicht  auf  den  kirchlichen-  Glauben 
vorzutragen.0  Gewiss  ist  es  für  den  Huf  des  Hm. 
Vf.  unbedingt  nothweudig,  seine  Aeusserungen  über 
die   von   so   vielen   hochgeachteten   Vertreter   jener 
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Schule,   nach  denen  sie  ganz  mit  der  „junghegel- 
sohen"    Schule ,    mit    den    äussersten   Auswüchsen 
des  modernen  Hadicalismus  identificirt  werden,  ent- 
weder an«  ihren  Schriften  fzu  belegen,  oder  aus- 
drücklich zurückzunehmen.     Alle  Welt  weiss,  und 
4er  Vf.  muss   es.    auch   wissen,    dass    sich    diese 
Schule  dadurch  von  Strauss,   Feuerbach  oder   gar 
Bruno  Bauer  wesentlich  unterscheidet,  dass  sie  sich 
immer  fern  von  einem  principiellen  Bruch  mit  dem 
Christentum  gehalten  hat ;  dass  Zeller  gegen  Feuer- 
bach   die    Objectivität    der    Gottesidee    entschieden 
vertheidigt  hat,  aber  dieses  Verhältniss  wird  gänz- 
lich  ignorirt.      Ueberhaupt  lässt    der    Vf.    anderen 
Richtungen    nicht    immer    dasselbe    Recht   wider- 
fahren,    dessen      Gebrauch      er      bei      sich      und 
Gleichgesinnten    ganz    erlaubt    findet.       Wenn    bei 
Neander  Zweifel  an  der  Integrität  des  ersten  Brie- 
fes unter  dem  Namen   des   römischen  Clemens  er* 
laubt  sind,    so   wenig   sie  der   Vf.  billigt   (S.  95): 
so    sollte    er    wahrlich    über    die    Schwegler'sche 
Kritik  desselben  Buches  anders  und  in  einem  wür- 
digeren   Tone   urtheileu,    als   S.  194  ff.     Wenn    er 
sich   die    Freiheit    nimmt,    über   die    kürzere    Re- 
cension  der  Briefe,    weil   er  sie  für  eine  Fälschung 
hält,    die  absprechondsten  Urtheile   zu   fällen,  von 
„  Langweiligkeit ,      Qeistlosigkeit ,      Widerwärtig- 
keit der  Verhältnisse"   (S.  8),  vou   „irgend   einem 
ähnlichen     Unsinn"    in    der    kürzeren    Recension 
(S.    32)    so    weiss     man    wahrlich     nicht ,     was 
man    dazu     sagen     soll,     wenn    er    8.   901     es 
als   das   Hauptmotiv  der  Schwegler'schen   Bestrei- 
tung   der    Authentie    des    dem    Polykarp     zuge- 
schriebenen   Briefes    ausgiebt,    dass   der  Pseudo- 
Polykarp    „ein    vermittelnder,    mit   der    Wahrheit 
feilschender  Pfoff  war,  der  allen  Parteien  schmei- 
chelt und   seinen  Brief  aus  Redensarten  verschie- 
dener Schüler  zusammenstöppelt!"    Bekanntlich  ist 
das  Schwegler'sche  Nachapoatolische  Zeitalter   in 
einem  so  ruhigen,  würdigen  Tone  geschrieben,  dass 
man    über    eine   solche    Darstellung   nur   entrüstet 
werden  kann.    Es  ist  in  der  That  traurig,  dass  ein 
Gelehrter,    welcher  Anderen    gegenüber  so    gerne 
seine  besondere  Cbristhohkeitbervor  hebt,  so  unge- 
rechte und  unwahre  Urtheile  über  Männer,  welche 
nur  von  der  seinigen  sehr  abweichende  Ueberzeu- 
gungen  in  rein  wissenschaftlicher  Weise  vorgetragen 
haben,  fallen,  ja  sogar  über  ehrwürdige  Schriften 
des  christlichen  Alterthums,    bei  denen   man   be- 
denken sollte,  wie  hohes  Ansehen  sie  lange  Zeit 


in  der  Kirche  genossen  haben ,  und  wie  •  hoch  sie 
noch  jetzt  von   manchen  aufrichtigen  Männern   ge- 
schätzt werden ,  in  einer  solchen  Weise  absprechen 
kann!  —  Daneben  finden  sich  denn  [auch  die  anspre- 
chendsten   Urtheile    über   die   streng   conservative 
Orthodoxie,  von  denen  es  sehr  fraglich  ist,  ob  der 
Vf.  bei  seinem  Standpunct  zu  ihnen  berechtigt  ist. 
So  hat  B.  auch  an  der  neuen  Auflage  der  Doruer- 
schen  Christologie  Manches  auszusetzen  (S.  150  ff.) 
Solche  und  ähnliehe  Aeusserungen ,  an  deren  Auf- 
richtigkeit  übrigens  nicht   zu  zweifeln  ist,    haben 
nicht  verfehlt,  für  dieses  Werk  einen  ganz  uner- 
wartet günstigen  Eindruck  hervorzurufen.     Um   die 
sanguinischen  Erwartungen  eines  namenlesen   Pa* 
negyrikers    in    der   Berliner  Literar.  Zeitung  1S47, 
Nr. 86,  mit  verdientem  Stillschweigen  zu  übergehen, 
so  musste  es  jeden  Urteilsfähigen   wirklich  so  erst 
befremden,    wie  eine   Schrift,    welche    sich   so    in 
jeder  Hinsicht    gegen    die  Fortschritte    der    Kritik 
verscbliesst ,     da    sie    selbst     die     Aechtheit     der 
Pastoralbriefe     noch      behaupten     kann     ($»  176), 
dennoch  sogar  von  liberalen  Tagesblättern  als   eine 
der   freisinnigsten    Schriften     angekündigt    werden 
konnte,  welche   zu   allgemeiner   Verwunderung    als 
ein  offener  Angriff  gegen  das  System  des  gegen- 
wärtigen preossisoheu  Cultus  -  Ministeriums  ange- 
sehen werde  ( !  ).    Solche  Erscheinungen  sind  dtess- 
halb    beachten« werth ,    weil  sie  zeigen,    wie  ver- 
einzelt bei   uns    noch    eine  wirkliehe    theologische 
Bildung  ist,  von  welcher  auch  dea  besseren  Pu- 
blicisten  etwas  zu  wünschen  wäre,  und  wie  leieht 
sich    daher  unser   Volk  noeh  durch  den  äusseren 
Schein  von  Freisionigkeit  blenden  lassen  kann. 

Ich  hielt  es  sowohl  in  der  letzteren  Rücksicht 
für  nöthig,  diese  Vorbemerkungen  der  eigentlichen 
Kritik  vorauszuschicken,  als  auch  wegen  der  un- 
glaublichen Unklarheit,  die  noch  ia  so  vielen  Krei- 
sen über  den  Charakter  und  die  Bestrebungen  der 
neueren  Kritik  herrscht,  and  von  einer  bekannten 
Presse  eifrig  ausgebeutet  und  erhalten  wird.  Wen- 
den wir.  uns  nun  aber  zu  der  Sache  selbst,  so 
glaube  ich  entschieden  nicht,  dass  von  dem  neuen 
Funde  irgend  etwas  zu  halten  ist ,  und  werde  die 
Meinung,  dass  jener  Text  der  ursprünglich*  und 
ächte  des  Ignatius  sey,  ia  ihren  Hauptsätzen  zu 
widerlegen  versuchen. 

lüie  FortMttzung    folgt.") 


Gebauersche   Buchdruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


P  a  t  r  i  s  t  i  k. 

1)  Die  drei  echten  und  die  vitr  unächten  Briefe 
des  Ignatius  von  Andockten  von  Christian  Carl 
Joeias  Bansen  u.  a.  w. 

2)  Ignatius  von  Ani lochten  und  seine  Zeit  von 
Dr.  August  Ne  ander  n.  8.  w. 

(Fortsetzung  von  Ar.  49.) 

D. 
ie  Untersuchung  rauss  zunächst  davon  aus- 
gehen, dass  man  durch  Vergleichung  des  Cureton- 
schen  Textes  mit  der  kürzeren  Recensiou,  da  die 
längere  offenbar  eine  weit  spätere  Ueberarbeituii£ 
ist ,  ein  sicheres  Urtheil  über  das  zwischen  jenen 
beiden  staltfindende  Abhängigkeitsverhältniss  zu 
gewinnen  sucht.  Indem  ich  dieses  unternehme, 
idqss  ich  von  vornherein  bedauern,  dass  ich  die 
Cureton'sche  Ausgabe  selbst,  über  welche  ich 
vielleicht  noch  einmal  in  dieser  Zeitschrift  Nach- 
ficht gebe,  nicht  zu  rechter  Zeit  habe  erhalten  können, 
und  desshalb  allein  auf  die  Bunseri&choy  in  welche 
jene  übrigens  im  Wesentlichen  aufgenommen  ist, 
angewiesen  bin. 

Bei  einer  Vergleichung  beider  Texte  tritt  so- 
gleich die  auffallende  Kurse  und  Dürftigkeit  des 
syrischen  Textes  hervor,  und  Hr.  Bimsen  hat  nicht 
ermangelt,  dies  Verhältniss  in  seinem  Sendschrei* 
ben  zu  beachten*  (S.  14«  ff.}  Die  bei  dem  Syrer 
fehlenden  oder  abweichenden  Stellen  sind  drei« 
facher  Art.  Es  fehlen  erstlich  die  meisten  Stellen, 
welche  das  göttliche  Ansehen  des  Episkopats  her- 
vorheben^ sodann  die  meisten  christologiseben 
Stellen,  endlich  auch  solche,  welche  persönliche 
Nachrichten,  Grösse  und  Bestellungen  enthalten. 
Namentlich  die,  Auslassung  der  letzteren  soll  nun 
nach  Hrn.  B.  unbegreiflich  eeyn,  wenn  der  Syrer 
nicht  den  ursprünglichen  Text  geliefert  haben  sollte^ 
da  ja  gerade  für  ihn  alles  Persönliche  und  Oertli* 
che  besonderes  Interesse  hätte  haben  müssen.  Was 
die  anderen  Auslassungen  betreffe ,  so  lasse  sich  für 
dieselben  gleichfalls  kein  Grund  anfuhren,  da  der 
A.  1*  Z.  1848.    Erster  Band. 


Verfasser   in    der   ChriStölogle    eine   vollkommene 
Rechtgläobigkeit    beurkunde,   lind    offenbar    gegen 
die    bischöfliche    Verfassung    nichts    einzuwenden 
habe.     Andererseits  sey  es  sehr  begreiflich,    wie 
ein  Verfalscher  des  2.  oder  3.  Jahrhunderts  einem 
so    geachteten    Kirchenvater    starke  Aeusserungen 
gegen  die  Gegner  „der  Gottheit  und  Wesenhaftig- 
keit  Christi/*  wie  gegen  die  Gegner  der  bischöfli* 
chen    Gewalt    in    den    Mond    habe  Tegen    können. 
Es  lässt  sich  nun  aber  gewiss  eben  so  gut  denken, 
dass  ein  Späterer,  wenn  er  einen  für  ein  gewisses 
Parteiinteresse    zugerichteten    Text    geben    wollte", 
solche  Persönlichkeiten,  oben  weil  sie  kein  Inter* 
esfce    mehr    haben    konnten,   atisliess.     Man  kann 
auf  diesem  Wege,    so  lange  tnan  eben   nm  nach 
allgemeinen  Regeln  urt heilen  will,  ohne  sich  in  die 
Bestimmtheit  des  Einzelnen  zu  vertiefen,  zu  keiner 
Entscheidung  kommen,  eo  wenig    als    der  Kanon, 
dass  der  ursprüngliche  Text  immer  der  einfachere, 
der  verfälschte  dagegen   durch  Einschaltungen  er- 
weitert sey,  vollkommen  sicher  ist,    wie  z.  B.  die 
clementinische  Epitome    nur   ein    dürftiger  Auszug 
aus  den  Homilien  und  zum  Theil  aus  den  Recog- 
nitionen  ist,  in  welchem  fast  alle  doctrinäre  Ausein- 
andersetzungen wegen  ihrer  Anstössigkeit  für  da* 
spätere   kirchliche  Bewusstseyn   ausgelassen    sind. 
Nur  die  nähere  und  in    das  Specielle   eingehende 
Untersuchung   dieser    fehlenden   Stellen    kann  und 
daher     zur     Gewissheit     führen ,     auf     welcher 
Seite    wir    den    ursprünglichen   Text   anerkennen 
müssen. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  das  Einzelne  ein, 
so  rauss  ich  von  vorn  herein  bemerken,  dass  sich 
mir  der  erste  Eindruck ,  welchen  der  syrische  Text 
auf  mich  machte,  dass  er  ein  später,  die  wesent- 
lichsten Eigentümlichkeiten  der  kürzeren  Recen- 
sion verwischender,  oft  zusammenhangsloser  Auszug 
sey,  bei  einer  eingehenderen  Betrachtung  nur  im- 
mer mehr  bestätigt  hat.  Der  erste  Brief  an 
Polykarp,  weicht  am  wenigsten  ab;  der  Syrer  giebt 
mit  geringen  Abweichungen  den  Text  der  kürzeren 
SO 
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Recension  bis  c.  6.  und  fugt  dann  den  kurzen 
8chltt38  hinzu:  X$tonavdg  iavtov  l%ovaiav  oix  l'%n9 
äfyu  &tä  o/pXdfyt.  donu^ofiat  top  fiiXXovra  xaxa- 
%iovo&ai  tov  tlg  SvqIuv  noQivto $ai  ävr  tfiov ,  xa- 
&wg  iveruXdfirjv  ooi  *)•  Anstatt  dieses  Schlusses 
folgt  in  der  kürzeren  Recension  die  ausführliche 
Aufforderung,  Polykarp  solle  in  einer  ordentlichen 
Versammlung  einen  zuverlässigen  Mann  als  StoSgo- 
fiog  erwählen  lassen,  der  nach  Antiochien  zu  einem 
allgemeinen  Concil  reisen  solle.  Polykarp  soll  hier* 
vou  die  benachbarten  Gemeinden  benachrichtigen, 
damit  auch  diese  entweder  durch  eigene  Abgeord- 
nete, oder  brieflich  an  jenem  Concil  Autheil  nehmen. 
Erst  nach  dieser  Auseinandersetzung  heisst  es 
C.  8:  uanalßfiai  tov  fiiXXovxa  xaTa£tovo$ui  tov  tlg 
ZvQtav  noQtvto&at*  Offenbar  ist  der  Gruss  nur  hier 
wohl  begründet  und  eingeleitet,  während  dagegen 
in  dem  syrischen  Texte  die  Instruction  selbst  als 
bereits  mündlich  gegeben  vorausgesetzt  wird.  Je- 
denfalls hat  Hr.  Bunsen  bei  einer  Stelle,  welche  an 
sich  ebenso  gut  bei  der  einen,  wie  bei  der  anderen 
Aunahme  erklärt  werden  kann,  kein  Recht,  so  un- 
günstig über  das  angebliche  Einschiebsel  zu  ur- 
theilen ,  wie  im  2.  Sendschr.  8.  32 :  „  Das  Ein- 
schiebsel zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Satze 
sagt  im  Wesentlichen  Folgendes:  Da  die  Kirche  in 
Antiochien  Feinde  hat,  wie  mir  offenbart  worden, 
durch  euer  Gebet;  so  bin  auch  ich  freudiger  ge- 
worden in  der  Sorgenfreiheit,  welche  Gott  giebt, 
wenn  ich  nämlich  Gottes  durch  das  Leiden  theil- 
haftig  werde,  damit  ich  in  der  Auferstehung  als 
euer  Schüler  befunden  werden  möge:  oder  irgend 
ein  ähnlicher  Unsinn ,  denn  die  Lesart  ist  streitig.19 
Auch  an  dem  Namen  ötoSgofiog  nimmt  der  Vf.  An- 
stoss,  da  sich  sonst  nirgends  ein  solches  Amt  finde, 
ausser  in  einem  der  erdichteteu  Briefe  (ad  Philad. 
c  10.),  wo  alle  Gläubigen  #fodpo/<o<  genannt  wer- 
den. Es  fiudet  sich  nun  aber  auch,  zwar  nicht 
der  Name,  aber  doch  die  Sache  in  dem  letzter- 
wähnten Briefe  c.  10,  wo  die  Gemeinde  zu  Phila- 
delphia aufgefordert  wird,  nach  Wiederherstellung 
des  Friedens  in  Antiochien  einen  Diakouus  dahin 
zu  schicken,  tlg  xo  nqtoßtvaai  Ixit  &tov  nqtoßtlav, 
a.  ad  Smyrn.  c.  11,  wo  die  Erwäblung  eines  &o- 
nQio/UvTTjs  nach  der  bereits  beruhigten  Kirche  Sy- 
riens empfohlen  wird«  Hr.  Bunsen  wird  diese  sich 
durch  mehrere  Briefe   hindurchziehende  Aufforde- 


rung für  einen  aus  dem  syrischen  Briefe  an  Poly- 
karp von  dem  angeblichen  Verfälscher  entlehnten 
Zug  erklären;  aber  es  muss  von  vorn  herein  erin- 
nert werden,  dass  ebensogut  auch  das  Umgekehrte 
möglich  ist. 

Weit  sicherere  Indicien  zur  Bestimmung  des  Ab- 
hängigkeitsverhältnisses bietet  uns  der  Brief  an 
die  Ephesier  dar,  und  ich  muss  gestehen,  dass  es 
mir  in  der  That  unerklärlich  ist,  wie  man  bei  dem 
syrischen  Texte  dieses  Briefes  dein  Geständnis» 
ausweichen  will,  dass  er  ein  dürftiger,  die  wesent- 
lichsten Bestandteile  des  ursprünglichen  Textes 
auslassender  und  umgehender  Auszog  ist.  So« 
gleich  mit  c  f  der  kürzeren  Recension  beginnt 
eine  Lücke,  indem  mehrere  Persönlichkeiten  aus- 
gelassen werden.  Auch  bei  der  folgenden  Ent- 
schuldigung des  angeblichen  Ignalius  c.  3,  er  wolle 
nicht  mit  Ueberhebung  und  Anmassung  Vorschriften 
geben,  sondern  die  Liebe  allein  lasse  ihn  nicht 
schweigen,  fehlt  wanderbarer  Weise  das  Erste, 
so  dass  der  Gegensatz  ganz  unraotivirt  eingeführt 
wird.  Der  gewöhnliche  Text  lautet:  Ov  Siaruc- 
oopai  vfuTv  wg  äv  Tig*  tl  yä(f  xal  ititfiou  Iv  tw  oyo- 
fiujiy  ovnto  dntJQtiCfiat  h  'Itjoov  Xyiord).  vvv  yaf 
äg/Jjy  t/o*  ro$  (uafrijTtvto&cu  xal  npogXaXw  ifiTv  ig 
owdi&aoxah'jatg  fiotr  Ipl  yäq  tStt  vtp  vfiwv  imo- 
Xtttp&ijput  (I.  vnoktjf&fjvui)  nlttrti,  vov&tdla,  vno-' 
li0yfl->  fiaxQO&vfiia9  dXX*  tntl  jj  dydntj  ovx  tu  fit 
dwnäv  ntQi  ifiwv,  diu  Tovto  nQotXaßov  napaxaXw 
vpäg,  Sntog  Gwtq fytjrt  rfj  yvdfifj  tov  &tov.  Alles 
hat  hier  den  schönsten  Zusammenhang,  und  man 
kann  gewiss  nicht  schwankend  seyn,  was  von  dem 
syrischen  Text  zu  halten  ist,  der  unmittelbar  nach 
dem  Schluss  von  c  1,  in  welchem  die  Ephesier 
wegen  ihres  Bischofes  glücklich  gepriesen  werden, 
fortfährt:  dXX9  tntl  q  dyantj  ovx  in  fit  ciwnuv  ntgl 
ifiuiv  x.  t.  X.  Es  könnten  diese  Worte  nur  inso- 
fern mit  dem  Vorhergehenden  in  Zusammenhang 
stehen,  als  die  Sendung  eines  besonderen  Schrei- 
bens durch  die  so  eben  hervorgehobene  Amts- 
luchtigkeit  des  Bischofes  Onesimus  eigentlich 
als  überflüssig  erscheinen  muss.  Allein  diese  Amts- 
tuchtigkeit  wird  offenbar  nicht  zu  diesen  Zwecken 
hervorgehoben.  Könnte  man  sich  gleichwohl  auch 
an  sich  noch  hierzu  verstehen,  so  ist  doch  die 
Form  des  angeblichen  Vordersatzes  einer  solchen 
Verbindung   entschieden    entgegen.      'Eml  olv  %rtv 


*)  Es  ist  beachtenswert*,  dass  der  Schluss  dieses  Briefes,  and  zwar  von  c.  6  aa ,  auch  in  der  alten  lateinischen  Ceben. 
der  kürzesten  Recension  fehlt 
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noXvxXfjftatv  vftuv  %y  ivapatt  &ioi  än*tk*f<f>a  iv  Xfrtj- 
Cifito,  t«  iv  äymtji  ddttjyrjTW ,  vfiwv  ii  h  tfaQxl   im» 
Vxornp ,  ov  tvxoficu  xavu  *Ifjtfovv  Xot<rrdv  ifiag  dyanav 
xal  navxag  ipiag  uixta  iv  opiotoxtjxt  «?*««.—  tvXoytjiog 
yao  o  xaQiffdfitvog  vpTv  d£So*£  ol<Ft  xotovxov  infoxonov 
i    *ixtjj<r&€u.     Der  Nachsät*  ial  hier  offenbar  in  dem 
k    Relativsätze  verschlungen ;  es  aoll  die  Freude  aus- 
s    gedruckt  werden,   welche  dem  Ignatius  durch  die 
t    Sendung   dea  Biachefes   bereitet  ist.     So   feigen 
i    auch   in  dem    folgenden  ft.  Kap.,    welchea  Hr.  Ä. 
freilich    dem   VerfiUacher  zuschreibt,    der  Erwäh- 
nung der  anderen  ven  Epheaua  gekommenen  Per- 
sonen   Gebete,    Belobungen    und    Danksagungen. 
Daran  aohlieaat  eich  die  Ermahnung ,  durch  Gehor- 
sam gegen  den  Bischof  die  Eiumuthigkeit  der  Ge- 
sinnung au  bewahren  (nach  1.  Kor.  1,  10).    Diese 
Ermahnung  aoH  nicht  aua  Anmsasuog,  sonders  aus 
reiner   Liebe    zu    den    Kphesiern   hervorgegangen 
seyn,  und  jene  Einmüthigkeit  aoll  in  dem  Verhält- 
nis* Christi  zu  Golt  und  der  Bischöfe  zu  Christus 
ihr  Vorbild  haben  (c.  8).     So  hängt  Alles  trefflich 
zusammen,    und  dieser    Mangel    eines  wirklichen 
Zusammenhangs  kann  für  den  syrischen  Test  kein 
günstiges   Vorurtheil    erwecken,   der   nach    dieser 
knrscn  Uebereinstimmung  sogleich  wieder  im  Ver- 
gleich mit  dem  gewöhlichen  Text  eine  lange  Lücke 
darbietet*     Hr.  Bunten  aucht  zwar  in  den  Anmer- 
kungen S.  85  einen  guten  Zusammenhang  herzu- 
stellen, da  der  Bau   dea  ganzen  ersten  Satzes  bis 
jetzt  noch  nicht  erkannt  sey ;  es  sey  weder  eine 
Anakoluth,    noch    eine    Verderbung    des    Textes 
anzunehmen,    sondern  der  Nachaatz   zu    <ijto£t£a- 
ptvot  soll  erst  in  dem  7ten  Gliede  (&XX*  inil  ij  äydntj 
x.  t.  X.)  nachgeliefert    werden,    so    dass  wir  hier 
eine  Periode  vor  uns  haben,  in  welcher  nach  einem 
sechsmaligen  Ansatz,  endlich  im  7ten   Gliede  der 
einfache  Nachsatz  folgt.      So  schwierig  nun  schon 
diese  Annahme  ist.  so  unmöglich  wird  es  durch  das  un- 
mittelbar Folgende,  dem  syrischen  Texte  den  Vor- 
zug der  Ursprünglichkeit  zuzuerkennen.     Wihrend 
nämlich    in    dem    gewöhnlichen   Texte    unmittelbar 
sehr  paaaend  eine  ausfuhrlichere  Erwähnung  zum 
Gehorsam  gegen   den   Bischof,  und  Warnung  vor 
Häresien  (c.  4 — 7)  folgt,  die  c. 8.  ganz  angemes- 
sen   in   die   Worte:    fiij    ovv   xtg    ifxäg  t£unaxaxmy 
üGthq   ovSi   i%anaxaG&t}  oXot  Hvxtg    &ov.  Sxuv  yan 
fiTjSifiia    Vqiq    iviioiGxai    iv   v/aiv,   y    ivva^irt}    ifiug 
ßaGavfoat9    äoa   xaxä    &iov  tfre,  ausläuft:  so  moss 
dagegen  in  dem  syr.  Text  daa  unmittelbar  folgende 
und  durch  nichts  moti virte :  Sxav  yvtg  tttjitpta  x.  r.  A, 


im  höchsten  Grade  befremden.     Das  garet  friöv  Gjv 
fordert   so    nothwendtg   das    vorhergeltende    tivxts 
&tov,    dass  eben  mit  dem' im   syr.   Texte  vorher« 
gehenden   tfwxotyuv  xjj  yvtopji  rot)  $tov  unmöglich 
zufrieden    seyn     kann.      Man    kann    nur    dasselbe 
Unheil    fällen,    wenn  '  der    syr.    Text     abermals 
nach   einer    langen  Lficke    erst   bei    dem  Schluss 
von    c.   14    wieder     in     den     gewöhlichen    Text 
hinüberleitet.      Hier  wird    nämlich   im   conciliatori- 
schen     Interesse    darauf    gedrungen,     dass    der 
Glaube  nicht  ohne  Werke  bleiben  könne  noch  dürfe. 
oSrwg  oi  inayyiXXoptvot  XgttTxiavol  ttvai,  ii  wv  itQ&G* 
ö  ovo  iv    itpdyoovxoi*    oi  yuy  vvv  InayyiXiag  xi  i'o- 
yovy    dXX*   iv  Svvuftu  n/arcoi?,  lav  xtg  ivgt&fj  xal  etg 
riXog.    Der  syr.  Text  fängt  wieder  mit  der  Mittk 
dieses  Satzes  an:  oi  yag  inayy.  x.  t.  X.,  und  wie  hier 
irgendwie  ein  selbst  nur  psychologisch  erklärlicher 
Zusammenhang  mit  dem    Vorhergehenden   möglich 
ist,  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen.    Welcher  Zu« 
sammenhang  in  den  Worten:    xfj  imaxtia  ii  fuftrj* 
rat  xov  xvqIov  anovid^Wfxtv  tlvcu,  ov  xtg  iiXtov  äitxr^ 
&%;    xtg  dnoaxfQtj&f}\    xtg  dxmjdjji    Oi  y&Q    inay- 
yiXlag  xo   foyov,    aXX*    iv    ivvdfnt    ntoxewg,    idv  xig 
tvQffrjj  xal  dg  xiXog.    S^etvSv  ioxtv   ottanuv   xal  tfvat, 
1j    XaXovvxa  fii}   tlvat,  *lv   Et  XaXtT  ngdaarj   xal   dl  <uv 
atyä  ytvdaxtjtai.    Daa  letzlere  weis't  ja  *  offenbar  auf 
die  werklose,  unt hitige  Glaubensgerechtigkeit  hin', 
von  welcher  der  syr.  Text  nicht  das  Geringste  vor-* 
her  erwähnt!     Wie  kann   Hr.  Bunten  Anm.  S.  90 
sagen,  auch  hier  zeige  sich  das  Störende  der  Ein* 
Schaltung  durch   die  blosae    Anschauung    und    das 
Gefühl  dea  innigen  Zusammenhanges  dieser  Worte 
mit  den  vorhergehenden!  —  Nachdem  der  syrische1 
Text   wieder    ganze    Seiten    hindurch  ausschreibt, 
kömmt  man    endlich   zu  der   merkwürdigen    Stelle 
c.  19,  von  den  3  Geheimnissen,  welche  dem  Herr* 
scher  dieser  Welt,   dem  Teufel  verborgen  blieben, 
nämlich  der  Jungfräulichkeit  der  Maria,    ihrer  Ge- 
burt und  dem  Tode  des  Herrn;   wenn  aber  irgend 
eine  Stelle  zeigen  kann,   auf  welcher  Seite  allein* 
die  Ursprünglichkeit  zu  suchen  ist,  so  ist  es  diese; 
Es  ist  eine  aus  der    gnostischen   Atmosphäre,    in 
welcher    die    pseudo  -  ignatianischen    Briefe    in    der 
That  verfaast  aind,    sehr  erklärliche  Vorstellung, 
dass  dar  dem  gnostischen  Demiurgen  entsprechende 
Teufel  durch  die  Erscheinung  Christi,  weil  ihm  das 
Uebernaturliche  derselben  verborgen  war ,  getäuscht, 
und  namentlich  durch  den  von  ihm  bewirkten  Tod 
Christi  seiner  Herrscherrechte  verlustig  wurde  (vgl. 
Baur  die  Lehre  v.  d.  Versöhnung  S.  27  ff.).    Wie 
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aber  diese  Geheimnisse  einerseits  im  Geheimen  vor 
•eich  ginget* ,  so  geschahen  sie  doch  andererseits  vor 
der  höheren  Aeonenwelt  ganz  öffentlich,  und  heie- 
Sen   daher  %Qia  puorifcia  xpavyqg,   aupa  iv  r^av^ia 
&eov  ln(>i/ßt}.    Den  Aeonen  wurden  sie  nämlich  da* 
durch  offenbar,    dass  ein   neuer  Stern   mit  unaus- 
sprechlichem Glänze  am  Himmel  erschien,  welchen 
alle  anderen  Sterne  und  Sonne  und  Mond  als  ein 
Chor  umgaben.    In    diesem    Momente    wurde    alle 
Magie  aufgeboten,  jede  Fessel    der  Bosheit   ver- 
schwand ,  und  mit  v ihnen  alle  Unwissenheit;  die  alte 
Herrschaft  ging  unter  (naXmd  ßaoiUia  duq&etgno), 
da  Gott  in  menschlicher  Weise  offenbar  ward,    der 
Anfang  einer  neuen   Weltperiode   eintrat.    Zu   den 
von    Cotelier   z.  d.  St.    angeführten   Stellen    muss 
noch  Exe.  ex  scr.  Theod.  §.  74  verglichen  werden : 
Jta  rovro  uvhtiliv   £{voq  aoirtf)  xat  xatvof ,   xajaXvwv 
jt]v    naXatvv    äoTQQ&*otaj,    xatvai   qpwrl,    ov   xoofiixfp 
lufinofitroc  9    6  xuivug  oäovg  xat  omtjqiovc  rptBa/utfOfe 
avzog  o  xvqiqq  x.  t.  X.  +)•     So  begegnen  wir  in  den 
Schriften   des  christlichen   Alterthums  der  Vorstel- 
lung, dass  auch  die  dem  Göttlichen  widerstrebende 
Macht,    der  Teufel,   seinen  Stern  hat.     Es  wird  in 
den   nigi'odot   Mtqov  Hora.  IX,  4    erzählt,    Nirorod 
(Zoroaster)    habe    den    Stern    des    zeitigen   bösen 
Herrschers  durch  magische  Kunst   bezaubert  (man 
vgL  meine  so  eben   erschienene  Schrift:   Die  clem. 
BLecogn.  und  Homilien  S.  244),    und  so  muss  hier 
ein  neuer  Stern   den   Wendepuncl  der    Geschichte 
bezeichnen.     Mehrere  Belegstellen  hat  auch  Pear- 
sen  bei  Cotelier  II,  391  gesammelt.  —    Wie  stellt 
sich  nun  der  syrische  Toxt  zu  dieser  eigentüm- 
lichen Vorstellung?    Ich  glaube  nicht,  dass  sich  in 
ihm  ein  auffallendes  Missverständniss  dieser  Stelle 
verkennen    lässt.    Es   heisst    nach    der   wörtlichen 
Uebersetzung  Cureton's:  Latuit  ab  archonte  saeculi 
hujus  virginitas  Mariae  et  partus  Demini  nostri  et 
iria  mysteria  clamoris,    quae  facta  sunt  in  lenitate 
Pei  a  Stella,    et  his  in  manifestatione    filii    coepif 
cessare  magica  et   omnia  vineula  soluta  et  regnum 
antiquum  et  error  mslitiae  perditus  fuit.    Es  muss, 
in  der  That  befremden,   dass  hier  der  Tod  Christi 


ausgelassen  und  die  Zahl  der  3  Geheimnisse  jene 
beiden  ersten  nicht  in  sieh  schlisset«    Dieses  ist  so 
offenbar,   dass  Hr.  Bunten  in  diesem  Falle  geno- 
thigt  ward,  zu  einer  Textesänderung  seine  Zuflucht 
zu  nehmen.    Weil  der  Syrer  die  Gehurt  der  Maria 
dusch  partus  domini  ibersetsl ,  so  s*M  der  ihm  vor- 
liegende Text  sich  als  der  geftäbuHche  erweisen, 
in  welchem  nur  die  Worte  wirft— fhtvmog  fehlen. 
Selbst  wenn  man  nun  nach  dieses,    so  missbeh  es 
ist,    zugebet)  wollte,    so   bleibt  doch  in  dem  syri- 
schen   Texte  die  grosse  Schwierigkeit,    dass  der 
Syrer  die  drei  Geheimnisse   von    Jungfräulichkeit, 
Geburt  {und  Tod)  unterschieden  haben  mnss,  weil 
-ihm  eben  der  Sinn  dieser  etgesthumtichen  Vorstel- 
lung bereits  fremd  war.    Jedenfalls  verfallt  Bunten 
aber  in  den  höchsten  Grad  kritischer  Willkür,  wenn 
er  den  durch  die  syrische  Uesersetsnng  «t  Noth- 
wendigkett   erforderten  Text:   ftvartjQi*  sfovyifc  als 
"w hyperorientalisch,   um  nicht  zu  sagen  ungereimt"; 
mit  jn,  IvuQyjj  vertauschen  möchte.     Eben  so  will- 
kürlich ist  seine  Verwerfung  des  ingax&f] ,  «als  üb— 
griechisch,  wozu  er  durch  Hrn.  Julius  Bare  bewo- 
gen ward.    IIquoouv  tiwntfoia  konnte  Ignatius  nicht 
sagen.    Dazu  kommt  mm,  dass  man  nicht  weiss, 
was  mit  dem  ro  dortpt  anzufangen.    „Offenbar  las 
der  Syrer  diese  beiden    Wort«    (axwa  imapifc^f;), 
hier:    in  A  und  B  Anden  sie  sieh  ebenfalls,  mitten 
in  einem  Schwalle  eingeschalteter  Worte."    Es  mag 
diese  SteUe  recht  offenbar  die  Eigenmächtigkeit  be- 
urkunden,  mit   weicher  Hr»  Itasten,    ohne  sich  an 
die  so  bestimmte  Uebetsetzung  des  mit  so  grossen 
Lobsprüchsu  überhäuften  Texlee  su  kehren ,  bei  der 
Herstellung    des    angeblich    ursprünglichen    Textes 
verfährt    Darin  muss  man  freilich  mit  ihm  über- 
einstimmen,   dass  mit  dem  syrischen  Texte:  quae 
facta  sunt  in  lenitate  Dei  a  Stella,   nichts  anzufan- 
gen ist;   aber  gerade  hierdurch  sollte  man  auf  die 
wahre  Beschaffenheit  desselben  geführt  werden,  der 
durch  die  folgende  Erwähnung  des  Sternes,  die  er 
ganz  ausiässt,  su  dieser  wirklich  ungereimten  Les* 
art  geführt  ist 

CDU  Fortsetzung   folgt} 


*)  Hr.  Bunsen  scheint  diese  Schrift  ksmn  su  kennen,  nach  seiner  Aeussennig  Anm.  S.  Sl  an  schliessen:  „Atif  tffe  An- 
deatang  des  ächten  ignadss  spielt  vieUeieht  eine  von  Pearson  angeführto  Stell«  aas  dem  Alexandrittischen  Clemens 
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s  mag  dieses  f  hr  den  Bphesierbrief  genigen ,  am 
su  zeigen,  in  welch«  Schwierigkeiten  sich  die  am»- 
•en'scbe  Ansicht,  ganz  abgesehen  von  dem  Inhal! 
selbst,  verwickelt.  Und  was  diesen  betrifft,  so  mag 
Hr.  Bunsen  dem  gewöhnlichen  Texte  m  mythischer 
Dichtung  den  Vorzug  vor  dem  ProtevangeMum  Ja* 
tobt  $.  *1  anschreiben  (t  Sdsehr.  S.  48);  wir  an* 
screrseits  werden  seho»  nach  dem  Bisherigen  den 
mischen  Text  nur  As  eine»  ganz  mageren  and 
dirfügen  Auszug  ansehen  ktaneu*  Man  betrachte 
auch  not  ganz  oberflächlich  sei»  Verhältnis»  zu  dem 
angeblichen  Verfileeker:  Wo  fände  sich  ein  Bei-» 
spiel  m  einer  se  «geschickten  Ueberarbeitong, 
welche  »wischen  die-  einzelne*  und  kürzesten  Ah* 
theihmgen  eines  Satsee  gar  4  oder  mehr  Capitel 
eingeschalte*,  und  dennoch  fast  jedes  Wort  des 
ursprünglichen  Toxtee  beibehalten  hätte! 

Was  aus  den  drillen  Brief,  an  «die  Mömer,  be- 
trifft, so  stimmt  hier  der  syrische  Text  mit  dem 
gewttinKehea  schon  weit  mehr  übereilt,  weil  näm- 
lich eben  in  diesem  Briefe  die  Stellen  eher  den 
Episkopat  und  die  Natur  Christi  fast  ganz  fehlen, 
aberall  die  Stimmung  eines  Hannes ,  der  sieh  an« 
mittelbar  zum  Mtrtyrertode  vorbereiten  muss,  durch* 
geführt  ist.  Obgleich  wir  auf  diesen  Brief  nicht 
weiter  specteit  emgcticn  wellen,  so-  kann  man  doch 
mit  entschieden heif  behaupten,  dass  sieb  m  ihm  die 
Abweichungen  beider  Texte  vollkommen  nach  der 
am  Bphesierbrief*  -darrgethano«  Ansieht  erklaren. 
Ja,  dieses  Resultat  kann  durch  die  aeKMfend*  Kr- 
scheinung  vielleicht  bestätigt  werben,  dass  hier  der 
syrische  Test  zum  BcMus*  einmal  eine  Stolle  hat, 
welche  sich  ia  dem  QeivMmftshrea  awmr  nicht  Jbt- 

A.  L.  Z.  1848.    Erster  Band. 


det,  wohl  aber  in  einem  der  übrigen,  nach  0.  rein 
erdichteten  Briefe  enthalten  ist.  Nach  mehreren 
sehr  detnüthigen  Aeusserutigen  behauptet  hier  der 
angebliche  Ignalios  nachdrücklich  von  sich,  dass  er 
wohl  über  die  himmlischen  Dinge  schreiben  kotine, 
aber  dieses  aus  Rücksicht  für  die  Leser  unterlasse. 
Ich  führe  diese  Stelle  grösserer  Sicherheit  halber 
nicht  nach  dem  von  Bansen  hergestellten  griechi- 
schen Texte,  sondern  nach  Corcton's  Uebersetzung 
an.  „Mulla  scio  in  Domino,  sed  moderor  me  ip- 
sum,  ut  ne  peream  in  glortatione.  Nunc  id  enim 
decet  me,  ut  timeara  sbundantiam,  neve  ra$piciam 
in  illos,  qoi  inflant  mihi.  Uli  enim,  qui  diennt 
mihi,  quae  sicut  haec,  flagellant  me.  Arno  nt 
patiar ,  sed  non  scio ,  si  dignus  ego.  Zelus 
enim  multis  non  vtsus,  mecom  vero  bellum  est  ei. 
Utilts  e*  mihi  tgitur  manaoetudo,  quod  in  ea  dtsso- 
lutus  archorr  mundi  hujus.  Poteus  ego,  ut  scri- 
bam  vobis  coefestta,  sed  timeo,  ne  danmum  faciam 
vobis.  Noscite  mihi  a  me  ipso:  cautirs  ego  enim, 
ne  non  inveniatis  suffteere  et  impediamini.  Etiam 
ego  enim  non  propter  quod  vinetus  ego  et  petens 
ego  scire  coelestia  et  loca  angelorum  et  Station  es 
potestatum,  qnae  visa  et  quae  non  vtsa,  propter  hoc 
faclus  sum  mihi  diseipufas  Hohom  enim  deficie  a 
perfectione  quae  dtgne  Deo.  Gerade  diese  Stelle 
findet  sich  nun  auch  in  dem  Briefe  ad  Trall.  e.  4.  ö, 
der  bei  dem  Syrer  ganz  fehlt.  IhXXA  tfeovü  ir  $tw, 
dXX'  Ipccvrir  ptTQW,  Iva  ftfj  i*  xavjftau  daaAftjptat.pSr 
yug  fit  3tt  nXiov  (poßttodvt,  nah  ftij  TtQtHityttt  votg  ywevoe-* 
ütv  fti .  oi  y»(r  Tttyortts  ftot  finauyovefr  (tu.  iyvmü  ph  j&q 
rd  na&tVv,  äXX%  ovx  o?eV,  th  Sfyoq  ei/tti .  ro  ydp  %fjXo$  noX>- 
XoXc  fih  <w  tfaivtsm ,  Ipu  oH  nXfov  mXtftä .  XQfä*»  oSy 
ifQu6jfjTogy  h  j)  najukinat  &  efygwr  xov  «tövot  roi- 
rov.  fitrj  ai  Swapai  (vprp)  ta  fnovgdma  ysdtf/at;  mXXu 
(poßovfaaty  (itj  rrjnfai$  olatv  vpip  ßfo&ßi\v  nasndiü,  und 
ovjyntipDv&ti  jus«,  fiif  noi*  oi  ievri&tvtts  großem  eroety- 
yaXtofrrJTt.xu}  yäptytb,  ov-  xadvve  Mtftai ,  xo.ldvtAf**'- 
9og  (votTe)  rd  tne*Q&vm  xo*  ruf  tono&tofa$  rä$  dyytXt- 
jwC  x*d  ra;  (fvavdaitg  r«c  dQ^oytixäg,  opatu  n  hui  uofta- 
%a  nufä  rovro  ffir\  und  pm&tjrfo  tifa .  noXXu  y&Q  tjp9r 
Xthru',  "r*  dtov  f*7j  Umwfis^a.  Woher,  fragt  man, 
51 
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diese   wörtliche  Uebereinstimmung  einer  Stelle   des 
syrischen  Briefes  an  die  Römer  mit  einer  Stelle  des 
Briefes  an   die  TrallianerV    Hr.  Bunten  antwortet, 
der  Verfälscher  habe  diese  Stelle  aus  dem  Römer- 
brief   in   den   von   ihm    untergeschobenen   Brief  an 
die:  Trallianer    eingeschoben.      Diese   Versicherung 
steht  iu  den  Anmerkungen  zum  Brief  an  die  Römer 
S.  121,  und  wird  in  den  Anm.  zu  dem  Br.  ad  Trall. 
wiederholt.     Sieht  man  sich  aber  nach  der  Begrün- 
dung dieser  für  das  Resultat  der  Vergleichung  so 
wichtigen  Behauptung  um,    so  äussert  Hr.  Bunten 
in  dem  3.  Sdschr.S.  55  nur  die  gelegentliche  Ver- 
muthung,    diese  herrliche  Stelle  habe  dem  Verfäl- 
scher an  diesem  Orte  desshalb  missfallen ,  weil  sie 
ihm,    dem  grosseu  und  mächtigen  Rom  gegenüber, 
zu    geringschätzig    vorkam.     Weil    er  jene   ganze 
schöne  Stelle  gleichwohl  nicht  verlieren  mochte,  so 
setzte  er  sie  also  in   den  erdichteten  Brief  an  die 
Gemeinde    von    Tralles,    welcher    gegenüber    eiue 
solche  Sprache  ihm  nicht  anstössig  schien.    Es  ist 
offenbar,    dass  hiermit  die  Thatsächlichkeit  dieses 
Verhältnisses    nicht   bewiesen,    sondern   nur  unter 
Voraussetzung    der    Richtigkeit    erklärt    ist.     Nun 
kann  jedoch  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  auf- 
fallende  Uebereinstimmung  sich  auch  bei  der  ent- 
gegengesetzten   Ansicht    sehr    gut,    und  vielleicht 
noch  einfacher  erklären   lässt     Denn  wenn  gerade 
der  Syrer  zwar  nicht  ein  Verfälscher,   wohl  aber 
ein  Epitomator  der  7  ursprünglichen  pseudo  -  igua- 
t iaoisch en  Briefe  seyn  sollte,   so  stiess  er  gerade 
am  Schluss  des  Römerbriefes  c.  9  auf  eine  Stelle, 
welche  ihn    leicht  an   den  Anfang  jener   allerdings 
schönen  Stelle  erinnern   konnte,    nach   welcher  der 
angebliche  Ignatiüs  sich  sogar  schämt,  ein  Mitglied 
der   antiochenischen    Kirche    genannt    zu    werden. 
Mvrifiovtvm  iv  %ij  nQOOtvymjj  iftüv  jijs  iv  Svgiu  lxxXi\- 
ciag,  fjxic  dvrl  ifiov  noipivi  %<$  #«£  /(^Tai.^ovos.avrijy 
'Iqoovg  X(hozqs  inioxonqou  xal  q  vfiwv  ayanrj  iyw   di 
alüxwofüH  i£  afiiwv  Xlyta&at  •  ovSi  yuQ  äfyog  «fyu,  wv 
ta/arog  avrwv  xut  i'xTQWfta.    Hr.  Bunten  findet  frei- 
lich in  „dieser  bösen  Einschaltung"  nur  „eine  jäm- 
mor liehe    Nachahmung"    der    paulinischen    Stelle 
1  Kor.  15,  8 — 10.    Allein  Unbefangene  mögen  ent- 
scheiden,   ob,   wenn  man  sich  einmal  zu  solchen 
JPrädicaten  herablassen  mag,  der  syrische  Text  des 
Römerbriefes,  wie  ihn  Hr.  Bunten  selbst  nach  dem 
.Vorgange  von  Smith,  freilich  ohne  Grund,  herge- 
stellt hat,    weniger  wegwerfend  ist,   und  gelinder 
.bezeichnet  zu  werden  verdient.    Obgleich  nämlich 
die  syrisch«  UebeiseUung,  wie  Cureton  richtig  her 


merkt    hat,    nur    den    Text:     ol   yug    Xlyovjig    fiei 
TQtavju  fiaoTiyovoiv  fi§  voraussetzt,  so  glaubt  sich 
Hr.  Bunten  doch   berechtigt,  •  den  Text  so  herzu- 
stellen:   ol  yuQ  Xiyovxig  ftoi  fiagrvg  fiaanyovafv  fi*. 
Welche    „  hyperorientalische  "   Uebertreibung    war  c 
es  aber,    wenn   Ignatiüs  selbst  den  wohlverdienten 
Namen  eines  Märtyrert  verschmäht  hätte!    In  wie 
später  Zeit  müsste  eiu  Text  verfasst  seyn,  welcher 
schon  so  übertriebene  Vorstellungen  von  der  Wurde 
eines  Märtyrers  beurkundet!     Doch   sehen   wir  von 
dieser  Emendation  ab,    so    wird   man   immer  jene 
auffallende  Erscheinung  am  sichersten  auf  die  zweite 
Weise    erklären,    so    lange  der  neu    aufgefundene 
syrische-  Text  sich  solche  Blossen  giebt,    wie  im 
Briefe  an  die  Ephesier,  so  lange  jene  Stelle. in  dem 
Briefe  ad  Trall.,  in  welchem  die  Warnung  vor  Hä- 
retikern einen  Hauptbestandteil  bildet,  während  sie 
im  Römerbrief  fast   ganz  zurücktritt,    eine  höchst 
passende  Stelle  hat.     Bei  dieser  Annahme  wurde 
der   syrische  Text   allerdings    auch  die  4  anderem 
Briefe  voraussetzen.    Ja,  diese  Ansicht  ist  ki  der 
That  nicht  ohne  Grund ,    und  .  der    Unterzeichnete 
glaubt  nur   seiner   Pflicht    zu    genügen,    wenn    er 
darauf  hinweis't,.  dass  ;n  den  3  syrischen  Briefen 
Vorstellungen  vorausgesetzt  oder  angedeutet  wer- 
den, welche  nur  in  den  4  anderen  ihre  Begründung 
und   ihren  Commentar  finden.      Ee  kann  die   Art, 
wie  auch  in  den  syrischen  Briefen  von  dem  nlij- 
QWtw  die  Rede  ist,  schon  an  eich  nur  auf  die  gno- 
ßtische  Zeit  fuhren.     So  begegnet  uns  das   Wort 
eogleich  in  der  Ueberschrift  zum  fiphesierbrief:  *Iyv. 
e.jcai  &eoq>oQog  %fj  tvXop^i^vfj  iv  fityi&u  &tov  nur  ^ig 
xul  nkijQci fiözt9  und  der  Syrer  scheint  diesen  ihm 
nicht  mehr   geläufigen  Ausdruck  nur   cerrigirt    zu 
iiabe.it,  wenn  er  übersetzt:  qnae  benedieta  in  magni- 
iudine  Dei  patris  et  perfecta,    als  sey  nXf^w^iaji 
zu  lesen.     Der  Sache  nach  sagt  eben  dieses    der 
Ausdruck  in  demselben  Briefe  c.  8,  der  sich  auch 
.bei  dem  Syrer  findet,  >Eq>koiu>v  ixxXqofag  rqc  diußor^ 
.%ov  tolg  aliZotv.    Auch  die  von  uns  bereits  bespro- 
ebenen  Stellen  von  dem  Sterne,  «Jurch,  welchen  die 
Erscheinung  Christi«  in  ihrer  höheren  Bedeutung  des 
Aeoneu  kund  getbao  wird,  wie  •  von  den  dem  Igna- 
tiüs nicht  unbekannteu  himmlischen  Dingen,  von  def 
tono&toi'tu  ayytXixai  und*  evoritotii  uQ/wiixat,  können 
nur  auf  die  Aeoeen weit  fuhren,  welche  das  gno^ti- 
sche  nXrtfw/u*  constituirt.    Ebenso  wird  dieses  über« 
weltliche  Reich  in  den  Grass  an  .die.  Gemeinde  zu 
Tralles  hinetogezpgeu,  jj*  mqu  iondbw*  iv  *$  nXrr 
^iifiau ,   welcher  Awdsuek  in-  keinem  Fall  heissea 
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kann:  in  pleuüadine  potesUtt*  apostolieae,  wie  Hr. 
Bimsen  meint.    Kr  ist  auch  liier  ganz  parallel  mit 
der  Grösse,  dem  Reiche  Gottes  selbst.    Wenn  schon 
Dallaens  in  den  7  Briefen  der  kürzeren  Recension 
die  durchgängige  Beziehung  auf  die  Gnosis  richtig 
erkannt  hat  (vgl.   auch  Baur  Urspr.  des  Episk.  S. 
176  ff.)  so  ist  dieselbe  auch  in  dem  syrischen  Text 
nicht   ganz  verwischt.     Ich  rechne  dahin  auch  die 
Stelle  ad  fiph.  c.  9,   wo  Christus  in   einer  solchen 
Weise  oravQog  genannt  wird,  dass  man  nur  an  die 
bei  den  Valentinianero  übliche  gleichlautende  Be- 
zeichnung des  Uoros  *le  der  die  höhere  Geister- 
welt festhaltenden  und  herstellenden  Macht  erinnert 
wird  (vgl.  Neander  Gnoat.  Syst.  S.  111).    Auf  diese 
gnostische  Atmosphäre   scheint  mir  auch  eine   bis 
jetzt,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  beachtete  Vor- 
stellung zu  fuhren,  die.  gleich  falls  in  den  syrischen 
Briefen   noch    in    einigen  Andeutungen   durchklingt, 
nämlich  die  Vorstellung   einer   ursprünglichen  Ver- 
schiedenheit der  menschlichen  Naturen.    So  werden 
ad  Magn.  c.  5  die  Ungläubigen    und   die   Gläubigen 
zwei  verschiedenen  Münzen  verglichen,    von  denen 
die  eine  das  Abbild  Gottes,  die  andere  das  der  Welt 
trägt.     Diese  Verschiedenheit  scheint  ad  Trall.  c.  1 
jenseit  der  Willensfreiheit  in  das  Wesen  des  Men- 
schen  selbst  verlegt  zu   werden.    vj4fi(o/*ov  diuvotav 
xai  aiidxQiTov  Iv  inofiovjj  tyvwv  ifiug  t/orrag,  ov  xard 
ZQrtoivt  wofür  die  längere  Recension,  vielleicht  um 
das  späterhin  Anstössige  zu  vermeiden,    ukkä  xarü 
<fvatr9  setzt.    Die  von  ß unser*  hierzu  mit  Recht  ver- 
glichene Stelle  des  Irenaeus  adv.  haer.  I,  6,  4  kann  a 
diese  Erklärung  nur  begünstigen.    Hiernach  sagen 
die  Valendnianer,  die  Psychiker  erhalten  die  Gnade 
nur  xavä  xgt}aivy   und  sie  ist  ihnen  desshalb  nicht 
unveräusserlich.,    wie  den    pneumatischen   Naturen. 
Von   diesen   heisst  es:    oi5   ypQ  ngä&g  »lg  to  »AjJ- 
qwfia     dgdyu,     dXXä    to    onlQfia    xo    Ixtt&ev    vrjnior 
ixntfino^uvop  >     Iv&dtt    %*Xuot/Atvov.      So    bestreitet 
Irenaeus  IV.  37  ff.  die  gnostische  Lehre,  dass  die 
Menschen  <pvou  o*  fiiv  ipavXoi ,  ol  d<  äya&ot  ytyovaoi. 
Ich  verweise  im  Uebrigen   auf  meine   Auseinander- 
setzung :  dem.  Rec.  u.  Hom.  S.  141.    Nur  hieraus 
mochte  es  daher  zu  erklären  seyn,  wenn  im  Ephesier- 
briefe,  auch  bei  dem  Syrer  c.  1  von  den  Ephesiern 
gesagt  wird  :    dnodi£dfievog  h   &ew  to  noXvuydntjjdv 
aov  opofia  o  x/xvqefc  qtvott  Jtxa/cc,  xard   mor*v   xai 
iyinrp  x.  r.  x. ,  zumal   wie  der  Syrer  liest ;     illud 
quod  acquisivistis  in  natura,  in  voluntate  proba  et 
justa,  et  etiam  in  fide  et  in  charitate  etc.     Nach 
diesem  Texte  ist  es  daher  schlechthin  unmöglich, 


was  freilich  schon  bei  dem  gewähnlichen  sehr  miss- 
lich ist,  dass  ötxafa  mit  Bunsen  eng  au  das  folgende 
xoTtt  moTiv  u.s.w«  anzuschliessen.  Ruchat'sUeber- 
setzung:  par  uo  naturel  vertueux,  mochte  daher 
nicht  so  entschieden  zu  verwerfen  seyn ,  wie  dieses 
von  Bunsen  S.  86  geschieht,  wenigstens  nicht  aus 
einem  Grunde,  welcher  das  in  Frage  Stehende,  die 
Abfassung  des  Briefes  durch  einen  evangelischen, 
apostolischen  Mann,  zur  Voraussetzung  selbst  macht. 
Es  mochte  daher  schon  aus  diesen  Bemerkungen, 
so  sehr  sich  dieselben  vervollständigen  und  weiter 
ausfuhren  lassen,  hervorgehen y  was  von  dem  sy- 
rischen Texte  der  3  Briefe  im  Vergleich  mit  dem 
gewöhnlichen  der  7  Briefe  zu  halten  ist* 

Ueberhaupt  kann  der  syrische  Text  im  Vergleich 
mit  dem  gewöhnlichen  nur  als  ein  höchst  dürftiger, 
gerade  seine  charakteristischen  EigenthumHchkeiteu, 
durch  welche  dieser  sich  als  ein  ursprüngliches  Pro- 
duet  einer  lebensvollen,  bewegten  Zeit  erweist,  ver- 
meidender und  übergehender  Auszug  erscheinen. 
Jener  ernste  Gegensatz  des  judaistischen  Christen- 
thums  und  der  gnostischen  Speculation,  jener  der 
alten  Streitfrage  des  Ebionismus  und  des  Paulinis- 
mus über  Werke  und  Glauben  entsprechender  Gegen- 
satz der  Liebe  und  des  Glaubens,  zwischen  denen 
die  ignatianiseben  Briefe  eine  vermittelnde  Stellung 
einnehmen,  jene  eigentümliche  Christologie,  welche 
trotz  der  höchsten  und  spiritualistischen  Vorstellung 
von  Christo  doch  die  Klippe  des  Doketismus  zu  verr 
meiden  sucht,  ihn  eben  sowohl  nvivfiavtxoüg  wie  eap- 
xixig  in  die  Geschichte  eintreten  lässt  (ad  Eph.  c  7 
ad.  Smyrn.  c.  3.)  jene  tendenzvolle  Empfehlung  des 
Bischofes  als  des  Nachfolgers  und  Stellvertreters 
Christi,  jenes  durch  die  Wirren  der  Gegenwart  ver- 
anlasste Ringen  nach  einer  festen  kirchlichen  Ver- 
fassung, nach  einer  gemeinsamen  Bestimmung  der 
kirchlichen  Fragen  durch  ein  allgemeineres  Concil, 
—  kurz  alle  diese  bezeichnenden  Züge,  welche  den 
>gnat.  Briefen  ihre  Bedeutung  und  ihre  lebendige 
Frische  geben,  sind  in  dem  syrischen  Texte  entr 
weder  gar  nicht  oder  nur  in  schwachen  Nachklängen 
erkennbar.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle  ist  noch 
die  christologische  Ansicht  des  Verfassers  erhalten 
ad  Polyc.  c.  3,  aber  zugleich  in  einer  Weise,  welche 
nur  die  in  den  gewöhnlichen.  Briefen  so  häufig  vor- 
getragene Anschauungsweise  bestätigt:  *6v  inig 
xmfbv  nfeadoxa,  rov  2/pevo*',  riv  dopaJOV9  top  d$'  tjpug 
oparo?,  t6v  at//^ayijrov,  tov  dna&j},  ihr  ii  fjftäg 
ntt&rjrbvy  to r'  xari  ndvxm  iQonov  il  rjpäg  »noptlvavTa. 
Man  darf  es  ruhig  dem  Urtheile  jedes  Unbefangene  n 


407 


A.  L.  Z.    Nu».  51     MÄRZ  1848. 


408 


überlassen,  in  welchem Toxte  eine  setch*  Christof 
logie  zn  Haus««  ist,  die  in  dem  vermitteltet!  Gegen* 
satz  des  an  sich  Unsichtbaren  «nd  leidtensun fähigen 
und  des  um  der  Mensche»  willen  sichtbaren  und 
leidenden  Erlösers  nur  du  Bild  jener  zwischen 
gti ostische«  Idealismus  und  ebiouitiseherü  Realismus, 
zwischen  christologischem  Dokcttsmos  und  Ebio 
nismus  schwankenden  Zeit  vorspiegelt.  Wie  genau 
musste  diese  Vorstellung  von  dem  „ Verfälscher" 
festgehalten  seyn  ad  Eplu  c.  7.  18.  ad  Magn.  c.  Ä. 
Wie  passend  ist  diese  Hervorhebung  des  wirklichen 
Leidens  trotz  der  an  sich  seyenden  Leidenslosigkeit 
da ,  wo  im  gnoytischen  Interesse  der  Tod  dem  hö- 
heren Christus  wirklich  abgesprochen  ward  (ad 
Blagn,  c.  9  ad  Trau,  c  9.  10.  ad  Smyrn.  c.  4)> 
Welche  irgendwie  bezeichnende  und  für  die  Ge- 
schichtsforschung wichtige  Vorstellung  von  der 
Wurde  des  Episkopats  ist  in  einem  so  dürftigen  und 
Alles,  was  auf  die  Lebensfragen  einer  bestimmten 
Zeit  hinweist,  vermeidenden  Texie  zu  finden!  Ans 
einem  solchen  Texte  mag  allerdings ,  wie  Hr.  Bunsen 
im  5.  Sendschr.  S.  81  — 141  in  einer  weitläufigen 
und  das  bereits  bekannte  Material  in  seiner  ganzen 
Breite  noch  einmal  durchmusternden,  mit  polemischen 
Stellen  gegen  Episkopalismtts  und  Puseytsmtrs  aus- 
geschmückten Untersuchung  versucht,  die  Ansicht 
begründet  werden  können,  dass  dem  Episkopat  hier 
noch  keine  schlechthin  und  unbedingt  göttliche  Au- 
ctorit&t  zugeschrieben,  dass  von  lgnatius  noch  kein 
absoluter  Gehorsam  gegen  den  Bischof  verlangt  sey 
(S.  *4).  Es  wurde  zu  weit  fuhren ,  die  sicherlich 
unhaltbare  Ansicht,  dass  der  Episkopat  zwar  inso- 
fern von  den  Aposteln  herrühren  soll,  als  bereits 
diese  die  lebenslängliche  Dauer  des  Amtes  der 
Aehesten  verordneten,  aber  erst  im  johanneischen 
Zeitalter  die  Würde  eines  einzelnen,  von  den  Ael- 
testen  unterschiedenen  Vorstehers,  eines  Bischofes 
im  späteren  Sinne  beginne,  eingehend  zu  beurtheilen. 
Der  Episkopat  soll  ein  Vorbild  des  christlichen  Köirig- 
thums,  die  erste  Verkörperung  der  Idee  seyn,  das« 


die  höchste  Gewalt  wesentlich  die  eines  freien  Ge- 
wissensrechtes,  und  dass  dieses  Recht  der  Persön- 
lichkeit nicht  ariein  wohl  verträglich  sey  mit  körper- 
schaftlichem und  gemeindlichem  Hechte ,  sondern  die 
Krone  des  Ganzen  (S.  199).  Es  liegt  nicht  gar  za 
fern,  für  diese  Darstellung  des  Episkopats  die  analoge, 
moderne  Theorie  der  politischen  Verfassung  aufzu- 
finden. Schon  das  spricht  gegen  diese  Ansicht, 
dass,  wie  der  Vf.  selbst  wiederholt  bemerkt,  die 
Gemeinde  zu  Jerusalem  gleich  von  Anfang  an  lebens- 
längliche und  von  den  A ehesten  unterschiedene  Bi- 
schöfe gehabt  hat,  und  also  von  dieser  Entwicklung 
ausgeschlossen  seyn  musste.  Dass  die  jerusalemfsche 
Urgemeinde  hierin  nifeht  alleinsteht,  data-  der  Epis- 
kopat ursprünglich  bei  den  Ebioniten  zn  suchen  ist, 
ist  mit  guten  Gtünden  von  Baur  (Urspr.  des  Episk, 
S.  1*3  ff.),  auf  dessen  Ausführung  keine  Rücksicht 
genommeu  wird,  behauptet,  und  der  Unters,  glaubt 
dargethan  zu  haben,  dass  bei  ihireir  das  Bislhum 
von  Anfang  an  eine,  von  dem  Amte  der  Presbytern 
verschiedene,  den  jüdischen  Synagogenvorstehern 
entsprechende  Würde  war.  Ich  verweise  auf  meine 
Recension  der  4.  Aufl.  von  Gieseler's  KG.  in  dieser 
Zeitsehr.  1847,  it.  «II,  8.  530*)  und  die  clcra. 
Rec.  und  Hom.  S.  40  (vgl.  auch  8.  148).  Schon 
hieraus  mag  erherren,  wie  unwahrscheinlich  es  ist, 
dass  das  Btschofthun»  den  Heidenchristen  entsprossen 
sey  und  das  au  keinen  Stamm  gebundene  „Amt  der 
freien  Persönlichkeit,  neben  welchem  ein  berech- 
tigter Rath  und  eine  freie  Gemeinde  steht",  darstelle 
(8.  133). 

Zur  sichernden  Begründung  unserer  Ansicht  ist 
es  jedoch  nttthig ,  dass  wir  auch  die  äusseren  Zeug- 
nisse untersuchen ,  welche  der  Vf.  für  die  Ursprüng- 
lichkeit seines  Textes  anfuhrt.  Hr.  Bunsen  rauss 
es  im  I.  Sendschr.  S.  10  ff.  anerkennen,  dass  der 
syrische  Text  vun  allen  positiven  Zeugnissen  ent- 

blösst  ist,  dass  Eusebiu*  nur  den  „verfälschten"  Text 
der  7  Briefe  kannte. 

{Der  Beschtm»  folgt.} 


*}  Hier  muss  ich  jedoch  einen  Irrthum  beseitigen.  Obgleich  ulmlich  die  Aeltesten,  welche  nach  der  Contestatio  Jacobi 
vor  den  dem.  Homilien  den  Bischof  Jakobus  umgaben,  mit  den  Aeltesten  des  Moses  verglichen  werden,  so  folgt 
daraus  doch  nicht,  dass  sie  ihr  auch  der  Zahl  nach  entsprachen,  und  ich  hatte  kein  Recht,  Ihre  ganz  unbestimmte 
4atl  auf  7t  aaaogebee. 
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ü 


er  Brief  des  Polykarp,   aey    er  nun  echt  oder 
nnächt,    jedenfalls   eine    Schrift  des  «wetten  «Fahr« 
hundert»,  setet  c'13  offenbar  mehrere  ignattanisohe 
Briefe,  als  die  3  syrischen,  voraus,  kann  aber  frei- 
ich  für   Hrn.  Bünsen  ntafcts  beweisen  ^  da   er  nach 
DallaeuS   den  Schluss   des    Briefes  für  unäeht  hfik 
f3.  Sondscbr.  8.  108).    Da*  Einzige,   was  er  daher 
auf  diesem  Gebiete  «hi  ekligem   Sehein  für    seine 
Ansicht   anführen   kann ,    ist  dieses,    dass   Irenätts 
(*dv.  haer.  V,  28) ,  bei  welchem  es  übrigens   noch 
heute  sehr  sweifelhaff  ist,  ob  erden  Ausspruch  des 
Märtyrers  nicht  aus  der  nrändlicketf  Tradition  schöpfte 
(vgL  Datlaeus  a.  a.  O.  c.  5,  p.  2$?),-  und  Origenes 
(in    Cant.  •  cant.  Prolog,  u.   Heim  in  Lncam  VI,  p. 
938)  nur  solche  Stollen  anfuhren,  welche  in  den 
Briefen  an   die  Ep  bester  und  a*    die  Römer  ent* 
halten  sind.   Was  lässt  sich  aber  hieraus  mit  Sicher- 
heit für  den  syrischen  Text  scMiessen?-    Da  der 
Gebrauch  der  ignstisniseben  Briefe  in  den  Mtesten 
Zeiten  so  überaus  spärlich  ist,  wie  sich  denn  sichere 
Zeugnisse  für  dieselben   vor  Eusebius  nur  in  dem 
fragticlien   Briefe  des    Polyfcerp   *ind  an  2  SteHe» 
des    Origenes    finden :    brauchen    wir    darin ;    dass 
OrigeneS  nur  jene  2    Briefe   citirt,   mehr  zu   sehen, 
als  eine  blosse  Zufälligkeit?  .Lässt  sich  hieraus  ir- 
geudwie  mit  Sicherheit  folgern,  daes.er   nur  jeue 
3  Briefe  gekannt  habe?    Und   das   ist  das  Einzige, 
.was  sieh  auf  diesem  -Gebiete  für  das  Daseyn  des 
syrischen  Textes  noch   mit  einigem-  Solrein  sagen 
lässt;  sonst  fehlt  bis  auf  die  neueste  Zeit  jede  Spur 
von  ihm. 

Will  man  nun  aber  eine  bestimmte  Ansicht 
über  .de»  UrsfKUug  die*qs  Textes  tind  die  Zeit  seiner 
Abfassung  erreichen,  so  können   nur  die  fehlenden 

A.  L.  Z.    1849.    Erster  Band. 


ehristologischen  Steilen  einen  Aahaltepunct  darbieten, 
da  positive  Data  bei  einer  solchen  Beschaffenheit 
des  Textes  eben  g&nxüeh  fehlen»  Biese  Stellen 
sind  von  der  Art,  dass  sie  namentlich  von  den 
Ifonophysiten  sehr  gut  eis  Auctdrität  angeführt 
werden  konnten.  Wie  erwfoeeht  mäste  es  gerade 
für  sie  aey» ,  in  Briefen ,  welch«  den  Namen  eines 
Apostelschüiers  an  der  -Stirn  trugen,  die  wieder- 
holte  Versicherung  zu  finden  ^  des*  der  Erlöser  so- 
wohl aa$xixig  als  nvev/LtuTixog,  yirtjTig  xai  »ytvTjro?, 
nad^vog  und  dna&fe  sey  (ad  Eph.c.  t)\  Wie  kennten 
sie  ein  besseres  Zeugmss  für  ifcre  Lehre  von  der 
Einheit  der  beiden  Naturen  der  concreto»  Erschei- 
nung des  Gottmeiiseben  in-  dem  ganzen  christlichen 
Alterthum  finden 1  So.  erklärt  .der  monophysfeische 
Patriarch  von  Antiochien,  Severus,  %n  Anfang  des 
6.  Jahrh.  den  Ausspruch  Christi  Joh.  6,  20  in  einer 
Weise,  welche  den  Aeusserungen  der  igoat.  Briefe 
sehr  ähnlich  ist  :  iyA  yao  tipu  6  jui)  rpfyugifj  cäl- 
louAoag  iaxnöv,  äXXü  ptivag  tooe,  wg  vo  düti/utt  ßofr% 
soi  o  avzog  xarä  äk^&uur  x«l  y*roi«roc  lx<tt  (patvS- 
ptvog  Hv&gmTtog,  £>g  6  htpfnaxög  *£*  Wedel*  Jtjlot 
(Maii  Script,  vet.  nova  collect.  VII,  p.  287)»  Es  ist 
daher  sehr  beachtenswert^,  dass*  gerade  diese  von 
dem  Syrer  ausgelassenen  Stollen"  mit  besonderer 
Vorliebe  von  den  Mo»iQphyäitert'*ngeföhit  werdeti. 
So  die  angeführte  Stelle  <Jcs-  Epfcesierbriefos  von 
Timotheus  (ohne  Zweifel  Aeliflriis)  *w.*itn*J  (Buneon 
Text  S.  57).  So  hebt  Severus  ebdas.  c.  1  die  Verbin* 
düng  von  h  dlfiuxi  &eov  hervor ,  zum  Beweise ,  dass 
Ignatius  die  Lehre  von  den  beiden  Naturen  richtig 
gefasst  habe  (B.  ebrfs,  S.  87).  Wenigstens  für 
den  häufigen  Gebrauch  der  ignat.  Briefe  bei  den 
Monophysiten  zeugen  die  Anführungen  vou  ad  Rom. 
c.  6  bei  Timotheus  u.  $e.veru*  (a,  a«  o.  107).  Im 
2;  Stendschr.  S.  42  erwähnt  Bonsen,  dass  ausser 
Theoderos  auch  Timotheus  leider  an  der  Stelle  ad 
Eph.  c.  18  grossen  Gefällen  gefunden  habe,  wo 
es  heisst :  6  yug  9t6g  f^iüv  ^T^aovg  XQtarog  Ixvoyo- 
gi'i&r^  vnb  MaQtag\  xar'  oixovofUuv  &to€  h  ant^axog 
fiiy  Juß*$ ,  Tivtvfutzpg  £$  ay/ov  Alle  diese  Stellen 
fehlen  im  syrischen  Tes*  mit  AusSahme  von 
ad  Eph.  c.  1,  wo  auch  eine  andere  Verbindung 
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der    Worte    möglich    war.      Hierauf    möchte    die 
Vermuthung   gegründet  werden  können,    dass   wir 
den   syrischen   Text  einem   Gegner   der  Monophy- 
siten,  wahrscheinlich  einem  Nestorianer,  verdanken, 
welcher  die  ignat.  Briefe  durch  diese  Redaction  für 
die   monophys.  Partei  unbrauchbar  machen  wollte. 
Bei  einem  solchen  Ursprung  würde  auch  das  Fehlen 
der  Stellen  über  die  göttliche  Würde  des  Episkopats 
erklärlich  seyn ,  wie  .  die  Auslassung  der  4  andere« 
Briefe,  welche  eben  von  diesen  Aeusserungen  über 
den  Episkopat,    über  die  Natur  Christi,  wie  von 
der  für   diese  Zeit  bedeutungslosen  Polemik  gegen 
judaisirende,  ebionitisohe  Christen  so  durchdrungen 
waren,  dass  sich  aus  ihnen  nicht  mehr  füglich  ein 
Auszug  verfertigen  liess.    Fast  ganz  konnten   der 
Brief  an  Polykarp  und  an  die  Römer  aufgenommen 
werden,  weil  jener  mehr  auf  die  Pflichten  als  auf 
die  Rechte  des  Bischofes  eingeht,   dieser  den  Ig- 
natius gerade  als  Märtyrer  darstellt,  und  daher  von 
jenen  tendenzvollen  und  charakteristischen  Aeusse- 
ruugen  so  ziemlich  frei  ist.  Der  Ephesierbrief  musste, 
so  gut  als  es  anging,  verkürzt  werden.    Bei  dieser 
Voraussetzung  würde  sich  denn  auch  die   Unter- 
schrift :   „hier  endigen  die  drei  Briefe  des  Bischofs 
und  Märtyrers  Ignatius"  vollkommen  erklären,  da 
es  nur  im  Interesse  des  Epitomators  liegen  konnte, 
seinen  Text  als  den  vollständigen  der  ignat.  Briefe 
erscheinen  zu  lassen,   und  hiermit  wäre  also  jene 
„Thatsache"  erklärt,  dass  ein  Landsmaun  des  Ig- 
natius jene  3  Briefe,  und  zwar  in  einer  kürzeren 
Gestalt,  wenngleich  vielleicht  nicht  als  die  alleinigen 
kannte,  doch  als  solche  darstellen  wollte  (Vorr.  zn 
der  Ausg.  S.  XVIII).     Hr.  Bunsen   hat  selbst  die 
Möglichkeit,  dass  der  syrische  Text  nestorianischen 
Ursprungs  sey,  nicht  unerortert  gelassen  1.  Send- 


schr.  S.  18  ff.   Allein  ich  glaube  von  den  hier  ange- 
führten Gründen  kann  kein  einziger  jene*  Vermuthung 
unmöglich  machen.    Was  soll  man  gar  dazu  sagen, 
dass  S.  14  der  bekannte  monophysitische  Patriarch 
von  Antiochieo,  Severus,  ,,vielleicht  der  Lehrmethode 
des   Nestorius  nicht   abgeneigt"  (!!)    genannt  wird, 
um  davon  ganz  zu  schweigen,  dass  der  als  Mono- 
physit  ebenfalls  bekannte;   Timotheus   (Aelurus)   v. 
Alexandrien    „vielleicht"     monophysitisch    genannt 
wird!*)    Auch  ein  Nestorianer  konnte  io  der  Lehre 
von  der  Person  Christi   wenigstens   so  viel  „recht- 
gläubig seyn,  dass  er  die  einzige,  in  dem  Brief  an 
Polykarp  übrig  gelassene  christologische  Stelle,  zu- 
mal mit  den  Künsten  der  damaligen  Interpretation, 
für  seine  Lehre  erklären,  geschweige  denn  eine  so 
moderne  Christologie,  wie  die,  welche   Bunsen  im 
6.  Sdscbr.  S.  156  ff.  als  die  acht  ignatiauische  auf- 
stellt, unterschreiben  konnte**).    Dass  er  nicht  po- 
sitiv  neue ,    die    nestoriauische    Lehre    enthaltende 
Stellen  hinzufügte,  darf  wahrlich  nicht  befremden, 
da  die  ignat.  Briefe  zu  seiner  Zeit  schon  viel  so 
sehr  verbreitet  seyn  mussten,  und  man  «i  diesem 
Zwecke  vielmehr  ganz  neue  Briefe  unter  dem  Na- 
men des  Ignatius  hätte  abfassen  müssen,  wie  denn 
ein  wiche*  Eintragen  schon  bei  dem  Charakter  die- 
ser Briefe  kaum  möglich  war,    litt  dieser  Verrou- 
thung also,  welche,  soviel  wir  sehen,  die  einzige 
positive  Ansicht  ist,  die  sich  mit  Grund   über  den 
Ursprung  des    syrischen   Textee    aufstellen    Jässt, 
scheiden  wir  von  diesem  Versuch ,  den  ächten  Text 
des    antiochenischen   Bischofes    herzustellen.     Bei 
einer  Litteratur,    welche    lange  Zeit  hindurch  w 
üppig  gewuchert  hat,  von  welcher  so  viele  Rezen- 
sionen,  Umarbeitungen  und  Fortsetzungen  auf  uns 
gekommen  sind,  ist  es  nur  zu  erwarten,  dass  man 


*}  Obgleich  mir  Cureton's  Angabe  nicht  zor  Hand  ist,  so  sehe  ich  doch  schon  aas  dem,  was  Hr.  JL  in  der  Vorrede 
S.  XVII  ron  ihr  berichtet,  dass  nur  die  tbek turnten  Monophysiten  gemeint  seyn  können.  Denn  von  jenem  Severus  rührt 
eine  Schrift  contra  Grammaticum,  Johannem  Ep.  Caesareae,  au*  welcher  Fragmente  bei  Galland«  Bib1.  T.  XU«  *• 
p.  733  sqq.  Maji  scriptt.  vet.  nova  collectio  Vll,  1,  156  sqq.  Gieseler  Comm.,  qua  Monopbysitarum  veterum  variae 
de  Christi  persoua  Opinioncs  imprimis  ex  ipsorum  effatis  recens  editls  illustrantur  (Partie.  I.  II.  Gottiug.  1835.  38),  h 
10  sqq.  Die  Schrift  des  Timotheus  gegen  das  Concil  su  Chalcedon  ist  vielleicht  die  Schrift  gegen  Leo,  des  Patriar- 
ehen von  Rom  (Fragmente  bei  Gieseler  a.  a.  O.  II,  27.). 

**)  „Ich  denke  also,  Sie  zweifeln  nicht,  Ignatius  von  Antiochien,  der  Apostelschüler,  erkenne  In  Christos,  ausser  den, 
worin  Üblich  sich  wieder  erkennt,  doch  offenbar  auch  etwas  Höheres,  was  Üblich  so  redlich  Ist  (und  diese  Bsdlicb» 
keit  ist  mir  ein  Zeichen  seines  sittlichen  Ernstes)  nicfit  in  sich  an  finden ,  mit  dem  er  aber  doch  nichts  anaufauges 
weiss.  Ignatius  muss  in  Christas,  ebenso  gut  wie  Schleiermacher,  das  Princip  eines  neuen  Lebens  der  Menschheit 
erkannt  haben,  nicht  bloss  in  dem  Sinne,  wie  es  Moses ,  ja  auch  Sokrates,  Confucius  nnd  Mnhamed  durch  Leben, 
Lehre  und  f  baten  geworfen  sind,  sondern  in  einem  ganz  eigentümlichen  Sinne.14  Wie  modern  wird  diese  rein  histo- 
rische Frage  S.  150  behandelt,  nämlich  Ignatius  sey  über  die  modernen  Streitfragen  einer  metaphysischen  Trinittt 
bereits  hinaus  gewesen! 
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auch  jttst  noch  neue  Recensionen  anfinden  wird. 
So  kündigte  i»  neuester  Zeit  die  Berliner  Lit.  Zeitg* 
an,  dasa  eine  uralte  armenische  Uebersetzung  der 
7  Briefe  des  Ignatius  gefunden  sey,  und*  dasa  Hr. 
Petermann  sie  mit  einer  Rechtfertigung  des  Textea 
der  7  Briefe  herausgeben  werde.  Hr.  B.  erklärt 
freilich  in  der  Nachschrift  su  seinem  Sendschreiben 
S.  245  diesen  angeblichen  Fund  „für  ein  Windei ", 
oder  wie  die  Engländer  sagen,  „a  marefa  nest.'* 
Wenu  die  armenische  Uebersetzung  im  Wesent- 
lichen den  Text  des  Busebius  enthalte,  so  beweise 
sie  offenbar  gar  nichts,  insofern  sie  später  sey,  als 
die  Zeit  Constanlin's.  Obgleich  nun  Hr.  Petermann 
selbst  diese  Uebersetzung  erst  dem  5.  Jahrhundert 
zuschreibt,  so  ist  dieses  offenbar  ein  Trugschluss, 
da  es  an  sich  auch  möglich  ist,  dass  ihr  Text  weit 
älter,  als  Busebius,  und  nicht  von  dem  ihm  bekann- 
ten abhängig  ist.  Jedenfalls  kann  ein  solches  vor- 
eiliges Aburtheilen  nur  als  ein  ungerechtes  und  par- 
teiisches angesehen  werden.  Und  so  viel  möchte 
wohl  aus  dem  Bisherigen  hervorgehen,  dasa  die 
Kritik,  so  lange  ihr  nicht  bessere  und  besser  be- 
glaubigte Recensionen  dieser  Briefe  entgegengehal- 
ten werden,  sich  nicht  irre  machen  lassen  wird,  in 
dem  gewöhnlichen  Texte  der  kürzeren  Recension 
die  ursprüngliche  und  einzig  originelle  Grundlage  der 
ignatianischen  Briefe  festzuhalten.  Dass  aber  diese 
Briefe  nicht  wirklich  von  dem  Märtyrer  Ignatius 
herrühren  können,  erkennt  B.  vollkommen  an,  wie 
er  denn  in  seinem  7.  8endschreiben  S.  203  über  die 
Schwegler'sche  Kritik  der  ignat.  Briefe  bemerkt,  er 
freue  sich ,  es  sagen  zu  können ,  sie  sey  eine  sehr 
gelungene. 

Es  muss  hier  noch  zum  Schluss  ktfrz  auf  die 
höchst  ungerechte  Polemik  gegen  die  Tübinger  Schule 
im  7.  Sendschreiben  eingegangen  werden.  Schliemann 
hat  in  seiner  Monographie  über  die  Clementinen 
8.  327  die  Afa/aasungszeit  der  Recognitionen  nach 
Rec  IX  genauer  zu  bestimmen  versucht;  weil  hier  die 
Erlheilung  des  römischen  Bürgerrechts  durch  Cara- 
calla  vorausgesetzt  werde,  so  könne  diese  Schrift 
nicht  vor  211  verfasst  seyn.  Diese  Berechnung  hat 
Schweglcr  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  Schlief 
manifs  Nachweis  als  richtig  angenommen,  und  da- 
her die  schon  231  von  Origenes  citirten  Recogni- 
tionen als  Beleg  gebraucht,  für  die  schnelle  Ver- 
breitung untergeschobener  Schriften  (Nachap.  Zeit 
I,  75).    Ref.  hat  bereits  in  seiner  Schrift  über  die 


ekln.  Rec.  und  Hont.,  wie  überhaupt  die  Schlie« 
mann'ache  Ansicht   über  diese  Schriften  bekämpft; 
so   auch  S.  312   dieae    Zeitbestimmung    als    nicht 
völlig  sicher  und  jedenfalls  nur   für  die  leiste  Re- 
daction  der  Recoguitionen  gülüg  dargestellt,  ja  auch 
den   Zweifel  geäussert,    ob    wohl  jene   Stelle  mit 
Sicherheit  auf  die  allgemeine  Ertheilung  des  römi« 
sehen  Bürgerrechts  bezogen  werden  dürfe.    So  er- 
freulich es  mir  nun  ist,  hier  einmal  mit  Hrn.  Bun~ 
sen  übereinzustimmen,  welcher  die  Richtigkeit  die- 
ser  Erklärung  &  191  ff.  mit  Recht  bestreitet,  so 
muss  es  doch    sehr  befremden,    wie    nun    gerade 
Schwegler  diesen  Irrtbum  Schliemann's  tragen  soll, 
auf   dessen  Nachweiss    er   auadrücklich   verweis't. 
Ebenso  bitter,  und  da  Neander'n  seine  Zweifel  an 
der  Integrität  erlaubt  werden,  auch  ungerecht  wird 
S.   194  ff.    die  Schwegler'sche  Kritik    des    ersten 
Briefes   tinter  dem  Namen   des   römischen  Clemens 
angegriffen;    von  dem  Ton  der  Polemik   kann  als 
Probe  die  Stelle  S.  196  genügen:  „O  Himmel,  es 
steht  wahrlich  schlecht  um  das  Christenthum,  wenn 
das  christliche  Theologie  ist!    Glücklicherweise  ist 
es  aber^nur  jung -tübingische,"  ein  Ausdruck,  wel- 
cher natürlich  auch  von  dem  bereits  erwähnten  na« 
menlosen   Lobredner  in    der  Liter.  -Zeitg    begierig 
aufgegriffen  ist.    Wie  gereist  und   kleinlich  über* 
haupt  diese  Polemik  ausgefallen  ist,  zeigt  sich  beson- 
ders bei  dem  Briefe  des  Polykarp.     Unter  den  Zweif- 
lern an  der  Authentie  dieser  Briefe  hat  schon  He- 
fele  in   seiner  Handausgabe  der  apostolischen  Vä- 
ter ed.  2*  Proleg.  p.  LI.    den  Dallaeus  nach   den 
1  Magdeburger  Centuriatoren    erwähnt:    „De  episto- 
lae  nostrae  authentia,  a  Ceuturiatoribus  Magdebur- 
gensibus,  Dallaeo  et  aliis  in  dubium  vocata,   opti- 
me  disputavit   vir  doctissimus    Nicolaus    le   Nour- 
ry  etc.    Hierzu  die  Anmerkung:   „Dallaeum  maxi« 
me  secuti  sunt  Semlerus  (ad  Baumgarten.  Untersu«* 
chung  theol.  Streitigk.   II,  36  sq.)  et  Roesler  Bi- 
blioth.  d.  K.-  Väter  I,  93  sq."    Ebenso  zählt  Schlie- 
mann a.  a.  O.  S.  418  als  Gegner  der  Aechlheit  die 
Magd.  Ccnturien,  Dallaeus,  Toland,  Semler,  Schweg- 
ler   (Montanismus  S.  260.  293  ff.)    auf.     Hieraus 
echeiut  die  Angabe  Schwegler's  N.  Z.  II,  154  ge- 
flossen  su  seyn:    „Schon   ältere  Gelehrte,   zuerst 
die    Magdeburger    Centurieo,    dann   Dallaeus    (auf 
Veranlassung  seiner  Untersuchung  über  die  igna- 
tianischen Briefe  1666),  später  Semler  und  Roes- 
ler haben   seine  Unachtheit   anerkannt  *  >     Hier- 


*)  Es  hätte   auch  Eichhorn   angefahrt  werden   kOimeo,  Eiol.  1.  A.  1,  138. 
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über  bemerkt  nun  Hr.  Bunsen  S.  197  ff. ,  es  ste?^ 
heu  ihm  keine  Mittel  au  Gebote,  diese  Behauptung 
in  Beziehung  auf  die  beiden  letztgenannten  For- 
scher zu  prüfen.  Allein  erstlich  haben  die  Magde* 
burger  Centurien  nur  Bedenken  geäussert ,  nicht 
entschieden  die  Unachlheit  behauptet;  sodann  habe 
Dallaeus,  den  Hr.  B.  an  philosophischem  Scharf- 
sinn unbedenklich  neben  Bentley  stellt,  gerade  durch 
Enthüllung  der  Unachtheit  des  Schlusses  die  Aecht- 
heit  des  Briefes  gerettet.  Hierüber  fährt  er  nur 
deu  armen  Schwegler  also  an:  „Also  Daillil  bat 
für  Schwegler  umsonst  geschrieben,  und  Schweg- 
ler beruft  sieh  auf  Daillie,  indem  er  gerade  Daillie'* 
kritische  Entdeckung  übersieht  oder  verschweigt  \n 
i,  Armer  Polycarp,  der  Betrüger  des  3,  Jahrhunderts, 
welcher  dir  jene  Stelle  angedichtet,  um  seinem  ig- 
natianischen  Betrüge  Eingang  zu  verschaffen,  war 
entdeckt  und  überführt  worden.  Dein  achtes,  schö- 
nes apostolisches  Schreiben  lag  nun  wieder  in  sei- 
ner ursprünglichen  Reinheit  da;  allein  die  hyper- 
kritische Schale,  welche  das  Gras  im  2.  Jahrb. 
wachsen  hört,  aber  den  Wald  vor  lauter  Bäumen 
nioht  sieht,  benutzt  gerade  jene  Einfälschung ,  um 
dir  und  uns  den  Brief  zu  rauben."  Es  würde  nun 
»war  ein  Irrthum  in  einer  für  die  Streitfrage  selbst 
so  geringfügigen  Sache,  in  welchem  noch  dazu 
schon  andere,  ja  selbst  Hrn.  Bunsen  geistesver- 
wandte Gelehrte,  wie  Schliemann  vorangegangen 
sind,  ebenso  wenig  den  anerkannten  Verdiensten 
Schwegler's  Eintrag  thun,  als  diesem  ^Kritiker  al- 
lein aufzubürden  seyn,  und  Ref.  konnte,  wenn  er 
an  solchen  Mimilien  Gefallen  fände,  mit  weit  grös- 
serem Rechte  den  „  neetorianischen "  Severus  her- 
vorheben und  das  willkürliche  Verfahren  Bunsen* $ 
bei  der  Herstellung  des  Textes  im  Einzelnen  nach- 
weisen. Allein .  man  darf  in  dieser  Sache  nicht 
einmal  So  sicher,  seyn,  wie  Hr.  Bunsen.  So  rich- 
tig es  ist,  das«  Dallaeus  nur  den  Schluss  des  Brie- 
fes offen  angreift  (I.  1.  II,  c  32  p.  435  sq.);  eben- 
so wahr  ist  es,  dass  er  ebendaselbst  auch  die  Aecht- 
heit  des  ganzen  Briefes  als  nicht  ganz  sicher  und 
unbestritten  darstellt  (p.  426).  Wie  entschieden 
hebt  er  es  hervor,  das»  der  Patriarch  Nirephorus, 
in  dessen  Stichometrie  der  Brief  des  Polykarp,  wie 


die  ''jnat.,  als  apokryphisohfbesetehjfet  eeyen;  we- 
nigstens ebensoviel  Glauben,  als  Hammond  verdie- 
net!   Wie  zweifelhaft  ist  seine  Aeusserung  p.  4B 
„Huc  accedit,  quod  etiamsi  sqperiora  hajus  Poly- 
carpianae  epistolae  outnia  vera  ac  sincera  esse  coo* 
cederemus,  et  pro  genuine  viri,  cujus  npmen  prae- 
ferunt,    foetu    haberemtis,    *up*f esset   nihtltmiwus 
magna  ratio  dubitandi  de  ea,  quae  objicitur,  postre- 
no  epistolae  particula"!     Was  folgt  für  seine  An- 
erkennung des  ersteu   Theils  daraus,  dass  er  den 
Schluss  für  einen   späteren  Nachtrag  erklärt,  den 
Mangel  an  Zusammenhang  u.  s.  w.  mit  dem  erste- 
ren  hervorhebt!    Zwar  heisst  es  p.  429:  „His  eow 
excepüs   nihil  in  epistola  videtur   occtirrere,    quod 
vel  quemqQam  offendere,    vel   Polycarpo  •  indiguun 
censeri  debeaU"      Dass  sich  in    dem   Briefe  sonst 
nichts  findet,  was  Polykarp  nicht  geschrieben  ha- 
ben könne,  sagt  aber  noch  keines weges,  dass  tt 
Um   wirklich  geschrieben  hübe.     Pearson  mag  die 
schwankenden    und   unbestimmten    Ausdrücke  des  , 
Dallaeus  nicht  unrichtig  aufgefasst  haben,   weuner  I 
von  ihm   Vindic.  pars  I,  c.  3,  hei   Cotelter  II,  M 
sagt:  de  Polycarpo  prudens  silet,  und  ebd.  c.  5,  pt  ( 
284  die  von  Dallaeus  angeführten  Bedenken  aller- 
dings so  aufnimmt,   als  solle  durch  sie   die  bisher. 
so  viel  ihm   bekannt,   von   Niemandem    bezweifele 
Authentie  wankend  gemacht  werden.  — -     Dock  ge- 
nug von  dieser  Polemik  gegen  eine  kritische  Sdiule, 
deren  Gruudannahme ,   wie  Hr.  Bunsen   in   det  'Zu- 
eignung der  ersten  Schrift  S«  IX   von    dem  Grund* 
.  satze    der    Lacbipann'schen    Kritik    des    NT  liehe 
Textes  aussagt,  wie. das,  Ei  des  Columhus,  so  ein- 
fach  ist,  dass   man  glauben   sollte,    sie    verstand« 
sich  von  selbst,   und  welche  .sich  auch  gegen  die- 
sen Angriff  behaupten  wird ,  zumal .  da  „  der  genial« 
Meister/   dieser.  Schule,    „der.  verdienstvolle,  ge- 
lehrte inid  .scharfsinnige  Mann"   au   der  Spitze  der 
Tübinger  Kritiker  (S.  186),  von  welchem  Hr.  £un- 
sen  noch  am  ersten  ein  Einverständnis«   mit  seinen 
Funde  für  möglich  halt,   in  einer  eigenen   Schritt 
diese    angebliche  Entdeckung,   wie    diese  Angriffe 
auf    seine    Untersuchungen,    in    nächster    Zukunft 
.ausführlich  beantworten  wird*. 
_    Jena.    ,  Dr.  A.  Hilgenfeld. 
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Ge  schichte. 

1)  Die  Völker  dee  endlichen  Umland*  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung.  Eine  von  dem  Kö- 
niglichen Inttitut  von  Frankreich  gekrönte  Preis- 
echrift.  Von  Karl  Friedrieh  Neuman.  8.  IV. 
tu  174  S.    Leipzig,  Teubner.  1847«    (IRlhlr.) 

t)  Le$  premiers  hahitanU  de  la  Ru**ie\  Finneie, 
Slavee,  Seythec  et  Grees.  Essai  historique  et 
geographit/ue.  Pur  Kurd  de  Schloezer,  doo- 
teur  en  philosophie.  8.  (45  S.)  Pari»,  Klinck- 
sieck.  1846.    (1*  Sgr.; 


R 


,us»1and  ist  ebensowohl  die  Fortwtznng  von 
Asien,  als  der  Anfang  von  Baropa,  und  in  gewis- 
sem Sinne  wieder  umgekehrt  Es  kann  daher  nie 
Techt  begriffen  werden,  ohne  dass  von  beiden  Sei- 
len her  die  Quellen  fliessen.  Grand  genug,  war- 
um namentlich  auch  Russlands  ethnographische  Ver- 
hältnisse, wenigstens  was  ihre  Genesis  betrifft,  so 
lange  in  einem  wahren  Zwielicht  blieben.  Denn 
mochte  immerhin  die  Seher kunst  des  Abendlandes 
dort  auf  der  weiten  Arena  unendlicher  Wanderzöge; 
besonders  aber  rings  um  die  doppelt  geöffnete  Pforte 
zwischen  dem  Caspissee  und  dem  schwarzen  Heere 
noch  so  viele  Vötkerspuren  und  Völkerreste  entdecken, 
mochte  dieSagacitit  erfahrener  Pfadfinder  und  leicht* 
fertiger  Hypothesenjöger  tausend  frappante  Bezüge  ' 
und  interessante  Combinationen  zusammensparen: 
es  blieb  doch  mehr  oder  wertiger  bei  einer  partiel- 
len Finsterniss  und  ging  am  Ende  immer  nach  der 
alten  Weiset  Wer  s&hlt  die  Völker,  nennt  die  Na* 
men,  die  alle  dort  zusammenkamen!  —  Erst,  als 
zufolge  der  wachsenden  Sprachen-  nnd  Völker- 
kunde auch  die  Altmatter  Asia  ihren  Mund  und  ih- 
re Chroniken  auf t hat,  um  von  allen  den  gerathenen 
und  ungerathfenen  Kindern  zu  berichten,  die  sie  von 
Ur  an  gehegt  und  gepflegt  und  zum  tf  heil  in  die 
tu  höherer  WellCuJtur  prideStinirteo-Mume  Euro- 
pa's  entlassen  hatte;  eis  sieh  mit  sofehen  Berich- 
ten und  Sagen  des  Orient»  <fct  Erinnerungen  und 
Entdeckungen  •  des  (torittente  verglichen  und  ver- 

A.  L.  Z.    1848.    Erster  Band. 


binden  Hessen :  erst  da  fielen  hellere  Lichter  auf  das 
Völkerge wirre,  erst  da  fanden  sich  die  Reagentien 
zur  Scheidung  wunderlicher  Mischungen,  erst  da 
wurde  es  möglich,  aus  fossilen  Resten  auf  die  ei- 
gentliche Formation,  aus  den  vorliegenden  Bestand- 
teilen auf  die  ursprünglichen  Bedingungen  zu 
schliessen  und  manchem  Volke  seine  Legitimation 
so  wie  manchem  andern  sein  Testimonium  pauper- 
tatis  auszustellen. 

Allerdings  blieb  das  Reich  der  historischen 
Ahnung  noch  immer  gross  genug,  und  der  haupt- 
sächlichste Gewinn  doch  nur  auf  jenem  „Gebiete 
des  Wahrscheinlichen,  wo  (nach  den  Worten  ei« 
nes  bedeutenden  Historikers)  jegliche  Gestalt  so 
viel  Wesen  und  Leben  in  sieh  zu  tragen  scheint, 
als  der  Forscher  Geschielt  hat,  sie  aus  den  Ergeb- 
nissen der  Quellenkunde  und  gründlichen  Nachden- 
kens mit  ansprechendem  Scheine  auszustatten/4 
Doch  wurde  auch  das  Feld  der  Gewissheit  wenig- 
stens insoweit  angebaut,  dass  man  von  verschie- 
denen Seiten  daran  denken  konnte,  die  einzelnen 
Anpflanzungen  einigermaassen  zu  einem  gros* 
sera  Ganzen  zu  verbinden,  ohne  doch  zu  viele 
wüste  Strecken  oder  P  hau  tastest  ücke  in  den  Auf- 
riss  zu  verweben. 

Die  erste  der  beiden  angezeigten  Schriften  ist 
ein  solches  Unternehmen,  und  zwar  traf  bei  dem 
Vf.  die  Anregung  von  aussen  mit  der  selbsteigenen 
zusammen,  „Die  Academie  des  Inscrrptions  et 
Beiles  lettres  nämlich  verlangte  mehrere  Jahre  nach 
einander  eine  Darstellung  des  Urspruogs,  der  Auf- 
einanderfolge und  Wanderungen  aller  Völker ,  die 
vom  Beginne  des  dritten  bis  zum-  Ende  des  elften 
Jahrhunderts  im  Norden  des  schwarzen  und  kaspi- 
schen  Meeres  gesessen  haben.  Zugleich  sollten 
die  Reste,  die  Spuren  und  Erinnerungen,  welche 
sich  von  diesen  Völkern  erhalten  haben  möchten, 
nachgewiesen  werden."  Die  gelehrte  Körperschaft 
aber  konnte  um  so  eher  auf  diese  Frage  kommen, 
als  hauptsächlich  auch  von  Frankreich  aus  die 
Kenntnis*  und  das  Studium  der  orientalischen,  zu- 
mal der  chinesischen  Literatur   in  Aufnahme  ge« 

53 


419 


ALLG.  LITERATUR-  ZEITUNG 


4C0 


bracht ,  und  so  die  wesentlichste  Förderang  in  der 
richtigen  Auffassung  jener  asiatisch -europäischen 
Völkerverhältnisse  eingetreten  war.  Auch  kam 
dieselbe,  obgleich  „die  jährlich  eingereichten  Preis- 
Schriften  sämmtlich  ungenügend  befunden"  wurden, 
„„ der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wegen""  im- 
mer wieder  darauf  zurück;  und  eben  diese  ;, Be- 
harrlichkeit" bewog  endlich  den  Vf.,  eine  Abhand- 
lung einzusenden,  die  „übrigens  weder  zu  dem 
Zwecke  unternommen,  noch  ausgearbeitet  worden/ 
sondern  „vielmehr  ein  Abschnitt  eines  seit  Jahren 
vorbereiteten  geschichtlichen  und  völkerkundlichen 
Werkes  über  die  nördlichen  Gegenden  Asiens  und 
des  östlichen  Eurepa's,  den  Kaukasus,  Armenien 
und  Georgien  mit  eingeschlossen"  ist.  Ihr  wurde 
der  Preis  zuerkannt,  wie  denn  dieselbe  Auszeich- 
nung auch  schon  „einem  früher  ausgearbeiteten  Ab* 
schnitte,  der  Geschichte  der  Hunnen"  von  der  kö- 
niglichen Gesellschaft  der  Wissenschaften  au  Ko- 
penhagen „bereits  vor  längerer  Zeit"  zu  Theil  ge- 
worden war. 

Der  Vf.  hat  sich  die  Aufgabe  einer  „historischen 
Entwickelung"  gestellt.  Dapit  ist  der  Anspruch  auf  eine 
organische  Gliederung  gegeben.  Doch  scheint  schon 
die  Natur  des  Gegenstandes  eine  gewisse  laxe  Ob* 
servenz  in  dieser  Hinsteht  zu  erheischen.  Denn 
stand  das  Schauspiel  jeuer  grossen  Völkerzige, 
welches  hier  zumeist  in  Frage  kommt,  auch  ohne 
Zweifel  unter  dem  Einflüsse  einer  innern  Notwen- 
digkeit, so  liegen  die  leitenden  Fäden  doch  gross* 
teutheils  so  tief  verborgen,  so  entwickelt  steh  das- 
selbe für  die  Anschauung  im  Ganzen  so  sehr  nach 
den  Gesetzen  einer  rohen  Mechanik  durch  Stoss 
und  Gegenstoss  und  lässt  das  Qualitative  und  Pra* 
guante  so  oft  hinter  dem  ewigeu  Einerlei  der  blos- 
sen Massenbewegung  verschwinden,  dass  die  ein- 
zelnen Acte  desselben  schwerlich  anders,  als  aus 
dem  Gesichtspunkte  ungefährer  Zusammengehörig* 
keit ,  und  nach  der  Thesis  und  Arsis  wirren  Kriegs*» 
getümmels  geordnet  und  gesondert  werden  könnet* 
Deshalb  mag  Hr.  Neumann  in  seinem  Rechte  seyn, 
wenn  er  den  ganzen  Stoff  io  sechs  Tableau's  ver- 
theilt  und  jedem  derselben  (dass  der  Vergleich  ge- 
stattet werde)  nach  Art  jener  Schlachtengemilde 
pid  grotesken  Gruppirungen  im  cirque  olympique 
eine  Ankündigung  der  einzelnen  darin  auftretenden 
Grössen  vorangehen  laset. 

Bevor  wir  aber  auf  dieselben  ctvtfae  näher  ein- 
}  wird  es  zweckmässig  seyn,  die  Grundsätze 


zu    beachten,    nach    welchen    der    Vf.    seine   Er- 
gebnisse   gewinnt.     Er    erklärt    sieh  '  S.   8    gegen 
den   Wahn,  es   müssen,    sobald   andere    Namen  in 
der    Geschichte  auftauchen,  auch  „andere   Volker, 
andere  Länder  und  andere  Städte  seyn  ",  und  nimmt, 
gestützt  auf  die   allgemeine   Sprachen-    uud  Men- 
schenkunde,  von  denen   „die   eine  in  Wörtern  und 
Sprachformen,  die  andere  in  Körpergestalt  und  Ge- 
sichtsformen   eine  ununterbrochene  kette   nachweist 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag", 
eine  Unverwüstlich  keit  jeder  ursprünglichen  Bevöl- 
kerung,   wo    wir   nur  einmal    ,*von    ihrem    Wesen 
und  Webe«  einen   klaren   Begriff  erhallen"    haben, 
imd  demgemäss  aller  nrthümlichenZustätide  an  „wenu 
auch   nicht  allenthalben   in  Sprache,     doch   wenig- 
sten« in  Sitten  und  Gebräuchen»   in  dem  Körper- 
bau und    der  Lebensweise",     „  Niemals ",    sagt  er 
noch  entschiedener  S,  159,  „niemals  in  der  ganzen 
Weltgeschichte  bat  ein  Volk  oder  auch  nur  ein  In- 
dividuum   seine    Sprache,     »eine    Nationalität    oder 
Individualität  aufgegeben  oder  aufgeben  können;  so 
wie  er  geboren  und  erzogen  wird,  stirbt  der  Mensch, 
dem  Wesen  nach  unverändert«     Auch.  ist  niemals 
eiu  zahlreiches  Volk  spurlos  vernichtet  worden  oder 
verloren    gegangen    im  Laufe    der    Zeiten.      Dies 
siud  für  den  kritischen  Geschichtsforscher  und  Men- 
schenkenner zwei  iinumstössliche  Wahrheiten".  — 
Gewiss  und  unbedingt,  so   weit  es  sich  um  solche 
Volkscharaktere  handelt,  die  auf  dem  ursprünglichen 
Boden  und  unter  den  uraaftnglichen  Lebensbedin- 
gungen geblieben  oder  doch  auf  einen  ähnlichen  und 
unter  gleichartige  Umstände    versetzt  sind«     Unter 
gänzlich,  veränderten   aber   werden,  selbst  ausge- 
prägte ,  in  sich  concentrirte  Individualitäten  und  Na- 
tionalitäten nur  noch    io   gewissem  Grade  an  sich 
festhalten  und  gegen  Draufgabe  mauniebfacber  Ac- 
eideutien  immer  nur  ein  Essentielles,  wir  möchten 
sagen,  die  Seele  davonbringeu   und   in  diesem  be- 
schränkten Sinne,  wenu  Hr.  Neumann  es  so  meiat, 
„dem   Wesep    nach  unverändert"    bleiben  können« 
Uud  nun  erst  weiche,  fliesseude  Volkscharaktere,  wir 
meinen  solche,  die  kaum  in  sich  zum  Weseuhafteu 
reflectirt,  bei  geringer  Steigerung  der  geistigen  Po« 
tenz  noch  ganz  dem  Walten  der  Naturmacht  hin- 
gegeben  sind  und  gleichsam   erst  von   aussen  her 
nach  innen  leben:  tun  erst  diese  tinter  wechseln- 
den Situationen,  in  vielfachen  Conflioten,   inmitten 
jenes  unaufhörlichen  Gedränges,    das  hier  in  Be- 
trachtung komme*  «oll  L  —    Wir  halten  dafür,  dass 
solchergestalt  die  namhaftesten   Wandlungen,  die 
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merkwürdigsten  Mischungen,  Vlie  bedeutendsten  Zer- 
set&ungen  vorgehe«,  könnten  und  wirklich  vorge- 
gangen ;stiid.  Wir  sehen  in  den  Bewegungendort  riugs 
um  das  schwarte  und  -  kaspische  Meer ,  das  Treibe« 
einer  Völkerwerkstatt,  wo  die  urt  hu  in  liehen  Organisa- 
tionen mannichfach  verschbffen,  verschmolzen  und  im 
Pigment  verändert  wurden,  so  dass  wohl  auch  die 
constitutio  slatiotiaria  der  Steppensöhne  durch  das 
electrische  Fluidum,  welches-  sich  bei  der  Reibung 
der  Massen  entwickelt ,  mehr  oder  weniger  eu  af- 
ficiren  war.  Wir  deuten  auf  jene  Völfcerseelen- 
wanderung,  vermöge  deren  das  geistige  Eigeulirum 
der  Nationen  in  Sage  und  Sitte,  ki  Glauben  und 
Meinen,  in  Denk-  und  Sprechweise  sich  vielfach 
incorporirt  und  so  den  Habitus  derselben  stets  an* 
ders  nüancirt.  Ergiebt  sich  also  auch  ein  Unver- 
wüstliches >  weil  Fundamentales  und  Specifisches, 
m  jeder  Existenz  ,'•  so  wird  dasselbe  doch  nach  al- 
lem Vorigen  oft  so  sehr  verkleidet  und  mit  nam- 
haften Zusätzen  legirt  ode¥  auch  so  Wenig  cetieo- 
lidirt  und  für  die  Anschauung  fixirt  seyn ,  dass  es 
von  An  denn  schwer  ku  unterscheiden  und  auf  dem 
lapts  lytiieus  der  Sprachen«  und  Menschenkunde 
kaum  zu  erkennen,  geschweige  denn  als  vollkom- 
men «massgebend  zu  betrachten  seyn  wird. 

Doch  blicken   wir    von   den  Grundsätzen  bin« 
aber  zu  den  Resultaten.    Folgen  wir,  uro  damit  gleich 
zum  Einzelnen  zu  kommen,  dem  kühnen  Unterneh- 
men des  Vf.,  die  alten  Skythen   als  Türken  zu  le- 
gitimiren  und  hinter  beiden  Namen  nur  einen  und 
denselbigen  Volksstamm  nachzuweisen.      Nachdem 
er  nämlich  zu  Anfange  die  wandelbare  Natur  jener 
west östlichen  Steppenlinder  und  den  mit  ihr  ver- 
bundenen   Habitus     der    nomadisirenden    Bewohner 
geschildert,     auch    einige   flüchtige    Blicke   in   das 
Dunkel    der  Zeit   vor  Herodot    geworfen,    diesem 
aber  das  Heraufführen  des  „hellen  Tages  im  Nor- 
den  wie  in  so  vielen   andern  Gegenden  der  Erde" 
vindicirt  hat:  geht  er  sprungweise  zu  der  Bedeu- 
tung des  Namens  „Tatar",  zu  der  dreifachen  Ab- 
theilpng   der   damit    bezeichneten  Völkerfamilie   in 
„die    nach  Gestalt    und    Farbe    verschiedenen,    in 
sprachlicher  Hinsicht  aber  innig  verwandten"  Stäm- 
me der   Türken,    Tungusen    und  Mongolen    über, 
um   endlich    den   Erstgenannten    eine   weitere  Be- 
trachtung zu  widmen.    Er  leitet  die  zuerst  im  6ten 
Jahrb.    n.    Chr.    erscheinende,    den    Persern    zu« 
zuschreibende     Benennung     des     Volkes     „Turk" 
von     Turan,     „dem   Laude    seiner  Heimath  jen- 


seits des  Oxft*  "  (d.  •  k.  •  türkisch?  Weisswasser  ) 
her  '  und  bezeichnet  als  Zweig  desselben  auch 
die  Skythen.  (S.  11).  Herodot,  sagt  et  weit 
ter,  „  kennt  bereits  die  Türken  in  ihrem  Hei«* 
maihslande  jenseits-  des  Oxoe"  und  „  nennt  sie  Sky- 
then —  ein  Wort  unsteterer  Bedeutung,,  das,  aber 
wohl  mit  dem  Sfevisohen  Tschud  (was  Bef.  stark 
bezweifelt),  Fremdling  zusammenhängt:  essinddieSat 
cae  uitd  Sakas  der  Perser  und  Hiiidn."  Bald  dar« 
auf  redet  er  von  „türkischen  Skythen"  (S„  13)  lässt 
den  Namen  „TSohud"  8.  15  auch  für  finnische 
Völkerschaften  gehton  und  setz*  S.  17,  S.  36  und 
S.  132  Skythen  und  Türken  gleichbedeutend,  in- 
dem er  „die  skythische  oder  türkische  Völketfar 
mibe**  den  finnischen  und  deutsehen  Stimmen  ge- 
genüberstellt oder  wie  aof  S.  132,  echte  Türken 
als  ebenso  echte  Nachkommen  der  akea  Skythen 
in  Anspruch  nimmt.  Dazwischen  bemerkt  er  S. 
12,  „dass  sich  die  türkischen  Horden  dem  ange- 
bornen  Sklavensinne  gemäss  —  in  diesen  ältesten 
Zeiten  nach  dem  Namen  eines  ihrer  Könige  Sko- 
loten"  (Herod.  IV,  6)  nannten.  Diese  „erscheinen 
bereits  in  der  Mythe  als  Eingeborne  der  I/änder 
im  Norden  des  kasßischen  und  schwarzen  Moetes«" 
Und  nun  macht  Hr. Neumann  geltend:  1)  das» die  er» 
htfltenen  skythischen  Worte:  O/öp  (Hered»  IV,  10), 
Sihs,  Semerinda  (Plin.  hist.  nat.  VI,  7)  den  türkischen 
Worten  Ir,  Sil,  Tengisana  (d.  i.  Mann,  8lrom,  Mut* 
ter  des  Meeres)  entsprechend  ein  auffallend  türki- 
sches Gepräge  tragen;'  S)  dass  der  Glaube  der  al- 
ten Skythen  mit  dein  der  neuen  Türken  vor  deren 
Bekehrung  zum  Islam  übereinstimmt;  denn  .„beide 
richteten  ihre  Gebete  zu  den  vergötterten  Natth> 
fcräften"  und  räumten  „der  Sonne  die  Stelle  einer 
obersten  Öottheit"  ein  (im  Widerspruch  mit  S.  88* 
wo  die  Türken  ausser'  den  Elementen  Luft,  Feuer 
und  Wasser  „vorzüglich  •  einem  Gölte  '■  baldige«* 
den  sie  Schöpfer  des  Hittftmels  und  der  flrde  neo> 
nen");  3)  „dass-  die  Sagengeschichte  der  Tür- 
ken sie  schon  zu  den  ältesten  Zeiten  in  den 
Wohnsitzen  der  Skythen  kennt ".  Aber,  u*  erst 
das  Nächste  au  beleuchten,  so  halten  wir  dem  er- 
sten Argumeut  mit  einem  Seiteublicke  auf  die  ur- 
alte finnische  Bevölkerung  Rasslands  und  auf  die 
Bemerkung  S.  98,  wonach  die  oben  zur  Erkläruug 
augeführten  türkischen  Wörter  eigentlich  dem  Un- 
grischen  entnommen  sind,  dem  Vf.  entgegen :  dass  er 
S.  32  auf  die  Erklärung  hunnischer  Namen  aus  dem 
Türkiseben  und  Finnischen  gar  kein  Gewicht  gelegt 
wissen  und  solche  Uebereiostimmungder  ursprünglich- 
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\- er  wandten  Sprachen  im  Einzelnan  nur  sehr  bedin- 
gungsweise als  Argument  gelten  lassen  will.  Audi 
könnten  wir  es  sonst  mit  demselben  Rechte  urgi* 
reu,  wenn  nach  der  mitaugeaeigten  Schrift  im  Na- 
men Borystheiics  das  »lavische  Beresten  oder  Be- 
resiua  (cf.  Herod,  IV,  5)  und  nach  Ritter  Vorh.  S. 
304  in  den  Plussbeneniiungen  Tanais,  Danapris, 
u.  s.  w«  stets  die  bei  den  Ossäten  gefundene  Indo- 
germanische Wurzel  Don  d.  i«  Fluss,  Wasser  (vergl. 
in  uuserm  Buche  S.  164)  hervortritt.  Auf  das 
zweite  Argument  will  Hr.  Neumann  selbst  keiuen 
besondern  VVerth  legen,  weil  etil  derartiger  Natur« 
cultus  sich  bei  den  verschiedensten  Völkern  finde* 
Zum  dritten  Beweise  stellen  wir  das  billige  Ver- 
langen, dass  die  Sagengeschichte  der  Türken  mit 
denselben  Augen  angesehen  werde,  als  S.  97  Anm. 
die  der  Ungern  und  8.  16t  die  der  deutschen  Völ- 
ker, das  heissC :  mit  zweifelhaften,  wenigstens  nicht 
allzu  glaubigeu. 

Allein  auch  davon  abgesehen  r  wird  es  nicht 
an  Einwendungen  mangeln.  Kannte  Herodot  die 
Türken  oder  Skythen  schon  in  ihrem  Heimathslan- 
de  jenseits  des  Oxus,  so  sind  sie  in  ihren  Wohn« 
sitzen  am  schwarzen  Meere  als  Eingewanderte  zu 
betrachteil  cf.  Herod»  IV,  11,  während  sie  unter 
dem  Namen  derSkololen  in  der  Mythe  als  „  einge- 
borene1' erscheinen.  Also  ein  Widerspruch.  Und 
soll  der  Name  „  Türken v  identisch  seyn  mit  dem 
persischen,  ursprünglich  gewiss  collecliv  gebrauch- 
ten Appellativuni  „Turanier"  d.  h.  Bewohner  von 
Turau,  dem  „Lande  der  Finsternis«,  der  schwei- 
fenden Nomaden1'  im  Gegensätze  zu  Iran,  „dem 
Abbilde  des  Lichtreiches,  dem  Lande  des  Fleissee 
und  der  Agricultur"  (Creuzer  Symb.  I.  S.  714) 
•o  wurde  schon  dazu  nicht  die  vorzügliche  Vereh- 
rung der  Hestia  Herod.  IV,  59,  noch  auch  der  vom 
Himmel  herabgefallenen,  goldenen  Ackerwerkzeuge: 
des  Pfluges,  des  Joches  u.  s.  w.  in  der  Sage 
der  Skoloten  passen.  Wohl  aber  würde  sich 
das  Alles  zu  der  allerdings    entfernten   Verwandt- 


schaft ackerbauender  Slawen  mit  den  Medo -Per- 
sern S.   14  und  zu    i'eren    Fluss-   und  Licbtdtentt 
(cf.   Mone  in   Creuaers  Symb.  V.  8.   112   u.  135) 
schicken,  wie  dann  auch  die  Weihsage  der  altern 
Russen  an  skythische  Rhabdomantie  erinnert,  (a.  a. 
0.  S.  192.   Herod.  4V,  67).    Nun  bliebe  noch  der 
Regress  an  die  Uebereinstimmung  der  alten  Sky- 
then und  der  spatern  Türken  in  Korperbescbaffen- 
heil,  in   Sitten   und   Gebrauchet).     Aber    wenn  nun 
Hippqcrates     von     gelber     Hautfarbe,     fleischigem 
Habitus  der    Skythen   u.  s.  w.  spricht,    wenn   er 
des    Brennens    einzelner    Körpertheile,     besonders 
in  Krankheiten,   das  nach   den   Berichten  der  Chi- 
nesen auch  bei    den    tatarisch -mongolischen    Völ- 
kerschaften  gebräuchlich    war   (Ritter  Asien  I,  S. 
273),    und   ausserdem    der    Evirati     aut   Effoemi- 
nati    (der    Euerer    bei   Herod.    IV,    67)     erwähnt, 
welche  sich  nach  Klaproth  (s.  Schloezer  les  Pre- 
miers habitants  etc.  S.  30)  bei  diesen  Völkern  finden; 
wie  aollen  wir  nun,  die  weitern  Anführungen  sowohl 
bei  Hippocrates  als  auch  bei  Herodot,  vorausgesetzt, 
aus  diesen  Zügen  den  türkischen  Typus  fciszurEvideox 
erkennen  ?     Weiter  aber  weiss    auch   {der  Vf.  S. 
87.  Türken  und  Mongolen  Hinsichts  der  Sitten  und 
Gebräuche  nicht  wesentlich  zu  unterscheiden  ja  er 
behauptet  auf  Grund  der  Sprachverwandtschaft  und 
trotz  der   jeweiligen    körperlichen    Verschiedenheit 
eine  ursprüngliche  Einheit  (?)  derselben.    Was  mögen 
wir  unter  solchen  Umstanden  Unabweisbares  der  An- 
nahme Scbloezer's  (a.  a.  0.)  entgegenstellen,  der  mit 
Niebuhrden  mongolischen  Ursprung  der  Skythen  be- 
hauptet? •;     Womit   können  wir  die  Wahrschein- 
lichkeit entkräften,  dass  unter  diesem   Namen  bei 
Herodot  die  Sagen  und  Sitten  verschiedener,  mehr 
oder  weniger    barbarischer   Völkerschaften  in  ein- 
ander flössen  y  wie  denn  schon  Hr.  Neumann  S.  16 
eine  auch  auf   körperliche   und  Sprachverhältnisse 
einwirkende    frühzeitige    Vermischung    der    Finnen 
oder  Tschudeu  mit  umwohnenden  skytho  -  türkischen 
Horden  präsumirt?  — 

(.Die  Fortsetzung  folgt.") 


*)  Hr.  Keiunann  meint  wieder  8.'  16,  dass  in  den  Kahlköpfen  des  Herodot  „wohl  Niemand  die  Kaimacken,  einen  Zweig 
4c$  weitverbreiteten  mongolischen  Volkes  verkenueu"  wird.  Und  warum  nicht?  Schloezer  *.  ß.  hält  sie  für  Basch- 
kiren,  giebt  auch  seine  Gründe  dafür  an.    Wenigstens  lagen   also    die  Mongolen  in  jenen  Zeiten   auch   nach   des  Vf.1' 


Mren,  giebt 

Ansicht  nicht  »0  weit  aus  dem  Felde!  — 


"*WW*   fr~* 


Gebauersche    Bn  eh  druck  er  ei. 
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1)  Die  Volker  des  sudlichen  Russlands  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung.  Von  Karl  Frie- 
drich Neumann  u.  8.  w. 
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Staues  y  Scyihes  et  Grecs.  Vax  Kur d  de  Schloe- 
zer  u.  s.  w. 
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äs  st  es  sich  nun  auch  glauben  dass  die  Bewohner 
des  südlichen  Russlands  schon  damals  mit  Tur- 
kenstäiumen  untermischt  waren  —  und  weshalb 
sollten  dergleichen  nicht  bereits  in  früher  Zeit 
bis  hieher  vorgedrungen  seyn;  lassen  sich  auch 
an  die  Tochari  der  Alten,  an  die  Stelle  bei  Menander: 
tuv  ToIqxiov  y  twv  2dxa*v  xaXovfifycav  to  nuXai 
mancherlei  Conjecttiren  knöpfen,  (obwohl  historisch 
schwerlich  etwas  festzustellen  ist  cf.  Ritter  a.  a. 
S.  V  S.  694  ff;  605;  I  S.  434)  —  so  bleibt  doch 
selbst  nach  dieser  fluchtigen  Beleuchtung  die  Iden- 
tität der  Skythen  im  Sinne  tferodots  und  der  Türken 
immer  eine  Hypothese,  die  der  Vf.  gegen  die 
Möglichkeit  anderweitiger  Muthmassungen  kaum 
durch  einige  halbe  Beweise  unterstutzt,  geschweige 
fest  begründet  hat. 

Nachdem  der  Vf.  die  nordlich  und  nordöstlich 
vou  den  Skythen  beiHerodot  genannten  Völkerschaf- 
ten, namentlich  die  (Neuren  und  Budinen)  für  Slaven 
und  Finnen,  jedoch  nur  flüchtig  signalisirt  und  dislocirt 
hat  und  dann  zufolge  innerer  Kämpfe  im  2.  und  1.  Jahrh. 
v.Chr. die sarmato  -  sla vischen  Stimme  als  herrschen- 
de vorgeführt  hat,  tässt  er  endlich  aus  der  Menge  von 
Völkern  die  Gothen  unter  Ermanareiks  hervortreten, 
wobei  auch  die  Grunde  ihrer  Wanderungen  von  den  Ge- 
staden der  Ostsee  nach  dem  Süden  in  Erwägung  kom- 
men. Wenn  aber  Hr.  Neumann  unter  diesen  die  aller- 
dings relative  Uebervölkerung  nicht  gelten  lassen  will, 
so  verweisen  wir  zum  wenigstens  für  die  ostwärts  von 
der  Weichsel  ansässigen  Gothen,  welche  hier  vorzüg- 


lich in  Betracht  zu  ziehen  sind,  auf  das  ausdruckliche 
Zeugniss  dos  Jornandes  oder,  wie  der  Vf.  will, 
Jofdanis  (cap.  4.)  und  des  Paul  Warnefried. 

Im  zweiten  Capitel  S.  23  —  41.  sehen  wir  uns 
plötzlich  in  die  weiten  Länderstrecken  nördlich 
von  der  Chinesischen  Mauer  bis  hinauf  zu  den  Eis- 
feldern Sibiriens  und  unter  die  dort  riomadisirendea 
Barbaren  versetzt  Die  verschiedenen  Namen  der- 
selben beziehen  sich  gewöhnlich  blos  auf  ihre  Wohn- 
sitze in  dieser  oder  jener  Himmelsgegend.  „Es 
ist  ein  und  dasselbe  Volk  sagen  die  Chinesen, 
welches  unter  den  verschiedenen  Dynastieen  des 
Reiches  nur  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet 
wird:  Hiongnu;  Tukiu;  Mongku;  Tata.  Diese 
völkerkundliche  Ansicht  des  äussersten  Ostens  ward 
in  der  neuesten  Zeit  durch  die  europäische  For- 
schung vollkommen  bestätiget.  So  sehr  auch  jetzt 
Türken,  Mongolen  und  Tungusen  in  Betracht  ihrer 
körperlichen  Gestalt  und  Gesittung  verschieden  seytt 
mögen  —  eine  Verschiedenheit ,  die  auch  den  Chi- 
nesen auffiel  und  ausdrucklich  bemerkt  wird  —  die 
Sprachen  dieser  Völker  legen  ein  unwidersprech- 
liches  Zeugniss  ab  von  ihrer  ursprunglichen  Ein- 
heit (S.  24.)."  So  wäre  denn  bei  der  Bennenung 
Hunjo  (wahrscheinlich:  Menschen,  Leute)  die 
nach  S.  85  als  der  einheimische  Volksname  unter 
der  Hia- Dynastie  in  China  bekannt  geworden 
zu  seyn  scheint  und  in  den  ähnlich  klingenden 
Schimpfnamen  Hiongnu  (Hunde)  verwandelt,  auch 
mit  Peti  d.  i.  nördliche  Barbaren  verwechselt  wur- 
de J^,  an  eine  Einheit  jetzt  verschiedener  Stämme: 
der  Türken,  Tungusen  und  Mongolen  zu  denken, 
sey  es,  dass  dieselbe  mehr  als  Vereinigung  oder 
Vermischung,  also  collectiv,  sey  es,  dass  sie  in  dem- 
selben Sinne,  in  welchem  der  Vf.  S.  32  von  dem 
„einen  tartarischen  Sprachstamme  der  Urzeit0  re- 
det, gleichsam  als  eiu  Urs(amm  der  nunmehr  „drei- 
fach getheilten  Völkerfamilie"  vorgestellt  werden 
soll.     Bestätigend  tritt  hier  auch  der  gewaltige  of- 


*)  Der  'Vf.  sagt  In  einer  Anmerkung:  „Peti,  dies*  fat  bei  den  altern  Chinesen  die  Bennenung  fftr  Hannen,  Türken  und 
Mongolen. 
A.  L.  Z.  1848.    Erster    Band.  54 
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fenbar  vielerlei  Nationen  in  sich  begreifende  Com* 
plex  des  alten  Hiongnu  -  Reiches  ein  »da$s  sich 
«9  manchen  Zeilen  voa  Korea  im  Osten  bis  gen 
Tübet  und  die  Gegenden  Bochara's  und  Samarkands 
in  Westen ;  dann  von  den  Tiefländern  Sibi- 
riens hinab  Qber  die  nordwestlichen  Distrikte  der 
heutigen  chinesischen.  Kreise  Schansi,  Petscheli, 
Kartsu  und  Sehensi  erstreckte  (S.  33). "  In  keinem 
Falle  aber  kann  es  ohne  Verwunderung  bemerkt 
werden,  wenn  Hr.  Neumann  nun  ohne  Weiteres 
diese  Peti  oder  Hunjo  des  Ostens  mit  den  Hunnen 
des  Westens  identificirt ,  ja  wenn  er  nach  ei- 
ner merkwürdigen  Manipulation  Hinsichts  der 
Hunnen  ,  Hunjo  und  Mongolen  endlich  fragt, 
wer  noch  daran  zweifeln  könne,  dass  alle  diese 
Völker  zur  mongolischen  Ra^e  gehörten  und  keine 
Türken  seyen.  Denn  mag  man  die  älteren  Hiongnu 
oder  Hunjo  fassen,  wie  man  will,  niemals  können 
sie  mit  dem  zusammenfallen  was  später  unter  mon- 
golischer Ra$e  verstanden  wird,  niemals  wird  ein 
Complex  mit  einem  darunter  begriffenen  Gliede, 
oder  ein  Stamm  mit  einem  davon  ausgegangenen 
Zweige  vollkommen  congruiren.  Es  kann  über- 
haupt keine  Frage  seyn,  ob  die  zuerst  genannten 
Hiongnu  Türken  oder  Mongolen  gewesen  seyen, 
denn  sie  waren  eben  Beides  in  Einem.  Der  Vf. 
muss  durchaus  seine  erste  Annahme  gauz  verges- 
sen haben,  wenn  er  —  das  nannten  wir  eben  eine 
merkwürdige  Manipulation  —  in  einer  weitläufigen 
Beschreibung  »die  Angaben  der  Jahrtausende  aus- 
einander liegenden  Zeitbücher  verschiedener  Völ- 
ker" d.  h.  die  älteren  Berichte  der  Chinesen  über 
die  Hunjo  und  die  spätem  der  abendländischen 
Schriftsteller  über  das  Volk  Attila's,  confun- 
dirt,  weil;  »wie  uns  Anthropologie  und  Ge- 
schichte lehren,  die  Körpergestalt  und  Gesichtszüge 
der  Menschen ,  dann  vorzüglich  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Nomaden  sich  wenig  verändern,"  wenn 
er  aber  dabei  die  physiognomische  Schilderung  der 
Hunnen  *)  nur  von  den  Europäern  entlehnt  — ^bnn 
» die  Chinesen  sagen  nichts  darüber "  —  und  nun 
endlich  schliesst:  da  Alles  stimmt,  so  waren  auch 
Alle,  die  jemals  Hunjo  genannt  wurden,  mongoli- 
scher   Ra$e!      Merkt  er  es  denn    nicht,    dass    er 


schon  vorweg  voraussetzt,  was  erst  herauskommen 
soll,  nämlich  die  Identität  der  frühem  Hiongnu  und 
der  spätem  Hunnen?  Merkt  er  es  nicht,  dass  es, 
wenn  einmal  jene  doppelte  Bedeutung  des  Namens 
Hunjo,  die  ältere  collective  uud  die  neuere  speciell- 
ethnographische  ausser  Acht  gelassen  wurde,  auf 
eine  Gleichstellung  der  beiden  unter  demselben 
Allgemeinnamen  ++)  erscheinenden  Völker  nament- 
lich auf  eiu  beiderseitiges  Signalement  der  Ge- 
stalt und  Gesichtsbildung  ankommt,  indem  die 
Sitten  und  Gebräuche  auch  bei  sonstiger  grossen 
Verschiedenheit  leieht  harmoniren  können?  — 
Wohl  merkt  er  es.  Aber  die  Chinesen  sagen  ebeu 
nichts.  Und  das  ist,  schliesst  er,  grade  ein  Be- 
weis für  den  mongolischen  Habitus  der  Hunjo. 
Denn  wären  diese  Türken  gewesen,  so  hätten  Jene 
die  ihnen  au  (Hill  igen  und  anderwärts  ausdrücklich 
bemerkten  Kennzeichen  der  kaukasischen  Kaee 
d.  h.  »tiefliegende  Augen  und  hohe  Nasen"  ange- 
geben. So  aber  fiel  ihnen  als  Stammverwandten 
der  Mongolen  nichts  an  diesen  auf.  Folglich  waren 
die  Hunjo  auch  Mongolen.  Sonderbar!  weil  die 
Chinesen  nichts  Physiognomisches  von  den  Hunjo, 
weder  von  den  altern  noch  von  den  spätem,  ange- 
geben haben,  darum  stimmen  sie  dem,  was  die 
Abendländer  über  die  Letzteren  äussern,  auch  für 
die  Erstem  bei!  —  Allein  es  wurde  ein  aus- 
drückliches Gewicht  auf  ihre  völkerkundliche 
Ansicht  gelegt,  wonach  sie  in  Uebereinstimroung 
mit  der  neuesten  europäischen  Forschung,  die  ur- 
sprüngliche Einheit  der  jetzt  so  verschiedenen  und 
auch  von  ihnen  als  verschieden  erkannten  drei  Völ- 
kerstämme  behaupteten,  eine  Einheit,  auf  die  eben 
der  Name  Hiongnu  sich  bezog.  Hat  nun  ein  Col- 
lect! vum  solch'  einen  einigen  Tjpus,  dass  man  ihn 
zeichnen  und  sagen  kann:  sieh  hier  das  Coliecti- 
vura?  Lassen  sich  nicht  blos  die  einzelnen  darin 
begriffenen  Elemente  in  ihrer  Verschiedenheit  be- 
zeichnen und,  wo  sie  für  sich  auftreten,  genauer 
portraitiren ?  Und  haben  es  die  Chinesen,  während 
sie  es  bei  den  Mongolen  aus  dem  vorhin  angeführ- 
ten Grunde  bleiben  lieson,  nicht  mit  den  Türken, 
natürlich  unter  ihrer  besondern  Benennung  getha«, 
indem  sie  doch  auch  bemerkten,  dass  diese  Horden 


*)  Ein  besonderes  Gewicht  legt  der  Vf  auf  die  Häuslichkeit  der  meistens   noch  geflissentlich    entstellten  Gesichtszuge. 

Denn  im  Ganzen,  sagt  er  „waren   die  Hunnen  schöne  Leute."    Aber  wir  erfahren  von  Ritter  a.  a.  O.  I    9.  279  dass 

auch  die  Türke*  (die  sogenannten  weissen  Tartaren  bei  Abutghari)  sich  mit  Messern  Kfoschotlte  aoT  die-  Backe»  machten. 
**)  Der  Vf.  sagt  selbst  8.  35:  „es  ist  ein  in  der  Völkergeschichte  häufig  vorkommender  Fall,  dass  allgemeine  Beste* 

hangen  in  Eigennamen  verwandelt,  auf  ganz  verschiedene  Völker  dbertragep  werden«    Somit  wäre-  aaf  die  NameM- 

gleichheit  so  gut  wie  gar  kein  Gewicht  zu  legen. 
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ehemals  den  Hunnen  unterworfen  waren  und  im 
Orande  dieselbe  Sprache- redeten  wie  ihre  Gebieter ; 
erst  im  Laufe  der  Zeit  hätte  sie  sieh  etwas  ver- 
schieden ausgebildet?"  8.  85.  —  So  wäre  das 
Schweigen ,  sowohl  über  die  Altern ,  als  Ober  die 
späteren  Hunjo*  erklärt ,  ohne  dass  es  darum  als 
Argument  zur  Confusion  der  beiden  Völker  gebraucht 
werden  durfte.  Auch  kann  es  uns  nicht  irren,  wenn 
gerade  um  dieselbe  Zeit  (Ende  des  1.  Jahrb.  n. 
Chr.),  wonach  der  Theilung  des  Hiongnu- Reiches 
in  ein  nördliches  und  in  ein  südliches  und  nach  der 
Zerstörung  des  ersteren ,  Chinesischen  Berichten 
zufolge.  Hunnische  Horden  auf  ihrer  Flucht  nach 
Nordwesten  sich  in  lnepan  (jenseits  der  grossen 
Bacharci  bis  zum  Aralsee  hin)  niederliessen,  auch 
westliehe  Schriftsteller  sie  in  denselben  Gegenden 
kennen  —  eine  Uebereinstimmung,  welche  —  so 
meint  Hr.  Neumann  —  auch  die  vorsichtigste  Kritik 
von  der  Gleichheit  der  Hunjo,  Hiongnu  und  Hunnen 
fiberzeugen  sollte.0  (S.  39).  Was  soll  uns  aber  wohl 
die  dürftige  Nachricht  des  Dionysitis  Lybicus 
helfen  „dass  die  Skythen  am  nördlichen  Meere 
wohnen  und  gleich  hinter  ihnen  die  Hunnen?"  was 
ferner  die  nackte  Anführung,  dass  Ammian  sie  m/i- 
ter  dem  Namen  der  Chioniten  kennt*  Nichts  weiter 
Jtonimt  dabei  heraus,  als  dass  vielleicht  der  eine  all- 
gemeine Name  im  Westen,  wie  im  Osten  bekannt 
geworden  ist.  —  Warum  aber  überhaupt  solch' 
ein  Studium  et  ira  gegen  das  etwanige  türkische 
Gepräge  der  älteren  Hunjo?  Ohne  Zweifel  tritt 
der  Vf.  damit  Ritter  entgegen  der  a.  a.  O.  I. 
8.  243  ff.  die  Hypothese  Deguignes,  als  seyen 
die  alten  Hiongnu  die  Stammväter  der  Hun- 
nen bei  Ammianus,  als  hinreichend  widerlegt  be- 
zeichnet und  Jenen  eine  urälteste  Türkabstammung 
vindicirt.  oder  auch  V.  S.  587.  unter  der  Hinwei-* 
sung,  dass  alle  von  uns  überkommenen  Wörter  der 
Hiongnu  Torkwörter  seyen,  es  als  Gewissheit  aus- 
spricht ,  dass  der  Hauptkern  und  die  vorherrschen- 
de Nation  ihres  immerhin  die  verschiedensten  Völ- 
kerschaften umfassenden  Reiches  der  Turkstamm 
war,  —  also  im  Grunde  nur  eine  scharfe  Accen- 
tuation  des  letzteren  Stammes  in  einem  türkisch - 
mongolisch  -tungusischen  mixtum  compositum.  Un- 
seres Brachtens  nun,  durfte  der  VF.,  wenn  ihm  die- 
selbe zu  scharf  erschien,  nur  einfach  jene  mehr- 
mals erwähnte  „ursprüngliche  Einheit  der  Türken. 
Mongolen  und  Tungusen"  S.  25.  und  die  urthüm- 
liehe  colWctive  Bedeutung  des  oft  genannten  Ap- 
pellativum  geltend    machen,    womit  dann  sehr  gut 


stimmen  würde,  dass  sich  an 'die  Zertrümmerung 
jener  alten  Hiongu  -  Reiche  im  Norden  des  lusefaarf 
sowohl  die  Stammsage  der  spatem  Türken  und  ih* 
Auftreten  am  Altai  (s.jRitter  a.  a.  O.  I.  S.  437  vgl« 
ira  andern  Buche  S.  86)  als  auch  das  Erscheinen 
der  neuem  Hunjo  knüpft. 

Die  Letztern  nun  nehmen  unsere  Aufmerksam* 
keit  zunächst  und  vorzuglich  in  Anspruch.  MVU 
erinnern  an  die  oben  erwähnte  Flucht  vieler  Hör«» 
den  nach  dem  Untergange  der  nördlichen  Hiongnu' 
und  zwar  in  das  Land  Jentsai  oder  lnepan ,  wie 
es  die  Chinesen  nannten  und  worin  Hr.  Neumann 
nach  einer  etwas  kühnen  Conjectur  „wenn  nicht 
das  Land  der  Ingri,  was  am  wahrscheinlichsten 
rst,  blos  eine  Verstümmelung  des  Namens  Eulysia" 
(bei  Procop)  erblicken  will.  Hier  „stiessen  -  sie 
auf  finnische,  türkische  und  kalmückische  Völker- 
schaften" und  namentlich  auf  die  als  Räuber,  Krie- 
ger und  Kaufleute  bekannt  gewordenen  Alanen  (Mas*- 
sageten  bei  Ammian)  d.  h.  eigentlich  Bergbewolw 
ner,  ein  Gemisch  verschiedener,  türkischer  fin- 
nischer und  germanischer  Stämme,  dessen  Haupt- 
kern  aber  und  herrschendes  Geschlecht  nur  den 
letztern  angehört.  Ein  Theil  derselben  wurde  nach 
Armenien  und  an  das  Südgehänge  des  Kaukasus  ver* 
drängt  —  und  Ueberreste  davon  sind  die  heutigen  08- 
seten  —  ein  anderer  vereinigte  sich  mit  den  Hunnen» 
Auf  solche  kund  ähnliche  Weise  mannigfach  ver- 
mischt, sind  diese,  vielleicht  von  Osten  her  gedrängt, 
um  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  n.  Chr.  bis  zum  östli- 
chen Gestade  des  asowischen  Meeres  vorgerückt 
und  brachen  nun  gleich  „einem  Völkersturmwind'1 
Alles  mit  sich  fortreisend,  über  den  Don  her  in 
Europa  ein.  Der  ganze  dritte  Abschnitt  des  Bu- 
ches (S.  4t— 72)  ist  ihrer  Geschichte  und  weitlluf^ 
tigen  Schilderung  nach  Priscus,  der  häufig  redend 
eingeführt  wird,  so  wie  ein  Theil  des  vierten  der 
Uebersicht  und  Dislocation  aller  jener  Nationen  gpe- 
Widmet,  die  nach  der  Auflösung  der  Hunnischen 
Weltherrschaft  gleichsam  als  Bodensatz  verblieben. 

Inzwischen  —  denn  jetzt  sehen  wir  uns  wie- 
der ins  hohe  Asien  versetzt.  S.  77.  —  inzwischen 
ging  es  hier  nach  jenem  Ausspruch:  wo  ein  Aas 
ist,  da  sammeln  sich  die  Adler,  um,  könnten  wir 
ergänzen,  sich  gegenseitig  zu  zerfleischen.  Die 
Schwäche  und  die  Zerrüttung  des  himmlischen* 
Reiches,  das  Hr.  Neumann  treffend  mit  dem  ost- 
römischen parallelisirt  hat ,  lockte  die  Barbaren. 
Es  kommt  „der  sogenannte  Zeitraum  der  wirren' 
der  streitenden  Reiche  (430-  439), "  in    dem  nicht 
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weniger  als  18  Dynastieen  roher  Hordenführer 
entstanden  und  verschwanden.  Dazwischen  ru- 
moren  die  südlichen  Hiongnu,  welche  a.  216 
geschlagen  und  inuerhalb  der  grossen  Mauer  vor* 
pflanzt  nun  hier  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  die 
Golhen  im  Staat  der  Byzantiner.  Ueber  alle  erheben 
sich  die  Sienpi  oder  Topo  zu  furchtbarer  Macht, 
und  von  ihnen  ausgehend  unter  einem  tungusischen 
Ausreisser  die  Jeujen,  bei  denen  der  Titel  Chakan 
oder  Chan  zuerst  gefunden  wird.  Diese  endlich, 
von  Jenen  nach  Westen  und  zwar  gegen  Jentsai 
das  Land  der  Alanen  gedrängt,  werden  so  wahr- 
scheinlich „die  nächste  Veranlassung  an  dem  Ueber- 
gange  der  Hunnen  nach  Europa'9  S.  83.  Gerade 
um  dieser  *  Pointe  willen  hätten  die  zuletzt  gege- 
benen Scenen  aus  Asiens  Völkerdrama  schon  vor 
dem  dritten  Abschnitte  unseres  Buches  eingereihet 
werden  müssen.  Ganz  fuglich  wäre  dann  nach  der 
Auflösung  des  Hunnenreiches  an  die  inzwischen 
ebenso  misslich  gewordene  Lage  der  Jeujen  anzu- 
knüpfen gewesen,  wodurch  eben  viele  ihrer  türki- 
schen Unlerthanen  zur  Flucht  nach  Nordwesten  — 
der  gewöhnlichen  Richtuug  in  solchen  Fällen  — 
veranlasst  wurden,  um  durch  spätere  Zuzüge  ver- 
stärkt (und  mit  Resten  der  Hunnen  vereinigt)  auf 
dem  von  diesen  geräumten  Schauplatze  unter  dem 
Namen  der  Awaren  (ursprunglich  Uiguren,  Chines. 
Kaotsche)  bald  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen. 

Es  hatte  nämlich  unterdessen  gegen  Mitte  des 
5.  Jahrb.  der  Name  der  Tukiu  oder  Türken  S.  85 
eine  ziemliche  Geltung  bekommen ,  indem  vom  Al- 
tai her  Turnen,  ein  Sohn  der  Lupa  —  welche 
den  jugendlichen  Ahnherrn  aus  den  Trümmern  der 
letzten  Hiongnu -Herrschaft  errettet  hatte  8.  Ritter 
a.  a,  O.  I  S.  437  —  die  Turkstämme  Nord-  und 
Mittelasiens  und  bis  auf  jene  zahlreichen  Flücht- 
linge auch  die  bisher  den  Jeujen  unterworfenen 
vereinigte  und  so  dem  Reiche  der  Letzteren  ein 
Ende  machte«  In  der  S.  87  —  90  gegebenen  Schil- 
derung ist  es  ein  merkwürdiger  Zug,  wenn  der  II- 
chan  der  Türken  bei  der  Huldigung  „aufs  Pferd 
gehoben,  ihm  ein  seidenes  Tuch  um  den  Hals  ge- 
worfen und  damit  so  lange  angezogen  wird,  bis  er 
dem  Ersticken  nahe  kömmt/'  worauf  er  plötzlich 
losgelassen,  die  Frage  beantworten  muss :  wie  lange 
er  zu  regieren  gedenke.  „Seinein  der  Verwirrung 
und  Todesangst  gegebene  Antwort  ist  den  Türken 
ein  Gottesurtheil;  hat  er  die  Jahre  erreicht,  welche 
dieses  Orakel  verkündigte ,  so  suchen  ihn  die  Gros- 
sen aus  dem  Wege  zu  räumen.  * 

(Der  Beseht 


Im  fünften  Abschnitte  S*  80  — 121  erschei- 
nen jene  Awaren  am  Ural,  worauf  viele  von  ihnen 
bedrängte  finnische  Völkleiu  sich  auf  das  schon 
mit  den  Hunnen  liirte  „skytho-  türkische  Misch- 
volk"  der  Akatsiren  oder  Chasaren  zwischen  Don 
und  Wolga  werfen  und  mit  dem  bezwungenen 
Theile  derselben  unter  dem  Gcsammtnamen  Bulga? 
reu  auftreten.  Es  kommt  jene  Wirrsal,  wo  die 
eben  erwähnten  Schaaren,  dazu  Slawen  und  Reste 
der  Huunou,  wie  auch  die  zuerst  den  Chazaren 
gehorchenden  finnisch  -  türkischen  Ungarn  oder 
Magyaren  S.  97  u.  a.  sich  mit  wechselndem  Glucke 
über  einander  wälzen,  und  endlich  noch  die  tür- 
kisch-mongolischen  Usen  als  neue  Bruchsteine  der 
unerschöpflichen  mittelasiatischen  Völkermine  .  da- 
zwischen fallen  —  ein  Wirrsal,  welches  sich  auch 
in  der  Darstellung  abgespiegelt  hat,  sofern  sie  in 
hastigen  Sprüngen  bald  nach  Osten,  bald  nach 
Westen,  jetzt  rückwärs.in  die  Vergangenheit,  dann 
wieder  vorwärts  in  die  Zukunft  eilt,  hier  an  den  Orga- 
nismus einer  Staatenbildung  und  dort  an  die  davon 
verbliebenen  Reste  und  kleinen  Bruchtheile  an- 
knüpft, ja  nicht  biosauf  spätere,  sondern  auch  auf  heu- 
tige Zustände  und  Nationen,  als  Altrussen  und  Neu- 
russen, Kirgiskaisak  und  Mescktsche wiack ,  Wo- 
gulen und  Ostiaken,  Permier,  Baschkiren  und  Mor- 
lacken  visirt,  ja  selbst  derzeitige  Nationen  drei- 
mal  uutergehn  und  wieder  •  /auferstehen  zu  las* 
sen  sich  gemüssigt  sieht.  Und  wer  kaun  leugnen, 
dass  es  schwer  ist,  solch'  ein  Durcheinander  mit 
dem  Zügel  eleganter  Energie  zu  bändigen  oder  gar 
kaleidoskopisch  zu  ordnen  und  zurechtzulegen?/ 

Das  sechste  Kapitel  endlich  (S.  121  —154)  be- 
ginnt mit  der  Ankunft  der  normannischen  Russen 
oder  Schweden  (denn  dem  Vf  sind  die  Namen 
gleichbedeutend)  und  der  dadurch  bewirkten  Ver- 
einigung von  Slawen  und  Tschuden  zu  einem  Vol- 
ke, das  „nach  dem  Namen  seiner  normannischen 
Gebieter  das  russische  genannt1'  wird.  Nächst 
den  Warägern  tummeln  sich  vor  uns  Szäkeli,  Kas- 
sochen  oder  Tscherkessen,  Reste  der  Chazaren,  noch 
einmal  Petschenegen  und  Usen,  dann  Kosaken  und  — 
wer  hätte  es  vermuthet  ?  —  „ächte  Nachkommen  der  al- 
ten Skythen/'  die  „seit  undenklichen  Zeiten  im  Lande 
Kaptschak  gesessen1'  und  zwar,  wir  müssen  es  sa- 
gen ,  bei  all'  den  Völkerstürmen  recht  still  gesessen 
haben ,  doch  nun  mit  einem  Male  unter  dem  Namen 
der  Rumänen  (slaw.  Polowzi ,  deutsch  Falawa  oder 
Feldleut?  „in  wilder  Zerstöruugslust  von  Neuem 
in  der  Weltgeschichte  auftreten." 
uss  folg  f.) 


Gebauerache    Buchdrucker*!. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LH.  Zeitung. 


Deutsche  Literatur- Geschieh (e. 

Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe,  Her- 
der, Höpfner  und  Merck.  Kitie  selbstständige 
Folge  der  beiden  in  den  Jahren  1835  und  1838 
erschienenen  Merck'sclien  Briefsanvnluugeu. 
Aas  den  Handschriften  herausgegeben  vou  Dr. 
Karl  Wagner,  gr.  8.  XIV  und  373  Seiten. 
Leipzig;  Ernst  Fleischer,  1847.    (8  Thlr.) 


D, 


'er  Herausgeber  beginnt  sein  Vorwort  mit  der 
wahren  Bemerkung ,  dass  derjenige  noch  nicht  als 
ein  Feind  oder  Verachter  der  Gegenwart  anzusehen 
wäre ,  der  in  seinen  Neigungen  gern  in  eine  Ver- 
gangenheit zurückginge,  in  welcher  unsre  vaterlän- 
dische Literatur  sich  neu  gekräftigt '  hat.  Eine 
solche  Zeit  ist  die  in  den  Siebziger  sowie  in  den 
folgenden  Jahren  des  vorigen  Jährhunderts  gewesen 
und  Hr.  Wagner  hat  sich  bereits  zwei  Mal,  1835 
und  1838,  nicht  bloss  durch  die  Hervorziehung  einer 
bedeutenden  Anzahl  von  Briefschaften  aus  jener 
Zeit,  sondern  auch  durch  die  fleissige  Erklärung 
derselben  ein  wesentliches  Verdienst  erworben,  wel- 
ches in  junsrer  A.  L.  Z.  von  einem  andern  Mitar- 
beiter (Ergänz.  Blätter  vom  J.  1839.  Nr.  34.  35.) 
rahmend  anerkannt  .ist.  Wir  schliessen  uns  trotz 
Gervinos  Anathema  über  den  Druck  solcher  Brief- 
wechsel dem  obigen  Lobe  der  Wagner'schtn  Samm- 
lungen gern  an.  Nun  liegt  es  aber  in  der  Natur 
solcher  Büoher,  dass  ihr  besondrer  Werth  nach  den 
vorhandenen  Schriftstücken  verschieden  seyn  muss, 
and  so  dürfen  wir  auch  mit  unserm  Urlheile,  dass 
uns  die  erste  der  drei  Briefsemmluegea  als  die  vor- 
züglichere erschienen  ist,  nicht  zurückhalten«  •  Denn 
wie  hoch  wir  immer  in  dem  vorliegenden  Bande 
die  Mittheiluogen  über  Hopfner,  der  eigentlich  die 
Hauptperson  darin  ist,  über  Merck  und  über  Moser 
anschlagen  und  in  dem  Verkehr  zwischen  Nicolai 
und  einer  Anzahl  deutscher  Gelehrten  neue  Belege 
für  eine  frische  Geittesthätigkeit,  die  sich  nicht 
bloss  auf  ein  einzelnes  Fach  beschränkte,  wahrneh- 
mt L.  Z.  1848.    Erster  Band. 


men,  wie  höchst  anziehend  endlich  die  drei  zwi- 
schen . Klops tock  und  Goethe  gewechselten  Briefe 
sind,  so  stehen  sie  doch  jenen  köstlichen  Stücken 
nach,  diel  uns  in  der  ersten  Sammlung  aus  dem 
Nachlasse  Goethes,  Herder'*,  Wieland's,  der  Her- 
zogin Amalia  uud  des  Herzogs  Karl  August  von 
Weimar,  Sömmering's,  G  Förster'»,  Tischbeins  und 

• 

andrer  Berühmtheiten  des  vorigen  Jahrhunderts  dar-r 
geboten  worden  sind.  So  wollen  wir  auch  gleich 
hier  aussprechen,  dass  uns  selbst  Merck9 s  Briefe 
nicht  ein  so  glänzendes  Bild  dieses  ausgezeichne- 
ten Mannes  überliefert  haben  als  die  der  früher^ 
Sammlungen,  wir  finden  ihn  hier  zerstreut,  klagend, 
unbeständig  in  seinen  Neigungen  und. Unternehmun- 
gen, endlich  am  Hände  des  finanziellen,  Untergänge^. 
Sind  nuu  schoo  solche  vertrauliche  Ergüsse  eines 
gequälten  Herzens  au  die  nächsten  Freunde  ein 
schätzbarer  Beitrag  zur  Charakteristik  eines  Man- 
nes, dem  sonst.  Schwäche  und  Ermattung  ganz 
fern  geblieben  zu.  seyn  schienen,  so  beschränken 
sie« doch,  wenigstens  für  diejenigen  Leser,  welche 
nicht  sämintliche  Stellen  im  Zusammenhange  vor, 
sich  haben  können,  die  Meinung  von  jener  freien 
und  ungehinderten  Thäügkeil,  in  welcher  man  sich 
Merck'en  sonst  zu  denken  gewohnt  ist.  Solche 
schwächere  Stellen,  um  uns  einmal  so  auszudrücken, 
finden  wir  z.  B.  in  Nr.  11,  wo  er  sich  über  eheli- 
che Verhältnisse  .  (bei  denen  im  an  unwillkürlich 
doch  auch  an  die  .seinigen  denken  muss)  mit  un- 
verkennbarer Bitterkeit  äussert,  und  ganz  besonders 
in  deu  drei.  Briefen,  die  seine  grosse  Verlegenheit 
und  Geldmangel  zum  Gegenstande  haben«  (Nr.  110. 
111. 112.)  aus  dem  Jahre  1788.  Man  sieht  ihn  hier 
ganz  gebrochen,,  er  nennt  sich  einen  der  Unglück« 
liebsten  Menschen,  er  habe  eine  weitläufige  Cot- 
ton  Fabrik  übernommen,  sich  in  Geschäfte  gemischt, 
von  denen  er  nichts  verstanden,  jetzt  solle  er  be- 
zahlen und  habe  kein  Geld.  Frau  und  Kinder  wür- 
deu  an  den  Bettelstab  kommen,  er  selbst  könne 
sich  nur  helfen,  wenn  ihm  einige  Tausend  Thaler 
ohne  Interessen  vorgestreckt  würden,  sonst  sehe  er 
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nur  den  tiefsten  Abgrnnd  der  Leiden  vor  sich.  Und 
als  ihm  durch  den  Herzog  von  Weimar  und  durch 
Goethe,  seinen  „  ältesten  und  edelsten  Freund ",  die 
nöthigen  Summen  „in  der  grosemüthigstea  Weise" 
vorgeschossen  waren  und  er  sich  wieder  „unter 
die  Lebendan "  wählen  kann  ,  nachdem  er  ganzer 
neun  Monate  begraben  war ,  da  schreibt  er  doch 
noch  an  Goethe,  dass  „seine  Situation  an  Elend 
alle  Beschreibung  überträfe,  dass  er  für  seinen 
Verstand  furchte,  dass  er  Frau  und  Kinder  in 
dem  Pisanischen  Thurme  wie  zum  Hungertod  ein- 
gesperrt sehe."  „Meine  armen  Kinder,  sagt  er  in 
dem  später  geschriebenen  Briefe  an  den  Hersog 
(Nr.  11*.)»  »haben  Ihnen  und  dem  Erbprinzen  die 
Erhaltung  ihres  Vaters  zu  danken,  und  vielleicht 
fügt  es  die  Vorsehung,  dass  mein  bisher  träge» 
tind  planloses  Leben  in  ein  besseres  fibergeht;  we- 
nigstens bin  ich  genug  dazu  aufgefordert," 

Lieber  als  bei  solchen  Stellen  werden  die  Le- 
ser allerdings  bei  den  Briefen  verweilen,  in  denen 
der  lebenskräftige  Sinn  Merck's  und  sein  scharfes, 
gereiftes  Urtheil  hervortritt  So  in  dem  schönen 
Briefe  an  Nicolai  vom  19«  Jan.  1776)  zur  Recht- 
fertigung Goethe's  (Nr.  ÖS),  über  den  Nicolai  böse 
war  und  glaubte,  dass  er  mit  Wieland  gegen  ihn 
im  Bunde  sey.  „Er  ist,  sagt  er,  vielen  Muthwillens, 
aber  keiner  Duplizität  fähig'9  und  fuhrt  diess  so 
warm  und  wahr  aus,  dass  wir  bedauern  nicht  die 
ganze  Stelle  mittheilen  zu  können.  Daqn  kommt 
er  auf  Goethe's  Schriften.  „Wenn  sie  wüssten,  wfe 
oft  ich  mit  ihm  über  Rationem  ariis  disputfre,  und 
Sie  sähen  den  Burschen  im  Schlafrocke  und  Nacht- 
wamms  der  bonhommie,  er  würde  Ihnen  gefallen. 
Sein  Faust  ist  aber  ein  Werk,  das  mit  der  grössten 
Treue  der  Natur  abgestohlen  ist  und  die  Stella  wie 
Clavigo  sind  aufrichtig.  Nichts  Weiter  als  Neben* 
stunden,  tch  erstaune,  so  oft  ich  ein  neu  Stuck  zu 
Fausten  zu  sehen  bekomme ,  wie  der  Kerl  zuse- 
hends wächst  und  Dinge  macht,  die  ohne  den 
grossen  Glauben  an  sich  selbst  und  den  damit  ver- 
bundenen Muthwillen  unmöglich  wären."  In  der- 
selben Weise  sind  die  Briefe  Nr.  38.  40.  und  48 
an  Nicolai  und  der  Nr.  47.  57.  und  63.  an  Höpfner 
geschrieben,  welche  sämmüich,  so  wie  die  jetzt 
zum  ersten  Male  gedruckten  Stucke  Merck's  über 
Herders  älteste  Urkunde  des  menschlichen  Ge- 
schlechts, und  über  die  Irrwege  der  deutschen 
Schriftsteller  (Nr.  4«,  99.  100),  die  trefflichsten 
Belege  zu  der  Characteristik  Merck's  liefern,    wie 


sie  Gervrnus  (Gesch.  der  Deutsch.  Nation.  Literat. 
IV.  549  —  551 )  mit  sichtbarer  Vorliebe  —  denn 
Merck  ist  ein  Mann  nach  Gervinus  Sinne  —  aber 
auch  mit  Gerechtigkeit  gegeben  hat.  Endlich  ge- 
denken wir  noch  seiner  scharfen  und  anzüglichen 
Schrift  über  des  Hessen -Darmstädtischen  Ministers 
K.  Fr.  von  Moser  willkürliche  Verwaltung  (S.  906 
bis  422),  welche  den  Hr.  Herausgeber  wegen  ihres 
offenen  Widerspruches  mit  der  Charakteristik  Mo- 
ser'* im  Augusthefte  der  Monatsblätter  zur  Allge- 
meinen Zeitung  vom  J.  1846,  deren  Verfasser  Rob. 
von  Mohl  ist,  in  die  Notwendigkeit  versetzt  hat, 
beide  Schilderungen  in  einem  Vor-  und  Nachworte 
genauer  zu  beleuchten,  woraus  sich  denn  ergibt, 
dass  trotz  des  anscheinenden  Widerstreites  doch 
beide  Beurtheiler  in  den  Grundansichten  überein- 
stimmen und  dass  beide  nur  nach  Maassgabe  des 
nach  Zeit  und  Personen  so  verschiedenen  Stand- 
punctes  von  einander  abweichen. 

\Der  Beschluß*  folgt.') 


Geschichte. 

1)  Die  Volker  des  südlichen  Ruf  lands  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung.  Von  Karl  Frie* 
drieh  Naumann  u.  s.  w. 

2)  Les  premiers  habitants  de  1a  Ritssie :  Finnin*, 
Slaves ,  Scythes  et  Grecs.  Par  Kurd  de  Schloe~ 
zer  u.  s.  w. 

(B eschluss  von  Nr.  54.} 

Und  wie  weit  sehen  sich  die  Urväter  über  trotten  von 
diesen  „Wilden/9  die  „Hamster  und  Mäuse  verschluck- 
tenuudhtezu  das  Blut  derThiere  und  gegohrne  Stuten- 
milch tranken"  und  deren  Greuel  der  Verwüstung 
nach  Nestors  Zeugniss  (S.  134)  so  unermesslieh 
war!  Wir  müssen  gestehen:  ein  senderbares  Fac- 
tum das!  fast  wieder  die  Natur!  wenn  solche,  die 
ursprünglich  von  gutem-  8chrot  und  Korn,  doch 
viele  Jahrhunderte  hindurch  und  trotz  der  gunstig- 
sten Gelegenheiten  die  Stillen  und  Duldsamen  in 
Lande  waren  nun  plötzlich  die  wildesten  der  wilden 
Krieger  werden  f  Gern  sähen  wir  Uns  darüber  nä- 
her informiru  Allein  Hr.  Neumann  sagt  uns  nur 
wie  folgt :  „  es  hat  sich  selbst  ein  Wörterbuch  ih- 
rer (der  Rumänen  -)  Sprache  erhalten^  wodurch  die 
Abstammung  dieses  Volkes,  und  der  (NB.  aus  Hoch- 
asien stammenden)  Ueen  und  Petschenegen ,  welche 
zusammen,  wie  ausdrüeklich  versichert  wird,  eine 
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lud  dieselbe  Sprache  redeten,  Aber:  alßo  Zweifel 
erhoben  wird-  Sie  sind-  Türken  and  keine  neuen 
Einwanderer  aus  den  Gegenden  jenseits  dee  Jaik, 
sondern  ächte  Nachkoaunen  der  allen  Skythen41  -— 
und  weiter  nichts!  —  „Sie  und  alle  Ueber bleibsei  der 
Cbasaren ,  Usen  und  Petsehenegen  werden  *  heutiges 
Tages  unter  den  Namen  (Mankat  oder  Voghaien 
sosammengefasst ,  den  sie  von  Nokäi,  dem  Feld- 
herrn eines  Chans,  .der  goldenen  Horde  erhalten 
haben. *\  Diese  Horde  und  die  mongolische.  Macht* 
entwicklang  überhaupt  tritt  denn  naturlich*  auch  m 
nnserm  Buche  in  den  Vordergrund. 


So  wäre  der  Gang  des  Baches  und  sein 
tham    an    Daten    und    Fasten    wenigstens,   über- 
sichtlich   auf  geneigt.      Wir    müssen    sagen,    dass 
im  kleinen :  Rahmen  «u  viel  und  Vielerlei  gegeben 
ist.      Häufig    genug    finden    sich    wankende    und 
schwankende  Stellen ,  wie  wir  das  angedeutet  ha* 
ben.      Auch  thut  Hr.  Neumann  wohl  einmal  einen 
llaehtsproeh,  desgleichen  lassen  sich  mitunter  Wider- 
sprüche bemerken ,  wie  s.  B.  wenn  der  Vf.  von  dem 
Chanarenstaate  an  der  Wolga  einerseits  (10t.  108.) 
ersählt ,     dass     daselbst     allgemeine     Glaubens* 
ireiheit  und  gleiche  bürgerliche  und  staatliche  Be- 
rechtigung herrschtet  dass  zur  Steuerung  der  Lei* 
denschafl    und.  Selbstsucht   „  Richter   und .  Beamte 
aus  «ton  verschiedensten  Religionen  abgestellt  und 
sogar  für  die  Streitigkeiten,  der  Anbänger  verschie» 
denetr  Cslte  „eine  gemischte  Behörde  angeordnet" 
war,  dass  endlich  die  eigentliche  Macht  nicht  bei 
dem  Cbakao,  sondern  bei  den  Grossen  des  Landes 
stand  und  die  Verwaltung  nicht  nach  den  Launen 
den  Fürsten ,  sondern  nach  dem  Vortheil-  des  Staates 
dirigirt  wur.de,  und  wepu  dagegen  8.  105  „schon 
aus  der  Regierungsweise  des  Volkes"  deutlich  ge- 
nug hervorgehen  .soll ,  dass  sie  Türken  waren ,  ja 
ausdrücklich  bemerkt  wird ,  däse  „gräntenloser  Des* 
poüstnus,  wie  hei  den  andern  türkischen  Völkern, 
der  Stolz  und  Ruhm  des  Fürsten0   war.    .  Nicht 
minder     hat     die     Composkien,     die    Darstellung 
ihre  Sprünge  and. Brüche;  aie  häuft  die  Werkstucke 
an     und     über    einander,    ohne    sie     gehörig     sn 
vernieten.     Indessen  dürfen  dergleichen   Irregulari- 
täten nicht  ntl  stark  betont  werden ,  wo  es  sich  um 
Ausbeutung  und  Behandlung  eines  so  weitschichti- 
gen ,  oft  recht  spröden  Materials  und  um  Specifi- 
cation    so    mannichfaltiger    Couglomerate    handelt, 
wie    sie    durch    die    gewaltigen     Eruptionen    de# 
gährenden  hochasiatischen  Völkerlebens  nath  dem 


Oeeideut-  hin  verstreut  worden  sind.  Ohnedies  zei* 
gen  sich  die  einseinen  Erscheinungen ,  insofern  sie 
in  ihrer  gansen  Länge'  vom  Ursprünge  bis  som 
Untergauge  auftreten  sollen  und  dabei  meistens  mit 
einem  Fusse  in  Asien,  mit  dem  andern  in  Europa 
stehen/  oft  in  oe  wunderlichen  Attitüden  «und  un* 
aus\veioh|iehen  Verrenkungen,  dass  fcioe  gefallige 
Gruppirung  derselben  gewiss  schwer  auszudenken 
ist*  Jn  jedem  Fall*  bleibt  es  ein  Verdienst  des  sonst 
schon  rühmlich  bekannt  gewordenen  Verfassers, 
eine  solche  Mannichfaltigkeit  heterogener  Gestal» 
langen  nach  fleissiger,  quellenmässiger  Erforschung 
in  «ein  Ensemble  zusammengewirkt  und  pus  eine 
weite  Perspective  eröffnet  au  haben,  wo  sonst  nur 
einzelne  Lichtungen  und  points  de  voe  zu  finden 
waren*. und  oft  der  Wald  nicht  vor  den  Bäumen 
gesehen  werden  konnte«  Gewiss  sehen  wir  dem  ver* 
heiasenen  grösseren  Werke  mit  Intereese  ent- 
gegen 

Die  zweite  Schrift  will  nur  in  der  Vorhalle 
russischer  Völkerkunde,  dort  wo  Herodot  den 
Schlüssel  führt,  ein  wenig  aufräumen  und  den  Guide 
machen.  „Nous  croyons  avoir  moutrd,"  heisst 
es  8*  44,  „ainsi  quo  nous  nous  le  proposions,  quelle 
a  etd  l'infloence.  de  la  position  et  du  caractere  da 
pays  -nur.  la  population  de  ranoienne  Russie,  et 
comment  les  differentes  peupledes  se  trouvaient  ran* 
gdes  sur  les  plaines,  qui  forment  aujoord*  hui  lo 
puissant  empire  slave."  .  So  .wird  uns  denn  nach 
einleitenden  Bemerkungen  (8.9  —  11)  über  Herodot 
and  Nestor,  der  übrigens  sonst  nur  noch  einmal 
angezogen  wird  (8.18),  und  über  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  (plus  on  etudie  Fun,  plus  on  est  k 
mime  iPapprdcier  l'autre  8.4)  zuerst  eine  Esqnisse 
gdographiquo  de  la  Russie  gegeben ,  am  die 
vier  Elemente  der  Bevölkerung:  die  griechi- 
schen Kolonieen,  die  Skythen  und  Sarmsten,  die 
81a wen  und  endlich*  die  Finnen  mit  den  vier  Re- 
gionen des  Landes:  dem  Küstensaume  des  Pontus, 
den  Steppengegenden  Neoreussene,  dem  centralen 
Russland  und  den  Polarebenen  oberhalb .  des  6& 
Längengrades  in  entsprechende  Beziehung  au  seinen. 
Daran  schliesst  sich  ein  Tableau  ethnographique 
de  la  Russie  an  temps  d*  Hdrodote  8.  14 — 46  in 
sechs  Capiteln,  von  welchen  vier  den  eben  er* 
wähnten  Nationalitäten  gewidmet  sind,  die  beiden 
übrigen  aber  „une  vieilie  tradition  sur  les  Slaves, 
meutionnde  per  Hdrodote"  (es  ist  die  Mythe  von 
Targitaus  und  dem  Ursprünge  der  Skoloten   Herod. 
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IV,  5,6)  and  die  „migration  des  peuples  tu  5  et  7 
sieclos  avant  notre  er e ,  d.  h.  die  der.  Scythen ,  der 
Cimmprier,  und  der  Sarmaten"  enthalten* 

Behufs  der  Ausführung  nun  ist  der  Vf.  keines- 
weges  selber  in  die  Souterrains  der  Archäologie 
hinabgestiegen,  sondern  nur  achtsam  und  verglei- 
chend über  Manches  aus  gewesen,  was  von  den 
Quellenforschern  nach  oben  gebracht  und  in  den 
hellen  R&umeu  vermittelnder  Wissenschaft  mehr 
oder  weniger  übersichtlich  aufgespeichert  wurde. 
Es  finden  sich  daher  auch  Stellen,  wie:  s'il  faut 
en  croire  l'opiuion  presque  unanime  des  historiens 
et  des  philologues "  S.  14  oder:  „suiyant  ropmion 
presque  unanime  des  philologues"  S.  18  oder  wie~ 
der:  „qu'il  nous  soit  donc  permis  d'indiquer  seule- 
roent  les  rdsultats  essentiels."  Auf  der  Basis  sol- 
cher Resultate  kommt  es  dann  zu  Aperfü's.  und 
Sentiments  und  mancher  guten  Bemerkung.  Mit- 
unter spricht  auch  wohl  das  blosse  subjective  Mei- 
nen: „nous  somme8  memo  tres  porte  ä  croire  que 
etc."  Und  gilt  es  nicht  im  Ganzen,  nicht  sowohl,  Neues 
zu  gewinnen,  als  das  Alte,  wir  meiuen  die  Sky- 
thica  des  Herodot,  nach  Kräften  klar  zu  legen 
und  zurecht  zustellen?  Der  Vf.  macht  nur  den 
gefälligen  Amanuensis  und  Glossator,  indem  er 
deutend  und  vermittelnd ,  auch  wohl  mit  Phrase  und 
Paraphrase  eintritt,  wo  der  alte  Vater  der  Ge- 
schichte etwas  karg  und  räthselhaft  erscheint.  Als 
eine  Lieblingsmaxime  giebt  sich  das  nomen  est 
Omen  zu  bemerken.  In  dem  Namen,  der  .Neuren 
wird  mit  Schafarik  die  altslawische  Wurzel«  nur 
d.  h.  Land,  in  dem  der  Budinen  wieder  (mit  Be- 
zug auf  die  Gewohnheit  der  allen  Slawen,  Aljes 
aus  Holz  zu  machen)  das  Wort  budy  d.  i.  Holz- 
baus gefunden  cf.  Herod.  IV,  108.  Die  .finnischen 
Thyssageten  heissen  so  von  dem  Flusse  Tschusso- 
woja,  an  dem  sie  gewohnt  haben  sollen  und  der 
immer  von  hoher  Wichtigkeit  für  den  Verkehr 
gewesen  ist.  S.  17.  Die  ^AqpnnaXot  aber  werden 
in  Zusammenhang  gebracht  mit  den  vielen  weissen 
Pferden,  die  sich  ebenso  wie  die  Stumpfnasen,  das 
platte  Kinn  und  die  Gewohnheit  „d'estraire  le  soc 
des  cerises  ä  grappes"  noch  'heutiges  Tages  bei 
den  Baschkiren  finden.  Stimmt  damit  die  ursprüng- 
lich finnische  Abkunft  der  Letztern,  so  macht  uns 
wieder  die  Rohheit  und  Wildheit  derselben  (s.  Neu- 
mann die  Völker  des  sudl.  Russlands  S.  121)  be- 
denklich, sie  mit  jenen  friedlichen,  für  heilig  gel- 


tenden Kahlköpfen  Herodots  au  identificiren.     Ün- 
willkührlioh    fällt    uns    Ritters    Meinung  *  Vorhalle 
S.  «86*  898  ein.    —     Unter    allen    Volkerschaften 
aber  werden  die  Slawen  mit  besonder»   Interesse 
betrachtet.     Sie  sollen  von    allen  Nationen  indo- 
europäischen Stammes,  die  aus  Asien  nach  Europa 
eingewandert  sind,  die  Leinten  gewesen    und  am 
längsten,  in  Berührung  mit  den  Cullurvölkern  Asiens, 
den    P ergern    und    Indern,    geblieben    seyn.     „En 
outre,  plus  qu'  aueun  autre  peuple  de  J'Kurope,  lee 
Slaves    anciens   offrent    dans  leiirs   idiomes,   dans 
leurs  contumes  et  dans  leur  physionomie  de  la  rea- 
semblance   avec  les  peuples    ar&tiques   des  Indes. 
Quant  a  la  physionomie  et  a  l'organisatioii.  generale 
des  Slaves,  elles    porteut  tout  ä  fak  le  caractere 
de  ceiles  des  peuples  les. plus. m&idionaux. "  S. 20. 
Auf  sie  wird  denn  auch  die  Stelle  bei  Herod.  IV,  5: 
wg   di   JExv&ai  XiyovGiv ,    vtwjator    undvrwv    t&vto» 
ilvat  io   (TcplzeQov,    gedeutet    und    zwar    als    „une 
allusion   a  l'origine  commune,  des  Slaves  avec  lee 
autres    peuples    indo-  europlens,    un    Souvenir  de 
leur    entre'e   tardive    en    Eorope. "  —      „  Dans  la 
bouehe    des  Scythes  cela    n'auraät  pas    de  <*ea&" 
Dass   den  letzteren  (mit  Ausnahme  der  yea)$yol  otid 
aQOTTJQes)    mongolischen     Ursprung    vindicirt   wird, 
haben  wir  schon  oben  angeführt     Die  Sauromaten 
dagegen  h&lt  der  Vf.  gestützt  auf  Diod.  Sicul.  II,  48 
für  eine  Modische  Colonie,  weiche  von  den  Skythen 
während  jener  Occupation  Oberasiens  Herod.  IV,  1 
an  den  Tanais  verpflanzt  wurde  S.  36.     Die  Cim- 
mferier    erscheinen     nach    ihm    «auf  "einer    hohen 
Stufe   der  Civilisotion   und  Macht,  besonders  auch 
als     kühne    Seefahrer     und    Piraten.  -     Ihr     tra- 
gisches Ende  wird  mit  rhetorischem  Schwonge  ge- 
schiiderr.    „Ce  fut  le  Signal  du  cföpart  des  tirecs/ 
Deren    commercielle    Beziehungen    zu   dem    innen» 
und   nördlichen  Russland  leiten   dann  auch  auf  die 
beiden     Caravanenstrasseti ,     wovon     die     östliche 
„lengeant  le  Volga"  bis  zum  Ural,   die  westliche 
„remontant  le  Dnidper"  an  die  Ostsee' ffihrte,  die 
aufch  spiter    „la  •  grande    redte  de    comraunrcation 
estre  les  peuples  eeptftntrionales  et  m&idionaux  de 
l'Europe"  geblieben  ist.  S.'44.     l 

Das  Werkchen  ist  .ganz  gut  geschrieben  und 
kaun  wissenschaftlichen  Touristen  auf  dem  betref- 
fei\den  Gebiete  eine  nützliche  Uebersicht  gewähren. 

C.  G.' Markuli. 


Gebauerach«    Bncbdrbokf rei. 


U. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Deutsche  Literatur- Geschichte. 

Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe,  Her- 
der, Höpfner  und  Merek.  Eine  selbständig« 
Folg«  der  beiden  in  den  Jahre»  1835  uud  1838 
erschienenen  Merck'scheu  *  Briefeammlungen. 
Von  Dr.  Karl  Wagner  u.  8.  w. 

iBeschluss    von  Nr.  65.) 


N, 


eben    Merck   tritt    uns    in   Höpfner   eine   ganz 
andere   Natur    entgegen,    ein  Mann   von   würdigem 
Ernste,  wohlwollender  Heiterkeit,  angenehmen  Sinn« 
vnd  von  einem  solchen  Reiehthume  an  Kenntnissen, 
dtss   ihm   die  Genossen   des   Darmstädter   Kreises 
loirohl,  als  auch  die  Entferntem,  mit  der  gressten 
lanigkeit  and  'Verehrung  zugethan  sind.     Wir  fin- 
den »war  nur  zwei  Briefe  von  ihm  (Nr.  23.  Mr) 
gedruckt,  aber  die  Art,  in  welcher  er  von  Merck, 
Nicolai,  Hugo,  v.  Senkenberg,  Wenck,  seinem  nach- 
maligen Biographen,  dessen  herzliches  Geburtstags- 
gedicht in  Nr.  103.  sieht,  dem  Kansler  Koch,  dem 
Fräulein  Albertine  von  Grün ,  und  anderen  -erwähnt 
wird,    zeigt  *uT  das  Deutlichste,    wie  gern  alle  bei 
ihm   sich  Math  oder  Hülfe  in  schwierigen  Angele« 
genherteu   erbeten   haben,    wie  hoch  sie  eine  Zeile 
von  seine>  Hand  hielten,  und  wie  so  einsichtig  sie 
das   schöne  VerbäHtniss   zu   würdigen    verstanden^ 
in  welchem  er  mit  einer  edeln  <3attin  vereinigt  lebte, 
die  wiederum  auch  die  Freundin  aller  Freunde  ihres 
Mannes  war.     Wir  verweisen  hier  zunächst  auf  die 
Sammlung  anziehender  Zöge  und  Lebonsgewohn- 
heilen  H3pfner's,  die  Hr.  W agner  im  Vorworte  (S. 
IX  ff.)  und  auf  S.  186.'  aus  den  lautersten  Quellen 
geschickt  zusammengestellt1  hat  *nd  führen  aus  den 
vorliegenden  Stoffen    statt    vieler  <  einen   Brief  von 
Merck  an  (Nr.  47.  vom  3.  Jun.  1997) ,  in  welchem 
gleich    der  Anfang    also  läutet:    „das  halte  mich 
auch  in  der  Seele  geärgert,  wenn  ich:  falsch  calcu- 
lirt  hätte  und  Sie  als  ein  braver  Mann  hätten  we- 
gen des  derben,    frcftndschoftlicheii   Fsustsoblsges 
it.  L.  Z.  1848.    Erster  Band. 


in  die  Lenden  Ihrem  Freund  nicht  wieder  hätten  in 
das  Gedächtniss  blicken  wollen."    Am  meisten  aber 
zeigt  sich  aas  diese  Gefühl  der  Verehrung  in  den 
zahlreichen  Briefen  des  genannten  Fräulein  von  Gran, 
die  meistens  aa  beide  Höpfner*  zusammen  gerichtet 
sind,  z.  B.  aus  dem  vom  10.  December  1790.  (Nr. 
124),   als  Albertine  unheilbar  krank  in  Regensburg 
lag:  „wenn  ich  Hoffnung  zum  Leben  habe,  so  weiss 
ich  mir  keine  grössere  Freude  als  Ihnen  zu  schrei« 
ben,  kein  grosseres  Vergnügen  als  Briefe  von  Ihnen 
und  der  lieben  Mariano  zu  bekommen.    Alle  meine 
Kräfte   kann   ich  dann  unvermerkt  erschöpfen  über 
der  Sehreiberei.    Sinkt  aber  die  Hoffjittag,  so  ist  es 
mir  schwerer  als  ich  selbst  begreifen  kann,  es  geht 
über  menschliche  Kräfte  und  ich  furchte  mich  dann 
eben   so  sehr  Briefe   von  Ihnen  zu  erhalten,    ich 
vermag  es  auch  nicht  über  mich  einen  Brief  von 
Euch  zu  lesen."    Und  weiter  schreibt  sie,  sie  habe 
geträumt,    Höpfner  würde  nach  Regensburg  kom- 
men.    Auf  die  Frage   der  Schwester,    ob  sie  es 
wünsche,  entgeguet  sie:  „nein,  Gott  bewahre,  ich 
könnte  vor   Freuden   des   Todes   seyn.      Und   doch 
war  es  ein  geheimer  Wunsch  meines  Herzens.  Wie 
wäre  sonst  meine  Phantasie  darauf  gekommen."    M. 
s.  ausserdem   Nr.  104.  121.  127  und  130.    Es  war 
übrigens  Albertine  von  Grün,   deren  Namen  wir  hier 
zum  ersten  Male  kennen  gelernt  haben,  die  Tochter 
eines    angesehenen    Beamten    der   Burggrafen    von 
Sayn   zu  Hachenburg,    ein  vielseitig  gebildetes  und 
den   ersten  Dichtern   und  Schriftstellern   jener   Zeit 
befreundetes  Mädchen.   Treuherzigkeit,  Liebe,  Zärt- 
lichkeit, dann   wieder  Betrübniss  und  Sckwermuth, 
spricht   aus   ihren   Briefen,    überall  macht  sich  in 
sonderbaren  Widersprüchen  eine  grosse  Aufgeregt- 
heit und  Reizbarkeit  des  Gemüthes  bemerklieb,  die 
unstreitig  schon  von  früher  Jugend  an  in  einer  lei- 
denden    Körperbeschaffenheit    ihren     Grund     hatte. 
Zeugen  hiervon  sind  die  Urtheile  über  „ihre  Götzen", 
Klinger  (S.  60.  206)  und  Goethe,  „den  Pathen  vieler 
ihren  Empfindungen"  (S.  170),.  und  ihre  herzliche 
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Betrübniss  über  Merck's  Tod  (8.  317),  ferner  die 
wechselnden  Urtheile  über  gesellige  und  geistige 
Zustande,  denn  bald  will  sie  weder  von  Gesellschaf- 
ten und  Umgang  mit  Frauen  wissen,  und  doch  be- 
sucht sie  einen  Ball  (S.  256 f.),  bald  verwünscht 
sie  die  Ehe  und  freut  sich  keine  Tochter  zu  habe*, 
weil  es  besser  sey  alte  Jungfer  zu  bleiben  (M.  8. 
309 f.)  während  sie  in  einem  andern  Briefe  sich  als 
die  Frau  eines  Schöngeistes  denkt  und  über  die 
allerlei  Möglichkeiten  einer  solchen  Verbindung  lustig 
macht  (S.  904),  bald  seh  wärmt  sie  für  schöne  Ge- 
genden, Liebe,  Freundschaft' und  dann  dichtet  sie 
wieder  Grabschriften  (S.  307.318.),  bald  fürchtet 
sie,  dass  „der  Schreibehund  in  ihr  aufgeweckt 
werde"  (S.  962),  und  dach  dichtet  sie  wieder  Ope- 
retten oder  schreibt  Wusle  van  Manuskripten,  unter 
denen  auch  in  Nr.  78  eine  fVesterwälder  Dorfge- 
eckickte  abgedruckt  ist,  nmttmaasslich  das  erste 
Stück  dieser  jetzt  so  beliebten  Gattung  von  No- 
velle» —  mit  einem  Worte  ,  wir  thun  hier 
merkwürdige  Blicke  in  das  «bewegte,  aber  durch- 
aus reine  Gemqth  „eines  wunderlichen  Geschöpfes" 
wie  »ich  das  Fräulein  (S.  190)  selbst  genannt 
hat  Wäre  ums  hierzu  der  Raum,  gegönnt,  so 
Hessen  sich  manch©  Parallelen  mit  neuern  Frauen 
oder  Schriftstellerinnen  ziehen,  und  für  die  alte  Be- 
merkung, dass  es  doch  nicht  gut  sey,  wenn  der 
llenSch  allein  ist,  neue  Beweise  aus  den  vorlief  en- 
den Briefen  entnehmen. 

Nach  Höpfner  ist  Herder  auf  dem  Titel  des  vor- 
liegenden Bandes  genannt.  Die  von  ihm  geschrie- 
benen Briefe  stammen  aus  der  Strassburger  und 
aus  der  Bückeburger  Zeit  und  enthalten  zunächst 
einige  sehr  feurige  Briefe  an  Merck's  Frau  (Nr.  13. 
15.)  in  französischer  Sprache,  aus  denen  wir  doch 
eine  Probe  hersetzen  müssen,  um  zu  zeigen  wie 
sich  des  in  Junglingsbegeisterung  schwärmenden 
Herder's  deutsche  Gedanken  in  einem  etwas  schwer- 
fälligen Französisch  ausnehmen :  mqn  Arne  a  ete  si 
aoovcnt  che*  vous,  Mdme,  et  au  cercle  de  votre  chere  cabaue, 
gne  tna  negtfgence,  n'est  qn'ane  oftense  de  la  toleitseance  et 
de  la  pelftesae,  et  neu  Celle  de  t'amittt  et  de  IVstime:  et 
vom  MYea,  Mdme,  malheaneuftaffleat  tröp ,  que  neos  aatres 
tristes  AlleaMuits  jarons  .plätet  au  cede  des  senttmens  tpi'as 
catechiame  de  la  sainte  civilite  fraueoise.  Petite  Boar- 
guignonne,  SaUee  ou  Bernoise  que  tous  Ätes;  vous  tombez 
justement  au  oentre  de  la  conmunication  des  moeurs  Alle- 
niandes  et  Francolses  et  tine  belle  mulfttre  eiitre  dettx  saH, 
j'espere  u  partieipet  de  Vun  et  de  l'aiitre.  Bagegen  sind  die 
harten   ürfheile  Merck**   über  Herder,    deren   wir 


schon  oben  gedacht  haben,  allerdings  auffallend, 
mehr  als  auffaltend ,  ja  abgeschmackt  ist  ein  spä- 
teres   Wort    des    Darmstädtischen    Siaatsmmfcters 

* 

Hesse  über  seinen  Schwager  Herder ,  der  damals 
in  Weimar  lebte,  im  Briefe  vom  2.  April  1785  (Nr. 
10t).  Es  sey  nicht  zu  erwarten,  dans  man  in  der 
betreffenden  Angelegenheit  einen  Aufschluss  erhal- 
ten werde,  weil  Herder  „em  purer  Gelehrter  ist, 
mit  dem  Nichts  anzufangen  ist."  Noch  gedenken 
wir  der  in  Nr.  17.  mitgetheiteen  40  „alten  Fabeln 
mit  neuer  Anwendung"  von  Herder,  unter  denen 
nur  fünf  theilweise  gedruckt  waren,  die  übrigen  sind 
theils  ganz  neu,  theils,  aber  nur  wenige,  in  der  ur- 
sprünglichen Fassung  mitgetheilt.  Die  Eehtheit  steht 
nach  Hm.  Wagner'*  Bemerkungen  ganz  fest  uud 
der  Werth  der  Fabein  oder  Sinngedichte  macht  sie 
zu  einer  schätzbaren  Bereicherung  einer  künftigen 
Ausgabe  von  Herder's  Werken. 

Herder's ,  des  grossen  Weimaraaer*  Name, 
führt  uns  auf  Goethe,  den  ersten  in  de«  Viermänner 
Bunde,  den  wir  auf  dem  Titel  dieses  Bandes  begos- 
sen. Es  ist  erfreulich  ihn  in  der  Periode  dieser 
Briefe  von  allen  Seite«  her  mit  Freude  und  Steil 
anerkannt  zu  sehen,  namentlich  ist  Merok  sein  war« 
mer  Lobredner,  und  versuch!  auch  Nicolai  zu  ver- 
söhnen, der  durch  die  Schrift  „  Freuden  des  jungen 
Werther"  mit  Goethe  zerfallen  war.  „Dero  guten 
Goethe,  schrieb  er  (Nr.  40)  geht's  wie  allen 
braven  Leuten»  Bs  hängen  sich  den  Augenblick, 
da  Jemand  einen  Zoll  höber  wird  als  Andre,  80 
viele  Buben  an,  die  in  die  WeU  Wahres  «od  Fal- 
sches Schreiben,  dass  es  zu  erbarmen  int."  Nicolai 
gibt  dagegen  sein  Erstaunen  zu  erkennen,  dass  m 
Mann  von  Goetbe's  grossen  Talenten  jenes  Buch 
habe  übel  nehmen  können.  Er  dürfe  doch  auch 
seine  Meinung  über  eine  für  das  Wohl  der  Gesell- 
schaft wichtige  Sache  nagen ,  und  bei  .dem  grossen 
Haufen  so  verschiedenartiger  heaer  erinnern,  da*« 
Selbstmord  atnsUebereikiag  und  Trugschlüssen  ant- 
äte he  und  keine  SdeUhat  sey.  Herr  Goethe  habe 
sich  übrigens  gegen  andere  die  grösste  Unanstän- 
digkeit erlaubt  und  wer  das  Faualrecfet  einführen 
wiH,  sollte  wohl  überlegen,  dasa  darin  riebt  «H*i° 
Ausschlagen,  monderji  auch  Wiederschlagen  gilt  (Nr. 
43.  45).  In  einer  andern  Angelegenheit  musst« 
aber  Goethe  selbst  nein  Vertheidiger  seyn.  Wir 
meinen  jene  vielbeapneohene  Zuschrift  .KlepstocW 
in   Betreff   des  Treibt*»  «ad  Thqos  am  Bote  u 
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Weimar,  die  wir  jetzt  zum  «raten  Hai«  wie  »och 
Goelhefe  Auf  wert  gedruckt  erhallen  and  *  zwerj  aus 
einer  eigenhändigen.  Abschrift  KJopstock's,    welche 
dieser  an   den  Hofrath  Böckmann  in  Karlsruhe  ge*- 
Bettdet  halle.     Klepstook  will  nämlich  Qeethe'n  einen 
Beweis  ven  Freundschaft  geben,  indem  er  ihn  nneh 
glaubwürdiger  Nachricht  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  der  Herzog  von  Weimar,   wenn  er  «eh  fori- 
während  bis.  zum  Krankwerdea  betrinkt,  nicht  lange 
leben  könne,  anstatt  dass  er  dadurch  seinen  Korper 
su  starken  vergibt.    Das  kenne  aber  Goethe  hindern, 
ebea    so   wohl  den  Schmers   der  Herzogin    Luise, 
des  sie  mit   männlicher  Haltung  erträgt,    über  den 
Herzog  durch  Zuredutig  bei  diesem  verringern,  end- 
lich komme  ihm  (Klopstock)  Alles  darauf  an,  dass 
Stolberg,    dar  in  Weimar  mit  dem  Herzoge   leben 
soll,    nicht  auf  dessen  Weise   zu   leben   geröthigt 
sey  (Nr.  54).     Goethe  antwortete  am  f  1.  Mars  \77% 
(Xr.  55),  Kiepetock  möge  sie  in  Weimar  mit  «da- 
chen Briefen   verschonen,    denn   „sie  helfen  nickte 
und  machen  uns  stets  ein  Paar  Use  Standen."  Data 
fahrt  er  fort:    „Sie  füMen  aelbst,    dass  ich  nichts 
duauf  au  antworte«  habe.    Entweder  ich  muss  als 
Schulknabe    ein  paimr  pectavi  anstimmen  oder  eo>- 
phistisch  enteebuldigen  oder  als  ein  ehrlicher  Kerl 
mtheidigea ,  and  kirne  vielleicht  in  der  Wahrheit 
ein  Gemisch  von    allen  dreien   heraus  und  wozu? 
Also   kein    Wort    mehr    zwischen    aas  aber  diese 
Sache.    Glauben  Sie  mir,  dass  mir  kein  Augenblick 
meiner  jhtiatoez  überbliebe,  wenn  ich  »auf  alle  sol- 
che Briefe,  amf  alle  solche  Anmafanangen  antworten 
eoHte.    Dem  .Herzeg  ihat  es  einen  Augenblick  leid, 
du«  es  ven  Klopsteck  wäre.     Er  liebt  und   ehrt 
Sie.    Von   mir   wissen   sie  eben  das.     'Leben   Sie 
wohl.     Sloftberg   soll    immer  -kommen.     Wir    sind 
nicht  schksnmer  und  will  es  Oott  besser,  als  er  uns 
selbst  gesehen  hat  (Nr.  55).    Aber  sehr  aufgebracht 
und  kurz  entgegnete  AUopstock ,   dase   Goethe  des 
Beweises  «einer  Freundschaft  nicht  werth  sey,  wenn 
er  seinen  Brief  ea   „all   jenen  andern  Briefen  und 
Anmahnuegen"  werfen  kannte.    „SteAerg  solle  ans 
nicht  kommen,    wenn   er  mich   hört  oder  vielmehr 
wenn  er  sich   selbst  hört"  (vom  9.  Mai  177«.  Nr. 
56).     Hierher  gehört    auch    ein   Wort   Merck's    in 
einem    Briefe    an   Nicolai    vom   3.   November   1777 
(Nr.  65).      „Den  Herzog  von    Weimar   haben   die 
Esel  zu  einem  schwachen  Menschen  gebrandmarkt 
und  er  ist  ein  eiserner  Charakter.     Ich  wurde  aus 
Liebe  zu  ihm  eben  das  thun   was  Goethe  thut.  — 


Ich  sage  Ihnen  aufrichtig,  der  Herzog  ist  einer  der 
respeetabelsten  und  geschenteaten  Menschen,  die  ich 
gesehen  habe  —  und  überlegen  Sie  dabei,  ein  Fürst 
und  ein  Mensch  von  00  Jahren."  Mit  Ausnahme 
jenes  obigen  Briefes  Goetfce'e  •  enthalt  die  Samm*- 
Ituig  von  seiner  Hand  noch  einen  heitern  Brief  aa 
den  Hofrath  Böekmara  vem  14,  November  1774 
•ober  eine  Eisfakrt  ( Nr.  44 )  und  ein  französisches 
Gedicht  (8.  13)  mit  dem  Tageszeiolien :  Leipzig 
den  £,  Juo.  1769,  wie  sie  deren  fltflhe  in  der  lusti- 
gen Gesellschaft  in  Lieipzig  nach  seinem  eignen 
Zeugnisse  in  Dichtung  und  Wahrheit  zu  verferti- 
gen pflegte.  Die  Echtheit  desselben  ist  durch  eine 
Anmerkung  des  Hrn.  Wagner  festgestellt. 


Soviel  über  die  Briefe  der  Haopipersoaea , 

denen  wir  in  diesem  ßande  zu  tbun  haben.  Aber 
auch  die  Briefe  andrer  Gelehrten  Deutschlands  sind 
von  Wichtigkeit.  Zuerst  die  von  Nicolai,  welche 
uns  wiederum  die  weit  verzweigte  Thätigkeit  dieses 
TM.annes  im  Verkehr  mit  den  besten  Schriftstellern, 
mit  Merck,  Herder,  Höpfner,  Hugo,  Senkenberg 
und  andern  darthun,  die  er  alle  an  die  Allgemeine 
Deutsche  Bihlidthek  zu  fesseln  und  angemessen 
zum  Vorfheil  des  Instituts  zu  beschäftigen  verstand. 
Die  Unterhaltung  über  Bücher,  Autoren  und  Recen- 
sionen  lässt  manche  anziehende  Einblicke  in  das 
dermalige  literarische  Treiben  thun;  doch  erscheint 
es  überall  von  guter  Seite.  Unter  vielen  vernunfti- 
gen Aussprüchen  Nicolai'»  zeichnen  wir  nur  einen 
(8.  139)  aus.  „Ich  weiss  es,  schreibt  er  au  Höpf- 
ner am  23.  April  1776,  dass  das,  was  der  Buch- 
händler dem  Autor  gibt,  nur  sehr  selten  den  Werth 
und  die  Mähe  der  Arbeit  belohnen  kann.  Der 
Autor  muss  immer  den  Nutzen  und  den  Ruhm  sei- 
ner Arbeit  in  Anschlag  bringen.  Indessen  befleis- 
sige  ich  mich  zu  geben,  was  ein  Buchhändler  ge~ 
.ben  kann.  Mir  schlägt  immer  das  Herz,  wenn  ich 
an  Contracte  der  Art  denken  .mnss.  loh  Jioffe  inr 
dessen ,  dass  meine  Freunde  fftto  re  SHfatreUi  m^t 
mir  zufrieden  seyn  können."  Ree.  vermag  die 
Wahrheit  dieser  Worte,  bei  denen  Hr.  Wogner  g#ne 
fuglich  hätte  an  Göthe's  Auseinandersetzung  über 
Autoren  und  Verleger  jener  Zeit  (SäauetL  Weife* 
XXVI.  113)  erinnern  können,  aus  »seinen  KrinnefMar 
gen  an  einen  vieljährigen,  bereits  verstorbenen  Ge- 
schäftsfreund Nicolais  zu  bestätigen.  Ferner  enthält 
die  Sammlung  unter  Nr.  1.  einen  Brief  von  Goethe' s 
Vater  aus  Venedig  1740,    der  aber  nicht  so  voll 
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Enthusiasmus  für  Italien  ist  als  man  aus  den  ersten 
Büchern  von  Dichtung  und  Wahrheit  schliessen  muss, 
unter  Nr.  62  einen  Brief  der  Mutter  Goethe's  in  der 
kostlichen  humoristischen  Weise  der  Frau  Rath  und 
unter  Nr.  67  einen  an  sie  gerichteten  des  Weimari- 
schen  Kammer-Musicus  Kranz  vom  16.  Febr.  1778. 
Der  auch  sonst  wohl  bekannte  Mann  rühmt  zuerst 
mit  den  lebendigsten  Worten  das  fröhliche  Mittags- 
mahl, welches  er  unlängst  im  Goethischen  Hause  au 
Frankfurt  mit  Wieland  und  Merck  genossen  hat 
und  eutwirft  dann  von  Goethe's  Auftreten  auf  dem 
Liebhabertheater  in  Weimar  und  von  den  durch 
ihn  eingeführten  Schlittenfahrten  bei  Fackelbeleuch- 
tung ein  so  frisches  Bild,  dass  dieser  Brief  als  ein 
nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  Kenutniss  jener  Wei- 
marischen Zustande  angesehen  werden  darf. 

Ausser  den  Genannten  finden  wir  noch  als  nam- 
hafte  Briefsteller  J.  A.  Eberhard,  Bouterweck,  Lich- 
tenberg, Medicus,  Jaup,  Wenck,  v.  Senkenberg, 
Leuchsenring,  Meurer  und  Tischbein,  die  Frauen 
von  La  Roche  und  Fräulein  Mariane  v.  Grün.  Im 
Gegensatz  zu  den  überschwänglichen  Briefen  ihrer 
Schwester  finden  wir  hier  (Nr.  142.  153.  155.  162) 
geschichtliche  Nachrichten  über  die  Verheerungen, 
durch  welche  sich  die  Französischen  Heere  in  dem 
oberrheinischen  Landstriche  bei  ihrem  Vordringen 
und  bei  dem  Rückzuge  im  Jahre  1795  und  1796 
gebrandroarkt  haben.  „Das  unmenschliche  Volk,  lesen 
wir  in  einer  Stelle  (S.  358),  „verheerte  Alles  in 
den  Gärten  und  Feldern  um  Hachenburg.  Alles 
unreife  Obst  wurde  heruntergerissen,  die  Bäume 
verdorben,  die  Zäune  verbrannt,  und  die  Gegend 
um  Hachenburg  zu  einer  Wüstenei  gepacht."  Sol- 
che wahrhafte  Zeugnisse  verdienen  heut  zu  Tage 
nicht  übersehen  zu  werden. 

Eine  besondere  Reihe  von  Briefen  rührt  von 
berühmten  Rechtslehrern  der  damaligen  Zeit,  von 
Koch',  Hugo,  Glück,  Runde,  Graelin,  A.  D.  Weber 
und  Meister  her,  und  bezieht  sich  vorzugsweise  auf 
Recensionen  oder  neue  Auflagen  juristischer  Bücher. 
In  der  Verehrung  Höpfner's  sind  alle,  wie  schon  be- 
merkt war,  übereinstimmend,  aber  an  des  jungen 
Hugo  Methode  und  Reformationssucht  haben  die 
altern   Männer  Gmelin  und  Glück   (Nr.  119.  130), 


Manches  zu  tadeln,  Rech  (Nr.  145)  an  der  Dunkel- 
heit seiner  Schreibart,  aber  sein  grosses  Talent  erken- 
nen alle  willig  an.  Hugo  dagegen  urthetlt  nicht  minder 
-scharf  über  die  Fachgenossen,  z.  Bi  über  Bach 
(Nr.  151)  und  Glück  (Nr.  154),  man  sieht,  er  fühlt 
sich.  Um  so  erfreulicher  ist  (S.  804)  das  unpar- 
teiische Lob,  durch  welches  er  Reitemeier,  seinen 
Nebenbuhler,  als  den  angeführt  hat ,  der.  vor  vielen 
in  der  Rechtsgeschichte  Epoche  macht. 

Wir  haben  zuletzt  noch  der  Anmerkungen  des 
Hrn.  Wagner  zu  erwähnen.    Sie  sind  wiederum  ein 
Beweis    grosser    Belesenheit    und     die'  wichtigste 
Hülfe  zum  rechten  Verstfindniss  dieser  Briefe«    Aber 
indem    der   Herausgeber    nichts    unerlautert   lassen 
will,    hat  er  sich  auch  zu  manchen  Erläuterungen 
verfuhren  lassen,    die  in  der  That  überflüssig  sind, 
wie  z.  B.  der   Ausdruck   „  NebeuStunden  (S.   134) 
durch  ein   untergesetztes  operae   subseeivae  erklärt 
seyn  soll  oder  wenn  zu  den  Worten  (S.309)  „sie  lebte 
alle  Tage  herrlich  und  in  Freuden"  unter  dem  Texte 
auf  den  reichen  Mann  im  Evangelium  das  Lucas  ver- 
wieset! ist,  wo  doch,  wenn  einmal  etwas  „annotirt" 
werden  sollte,    auf  der  folgenden  Seite  die  Worte: 
„lebte  wie  der  Tartarohan"  weit  eher. die  Anmer- 
kung ndthig  gemacht  hätten,  dass  diess  eine  JCrio- 
nerung  aus  dem  alten  Liede  vom   Ritter  Blaubart 
eey.    Eine  ähnliche  „Abundaaa"  findet  sich  auf  S. 
86  und  144.      Ferner   fürchten   wir,    dass  die  von 
Hrn.    Wagner   über    die    meisten    Briefe    gesetztes 
Motto's,  so  gute  Sprüche  sie  auch  enthalten,  vieles 
Lesern  zum  Austoss  gereichen  und  den  Herausge» 
her   in    den  Ruf    einer   gewissen  Pedanterie    brin- 
gen   «werden*       Ueber    kleinen ,      kurzen  .  Briefeo 
nehmen  sich  dieae  Kraft*  und  PraehtsteHen   (wie 
s.  B.  S.  98.  96.  177.  865)  sonderbar   aus,    wah- 
rend  sie  allerdings  in   andern,    z,'B.~S.  1891  841. 
881,  nicht  ganz  übel  angebfacht  wären,   aber  auch 
nicht  vermiest  werden,  dürften«    Vorzugsweise  fehf 
den  sie  über  den  Briefen  der  Juristen,    über  deren 
persönliche   Bezüge  Hr.    Wagner  seine   Leser   nur 
wenig  unterrichtet  hat.     Bei  der  Reichhaltigkeit  der 
übrigen  Anmerkungen  war  uns  diess  allerdings  be- 
fremdend. 


Gebauersche  Uuchdruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lil.  Zeitung. 


ti  i  t  u  r  g  i  k. 

Die  ursprüngliche  Gottesdienstordnung  in  den  deut- 
schen Kirchen  lutherischen  Bekenntnisses,  ihre 
Destruetion  und  Reformation.  Von  Dr.  Th.  KUe- 
foth}  Slip.  u.  erst.  Dompred,  zu  Schwerin,  gr.  8, 
256  S.  Rostock  und  Schwerin,  Stiller.  1847. 
OY»  RthlrO 

ifleklenburg  gehört  zu  den  Ländern,  wo  die  li- 
turgische Frage  neuerdings  in  lebhafte  Anregung 
gekommen  ist,  und  wo  dieselbe  nicht  durch  eine 
von  oben  her  gebotene  oder  andringend  empfohlene 
Agende,  wi«  ».  B.  die  apokryphische  und  myste- 
riös entstandene  Ppeoasfsehe,  ihre  kurz  abschnei- 
dende Erledigung  gefunden  hat,  sondern,  wie  es 
sich  in  der  evangelischen  Kirche  gebührt,  der  ge- 
meinsamen Berathung  der  Geistlichkeit  unterliegt, 
und  von  dieser  in  allen  Puncten  ventilirt  wird. 
Seit  1845  imt  die  Meklenburg-Schwerinsche  Lan- 
desgeistlichkeit mit  einer  Revision  der  alten  Agende 
von  160e  beschäftigt,  um  darnach  die  Cultusord- 
nung  überhaupt  zu  reguliren.  Als  man  dabei  bis 
*n  den  Punkt  des  Gottesdienstes  im  engeren  Sinne 
gekommen  war,  erhielt  der  Vf.  den  Auftrag,  dazu 
Ae  nöthigen  Vorlagen  auszuarbeiten.  Diesem  Auf- 
trage verdanken  wir  die  gegenwärtige  Schrift,  die 
zwar  durchweg  die  nächste  Rücksicht  auf'Meklen- 
targ  besonders  nimmt,  dabei  aber  dorch  ihr  tiefe- 
res Eindringen  in  die  Principien  der  lutherischen 
Liturgik  überhaupt  und  ihre  geschieht  liehe  Gestal- 
tung, besonders  in  ihrem  ersten  Abschnitte,  der  bei 
weitem  den  grtssten  Theil  des  ganzen  Buches  ein- 
nimmt, zugleich  ein  ganz  allgemeines  Interesse  in 
Anspruch  nimmt.  Nur  wäre  zu  wünschen  gewe- 
K»,  dass  der  Vf.  die  besondere  Berücksichtigung 
der  Heklenburgischen  Verhältnisse  irgendwie  auch 
*uf  dem  Titel  angedeutet  hätte,  weil  der  Leser  sie 
Dich  diesem  nicht  erwartet,  und  wenigstens  im 
4  L*  z.    1M&    Erster  Band. 


dritten,  theil  weise  auch  schon  im  zweiten  Abschnitte 
etwas  ganz  Anderes  findet,  als  was  er  nach  dem 
allgemeinen  Titel  zu  fordern  berechtigt  war.  Den- 
noch behält  auch  der  zweite  Abschnitt  für  Alle 
immer  den  Werth  eines  Beitrages  zur  Geschichte 
des  Cultus,  wenn  auch  der  dritte  zunächst  nur  des 
Vf.'s  Ansioht  über  das,  was  jetzt  unter  den  in  sei- 
nem Vaterlande  obwaltenden  Verhältnissen  noth 
thut,  darlegt. 

Der  erste  Abschnitt  nun,  mit  dem  wir  hiernach 
uns  vorzugsweise  zu  beschäftigen  haben,  sucht  die 
ursprungliche  Gottesdienstordnung  der  lutherischen 
Kirchen  Deutschlands  historisch  darzustellen.  Die 
Gestaltung  derselben  beginnt  mit  Luther's  Formulu 
Missae  v.  J.  15*3,  vollendet  sich  im  Anfange  des 
17ten  Jahrhunderts,  und  bleibt  im  Wesentlichen 
unverändert  bis  zum  Ende  desselben.  Dies  ist  der 
Zeitraum,  über  den  sich  der  Abschnitt  erstreckt. 
Sein  Inhalt  zerfällt  in  drei  Kapitel:  1)  die  alige- 
meinen Principien  der  luth.  Kirche  in  Cultus  und 
Gottesdienst  überhaupt;  *)  ihre  Auffassung  und 
Anordnung  des  Kirchenjahres ;  3)  ihre  gottesdienst- 
lichen Formen  in  Haupt-  und  Untergottesdiensten 
aller  Art.  Vor  allen  Dingen  ist  hier  der  Gegensatz 
der  lutherischen  Principien  sowohl  gegen  die  ka- 
tholische, als  gegen  die  reformirte  Kirche  aufge- 
zeigt. Hinsichtlich  des  ersteren  geht  der  Vf.  sehr 
passend  von  Luther's  eigenen  Worten  in  der  grund- 
legenden Schrift;  „Von  Ordnung  des  Gottesdien- 
stes in  der  Gemeine"  aus,  wo  er  diese  drei  im 
Papstthum  eingerissenen  Missbräuche  aufstellt : 
1)  „dass  man  Gottes  Wort  geschwiegen,  2)  viel 
unchristlicher  Fabeln  und  Lugen  nebeneingebracht, 
3)  dass  man  solchen  Gottesdienst  als  ein  Werk 
gethan  hat,  damit  Gottes  Gnade  und  Seligkeit  zu 
erwerben."  Was  aber  den  anderen  Gegensatz  be- 
trifft, so  bezieht  er  sich  auf  die  von  Nelanchthon 
in  der  Apologie  gemachte  Unterscheidung  zwischen 
Saerament  und  Opfer  im  Gottesdienste.    Sacramental 
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ist  Alle«,  was  Gott  uns  gewahrt,  und  dazu  gehört 
sowohl  die  Predigt    des  Wortes   Gottes,   als    die  . 
Darreichung   des    Sacrameutes  im  engeren    Sinne; 
sacrificiell  dagegen  ist  Alles ,    was  wir  Gott  dar- 
bringen,  ihm  Ehre  zu  erweisen.    Die   luth.  Kirche 
nuti  hielt  beide  Elemente  als  uothweudigo  Bestand- 
teile des  Gottesdienstes  fest,  suchte  sie  durch  alle 
Vornahmen  desselben  zu  vermitteln ,  und  verfuhr  ge- 
gen die  kathol.  Kirche  theils  conservirend,    theils 
purificirend ,   nach  den  obigen  Principien   Luther's. 
Die  ref.  Kirche  dagegen ,  wenn  sie  auch  von  Zwing- 
li's  anfanglicher  Sch&rfe  später  merklich  nachliess, 
stellte  das  eigentlich   Sacramentale  im  luth.  Sinne 
in  Abrede ,  und  Hess  die  sacrificielle  Seite  entschie- 
den  hervortreten.     Die  weitere   Ausfuhrung  dieser 
interessanten  Parallele  können  wir  jedem  Leser  mit 
Recht  empfehlen.  —  Sehr  reichhaltig  ferner  ist  das 
2te   Kapitel:   „das  Kirchenjahr  in  den  lutherischen 
Kirchen",  wo  ebenfalls  wieder  die  schon  bemerkte 
princielle  Verschiedenheit  von  der  Weise  der  refor- 
mirten  Kirche  zum  Grunde  gelegt  wird.     Während 
diese  nämlich:  die  kirchlichen   Tage  von   der   sub- 
jectiven  Seite  fasst,  als  solche,  an  denen  das  Ge- 
dächtnis« der  •  Heilsthaten  begangen  wird  ,     nimmt 
jene  sie  von  der  objeetiveo  Seite,  als  die  Tage,  da 
Gott  diese  Thaten  gethan  hat,    und  so  zeigt  sich 
wieder  hier  das  Sacramentale,  dort  das  Sacrificielle. 
Nach  dem  abstracten   Schriflprincip  ferner  hat  die 
ref.  Kirche  nur  das  „Jahr  des  Herrn",  den  eigent- 
lichen Festcyclus,   festgehalten,    aber  das  darauf- 
gebaute „Jahr  der  Kirche19,  mit  den  Apostel-  und 
Marientagen  u.  s.  w.  fallen  lassen;  die  luth.  Kirche 
hat  auch  diese  beibehalten,    und  nur  die  Heiligen- 
tage, die  sich  im  Mittelalter  angesetzt  hatten,  ab- 
geschafft.   Eben  weil  ferner  die  luth.  Kirche  jedem 
kirchlichen  Tage  eine  „That  des  Herrn"  unterlegte, 
behielt  sie  auch  die  von  der  ref.  Kirche  abgethauen 
Perikopen  bei,    und  gestattete  sich  dabei  aus  dog- 
matischen Gründen  nur  ein  Paar  Abweichungen  von 
dem  alten  Herkommen.    Diesen  leitenden  Gedanken 
widmet  der  Vf.  eine  reiche  Ausfuhrung    über   die 
einzelnen  gottesdienstlichen  Tage  und  Zeiten,    und 
deren   Stellung  und  Bedeutung,   wobei  er  Richter'* 
treffliche   Sammlung  evangelischer  Kirchenordnun- 
gen fleissig  benutzt,    und  hinsichtlich  der  Periko- 
pen  und  Lectioncu  auf  den    fälschlich    dem  liier 
nmjjmus  zugeschriebenen ,  nur  ein  Paar  Jahrhunderte 
später  entstandenen   Liber  comitis  tive  lectioiwrius 
jus  circulum  anni  zurückgeht,  der  die  Resultate  der 


Perikopenwahl  in  der  alteren  Kirche  zusammenfasst 
—  Am  ausführlichsten   endlich  behandelt  das  3te 
Kapitel:    „die  Constitution  der  einzelnen  Gemeine- 
gottesdienste ".      Predigt,   Sacrament    and    Gesang 
bilden  die  Haupt -Elemente  des  Gottesdienstes,  de- 
ren Bedeutung   und  Verhältniss  der  Vf.  geschieht« 
lieh   verfolgt.     Besonders  hebt  er  hervor,    dass  es 
keinen  vollständigen  Gottesdienst  ohne  Abeudmahls- 
feier  gab,  und  sucht  den  Ursprung  dieser  Erschei- 
nung schon  im  Mosaischen  Tempelcultus  und  Sy- 
uagogeiidienste  auf,  dem  die  älteste  christliche  Kir- 
che überall  sich   conformirte.    Doch  ward  dies  nur 
als  ideelle  Anforderung  hingestellt,  und  für  den  Fall, 
dass  sich  keine  Communicanten  Anden ,  bestimmten 
die  lutherischen  Kirchenordnungen  eigens,   wie  und 
unter  welchen   Formen   dann    der  Gottesdienst  su 
Ende  gefuhrt  werden  solle.    Die  Nebengottesdienste 
bildeten  mit  dem  Sonntags  -  Hauptgottesdienste  ei- 
nen   Wochencyclus,    dem    durch   das    jedesmalige 
Evangelium  sein  bestimmter   Inhalt   gegeben   war» 
Der  Predigt  und  dem  Sacramente  gegenüber  bilden 
Liturgie  und  Gesang  die  andere  Seite  des  Gottes- 
dienstes.    Ueber  diese  giebt  der  Vf.   %vieder  einen 
historischen  Ueberblick,  wobei  ebenfalls  auf  die  An- 
lehnung' der  ersten  christlichen  Gemeinen  an  die  A. 
T.lichen  Gebrauche  und  Formen  Rücksicht  genom- 
men ist,    hinsichtlich  der  Reformation  aber  gezeigt 
wird,  dass  und  warum  Luther  nicht,  wie  die  Schwei- 
zer,   mit  der  bestehenden  Liturgie  ohne  Weiteres 
brach,,  sondern  nach  den  sich  gegenseitig  reguli- 
renden  Principien   der  Biblicitfit  und  der  kirchlichen 
Alterthümlichkeit   das  Vorhandene  prüfte    und  nur 
das  so  als  gut  erkannte  beibehielt    Nach  einer  sehr 
umständlichen   Krläuteruug  der    einzelnen  alten  li- 
turgischen StucKe,  wie  der-  Litanei,  des  Kyrie,  G/o- 
ria,  Credo  und  P<drem9  der  Präfationen,  des  San' 
eftf*,    Agnus  Dei,    Benedictus,    Magxificat  und  Te 
Dennfj    giebt  der  Vf.  endlich  eine  Darstellung  des 
luth.  Typus  in  der  Constructian  sowohl  des  Haupt-, 
als  der  Nebengottesdienste  in  ihren  verschiedenen 
Acten  und  den  einseinen  Theilen  derselben,   ascb 
hier  mit  scrupulöser  Ausführlichkeit  und   sichtbarer 
Vorliebe  den  99  grossartigen   Reichthom  der  hither. 
Kirche"  der  „eben  sa  grossartigen  Armuth  der  re- 
formirten"  gegenüberstellend. 

Der  »weite  Abschnitt:  „die  Destroctioa",  MW 
sich  zuerst  noch  auf  allgemeinem  Gebiete,  geht 
weiterhin  aber  ganz  auf  das  speeiell  Meklenbtirgi- 
sebe  über«    Wir  ktaaen  hier  nur  die  leitenden  Haupt- 
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gedaaken  herausheben,  and  tfcun  dies  am  so  lieber, 
<J*  sie  im  Grasen  von  richtiger  Beobachtung  zeu- 
gen.    Nach  dem  Ende  des  30jährigen  Krieges  be- 
gann die  Restaurationsperiode.    Die  Verschiedenheit 
dieser  von  der  Reformation  ist  treffend  so  bezeich- 
net: die  Reformation  brauchte  dem  Glauben  und  der 
Liebe  nur  einen  Leib  zu  schaffen;  die  Restauration 
dagegen  fand  den  fertigen  Leib  der  Kirche  vor,  und 
hatte   die  schwierige  Aufgabe,    diesem  wieder  die 
Seele  des  Glaubens  und  der  Liebe   einzuhauchen, 
die  während  des  Krieges  verloren  war.    Daher  ge- 
wann sie  fast  nothwendig  den  unevangelischen  Cha- 
rakter herber  und  später  Gesetzlichkeit,  den  kir- 
chenpolizeilichen Charakter*    Leben  und  Kirche  wa- 
ren nicht  mehr  eine   in  einander  greifende   Einheit. 
Die  Kirche  ward  veränsserlicht,  entwickelte  hierar- 
chische Tendenzen ,  und  gerieth  in  die  Untertänig- 
keit gegen   don  Staat;  denn  Hierarchie  und  Cäsa- 
reopapie  schlagen  leicht  in  einander  über,  das  bra- 
chuim  saeculare  musste  aushelfen ,    wo  die  Gewalt 
des  Wortes  nicht  mehr  kräftig  genug  war;  die  Be- 
teiligung der  Gemeine  am  Cultus  aber  ward  da- 
durch immer  mehr  rückgängig  gemacht.    Einen  bes- 
seren Einfluss  schien  zuerst  die  Spener'sche  Rich- 
tung subjeetiver  Frömmigkeit  auszuüben,    aber  sie 
artete   bald  aus  in  regulirte  Askese  und  Manier  in 
der  Frömmigkeit.    Später  ward  auch  Spener  von  den 
Orthodoxen  verketzert,  und  es  blieb  der  luth.  Kir- 
che kein   anderer  Lebensgrund,    als  der  des  äus- 
serlich  juristischen  und  historischen  Rechtsbestan- 
des.   Aber  mit  der  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts 
gewann  die  bisher  mit  Härte  zurückgedrängte  sub- 
jeetive  und  praktische  Richtung  eine  immer  breitere 
Basis.    Von  da  an  ward  Alles,    was  dem  Zweck 
des  Praktischen  Nichts  eintrug,  in  der  Predigt,  wie 
im    Cultus  zurückgestellt,    und  allmählig    abrogirt. 
Die  Indifferenz  gegen  das  historisch  Ucberkommene 
drang  immer  weiter  vor.     Mit  dem  Steigen  freierer 
theologischen  Untersuchungen  und  Ansichten   wur- 
den Festtage  vermindert,    Apostel  tage  aufgegeben, 
Litanei   und  viele  andere  liturgische  Stücke  abge- 
schafft,   zuerst  von  selbst  durch  die  Praxis,    dann 
allmählig  auch  durch  die  einlenkende  Gesetzgebung. 
Dies  Alles  detaillirt  der  Vf.  weiter  im  Einzelnen, 
immer  in  besonderer    Reziehung    auf   Meklenburg, 
dolirt  besonders  über  das   » beschnittene  Kirchen- 
jahr", und  gelangt  endlich  zu  dem  Resultate,  dass 
die  Cultusordnung,  wie  sie  nach  dieser  destruirenden 
Gesetzgebung  uud  Praxis  vorliege,   ein  Zerrissenes 


und  Zerstucktes  sey«  Das  ist  nun  allerdings  wahr 
aber  wenn  er  behauptet,  dass  darin  gar  kein  Fort- 
schritt, nicht  die  kleinste  Produktion ,  nicht  die  ge- 
ringste neue  Schöpfung»  nicht  ein  einziges  Regen 
eines  Bilduugstriebes  vorhanden  sey,  so  können  wir 
ihm  dies  nicht  so  unbedingt  einräumen.  Er  hat  näm- 
lich hiebet  nur  das  Eine  übersehen :  dass  der  Glaube 
der  jetzigen  Kirche  ein  ganz  anderer  ist,  als  der 
mittelalterliche  und  selbst  der  reformatorische,  und 
dass  darin  eben  der  Lebenstrieb  zur  Abschaffung 
und  Umgestaltung  der  überlieferten,  nur  dem  alten 
Glauben  adäquaten  Cnltosfermen  liegt,  welche, 
wenn  sie  in  unsere  Zeit  herübergetragen  werden, 
nur  als  Leichname  erscheinen  käneon ,  und  in  schnei- 
denden Contrast  mit  dem  umgestalteten  inneren  Le- 
ben treten  müssen,  das  eben  auch  neue  und  ange- 
messene Formen  aus  sich  selbst  hervorzubringen 
den  Drang  und  Beruf,  das  Recht  und  die  Pflicht 
hat. 

Obgleich  der  3le  Abschnitt :  »  die  Reformation  ", 
—  der  indessen  unter  dieser  » stelzen  Ueberschrift" 
nur  einige  leitende  Gesichtspunkte  für  die  Reorga- 
nisation des  Gottesdienstes  geben  will ,  —  nur  Das- 
jenige hervorhebt,  was  bei  den  gegenwärtig  in  Mek- 
lenburg stattfindenden  liturgischen  Verhandlungen 
vornehmlich  zu  berücksichtigen  seyn  möchte,  so 
stellt  der  Vf.  doch  eben  darin  Axiome  auf,  die  er 
der  jetzigen  luth.  Kirche  überhaupt  glaubt  empfeh- 
len zu  müssen.  Sie  sind  sämratlich  von  seiner  Vor- 
liebe für  das  Alte  eingegeben ,  die  er  gerechtfertigt 
glaubt  durch  die  Wahrnehmung ,  die  er  will  gemacht 
haben ,  dass  die  Gemeinen  noch  immer  viel  Sinn  und 
Vorliebe  für  das  Alte  hätten.  Wir  können  nicht 
darüber  urtheilen,  wie  weit  dies  speciell  von  Mek- 
lenburg, und  namentlich  von  dem  Kreise  des  Vf.'s 
gegründet  seyn  mag.  Im  Allgemeinen  aber  steht 
die  Sache  durchaus  nicht  so;  vielmehr  nur  einzelne 
isolirt  stehende  und  von  den  Wellen  der  Zeit  we- 
niger berührte  Gemeinen,  uud  auch  in  anderen  nur 
einzelne  alte  laudatorts  tempori*  aeti  se  pueris,  he- 
gen noch  diese  Vorliebe  für  das  Alte,  weil  sie  in 
das  Neue  sich  nicht  mehr  hineinsetzen  können  oder 
mögen.  Wo  aber  solche  Ausnahmen  nicht  statt- 
finden ,  da  greift  immer  weiter  die  Einsicht  um  sich, 
dass  man  neuen  Wein  nicht  in  alte  Schläuche  zwan- 
gen uud  ein  neues  Kleid  nicht  mit  alten  Lappen 
flicken  dürfe.  Da  wird  denn  der  Vf.  schwerlich  auf 
durchgängigen  Beifall  rechnen  können ,  wenn  er  fol- 
gende Forderungen  stellt;  die  alteu  Perikopen  bei- 
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zubehalten;  die  in  einzelnen  Kreisen  des  Kirchen- 
jahres entstandenen  Lücken  und  Unordnungen  etwa 
durch  Vertauschung  oder  Umstellung  einzelner  Pe- 
rikopen  au  heilen;  die  ideelle  Zugehörigkeit  des 
Abendmahles  beim  Hauptgottesdienste  festzuhalten, 
und  auch  für  den  Fall,  wo  keine  Communieanten 
Bind,  einen  Schluss  zu  ordnen,  in  dem  dieselbe  her« 
vortrete;  für  die  verschiedenen  Nebengottesdieoste 
allgemeine  Normen  und  Formen  hinzustellen;  die 
Gemeine  wieder  bei  der  Liturgie  zu  betheiligen  durch 
Wechselgesang ,  und  dazu  die  altkirchlichen  litur- 
gischen Stücke  wieder  in  Anwendung  zu  bringen; 
«ine  nicht  zu  grosse  Anzahl  volksmassiger  und  zum 
grössten  Theil  sacramentaler  Lieder  auszumachen , 
und  denselben  in  den  Gottesdiensten  eine  bestimmte 
und  unveräusserliche  Stelle  anzuweisen ;  dem  Haupt- 
gottesdiente  nach  der  liturgischen  Seite  hin  eine 
iuhallreichere  Fülle  ohne  Breite  zu  geben,  so  dass 
die  durch  die  modernen  Weglassungen  zurückge- 
tretenen Momente  wieder  Stellung  und  Ausdruck 
erhalten.  Wie  viel,  oder  wie  wenig  unserer  Zeit 
Angemessenes  in  diesen  Vorschlägen  enthalten  sey, 
werden  kundige  Leser  selbst  leicht  ermessen.  Wir 
aber  können  dem  Vf.,  wenn  wir  auch  seine  Re- 
sultate uns  bei  Weitem  nicht  vollständig  anzueig- 
nen vermögen,  das  ehrende  Zeugniss  nicht  versa- 
gen ,  dass  seine  Arbeit  von  eben  so  viel  historischer 
Kenntniss  und  Sorgfalt,  als  Ruhe  und  Milde  der 
Darstellung  zeugt,  und  jedenfalls  eine  sehr  lehr- 
reiche Lectüro  darbietet.  Wir  stimmen  völlig  mit 
der  schliesslichen  Aeusserung  des  Vf.'s  ein:  »das 
darf  ich  behaupten,  dass  es  gearbeitet  ist  in  einer 
trcueti  Liebe  zu  der  Vergangenheit  und  zu  der  3Bu- 
hnnft  unserer  Kirche,  in  grosser  Sorge  um  ihre 
Gegenwart,  und  in  einer  freudigen  Hoffnung  auf  den 
Herrn  der  Kirche";  können  aber  nicht  verhehlen, 
dass  die  Liebe  zu  der  Vergangenheit  doch  immer 
die  sichtbar  vorwiegende  und  maassgebende  ist , 
und  die  reine  Auffassung  der  Bedürfnisse  der  Ge- 
genwart mannichfach  getrübt  hat. 

Homiletische   Literatur. 

Christ.  Sam.  Ulber's  erbauliche  Denkzettel  oder 
Entwürfe  zu  Predigten  über  die  Evangelien. 
Acht  Jahrgänge  in  einem  ausführlichen  Aus- 


zuge von  E,  N.  Kahler ,  Pastor  zu  Flomhude. 
gr.8.  II  u.  410  S,  Kiel,  J.  O.  Nauek.  1847. 
(l»/s  Rthlr.) 

Aus   dem  kurzen  Vorworte  erfahren  wir,  dass 
Vlber  um   die  Mitte  des   vorigen   Jahrhunderts  ein 
sehr  beliebter  Prediger  an  der  Jacobi  -  Gemeine  zu 
Hamburg  war,   und  von  seinen  Predigten  Auszüge, 
deren  jeder  gewöhnlich  vier  Druckseiten  füllte,  von 
ihm  „erbauliche  Denkzettel"  genannt  für  seine  Zu* 
hörer  herausgab.     Es   fanden   aber  diese  Denkzettel 
namentlich  auch  bei  den  Predigern  einen  so  grossen 
Beifall,  dass  die  davon  erschienenen  achtzehn  Jahr- 
gänge zu   den   beliebtesten    Predigt-Entwürfen   bis 
auf  die  neuere  Zeit  gehörten.   Auch  der  Epitomator 
von   den   vorliegenden  8  Jahrgängen  dieser  Denk- 
zettel legt   ihnen  einen  hohen  Werth  bei.     Er  sagt 
von  ihnen  :  „Wer  sie  kennt,  der  liebt  sie,  und  wer 
sie  nicht  liebt,  der  kennt  sie  nicht.    Der  acht  evan- 
gelische Geist ,  den  sie  athmen ,  die  Originalität  der 
Textbehandlung,  die  ansprechende  Form  der  The- 
mata,   die    Rcgularität    und    Anschaulichkeit    ihrer 
Ausführung ,  endlich  ein   Reichthum   an  Allegorien 
und  Bildern,  sind   Vorzüge  der  Ulber'achen  Denk- 
zettel,   wodurch   sie    sich   vor  vielen    Sammlungen 
neuerer  Predigt-Entwürfe  auszeichnen."   Sehen  wir 
ab   von   dem   dogmatischen   Standpunkte   des  V/.'s, 
der  zwar   unbefangen   genug  für   seine  Zeit,   aber 
doch  ein  anderer  ist,  als  welchen  der  mit  den  Fort- 
schritten  der  theologischen  Wissenschaft  vertraute 
Prediger  zu  unserer  Zeit  einnimmt,  so  wird  man  dem 
Herausgeber  gern   beistimmen,   und   es  ihm    Dank 
wissen,    dass    er    die  allerdings  selten  gewordenen 
(7/6er*8chen  Denkzettel,   wenn   auch  nur  in   einem, 
etwa  auf  ein  Viertheil  ihres  ursprünglichen  Umfangs 
reducirten  Auszuge  wieder  dem  betreffenden  Publicum 
zugänglich  gemacht  hat.     Auch   darin   hat  er  recht, 
dass   die    Denkzettel    nicht  nur   Weizen,    sondern 
auch  einige  Spreu  enthalten,  und  wir  bedauern,  dass 
es  ihm  nicht  möglich  gewesen,  alle  achtzehn  Jahr- 
gänge zn   erhalten,  um   letztere  von   dem  ersteren 

auszusondern    und    so    das   Beste  aus   der   ganzen 

© 

Sammlung  uns  in  Einem  Bande  zu  liefern.     Doch 

auch,  was  er  uns  darbietet,  können  wir  den  Predigern 

© 

bestens  empfehlen  und  sind  gewiss,  dass  ihnen 
selbst  diese  gedrängten  Auszüge  der  Denkzettel  bei 
ihren  homilitischen  Meditationen  über  die  Evangelien 
treffliche  Dienste  leisten  werden. 


Gebauersche  Bochdrockerei. 
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Hai  I  e  ,  in  der  Expedition 
der  AHg.  Ut.  Zeitung. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Krrmk&eiien  der  WecknerUmen.  Von  Dr. 
E.  6.  Friedrich  Berndi,  Privatdoceftien  u.«.  w. 
gr.  8.     37%  Bog.    Erlang«»,  Heyde*.     1846» 

(V/e  aUiir.) 
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em  Verfasser  ist.  es  nickt  vergönat  gewesen ,  die 
Aufnahme  seines  Buches  von  Seiten  der  Fachge- 
nossen zu  erleben.  Bin  früher  Tod  übereilte  ihn. 
Dies  bestimmt  ans,  von  seinem  Werke  mehr  eine 
gedrängte  Uebersicbt,  als  eine  criäsehe  Anseige  au 
geben,  womit  wir  keineswegs  andeuten  wollen ,  als 
hielte  das  Werk  eine  seharfe  Critik  nickt  ans. 
Wir  werden  darauf  am  Ende  unserer  Durchsiebt 
zurückkommen.  —  Zwei  Theile  bilden  das  ganze 
Werk.  Von  diesen  handelt  der  erste  von  den  Kränk- 
stes der  Wöchnerinnen  und  der  dieselben  begrün- 
denden Anlage  im  Allgemeinen,  und  zerfällt  der 
»weite  Thei  1  wieder  in  drei  Abtbeilungee  #  in  welchen 
die  Wöchmerinnenkrankheilen  speoieU  besprochen 
werde*  kn  ersten  Tkeil  stellt  der  VI.  de«  Begriff 
der  Puerperalkrankheiten  fest  und  gebt  diejenigen 
Vetäaderuagen  durch,  welche  der  weibhebe  Lebens- 
process  durch  die  Schivangerschaft  und  Geburt  er- 
fährt, betrachtet  die  eigentümlichen  Wochenbett- 
funcüonon  und  hebt  dje  JHaqptjnamente  hervor,  die 
»ich  aus  der  vorangestellten  Betrachtung  in  Hinsicht 
auf  die  Puerperaldjathese  und  ihrer  Wirkung  für  die 
Krankheitshildung  ergeben.  Den  Scblussdieses  ersten 
Theiles  macht  eine  gewählte  Literatur,  -r-  Das  be* 
sondere  Verhallea  des  Lebenspropesses  der  Wöchae* 
rinnen,  begründet  durch  den  Eiafluss  der  Schwanger- 
schaft, der  Aeburt  and  die  dem  .Wochenbette  eigen- 
tümlichen Functionen,  bezeichnet  4er  Vf.  als  den 
Grund  und  Boden,  auf  weichem  eb.ea  die  Puerperal- 
krankhaften  wuczeln,  und  zählt  nur  diejenigen  Krank- 
heiten zu  den  Puerperalkrankheiten ,  welche  mit  ihrer 
Existenz  an  den  besondere  Zustand  des  Lebens- 
froeesses  der  Wncbmerinnen  geknüpft .  sind ,  wo- 
durch denn  diese  Krankheiten  von  den  andern  ge- 
tresot  werden  >  die  jeden  Menschen,  aber r  auch  eine 

*•  L.  z%  1846.    Erster  Band. 


Wöchnerin  befallen  können.  Die  feigenden  Para- 
graphen geben  eine  nähere  Erörterung  der  Puerperal  - 
diathene,  und  zwar  wird  zunächst  {§.  3)  der  Ein* 
Hess  der  Schwangerschaft  auf  den  weiblichen  0t«* 
ganismus  gründlich  beleuchtet.  Voran  werden  die 
Veränderungen  im  filutgefiässsystenl  angegeben ,  and 
wird  nicht  aar  auf  die  Vollblatigkeit  der  Schwanger o, 
bedingt  doreb  vermehrten  Aaannilationsvermegen  und 
gesteigerte  ChyinsbiUung,  sondern  auch  auf  die 
Qualiiäts  vedtadernng ,  die  mit  der  VollM&tigkeit  in 
einer  engen  Verbindung  steht,  aufmerksam  gemacht. 
Der  Einlnss  der  Schwangerschaft  auf  die  Function 
des  Nervensystems  (§.  4)  wird  sowohl  in  Bezug 
auf  das  Ganghennervensystem ,  als  auch  auf  das 
ganze  Nervensystem  beleuchtet.  Besondere  Berück« 
eichtignng  schenkt  der  Vf.  (§.  5—8)  dem  Verhalten 
der  Geschlechtsorgane  in  der  Schwangerschaft,  der 
Veränderung  des  Uteras  in  seiner  anatomischen 
Structur  und  in  seinem  Lebensvnrfa&Uiiiss,  der  Ver- 
änderung des  Bauchfells  und  der  mit  .dem  Uterus 
in  Verbindung  stehenden  breiten  und  runden  Mutter- 
bieder,  der  mechanischen  Einwirkung  der  schwan- 
geren Gebärmutter  aaf  benachbarte  Theile,  den 
Mastdarm,  die  grosseren  Gefösse  der  Bauchhöhle 
auf  die  Becken-  und  Schenkelgefässe.  Es  hätte 
hier  auch  des  Einflusses  auf  andere  Organe  der 
Bauchhöhle  gedacht  werden  können,  so  wie  der 
meohasischsn  Cinwiriwng  auf  die  Nerven.  Wenn 
der  Vf.  den  JSinflussder  Veränderungen,  welche  die 
Muttetscbeirfe  esfährt,  auf  die  Bildung  der  Wdch- 
nermnenksankbeiten  zurückweist,  se  dürfte  es  wohl 
nicht  mit  vollem  Rechte  geschehen,  da  offenbar  die 
Veränderungen  in  der  Seheide,  die  Erweichung^ 
Auflockerung  u.  s.  w.,  für  Bildung  einer  Wochen- 
bettkrankheit wohl  nicht  von  unerheblicher  Bedeu~ 
tung  sind.  —  Die  Einwirkungen  der  Geburt  auf  die 
von  der  Schwangerschaft  bedingten  Zubände  werden 
{%.  8  —  IS)  Bäher  erwogen*  Hiqr  J»eht  iSer  Vf.  be~ 
sonders  hervor  die  mit  Schmerz  verbundene  Con- 
tractrpa  cferGebärrafittor,  wodurch  di*  Rejzempfäng- 
Jichkeit  des  Nervensystem*  gesteigert  wird;  dann 
4ie  Rückwirkung  der  Geburt  auf  das  ßlet  und  BJufcr 
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gefäss System  und  den   Uterus  selbst;   endlich  den 
Einfluss  der  Gebort  auf  die  Umgebungen  des  Uterus. 
In   den   folgenden  Sätzen  ($.  12— SO)  werden  die 
Momente  bemerkt,  welche  den  Zustand  der  Wöch- 
nerinnen   noch    besonders    bezeichnen  :    besondere 
Stimmung  des  Nervensystems;    veränderte  Qualität 
des  Blutes;  der  Zustand  der  Gebärmutter,  des  Pe- 
ritonäums,  so  wie  der  Blut-  und  Lymphgefässe  des 
Beckens  und  der  Schenkel.  Nicht  übergangen  werden 
als  ein   wichtiger  Theil    der   Puerperaldiathese  die 
Vorgänge,  welche  die  Natur  zur  Ausgleichung  der 
durch  die  Schwangerschaft  und  die  Geburt  gesetzten 
Veränderungen  hervorruft,  als  die  Zusammenziehung 
des  Uterus,  der  Lochienfluss,  die  Milchabsonderung, 
die   Hautthätigkeit.    Nach    diesem    Ueberblick    der 
Veränderungen,   welche  die  Schwangerschaft   und 
Geburt  im   Lebenszustande   des   Weibes  im  Allge- 
meinen, als  auch  besonders  in  der  Sphäre  des  Ge- 
scblechtssystems,    hervorbringt,   und  nach  Angabe 
der  Momente,  welche  den  Zustand  der  Wöchnerinnen 
noch  besonders  bezeichnen ,  werden  (§.  80)  die  Um- 
stände aufgestellt,    die    als    disponirende  Momente 
für  die  Krankheitsbildung  im   Wochenbette  gelten, 
und  zwar  1)  die  topische  Disposition  zur  Erkran- 
kung der  Geschlechtsorgane;  2)  die  in  der  abwei- 
chenden Blutbeschaffenheit  bedingte  materielle  Grund- 
lage für  eine  fieberhafte  Erkrankung  und  Ausbildung 
congestiver,  entzündlicher  Localaffectionen  mitent- 
schiedener   Hinneigung   zur  Eiterbildung;     3)  der 
bei  Wöchnerinnen  vorherrschenden  Nerven-Erethis- 
mus und  der  abgeänderte  Consens ,  wodurch  besonders 
eine  Neigung    zur   Hervorbringung    von    Neurosen 
begünstigt  wird,   und    4)    die   Reichhaltigkeit   des 
Blutes  an  Kohlenstoff,  so  wie  die  Blutfülle  in  der 
Pfortader  und  in  der  Leber,  und  die  während  der 
Schwangerschaft  oh  vorkommende  Darmverhaltung« 
Endlich  werden  (§.  21)  die  Resultate  zusammen- 
gestellt, welche  sich  aus  den  bisher  aufgestellten 
Momenten  ergeben,  und  wird  aus  diesen  die  spe- 
cielle  Darstellung  der  Wöchnerinnenkrankheiten  ent- 
nommen,   welche   in    drei    Abtheilungen  zerfallen. 
Diese   drei    Abtbeilungen    bilden    nun    den  zweiten 
Theil  des  Werkes. 

Die  er$te  Abtheilung  der  Wöchnerinnenkrank- 
heiten umfasst  die  Puerperalfieber  und  Entzündungen 
($•  SS— SOI).  An  der  Spitze  steht  das  Milchfieber, 
dem  das  Kindbetterinnenfieber  folgt.  Der  Vf.  hält 
das  Milchfieber  weder  für  eine  Reactionserscheinung, 
bedingt  durch  die  Rückwirkung,    welche   von  der 


Reizung  der  in   Spannung  befindlichen   Brüste  auf 
das  Nervensystem  und  das  Blut  hervorgebracht  wird, 
noch  für  ein  Wundfieber,  sondern  tritt  einer  dritten 
Ansicht  bei,  nach  welcher  das  Milchfieber  das  Re- 
sultat einer  mit    der    eingeleiteten    Milchbildung  in 
Verbindung  stehenden  Reaktion  des  ganzen  Lebens« 
processes  sey»   Auch  dieser  Ansicht  lassen  sich  nach 
des  Ref.  Meinung  mancherlei  Gründe  entgegenstellen, 
die  nicht  sq   schnell   zurückzuweisen  seyn  dürften. 
Es  folgen  der  Angabe  der  Symptome  und  des  Ver- 
laufs   des   Milchfiebers    die    Regelwidrigkeiten,  die 
ihren  Grund  haben  können  in  einer  von  den  Brüsten, 
den  gastrischen   Organen  oder  dem   Uterus,    aus- 
gehenden Reizuug,    wobei   auch  die  äusseren  Ver- 
hältnisse, durch  welche  der  Uebergang  des  Milch* 
fiebers  in  ein  Puerperalfieber  herbeigeführt  werden 
kann,  nicht  übersehen  sind.     Auch    Arnal's   Fälle 
sind  angeführt,  der  dreimal  in  der  Schwangerschaft 
ein  Milchfieber  beobachtet  haben  will,  nach  welchem 
die  Kinder  todt  geboren  wurden.    Mit  der  Behand- 
lung wird  die  Lehre  des  Milchfiebers  beschlossen. 
Hierauf  folgt  ein  tieferes  Eingehen   in  das  Kind' 
betterinnenfieber ,  dessen  Begriff  §.  29  festgestellt 
wird.    Eine    gewählte    Literatur   giebt    der  30.  §. 
Der  Leichenbefund  nebst  den  Resultaten  der  ana- 
tomiich-pathologuchen ,   chemischen  und  microscopi- 
sehen  Forschung  umfassen  die  §§.  31 — 40.    Hier 
führt  der  Vf.  die  Fälle  an,    welche   die  Existens 
eines    Puerperalfiebers  ohne  Localaffection  bewei- 
sen, .namentlich  den  von  Scherer  beobachteten  and 
mitgetheilten  Fall.    Das  Verhalten  des  Blutes  wird 
gründlich  angegeben,  und   besonders   die  Blutleere, 
die  dünnflüssigere  Beschaffenheit,  die  saure  Reak- 
tion ,  die  leichte  Auflösung  des  Faserstoffs  des  Blutes 
in  Salpetersäure,  das  Vorherrschen  des  Fibrins  und 
die  Verminderung  der  Blutkörperchen,    der  Eiter- 
körperchen  im  Blute  u.  s.  w.  hervorgehoben.  Genau 
ist  auch  der  anatomisch  -  pathologische  Befund  im 
Uterus,  so  wie  in  den  Venen  desselben  angegeben, 
wobei  etwas  länger  bei  'der  Phlebitis  uterina  ver- 
weilt wird.    Diesen  Angaben  folgt  eine  Betrachtung 
des  erkrankten  Peritouäums  und  des  Exsudats,  von 
dem  nach  seiner  äusseren  Beschaffenheit  in  Besag 
auf  das  qualitative  Verhältttiss  eine  vierfache  Ver- 
schiedenheit angegeben  wird.    Die  organischen  Be- 
standtheile  des  Exsudats  sind  :  die  sogenannte  pla- 
stische Lymphe,    die  gebildete  Eiterzelle,  das  an 
albuminösen  und  Extractivsioffen  reiche  Serum.  Nach 
dieser  Erörterung  gedenkt  der  Vf.  auch  derjenigen 
Zustände,  die  hin  und  wieder  theffls  in  Folge  pri- 
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märer,  theifs  in  Folge  aecondärer  Affectionen  vor* 
kommen,  nämlich  der  puerperalen  topischen  Af- 
fectionen in  anderen  serösen  Hauten ,  und  der  Theil- 
nahme  der  Schleimhaut  am  Krankheitsprocess.  Auch 
den  Befund  im  Zellgewebe  und  anderen  Theilen  lehrt 
der  37.  §.  Nach  dieser  gedrängten  Uebersicht  von 
denjenigen  Erscheinungen  und  Veränderungen,  welche 
an  den  Letrhen  der  am  Puerperalfieber  Verstorbenen 
gefunden  werden ,  finden  wir  die  aufgezählten  Facta 
unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  gestellt,  um  sie 
später  für  die  Nosologie  zu  benutzen. 

Es    folgt    die    Aetiologie  des  Puerperalfiebers 
§.  40—43.     Hier  kommt  der  Vf.  zunächst  wieder 
auf  die  Puerperaldiathese  zurück,  insofern   sie  auf 
die  Ausbildung   des  Puerperalfiebers  einen  Einfluss 
ausübt.     Da    die  individuelle   Constitution   der  ein- 
zelnen Wöchnerinnen  die  Puerperaldiathese  im  spe- 
ziellen Falle  modifleirt,  so  durfte  auch  der  Einfluss 
derselben   auf  die  Puerperalkrankheitsbildung  nicht 
übergangen    werden.     Auch    auf  den   Einfluss   des 
Genius  morborum  legt  der  Vf.  einen  grösseren  Werth, 
als  es  von   mehreren    anderen    Aerzten   geschieht, 
welche  das  Puerperalfieber  als  eine  selbstständige, 
von   einer    spezifischen    Ursache,    dem    Puerperal« 
Miasma,  ausgehende  Krankheit  betrachten.  Zu  den 
läufigsten    Gelegen heitsur Sachen   wird   gezählt:    1) 
die  mechanische   Einwirkung    der    Geburt    auf   die 
Partes  genitales,   besonders   auf  den    Uterus,    die 
traumatischen  Einflüsse ;  2)  Erkältung;  3)  gastrische 
Reize;  4)  Gemüthsaffecte;  5)  schädliche  Beschaffen- 
heit der  Lochien;  6)  andere  zufällig  bei  Wöchnerinnen 
vorkommende    Krankheiten.     Auch    atmosphärische 
Zustände    und    die    Erzeugung    eines    Contagiums. 
Schliesslich    wird   mit   Rücksicht  auf  die  ätiologi- 
schen Momente  auf  einen  dreifachen  Ursprung  des 
Puerperalfiebers  hingewiesen  :  1)  auf  die  sporadische 
von  verschiedenen  Ursachen  ausgehende  Erzeugung ; 
l)  auf  den  eine  allgemeinere  Verbreitung  eingehenden 
atmosphärischen ,    constitutione!!  -  epidemischen    Ur- 
sprung; 3)  auf  die  contagiöse  Genesis. 

Die  Nosologie  des  Puerperalfiebers  §.  47 — 85. 
Der  Vf.  wirft  hier  zunächst  einen  Blick  auf  die  äl- 
teste Theorie,  nach  welcher  das  Puerperalfieber  in 
Folge  fehlerhafter  oder  unterdrückter  Lochien  ent- 
steht, und  verwirft  sowohl  diese,  als  auch  eine 
spätere  Ansicht,  nach  welcher  die  Milchversetzung 
*ta  Ursache  genannt  wird.  Auch  die  dritte  Grund- 
tosicht,  nach  welcher  das  Puerperalfieber  für  eine 
feine  Entzündungskrankheit  gehalten  wird,  kann 
nicht  Geltung  erhalten,  indem  die  qualitative  Seite 


des  Krankheitsprocesses  dabei  übersehen,  oder  zu 
sehr  in  den  Hintergrund  gestellt  wurde.  Auch  werden 
andere  Lehren  verschiedener  Aerzte  angeführt,  nach 
welchen  z.  B.  das  Puerperalfieber  einen  miasmatisch- 
contagiösen  Ursprung  hat,  oder  die  galligte  Diathese, 
auch  die  rheumatische  angeklagt,  oder  der  rosigen 
Natur  der  Puerperalfieber  eine  grosse  Bedeutung 
zugeschrieben  wird.  Das  Vorkommen  des  Frieseis 
bei  Puerperalfiebern  wird  nur  erwähnt,  da  später 
vom  Puerperalfriesel  gesprochen  wird.  Nachdem 
nun  kurze  historische  Notizen  über  die  verschie- 
denen Puerperalfiebertheorieen  gegeben  sind,  werden 
die  zwei  Hauptansichten  der  jetzigen  Zeit  näher 
beleuchtet,  und  findet  der  Vf.  eine  materielle  Grund- 
lage der  Krankheit  in  der  Puerperaldiathese,  wobei 
er  die  vorwaltende  Richtung  rücksichtlich  der  Lo- 
calisirung  derselben  nach  dem  Uterus  und  den  Pert- 
tonäum  anerkennt,  zugleich  auch  eine  Localisirung 
nach  anderen  Organen,  sogar  ein  Puerperalfieber 
ohne  Localaffectionen  annimmt,  und  die  speciellere 
Gestaltung  dieser  Krankheitszustände  von  dem  Ein- 
flüsse der  vorherrschenden  Richtung  der  Krankheits- 
bildung und  der  Wirkung  der  besonderen  Gelegen- 
heitsursachen abhängig  sieht.  In  den  nun  folgenden 
Sätzen  soll  diese  Ansicht  begründet  werden,  und 
stutzt  sie  der  Vf.  auf  die  Thatsachen ,  welche  früher 
bei  der  Erörterung  der  Puerperaldiathese  gewonnen 
worden  sind;  dann  auf  die  Resultate  des  Leichen- 
befundes und  der  chemischen  und  microscopischen 
Untersuchung,  auch  auf  die  Resultate  der  Aetiologie, 
und  zieht  endlich  das ,  was  sich  aus  der  historischen 
Uebersicht  über  die  Natur  des  Puerperialfiebers  er- 
geben hat,  in  Betracht.  Hierbei  wird  ganz  besonders 
(§.  59)  der  specielle  qualitative  und  quantitative 
Character  der  Bluterkrankung,  worauf  das  Wesen 
des  Puerperalfiebers  gegründet  ist,  von  ihrem  An- 
fangspunete  bis  zu  ihrer  höchsten  Entwickelung 
betrachtet,  und  werden  endlich  (§.6*)  die  Verhält- 
nisse, welche  sich  auf  eine  Combination  mit  andern 
Krankheitsdiathesen  gründen,  besprochen.  In  dieser 
Hinsicht  unterscheidet  der  Vf.  einfache,  combinirle 
und  contagiöse  Puerperalfieber -Krankheitsprocesse, 
die  er  näher  durchgeht,  und  giebt  den  Verlauf  an, 
wobei  er  ein  primäres  actives  und  ein  seeundäres 
Stadium  unterscheidet  und  genauer  bezeichnet.  End- 
lich finden  wir  §.  65  die  Differenzen  hervorgehoben, 
die  in  der  Folge  des  Werkes  zum  Gegenstande  einer 
specielleren  Betrachtung  gemacht  werden,  und  auf 
die  wir  zurückkommen.  —  Die  Prognose  und  Be- 
handlung der  Pureperalfieber  im  Allgemeinen  um- 


«8 


A.  L.  Zu    Nun».  58.  MÄRZ  184  8. 


464 


s 


fr 


fasse«  die  fügenden  Paragraphen  (§§•  66— 73).  Die 
bereits  früher  aufgezählte*  Differenz**  des  Puer- 
(»eralfiebers  werden  nun  (§§.  73—202)  specieller 
durchgegangen  und  anfassend  dargestellt.  Wir 
finden  aufgestellt  1)  das  Kindbetterinnenfieber  ohne 
Localaffection  ,  von  welehen  drei  verschiedene  Formen 
betrachtet  werden  :  nämlich  das  entzündliche  Puer- 
peralfieber ohne  liocalaffectien ;  das  nervöse  Puer- 
peralfieber ohne  Localaffection ,  und  das  intermitli- 
*ende  Puerperalfieber;  2)  Kindbetterinnenfieber  — 
Formen  mit  entzündlichen  Localaffectionen  gepaart, 
wozu  gezählt  wird  :  die  Peritoneitis  puerperal^ 
mit  den  vorkommenden  Combinatioiien ;  das  Kind- 
betterinnenfieber, verbunden  mit  einer  Entzündung 
4er  Schleimhaut  der  Geschlechtsteile ,  Endometritis 
und  Colpitis  puerperalis,  Metrohymenitis ;  die  mit 
Metrophlebitis  und  Metrolymphangioitis  verbundene 
PuerperaJfieberform ;  die  parenchymatöse  septische 
Entzündung  der  Gebärmutter,  Putrescenlia  uteri, 
Metrosepsis;  die  Oophoritis,  Pericarditis ,  Pleuritis 
und  Arachuitis  puerperalis;  3)  Puerperalfieberkrank- 
lieitsformen  aus  der  Zusammensetzung  mitandernspe- 
cifischen  Fieberdiatbesen  gebildet,  also  das  Friesel- 
kindbetterinnenfieber,  Febris  puerperalis  miliaris, 
Miliaria  puerperalis;  derPuerperalscharlachj  4) durch 
ihr  örtliches  Verhalten  besonders  ausgezeichnete,  mit 
der  Pucrperaldiathese  in  ursachlicher  Beziehung 
stehende  Puerperalaffectionen ,  als  Brand  der  Wöch- 
nerinnen; die  serösen  Congestionen  und  Metastasen 
der  Wöchnerinnen;  die  Phlegmasia  alba  dolens  pu- 
erperarum;  die  Beckenabscesse  der  Wöchnerinnen. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Wöchnertnneukrank- 
heiten  lehrt  die  Puerperal -Neurosen  (§.  202—290). 
.Zu  diesen  Puerperal -Nervenkrankheitsformen  zählt 
der  Vf.  1)  die  Hyperaesthesien  der  Wöchnerinnen,, 
und  zwar  stierst  die  Hyperaesthesien  des  Uterus, 
nämlich  die  mit  abnormer  Schmerzhaftigkeit  ver- 
bundenen Nachwehen  und  die  reine  Neuralgie  des 
Uterus  und  der  Beckennerven;  dann  die  Cardialgia 
puerperarnm;  ferner  die  Neuralgia  cruralis  puerpe- 
rarum;  weiter  die  Mastodynia  puerperarum,  und 
die  Cephalalgia  puerperanim,  wobei  er  auch  des 
Vorkommens  anderer  neuralgischer  Krankheitsformeo 
beiläufig  gedenkt;  2)  die  Puerperalkrämpfe,  und 
zwar  den  Schüttelfrost  der  Neuentbuudenen ;  die  von 


Jnanition  bedingten  Krämpfe  der  Wöchnerinnen;  die 
bystejriseheu  Krämpfe  der  Wöchnerinnen,;  die  symp* 
tomatischen  Krampfaffectionen ;  die  Edampsie  der 
Wöchnerinnen;  3)  die  Puerperallähmungazustände, 
nämlich  die  nervöse  Erschöpfung,  die  Ohnmacht  und 
den  Scheintod  der  Wöchnerinnen;  dann  die  Apo- 
plexie der  Wöchnerinnen  und  die  partiellen  Lab* 
jnungen  derselben;  4)  die  Puerper*lpsychoseu,  uud 
«war  die  Hysterien,  Eklase  und  das  Traumleben 
der  Wöchnerinnen,  als  gemischte,  psychisch- so- 
matische ZustäQdc;  die  eigentlichen  Geistestörungea 
der  Wöchnerinnen. 

r 

4 

In  der  dritten  Abtheilung  der  Wöchnerinnen- 
kraakheiten  (§.  290 — 351)  werden  abgehandelt  1) 
die  als  Folgen  der  Geburt  in  den  Geschlechtsteilen 
vorkommenden  topischen  KraukheUszusiände,  und 
zwar  die  Blutungen  der  NeueutbundeaeQ  und  Wöca- 
nerinnen;  das  fehlerhafte  Verhalteu  der  Wöcboe- 
rinnenreinigung ;  die  fehlerhaften  Lagen  des  Uterus 
und  der  Vagina,  die  als  Folgen  der  Geburt  bei 
Wöchnerinnen  vorkommen,,  wobei  auch  die  Umbeu- 
gung  und  der  Vorfall  der  Gebärmutter  abgehandelt 
wird,  welche  Zustände  aber  9 treng  genommen  nicht 
hierher  gehören  9  da  sie  nicht  immer  Folgen  der 
Geburt  sind;  die  durch  die  Geburt  erzeugten  Ver- 
letzungen, welche  bei  Wöchnerinnen  Gegenataod 
der  ärztlichen  Behandlung  werden.  Hierbei  hat  der 
Vf.  auch  die  ödematöse  Anschwellung  der  äusseren 
Geschlechtstheile  zu  den  durch  Quetschung  erzeugten 
Verletzungen  gezählt,  obwohl  dergleichen  Anschwel- 
lungen nicht  immer  Folgen  einer  Quetschung  sind, 
ja  sogar  symptomatisch  auftreten  können;  2)  das 
regelwidrige  Verhalten  der  Milchabsonderung  bei 
Wöchnerinnen,  und  3)  die  bei  Wöchnerinnen  vor- 
kommenden Krankheiten  der  Brüste. 

Unverkennbar  ist  der  Fleiss,  mit  welchem  der 
Vf.  gearbeitet  und  die  besten  Quellen  benutzt  hat, 
ob  es  wohl  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  manche  Gegen- 
stände der  dritten  Abtheilung  weniger  serglich  und 
umfassend  abgehandelt  sind , .  als  Lehren  der  An- 
dern Abtheilungen ,  vorzüglich  des  Kiodbelterinneo- 
fiebers.  Indessen  verdient  das  Werk  jedenfalls  ge- 
rechte Anerkennung  und  Empfehlung. 

Bohl. 
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Javanische  Sprache. 

Zweiter  Artikel. 

CVergl.  A.  L.  Z.  Nr.  34—37.) 

Javaansche  spraahkunst  door  wijleii  A.  D*  Cor- 
nets  de  Gruot;  uitgegeven  in  naain  en  op 
verzeek  van  het  Bataviasche  genootschap  van 
kuusteo  en  wetenschappen,  door  J.  F.  C.  Ge- 
riefte \  tweede  verbeten^  en  vermeerderde  uit- 
gaaf,  gevolgd  door  een  Leesboeh  tot  oefening 
in  de  javaansche  taal,  verzamelden  uitgegeven 
door  J.  F.  C.  Geriefte  $  op  nieuw  uitgegeven  en 
voerzien  van  een  nieuw  Hoordenboeft ,  door  T. 
Roorda.  8.  (37  Bog.)  Amsterdam,  Muller. 
1843.    (5  Rthlr.  V/t  Sgr.). 


A 


n  die  neue  Ausgabe  von  Cornets  de  Groot's  ja- 
vanischer Grammatik  hat  Prof.  Taco  Roorda  eine 
neue  Ausgabe  von  J.  F.  C.  Gericfte's  Javaansch 
Leer  -  en  Leesboek  angeschlossen ,  das  im  Ver- 
folge von  dessen  kleinem  grammatischen  Abriss 
(Eerste  groiulen  der  javaansche  Taal)  1831  zu  Ba- 
lavia  erschienen  war.  Gericke  s  Lesebuch  war  so 
eingerichtet,  dass  auf  der  Seile  rechts  der  javani- 
sche Text  und  gegenüber  auf  der  Seite  links  des* 

# 

sen  Aussprache  in  lateinischer  Schrift  stand;  die 
letztere  Zugabe  hat  Roorda  weggelassen.  Bei  den 
drei  ersten  Erzählungen  (S.  15  —  25)  ist  er  genau 
dem  Texte  einer  von  Gericke  verglichenen  und  ihm 
zugesandten  Abschrift  des  ganzen,  serrat  kidscha- 
kaptrangön  genannten  Werkes  gefolgt ,  dem  sie  ent- 
nommen sind.  Gericke  hat  bei  der  Anwendung 
seines  Lesebuches  das  Fortschreiten  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  im  Auge  gehabt.  Er  hat 
darin  geliefert:  Auszuge  aus  javanischen  Hand- 
schriften; Stucke,  die  ein  kundiger  Javane  eigens 


zu  diesem  Zwecke  verfasst  hat;  die  zwei  Briefe 
No.  11  und  12  (in  dieser  neuen  Ausgabe  No.  6 
und  7,  S.  11  — 15)  wurden  ihm  vom  Obristen  Na- 
huijs  zugesandt.  Das  Lesebuch  schliesst  mit  25 
padhas  oder  Stanzen  (jeder  von  10  Zeilen)  aus  dem 
Gedichte  Papali  (S.  41 — 45),  welches  den  unter 
den  Javanen  berühmten  Pursten  Kyahi  Hageng 
Sesela  zum  Verfasser  hat;  derselbe  lebte  vor  30U 
Jahreu  und  liegt  zu  Sesela  im  Bezirk  Grobogan  be- 
graben; das  Gedicht  ist  in  dem  Versmaass  dang- 
daug  gendis  geschrieben. 

Den  dritten  Theil  von  T.  Roorda's  Editum  bil- 
det Geriefte9*  javanisches  Wortverzeichnis*  (Woor- 
denlijst),  welches  dieser,  als  drittes  Stuck  seines 
kleinen  Elementarwerkes,  zu  seinem  Letsebuche  be- 
liefert hat.  Dasselbe  war  schon  etwas  reicher,  als 
das  Lesebuch  verlangte;  es  waren  nicht  nur  Stamm- 
wörter von  den  darin  vorkommenden  Derivalis,  son- 
dern auch  manche  andere  ,  besonders  Kawi  -  Wör- 
ter, aufgenommen;  Roorda  meint,  dass  vielleicht 
der  Verfasser  anfangs  die  Absicht  gehabt  haben 
möge,  dem  Lesebuche  eine  grössere  Ausdehnung 
zu  geben.  In  dieser  neuen  Ausgabe  hat  sich  das 
kleine  Wörterbuch  ansehnlich  vermehrt,  vorzuglich 
in  den  den  Wörtern  beigegebenen  Bedeutungen  und 
Erklärungen*  Dem  Grundstoffe9)  hat  Roorda  an- 
geschlossen einigo  Proben  aus  einem  javanischen 
Glossar,  das  in  Gericke*s  Besitz  gekommen  war 
und  in  welchem  weniger  bekannte,  meist  Kawi- 
Wörter  durch  bekanntere  javanische  erklärt  sind 
(er  hat  sie  durch  =  oder  „het  wordt  verklaard 
door  "  bezeichnet),  Roorda  hat  dabei  dieselbe  Beob- 
achtung gemacht,  wölehe  ich  bei  der  Beschäftigung 
mit  solchen  ganz  javanischen  Glossaren  und  bei  der 
Ausarbeitung  des  Kawi  -  Gedichts  Brata  -  Yuddba 
(alle   diese  Handschrifteu    hatte  Herr  John  Craw- 


*)  Ich  finde  eine  Dunkelheit  in  Roorda 's  Angabe :  diess  von  ibm  hier  gelieferte  Vocabularsey  gegründet  auf  eine  ihm  vom 
Vf.  zum  Gebrauch  überladene  Abschrift  eines  javanisch  -  holländischen  Wörterbuches,  das  Ger.  während  seines 
ersten  elfjährigen  Aufenthalts  auf  Java  angefertigt  hatte;  aus  anderen  Aeusseruogen  und  aus  der  Ansicht  des  Voca- 
bnlars  selbst  aber  ersieht  man ,  dass  damit  im  Wesentlichen  nur  Gericke's  Wortverzeichnis* ,  wie  er  es  zum  Lese* 
buche  hat  drucken  lassen,  gemeint  seyn  kann. 
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furd  Willi,  v.  Humboldt  freundlich  hergeliehen  und 
mir  später  zur  Forlbenutzung  veratattet)  gemacht 
habe,  dass  solche  Parallelen,  wenn  sie  Kawi-  und 
veraltete  Worter  erklären,  manches  Schiefe  und 
Unrichtige,  ja  die  gröbsten  Widersinnigkeiten  an 
die  Hand  geben.     S.  z.  ß.  Kawispr.  II,  18—19. 

Es  ist  sehr  löblich,  dass  Roorda  die  Derivata  un- 
ter den  Stammwörtern  liefert  und  sie  an  ihrer  alpha- 
betischen Stelle  nur  nachweist.  Diese  Nachwei- 
8inig  fehlt  aber  ganz  bei  den  Hunderten  von  Wör- 
tern, welche  die  Präfixa  ha  und  ban  haben.  Nun 
kann  aber  z.  B.  der  Wortanfang  harn  von  einem 
mit  m,  mit  p  (hamundut  von  pundut)  oder  mit  w, 
(hamuruk  von  wuruk)  anfangenden  Stammwort© 
herkommen:  wie  kann  diess  der  Anfänger  wissen? 
In  einem  fürjVnfänger  bestimmten  Vocabular  muss- 
ten  sogar  alle  anderwärts  untergebrachten  Wörter 
an  ihrer  alphabetischen  Stelle  citirt  seyn.  Man  macht 
aber  ferner  die  Beobachtung,  dass  diese  Derivata 
mit  ha  mcistentheils  auch  beim  Stammworte  fehlen; 
er  folgt  seiner  unglücklichen  Idee,  dass  das  Präfix 
ein  müssiger  Zusatz  und  der  nasale  Wortaufang 
die  eigentliche  Sache  sey:  er  giebt  matenni  tödteu, 
aber  nicht  hammatenni.  So  fehlen  ihm  Hunderte 
von  Wörtern,  und  in  einem  grossen  Wörtcrbucho 
würden  ihm  Tausende  fehlen.  Gerade  hau,  harn 
ist  die  Hauptsache,  und  was  er  bringt,  nur  Abkür- 
zung! Der  Bearbeiter  hat  sich  auch  die  Mühe  ge- 
geben, bei  einem  Krama- Wort  das  entsprechende 
Ngoko-Wort  und  bei  diesem  jenes  in  Klammern 
beizusetzen,  so  oft  sie  ihm  bekannt  waren.  Den 
Wörtern  sind  häufig  entweder  Beispiele  oder  die 
Seito  des  Lesebuches  hinzugefügt,  wo  sie  vor- 
kommen. Wenn  das  Wort  auch  der  malayischen 
Sprache  angehört,  ist  die  roalayischo  Form  und  bei 


den  aus  dem  Sanskrit*)  aufgenommenen  javanischen 
Wörtern  das  Sanskritwort  bemerkt:   nur  letzteres 
in    lateinischen    Buchstaben,    in    Ermangelung   von 
Sanskritschrift.     Hierbei  finde  ich   den   Laut  ksch 
bald  durch  x  (z.  B.  prexaj,  doch  anderwärts  durch 
ks  mit  drei  Punkten  über  dem  s  (z.  B.  raksa  S.  59) 
ausgedrückt.     Manche  der  fehlenden  Sanskritwörtcr 
als  Quellen  der  javanischen  und  Kawi- Wörter  hätte 
T.   Roorda    aus    dem   Werke   Humboldts   über  die 
Kawi-Sprache  lernen  können;  und  es  kann  ihm  die 
Unbekanntschaft  mit  demselben  und  dessen  geringe 
Benutzung   nicht   nachgesehen    werden,    indem  sie 
vielfache  Nachtheile  für  seine  uns   hier  vorgelegten 
Arbeiten  gehabt  haben.    Auch  an  malayischen  Wort- 
verwandtschaften lassen  sich  noch  manche  den  von 
Roorda  angezeigten   hinzufügen;    so   z.  B.  ist  das 
jav.  hinggil,  hoch,  das  mal.  tinggi.     Die  arabischen 
Etymologien   giebt   Roorda  gleichfalls,    was    schon 
Gericke  in  seinem  Vocabular  gethan  hat.     Beide  be- 
merken  bei  dem  jav.    rayat  Hausgesinde  nicht  das 
arab.  ra'iyyat  (Unterthanen,  Volk),  mit  dem  es  dock 
wahrscheinlich  gleich  ist.     Eine  Unrichtigkeit  hatte 
Roorda  auch  vermieden,  wenn   er  vor  dem  Drucke 
wenigstens  eine  flüchtige  Durchsicht  der  Theile  des 
Huraboldt'schen  Werkes  vorgenommen  hätte,  welche 
die  javanische  und  Kawi-Sprache  allein  behandeln. 
Er  hat  keine  Ahndung,   dass  kadatön,   Pallast  des 
Fürsten,    gleichbedeutend   mit    karalon,    you  ratu, 
Fürst,   herkommt   und  auf  einer,  gelegentlich  vor- 
kommenden Verwandtschaft  zwischen  r  und  d  be- 
ruht; er  setzt  karaton  unter  ratu,  kadatön  aber  un- 
ter datu,  Heichthum,  Thräne;  s.  Humboldt  II,  S.  66. 
Auch  eine  gelegentliche  anscheinende  Vertauschung 
des  dh  (seines  d)  mit  r  und  eine  merkwürdige  Aus- 
dehnung des  Anfangs -r  zu  rah  sind  ihm  unbekannt 


*)  Im  Sanskrit  scheint  der  verdiente  Orientalist  noch  nicht  so  zu  Hause  zu  seyn,  dass  ihm  nicht  viele  Wörter  entgingen; 
davon  hier  nur  einige.  Jav.  hdngka  Ziffer,  Nummer,  mal.  angka  (was  Roorda  selbst  bemerkt),  ist  das  snn»kr.  angka 
Zeichen,  Strich,  Ziffer;  jav.  tsebnhya,  sanskr.  tschhayä,  Licht,  Glanz;  tsebaraka  Bote,  sanskr.  tschäraka  Diener; 
tschidhra  treulos,  verräterisch,  Verrath  u.  a.  w.  ist  wahrscheinlich  das  sanskr.  tschitra  verschiedenfarbig,  tsebiträ, 
unter  auderm:  Täuschung,  Blendwerk,  irdische  Uuwirklicbkeit ;  rat  Welt  könnte  das  sanskr.  sarat  seyn,  was  eine 
sehr  merkwürdige  Verkürzung  wäre;  tschipta  Gedanke,  sich  vorstellen,  begehren  ist  das  sanskr.  tschttta  («eutr.)  Ge- 
nital!,  Verstand  (tschipta  in  der  Bed.  Gemüth  findet  sich  im  Brata-Yuddha  v.  40,  6);  tschangkrama  sich  ergehen  ist 
das  sanskr.  tschangkrama  das  langsame  Gehen  oder  Gehen  in  Krümmungen.  Das  Kawi -Wort  tschala,  hanytschala 
Berg  müsste  als  hatschala  stehen,  welches  seine  achte  Form  ist,  als  das  Sanskritwort  atschala  (eigentlich:  unbeweg- 
lich), Berg.  Die  Kunde  von  dieser  Absorption  des  Anfangs -a  in  den  vorigen  Vocal  in  den  Kawi -Gedichten,  und  vor» 
den  mancherlei  Fehlern,  welche  daher  durch  Weglassung  des  Anfang« -a  in  die  Kawi -Wortverzeichnisse  gekommen 
sind,  scheint  dem  Herausgeber  noch  zu  fehlen;  so  stellt  er  hagama,  Religion  unter  gama,  obgleich  er  dabei  hateama 
als  die  gewöhnliche  Form  und  das  Sanskritwort  agama  angiebt;  er  stellt  auf  riya  Forst,  dem  er  die  Formen  hariy« 
harya  beigesellt:  statt  dass  er  einen  Artikel  harya  machen  musste  mit  beigesetztem  hariya,  riya,  wie  er  ja  seilet  die 
Ableitung  vom  sanskr.  ärya  bemerkt;  eben  so  ist  es  ganz  falsch,  nage*  schnell  unter  gi ,  gya,  ge  zu  stellen:  der  Haopf- 
ort  muss  hagä  seyn,  an  welchem  gi,  g£,  gya,  wenn  sie  wirklich  existtreu    »ueammenaiihatteti  sind. 
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geblieben;   Beobachtungen,  welche  zwar  noch  neu 
&\nd,  zu   welchen  aber  ein  genaues  Eindringen   in 
«Jie  jav.  Etymologie  fuhrt..   Aus   dem  dem  Sanskrit 
entnommenen  dhina,   Tag   und  seiner  Krama- Ver- 
wandlung dhinten  entsteht  durch  den  Consonanten- 
wechsel   rinna,   rinten  und  durch  jene  Ausdehnung 
des  r:   rahinna  oder  rahhinna,    rahhinten;   welche 
alle  Formen   für   Tag  sind   und  unter  rihina,  nicht 
als   Stammwörter,    wie    es   Roorda    thut,   gestellt 
werden  müssen.     Diese  hier  bemerkte    scheinbare 
'  Verwandlung  des  dh  in  r  hängt  wahrscheinlich  zu- 
sammen mit   einer  merkwürdigen  Formation  durch 
vorgesetztes  r;  ein  solches  Präfix  der  Wortbildung 
ist  noch  nicht    aufgezeigt  worden,   Roorda  ist  die 
Sache  auch  unbekannt,   ich  verdanke  sie  aber  seit 
Jahren  meiner  Beobachtung.     Rabayu,    Glück,   das 
R.  als  ein  Stammwort  stellt ,  ist  durch  ra  abgeleitet 
von  hayu   schön;  ja  ich    habe   es   stets   für  wahr- 
scheinlich gehalten,  dass  das  bekannte  Wort  radhen, 
der  Titel  javanischer    Prinzen,   aus   dem  Sanskrit«» 
worte  ädi,  der  erste  (in  Kawi-  Wortverzeichnissen 
liadhi,  der  erste,  vortrefflich,  ausgezeichnet)  durch 
jenen  Vorsatz  r  und   die  gewöhnliche   Substantiv* 
Eodting   han   (welche   mit  vorhergehendem  i  zu  en 
wird)  gebildet  ist.    Dieses  radhen  wird  nach  Kawi  * 
Weise,  durch  Auflösung  der  Vocale,  zur  Schaffung 
mannigfaltiger  Formen  für  die  Bedurfnisse  des  Me- 
trums in  Gedichten,   auch  in  die  Gestalten  verwan- 
delt: rahhadhen,  radhyan  und  rahadhyau. 

Dass  die  künstlich  entstandenen  Krama- Wör- 
ter unter  die  ursprüngliche  Ngoko -Form  in  einem 
etymologisch  eingerichteten  Wörterbuche  stehen 
müssen,  versteht  sich  \on  selbst.  Auch  in  diesen 
Bildungen  böte  das  Wörterbuch  Stoff  zu  einigen 
Ausstellungen;  so  bin  ich  z.  B.  überzeugt,  dass 
renlschang,  Gefährte,  unter  rewang  gestellt  und  als 
eine  künstliche  Bildung  daraus  betrachtet  werden 
muss.  R*  bringt  es  besonders,  aber  als  ein  Krama- 
Wort,  und  wieder  besonders  briugt  er  rewang,  das 
er  Krama,  und  daneben  röwang,  das  er  Ngoko 
nennt:  was  ich  bezweifle;  nach  meinen  Quellen  sind 
beide  letzte  Formen  Ngoko*  Wäre  übrigens  R/s 
Qualifikation  richtig,  so  musste  er  die  Ngoko-Form 
röwang  voranstellen  und  danach  rewang  als  davon 
abgeleitet;  aber  rewang  ist  ursprünglich,  es  zeigt 
ilie.s  das  daraus  gebildete  rentschaug;  und  röwang  ist 
eine  zweite  künstliche  Bildung  daraus,  wenn  es 
auch  der  gewöhnlichen  Sprechweise  (dem  Ngoko) 
angehört.  Die  Verhältnisse  dieser  merkwürdigen 
Wortfortpflanzung  in  der  javanischen  Sprache,  dem 


indischen   Feigenbaume  etwas   ähnlich,    sind   nicht 
so  einfach. 

Zorh  Schlüsse  sey  noch  bemerkt,  wie  hi  dem 
am  Ende  der  Grammatik  wiederholten  Druckverz. 
zum  WB.  S.  235  fälschlich  drei  Druckfehler  für 
S.  13,  17  und  2t  des  Lesebuchs  sind  angegeben 
worden,  die  vielmehr  im  WB.  auf  den  genannten 
Seiten  vorkommen. 

E.  Buschmann. 

Reisen. 

Die  Marschen  'und  Inseln  der  Herzogikumer 
Schleswig  und  Holstein.  Nebst  vergleichenden 
Bemerkungen  über  die  Küstenländer,  die  zwi- 
schen Belgien  und  Jutland  liegen.  Von  /.  G. 
Kohl.  3  Bände  mit  Holzschnitten.  8.  62  7a  Bog. 
Dresden ,  Arnold.     184&    (5  Rthlr.  20  Sgr.) 

Die  Reisen  eines  Marco  Polo,  Le  Vaillant,  Cook, 
Russegger  und  anderer  werden  dereinst  nichts 
mehr  seyn  gegen  die  Reisen  des  Herrn  Kohl,  der 
in  sechs  Jahren  zwölf  Reisebeschreibungen  an  das 
Licht  gestellt  hat.  Marco  Polo  hatte  sechs  und 
zwanzig  Jahre  lang  auf  mühsamen  Pfaden-  Asien 
nach  allen  Richtungen  durchzogen  und  dann  die 
Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  und  Forschungen 
in  einem  umfassenden  Berichte  niedergelegt ,  dessen 
Zuverlässigkeit  sich  in  allen  seinen  T heilen  mit 
jedem  Tage  und  mit  jeder  Reise  in  jene  Gegenden 
immer  glänzender  bewährt,  Herr  Kohl  hat  auf  Ei- 
senbahnen ,  im  Postwagen  und  zu  Schiff  einen  be* 
trächtlichen  Theil  des  nördlichen-  und  östlichen 
Buropa  durchreist  und  ihn  in  dreissig  ansehnlichen 
Bänden  beschrieben,  was  ihm  in  einem  solchen 
Zeitraum  Niemand  so  leicht  nachthun  wird.  Denn 
Hr.  Kohl  besitzt  allerdings  ein  nicht  gewöhnliches 
Talent  zum  Reisen,  zum  Sehen  und  zum  Beob- 
achten und  eben  so  wenig  wird  man  es  in  Abrede 
stellen  können,  dass  seine  Reisen  allerhand  Be- 
lehrung darbieten,  neben  dem  Genüsse  der  Unter- 
haltung, welche  eine  Anzahl  von  Lesern  in  denselben 
gefunden  hat,  freilich  im  verschiedenen  Grade, 
wie  z.  B.  seine  Reisen  in  Südrrrsslarrd  —  die 
wir  überhaupt  für  sein  bestes  Reisewerk  halten  — 
weit  höher  stehen  als  die  Reisen  in  den  deutsch- 
russischen  Ostsee  Provinzen.  Indessen  trifft  ihn 
überall  der  Vorwarf,  dass  er  zu  schnell  gereist 
sey  und  sich  wohl  die  Oertlichkeiten ,  Berge, 
Flüsse,  Wälder,  Städte  und  Kleidungen  angesehen, 
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aber  es  versäumt  bat ,   sich  genauer  mit  den  sittli- 
chen und  geselligen  Zuständen  bekannt  zu  machen. 
Die   Schilderungen  aus  dem  Volks*   und  Staatsle- 
ben,   die   Bemerkungen    über   bildende   Kunst   und 
Architectur,  die  characteristischen  Bilder  merkwür- 
diger Personen,   alle  diese  fehlen   fast   in  säromtli- 
chen  Büchern  des  Vf.'s ,   denen   dadurch   sehr  we- 
sentliche  Vortheile    der    Anschaulichkeit    und   An- 
muth  entgehen,  die  auch  nicht  durch  die  Leichtig- 
keit der  Behandlung  bei   den   übrigen   landschaftli- 
chen   Gegenständen     oder     überhaupt     durch     eine 
künstlerische  Ausstattung   und    den  Reiz   der  Um- 
gangssprache aufgewogen  werden.     Hätte  Hr.  Kohl 
«rade    nicht   die   Zahl   der   tlorazischen    Jahre    zur 
Bekanntmachung  seiner  Reisebücher  abwarten  wol- 
len  (denn   diess  haben   auch  Reisende ,  wie  Wilh. 
Müller,      Waiblinger,     v.    Rumohr ,     Carus     und 
Gerstäcker,     deren     Werke    durch     eine     leichte 
Darstellung    und    durch    einen    ausgebildeten',  kla- 
ren   Sinn    ausgezeichnet  sind,    nicht    gethan),      so 
musste   er    doch    wenigstens     einige    Zeit    vorher 
verstreichen  lassen  und  sich  au  Goethe' s  guten  Rath 
erinnern,  der  vor  allen  Dingen  die  Gelassenheit  den 
Reisenden  empfiehlt.     „Es  gilt,  schreibt  er  am  11. 
September  1799  an  den  Herzog  von  Weimar,  „eine 
Methode,  durch  die  man  überhaupt  in  einer  gewis- 
sen   Zeit    die   Verhältnisse    des    Ortes    oder    einer 
Gegend,   und   die   Existenz    einzelner    vorzüglicher 
Menschen  wahrnehmen    kann.      Ich    sage   gewahr 
werden,    weil   der  Reisende  kaum  mehr  von   sich 
fordern  darf;   es  ist  schon   genug,  wenn   er  einen 
säubern  Umriss   nach  der  Natur  machen  lernt  und 
allenfalls  die  grossen  Partien  an  Licht  und  Schat- 
ten anzulegen  weiss;  an   das  Ausführen   muss  er 
nicht   denken.0      (Sämmtl.    Werke    XLIII.    124.). 
Und  welche  Wahrheit,  welche  heitere  Ruhe,  wel- 
che schmucklose   Grazie  ist  in    allen   Goethischeo 
Reisebeschreibungen,    oder   —  um    einen   Jüngern 
zu    nennen    —    mit    welcher    Virtuosität    und    mit 
welchem  reinen  Sinne  hat  der  Fürst  Pückler  säminl- 
liche  Gegenstände  auf  seinen  Reisen  aufgefaast  und 
behandelt.     Die  Beschreibung  bewegt  sich  hier  fast 
immer  im  epischen  Fortschritte ,  das  Ruhende  durch 
Erzählen  aufreihend  und  das  Lebendige  des  wirk« 
liehen    Augenblicks     festhaltend.      Man    wird    die 
Richtigkeit  unsrer   Bemerkung  recht  deutlich  ein- 
sehen, wenn  man  Hrn.  Kohl's  Werke  über  Eng« 
land   und   Schottland  mit   den   Briefen   eines  Ver- 


storbenen vergleichen  will.  Kurz,  wir  bedauern,  dass 
sich  Hr.  Kohl  von  der  stürmischen  Eilfertigkeit  uns- 
rer Zeit,  die  nichts  erwarten  kann  und  nichts  reif 
werden  lässt,  so  weit  hat  hinreissen  lassen,  um 
ein  schönes  Talent  zor  Unzeit  anzuwenden  und 
eine  vergängliche  Berühmtheit  für  eine  dauernde  Aner- 
kennung einzutauschen.  Der  Fürst  Pückler  hat 
mit  seinen  Mittheilungen  über  Aegypten  vier  Jahre 
gezögert  und  wahrlich  nicht  zum  Schaden  seines 
Buches,  Hr.  Kohl  dagegen  glänzt  jetzt  wie  ein 
Meteor  am  literarischen  Himmel,  das  —  so  furch- 
ten wir  —  bald  herabgesunken  und  vergessen  seyn 
wird,  zumal  da  der  hohe  Preis  seiner  Bücher 
die  Anschaffung  derselben  den  unbemittelten  Bü- 
cherfreunden gar  sehr  erschwert  hat.  Diess  gilt 
auch  von  dem  Buche,  mit  welchem  wir  uns  ge- 
genwärtig beschäftigen. 

Vielleicht    lässt    sich    grade  in   Beziehung  auf 
die    vorliegende    Reisebeschreibung    der    Marschen 
und  Inseln  in  Schleswig   und  Holstein   unsre  obige 
allgemeine  Ausstellung  noch   am   ersten   etwas  er- 
mässigen.    Denn  in  einem   kleinen  Landstriche  hat 
Hr.  Kohl    verhält nissmässig   recht    lange    verweilt 
und  da  er  Gegenden  beschreibt,   deren  Eigentüm- 
lichkeit dem  grftssten  Thcile  des -übrigen  Deutsch- 
land unbekannt   war,  so  möchten   wir   diesem  Bu- 
che wohl  eine  längere  Dauer  in  der  geographischen 
Literatur   versprechen    trotz    seiner    Einförmigkeit 
und  der  Trockenheit  seines  Inhalts.  Diesen  nun  durch 
die  Kunst  der  Darstellung,  welche  vielfache  Lebens- 
bilder und  Schilderungen   der  Natur  und   der  Men- 
schen vor   uns    aufschliesst,    etwas    aufzufrischen, 
wäre   die  Aufgabe  des  Hrn.  Kohl  gewesen.     Aber 
trotz  dem,  dass   wir   fast   auf  allen    Seiten  dieser 
drei  Bände  von   Geesten   und   von   Marschen,  von 
Koogen  und  Watten,   von  Dünen  und   Wurthügeln, 
von  Deichen  und  Wurtdörfern  lesen ,  so  ist  es  doch 
Hrn.  Kohl  nicht  gelungen,  uns  afle  diese  Oertlich- 
koiten    und   Uferverschiedenheiten    recht    anschau- 
lich zu   machen,    was  auch   durch   den    gänzlichen 
Mangel    an    Ordnung    und    Zusammenfassung   be- 
dingt ist,   indem   dieselben    Gegenstände    an    mehr 
als  einer  Stelle  behandelt  sind.    Zur  Versinnlichung 
derselben  würde  endlich  eine  gute,  in  Farben  aus- 
geführte Karte  nach  unserna  Dafürbalten  von  einem 
weit  grösseren  Nutzen  gewesen  seyn  als  die  ein- 
gedruckten kleinen  Holzschnittchen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Marschen  und  Inseln  der  Herzogikumer 
Schleswig  und  Holstein.  Nebst  vergleichenden 
Bemerkungen  über  die  Küstenländer ,  die  zwi- 
schen Beipen   und  Jütland   liegen.     Von  J.  Cr. 

U.   8«  W. 
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eilen  finden  sich  daher  landschaftliche  Schil- 
derungen von  selcher  Klarheit ,  als  die  Sturm  - 
und  Nachtscene  ( IL  SS*  ff. ) ,  die  Beschrei- 
bung der  Haffreise  (IL  368  f.)  und  der  Ab- 
schnitt über  die  Halligen  (L  801  -—869),  den  wir 
überhaupt  für  ehta  der  besten  Stücke  in  dem  vor» 
liegenden  Buche  halten.  Unmöglich  aber  können  wir 
in  Stellen,  von  der  An  der  folgenden  (III.  880)  An- 
schaulichkeit der  Darstellung  wahrnehmen:  mim 
aus  eich  die  ganze  Marsch  wie  einen  Cbocoladeuguas  den« 
ieo ,  der  um  die  Däne» ,  die  alten  Name  and  andere  solche 
Erhöhengen  hemm  ausgegossen  wurde,  der  sie  völlig  aus- 
machend umgab  nnd  dann  erstarrte,  nnd  in  dem  nun  jene 
Höhen  stecken ,  wie  Kalbsbratenstücke  In  geronnener  Sauce." 

Man  kann  wohl  nicht  leicht  unangemessener  schrei- 
ben. Von  diesem  Sichgehenlassen  des  Styls,  welches 
so  ausserordentlich  weit  von  der  behaglichen  Lässig- 
keit des  Fürsten  Puckler  entfernt  ist,  welche 
Eile  mit  Fülle  vereinigt,  haben  wir  noch  einige 
Beispiele  beizubringen.  So  wird  der  Glaube,  dass 
der  Wallflseh  sich  mit  seinen  Wunden  unter  das 
Wasser  verkrieche,  mit  dem  unter  seiner  Toga 
sterbenden  Cäsar  verglichen  (f.  137),  beim  Anblick 
eines  gestrandeten  englischen  Kohlenschiffes  fallt 
dem  Vf.  ein,  dass  die  Umrisse  eines  englischen 
Schiffes  dieselben  schön  gekrümmten  Wellenlinien 
seigen,  welche  der  Körper  des  Weibes  darbietet  — 
einen  gefüllten  Busen,  einen  schlanken  Leib  u.s.w; 
and  dass  man  beim  Anblicke  eines  Schtffsrnmpfes 
gleichsam  eine  gefangene,  übel  behandelte  Nymphe 
vor  sieh  zu  sehen  glaube,  die  sich  nicht  zu  helfen 
irüeste  (II*  S4.),  einige  Seiten  vorher  finden  wir 
die  für  nöthig  eraditete  Bemerkung,  dass  bei  der 
grossen  Wichtigkeit  der  Deiche  für  die  Marsch- 
gegenden die  Römer,  wenn  sie  hier  gewohnt  hätten, 
A.  L.  Z.    1848.     Erster  Band* 


den  Deichgott  gewiss    dem    obersten  Jupiter  zu- 
nächst gesetzt  haben  würden.     Auch  das  ist  Hrn. 
Kohl  nicht  oft   gelungen,    uns    kleine    und  leichte 
Genrebilder   zu  zeichnen,    wie    er    ein    solches  an 
einer  alten  friesischen   Frau   (L  171  ff.)   ohne  be- 
sondern   Erfolg  gegeben  und    den   Abschnitt  so^ar 
„ein  Gerhard    Dow10    überschrieben   hat;   an    einer 
andern  Stelle  (IIL  868)  meint  er,  dass  er  sich  auf 
das  Beschreiben  der  wohlhabenden  und  acht  länd- 
lichen Wohnsitze  der  Harschleute  lieber  gar  nicht 
einlassen  wellte.    Daher  fehlt  es  den  ohnehin  spar- 
sam   genug    vorkommenden    Persönlichkeiten,    wie 
dem  Kidenstedter  Landmanne    (III.  18),  oder  dem 
adeligen  Herrn  von  Hagensworth  (ebds.  45),  sehr 
an   frischer  Zeichnung  und   glücklicher  Auffassung 
der    Einzelnheiten,    welche    noch    am   meisten    bei 
dem   alten  friesischen   Schiffskapitain,    dessen    Art 
und  Schicksale  Hr.  hohl  S.  111.  ff.  beschrieben  hat 
anzutreffen    sind.     Dass     es     aber     hier,     selbst 
ohne   ideale    Betrachtung    und    dichterischen    Auf- 
schwung,   nicht   an    dem    eigenthümlichen    Heize 
thatsächlieher  Begebenheiten  fehlen  konnte,  bewei- 
set die  schätzbare  Lebensgeschichte  des  Helgolän  - 
der  Schiffskapitain'e  Hans  Franz  Heikens,   welche 
Adolf  Stahr  vor  drei  Jahren    in   sehr  ansprechen- 
der Weise    herausgegeben   hat,    als    ein    würdiges 
Gegenstück  zu  dem  KoJberger  Joachim  Nettelbeck. 
Hr.  Kohl  hat  dagegen  solche  einzelne  Züge  durch 
allgemeines  Gerede  und  gewöhnliche  Betrachtungen, 
wie   sie  sich  einem  Jeden  leicht  darbieten,  zu  er- 
setzen gesucht,  seinem  Buche  aber  hierdurch  einen 
pedantischen  Anstrich  gegeben,  wie  man  ihn  von 
einem  Manne,   der   dooh    soviel   gereist  ist  und  so1 
vieler   Mensehen    Städte   und   Sitten  gesehen  hat, 
nimmermehr  hätte  erwarten  sollen.      Der  frischen 
Lebendigkeit  seines   Buches  und   der  Schilderung 
des    friesischen    Menschenschlages    hat   Hr.  Kohl 
auf  diese  Weise  einen  wesentlichen  Nachtheil  zu- 
gefügt, denn  Langeweile,  wie  bei  der  ausgedehn- 
ten Aufzählung  höchst  gleichgültiger  Grabschrifteri, 
oder  bei  der  laugen  Abhandlung  über  friesische  Tauf- 
und Familiennamen,  und   eine  gewisse  Weichlich- 
keit, trotz  der  rauhen  Meeresumgebung,  bemäch« 
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tigt  sich  unsrer  unwillkürlich,  wenn  wir  die  drei 
Bände  hintereinander  zu  lesen  veranlasst  sind. 
Wer  sucht  wohl  hier  Verglefchungen  der  kleinen 
Sitten  (d.  h.  der  Sitten  in  kleinen  Staaten)  mit 
kleinen  Bächen  (1.235—237),  Betrachtungen 
über  eine  Geschichte  der  unnützen  Künste,  da  man 
ja  Geschichten  der  schönen  und  Feinen  Künste  be- 
sässe  (II.  197)  oder  darüber,  dass  die  Nacht  für 
Diebe  und  Verliebte  die  beste  Zeit  sey  (I.  262  f.), 
wer  erwartet  endlich  hier  so  alltägliche  Bemerkun- 
gen als  die,  dass  das  grosse  Publicum,  wie  die 
Menschheit  überhaupt,  in  der  Regel  nur  durch  das 
Glänzende  und  in  die  Augen  Fallende  erregt  wird 
(III.  217),  oder  dass  der  Mensch  ,  im  Allgemeinen 
und  cn  masse  genommen,  ein  träges  Thier  sey  und 
ein  harter  Kopf,  der  nur  langsam  lernt  und  der  sich 
erst  hundert  Mal  die  Finger  verbrannt  haben  muss, 
ehe  er  als  durch  die  Erfahrung  gewitzigt  erscheint 
(III.  285.).  Wozu  sollen  endlich  die  ganz  unge- 
hörigen Spöttereien  über  die  deutschen  Landsleute, 
welche  znm  Anzünden  der  Pfeife  schwerlich  etwas 
Andres  als  ein  Stück  Kohle  oder  ein  Talglicht 
anbieten,  während  in  dem  ärmsten  friesischen 
Bauernhause  ein  „properer"  (sie)  Wachstock  dazu 
dargereicht  wird  (II.  175),  oder  die  im  Namen  der 
deutschen  Clio  um  ein  Almosen  bei  den  Griechen 
und  Romern  bitten  müssen  (III.  114.)  Ja  es  kann 
ein  in  England  gereister  Mann,  wie  unser  Vf., 
alles  Ernstes  behaupten,  dass  im  Parlamente  nur 
der  Journale  wegen  gesprochen  würde,  dass  die 
Redner  ihre  Meinung  den  Schnellschreibern  in  die 
Feder  dictiren  und  diese  ihnen  durch  die  Journale 
die  ganze  Nation  zu  Zuhörern  verschaffen.  (III. 278), 
Hr.  Kohl  hat  die  Annehmlichkeiten,  welche  gebildete 
Reisende  —  es  mag  hier  nur  an  Goethe  erinnert 
seyn  —  durch  passliche  Ruhepuncte  und  schicklich 
eingestreute  Betrachtungen  ihren  Lesern  gewähren, 
in  seinem  Buche  ganz  unversucht  gelassen. 

Aue  den  drei  Bänden  einen  Auszug  zu  geben 
erscheint  uns  nicht  thunüch ,  weil  es  schwer  ist  aus 
so  vielen  Einzelheiten  ein  Ganzes  zusammenzu- 
setzen ,  welches  den  Leser  zu  befriedigen  im  Stande 
ist.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  einige  allge- 
meine Bemerkungen.  Unter  den  Ausdrücken  Mar- 
schen versteht  man  das  Geschenk  der  See,  das  sie 
aus  dem  feinen  Material,  welches  die  grossen  und 
kleinen  Flusse  (z.  B.  die  Eider  und  die  Elbe)  aus 
dem  Inneren  des  Landes  heranführen,  gebildet  hat, 
indem  sie  dasselbe  an  die  Küste  warf  und  dort  zu 
Inseln    und   fetten  Schlammbänken    Aufhäufte,   die 
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nachher  der  Mensch  durch  Bedeichung  sicherte  und 
durch  Bebauung  benutzte.    Von  diesem  grünen  t  fet- 
ten,   vielfach    zerrissenen    Marschsaume   sind    die 
westlichen  und  die   nördlichen  Küsten  der  Länder 
Schleswig,  Holstein,  Hannover,    Oldenburg,  Ost- 
friesland und  Holland   umzogen.     In    den  Ländern, 
die  unter  dänischem  Scepter  stehen,  erstreckt  er 
sich,   von  Hamburg  an   gerechnet,  fast  30  Meilen 
weit.     Da  kommen   zuerst  »die  Marschen  zwischen 
Hamburg    und    Glückstadt,    dann    die    berühmten 
Marschen  von  Krempe   und  Wüster,  weiter  nord- 
wärts die  Dithmarschen ,  das  Land  Eiderstedt  und 
endlich  die  nordfriesischen  Marschen,  die  bis  in  die 
Nähe  von  Ripen  in  Judland    heraufgehen.     Diese 
Schleswig'schen  und  Holstein'schen  Marschen,  die 
Inseln  Föhr,  Sylt  und  die  Halligen,  das  Land  an  der 
Eider,    Dithmarschen ,   Süden  -  Dithmarschen    und 
Wilstermarsch  sind  die  Gegenden ,  welche  Hr.  JT. 
im  vorliegenden  Werke  beschrieben   hat.  .  Um  nun 
zuvörderst  bei   der   Natur   des  Landes    stehen  zu 
bleiben,  so  belehrt  er  seine  Leser   über  die  Geest 
d.  h.  das  hügelige,  unfruchtbare  Festland*  welches 
der   Marsch  zum  AnhaUpuncte    dient,    wie  „dem 
Fleisch   die  Rippe"   (I.  6.)  und  in   bun (gestalteten 
Vorgebirgen  und  Landzungen  in  die  flache  Marsch 
hineintritt.     Ein  zweiter  Hauptpunct  ist  die •  Boden- 
gestaltung die  Marsch  selbst,  jene  unabsehbaren  Wie- 
senfluren, ohne  Busch  und  ohne  Baum,   mit  zahl- 
reichen  Heerden    bedeckt,    die    mit    den   einzelnen 
Wohnungen  auf  den  künstlich  errichtefen  Hügeln 
von   10  bis   15  Fuss  Höhe,  welche   Warten  ge- 
nannt   werden  >     sieh    in     langen     Linien     durch 
die     Wiesen    strecken.      Ihrer    Anlage    und    Ein- 
richtung ,    der     Eintheilung     nacji     Binnen  *   und 
Haf-  oder  Seedeichen,  den  Mitteln  zu  ihrer  Erhal- 
tung und  Festigkeit,  hat   Hr,  K.  die  ganze  Auf- 
merksamkeit   zugewendet ,     welche    ein     für   die 
Marschgegend   so  besonders  wichtiger  Gegenstand 
verdient.     Eine  dritte  Beobachtung  gilt  den  Dunen, 
deren  Beschreibung,  namentlich  im   zweiten  Theile, 
an  die  Dünen  der  Insel  Sylt ,  als  an  die  bedeutend- 
sten in  Friesland,  angeknüpft  ist.     Von  ihnen  sagt 
der  Vf.  (IL  114),    dass    sie  nicht  nur  das  ihnen, 
wie  das  Fleisch   den  Rippen,  zunächst    anliegende 
Land,  die  Inseln,  bergen,  sondern  dass  eie  auch, 
so  wie  die  Rippen  Lunge  und   Herz  verteidigen, 
das  weiter    einwärts    liegende   Land,   die;  Binnen- 
marschen y  schützen,  indqin  sie  gleichsam  wie  eine 
friesische  Avantgarde   che  Hauptmacht  de*   Oceans 
brechen,     Deou  mit  dem    Oceau  führt  das   gauae 
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ft*and  eigentlich  immer  Krieg,  die  Leute  sprechen 
von  dem  „Feinde",   d.  i.  der  Westwind   und  der 
Ocean,    und  nennen  die  Dünen  ihre  „Schanzen." 
Es  int  d*her  nur  zu  billigen  ,  dass  Hr.  Jf.  bei  der 
Eigenthümliohkeit  des  Stranden,  bei  der  DüneobiU 
dang,  ihrer  Höhe  und  Breite,  ihrer  ionern  Einrich- 
tung und  Zerstörung,  bei  der  Entführung  und  Ab- 
lagerung  des  Sandes  und  bei    der  Vegetation  auf 
den    Dunen   länger   verweilt  hat«     Die  Art,  wie  in 
diesem  Abschnitte  die  wichtigsten  Wahrnehmungen 
zusammengehalten    und    durch     Einseinheiten    be- 
stätigt und   erläutert  werden,  wäre  für  das  ganze 
Buch  empfehlungswerth  gewesen.     Eine  vierte,  für 
den    Ref.   und   gewiss   für   die  meisten  Leser  ganz 
neue   Beobachtungsreihe   ist  die   über  die  Watten- 
welt im  dritten  Theile.     Die  Watten  oder  Aussen- 
deicblande  erstrecken  sich  von  der  Küste  Dithmar- 
schens   und    von    allen  Marschgegenden   überhaupt 
bis     nach     Ostfriesland      und     Holland     hin,     bei 
einer    Länge    von    ungefähr    5  Meilen    von    Nor- 
den   nach    Süden,    etwa   3  bis    4  Meilen    iu    das 
Meer  hinaus,  wo  sie  sich  zu  untermeerischen  Sand- 
bänken  und    zu    tiefem   Meeresboden    hinabziehen. 
Sie  zeigen  das  Gerippe  uralten  untergegangenen  Lan- 
des  und   das   frühere   Walten    roher,    zerstörender 
Aaturkräfte ,  während  in  den,  sich   unmittelbar  an 
sie    „wie    der"  Schatten    dem   Lichte    folgt,"   an- 
schliessenden Marschen   die   üppigste  Fruchtbarkeit 
und  der  herrlichste  Anbau   sich  zeigt,    „Die  Wat- 
ten, sagt  Hr.  K. ,  sind  der  70  Meilen  lange   Kirch- 
hof der  Märschen  und  die  Marschen  sind  Koog  an 
Koog  ein  eben  so  langer  Triumphzug   des  Men- 
schen über  die  Natur"  (III.  215).    Ueber  ihre  Ei- 
gentümlichkeiten empfangen   die  Leser  sehr  voll- 
ständige  Belehrung,    über    ihre   Form,    Hohe  und 
Namen,    über    ihre  Benutzung   für    die  Viehzucht, 
ibro  Bebakung  und  Betotniung  sowie  über  ihre  Er- 
zeugnisse an  Muschelsand ,  Muschelkalk  und  Bern- 
Bteinsand«    Eine  fünfte  Erörterung  von  Wichtigkeit, 
ebenfalls  im  dritten  Theile,  ist  die  über  die  Moore 
in  den  Marschgegenden ,  unter  denen  sieh  der  fette, 
schwere,  dichte  und  kleienartige  Marschboden  be- 
findet und  über  den  sie  im  Ganzen  vielleicht  4  bis 
6  Fuss  hervorragen.     Von   den  Inseln   bat  Hr.   A- 
die  Inseln  Föhr,  Sylt,  Amrum  und  die  Halbgen  sorg- 
fältig  beschrieben.     Zuerst   ihre  Entstehung.     Die 
ungefähr  zwei  Dutzend   Inseln    an  der  Küste  des 
südlichen  Theilee  der    eimbrischen    Halbinsel   um- 
tost man   iu  Dänemark  gewöhnlich  mit  dem  Na- 
men der  Westsccinselu,  deren  nördlichste  Fenne  ist, 


und  nimmt  an,  das»  sie  zum  *Therl  Producte  des 
Meeres  sind;  zum  Thcil  die  Ueberreste  ei- 
nes jehemals  zusammenhangenden  Landes.  Mau 
pflegt  sie  in  zwei  Hauptclassen  zu  theilen ,  in  sol- 
che, die  vor  Ueberschwemmungen  des  Meeres  auf 
irgend  eine  Weise  gesichert  sind,  und  in  solche, 
die  es  nicht  sind,  in  die  Halligen,  über  welche  eine 
jede  eintgermasseii  hohe  Flut  hinweggeht,  so  dass 
die  Bewohner  auf  ihren  Häuserhügeln  in  einer  be- 
ständigen Noth  und  in  einem  unausgesetzten  Rin- 
gen mit  dem  Meere  leben.  Wir  haben  schon  oben 
die  Schilderung  dieser  Halligen  belobt :  die  Einfach- 
heit, Genügsamkeit,  Frömmigkeit  und.  Heimalliebe 
ihrer  Bewohner  hat  Hr.  K.  an  vielen  einzelnen  Zü- 
gen in  das  beste  Licht  gesetzt  und  Alles,  was  zur 
Kenntniss  der  besondern  Oertlichkeiten  gesagt  wer- 
den mu8Ste,  fleissig  zusammengetragen.  Auch  bei 
der  Beschreibung  der  andern  Inseln  würde  man  ohnt» 
die  bereits  berührten  Mängel  der  Darstellung  noch 
lieber  verweilen;  am  Gelungensten  erscheinen  uns 
die  Zusammenstellungen  über  die  Inseln  Föhr,  die 
jetzt  auch  als  Badeort  bekannt  geworden  ist,  und 
Amru,  an  die  sich  —  was  wir  gleich  hier  anmer- 
ken wollen  —  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über 
die  Schifffahrt,  den  Ackerbau  und  die  Schaafzucht 
der  Inselfriesen  anschliessen.  Ueber  die  zu  ihnen 
und  in  die  friesischen  Marschen  eingewanderten 
Jütländer,  welche  meistentheils  Kuechtesdienste 
thun,  findeu  wir  hier  (I.  184  ff.)  die  Bemerkung, 
dass  ihnen  die  Friesen  im  Ganzen  nicht  hold  sind, 
obgleich  sie  ihre  Arbeitskräfte  gern  in  Anspruch 
nehmen,  um  sich  der  WaHfiscbjagd  überlassen 
zu  können.  Jutland,  sagt  der  Vf.,  steht  zu 
Schleswig -Holstein  in  einem  ähnlichen  Verhält- 
nisse wie  Irland  zu  England,  wie  Böhmen  zum 
Erzherzogthum  Oesterreich  (?),  wie  manche 
Weser-  und  Emsstriche  zu  Holland.  In  einer  an- 
dern Stelle  (III.  7  ff.)  hat  er  eine  historische  und 
geographische  Vergleichung  zwischen  Jütlatid  und 
Italien  angestellt,  die  sich  durch  ihre  Neuheit  em- 
pfiehlt. Im  dritten  B.  gelangt  Hr.  K,  in  einen  Thctl 
der  berühmten  Landschaft  Eiderstedt,  die  sich  mit 
einer  Oberfläche  von  etwa  6  Quadratraeilen  auf  eine 
Länge  von  ungefähr  3  —  4  Meilen  zwischen  dem 
breiten  Heverstrome  und  der  breiten  Mündtmg  der 
Eider  in  das  Meer  hinauserstreekt,  und  deren  Reize 
in  schönen  Wiesen,  kunstreichen  Deichen,  fetten 
Ochsen,  wohlhabenden  Bewohnern,  Butter,  Käse, 
Gras  und  Heu  bestehen.  Nach  diesen  Gegenstän- 
den bat  sieh  Hr.  K.  auch  bei  seinen  Bemerkungen 
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gerichtet ,  und  bei  der  Hauptstadt  Töuning  nament- 
lich die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  de«  Schleusen- 
banes  für  diese  Gegend  erörtert«  Ueber  die  Eider 
kam  der  Vf.  nach  Dithmarschen  *  auf  einen  echt 
geschichtlichen  Boden.  Er  geigt  »einen  Lesern* 
wie  die  Beschaffenheit  dos  Bodens  (III.  104  f.) 
vor  allen  geeignet  war,  den  Bewohnern  desselben 
Freiheit,  Eigentümlichkeit  und  Selbstständigkeit 
des  Characters  zu  erhallen  und  geht  dann  in  einem 
ausführlichen  Abschnitte  auf  ihre  alte  Verfassung 
ein,  auf  ihre  Abtheilnng  in  Slachteu  und  Klüfte, 
die  schon  Niebuhr  mit  den  Familien  und  Gentes  der 
Römer  verglichen  hat,  und  die  dem  Lande  eine  so 
ungewöhnliche  Kraft  gab,  auf  ihre  Gesetze  und  auf 
die  fünf  Kriege,  welche  sie  mit  den  benachbarten 
Fürsten  geführt  haben.  „Es  war,  sagt  Hr.  K., 
bei  diesen  demokratischen  Leuten  Alles  weniger 
»>rganisirt.  Es  waren  einfache,  tüchtige  Bauern,  die 
früher  Kluft-  nachher  Kirchspielsweise  unter  An- 
führung ihrer  Kluftvorsteher  und  Vögte  herbeilie- 
fe«, wenn  ihr  Land  angegriffen  wurde,  und  tuen- 
l»g  mit  drein  schlugen,  oder  sich  des  Kampfes  ent- 
hielten, je  nach  Gunst  oder  Gelegenheit  der  Um- 
stände/' Von  ihrer  alten  Freiheit  haben  die  Dith- 
marschen bis  jetzt  sich  noch  einen  republikanischen 
Geist  erhalten,  es  giebl  keinen  C lassen-  und  Ka- 
stenunterschied, keinen  Adel  unter  ihnen,  es  darf 
auch  Niemand  im  Laude  angestellt  werden,  der 
nicht  ein  Landeskind  ist.  In  den  Städten,  Lunden 
und  Heide,  fesseln  den  Vf.  die  alteu  Denkmäler, 
Leichensteine  und  Schanzen,  bei  Bleidorf  gedenkt  er 
der  Todteuhtigcl  auf  der  Geest,  der  Harschfestun- 
gen und.  der  altsächsischen  Bauerngehöfte.  Aber 
dass  dieselbe  Stadt  Meldorf  vom  Sommer  1778  an 
der  Aufeuthalt  des  berühmten  Reisenden  Niebuhr 
bis  zu  dessen  Tode  gewesen  ist,  dass  Boje,  ein 
in  der  deutschen  Literatur -beschichte  rühmlich  ge- 
kannter Name,  hier  seit  1781  als  Landvogt  gewirkt 
bat,  davon  schweigt  11  r.  Ä.  Und  eben  so  wenig 
hielt  er  es  für  wichtig  zu  erwähnen,  dass  Nie- 
buhr's  berühmter  Sohn,  Barthold  Georg,  in  Mel- 
dorf seine  Jugend  bis  zum  Jahre  1792  verlebt  und 
an  dem  Rector  Jäger  einen  Lehrer  gehabt  hat,  dem 
er  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  der  gross- 
ten  Dankbarkeit  ergeben  blieb  und  dessen  Name 
auch  jetzt  noch  in  Meldorf  in  grosser  Ehre  steht, 
wie  aus  Dohrn's  Schulprogrammen  von  Jahre  1829 
uud  1840  zu  ersehen  ist.     Ein  so  treuer  Sohn   des 


Dithmarschen  Landes  als  Niebuhr  war,  durfte  hier 
nicht  vergessen  werden :  er  hatte,  wie  aus  den  Le- 
bensnachrtchten  und  einigen  Stellen  in  der  Römi- 
schen Geschichte  hervorgeht,  eine  eben  so  grosse 
Freude,  wenn  er  von  abgeschafften  Slissbriuchen 
als  wenn  er  von  innerhalb  der  Grunzen  der  Ver- 
fassung liegenden  Verbesserungen  hörte. 

Den  Schluss  dieser  Reise  macht  die  Fahrt 
durch  Süden  -Dithmarschen  und  durch  die  Wilster- 
marsch,  von  denen  die  letztere  die  reichste  unter 
allen  Marschen  ist.  Als  Beleg  dazu  wird  unter  an- 
dern (III.  348)  angegeben,  dass  ein  reicher  Wüster 
Marschbauer  bei  einer  Kindtaufe  habe  drei  Mal  an- 
dres Silbergeschirr  aufsetzen  lassen,  was  uns  an 
jenen  achtzigjährigen  Bürgermeister  zu  Otferndorf 
im  Laude  Hadeln  erinnert  hat,  von  dem  Frau  Er- 
uestine  Voss  in  den  Briefen  an  Joh.  Heinrich  Voss 
(IL  51)  erzählt,  dass  er  an  einem  mit  Silber  be- 
lasteten Kaffeetische  gesessen  und  unermüdlich  die 
Maschine  bedient  habe.  Mehr  aber  noch  als  an 
diese  Einzelnheit  haben  wir  bei  deu  Kohfachtu 
Heisen  überhaupt  au  jene  Vossischen  Briefe  aus 
einem  der  Marschen  so  nahen  Landstriche  denken 
müssen  und  es  bedauert,  dass  die  anziehende  Un- 
befangenheit, welche  den  Erzählungen  des  Vossi- 
schen Ehepaars  aus  den  Siebziger  und  Achtziger 
Jahren  einen  so  hohen  Grad  von  AuschaulicUkeit 
verliehen  hat,  nicht  auch  auf  die  nachbarlichen 
Schilderungen  des  Hrn.  Kohl  übergegangen  ist. 

Die  Gegenstände  des  gewöhnlichen  Lebens  auf 
den  Inseln  und  in  den  Marschen  nebst  den  Lieb- 
lingsbeschäftigungen ihrer  Bewahuer  hat  der  Vf. 
mit  grosser  Atisführlichlichkeit  unter  besondere  Ru- 
briken zusammengestellt.  Wir  nennen  sIs  solche 
Gegenstände  die  Art  und  Weise  des  Schulbesu- 
ches, die  Gebräuche,  wenn  Schiffe  an  ihren  Kü* 
sten  stranden,  die  mit  den  Namen  füeu  „Fest  er  n**  be- 
zeichnete Sitte  der  jungen  Insulaner  ihren  Gelieb- 
ten Naebtbesuche  in  allen  Ehren  abzustatten  (I. 
258  ff),  eine  Sitte,  die  bekanntlich  auch  in  der 
Schweiz  upd  in  Schweden  Statt  findet,  ferner  die 
Schilderungen  der  Loot sei» fahrten,  der  Enten*  und 
der  Walltiechfahrteu ,  des  Austentfsnges  und  der 
Seehiindsjagd  (Th.  1  u.  8),  welche  mannigfache 
Belehrung  enthalten  und  auch  zum  Tbejl  gut  ge- 
schrieben  sind. 

(Der  Btschlmsi  folft.) 


Gebauersche  Bucadruckerei 


4SI 


61 


462 


ALLGEMEINE       LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  März. 


1848. 


Halle,   in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Neugriechische  Sprachkunde. 

Neugriechische  Anthologie.  Original  und  Ueber- 
setzuug  von  Dr.  Th.  Kind.  Zweite  Ausg. 
br.  8.  XIV u.  182 Seiten.  Leipzig,  H.  Fritzsche. 
1847.    (ViRthlr.) 


i 


n  der  Vorrede,  der  vielleicht  mehr  Klarheit,  und 
Rundung  und  eiu  gefälligerer  Styl  &M  wünschen 
wäre,  spricht  sich  der  durch  sein  lebhaftes  In- 
teresse für  die  Neugriochen  und.  ihre  Literatur 
rühmlich  bekaunte  Vf.  über  seine  doppelte  .Absicht 
aus,  das  deutsche  Publicum  mit  der  Neugriechi- 
schen Poesie  nach  ihrem.  Geiste  und  Inhalte  durch 
auserwähite  Proben  bekannt  zu  machen,  und  die 
Aufmerksamkeit  der  Philologen  mehr  auf  die  Neu- 
griechische Sprache  in  ihrer  heutigen,  vorzüglich 
in  der  volksmassigen  Gestalt  hinzulenken,  deren 
genaueres  Studium  allerdings  für  die  althellenische 
Philologie,  in  grammatischer  wie  in  lexicalischer 
Beziehung,  von  grossem  Interesse  ist  und  manchen 
erwünschten  Aufschluss  zu  bieten  vermag«  In  Ver- 
folgung dieses  zwiefachen  Zweckes  hat  Hr. 
Dr.  Kind  sowohl  die  mitgetheilteu  Volkslieder 
(S.  1  —  81)  wie  die  Poesien  neuerer  gebildeter 
Dichter  (S.  82 —  152)  in  der  Ursprache  und  in  einer 
möglichst  treuen  Uebersetzung  gegeben,  und  von 
S.  153  —  80  erläuternde  Aumerkungen  hinzugefügt« 
Für  den  philologischen  Zweck  hätten  unseres 
Erachtens  die  neueren  Dichtungen ,  deren  poetischer 
Gehalt  sich  auch  nicht  über  das  Mittelmassige  er- 
hebt, ganz  wegbleiben  und  dafür  mehr  Volks-  und 
Kiepkienlieder  mitgetheiit  werden  mögen ;  denn  der 
Dialekt  ist  nur  so,  wie  er  aus  dem  Munde  des 
Volkes  kommt,  ohne  Kinfluss  der  Schrift-  und 
Schulsprache,  für  den  Philologen  lehrreich  fcu 
Vergleichung  mit  der  alten  Sprache  und  ihren  Mund- 
arten. Zu  diesem  Ende  ist  bei  der  Aufzeichnung 
der  Volkslieder  grosse  Umsicht  erforderlich,  damit 
die  eigenthjiml.cheu  Formen  der  volksmissigea 
Mundart   nicht    durch    Formen    der  Schriftsprache 

i.  L.  Z.      1818.    Erster  Band. 


verwischt  werden  und  die  Rechtschreibung  ihrem 
Klange  so  nahe  wie  möglich  komme,  und  es  ist 
mit  Dank  anzuerkennen,  dass  der  Herausgeber  die 
Erfüllung  dieser  Forderungen  gewissenhaft  ange- 
strebt hat  und  sie  ihm  meistens  gelungen  ist;  wenu 
auch  das  Verdienst  davon  zum  Theil  schon  seinen 
Vorgängern  anheimfällt,  namentlich  Ulrichs,  aus 
dessen  Reisen  und  Forschungen  die  schönen  sin- 
nigen Lieder  hier  S.  38.  66.  68  wieder  mitgetheiit 
worden  sind.  Wir  finden  in  dieser  Beziehung  nur 
geringe  Ausstellungen  zu  machen.  So  schreibt  der 
Herausgeber  z.  B.  S.  10: 

Tgta  novkwtta  xd&ovtav  nioa  's  rä  XtßaSdxttt 
■    jfnb  ßQudi  [ivqoXoyovv  xal  rrjv  avytjv  tfwvu^ow. 

Hier  giebt  fxv'goXoyovv  freilich  den  Klang  des  Wor- 
tes wieder,  gewährt  aber  etymologisch  keinen 
Sinn*  Es  muss  ftoiQoXoyovv  geschrieben  werden. 
Das  Substautiv  ^ioiQok6yi(ov)  und  das  Verbum  fiotgo- 
Woyiw  oder  in  der  noch  volksmässigeren  Form 
(.lotQoloyuu)  gehen  auf  die  Klagelieder,  die  Trauer- 
klagen  über  das  Schicksal,  den  Tod  (fioijpu)  eines 
Verstorbenen. 

S.  24  schreibt  Herr  Dr.  Kind: 

Kai  Ttjv  dtvjtQav  zi  T«/v  *oaal#ij  to   xquai  /nac 

«Und  wenn  des  Montags  Morgens  dann  der  Wein 
uns  ausgegangen«"  Diese  Schreibung  Uow^tj  stau 
iodSh}  ist  dem  Ref..  neu;  H*.  üu  oder  sein  Ge- 
währsmann glaubt  hier  also  das  alle  Verbem  17W00- 
fAm  in  seiner  Herodoteiechen  Fern!  ioatoput  wieder 
zu-  erkennen,  und  die  Dkutung  ist  allerdings  an 
dieser  Stelle  nicht  ehne  einigen  Schein.  Allein 
diese  Erklärung  reich!  bei  dem  vieldeutigen  und 
vielgebrauchten  Verbum  votta  nickt  aus,  am  we- 
nigsten m  seinem  intransitiven  Gebrauche,  wo  es 
immer  die  Grundbedeutung  genüge* ,  auereichen  hat, 
2.  B.  td  xpaol  oovti,  der  Wein  reicht  aus;  to 
oyjom  Siv  oivH  9  der  Strick  reicht  nicht  aus  (ist  nicht 
lang  genug);  <jöV«J  es  genügt!  (als  Ausruf);  oder 
in  den  Versen  aus  dem  &tijroQ  Kwcravuvov- 
noXmog. : 
61 
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Tt]v  ävaiv  7ffQinXtxtrat  /ni  nuQaxXutia  t£t* 
Tb  nq&xov  o6vu  *o  xijv  Stgßiäv,  öivjtQov  *  o  xr^v  BXaxlar, 
Tb  xqixov  ixovxoaort  atfid  xtjv  Ovyyagtav, 
d.  i.   reichte    fast  (i'oovs  xovxä)   bis    nach    Ungarn. 
Wir  bleiben  daher  lieber  bei  der  gewöhnlichen  An- 
nahme, dass  aovco  mit  einem  euphonischen  vv  (vgl. 
sanus    von   auog)    so   viel   ist   wie  oo<a,    von   060g, 
in  der  intransitiven  Bedeutung  salvum  esse,  wohlbe- 
halten, aufbehalten  seyn%    daher  hinreichen,    aus- 
langen ,     fast    synonym     dem    Neugriech.    <p$av(o, 
welches  ausreichen,  einholen  bedeutet.     So  nimmt 
auch   Korais    an,    der    es    erklärt  ^Axaxxa  I.  341) 
durch   arriver,   s6tendre,    aller   jusques,    und   der 
anderswo  (vs4xay.Ta  IV.  2.  528)  das  Homerische  ocug 
toxi  vergleicht,  z.  B.  Odyss.  22,  28:    Nvv  xoi  owg  t 
nlnv g  oXt &qoq ,  was  er  Neugriechisch  so  übersetzt: 
twga    totootv   (J?    tcpS-aatv*)   ij    dnwXtia    oov    {fjyovv* 
?j\&t  xb  xlXog  xov  &avuTov  oov).  Passivisch  aber  heisst 
oovtxut  zu  Ende  gehen:  xb  xgaal  aovtjai  oq/utgov,  der 
Wein  geht  heute  zu  Ende;  —    igtidtj,  ist  zu  Ende 
gegangen. 

In  demselben  Liede  (S.  24.  96)  sind  auch  an- 
dere volk8mässige  Formen  ungehöriger  Weise  durch 
schriftmässige  ersetzt  worden.  So  liest  man  drei 
Mal  i'xßaXt  statt  tßyalt,  z.  B. 

Tb  (.lovonuxi  [xi'xßaXt  *o  tva  'ftrjfioxXtjodxi 
„So  führte  denn  der  Weg  mich  hin  zu  einem 
öden  Kirchlein'' 
und  noch  in  zwei  andern  Versen.  Das  Volk  spricht 
aber  durch  Umstellung  der  Consonanten  und  Ver- 
wandlung der  tenuis  in  die  media  IßyukXw  st« 
IxßilXw,  ißydtfa  St.  ixßdfa,  ißyaivco  st.  Ixßuivw ,  und 
diese  vulgären  Formen,  mit  denen  sich  zum  Theil 
.auch  die  Bedeutung  der  Wörter  modiflcirt,  müssen 
beibehalten  werden.  Die  Absehwächung  der  tenuis 
zur  media  findet  sieh  bekanntlich  schon  in  den  alten 
Inschriften  häufig:  iytixr^  st.  ixioxqg,  lyXttna)  st. 
ixXttnw,  und  erklärt  sieh  so  ans  der  Aussprache. 
Maoehe  eigentümliche  Neugriechische  Wörter 
lassen  sich  aber  nur  durch  diese  Wahrnehmung 
verstehen  und  erläutern,  s.  B.  yXvxovw  (das  Sub- 
stantiv yXvxaifiog  findet  sich  bei  Dr.  Kind  S.  18« 
Z.  6),  in  transitivem  Gebrauche  erlösen,  befreien, 
in  intransitiver  Bedeutung  entschlupfen,  entwischen, 
ist  abzuleiten  von  i'xXvxog*  also  lx\vx6w,  dafür 
iyXvxoo),  und  mit  Abwerfung  des  <  und  Einschie- 
bung  des  euphonischen  v  endlich  yXvx6vw.  —  Fer- 
ner sind  in  demselben  Liede  die  schriftmässigen 
Accusative:  7TJjjQ<*  oxpaxovXag  tyijpag  und  pi 
dixa  ont$a nag    ona&i   zu    missbilligen ;  das  Volk 


hat  für  den  nom.  und  Acc.  plur.  der  feminhxa  der 
lsten  Declination  nur  die  Aeot.  Form  auf  oug9  also 
oxQaxovXatg  IprjjLiatg  nnd  itxa  öm&a^alg. 

Anderswo   giebt  der   Herausgeber    freilich  die 
eben  vermiesten  Aeolischen  Formen  z.  B.  S.  48: 
4h    nXvvow    rä    noSaQta    xovg    '<r  xaTg     *QyvQ(ti$ 

Xtxavaig,  aber  er  betont  falsch  xaTg  statt  xaig,  da 
es  nicht  der  Dativ  sondern  der  Accusativ  ist:  wah- 
rend aqyvQaig,  als  coutrahirt,  auch  im  Accusativ 
richtig  den  Cireumflex  hat.  —  Ref.  könnte  noch 
einige  kleine  Ausstellungen  dieser  Art  machen, 
allein  Hr.  Dr.  Kind,  der  durch  seinen  vielen  Ver- 
kehr mit  Griechen  der  wirklichen  Volkssprache  in 
so  hohem  Grade  mächtig  ist ,  wird  bei  einer  Re- 
vision seines  Werkchens  sie  leicht  selbst  finden. 
Die  Auswahl  der  Volkslieder  ist  im  Ganzen  glück- 
lich, und  so  wünschen  wir  denn,  dass  auch  diese 
Sammlung  dazu  beitragen  möge,  unsere  Hellenisten 
auf  den  Nutzen  eines  vergleichenden  Studiums  der 
Neugriechischen  Volkssprache  aufmerksam  zu 
machen.  LR. 

Staatsrecht. 

Die  Verfassung  der  deutschen  Staatenbundes  seit 
dem  Jahre  1789  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Mit 
geschichtlichen  Erläuterungen  und  Einleitungen 
von  K.  H.  L.  Poliiz.  Fortgesetzt  von  Friedr. 
Bulau.  3  Abtheil!,  gr.  8.  lOß'/s  Bogen.  Leip- 
zig, Brockhaus.    1847.    (5  Rthlr.) 

Das  vorliegende   Werk  ist  mit  Ausschluss  der 
dritten   Abtheilung  bereits   so  lange   bekannt,  dass 

eine  gewöhnliche  Anzeige  desselben  gewiss  von 
sehr  geringem  Interesse  seyn  wurde.  Von  einer 
eigentlichen  Texteskritik  kann  gleichfalls  wohl  kaum 
die  Rede  seyn,  und  man  ist  so  sehr  gewohnt;  in 
Beziehung  auf  den  Umfang  ähnlicher  Werke  das 
Ermessen  des  Herausgebers  allein  als  berechtigten 
Haasstab  gelten  zu  lassen,  dass  für  eine  Be- 
sprechung desselben  kaum  Raum  zu  seyn  scheint« 
Dennoch  dringen  sich  bei  solcher  Zusammenfassung 
der  Hauptquellen  '  unseres  öffentlichen  deutschen 
Rechts  so  manche  Gedanken  und  Bedürfnisse  an 
dies  Werk  heran,  dass  es  uns  vielleicht  gestattet 
seyn  wird,  mit  wenigen  Worten  den  Anstoss  zur 
genaueren  Betrachtung  dessen  zu  ge*ben,  was  iiisr 
bitte  geschehen  können  und  wohl  auch  müssen. 

Als  im  vorigeu  Jahrhundert  die  Quellensamm- 
lungen des  öffentlichen  Rechts  die  mehr  sporadische 
Methode  der  Mantissa  und  des  Corpus  Juris  Gentium 
von  Leibniz  verliessen  und  zu  grossen  systematisch 
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angelegten  und  erschöpfenden  Werken  anwachsen,  da 
musste  es   bald    unmöglich    werden,    für  das   ge- 
wöhnliche Stadium  diese  Sammlungen  zu  gebrauchen, 
wahrend  es  dennoch  zugleich   unmöglich  blieb,  sie 
(ans  zu  entbehren.    Bei  der  immer  grösseren  Aus- 
dehnung   der    juristischen    Bildung    entstand    eine 
Classe  von  Juristen ,  die  zur  Grundlage  ihrer  Kennt- 
niss  öffentlicher  Dinge    dies   oder  jenes  Handbuch 
oder  diese  oder  jene  Vorlesung  nahm,  und  nun  da- 
neben das  BedQrfniss  fühlte,  doch  auch  die  Haupt  - 
gesetze  des  deutschen   Staatslebens  in  Händen  zu 
habeo.    Dies  Bedürfnis* -befriedigte  ein  Mann,  des- 
sen Name  und   Werke  wohl    allen    bekannt  sind, 
der   Hofrath    Schmauss,    Professor    zu   Göttingen. 
„Was  für  Absichten  der   Hr.  Hofr.  Schmauss   bei 
Verfertigung     dieser    neuen    Ausgabe ,r    (1720   in 
einem  massigen  Octav- Bande)  „gehabt,  lässt  sich 
am  besten  aus   der  derselben  vorgesetzten  Vorrede 
schliessen,"  sagt  sein   späterer  Herausgeber  Schu- 
mann.   Schmauss  meint  nemfich,  und  mit  Recht  in 
derselben,  er  wolle,  „um  die  Auditores  desto  mehr 
auf  die  rechten  Quellen  zu  leiten,  dafür  sorgen,  dass 
sie  jederzeit  neben   ihrem   Compendio   oder  Syste- 
raatc   auch  die   Leges   publicas    selbst   In   Händen 
haben  und  mit  durchlesen  möchten.  *    Das  war  ein 
sehr    verständiger   Plan;    wo  man   Lünig  für  alles 
Allgemeine  und  Hoser  für  alles  Einzelne  als   un- 
erschöpflich   reiche    Quelle    zur   Hand    hatte,    da 
konnte  man  nach  vernünftiger  Auswahl  ohne  feste- 
res Princip  sehr  wohl  eine  solche  Chrestomathie  von 
Reichsgesetzen  für  den  Privatgebrauch  daneben  hin- 
stellen.   Der  Erfolg  dieses  Werkes  und   ähnlicher 
Unternehmungen    reichte  noch  bis  in  unser  Jahr- 
hundert, und  leicht  erklärt  es  sich  daher,  dass  ein 
Itfann  wie  Pölitz  bei  dem  Entstehen  der  neuen  deut- 
schen  Verfassungen    ganz  Aehnliches    durch    eine 
ganz  ähnliche   Arbeit  zu  erreichen  hoffte.    Damals 
entstand    dann   das    vorliegende   Werk,    und  wohl 
auch  seine  Portsetzung  von  Herrn  Bitlau. 

Allein  die  Verhältnisse  selbst  waren  unterdes« 
sen  wesentlich  andere  geworden.  Als  Pölitz  sein 
Work  begann,  waren  die  Staaten  Deutschlands  nur 
zum  Theil  mit  der  Entwicklung  ihrer  Verfassungen 
fertig  es  musste  eine  solche  Arbeit  durchaus  den 
Character  einer  blossen  Sammlung  an  sich  tragen, 
die  von  vorne  herein  auf  ntfthwendige  und  sehr 
wichtige  Nachträge  zu  rechnen  hatte;  und  es 
zeigte  sich  ferner,  dass  bei  der  durchgreifenden 
Umgestaltung    aller    öffentlichen    Verhältnisse    die 


Grärize  für  diese  Nachträge  schwer  zu  finden  seyü 
musste. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 


■  y 


/'Reisen, 

.    *»• 

Jkfßrschen  und  Inaein  der  Ilerzogthümer 
Schleswig  und  Holstein,  Nebst  vergleichenden 
Bemerkungen  über  die  Küstenländer,  die  zwi- 
schen Belgien  und  Jüiland  liegen.  Von  J.  G, 
Kehl  u.  ?.  w. 

iB<*cklu»s  von  Nr.  CO.) 

Hierher  gehört  ferner  die  Bemerkung,  dass 
auf  allen  Watten  und  Sandbänken  an  den 
Schleswig  -  Holsteinischen  und  Jütischen  Kü- 
sten Bernstein  gefunden  wird  (III.  843  ff.),  und 
da  Hr.  AT.  in  Erfahrung  gebracht  hat,  dass  in  ei* 
nem  Friesischen  Dralecte  der  Bernstein  glaes  ge- 
nannt wflrde,  so  scheint  es  ihm  fast,  als  ob  die 
„Tacitanische  Phrase"  (?)  quod  glaesum  vocant" 
hauptsächlich  von  den  Friesischen  Deutschen  und 
von  den  Friesischen  Küsten  zu  verstehen  sey.  Wir 
wollen  nur  —  ohne  auf  die  Bernsteinfrage  weiter 
einzugehen  —  unsern  Hrn.  Vf.  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  schon  Heinze  (im  Kieler  Neuen  Ma- 
gazin Th.  f.  S.  339.)  mit  ziemlich  schlagenden 
Gründen  die  Meinung,  dass  der  Bernstein  der  Al- 
ten an  der  Küste  der  Cimbrischen  Halbinsel  gefun- 
den worden  sey,  vertheldigt  habe.  vgl.  Sprengel*  Ge- 
schichte der  Geograph.  Entdeckung.  S.  116,  Ukerts 
Abhandlung  über  das  Blectrum  in  der  Zeitschr.  f. 
Alt.  1838.  Nr.  5«.  und  Külb's  Länder-  und  Völ- 
kerkunde in  Biographieen  I.  105  f.  An  Traditionen 
und  Sagen*  hat  Hr.  K.  im  zweiten  Bande  ein  fast 
80  Seiten  füllendes  Material  zusammengebracht, 
jedoch  "nicht  alles  von  gleichem  Werthe  und  glei- 
cher Anziehungskraft.  Von  diesen  Dingen  und  al* 
ten  Geschichten,  sowie  von  den  Chronisten  Neo- 
corus  und  Heinrich  (vgl.  B.  IL  384  f.),  Hebt  Hr.  K. 
öfters  zu  reden  und  gefällt  sich  in  der  Ansicht, 
dass  die  Geschichte  der  kleinen  Staaten  und  Pro* 
vinzen  noch  zu*  selten  von  einer  solchen  Mei- 
sterhand geschildert  worden  ist,  wie  die  Ge* 
schichte  Nordfrieslands  von  Michelsen,  oder  das« 
nur  dann  erst  eine  wahrhaft  erspriessltehe  Welt- 
geschichte geschrieben  werden  könnte,  wenn  jede 
Stadt,  jede  Provinz,  jede  Commune  „ihren  ciasei-* 
sehen  und  zuverlässigen  Historiker11  gefunden-  ha* 
beti  wild,  der  „die  Geschichte  seines  Brdwinkels 
nicht  tnrt  engherzigem  Pro  vincialsinne ,  sondern  mit 
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weitblickendem  Weltfeiste  tekreibt"  (II..  111), 
Dieser  tönenden,  von  uns  etwas  abgekürzte«  Ti- 
rade  Hesse  sich  gar  Manches  entgegnen ,  da  wir  in 
Deutschland  dem  forschenden  und  aussondernden 
Fleisse  nicht  wenige  sehr  gelungene  Specialge- 
sch'tchten  oder  Monographie  en  einzelner  Städte, 
Landschaften  und  Familien  verdanken,  die,  ebne 
mit  einem  „weitblickenden  Weltgeiste*  zu  prah- 
len, der  Geschichte  grösserer  Staaten  schätzbare 
Beiträge  zugeführt  haben  —  aber  sonderbarer 
Weise!  erweiset  sich  Hr.  K.  späterhin  (III.  278) 
seinem  eignen  Wunsche  ungünstig,  indem  ihm  bei 
der  Masse  von  Journalen  und  Localschriften,  wel- 
che  doch  zur  Kenntniss  eiues  Landes  nothwendig 
sind,  um  den  Historiker  bange  wird,  der  eine.  Ge- 
schichte unsrer  Zeit  schreiben  will  und  der  leicht 
gleich  dem  Goethe'echen  Zauberlehrling  (Hr.  K.  liebt 
es  hier  und  da  Beweise  seiner  Belesenheit  in  Dich- 
tern anzubringen)  in  dem  Drange  der  von  allen  Sei- 
ten reichlich  aufsprudelnden  Quellen  untergehen 
konnte.  Im  Gegensatz  zu  diesen  naturhiatorischen 
und  vorgeschichtlichen  Liebhabereien  hat  man  es, 
wie  wir  uns  erinnern  gelesen  zu  haben,  Hrn.  K. 
zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  nirgends  in  seinem 
Buche  der  jetzigen  Stimmung  des  Volkes  auf  den 
Inseln  und  in  den  Marschen  gegen  Dänemarl^  ge- 
dacht habe.  Seiner  Verantwortung  dagegen  entsin- 
nen wir  uns  nicht  recht,  aber,  wenn  wir  auch  nicht 
lange  politische  Abhandlungen  über  das  aumaaas- 
lioke  Betragen  der  Dänen  hier  erwarteten,  so  war 
es  uns  doch  befremdend,  dass  Hr.  K.  aus  Gesprä- 
chen mit  Landleuten ,  Schiffern  und  Grandbesitzern 
auch  nicht  ein  einziges  Wort  in  jener  Beziehung 
mitgtthedt  hat,  da  es  doch  kaum  denkbar  ist,  dass 
die  Unterhaltung  selbst  bei  gewöhnlichen  Leuten 
«ich  der  Klage  über  die  Dänen  und  über  die  Be- 
einträchtigung der  deutschen  Sprache  ganz  enthal- 
ten haben  sollte« 

Wir  haben  noch  der  besondern  Neigung  des 
Hrn.  K.  für  die  Deutung  der  Namen  und  ihren  Ur- 
sprung zu  gedenken ,  die  er  selbst  an  sich  (L  98) 
hervorbebt,  mit  dem  Zusätze,  dass,  wenn  man  nur 
recht  zu  -combiniren  und  ?u  experimentiren  ver- 
stände i  Alles  gleich  interessant  und  auch  neu  und 
ungQbört  genug  würde.  Dan  ist  nun  ganz  schön, 
aber  es  iat  auch  nichts  verführerischer  und  geftbr- 
betar»  als  sich,  durch  Laut,  Wurzel,- Flexion  und 
Bildung  eines  Worte»  vcplocJtea  und,  zu  den  aben- 


teuerlichsten Folgerungen  fortreissen  %u  lassen:  wie 
wenn    Hr.   Kohl    (II.  2*9)    den    alten    Inselnamen 
Thule  mit  dem  Seetorf,    den  die  Frienen    „Tuul" 
noch  jetzt   nennen,  zusammenbringen   will   oder  — 
was  vielleicht  etwas  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben  dürfte  —  den  Namen   der  Dilhma  rechen 
als  aus  Marsch  (Meeresland  ==  maraie,  maremma, 
Morast  nach  I.  1.)  und  Dith  =    Tbit,    Thiot    und 
Teut,  zusammengesetzt  annimmt,  wonach   also  der 
Name  die  „deutschen  Marschen"  im  Gegensatz  zu 
den  jenseits   der   Eider  liegenden    dänischen    Mar- 
schen  andeuten   wurde  (IV.  113).       Dazu    müsste 
freilich  wohl   die  Schreibart  „Thitinarache"    nach- 
gewiesen werden,  wenn   überhaupt   für  die  Friesi- 
schen Dialecte   der  Uebergang  des   Qothischeu    1h 
in   das   alt-«   und  neuhochdeutsche    d  angenommen 
werden  darf.    Die  meiste  Mühe   aber   hat   sich  Hr. 
Kohl  gegeben t  die   Verwandtschaft  zwischen   dem 
Friesischen  und  Englischen,  sowie  auch  die  Aehn- 
lichkeit  in  Sitte  und  Art  beider  Völkerstämme  fest- 
zustellen  (I.  276  —  290),     wie    er  denn    sogar    im 
Schleswig'scbeu    die    Quelle    der    Eigenheiten    der 
Englischen   Sprache  im   Gebrauche    der    Hülfszeit- 
>vörter   sJwtl  und    will    entdeckt    zu    haben    meint 
(II.  102).     Eine  Reihe  von   Bemerkungen    über  das 
Hochdeutsche  und  Plattdeutsche  (I.  295  — 299)  über 
die  Friesischen  Dialecte  besonders  (II.  61 — 86)  und 
das  Schloswigsohe  Deutsch   (IL  99  — 102)    können 
als    beachtungswerth    für    die   Sprachforscher    und 
Etymologen  bezeichnet  werden. 

Da  Hr.  Kohl  gewiss  bald  nieder  eine  Reise 
machen  und  das  deutsche  Publicum  mit  neuen  Rei- 
sewerken bescbeiiken  wird,  so  nehmen  wir  uns  die 
Freiheit,  ihn  auf  einen  Brief  Goethe's  an  Schiller 
vom  22.  August  1794  (Briefwechsel  III,  219)  auf- 
merksam zu  machen  und  ihn  an  eine  svveite  we- 
nige Monate  später  aus  Stäfa  ebenfalls  an  Schil- 
ler gerichtete  Briefstelle  zu  erinnern:  ^die  Reise 
gleicht  einem  Spiel;  es  ist  immer  Gewinn  und  Ver- 
lust dabei,  und  meist  von  der  unerwarteten  Seite; 
jnaa  empfängt  mehr  oder  weniger  als-  man  hoffte, 
man  kann  ungestraft  eine  Weile  hinschlendern ,  und 
dann  ist  man  wieder  genäthigt  sich  einen  , Augen- 
blick zusammenzunehmen.  Für  Naturen  wie  die 
meine,  die  sich  gern  festsetzen  und  die  Dinge  fest- 
halten, ist  eine  Reise  unschätzbar:  sie  belehrt,  be- 
lebt, berichtigt  uud  bildet;'  (SämmtK  Werke 
XL1II.  213.)  6.  J. 
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Halle,  in  der  Kxpeditiou 
der  Allg.  X.it.  Zeitung. 


Staatsrecht. 

Die  Verfassungen  des  deutschen  Staatenbundes 
seit  dem  Jahre  1789  bis  auf  die  neueste  Zeit 
Von  K.  IL  L.  Politz.  Fortgesetzt  von  Friedr. 
ßiilau  u.  s.  \v. 


L 


(.Fortsetzung  von   Nr.  61.) 


Anfange  freilich  konnte  eine  einfache  Zusam- 
menstellung genügen,  wie ,  sie  denn  auch  mehrfach 
versucht   worden  ist;   selbst  noch  im  Jahre   1833, 
wo  die  Verfassungen  Europas  von  Pohls  ihre  aweite 
Auflage  erlebten  9  hatten  so  menohe  deutsche  Staaten 
erst  eben    die  Bahn  der  neueren  Verfassungen  be- 
treten ,  dass  man  tief  in  die  .  historischen  Urkunden 
kälte  .  zurückgreifen    müssen,    um    die  „deutscheu 
Verfassungen*  in  ihren  Haupt  quellen  wieder  zu  ge- 
bw.    Allein  jetzt  ist  dies  für  den  grössten   Theil 
Deutschlands  anders  geworden.    Mit  Ausnahme  we- 
fliger  Gebiete  bilden  alle  Staaten  mittleren  Aanges 
das  verfassungafreie  Deutschland;    wenn    es  noch 
kein  Gemeines  deutsches  Recht  giebt ,  so  giebt  es 
doch  gemeine  deutsche  Grundsatze  fnr  das  öflent- 
liehe  Hecht ,  und  man  darf  kühu  behaupten ,   dass 
für  die  künftig*  EntWickelung  der  deutschen  Zu«* 
stände  nicht  mehr  das  willkührüche  Eimessen  einer 
einteiltet!  Regierung,  sondern  der  Geist  unseres  ge- 
gebenen Hechtes  die.  Bahn  vorgezeiebnet  hat,  von 
der  die  noch,  nicht  geänderten  Hechle  verschieden 
*ejo  mögen,  die  aber  die  kommenden  Rechte  und 
Gesetzgebungen  bereits  nicht  mehr  verlassen  kön- 
nen.   Mochte  man    vor  fünfzehn  Jahren  zweifeln, 
wie  wohl  die  Dinge   in   den    einzelnen  deutschen 
Staaten   sich,  gestalten    würden,  jetzt   gilt  dieser 
Zweifel  nicht   m*hr;    der  absolute  Rückschritt  ist 
unmöglich,  d%s  Stehenbleiben  ein   temporäres  ge- 
worden,  und  in  dem  Inhalt  der  bereits  gegebenen 
Verfassungen  liegt  das  Gesetz ,  das  die  künftigen 
beherrschen  wird* 

In  solchen  Zeiten  ist  es  nun  wohl  der  Mühe  werth, 
sich  die  Stellung  zu  vergegenwärtigen,  die*  eine 
Sammlung,  ü1  er  deutschen  Verfassungen  einzunehmen 
bat;  und  wenn  dieselbe  hier  für  .ein  gepz  bestimm- 
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Aes  Uedürfniss  dargeboten  wird,  so  mose  sie  sich 
allerdings  darauf  vorbereiten ,  von  diesem  Bedürfnis* 
aus  beurtheüt  zu  werden.    Es  möge  uns  daher  er- 
laubt seyn,  kurz  zu-  bezeichnen,  was  dieselbe  ihrer 
Natur  nach  ist  und  ihrer  Ausführung  nach  seyn  sollte. 
Wer  vor  sieh  einen  Stent  und   ein  Staatsleben 
Jiat,  das  in  seinen  Hauptzügeit  ein  abgeschlossenes 
ist  und  das  er  nunmehr  kennen  lernen   Will ,  der 
wird   die  Quellen  dieses    Hechts    in   ganz   ande- 
rer Weise  betrachten,  als  der,  welcher  von  Prin- 
cipiea   und  Ausführung  .neuer  organischer  Einrieb«* 
tungen  handelt. .  Jenen  begleitet  das  .Gefühl ,  dass 
das  Besteheode  genügt  und  dass  die  systematischen 
oder  historischen  Darstellungen  desselben  mehr  oder 
weniger   klar,    mehr    oder  weniger-  tüchtig,    aber 
doch  nie  wesentlich  von  einander  abweiehpnd  aus- 
fallen können.    Er  wird  daher  im  gewöhnlichen  Le- 
ben die  Quellen  nur  als  Contreie  für   die  Angaben 
des  Systems  ansehen,  und  nur  das  daraus  lernen, 
dass  diese   Angaben   richtig,  sind    oder  nicht.    So 
ging  es  mit  dem  alten  deutschen  Staatsrecht,  so 
geht  es  noch  gegenwartig  mit  dem  römischen  Recht 
und  anderen?«      Ganz    anders  betrachtet    derjenige 
solche  Quellen,  der  selber  mitten  in  einer  mächti- 
gen Bewegung  steht,  von.  der  die  besetze,  die  er 
zur  Hand  nimmt,,  nur  Erscheinungen  sind.    Ihm  sind 
diese  Gesetze  nicht  Urkunden   und  Beweise ,   ihm 
sind  sie  Lehrer  uud  Wegweiser,  er  sucht  in  ihnen 
nicht  bloss  was  ist,  sondern  was  seyn  sollte,  und 
vou  diesem  Bedürfniss  aus  bestimmt  sich  ihm  .als- 
dann Werth  und  Gebrauch,  einer  solchen   Samm- 
lung.    Nur  in  Einem  FaHe  ist  dieser  Werth  voll- 
kommen gleichgültig   gegen  jenes  Verhältnis^,  das 
ist,  wenn  die  Sammlung  selber  eine  vollständige  ist 
und  seyn  will.    Das  vorliegende  Werk  ist  dies  nicht; 
die  Fragen,  welche  nach  der  Erreichung  dieses  Zie- 
les entstehen,  gehören  daher  nicht  hierher. 

Betrachtet  man  nun  die,  Gesetzgebungen  der 
deutschen.  Staaten,  neuere*  Zeit,  so.  ist  es  keine 
Frage,  |dass  allerdings  allenthialben  die  Verfassun- 
gen die  Grundlage  ihrer  ganzen  Umgestaltung  bil- 
den, Es  scheint  dsher  auf  .den  ersten  Blick,  *1* 
62 
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könne  man  sich  mit  der  Aufstellung  der  Verfassun- 
gen genügen  lassen.  Allein  bald  ergiebt  es  sich, 
dass  die  neuesten  Verfassungen  für  die  Grundver- 
hältnisse des  Staates  gewöhnlich  nur  das  Princip, 
in  seltenen  Fällen  die  wirkliche  Ausführung  gege- 
ben haben ;  ja  für  viele  Staaten  sind  die  Verfassun- 
gen nur  die  Einführung  der  Volksvertretung  und 
ihrer  Ordnung,  keinesweges  vollständige  Organi- 
sationen des  ganzen  Staatslebens«  In  andern  Staatea 
schliesst  sich  eine  Reihe  von  Gesetzen  an  die  Ver- 
fassung an ;  sie  sind  die  Ausfuhrungen  der  Principien ; 
sie  gehören  der  Verfassung,  wie  der  Zweig  dem 
Stamme;  erst  ia  ihnen  ist  der  Kreis  vollständig  durch- 
laufen, der  mit  der  Aufstellung  der  Verfassung  be- 
ginnt; den  Staat  und  sein  Leben  erfasst  man  erst  eben 
in  der  Einheit  dieser  ganzen  Gesetzgebung. 

Es  ist  bekannt,  dass  .diese  Entwickelung  der 
Verfassungen  zur  Staatsorganisation  erst  den  letz- 
ten fünfzehn  Jahren  bei  den  meisten  deutschen  Staa- 
ten angehört.  Konnte  man  früher  dieselbe  als  eine 
gehoffte  betrachten,  so  muss  man  sie  nun  als' eine 
wirkliche  anerkennen;  und  wenn  früher  das  deut- 
sche Leben  nach  den  Verfassungen  allein  hin- 
drängte ,  so  fordert  dasselbe  nunmehr  eben  diese 
Entwickelung  des  Principe  der  Verfassung  für  das 
ganze  innere  Staat  sieben. 

Viele  werden  sich  noch  der  Zeit  erinnern,  wo 
man  solche  Forderungen  Abstracttonen  nannte. 
Viele  sind  geneigt,  dies  auch  jetzt  noch  zu  thun.  Der 
Beweis,  dass  sie  es  nicht  sind,  liegt  nirgends  an-* 
ders  als  in  der  wirtlichen  Erfüllung,  die  die  weiter 
fortgeschrittenen  Staaten  ihnen  verliehen  haben. 
Der  schlagendste  Grund  für  alle,  welche  Aehnliches 
fordern ,  bleibt  in  Deutschland  nothwendig  das  JDa- 
seyn  solcher  Gesetze  in  anderen  Staaten.  Die  ab- 
soluteste, abstracto  Wahrheit  überzeugt  nicht  halb 
so  sehr,  als  der  tausendste  Theil  ihrer  Wirklich- 
keit. Eine  Sammlung  der  organischen  Gesetze  etnt* 
Staates  ist  eine  Macht  in  den  Händen  derer,  welche 
Gleiches  für  ihre  eigenen  Zustände  fordern,  ein  Weg- 
weiser für  die,  welche  dasselbe  geben  sollen,  eine 
Lehrerin  für  alle,  welche  zu  erkennen  suchen,  was 
eigentlich  zu  erstreben,  was  zu  thun  ist.  Das  ist 
die  hohe  Bedeutung  einer  Quellensammlung  des  öf- 
fentlichen Rechts  Deutschlands  in  gegenwärtiger 
Zeit;  wahrlich  etwas  ganz  anderes,  als  die  Com- 
pilation  eines  Schmaussiechen  Corpus  Juris  publici: 

PÖJitz  hatte  mit  demTacte,  der  ihm  so  oft  den 
klaren  Begriff  ersetzen  musste,  dies  herausgefühlt. 
Er  versuchte  in  seinen  Verfassungen  etwas  Aehn- 


liches zu  geben,  und  darauf  wesentlich  beruhte  die 
Aufnahme,  die  sein  Werk  fand.  Der  Fortschritt 
unserer /Zeit  vor  jenen  Jahren  aber  besteht  darin, 
dass  wir  nicht  bloss  klarer  sind  über  unser  Princip, 
sondern  dass  wir  den  Anfang  seiner  Vollziehung 
vor  Augen  haben.  Nicht  bloss  eine  Verfassungs- 
urkunde,  sondern  den  ganzen  verfassungsmässig 
geordneten  Staat  sucht  unsere  Gegenwart.  Und 
hier  eben  liegt  die  Aufgabe  einer  solchen  Samm- 
lung deutscher  Verfassungen.  Sie  darf  nicht  mehr 
Beiträge  und  einzelne  Gesetze  liefern,  nach  will- 
kürlichem Ermessen  aufgenommen  oder  wegge- 
lassen: kann  und  will  sie  keine  Vollständigkeit  er- 
reichen,  so  muss  sie  in  dem,  was  sie  darbietet, 
systematisch  nnd  greifbar  für  jeden  zeigen,  was 
es  heisst,  eine  organische  Verfassung  haben,  und 
wie  weit  einzelne  Stallten  noch  hinter  diesem  Ziele 
zurückstehen.  Das  freilich  fordert  mehr  als  eine 
blosse  Sammlung,  und  mehr  als  eine  blosse  Fort- 
setzung der  Verfassungen  von  PdliU»  Es  will  das- 
selbe nach  einem  bestimmten  Princip  unternommen 
nnd  durchgeführt  werden» 

Welches  dieses  bestimmte  Princip  min  sey, 
lässt  sich  seinem  Begriffe  nach  leicht  bestimmen; 
in  der  Ausfuhrung  wird  der  Individualität  ihr  freier 
Spielraum  bleiben»  Es  musste  einer  solchen  Samm- 
lung nothwendig  die  Idee  des  StaaUvrgttnismui  sei* 
6er  zum  Grunde  gelegt  werden.  Jeder  Theil  die- 
ses Organismus  hat  sein  selbständiges  Leben ,  seine 
selbständige  Aufgabe,  nnd  mithin  sein  selbständiges 
Recht;  jeder  Theil  fordert  mithin  seine  eigene  ge- 
setzliehe Bestimmung,  und  erst  indem  er  sie  erhält, 
wird  er  zum  Gliede  der  Staatsverfassung»  Was 
nun  ein  Staat  hier  erreiche  hat»  was  ihm  übrig 
bleibt,  und  wie  er  es  erreichen  seil,  das  würde 
man  erst  dann  durch  solche  Sammlungen  deutlich 
sehen,  wenn  dieselben  die  ganze  organische  Gestalt 
der  verfassungsmässigen  Entwickelung ,  wie  sie  fr 
einzelnen  Staaten  erreicht  ist,  als  Grundlage  ßf 
die  Ordnung  der  Sammlung  bei  den  übrigen  Staaten 
aufstellte.  Man  wurde  ferner  dadurch  der  grossen 
That sache  einen  Schritt  näher  rucken  •  dass  die  Ge- 
setzgebungen der  deutschen  Staaten «  je  weiter  sk 
in  der  Entwickehmg  ihrer  Gesetzgebung  für  Sffad- 
liehet  Recht  fortschreiten,  desto  mehr  miteinander 
in  Princip  und  Ausführung  übereinstimmen;  man 
wurde  den  thatsächliehen  Beweis  vor  Augen  haben, 
dass  es  zwar  kein  gemeines,  wohl  aber  ein  gerne*** 
sames  deutsches  öffentliches  Recht  giebt,  und  dass 
treu  der  Zersplitterung  4es  deutschen  Volkes  den- 


49$ 


Num*6S.    MÄRZ  1848. 


494 


roch  eine  und  dieselbe  Staatsidee  sich  Ober  sein« 
souveränen  Thefle  ausbreitet,  eine  Idee,  welche 
die  Verschiedenheit  in  der  inneren  Gleichheit  des 
Principe  absorbirt,  oder  die  Eigen!  hQnriiehkeit  in 
der  Selbständigkeit  der  Ausführung  aufrecht  hält; 
man  wurde  einDocament  f&r  die  Geschichte  Deutsch- 
lands, eine  Quellensammlmig  des  deutschen  öffent- 
lichen Rechts  und  seiner  Bewegung,  nicht  aber  nur 
eine  Sammlung  deutscher  Verfassungen  besitzen, 
die  in  ihrer  Zerrissenheit  und  Ordnuugslosigkeit 
ganz  den  zerrissenen ,  gemeinsamkettslostn  Zustand 
reprasentirt,  den  wir  kaum  au  bewältigen  beginnen. 
Das  ist  unserer  Ansicht  nach  die  Idee,  welche  jede 
selche  Sammlung  beherrschen  mueste. 

Es  möge  uns  nun,  da  die  Sache  wichtig  genug 
ist,  mit  zwei  Worten  erlaubt  seyn,  die  Ordnung 
einer  solchen  Sammlung  hier  aufzustellen.  Doch 
seil  es  nicht  auf  sie,  sondern  nur  darauf,  dass  man 
überhaupt  eine  solche  anerkenne,  ankommen. 

Es  scheint  uns  zunächst  ziemlich  gleichgültig, 
welche  Ordnung  der  einzelnen  Staaten  man  auf- 
stellt. Doch  muss  eine  jede  Bezugnahme  auf  den 
iemtecken  Bund  hier  als  unangemessen  erscheinen, 
da  derselbe  ein'  wesentlich  Verschiedenes  von  je- 
der besonderen  Verfassung  ist.  Der  deutsche  Bund 
fordert  eine  eigene  Quellensammlung;  jedes  Auf- 
nehmen einzelner  Gesetze  desselben,  wie  in  der 
vorliegenden  Sammlung,  hat  im  Grunde  weder  Sinn 
noch  Nutzen,  und  erweckt  bei  Unkundigen  nur  die 
Vorstellung,  als  seyen  diese  Gesetze  das  ganze 
öffentliche  Recht  des  deutschen  Bundes  selber. 
Sehr  angemessen  wäre  es  allerdings,  diese  Samm- 
hing  als  den  ersten  Theit  dem  folgenden  vorauf- 
gehen zu  lassen. 

Was  nun  die  Ordnung  der  übrigen  Verfassun- 
gen betrifft,  so  misste  eine  „geschichtliche  Erläu- 
terung und  Einleitung  *  vor  allen  Dingen  auf  die 
allgemeine  historische  Bntwickelung  der  deutschen 
Verfassunrgsgesetze  Bedacht  nehmen.  Auf  den  er- 
sten Blick  zeigt  es  sich,  dasS  diese  Verfassungen 
io  drei  grossen  Groppen  aufgeireton  sind.  Die  erste 
schliesst  sieh  an  das  Jahr  1807  und  das  König- 
reich West p  holen;  ton  ihm  aus  ist  anläugbar  für 
den  ganzen  Südwesten  Deutschlands  der  erste  Im* 
puls  ausgegangen ,  den  deutsehen  Staaten  eine  neue 
und  freisinnige  Verfassung  zu  gehen,  und  es  wäre 
zur  Ehre  des  deutschen  Namens  wohl  der  Muhe 
werth  gewesen,  dabei  hervorzuheben,  dass  die  mei- 
sten deutschen  Verfassungen  dieser  Epoche,  wie 
die  baierische  und  köthensche  der  „Natisualreprä- 


sentation"  eine  so  viel  würdigere  Stellung  geben, 
als  jene  französische  Verfassung.  Es  wäre  ferner 
wohl  zu  bemerken  gewesen,  wie  die  ersten  An- 
fänge einer  inneren  geregelten  Organisation  sich  an 
jenes  Jahr  anschliessen,  und  wie  durch  sie  die  Idee 
der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  der  Gleichheit 
vor  dem  Gesetze ,  der  gleichen  Pflicht  zur  Abgabe 
erst  recht  in  Deutschlands  Gesetzgebung  heimisch 
geworden  sind.  Die  zweite  Gruppe  umfasst  die 
Gesetzgebungen,  welche  sich  an  den  Art.  13  der 
B.  A.  anschliessen  und  reicht  bis  etwa  1824.  Hier 
wäre  zu  zeigen  gewesen,  wie  die  ersten  Gesetz- 
gebungen, die  sich  daran  anschlössen ,  wie  Nassau, 
Weimar,  Sehwarzburg  u«  a.  eigentlich  gar  keine 
vollständigen  Verfassungen,  sondern  nur  Ordnungen 
der  Volksvertretung  sind ,  und  wie  erst  mit  Baierns 
Auftreten  die  Reihe  der  eigentlichen  Verfassungen 
beginnt,  welche  Grundgesetze  für  den  ganzen  Staats- 
Organismus  seyn  wollen.  Die  dritte  Gruppe  tritt 
auf  mit  den  Ereignissen  des  Jahres  1830;  und  im 
hohen  Grade  bedeutend  ist  es,  dass  alle  diese  Ge- 
setze bis  auf  das  preussische  Patent  vom  3.  Febr. 
durchaus  demselben  Princip  huldigen;  ein  freies 
Recht  der  Stände ,  oder  ständische  Grundlage  in  der 
Bildung  der  Volksvertretung,  mit  späterer  organi- 
scher Bntwickelung  aller  einzelnen  Hauptverhält- 
nisse. —  Es  wäre  gerade  diese  geschichtliche  Ein- 
leitung von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  ganze 
Sammlung  gowesen.  Denn  sehr  viele  von  den  Ge- 
setzen, welche  während  dieser  drei  Epochen  ge- 
geben sind,  sind  durch  spätere  Ereignisse  und  Ge- 
setze wieder  aufgehoben  und  wesentlich  modificirt; 
hätte  man  sich  dieses  Verhältniss  klar  gedacht,  so 
wurde  man  eben  dadurch  in  die  heilsame  Notwen- 
digkeit gekommen  seyn,  sich  darüber  zu  entschei- 
den, ob  man  eine  Sammlung  des  geltenden  öffent- 
lichen Rechte  des  deutschen  Staats  oder  der  neue- 
ren Gesetzgebung  überhaupt  geben  wollte;  man 
würde  dies  deutlich  ausgesprochen  haben,  und  der 
Benutzer  dieser  Sammlung  wurde  mithin  gewusst 
haben,  ob  er  einen  Codex  des  geltenden  Rechts  in 
Händen  hat  oder  nicht.  Dass  dies  nicht  geschehen  ist, 
ist  ein  höchst  wesentlicher  Mangel  des  vorliegenden 
Werkes,  und  welche  Verwirrung  daraus  entstehen 
muss,  dafür  wollen  wir  nur  ein  paar  Beispiele  geben. 
In  Baiern  schlössen  sich  an  die  Verf.  von  1606  meh- 
rere Edicte  an,  welche  das  Adelswesen,  die  Pa- 
trimonialgerichtsbarkeit, die  Gutsherrlichkeit  u.  a.  be- 
treffen. Diese  sind  in  den  ersten  Band  aufgenommen. 
Die  Bestimmungen,  welche  sie  enthalten,  sind  aber 


495 


A.  L.  25.    firm,  6t,  MÄRZ  1818. 


496 


sehr  bedeutend  verändert  itt  den  Beilagen  zur  Verf.- 
Urkunde  von  1818.  Diese  Beilagen  fehlen  weht  nur 
gerade  über  diese  Punkte,  sondern  es  wird  auch 
mit  keinem  Worte  btemerkt,  dass  die  frühem  Edicte 
dadurch  theils  ganz;  theils  zum  Theile  aufgehoben 
sind.  Für  Würtemherg  ist  gleichfalle  das  Organ*- 
sationsdecret  von  1006  aufgenommen;  dem  Leser 
bleibt  es  überlassen  nachzuforschen,  ob  dasselbe 
und  in  wieweit  e&  gültig  ist.  Die  Preussisoho 
Städte -Ordnung  von  1808  hat  gar  keinen  Platz 
gefunden,  obwohl  andere  Gemeindeorduungep  in 
ganzer  Ausführlichkeit  dastehen.  Schou  hier  zeigt 
es  sich,  dass  die  Anlage  der  Sammlung  nirgends 
auf  einem  festen  Principe  beruht;  bei  weitem , deut- 
licher aber  geht  dies  aus  dem  Folgenden  hervor« 

Mag  man  den  Begriff  des  Staats  bestimmen 
wie  man  will,  immer  wird  man  als  die  Grundfor- 
men des  staatlichen  Rechts  folgende  Elemente  des 
staatlichen  Organismus  anerkennen  müssen:  das 
Färstenthum  und  sein  Hecht,  das  Staatsbürgerthum 
mit  dem  Hechte  des  einzelnen  Staatsbürgers,  (Hecht 
der  persönlichen  Freiheit,  der  Gleichheit  vor  dem  * 
Gesetze,  der  Rede,  des  Gewerbes,  der  Versamm- 
lung und  Vereinigung,  der  Presse)  dem  Rechte  der 
Gemeinde,  und  dem  Rechte  der  staatsbürgerlichen 
Gesellschaft  (Adel  und  Stände);  —  der  inneren  Qr» 
ganisation  des  persönlichen  Staatslebens  mit.  dem 
Recht  und  der  Ordnung  des  Beamtenthums  auf  der 
einen  Seite  und  dem  Hechte  und  der  Ordnung  der 
Volksvertretung  auf  der  anderen;  —  da  man  in  bei- 
den die  Gesetzgebung  und  ihr  Recht  gewöhnlieh 
schon  aufgestellt  findet,  so  würde  die  Vollziehende 
Gewalt  und  ihr  Recht  (mit  Blilitair-  und  Polizei- 
recht) die  folgende  .Classe  bilden.  Dies  sind  die 
Theile,  die  man  sehr  passend  mit  dem  Begriffe  des 
Verfassungsrechts  zusammen  begreift;  das  Verwal- 
tungsrecht,  enthaltend  die  Finanzen,  die  Rechts- 
pflege und  die  Staatsregierung  bildet  einen  zweiten 
Theil,  für  den  aus  mehrern  Gründen  eine  blosse 
Gesetzsammlung  nicht  ausreicht,  sondern  eine  wirk« 
liehe  Darstellung  erforderlich  ist. 

Eine  systematische  Quellensammlung  des  deut- 
schen Verfassungsrechtes  würde  nun  diese  Begriffe 
zum  Grunde  zu  legen  haben;  sie  würde  den  Kreis 
der  Gesetze  und  der  einzelnen  Staaten  gleichsam 
an  jenes  Schema  anhalten;  sie  würde  danach  er- 
sehen, zunächst  wie  weit  die  Verfaaeungsgesetz- 


gebung  dieser  einzelnen  Staaten  vorwärtsgeschrit- 
ten ist,    wie  viele   uud  welche  Theile  .noch    uach 
alten  Gesetzen  und  Herkommen  geqrdnet  sind ,  und 
welche  der  neueren  Zeit  angehören,;  sie  würde  fer- 
ner dadurch  zu  zeigen  im  Stande  seyn,  nach   wel- 
chem  Prineip  die  Gesetzgebung  Ordeung  und  Recht 
jener   Organe    geregelt  bat»    und  dadurch  befähigt 
werden  den  Standpunkt  der  Entwickelung,  den  jeder 
Staat  einnimmt,  für    sich  und  ffir  andture  deutlich 
zumachen;  sie  würde  weiter  dadurch,  iahig  wer- 
den  in  greifbarer  Weise  darzulegen,  wo  die  näch- 
ste Aufgabe  der  Staaten  liegt,  die  hinter  den  übri- 
gen zurückstehen,  und  zugleich   in   dem,  was   die 
andern  ausgebildet  haben,  Maas  und  Mittel  für  das 
Erreichbare  geben;   sie  würde  durch  solches    Zu- 
sammenrücken   des.  Zusammengehörigen, -die  innere 
grossartige  Gleichartigkeit    des    deutschen  j»ffontli- 
chen  Rechts  zum  Bewusstseyn  bringen,  und    end- 
lich würde  sie  nur  dadurch. befähigt  werden,  für  den 
Unterricht  im  Deutschen  Staatsrechte,  für  die  Lehr- 
bücher   und  Handbücher  sowohl  als  die.  akademi- 
schen   Vorträge   eine    passende   und    ausreichende 
Grundlage  abzugeben.    Auf  solcher  Stufe  stehend, 
würden  die  Einleitungen  in  die  einzelnen  Verfas- 
sungen   von    doppelter    Wichtigkeit    werden;    nun 
würde,  was  man  jetzt  vergeblich  sucht  und  ver- 
sucht, und  was  selbst  den  Männern  vom  Fach  m 
oft  schwer,   ja  so  oft  unmöglich  wird,  ein   klarts 
Bild  von  dem  Ganzen   des   öffentlichen  Recht  $zu- 
stundes  der  einzelnen' deutschen  Staaten  gewinnen; 
man  wücde  endlich  einen  festen  Boden  .haben  für 
jene  in  der  That  gestaltlosen  und  dennoch  unver- 
meidlichen Versuche:  eine  Lejue  des  sog,  „Gemei- 
nen  deutschen  Staatsrechts  *  aufzustellen;' aus  der 
Verwirrung,      die    unvermeidlich  .  die    Verschmel- 
zung   allgemeiner    Prinzipien,     historischer.  Anga- 
ben uud  heutiger  Gesetzesstellen   begleitet  und  die 
wenigstens  dem  Lernenden  es  fast  unmöglich  macht 
zu  verstehen,  was  er  eigentlich- lernt  und  ob.  und  wie 
das  gilt  was  er  hört  und  lieet,  würde  sich,  als  fass* 
bare   Gestalt   der   einzelne   Staat  Deutschlands  ia 
seiner  Individualität,  mit. seinen  Vorzügen ,uod Män- 
geln, erheben,  und  Deutschland  würde  nicht)  mehr 
für   sein    öffentliches  Recht   jenes   unverständliche 
Ganze, seyn,  in  dem  kein  Einheimischer,  geschwei- 
ge denn  ein,  Fremder  sich  zu  recht  find** 

(BescMluss  folgt) 
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Staatsrecht. 

•  ♦ 

Die  Verfassungen  des  deutwehen  Staatenbundes 
weit  dem  Jahre  178»  bis  auf  die  neueste  Zeit 
von  AT.  Ä  L.  PM'te.  Fortgesetzt  von  Friedr* 
Btikm  u.  •»  w» 

CDeschluss  von  Nr.  62.) 

Ich  glaube  nicht,  dass  eine  solche  Umgestaltung  von 
der  akademischen  Lehre  des  sog.  deotschen  Staats- 
rechts ausgehen  kann  und  wird ;  sie  muss  begonnen 
werden  gerade  im  Gebiete  der  QueHensammlung ;  von 
den  allgemeinen  Grundsätzen ,  denen  sich  die  aka- 
demische Lehre  und  Literatur  ihrem  Wesen  und 
ihrer  Aufgabe  nach  zuneigt,  ist  ein  weiter  Weg  bis 
um  eoncreten  Erfassen  des  einzelnen,  individuell 
ta  Staats;  dieser  Weg  muss  angebahnt  werden  in 
«f  Bearbeitung  des  Materials,  und  dasselbe  muss 
**  geordnet  werden ,  dass  der  Lernende  mehr  dar- 
aus erfahrt  als  in  Vortrag  und  Handbuch,  dass  er 
danach  aogfoieh  die  innere  Uebereinstimmung  wie- 
der erkennt,  und  dass  es  ihm  endlich  leicht  wird 
den  späteren  Bewegungen  der  Gesetzgebungen  in 
den  einzelnen  Staaten  Platz,  Sinn  uod  Priucip  in 
demselben  Ganzen  anzuweisen,  von  dem  er  aus  sei- 
nem Lehrcursus  her  eine  bestimmte  Vorstellung 
mit  sich  nimmt.  Der  Mangel  an  Bekanntschaft  mit 
dem  wirklichen  Zustande  des  Öffentlichen  Rechts 
in  Deutschland  ist  sehr  gross,  viel  grösser  als  viele 
■einen  die  darüber  reden;  dieser  Mangel  beruht 
uf  der  Verwischung  der  Grinzen  zwischen  der 
—  man  erlaube  uns  den  Ausdruck  —  Rechtsgestalt 
der  einzelnen  Staaten  und  dem  s.  g.  Gemeinen 
Recht;  und  nur  eine  tüchtige,  umsichtig  angelegte 
QueHensammlung  kann  diesem  Mangel  abhelfen*  — 
Allein  wenn  man  auch  alle  diese  Ansichten  und  For- 
derungen für  mehr  oder  weniger  falsch  halt,  so 
wird  man  doch  von  einem  Herausgeber  deutscher 
Verfassungen,  möge  er  sie  auch  zersplittern  und 
ordnen  wie  er  will,  wenigstens  Eins  fordern.  Seine 
Stmmlung  muss  in  jedem  Falle  in  der  Art  und 
Weise  wie  sie  den  einen  Staat  behandelt,  alle  be- 
<*•  L.  Z.  1S4S.    Kreter  Bernd. 


handeln.  Man  wird  einer  solchen  Sammlung  gewiss 
ungemein  dankbar  soyn,  wenn  sie,  wo  keine  neue 
Gesetzgebung  über  irgend  einen  Theil  der  Staats- 
verfassung vorhanden  ist,  z.  B.  über  Gemeinderecht 
oder  Adelsrecht  oder  Beamtenrecht  u.  s.  w.,  kurz 
nachweist  wie  denn  der  Zustand  in  dieser  Bezie- 
hung ist,  und  welche  gesetzlichen  Bestimmungen 
darüber  gelten ;  jedoch  sie  kann  hier  indem  sie  sich 
consequeiit  bleibt  von  vorne  herein  erklären,  dass 
sie  ebeu  nur  die  neuen  Gesetze  geben  will;  es  wird 
das  manche  höchst  wesentliche  Lücke  lassen,  aber 
es  wird  das  wenigstens  folgerecht  erscheinen  müs- 
sen. Wenn  sie  ferner  die  neuen  Verfassungsgesetze 
einmal  aufnimmt,  so  kann  sie  gewisse  Theile  aus- 
scheiden, und  besondrer  Sammlung  anheimgeben, 
Wie  z.  B.  die  Hausgesetze y  das  Militärrecht;  auch 
darin  wurde  sie  noch  immer  eine  Lösung  einer  &<?- 
stimmten  Aufgabe  werden,  und  trotz  ihrer  wesent- 
lichen Unvoll8tändigkeit  wenigstens  nichts  verwirren. 
Aber  das  ist  man  durchaus  zu  fordern  berechtigt, 
dass  sie  nach  einem  und  demselben  Princip  in  je- 
dem einzelnen  Staate  den  Kreis  der  Gesetze  be- 
stimmt, welche  sie  aufnehmen  will,  und  welche 
nicht.  Geschieht  dies  nicht,  so  hat  mau  in  der 
That  gar  wenig  an  einem  solchen  Werke;  denn 
man  hat  vor  allen  Dingen  nicht  die  Gewissheit,  ob 
man  wirklich  das  geltende  Recht ,  die  ganze  Quelle 
des  positiven  Rechtszustandes  eines  Staates  in  die- 
sen bestimmten  Beziehungen  besitzt  oder  nicht. 
Und  hier  nun  ist  es,  wo  wir  der  vorliegenden  Ar- 
beit nicht  mehr  von  unserem,  sondern  von  ihrem 
eigenen  Staudpunkte  aus  den  Vorwurf  vollständiger 
Principlosigkeit  machen  müssen,  durch  welche  die- 
selbe gänzlich  unzureichend,  und  zum  Tbeil  un- 
brauchbar wird«  Verfasser  und  Herausgeber  haben 
ohne  einen  Grund  dafür  anzugeben,  aus  dem  be- 
stehenden, geltenden  Verfassungsrecht  herausge- 
nommen was  ihnen  eben  gut  dünkte,  und  es  dem 
Leser  überlasse«,  sich  nun  surecht  zu  finden,  so 
gut  es  gehen  will.  Wir  halten  dies  für  den  be- 
deutendsten Mangel  des  ganzen  Werkes;  wir  wol- 
len an  einigen  Beispielen  zeigen,  wie  wenig  man 
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berechtigt  ist  zu  glauben,  das*  sich  die  Verfasser 
ein  irgendwie  klares  Bild  von  ihrer  eigenep  Auf- 
gabe gemacht  haben,  ehe  sie  dieselbe  begannen. 

Was  zunächst  die  Verfassungen  als  solche  be- 
trifft, so  wollen  wir  es  dahin  gestellt  seyn  lassen, 
in  wie  weit  es  richtig  ist,  den  Raum,  den  ein  solches 
Werk  besitzt,  durch  alle  Entwürfe  der  verschiedenen 
Verfassungen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Jedenfalls 
hätten,  wenn  man  für  Braunschweig  die  Priv.  v.  1710 
aufnahm,  für  Mecklenburg  wenigstens  der  Erb- 
vergleich von  1753,  und  wenu  mau  ausführlich 
die  neuere  Gesetzgebung  für  Frankfurt  a.  AI.  mit- 
theilte, auch  die  Grundgesetze  für  die  drei  Hau- 
seestädte gegeben  werden  sollen.  Was  das  Für- 
stenrecht  betrifft,  so  ist  der  Mangel  einer  Samm- 
lung der  hauptsächlichsten  Haus-  und  Familienge- 
setze  für  alle  Lehrer  des  Staatsrechts  stets  höchst 
empfindlich  gewesen;  die  vorliegende  Sammlung, 
die  hier  ein  höchst  dringendes  Bedfirfniss  hätte  be- 
friedige:! können ,  hat  gar  nichts  davon  mitgetheilt, 
mit  der  Ausnahme  des  Haus-  und  Staatsgesetzes 
für  Hesser*- Cassel  von  1817  und  für  das  König- 
reicii  Sachsen  von  1837*  In  Betreff  der  Aufnahme 
der  Gesetze,  welche  sich  auf  das  Staatsbürger hum 
bezieben,  herrscht  die  grösste  Principlosigkeit.  So 
sind  die  Gemeindeordnungen  von  vielen  Staaten  in 
vollster  Ausführlichkeit  aufgenommen,  wie  von 
Würiemborg  und  Baden;  vou  Oldenburg  ist  sogar 
nichts  als  die  Gcmeindeordnung  von  1831  aufge- 
nommen; dagegen  sind  die  wirklich  gegebenen  Ge- 
meindeorduungeu  anderer  Staaten  entweder  gar 
nicht  einmal  angeführt,  wie  z.  B.  die  sächsische, 
die  beiden  preussischen  Städteordnungen,  und  die 
grossh.  hessische  v.  1821,  die  Bestandteil  der 
Verfassung  ist,  oder  uur  kurz  skizzirr,  wie  die  basi- 
sche von  1818.  Für,  Baieru  sind  die  Kdicte  von 
1808  mitgetheilt,  die  zum  grossen  Theil  nicht  mehr 
gelten ,  die  sie  abändernden  Bestimmungen  der  Bei- 
lagen zur  Verf. -Urk.  nicht.  Das  badische  Gesetz 
über  die  Erwerbung  des  Bürgerrechts  v.  1831  ist 
aufgenommen;,  andere  wie  das  grossherz.  hessi- 
sche v.  27.  März  1820  nicht;  vom  Grossherzog- 
tu  um  Hessen  ist  die  ganze  Gesetzgebung  über  Kir- 
chejisacben  und  Schulwesen  gegeben;,  dagegen 
mangelt  z.  B.  das  bairisobe  .Concordat,  und  auf 
das  Schulwesen  ist  sonst  überall  keine  weitere 
Rücksicht  genommen,  wohrc&d  doch  andere  höchst 
wichtige  hessische  Gesetze  fehlen  (s*  unten);  so 
mangeln  auch  die  badischen  Edicte  über  Patrouate 
v.  180$  und  1815  ujid  die  kathoU  Kirchenverfajs- 


sung  von  Baden  v.  1830,  die  doch  in  den  Beila- 
gen zu    Poster   abgedruckt  ist,    sowohl   wie  die 
evangelische  u.  a.  m.    In  Beziehung  auf  die  Glas- 
sen  der  Unterthanen,  vorzüglich  den  Adel,  gilt  glei- 
ches Urtheil.     Die  Verwirrung   bei    der  bairischen 
Gesetzgebung  ist  schon  bemerkt;  der  erste  Blick 
auf  Moy  hätte  den  Herausgeber  von  der  Verkehrt- 
heit der  Sammlung  seines  Vorgängers  überzeugen 
müssen ;  andere  Gesetze  über  den  Adel ,  wie  &  B. 
das  grossherz.  hessische  Edict   v.  17.  Febr.  1886, 
das  doch  als  Besiandtheil  der   Verf.- Utk*  gilt,  ist 
weggelassen;    dagegen    hat   man   für   Würtemberg 
den  Entwurf  des  Adelsstatuts  vom  3.   März  1817 
allein  aufgenommen  als  wirkliches  Adelsstatut,  wäh- 
rend doch   ein   Blick    in    MohPs    treffliches   Werk 
hätte    zeigen   müssen   „dass  dieser   Entwurf  keine 
Gültigkeit  erlangen  konnte"  (B.  I.  p.  497  Ste  Aotl.) 
und  dass  das  geltende,  wirkliche  Adelsrecht  Wür- 
tembergs  auf  ganz  ßnderen  Gesetzen,    namentlich 
der  Declar.  v.  1821  beruht,  von   denen  die  Samm- 
lung gar  nicht  redet,  so  wenig  wie  vpn  der  Decf. 
v.    22.  Sept.    1819,   welche    die   Verhältnisse  Oer 
Standesherren  im  Allgemeinen  regelt»     Von   glei- 
cher Unbekanntschaft   mit   dem    wirklichon  Recht 
zeigt  die  Aufnahme  des  badischen  Edikts  v.  16.  Apr. 
1819  „die  Standes-   und   Grundherrlichen   Rechts- 
verhältnisse  betreffend:    welches    Kdict   „nie  ^ur 
Ausführung  gekommen  ist"    (Pfister,    Bad.  St.  H 
II.  B.  p.  316)    während    die    wirklichen    geltenden 
Deciarationeu  der  folgenden  Jahre  1824   und  1835 
fohlen.    Was  daneben  das  Gesetz  über  Ehreiikräu- 
kung  soll,  ist  peben  solchen  Mängeln  schwer  zu 
begreifen.    In  Betjeff  der  Staatsdienerschaft  treten 
allenthalben  ganz  gleiche  Missverhältnisse  entge- 
gen.    Für  Hannover  ist  die  Amtsordnung  von.  1823 
mitgetheilt,   für   Würtemberg  die  Organisation  der 
unteren  Staatsverwaltung  von  1818,   für  Hesseji- 
Cassel   die  Qrganisationsurkunde  v.  1821 ;  die  Ci- 
vildiener-  Pragmatik  von  Baden  (1819),  dagegen  das 
grossh.    hess.  Gesetz   über    die  Verantwortlichkeit 
der  Staats -Beamten  v.   1824,  der   dritte  Bestand- 
theil  der  Verf.-  Urkunde  (Weiss.  Gr.  IL  Hess«  St.B. 
I.  B*  p.  79),  das  Edict  v.  1818,  BeiL  IX  zur  Verf. 
Urk.  v.  Baiern  über  die  Verhältnisse  .der  Staats- 
diener  fehlen;,  eben  so   fehlt  die   würtombergisebe 
Dienstpragmaftik  vom  28.  Juni  1821 ;.  oicjit  weniger 
das  sächsische    Staatsdienergesetz .  vom   4.   Mars 
1835;   währen*1  im  3ten    Band   doiU  jias  Ge*.  v. 
23.   Dec.    1846  die   Verantwortlichkeit  Aex  Stqat*- 
beamien  betreffend  von  Sachsen-  Coburg  mitgcibciil 
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ist.     Wann    daneben    die  Organisation    (vom  19t 
Febr.     1811)    und     die    Verwaltungsordnmg    (v. 
Ä  Febr.  1811)  von  Anhalt  Köthen  aufgeführt  wer- 
den, so  möchte  es  schwer  bleiben  211  sagen,  wiehern 
Bedürfnis«  der  Herausgeber  namentlich  bat  entge- 
gen können  wollen..  — ■    Die  eigentlich  ständischen 
Gesetze  sind  allerdings  in  ziemlicher  Ausführlich* 
keil  vorhanden,  aber  keiaesweges  vollständig;  da 
alle    übrigen   Wahlordnungen   mitgetheilt    sind,   so 
hatten    such  die  grossherzogl.    heeeUehen  Qesetse 
über  die  Wahlen  vom  SSsten,  Malen  und  31sten 
Man  1880  mitgetheilt  weruen  müssen,  um  so  mehr 
da  gerade  das  letzte  dieser  Edicte  die  Wählbarkeit 
der  Capit allsten  aur  «weiten  Kammer  betrifft;  auch 
wäre  es,  wenn  einmal  Entwürfe  in  die  Sammlung 
aufgenommen  worden,  gewiss  höchst  zweckmässig 
gewesen     den    würtembergischen    Entwurf    einer 
Wahlordnung  von  1833  mit  aufzufuhren.  —     Wir 
wurden    zu  weitläuffig  werden,    wollten    wir    uns 
weiter  auf  Einzelnes  einlassen;  nur  Eins  möchten 
wir  zum  Schlüsse  bemerken.    Wenn  das  churfürst- 
hch-hees.  Gesetz   vom  23.  Juni  1832,    die  Bür- 
gergarden  betreffend  in  ganzer  Ausführlichkeit  Platz 
findet,    so  wollen  wir  die  Aufnahme  solcher  Ge- 
setze in  den  Kreis  des  Verfassungsrechts  rühmend 
anerkennen ;  aber  alsdann  ist  nicht  abzusehen,  war- 
um nicht  auch  andre  Militairgesetzgebungen    glei- 
chen Hang  verdienen  wie  die  Militairdieuer.  Prag* 
maük    von  Baden  von    1831  und    das    grossherz. 
hees.  Ges.  v.  1820  über    „die    öffentl.  Dienstver- 
hältnisse  der  Staatsbeamten    vom  Militairstand   so 
wie  der  wirkl.  Officiers,"  und  andere.  —    Dass  wir 
von   Preussen    höchst   untergeordnete  Verhältnisse 
erfahren,    wie   die  Stimmverhältnisse    von   Inster- 
bnrg  und  Darkehmen  und  die  Collectivstimmen  der 
Grafen    Donna,  während  die  standischen  Verhält- 
nisse Oesireichs  in  jeder  Beziehung  unausreichend 
berücksichtigt  sind  —  so  ist  von  Böhmen  z,  B.  gar 
nicht  die  Rede  . —    ist  einer  jener  Mangel,  die  in 
der    Anlage  und    nicht   in    der  Ausfuhrung  liegen. 
Die    Staatsrechtskundigen    der     einzelnen     Läuder 
werden  übrigens  leicht  im  Stande  seyn,  das  Ver- 
zeich itiss  dessen  was  sie.  für  sieb  und  für  andere 
anders  und  mehr. gewünscht  hätten,  zu  vergrössern« 
—  Die   angeführten    kurzen  Bemerkungen  werdeu 
genügen  r  um  das  Unzureichende .  der  vorliegenden 
Sammlung,  das  durch  den  neu1  hinzugekommenen 
dritten  Band  in  keiner  Weise  erledigt  ist,  zu  beer- 
theilen.    Das  Bedürfnis*  nach  einer  tüchtigenSamm- 
long  der  Quellen  des  deutschen  Hechle   ist  nickt 
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gehoben ;  m&ckte  es  tat  Interesse  der  Wissenschaft 
wie  der  Praxis  bald  eine  wirkliehe  Befriedigung 
finden«  JL  & 

PoIIoi 

luKi  Pöllucis  Onomasticon  ex  recensione  Intm. 
Bekkeri.  gr.  8.  31  Vs  Bogen,  Berol.  F.  Nicolai, 
1846.    (3  Thlr.) 

Das  Onomastikon  des  Pollux  ist  ein  trauriger  Beleg 
für  das  armselige  handwerksmässige  Treiben,  zu 
welchem  ein  Haschen  nach  prunkhafter  Schönred- 
nerei die  Sophisten  des  aweiten  Jahrhunderts  nach 
Chr.  herabdrückte.  Statt  sich  an  der  Kraft  und 
dem  Mark  der  akeo  Attischen  Muster  zu  nähren, 
sammelte  man  in  einer  Zeit  ohne  Charakter  und 
Pathos  die  Phrasen  und  Vokabeln,  die  mau  zu  den 
Schaustücken  sophistischer  Eleganz  nöthig  hatte. 
Anfangs  trugen  diese  Studien  einen  mehr  wissen- 
schaftlichen Charakter;  später  waren  sie  den  prak- 
tischen Zwecken  zugewandt  und  verfielen  in  eine 
Sammelei  currenter  und  gewählterer  Ausdrücke, 
Phrasen  und  Epitheta,  dtenamentück  dem  Anfan- 
ger eine  Art  Vademecum  gewähren  und  die  gehö- 
rige copia  vocabulorum  zuführen  sollten.  Vielleicht 
hat  keiner  von  allen  diesen  Wörtersammlern  den 
Pollux  an  trockener  Nüchternheit  überboten;  aber 
es  mögen  auch  nur  wenige  ihm  an  Hetchtbum  und 
Vielseitigkeit  gleich  gekommen  seyn.  Pollux  ver- 
fuhr offenbar  encyklopädiseh.  So  schwierig  es 
seyn  dürfte  bei  dem  Mangel  an  ausreichenden  Hilfs- 
mitteln seinen  Quellen  genauer  auf  die  Spur  zu 
kommen,  so  unzweifelhaft  ist  es,  dass  er  frühere 
ausführliche  lexikalische  und  wissenschaftliche  Ar- 
beiten der  verschiedensten  Art  seinen  CoHectaueeo 
zu  Grunde  legte;  ja  vielleicht  hat  er  den  geringsten 
Thcil  des  ausgedehnten  und  weitschichtigen  Mate- 
rials aus  eigner  Leetüre  zusammengebracht.  Wie 
gross  oder  wie  klein,  das  selbständige  Verdienst  des 
Pollux  seyn  magy  nach  dem  Verluste  einer  solchen 
Unzahl  von  Quellen  und  ähnlichen  gelehrten  Samm^ 
hingen  ist  sein  Ouomastikon  tbeils  wegen  einer  be- 
deutenden Menge  seltener  Wörter,  theiie  durah 
vielfache  antiquarische  Notizen,  üieils  wegen  der 
eingestreuten  Citate  und  Fragmente  älterer  Autoren 
für  die  Griechische  Philologie  ei»  wichtiges  und  uii~ 
entbehrliohes  Hilfsmittel.  Das  Interesse  welches 
Pollux  schon  hierdurch  erregte,  wurde  nicht  wenig 
gesteigert  du^ck  die  bedeutenden  kritischen  ttekw 
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teil  des  vielfach  erifstelhen  Textet.  8e  het 
es  in  den  frähern  Jahrhunderten  dem  Pollex  keines«» 
wegs  au  fleissigen  und  tüchtig  gerüsteten  Kritikern 
und  Interpreten  gefehlt,  die  für  Bclesenheit  und 
Scharfsinn  hier  ein  fruchtbares  Feld  und  weiten 
Spielraum  fanden.  Ja  m  der  letzten  Bearbeitung 
Ovaren  die  Massen  4er  überflutlienden  Commentare 
zu  einem  solchen  Umlang  angewachsen ,  dass  man 
mir  mit  Graben  durch  dieses  Dickicht  sich  hindurch- 
wand,  zumal  da  die  Muhe  seihst  belohnt  wurde  und 
man  über  die  diplomatisch  verbürgte  Lesart  meistens 
lui  keiner  rechten  Gewissheit  kam.  Vor  allen  Din- 
gen fehlte  eine  streng  kritische  Ausgabe,  die  den 
Text  nach  den  Handschriften  revidirte,  die  neuer« 
kritischen  Beiträge  benutzte  «nd  über  den  Zustand 
jeder  einzelnen  Stelle  ein  sicheres  Urtheil  verstat-* 
tete.  Das  wüste  Conglomerat  des  Leipziger  Abdrucks, 
der  die  alten  Commentare  in  ihrer  ganzen  Breite  wie- 
derholte, kennte  natürlich  diesem  Bedürfniss  nicht 
genügen.  Endlich  hat  Immanuel  Bekker  einen  geläu- 
terten Text  gegeben,  der  einerseits  allerdings  unsern 
Erwartungen  nicht  vollständig  entspricht,  andrerseits 
aber  wiederum  bei  weitem  mehr  leistet  als  man  bis* 
her  zu  hoffcM  sich  berechtigt  glaubte.  Unter  den 
langen  Reihen  Griechischer  Autoren,  deren  Texte 
zuerst  durch  L  Bekker  sine  feste  diplomatische 
Grundlage  bekommen  haben,  möchte  sich  schwerlich 
sin  zweiter  finden,  wo  die  Kritik  in  einer  so  ekla- 
tanten Weis«  gefördert  wäre  als  bei  Pollux.  Hier 
ist  der  Text  nicht  etwa  an  der  oder  jener  Stelle 
berichtigt  und  verbessert,  sondern  total  erneuert  und 
zuweilen  ins  zur  Unkenntlichkeit  umgestaltet,  so 
dass  von  owi  an  die  Holländische  Ausgabe  nirgends 
ohne  die  Ifefefor'sche  Receusion  benutzt  werden  darf. 
Leider  aber  —  und  diess  ist  der  Punkt,  in  welchem 
wir  unsere  Forderungen  nicht  befriedigt  finden  — 
kann  man  auch  nirgends  ganz  sicher  seyn,  nicht  in 
den  älteren  Ausgaben  eine  brauchbare  Variante  zu 
finden,  die  von  Bekker  übersehen  oder  verschmäht 
worden  ist.  Hr.  Bekker  hat  nach  unserer  Ansicht 
eine  Ausgabe  mehr  und  keine  entbehrlich  gemacht, 
was  bei  einem  Autor  wie  Pollux  der  erst  nach  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  eine  neue  Bearbeitung  zu 
hoffen  hat,  unmöglich  gut  gebeissen  werden  kann. 
Fassen  wir  den*  Gesammtertrag  der  üeMer'schen 
Ausgabe  ins  Auge,  so  kann  es  selbst  der  oberfläch- 
lichsten Vergleichung  nicht  entgehen,  wie  viel  hier 
gegen  früher  anders  und  zwar  besser  geworden  ist. 
Die  Interpunktion  und  die  Wortstellung  ist  vielfach 
berichtigt ,  eine  Menge  von  Flickwörtern  und  Inter« 
polationen  beseitigt,  besonders  aber  der  Text  fast 


auf  jede*  Seite  von  einer  UnaeM  rftörendev  Diuo- 
grephien  befreit,   mit   deneii  wohl   kfriti  Autor  ta 
solchem  Uebermaass  geschwängert  war  als  PeJlnx. 
einzelne    Belege    für    diese  Punkte    aufzuführen 
möchte  sich   kaum  der  Mnjie   lohnen;  tbeils  surf 
alle  diese  Veränderungen  zu -augenfällig,  als  dass 
sie  eines  Beweises   bedürften,   theils    würde  eise 
solche  Exemplificatien  nutzlos  und  ermüdend  sejn. 
Will  mau  indess  an  etwas  hervorstechenden  Bei- 
spielen die  Verschiedenheiten  des  ehemaligen  und  des 
Bekkertchen  Textes  wahrnehmen,  so  vergleiche  mau 
1,  192.  Vuigate:  uQyov,  ov%  btnüdtg.  zo   <P  Ivartiov 
tmna&iaxtQQp    xol   zu  Sftota*       Bekker :     «pyur,    ov/ 
innwdiSf    vyQov*     oder   1,    216.    Vulg. :    Sau    'inno; 
ngäoou.  qyvutjewui,  %$ffietfyu.  zQtptuatiös  xcu  qtQiuypu 
xut  (pQtfiuyp&g.    Bekk.:  <f>(>vayna  'inrnwu,   xQ*f*mafl°$f 
fQipayuag.    ferner  II,  23.   Vulg.:    jimxol    de  ovXa; 
Uyovat  rag  TQt/.ag.  Bekk.:  iv  yaQ  roffr  Wmxot£  üyoi; 
9&X  thqov  ovofiu   dr^Xavv  zd  nüv,    yw^g  d  ftij  Xvoa; 
ttg  iinot  ovkog  tug  tf^iyug.     VI ,   54«  Vulg. :    *Avu- 
fdv^g  ü  **?*  QUfpuvot  xai  xQvptßidiov  ktyn  iv  'Aygoixu. 
Bekk. :    uvuxovg    d*    uvxiu  .  xi/9ortxat     'Avufuvitf  b 
*«tyoo*x*>.     Schou  aus  diesen  Steilen  wird  zur  Ge- 
nüge hervorgehen,   welche  durchgreifenden  Verän- 
derungen   die    Bekkersehe   Ausgabe    hervorgerufen 
hat.     Dass  hieraus  namentlich  unsere  Sammlungen 
poetischer    Fragmente    einen    erheblichen    Gewinn 
ziehen,  darf  jeder  erwarten  und   die  editio  ninor 
von  Meiueke's  Fragm.  Comicornm  hat  diess  bereits 
hinlänglich    bewiesen.      Man    vergleiche,    um   nur 
einiges  anzuführen,  den  neu  gewonnenen  Vers  des 
Pinto  fr«  224:   natdtg,  yfyovxtg,  [tiiQuxta,  nuXkma, 
wie  den  des  Teleklides  (Com.  II.  p.  309.) :  ev%<>oM, 
oQvt&o&rjQ&v ,  üOHpQQv*Tv,  die  Erwähnungen  des  Ku- 
polis  bei  Pollux    II,  17.  des  Araros  III,  75.  des 
Amphis  II,  33.  oder  die  Herstellung  von  Polyzelus 
Com.   II.  p.  872,  dXk*  oi  TQvytQd  tu   y&lynux  ovil 
yli$iSaqy    statt   der    frühern    Korruption:     «U'  ov 
nQaouga  vä  <p&£y para  ovdi  ykvxiova.    Alle  diese  und 
viele  andere  Verbesserungen   und  Ergänzungen  hat 
Meineke  für    die   kleinere  Ausgabe    der  Komiker 
berücksichtigt;  einiges  ist  ihm  entgangen,  wies*B« 
bei  Pollux  VI,  103.  158.   (unter   Eupolis  fr.  173. 
und  Aristophanos  Com.  II.  p<  1142.)  die  alte  Lesart 
beibehalten    wird.      Ebenso    würde   ich    Ariatopb. 
fr«  610.  vorziehen:  ßaox&vto*  imx&fuw*  statt  ßaß** 
Ink   x£fHY0Vf   und    bei  Amphis.    fr.  41.    (Com.  10* 
p.  318.)  trage  ich  kein  Bedenken ,  die  Worte  xpa- 
rua  fiifontXa   mit  Bekker  von  den  vorangehenden 
Trimeteru  zu  trennen.  — 

tDie  Fortsetzung   folgt) 


cl>an«rnr»»»  nticidrnckcrei. 
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i  • 

ßekkeri  etc. 

(Fortsetzung  von  AY.  63.) 

Nicht  unerheblich  •  ist  auch  der  Gewinn  für 
die  Tragiker.  Der  Aeschyleische  Vers  ntklvitf 
yovtnv  tiShotg  iv  ApßuXatg  (fr.  238.)  gehört, 
wenn  Bekker  die  Lesart  seines  Parisinus  A 
h  tpQvvl  ^HayvXog  richtig  interpretirt  Jiat,  nicht 
in  die  Phoenissen,  sondern  in  die  Phrygier,  Bei 
Pollux  II.  100.  las  man  früher:  äcroftov  3i  'Innov 
AlaxvXog  (fr.  336:)  tYpqxe  rov  TQayvv.-  Die  Bekker- 
sehe  Ausgabe' bietet:  oro/na  Si  tlmv  AirrxvXog  rbv 
TQayvv.  Das  richtige  dürfte  seyn  otq/hiv  «ach 
Eust.  Od.  p.  1538,  30:  atSftig  naQ  AlpyiXw  b  cScnrto 
GTt>nvnt  ärrtQetötov  yaXivoTg.  Vgl.  Phrynichus  Praep. 
Sophist,  p.  64,  14,  Photius  p.  54p,  16.  Suid.  Hesych. 
Neu  ist  meines  Wissens  die  Erwähnung  des  Ae- 
schyleischen  Memnon  Pollux  IV;  110:  ff  $e  T/rap- 
toc  vnoxQirrig  n  naqacpd^ly^ao ,  roviß  naQayoQJtfTy.ia 
ivofid^frat  xvtl  nengayd-ui  (puotv  aixb  Iv  Mtg-tvovt 
(früher  *AyafA.i^ivovi)  AlayiXw.  Zu  tilgen  ist  Ae- 
schylus  fr.  340.  indem  bei  Pollux  II,  125.  statt 
iniQih'Arftog  nuQ  AtoyvXo)  jetzt  richtig  gelesen  wird 
.  im QiXaktjTog  Aiayt/Xog,  in  offenbarer  Beziehung  auf 
Aristoph.   Ran.  839.   wo   Eurip'ules  vom   Aeschylu^ 


A  das   richtige:   Iv  ial£  26<po«Xiovg  KoXyioiv.     Uni* 
anderes  zu   übergehen,    so  verdient  noch  eine*.  Er- 
wähnung II,  1Q&  wp  man  statt  laätof  b  Ä<w^o- 
nxog  jetzi  AlaylvTjf  b  ScOxQdTixof  übst.    . 

Bs   \yurde  «u  weit    führen,   wenn,  wir  in « der 
Aufzählung  solcher  Ergebnisse  eine  Vqllstifadjgkeif  * 
bezwecken  wollten.     Die  bisherigen  Probe^Ptriher» 
nur  zeigen,  dass  die  -ÜYagpaentsaramler  Grund  ge- 
nug haben   Werden    den   ßekkersckeh  Text   überall  . 
sorgfältig  290  «beachten.     lo   weit  ♦höherem  Maasse 
gilt  diess,  vVie  .zu  erwarten,  von  den  Lexikographen, 
für  welche  Pollux  eine  reiche   fast  unerschöpfliche' 
Fundgrube  ist.   Besonders  wüntichen&werth  erscheint" 
es,  dasSw  die    bedeutende   Zahl   von    Korruptionen 
(meistens   Dittographieen),   welche  aus  dem  ehe- 
maligen  Pollux  in  unsere  Lexika  eingedrungen  sind, 
nunmehr  'ausgeschieden    und'  systematisch  -  getilgt 
werden,    was    nur    durch     gewissenhaftes    Nach-. 
'  schlagen    jeder  einzelnen   Stelle  zu    erreichen   ist. 
Einige    solche    fehlerhafte    Formen    des  ,  früheren 
Textes,  welche   in  Papes  Lexikon*  sich  eingenistet 
haben,    sing    z.  B.    dyaXaxrta    aus   Pollux  III,  50. 
uXtynQt'ovo7i(oXrtri]giov  VII,  136,  dvxaywvioTwg  I,  157. 
dvi'r.TQinxog   I,<  44.    dgiaxQ(TaXmyxv^g    IV,  87.    dgia*- 
TQoytk)     VII,    22,    yvvaixwvhqg     I,   79.    dyptdyQotxoQ  . 
•VI,  1*5.  dovQotyxTi  I,  \9ti.' lUv&tQovQyog   I,, 94.  oft 
v.  I.  IV,  120.   ivvvog  III,  3«.  ho(p9aXf.nu(a   H„  6«;  \ 
to  ivvdXtov  1/163.  tvnijvtfg  VII, 43.  rjxQi&iog  II,  I/O.' 


sagt:   iywda   xovxov —  äneQtXdXijxov  y  *)    xo/tnoqpaxt-      &kOfia¥%iia  I,  19.  xaxagiottvw  I,  Y7§..xQovni£tov  VlI,"- 


iooQTjuova.  Für  Sophokles  ist'  namentlich  die  Be- 
richtigung von  fr.  391.  anzumerken  ;  statt  der 
Vulgate  XtvonXvveTg  hatte  man  vermuthet  veonXvvtTg, 
jetzt  lautet  der  Sophokleische  Vers:  nlnXovg  re 
rfaat,  \ivoytvt~g  x'  Intvdvtag.  Noch  erheblicher 
ist  es,  dass  der  bisher"  auf  Pollux  VlI,  68.  beruhende 
Titel  ZwtrirjQfg,  übet  dessen  Inhalt  man  sich  um- 
sonst in  Vermuthungeh  erschöpft  hat,  wie  man 
jetzt  sieht,  eine  blosse  Abschreibersünde  war:  statt 
Iv  talg  loyoxXiovg  .ZworfjQotv   bietet  die  Handschrift 


87.   f4?]vtufißot    IV,  83.  vffnoivtj    VIII,  70.  ontfxuo*. 
VII ,  83.  döpivXiSiov  II ,  7&  ovQuxog  1 ,  90.  navamxfa . 

I,  52.   7iuQaxv*iiAi$tog  I,  140.  GtqXig  I,*$0.  TQtijfStrfjg' 
und   iQirjQerevK)   I,  95.  98»  v/ay^rgia  l,  35:  fdXttvTog*. 

II,  96.  Nicht  minder  bedeutend  ist  die  Anzahl  von 
Wörtern,  welche  bei  Pape  mit  Unrecht  vermisst 
werden:  viele  derselben  waren  schon  früher  im  . 
Text,  einige  sind  auch  anderweitig  bezeugt,  nicht 
wenige  haben  wir  erst'  durch  Bekkers  Recensien 
kennen  gelernt.     *'Ad*Xcp6&eog  Pollux  III,  22.  vgl. 


*)  Sollte  vielleicht  die  Glosse   in  Bekkers  Anecd.  p.  421 ,  5:  *Antllr\ioi'   «vxnytAviöiai.   aviw  Altr%vkos  (fr.  418.)«   au« 

^Mt/iJLttkyjöVf  ttvttywyüjvtGToy,  entstanden  Seyn,    und   4ie  Krwajumtjg   des  Aesculus  liier  auf  demselben  -Felder  Jm?- 

xuhen  ,  der  j^tzl  ^us  dem  Texte  de»  Pollux  beseitigt,  ist?  '                                                                                           # 

Ä.  L.  Z.  t848.    Erster  Band.  64   •                             '    '          -     . 
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'  PhotiiM  ,ßibl.  -p.  90,  a,  tOv  Bekk.  u,  s.<  *ulbxxQvo- 
'm&Ufr  Phrynichjis  bei  Pollux  VII,  136.  *ifty<ro- 
nwXrjzgiu  VII,  137. '^oAyirov^Vf ,  246.   *avatfva- 

£dlfatt    VII  y  136.    *dv&QH7lI0g    1,44.    *UVTIfAttaOTQ*(fO) 

I„  203.  «ci/rt^c  VI,,  -33.  *ageoxoQ'  IV,  1«0. 
*ä(ftidwUa  IU>  118.  * ßaxxQia^og  IV ,  101.  *l<xv- 
xtfxor  VII,  94.  *yAai*oc  VII, '48.  »yv/iaiv  IVf  104, 
'*dfyioxonla  IV,  138.  «^potf^öc  I,' 179.  *^ax€<Tr*# 
Selon  VIII,  142.  ^^yiy  VI,  88.  *tmyi(,Trjg  HI,  101. 
*9tj$aiQv  IV,  118,  VII,  48.  77.  *xl*7m'<r*o£  Eupo- 
Hs  VIII,  34.  «Xtxaviöxj?  Aristophanes  VI,  86. 
*XfjGToouXmyxT'fiiQ  Menander  IV,  87.  *Xivoy*vq$  So- 
phokle«|'Ii,  45.  *Xinovavziav  (J/xry)  VI,  154.  VIII, 
40.  fl^ßXopftQoitQOv  IV-,  .105.    ^vr^laxov  Ilipponax 

IV,    79.    *7l{XXvTQOV   A^SChyiUS    VII,  -91.     *7WTaXT€- 

vos  Antiphanes  VII,  52.  *  maowQyta  VII,  101. 
*norixQavov  VI,*9.  * ftQoavd<fVQ(.ia  Eubfclus  III,  21. 
*  TiVQaovQyiov  IX,  14.  •  *Q/idia  VII,  94.  *  antra iv tot 
'VIII,  132.  *avXoXwm'u  VII,  42.  *aiQi'u  Kralinus 
Com«  p.  132,  sq.  *idxwv  VI,  53!  '* vnavaToomaC/fa 
III,  107.  *  vntQQtovvv/ut  (nach  liekhers  Vewnuthung) 
111,  107.  *vnoyv7iü>v  IV,  104  *%oXXoC  VII,  80. 
* (paytarngTrig  (yoraT^Q  statt  yaginuxTTtg)  VI,  42. 
*qpattrr#y$  VII,  HO.  womit  zu  vgl,  Aristoph.  fr, 
699.  Dind.  ^  /tidQ07twX7jg  (nach  Beklters  unzweifel- 
haft richtiger  Emendation)  VII,  199.  Die  Zahl  die- 
ser Addenda  Hesse  sich  leicht  verdoppeln;  indess 
je  mehr  Wörter  des  Pollux  unscru  Lexika  fehlen, 
mit  um  so  grösserer  Vorsicht  muss  bei  der  Auf* 
nähme  von  neuen  verfahren  werden :  noch  ist  der 
Text  des  Pollux  nicht  so  geläutert,  als  man  hoffen 
und  wünschen  möchte. 

Unsere  bisherigen  Nachweisungeh  werden  selbst 

die  Ungläubigsten  überzeugt  haben,  dass  die  Kritik 

des  Pollux  durch  die  vorliegende  Bearbeitung  in  einer 

-  Weise*  gefordert    worden    ist,     welche    kaum    ein 

Analogem  aufzuweisen  hat.    Je  mehr  wir  für  diesen 

•  Fortschritt ,'  dessen  Gewinn  ein  überaus  vielseitiger 

ist,  Herrn-  Imm.  Beklier  zum  Dank  verpflichtet  sind, 

'um  Bö  weniger  möchten  wir  mit  der  ganzen  Arbeit 

uns  einverstanden  erklären'.     Es  fällt  uns  nicht  ein 

Herrn  Beiher  daraus    einen   Vorwurf   zu    machen, 

-    dass  er   für   die   Kritik   mancherlei    übrig*  gelassen 

hat.     Nach  der  Natur  der  Sache  kann'  ein  so  durch 

♦und  durch   oorrumpirter   Text  wie  der  des  Pollux 

'es -war  und  theilweiee  noch' ist,  nur  äusserst  lang- 

•sa.m   durch   den  Verein   der   verschiedensten  Kräfte 

von-  einer  Unzahl    seiner  Fehler    befreit    werden. 


Ebenso  wenig  wollen  wir  darüber  rechten,  dass  diese 
Atisgabe — wie  es  Bekker  nun  einmal  za  halteu  pflegt— 
bloss  (oder   doch   fast  ausschliesslich)    kritisch  ist: 
obwohl  es  den  meisten  Lesern  nicht  eben  erwünscht 
seyn  wird,  dass  die  CiUte  namentlich  aus  den  er* 
halteneu  -Schriftstellern     nicht    mit    den    gehörigen 
Nachweisungen  versehen  sind.     Ohne  grosse  Kaum- 
Verschwendung   konnten    die' nachweisbaren  Stellen 
hinzugefügt  werden,  und  es  war  dies  um  so  leich- 
ter, da  die  Interpreten  hie  für  schon  rüstig  vorgear- 
beitet hutteri.     Doppelt  erwünscht  Wäre    eine  Aus- 
kunft da  gewesen,    wo  die- Citate  nicht  zuzutreffen 
scheinen,  was  bei  Pollux  nur  zu  oft  der  Fell  ist,*) 
oder  wo  Pollux  von  dem  vulgären  Text  des  ciiirten 
Autors  abweicht,  wie  bei  Hesiod.I,  63.  bei  Xeuo- 
phon    1,80..   und    sonst    öfters  als 'man' nach  der 
lickkentchen  Ausgabe  vcrniutheii   sol  te.      Auch  bei 
verlorenen  Schriftstellern  scheinen  mitunter,  obwohl 
viel   seltener,  unsere  anderweitigen   Quellen    nicht 
gehörig  berücksichtigt  zu  seyn.     Einen  Fall   dieser 
Art  berührten   wir  oben   bei'  Besprechung   des  Ae- 
sch yleischen  az&pug  (S.  505«),  von  einem  andern  wird 
unten   bei    dem   Hyperideischeu    QudtiaTQtQog    (statt 
qaSidxtQog)  V,   107.   die  Rede   seyn.       In    gleicher 
Weise  halte  ich  esf  für  unrichtig,  wenn  11,90.  ge- 
lesen  wird:    dvodovzu   d'  avzöv   xaXtt   OtytxQuiT,;. 
Die' Vulgate.  xtti  uvodovrog  wg  0eQtxQujrig>  findet 
ihre .  Bestätigung   durch   das   Lex.  Bekk.   p.  40fr,  1* 
und    Suidas:  •  'Avodovxovy    Kogiavvot    &eQtxyuTrl;* 
pv^o  flotov  uvoöovxog  uXr^&u,     Aehnlich   ist,  wie  es 
scheint,- der   Fall  Vi,  38:   "Mt&g  di    evotpiovia* 
(vulgo     ivoxpiap)     tlntv,     gegen     Antiatt.  p.  93,  1? 
Evorpiavy  yivzt  xov  tvnyogconiuv  (diese  Interpretation 
beruht  ohne  Zweifel  auf  einem  Irrthum  des  Gram- 
matikers   oder    der   Abschreiber),  '"Akt&g   FaXaxfia. 
ludess  Einzelnheiten   dieser  Art  kommen   kaum  In 
-    Betracht  gegen  die  ganze  Methode  der  Belüierschen 
•  Arbeit ,   die  an*  einer   übertriebenen  Sparsamkeit  in 
dem  Maasse  leidet,  dass  man  fast  überall  sich  gc* 
nöthigt  sieht  zu  der  Holländischen  Ausgabe  zu  re- 
curriren,  von  welcher  Bekker   selbst   (p.  III.)  ganz 
richtig    aussagt ,    dass    sie    quanto    cutfi    dispendio 
emitur,  tanto  cum  taedio  legiUtr.     Ein   Autor   wie 
Pollux  ist  nur  für  Fachgelehrte:  und  wie  viele  selbst 
unter  diesen  besitzen   die  Entsagung   das   öde  und 
r    widerwärtige  Sammelsurium  von  Wörtern  und  Re- 
densarten gründlich   durchzuarbeiten?     Hieraus  er- 
giebt   sich  wohl  von    selbst,    dass    ein   Bearbeiter 


*)  Ucbtr  einige  derartige  Citate  aus  Xenophon  spricht  Ueilaud  Zeit«chr.  f.  AJterthumswiss.  1847.  Nr.  76.  77. 
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des  PoUux  nicht  dabei  «ich  beruhigen  darf,  einen 
wie  er  meint  lesbaren  Text  herzustellen:  vielmehr 
mnss  er  überall  ,  eine  möglichst  vollständige  und 
selbst  bis  in  kleinliehe  Details  gehende  Rechen- 
schaft aber  die  handschriftliche  Ueberiieierung  ab- 
geben ,  damit  jeder  in  den  Stand  gesalzt  werde  mit 
eigenen  Augen  s$u  sehen,  PeUu&  ist  überhaupt 
keine  Lektüre  -  zum  Amüsement ,  am  wenigsten 
kann  man  sich  jetzt,  \yo  noch  so  viel  zu  thun 
übrig  19t,  mit  einem  so  spärlich,  ausgestatteten  Text 
begnügen)  wie  er  hier  geboten  wird.  Betrachtet 
man  das  erstaunliche  Schwanken  der  verschiedenen 
Handschriften,  wie  es  seihst  aus  unsern  obigen 
Proben  ersichtlich  «eyn  wird,  so  muss  es  in  der 
That    überraschen   bei  Bekker  so    ausserordentlich 


13&.  die  seltnere  und  von  den  Abschreibern  bäi^fig 
verdrängte  Form  yvüfxaihx  yytapüw  verschmäht  wird,  so 
bat  diess  nicht*  füc  sich ,  vgl.  Arlsionh.  Byz.  p.  101. 
Ebenso  war  III,  14.  dem  I&ratipus  mit  C  l'fiTUAtg  za 
vindiciren;  nicht  .dwaig.  Die  Vermulhirn;  von  MeU 
neke  Fragm.  &oi*.  H.  p  1230.,  dass  der  anonyme  Vers 
bei  Hesyohius :.  'Hnulgyuq  l^nittg  iarlv9  wg  r^q^uv^ 
dem  Kratinus  gehöre,,  halte  ich  für  unzweifelhaft, 
richtig.  Mehr  noch  befremdet  es  uns,  V,  15  im 
Texte-  zu  finden  :.  zu  äi  ndvvtiv  jäv  ayotW  zcxva 
6 ß q i y. iu"  ol  nQitjj»l  xu'koym  '/(u  oßglag+r  GatiZ  rich- 
tig C\&ß$lYala-m\  oßgiu,  s.  .Aristoph.  Byz.  pp. 
11*.  125.  Ferner  lidet  man  VI,-73:  klyvnitoi  dliovg 
•dg    tJJv    uvffyf.UpQ\^g    aqttvg    xakXteßbtc    wvofia^oK 

■  _  *  t  m 

J>em  Richtigen  kommt  offenbar  näher  die  Lesart  vou, 


wenige  Varianten    angegeben-  zu   finden,    dass   oft-    C:  xoXl^ar^g*    Bedenklich   erscheint  mir  auch  VI. 


mehrere  Seiten  hinter  elnauder  nichts  enthalten  als 
den  kahlen  Text,  wie  denn  einmal  (p.  23  —  30.) 
auf  acht  Seiten  sich  keine  Anmerkung  findet,  mit 
Ausnahme  von  zwei  Conjecturen.  Freilich  ist  die 
Vulgate  nicht  eben  zuverlässig;  diess  mag  der 
Grund  seyn  wesshalb  Bekker  der  älteren  Lesarten 
fast  nirgends  gedenkt.  Da  sich  aber  doch  nach 
seinem  eigenen  Urtheil  Stellen  finden ,  wo  die  frü- 
her verglichenen  Codices  augenscheinlich  den  Vor- 
zug verdienen  (vgl.  II,  175.  807.  III,  25.  47.  155. 
IV,  190.  VI,  72.  IX,  15.  52.  X,  56.  131. ) ,  so 
hätten  wir  —  namentlich  an  korrupten  Stellen  — 
jede  etwas  wichtigere  Variante  erwähnt  gewünscht»' 
Ausser  den  eben  angemerkten  Stellen,  wo  Bekker 
auf  Grund  anderer  Handschriften  von  den  seinigen 
abgewichen  ist,  linden  sich  aus  den  sonstigen  Co- 
dices nur  sehr  spärliche  Notizen:  unus  codex  V, 
102.  alius  I,  52.  alii  I,  144.  IV,  106. 176.  plerü/ue 
III,  26.  27.  endlich  noch  codex  Antverpiensis  in 
den  Addenda  zu  ty,  224.  Dass  diese  Kargheit 
dem  Text  nicht  selten  zum  Schaden  gereicht,  geht 
schon  aus  einigen  unserer  früheren  Beispielen  her- 
vor und  wird  sich  im  folgenden  noch  deutlicher  er- 
geben. Aber  nicht  einmal  die  Lesarien  von  Beldters 
eigenen  Codices  erfahrt  man  vollständig.  Hr.  B. 
benutzte  drei  Handschriften,  zwei  Pariser  {A  und  ß) 
und  eine  Heidelberger  (C).  In  der  Beurtheilung 
der  Discrepänzen ,  so  weit  wir  sie  aus  seinen 
knappen  Anmerkungen  erfahren ,  ist  er  mit  ge- 
wohntem Takt  zu  Werke  gegangen:  nur  an  einigen 
Stellen  hat  er  nach  meiner  Ansicht  den  Heidelber- 
ger Codex  mit  Unrecht  zurückgesetzt.  Ganz  rich- 
tig ist  I,  21.  mit  C  ßkaneiaificav  geschrieben,  wo 
A  und  B  ßXinoöatficDv   geben.      Wenn   dagegen  I, 


104:  hvqov  Mty.u'K^üto.v  dnb  MtyuXov  2txuv>v4oib 
wo  aus  C.  angemerkt  wird  MexuXXtov  and  Mtiaklo». 
Die  richtige  Form  ist  wohl  Msya\Utol>  {ivqqv,  vgL 
Cobet  Qrat.  de  arte  Interpret,  p.  127.  Endlieh  wurde 
ich  VIII,  112  für  yvvouxoxootioi  mit  C.  ywtuxov6(AQi 
geschrieben  haben.  Wo  indess  die  handschriftlichen  . 
Lesarten  angegeben  werden,  lassen  sich  solche  et-- 
waige  üdissgriffe  leicht  wieder  gut  macheu.     Dage-„ 

*  ■ 

gen  ist  das  Verschweigen  einer  bedeutenden  Zahl 
nicht  zu  verschmähender  Varianten  eine  Unterlas- 
sungssünde, welche  den  Werth  der  sonst  so  aus-  . 
gezeichneten  Bekkerscheu  Arbeit  nicht,  wenig  her«  * 
absetzt.  Bei  den  korrupten  Versen  des  Straitis  Pol- 
lux  IV,  160  erfahren  wir  die  Lesart  von  A.:  was 
B.  und  C.  haben,  wird  der  wissen ,  der  diese  Hand- 
schriften nachgeht.  AehnKche  Fälle  s.  VII,  23«.  # 
X,  21.  86.  91.  In  wie  weit  die  Lesarten  von  A  und 
B  aufgeführt  Oder  verschwiegen  werden,  kftnn  der 
Unterzeichnete  natürlich  nicht  beqrtheilen:  wenn  es 
inzwischen  wahr  ist,  was  Bekker  (p. IV)  von  sei- 
nem Heidelberger  Codex  aussagt,  er  sey  bereits 
von  lungermann  genau  verglichen  worden,  He  müs- 
sen wir  aufrichtig  gestehet),  über  das  Princip,  wol* 
ches  für  die  Anführung  von  Varianten  in  der  vor« 
liegenden  Ausgabe  gegolten,  vollkommen  im  Dun-« 
kel  zu  seyn. 

Da  die  Handschriften  des  Pollux  uns  vielfach 
im  Stich  lassen  und  der  CoojekturalkrHik  bedeutende  . 
Probleme  verbleiben,  so  war  es  nuthwendig,  die 
Vorschläge  neuerer  Kritiker  zu  berücksichtigen.  Hr. 
Bekker  hat  diess,  w^s  nur  gebilligt- werden  kann,  iqU 
besonnener  Auswahl  gethan  ynd  eher  zft  wonig  als 
zu  viel  gegeben.  ^Niemand  hat  hier  so  glänzende 
Verdienste  als  Mebwke}  dessen  genialer  Scharfblick 
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den  Pollux  mehr  gefordert  hat  als- die  aufhaltende 
Bemuhulig  Irgend  eines  Herausgeher*.  Nächst  ihm 
hat  Bekker  selbst  mit  feinem  Takt  pine  so  bedeu- 
teude  Zahl  Sinnloser  Fehler  glucklich  geheik,  dass 
dieser  Theil  seuier  Arbeit  dife  vollste  Anerkennung 
verdient.  •  Wenn  auch  einige  seiaer  Emertdationeu 
occupirt  sind  (wie  xt'ußi'i  111/11%  von  H.  Stepbäntfs 
und  Salmasitis.  dtyvovxwv  und  nago^vf ovzwv  I,  34 
wenigstens  theü weise,  durch  die  Kuhnsche  Hand* 
Schrift),  andere  wKx  dugiäi>ia}92L3  unuölhig,  oder 
"wid  ovvtigtviputv  III,  35;  unrichtig  erscheinen',  so  hat 
er  doch  eine  Reihe  von  Stellen  in.  einleuchtender 
Weise  emendirt.  Mit  dem  6trtyvaf.Hu  V,  165.  war 
▼ermuthlich  oQiyvwpou  gemeint.  Zu  streichen  ist 
idie  Konjektur  ovvayQyovxi  Vili,  126.  in  den  Worten 
KQotTtQä'  T(p  tu  rpr^iofiiazu  owdyovji :  über  diesen 
Gebrauch  des  Participiura  praes.  oder  yielmehr  im- 
perf.  vgl.  Meineke  Hist.  crit.  p.  15  sq.  Am  wenig- 
sten aber  durfte  VII ,  3$r  lungermaous  verwegener 
Gewaltstreich  iv  Baxgu/otg  für  h  slvoiozQuxfl  dem 
Texte    aufgezwungen    werden.    Fehler    dieser  Art 

'  (ähnliche  Beispiele  giebt  unter  aAdern  Meineke  Hist. 

*  crit.  p.  254)  kommen  auf  Rechnung  nicht  der  Ab- 
Schreiber,    sondern  des  Autors,    und   dürfen  daher 

.  nicht  corrigirt  werden.  Wollte  Herr  Bekker  mit 
Konsequenz  solche  Versehen  tilgen,    so  musste  er 

,  Öfters  HhjLTMv  statt  Qovxvtildtjg,  Stvotpäv  statt ilXcfrwv 
setzen  und  eine  Menge  von  Stellen  antasten,  die 
mit  Recht  unberührt  gebheben  sind.  Mitunter  will 
es  uns  vorkommen ,  als  sey  stillschweigend  die  hand- 
schriftliche Autorität  verlassen.  Oder  sollte  wirk- 
lieh  die  Aeolische  Form  flual-qg  für  nüto&Xrfi  VII,  93 
sich  in  den  Codices  des  Pollux  vorfinden?  Die  In- 
haltsangaben  vor  den  einzelnen  Bubhern ,  deren  Un- 
echtheit  schon  H.  Stephanus  erkannte,  hat  Bekker 
gänzlich  fortgelassen  j  obwohl  wir  diess  nur  billigen 
können,  so  hätten  wir  doch  zu  hören  gewünscht, 
ob  es  mit  oder  ohne  Codices  geschehen;  aus  einer 
Andeutung  auf  p.  226  glauben  wir  das  letztere  fol- 
gern zu  müssen. 

Theils  um  die  bisher  erhobenen  Bedenken,  gegen 
das  kritische  Verfahren  -  von  Beklier  genauer  zu  mo- 
tiviren ,  theils  um  einige  Rückstände  aufzuzeigen  und 
jva  möglich  zu  beseitigen,  wollen  wir  noch  einige 
Stelleu  hervorheben,  in  denen  wir  vom  Herausgeber 
abdeichen  zu  müssen  glauben. 


.  *  "In  der  Dedikatiop  de»  ersten  Buchs  §.  8.  liest 
man:  eywy  ovv  IV  yl  xl  o<u  ngdg  ivyXtoxxiav  ovfißa* 
Xovjuat.  Hier  ist  entweder  vor  ngog  oder  nach  avp- 
ßukov^ai  das  Wort  juttog  einzufügen.  ,  Di$  Vulgate 
fV  avfißkovfiat  möchte  toich.kaum  durch-  irgend  welche 
Analogie  rechtfertigen  lassen.  Offenbar  berücksich- 
tigt Pollux  den  Vers  des  DitfayramJbikers  Philoxe- 
nus:  ovfißaXovjitai  xi  fiQog  i^iTv  tlg  tvv  "pQwxa ,  eine 
Steile,  die.  auch  Dionys.  Hai.  d*C**V.  p.  IS  Schaef. 
in  ähnlicher  Weise  seiner  Rede,  eingeflochtea  hat: 
vgl.  M.  Schmidt  Dtatr«  in  dühyr,  p.  .57. 

I,  30;  oväiv  uv  xfaXvou"  So  Bökker  stillschwei- 
gend statt  der  Vulgate  aväiv  &v  u  xtoXvoij  mit  wei- 
cher Kuhns  Handschrift  evfiv  ävtixwkvoi  zusammen- 
trifft.   Schien*  Herrn  Bekker  dasovä/v  n  (eine  be- 
kannte Verstärkung  Cur  ovSevy  zu  veewerfen,  oder 
ist  xi  durch  ein  blosses  Versehep  ausgefallen  ?    Trot* 
'der   typographischen    Sorgfalt,    durch   welche  sich 
auch  die  vorliegende  Bearbeitung  auszeichnet,  wird 
man  zuweilen  durch  Bekkers  Stillschweigen   veran- 
lasst, die  Lesart  des  Textes  für  einen  Druckfehler 
zu  halten,    wie  VII,  201  xtyixtv  [noQvyv")  statt  der 
durch    Hesychius  II.  p.  1261   gesicherten    Vulgate 
areyttiv:  oder  1,84  mrjuviy,  eine  Form,  die  meines 
Wissens  eben  so  unerhört  ist  als  die  frühere  Lesart 
ntxxuua:  es  war  zu  schreiben  mriaxia.  —  1,38  ist 
die  Vulgate-  Xatiga^g  beibehalten :  warum  nicht  h- 
wtgQrjQ,  wih  IV,  154?  —  1,57;  xov  ntXXovxog  iiovc, 
xov  tigtovTog,    xov  . rßovxog.    Für  dgiovxog   geben 
mehrere   Hdschr.    das  einzig    und   allein    mögliche 
Inilvxog,    was  Hr.  Bekker  keiner ^ Erwähnung  ge- 
würdigt hat.  —  1,63:  {itxu  äi  xr\v  Sexocvrjv  'HatoSo; 
fiiv   „nifutxT]  <P  %  f-itarj^   y^oi,  .xijv    mvxexaidfxutr^ 
Ifywv.    Nach   seinem    sonstigem    Verfahren    musste 
Hr.  B.  (AtooTj  für  /.Uarj  schreiben:    auch  konnte  an- 
gemerkt werden,   dass   bei   Hgsiod  Opp.  782  nicht 
nfyinTTj  steht,  sondern  i'xxrj.  —  1,64:  xb  Si  6ta  /««£ 
rtu(Qug  nQay&iv  av&7JfiaQov.     Die  Vulgate  ist  ai'&r 
fitgov.    Da  auch  früher  verglichene  Codices  at/£?/~ 
fxiQov  haben,    so  möchte  ich  für  die  ursprungliche 
Lesart  halten  avd"Q[i£()iv6v,  eine  Vermuthung,  die 
um  so  sicherer  scheint,    da  ein.  Adjectivuiti  atflv 
ftfQog  meines  Wissens  nie  existirt  hat.     Dagegen  ist 
avfrtyiegivog  gesichert  durch  Kratinus  Com.  II,  p.  174: 
avfrr^itQLvov  noirjrwv  XtJQOV  Axpivxa. 

CD  er  B  eschluss  folgt 
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iese  Abhandlung  hat  den  Zweck,  die  philoso- 
phischen Principien  Trendelejibnrgs  gegen  verschie» 
deoe  Einwürfe  zu  rechtfertigen,  besonders  gegen 
die  von  Fichte  und  Weisse  ausgesprochenen*  Nach 
Ref.  Ansicht  gelingt  dem  Vf.  diese  Rechtfertigung 
entschieden  nicht;  im  Gegen! heil #  sie  lässt  die 
Lücken  der  Trendelsnburgschen  Logik  nur  noch 
offener  hervortreten. 

Die  Bewegung  bildet  nach  Trendelenburg  die 
Vermittelung  zwischen  den  höchsten  Gegensätzen 
des  Wirklichen,  zwischen  Denken  und  Seyu.  Er 
stellt  sogleich  die  entschieden  speoulative  Frage; 
Wie  dringt  das  Denken  in  das  Seyn  ein,  das  ea 
nicht  selber  i*i,  und  wie  kommt  das  Seyu  in  das 
Denken  hinein,  mit  dem  es  nichts  zu  ibtin  half 
Et  soll  eine  Vermitteluug  .»wischen  beiden  gesucht 
werden,  ein  Gemeinsames ,  welches  eben  darum, 
weil  es  Entgegengesetztes  vermitteln  soll,  keine 
ruhende  Eigenschaft  seyu  kann,  aondern  Thütigkeit\ 
und  zwar  tnuw  diese  Thätigkeit  die  ungemeinste 
seyn,  weil  sie.  die  wesentliche  Identität  der  allge- 
meinsten Gegensätze  seyn  soll.  Eben  diese  allge- 
meinste, ursprüngliche  Thätigkeit  ist  die  Bewegung.  — 
Vor  Allem  entsteht  hier  die  Frage;  in  wejkbem  Sinne 
»t  denn  der  Geist ,  das  Denken  Bewegung  ?  Dass 
keine  Gestaltung,  kein  Process  der  Natur  ohne 
Bewegung  au  Stande  kommt,  lassen  wir  uns  zu- 
nächst einmal  gefallen ;  in  Bezug  auf  das  Denken 
weist  Trendeleabujrg  darauf  hin,  dass  nicht  bloss 
in  den  concreten  Anschauungen  %  z.  B.  der  An- 
schauung eines  Gebirge?,  sondern  auch  in  den  ah- 
stractesten  BegrilEen  die  Bewegung  immer  ein  we- 
sentliches Moment  ist.  So  fuhrt  die  abstracto 
Kategorie  der  Einheit,  des  Unterschiedes  „lebendig 
vorgestellt'9  auf  Bewegung.    Hr.  Kym  fugt  zu  den 

4  L.  Z.    ISIS.     Knter  Bmnd. 


Beispielen  seines  Meisters  «noch  mehrere  hinzu ,  um 
die  Allgemeinheit  der  Bewegung  auch  in  der  gei- 
stigen Spähre  zur  unumstösslichen  Gewissbeit  zu 
erheben.  Was  ist  aber  damit  gewonnen  t  Auch 
zugegeben ,  dass  in  jedem  Gedanken  die  Bewegung 
mit  gesetzt  ist,  so  dürfen  wir  uns  dock,  wenu  wir  es 
genau  nehmen  wollen,  nicht  ausdrucken,  wie  e$ 
Treudelenburg  und  Hr.  Kym  zu  Zeiten  tbun:  im 
Denken  ist  Bewegung,  aber  auch  wohl:  das  Denken 
tat  Bewegung,  sondern  uur:  kein  Gedanke  ist  ohne 
das  Bild  der  Bewegung;  So  urgirt  denu  auch  Hr. 
Kym ,  seinem  Meister  folgend :  „  Die  construetivo 
Bewegung  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  ein 
Punkt  in  ihr  den  der  räumlichen  äusserhclt  deckte, 
sie  ist  nur  deren  Gegenbild  und  als  solche  ist  sie 
die  Grundthat  der  produetiven  und  reproduktiven 
Phantasie,  zweier  Functionen,  deren  jeder  Akt  des 
Geistes  und  des  Erkennena  nothwendig  bedarf.*9 
Wo  bleibt  denn  aber  dann  die  in  der  Bewegung 
gefundene  Vermittelung  zwischen  Seyn  und  Denken? 
Im  Seyn  ist  reale  Bewegung,  im  Denken  das  Bild, 
der  Gedanke  der  Bewegung!  Um  alle  Missver- 
ständnisse zu  vermeiden,  mouirt  Hr.  Kym  ausdrück- 
lich: „Die  construetive  Bewegung  ist  ein  rein 
geistiger  Akt;"  wie  kommt  denn  dieser  rein  gei- 
stige Akt  zur  Fassung  eines  Andern,  Aeusser- 
liehen,  Ungeistjgen ?  So  leicht  hat  man  es  sich 
bisher  mit  der  Vermittelung  der  Gegensätze  nicht 
gemacht  Fichte  fragt  in  der  Wissenschaftslehre: 
wie  ist  Vorstellung  möglich?  d.  h.  er  fragt  nach 
der  Möglichkeit  dessen,  was  Treudelenburg  als  Ant» 
jwort  suf  die,  höchste  Frage  der  Philosophie  giebt; 
ihm  geht  die  Philosophie  erst  hiermit  an.  Der 
Schein  als  wäre  durch  die  Bewegung  eine  Vermit- 
telung gewonnen ,  entsteht  nur  dadurch,  dass  man 
es  mit  dem  Ausdrucke  so  genau  nicht  nimmt,  und 
stall  Bild  der  Bewegung  auch  einmal  Bewegung 
unterlaufen  lässt.  Dies  geht  um  so  leichter,  da  es 
nach  dem  Sprachgebrauchs  etwas  ganz  Gewöhnli- 
ches ist,  von  geistiger  Bewegung  zu  reden,  ohne 
dass  aber  damit  in  Ernst  eine  wesentliche  Identität 
des  Geistes  mit  der  Natur  behauptet  wäre.  Ohne 
diese  Unterstützung  durch  den  Sprachgebrauch  fallt 
65 


514 


ALLG.  LITKKATUK- ZEITUNG 


516 


l 


* 

k 


dieser  Schein  ohne  Weiteres  fort.  Dort  in  der 
Natur  haben  wir  z.  8.  einen  elcctrischen  Fanken  — 
hier  im  Geist  das  Bild  dieses  Funkens;  also  wer- 
den wir  sogleich  Pagen,  nicht  den  Funken  selbst 
und  somit  nur  die  Aufgabe  zu  vermitteln  aber  keine 
reale,  vollzogene  Vermitlelung.  Dass  wir  «alle 
Processe  der  Natur  auf  die  Bewegung,  den  Process 
des  Geistes  auf  das  Vorstellen  der  Bewegung  zu- 
rückgeführt, damit  ist  noch  nichts  weiter  geschehen, 
als  es  sind  alle  besondern  Gegensätze  nur  in  einen 
allgemeinen  verwandelt ;  zur  Vermittelung'  dieses 
allgemeinen  Gegensatzes  ist  noch  kein  Schritt  ge- 
than.  Die  weitern  Reflexionen  des  Hrn.  Ktjm 
selbst  lassen  dies  sehr  augenscheinlich  hervortreten. 
Er  sagt:  „wenn  mau  etwa  einwenden  wollte,  der 
Geist  werde  durch  die  construetive  Bewegung  ma- 
teriell und  sinnlich ,  so  Ist  fürs  Erste  zu  bemerken, 
dass  die  construetive  Bewegung  ein'  rein  geistiger 
Akt  ist/  und  zwar  dergestalt,  dass  nur  durch  ihn 
die  reale  äussere  Bewegung  kann  erschlossen  wer- 
den; sodann  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
i\ar  Geist  mit  der  Materie  im  Zusammenhang  blei- 
ben muss;  er  würde  sonst  ohnmächtig  und 
kennte  sich  nicht  offenbaren;  soll  er  erscheinen; 
so  muss  er  auch  etwas  mit  der  Erscheinung  thei- 
lcn."  Was  ist  ein  rein  gerst  ger  Akt?  derjenige, 
in  welchem  der  Geist  schlechthin  in  keiner  Bezie- 
hung steht  zur  Materie?  Und  in  diesem  Sinne  ist 
die  construetive  Bewegung  rein  geistiger  Natur? 
Also  läge  in  ihr  keine  Vermhtehitig  zwischen  Den- 
ken und  Seyn4*  Ausserdem  aber  soll  der  Geist 
au di  im  Zusammenhange  bleiben  mit  der  Materie; 
eben  durch  die  construetive  Bewegung?  durch  jenen 
rein  geistigen  Act?  Unmöglich  kann  man  aber 
die  Behauptung:  der  Geist  muss  mit  der  Materie 
im  Zusammenhange  bleiben ,  für  irgend  welche  phi- 
losophische Erkenntnrss  halten  —  zu  solchen*  uri- 
bestiimuten,  trivialen  Aeussernngen  kann  man 'seine 
Zuflucht  nehmen,  während  man  im  Besitz  des  Prrn- 
cips  ist,  durch  welches  der  Gegensatz  zwischen 
Seyn  und  Denken  wesentlich  gelost,  der  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  begriffen  wird?  • 

Um  die  Bedeutung*,  trelehe  der  Bewegung  von 
Trendelenberg  vindicirt  wird,  zur 'weitem  Einsicht 
zu  bringen,  kommt  es  offenbar  darauf  an',  sowohl 
das  Verhältniss  der  Bewegung  zum  Seyn  als  zum 
Denken  näher  zu  bestimmen.  Sollen  wir  also  in 
Bezog  auf  die  Natur  sagen:  Natur  ist  wesentlich 
Bewegung  nnd'  nichts  weiter  als  dies;  oder:  über- 
all in  der  Natur  ist  ÖexVcgohg',  abeY  diese  geht 
nicht  ur  die  Bewegung  auf?  Ist  -also 'die  Bewegung 


nur  ein  Gemeinsames  aller  natürlichen  Processe, 
oder  rat  Sie  deren  ffabstanS  ,  deren  wesentliche/All- 
gemeinheit? Ebenso  entsteht  die  frage:  ist  das 
Bilden,  Vorstellen  der  Bewegung,  also  die  produk- 
tive Phantasie  das  Priucip,  das  Wesen  des  Gei- 
stes? oder  ist  sie  in  aller  geistigen  Thätigkeit  mir 
immer  mit  gesetzt?  Dass  sich  in  allen  Processen 
der  Natur  Bewegung  findet,  ist  offenbar  eine  sehr 
dürftige  Einsicht,  Die  Bewegung  tat  der  Process 
in  seiner  einfachsten,  abstractesten  Gestalt;  alle 
concreteren  Processe  werden  daher  auch  dies  Mo- 
ment in  sich  umfassen.  Trende'enburg  selbst  wirft 
aber  die  Frage  auf:  müssen  wir  in  der  Natur  ein 
Substrat  annehmen,  welches  sich  bewegt,'  ohne 
selbst  das  Resultat  der  Bewegung  zu  seyn,  oder 
müssen  wir  auch  dies  Substrat  in  die  Bewegung 
auflösen  ?  Dre  Annahme  eities  Substrats  führte  auf 
Atomismus;  die  Atome  sind  ursprüngliche,  feste 
Materie,  und  alle  Erscheinungen  der  Natur  entstehen 
aus  der  verschiedenen  Bewegung,  Zusammen- 
setzung dieser  Atome.  Lodert  wir  dagegen  dies 
Substrat  selbst  in  Bewegung^  auf,  so  erhielten  wir 
eine  dynamische  Ansicht  von  der  Natur;  die  Materie 
selbst  ist  die  Erscheinung  einer  entgegengesetzten 
Bewegung.  Allerdings  ist  schon  die 'Stellung  jener 
Fragen  einseitig,  unvollständig,  für  das  Begreifen 
der  Natur  und  der  Materie  unzureichend.  Trende- 
lenburg selbst  aber  geht  über  den  hier  ausgesprochenen 
Gegensatz  nicht  hinaus,  ohne  »ifeh  rjedock  mit  Be- 
stimmtheit für  die  eine-  oder  andere  Auffassung  der 
Materie  zu  entscheiden.  Eintnal  Sollen  wir  unver- 
mögend seyn,  aus  der  Bewegung  allein  die  Materie 
zu  begreifen ,  dann  aber  soffen  wir  doch  immer  das 
Streben  nicht  losxVerden  können,  das  angenommen« 
Substrat  der  Bewegung-  in  diese' selbst  aufzulösen. 
Die  Unentschledenheit  tu  cfietfem  Punkte  kt  nun 
aber  offenbar  eine  prihcipielle.  '  Die  Bewegung  soll 
Seyn  und  Denken  vermittein;  im  Seyn  selbst  aber 
ist  —  möglicher  Weise  —  ein  Substrat  enthalten, 
welches  aus  der  Bewegung  herausfällt,  also  nkU 
mit  vermittelt  wird:  Herr  Kym  «acht  es  sich 
auch  hier  wieder*  sehr  leicht.  Er  sagt:  ,;dass  durch 
Bewegung1  etwas  Festes,  Daseyendes*  Kami  erzeugt 
werden,  Ist  keineswegs  eine  ungerechtfertigte  Vor- 
aussetzung, da  alle  Hohe,  altes  Feste  und  Oa- 
seyende  nur  durch  die  steh  gegenseitig  heniruende 
Bewegung  möglich  gemacht  wird.  Wallte  man  et*** 
erwidern:  die  Materie  ginge  nicht  schlechthin  "' 
der  Bewegung  auf,  *o  ist  nur  zu  erinnern,  dass 
auch  der  letzte  Theil  de'r  Materie,  das  Substrat,  so- 
bald 'wir  es  in  seiner  Genesis  auffassen,  wiederum 
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nur  aus  der Bewogeng  *u  versteifen  Ist;  Vhäiigkeit 
nrrf .  8»yw  falte*!!  «in  diesem  Punkte  in  Eins«  ztisara-» 
men;  %vir  setzen  %  tun  zu  bewegen,  und  bewegen, 
indem  wir  setzen."  Sollen  hiermit  die  Schwierig- 
keilen ,  welche  Tresdeleuburg,  ?eU>st»  in  Bezug  auf 
den  Begriff  der  JUrterid  herMergeloimr,*  »vinkliob 
getost  seyn?  Ist  es  wirklich  Mra.  Kyms  Attsteht, 
dass  die  Materie  ohne  Re'st  in  der'  Belegung  auf-* 
gehe?  Weicht  er  also  hierin  von'  seinem  Meister 
ab?  —  Dje  $aqhe  ist  höchst  zweifelhaft ,  da  Hr. 
Kt/m  die  letzten,  der /abgeführte*  Worte:  Th&tig-* 
keil  und  Seyn  u.  s.  w.  von  Tr**delei»burg  selbst; 
entlehnt,  bei  diesem  aber  eben  mit  diesen  Wor- 
ten die  unaufgeloste  Schwierigkeit  ausgespro- 
chen werden  .soj},  ipit, welcher  diese  Uflersuchuug 
endigt.  /.   ,  >    •       .•■.••!••/.•■  ■• 


)  >i 


.1 


I     P   O   I    I  11   X.  '    '       - 

Im/ii.  FoJhtch  Onomastikon,  ex-  reecnsione    /*iih. 
Be&Jieri  4.  s.  ,w.       ,  i 

iBischluis  vok  Arr.  64.} 

I,  85:    pfipif     ö7*  **«£    9gvo%ov7    tgintgy   rpo- 
n/Jia  f     a7i*r^a.,    T(>07ro£       Die  f Form     Sgvoyov    8tat( 
tyioyoz  scheint  bloss  ..ayF   diesqr    Stelle   zu'beru^ 
he«:    offenbar  ist  zu '  lesen  dgvoyot.      Der    Sin-* 
gttlar   komrtit  überhaupt  wohl  •  nicht  vor«     Beiläufig 
erinnere*  ich  an  -  einen    ähnlichen   Fehlet    in    ßeli- 
ler's  Anecd,   n.   %71,  18:    xt  Jopflr.,    *?J,oc  .alo/bw. 
Für  xvSegov  schreibe  .maq  xvdy&oh    Eiben  so  ist 
eine  falsche  Endung. an  beseitigen  aus  Pollüx  I,  851 1 
yoTgot,   Zig  v&ftot,    $€$  üyiXdkitoc  «ort  yaX<t$rjvöi,    xft) 
iiXynxig,    xaV  tA'  ixfrtyövu    uträ/otgotj    viefmehf 
^aTtt/o^a,'nach  Vi,  5o.'  Vn,'  187,  was  ich  be!- 
reits  Aristoph.  Byz.  p.  103.  tu  31  bemerlft  habe,  t* 
lf  129:    ISiwg    /aW<u   uiax*ixuHOMiim>  ivünoxtu.  i*oi 
po>*.     Doch  Wohl  Mio*  oder  Äto*  -^   I ,  tW:  ÄX<ri; 
*rxo«a  —  Isiftühti  tvavOirg,   txvXwrag  IXdioxonta- 
Htvovg,   vermuthüch   IXatoxo/itovg.    —     II,  135; 
iifjuv/^r  xal  inpuv%tyuv.  ßva*vzt}v  di  6  rovg  fth  Wfiov^ 
inlxwv  tiv  dl  uv/Jya  aWiJCftiy,  ov  inlßovlov  Z4qio*ö~ 
T&t;$    yvmoftHopvvit  xtti   ßvoavytbat'  *roi>g    daxövg 
XQtaTO<ftini9  xtärjxtV.tl1  tri*)   W  Igtatytvtg  ofo&ga 
xotrjixov.    Es  ist  wohl  kaum   zu  bezweifeln,    dass 
dieses  ßvouvyjvug  daxovg  dem   vorhergehenden  ßv- 
cuvyr^   seinen    Ursprung    verdankt.      Aristophanes 

■ 

*)  Gans  ähnlich  ist  die  Korruption  bei  Pollax  III,  41:   ov 


6«gte  jutauvytveg  uoxot  (Com.  IL  p.  1215  fg.)  und 
dm&*  ist  hei  PoilQx  Jierzustelleii.  —    IUf32j  ul  di 
afotyötg  Jio  wvoixoiJGnt  tfouTHQK;  (besser*  W«re  tiv<U 
wp(c)>  ot  di  iiöe\q:&g  yr^tarnkg  ofioya^ßgot  fj  evyyapßQot 
fj  fiullov  avyxr^taxatf'xat  nugu  xoig   notijTutg  tilio- 
vig."&\\  dem   letzten   Worte,   das   sonst   nirgends 
bezeugt  ist ,  hat  Valckenaer  Anstoas  genommau,  des^ 
sen  Ketijekmr  Mydt/Ltoutg  von   der  überlieferten  Les*» 
ärt    sieh   zu   weit  entfernt    und    nicht    einmal  dem 
Sinne   angemessen   ist.     Was  Pollux  schrieb,   lehrt 
uns  das  Etymolog.  Gud,  p.  276,  14:  UXiwv  or^uuny 
xfy  (Te*)  ov}yatAß$QV.  und  p.  289,  5:  'IkU»v .  ot]/uxu- 
mt   -tov  otryyapßpiv  y    naga  x6   iltcr,    o   etjiiuipu  to 
&w()0Vi   yfyovt  (^yeyovog')*  xal  yup  ot'  (ftrfyatftßoai  71*1- 
tyovat   xStv   dwQiov  roi)   Wftipiov .   ygd<fnai  Sf  öiä  toti 
i  xut  xaiu  rqv  uq/ovouv  xal   xaiu  ttjv  nagaX^yovpuv. 
-s-,  m,'^6:*  vvcjuyovg&i  xoüg  ayvftoig  Myovoipy  «7io-f 
wvpupijv'Ai  ij  änowfupov  xiv  q>tkoMUiia  x&ri;  ywaimltj 
öfitfo'u  SvgftQaivtvta.     Die   Ferm  unovvfiqijv  scheint 
aller  Analogie  zu   entbdiren:    schrieb  KqIIux  viel- 
leicht u7tovv{i<pov?  —    V,  89:  unoig  d'  av  xki^uv  fAtv 
AkToig^  iiwug  ii  gv^tiv.    Nach  PoJJu^  V,  86  wird 
qv&iv  vom  Knorren  der  Hunde  gebnmeht  (vgl.  He« 
sych,   Phet.  'Pitytv,  iXaxin*.     Hhotins  und  Soidas: 
*Pd$ttv  xal  (It'^iv,-  to  vXuxruv,  nebst  Meineke  Fragm. 
Com.  II,  p.  38$).    An  unserer  Stelle  ist  unbedingt 
zu  lese*  xQi^kiv.    Vgl,  Moschopulus  Opusc,  p.  58: 
im   Ugaxog  xqi%uv  und    das   Lex.   her  Valck^    Ani*» 
madVv.  ad  Ammonium  p.  230t  Upal* xqjlmv ,  wo.be« 
^eits  Valckenaer  auf  das  Richtige  aufmerksam  ge- 
macht hat.  -7    V,  107:   yudiog  quidv  gaoiog  xal   wg 
YntQiirig    Q(fdi4tiJ€$0(}   frotfiog    izotyiuQOf  lioifio- 
wtqq.    Auf  diese  einzige  Stelle  basirt  sich  die  Form 
jftSttÄUQog,    welche    unsere    Letikographen-    bisher 
ohne   Bedenken  zugelassen   haben.  'Dass  sie  auch 
hier  nichts  ist  als  ein  einfacher  Schreibfehler,    be- 
weist das  bestimmte  Zettgniss  des  Atheuacus    X 
p,  424.  D:  rot rw  (dem  Comp.  dxQarioTtQog  von  üx$u<+ 
To'ff)  Sftotov   toxi   to  dviuQtmtQör  xal   t&    h'Hfadatv 
AhyyXov    uy&ovtoTloav    Xißa9    xal  *EnfyuQ[Liog   «)'    iv 
TLvQQa  titov {<n 6Q0V  tq:tjm  xal  Iv  zw  'xaxä  Jr^idiov  de  5 
^YiUQÜirfi  HQtjxi  gaSttoxigay  irtv  noXiv. 

VI,  76.  Neben  andern  tuuteu  werden  angeführt : 
darSdiXig,  Xtolo 6 tax  ovtov,  tgim^  ävtftt&pr],  xag» 
idftTj.  '  För  XurXodtaxovtoy  ist  ohne  Frage  mit  Juit- 
germann  herzustellen  XtiiXov,  dtaxovioy  *).  Das 
erstere   Wort  bezeugt  Hesychius  :    AwXovj   ßgöftu 

rivojutGTo  Ji  juixifvm  lovg  ätvttgoya «i ovvras,  vielmehr 
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ix  yty&gttov  *«}  nvxcov  yrv6f.uvo+y  naiäiotg  nHpttiOfii- 
vov.  Ueber  Siuxoviov  vgl.  man  PttereUrates  Com» 
II.  p.  SM*.  Hesych.  Eust.  IL  p  1114-,  1.  Für  x«p- 
rfa^nf  durfte  wohl  (mit  Seber)  xagd  ufidXrj  auf- 
zunehmen seyn,  was  ausser  Athenaeus  auch  durch 
Hesychius  und  Phoftus  bestätigt  wird  —  VI,  79: 
Taytjvlag  f[ft]  rtMaeat  zkagoig ,  Sftyvxug  $xa* 
nvtoTfttv  imyjr^  f*A«,  K<guxrtxog  rj  Ufa*  Die  bei- 
den Trimeter  geboren  nicht  dem  Krates,  sondern 
sie  sind  nach  dem  Zetigniaa  des  Aihcnaeus  aus  dem 
Dionysos  des  Magno»:  s.  Meineke  Cum.  II.  p.  10. 
Hiernach  vermuthete  lungermann ,  Krates  habe  jenes 
Sttuk  des  Magries  überarbeitet.  Dieser  willkürli- 
chen Annahme  fehlt  es  an  jeder  Basis.  Eher  wür- 
den wir  es  imis  gefallen  fassen,  wenn  jemand  die 
Erwähnung  des  Krates  einem  Flüchtigkeitsfehler  des 
Pollux  beilegte,  da  Irrthumer  dieser  Art  bei  spa- 
tem Schriftstellern  und  Grammatikern  nicht  selten 
sind  *).  An  unserer  Stelle  ist  indes*  auch  dazu 
kein  Grund:  KPATHT02  und  MAnSHTOS  kom- 
men einander  so  nahe,  dass  man  kein  Bedenken 
tragen  darf,  Mdyv^xog  in  den  Text  zu  setzen.  — * 
VI,  81 :  l<s%aiSes  rtXiöovtot  al  'Acxixui,  at  xal  x*Xtdovtg 
xaXovvzat,  xal  aXXat  dfHpuQiaxtü>g  xal  (fißdXtwg 
xul  ßaoiXtac  xal  xogwvtwg.  Weder  äfKpagtaxiwg 
noch  ßaa&twg  ist  anderweitig  bezeugt.  Das  letztere 
halte  ich  für  eine  blosse  Dittographie  von  yißuXmg. 
Dagegen  ist  d^fugioxtcog  nichts  aKs  eine  Corruptioo 
des  Wortes  6  a^iu  ginnt  a>g..  VgL  Choeroboscu» 
jiehJi.  p.  1197:  eaxi  de  xo  piiv  xogmtwg  xal  cptßdXtiog 
xul  Sa/uuginntwg  xal  yjtXtöovtfag  ei'dr^  <f\t<xir.  find  He- 
sychius:  Aafiagfnntotg  (denn  SO  ist  mit  Diu  dort  und 
Meineke  für  däftag  inntiog  zu  lesen ) ,  tiöog  ia/udog. 
EtnoXtg.  Die  Richtigkeit  unserer  Verbesserung  ist 
einleuchtend  und  wir  bekommen  somit  ein  drittes 
Zeugniss  für  die  Glosse  des  Eupolis.  Wenn  liehher 
mit  der  corrupten  Vulgate  nichts  anzufangen  wusste, 
so  durfte  er  wenigstens  die  Variante  d^<pagtaiaxmg 
im  MS.  Falokenb.  nicht  vernachlässigen ,  die  —  wie 
jetzt  am  Tage  liegt  -*-  dem  richtigen  näher  kommt. 
Ebenso  überraschte  es  uns ,  in  demselben  Paragra- 
phen ohne  Variante  zu  lesen:  xal  Bayivädgtoi 
dt  ai'Podtat.  Es  war  mit  Ross  zu  schreiben  Bgv- 
ytvddgioi  nach  einem  Khotiischen  Demos,  sichte 
Ross  Inscrr.  3,  877.  Hetlenika  I.  p.  117.  und  Mei- 
neke  Exircit.  in    Athen.   Spec.   II.    p,  37.   tu     — 

VI,  88:  T0Qt>vrfv  rtv  xal  tvigyr^v  iovofta^ov  xal  loQyijv, 
xal  i o gyijoui  xo  zogvvrjaai.  Für  iogyrjaui  ist  ZU 
emendiren  logyiaai.  Vgl.  Eust.  II.  p.  219,  SA: 
Lrjxrtxeov  6i  tTmg  fj  iogyrj ,  tovtiauv  f\  xogvvt]  xal  xi 
iogytXtxai  ijyovv  xogvvnxai,  r«  nupu  AlXltp  Atovv- 
aUo  xal  fLuvaüviy,  tx  xotovxov  togyu  ylvtxai.  Heay* 
chius  :    'EoQyluxai ,    xoQvvdxai  *    ogytg  { iofyy )  yug  ij 


togvvtj.  —  Vif,  189.  Um  zu  zeigen  dass  cfogu  für 
xiuMQQ*  gebrauoht  werde,  führt  Pollttx  einen  Ari- 
stophanischen Vers  an:  oßoXüv  dtovnwv  xtxxugmxul 
jijg  yogug.  Dann  heisst  es:  xovxq>  6'  uv  ioixoi  xal  to 
iv  xotg  0iXoig  EinoXtdog*  xifir^g  ti'not  xig  710017  jj  dia<poQa\ 
So  lautet  das  Eoßoüdeische  Fragment  bei  Aldos 
und  in  Bekker*  Parisinus  A.  Andere  Handschriften 
geben;  xi  fuo&ot  {  oder  (uit&ol )  not;  notffj  xtg  y  qx^ü; 
Vielleicht  ist  hiernach  zu  emendiren :  xig  /uofo'g; 
tlni*  xig;  noatj  vij  Ala  <pogd:  —  VII,  155:  uamSr^ 
(pogog;  vnaamaxigy  ovvaomoxqg,  in  äaniSa,  ar>- 
aant&iv.  Für  vti  utrnida  ist  offenbar  zu  schreiben 
vnueftiSta,  schon  deshalb,  weil  biet  lauter  Com« 
posiu  von  ciam'c  aufgeführt  werden«  ~  VIII,.  1*1: 
xo  äi  M^t^ov  dixaaxygtov  jnfya,  ovxoi  xXrftiv  Ini 
dgxtxixxovog  Mrjxi'zov.  Kür  im  wird  jeder  an 6  er- 
warten und  so  liest  man  bereits  in  der  Leipziger 
Ausgabe.  Dasselbe  gilt  von  II,  11*:  xö  öt  ovo; 
&paüv<f>(ovog  ßtaiov ,  wo  mir  ovofta,  was  die  älteren 
Edd.  haben,  ganz  unerlisslieh  erscheint.  Ueberdie 
Verwechslung  von  Svog  und  ovofta  vgl.  Aristoph. 
Byz.  p.  223,  wo  ein  Irrthem  von  Pape,  Lobeck 
u.  a.  beseitigt  ist,  die  nach  einer  falschen  Lesart 
(mXiag  h*vog  für  TliXtag  fvopia)  iuX/ug  für-  eine  Benen- 
nung des  Esels  hielten.  In  gleichem  Irrt  hu  m  befin- 
den sich  diejenigen,  welche  dem  Hesychius  glau- 
ben,   der   Esel    habe  (.i^ivwv  gelieissen. 

Diess  sind  die  wichtigsten  Punkte,  m  denen 
wir  von  der  vorliegenden  Bearbeitung  abweichen  zu 
müssen,  oder  den  Text  fordern  %m  köunen  glaub- 
ten. Noch  bietet  Pollux  der  Conjekluralkritik  rei- 
chen Stoff:  Dinge  wie  xgud«t<t6g  VI,  14.  Xijta' 
V,93.  Xo/7iaJoc  I*  »1.  od^yuXog  VII,  116,  die  Na- 
men der  verschiedenen  ßoXoi  VII,  204.  205  u.  a.  er- 
warten noch  ihre  Erledigung. 

Der  von  Bekker  hinzugefugte  Index  umfasst 
die  Nomina  propria  und  die  allgemeineren  Bezeich- 
nungen der  einzelnen  Rubriken ,  nebst  einigen  Spe- 
cialit&ten.  Auffallend  defekt  ist  xopptf«  nebst  den 
verwandten  Wörtern  :  ausserdem  vermisste  ich 
Atayvkog  iv  Mifivovi  IV,  110.  "Afitpig  1,233.  und  bei 
!Avxiq)wv  die  avvoxpig  xäv  xax>  av&gwnov  Addeni*  2° 
II,  224.  In  orthographischer  Hinsicht  ist  zu  be- 
merken, dass  ein  Ablnetlen  wie  &(p-&*gxovi  ngo* 
aoöög  u.  ihnl.  etwas  Befremdendes  hat.  Der  Drutk 
ist  äusserst  korrekt;  die  wenigen  Fehler,  welche 
in  den  angehängten  Corrigenda  nicht  angemerkt 
Sind,  werden  niemand  täuschen.  Mit  Äccenten, 
wie  &cAga$  I,  134.  /ngtdtf  II,  151.  yaaxgig  II,  1*8. 
175.  ( dagegen  yimgtg  VI,  42. )  Utfta  II,  178.  *Xff- 
üxaßiXivSu  VII,  206.  SaXd(u0g  I,  87  u.  a.  können 
yvir  uns  nicht  einverstanden  erklaren. 
Halle.  August  Nauck. 


*)  Sogar  Hesiod  and  Kallimachtis  werden  verwechselt.     Ktym.  Gu4.  P-  323,  18:   Ktaavßtoy  *—rHttQdos  oltyv  t']**w 
xttav/uri.     Zu  tmeudiren  aus  Callim.  fr.  109,  2.  ebenso  wie  Schol.  Theoer.  1 ,  27. 
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H  a  1 1  e ,  in  der  Kxpeditioa 
der  Allg.  Lit.  Zeituug. 


Mineralogie  und  Krystallographie* 

1)  Handbuch  der  bestimmenden  Mineralogie  .  .  . 
von  W.  Haidinger.  6.  630  S.  Wien,  Brau- 
mülldr  und  SekleL    1845,    (4  Rthlr.) 

2)  Elemente  der  Mineralogie  von  Dr.  C.  F.  Nau- 
mann. 8.  440  S.  Leipzig,  Engelmann.  1846. 
(*  Rtklr.  10  Sgr.) 
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achdem  das  Feld  der  systematischen  Mineralogie 
mehrere  Jahre  hindurch  fast  brach  gelegen  hau*, 
erhalten  wir  fast  zu  gleicher  Zeit  von  zwei  unsrer 
aasgezeichnetsten  Mineralogen  zwei  Werke,  die 
aus  einer  Schule  hervorgegangen  sind  und  densel- 
ben Zweck  auf  ähnliche  Weise  zu  erreichen  suchen* 
Die  Kintheiliing  und  Anordnung  sind  in  beiden  Wer- 
ken nahe  übereinstimmend;  was  Haidinger  Termi- 
nologie nennt,  nennt  Naumann  Physiologie  und  Ter- 
minologie der  Mineralien;  die  Systematik  hat  bei 
beiden  denselben  Inhalt  und  die  Charakteristik  des 
einen  ist  die  Physiographie  des  andern.  Nur  die 
Nomenklatur ,  welche  Haidinger  zu  einem  beson- 
der!!, freilich  nur  wenige  Seiten  grossen  Haupt- 
stücke  erhebt,  ist  bei  Naumann  blos  ein  Paragraph 
der  Physiographie.  Beide  Männer  sind  Schüler  von 
Mohs;  aber  Naumann  hat  sich  schon  vor  mehr  als 
zwanzig  Jahren  eraancipirt ,  während  Haidinger, 
dessen  Untersuchungen  viele  Jahre  hindurch  ganz 
in  der  Sprache  der  Mohsischen  Krystallographie 
bekannt  gemacht  wurden,  diese  erst  jetzt ,  nach  dem 
Tode  des  Meisters,  theilweise  aufgegeben  hat. 

Der  Charakter  einer  Mineralogie  spricht  sich 
vornehmlich  in  der  Behandlung  der  krystallographi- 
scben  und  der  chemischen  Eigenschaften  der  Mi- 
nerale aus.  Zwar  wird  gewöhnlich  noch  eine  dritte 
Klasse  von  Eigenschaften,  nämlich  die  physischen, 
aufgeführt,  aber  diese  haben  eigentlich  keine  selbst- 
ständige Bedeutung,  denn  entweder  gehören  sie 
der  ganzen  Masse  an,  wie  das  specifiecbe  Gewicht, 
die  mittlere  Härte  und  Lichtbrechung,  und  sind 
eine  Folge  des  chemischen  Zustande« ;  oder  sie  bäp- 
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gen  wie  die  Polarisation  des  Lichtes  und  die  Un- 
terschiede der  Härte  und  Theilbarkeit  in  verschieb 
denen  Richtungen  von  der  Krystailform  ab.  Die 
Krystallkunde  und  die  Chemie  sind  daher  die  bei- 
den Faktoren,  auf  denen  der  Begriff  der  Mineral- 
species  und  also  auch  die  gesammte  Mineralogie 
beruht. 

Dieses  Verhältnis«  ist  jedoch  nicht  gegenseitig. 
Der  grösste  Theil  der  Gebiete  der  Krystallkunde 
und  der  Chemie  liegt  ganz  ausserhalb  des  Bereiche* 
der  Mineralogie.  Sie  haben  dieser  gegenober  eine 
Stellung,  welche  derjenigen  der  Geographie  gegen 
-die  Geschichte  ähnlich  ist,  welche  wehl  ebne  diese 
gedacht  werden  kann,  aber  die  Geschichte  nimmer^ 
mehr  ohne  Geographie. 


In  Beziehung  auf  die  ältere  Wissenschaft  der 
Chemie  ist  dieses  Verhältuiss  auch  immer  von  der 
Mineralogie  anerkannt  worden;  aber  die  Krystall- 
kunde ist  junger,  sie  ist  von  einem  Mineralogen  be- 
gründet und  anfangs  ausschliesslich  von  Mineralo- 
gen behandelt  worden;  sie  wird  daher  immer  noch 
für  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Mineralogie 
angesehen,  und  während  von  der  Chemie  oft  bloa 
die  mineralischen  Formeln  aufgenommen  werden, 
würde  der  Verfasser  eines  kurzen  Leitfadens  der 
Mineralogie  sein  Werk  für  ganz  unvollständig  hal- 
ten, wenn  nicht  die  Krystallkunde,  and  besonders 
der  formelle  Theil  derselben,  die  Krystallographie, 
den  grössten  Theil  des  Inhaltes  ausmachte. 

Aber  diese  Verbindung  wird  weder  durch  das 
Bedürfniss,    noch    durch   die   Uebereinstimmung  in 
den   Principien  geboten,  und  ist  dem  Fortschritte 
beider   Wissenschaften    sehr    nachtheilig  gewesen. 
Die  Krystallographie  ist  nichts  als  die  mathemati- 
sche Begründung  einiger  Erfahrungssätze,  die  zwar 
sehr    elementar  seyn  kann,   indem  sie   nur  einige 
•Uebung  in  der  Behandlung  trigonometrischer  For- 
meln veraussetzt,  aber,   wie  die  Erfahrung  lehrt, 
dennoch  die  Kräfte   vieler  Mineralogen  weit  über- 
schreitet.    Es  giebt  kryslallegraphische  Methoden, 
.  über  die  jeder  Anfänger  in  der  Mathematik  errothjgn 
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mfisste.  Aber  auch  an  den  besseren  Methoden  kann 
man  leicht  erkennen,  dass  ihr«  Grunder  den  Schwer- 
punkt  der  Krystallkunde  nicht  in  ihr  selbst,  son- 
dern in  der  Mineralogie  suchen.  Wie  in  den  Arten 
der  Mineralien,  so  sah  man  auch  in  den  Kry stall- 
formen blos  ein  zufälliges  Aggregat  verschiedener 
Bildungen,  führte  alle  bei  Naturkörpern  vorkom- 
menden Formen  in  einer  gewissen  äusseren  Ord- 
nung auf,  bemuhte  sich  aber  gar  nicht,  oder  nur 
auf  eine  sehr  ungenügende  Weise,  das  alle  Formen, 
auch  die  der  chemischen  Präparate,  verbindende  Ge- 
setz erkennen  zu  lernen.  Statt  die  paar  Grund- 
sätze, auf  denen  die  Krystallographrie  beruht,  mit 
mathematischer  Schärfe  auszusprechen  und  ihre 
Resultate ,  so  weit  es  das  Bedurfniss  gebot,  auf 
dem  kürzesten  Wege  abzuleiten,  suchte  man  eine 
Menge  von.  kunstlichen,  gänzlich  nutzlosen  Rela«- 
tioneu  zwischen  den  Krystallformen  auf  und  brachte 
es  dahin,  dass  eine  der  einfachsten  und  der  ele~ 
mentarsten  Entwickelung  fähige  Wissenschaft  einen 
Umfang  erlangte,  wie  ein  Lehrbuch  der  Astrono- 
mie, und  einen  Grad  von  Verwickelung,  dass  der 
Physiker  und  Chemiker,  in  tleren  Gebiet  die  Kry- 
stallographie eigentlich  gehört,  sich  von  ihr9  wie 
von  einer  sehr  schweren  Aufgabe  zurückzogen,  ob- 
gleich ein  paar  Stunden  hinreichen,  alles,  was  prin- 
cipiell  in  ihr  ist,  vollkommen  kennen  zu  lernen,  und 
ein  wenig  Uebung  im  Rechnen,  um  alles  ab- 
zuleiten ,  was  für  die  Kenntnis»  des  Einzelnen  not- 
wendig ist. 

Einen  Theil  der  Schuld  trägt  Hr.  Hauy,  einen 
grösseren  seine  Nachfolger,  namentlich  in  Deutsch- 
end, welche  die  Krystallographie  weiter  ausbilde- 
en.  Hauy  ging  in  seiner  Krystallographie  von  der 
zui  Zeit  seines  Auftretens  sehr  plausiblen  Hypo- 
these aus,  dass  die  Krystallformen  aus  einer  regel- 
mässigen Lagerung  geradilächiger  Theilchen  hervor- 
gehen. Sie  erklärt  zwar  nicht,  warum  die  Grund- 
formen der  Körper  sämmtlich  einem  so  engen  Krcrse 
angehören,  sie  giebt  aber  eine  gauz  genügende  Er- 
klärung von  den  Unterschieden  der  Theilbarkeit  und 
dem  rationellen  Verhältnisse  bei  den  seeundären 
Flächen.  Dieses  Verhältniss  erkaunt  und  mit  Kon- 
sequenz verfolgt  zu  haben  9  ist  Hauy's  grosses  Ver- 
dienst. Seine  Darstellung  ist  zwar  etwas  breit  und 
seine  Rechnungsweise  zuweilen  unbeholfen,  aber 
seine  Theorie  und  die  sich  ihr  uu  mittelbar  an- 
schliessende Terminologie  waren  scharf  und  deutlich 
dargestellt,  und  seine  Bezeicbuuugsweise  fand  daher 


ungeachtet  ihrer  Mangelhaftigkeit  überall  Anklang, 
wo  man  meinen  physikalischen  Grundsätzen  bet- 
stimmte. 

{.Die  Fortsetzung    folgte 

Philosophie. 

Bewegung ,  Zweck  und  die  Erkennbarkeit  des  Ab- 
soliden.  Eine  metaphysische  Erörterung  voo 
L.  Kym  u.  s.  w. 

CBesckluss  von  Nr.  65.) 

Auch  nach  der  Sphäre  des  Geistigen  hin  lassen 
die  logischen  Untersuchungen  Trendelenburgs  die 
Frage  unbeantwortet,  ob  wir  das  produktive  Vor- 
stellen der  Bewegung  als  das  Wesen  des  Geistes 
fassen  sollen ,  oder  nur  als  eine  besondre  Thätigkeit 
desselben.  Offenbar  käme  es  hier  vor  Allem  darauf 
an,  die  wesentliche  Energie  des  Geistes,  die  un- 
endliche Form  des  Selbstbewusstseyns,  das  Icl? 
entweder  auf  jene  produktive  Phantasie  zurückzu- 
führen, so  dass  also  das  Selbstbewusstseyn  nur 
eine  besondere  Form  dieser  letzten  wäre,  oder  is 
dem  Processe  des  Ich  das  Vorstellen  der  Bew*» 
gung  als  ein  notwendiges  Moment  aufzuweisen. 
Hr.  Kym  begnügt  sich  damit,  wo  es  die  Gelegen- 
keit bietet  immer  wieder  bemerklich  zu  machen, 
dass  in  jeder  geistigen  Thätigkeit  ein  Analogon  der 
Bewegung  enthalten  sey;  also  in  der  Begierde,  im 
Wollen ,  im  sittlichen  Handeln  u.  s.  w.  Damit  ist 
nun  aber  für  die  Erkenntniss  des  Geistes  grund- 
wenig gewonnen;  eben  nichts  weiter  als  ein  em- 
pirisches Factum,  eine  Aufgabe,  ein  Postulat  ßr 
das  Erkennen. 

Trendelenburgs  logische  Principieo  erreichen 
somit  entschieden  nicht  das,  was  sie  anstreben. 
Sie  suchen  nach  einer  Vermittelung  zwischen  Seyn 
und  Denken,  und  wenn  in  der  Thätigkeit,  in  dem 
Process  der  Bewegung  diese  Vermittelung  gefun- 
den wird,  so  sieht  es  zunächst  so  aus,  als  sollte 
die  Bewegung  etwa  eine  ähnliche  Rolle  spielen  als 
in  der  Schellingschen  Philosophie  die  absolute  Ver- 
nunft, in  der  Hegeischen  Philosophie  der  Geist. 
So  ist  es  aber  nicht  gemeint.  Vielmehr  wird  die 
Bewegung  auf  der  Seite  des  Seyns  nicht  als  die 
wesentliche  Allgemeinheit  sondern  nur  als  ein  Ge- 
meinsames gefasst ;  '  dem  Denken  aber  nicht  die 
reale  Bewegung  sondern  nur  ein  Bild  der  Bewe- 
gung vindicirt,  und  zwar  soll  diese  Vorstellung  i*t 
Bewegung  auch  nur  als  ein  Gemeinsames  aller  gei- 
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etigen  Thitigkeiten  angesehen  werden,  ftteht  als 
das  geistige  Wesen  an  und  für  sich.  Wolfen  wir 
aber  einmal  davon  absehen,  dass  durch  das  Nach-» 
weiseu  eines  Gemeinsamen  noch  flicht  begriffen 
wird,  so  liegt  freilieh  in  der  Energie  des. Geiste*» 
die  Bewegung  voranstellen ,  eine  Verraitielung  »wi- 
schen Denken  und  Seyn*  denn  das  Denken  denkt 
damit  nicht  sich  selbst  sondern  das  Seyn  —  allein 
gerade  die  Möglichkeit  hiervon  war  zu  begreifen, 
wahrend  sie  Trendeleehufg  als  Factum  aufnimmt; 
Zuerst  tritt  die  Bewegung  als  der  die  Gegensätze 
vermittelnde  Begriff  auf;  dann  aber  schlagt  sich  die 
Bewegung  nur  auf  die  Seile  des  Scyns,  und  auf 
die  Seite  des  Denkens  tritt  eben  jenes  Factum  der 
vorgestellten  Bewegung  d.  1|.  die  schon  vollzogene 
VermiUelmg  zwischen  Denk«!  und  8eyn,  welche 
wenn  wir  sie  unmittelbar  als  Factum  gelten  lassen 
wollen,  die  zuerst  aufgestellte  Frage  nach  der  Einheit 
von  Denken  und  Seyn  als  vollkommen  überflüssig 
erscheinen  lässt* 

Damit  soll  nun  aber  durchaus  nicht  die  relative 
Wahrheit  dieses  Facturus,  dass  nämlich  das  Den- 
ken in    dem  Processe  des    Erkeunens  des   Bildes 

-  * 

der  Bewegung  bedürfe,  geleugnet  werden*  Besonders 
Hegel  wird  von  Hrn.,  Kjfm  wie  schon  von  Treode- 
Jenburg  als  derjenige  angesehen,  welcher  das  Den- 
ken als  schlechthin  apriorische  Produktion  von  aller 
Vorstellung  losgelöst,  und  in  dieser  abstracten 
Reinheit  festzuhalten  versucht  habe.  Diese  An- 
eicht von  Hegel  ist  eiq  ganz  einfaches  Missver- 
etändniss.  Wenn  Hegel  in  der  Logik  die  Kategorien 
a  priori  deducirt,  So  will  er  doch  damit  nicht  im  Eni  fern- 
testen  leugnen,  dass  üersubjeetive  Process  des  Denkern 
durchgängig  die  Vorstellung  zur  Voraussetzung  habe. 
Entschieden  entstehen  die  Kategorien  im  Subjecte 
anders  ale  sie  die  Logik  entwickelt»  Mit  dieser 
psychologischen  Bildung  der  Begriffe  hat  es  aber  die 
Logik  nicht  zu  thun.  In  der  Psychologie  zeigt  Hegel 
ausdrücklich,  wie  das  Denken  im  Allgemeinen,  seinem 
Begriffe  nach  — .  und  somit  auch  jeder  besondere 
Gedanke—  aus  der  Anschauung,  Erinnerung,  Phan- 
tasie u.  s.  w.  wird.  Somit  entsteht  freilich  im  Sub- 
jecte kein  Gedanke  ohne  Bild,  und  indem  die  Be- 
wegung der  einfachste,  abstracteste  Process  der  un- 
mittelbaren Wirklichkeit  ist,  so  mag  man  es  auch 
gelten  lassen ,  dass  in  der  Fermirutig  dieses  Bildes 
die  Vorstellung  der  Bewegung  auch  darin  ist;  damit 
ist  nun  aber  nickt  viel  gesagt T  so  wenig,  als  wenn, 
ich  behaupte,  dass  in  allen  Processen  der  Natur 
«uc4  Bewegung  enthalten  sey.     Entschiede*  geht 


hier  Trenddeaburg  selbst  nicht  weit  genug.  Der 
Gedanke  bedarf  in  seiner  Subjectiven  Bitdung  nicht 
bloss  des  Bildes,  sondern  auch  der  Empfindung, 
also  auch  des  organischen  Processes ,  und  dieser 
ist  weiter  zurück  unmöglich  ohne  chemischen  pro* 
cess,  ohne  äosserliehe  mechanische  Bewegung; 
Der  Zusammenhang  des  Denkens  mit  dem  Bilde  ist 
in  diesem  ganzen  Process  nur  ein  einzelnes  Moment. 
Mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  Trendelenburg 
dieses  Momen*  aj*  empirische  Thatsacbe  herausgreift 
und  zur  Vermittetuug  von  Seyn  und  Denken  benutzt, 
kann  man  auch  die  weiteren  Momente  empirisch 
aufgreifen  —  begriffen  ist  damit  aber  der  geistige 
Process  entschieden  nicht.  Ebenso  ferner  wie  Treo- 
delenburg  denZusammenhatjg.de?  Denkens  mit  deni 
Bilde  dem  reinen  Denken  entgegenstellt,  60  könnte 
man  auch  von  der  Empfindung  aus  das  Vofstellea 
für  unmöglich  erklären  u.  s.  w.  Zu  Gedanken  werden 
nun  nach  Hegel  die  Vorstellungen  dadurch,  dass 
der  innere  twth wendige  Zusammenhang  aller  in  ihr 
enthaltenen  Momente  begriffen  wird;  so  bald  dies 
geschehen,  so  tbut  die  Entstehung  des  Gedankens 
aus  dem  Bilde  der  Reinheit  und  der  apriorischen 
Deduction  desselben  durchaus  keinen  Abbruch.  Eine 
andre  Reinheit  des  Gedankens  kennt  Hegel  nich^ 
und  nur  in  diesem  Sinne  soll  die  Philosophie  dif 
Wissenschaft  des  reinen  Gedankens  seyn. 

Der  zweite  Hauptpunkt,  welchen  Hr.  K t/m  in 
Untersuchung  zieht,  ist  der  Zusammenhang  des 
frvecks  mit  der  Bewegung,.  Er  sucht  den  Einwurf 
su  widerlegen,  dass  bei  Trendeienbiirg  „der  Ueber«- 
gang  aus  der  Bewegung  zum  Zwecke  kein  aus 
innerer  Notwendigkeit  hervorgegangener  sey." 
Entschieden  weist  Treiidelenhurg  selbst  einen  solv 
chen  Uebergang  nicht  nach.  Er  sagt  ausdrücklich; 
>rXVo  die  wirkende  Ursaeh  ausreicht*  beduafeu  wir 
keines  anderen  Grundes  mehr,  und  der  Zweck  ist 
ohne  ihre  Hülfe  eine  Phantasie.  Wenn  aber  Er- 
scheinungen gegenüber \  wie  denen  des  organischen 
Lebens  y  die  Erklärung  der  wirlmnden  Uisach  scheitert, 
so  muss  der  fleht  einen  andern  Weg  versuchen* 
Zwar,  bleibt  auf  diesem  Standpunkte  noch  immer 
die  Möglichkeit  offen,  dass  die  tiefer  erforschte 
wirkende  Ursach  die  Ansicht  des  Zwecks  m  einen 
Schein  auflöse.  Es  muss  ein  solcher  Versuch  er- 
wartet werden«  Bis  daliin  ist  indessen  das  Unver- 
mögen der  wirkende»  Ursack  der  indirekte  Beweie 
für  die  Notwendigkeit  des  Zwecks."  Offenbar  wird 
hier  nicht  an  dem  Begriffe  der  Bewegung  selbst  der 
aotbwendige  Uebeigang  in  den  Begriff  dee  Zwecksy 
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also  die  Bewegung  der  wirkenden  Ursach  nicht  eis 
widersprechend,  als  unvollständig  in  sich  seihst  nach« 
gewiesen ,  sondern  nur  den  empirischen  Thatsachen 
gegenüber  der  Fortgang  zur  teleologischen  Betrach- 
tung gefordert.  Nimmermehr  kann  diese  Forderung 
als  ein  nothwendiger  Uebergang  gelten.  Hr.  Kym 
bringt  es  sieh  nicht  sunt  Bewusstseyn,  warum  es  sieh 
hier  eigentlich  handelt.  Er  sagt:  „der  Philosoph 
ist  kein  Physiker ,  d.  h.  er  betrachtet  nicht  wie  dieser 
die  Welt  nur  von  einer  Seite,  sondern  in  ihrer 
Totalität,  bewegt  sich  nicht  im  einseitigen  Begriffe, 
sondern  in  der  Idee,  von  welcher  aus,  als  dem 
Ganzen,  die  Theile  erst  ins  rechte  Licht  treten. 
Es  liegt  also  schon  in  der  Anschauung  der  Welt 
nach  ihrer  Totalität  der  treibende  Grund,  die  causa 
efficiens,  d.  h.  die  bewusstlos  wirkende  Ursach, 
als  das  Ungenügende  zu  überschreiten  und  im  Begriffe 
des  Zwecks  ihre  ideale  Ergänzung  zu  suchen.  Dieser 
wird  daher  rein  aus  dem  Begriffe  der  causa  efficiens 
selbst,  abgesehen  von  aller  Erfahrung,  gefordert,  rauss 
sich  aber,  wie  alles  Ideale,  im  Realen  bestätigen.  Der 
Zweck  ist  in  nichts  von  der  Bewegung  unterschieden, 
als  darin,  dass  er  bewusst  vollzogen  wird ;  er  ist  und 
bleibt  Bewegung/1  Das  Bewusstseyn  gehört  offenbar 
gar  nicht  hieher.  Eben  so  wenig  ist  es  einzusehen, 
in  welchem  Sinne  die  philosophische  Betrachtung 
der  Welt  schon  darum,  weil  sie  ihren  Blick  auf 
das  Ganze  richtet,  auf  den  Begriff  des  Zwecks  fort- 
getrieben wird ,  und  zwar  in  der  Weise ,  dass  eben 
hierdurch  dieser  Begriff  rein  aus  dem  Begriffe  der 
Bewegung,  abgesehen  von  aller  Erfahrung,  gewonnen 
wird.  Hr.  Kym  thut  sonach  nichts  dazu,  jenen 
Einwurf  irgend  wie  zu  widerlegen.  Entschieden  ist 
es  aber  ein  innerer  Widerspruch  in  Trendelenburg's 
logischen  Principien,  wenn  zuerst  der  Begriff  der  Be- 
wegung als  das  allgemeine  Fundament  des  Wissens 
hingestellt,  dann  aber  in  der  Entwicklung  der  all- 
gemeinen Kategorien  ein  neuer  Anlauf  genommen 
und  der  Begriff  des  Zwecks  der  Bewegung  von 
aussen  hiuzugethan  wird.  Wir  können  aher  diesen 
Widerspruch  nicht  für  höher  anschlagen,  als  den 
unmittelbar  in  den  Principien  selbst  nachgewiesenen. 
Schon  das  Bild  der  Bewegung  tritt  der  Bewegung 
unmittelbar  gegenüber,  ohne  aus  ihr  als  dem  all* 
gemeinen  Princip  deducirt  zu  seyn;  sogleich  hier 
also,  in  den  unvermittelten  Elementen,  welche  mit 
der  verschiedenen  Bedeutung  der  Bewegung  gesetzt 
sind,  liegt  im  Grunde  derselbe  Hiatns  als  in  dem 
äussern  Hinzunehmen  des  Zwecks  zu  der  Bewegung. 
Zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  schon  darum  in  der 
Herleitung  der  einzelnen  Kategorien  der  Bewegung 
ein  Aehuliches  wiederholt,  würde  uns  hier  zu  weit 
führen. 

Endlich  drittens  handelt  Hr.  Kym  von  der  Er* 
tennbarkeit  des  Absoluten.    Seine  Reflexionen  hier* 


über  salzen  zu  den  von  Trendelenbarg .  selbst  m 
letzten  Abschnitt  der  logischen  Untersuchungen  be» 
reits  entwickelten    Ansichten    nichts    Wesentliches 
hinzu.   Jedenfalls  haben  die  Einwürfe,  die  sich  un- 
mittelbar auf  diesen  Punkt  richten,    ohne  auf  die 
ersten    metaphysischen    Principien    zurückzugehen, 
•inen  untergeordneten  Werth.  Kann  man  aber  diesen 
Principien  keine  specutative  Geltung  zugestehen,  so 
ist  es  auch  wieder  ohne  wesentliches  Interesse,  die 
Reflexionen    über   das  Unbedingte  weiter  zu  ver- 
folgen,  welche  sich  an  sie  anlegen.    Zunächst  bat 
hier  die  Philosophie  Trendelenburg's  abermals  eines 
neuen,    unvermittelten  Ansatz,    nämlich    eben  die 
Vorstellung  des  Unbedingten.  Diese  wird  uicht  aui 
den  Kategorien  als  nothwendig  hergeleitet ,  also  nicht 
denkend  gerechtfertigt,  sondern  tritt  dem  allgemeinen 
Princip  der  Bewegung  gegenüber  als  einfaches  Fac- 
tum auf;  der  Mensch  hat  das  BedürfniM,  zum  Un- 
bedingten fortzugehen*   Natürlich  reichen  nun  auch 
die  Kategorien  nicht  aus,  das  Unbedingte  naher  *a 
bestimmen ;  denn  diese  haben  als  dem  anschauenden 
Denken  angehörend,  immer  nur  Beschranktes,  End- 
liches zum  Inhalte.  Jüan  könnte  hier  etwa  nochmals 
daran  erinnern ,  dass  ja  die    Bewegung  zuerst  ab 
die  über  den  endlichen  Gegensatz  übergreifende,  j» 
als  die  durch  nichts  Anderes  vermittelte,  ursprüng- 
liche Thätigkeit  betrachtet  werden  sollte  ,  somit  wäre 
sie   eben   das  allgemeine  Wesen,  das    Unbedingte« 
Allein  wie  schon  früher,  so  tritt  auch  hier  wieder 
die  Bewegung  nur  als  das  den  endlichen  Gegensätzen 
Gemeinsame  auf}  in  dieser  Gestalt  kann  s*e  freilieft 
unmöglich  als  das   Unbedingte  angesehen  werden. 
Indem  aber  kein  Gedanke  ausreicht,  das  Absolute 
näher  zu  bestimmen  9  indem  jeder  Versuch ,  das  Ab- 
solute  durch   Analogie   des  Endlichen   zu  erfassen, 
als  in  sich  widersprechend  verworfen  wird,  so  bleibt 
es  bei  der  ganz  abstreiten,  unbestimmten  Vorstel- 
lung des  Unbedingten ,  weiche  dem  in  dem  Begriff« 
der    Bewegung    und    den    Kategorien    entwickeltest 
Denken  gegenüber   kein   Recht  hat,  sich    vielmehr 
in  ein  Phantasma  auflöst ,  welches  dem  individuellen 
Bedürfniss  angehört,  aber  vom  Denken  dem  Indi- 
viduum immer  wieder  entrissen  wird.     Der  Glaube 
an  das  Unbedingte  ist  hier  eben  so  sehr  auch  der 
Zweifel  an. ihm.  Offenbar  wäre  das  Individuum  sehr 
übel  daran ,  wenn  es  in  diesem  unaufgelösten  Wider- 
spruch   stecken    bleiben  sollte.      Entschieden   wird 
aber  das  Denken  dies  nicht  thun.     Vielmehr  wirf 
es     —    wie    es   die    Kaute'acbe    und    Ficbte'ecbe 
Philosophie  thaten    —    wenn   es   seiner    theore- 
tischen Erkenntniss  gegenüber  eine  unmittelbare  Ge- 
wissheit vom  Unbedingten  festhält,  nach  der  Ver- 
mittlung des  hierin  enthaltenen  Gegensatzes  fragen; 
Wie  sollte  sonst  noch  das  Aecht  und  die  Energie 
4es  Denkens  bestehen? 


Sebaaereche  Buch druckerei. 
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Mineralogie  und  Krystallographie. 
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2)  Elemente  der  Mineralogie  von  Dr.  C.  Ä.  Nau- 
mann U.  8.  W. 


Di 


(Fortsetzung  von  Ar.  66.) 


iescs    war    in    Deutschland,    wo    man    im    An- 
fange  des   Jahrhunderts   in  einem  heftigen  Kampfe 
gegen  die  alomistische  Natur- Philosophie  begriffen 
war,    der  Fall   nicht.     Mit  ihr  wurde  auch  die  aus 
ihr   hervorgegangene   krystallographische    Termino- 
logie   fast  allgemein    verworfen,   und  beinahe  jeder 
Mineraloge,    der    nicht   dem   älteren    Werner'schen 
Standpunkte  treu  blieb,    fühlte  sich  berechtigt,  die 
Krystaüographie  auf  seine  eigene  Weise  zu  behan- 
deln.    Da  mau  kein  auf  die  Kristallographie  wirk- 
sames   physikalisches    Priucip    au    die    Stelle    der 
llauy'scheu    Decre»cenz-  Lehre    zu  setzen  wusste, 
so   konnte  mau   sich   der    blos  geometrischen    An- 
schauung   der    Formen    unbefangen    hingeben,  und 
diese  auf  die   einfachste  Weise   bezeichnen.     Aber 
diese  günstige  Siclluug  wurde  nicht  immer  benutzt. 

Am  vollständigste»  geschah  dieses  von  Wehe. 
Uauy  halte  sieh  bei  der  Wahl  seiner  Grundformen, 
seinem  Principe  gemäss,  streng  an  die  Theihmgs- 
lehre  gehalten  und  dadurch  Formen  getrennt,  wel- 
che, die  Lage  dieser  Fliehen  ausgenommen,  ganz 
identisch  waren.  War  diese  nun,  wie  es  oft  der 
Fall  war,  nicht  ganz  zuverlässig  zu  bestimmen,  so 
wurde  die  Stellung  den  Krystallee  schon  in  der 
höchsten  Abtheilung  unsicher.  Statt  dieser  Kefei- 
sions  -  Erscheinung  stellt  Weiss  die  Art  der  .Sym- 
metrie zwischen  den  am  Krystaile  vorkommende* 
Flächen  an  die  Spitze  seiner  Einlheüuug  und  gelangt 
dadurch  zu  den  sechs  Krystallsystetnen ,  iL  h.  Klas- 
sen von  Krystallformen,  welche  seitdem  mit  einigen 
Modificationen  fast  allgemein  angenommen  sind« 
Denn  nie  sind,  richtig  aufgefasst,  nicht  nur  die 
allein  vorhandenen,  sondern  wie  eich  aus  einer,  auf 
A.  L.  Z.    1848.    Erster  Band. 


einem  mehr  theoretischen  Boden  stehenden  Unter- 
suchung ergiebt,  auch  die  einzig  möglichen.  Ein 
siebentes  Krystallsystem ,  das  einige  Krystallogra* 
phen,  deneu  sich  auch  Naumann  anschlieast,  zwi- 
schen Weissens  zwei  -  und  eingliedrigem  und  ein  * 
und  eingliedrigen  Systemen  einschalten  wollen,  kann 
nicht  als  selbstständiges  System  aufgefasst  werden, 
da  seine  Flächen/  keine  höhere  Symmetrie  haben, 
als  die  des  ein»  und   eingliedrigen  Systemes. 

Zur  Bestimmung  der  Lage  der  einzelnen  Flä- 
chen haue  Weiss  den   glucklichen  Gedanken,   die 
Punkte  zu  wählen,   wo   die  Hauptaxen   von  ihnen 
erreicht  werden.     Ein   Mathematiker   wurde  das  in 
der  analytischen  Geometrie   übliche  Verfahren,   die 
Lage   von  Flächen   oder   Linien   auf  drei  Axeu  zu 
beziehen,    verziehen    und    es    durch    die   grössere 
Leichtigkeit  und  die  Eleganz,  mit  welcher  sich  da- 
durch die  physischen  Gesetze  aussprechen  und  die 
Winkel   berechnen  lassen,  begründet   finden;  aber 
Weins'  Methode  ist  offenbar  anschaulicher  und  da- 
her für  den  Unterricht  in  der  Mineralogie  zweck* 
massiger,  und  seine  Keefficienten  können  eo  leicht 
in  die  nach  fcourdiuaten  umgewandelt  werden,   das* 
sie  den  Verzug,  den  diene  für  die  Theorie  und  die 
Rechnung  besitzen,  fast  in  gleichem  Masse  t heilen 
Ob  Weiss  aus  seiner  krysuUographischett  Methode 
den  Nutzen  vollständig  gezogen  hat,  den  sie  ge- 
währen kann,  eh  er  von  den  eben  erwähnten  Feh-» 
lern  ganz  frei  gebliehen  ist,  wollen  wir  hier,   wo 
wir  seine   Schriften    zu    recenoiren    keinen    Beruf 
haben»  nicht  untersuchen.    Aber  dass  nein  Verfah- 
ren allen  Anforderungen,  die  man  an  eine  kryetallo- 
graphianbe  Terminologie  richten  kann,  vollkommen 
genügt,  dafür  zeugt  unter  anderem ,  dass  jeder  Mi- 
ncratog  nie  nächst  der  seiuigen,  die  er  natürlich  an 
die  Spitze  stellt,  für  die  beste  erklärt. 

Es  wäre  unbegreiflich,  dass  sie  nicht  gleich 
anfangs  eine  ausgedehnte  Verbreitung  fand,  wenn 
Weins  es  nicht  unterlassen  hätte,  sie  auf  eine  po- 
puläre, jedem  Mineralogen  zugängliche  Weine  be- 
kannt zu  machen.  Die  Popularität  ist  hier  nicht 
etwa  eine  Herabwürdigung  der  Winsenschaft,  son«* 
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dem    bei   dem  Zweck,   den  die  Krystallographie  in 
der  Mineralogie  verfolgt,  gerade   die  ihr  vollkom- 
men adäquate  Form ,    und  wir  glauben  nicht  zu  ir- 
ren,   wenn   wir  den  Theil   der  kryslallographischen 
Untersuchungen  von  Weiss,  welcher  sich  nicht  auf 
wenige   kurze   und   allgemeine    Sätze  zurückfuhren 
lässt,  für  minder  wichtig  halten.     Aber  Weiss  war 
dieser  Ansicht  nicht,  und  der  Erfolg  war,  dass  die 
Anwendung,  vielleicht  selbst  die  genaue  Kenntnis», 
seiner    Methode    auf    seine    unmittelbaren   Zuhörer 
beschränkt    blieb,    bis    G.   Rose,    der    ausgezeich- 
netste  unter    den   Mineralogen    dieser   Schule,    im 
J.  1833  eine  auf  Weiss  Principien   gegründete  und 
l  reiflich  abgefasste  Krystallographie   herausgab  und 
dadurch  einem  grösseren  Kreise  bekannt  machte. 

Etwas  später  als  Weiss  trat  Mobs  mit  seinen 
kryslallographischen  Arbeiten  hervor.  Er  nahm  die 
t»echs,  in  der  Folge  etwas  modificirten  Kristall- 
systeme von  Weiss  auf ,  hat  aber  dessen  krystallo- 
graphische  Schriften  schwerlich  genauer  studirt, 
sonst  hätte  er  unmöglich  an  die  Stelle  jenes  im 
Principe  so  einfachen  Verfahrens  ein  anderes  setzen 
können,  das  ihm  in  jeder  Beziehung  nachsteht. 

Mohs  nahm  eine  Grundform  an,  die  aber  nicht 
wie  die  Hauy's  einer  wichtigen  Eigenschaft  des 
Krystalles  entsprach ,  sondern  blos  eine  geometrische 
Bedeutung  hatte,  und  stets  eine  geschlossene  seyn 
musste,  und  zwar,  wo  es  möglich  war,  ein  Oktaeder, 
wo  dieses  nicht  anging,  ein  Rhomboeder.  Warum 
die  Form  eine  geschlossene  seyn  muss,  darüber  sind 
uns  Mohs  und  seine  Schuler  jeden  Beweis  schuldig 
geblieben«  Anfangs,  als  es  noch  möglich  schien, 
alle  Krystallformen  auf  rechtwinklige  Axen  zurück- 
zuführen, hatte  Mohs  wenigstens  eine  erfüllbare  Be- 
dingung aufgestellt.  Aber  als  er  späterhin  in  seinen 
hemi-  und  tetartoprismatischen  Systemen  auch  schief- 
winklige Axen  annahm,  da  ward  es  oft  unmöglich, 
eine  geschlossene  Form  aus  gleichartigen  Flächen 
zu  bilden ;  er  musste  zu  diesem  Zwecke  zwei  oder 
vier  ganz  verschiedene  und  von  einander  unabhän- 
gige, ja  oft  nicht  einmal  beobachtete  Flächen  ver- 
binden, um  seine  Grundform  zu  erlangen. 

Aus  diesen  Grundformen  leitete  er  andre  ab, 
deren  vertikale  Axen  um  das  zwei-,  vier-  oder 
achtfache  stiegen  oder  fielen  und  da  die  Natur  nicht 
dieser  geometrischen  Reihe,  sondern  der  arithme-* 
tischen  folgend,  die  Grösse  der  Axen  um  das  zwei- 
oder  dreifache  steigen  oder  fallen  lässt,  so  war 
Mohs  zu  Zwischenreihen  genothigt,  der  er,  wenn 
er  jener  geometrischen  Hajuptrcih*  die  einfachste  Be- 


zeichnung erhalten  wollte,  die  vcrwickelteste  Bezeich- 
nung geben  musste.  Das  tetragenale  System,  nächst 
dem  tesseralen,  für  welches  er  gar  keine  wissen» 
schaftliche  Bezeichnung  hat,  das  einfachste,  enthalt 

Pyramiden,   die   er  durch  — -—  P  —  8  ,  jT7*ä'',+3 

u.  s.  w.  bezeichnet,  wobei  also  Mohs,  um  irgend 
eine  für  jeden  andern  Krystallographen  werthlosc 
Eigenschaft  anzugeben,  das  wichtigste  Priucip  der 
Krystallkunde,  das  Gesetz  der  rationalen  Ver- 
hältnisse, ausser  Augen  setzt.  Weiss  würde  diese 
Flächengruppen  durch  [3a  :  3/i :  c]  und  [a  :  ooa  :3c] 
geben,  wir  durch  311  130.  Dazu  tritt  uoch  der 
Uebelstand,  dass  Mohs  eine  und  dieselbe  Fläche 
oft  auf  sehr  verschiedene  Arten  bezeichnet.  Mohs 
hat  nach  dem  Urtheil  aller  derer,  die  ihm  näher 
standen,  die  Gabe  des  Vortrages  und  die  Kunst, 
selbst  das  Verwickelteste  anschaulich  zu  machen, 
in  ausgezeichnetem  Grade  besessen  und  die  grossen 
Vorzüge,  welche  seine  mineralogischen  Schriften 
in  anderen  Beziehungen  besessen  haben ,  auch  seiner 
Krystallographie  den  Eingang  in  weiteren  Kreisen 
gebahnt ;  aber  dieses  konnte  sie  auf  die  Dauer  nicht 
halten  uud  den  Schülern  von  Mohs,  welche  wie 
Naumann,  das  Verfahren  desselben  schon  längst  ver- 
lassen haben,  hat  sich  in  dem  vorliegenden,  nach 
Mohs  Tode  erschienenen  Werke  auch  Haidinger 
angeschlossen,  dessen  Untersuchungen  dem  Werke 
Von  Mohs  einen  grossen  Theil  ihrer  Bedeutung  ver- 
danken. Sie  haben  alle  ihre  eigenen  Wege  ein- 
geschlagen, die  bald  dem  Mohs'schen,  bald  denen 
von  Hauy  oder  Weiss  näher  liegen. 

Zwischen  Naumann'*  ersten  krystallographischeo 
Arbeiten  und  seinen  hier  anzuzeigenden  Elementen 
liegen  mehr  als  zwanzig  Jahre;  aber  seine  Methode 
war,  die  Principien,  auf  denen  sie  beruht,  voraus« 
gesetzt,  gleich  anfangs  so  konsequent  durchgeführt 
und  so  praktisch,  dass  sie  nur  in  untergeordnete» 
Punkten  zu  verbessern  war.  Er  hält  mit  Mohs  die 
Annahme  einer  geschlossenen  Grundform  für  not- 
wendig und  nimmt  dafür,  wie  dieser,  bald  ein  Rhom- 
boeder,  bald  ein  Oktaeder,  bald  eine  einem  Oktaeder 
ähnliche  Verbindung  von  zwei  oder  vier  ungleich* 
artigen  Flächengruppen.  Diese  Annahme  würde,  als 
eine  blos  formelle,  die  keinen  sonderlichen  Eiofluss 
auf  die  Terminologie  übt,  ohne  praktische  Nach- 
theile seyn,  wenn  sie  nicht  in  den  minder  symme- 
trischen Kristallsystemen  eine  Vorbiiidung  zwischen 
Fliehen  voraussetzte,  die  nicht  das  mindeste  mit 
einander  gemein  haben. 
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Das  Verfahren,  durch  welches  Naumann  die 
sekundären  Formen  auf  diese  Grundformen  zurück* 
führt ,  stimmt  so  nahe  mit  dem  Weissischen  überein, 
dass  man  sie  gewöhnlich  ohne  Rechnung  in  einander 
übertragen  kann.  Ihre  Principien  sind  sehr  einfach. 
Wo  Weiss  [a.nb.mc]  sagen  wurde,  also  die  Axe 
[cj  an  fach  uod  die  Nebenaxe  a  »fach  genommen, 
ila  setzt  Naumann  etwas  kürzer  mPn.  Aber  um 
anzugeben;  ob  die  «fache  Verlängerung  sich  auf 
die  lange  oder  die  kurze  Nebenaxe  des  rhombischen 
Systemes  bezieht,  dio  Ortho-  oder  die  Klinodiagonale 
des  raouoklinoedrischen  als  die  rechte  und  linke 
Seite  des  triklinoedrischon  [wir  würden  dafür  kürzer 
mono-  und  triklinisch  sagen],  sind  «noch  so  viele 
und  vielerlei  Zeichen  nothwendig,  dass  die  Kürze 
uiul  Deutlichkeit  darunter  sehr  leidet.  Man  kann 
ohne  das  Princip  der  Weissischen  Terminologie 
aufzugeben,  die  Buchstaben  abc  weglassen  und 
die  Form  durch  htm  bezeichnen.  Naumann  tadelt 
zwar  an  dieser  Abkürzung,  dass  man  ihr  nicht  an- 
sehe, welchem  KrystaJIsystem  die  Form  angehöre; 
aber  auch  bei  Naumann  bleibt  man  ungewiss,  ob 
z.  B.  2P2  dem  tetragonalen,  dem  hexagonalen,  dem 
rhombischen  oder  raouoklinischeii  Krystallsysterft 
angehöre  und  überdieses  ist  es  auch  völlig  gleich- 
gültig; denn  die  Atigabe  des  Krystallsystcms  und 
des  Grundverhältnisses  darf  ja  doch  niemals  fehlen. 

Biit  Vorzug,  den  Weiss  beziehungsweise  über 
alle  andere,  nur  die  nach  gewöhnlichen  Koordinaten 
ausgenommen,  besitzt,  i>t  die  Fähigkeit,  eine  jede 
Fläche  von  den  übrigen,  ihr  ganz  symmetrisch  ge- 
legenen, leicht  unterscheiden  zu  können»  Dieses 
ist  ein  sehr  wichtiger  Umstand.  Bei  der  Bestim- 
mung der  Lage  einer  Fläche  nach  den  Zonen,  bei 
der  Berechnung  der  Winkel  u.  a.  m.  kommt  es  gar 
nicht  auf  die  ganze  Gestalt,  die  8,  12  ja  18  Flüchen 
haben  kann,  sondern  auf  die  einzelne  Fläche  an, 
und  wo  diese  nicht  scharf  bestimmt  werden  kann, 
sind  Irrthümer  fast  unvermeidlich,  von  denen  auch 
sonst  sehr  umsichtige  Krystallographcu  nicht  frei 
geblieben  sind,  z.  B.  Mohs- Zippe  Anfangsgründe 
der  Naturgeschichte  des  Mineralreichs  in  Kupfer- 
vitriol u.  m.  a.  (X  Auch  dass  die  Hemiedrie  selbst 
in  unseren  bessern  mineralogischen  Werken  so  wenig 
berücksichtigt  wird,  ist  eine  Folge  dieses  Mangels 
in  der  Bezeichnung  der  einzelnen  Flächen.  Naumann 
erklärt  (S.  62)  die  ungleichförmige  Ausdehnung  der 
Axen  an  ihren  beiden  Enden,  wie  sie  sich  am  Tur- 
malin,  dem  Kieseteinkerze  u.  a.  findet,  für  eine 
ganz  eigenththnliche,   mit  der  Hemiedrie  durchaus 


nicht  zu  verwechselnde  Erscheinung,  die  er  auch 
auf  andre  Weise,  nämlich  mit  dem  Breithatipt'ischen 
Ausdrucke  Heraimorphismos  nennt.  Ich  kann  keinen 
Grund  zu  dieser  Trennung  finden.  Es  ist  nicht  schwer, 
alte  Heraiedrieeii ,  zu  denen  ich  jedoch  die  monokli- 
nischen und  triklinischeii  Krysull formen  nicht  rechne, 
auf  dasselbe  mathematisch  scharf  zu  bezeichnende 
Princip  gnrnckzufuhren.  Aber  dazu  ist  eben  die 
•  genaue  Bezeichnung  der  zusammengehörigen  Flächen 
nothwendig.  Uebrigens  kommt  die  bekannte  pyroc- 
lektrische  Kraft  der  Krystalle  ohne  Parellelismus  der 
Flächen  in  ähnlicher  Weise  bei  dem  hemiedrischeti 
Boracit  und  Quarz,  als  bei  dem  bemimorphgenatinten 
Turmaline  vor. 

Von  diesen  Punkten  abgesehen,  in  denen  wir 
einer  der  Weissischen  ähnlichen  Bezeichnungsweise- 
den  Vorzug  geben  müssen,  genügt  Naumann  alleu 
Anforderungen,  die  mau  an  sein  Werk  stellen  kann, 
in  vollem  Masse.  Seine  Darstellung  der  Krystallo- 
graphie  ist  ganz  frei  von  dem  falschen  Schmucke 
dialektischer  und  mathematischer  Formeln,  sie  ist 
deutlich  und  kurz  und  verliert  ihren  Zweck,  die 
Belehrung  des  Lesers,  nie  aus  den  Augen.  In  diesem 
praktischen  Geiste  sind  auch  die  öhrigen  Theile  des 
Buches  abgefasst.  Der  physische  Theil  der  Krystall- 
kunde,  dessen  Ausführung  in  die  Physik  selbst  ge- 
hört, enthalt  nur  das,  was  zum  Verständniss  der 
Charakteristik  nothwendig  ist.  Die  Systematik  be- 
ruht vornehmlich  auf  der  chemischen  Zusammen- 
setzung, jedoch  ohne  sich  ängstlich  daran  zu  binden. 
Er  hat  die  etwas  grosse  Anzahl  von  fünfzehn 
Klassen.  Die  Atmosphärilien  schlicsst  er  aus  und 
nimmt  das  Wasser  in  seinem  festen  oder  flüssigen 
Zustande  als  die  erste  Klasse.  Von  dieser  ausge- 
hend, machen  die  leichtlöslichen  Säuren  und  Salze 
den  Uebergang  zu  den  schwer-  und  unlöslichen.  Die 
Verbindungen  der  gewöhnlichen  Mineralsäuren,  zu 
denen  der  Thon-  und  Kieselerde.  Von  den  Metall- 
silicaten  gelangt  er  zu  den  Metallen  und  deren  Ver- 
bindungen mit  Schwefel,  von  diesen  zum  Schwefel 
selbst*  Zwischen  dem  Schwefel  und  dein  Graphit 
steht  der  Diamant;  die  kohlenhaltigen  Körper  orga- 
nischen Ursprungs  und  die  Salze  mit  organischen 
Säuren  machen  den  Beschluss  und  schliessen  den 
Kreis,  der  mit  dem  Wasser  und  den  leichtlöslichen 
Salzen  begann.  Die  An-  oder  Abwesenheit  von 
Wasser  und  der  amorphe  oder  krystallinische  Zu- 
stand des  Minerals  bildet  die  Grunde  von  Unterab- 
teilungen, von  denen  die  erste  sehr  zweckmässig 
ist,  auch  die  zweite  stimmt  mit  der  Ansicht  der 
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meisten  Chemiker  überein.  Äl>eT  da»  Daseyn  eines 
wahrhaft  amorphen,  nicht  blds  so  scheinenden  festen 
Körpers  ist  ganz  unerwiesen  und  auch  nach  unserer 
Ansicht  theoretisch  unmöglich. 

tis  wäre  nicht  schwer,  dieser  Anordnung  einige 
Inkonsequenzen  nachzuweisen ,  auch  das  nahe  ver- 
wandle Körper  getrennt,  ungleichartige  benachbart 
Kind.  Aber  solche  Mängel  sind  nicht  einmal  rn  der 
Svsteraatik  der  Zoologie  und  Botanik  zu  vermeiden, 
welche  weit  vollkoinmnere  Hulfsmiitol  besitzen  als 
die  Mineralogie,  deren  Material  einmal  nichts  anders 
ist  als  ein  Aggregat  zu  verschiedenen  Zeiten  unter 
den  verschiedensten  Umständen  gebildeter  Stoffe, 
die  gar  keiner  wissenschaftlichen,  sondern  nur  einer 
für  gewisse  Zwecke  praktischen  Anwendung  fähig 
sind.  Der  Schuler,  der  eine  Uebersicht  der  be- 
kannten Mineralien  erlangen  will ,  und  der  Mineralog, 
der  ein  von  ihm  aufgefundenes  Mineral  in  das  System 
^einzuordnen  hat,  der  in  dem  Gebrauche  des  Löth- 
rohrs  und  der  Waage  geübte  Mann,  und  der  welcher 
kein  anderes  Mittel  hat,  ein  Mineral  zu  erkennen, 
als  das  äussere  Ansehen,  die  Härte  und  dergleichen; 
alle  diese  bedürfen  eigentlich  einer  für  ihre  Zwecke 
und  Fähigkeiten  besonders  berechneten  Anordnung. 
Wer  die  ersten  elementaren  Kenntnisse  von  der 
Mineralogie  erlangt  hat  und  etwas  mit  dem  Löth* 
röhre  umzugehen  weiss,  wird  sich  vou  Naumanns 
.Systematik  und  Charakteristik,  welche  allein  fast 
die  Hallte  des  ganzen  Buches  ausfüllt,  ganz  befrie- 
digt finden. 

Vor  beinahe  zwanzig  Jahren  schrieb  Naumann 
ein  Lehrbuch  der  Mineralogie  in  einem  massigen 
Hände,  dem  in  der  Anordnung;  des  Stoffes  und  der 
Klarheit  der  Darstellung  keines  der  seitdem  erschie- 
nenen ähnlichen  Werke  an  die  Seite  gestellt  wei- 
den kann.  Wir  haben  seit  langer  Zeit  auf  eine 
neue  Auflage  gehofft,  welche  wegen  der  grossen 
Vermehrung  der  Mineralien  nothwendig  geworden 
war.  Aber  es  konnte  dieser  Wunsch,  wie  Nau- 
mann etwas  diplomatisch  in  der  Vorrede  zu  seinen 
Elementen  sagt,  nicht  erfüllt  werden.  Wir  wollen 
hoffen,  dass  die  Hindernisse,  welche  ein  Kenner 
der  mineralogischen  Literatur  nicht  für  bedeutend 
halten  kann,  bald  beseitigt  werden  mögen. 

Haidinger  ist  sowohl  in  seiner  Krystallkunde 
als  seiner  Systematik  weit  weniger  von  der  Bahn 
seines  Lehrers  abgewichen,  als  Naumann.  Wenn 
dieser  gewissermassen  die  Mitte  zwischen  Mohs  und 
Weiss  hält,  so  hält  Haidinger  in  seiner  Krystallo- 
grftphie  wiederum  die  Mitte  zwischen  Mohs  und 
NaumaiiM.  Er  behält  die  geschlossene  Grundform 
bei;  die  Hauptoxe,  d.  h.  diejenige  Axe,  welche  in 
der  Stellung,  welche  dem  Krystall  gegeben  wird, 
perpendikulär  ist,  wird  als  wesentlich  verschieden 
von  den  übrigen  angesehen  und  bezeichnet,  Und  die 
'Art,  nach  der  die  Nebenflächen  bestimmt  werden, 
erinnert  bei  Iiaulinger  weit  öfter,  als  bei  NaumttNn^ 
an  das  Verfahren  von  Mohs,  Wenn  wir  daher 
schon    bei  Naumann    eine   grössere  Annäherung  au 


das  Verfahren  von  Weiss  wünschen  mosslen,  so 
so  ist  dieses  in  noch  höherem  Grade  bei  Haidinger 
der  Fall.  Seine  Terminologie  ist  weit  weniger  ein« 
fach  und  übersichtlich  als  bei  Naumann,  der  inner- 
halb eines  jeden  Krystallsystems  sein  Princip  kon- 
sequent durchführt,  und  obgleich  Haidinger  im  We- 
sentlichen zur  Bezeichnung  der  Nebenflächen  von 
denselben  Grundsätzen  ausgeht,  liebt-  er  doch  einen 
Luxus  von  verschiedenen  Zeichen,  welcher  vielleicht 
dem  ersten  Anfänger  willkommen  seyu  kann,  aber 
dem  Geübteren  störend  ist  und  ihn  selbst  zuweilen, 
z.  B.  im  Weissspiessglanze,  zu  Irrlhümern  verleitet 
hat.  In  dem  tesseralen  Systeme,  z.  B.  dessen 
Formen  Naumann  eämmtlich  durch  mOu,  Weiss 
durch  [a:ma:rha]  oder  lmu  bezeichnet,  hat  Hai- 
dinger nicht  mehr  als  sieben  verschiedene  Zeichen: 
II  Hexaeder,  *ü  Oktaeder,  D  Dodekaeder,  F  Fluo- 
rid, d.  h.  Pyramidenwürfel,  G  Granatoid,  d.  h.F^Py- 
ramideuoktaeder,  L  Leukitoid  und  zuletzt  auch  A 
für  das  Adamantoid  oder  den  48flächrrer,  wo- 
bei natürlich  in  der  Hegel  noch  Zahlen  hinzugefügt 
werden  müssen,  welche  die  besondere  Art  dieser 
Flächeuga;tuug  za  bestimmen  haben.  Dasselbe  Prin- 
cip befolgt  Haidinger  in  allen  übrigen  Krystallsyste- 
men,  obgleich  die  Grösse  der  Kocfficicnteii  m  und 
n  allein  vollkommen  hinreicht,  um,  wenn  man  es 
nöthig  finden  sollte,  die  Gestalt  zu  bestimtuen,  welche 
entsteht,  wenn  alle  symmetrischen  Flächen  voll- 
ständig und   »Icichmässig  ausgebildet  sind. 

Im  Vergleich  zu  Mohs'  Krystallographie  ist 
jedoch  die  Haidinger's  als  ein  grosser  Fortschritt 
anzuerkennen.  Das  künstliche,  man  könnte  sagen 
launenhafte  Verfahren  von  Mohs,  ist  durch  ein  im 
Princip  einfaches,  in  der  Ausführung  konsequentes 
ersetzt.  Die  Nebenflächen  sind  auf  eine  anschau- 
liche Weise  aus  der  Grundform  abgeleitet,  und  die 
Terminologie,  obwohl  etwas  zu  reich  an  neuen 
Ausdrücken,  ist  einfach  und  anschaulich.  Mohs 
strebte  nach  einer  gewissen  dialektischen-  Gründ- 
lichkeit, welche  er  für  eine  philosophische  hielt  und 
die  ihn  zuweilen  zu  iinnöthiger  Ausführlichkeit  ver- 
leitet hat.  Bei  Haidinger  ist  diese  Neigung  auf  ein 
richtigeres  Mass  zurückgeführt.     Seine  Ausführlich- 


keit besteht  nicht  in  leeren  Worten,  Sondern  in 
Streben  nach  materieller  Vollständigkeit.  Vielleicht 
hätten  einige  Abschnitte,  z,  B.  über  die  optischen 
Eigenschaften  der  Mineralien,  kürzer,  audere,  wie 
die  Kohäsions  -Eigenschaften  ausführlicher  behan- 
delt werden  können.  Aliein  in  solchen  Dingen  ist 
eine  Uebereiustiimtiung  der  Ansichten  sehr  schwer 
und  zum  Glück  auch  nicht  nothwendig,  und  sobald, 
wie  es  vou  Htidinger  geschehen  ist,  kein  wich- 
tiger GegcuMaud  ganz  übergangen  und  in  dem  Mit" 
getheilien  kein  Irrthum  und  keine  Unklarheit  ist, 
müssen  wir  die  Gabe  mit  Dank  annehmen.  Wir 
liönnen  den  ganzen  krystall ogrsprr (sehen  und  phv- 
sMtalrsHa*n  Theil  de*  Maidiiiger'i'cfctft  Buches  als 
eine  treffliche  Einleitung  in  <tie  Charakteristik  der 
Mineralien  einem  jeden  Miuera.logcu  empfehlen. 

iDer  ff eschluss  folgt.') 


Gebauersche    Buchdruckerci. 
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ii 


err  Subrector  Breitenbach,  der  sich  schon  früher 
durch  Herausgabe  des  Oeconomicus  und  des  Age- 
silaus  des  Xenophon  um  diesen  Schriftsteller  ver- 
dient gemacht  hat,  hat  jetzt  auf  ähnliche  Weise 
den  Hiero  als  ein  Händchen  der  Gothaer  Bibliotheca 
Graeca  bearbeitet.  Die  Art,  wie  dieses  geschehen  ist, 
tntspricht  dem  Plane  dieser  Bibliothek*  Hr.  Breit. 
hat  seine  Aufgabe  hier,  wie  in  den  andern  ge- 
nannten kleinen  Werkchen ,  auf  eine  zweckmässige 
Weise  gelöst.  Er  spricht  zuerst  in  der  Vorrede 
über  das  Leben  und  den  Charakter  der  beiden  Männer, 
die  sich  in  diesem  Schriftchen  unterreden,  des 
Hiero  L  und  des  Simonides;  giebt  dann  den  Haupt- 
inhalt des  Bändchens  an;-  wirft  ferner  die  Frage 
auf,  was  den  Xenophon  cur  Behandlung  dieses 
Stoffes  bestimmt  zu  haben  scheine,  welchen  Grund 
er  nach  Delbrück  (8.  X.  steht  Dalbr.)  in  den  da- 
maligen 'Verhältnissen  Thessaliens  sucht ;  ver- 
breitet sich  endlich  über  die  Form  des  Gespräches, 
welche*  von  der  in  deri  übrigen  Werken  Xenophon's 
abweicht,  m  so  fern  weder  Socrates  einer  der  sich 
Unterredenden  ist,  -noch  Einem  die  Hauptrolle  au- 
getheilt  ist,  jedoch  auch  nicht  als  Aristotelisch  be- 
zeichnet werden  kann,  wie  dieses  in  einer  Inau- 
guraischrift  eines  Holländers  geschehen  war.  Hier« 
auf  sind  die  Hdschr.  des  Hiero  und  die  vom  Hsgr. 
benutzten  Ausgaben  und  Erläuterungsschrifteti  kurz 
genannt.  Jene  sind  6  Pariser,  diö  Gail  aufführt, 
und  eine  Leipziger.  Von  den  Parisern  hat  Gail 
nur  zwei  (A.  B.)  vollständig  verglichen;  von  den 
übrigen  hat  er  aus  zweien  (C.  D.)  gar  keine  Va- 
riante angeführt,  aus  einer  (E.)  eine,  aus  einer 
A.  L.  Z.    1848.    Erster  Band. 


(F.)  zweie.  Hr.  Breit,  verdankt  der  Gute  des 
Hrn.  Gust»  Satfppe  eine  Collation  zweier  jener 
Hdschr.  (C.  D.)  und  der  Leipziger.  Er  bat  näm- 
lich auch  die  Varianten  des  Victorius  nnd  Villoison, 
so  wie  die  bei  Stobaeus  befindlichen  zu  Rathe 
gezogen. 

Mit  Benutzung  dieser  Hulfsmittel  ist  zunächst 
ein  lesbarer  Text  geliefert  und  derselbe  nach  dem 
wackern    Vorgange    von    Fr ot scher,    Dindorf   und 
Sauppe   im    Ganzen    so    weit    berichtigt,    als    es 
ohne  Verwegenheit,  deren  sich  besonders  der  an- 
gedeutete Holländer  („N.  J.    B.  Viappeyne  van  de 
Coppello "  8.  XIII.)  schuldig  gemacht  hat ,  möglich 
ist.     In  den  Anmerkungen  ist  dieser  Text,  wo  es 
nöthig   schien,    gerechtfertigt,    besonders  aber  für 
das  richtige  Verständniss  desselben  und  für  gram- 
matische  Erklärung,    für   letztere    unter    Verwei- 
sung auf  die  Grammatiken  von  Rost   und  Kühner, 
seltener  von  Matthiae,  am  seitesten   (was  bei  dem 
für  die  Preussiscben   Gymnasien   vorgeschriebenen 
Gebrauche   dieser  Grammatik  zu   bedauren  ist)  von 
Buttmann,    gesorgt.      Die    Auswahl,    den    Umfang 
und    die   Beschaffenheit   dieser  Bemerkungen  kann 
Rec.  im  Ganzen   nur   billig    finden;    im  Einzelnen 
sind   ihm    einige  Bemerkungen    anfgestossen,    von 
denen  er  einen  Theil  hier  mittheilen  will,  um  viel- 
leicht etwas   zu  noch  grösserer  Vervollkommnung 
dieses  nützlichen  Buches  beizutragen. 

Kap.  I.  §.  %  zu  den  Worten  ntj  itayiQu  o 
TVQawtxog  re  xut  6  Idionixog  ßfog,  wo  cod.  A.  r£ 
weglässt  und  diese  Auslassung  dem  Begriffe  des 
iiayfyd  gemäss  zu  seyn  scheinen  kann,  wäre  es 
zweckmässig  gewesen,  auf  Elmsley  und  Neue  zu 
Soph.  Oed.  Col.  V.  808,  wo  jener  diese  Stelle  des 
Xenophon  selbst  anführt,  zu  verweisen.  —  §.  3, 
wo  von  dem  Gebrauche  von  xt  ov  mit  dem  Indi- 
kativ im  Sinne  einer  lebhaften  Frage  gehandelt 
wird,  scheint  nicht  das  rechte  Maass  gehalten  zu' 
seyn,  indem  sogar  von  dem  Futurum  gesprochen 
wird,  obgleich  dieses,  wenn  auch  sonst  in  Fragen 
mit  der  Verneinung,  doch  nicht  nach  %l  ov  so  vor- 
kommt. Uebrigens  hätte  hier  neben  Rost  sehr  gut 
Butt  mann  (§.  137.  Aum.  6.)  citirt  seyn  können.  — 
68 
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§.  5.    in    den   Worten    aya9o~g   dt    xal    xaxoTg   toxi 
(itv    OT€    it    airijg   r?£   ^'X^ß  ftot    öoxoi^tv   fidta9ui9 
Sri  (f  ov  XvmXad'aiy  l'oii  ö*  ort  xal  xoivjj  ätä  t«  rijg 
\pv%rjg  xal   Sta   tov  ooifiarog,   stimmt  zwar   Rec.   in 
der  Lesart  und  der  Erklärung  des  allgemeinen  Zu* 
sammenhanges  der  Glieder  mit  dem  Herausg«  über- 
ein.     Aber   1)    kann   er    nicht   zugeben,    dass   die 
Auslassung   von  ort  fxtv  vor  ijäeo&ai  einen  Anstoss 
verursache,   da  es   bei    Griechen   sehr  gewöhnlich 
ist,    in    dem     lsten    Gliede    einer    Disjunction    die 
Pronomina  und   disjuneüven    Partikeln  auszulassen, 
wie  oft  o  d(  ohne  ein  vorhergehendes  o  §jJv  (Matth. 
§.288.  Anm.  4.),    dre  und   ovre   bei  Dichtern   bis- 
weilen nur  einmal  im  Sten  Gliede   (Matth.  §.609. 
1.  Z.  und  §.617.  6.)  vorkommen,  selbst  im  Latei- 
nischen so  alter,  sive  und  ähnliches  mehrmals  erst 
im  2t en  Gliede  erscheint,  hier  qber  die  Auslassung 
des  oii  (iiv   schon,  um   das  zu  häufige  Vorkom- 
men  des  otI  zu  vermeiden,  wünschenswerte  war. 
2)  Ganz  zu  missbilligen  aber  ist  es  dann,  da*s  der 
Herausg.  das  xal  nach  xotvjj  für  das   xal  explicati- 
vum   erklärt,  da  doch   dort  der   Begriff  und  zwar 
unmöglich  passt,   *'Eou  d1   Sie  xal  heisat  bmceilen 
aber  a%*chr    und  xal   steht  im    letzten   Gliede    der 
Disjunktion,  wie  oft  in  o  Je  xal,  cm  xal  u,  a.  (Vgl. 
Krüger   Gramm.   §.  69.   Anm.  15.)  —    §.  6.   zu  xal 
Qvdis  lawg  tuvto  ÖarfiaeTov  findet  sich  die.  Anmer- 
kung: xal  oiSivy  neque  vero.     Eine  solche  Anmer- 
kung ist    geeignet,   dem   Schüler    falsche   Begriffe, 
von  den  griechischen  Partikeln  beizubringen.   Wenn 
man  auch  ojhne  erhebliche  Veränderung  des  Sinnes, 
so,  wie.  der  Vf.  will,  lateinisch  übersetzen,  könnte, 
so  ist  doch  offenbar,  dass  oi$h  eigentlich  zu  &av- 
(xaoTov  gehört  und,  wie   das   lat.   nihil,  die  Steile 
einer    nachdrücklichen    Negation    vertritt,   welches 
oiSiv  von  v  unserm  Herauqg.  einmal  in  einem  folgen- 
den   Kapitel     durch    nequaquam    übersetzt    ist.  — 
§•  7. ,   wo  statt  ovx  old*  u  tivi  diay/ou  6  JVQavvtxog 
ßlog  tov  idioüjixov  ßiov  in   marg.  Steph.   und   roarg, 
V.  N.  U  jt  steht,  hätte  diese  Variante  Veranlassung 
zu    einer   Note    geben   sollen,    da   Phrynichus    die 
Vorschrift  giebt :  tivi  Siatflqu  to  Ja  xal  Tods ;  ov  xqtj 
oitü)  Xtyuv  xaiu    doTtxtjv    nxwaiv ,   aXXd    T%    dtatf/gtu 

Dort  führt  Lobeck  unsere  Worte  an,  aber  durch 
das,  was  er  sagt,  „si  aliud  aut  praecedit  aut  sub- 
sequitur,  etiam  veteribus  utroque  modo  dicere 
lieuitj"  ist  der  Dativ  in  unserer  Stelle  keines weges 
entschuldigt,  die  also  in  der  That  verdächtig  seyn 
mues.  —  §.  9.  Bei  Rechtfertigung  der  Construction 
d   ovto)  ravz    Ifat,  ixdg  av  noXXol  ijit&viiovvy  wird 


gesagt,  es  fänden  sich  Stellen,  in  welchen  auf  das 
mit  d  verbundene  Präsenz  de*  Ibjikialivs  ein  ver- 
gangenes Tempus  mit  uv  folgte.    Aber  in  der  ein- 
zigen   aus    Kühner    hingesetzten    Stelle    d    ixäva 
dvrjXcojai   oo&wg  u.  s.  w.    steht  offenbar,  nicht  du 
Präsens,  sondern   das  Perfekt;  es  hätte  also  we- 
nigstens für  den  Schüler  hinzugefügt   seyn  sollen, 
dass  vom  Präsens  und  Perfekt  in  dieror  Beziehung 
dasselbe  gilt.     Gleich   darauf  bei  Besprechung  des 
Verhältnisses    der  Sätze  nwg  &v  twXXoi  piiv  in&v- 
povv  Tvoawtiv . . .  nßq    ii    ndvug    iltflow    uv   Tot/; 
TvQuwovg;  ist  mit  Grund  bemerkt,    man   sollte  im 
Äten   Gliede    eigentlich   erwarten   naatxhg    6i    (nwg) 
itylovv  uv.    Um  so  weniger  durfte  Hr.  Br.  in  sol- 
chen und  ähnlichen  Beispielen  das  Vorbandenseyn 
einer   gewissen  Iuconcinnität  oder  Anakoluthie  ab- 
leugnen.   Die  Lesart  nuvxag  aber  mochte  Reo.  auch 
deswegen  verwerfen,  weil  bei  ihr  vorher  nwg  fiiv  av 
noXXol  erwartet  wurde,  da  bei  Gleichheit  des  Sub- 
jektes beider  Glieder  nwg  ptv .  . .  nwg  34  als  An- 
aphora gebraucht  wurden«—  Dass  §•  10.  die  Worte 
Xoyovxai  ...    dg   Tag    xoiväg   navyyvQug>     b&a   ia 
a£/o&arorara    ioxtt    tlvcu    u*9oeinoiG.  owaydotc&w, 
richtig  sind,  kann  Rec.  eben  so.  wenig  einräumen 
als  die  Herren  Dindorf  und  Sauppe,   denn  wollten 
wir  auch  Um.  Br.  zugestehen,  a$#odtaTorara  sey  mit  ei- 
ner gewissen  Prägnanz  gehraucht  und  der  Begriff  de« 
u&og    herrsche  in  ihm  so   vor,   dass.  deshalb  der 
Infinitiv  zugefügt  werden  könnte,  so   würde  doch 
der  Infinitiv  des  Activs  erwarten  werden,  wie  die 
Uebersetzuug  des  Herausg.  lehrt    Nach  ä£tog  steht 
bekanntlich   oft  selbst  da  der  aktive  Infinitiv,  wo 
der    Deutsche   den.  passiven  erwartet;  es    ist  also 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  hier,  wo  der  pas- 
sive nur   durch    unnaturliche  Ergänzungen    erklärt 
werden  kann,  derselbe  gesetzt  seyn  sollte.    Daher 
billigt  es  Rec,  dass  dvcu,  welches  durch  Wieder- 
holung  der  Schlusssilbe    von    ö*oxu    und  der  An- 
fangssilbe von    äv&Qumotg   bei   dem    häufigen  Ge- 
hrauche   der    Worte    doxa  dvai    leicht    entstehen 
konnte,  von  Dindorf  eingeklammert  worden  ist.  — 
Zu    §.  13.    ugiovoi    noXXunXdaui    Xaßovxtg    iv    ilfyf 
ZQQvw  unitvui  naoä  tov  tvquvvov  J)  oGu   iv   navii  Hö 
ßitp  nuaa,  ndvjwv  twv  äXXwv  dvdoojnuiv  xtaivTai  MW 
bemerkt,   nach  noXXanXuffitg 9  SinXuGtog   und  ähnli- 
chen  Wortern    würde    gewöhnlich   das    Relativom 
ausgelassen,  aber  nicht  überall,  soheisse  es  Cyrop. 
V,  2,  30.  6v\üfitv  .  .  .   noXXunXuffiuv  rtg  Cv  rvr  *>'& 
VII,  3,  3&  ämkaata  uniioxtv  olv  l\aßtv,  IH,  S,  4«. 
&v    dntv    6    xtyof     lUnXuiftß    änfjqtöfifiCiv.      Aber 
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diese  Steffel*  siftd'  den  utisrigen  nicht  trrtilicH;  denn 
da  in  ihnen  rj  nicht  hinzugefugt  ist,  so  ist  offen- 
bar, dass  hier  da«  Relativ  stehe,  weil  nur  so  die 
Salze  in  das  erforderliche  Geiiitiwerhältmea  treten 
können.  Es  haue  also  ftemenanii,  den  unser 
Her  au  9g.  tadelt,  dass  er  diese  Steifen  tfu  Cyr.  IV, 
t,  37.  unbeachtet  gelassen  habe,  seinen  guten 
Grund  hierzu.  —  §•  19*  will  Hr.  Breit,  die  auf- 
fallend« Verbindung  des  Akkusativs  mit  tjurutpoo 
in  dem  S&tMben  ixtTvo  eb  ö?F  in  x*l  #i>  i'pnätQOQ 
tl  durch  Verweisung  auf  Rost*  §.  104.  Anm.  (3)* 
and  Malth.  §.  414.  soll  heissen  §.  346.  Anm.  3. 
(der  3ten  Ausg.)  erklären.  Aber  die  dort  gegebene 
Erklärung,  dass  selbst  einige  (sonst  mit  dem  Ge- 
nitiv verbundene)  Adjektivs,  abgeleitet  von  Verben, 
die  mit  dem  Akkusativ  verbunden  werden,  (bis« 
weilen)  den  Akkusativ  des  Objekts  zu  sich  neh- 
men, reicht  für  l'untiaog  nicht  aus,  da  dieses  weder 
von  einem  Verbura  abgeleitet  ist,  noch  nuQaV&ai 
in  der  hier  erforderlichen  Form  und  Bedeutung  mit' 
den  Akkusativ  verknüpft  wird.  An  der  Con- 
rtruktion  selbst  aber  ist  nicht  zu  zweifeln,  was' 
durch  die  Worte  des  Berosus  tu  ovquviu  tfimigog 
bei  Jos.  A.  J.  I,  7,  8.  bestätigt  werden  möge.  — 
$.21.  zu  tqvxov  out  xal  iowrixiaraja  fyHr  *°v  i'(ffOV 
imov  hat  der  cod.  B«  iQ&uxwtarov ,  nachher  der 
„codicis  B.  scriptum  bona  est,  sed  non  necessaria.* 
Aber  das  erste  Urtheil  kann  Rec.  nicht  unter- 
schreiben, da  wegen  *£&?>  wie  die  vom  Herausg, 
selbst  beigefügten  Beispiele  lehren,  das  Adverbium 
verlangt  wird,  dessen  Superlativ  aber  in  der  Prosa 
bekanntlich  tforttxwrara  ist,  nicht  iowrixürtarov.  — 
$.38.  schreibt  Hr.  Br.  intffjuftt&a  yuq  av  roig  diu 
qoßov  vjir^rovvrag  dtg  ji  fidhav  uv  divanrat  ££f*xa- 
lovGiv  uvrovg  rutg  rwv  (ptkovvzwv  inovQyiatg.  Sehn* 
fer's  von  Sauppe  aufgenommene  Conjektur  avrovg 
tri?  S(d  verwirft  er  deshalb,  „quod  nen  inteHtgttur, 
cur  trmentes  Maxime  (vorzugsteeise ,  nam  hanc  vim 
habet  avrovg  roig)  officium  et  amorem  simulare 
dicantur  quam  e.  g.  nemo  magis  araoris  spectem 
prae  se  ferre  soleat,  quam  lucri  cupfcfas."  Aber* 
hier  ist  der  Sinn  der  Lesart  avrovg  rovg  nicht  recht1 
gefasst,  die  bedeutet,  dass  sogar  die  sieh  Fürch- 
tenden, d.  h.  nicht  bloss  andere,  sondern  selbst 
die,  bei  welchen  man  es  weniger  als  bei  andern 
erwarten  solke,  nämlich  die  aus  Furcht  Dienenden, 
Liebe  heucheln.  Auch  ist  auf  die  ganz  ungewöhn- 
liche Wortstellung  fj  fiuXtCr  uv  äviuvrat  statt  ft  uv 
pahora  dvvwrrat  nicht  aufmerksam  gemacht. 


Kofi  ir.  §.  f.  in  de*  Note  fcu  xal  ftpoiiS  welchd 
Lesart  auch  Rec.  für   nicht  zu  dulden   hält,  steht* 
praeter  alrovg9   norovg  statt  praeter   oTra,   norv.  — * 
Zu   §•  7.  avrixa  yaQ  d  piw  *l$rtvqw  doxti  piya  uya&bv 
rotg,   m>&(tarud*s    tfau  .;.  •.  ei  6i  rsoXqtog  .  ptiya    xux&v 
beginnt  die  Note:    tl  ph  —  d  3f]    quodsi.      Diese' 
Bemerkung  ist  der  oben  zu  I,  6.    charakteris'rrten 
ähnlich,  nur  dass,  wenn  man  die  Wortstellung  nicht 
ändern  will,  quodsi  im  lsteu  Glie.de  überhaupt  nicht, 
stehen  kann,  im  2teu  aber  der  Sinn  für  dasselbe 
sin    autem    verlangt.     Uebethaupt   da   quodsi    den 
konditionalen   Satz    mit   dem  Vorhergehenden    an- 
knöpft, d  fuv  und  d  St  aber  sich  bloss  einander 
entsprechen,  so   kann   keine    dieser  Partikeln    mit 
quodsi    richtig    verglichen    werden.      Dass    §.  10. 
xQefrxoveg  und  VII,  7.  xgehrooi  gegen  die   Hdschr. 
A*  B.,  in  denen  xQilaaovtg  und  xgelaaog  steht,  bei- 
behalten ist,    während    doch,   $♦  I,   IS.   xptfooovtg 
aufgenommen    ist,    kann!  schwerlich  gebilligt  wer- 
den.    Dasselbe  gilt  von    ovrw  vor  einem   Coneo- 
narrten  X,  8.     §.  IS,  scheinen  die  vorhergehenden 
Worte  xal  noXifioi  ftiv  Srj  dfftv  zu  erheischen,  dass 
bald  darauf  roixwv  ti  (statt  Sr[)  rwy  noMpwv  ge- 
schrieben werde.  — 

(Der  Beschluß*  folgt.) 

Mineralogie  und  Kryslallographie. 

l)v  Handbuch  der  bestimmenden  Mineralogie  .  . 

von   tV.  Haidinger  u.  s.  w. 
8)  Elemente  der  Mineralogie  von  Dr.  C.  R.  iVau- 

tnann  u.  s.  w. 

QBeschluss  von  Nri  67.) 

In  der  Systematik  steht  Haidinger  im  Wesent- 
lichen auf  dem  Standpunkte  von  Mehs,  die  Ver- 
besserungen betreffen  nur  das  Einzelne.  Wie  Mohs 
beschränkt  er  sich  in  der  Charakteristik  anf  die  so- 
genannten uaturhistortschen  Eigenschaften,  schliesst 
die  chemischen  aus,  da  sie  erst  durch  die  Zerstö- 
rung des  Minerals  erkannt  werden  können.  Dage- 
gen spielt  die  Rrystallform  in  der  Charakteristik 
«fer  Ordnungen,  welche  ungefähr  deir  Klassen  an- 
derer Mineralogen,  z.  B.  Naumanns  entsprechen, 
eine  bedeutende  Rolle.  Aber  die  Krystallform  ist 
nur  geeignet,  die  unterste  Stufe  die  Species  zu1 
charakterisiren ,  denn  mit  sehr  geringen  Ausnahmen 
stimmen  krystallographisch  verschiedene,  aber  che- 
misch übereinstimmende,  also  dimorphe  Körper, 
se  Kalkspath  und  Aragonit,  die  beiden  Eisenkiese 


543 


A.  L.  3.    Nu».  68.    MÄRZ   1848. 


M 


Siilit  uod  Brookit,  und  selbst  Aoatas,  so  nahe  mit 
einander  übereiu,  dass  selbst  IJaidiuger  auf  seinem 
antichemischen  Standpunkte  sie  dicht  neben  einan- 
der stelleu  muss.  Dazu  kommt  noch,  dass  unter 
100  Handstücken  von  Mineralien  kaum  eins  die  Mit- 
tel darbietet,  die  Krystallform  nebst  der  Theilbar- 
keit mit  Sicherheit  zu  bestimmen*  Für  die  Kry- 
atallform  findet  sich  daher  unter  den  Charakteren 
der  höheren  mineralogischen  Abtheilungen  gar  kein 
Raum,  und  wenn  Haidinger  S.  3  dem  von  mir  in 
meinem  Systeme  der  Krystalle  aufgestellten  Sy- 
steme einen  Platz  unter  den  Mineralsystemen  an- 
gewiesen hat,  se  muss  ich  dagegen  entschieden 
protestiren.  Es  ist  nur  ein  System  der  Krystall- 
formen,  macht  aber  nicht  den  geringsten  Anspruch 
darauf,  die  Mineralien  auf  eine  zweckmässige  Weise 
ssu  ordnen. 

Haidinger  theilt  alle  Mineralien  in  drei  Klassen : 

I.  Akrogenide,  spec.  Gew.  unter  3,8,  kein  bi- 
tuminöser Geruch.  Die  festen  Mineralien  dieser 
Klasse  sind  geschmackerregend. 

IL  Geogonide,  spec.  Gewicht  über  1,8,  ge- 
schmacklos. 

HI.  Phytogenide,  spec.  Gew.  unter  1,8.  Die 
flüssigen  haben  einen  bituminösen  Geruch,  die  festen 
sind  geschmacklos. 

Die  erste  Klasse  enthält  die  Gase,  das  Was- 
ser [das  Eis  fehlt  auffallender  Weise  ganz]  und 
die  leichtlöslichen  Säuren  und  Salze.  Die  dritte 
enthält  Harze  und  Kohle,  aber  weder  den  Diamant 
noch  den  Graphit,  welche  neben  den  ihnen  im  An- 
sehen ähnlichen  Gemmen  und  Metallverbindungen 
stehen*  Alle  übrigen  Mineralien,  d.  h.  etwa  n/w 
sämmtlicher  Arten  gehören  zur  zweiten  Klasse. 
Wir  wollen  als  Probe  des  Verfahrens,  die  Cha- 
rakteristik mittheileu,  welche  Haidinger  von  der 
ersten  Ordnung  der  zweiten  Klasse  von  den  Ua- 
Joiden  gegeben  hat: 

Nicht  metallisch.  Theilbarkeit  nicht  ausgezeich- 
net, axotom;  dünne  Blättchen,  nicht  elastisch.  Strich, 
ungefärbt,  roth,  blau.  Härte  =  1,5 ...5,0,  Gew. 
1^9 ...  3,3.  —  Tessularisch :  H.  =  4,0,  G.  =  3,0 . . .  3,3. 

—  Rhomboedrisch :  H.  =  3,5  und  mehr,  G.  =  2,5 . . .  3,3. 

—  Axotom:  H.  =3,5  und  mehr,  G.=  8,8  und  we- 
niger. —  Paratom:  G.  =  3,2  und  weniger.  —  Peri- 
tom:  G.  =-2,4  und  weniger,  oder  2,7  und  mehr  [also 
ist  blos  2,4  bis  2,7  ausgeschlossen].  H.  =  5,0,  G, 
=p  3,0  und  mehr.  —  Orthotyp:  H.  =  2,0...4,0,  oder 
5,0  [also  4,0... 5,0  ausgeschlossen],  G.  =  2,3...2,4 
oder  2,7... 3,2.  11.  =  3,0  und  weniger.  —  Theil- 
barkeit monoLora,  oder  deutlich  in  drei  rechtwink- 
ligen Richtungen.  H.  =  5,0,  G.  =  2,9... 3,0.  — 
Theilbarkeit  unvollkommen ,  Farbe  nicht  blau,  keine. 
Farbenzeichnuug.  Augitsch :  H.  =»  1,5 . . .  2,5 ,  G.  = 
1,9... 2,4  oder  2,6... 3,1,  G.=2,0  und  mehr:  voll- 
kommen tbeilbar. 


Eine  Charakteristik  soll  kurz,  soll  deutlich 
seyn,  nichts  Ueberflüssiges  enthalten  y  und  so  um* 
fassend  seyn,  dass  ein  neu  entdecktes  Mineral 
leicht  eingefacht  werden  kann.  Dieses  ist  wenig- 
stens die  Hegel  in  allen  andern  naturhistorischeo 
Gebieten.  Wir  überlassen  dem  Leser  die  Entschei- 
dung, ob  die  angeführte  Charakteristik,  der  alte 
übrigen  der  sechszehn  Ordnungen  der  Geogonido 
ähnlich  sind,  diesen  Anforderungen  genüge.  Und 
doch  enthält  diese  Ordnung  nicht  mehr  als  acht 
Gattungen  und  fünfzehn  Arten,  von  denen  mehrere 
nicht  einmal  wahre  Mineral  -  Arten,  sondern  nur  Ge- 
menge sind. 

Haidinger  hat  jedoch  diese  Charakteristiken 
nicht  erfunden,  sonderu  sie  im  Wesentlichen  von 
Mohs  übernommen,  der  hier  wie  in  der  Kristallo- 
graphie ein  falsches  Princip  in  allen  seinen  Konse- 
quenzen verfolgte  und  auch  von  den  seltsamsten 
nicht  zurückwich.  Ifebrigeus  ist  die  Anordnung 
selbst  keinesweges  so  verwickelt,  wie  die  Cha- 
rakteristik erwarten  liess,  vielmehr  ist  es  diese,  so 
durchaus  zugleich  unwissenschaftlich  und  unprak- 
tisch geworden,  weil  man  eine  sonst  ganz  brauch- 
bare natürliche  Anordnung  der  Mineralien  anf  Merk- 
male gründen  wollte,  bei  denen  das  Wichtigste, 
nämlich  die  chemische  Zusammensetzung  —  von 
welcher  der  Geschmack  und  der  Geruch  nur  ein- 
zelne Theile,  die  Härte  und  das  specifischc  Ge- 
wicht nur  Resultate  sind  —  ausgelassen  werden, 
dagegen  ein  dazu  gänzlich  unbrauchbares,  nämlich 
das  Krystallsystem  aufgenommen  werden  sollte. 

Jus  thut  uns  leid,  dass  wir  in  mehreren  Punk- 
ten so  entschieden  einem  Manne  entgegentreten 
müssen,  der  sich  durch  seine  vortrefflichen,  schon 
in  den  Werken  von  Mohs  aufgenommenen  Ktystall- 
messungeu  längst  in  die  Reihe  der  ersten  Minera- 
logen unserer  Zeit  erhoben  und  diesea  Rang  durch 
seine  neuen  Arbeiten  über  die  Umwandlungen  und 
die  optischen  Erscheinungen  der  Krystalle  behauptet 
hat.  Auch  vorliegendes  Werk  ist  im  Verhältnis* 
zu  den  Anfangsgründen  von  Mohs  als  ein  bedeu- 
tender Fortschritt  zu  bezeichnen.  Man  kann  sagen, 
dass  die  Fehler  die  von  Mohs,  die  Vorzüge  aber 
Haidingers  Eigenthum  sind.  Die  Charakteristik  der 
einzelnen  Arten  ist  kurz  und  deutlich,  sie  enthält 
alle  wichtigen  Eigenschaften,  neben  der  Krystall- 
form auch  die  chemische  Formel.  Eine  Menge  von 
vereinzelten  Mineralien  sind  zuerst  geprüft  und  wenn 
nicht,  wie  oft,  blos  der  Name  neu  war,  oder  blos 
das  Produkt  einer  Umwandlung  vorlag,  in  das  Sy- 
stem aufgenommen.  Kleine  dem  Texte  beigedruckte 
Figuren  erläutern  die  Gestalt  und  ungeachtet  ihrer 
Kurze,  da  die  gesammte  Charakteristik  nur  etwa 
100  Seiten  füllt,  giebt  sie  eine  vollständige  und 
wohl  geordnete  Üebersicfat  des  jetzt  vorhandenen 
Materials. 

Frankenhaus. 


Berichtigungen. 
Nr.  44.  S.  345.  Z.  4.  iat  zu  lesen:  absichtsloser  st.  absichtlicher,  S.  347.  Z.  90.  von  unten:    Rechnung  st.Nabrang. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  ML  Zeitung. 


.  Militair- Mediciii. 

Das  Institut  der  Chirurgen»  Gehulfen  oder  Kran- 
kenpfleger, eine  Humanität*- Anstalt  der  Königl. 
Preuss.  Armee  und  ein  Bedürfnis»  für  alle 
Heere  im  Frieden  und  im  Kriege.  Von  Dr. 
Adolph  Leopold  Richter.  Mit  2  Tafeln  Abbil- 
dungen, gr.  8.  V  u.  166  Seiten.  Düsseldorf, 
Buddcus.     1847.     (1  Rthlr.) 


ii 


umanität  ist  das  Motto  aller  philanthropischen 
Bestrebungen  uusres  Zeitalters,  Humanität  im  In- 
teresse der  leidenden  Menschheit  ist  eine  der  Haupt- 
rücksichten, aus  welchen  Einheit  des  ärztlichen 
Standes  und  alieinige  Zulassung  wissenschaftlich 
vorbereiteter  und  vielseitig  gebildeter  Aerzte  zur 
Praxis  gefordert  wird.  Die  Humanität  muss  also 
auch  für  das  MilUairmedicinalwesen  denselben  An- 
spruch macheu  f  wie  der  Vf.  solches  schon  im 
Jahre  1844  in, seiner  Schrift  „die  Reform  des 
ärztlichen  Personals  der  Königl.  Preuss.  Armee" 
nachgewiesen  hat..  Io  dem  vorliegenden  Werke, 
welches  als  ein  Supplement  zu  jenem  zu  betrachten 
ist,  wird  die  Bildung  und  Verwendung  der  ärztli- 
chen Gehülfen  abgehandelt,  welche  die  Reform  des 
Medicinalwesens  den  A ersten  gegenüber  fordert  und 
welche  die  Preuss»  Armee  schon  seit  15  Jahren 
besitzt.  Nicht  blos  die  niederen  Baderverrichluugen 
sollen  diese  Krankenpfleger  ausüben,  sondern  als 
mihi  airische  barmherzige  Brüder  ihren  Kameraden 
das  Kranksevn,  Gesuudwerdexi  und  selbst  das  Ster- 
ben erleichtern. 

Mit  treffenden  Zügen  schildert  der  Vf.  den 
Gang  der  allmäligen  Entwickelung  der  Humanität  in 
rior  Sanitätspflege  der  Preuss.  Armee.  Von  der 
Regierung  des  Kurfürsten  Georg  Wilhelm  an,  wo 
zuerst  (1630)  ftegipientsfcldscheere  erwähnt  werden, 
die  zwischen  dem  Jfusterscbrciber  und  dem  Drorobl- 
schläger  raogiren,  mit  einer  zehntägigen  Lohnung 
von  2  Thlr.  Xft  Qgr.,  gelangen  wir  durch  die.  Zeit 
der  Vcchärigung  vw  Arreststrafcu  über  den  Regi- 
ments- u#d  die  Ajjstheilung  von  Fuchteln  an  den 
4.  L.  Z.  1&48.    Erster  Band. 


Compagnio  -  Feifccheer  im  Falle  des  Verscheiden« 
eines  kranken  Soldaten,  einer  Observanz,  die  so 
lange  gedauert  haben  soll  als  das  Werbesystem, 
<)a  dieses  dem  Conipagnie  -  Chef  die  Pflicht  aufer- 
legte, seine  Truppen  vollzählig  zu  erhalten  —  zu 
der  Ausbildung  des  Lazarethwesens  in  Friedens«* 
Seiten  und  im  Kriege  unter  Friedrich  dem  Grossen» 
zu  der  Bildung  und  Entwicklung  der  Pe'piniere* 
und  körnigen  endlich  >  nach  .  Betrachtung  des  Ein» 
Busses  den  die  Universitäten  auf  die  Hebung,  der 
Chirurgie  ausübten,  zu  der  umfassenderen  Ausbil- 
dung der  als.Compagnie-  Chirurgen  einzustellenden 
Aqrzte  und  zu  dem  im  Jahre  1838  errichteten  In- 
stitute der  Chirurgen-  Gehülfeo,  —  Damit  aber 
ist  den  Forderungen  der  Gegenwart  noch  nicht  ge- 
nügt, Sollen,  wie  es  die  Humanität  und  das  In« 
teresse  der  Armee  fordert,  künftighin  nur  vollkom- 
men ausgebildete  Hülfsärzte  Zutritt  zu  der  Armee 
finden,  so  muss  diesen-  auch  die  Ausübung  *ller 
kunstlosen  HandverriclUungen  im  Krankendienste 
endlich  abgenommen  und  auf  das  hierzu  bestimmte 
Personal,  die  Chirurgen-  Gehülfen  übertragen  wer- 
den. Die  Cabinetsprd/e  vom  17te/i  ]tyärz  1832  be- 
stimmt, dass  von  jeder  Compagnie  oder  Escadro* 
ein  Mann  in  den  Garnisoujazareihen  dergestalt 
praktisch  ausgebildet  werde,  dass, er  die  Geschick- 
lichkeit erlange,  durch  Verrichjtqug  des  nieder« 
Cbkurgendieostes  den  Aerztep  und  Chirurgen,  eine 
solche  Hülfe  zu  leiste«,  dass  diese  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  werden ,  eine  grossere  Anzahl  Kran*» 
ker  und  Verwundeter  zu  übernehmen  und  ist  u* 
Jahre  1834  eiu  Leitfaden  zum  Unterrichte  für  die 
zu  Chirurgengehülfen  auszubildenden  Militeks  aus» 
gearbeitet  worden. 

Den  ersten  Abschnitt  dieses ..Ijeitfpdenf  der 
die  Krankenpflege  im  Allgemeinen  ,iu  sieh  schüesst, 
hält  der  Vf.  für  recht  zweckmässig  abgefas$t  •  ^  ,,* 
aber  den  «weiten  Anschuht ,  mit  der  Überschrift 
„Anatomie  und  Physiologie "  betrifft,  so  enthalte- 
dieser,. meint  er,  viele  Gegenstände,  mit  denen  d.er 
zu  bildende  Krankenpfleger  nickt  belästigt  zu  wes* 
den  braucht;  es  genüge ^  ihm  eine  ^usiqkt  vom 
69 
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Innern  des  Körrjew ,  vom  Situs  viscerum  zu  geben 
und  könnten,  Behufs  des   Unterrichts  Jebfnsgross« 
Abbildungen  des  Skeletts,  des  Verlaufs  der  Puls- 
adern u.  s,  w.  .benutzt  werden.    Bezüglich  d*s  3tsn 
Abschnitts  (Chirurgie)   wäre   ein  näheres  Eingehen, 
auf    die    gebräuchlichsten    Binden    wünschenswert!» 
gewesen  und  sey  zur  UeJbung  in  deren  Anlegung 
ein  Phantom   utterlässlich ;  auch   nach  Mayors  Me- 
thode ein  gewöhnliches  Tuch  als  Verbandstuck  für 
die  verschiedenen  Gegenden  des  Körpers  anwenderi 
"zu  lernen,  sey  nicht  überflüssig.     Die  Anleitung  in 
den   Badergeschichten,  der  ersten  Hülfe  bei  Ver- 
wundung,    Quetschung,    Verrenkungen    und  -Bein- 
brüchen wird  als  zweckmässig  gerühmt,   doch  eine 
nähere    Angabe    über    den     Transport    der    Ver- 
wundete», Kranken   u.  s.  w.  vermiest.     Was  den 
Aderlass   betrifft,  so  sey  derselbe  nur  ausnahms- 
weise den  Gehülfen  zu  überlassen   und  müsse  im 
Militairverbande  zum   Ressort  des  Arztes    gehörig 
bleiben.     Der    vierte  Abschnitt,  der   die   Therapie 
behandelt,    verlangt  von    dem  Krankenpfleger    ein 
Urlheil  darüber,  ob  ein  Soldat  gesund  oder  krank 
sey  und  ob  er  im  letztern  Falle  etwa   sogleich  in* 
Lazareth  geschickt    werden    müsse.      Diese  Con- 
eession  sey  ihm   vom  Standpunkte  der   Humanität 
nicht    zuzugestehu    und    müsse    die    Sanhälsßflegd 
nothwendig    gefährden.     Auch    die    Aufgabe ,    die 
Erscheinungen  im  Krankheitsverlaufe  seiner  Pflege- 
befohlenen  zu   beobachten  und    zu   berichten,    sey 
für  den  Chirurgengehülfen  zu  schwierig,  da  er  nur 
eine   kurze  Dienstzeit  habe  und   hierzu  jahrelange 
Uebung  erforderlich  sey.     In  dem   5ten  Abschnitte 
(Pharmaeie)  wird  eine  Anleitung  zu  den  in  der  Dis 
pensiranstaH  des   Lazareths  von  den  Chirurgenge* 
feulfeu  geförderten  Hilfsleistungen  ertheilt. 

In  Betreff  der  Prüfungen  sey  zu  wünschen, 
dass  unter  den  üblichen  auch  jährlich  eine  Prüfung 
in  Gegenwart  der  höheren  Offiriere  der  Garnison 
angestellt  werde,  damit  diese  sich  von  den  Lei- 
stungen der  Unterrichteten  überzeugen  und  mehr 
Interesse  für  dieses  Institut  gewinnen,  die  Lehr- 
linge aber  durch  die  Wichtigkeit;  welche  hierdurch 
ihrer  Unterweisung  beigelegt  erscheint,  zu  um  so 
grösserem  Fletese  angespornt  werden.  Eine  beson- 
dere, vor  dem  Ausscheiden  des  Gehülfen  aus  dem 
«ktiven  Dienste  abzuhakend«  Prüfung,  bedingt  zu- 
letzt das  Votum  im  Abgangszeugnisse,  welches 
den  LehrKug  ab  wirklichen  Krankenpfleger  quali- 
ficirf.  Bleibt  derselbe  über  seine  Dienstpflicht  hin- 
aus  bei   seinem  Truppentkeile,   so   »Ud    ihm  der 


Rang  eines  Gefreiten  und  die  entsprechende  Zulage 
(7  Vq  Sgr.)  nebst  Abzeichnung  und  Berechtigung 
zur  Civilanstellung  gewährt;  die  Ertheilung  des 
Unteroißcierrauges  aber,  den  Compagiiieckirurgeu 
in  ihrer  jetzigen  Stellung  gegenüber,  wäre  ein  gros- 
ser Missgriff. 

Was  uuu  die .  Verwendung    dos   Ciururgcuge- 
hülfen  angeht,  so  soll  derselbe  einmal   die  Bader- 
geschäfte im  Lazareth  und  Revier  seines  Truppen- 
theiles  ausüben,  indem  er  deu . ordinirendeu  Hülfe- 
arzt  bei  den   Visiten   mit  dem  Appareilkasten  be- 
gleitet, letzteren  in  Ordnung  hält,   die  Verbaudge- 
geustäuÜe  bereitet,  kleine  Verbände,    bei  einfachen 
Geschwüren,  u.  8.  w.  selbst  anlegt,   bei  der  Anle- 
gung grösserer  aber  nach  Anweisung  behilflich  ist; 
er  setzt  Klystire,  Blutegel,  schröpft,  legt  Siuapis- 
men   und   näht   die  Cadaver  zu;   in   der  Dispensir- 
anstalt  sorgt  er  für  die  Reinlichkeit  des  Lokals  und 
der  Utensilien,   lernt    die  Mensuren,    Gewichte  so 
wie    die    gebräuchlicheren   Mittel    kennen    und  übt 
sich  in  der  Bereitung   einfacher  Auflösungen,  Ab- 
kochungen, Aufgüsse  u.  s.  w.     Zweitens  aber  ist 
ihm  die  Ausübung  der  Krankenpflege  zu  übertragen, 
eine  Liebespflicht,    die  weder  der   Arzt  noch  der 
Krankenwärter  gewähren   kann,    auf  die  aber  der 
fern  von  den   Seinigen  erkrankte  Soldat,   der  Ale 
Pflege   seiner  Angehörigen  entbeirren  muss,  eben 
darum   einen  Anspruch    hat  und   deren  Bedürfnis» 
sich  im  Militairstaate  nicht  weniger  gehend  macht, 
wie  es  im  Cmlstaate  hervortritt',  wo   man  ihm  in 
neuester  Zeil    durch    die  Anstellung    barmherziger 
Schwestern,  Diakonissinnen  zu  entsprechen  sucht. 
Diese  Funktion  aber  ist  es,  welche  das  Institut  der 
Chirurgengehülfen  recht  eigentlich  als  eine  Huma- 
nitälsaustalt  darstellt.     Der  Krankenpfleger  hat  ab 
solcher  alles  das  wahrzunehmen,  was  die  Heilung 
befördern  kann,  er  hat  für  Heimgang  der  Luft,  für 
Erhaltung    der    vorschriftsmässigen   Temperatur  in 
den  /»iinmern  zn  sorgen,  hat  darauf  zu  sehen,  da» 
die   Bettwäsche,    die   Speisen    und  Getränke    den 
Kranken  nach  Verordnung  gereicht  werden,  hat  die 
Bxcrete   aufzuheben,    die   Umschläge    zu   bereiten 
und  zu  appliciren  u.  s.  f.    Die  3te  Hauptpfticht  des 
Krankenwärters  besteht  in  Gewährung  von  Hülfe- 
leistung bei  Lebensgefahr  und  plötzlichen  Unglücks- 
fällen. —    Im  Kriege  zerfällt  der  Dienst  der  Kran- 
kenpfleger in  den  bei  den  Truppen   und  in  den  in 
den  Feldlazarethen.    Sie  sollen  ihre  Kameraden  auf 
Märschen  und  ins  Gefecht  begleiten,  die  Verwun- 
deten thcils  sofort  verbinden   heifeu,   theils   nach 
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den  hinler  dem  Schlachtfelde  anzuregenden  Vdr^ 
Imideplätzcu  trausportircn  und  den  Aerzteti  asai- 
stireu.  Dazu  ist  es  aber  erforderlich,  dasa  die 
Cbirurgengefcülfen  «/tau*  »ur  Disposition  der  Aeizte 
gestellt  und  nicht,  wie  -die  bisherige  Instruction 
verlangt,  in  Reihe  und  Glied  «irrrftngrrt  werden, 
ferner,  dasa  jedem  Bataillon  und  jedem  Cavalleric- 
Regimente  4  sojebe  Individuen  beigegeben  worden« 
Bei  den  Feldlazaretten  könnten  für  die  etajsipäs«v 
Mgen  Peidlasarethchirüngea  -  ebne  Schaden  def 
Sauit&tspflege  Chirurgeiigehültfen  snbstiltrirt  werden, 
wo  sie  dann  eben  so  zu  verwenden  wären,  wie  in 
den  Gernisoulazarethen.  Zum  Wegschaffen  der 
Verwundeten  ««na  dem  Gefeohte  genüge«  aber  die 
bisherigen  Transportmittel  nicht,  es  sollten  deshalb 
schon  1814  Transporteompagfiieen  errichtet  werden^ 
doch  ist  die  Ausführung  der  betreffenden  Cabiuets- 
ordre  noch  niebt  ins  Leben  getreten ;  der  Vf.  schlägt 
daher  vor,  die  Ernchtung  solcher  Copnpagnieen 
■itnrnehr  am  hewerkateibgen  und  den  leichten  JfeleV 
tazarethen,  Statt  der  ihnen  beigegebenen  einspänni- 
gen Wagen,  die  eine  hinreichende  Annäherung  an 
das  Schlachtfeld  verhinderten,  Packpferde  mit, den 
oötbigeo  Utensilien  sn  verleihe*,  die  Blessirteo* 
träger  selbst  afcer  m*  den  Theien  reicht  zusam- 
menzusetzender Tragbahron  tu  versehen,  so  das* 
je  t  aus  den  mitgeführten  Stücken  im  Augenblick 
eine  Tragbahre  herstellen  und  den  Blessirten  fort- 
schaffen köuueu.  Die  Beschreibung  dieser  Trag* 
bahre ,  die  als  sehr  sinnreich  bezeichnet  werden 
muss  undzn  deren-  Vermochaotichung  2  tStemdrucfe- 
tafeln  dem  Werkcheu.  angehängt  sind,  schüesst 
diese  ebenso  anziehende,  wie  belehrende  Schrift. 
Wir  müssen  aber  dorn  Vf.  beistimmen ,  dass  erst, 
wenn  das  iestittit  der  Chiruogengehülfen  don  von 
ihm  vorgeschlagenen  Mothfioattonen  unterworfen 
worden  ist,  es  als  eine  wahre  Humanrtätsanstalt 
für  die  Preues.  Arme  betrachtet  worden  kann. 
Berlin.  Krieger. 

Griechische  Literatur. 

Xenophmtii  üiero.     Uee*§nwü  ei  interpretatu* 
est  Ludwien»  Breitetvbaeh  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  A>.   66.) 

g.  t&  in  dem  Satae  od  qo&ov  iXnifv,  Se^r 
fih  rflovrtv  iyovüiv  iv  rtp  TQtyuofrat  xor$  noX*- 
fiiovg ,  f>arp  ti?  Iv  rto  Stwxttv  ,  ootjr  6*  tv  x#5 
unoxruvuv  rovg  noXtplovg,  nimmt  Reo.  daran  An« 
stoss,  dass  im  3teu  Glieds  xoig  noltfttevg  wi 


hole  ist,  wtfhrend  im  tten  Glied*  sin  solcher  &u* 
salz  fehlt.  Er  mochte  also  das  wiederholte  to»c 
no^fiihvc  als  ein  Glossem  ansehen.  —  $.  17.  zu 
iifUTtgmiofuvqtg  rtfa?  unoxitht]  hätte  billig  auf  das 
sehr  seltene  Medium  dtwapiiTf  #i<a«  aufmerksam  ge- 
macht- seyn'  sollen,  Rost  im  Handwörterbuchs 
verweist  wegen  desselben  auf  Schäfer  zu  SchoL 
Par.  Ap.  Khod.  1 , '  759.  —  Dass  $.  1Ä.  in  'oüfy 
zt  ttukkov  zqvwov  jruggtr.der  Genitiv  royxov  richtig 
sey  und  die  Umsehe  bezeichne,  davon  kann  sich 
Rec  nicht  überzeugen.  In  dem  reichhaltigen  Ver- 
zeichnisse von  Verben,  die  mit  dem  Genitiv  der 
Ursache  verbunden  werden,  das  sich  bei  Rost 
findet.,  ist  keines,  das  der  Bedeutung  nach  Aehn- 
lichkeit  mit  &ufö&  hatte«  Wer  würde  wohl  z.  B. 
sagen  teeret;  mertiti,  er  glaubt  deewegenl  Das 
roixov  ist  wahrscheinlich  ms  Missverständuisat 
weil  es  mit  fiälXov  verbunden  wurde,  da  man  an 
jqvxo  Äao^tr  ohne  Grund  siqh  stieg»,  aus  rovxv 
entstände  Hb 

Ans  den  folgenden  Kapiteln  mögen  nur  noch 
ein'  paar  Partikeln  berührt  worden.  Nämlich  Kap. 
IV.  %.  8.  wird  dUtt  fiivroi  xui  „atque  hanc  ob  cau- 
sam ctiam,"  und  Deutsch  daher  aber  auch  über- 
setzt. Allein  ein  daher  ist  in  diesen  Wortern  nicht 
enthslteti ,  die  „at  vero  etiaem,"  aber  wahrlieh  auch, 
bedeuten.  —  Zu  Kap.  V.  $•  &  ivw  ran  %fjg 
noXto>g  oiV  uv  ow&o&cu  direuxo  oSr*  tviaifiovtTr, 
wo  andere  ohne  genügende  Autorität  ov%  uv  tid. 
lesen,  bedurfte  es  keiner  so  langen  Anmerkung, 
*nn  an  «eigen,  dass  uv  im  tten  Giiede  mit  Recht 
ergänzt  worden  könne,  da  hier  aus  dem  lsten  Giiede 
das  ganze  2*  dvyatxo  in  Gedanken  zu  wiederholen 
ist,  nicht  bloss  das  dazu  gehörige  uv7  und  es  kommt 
daher,  waa  Hermann  zn  Viger  8.  944.  über  diese 
Ellipse  gesagt  hat,  hier  nicht  in  Betrachtung,  wo 
um  so  woniger  über  die  Sache  nu  sprechen  war, 
da  andb  anderwärts  (wie  nu  XI,  13,)  von  ihr  ge- 
handelt ist.  Uebrigens  sollte  nach  den  Unter- 
suchungen von  Baeumlem  über  die  grtoebischen 
Modi  nicht  noch  gesagt  seyn  „particula  «r . . . 
seutentiam  magis  incertam  reddit,**  da  offenbar  ist, 
dass  z.  R»  tlhot  tjc,  utinam  aliquis  * dreat ,  das  Em- 
treten  der  Sache  viel  unentachiedner  lässt  als 
iinoi  %t{  iv,  dixerit  aliquis. 

Wenn  Hr.  Breit,  in  der  Vorrede  S.  XIII. 
nur  Rechtfertigung  der  alten  Lesart  in  XI,  7* 
«t/  t'oji  ux&v  bemerkt ,  wie  es  bei  andern  Zei- 
ten von  tlrui  kein  Zweifel  sey ,  dass  sie 
mit  dem  Particip  verbunden  würden,  und  derselbe 
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Gebrauch  für  dts  Futurum  sich  durch  Anab,  VII,  6, 
36.  l'ajt,  ou  uvüqu  xuiuxiu>qvzi$  h'ato&tu  rech tf er* 
tigen  lasse,  so  scheint  dem  entgegen  zu  seyn ,  dass 
die  Verknüpfung  von  l'oofiut  mit  dem  Particip  des 
Aorists  zur  Bezeichnung  des  Futuri  exaeti,  das 
den  Griechen  im  Activ  bekanntlich  fehlt,  ganz 
gewöhnlich  (vgl.  Jttatlh,  Gr.  §.  498.  b.  8.  1180 ), 
aus  ihr  aber  auf  die  Verbindung  des  l'aoftui 
mit    dem  Particip    des    Präsens    kein    Schluss    zu 

ziehen  ist. 

Doch  solche  einzelne  kleine  Mängel  können 
der  allgemeinen  Gediegenheit  der  Bearbeitung  kei- 
nen Abbruch  thun.  Es  wird  daher  diese  Ausgabe 
unstreitig  mit  Nutzen  in  den  Schulen,  in  welchen 
der  Hiero  gelesen  wird,  gebraucht  werden  können. 

Die  Latinität  des  Herausg.  ist  klar  und  ein- 
fach. Um  so  mehr  wäre  zu  wünschen ,  dass  einige 
kleine  Mängel  in  derselben  vermieden  wären. 
Dahin  gehört  in  der  Vorrede  der  mehrmals  vor* 
kommende  hexametrische  Ausgang  der  Perioden, 
wie  esse  videtur  8.  III.  und  V.,  inde  a  ohne  ein 
vorhergehendes  iam  S.  IU.,  hie,  cuius  nomine  hie 
Xenophontis  Iiber  iuscribitur,  antiquior  üle  fem  Hiero 
statt  is,  cuius  ebend.,  quam  sibi  sint  contraria 
testiraonia  statt  inter  se  S.  V.  (und  so  sibi  statt 
inter  se  auch  S.  19.),  et  ita  quidem  ut  8«  IX. 
statt  et  ita  collpquuntur,  ut,  8,  X.  lege  librum, 
et . .  •  intelliges,  wo  et  besser  fehlen  oder  mit  iam 
vertauscht  seyn  wurde,  8.  XI.  vetieratissimus, 
S.  XII.  philosophicus.  Strengere  Puristen  wurden 
auch  rediisse  und  nemine  tadeln.  In  den  Anmer- 
kungen findet  sich  in  der  Latinität  viel  seltener 
etwas  Anstoss  Erregende*,  wie  etwa  S.  10.  im 
Anfange  der  Anmerkung  zu  u'/.lu  ptv  yt  referatur 
vielleicht  nur  Druckfehler  statt  refertur,  S.  11.  Cot. 
2.  gegen  das  Ende  circumscribere  notiones,  S.  ftO. 
Co).  2.  quodsi  igitur,  S.  51.  Col.  1.  verborum 
TufTTtvfiv ,  aniGttlv  ,  ngofftautv  aimilibusque. 

Ein  Index  Latinus  und  ein  Index  Graecus  über 
die  in  den  Anmerkungen  erklärten  Wörter  und 
besprochenen  Kegeln  sind  hinzugefügt.  Der  Drupk 
ist  correct. 

Die  Ungarische  Opposition. 

Politische  Pmgrutnm-Fragmettte.  1847  vom  Grafen 
Stephan  Szecheny't.  Aus  dem  Ungarischen  mit 
Anmerkungen  eines  Oppositionellen.  gr.  8. 
183  Seiten.   Leipzig,  Jurany.   1847.   (%  Rthlr.) 

Erwägt  man,  dass  Graf  Szechdnyi  gegenwärtig 
,der  hervorragendste  Mann  seines  Volkes  ist,  dass 
er  der  erste  war.  der  die  verjährten  Vorurtheile 
seines  Standes  offen  angriff  und  die  allgemeinen 
Uebelst&nde,  an  welchen  das  Land  krankte,  kühn  und 
rücksichtslos  aufdeckte,  so  rauss  die  vorliegende 
kleine  Schrift,  in  welche  er  seine  politischen  An- 
sichten zusammenfasst ,  von  hohem  Interesse  nicht 
.  blos  für  Ungarn,  sondern  auch  für  das  Ausland 
seyn,  welches  die  politischen  Bewegungen  Ungarns 


zu  verfolgen  sucht.  Die  Verhältnisse  des  Landes 
haben  sich  allmählig  su  einem  gordischen  Knoten 
verschurtzt  und  es  ist  namentlich  für  das  Ausland 
schwer,  einen  richtigen  Einblick  su  gewinnen.  Steht 
einmal  die  alte  orientalisch  «*  feudale  oder  polnisch- 
feudale Freiheit  des  Reichs  der  absoluten  Bureankratie 
und  dem  Jesuitismus  Ocstreichs  kämpfend  gegen- 
über, so  kämpft  wieder  innerhalb  des  Feudalismus 
die  Reform  gegen  das  historische  Recht ,  und  im 
Lande  stehen  ausserdem  die  Nationen  und  Sprachen 
einander  feindselig  entgegen.  Der  Vf.  sieht  unbefan- 
gener als  die  meisten  seiner  Landsleute,  seine  politi- 
sche Begeisterung  liegt  tiefer  als  bei  den  »eisten  Un- 
f'arn  und  sein  Patriotismus  ist  für  die  wirkliche  Sach- 
age  nicht  blind  geworden.  Nachdem  gewählten  Titel, 
der  fast  ironisch  su  nehmen  ist,  durfte  der  Leser 
freilich  nicht  auf  einen  se  bedeutenden  Inhalt 
sehhessen«,  auch  enthält  die  Schrift  der  Form  nach 
nur  ein  Gewirre  ungeordneter  und  qnaueammen- 
h&nge.nder  Gedanken,  die  durch  auf  dem  Lebe« 
gegriffene  Beispiele  überreich  erläutert  werden.  Diese 
Gedanken  sind  nicht  zu  allgemeinen  Prinzipien  oder 
zur  genauen  Erörterung  einzelner  Reform  -  Fragen 
susammengefasei.  Zu  solche»  folgerechten,  klar 
dargestellten  und  vollständigen  Programme  hat  der 
geistreiche  Vf.  im  Gedränge  der  vielseitigsten  Ge- 
schäfte nicht  Zeit  gewonnen;  er  wendet  sich  im 
ersten  Abschnitte  in  seiner  gewohnten  kräftigen 
Weise  gleich  an  die  Opposition,  verfolgt  ihren  bis- 
herigen Weg  und  eröffnet  dadurch  wirklich  einen 
klaren  und  bestimmten  Hinblick  in  das  Treiben  der 
Partei,  an  deren  Spitze  er  selber  gestanden  Aar, 
Im  zweiten  Abschnitt  behandelt  er  die  Frage  der 
Besteuerung  des  Adels  und  der  Robotablösnn*  der 
Bauern  mit  Bezug  auf  den  jetzigen  Führer  der 
Opposition ,  den  Landtag«dep«tirien  Ludwig  KoBSiith, 
-welchen  er  als  einen  Demagogen  bezeichnet,  der 
durch  unkluge  und  unberechnete  Agitationen  die 
wichtigsten  Interessen  der  Nation  blosssielle.  Ab 
Schlüsse  hat  der  Uebersetzer  —  ein  Oppositioneller 
—  das  Programm  leiner  Parthei  beigefügt,  welches 
freilich  durch  die  vorangeschickten  Bemerkungen  des 
Grafen  eine  Färbung  erhält,  die  nicht  des  vorteil- 
hafteste Licht  auf  ihre  Bestrebungen  wirft. 

So  prägnant  nun  und  voll  Lebens  auch  —  wie 
schon  oben  gesagt  —  diese  Schrift  des  edlen  Grafen 
ist,  wird  man  es  dem  Referenten  doch  zu"  Gute 
halten,  wenn  eres  aufgibt,  das  vielfach  verschlun- 
gene und  sich  sehr  oft  witderholeiMe  Gewinde 
in  Detail  zu  verfolgen.  Wir  begnügen  uns  vielmehr, 
einige  Stellen  hervorzuheben,  welche  die  Haupt- 
ansieht  des  Vf.'s  bezeichnen.  Der  Vf.  findet  die 
Opposition  im  Durchschnitt  unduldsam,  leidenschaft- 
lich ,  krankhaft.  Er  fürchtet  von  ihrer  übertriebenen 
Heftigkeit  Unheil:  erfindet,  dass  jedenfalls  die  po- 
litischen Plane,  die  sie  verfolge,  tiefer- begründet 
werden  mussten,  dass  ein  entschiedener  Mangel  au 
praktischem  Verstände  vorhanden  sev. 

(Der  Beseht uss  folgt.} 
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er    neueste    Jahrgang   dieses,    sich   in    seinem 
Werthe  unveränderlich  gleich  bleibenden  Taschen- 
buches enthält  ausser  dem  Bilde  des  Hrn.  Heraus- 
gebers auch  eine  längere  und  bedeutendere  Abhand- 
lung von  demselben  als  es  in  den  letzten  Jahrgän- 
gen der  Fall   gewesen   ist.    Dieselbe  handelt   über 
die  römische  Staatsverfassung  und   durfte  als   eine 
Fracht  der  neuerdings,  bei  Gelegenheit  der  zweiten 
Auflage  der  Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte , 
wieder  angeregten  Studien  des  Hrn.  r.  Raumer  über 
derartige  Gegenstände  anzusehen  seyn.     Sie  ist  mit 
der  Leichtigkeit  und  prac tischen  Brauchbarkeit  ge- 
schrieben, welche,  namentlich  durch  Herbeiziehung 
verwandter  Gegenstände    oder   staatlicher   Einrich- 
tungen aus  der  spätem   Geschichte    Europa's    den 
Hatuner'schen    Schriften   einen   grössern   Lesekreis 
und  kernesweges  zum  Nachtheil  der  Sachen  selbst 
eröffnet  hat.      Auf  das    Einzelne  können  wir  uns 
nicht  einlassen,   wir  wurden  sonst  manche  gelun- 
gene Stellung,    wie  über  die  Saracenische  Steuer- 
verfassung (S.  123  ff.),  die  Vergleichung  sswischen 
Solon  und  Lykurgus  (S.  131),    die  Erörterungen 
über  Wesen  und  Natur  der  römischen  Herrschaft 
(S.  170  ff.)  s  über'  den  Mangel  eines  gesunden  Mit- 
telstandes (S.  206)  und  am  Schlüsse  über  die  Staats* 
religion  und  das  Staatsrecht  der  Römer  (S.  213  ff.) 
hervorzuheben  haben ,  wenn  wir  schon  in  Beziehung 
anf  die  letztern  Gegenstände  nicht  alle  Ansichten 
des  Vf.'s  theilen,   die  mit  zu  sichtlicher  Beziehung 
auf  neuere  Theorien  aufgestellt  zu  seyn  scheinen. 

In  dem  ersten  unter  den  Aufsätzen  —  denn 
der  v.  Raumer" sehe  ist  der  Folge  nach  der  zweite 
—  beschüesst  Hr.  Arendt  seine  Arbeit  über  Ver- 
fassung und  Geschichte  der  Städte  in  Belgien  und 
schildert  uns  diese  Zustande  unter  der  österreichi- 
schen Herrschaft,  dann  während  der  französischen 
Herrschaft   sowohl  in  der  Zeit   der  Republik  als 
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nach  der  Einverleibung  in  das  Napoleonische  Kar* 
serreich,  ferner  unter  niederländischer  Regierung 
md  zuletzt  nach  Errichtung  des  Königreichs  Bei-* 
gien.  Ohne  jetzt  auf  die  Einzelnheiten  der  beleh- 
renden und  im  Ganzen  sehr  objeetiv  gehaltenen  Ab- 
handlung einzugehn,  bemerken  wir  nur,  dass  nach 
der  Ansicht  des  Vf.'s  die  Resultate  der  Belgischen 
Staatsordnung  trotz  der  Mängel  ihrer  Institutionen 
and  der  nicht  gelungenen  •  Verschmelzung  des  ra- 
tionalen und  historischen  Elements,  grossartig  ge- 
nannt werden  müssen  und  von  Gesundheit  und  Ener- 
gie des  Volkslebens  saugen. 

Der  folgende  Aufsatz  „Ohurfürst  Johann  Ge- 
org III.  bei  dem  Entsätze  von  Wien  1683"  hat 
zur  Bekanntmachung  handschriftlicher  Hilfsmittel 
aus  dem  Tagebuche  des  Stallmeisters  Böse  und  aus 
dem  >• Jeumal  Ober  die  Churfurstliohe  Armee  beim 
Entsätze  der  Stadt  Wien"  gedient.  Von  zu  grosser 
Wichtigkeit  sind  iodess  diese  Bucher,  welche  sich 
vorzugsweise  auf  das  tägliche  Leben,  Reiten,  Es- 
sen und  Wohnen  des  Kurfürsten  beziehen,  grade 
nicht,  wie  denn  überhaupt  dieser  Aufsatz  unter 
denen  dieses  Jahrgangs  die  letzte  Stelle  einnimmt 
Ein  Anhang  enthält  den  » Antheil  Stfbteski's  an  dem 
Entsätze  und  eine  Darstellung  der  Ereignisse  bis 
zum  Schlüsse  des  Feldzugs",  aber  ohne  erbebliche 
rieue  Aufschlüsse*  Die  Briefe  Sebieski's  hat  der 
Vf.  nach  S.  397  aus  dem  französischen  Werke 
Salvandy's  übersetzt,  ohne,  wie  es  scheint,  zu 
wissen,  dass  diess  bereits  von  Oechsle  (Hetlbronn 
1826)  und  von  einem  zweiten  Uebersetzer  (Frank- 
furt a.  M.  1829)  geschehen  war.  Denn  hätte  auch 
die  tüchtige  Schrift  von  Loehuer  über  den  Antheil 
Sebiesky's  und  des  Kurfürsten  von  Sachsen  an  dem 
Entsätze  von  Wien  (Nürnberg  1880)  nicht  uner- 
wähnt bleiben  dürfen.  Die  Freiherrn' von  Hammer 
und  von  Hormayr  finden  sich  auch  wohl  hier  Und 
da  genannt,  aber  —  rmi  tumUs  in  gnrgite  vasio. 

Ein  Aufsatz:  Philipp  Franz  und  Johann  Philipp, 
Rhein-  und  Wildgrafen  zu  Bhaun.  Ein-  Reichs- 
standdaseyn  im  Jahrhundert  .  der  Reformation ,  von 
F.  W.  Berihoid  ist  durch  die  -Belesenfceit  des  Ver- 
fassers, durah  die  Kknst  der  Zusammenstellung 
-      70   ' 
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höchst  verschiedener  und  entlegener  Einzelheiten 
und  durch  die  neuen  und  neu  gestellten  Aufschlüsse 
über  das  abhängige  Verhältnisse  in  welches  sich 
deutsche  Pursten  zu  den  Königen  ron  Frankreich 
in  jener  Zeit  freiwillig  gestellt  hatten,  ein  treffliches 
Stück  Arbeit  und  eine  Monographie  von  der  besten 
Art.  Weitere  Nachrichten  über  diese  deutsch  - 
französischen  Zustände  und  die  deutsehen  Söldner 
in  Frankreich,  Vornehme  u"4  Geringe,  enthält  der 
erste  Band  des  BertMd'sehen  Werkes  über  den 
Eiufluss  der  Deutschen  *uf  Frankreich.  Für  jetzt 
aber  ist  es  nicht  möglich»  in  die  verschlungenen 
^ebensbeaüge  der  beiden  Rheingraf en ,  besonders 
iu  die  des  altern,  und  in  seine  vielfache  kriegeri* 
sehe  und  politische  Thatigkeit  dem  Verfasser  zu 
folgen,  dessen  echt  deutscher  Sinn  und  Liebe  zum 
Heimischen  so  wie  die  Verachtung  aller  Vorliebe 
für  das  Fremde  uns  gleich  auf  den  ersten  Seiten 
in  sehr  erfreulicher  Weise  entgegentritt.  Mit  wel- 
cher Geschicklichkeit  Hr.  Berthold  seinen  Lesern 
die  Geschichten  verschollener  und  einst  doch  viel 
berufener  Personen  vorzuführen  versteht,  hat  er 
Schon  in  seinem  Commentar  au  Casanova's  Denk« 
Würdigkeiten  bewiesen:  eine  ähnliche  Stelle  finden 
wir  auf  S.  380  ff.  über  den  sogenannten  Despoten 
von  Samoa.  Die  Briefe  des  Königs  Karl  IX.  von 
Frankreich  und  seiner  Mutter  an  den  todtkranken 
Rheingrafen  Johann  Philipp  haben  eine  fast  wört- 
liche Uebereinstimmung  mit  dem  letzten  Besuche 
Friedrich^  U.  bei  seinem  sterbenden  General  Seyd- 
Utas,  wie  ihn  uns  Vartdiagen  von  Ense  in  dessen 
Leben  (S.  *»5)  beschrieben  hat  Sonnt  ist  frei- 
lich ein  grosser  Unterschied  unter  den  handelnden 
fersewn  j  CM  IX.  von  Frankreich  und  —  Friedrich 
der  Gfrosae. 

„Das  Trauerspiel  in  Afghanistan",  von  Karl 
Friedr.  Neunmm>  Ist  der  letzt«  Aufsata  überschrie** 
ben.  Wi*  finden  hier  von  der  Hand  einest  der  kun* 
digsten  Kenner  dar  asiatischen  ^Geschichten  der 
neuem  Zeit  die  Verhältnisse  lodostans  und  den 
FLtfsteqthums  fe*  j>0st  Mohammed,  eines  ausge- 
zeichneten Regenten,  mit  Klarheit  geaeiehnet,  eben  an 
«eine  Beziehungen  W  englischen  Regierung  und 
die  diplematisehen  Unterhandlungen ,  welche  der 
britische  Hauptmann  Qurnea  und  der  russische  Agent 
HauptiutMM*  WUkewitsch,  seit  dem  Jahre  1838  führ- 
ten, um  ihr*n  beiderseitigen  Regierungen  oin  gros- 
**r?s  A#ftebea  oder  Läodatbesita  au  verschaffen. 
Wir  iqaQbon  e*f  diese  undeutlich  dargelegten  Ver-* 
handlangen  besonders  aufmerksam«  Dar  zweite  Theil 
des  Aufsatzes  beschäftigt  sich    mit   den  kriegeri- 


schen  Ereignissen  in   Afghanistan  von    1839  bis  in 
den  Anfang  des  Jahres  1848.    Die  Unentschlossen- 
heit  und  das  Schwanken  der  englischen    Behördeo, 
die    auffallende    Verblendung    ihrer    diplomatischen 
Agenten,  Macnaghten,  Burnes,  Loveday  und  Tre- 
vor,  welche  unbeschadet  ihrer  sonstigen  Tüchtigkeit 
die  Verschwörung  listiger  Afghanen  im  Jahre  1841 
nicht  ahndeten,   die  Unbesonnenheit  und  die  mora- 
lische Schwäche,   mit  welchen  die  Buglander  unter 
einem  durchaus  untüchtigen  Anfuhrer,    General  El- 
phinstone,    den  Krieg  in  Kabul  unternommen   hat- 
ten —  Alles  diess  zusammengenommen   erklärt  ans 
in  Hrn.  Neumann1  s  losenswerther   üe  her  sieht,   die 
Niederlage  der.  Engländer;    sie  fielen,    wie  er  (8. 
546)  sagt,  „gleichwie  die  Römer  unter  Quiatilios 
Varus,   durch  die  Schuld  ihrer  Anführer  und  durch 
den   Verrath  .ihrer    Feinde/'    In    einer    edeln   und 
von  der  Grässliohkeit  der  Begebenheiten   innig  er- 
griffenen  Schilderung    werden    uns   nun  .der    erste 
Ausbruch  der  Afghanischen  Verschwörung  am  Stea 
Nov.  1841 ,    der  Abschluss  des  Raumungsvertrages 
zwischen  den  Briten  und  dem  listigen  Schmeichler 
und  süssen  Redner  Akber  Chan  am  11.  December, 
die  gräuelvolle  Ermordung  MacnaghJeii's  und  seiner 
Begleitung  am  2&  Dec.  vorgeführt,  wobei  die  eng- 
lischen Truppen  ruhig  auf  den   Wällen  standen  uud 
keine  Kanonenkugel,   keine  Brandrakete  zur  Bache 
für  die  blutige  That  unter  die  dickgedrängten  Hau- 
fen ihrer  Feinde  schleuderten.    Am  6,  Janaar  184t 
begann  der  Rückzug  der  Briten»     Dia  Feder  ver- 
mag kaum  zu  schildern,  was  die  der  schneidend- 
sten Kälte,  dem  quälendsten  Hunger  und  den  blut- 
dürstigsten Feinden  bloss  gestellten  Engländer  er- 
duldet haben,  bis  sie  allmählig  auf  dieser  Hetzjagd 
umstellt  und  erlegt  ven  » den  Tbieren  in  Menschen- 
gestalt" (S.  587)  alle  erschossen ,   oiedergmneUeJt 
oder  gefangen  waren.    Nur  ein    einziger   schwer- 
verwundeter.  Brite  von  Stand  erreichte  die  Festung 
Dsckellalabad,   der  Bote  dieses  groasea  Unglücks. 
Mit  Hecht  sagt  der  Verfasser  am  Schiaase  seines 
Aufsatzes :    »der   Berieht  über  das  Trauerspiel  ia 
Afghanistan  wird    kein    fühlendes   Herz    ungerührt 
lassen. 

Der  ungarische  KathoUcfemua. 

Ihrdriks  Kampf  mit  der  Hierarchie  und  Kirche 
in  den  Jahren  1841—1845.  Leipzig,  W.  Jtf- 
rany.    (1  Rthlr.  1*  Neugr.) 

„Me  Frage  der  teilen EmtneipaliA*  gebt  dareil 
alle  Völker  Europas",   ha*  der  Vf.  seinen}  Suche 
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als  Motto  vorgesetzt,  welches  das  Leben  und  die 
Entwicklung  eines  katholischen,  ungarischen  Prie- 
sters zum  freien  Menschen  darstellt.  Dieselben 
Fragen ,  welche  in  der  deutschen  Wissenschaft  jetzt 
gelöst  werden ,  finden  ihren  Widerhall  in  den  Tbä- 
lern  Ungarns  and  bestimmen  dort  wie  hier  das  Le- 
ben der  Individuen.  Horärih  bildete  sich  am  mo- 
dernen europäischen  Geiste  und  gehe.th  damit  not- 
wendig in  Collision  mit  dem  herrschenden  System 
des  Katholieismus.  Die  Besehreibung  des  Kampfes 
hat  der  Vf.  in  höchst  gebildeter,  schöner  Form  ge- 
geben, so  dass  wir  sagen  möchten,  es  sey  ein 
Kunstwerk,  ein  modernes  Epos.  Es  sind  unsre 
Kämpfe ,  aber  ein  fremder  Boden ,  und  die  Kämpfer 
von  stärkerem  Kolorit,  der  ungarische  Katholizis- 
mus aussortierter,  leerer,  ungebildeter  als  der  an- 
derer Länder ,  Horäriks  Opposition  jugendkräftiger 
und  frischer*     Betrachten  wir  nun  das  Einzelne. 

Horärih  wird  von  armen  Eltern  zum  Priester 
bestimmt  und  auf  das  Gymnasium  gebracht,  wo  er 
aaeh  Verlauf  der  bestimmten. Zeit  »nichts  als  ein 
schlechtes  Latein ,  sehr  wenig  von  der  Sprache  des 
theuren  Vaterlandes,  manche  Rechnungsarten  aus 
der  Arithmetik,  Einiges  aus  der  römischen  Götter- 
Mure"  gelernt  hat.  »Das  Hauptstudium  aber  war 
der  römisch  -  katholische  Katechismus. "  Das  ist 
Ae  Grundlage  der  gelehrten  Bildung  in  jenen  Ge- 
genden, wahrlich  der  Erfolg  entspricht  dem  An- 
fluge!   Im   Diöcesanen  -  Seminar    bringt   man    den 

• 

Jangen  Leuten  die  wässerigste  Philosophie  ins  Ge- 
hirn, den  kahlsten  Glauben  ins  Gemülh.  Horärfk 
sucht  Ersatz  in  den  römischen  Klassikern.  Sein 
Fleiss  und  seine  Gaben  verschaffen  ihm  eine  Stelle 
im  Pesther  Centralseminar,  »unter  den  Auserkor- 
en aller  JCüöcesen  Ungarns,  einem  Korps  der  künf- 
tigen theologischen  Athleten,  die  den  Himmel  der 
römischen  Hierarchie  zu  bewahren,  und  den  Wan- 
kenden mit  ihren  Heroen  -  Schultern  zu  halten  be- 
rufen sind."  Doch  die  Erziehung  zum  Priester 
bricht  auch  die  Kraft  des  Starken,  und  auch  /J6- 
rwik  kehrt  gebrochen  in  seine  Dtöceee  aurüek,  um 
*ta  Diakon  angestellt  zu  werden.  Ein  Brief  aus 
jener  Zeit  lässt  uns  einen  Bück  thun  in  die  Zu- 
stände der  höhern  Geistlichkeit.  Sie  sind  Magna- 
!*&>  in  aHer  Pracht  und  Ueppigkeit  schwelgend, 
fa)  Schweiss  des  armen  Volks  verprassend,,  ebne 
*He  wahre  Religion  und  Humanität.  Die  Weihe 
erscheint  H.y  unter  solchen  Umständen,  als  der  Tod 
alles  wahrhaft  Menschlichen  und  er  erbebt  vor  die« 
tu  letzten  Sehritte.  Die  Stelle  eines  Studienprä- 
fecten  verschafft  ihm  zwar  Gelegenheit  zum  Erlan- 


gen einiger  Kenntnisse ,  aber  das  Gefühl  seiner 
Lage  steigert  sich  zu  einer  zerrüttenden  Krankheit, 
in  welcher  die  Zunge  die  Geheimnisse  des  Geistes 
yerräth.  Er  verlässt  darauf  die  Neutraer  Diöcese 
und  siedelt  in  eine  andere  über.  Nach  traurigen 
Erfahrungen  manniehfacher  Art  finden  wir  ihn  in 
Pesth  als  Erzieher.  Jetzt  bricht  in  Ungarn  der 
Streit  über  die  gemischten  Ehen  aus  und  Horärih 
erklärt  auf  der  Generalkongregation  in  Pesth  sich 
kühn  gegen  die  ganze  Hierarchie,  er  fordert  die 
Freiheit  der  Ehe  von  der  Kirche.  Natürlich  ver- 
folgte ihn  von  da  an  die  Hierarchie  mit  den  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln.  Sie  bewirkt,  dass  er 
seine  Stelle  als  Erzieher  verliert  und  will  ihn  in 
ein  Kloster  stecken.  Es  werden  alle  Mittel  der 
kirchlichen  Schlauheit  und  List  angewandt,  süsses 
Zureden  und  donnernde  Drohung,  aber  alles  ist 
vergeblich  bei  H.  Es  erscheint  das  Gesetz,  dass 
Katholiken  zum  Protestantismus  übergehen  können, 
und  mit  Freuden  ergreift  H.  diesen  Ausweg  aus 
dem  Kerker  des  Katholizismus»  In  Pesth  hatte  er 
die  deutsche  Philosophie  studirt  und  wusste  daher 
recht  gut,  dass  die  prot.  Kirche  nicht  das  vollen- 
dete Ideal  sey,  aber  die  historischen  Erinnerun- 
gen dieser  Kirche,  ihre  Geschichte,  und  das  neue 
Gesetz  bewogen  ihn  zum  Uebertritt  zu  ihr.  Man 
versuchte  zwar  ihn,  weil  er  Priester  sey,  zurück- 
zuhalten ,  aber  das  Gesetz  schützte  auch  den 
Uebertritt  der  Priester,  und  so  geschah  das  Unge- 
heure, dass  ein  ungarischer  Priester  die  Weihen 
vernichtete,  die  bis  dahin  doch  als  indejebil  gegol- 
ten hauen.  Nun  athmet  er  leicht  auf,  er  fühlt  sich 
der  Familie,  dem  Vaterlande,  dem  Staate,  der 
Menschheit  wiedergegeben.  —  Es  ist  etwas  schö- 
nes um  den  Jubel  eines  Menschenherzens,  das  die 
ärgsten  Fesseln,  die  unwürdigsten  Bedrückungen 
von  sich  schüttelt,  welche  nur  den  Menschen  be- 
lasten können.  Und  zumal  wenn  ier  Geist  so  klar 
sieht,  so  viele  Kraft  in  sich  fühlt,  als  dies  hier 
stattfindet.  H.'s  Elend  muss  entsetzlich  gewesen 
aeyn,  noch  fühlen  wir  dies  seinen  Worten  an,  die 
Ms  dem  tiefsten  Innern  empor  flammen.  Man  lese 
nur  seine  Schilderungen  des  Alumnats ,  der  Knech- 
tung der  nipdern  Geistlichkeit  durch  die  höhere, 
seine  Nachrichten  über  die  Folgen  des  Colibats, 
and  mau  wird  im  Innersten  bewegt  werden.  Was 
sollen  wir  aber  sagen  zu  der  unaussprechlichen 
geistigen  und  leiblichen  Noth  des  Biedern  Volkes, 
dem  Ä  treu  und  liebend  beistand,  auch  in  den 
Zeiten  der  ärgsten  Noth,  als  die  Cholera  unter  den 
Aimen    wuthete.      Wohl   wird   einem   dabei  klar, 
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was  H.  empfand ,  dass  die  christliche  Kirche  gänz- 
lich entartet,  und  anstatt  zu  heilen,  zu  lindem , 
dort  mir  das  Unglück  vermehre,  ja  der  Hauptgrund 
desselben  sey.  Wenn  die  Bischöfe  hunderttausende 
von  Gulden  jährlich  verprassen,  bleibt  dem  armen 
Volke  freilich  wenig  von  setner  Arbeit  übrig.  — • 
Als  Priester  hatte  Ä  auch  eine  Stimme  bei  deo 
politischen  Verhandlungen  des  Landes;  aus  Anläse 
eines  Conflictes  schildert  er  uns  in  kurzen  Zügen 
das  politische  Leben  und  die  Führer  desselben, 
und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  bald  die  Arbeit 
jener  Männer  den  Erfolg  haben  möge,  welcher  der 
T hätigkeit  und  den  Fähigkeiten  derselben  entspricht. 
Von  da  aus  werden  auch  sowohl  die  Lage  der  un- 
tersten Klassen  der  Gesellschaft,  als  die  Verhält- 
nisse der  röm.  Kirche  eine  Umgestaltung  erfahren. 
U.  ist  jetzt  in  Deutschland;  das  Buch  hat  er  \oa 
Deutschland  aus  geschrieben  und  es  als  einen  Feuer- 
brand in  sein  Volk  geworfen.  Die  Wirkung  des* 
selben  rouss  eine  sehr  grosse  seyn,  und  wird  Vie- 
les dazu  beitragen,  den  gegenwärtigen  Kampf  vor- 
wärts zu  führen.  Alle  Verhältniss  sind  hier  der 
Betrachtung  eines  höchst  einsichtigen,  vielgebilde- 
ten Geistes  unterworfen,  sein  heller  Verstand  er- 
kennt die  letzten  Gründe  des  Uebels  und  legt  die 
Fäden  des  Zusammenhanges  klar  dar.  Aber  nicht 
in  abslracter  Weise  geschieht  dies,  sondern  Alles 
hat  H.  erlebt  und  erfahren,  er  hat  dies  Elend  sei- 
nes Volkes  getragen,  wie  einer,  und  er  zeigt  die 
Wundmale  der  Ketten  an  seinem  Körper.  Hier 
spricht  das  betheiligte  Gemülh  aus  jedem  Worte 
und  darum  so  eindringlich ,  so  warm,  so  laut.  Die 
schwer  erarbeitete  Wissenschaft  hat  flordrik  aus 
diesem  Elend  durch  ihre  göttliche  Kraft  erlöst,  und 
darum  ist  er  ein  so  feuriger  und  beredter  Verkün- 
der  derselben.  In  seiner  Rede  braust  eine  Kraft, 
ähnlich  der  seines  vaterländischen  Weines.  Wir 
Deutschen  können  stolz  seyn  auf  dies  Denkmal  der 
erlösenden  Kraft  unsres  Geistes  und  dies  Buch 
freudig  den  Werken  unsrer  Literatur  anreihen. 

Die  Ungarische  Opposition. 

Politische  Programm*  Fragmente .1847.  Vom  Grafen 

Stephan  Szechenjfi  u.  s.  w. 

{Beschluss   von  A>.  69.) 

Er  sucht  sein  Unheil  durch  Huckblicke  auf  die 
Geschichte  des  Landes  zu  begründen.  „Unsere  Väter 
(heisst  es  S.63)  haben ,  seit  sie  den  Orient  verliessen, 
oder  man  sie  denselben  verlassen  machte,  unter  unauf- 
hörlichen neidischen  Ränkeschmiedereien  ihre  Kräfte 
zersplittert.  .An  ausgezeichneten  Männern  und  vor- 
zuglich an  schlachtgestählten  Helden  hat  es  unserm 
Vaterlande  nie  sehr  gefehlt,  aber  eine  Burgertugend 
von  bezaubernder  Macht,  die  den  ganzen  National- 
körper durchdrungen  hätte,  erscheint  in  den  lang«* 
weiligen  Blättern  unserer  National -Annalen  nur  so, 
wie  ein  schnellverschwindeudes  Irrlicht  über  der 
Endlosigkeit  der  gifthauchenden  Sumpfmeere  unsers 
Vaterlandes." 

„Die  meisten  ungarischen  Forsten  —  sagt  der 
Vf.   weiter  —  überliessen   die  Ausbildung  unseres 


orientalischen  Volkes,  wie  es  eben  kam ,  dem  guten 
oder  schlechten  Glucke.  Das  Blatt  des  Oberhauptes, 
das  die  Kraft  uuserer  Nation  im  ungarischen  Geiste 
entwickelte  und  sie  mit  starker  Hand  innerhalb  der 
Schranken  des  Gesetzes  hakend  Grossartiges,  Dau- 
erndes und  der  Nation  Würdiges  vollbracht  hätte, 
das  Blatt  eines  solchen  Oberhauptes  ist  noch  immer 
unbeschrieben  in  den  Annalen  unserer  Nation,  und 
wäre  demnach  jetzt  oder  später  auszufüllen.  Gott 
gebe,  dass  es  möglichst  bald  geschehe \a  Eben 
so  wenig  hält  er  der  Oestreiehisofeen  Regierung  eine 
Lobrede :  „Ich  will  daher  (sagt  er  S.  60)  unge- 
i  achtet  der  eben  angeführten  Grunde  die  Regierung 
nicht  ganz  entschuldigen ,  vielmehr  glaube  ich  selbst, 
dass  trotz  aller  Staatsverwickelungen,  Tartaren, 
Türken  und  Franzosen ,  weit  mehr  für  utisern  Fort- 
schritt hätte  geschehen  können,  als  wirklich  ge- 
schah, wenn  die  eigentümliche  und  verfassungs- 
mässige Entwicklung  unserer  Nation  den  Betref- 
fenden etwas  mehr  fun  Herzen  gelegen  wäre,  uud 
wenn  weniger  „otium"  mit  all  der  „Dignitäl"  ver- 
bunden gewesen  wäre,  mit  welcher  sich  Ungarn 
gegenüber  gar  mancher  Regterungsmann  so  gans 
gemächlich  herausputzt.  Denn  dass  es  der  Regie« 
rung,  wenn  sie  anders  de»  festen  BntschJuss  hiezu 
gefasst,  z.  B.  nicht  möglich  gewesen  seyn  sollte, 
unsere  Nation  und  Verfassung  wenu  auch  nur  im 
Verlaufe  der  letzten  30  Jahre  ohne  alle  Staats- 
collistonen  von  ihren  Geschwüren  und  Rostflecken 
su  befreien  und  wenigsten«  über  die  Bauptaiifiuijp 
der  notwendigen  Reform  hinauszuführen;  das  war 
ich,  der  ich  Gott  sey's  Dank,  wollen  kann  a»d 
auch  weiss,  was  ich  will,  meinen  individuellen  An- 
sichten zufolge  nie  su  begreifen  im  Stande,  bin  es 
noch  nicht  und  werde  es  auch  bis  an  mein  Ende 
nicht  seyn." 

Der  Vf.  erkennt  die  Gefahren,  welche  .dem 
Lande  durch  die  Heftigkeit  der  Opposition,  die 
sichtliche  Verkommenheit  der  höheren  Stände,  voo 
der  Starrheit  und  Regungslosigkeit  der  Ocstreichi- 
sehen  Regierung  drohen,  vollkommen  und  deutlich. 
Die  Ansichten  des  Grafen  finden  unter  den  denkendes 
Deutsch  -  Ungarn,  weiche  beinahe  ausschliesslich 
Bürger  sind  und  mit  Ausnahme  des  Sprachkampfe» 
ausser  den  Partei -Bewegungen  stehen,  die  meiste 
Zustimmung,  ja  sie  haben  sich  eigentlich  unter 
diesen  gleichsam  von  selbst  herausgebildet.  Wem 
dadurch  eine  grössere  Ehre  zuwächst,  ist  gleich- 
gültig; merkwürdig  jedoch  bleibt  diese  Ueberein- 
stimmuug  immerhin  und  sie  spricht  für  die  Richtig- 
keit der  hier  ausgesprochenen  Ansichten,  je  weiter 
die  Interessen  eines  deutschen  Burgers  in  Ungarn 
von  denen  eines  begüterten  Magnaten,  wie  Graf 
Sztchtnyi  ist,  von  einander  abstehen.  Schliesslich 
danken  wir  dem  Verfaseer,  dass  er  diese  Schrift 
nicht,  wie  er  wollte,  den  Flammen  übergeben  hat 
Schriften  dieser  Art  werden  nicht  nach  stilistischen 
Forderungen  abgewogen,  sondern  nach  dem  innern 
Gehalte,  und  dieser  wird  sie  lange  hinaus  über  dt« 
ephemere  Lebensdauer  gewöhnlicher  Ftttgedtrift'fl 
erhalten. 


Gebauersche  Buehdruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Llt.  Zeitung. 


Do  gm  engeschichte. 

Die  natürliche  Theologie  des  Raymundus  von  Sa- 
bunde.  Ein  Beitrag;  zur  Dogmengeschichte  des 
13.  Jahrhunderts,  von  David  Motzte.  8.  IV 
u.  104  8.    Breslau ,  Trevvendt.  1846.    (15  Sgr.) 


u, 


nter  den  zahlreichen  kirchen  -  und  dogmeubisto- 
hschen  Monographien,  welche  die  neuere  Zeit  ge- 
liefert hat,    und    die    als   schätzbare  Beiträge  zur 
Univeraalgeechichte  der  Kirche  immer  wiUkominen 
sind,  ist  uns  kaum  eine  andere  vorgekommen,  die 
durch  ihreu  Gegenstand  so  anziehend   und    durch 
ihre    Behandlung   so    befriedigend    wäre,   wie   die 
vorliegende»    Ragmutylus  von  Sabunde,  dessen  fast 
gänzlich  unbekauntes  Leben  in  die  erste  Hälfte  des 
fünfzehnten    Jahrhunderts    fälk,    wir   wissen    nur, 
dass  er  gegen  1436  zu  ToüJuso  Philosophie,  Aiedi- 
ein  und  Theologie  lehrte ,  — ^  ist  vornehmlich  des* 
halb  wie    höchst  merkwürdige  Erscheinung,   weil 
er,  zu  einer  Zeit*,  wo  Philosophie    und  biblische 
Theologie  langst  sich  von  der  kirchlichen  Dogjna- 
t>k,  deren  auoillae.  sie  bisher  gewesen  waren,  zu 
etnauieipiran  angefangen  und  eine  freiere  Hichtung 
genommen   hatten,  als  ein  Posthumus  der  mittel- 
aheruehen  Scholastik,  den  überlieferten  Inhalt  des 
herkömmlichen   Lehrsyetemf  wieder  völlig  zu  re* 
pristiuireit ,  und  nur  in  verjüngter,  ansprechenderer, 
popularisirter  Form  geniassba/  «e  machen  und  zu 
empfohlen  suchte.     $ein  jHauptwerk  ist  die  Theo- 
logia  naimalie,  a.ucb  hiher,  creaturmvm  eUfe  de  he- 
mme geuanntt    Denn  die  Viola  animae  eive  de  na- 
hm hominis ,  deren  Autbeatie  ohnehin  angezweifelt 
worden,  vee  dem  VC  eher  wegen  der  vtyligen  In- 
haltsgleichheit  in  Schutz  genommen  ist ,  ist  jeden- 
falls   zur  ein  dtzlegisirfer  Auszug  aus  jenem-,  und 
der  Liber  tfttaestiomtm  ditjmUtarwny  dessen  Trithe- 
wriu*    gedenkt,    ist ••  sonst  weht   weiter   bekannt 
Diese    »afÄn/icrtc  Theologie   des  Refmundus,  der 
bisher  noch  keine  .bcsoiidere,.  gründlich»  Beerbet* 
lang  gewidmet  wordte^.zni^^treo  JftgenthüinUchr 
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keit  darin  besteht,  dass  sie  den  ganzen  kirchlichen 
Lehrbegriff  jener  Zeit  aus  Vcrounftgrunden  zu  be- 
weisen, also  a  priori  zu  deduoiren  und  conetruiren 
sucht,  bat  der  Vf.  zum  Gegenstände  seiner  spe- 
cialen Untersuchung  gewählt«  Er  hat  darin  jeden- 
falls w%  verdienatkehes  Werk  unternommen,  das 
-nicht  blos  dem  historischen  Interesse  reiche  Aus- 
beute  darbietet,  eondern  auch  den  sueceJativea 
Verirrungen  unserer  Tage  ernste  Winke  und  War- 
nungen giebl. 

Die  Darstellung  des  Vf/s  zerfallt  in  zeche  Ab- 
schnitte.    Nachdem  er  im  ersten  die  nöthigen  No- 
tizen über  da»  Leben  und  die  Schriften  des  Roy- 
mundo»  beigebracht  hat,  redet  er  im  zweiten  von 
seinem  Verkältnieee  zu  Meiner  Zeit.    Selbst  Spanier 
von  Geburt  und  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  or- 
thodox, in  Toulouse  auftretend,  wo  die  Inquisition 
jede  Ketzerei  verfolgte ,  dabei  zu  einer  Zeit  lebend, 
wo  das  Ansehen  der  Päpste  gesunken ,  das  ganze 
Gebäude  der  Hierarchie  erschüttert,  die'  Kraft  der 
Mönche  und  Priester  gelähmt»  ein  weit  verbreiteter 
Indifferentiamus  eingerissen,  und  die  allmählig  schon 
dem  Vnjke  zugänglicher  gemachte  Bibel  eine  er» 
giebige  Quelle  immer  zahlreicherer  Ketzereien  ge- 
werden war 9   fühlte  Boytnwndms   den  Drang,   das 
wankende  Ansehen  des  kirchliehen  Lehrbegriffe  auf 
einen  festeren  und  breiteren  Grund  zu  erbauen,  als 
ihn    die  abstruse  und  spitzfindige  Scholastik,  die 
sich  selbst  überlebt  hatte,  auf  der  einen,  und  die 
vieldeutige  Bibel  auf  der  andern  Seite  darbot.    Die» 
een  Grund  glaubte,  er  nur  im  Innern  des  Menschen 
selbst  zu  finden,  und  auf  eine  Allen  verstandliche 
Art  nachweisen  zu  können«     So  ward  er  fest  mit 
JNothweodigkeit   auf    den   Gedanken    geführt,    die 
Scholastik,    so   weit    sie   irgend   Treffendes    und 
Brauchbares  enthielt,  zu  pepahueisiren,  und  aus  in- 
neren Vernpnftgrundeu  die  Wahrheil  eines  Systems 
zu  erweisen,  das  durch  äussere Autorität  und  blin- 
den Glauben  nicht  mehr  zu  .halten*  war.    Dies  sind 
ie  der  Kurze   die  Gedanken    des  Vf.'s  in   diesem 
Abschnitte,  in  dem  er  einer h&ndtge,  sehr  gelungene 
Charakteristik  4?»  WH*  ^Jahrhunderts  giebt,  die 
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wir    den  Lesern   besonders  empfehlen,    ohne  hier 
weiter  auf  sie  eingehen  zu  können. 

Was  nun  zunächst  den  Standpunkt  des  Jfr/Jf- 
mundus  betrifft  (3ter  Abschnitt,)  so  war  derselbe 
durchaus  der  et hisch  -  praktische,  den  vor  ihm  schon 
ScoUts,  Durandits  und  Occam  angebahnt  hatten. 
Die  Theologie  ist  ihm  die  einzige  an  sich  not- 
wendige Wissenschaft.  Sie  ist  aber  kein  weit- 
schweifiges  Wissen  von  Gott,  sondern  beschrankt 
sich  auf  das ,  was  zum  Heile  des  Menschen  gehört. 
Der  Mensch  als  ihr  Mittelpunkt,  hat  Verstand  und 
Willen,  und  diese  sind  es,  die  ihn  zum  Menschen 
machen.  Der  Verstand  aber  ist  nur  Rathgeber  und 
Gehülfe:  Gebieter  ist  nur  der  Wille,  durch  den  der 
Mensch  frei ,  und  Herr  seiner  Thaten  ist.  Das  Er- 
kennen aber  ist  untergeordnet  und  abhängig,  und 
nur  das  praktische  Gute,  das  wahrhaft  Heilsame 
kann  und  soll  der  Mensch  als  Wahrheit  anerkennen. 
Durch  weitere  Ausfuhrung  dieser  Sätze  weiset  der 
Vf.  dem  Rapnundue  seinen  Platz  unter  den  prak- 
tischen Religioirs  -Philosophen  an. 

Sein  Princip  ferner  (4ter  Abschnitt,)  ist  die 
Empirie  als  Basis  des  Wissens.  Durch  Erkennt- 
IH88  der  Natur  und  seiner  selbst  gelangt  der  Mensch 
zur  Erkenntniss  Gottes  und  alles  Dessen,  was  zu 
seinem  Heile  dient,  und  es  giebt  keine  Heilswahr- 
heit, die  der  Mensch  nicht  aus  sich  selbst  finden 
könnte.  Selbsthenntmss  ist  also  vonnöthen;  dazu 
aber  gelangen  wir  durch  den  Stufengang  der  Natur, 
von  dem  niedrigsten  Geschöpfe  bis  zu  uns  herauf, 
und  dann  über  uns  hinaus  zu  Gott.  Das  Buch  der 
Natur  ist  älter,  als  das  der  Schrift;  aber  in  beiden 
spricht  derselbe  Gott,  'und  sie  können  einander  nicht 
widersprechen.  —  Bis  hierher  scheint  nun  das 
rein  rationale  Princip  vorzuwalten ;  aber  bald  wie* 
der  auf  den  kirchlichen  Boden  einlenkend ,  altcrirt 
Raymwidns  dasselbe*  indem  er  unvermerkt  die 
durch  die  Erbsünde  geblendete  Vernunft  unier* 
schiebt,  so  dass  der  Mensch  nun  nicht  mehr  in 
dem  Buche  der  Natur  zu  lesen  vermöge.  Nun  tritt 
also  die  Schrift  als  Ersatz  des  verlorenen  Buches 
der  Natur  ein;  sie  aber  ist  der  Masse  verschlossen, 
und  kann  nur  von  den  Klerikern  gelesen  und  ver- 
standen werden.  Darum  muss  der  Mensch  glauben, 
um  zum  Wissen  zu  gelangen ;  nur  der  Glaube 
schliefst  ihm,  wie  die  Schrift,  so  die  Natur  auf. 
Zu  der  rechten  Höhe  des  Glaubens*  Aber  gelangt  er 
nur  auf  der  Leiter  der  Gnade,  deren  Stufen  die 
sieben  Sakramente  sind,  die  dazu  sehr  sinnreich 
ausgedeutet  werden.    So  enfh&llt  sieb  die  Inconse- 


quenz,  mit  der  Raymundus  seinem  zuerst  ganz 
allgemein  und  unbeschränkt  aufgestellten  rationalst) 
Prtncip  untreu  geworden  Ist.  Die4  Vernunft  ist  ihm 
wieder  eine  eben  so  unselbstst&ndige  und  dienst- 
bare Magd  der  kirchlichen  Theologie,  wie  sie  es 
nur  je  den  alten  Scholastikern  gewesen  war,  und 
der  Vf.  bemerkt  ganz  richtig  am  Ende  dieses  Ab- 
schnitts, dass  „natürliche  Theologie"  ihm  gar  nicht 
Dasselbe  ist ,  was  wir  darunter  verstehen ,  sondern 
nur  eine  rationalisirende  Begründung  der  kirchlichen 
Dogmen. 

Bemerkenswert!!  ist  hiebet  seine  Methode,  (5ter 
Abschnitt.)    Indem  er  allen  nur  ciuigefmaassen  Ge- 
bildeten die  Lehre  der  Kirche  einleuchtend  machen 
wollte,  konnte  er,  um  allgmein  verstanden  zu  wer- 
den,   auf   tiefere    Naturforschung    nicht    eingehen, 
sondern   nur,  was  sich   der   täglichen  Beobachtung 
darbot,   für  seinen   Zweck  benutzen«      Dazu  dient 
ihm  nun  vornehmlich  das  Symbolische  in  der  Natur. 
Die    ganze  Welt,   vorzugsweise  der  Mensch,  ist 
Symbol,    Bild   Gottes    und    göttlicher  Dinge.     Die 
Vergleichung   also,    die    sowohl    die    Aehnlichkeit, 
als  die  Verschiedenheit  herausstellt,  ist  der  Weg 
zur  höheren  Erkenntniss,     Zur  Erläuterung  dienen 
dann    zunächst    Beispiele,    welche   namentlich  die 
•Mysterien  veranschaulichen  sollen,  und   theils  ans 
-der    Grammatik,   theils    aus    dem    Leben    entlehnt 
sind.      So  versinnlicht    er    die  TrinHät    durch  die 
drei  Formen  des  Verbum  Avfttttm,  Passimm  und 
Impersonale;   die  Vereinigung  der  beiden   Natureo 
in  Christo  durch   die  fönf  Vocale,  von   denen  drei 
niemals  ihren  Ton   verändern,  die  beiden   anderen 
aber    in    der    Zusammensetzung    den    mittönenden 
Laut  annehmen;  die    Ubiquität  des  Leibes  Christi 
im  Abendmahle  durch  das  Wort,    das  in  mehren 
Ohren  zugleich  seyn  könne,  u.  s.  w.     Auch  h>* 
können  wir  die  Leser  nur  auf  die  anziehende  Dar- 
stellung des  Vf.'s  verweisen. 

Der  ausführlichste  Abschnitt  ist  natürlich  der 
sechste  und  letzte ,  der  das  Syriern  des  Raymtwdut 
umständlicher  darlegt.  Dass  dasselbe  vom  Menschen 
und  seiner  Selbst  erkenntniss  ausgeht,  ist  schon  ge- 
sagt worden.  Nach  den  verschiedenen  Graden  der 
letzteren  bildet  sich  nun  die  Gliederung  ^es  Sy- 
stems in  vier  Theile,  die  der  Vf.  aber  auf  diese 
drei  redoctrt:  1)  der  Mensch,  ein  natürliches  Indi- 
viduum, in  seiner  Besiehung  auf  Gott,  den  Urgrund 
alles  natürlichen  Daseyus,  «)  der  Mensch,  als  in* 
telligentes,  freies  Wesen ,  in  seiner  Beziehung:  auf 
Gott,   den  H#rrn  einet  moraitochem  Wdtonlnung: 
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3)  der  Mensch,    eine  Person,  H.  li.  ein  iriit  Selbst- 
betvusstaeyn  begabtes  Weteoyln  seiner  Bestehung 
aof  seine  Pflicht?  «eine  Schuld  nad  seine.  Erlösung. 
Im  ersten  Theile  wird  Gottes  Dsseyn  «ad.  Wesen 
durcli    eine  Cotoibieatiea  .  des :  Jaesumlegischen  und 
physikatheologischen  Beweises  Uargethan^    dessen 
Mittelpunkt  jedoch  immer  der  Mensch  eis  -Gipfet- 
punkl  der  Natur  «und .Mikrokosmos  bleibt,  und  wir 
sehen  hier- die  via  eaustttiiatis  y  negationis  imA  emi* 
nentiae  H*nd  in  Hand   gehet*,   und  au  dem  drei- 
fachen  Resultate  fuhren,  dass  die  W.ell  auf  Goft 
als   ihren   Grund  .ihre  Jdee   und  ihren  Zweck  \\m~ 
weise.    Aber  nicht  blos  das  Wesen  Gottes,  so  weit 
es  sich  ia  der  Praduction  der  Well  offenbart,  son- 
der o   auch  eine  Produciion  Gottes  aus  seinem  ei- 
gensten Wesen,,  nämlich  die  Triitität,  unternimmt 
ct  auf  diese  Weise  au  dedueiren...  Die  Welt  neigt, 
dass  den  göttlichen  Wesen  das   Geben   am  ent*- 
sprecheadstan  sey»     Das  wahrhafte  Gebes  Gottes 
aber  muss  ein  unenätickee  seyn ,    und    dies  ist  es 
nur,  wenn  er  ekh  seibtt  giebt  and  mtltheiit»   ,Mtt 
dem  Geben   ist  aber   not h wendig   ein   Empfangen 
verbunden.     Das .  unendliche  Geben  kann .  nur  der 
Unendliche   seihst  empfangen,     Endlich   postuliren 
Geben   und  Empfangen  •  ein  Drittes  ,  eben  so  Unh- 
andliches,' wodurch  beides  mit  einander  verknüpft 
wird.     Dies  ist. die  Liebe,  die  von  beiden  aus,  uud 
auf  beide  übergeht  ,  und  von  diesem  gleichsam  Bin  - 
und  Her- Wehen 7  epirtxiiv,  als  spiriiusy  Geist,  au 
bezeichnen  ist«    So  ist  dieTrisität  schnell  fertig 
und  leicht  fassHch.     Aber  ob  das  nun  wirklieh  die 
kirchlich  orthodoxe  sey  t  das  ist  freilieh  eine  andere 
Frage.     Denn,  dass  man  nun  drei  wirklich  unter- 
schiedene Personen  in  dem  einen  göttlichen  Wesen 
habe,  ist  Raytmmius  f seitab  kühn  genug  au  be- 
haupten ,  aber  bewiesen  bat  er  -es  noch  bei  Weitem 
nicht.      Vielmehr  wenn   er  sagt*  das    Geben   und 
Empfangen  in  Gott  sey  nur  ein  Ad  der  InteliigenZy 
es  sey  mit  dem  Zeugen  blos  vergliche»,  und  daher 
seyen  die  Namen  Vater  und  Sehn  gewählt,  wenn. er 
ferner,  wie  sehen   erwähnt,  auch   den  Namen  des 
Geistes  nur  von  einem  gteiektam  Hin-  und  Her.- 
Wchen  der  Liebe  entlehnt:  so  gewinnt  es  aller- 
dings sehr  das  Ansehen,  als  > oh  hier  nur  ven  drti 
symbolisch™,  oder  wenigstens  nur  gedachten  Per- 
sonen die  Rede  sey;  welches  gass  etwas  Anderes 
ist ,  als  wirkliche  Per seaen ,  oder  nach  der  altkirch- 
lichen Erklärung  per  ee  enbustesdee.    Aber  dies  ist 
nun  einmal  eise  Kluft ,  die.  sich  .  nur  überspringen 
nicht  ausfüllen  lässi}  diesen  schwachen  Punkt  hat 


Raymitndas  tait  Allen'  gemein,  die  es  jemals  üftßcr- 
tfommeti  haben,  die  kirchliche  Trimtat  ä  priori  zu 
demonstrirdn ,  und  alle  diese.  PHilesephaster  hatten 
kesser.  gelhau,  sie  mit  Quenstedi  für  einen  artien* 
lue  purta  mm  erklären,  von  dem  die  Vernunft  Nichts 
wissen  könne..  Denn  dieses  hetzte. ist  das  Gewis- 
seste von  Allem,  und  soU  das  Dogma  unalterirt, 
ohne  Allegoristtutig  und  Spieleroi,  mit  der  man  sich 
selbst  oder  Andere  täuscht,  in  seinem  vollen  realen 
Ernste  geglaubt  werden,  so  raus*  man  die  Vor- 
*nun(t  auvor  gefangen  genommen  und  aum  ewigen 
Schweigen  gebracht  haben.  Ohne  diese»  perempto- 
risch auferlegte  silentium  perpetuwn  wird  man  ihr 
das  benefieium  flebile  cessionie  bonorum  nicht  auf- 
bringen, und  ohne  diesen  totalen  Bankerott  wird 
aie  sich  nie  mit  einer  Lulirformel  befreunden  köu- 
nen,  die  so,  wie  sie  im  Aikamwianism  in  ihrer 
^vollendetsten  Gestalt  auftritt,  und  .wie  sie. festge- 
halten seyn  will,  wenn  sie  ia  ihrer  scharfsinniges 
und  künstlichen  Zusammenfugung 'einen  Halt  finden 
soll,  allem  vernünftigen  Denken  Hohn  spricht. 

Wie  die  äussere  Natur  auf  Gott  als«  Schöpfer, 
so  weiset  die  .  innere,  -geistige  Natur  des  Men- 
schen auf  flott  als  Herrn  einer  moralischen  Welt« 
Ordnung  hin-.  Dies  ist  das  aweite  Glied  des  Sy- 
stems» des  RaymwiduA.  Der  Vf.  referirt  auch  hier 
treu  den  Gedankengang  seines  Autars ,  aber  der- 
selbe ist  grade  h*erT  wo-  das  Gebiet  der  ektlreheti 
.Ideen  die  reichste  Ausbeute  hätte  geben  sollen«,  am 
eUeftAcbwachsteav  . *  Verstand  und  Wille  sind  die 
geistigen  Versage  des  Menschen.  Der  Verstand 
weiset  auf  Gott  als  das  höchste  Wesen-  hin ,  tbeib 
durch  sein  Denken  \  dann  weil  er  ein  Höchstes  und 
VoraügUchstes  au  denken  vermag,  so  muss  dieses 
in  Gott  auch  wirklich  seyn;  theil»  durch  sein  UrW 
tkeilen}  denn  er  kann  nur  bejahen,  was  au  seinem 
Heile  dient,  und  daher  muss  er  Gott  alle  sittlichen 
Eigenschaften  beilegen.  Der  Wille  weiset  an/  Gott 
als  Richter  hio ,  mdem  er,  als  Herr,  seines  Thuns, 
Verdienst  oder  Schuld  erwirbt ,  diese*  sber  .Beloh- 
nung oder  Bestrafung  erheischen,  <  die  nur  der 
Höchste  ertheileu  kann.  Wie  wird  es  aber  nun 
um  die  Gnade  und  Vergebung  Gottes  t  Sis  sebrumpft 
in  die  blosse  Langmuth  zusammen ,  die  das  Geriebt 
bis  nach  dem  Tode  aufschiebt,  weil  der  Mensch 
hier  auf  Erden  soeh  zwischen  Verdienst  und  Sehuld 
schwankt«  Da  aber  die  find  Vergeltung  nicht  aus- 
bleiben kann,  so  wird  daraus  ein  höheres  Lebe» 
nach  dem  Tode  gefolgert,  und  auf  diesem  isolirten, 
mehr  aus  Furcht,  als  aus  Liebe  erbauten  Pfeiler 
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ruht  bei  Raj/mundus  die  Unsterblichkeit  des  Men- 
schen, ohne  dass  grade  die  stärksten ,  in  der  sittl- 
ichen Natur  des  Henschen  liegenden  Momente  zur 
Sprache  and  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Ja  er  streift 
von  hier  an  sogar  stark  in  das  Gebiet  der  sinnlichen 
Vorstellungen  hinüber,  indem  er,  wegen  der  Ge- 
rechtigkeit Gottes  auf  eine  möglichst  weite  räum* 
liehe  Ifintferiiung  der  Guten  und  Bösen  dringend, 
Jenen  ihren  Wohnsitz  in  dem  letzten  Himmel,  Die- 
sen aber  ihre  Stätte  im  Mittelpunkt  der  Erde,  in 
der  Hölle  anweiset,  uud  dabei  seine  noch  ganz  kin- 
dische Weltanschauung  in  dem  Satze  documentirt: 
medium  terrae  est  cenirum  mundi. 

Das  letzte  Glied  iu  dem  System  des  Raymun- 
dus  bildet  der  Mensch  als  selbstbewusste  Person, 
in  seiner  Beziehung  auf  Pflicht,  Schuld  und  Erlö- 
sung. Das  Bewusstseyn  des  Menschen,  Alles  von 
Gott  empfangen  zu  haben,  begründet  seine  Ver- 
pflichtung gegen  Gott ,  durch  die  Grösse  der  Gaben, 
die  Liebe  des  Gebers  und  die  Bedürftigkeit  des 
Empfängers.  Dieser  Verpflichtung  zu  genügen,  be- 
fähigt ihn  der  freie  Wille,  und  die  Liebe  ist  seine 
l  rpflicht,  die  Wurzel  aller  übrigen;  ihr  diametraler 
Gegensatz  aber  ist  die  Selbstliebe.  Diese  Partie 
ist  ein  Lichtpunkt  des  ganzen  Werkes;  aber  auch 
sie  läuft  wieder  in  die  kirchliche  Tendenz  aas. 
Denn  ganz  unbewiesen  wird  hier  eingeflochten,  dass 
Christus  sich  vollkommen  bott  gleichgestellt  habe, 
daher  göttliche  Ehre  vindioire,  und  dass  der  Mensch 
dieser  Verpflichtung  nur  genüge ,  wenn  er  annehme, 
was  die  Kirche  in  seinem  Namen  verordne.  Ange- 
hängt wird  hier  die  Lehre  von  den  Engeln,  zu 
deren  Daseyn  die  menschliche  Unsterblichkeit  d4n 
Weg  bahnt,  uud  für  die,  als  Geister,  dieselbeu 
Pflichten  gelten,  die  der  Jklensch  zu  erfüllen  hat. 
Man  könnte  fragen,  ob  für  die  Engel  nicht  eine 
passendere.  Steile  in  seinem  Systeme  wäre  zu  fin- 
de« gewesen.  Aber  hier  bedurfte  er  ihrer  als  des 
Mittelgliedes  zum  Sündenfalle.  Nachdem  er  nämlich 
das,  was  der  Mensch  wirklich  ist,  zu  dem,  was  er 
seyn  soll  and  ursprünglich  war,  in  den  grellen 
Gegensatz  *,wic  die  Nacht  zum  Tage*,  gestellt  hat, 
deducirt  er,  dass  der  Fall  der  Menschen  seinen  letz- 
ten Grund  in  dem  vorangegangenen  Falle  der  Engel 
habe,  folgt  zuerst  Schritt  vor  Schritt  der  Erzäh- 
lung der  Genesis ,  die  er  in  allen  ihren  Einzelheiten 
als  höchst  natürlich  darstellt,  bringt  dann  als  eben 
so  natürlich  und  nothwendig  den  orthodoxen  Teu- 
fel hinein,  und  glaubt  somit  die  ganze  Lehre  seiner 


über  diesen  Punkt. aufs  evidenteste  gerecht- 
fertigt zu  haben.    Die  (freunde  der  ersten  Menschen 
geht  nun,  zugleich   als  malum  eulpae   und  malum 
poenaey  durch  die  natürliche  Fortpflanzung 'auf  alle 
Mensehen  ober,   und  Raymu*dms  findet  Gett  nicht 
verantwortlich  dafür,    obgleich  er-  bei  den  Proto- 
plasten doch  den  richtigen  Grundsatz  geltend  ge- 
macht hatte,  dass  „Gett  nicht  ungerecht  strafe,  und 
dem  Menschen  Nichts  angerechnet   werden  Jcönoe, 
was  nicht  den  Grund  in  seiner  Freiheit  habe.9'    Der 
Uebergang  zur  Erlösung  ergiebt  sieh  nun  von  selbst, 
und  geschieht  ganz  auf  dem  herkömmlichen  Wege. 
-Dem  unendlichen  Herrn  gegenüber   ist  Schuld  und 
Strafe   gleich  unendlich,   und   nur   eine   unendliche 
-Genugthuuug  kann  sie  tilgen ,  die  nur  ven  dem  Gott- 
menschen   geleistet    werden    konnte  ,    und    dieser 
konnte  nur  durch  seinen  Tod ,  dem   allein   er  nicht 
unterworfen  -war ,  eine  vollgültige  Geuugthuung  lei- 
sten.   Dies  Alles  wird  u  priori  als  nothwendig  po- 
stulirt',  und  dann  als  wirklieh  durch  Christum  ge- 
schehen nachgewiesen.  —  Ist  der  Mensch  nun  durch 
Christi  Verdienst  aus  dem  Stande  der  Natur  in  den 
Stand   der  Gnade  versetzt,  so   bedarf  er,  um  sich 
darin  zu  behaupten,  der  fortwährenden  Leitung  uod 
Unterstützung.     Diese  wird  ihm  durch    die  Heils- 
ordnung    der    Kirche   gegeben,    deren   Stufenleiter 
Raymundus   iu    den    zu   diesem   Ztveok    von  ihm 
geordneten    sieben    Sakramenten    aufzeigt,    denen 
allen  er  eine  weit  geistigere  Bedeutung   unierlegt, 
als  es  die  herkömmliche  Theorie  des  opus  operatum 
mit  sich  bringt,  und  hier  lässt  er  da*   —  gewiss 
nicht  unbewusste  —  Bedürfuiss  durchblicken,  deo 
'Lehrbegriff  der  Kirche  zu  idealisirea,  um 'ihn  plau- 
sibel und  haltbar  zu  machen,     üeber  den  schwie- 
ligsten   hier    vorkommenden    Punkt,    (lämlich  die 
Transsubstaatiation  und  die  Wiederholung  des  Opfer- 
todes Christi  im  Abendmahle ,  gehe  -  er  mit  schein« 
•barer  oder  angenommener. Unbefangenheit  leicht  und 
bequem  hinweg.    „Die  ßrotverwandhmg  geschieht 
kraft  der  Worte  Christi,  uud   bietet  darum  keine 
Schwierigkeit  dar;  denn  Christi  Worte  sind  Gottes 
-Worte ,  und  bezeichnen  nicht  bies  die  Sache ,  son* 
-dem  machen  sie  auch  zu  de»,  was  sie  seyn  soll/' 
Dennoch  aber  wird,  der  Opfertod  Christi  vor  unseren 
-Augen  nur  „gleichsam»"  wiederholt,  oder,  wie  es 
weiter  heisst,  „am  besten  veranschaulicht/'    Auch 
toi  der  Busse  wird  durch  die  menschliche  Absolu- 
tion die  göttliche  nur  symboüsirt." 

(Der  resekluis  jfo J#M 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Populäre  Physiologie, 

Physiologische  Briefe  für  Gebildete  aller  Stände, 
von  Carl  VogU  gr«  8.  31  Bogeu.  Stuttgart, 
Cotu'tfche  Bucbb.     1847.     (2  Thlr.  24  Sgr.) 

Anthropologie  für  da*  gebildete  Publicum  von  Dr. 
Carl  Fr,  Burdach,  kön.  preuss.  geh.  Medic- 
lUth  o.  Professor ,  Hilter  etc.  etc.  Unter  Mit- 
wirkung des  Verfassers  umgearbeitet  und  neu 
herausgegeben  von  dessen  Sobne  Dr.  Ernst 
Burdach,  Prof.  der  Anatomie.  2le  vermehrte 
Aufl.,  mit  3  Kupfertafeln,  zahlreichen  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  dem 
Portrait  des  Verfassers«  gr.  8.  48  Bogen« 
Stuttgart «  Bechers  Verlag.    1847.    (3  Thlr.) 

TT  io  die  öffentliche  Meinung  das  Gewissen  der 
Zeit    repr&seutirt    und    die  Sittlichkeit   der  Hand- 
lungen   abstract    erbarmungslos   beurtheilt,   ebenso 
bildet  der  allgemeine  gebildete  Verstand  den  unbe- 
stechlichen Richter  über    das    wahre  Wissen  des 
Fachgelehrten.      Denn    dieses    wahre    Wissen    ist 
weder  eine  Sammlung  der  mannigfaltigsten  Specialis 
und  Curiosa,  noch  eine  gewandte  Anwendung  die« 
»er  oder  jener  Erkenntnies,  sondern  es  ist  das  Ver- 
nunftige in  beiden,  das  rationelle  und  deshalb  allen 
zugängliche  Endresultat  aller  Geistesarbeit.    Nichts 
schwierigeres  fast  lässt  sich  daher  denken«  als  die 
einerseits  durch  Termini  tethnici  aus  den  verschie- 
densten   Disciplisen,    andrerseits    durch    cotubinirle 
Experimentation  verwickelte  und  eine  specielle  Ein« 
weihung  fordernde  .Physiologie  dem  gesunden  Ver- 
stände Aller  begreiflich  zu  machen  und  so  zwar, 
dass    dieser,   sey    es    durch  den  Reis  der  Sache 
selber,  oder  sey  es  durch  die  Einsicht,   die  er  in 
das  schöne  Bauwerk  des  physiologischen  Forscher-* 
Geistes  gewinnt,  sich  angesogen  und  belehrt  fühle. 
Ueber    die    Wichtigkeit    dieser    Belehrung    sollte, 
trotz    des    Missbrauches,    den    jedes   Halbwissen 
zulasse,  kein  Zweifel  seyn;  wir  unsres  theils  we- 
nigstens    hallen     gerade    die     Untersuchung     der 
complieivten    Lebeuserscheuiungen     für     eins    der 
wichtigsten  BHduugentittcl  des  Verstandes  und  viel« 
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leicht,  insofern  gerade  die  Physiologie  die  Basis 
der  naturgemässen  Lebensweise  abgiebt,  für  ein 
wesentliches  Beförderungsmittel  der  menschlichen 
Gluckseligkeit.  — 

Zweifelhafter  scheint  uns,  —  obgleich  wir 
Herrn  Carl  Vogt  um  sein  wahres  physiologisches 
Wissen,  im  obigen  Sinne«  nicht  wenig  beneiden 
und  um  seine  wissenschaftliche,  in  der  zutraulichen, 
und  sehr  kunstreichen  Darstellung  sich  spiegelnde 
Klarheit. nicht  genug  zu  rühmen  wüssten,  —  .ob  die 
Physiologie  bereits  dieses  rationelle  Stadium  er- 
reicht hat»  dass  sie  in  dem  Umfange  und  Gehalte« 
wie  es  Vf.  erstrebt,  selbst  dem  gebildeten  Ver- 
stände nicht  noch  zu  viele  Schwierigkeiten  dar- 
biete ,  —  so  dass  das  Werk  vielleicht  seinen  höch- 
sten Werth  nur  für  diejenigen  Aerxte  haben  dürfte, 
welche  den  Aether  der  heutigen  Physiologie  jn  leich- 
tem, aber  stärkendem  Genüsse  zu  inhalireu  wün- 
schen ;  diesen  empfehlen  wir  es  mit  aller  Zuversicht 
und  aller  Warme. 

Für  Aerzte  fiele  auch  eine  andere  Frage  weg, 
welche  die  specielle  moderne,  ph jsicalische ,  ato- 
mistische  Theorie  in  Bezug  auf  Laien  an  die  Hand 
giebt.  Die  Entschleierung  des  Geheimnisses,  selbst 
eine  scheinbare,  spielt  freilich  schon  in  dem  s.  g. 
Zerstöruugstriebe  der  (jüngsten  Kinder  ihre  Rolle« 
Laien  ist  indess  die  anorganische  Natur  nicht  na* 
türlicher  (begreiflicher)«  als  die  organische,  so  dasip 
die  moderne  Anschauungsweise  für  sie  nur.  den 
Heiz  des  Ueberraschenden,  Unerwarteten ,  nicht  aber 
den  des  Erleuchtenden,  alle  Naturerscheinungen 
Einigenden  haben  kann.  Wohl  aber  könnte  sie  zur 
Entwürdigung  der  höchsten  Natur- Schöpfung,  des 
Organismus  beitragen,  namentlich  wenn  z.  B.  die 
neue  Weisheit  „ein  Mittel  an  die  Hand  geben 
könnte,  die  Vermehrung  der  Familie  zu  beschränken, 
ohne  den  Genüssen  zu  entsagen,  welche  die  Ehe 
bietet."  (S.326).  —  Für  Aerzte  hingegen  wird 
auch  diese  Richtung,  als  eine  besondere  der  Zeit, 
als  natürliche  Folge  oder  Uehertreibung  der  von 
ihnen  selbst  erstrebten  exaeten  Beobachtung  höch- 
stens durch  den  Spott  ihrer  Vertreter  pikant  er- 
scheinen. Das  Besondere,  Eigentümlich* , ,  Vitale 
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des  organischen  Chemismus,  und  der  jedenfalls 
sehr  dynamische  Mechanismus  der  belebten  Ateme 
(Zellen)  kann  nicht  füglich  geleugnet  werden;  — 
statt  einer  einfachen  allmächtigen  Lebenskraft 
musste  die  weitere  Forschung  ihre  näheren  Be- 
dingungen und  Wirkung»- Formen  und  neue  Na- 
men ergeben;  —  über  Namen  aber  sollten  Aerzte 
nicht  streiten,  so  sicher  es  auch  ist,  dass  dieselben 
besonderen  Phasen  der  Wissenschaft  innerlich  ent- 
sprechen und  daher  stets  veralten.  Vf.  hält  sich 
leider  nicht  neutral  genug  über  oder  unter  den 
Partheien»  „Die  Lebenskraft,  meint  er,  gehört  au 
der  Zahl  jener  Hinterthüren  .  .  .  .,  die  stets  der 
Zufluchtsort  müssiger  Geister  seyn  werden ,  welche 
sich  die  Mülle  nicht  nehmen  mögen,  etwas  ihnen 
Unbegreifliches  zu  erforschen  . .  .  . ;  sie  ist  nur  eine 
Umschreibung  der  Unwissenheit.  Die  Medizin  ist 
besonders  erfinderisch  in  dieser  Beziehung.  Guter 
Gott!  was  sollte  aus  der  Praxis  werden,. wenn  wir 
nicht  den  Rheumatismus,  die  Hypochondrie  und 
Hysterie  hätten;  drei  jener  Rumpelkammern"  u. s.w. 
(S.  143)  Die  Medizin  hat  die  unglückliche  Eigen- 
schaft, jede  Frage,  mit- der  sie  sich  beschäftigt, 
zu  verwirren,  statt  aufzuklären  (157,  8).  —  Leider 
aber  hat  alle  Chemie  selbst  noch  keinen  Schnupfen 
zu  heilen,  d.  h.  zu  begreifen  gelehrt,  und  die  Me- 
dizin allerdings,  weil  heilen  und  begreifen  zusam- 
menhängt, iu  grossem  Nachtheil  gegen  die  s.  g. 
exaeten  Wissenschaften,  denen  dio  pure  Ordnung 
der  äussereu,  oberflächlichen  Erscheinungen  durch- 
aus genügt.  Einem  Manne  wie  Vf.  hätte  die  Con- 
tinuität  der  modernsten  Physiologie  mit  der  älteren 
Medicin  näher  liegen  müssen,  als  jener  scheinbare 
Zwiespalt,  den  er  selber  hervorhebt;  denn  nicht  nur  an 
einen  Gott  und  an  eine  Natur  und  die  gleiche  Herrlichkeit 
fiberall,  sondern  auch  an  einen  Menscheugeist  und 
seine  gleiche  Fallibilität  zu  allen  Zeiten  muss  der 
Unbefangene  glauben. 

Wir  können  von  Vogt* 8  schönem  Werke  nur 
diesen  allgemeinen  Eindruck  seiner  logischen  und 
physiologischen  Form  wiedergeben.  Den  Inhalt 
finden  wir  so  geschickt  gewählt,  (besonders  für 
Aerzte,)  dass  wir  kaum  die  üblichen  kleinen  Aus- 
stellungen machen  mögen,  ohne  welche  Recensenten 
ihre  Gewissen,  wenn  sie  dessen  besitzen,  nicht 
befriedigt  fühlen.  Beim  Kreislauf  fehlt  uns  etwas 
vergleichende  Physiologie,  besonders  da  uns  das 
einfache  Herz  eine  leichter  fasslicbe  Anschauung 
desselben  zu  geben  scheint,  als  das  durch  die  ein* 
geschobene  Lungen  -Circulation  complicirte«  Auch 
scheint  uns  derselbe  zu  ausschliesslich  als  Herz- 


und  Pumpen -Thätigkeit  und  wird  der  Laie  dadurch 
herzlose  Circulationen  nicht  mehr  begreifen.  Die 
Verdauung  als  rein  chemischen  Act  ausgeben 
(S.  44),  dürfte  voreilig  seyn,  weil  der  künstliche 
Magensaft  immer  noch  viel  natürlichen  enthält  und 
auch  nicht  alles  in  einen  Chymus  wie  der  Magen 
verwandelt,  ferner  wird  dem  Speichel  keine  direct 
verdauende  Kraft  beigelegt«  Die  Aufsaugung  der 
Galle  im  Darme  könne  nur  (?)  durch  die  Venen 
geschehen;  Vf.  möchte  fast  einen  wahren  Gallen- 
kreislauf statuiren  (S.  109) ;  aber  gesteht,  dass  trotz 
der  grossen  Bedeutung  der  Leber  in  der  Thierreilie, 
auch  die  innere  Physiologie  ihre  wesentliche  Not- 
wendigkeit nicht  ergründet  habe.  Der  Tastsinn 
meint  Vf.,  sey  kaum  an  ein  besonderes  Organ  ge- 
bunden (S.  155)  unterscheidet  aber  8. 163  doch  drei 
Klassen  wesentlich  (?)  verschiedener  Functionen 
der  peripherischen  Nerven  (sensible  oder  fühlende, 
Sensuelle  oder  Sinnesnerven  und  motorische  Fasern), 
wofür  als  Beispiel  die  dreifachen  Nerven  der  Zunge 
angeführt  sind.  Allein  besondere  Functionen  wur- 
den doch  besondere  Organe  voraussetzen,  die  all- 
gemeine Verbreitung  des  Contact-  Sinnes  nimmt 
ihm  noch  nicht  den  Charakter  des  Sinnes,  wogegen 
die  sirenge  Sonderung  der  drei  genannten  Functionen 
in  der  Zunge  nach  den  bisherigen  Daten  noch 
zweifelhaft  scheint.  Bei  den  Nerven  und  der  Seele 
scheint  uns  Vf.  auf  seine  Vorstellungsweise  tu 
viel  Gewicht  au  legen:  >,Jedc  Berufung  auf  die 
Th&tigkeit  der  organischen  Nerven,  um  irgend  eine 
( ! )  Erscheinung  in  der  Pathologie  oder  Physiolo- 
gie zu  erklären,  ist  nur  eine  Verhüllung  des  Ge- 
ständnisses der  Unvollkommenkeit  unsrer  Kennt- 
nisse. "  S.  180  „  Die  Materie  ist  das  einzig  Unver- 
gängliche ?  (S.  458,  9);  —  Nerven  und  Seele  sind 
nun  freilich  ihrem  Wesen  nach  imponderable  Dinge, 
aber  auch  diese  unvergängliche  Materie  ist  ein 
spiritueller,  nirgends  existenter  Begriff,  der  einen 
andern  Namen  hat,  indess  ungefähr  dasselbe  be- 
zeichnet, was  er  negiren  soll. 

Als  wirkliehe  Kritik  des  Vogt'schen  Werkes 
würde  aber  das  von  Burdach  angesehen  werden 
können.  Es  geht  in  allem  näher  auf  die  Vorstel- 
lungsweise und  den  Standpunkt  der  Gebildeten  eis, 
es  grenzt  sich  weniger  auf  den  physiologischen  Bo- 
den ab ,  umfasst  vielmehr  das  Menschenleben,  selbst 
als  Völkergeschichte,  es  entwickelt  und  veranschau- 
licht die  Vorbegriffe,  welche  der  Anatomie  ent- 
springen, es  kämpft  nicht  gegen  eine  eder  die  an- 
dere Parthet,  sondern  das  Leben  ab  eine  eig»»- 
thümliche,  sey  es  formell  oder  wesentlich  verschie- 
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dene  Natnr- Erscheinung  anerkennend,  wie  es  der 
gesunde  Veratand  thut,  sucht  es  die  Grenzen  des- 
selben, statt  sie  zu  verwischen,  kritisch  zu  mar- 
kiren.     Hier  ist  das  Unendliche  und  das  Ideale  das 
Unvergängliche,  —  und   wenn  wir,    wie   bemerkt, 
auf  Wortklange  auch  keinen  Werth  legen,  so  ge- 
stehen wir  doch  ebendaher,  dass  es  uns  nicht  ein- 
leuchtet,   weshalb    die    Physiologie   für    Gebildete 
gerade  das  Gemuth  oder  den  Himmel  derselben  ver- 
letzen und  „sich   kategorisch  gegen   alle  Vorstel- 
lungen, welche  sich  an  diejenige  der  speciellen  Exi- 
stenz einer  Seele  auschliessen ,   erklären  müsse.  *♦ 
Burdach  erfasst  den  Leser  vielmehr  in  seinem  In- 
nersten   und   entwickelt  gleich   Plato  aus  den  dem 
Gebildeten   geläufigen  Ideen   (die  freilich  nicht  aus 
Mutterleibe,   sondern   aus  electrischer  Atmosphäre, 
welche  alle  Wissenschaften  umgiebt,  in  ihn  einge- 
drungen sind)  die  näheren  Begriffe  un3  Vorstellun- 
gen.   Exacte  Data  einerseits  und  eine  schöne  Auf- 
lösung der  physiologischen  Erscheinungen  in  phi- 
losophische, geistige  Formeln   andererseits,  steti- 
ger,  sicherer  Gang  und,  was  bei  dieser  2ten  Auf- 
lage   besonders  zu  erwähnen  ist,   Darstellung  wie 
aus   einem   Gusse,  machen  dieses  Werk  allerdings 
tum   gefährlichen   Rivalen   des   erstercti   und  geben 
ihm  denselben  innigen,  geistigen  Charakter,  welcher 
auch  den  früheren  Leistungen  des  Vf.'«*  ihre  Grösse 
verlieh,     ß.  hat  gerade  deti  schweren  Beweis  ge- 
liefert,  dass   man    Auge  und   Hin»,  Naturforscher 
und  Naturphilosoph  zugleich   seyn  und  ausser  dorn 
Verstände   auch   dem  Gemüthe   genügen  könne;  -— 
der  Chylus  seiner  Seele  geht  aus  der  grössten  Man- 
nigfaltigkeit ,uud    doch   frei   von   Schärfen    hervor ; 
ja  hier  denkt  und  schafft  eine  edle  Seele! 

Diesem  organischen  Geiste  darf  begreiflicher 
Weise  der  neuere  oder  weitere  Fortschritt  der  Wis- 
senschaft nicht  fremd  geblieben  seyn,  und  in  der 
That  sind  die  neueren  Data  so  sehr  ohne  blinde 
Vorliebe  und  ohne  blinden  Haas  einverwebt  in  das 
Werk,  dass  nicht  nur  dieses,  sondern  auch  diese 
Data  selbst,  critisch  gewürdigt,  dadurch  gewonnen 
habeu. 

Die  eigentliche  Physiologie  ist  indess  nur  ein 
kleiner  Theil  des  Werkes ,  das  den  ganzen  Menschen 
umfasst*),   daher   auch   das   Seelenleben    (S.  899 


—  465)  und   letzteres  mit  vieler  Vorliebe  aufnimmt. 
Wir  beneiden  den   Vf.,  dass  er  wahre  Frömmig- 
keit, einen  unverwandten  Blick  aufs  Unendliche  bis 
zu    seinem  Ende  behauptet    und,    wie  es  scheint, 
die  persönliche  Fortdauer  der  endlichen   Seele  nur 
mit  Betrübniss  aus  dem  Bereiche   des  Beweisbaren 
in  das  des  Glaubens  verweist,  —  wir  beneiden  das 
Unerreichbare,  und  um  so  mehr,  weil  wir  überzeugt 
sind,  dass  Laien    wie  Frauen  durchs  Gemuth  ge- 
leitet und  gebildet   werden   müssen,  und   dass   des 
Vf.'s   Füllo  von   Gedanken    eben  nur  durch  eines, 
nämlich  durch  die  Tiefe  seines  Fühlens  über  troffen 
wird.    „Dadurch,  dass  wir  lieben,  werden  wir  un- 
sterblich," sagt  der  Vf.  (S.  602),  —  deshalb  wird 
auch  sein  Ruhm  ein  bleibender  seyn.**) 

Dogmengeschichte. 

Die  natürliche  Theologie  des  Raymundua  von  Sa- 
bunde.     You  David  Matzhe  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  710 
Wir  haben   in   dem  Bisherigen  versucht,  un- 
seren Lesern  einen  allgemeinen  Ueberblick  des  Sy- 
stems des  Raytnundus  zu  geben,  das  der  Vf.  aus- 
führlich entwickelt  hat.     Seine  Darstellung  hat  alle 
Vorzüge,  die  man  von  Arbeiten  dieser  Art  fordern 
kann;  sie  ist  klar,  concis  und  ganz  objeetiv  gehal- 
tet).    Am   Schlüsse  giebt  er  eine   kurze  Beurtei- 
lung dessen,  was  sein  Autor  geleistet,  die  im  All- 
gemeinen  allerdings  treffeud   und  richtig   ist,    sich 
aber  auch  eben  nur  auf  das  Allgemeine  beschrankt, 
und  auf  Ein  Blatt  zusammengedrängt  ist.    Wir  glau- 
ben   aber    gewiss,    dass    er    seinen    Lesern    einen 
grossen    Dienst    gethau    haben    würde,   wenn    er, 
nachdem  seine  rein  objeetive  Relation  sie  zu  eigener 
Einsicht  geführt,   nun  auch  eine  in's  Einzehie  ge- 
hende Kritik  hinzugefügt  hätte,  zu  der  er,  bei  dem 
gründlichen   und   umfassenden  Studium  seines  Aur 
tors,     vorzüglich    befähigt    gewesen    wäre.      Wir 
hätten  dies  nicht  blos  an  sich  angemessen,  sondern 
auch  deshalb  um  so   wünschenswert  her  gefunden, 
weil  eine  solche  Kritik   viel  Licht  auf  die  neueren 
spekulativen  Versuche,  das  Kirchendogma  a  priori 
zu  deducireu,  geworfen   haben   würde.     Es  ist  oft 
gesagt  worden,  dass  sich  aus  der  Bibel  Alles  he- 


*)  Dt«  Gattung  incl. ,  welcher  die  fünfte  Abtbeileng  S.  60S  Ms  Ende  gewidmet  ist» 

**)  Wir  haben  die  leichten  Parallelen,  die  «ich  swinchen  obigen  beiden  Werken  siebe»  lieasen,  mfgUchsJ  vermieden* 
—  es  wäre  aber  su  wflnschen,  dass  jeder,  welcher  die  verschiedenen  Richtungen,  die  sich  in  beiden  darstellen, 
nicht  aur  Gonöge  kennt,  dieselben  dareb  ein  setbsttbatigts  vergleichendes  ötodmm  beider  Werke  verfolgen  möchte*, 
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weisen  lasse;  aber  mit  viel  grösserem  Rechte  kann 
man  sagen,  dass  die  Philosophie ,  wenn  sie,  ihrer 
Würde  und  Selbstständigkeit  vergessend  ?  sich  dem 
Dienste  eines  herkömmlichen  Lehrsysteins  widmet, 
auch  den  absurdesten  Sätzen  einen  scheinbaren 
Anstoss  von  Wahrheit  zu  geben  weiss;  zumal  wenn 
sie  sich  kein  Gewissen  daraus  macht,  die  überlie- 
ferten Sätze  nur  der  Form  nach  stehen  zu  lassen, 
dieser  aber  einen  fremdartigen  Inhalt  unterzulegen. 
Von  dieser  Art  angeblicher  Orthodoxen  wimmelt  es 
heut  zu  Tage  unter  den  speculativen  Theologen, 
und  Diese  können  von  dem  RaymunduSj  weun  sie 
auch  von  ihrer  sublimen  Höhe  auf  seine  Populär  - 
Philosophie  verächtlich  herabblicken  mögen,  doch 
wenigstens  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit  lernen. 

—  p. 

Weibliche  Haushaltung. 

Maria  Werner,  Die  mutterlose  Jungfrau  in 
ihrem  Leben  und  ihrer  Haushaltung.  Ein  un- 
terhaltendes und  wirtschaftliches  Bildungs- 
buch für  Frauen  und  Töchter.  Von  der  Ver- 
fasserin des  armen  Martins.  Mit  zwei  Kupfern. 
8.  IV  u.  558  Seiten.  Pforzheim  ,  Flammer 
und  Hoffmann.     1847.    (1%  Thlr.) 

Ein  recht  brauchbares  Werk,  das  sich  zu- 
verlässig eines  ausgedehnten  Wirkungskreises  zu 
erfreuen  haben  wird.  Es  kann  nemlich  als  allge- 
meiner Rathgeber  nicht  nur  über  Haus,  Garten, 
Küche  und  Speisekammer,  Waschküche  und  Klei- 
derslube  sondern  auch  für  die  wichtigsten  Lebens- 
lagen einer  Jungfrau  und  Hausmutter  empfohlen 
werden,  die  sich  zu  einer  tüchtigen  Wirthschafterin, 
zu  einer  braven  Hausfrau  heranzubilden  gedenkt. 
Und  das  alles  in  so  einschmeichelndem  Gewände 
vorgeführt,  in  einen  artigen  Roman  gekleidet,  dass 
mau  der  Verfasserin  mit  Recht  nachrühmen  darf, 
nach  dem  Ausspruche  des  lateinischen  Dichters, 
möglichst  jedes  Hemmniss  gelöst  zu  haben,  indem 
sie  das  Nützliche  mit  dem  Angenehmen  mischte. 
Die  Schritt  enthält  zwar  natürlich  nicht  ebeu  Neues 
und  Unerhörtes,  aber  das  konnte  auch  nicht  die 
Absicht  der  Verfasserin  seyu,  welche  vielmehr 
dahin  ging  durch  die  Form  und  Weise  der  Dar- 
stellung bekannten  und  erprobten  Wahrheiten  wil- 
ligen Eingang  bei  denen  zu  verschaffen ,  für  welche 
sie  von  entschiedenem  Nutzen  seyu  könneu.  Der 
lobliche  Grundgedanke  dabei  ist  der,  in  einer  Zeit, 
wo  so  vielfache  Abwege  das  junge  Mädchen  vom 
Pfade  anspruchsloser  Häuslichkeit  zu  verlocken 
suchen,  diese  so  unendlich  wichtige  Seite  der  weib- 
lichen Wirksamkeit  der  heranwachsenden  Jungfrau 
beachtenswert  und  anziehend  zu  machen.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  die  Vorkommnisse  eines 
einfachen  bürgerlichen  Hauswesens  erzählt  und 
Zwar   wird    besonders   der  Fall  gesetzt,    wo    der 


frühe  Tod  einer  Mutter  oder  sonstige  Verhältnisse 
die  Tochter  der  mütterlichen  Einführung  in  das 
Hauswesen  und  seine  Führung  verlustig  geben 
macheu.  Das  Buch  enthält  sonach  neben  allge- 
meinen ocouomischen  Winken  auch  die  genauesten 
Angaben  über  häusliche  Geschäfte  überhaupt  und 
namentlich  über  die  einfacheron  Speisebereitungen, 
die  man  gewöhnlich  in  den  Kochbüchern  nicht  fin- 
det ,  sowie  über  Behandlung  des  Küchen-  und 
Blumengartens.  Neuere  Erfindungen,  complicirie 
und  luxuriöse  Gerichte  u.  dgl.  scheinen  absichtlich 
übergangen  oder  beseitigt.  Die  einkleidende  Er- 
zählung, meist  in  Briefform  gehalten,  ist  einfach 
and  enthält  kein  feines  Gilt,  was  in  uusern  Tagen 
allein  schon  viel  heissen  will.  Wenn  wir  auch 
manches  etwas  kräftiger,  wenn  wir  z.  B.  Leonore 
mit  eiuem  besonnereu  uud  wackeren  Geschäftsmann 
auch  ohne  überströmende  Sentimentalität  zufrie- 
dener wünschten,  so  liegt  doch  dem  Ganzen  eine 
durchaus  würdige  uud  richtige  Ansicht  von  dem 
Berufe  des  Weibes  als  Gattin  und  Hausfrau  zu 
Grunde.  Die  Verlagshandlung  hat  für  zierliche 
Ausstattung  alles  Wünschenswerthe  gethau  und 
so  dürfte  sich  das  Buch  besonders  zu  Fest-  uud 
Brautgeschenken  eignen.  K, 
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Poesie. 

Religion  and  Poetry  \  —  selections 
poetical  works  of  R.  Montgomery. 
London.    1647. 

Robert  Montgomery%s  neuestes  und  bestes  Werk 
unter  seinen  Dichtungen  wurde  in  einigen  October- 
iiummern  der  Literaturzeitung  besprochen.  Bei  der 
Anzeige  des  vorstehenden  Buches,  welches»  eine 
Auswahl  der  besten  Stellen  aus  allen  seinen  Poesien 
enthält,  mag  es  daher  genügen,  auf  jene  Nummer., 
in  welchen  die  eigentümliche  Richtung  des  Dich- 
ters und  seine  Vorzüge  bemerkhoh  gemacht  sind, 
hinzuweisen.  Dass  er  die  Gabe  der  Dichtung  durch- 
aus in  den  Dienst  des  ^christlichen  Glaubens  ge- 
stellt hat,  uud  dass  er,  was  als  das  Höchste  seine 
eigene  Seele  erfüllt,  oft  in  starken  Schlaglichtern 
auf  das  fallen  lässt,  was  theils  in  verwandtem 
theils  in  gegensätzlichem  Verhältnis*  zu  dem  Christ* 
liehen  Glauben  steht,  zeigt  diese  wohlgetroffene 
Zusammenstellung  des  Besten  aus  seinen  Gedichten* 
Das  Buch  bietet  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den 
Materien.  Das  Verwandte  steht  zusammen  geordnet. 
Zum  Genüsse  dieser  Dichtungen  ist  Voraussetzung, 
dass  der  Leser  mit  den  vornehmsten  Glaubens- 
lehren wohl  vertraut,  und  in  christlichen  Anschau- 
ungen und  Lebenserfahrungen  kein  Fremdling  sey- 
Auch  zu  einigen  von  den  mitgegebenen  Gedichten 
nicht  religiösen  Inhalts  wird  ihr  tiefes  Gefühl  in 
reinem  Ausdruck  den  Leser  wiederholt  hinziehen. 

A.  Fabian- 
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Halle,   tu    der  Expedition 
der  Aflg.  Lit.  Zeitung. 


Dogmengeschichte. 

Der  Socinianismus ,  nach  seiner  Stellung  iu  der 
Gestammt-  Bat Wickelung  des  christlichen  Gei- 
stes, nach  seinem  historischen  Verlauf  und 
nach  seinem  Lehrbegriff,  dargestellt  von 
O.  Fock,  Lic.  d.  Th. ,  erste  und  sweile  Abthei- 
lung, gr.  8.  XXII  u.  7*8  S.  Kiel  bei  Schrö- 
der et  Comp.    1S47.    (3»/g  Thlr.) 


D 


urch  die  monographische  Darstellung  des  Soci- 
nianismus, wie  sie- hier  gegeben,  wird  eine  dem 
Dogmenbiatoriker  sehr  fühlbare  Lücke  mit  geschick- 
ter ,  kunstreicher  Hand  ausgefüllt.  Die  TVetAsefsohe 
Geschichte  der  protestantischen  Antitrioitarier  hat 
den  Socinianisauis  nicht  mit  aufgenommen,  sondern 
bleibt  mit  bestimmter  Absicht  bei  den  sporadischen 
iu  Tangen  des  Unkarismus  stehen,  neuere,  dem 
Stande  der  gegenwärtigen  Wissenschaft  angemes- 
sene Bearbeitungen  grade  dieser  sehr  bedeutsamen 
Abzweigung  des  reformatorischen  Princips  sind 
nicht  hervor  getreten  and  wir  könneu  dem  Vf.  nut 
vollkommen  beistimmen  in  dem  Urtheil,  das«  das 
Beste  was  über  den  -  Secinianismus  bis  dahin  ge- 
sagt worden  in  der  Straussisthe*  Glaubenslehre 
und  den  BAurscken  Werken  über  die  Versöhnung* - 
und  Dreieinig keits  -  Lehre  zerstreut  daliege.  Denn 
auch  Marltifiekes  Darstellung  und  Beurlheilung  der 
socinianischen  Lehre  in  seinem  Compendium  der 
Symbolik  ist  in  dsr  vornehmen  Süffisance  speculativer 
Orthodoxie  fast  ganz  ungeniessbar  geworden  und 
halt  in  der  Abfertigung  rationalistischer  Tendenzen 
keineswegs  die  Höhe  wahrhaft  historischer  Be- 
trachtung iaee.  —  Wir  bedürfen  eines  Werkes, 
welches  ähnlich  wie  das  LeeUersche  über  den  eng«* 
tischen  Deismus  oder  das  Hagensche  über,  dee  »Geist 
der  Heformalion  i  von  einer  umfassenden  Anschau-« 
uug  des  reformatorisdien  Principe. aus  und  fem  voa 
allen  Engherzigkeiten  sogenannter  gläubiger.  Theolo- 
gie, dem:  Soeinianismus,  dieser  ersten,,  auskramen-, 
hängenden  iu  seiner  Auflesenden  Kraft  gewaltigen 
Erscheinung    des  .  rationalistischen    Principe,'  som 

A.  L.  Z.  1848.    Erster  Band. 


volles  historisches  Recht  gönnt  und  ihn  in  die 
rechte  Beleuchtung,  in  die  seiner  Zeit  stellt,  durch 
Welche  allein  die  Wahrheit  und  Notwendigkeit 
seiner  Antithese  gegen  den  orthodoxen  Niederschlag 
des  Protestantismus  und  die  Macht  seines  keilartigen 
Bindringens  iu  die  Spalten  und  Widersprüche  dieser 
neuen  Scholastik  offenbar  werdeu  kann.  —  Denn 
der  Socinianismus  ist  trotz  aller  seiner  inneren 
Widersprüche,  seiner  beständigen  Schwankungen 
zwischen  Rationalismus  und  Supra  naturalis«  us, 
seiner  an  einigen  Punkten  bis  zur  Lächerlichkeit 
äusserlichen  Synthese  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen —  dennoch  unüberwindlich  stark  in  seinem 
auflösenden  Theil ,  ja  in  einzelnen  •  kritischen  Par- 
thieu,  wie  in  denen  über  die  Satisfactions  -  und 
die  Dreieiuigkeits  -  Lehre ,  wahrhaft  klassisch«  Br 
ist  in  dieser  Beziehung  ungleich  bedeutender  als 
alle  späteren  Erscheinungen  des  Rationalismus,  die 
gründlichste  des  deutschen  Kantisrh»  Semler'scheu 
nicht  ausgenommen ,  viel  spitziger  und  unerbittlicher 
iu  seinen  Verfolgungen,  in  denen  der  Feind  in 
seinen  Schlupfwinkeln  aufgesucht  und  von  allen  Seiten 
umstellt  wird ,  bis  er  von  dem  tödtlichen  Gesclioss 
durchbohrt  niedersinkt.  Der  Socinianismus  über- 
ragt diese  spätere  rationalistische  Theologie  an 
Schärfe  und  Gründlichkeit  in  der  Zerstörung  so 
weit  als  die  ursprüngliche  Orthodoxie  an  Kraft  und 
Geschlossenheit  die  nachgeborne  gläubige  Theologie 
mit  ihren  Halbheiten  und  Ver  mitte  Jungen  hinter 
sich  lässt.  —  Er  bedurfte  und  verdiente  daher 
einen  Darsteller  wie  unser  VfJ  ist,  der  mit  tüch- 
tiger Kenntniss  und  geübtem  Scharfsinn  die 
philosophische  und  historische  Bildung  verbindet, 
welche. allein  im  Stande  ist  vor  kleinlichem  Kritisiren 
wie  vor  advocatischer  Vertheidigung  oder  charak- 
terlosem Panegyrifldren .  zu  bewahren. 

So  beginnt  er  mit  einer  längeren  Einleitung, 
in  welcher  dem  Socinianismus  seine  Stellung  in  der 
Gesararat-  Entwicklung  des  christlichen  Geistes 
angewiesen  wird,  und  die,  mit  einer  Begriffs- 
Bestimmung  de«  Chnstenthutas  anhebend,  zuerst 
das  Wesen  des  Kathohoisrmis ,  dann  des  Prote- 
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stantismus  charakterisirt ,  um  endlich  innerhalb  der 
protestantischen  Entwicklung  der  eociuianischen 
Lehre  ihren  "bestimmtet!  Ort  und  ihr  Recht  zu  ge- 
ben. Der  Vf.  ersucht  alle  diejenigen,  welche  keine 
Freunde  speculativer  Geschieht»-  Betrachtung  seyen, 
diese  Einleitung  zu  überschlagen  und  die  Leetüre 
sogleich  bei  der  gechichtlichen  Darstellung  zu  be- 
ginnen, wir  vermögen  indessen  nicht  dieser  Aufforde- 
rung zu  folgen  und  wollen  daher  auch  den  Lesern 
dieser  Blätter  wenigstens  eine  kurze  Zusammen- 
fassung des  reichen  in  bündigster  Form  darge- 
stellten Inhalts  geben.  —  Die  christliche  Religion 
wird  als  die  concrete  Einheit  des  Göttlichen  und 
Menschlichen  bestimmt,  d.  h.  die  unterschiedene 
Einheit,  diejenige  in  welcher  Einheit  und  Unter« 
schied  gleich  berechtigt  sind,  sich  durchdringen  als 
Momente  Eines  Begriffs.  Diese  Einheit  ist  aber  zu 
Anfang  nur  noch  als  Princip  vorhanden,  nicht  als 
entwickelte  Wirklichkeit,  denn  das  Princip  steht  zu 
Anfang  mit  seiner  Erscheinungs-Form  in  sehr  be- 
stimmtem Widerspruch  und  dieser  Widerspruch  ist 
der  Grund  und  treibende  Stachel  aller  Fortentwick- 
lung. So  ist  denn  der  ersten  Erscheinung«  -  Form 
des  Christentums,  dem  Katholicismus,  nothwendig 
eigen  das  Ineinander  des  Christlichen  und  Vor  -  Christ* 
liehen,  der  Katholicismus  ist  die  Reflexion  der  heidni- 
schen und  jüdischen  Grundanechaumg  in  das  christliche 
Princip.  Es  schliesst  hier  einmal  der  Unterschied 
die  Einheit  aus  und  dann  wieder  die  Einheit  den 
Unterschied.  Auf  dem  Hintergründe  der  prineipiei- 
len  Zusammenfassung  beider  Momente,  ohne  wel- 
che der  Katholicismus  aufhören  würde  eine  Form 
des  Christentums  zu  seyn,  vollzieht  sich  diese 
Dialectik,  die  von  dem  äusserlichen  Dualismus  in 
den  abstracten  Monismus  umschlägt  und  umgekehrt« 
Der  abstracto  Unterschied  oder  der  Dualismus  zeigt 
sich  in  dem  äusserlichen,  rein  mechanischen  Ver- 
hättniss  von  Gott  und  Welt,  welches  sogleich  mit 
der  Schöpfung  beginnt,  die  nur  aus  dem  Willen 
und  nicht  aus  dem  Wesen  hervorgegangen  ist. 
Daran  schliesst  sich  als  Fortsetzung  das  Wunder > 
denn  jener  abstracte  Wille  ist  Willkühr,  und  das 
Wunder  nichts  als  die  Willkühr  in  der  Weltregie- 
rung ,  welche  der  willkührlichen  Schöpfung  folgt.  — 
In  Bezug  auf  den  Menschen  zeigt  sich  dieser  Dua- 
lismus in  der  Lehre  von  dem  donum  superadditum, 
den  übernjaturlicheii  Mitteilungen,  welche  die  Grenze 
menschlicher  Erkenntniss  und  Thuns  übersteigen; 
vor  Allem  aber  in  der  Lehre  von  Christo,  dem 
Gott  »•  Menschen ,  seinen  beiden  Natoren  und  deren 


äusserlicher  Verbindung.     Diese,  setzt  sich  fort  in  der 
Gnaden- Lehre ,  in  welcher  ein  Markten  und  Thei- 
leu    zwischen    göttlicher  Gnade    und    menschlicher 
Freiheit  sich  darstellt,  eine  falsche  abstracte  Frei- 
heit   und   Werkgerechtigkeit    und    dann   wieder  als 
nothwendige  Ergänzung  die  übernatürlichen  Gnaden  - 
Gaben.     Der  dualistische  Grund -Ton  eulminirt  end- 
lich   in   dem    Fundamental- Dogma,    dem   von  der 
Kirche,    in    der  zwei  grosso  und    wesentlich   ver- 
schiedene    Ordnungen     einander     gegenüberstehen, 
die  Laien  und  der  Clerus,  die  sich    wie  Menschli- 
ches und  Göttliches  zu  einander  vorhalten  und  ihre 
Ausführung  und  letzte  Erfüllung  in  dem  Gegensatz 
von  Kirche  und  Staat  finden.  —     Die  andere  Seite 
dieses  Dualismus  ist  die  schlechte  abstracte  Einheit; 
in   welche  der  äusserliche   Unterschied   mit  Not- 
wendigkeit umschlägt.     Sie   offenbart  sich  deutlich 
in  der  Lehre  vom  Gott -Menschen,  in  welcher  das 
Menschliche  zum  blossen  Schein   herabsinkt,  dann 
in  der  Augustinisohen    Gnaden -Lehre,   in  der  sich 
dasselbe  Verhältniss    soteriologisch   wiederholt.  — 
Am  eclatantesten    stellt    sich   auch    dies    abstracte 
Aufgehen  in  die  Göttlichkeit  wieder  in   der  Kirch« 
dar,    welcher    bekanntlich   nach    der     katholischen 
Lehre    alle    absoluten   Prädicate    gegeben    werden, 
wie  sie  der  Gottheit  allein  zukommen,  unter  denen 
die   Heiligkeit    und    Untrüglichkeit   obenan    stehen* 

Und  eben  so  wie  in  der  Lehre  wird  in  der 
Verfassung  und  dem  Cultus  der  katholischen  Kirche, 
der  in  die  abstracte  Einheit  zurück  gehende  Dea- 
lismus mit  scharfen  Zügen  hingestellt. 

Diese    Characteristik    des   Katholicismus,    der 
wir    im     Wesentlichen     beitreten,     ist     besonders 
reich  und  eingehend   nach   Seiten  der  Lehre:  mit 
meisterlicher  Herrschaft  über   den  Stoff  wird  die 
Dogmengeschichte  des  Mittelalters  in  ihren  Spitz*» 
zusammengefasst  und  in  ihren  dialectischen  über- 
gangen bezeichnet.    Sehr  richtig  ist  namentlich  die 
Bemerkung,  dass  der  Augustinismns  in  der  Anthro- 
pologie  unet  Soteriologie  wesentlich  auf  derselben 
Seite  stehe,  wie  die  alezandrinische   Schule  hin* 
sichtlich    der  Christologie ,   dass   überhaupt   genau 
dieselbe    Dialectik    zwischen    dem    Göttlichen   und 
Menschlichen,    die   im  Orient    zu   der  Person  de* 
Erlösers  durchgeführt  werde,  im  Oeektatt  sieh  an 
den    Erlösten    wiederhole,     derselbe     äusserliche 
Dualismus,    dieselbe   abstracte    Einheit    und   Ab- 
solutio des  göttlichen  Wesens,  dasselbe  Schwan- 
ken zwischen  diesen  unversöhnten  Gegene&tsen.  — 
Der  PreitMtmntisnms  y  durch  die  katholische  Oppo- 
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sition  gegen   die  Scholastik  vorbereitet,  —  welche 
seibat  wieder  9  Seiten  hat,  eine   positive   an  der 
Mystik,  eine  negative  an  der  rationalistischen  Auf- 
klärung —  cuLmhiirt  nach  unserem  Vf.  in  dem  Fun- 
damental -  Satz   von  .der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben ,  durch  welche«  die  Scheidewand  zwischen 
Gott  und  Mensch  durchbrochen  ist.    Der  Glaubende 
lebt  in  Gott  und  Gott,  in  dem  Glaubenden ,  die  Gott  - 
Menschheit  ist  nichts  als  die  Vollendung  der  Mensch- 
heit.    Daher  hört  der  Gegensatz  des  Pflichtinässi- 
gep   und  Ueberpflichtigeo ,    des   Heiligen   und  Pro- 
fanen auf,   es  giebt  auch   nicht  mehr  eine  beson- 
dere  Kaste    von   Trägern   des    göttlichen   Lebens- 
Elementes,  Cierus  und  Laien  sind  nicht  mehr  qua- 
litativ geschieden,  der  geistliche  Stand  ist  nur  der 
menschlichen   Ordnong    wegen   da.      Eben  so  aber 
wird  auch  durch  diese   concreto  Einheit  des  Gött- 
lichen und   Menschlichen;   die  schlechte,  abstracto 
Identification  in  der  Lehre  von  der  Kirche  aufgege- 
ben.    Es  wird   von   der  erscheinenden   oder  sicht- 
baren  Kirche    zur   unsichtbaren,    zum    Princip   der 
Kirche    zurückgegangen ,    ihre    Auctorität ,    d.    h. 
ihre    Absolutheit    in    jedem    empirischen    Moment 
*eläuguet.  —     Das  protestantische    Princip,    wel- 
ches   sich    dem    Katholizismus    gegenüber   in   die- 
ser,   den  Grund   erschütternden  und   umwälzenden 
Kraft  offenbart,  hat  aber   selbst   wieder  8  Seiten, 
eine   materiale,  nach   welcher  es  als  die  concrete 
Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen,  und  eine 
formale,  nach   der  es  als  die  Einheit  und  Gegen- 
seitigkeit von  Objectivität  und  Subjectivität  bestimmt 
wird.     Und   das  vermittelnde   Band    zwischen   der 
materialen   und   formalen  Seite  ist  der  Glaube  >  die 
That  des  Subject*,   welche  zugleich  Hingebung  an 
das  Object  ist,  der  menschliche  Factor  in  dem  Ver- 
söhnuhgs-Process,    welcher  der  freie  Träger  des 
Göttlichen  ist.  —   Die  beiden  protestantischen  Cou- 
fessionen    werden    dann    werter   so    unterschieden! 
dass  in  der  lutherischen  Kirche  die  Opposition  ge- 
gen   die    abstracto    Trennung    des    Göttlichen    und 
Menschlichen,  in  der  reformirten  dagegen  die  ge- 
gen die  abstracto  Identification  beider  Seiten  durch- 
geführt werde«    Der  Vf.   schliessi  sich  hier  an  die 
Schweizertcke    Begriffs -"Bestimmung  an,    welchem 
bekanntlich  die  lui herische  Kirche  als  vorzugsweise 
antijttdaUtiich  >    die    reformirte    als    vorzugsweise 
antlpaganUtisch  gilt.   —     Er    weiset    dann    richtig 
nach,    wie  in  dem   orthodoxen    Typus   der    beiden 
Confessionen   die   katholischen   Einseitigkeiten    und 
Widerspruche  sich  wiederholen,    wie  hier   wieder 


ein  Reflex  des  katholischen  Princips  in  das  pro- 
testantische hinein  übrig  bleibt.  So  schlägt  in  der 
einheitlichen  Tendenz  des  Lotheranismus,  bei  wel- 
cher das  Interesse  wesentlich  von  Seiten  des 
Menschlichen  ausgeht  und  die  Bewegung  von  unten 
nach  oben  nimmt,  die  abstracto  Einheit  immer  wie- 
der in  den  abstracten  Unterschied  um,  wie  nament- 
lich in  der  Prädestinationslehre,  wo  der  göttliche 
und  mensohliche  Wille  auseinander  fallen  und  durch 
das  Vorher  -  Wissen  Gottes  nur  äusserlich  ver- 
bunden werden,  weil  der  menschliche  Wille,  von 
sich  selbst  ausgehend,  mit  Recht  sich  sträubt  vor 
der  Irresistibilität  der  göttlichen  Gnade.  Eben  so 
im  reformirten  Typus,  wo  der  Unterschied  des  Ab- 
soluten und  des  Creatürlichen  so  stark  und  aus- 
fuhrlich hervorgehoben  wird,  geht  dieser  Unter- 
schied doch  wieder  in  die  ahstracte  Einheit  zurück, 
weil  hier  der  Ausgangspunkt  von  der  göttlichen 
Seite  genommen  wird ,  von  welcher  die  menschliche 
zu  absoluter  Nullität  und  Passivität  herunterge- 
drückt wird.  Ebensowenig  aber  als  hier  die  con- 
crete Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen  für 
das  dogmatische  Bewusstseyn  sich  wirklich  und 
rein  durchsetzt,  wird  die  wahrhafte  Durchdringung 
und  Gegenseitigkeit  der  Objectivität  und  Subjecti- 
vität  nach  der  formalen  Seite  hin  gewonnen.  Der 
Unterschied  gegen  die  Objectiviiät  wird  einseitig 
auf  die  letzten,  die  Einheit  mit  ihr  auf  die  ersten 
Zeiten  des  Christenthums  bezogen,  statt  dass  die 
durchgehende  Critik,  wie  die  durchgehende  Con- 
tinuität  anerkannt  würde.  Dabei  hielt  der  Luthera- 
nismus  mehr  die  Einheit  zwischen  Subject  und  Ob- 
ject fest,  respectirte  mehr  die  historische  Ent- 
wickelung  und  suchte  auch  demgemäß  die  Gnadon- 
mittel  in  ihrer  Objectivität  fest  %u  halten,  wobei 
freilich  die  Snbjectivitäi  wesentlich  zu  kurz  kam, 
wie  sich  dies  namentlich  in  der  Lehre  von  den 
Sacramenten,  in  denen  eine  vom  Subject  und  dessen 
freier,  selbstbewußter  Aneignung,  völlig  unabhän- 
gige magische  Wirksamkeit  übrig  blieb,  aufs  deut- 
lichste zeigt.  Die  reformirte  Lehre  dagegeu  scheute 
sich  viel  weniger,  sich  mit  der  Objectivität  in  Dif- 
ferenz zu  setzen,  welche  sie  nur  insofern,  als  sio 
direct  auf  Gott  selbst  zurückgeführt  wurde,  wie  in 
der  heil.  Schrift,  ein  unbedingtes  Recht  zugestand, 
deren  Wirksamkeit  Sie  aber  sonst  überall  von  der 
freien  Aneignung  und  inneren  Bestätigung  durch 
das  Subject  abhängig  machte.  So  vor  Allem  in  der 
Abendmahlslehre.  Aber  während  das  Subject,  die- 
ser   Objectiviiät    gegenüber,    den    endlichen,    den 
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historischen  Vermittlungen,  den  Goaden  -  JUKI eft», 
eine  höhere  Stellung,  einräumt,  wird  es  desto  tiefer 
herabgesetzt  in  seinem .  Verhältnis«  cum  absoluten 
Object.  Hier  hat  es  nicht  einmal  das  Vermögen, 
die  göttlichen  Rathschlüsse  in  Bezug  auf  sein  eigenes 
Wohl  und  Wehe  zu  begreifen,  nicht  einmal  das 
Recht  zu  widerstehen  oder  selbstthälig  aufzu- 
nehmen. 

Wir  sind  bis  dahin  in  unserem  Referate  etwas 
ausfuhrlicher  gewesen ,  weil  die  Bedeutung  des  So« 
cinianismus  auf  diesen  Voraussetzungen  nothwendig 
ruht  und  von  ihnen  aus  allein  begriffen  werden 
kann.  —  Unser  Vf.  reiht  nun  an  die  beiden  ortho- 
doxen Typen  des  Protestantismus  die  Erscheinungen 
au  9  welche  einerseits  als  Extreme  des  Protestan- 
tismus, erscheinen ,  andererseits  als  Consequenzen 
des  katholischen  Principszu  betrachteu  seyen,  in 
denen  die  kirchliche  Auctorität  des  Katholicismus 
vollends  aufgelöset  und  gestürzt  werde,  ohne  dass 
das  positive  Autidotou  des  protestantischen  Princips 
seine  Macht  zur  Geltung  bringe,  die  also  der  for- 
mellen Seite  nach  dem  Protestantismus  angehören, 
ihrer  materialen  Grundlegung  nach  aber  auf  dem. 
Boden  des  Katholicismus  stehen  (S.  98).  In  ihueu 
falle  Subjectivilät  und  Objectivität  auseinander,  und 
das  sey  das  Katholische,  aber  dies  geschehe  nicht 
mehr  zu  Gunsten  der  Auctorität,  wie  im  Katholi- 
cismus, sondern  zu  .Gunsten  des  Subjects.  —  Un- 
ter diesen  Erscheinungen  werden  wieder  2  Haupt« 
gruppen  unterschieden,  die  anabaptistische  und  die 
socianische  oder  unitarische.  Der  Anabsptismus 
wird  als  die  Opposition  gegen  die  practiscbe  Seite 
der  Objectivität  bezeichnet,  während  sich  das  Aus- 
einanderfallen von  Subjectivität  und  Objectivität  im 
Socinianismus  in  mehr  theoretischer  Form  kund 
gebe,  Aehnliches  auch,  zum  Theil  wenigsieus,  in 
den  Gestaltungen  der  protestantischen  Mystik  vor- 
komme (S.  101  ff.).  Hier  müssen  wir  nun  gegen 
die  Construction  des  Vf.'s,  dem  wir  bis  dahin  ohne, 
alle  Einwendungen  gefolgt  sind  ,  Einspruch  erheben. 
Nicht  allein  dagegen,  dass  die  materiale  Grundle- 
gung des  Socinianismus  auf  dem  Boden  des  Katho- 
licismus vor  sich  gehe,  auch  dagegen,  dass  die 
mystische  Richtung  uud  die  rationalistische  oder, 
unitarische  als  wesentlich  gleiche  nebeneinander  ge«*, 
stellt  werden.  —  Das  katholische  Element  des 
Socinianismus    soll    darin    gefunden    werden,    dass 


Subjectivität   und  Objectivität    wieder   auseinander 
fallen,   —   aber,    so    wird    sogleich    hinzugefügt, 
nicht  mehr  zu  Gunsten  der  Auctorität,  sondern  des 
Subjects.    Dies  yfaber"  hebt  in  der  That  das  Vor- 
hergesagte sogleich  wieder  auf.     Denn  das  ist  doch 
in  Wahrheit  das  Wesentliche  und  Characteristische 
des  Katholicismus,  dass  der    Dualismus  des  Gött- 
lichen und  Menschlichen ,  des  Objects  und  Subjects, 
immer  zu  Gunsten  des  ersten  Factors,  immer  in  die 
abstracto    Herrschaft   der    göttlichen    Sphäre    um- 
schlägt.   Also  nicht  der  Dualismus  im  Allgemeinen, 
sondern  der  so  geartete,    der  supranaturalistiache, 
der  auf  einer  verzehrenden  Uebergewalt  des  Gott- 
lichen    ruhende,     dessen     nothwendige    Attribute, 
Auctorität,   Wunder,  magische  Einwirkungen   sind, 
nur  dieser  ist  katholisch»     Daher  ist  denn  auch  der 
Socinianismus  so  wenig  seiner  „materiellen  Grund- 
legung nach"  katholisch,   dass  er  vielmehr  als  die 
äusserste  Entfernung    vom   Katholicismus,   als   die 
Flucht    vor    demselben    aufgefasst    werden    muss. 
Unser  Vf    macht  an   einem  anderen  Orte  (S.  107) 
die  sehr  richtige  Bemerkung,  der  Unitarismus  (oder 
wir  sageu   lieber  der  Rationalismus)  sey  die  Fort- 
setzung der  ebionitischen ,  «rtemotntisohen,   samo- 
satenischen ,    autiochenischen    Christolögio    so    wie 
der  pelagiauischen  Anthropologie  ■  und  Soteriologie, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  au  Häresien 
herabgedruckte  Opposition  in  der  katholischen  Kirche 
sich  immer  nur  auf  einzelne  Dogmen  beschränkte, 
noch  nicht  die  Kraft  hatte,  sich  über  den   ganzen 
Umfang  der  christlichen  Glaubenslehre  auszudehnen. 
Sehr  wahr!     Und    wir    fugen    hinzu,    diese   Kraft 
hatten  jene  Häresien  noch   nicht,  sin   blieben  Hä- 
resien,   weil    sie  noch  gar  kein    priocipieHes   Be- 
wusstseyn  ubqr  sich,  ihr  Recht  und  ihre  Conse- 
quenzen  besessen,  und  sie  konnten  es   nicht   be- 
sitzen,   weil   die  Substanz    des    katholischen   Be- 
wusstseyns    in     der    Uebergewalt    der    göttlichen 
Sphäre  wurzelte«    .Der  Rationalismus,  dessen  erste 
bedeutende  Erscheinung  der  Socinianismus  ist,  ge- 
hört daher  wesentlich  dem  Protestantismus  an,  ist 
die  stärkste,  vorgeschrittenste  Opposition  gegen  den 
katholischen  Supranmuralismus ,   die  kritische  Auf- 
lösung desselben,    mit  dem    starken  Uebergewiclit 
nach,  der  menschliches)  Seite,,  mit.  der  immer  mäch- 
tiger   werdenden    Tendenz    nach    Autonomie    des 
menschlichen  Subjects. 


{Die  Fortsetzung  folgt) 
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CFart**t«ttn*0  von   Nr.  73.) 


ass  bei  dieser  Tendenz  Dualismus  übrig  bleibt ,  ja 
dass  dieser  nun|erst  recht  äusserlich  und  klaffend  ist, 
da  das  göttliche  Wesen  in  die  äusserste  Eutfernung 
und  Wirkungslosigkeit  zurückgesetzt  wird ,  ist  sehr 
natürlich;  aber  diesen  Rest  von  Dualismus,  diese  übrig 
gebliebene  Inconsequenz  als  die  materielle  Grund« 
legung   zu  bezeichnen  und  damit  in.  das  bekannte 
Lied  der  Orthodoxen  einzustimmen,  dass  der  Ra- 
tionalismus nächste  Verwandtschaft  mit  dem  Katho- 
Jicismus  habe,   diese  Verirrung  des  Unheils  ist  bei 
unserm   \f.   nur  aus  einer  etwas  einseitigen  Con- 
struetions-  Liebhaberei  zu  erklären  und  wird  in  der 
That  durch  die  ganze  folgende  Darstellung  wieder 
aufgehoben  und  gut  gemacht.  —  Er  weißet  ja  selbst 
an  den  verschiedensten  Punkten  scharfsichtig  nach, 
wie  der  Socinjauismus  scheinbar  beginnend  mit  der 
aller  äußerlichsten  OQenbarungs-Theorie,  dennoch  nur 
seioeo  Schwerpunkt  nach  Seiten  der  Autonomie  der 
menschlichen  Vernunft  hat  in  kntellectueller  wie  mo- 
ralischer Hinsicht,  erdacht  ferner  wiederholt  darauf 
aufmerksam,  wie  der.  Socinianismus   in  sich  selbst 
verschiedene  Entwickejungs -  Stufen    bat,    die    das 
Streben  nach  Abstreifung  der  supranaturalen  Hülle» 
und  Ausgänge,  nach  immer  grösserer  Befestigung  der 
menschlichen   Vernunft    deutlich   bekunden.  —   Die 
Einseitigkeit  des  Socinianismus,  und  mit  ihm  aller 
Formen   des  RcttionaUsiqos ,   liegt  daher   rächt  so- 
wohl .in  dem  Dualismus,  der  ihm,  mit  der  katholi-. 
sehen  Anachauugg  gemeinsam ,  als  in  der  abstractee 
Autonomie  des  menschlichen' Subjocts,  in  dem  har- 
ten, einseitigen  Moralismus,  welcher  nicht  deo  wahiv* 
haften  und  .inneren  Zusammensohluss.  mit  dem  ent- 
fremdeten göttlichen  Wesen  wieder  au  finden  weiss. 
Der  stehen  gebliebene  Dualismus -f   die  .Offejibarun-» 
gen   und  Wandor.  sif*l    nflr  die  Trümmer, der  alten 
Welt -Anschauung?   welche,  desfcalb  erhalten  wer- 
den, weil  d*s  menschliche,  Subject   noch  uibht  die 
A.  L.  Z.    1848.    Erster  Band. 


Selbstgewissheit  gewonnen,  um  sich,  wie  im  Fichte- 
schen Ich,   auf  die  eigene  Spitze   zu  stellen,  oder 
sich  in  der  Anthropologie  vor  aller  Metaphysik  ab- 
schliessen.     Unwiderleglich    und    vollberechtigt   ist 
daher  beim  Socinianismus,  wie  mehr  oder  weniger 
in  allen  Formen  des  Rationalismus,   die   auflösende 
Critik,  die  Zerstörung  der  altprotestantischen  Scho- 
lastik, in  welche  die  Dogmatik   der   orientalischen 
Kirche  unbesehen   mit  hinüber  genommen  war.     Im 
Vergleich   zu   dieser    negativen    Seite,    welche  im 
Socinianismus    besonders    glänzend   hervortritt,    ist 
dagegen  die  positive  dürftig,  abgerissen,  systemlos 
und  widerspruchsvoll;  die  von  dem  göttlichen  Wesen 
sich  loslösende  j   emaneipirte  Vernunft  bedeckt  ihre 
Blossen  mit'  den  bunten  Lappen  des  alten  Systems; 
einem    illusorischen    Offenbarungs  -  Glauben  ,     einer 
nur  halb   ernstlich   gemeinten   Bfbel  -  Auctorität.  — 
Man  sieht,  die  Bedeutung  dieser  mit  der  Reforma- 
tion nicht  mehr  zu  unterdruckenden  Geistes  -  Rich- 
tung liegt .  in  der  Emancipation  menschlicher  Ver- 
nunft und  menschlicher  Sittlichkeit.    Aber  damit  ist 
auch  zugleich  die  Schranke  ausgesprochen.    Denn1 
die  Emancipation    von    einer    unerträglichen  Herr- 
Schaft  der   Ueber- Natur  und    Ueber- Vernunft  ist 
noch   nicht  Freiheit,   die  Abschwächung  und  Ent- 
fernung jener   Potenzen    ist  noch  nicht  wahrhafte 
Ueb,erwindung,    Zum  wahrhaft  freien  Bewusstseyft 
gehört  eben  so  sehr  die   völlige  Zerstörung  jener 
supranaturalen  Grundlagen,  als   die  völlige  und  in- 
nerliche Wieder  -  Eingliederung  des  Subjects  in  den 
absoluten   Grund   alles   Seyns,    der   die  durchdrin* 
gende  und   tragende  Macht  des  menschlichen  Gei- 
stes ist.  —  Daher  gehören  denn  die  mystische  und 
die  rationalistische  Opposition ,  so  sehr  sie  sich  ge- 
genseitig verkennen  und  anfeinden,  in  Wahrheit  zu- 
sammen in  dem  gemeinsamen  Angriff  gegen  die  pro- 
testantische  Orthodoxie  mit  ihrem  Bodensatz  alt- 
katholischer  Dogmen    und    ihrer    neuen    Form   des 
Auotoritäts  -  Glaubens.     Aber  nicht  so  gehören  sie 
zusammen ,   wie  es    den    Anschein    hat  nach    den' 
Aeusserungen  unseres  Vf. 's,  der  das  Auseinander - 
Fallen  von  Subjectivkät  und  Objectivität  auch  in  der 
protestantischen  Mystik    wieder    findet.     Er  giebt 
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eigentlich  nur  einen  psychologischen  Unterschied 
zu,  da  der  rationalistische  Unitarismvs  an  dem  „rai- 
sonnirenden  Verstände",  die  Mystik  dagegen  an 
der  „unmittelbaren  Intuition"  sein  Princip  habe. 
Als  ob  nicht  bei  so  verändertem  formalen  Princip, 
auch  das  Verhältrüss  von  Subject  zu  Object  ein 
ganz  anderes  würde!  Als  ob  nicht  auch  an  die 
Stelle  des  Auseinanderfallens  von  Subject  uud  Ob- 
ject", in  der  Mystik  die  innerlichste  und  tiefste  Zu- 
sammenschliessung   dieser  beiden    erreicht  wurde! 

—  Nein!  die  mystische  und  die  rationalistische 
Opposition ,  deren  jede  sich  in  einer  langen  und  zu- 
sammenhängenden  Reihe  durch  die  Geschichte  der 
protestantischen  Theologie  in  mannigfachen  Abstu- 
fungen und  Schattirungen  hindurchzieht,  sind  wie- 
der relative  Gegensätze ,  nur  in  ihrem  Kampf  gegen 
den  gemeinsamen  Feind  einig,  und  nur  in  einzelnen 
glücklichen  Momenten  und  Persönlichkeiten  sich 
zu  festerer  Einheit  zusammen  fassend.  Die  Auf- 
gabe des  Rationalismus  ist  die  Auflösung  aller 
äusserlichen  Synthesen  und  aller  magischen  Bin-» 
Wirkungen  im  Interesse  der  Freiheit  des  mensch- 
lichen Subjects.  Die  Aufgabe  der  Mystik  ist  die 
Zusammenschliessung  der  scheinbaren  Gegeusätze, 
das  Wieder -Auffinden  des  Ein  heits- Bandes  zwi- 
sehen  Gott  uud  Mensch.  Die  rationalistische  Oppo- 
sition ist  daher  die  vorherrschend  negative,  die 
mystische  die  positive.  Freiheit,  Sittlichkeit,  Autono- 
mie des  menschlichen  Wesens  ist  der  letzte  Kern 
und  die  geheime  Triebkraft  jener  Richtung;  uud 
dieser  Freiheitstrieb  ist  so  stark,  das»  gerne  darüber 
die  Immanenz  des  göttlichen  Wesens  im  Menschen 
Preis  gegeben  wird,  das  eigentlich  religiöse  Ver- 
hältniss  im  Unterschiede  vom  sittlichen   untergeht. 

—  Dagegen  ist  in  der  mystischen  Richtung  das 
Streben  nach  Immanenz  dos  Göttlichen  im  Mensch- 
lichen, so  wie  des  Menschlichen  im  Göttlichen,  der 
Durst  nach  wahrhafter  innerlichster  Wieder -Ver- 
einigung dieser  beiden  zusammengehörenden  Facto-» 
ren  so  stark  und  dringend,  dass  dieser  Einheit  zu 
Liebe,  die  freie  Selbstbestimmung  des  menschlichen 
Subjects  gerne  und  oft  geopfert  wird,  —  Daher 
hier  die  Gefahr  des  Pantheismus,  dort  die  entge- 
gengesetzte abstracter  Autonomie«  —  Wir  wissen 
wohl,  dass  diese  Bemerkungen  unserem  Vf.  weder 
fremd  noch  neu  sind ,  er  sagt  es  ausdrücklich ,  dass 
die  beiden  genannten  Richtungen  in  ihrer  Grund- 
anschauung  fast  diametral  entgegengesetzt  seyen 
und  nur  darin  einig,  dass  die  Haupt  -  Formation  des 
Protestantismus  nicht  weit  genug  gehe-     Aber  wir 


hätten  gewünscht,  dieser  Gedanke  wäre  mehr  zu 
seinem  Hechte  uud  zu  bestimmter  Ausführung  ge- 
kommen ,  dann  wäre  auch  die  sehr  abirrende  Be- 
trachtung unterblieben,  nach  welcher  in  der  My- 
stik, zum  Theil  wenigstens,  das  Auseinanderfalten 
von  Subjectivität  und  Objectivität  zur  Erscheinung 
komme. 

Damit  treten  wir  aus  der  inhaltreichen  Einlei- 
tung in  die  geschichtliche  Darstellung  hinüber,  dei'en 
erster  Theil  die  äusseren  Schicksale  des  Socrnia- 
nismus,   vou    den  sporadischen   Anfängen  des  Uni- 
larismus  in   Italien,   der  Schweiz,   Pulen,   Sieben- 
bürgen bis  auf  die  Ausläufer  der  neuesten  Zeit,  be- 
schreibt.     Wir     übergehen     diese     ganze    Parthie, 
deren  Mittelpunkt   mit  Recht  Faustus   Soeinus  und 
seine    theoretisch   grundlegende  und    practisch  ord- 
nende   Wirksamkeit  ist,   weil   die  Critik    wenig  bei 
so    lebendiger  Darstellung    des    Einzelne»    und  so 
sachgemäßer   Grupptrung  hinzuzufügen    weiss.  — 
Der  zweite  Theii,   in    welchem    der    socinianisebe 
Lehrbegriff  dargestellt    wird,    hat   den    überreichen 
Gehalt  verständig   und   übersichtlich    geordnet  und 
bekundet  überall  die  vollkommenste  Herrschaft  des 
Urtheils  über  den  vorliegenden  Stoff.     Nur  möchten 
wir  eiue  zu  enge  Anschliessung  an  die  Eintheilung 
unserer  modernen  Dogmatik  in  nicht  wenigen  Punk- 
ten tadeln,  einen  äusserlichen  Schematismus^  iweh 
welchen   die  innere   Gliederung   des   sociiiiaiiischen 
Systems  verdeckt  oder  wenigstens  verdunkelt  wird. 
—  Ausserdem  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  cri- 
tisohe  Zerstörungs-Process  mit  seinem  Hintergrund 
der  orthodoxen   Dogmatik    sich  reiner   abgesondert 
hätte  von  den   positiven  Ausführungen,   dass  jener 
überall   vorangestellt  worden,   weil  er    in  der  That 
der  Vordergrund,   die  Hauptmasse   und   die  Stärke 
des  Socinianismtis   ist,  während   die  positive  Seite, 
zerfahren  und  widerspruchsvoll  in  lauter  unbestimmte 
Linien  ausläuft.  —  Es  wäre  dann  wohl  nicht  gleich 
der  erste Hauptt heil,  „die  allgemeine  Seite  des  so- 
einianischeu    Lehrbegriffs",    in    die   3    Abschnitte: 
„1)  Religion,  2)  heilige  Schrift,  3)  die  Vernunft  in 
ihrem  Verhältniss  zur  Offenbarung"  zerfallen,  welche 
gar  zu  sehr  an   unsere  dogmatischen  Prolegomena 
erinnern;    da  vielmehr  Offenbarung   und    Vermwflf 
diese   beiden    innerlich    sieh  widersprechenden  und 
nur  äusserlieh  verbundenen  Gegensätze  des  Soci* 
manismuf,    in    ihren   verschiedenen   Stellungen   tu 
einander  und  der  sich  selbst  zerstörenden  DMectik 
betrachtet  werden  mussten.     Dann  hätte  dieser  erste 
Theil  das  Princip  des  Socimanismus  klarer  heraus- 
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gehoben,  als  dies  bei  unserm   Vf.  geschehen«   — 
per  Begriff  der  Religion  *  masste  allerdings  voran- 
gestellt werden ,  aber  nicht  als  besonderer  Abschnitt, 
sondern  als  Grendbestimmung,   in  welcher  die  Ge- 
gensätze der  Offenbarung  und  Vernunft  zusammen- 
liegen  und   von  der  sie  ausgehen.     Die  Lehre  von 
der  Schrift   halte  sieb   dann  unter  den  allgemeinen 
Begriff  der  Offenbarung  substimirt,   deren   Haupt  - 
Verwirklichung  sie  auch  nach   der  Lehre  des  8o- 
cinianismus   ist.  —  Uebrigens  ist,  ven  dein  so  eben 
gerügten  etwas  äusserlichen  Grund  -  Schema  abge- 
sehen, dieser  erste  Haupttheil   der  Socinianischen 
Lehre   grade   aufs  Vortrefflichste   bis   ins  Einzelne 
durchgearbeitet,  und  stellt  überall  in  kürzester  und 
schärfster  Fassung  die  wesentlichen  Bestimmungen 
obenan,  an  sie  die  Subtilitäten  der  Ausfuhrung  an- 
reihend.    Sehr   richtig  wird  in  Bezug  auf  den   Re- 
Jfgionsbegriff  bemerkt,    dass   wenn    die  christliche 
Religion   deftoirt  wird  als  „der  von  Gott  geoffen» 
borte    Weg^   da»  ewige  Leben  zu   erlangen* ,  und 
wenn  ferner  als  der  Weg  zu  diesem  Ziele  „die  Er- 
kenntnis» Gottes  und  Christi"  genannt  wird,  darum 
die  Religion  nicht  vorzugsweise  theoretisch  gefasst 
ist,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  kann. 
Denn   die  theoretische  Form   bat  wesentlich  eiuen 
practischeu  Inhalt,  die  Erkenntnis«  ist  Erkenntnis» 
des   von    uns  zu   befolgenden   Willens.     Es   findet 
sich  hier  also  ein  nicht  genug  zu  beachtendes  Um- 
schlagen des  einseilig  Theoretischen  in  das  Practi- 
scha.     Basselbe   gilt  auch    vom  Rationalismus    im 
engeren    Sinne,    dem   Katitischeu,    der    wesentlich 
Practicisrnus  ist,   während  ihm   von  oberflächlichen 
Beurtheilerri  von  jeher  der  Vorwurf  gemacht  wor- 
den, er  mache   das  Christenlhum  zur  Doctrin,   die 
„Lehre  Christi"  sey  ihm  das  Christenlhum.    Diese 
Lehre  ist   eben  moralisches  Postulat,  Forderung  an 
den  Willen,  und    daher   der  Rationalismus  so  weit' 
wie  nur  irgend  möglich  davon  entfernt,  eine  Theorie 
als  solche,  die  nicht  ethische  Anknüpfung  und  Ab- 
zielung   bat,  für  wesentlich   zu    halten.  —    Dass 
die  Offenbarung  im  soeintanischen  System  so  äusser- 
lich   wie  nur   immer  möglich   vorgestellt   wird,  als 
die  MHtheilung  eines  dem   Menschen   seiner  Natur 
nach  durchaus  fremden  und  transcendenten  Inhalts, 
folgt  mit  Notwendigkeit  daraus,  dass  der  Mensch 
überhaupt    zum  göttlichen   Wesen  ganz  äusserlich 
steht,    als   einer,    der  von    göttlichen    Dingen   von 
Natur  her  nichts  weiss,  so  dass  für  eine  natürliche 
Religion    gar    kein    Raum    übrig    bleibt.  —    Diese 
Aeus8erlichkeit  der  Offenbarung  widerlegt  sich  aber 


selbst  aufs  stärkste   und  entschiedenste.    Denn  die 
Vernunft  ist  nicht  allein  reeeptiv,   das   Orgart    für 
die  Aufnahme  und  Aneignung  der  göttlichen  Wahr- 
heit, sondern  diese  Receptivität   geht    unvermerkt 
zur   critischen   Thätigkeit    über.     Denn    wo  ist  die 
Offenbarung  der  Wahrheit?    Wer  beweiset  es  un- 
widerleglich, dass  sie  in   der  heil.  Schrift  nieder- 
gelegt sey?    Es  giebt  entweder  gar  keinen  Beweis 
für  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  Schrift  (da 
sie  nur  durch  einen  Cirkel  aus  Schriftstellen  selbst 
gefolgert  werden  könnte)   oder   —  die  menschlich 
aufnehmende  Kraft ,  seine  Vernunft  ist  zugleich  das 
Criterium  des  Wahren   und  Falschen,    hat  in  sich 
das  Zeugtiiss    des  Wahren    und   Göttlichen,    kraft 
dessen  sie  das  Christenlhum  von  den  nicht -christ- 
lichen  Religionen   als  die  göttlich  geoffenbarte  un- 
terscheidet.    Und  von  hier  aus,    von   diesem   testi- 
monium  spiritus,  mit  seinem   unterscheidenden  und 
kritisch  aussondernden  Vermögen,  geht  die  Vernunft 
weiter  dazu  fort,    nicht  allein    über  die  Wahrheit 
des  Christentums  im  Allgemeinen   zu  entscheiden, 
sondern  auch  in  allen  auf  dem  christlichen  Gebiet 
entstehenden  Controversen  sich  als  Richter  hinzu- 
stellen.   Die  Schrift  ist  freilich   die  Norm  und   die 
Vernunft  nur  die  Anwendung  des  Schriftwortes  auf 
die  Controverse,  aber  die  Vernunft   hat  das  Recht, 
zu  bestimmen,  welches  der  wahre  Sinn  der  Schrift 
sey,  und  so  wird  durch  die  Kunst  der  Exegese  die 
angebliche  Auctorit&t  der  Schrift  wieder  illudirt.    In 
der  Exegese  gilt  nämlich  der  Canon,  dass  der  In- 
halt der  Schrift  zwar  über  die  Vernunft ,  aber  nicht 
gegen  sie  gehen   dürfe.     Und  da  zeigt  sich  denn, 
dass   nur  durch   die  grosseste  Willkühr  das  mtpra 
rationem  von    dem    contra  rationem   unterschiedet* 
werden   könne.      So   sind    die  Wunder    nur  supra 
rationem ,  das   heisst,  sie  werden  entweder  durch 
Mittel  -  Ursachen ,  durch  die  sogenannte  natürliche 
Erklärung  ihrer  Wundechaftigkeit  entkleidet,  oder 
es  wird  ein   unmittelbares  Eingreifen  Gottes  zuge- 
geben,  welches   nicht  gegen   die  Vernunft  streite. 
Aber  nur  deshalb  streitet  es  nicht  gegen   die  soci- 
nianische  Vernunft,  weil  diese  selbst  die  Willkühr 
in  höchster  Instanz   sanetionirt,   weil  das  göttliche 
Wesen  ein  durchaus  willk&hrliches  ist.    Das  contra 
rationem  dagegen  tritt  nach  soeinuuiiseher  Ansicht 
deutlich  hervor  in  der  orthodoxon  Lehre   von  der 
Trinit&t,  der  Gottheit  Christi,  der  Satisfaction,  Trans- 
substantiation ,  Ubiquttät  u.  s.  w.    Und  hier  eröffnet 
sich  also  für  die  exegetische  Willkühr  der  weiteste 
Spielraum,  hier  kann  sie  aus  der  Bibel  wegschnei- 
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den   und  vertilgen,  so   viel  ihr  beliebt* Die 

Widerspruche  und  Schwankungen,  welche  durch 
das  ganze  socinianische  System  hindurchgehen,  sind 
hier  am  offenbarsten  und  greifbarsten.  Es  fangt 
mit  einer  nur  äusserlichen  Offenbarung  an,  mit  der 
Bestimmung,  dass  der  Mensch  von  Hause  aus  von 
Gott  und  göttlichen  Dingen  nichts  wisse,  und  endigt 
mit  einer  nur  natürlichen  Religion,  welche  nichts 
Anderes  enthält,  als  den  Gehalt  der  menschlichen 
Vernunft,  der  nur  durch  göttliche  Veranstaltung 
rascher  entwickelt  und  gezeitigt  ist,  ais  er  durch 
die  Vernunft  selbst  heraus  gestaltet  wäre«  In  der 
Hitte  zwischen  diesen  unversöhnlichen  Gegensätzen 
liegt  die  Receptivität  der  menschlichen  Vernunft,  die 
sich  zur  kritischen  Instanz  erhebt  und  endlich  in 
Wahrheit,  wenn  gleich  dies  uicht  zugegeben  wird, 
der  eigentlich  constitutive  und  productive  Factor  in 
Sachen  der  Religion  ist.  Unser  Vf.  weiset  sehr 
gut  den  Fortschritt  von  dem  ursprünglichen  Soci- 
nianismus,  durch  Wissowaiius  hindurch,  bis  in  den 
Spinozismus  hinein,  nach ;  es  ist  der  Uebergang  von 
der  sana  ratio,  an  welcher  die  Auctorität  noch  immer 
klebt,  zur  Wissenschaft,  in  welcher  erst  die  Ver- 
nunft wahrhaft  producliv  ist,  und  in  der  allein  die 
Auflösung  des  falschen  Unterschiedes  von  supra 
und  contra  rationem  gründlich  vollzogen  wird,    r- 

Aus  dem  2ten  Haupttheil  des  socinianischen 
Lehrbegriffs,  welcher  die  besonderen  dogmatischen 
Bestimmungen  enthält,  ist  der  Abschnitt  über  die 
Tritiitätslehre  hervor  zu  heben,  ein  Glanzpunkt  soci- 
manischer  Critik,  der  an  unserem  Vf.  einen  wür- 
digen Darsteller  gefunden  hat.  Als  Schrift-  wie 
als  Vernunftwidrig  wird  diese  Lehre  vom  Socinia*- 
nismus  verworfen.  Zuerst:  Drei  Personen  in  einer 
Substanz  ist  ein  Widersinn.  Entweder  Eine  Substanz, 
aber  auch  nur  Eine  Person,  oder  drei  Personen,  dann 
aber  auch  drei  Substanzen.  Denn  Person  ist  indi- 
viduelle Substanz,  als  intelligente,  vernünftige. 
Daraus  folgt,  dass,  wo  mehrere  Personen,  auch 
mehrere  unterschiedene  Substanzen  oder  Wesen 
sein  müssen,  »ach  der  einfachen  Regel  der  Mutti- 
plication.  —  Ferner:  ewige  Zeugung  ist  ein  innerer 
Widerspruch.  Wollte  man  mit  ihr  Ernst  machen, 
würde  man  auch  zugeben  müssen,  dass  der  Sohn 
von. Ewigkeit  gewesen  und  zugleich  nicht  gewesen, 
<Wan,  dass  dies  Verhältniss  gegenwärtig  noch  und* 


bis  in  alle  Ewigkeit  Statt  finde.  Endlich:  die  so- 
genannte processio  Spiritus  ist  eine  völlig  unklare 
und  unhaltbare  Vorstellung,  die  immer  wieder,  wenn 
man  sie  auf  einen  bestimmten  Gedanken  zurück- 
führen will,  mit  der  Zeugung  zusammenfällt.  Denn 
von  einer  Person,  welche  ihr  Wesen  von  einer 
andern  erhält,  muss  gesagt  werden,  dass  sie  von 
ihr  gezeugt  sey.  So  ist  also  der  Geist  vom  Vater 
und  Sohn  gezeugt.  Dann  aber  falleu  wieder  Soho 
und  Geist  zusammen.  Oder  es  gäbe  zwei  Söhne, 
denn  der  heilige  Geist  wäre  auch,  einer  und  zwar 
ein  solcher,  welcher  zwei  Väter  und  einen  Gross- 
vater hat,  der  zugleich  Sohn  und  Enkel  des  Vaters 
ist.  Und  wenn,  einmal  dieser  Zeugungs- Process 
im  göttlichen  Wesen  Kaum,  findet,  so  ist  eine  pro- 
cessio in  infinitum  unabweisbar,  denn  es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  dass  nicht  der  Sohn  wieder  einen 
anderen  Sohn  zeuge,  und  darin  wieder  beide  zu- 
sammen einen  heiligen  Geist  von  sich  ausgeben 
lassen.  —  In  dieser  Polemik  gegen  die  kirchliche 
Trinitätslehre  zeigt  sich  die  Stärke  und  Einseitigkeit 
der  socinianischen  Critik  gleicher  Weise.  Sie  be- 
steht wesentlich  darin,  die  kirchliche  Vorstellung 
in  ihrer  Aeusserlichkeit  und  Widersinnigkeit  zu 
fixiren  und  bis  in  alle  ihre  Consequenzen  zu  ver- 
folgen, ohne  die  tieferen  Intentionen,  welche  zu 
Grunde  liegen  und  auch  an  einzelnen  Punkten  und 
Lehren  unabweisbar  durchbrechen,  irgend  zo  be- 
achten, und  von  solchen  Wahrheks-.  Ansätzen  aus 
die  Umgestaltung  vorzunehmen.  Eine  Verdrehung 
oder  Verfälschung  der  Kirchenlehre  darf  man  die 
socinianische  Darstellung  nicht  nennen,  denn  äw- 
serlich- richtig  ist  sie  ju  ihren  Hauptpunkten,  wohl 
aber  ist.  diese  Critik  die  abstract-  negative,  welche 
sich  nur  an  die  empirische  Gestalt  und.dereu  Ab- 
geschmacktheiten und  UnerträglichJteUen  hält,  nicht 
aber  bis  zu  den  im  tiefsten  Grande  verborgenen  und 
schmählich  entstellten  Wahrheilskeimen  hinunter  zu 
Steigen  vermag.  Diese  abstract-  negative  Critik  bat 
ein  volles  Recht  gegenüber  allen  falschen  Idealist 
rungs- Versuchen,  in  denen  ohne  critische  Auflo- 
sung und  wirkliche  Neu -Gestaltung  die  tiefere  und 
umfassendere  Idee  mit  de,r  alten  Form  noch  einmal 
sich  versöhnen  soll,  während  mir  eine  völlige  Con- 
fusiou  die  Folge  solcher  Verschmelzungen  ist 

(.Der  Beschluss  folgt.*) 
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ie  Gesellschaft  für  Geburishülfe  in  Berlin  lässt 
uns  wiederholt  einen  Blick  in  ihr  inneres  geistiges 
Leben  werfen,  und  lässt  uns  in  Folge  der  Mitthei- 
lungen  ihrer  Verhandlungen  darau  Theil  nehmen. 
Wir  sind  .ihr  dafür  Dank  und  das  Anerkenntniss 
schuldig,  dass  sie  auf  diese  Weise  au  der  För- 
derung der  Wissenschaft  gewiss  keinen  kleinen 
Theil  hat.  Ein  nur  flüchtiger  Blick  auf  die  Leh- 
ren, die  zur  Sprache ,  gekommen  oder  auch  aus- 
führlicher bearbeitet  worden  sind,  lässt  den  Beweis 
so,  dass  diese  Gesellschaft  ihre  Aufgabe  keuut, 
und  sie  zu  lösen  beabsichtigt,  indem  wie  in  den 
Sitzungen,  so  auch  in  deli  grösseren  Vorträgen 
über  Lehrgegenstände  das  Wort  ergriffen  worden 
ist,  die  nqch  zu  den  Controverseu  gehöre«,' und 
über  welche  somit  die  Acten  noch  nicht  zum 
Schlüsse  gebracht  worden  sind.  Wenn  daher  iu 
diesem  Kreise  tüchtiger  und  an  Erfahrungen  reicher 
Männer  bei  deu  Diskussionen  nach  Einigung  der 
Meinungen  und  Ansichten  gestrebt,  und  diese  als 
Ziel  betrachtet  wird,  wie  es  geschieht,  so  kann 
es  nicht  fehlen,  dass  der  Erfolg  ein  belohnender 
und  deu  Fortschritt  fördernder  seyn  muss.  Zu  dem 
Bestehen  Fortdauer  zu  wünschen,  hat  man  wohl 
eicht  nöthigw  _  . 

Wenden  wir  una  zu  dqr  vorbezeichneten  Schrift 
selbst.  Der  Angabe  der  Mitglieder  folgt  eiue  Ein- 
leitung, und  dieser  eine  kurze  Ueber sieht  der  in  den 
einzelnen  Sitzungen  besprochenen  Gegenstände  (S.  7 
— 11).  Daran  reihen  sich  ausführliche  Mittheilun- 
gen aus  den  Protokollen  von  Wegscheider  (S.  IS— 125). 
Aus  diesen  ergiebt  sich,  wie  die  Gesellschaft  einer 
Streitfrage  von  hoher  Wichtigkeit  sich  zugewandt, 
und  nicht  eine  oberflächliche  Autwort  gesucht  und 
«regeben,  sondern  von  allen  Seilen  den  betreffenden 
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Gegenstand  beleuchtet,  und  ihn  durch  mehrere 
Sitzungen  verfolgt,  berathen,  beschlossen  hat.  Ich 
meine  die  Lehre  von  der  früheren  oder  späteren 
künstlichen  Lösung  und  Entfernung  der  Nachge- 
burt. Denn  nach  einer  Mittheilung  über  einen  Vor- 
trag, den  Dr.  Nagel  „über  das  Säugen  der  Kinder" 
gehalten,  und  in  welchem  derselbe  mit  gerechtem 
Unwillen  dem  Ammenwesen  entgegentrat,  und^  be- 
wirkte, dass  nach  einer  kurzen  Debatte  die  Ge- 
sellschaft sich  dahin  vereinigte,  nach  Kräften  dem 
oft  leichtfertigen  Uebergeben  der  Kinder  an  Ammen 
entgegen  zu  wirken,  folgen  üiittheilungeu  längerer 
Di8kussioueu  „über  die  Behandlung  der  Nachge- 
burtszügerungen"  Es  hatte  schon  am  8^  Juli  1845 
Dr.  Münuich  diesen  Gegenstand  durch  einen  Vor- 
trag in  Anregung  gebracht,  und  da  man  sich  über 
die  Frage:  „ob  die  zögernde  Nachgeburt  jedesmal, 
und  zwar  bald  nach  der  Geburt,  auf  operativem 
Wege  zu  entfernen  sey,  oder  ob  man  die  Lösung 
und  Ausstossung  derselben,  ohne  jemals  zu  operi- 
ren ,  allein  den  Kräften  der  Natur  überlassen  solle", 
nicht  vollständig  einigen  konnte;  so  wurde  der  hoch- 
wichtige Gegenstand  von  Neuem  aufgenommen,  und 
ihm  eiue  längere  Zeit"  für  die  Besprechung  einge- 
räumt. Es  hielt  daher  Dr.  Paetsch  über  die  Frage, 
ob  und  wann  eine  zögernde  Nachgeburt  künstlich 
gelöst  werden  solle,  einen  Vortrag,  in  welchem  er 
dem  exspeetaliven  Verfahren  entgegentrat.  Er  hob 
besonders  die  Gemüthsstimmung  der  Entbundenen 
hervor,  die  so  lange  deprimirend  auf  sie  einwirke, 
als  die  Nachgeburt  zurückbleibe;  schilderte  dann 
die  Gefahren  der  Gebärmutterblutungen  in  Folge 
der  theilweise.  oder  ganz  gelösten  Placenta;  machte 
auf  die  traurigen  Folgen  des  in  Fäulniss  überge- 
gangenen Mutterkuchens  aufmerksam,  und  zeigte, 
dass  der  llückbildungs  -  Process  des  Gebärorgans 
die  Zugänglichkeit  zu  demselben  bald  früher,  bald 
später  unmöglich  machen  könne,  eiu  zeitiges  Ein- 
greifen nie  schade,  und  dies  nach  Ablauf  von  3 
Stunden  an  der  Stelle  sey,  wenn  der  Gebrauch 
äusserer  und  innerer  Mittel  deu  erwünschten  Erfolg 
nicht  herbeiführe«  Schliesslich  warf  der  Vortra- 
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gende  noch  einen  Blick  auf  die  von  Blumhardt, 
frecjce  und  Ulsemer  gegebenen  numerische«  für 
seine  Ansicht  sprechenden  Zusammenstellungen. 

Gegen  diese  mit  beredten  Worten  dargestellten 
Ansichten  des  Dr.  Paetsch  sprach  C.  Mayer  „einige 
Worte  dber  die  Behandlung  des  IVachgebnrtsgeschäf- 
tes"  (8.37—54).     Voran   sucht   der  Vortragende 
den  von  Paetsch   aufgestellten  Hauptgrund   zu  wi- 
derlegen, nämlich  die  Gefahr  der  eintretenden  Fäul- 
nis»   der  Nachgeburt.      Diese   trete,    fuhrt    er  an, 
nicht  immer  ein,   und   wenn   sie  eintrete,    frage  es 
sich   noch,  ob   die   Fäulniss   derselben   die  Wöch- 
nerin unrettbar  zum  Tode  führe?    Dies  sey  in  meh- 
reren Heispielen  nicht  der  Fall  gewesen ,  und  bleibe 
das  Orificium  uteri  doch  so  weit  geöffnet,  dass  mau 
die  Jauche  abfiiessen   lassen,  oder  durch  passende 
Injectioneii   fortspülen    könne;    auch    werde    in   der 
Regel  der  Lochialfluss  schon  mit  dem  vierten  Tage 
faulig  und  stinkend  ,  und  könnten  Frauen  ganz  ver- 
weste Kinder  oft  viele  Wochen  ohne  Nachtheil  bei 
sich  tragen.     Es  wird  weiter  in  dem  Vortrage  an- 
geführt,  dass    vorangegangene   schwere   Geburten, 
gewaltsame    Operationen ,    ungeschickte    Versuche, 
die  Nachgeburt     zu    entfernen,    eine    entzündliche 
Heizung  der  Gebärmutter,  Endometritis  u.  s.  w.  her- 
vorrufen,   und   unter  denselben  Erscheinungen    den 
Tod  herbeifuhren,   dieselben  Resultate  bei  der  Ob- 
duetion   zeigen  könnten,   welche  bei  diesen  Krank- 
heiten beobachtet  wurden,  wenn  keine  Placenta  zu- 
rückgeblieben sey.     Da  nun   selbst  geübte  und  ge- 
schickte  Geburtshelfer    die   Nachgeburtsoperationen 
für  höchst  schwierig  uud  gefahrvoll  hielten,  in  Folge 
derselben    viele    Wöchnerinnen  zu   Grunde   gingen, 
die  chronische  Aletritis  mit  ihrem  Blut-  uud  Schleiin- 
flüsseu    eine    sehr    häufige    Folge    der    bei    dieser 
Operation   oft   unvermeidlichen    Insultation   der  Ge- 
bärmutterwandung sey,  so   könne   die  Fäulniss  der 
Nachgeburl  keinen  zureichenden  Grund  für  die  un- 
bedingte Fortnahme    der  Nachgeburt  abgeben,   und 
daher  die  mit  der  Operation  verbundene  Gefahr  eine 
grössere  Berücksichtigung  verdiene ,  als  Dr.  Paetsch 
derselben  zuschreibe.     Darauf  wurde  in    dem  Vor- 
trag der  Zeitpunkt  berücksichtigt,  den  Dr.  Paetsch 
auf  spätestens  3  Stunden  nach  der  Geburt  des  Kin- 
des festgesetzt  hatte.    Hier  wird   zwar   zugegeben, 
dass  sich  die  Schwierigkeit  der  Nachgeburtsopera- 
tion gradatim  steigere,  dass   man  aber  dann   noch 
früher  eingreifen  müsse,  auch  der  Uterus  durch  die 
ihm  eigentümliche  Kraft,   jeden  Inhalt,  insbeson- 
dere auch  die  Placenta  ausstosse,  in  welchen  Be- 


strebungen er  durch  ein  passendes  raedicitiisches 
Verführen  unterstützt  werden  misse  9  'während  ein 
operatives  Verfahren  nur  für  de»  Fall  der  Noth 
eintreten  dürfe.  Auch  auf  den  vom  Paetsch  ange- 
gebenen Grund  für  die  gestellte  Zeitbestimmung, 
dass  die  Entbundene  in  eine  nacbtheilige  Unruhe 
und  Besorgniss  komme,  so  lange  die  Placenta  noch 
nicht  entfernt  sey,  wird  deshalb  keiu  Gewicht  ge- 
legt, weil  der  Geburtshelfer  da»  ganze  Vertrauen 
der  Entbundenen  und  ihrer  Umgebung  durch  ein 
sicheres  Benehmen  sich  gewinnen  müsse,  nie  sich 
zu  einer  Operation  von  diesen  Seiten  aus  verleiten 
lassen  dürfe.  Der  drifte  Grund  für  die  Zeitbestim- 
mung, nämlich  die  beschränkte  Zeit  eines  beschäf- 
tigten Practikers  wird  für  ganz  unstatthaft  erklärt. 
Der  Vortrag  enthält  nun  die  Verfahrungsart ,  die 
Dr.  Mayer  zu  befolgen  pflegt. 

Diese  Vorträge  veranlassten  Diskussionen  theils 
über  die  Fäulniss   der  Placenta  und    deren  Einwir- 
kung auf  den  Uterus  und  den  Gesammtorganismus, 
theils  über  das  active  und  passive  Verfahren  selbst, 
ohne  dass  es  gelang,  die  Ansichten   der  verschie- 
denen Mitglieder  der  Gesellschaft  durch  Abstimmt»!; 
über  die  einzelnen  bei  der  Frage  der  Nachgeburts- 
lösung   zur    Sprache    gekommenen    Gesichtspuncte 
keimen  zu  lernen.     Nur   darin   stimmte  die  Gesell* 
schalt  überein ,  dass  bei  Gebärmutterblutfluss  oder 
sonstigen    gefahrdrohenden   Zufällen,    deren  wahr- 
scheinliche Ursache  die  Placenta  sey,  die  künstliche 
Ld.tuiig  derselben   das    einzig  sichere    und  unum- 
gänglich nöthige  Hülfsmittel  sey.    Im  Uebrigeu  hul- 
digte eine    kleine  Anzahl   dem   passiven   Verhalten, 
dio  Mehrzahl   dagegeu    einem  mehr  oder  weniger 
activea  Verfahren. 

In  den  sehr  ausführlichen  und  vortrefflich  zu- 
sammengestellten Mitteilungen  aus  den  Protocollen 
linden  wir  nun  auch  8.  61  —  1»  eine  „geschickt- 
itche  Zusammenstellung  der  hauptsächlichen  Ansich- 
ten, Lehrsätze  und  Erfahrungen  über  das  Nach- 
geburtsgeschäft und  seine  Behandlung"  von  Riedel. 
Hier  ist  die  Menge  des  vorhandenen  Materials  in 
Zeiträume  eiuget heilt,  wodurch  die  Uebersicht  er- 
leichtert ist,  auch  die  geschichtliche  üut Wickelung 
der  in  Hede  stehenden  Streitfrage  deutlicher  her- 
vortritt. 

Hef.  kann  diese  Vorträge  nicht  verlassen,  ohne 
einige  Worte,  so  viel  der  ihm  gestattete  Raum  er- 
laubt, hinzuzufügen.  Er  stellt  die  Bemerkung  voran, 
dass  jene  Frage  über  das  active  und  passive  Ver- 
fahren bei  Nachgeburtszögcrungen  in  den  Kreis  so 
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Mancher  endern  ^gehört,   auf  die  eine  entschiedene 
Antwort  su  geben  nicht  gelingt.     Die  Theorie  wird 
nie  dahin  kommen ,  eine  für  alle  Pille  pausende  and 
tri  allen  Ettiea  zuversichtliche  Lehre  in  Hinsicht  des 
in  Präge    gestellten  Gegenstandes    för    die  Praxis 
aufzustellen.    Haben   sieh    doch   die    Geburtshelfer 
aller  Zeiten  erfolglos  bemüht,   dieses  Ziel   zu   er« 
reichen ,    und   konnte  ja  auch*  bei  den  Debatten  in 
der  Gesellschaft    für  Oeburrshülfe   ein   Endresultat 
nicht  gewonnen    werden.  >  Diesen    Erfolg    werden 
alle  Schriften,  und  diesen   Ausgang  alle   Debatten 
Ober  diesen  Gegenstand  auch  in  den  folgenden  Ta- 
gen haben.    Die  Natur  giebt  hier   kein  Vorbild  für 
die  Praxis.     Sie  bleibt  sich  selbst  weder  in  der  Art, 
noch  in  der  Zeit  der  Lösung  und  Ausstossutig  der 
Ptacenta  gleich,  sie  bleibt  sich  nicht  gleich  in  den 
Mitteln,    mit  welchen   me  Störungen    im   Nachge- 
burtegeschaft  beseitigt,  sie  zeigt  sich  nicht  gleich 
in  der  Art  der  Folgen  dieser  Störung.     So  sind  denn 
loch   die  Erfahrungen  so  enorm   verschieden,  und 
jeder  Geburtshelfer  ordnet  sich  seinr  Verfahren  nach 
des  Erfahrungen,  die  er  selbst  gemacht  bat,  oder 
die  er  um  und  neben  sich  als  einladend  oder  ab* 
schreckend  hat  machen  sehen.    So  ist  auch   Ref. 
dazu  gekommen,  sieh  dem  aetiven  Verfahren  anzu« 
sehliessen,  halt  es  aber   für  unthunlich,  eine  Zeit 
für    den   Eintritt  des  aetiven   Verfahrens  nach  der 
Uhr  bestimmen  su  wollen«     Weiui  B.  Oslander  mit 
der  Uhr  in  der  Hand  die -Zeit  voraussagte,  in  weh* 
eher  die  Zange  angelegt   werden  sollte,  so  zeigte 
er    in    demselben    Moment    eine   nicht   anziehende 
Seh  wiche,  und  dasselbe  würden  diejenigen  Oeburts* 
helfer  thun,  die  z.  B.  bei  Plaeenta  praevia,  die  Zeit 
nach  der  Uhr  angeben  wollten ,  in  welcher  für  alle 
Falle  operativ  eingegriffen  werden  müsse.     So  ist 
es  auofa  bei  dem  aoiiven  Verfahren  in  Nachgeburten 
Verzögerungen.    Allein  wenden  wir  uns  su  einer  an-« 
dem  Operation ,  ich  meine  au  der  Wendung ,  so  fin- 
den wir  unter  allen  Geburtshelfern  darin  eine  Einig« 
kett,  dass  es  ein  glüt  klicher  und  für  des  Erfolg  wicht 
tiger  Umstaud  sey,  die  Wendung  hei  noeh  stehen« 
dem   Fruchtwasser   auszuführen,    während  sie  fit 
Mutter  und  Kind  gelfchrljcher,  für  den  Geburtshelfer 
schwerer,  oft    nicht    ausführbar  werde,  wenn   das 
Fruchtwasser  abgeflossen  sey   und  der  Uterus  das 
Kind  fei*t  umscIMie^se.    So  ist  es  aber  auch  bei  zu- 
rückgehalteuer  Place nta.     Denn  die  tägliche  Erfah- 
rung lehrt,  dass  die  Rückbildung  des  Uterus,  die 
Schliessung  seines  inneren  Muttermundes  —  denn 
von  dem  äusseren  kann  nicht  die  Rede  seyn  —  zu 


sehr  verdehiddenen  Zeilen  erfolgt f  oft  plötzlich  nach 
der  Geburt  des  Kindes ,  wenn:  mit  diesem  die  Pia- 
esnta  aus  dem  Uterus  tritt,  öder  gelö$t  zurückbleibt, 
obwohl  er  sich  wieder  spater  etwas  ausdehnt ,  oft 
spater,  wenn  er  die  Plaoenta  noch  in  sich  acbUesst* 
tu  welchem  Falle  aber  gar  nicht  vorauszubestimnteu 
ist,  wie  laiige  er  für  die  Hand  zugänglich  bleiben 
wird.  Ist  aber  diese  Zeit  vorüber,  so  kommt  sie 
nicht  wieder,  und  das  aetive  Verfahren  ist  versäumt, 
ein  Versäumniss  jenem  gleich  bei  der  Wendung,  das 
den  Hebammen  hoch  angerechnet  zu  werden  pflegt* 
Trkt  nun  eine  gefährliche  Blutung  ein ,  wie  dann  sie 
stillen  *?  Die  Gegner  des  activeu  Verfahrens  selbst 
geben  die  Lösung  und  Entfernung  der  Placeuta  als 
das  tlatiptmitte!  an,  wie  aber  in  den  Uterus  kommen, 
und  bangt  hier  die  Rettung  nicht  oft  genug  von  Mi- 
nuten ab? 

Die  Vertreter  des  aetiven  Verfahrens  schlagen 
auch  die  Folgen  der  Fäulnis*  der  zurückgebliebenen 
Plaoenta  an.  Es  muss  hier  ewischeu  einer  noch  klei- 
nen, nicht  ausgewachsenen  Plaoenta  und  einer  rei- 
fen, bereits  gealterten  unterschieden  werden,  in- 
dem jene  oft  lange  ohne  in  F&ulniss  überzugehen 
zurückbleiben  kann,  «veno  sie  namentlich  mit  dem 
Uterus  noch  in  einem  vitalen  VerhftlUuss  bleibt, 
diese  aber  meist  in  Fiuluiss  übergeht.  Alan  mute 
nun  sugeben ,  daas  nicht  immer  eine  solche  Piacent* 
nothwendig  nachteilig  auf  den  Organismus  ein- 
wirkt, allein  es  ist  unwiderleglich,  dass  sie  einen 
höohel  uachtheiligen  Einfluss  ausüben  kann,  wie 
wir  es  ja  auch  von  dem  Dammrjss  wissen ,  der  un- 
beschadet bestehen  kenn,  während  aber  auch  von 
ihm  aus  die  gefährlichsten  Folgen  ausgehen  kennen» 
8teht  jener  Nachtheil  anerkannt  fest,  und  kommt  ec 
unter  vielen  Fallen  auch  nur  ein  «Hai  vor,  wer  sollte 
ee  da  nicht  für  seine  Pflicht  halten,  das  Uebel  abzu- 
wenden! Die  Gegner  des  aetiven  Verfahrens  empfeh- 
len zur  Bekämpfung  der  Übeln  Folgen  innere  Mittel 
uud  Injectioneu  in  die  Scheide»  Wie  unzuverlässig 
dergleichen  Mittel  sind,  wenn  es  einmal  so  weit  ge- 
kommen ist,  das  ist  bekannt,  und  was  die  Injectionen 
bei  Wöchnerinnen  betrifft,  so  durften  wohl  ihre  Fol- 
gen wegen  der  Reitzung  dor  Theile  und  der  Stö- 
rung der  Lochien  nicht  geringer  anzuschlagen  sein, 
als  die  Folgen,  welche  die  künstliche  Lösung  und 
Wegnahme  der  Placeata  nach  der  Meinung  der 
Vertreter  des  passiven  Verhaltens  auf  den  Uterus 
ausüben  soll.  In  dieser  Beziehung  gilt  auch  die 
Bemerkung,  dass  manche  andere  geburtabülfliche 
Operation  nicht  ohne  Schmerzen  und  Reitzung  der 
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betreffenden  Theiie  abgeht,  dass  aber  desshalb  eine 
Gegenanzetge  der  Operation  nicht  gegeben  ist.  So 
auch  bei  der  Lösung  der  Plaoenta  auf  operativem 
Wege.  —  Die  Vertheidiger  des  activeu  Verfahrens 
beziehen  sich  auoh  auf  die  Nachtheile  der .  Sorge 
und  Angst ,  in  welcher  die  Entbundene  sich  befin- 
det, so  lange  sie  von  der  Placenta  nicht  befreit  ist. 
Dagegen  erklärt  die  gegnerische  Parthei,  dass  der 
Geburtshelfer  so  viel  Vertrauen  durch  seine  Sicher- 
heit erlangen  und  haben  müsste,  dass  die  Entbun- 
dene unbesorgt  werde.  Allein  abgesehen  davon, 
dass  der  jüngere  Arzt  sich  erst  ein  solches  Ver- 
trauen gewinnen  muss,  und  ihm  schon  Fälle  vor- 
kommen können,  ehe  er  es  noch  besitzt;  mag  Ref. 
bei  einer  zurückgebliebenen  Placenta,  deren  Lösung 
er  nicht  mehr  bewirken  kann,  es  nicht  wagen,  den 
Verwandten  gegenüber  mit  Sicherheit  und  gutem 
Gewissen  eine  gunstige  Prognose  zu  stellen,  und 
wenn  sonst  wohl  die  Frau  aus  Vertrauen  sich  je» 
dem  Beschluss  und  jedem  Vorschlag  einer  Operation 
sorglos  unterzogen  haben  wurde,  so  wird  sie  jetzt 
in  einer  deprimirten  Gemüthsstimmung  bleiben ,  weil 
sie  weiss,  dass  Blutungen  nach  der  Geburt,  dem 
Leben  schnell  ein  Ende  machen  können,  und  dass 
schon  manche  Frau  mit  der  Placenta  im  Uterus  in 
den  Sarg  gelegt  wurde.  Wir  dürfen  aber  diese 
Gemüthsstimmung  in  der  That  nicht  so  gering  an- 
schlagen ,  denn  sie  lässt  die  Wöchnerin  nicht  in  die 
Ruhe  kommen ,  dio  ihr  den  erwünschten  Schlaf 
und  in  ihm  den  so  wohlthuenden  Scbweiss  bringt, 
das  Mittel,  wodurch  die  Natur  die  quantitative  und 
qualitative  Veränderung  des  Blutes  wieder  ausgleicht, 
die  Ruckbildung  des  Uterus  und  den  regelmässigen 
Eintritt  der  Lochien  befördert.  Des  Einflusses  auf 
das  an  sich  noch  aufgeregte  Nervensystem  werde 
nicht  einmal  gedacht.  Es  ist  daher  der  für  Plaeenf« 
in  manchen  Gegenden  gangbare  Ausdruck  „die  Nach- 
freude"  nicht  ohne  Sinn.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Dogmengeschichfe. 

Der  Socinianismus  u.   s.   w.     Dargestellt  von  0. 
Foek  u.  s.  w. 

{Beschluss  von  Kr.  74.) 

Dagegen  ist  die  höhere  und  absolut  -  berechtigte 
Form  der  Critik  diejenige,  welche  die  Auflösungen,  des 


dialektischen  Zerstörung* -Process,  gründlich  and 
ausdrücklich  vollsieht,  zugleich  aber  überall  die 
positiven  Wahrheitskeime  aus  ihren  Umhüllungen 
und  Entstellungen  hervor  zu  sieben  und  zu  lebens- 
vollen Formen .  zu  entwickeln  vermag.  Aber  damit 
soll  jener  nur  auflösenden  Critik  und  ihrer  histori- 
schen Berechtigung  und  Notwendigkeit  nicht  im 
Mindesten  au  nahe  getreten  werden.  Im  Gegentheil. 
Sie  muss  der  letztgenannten  höheren  Form  voran- 
gehen. Ohne  sie  ist  diese  unmöglich.  Ohne  sie 
gewinnen  die  confusen,  restaurirenden  IdeaUsirungen 
eine  neue  Macht ,  es  ist  kein  wehrhafter  Fortschritt 
möglich  ohne  ihre  scharfen  Einschnitte  iu  das  faule 
Fleisch  des  alten  Dogma. 

Mit  dieser  Anerkennung  der  reinigenden  und  auf- 
lösenden .Critik,  welche  selbst  da,  wo  gar  keio 
bestimmter  neuer  Inhalt  an'*  Licht  tritt ,  in  der  That 
die  kräftigste  Positivität  hat .  an  dein  Ernst  uud  der 
Energie  der  wissenschaftlichen  Arbeit  und  an  dem 
Postulat  der  Sittlichkeit,  das  überall  im  Hintergründe 
steht,  wollen  wir  diese  Anzeige  .schlieeeen.  Ei 
zieht  eine  grosse,  herrliche  Zeit  über  unser  deutsches 
Vaterland  herauf,  in  der.  die  geächtete  Critik  uotf 
die  corrumpirte  Wissenschaft  sich  in  neuer  Kraft 
und  Verjüngung  erheben  werden.  .Alte  die  faulen, 
heuchlerischen  Restaurations- Phrasen,  die  critik* 
losen  Ideahsirungen ,  die  charakterlosen  Confusiooeo, 
dies  ganze  Gebräu  sogenannter  moderner  Theologie 
wird  wie  ein  Sumpf nebel  verwehen  vor  dem  Wind- 
stoss  der  freien  Presse  und  einer  starken,  auf  neues 
Grundlagen  sich  erhebenden  Sittlichkeit.  Dann  wird 
auch  das  Recht  des  von  den  reactionairen  Wort- 
fuhrern  verachtete^  und  überwundenen  Rationalismus 
wieder  erstehen  und.  offenbar  werden,  dass  "derselbe 
wohl  einer  tiefern  Fortbildung  bedürftig,  aber  auch 
ihrer  fähig  ist,  dass  ohne  ihn  die  Religiosität 
ihren  sittlichen  Kern  und  Halt  verliert,  er  allein  in 
Stande  ist,  sie  unserer  mächtig  nach  That  und  Le- 
ben hindrängenden  Zeit  noch  möglich  zu  erhalten. 
Für  die  Anerkennung  dieser  Wahrheit  wird  auch 
das  hier  angezeigte  Werk  sicherlich  wirksam  sep? 
das  durch  Ruhe  und  Objectivität  des  Urtheils,  ein- 
dringenden Scharfsinn  und  Abrundung  der  Form 
unter  den  historischen  Monographien  neuerer  ÄeÜ 
in  erster  Reihe  steht  und  einen  bleibenden  Werth 
in  der  Wissenschaft  sich  erhalten  wird. 

.  C.  Schwarz- 
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Bernhardt. 

Reliquien,    Erzählungen  und  Diekltmgen   ven    A. 

F.  Bernhardt  «nd    dessen    Gattin   S.  Bernhardt 

geb.  Tiek.  Herausgegeben  von  deren  Sohn« 
Withelm  Bernhardt.  Mit  einem  Vorworte  von 
Varnhagen-  von   Ente,     ft  Bde.     Schilterformat. 

X  u.  8*1  8.     Altenburg,    F.  A.  Pierer.    1847. 

(ft  Bthlr.) 


Etin 


«in  hohes  Portal  empfängt  uns :  treten  wir  hinein. 
Da»  int  ein  gelblicher  Dom  mit  »einem  Dämmer- 
licht, »einen  Säulen,  «eine»  Bildern,  seiner  Andacht. 
Die  gläubige  Menge  liegt  auf  den  Kuieen,  der  Prie- 
•ler  an  Hochaltar  verrichtet  die  Bleue ,  blaue  Wol- 
ken steigen  aus  deu  geschwungenen  Weihraucb- 
fässorn  auf.  Unsichtbare  Sänger  laaaen  die  heiligen 
Gesänge  ertönen,  bald  leise  und  verscimiramend, 
bald  wieder  anachwellend  und  brausend  wie  die 
Meeres  woge;  die  Orgel  klingt  schmelzend  darein 
und  lullt  den  leisten  Zweifel  und  den  letzten  Pro- 
test in  den  Schlaf  des  Glaubens.  Ite,  missa  est. 
Das  Hochamt  ist  geendet,  die  Menge  erbebt  sich, 
alles  drangt  nach  dem  Ausgang,  folgen  wir  dem 
Strom.  Ehrbar  und  steif  wandelt  die  würdige  Ma- 
lrone, die  sitligo  Jungfrau  durch  die  Strassen  zu 
dem  altbürgsrlicbe»  Hause,  welches  nicht  prächtig, 
aber  bequem,  der  Erwerb  des  fleissigen  Handwer- 
kers oder  ehrenfesten  Kaufherrns  ist.  Usber  den 
Städtchen  erglänzen  die  Zinnen  der  alten  Burg;  der 
Ritter  hat  eben  die  Schlosskapelle  verlassen  und 
sieht  aus  mit  reis&igem  Schwärm  zur  Fehde,  zum 
Turnier,  zum  Raub.  Wenn  er  des  Absuds  zurück- 
kehrt, empfangen  von  dem  Höfnerruf.  des  Wach-» 
ters,  und  sich  nuu  entwaffnet  mit  demselben  Ka- 
pellan ,  der  ihn  Morgens  erbaute,  un  die  Wette  an 
dem  grossen  Humpen  erquickt,  welche  die  Tafel 
zieren,  dann  erscheint  auch  wohl  «in  fahrender 
Sänger  und  singt  von  Lenz  und  Liehe,  von  sorger 
goldner  Zeit,  von  Freiheit,  Männerwjjrde ,.  von  Treu 
und  Heiligkeit;  Oder  der.  Bitter  .greift  .auch  wohl 
selbst  urdie.  Saiten  und  dje  kampfgewohnte  Hand 
spielt  mit  lustiger  Fi?rt*gksjt.,ei»,  Schelroan-    oder 

A.  L.  X-  18*8-     Erster    Band. 


Miunelied.  Auch  der  Bürger,  und  Meister  in  den) 
alten,  städtischen  Wohnhaus  erfreut  sich  an  Ge- 
sang, aber  nur  an  ernsten ,  ehrbaren  Weisen ,  aber 
nur  nach  wohl  vollbracht  cm  Tagewerke.  Und  ia  diese 
Welt  der  Unschuld  ragt  die  Geistsrwelt  hinein  und 
die  Menschen  finden  das  in  der  Ordnung  und  daa 
Wunderbare  rührt  und  wundert  sie  reicht:  denn  der 
zweifelnde  Verstand  ist  längst  aus  dieser  primitiveo 
Gesellschaft  vor  bannt  .oder  hat  sie  noch  nie  ajeset 
heu.  Dsgegen  zeigt  ein  munterer  kecker.  Burach 
sich  überall,  in  Kirche,  Burg  und  Haus:,  des  Name 
ist  Humor  und  seiu  Geschäft,  das  Unterste  zu  o berat 
zu  kehren.  Seine  Ironie-  verschont  nicht  das  Hei- 
ligste, nicht  das  Profane:  auch  sich  selbst  verspot- 
tet er  im  genialen  Uebeimulh  und  i,dae  ist  der  Hu- 
mor davon." 

Der  geneigte  Leser  wird  gehelen',  obige  B©~ 
Btnndtheile  wohl  durcheinander  au  rubren,  sie  in 
Pulver-  oder  Pillenform  darzustellen,'  fei  beliebig«! 
X  ei  lab  schnitten  zu  sirth  zu  nehmen  und!  sieh  ver- 
sichert zu  halten,  dass  die  Signatur  nicht  lügt ,  Wenn 
sie  den  Trank  mit  den  gewichtigen  Werten  bezeich- 
net: deutsch«  romantische  Poesie-  Schon  fertig  wird 
dieser  Labetnink  bezogen  ans  dem  Handelshause, 
weiches  die  altehrwurdige  Firma :  Romantische 
Schul«  führt.  Und  diesem  Uandelshaase  gehörten; 
bei  ihren  Lebzeiten  Bernhard*  und  ««ine  Frau  an, 
dt«  letztere  die  Schwester,  der  erstere  Schwagw 
des  Chefs, 

A.  F.  Bernhardt  war  ein  eifriger  Philolog  und 
Schüler  F.  A.  Wolfs.     Die  Beziehung,    in   welche 
ihn   seine  Verheirathung  mit  S.  r" 
der  derselben,    dem  gefeierten  fj 
fiker,   brachte,  regte  ihn  zuerst. 
Bestrebungen  an,    deren  Frucht 
Beifall     aufgenommenen     „Barn 
Auch  seine  Frau  fühlte  sich  zu  poetischen  Versu- 
chen   hingezogen ,    wahrscheinlich   auch    ihrerseits 
durch    das  Beispiel   und   den   Ruhm/  ihres   Bruders 
angeregt.  ,   „  ,'.   .  j      -    .. 
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Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Geburtshülfe 
in  Berlin  u.  8.  w. 

1  iBeschluss   von  Nr,  75.) 

Das  Zurückbleiben  der  Placenta .  ist  gegen 
die  Hegel.  Die  Nachgeburtswehen  können  zu 
schwach  seyn  oder  fehlen ;  zwischen  Placenta 
und  Uterus  kann  eine  zu  feste  Verbindung  be- 
stehen; die  Placenta  kann  za  klein,  weich,  zu 
dünne  sein,  und  so  den  zu  ihrer  Losung  nöthigen 
Widerstand  nicht  leisten,  zusammengedrückt  wer* 
deri.  Die  Mittel  zur  Hervorrufung  dieser  Wehen 
sind  theils-  nicht  zuverlässig,*  theils  bei  Gefahr  im 
Verzug  zu  langsam  wirkend.  Die  Beschaffenheit 
der  Placenta  und  die  Art  ihrer  Verbindung  können 
wir  nicht1  vorauswissen.  Wir  müssen  aber  in  den 
Fällen,  wo  sie  nicht  folgt,  ein  Hinderniss  der  Lö- 
sung annehmen,  und  da  wir  sonst  die  Natur  un- 
terstützen, wo  ihr  ein  Hinderniss  entgegentritt,  das 
sie  nicht  allein  beseitigen  kann ,  warum  bei  der  Ver- 
zögerung in  der  Lösung  und  Ausstossung  der  Nach- 
geburt eine  Ausnahme  machen«  Weil  sie  noch 
stuckweise  oder  in  Fäulnis*  abergegangen,  v?rjaucht 
abgehen. kann?  Das  feiest  bei  einer  fehlerhaften 
Lage  des  Kindes  nicht  wenden,  weil  das  Kind  durch 
die  freiwillige  Evolution  oder  partu  conduplicato  cor* 
pere  abgehen,  kann.  —  Das  Zurückbleiben  der  Pla- 
centa iip  UU*us  bat  aber  auch  noch  zwei  audere 
üble  Folgte  Sie  stört  die  Rückbildung  des  Uterus 
und  erhitt  um  in  einem  erhöhten  Leben.  Zwischen 
dem  Uterus  und  den  Brüsten  besteht  aber  ein  sym- 
pathisches und  antagonistisches  Verhältnis^  In 
Folge  des  .letztem  tritt  ein  erhöhtes  Leben  in  den 
Brüsten  ein,  wenn  .der  Uterus  wieder  in  den  Zu- 
stand seiner  Ruhe  zurücktritt.  Dies  Verhältniss 
stört  das  Zurückbleiben  der  Placenta  und  bewirkt 
die  daraus  entspringenden  Folgen.  Dann  aber  ist 
es  auch  sicher,  dass  die  zurückgebliebene  Placenta 
schön  die  gewöhnliche  Blutung  stärker  macht  und 
sie  länger  unterhält,  und  dass  sie  die  Blutüberfül- 
lung im  Uterus  begünstigt,  weil  er  sich  nicht  ge- 
hörig contrahiren  und  die  Gefasse  coroprimiren  kann. 
Man  hat  aber  die  Erfahrung  gemacht,  dass  gerade 
bei  bedeutender  und  länger  anhaltender  Blutung 
Phlebitis  uterina  am  häufigsten  beobachtet  wird,  und 
dass  die  andauernde  Blutüberfüflung  des  Uterus  nach 
der  Geburt  in  Folge  mangelnder  Contraction  ein 
wichtiges  disponirendes  Moment  für  die  Entzündungs- 


bildung abgiebt.  Aber  auch  die  Folgen  zu  lange 
anhaltender  und  pebhierzhafter  Nqtlj w?|cn ,  die  be- 
kanntlich durch  zurückgebliebene  Blutcoagula  und 
Piacentarreste,  also  auch  über  die  vollständig  zu- 
rückgebliebenen Placenta  angeregt  ,  und  unterbo- 
ten werden ,  nicht  nur  die  Ruhe  der  Wöchnerin  stö- 
ren, sondern  auch,  za  Entzündung  des  Uterus  fuh- 
ren können ,  müssen  wir  nicht  ganz  übersehen.  — 
Schliesslich  die. Frage,  ob  denn  die  Nachgeburts- 
operation wirklich  so  schmerzhaft  ist,  und  so  üble 
Folgen  hat?  Die  Schmerzen  können  bei  einer  ge- 
botenen Operation  nicht  berücksichtigt  werden ,  auch 
giebt  es  ja  Mittel  der  Neuzeit  dagegen.  Auch  wird 
die  schonende  und  vorsichtige  Hand  nur  wenig 
Sehmerzen  machen,  wenn  die  Operation  zur  rech- 
ten Zeit  und  mit  Erfolg  ausgeführt  wird»  während 
allerdings  eine  roh  eingreifende  Hand  viele  Schmer- 
zen machen,  auch  Sehaden  zufügen  kann.  Allein 
die  Fehler  des  Operateurs  können  nicht  auf  die 
Rechnung  der  Operation  kommen;  dann  müssten 
alle  Operationen  gestrichen  werden.  —  Ref.  nimmt 
also  nach  den  Resultaten  seiner  Erfahrung  die  Pla- 
centa weg,  wenn  die  Contractioneti  des  Uteras  u 
schwach  sind  und  nicht  bald  die  Entfernung  bewir- 
ken ,  oder  fehlen ;  wenn  durch  die  PIaee;ita  die  nö- 
thige  Verkleinerung  des  Uterus  gehindert  wird,  er 
gross,  weich  bleibt;  wenn  ein  Zug  an  der  NaheJ- 
schnur  der  Entbundenen  Schmerzen  macht;  wenn 
eine  beschleunigte  Entleerung  des  Uterus  geboten 
ist;  wenn  eio  Daramriss  vorhanden  ist;  wenn  des 
Kindbettfieber  epidemisch  herrscht.  Er  sieht  dage- 
gen schon  etwas  länger  zu,  wo  diese  Verhältnisse 
nicht  vorhanden  sind,  ohne  den  Uterus  unbewacht 
zu  lassen,  und  schreitet  zur  Wegnahme,  sobald 
er  bemerkt,  dass  der  Muttermund  sich  zu  schliertes 
droht.  Hier  sind  aber  die  Erscheinungen  so  ver- 
schieden ,  dass  sich  eben  eine  Zeitbestimmung  g*r 
nicht  fest  setzen  lässt,  und  nur  das  eigene  Gefühl, 
die  eigene  Erfahrung  giebt  die  rechte  Zeit  an. 

Die  dritte  ausführliche  Uittheilung  aus  dem  Pro- 
to rollen  giebt  den  Vortrag  des  Dr.  Rüge  über  chro- 
nische Metritis. 

Diesen  Milthetlungen  folgen  Vortrüge  einzelner 
Mitglieder  der  Gesellschaft  (S.  It8— 148).  W* 
erste  Abhandlung  » über  die  Krankheiten  des  Bit* 
tmd  der  Placenta*  ist  von  Dr.  August  Gierse  nach 
dem  Tode  desselben  von  Dr.  Heinrich  Meckel  her« 
ausgegeben.  Der  Letztere  hat  die  betreffende  Li- 
teratur, auch  allgemeine  Betrachtungen  den  Beschrei- 
bungen einzelner  Fälle  von  Gierse  hinzugefügt.   Sie 
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verfallt  in  zwei  Theite,  von   welchen  der '  Eritere 
die  Krankheiten  des  Eies  vor  der  Bildung  der  Pla- 
centa vortragt.     Dort  wird  zuerst  das  normale  Ver-* 
halten,  dann  die  Mola  hydatidosa  und  die  Blutextra- 
vasate  des  Eies  betrachtet ;  hier  aber  berücksichtigt 
der  Verfasser-  die   Blutergüsse,    Wassersucht    der 
Placenta,  und  die  Involution  oder  regressive  Meta- 
morphose der*  Placenta.     Ref.   kann   nur  auf  einem 
Punkt  kurz  eingehen.     Bei  der  Angabe- des  norma- 
len Verhaltens   des  Eies  wird  S.  1*8  gesagt,  dass 
Placenta  praevia  dadurch  entstehe,  dass  da*  Eichen 
nach  seiner  Schwere  zwischen  Decidua  und  Uterin- 
schleimhaut herabsinke  und  au   einer  andern  Steile 
sich  festsetze.     Es  kann  aber  unmöglich  die  Schwere 
des  Eichens  zu  der  Zeit  in  Anschlag  kommen,  ifi 
welcher  es  in  den  Uterus  tritt.     Dazu  kommt,  dass 
die  Schleimhaut  des  Uterus  aufquillt/  zottige  Ver- 
längerungen bekommt,  welche  in  der  Decidiia  Stek- 
ken.    Es  ist  also  die  Verbindung  der  Schleimhaut 
ond  der  Decidua  zu   der  Zeit,  wo  das  Eichen  in 
den  Uterus  tritt  vief  zu  innig,  als  dass  es  zwischen 
diesen  Membranen  bis  auf  den  inneren  Mottermund 
vordringen    könnte.     Ref:    hält   daher   seine  schon 
öfters    ausgesprochene   Meinong    noch    immer    für 
haltbar,    dass  Placenta    praevia  durch   Zerreissong 
oder  Durchdringung  <Jer  Decidua   reflexa  zu  Stande 
komme.     Es  enthalt  übrigens  diese  Abhandlung  sehr 
treffliche   Bemerkungen,    auf  die  Ref.   aufmerksam 
lu  machen  nicht  unterlagst.  —    Der  zweite  Vortrag 
„  Oeber  Harnsäure  —  Abscheidung  beim   Fßius  und 
IVeugebornen*  von  Virchow  enthält  sehr  schöne  Mit- 
theilungen und  Untersuchungen  über  den  Harnsäure- 
lnfarct  der  Nieren,  Ober  Harnabscheidung  beim  Fö- 
tus  and  Neugebomen.      Auch    der    dritte    Vortrag 
»über  Vorfall  der  Gebärmutter  ohne  Senkung  ihres 
Grundes'9  ist  von  Virchow.     Wir  finden  hier' einen 
Fall  von  Hypertrophie  des  Mutterhalses  mitgetheilt 
und   den   Sectionsbefund   genau   angegeben.      Auch 
Virchow  billigt  die  Benennung  nicht,  da  eine  eigent- 
liche Senkung  des   Uterus,  ein   Vorfall   nicht  statt 
findet.     Levret  nannte  das  Uebel  Allongement  du  Col 
de     l'uteVuS',    Qcbärmulterhals  Verlängerung.      Auch 
habeu   Levret,    Sabatier,    Lällement,    Desormeaux, 
Thilenius,  Dance,  Dumas,  d'Outrepont  u.  A.   Fälle 
beobachtet.     Audi   Ref.    hat  einige  Fälle  gesehen, 
und   erinnert  sich   noch   lebhaft  einer  Verlängerung 
des  ganzen' Uterus  bei  jener  Frau,  an  welcher  nach 
Heim's  Diagnose  der  Baüchschnitt  gemacht  wurde. 
Er   uuterliess  es  nicht  den  berühmten  Veteran  da* 
von  in  Kenntniss  zu  setzen ,  weil  er  der  Meinung 


war];  dass  wohl  dieser  pathologische  Zustand  deg 
Uterus  zu  der  Diagrfose  einer  Schwangerschaft 
ausserhalb  der  Gebärmutter  könnte  verleitet'  haben. 
Ob  auch.  Heim  über  das  tiefe  Eindringen  eines  Ca- 
fhctcrs  erstaunte,  so  gab  er  doch  nicht  zu,  dass 
der  Irrthum  dadurch  entstanden  scy.  Auch  hat 
Ref.  nachher"  nie  eine  Auesserung  darüber  weiter 
vernommen.  'Virchow  hält  die  Vergrösserung  des 
Halses  für  einen  secundären  Vorgang  des  Uterus- 
Vorfalles,  abhängig  von  der  Reizung,  welche  der 
prolabirte  Theil  durch  den  Contact  mit  der  Luft, 
dem  Urin  u.  s.  w.  erfährt.  Es  möchte  jedoch  nach 
des  Ref.  Ansicht  die  Erklärung  nicht  für  alle  Fälle 
Anwendung  finden,  da  der  verlängerte  Hals  auch 
schlaff,  welk  gefunden  wird.  So  fand  ihn  Ref.  bei 
einer  Frau,  die  in  den  ciimacterisehen  Jahren  war, 
lange  Zeit  an  Fluor  albus  gelitten  hatte,  und  ne- 
benbey  weder  der  Uterus  sich  gesenkt  hatte',  noch 
die  Scheide  eine  andere  Abweichung  zeigte,  als 
dasa  die  Schleimdrusen  stark  entwickelt  waren.  In 
vielen  Fällen  findet  man  bei  dem  Uterus  -  Vorfall 
grosse  Veränderungen  an  der  Scheide  und  dem  Ute- 
rus, Verdickung  aber  nicht  Verlängerung  des  Hal- 
ses. Auch  kommt  eine  Verlängerung  der"  vordem 
Mutlermundslippe  vor,  ohne  dass  sie  die  Scheide 
verlassen  hat.  Dasselbe  kommt  auch  bei  der  Ver- 
längerung des  Gebärmutterhalses  vor,  die  sich  auch 
'scheinbar  bei  Atrophie  des  Grundes  und  Körpers 
zeigt«  Mit  Recht  weisst  Virchow  einige  Ansichten 
über  die  Ursachen  des  Uteriuvorfalles ,  so  auch  die 
von  Kiwisch  zurück,  nach  welchen  die  Vagina  der 
normale  Träger  des  Uterus  seyn  soll.  Ref.  hält 
eine  Bestimmung  der  Ursachen  über  Vorfall  der  Ge- 
bärmutter so  lange  für  unmöglich,  als  die  Frage: 
was  erhebt  den  Uterus  in  einigen  seiner  Lebens- 
verhältnisse,  nicht  beantwortet  ist1.  Ref.  hat  sich 
nur  erst  an  einem  andern  Orte  darüber  ausge- 
sprochen. 

Der  vierte  Vortrag  »über  Phlegmasia  alba  rfo- 
lens"  wurde  von  G.  Wegscheider  gehalten.  Gleich 
am  Anfange  äussert  sich  der  Vortragende  dahin, 
dass  er  nicht  gedenke  eine  vollständige  Pathologie 
und  Therapie  über  die  genannte  Krankheit  geben 
zu  wollen,  vielmehr  sich  nur  bemühen  wolle,  mit 
kurzen  Zügen  in  einer  historisch-kritischen  Ueber- 
sicht  deutlich  zu  machen,  wie  sich  dem  heutigen 
Standpunkte  gemäss  die  gegenwärtige  Ansicht  von 
'der  sogenannten  Phlegmasie  den  altern  über  diese 
Krankheit  gesagton  Meinungen  gestalten  müsse* 
Zunächst  nun  werden  in  diesem  Vortrage  die  ver- 


607 


A.  L.  Z.    Num>  76.     APRIL  1848. 


schiedenen  Ansichten  über  das  Wesen  der  Krank- 
heit angeführt,  and  sodann  die  Meldungen  von  Ro- 
kitansky, Heim  und  Kiwisch  als  unstatthaft  bezeich- 
net, während  die  fünf  Jahr  später  ausgesprochene 
Lehre  über  die  Pbl.  a.  d.  von  Kiwisch  näher  au  be- 
gründen versucht  wird.  Es  folgt  daher  eine  genaue 
Angabe  des  anatomischen  Verhaltens  und  der  No- 
sogenie.  Hier  wird  das  Wesen  der  weissen  Glie- 
dergeschwulat  als  ein  Exsudationsprozess  in  dem 
subkutanen  und  intermuskularen  Zellgewebe  ange- 
geben ,  und  bemerkt ,  daes  auch  die  Haut ,  die 
Lymphgefässe,  die  Venen,  die  Nerven,  bisweilen 
die  benachbarten  Fascien  und  Synovial  kapseln  an 
dem  Krankbeitsprocesse  Theil  nehmen  können. 
Nach  Angabe  |der  verschiedenen  Ausgänge  folgt 
eine  nähere  Betrachtung  der  vorzuglichsten  Erschei- 
nungen im  Leben,  die  Aetiolagio,  Prognose  und 
Behandlung,  welche  Letztere  der  durchgeführten 
Ansicht  über  das  Wesen ,  die  Ursachen  und  Folgen 
der  Krankheit  entspricht,  und  dem  Praktiker  wohl 
empfohlen  werden  darf. 

Diesen  Vorträgen  einzelner  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft folgen,  die  Verhandlungen  beschliessend, 
Gebart*  -  und  Krankheitsgeschichten  (S.  243  —  266). 
Voran  zwei  Fälle  von  künstlich  erregter  Frühgeburt 
nebst  Bemerkungen  von  Grenser.  Bei  einer  Conjiir 
gata  von  3"  4'",  und  eingetretenen  Anfällen  von 
Apnoe  leitete  Grenser  in  der  35.  Schwangerschafts- 
wocbe  die  Frühgeburt  kunstlich  ein.  Er  bediente 
sich  dazu  eines  Charpietampons,  legte  aber  nach 
Ablauf  des  4.  Tages  ein  Stuck  Pressschwamm  ein, 
da  nun  auch  der  innere  Muttermund  3  —  4  Linien 
im  Durchmesser  geöffnet  war.  Ohngefähr  60  Stun- 
den darauf  wurde  ein  Knabe  lebend  geboren,  und 
am  11.  Tag  nach  der  Geburt  verliess  die  Wöch- 
nerin  mit  ihrem   Kinde   die   Anstalt.     In    den   Be- 

■ 

merkungen  erklärt  sich  Grenser  gegen  die  Tam- 
ponade, um  mit  derselben  die  Frühgeburt  vollkom- 
men zu  bewerkstelligen,  und  lässt  sie  nur  als  ein 
vorbereitendes  Verfahren  gelten ,  wenn  der  Mutter- 
mund noch  geschlossen  ist.  —  Im  zweiten. Falle 
wurde  die  künstliche  Frühgeburt  bei  einer  starken 
Neigung  des  Beckens,  und  einer  Conjugata  von 
3"  4'"  mit  einem  Stück  Pressschwamm  eingeleitet. 
Die  Scheide  war  doppelt.  Zwei  Stunden  nach  dem 
Einbringen  des  Pressschwammes  traten  schon  We- 
hen ein,  und  ohngefähr  40  Stunden  darauf  erfolgte 
die  Geburt    eines    lebenden  Knaben.     Das  Septuin 


longitndinate  vaginae  war  zerrissen«  Matter  und 
Kind  Verliesen  die  Anstalt  gesund  In  den  Bemer- 
kungen giebt  Grenser  den  Rath,  auch  an  einem  lan- 
gen Stücke  von  Pressscbwamm  einen  festen  Faden 
anzubringen,  um  es  beliebig  entfernen  zu  können, 
da  in  dem  besprochenen  Falle  der  Pressscbwamm 
aufwärts  gezogen  worden  war,  und  nicht  heraus- 
genommen werden  konnte.  Ref.  hält  das  Hinauf- 
rücken des  Pressschwammes  für  einen  Beweis  sei- 
ner geäusserten  Behauptung,  dass  der  Rand  des 
Muttermundes  durch  den  Muskelapparat  im  Grunde 
pnd  Korper  des  Uterus  zurückgezogen  werde.  — 

Die  zweite  Geburtsgeschichte  berichtet  über 
eine  Geburt ,  bei  der  der  Kaiserschmitt  indicirt  war 
und  die  dennoch  von  der  Natur  vollbracht  wurde. 
Beobachtet  von  Dr.  A.  Madelung  in  Gotha.  Nach 
einer  Messung  des  Beckens  mit  dem  Finger  wird 
die  Conjugata  auf  2"  verengt  angegeben,  und  die 
Beckeuhohle  als  geräumig  bezeichnet.  Das  Kind 
war  todt.  Da  der  gefasste  Beschluss,  den  Kaiser« 
schnitt  zu  machen ,  von  Seiten  der  Kreisseoden  cou- 
sequent  vereitelt  wurde,  trat  die  Natur  als  Helferin 
in  der  Noth  auf,  und  das  faule  Kind  wurde  an  4 
Tag  geboren.  Ref.  wagt  keinen  Zweifel  über  die 
richtige  Messung  des  Beckens,  die  durch  einen  Bek- 
kenmesser  vielleicht  hätte  fester  gestellt  werden 
können,  obwohl  das  Kind  als  vollkommen  ausge- 
tragen und  gut  genährt  bezeichnet  wird.  Zu  be- 
wundern ist  es,  dass  die  Schultern  bei  einer  Con- 
jugata von  8"  keine  Schwierigkeiten  gemacht  ha- 
ben. Es  zeigt  aber  auch  dieser  Fall  >  dass  die  Kunst 
die  Fäulnise  des  Fötus  wie  für  das  exspeetative 
Verfahren,  so  auch  für  operative  Eingriffe  wohl  « 
beachten  hat.  Die  Entbundene  blieb  übrigens  ge- 
sund. Der  wiederholt  gebrauchte  Ausdruck  »Kopf- 
geschwulst" ist  hier  unrichtig. 

Eine  Erklärung  der  Abbildungen  schüesst  die 
Verbandlungen,  Die  Bezeichnung  der  &  Figur  ist 
eigentümlich.  Die  Zeichnungen ,  welche  sehr  sau- 
ber und  deutlich,'  sind ,  gehören  zu  dem  Gierse'schen, 
von  Meckel  herausgegebenen  Aufsatz* 

Ref.  verlässt  diesen  zweiten  Jahrgang  der  Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  für  Geburtshilfe  >n 
Berlin  mit  dem  Wunsche,  d*ss  es  der  Gesell- 
schaft doch  ja  gefallen  möge,  auch  den  dritten 
Jahrgang  folgen  zu  lassen,  und  so  nicht  nur  den 
Wunsch  eines  einzelnen,  sondern  gewiss  der  Mehr- 
zahl der.  Facbgenossen  zu  erfüllen.  Hohl 
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1848. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Philosophie. 


Die  Metaphysik  als  Grundwissenschaft  Ein  Leit- 
faden von  Adolph  Helferich,  Docenteti  an  der 
Universität  Berlin,  gr.  8.  16  Ys  Bogen.  Ham- 
burg und  Gotha,  Fr.  u.  Andr.  Perthes.  1848. 
(1  Thlr.) 

Eibe  der  Vf.  an  die  Darstellung  der  Grundwissen - 
schafft  selbst  geht,  handelt  er  in  dem  ersten  Ab- 
schnitt üher.dtn  Begriff  der  Erkenntniss.  Der  An- 
fang der  Philosophie  soll  nolhwendig  mit  dem 
Wesen  der  Erkenntnis*  gemacht  werden.  Der 
Philosophie  ist  als  Universal  Wissenschaft  nicht  ein 
bestimmter  Gegenstand  der  Erkenntnis*  unmittelbar 
gegeben,  sondern  sie  hat  sich  diesen  erst  zu  er- 
kämpfen. „Sie  kann  Alles  in  ihren  Bereich  ziehen; 
aber  die  sich  darbietende  Fülle  des  Gegenständli- 
chen macht  es  nur  um  so  schwerer,  die  richtige 
Wahl  su  treffen  und  den  allein  zum  Ziele  der 
Wahrheit  führenden.  Ausgangspunkt  zu  finden.  In 
den  vielen  Möglichkeiten  de*  philosophischen  An- 
fangs liegt  ein  skeptisches  Element,  ein  Antrieb 
zum  Zweifel,  der  gehörig  verfolgt  auf  die  rechte 
Bahn  leitet..  Denn  der  Zweifel  als  eine  Thätigkeit 
des  erkennenden  Geistes  veranlasst  zu  der  Prüfung 
dieser  Thätigkeit  und  insofern  zu  der  Erforschung 
dessen,  was  wir  unter  Erkenntnis*  im  Allgemeinen 
zu  verstehen  haben."  Die  Philosophie  ist  daher 
zunächst  auf  das  Erkennen  des  Erkennens  bedacht; 
erst  wenn  untersucht  ist,  wie  überhaupt  erkannt 
wird,  läs*t  sieh  weiter  fragte,  was  man  er* 
kennen  soll.  „Ohne  eine  ausgesprochene,  oder 
wenigstens  unbewusst  vorausgesetzte  .  Meinung, 
von  dem  Wesen  des  Heister  <L  h.  ohne  eine  psycho- 
logische  Grnndanaicht  ist  ein  System  der  Philoso-, 
phie  uicht  möglich  und  in  der  Geschichte  auch 
nicht  aufgetreten."  Darum  darf  aber  Philosophie 
doch  durchaus  nicht  blas*  eine  erweiterte  Psycholo- 
gie   seym    das    Problep    eines  Anfangs,  ist    nicht 
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auch  die  Aufgabe  des  Endes.  —  „Fassen  wir  nun 
die  erkennende  Thätigkeit  des  Geistes  ins  Auge, 
so  zeigt  ein  Vergleich  derselben  mit  den  übrigen 
geistigen  Functionen,  dass,  nur  im  Denken  und 
durch  das  Denken  ein  wirkliches  Erkennen  au 
Staude  kommt.  Es  fragt  sich  daher  sogleich,  wie 
der  Process  des  Denkens  sich  vollzieht.  Um  diese 
einfache  und  bundige  Frage  dreht  sich  der  gross* 
artige  Kampf  der  neuern,  wenn  nicht  überhaupt 
aller  Philosophie."  Es  ist  Kants  entschiedenes 
Verdienst,. den  Unterschied  zwischen  den  Formen 
des  Denkens  und  dem  realen  Erkennen  aufgedeckt 
zu  haben.  Aus  dieser  Trennung  zwischen  der  Form 
und  dem  Inhalt  des  Denkens  ergab  sich  für  Kant 
zunächst  die  Forderung,  das  Denken  zu  begreifen 
als  die  Bewegung  einer  formalen  Thätigkeit,  die 
durch  die  Einbildungskraft  vermittelt  wird«  Denn 
die  Form  des  Verstandes  und  der  Inhalt  der  Er- 
fahrung können  nur  auf  diesem  Wege  zu  einander 
kommen,  und  ohne  die  formale  Bewegung  ist  das 
Erkennen  unmöglich.  Um  nun  aber  einen  idealen, 
über  dem  Bereich  der  sinnliehen  Erfahrung  stehen- 
den Inhalt  für  den  erkennenden  Geist  zu  gewinnen, 
sieht  sieh  Kant  veranlasst ,  in  dem  Willen  und  der 
Urtheilskraft  zwei  besondre  Vermögen  dem  den- 
kenden Verstände  an  die  Seite  zu  stellen.  Die 
formale  Bewegung  der  Knutschen  Erkenntnisslehre 
nahm  bei  Fichte  den  Charakter  einer  realen  Be<*> 
wegung  an ,  so  jedoch ,  dass  das  loh  in  Kraft  sei- 
ner Thätigkeit  von  sieh  ausgehend  sich  nur  auf 
sich  seibat  zurück  bewegt.  Den  allgemeinen  be- 
danken einer  realen  Bewegung  im  Bewusstseyn  be- 
hielt SvheUing  bei,  gab  demselben  jedoch  dadurch 
eine  ganz  neue  Wendung,,  dass  er  die  vernünftige 
Bewegjung  des  ich  als  eine  die  ungeteilte  Wirklich- 
keit umfassende,  der  objectiven  WeU  durchaus  ent- 
sprechende begriff.  Die  Subjeotivilät  und  Objectivität 
ist  die  allgemeine  Form  des  Seyns  des  Absoluten, 
und  wie.  das  Seyn  4er  Natur  sich  immer  höher  und 
iuteuaivpr  potenzirt ,  so  auch  das  Seyn  des  Geistes 
in  einsprechenden  dynamtaph  aufsteigenden  V?r- 
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hältnissen.  Auch  die  eigentümliche  Bewegung  des 
Geistee  ist  sonach  eine  dynamische.  Die  nächste 
Aufgabe  war ,  die  dynamische  Bewegung  Schellings, 
als  einen  fortlaufenden  Process,  in  einem  abge- 
schlossenen Produkt  zur  Ruhe  zu  bringen:  —  das 
Denken  organisch  zu  gestalten  zum  Gedanken. 
Während  für  die  Alten  die  denkende  Thätigkeit 
nur  insofern  Bedeutung  hatte,  als  der  Inhalt  eines 
concreten  Gedankens  durch  dieselbe  gesetzt  war, 
so  entwickelte  die  deutsche  Philosophie  die  von  den 
Griechen  vorgezeichnete  Richtung  verschmähend 
zwei  Systeme,  von  denen  jedes  das  eine  der  bei- 
den in  der  dynamischen  Bewegung  Schellings  lie- 
genden Momente  auf  die  Spitze  extremer  Einsei- 
tigkeit trieb.  Denn  da  die  eigentümliche  Grund- 
bestimmung der  Schellingschen  Naturphilosophie 
lautete,  dass  in  zeugender  Fortbewegung  die  ab- 
solute Wirklichkeit  in  der  Natur  wie  im  Geiste, 
dort  mit  vorherrschend  realem,  hier  mit  überwie- 
gend idealem  Faktor,  Gestalt  annehme,  so  konnte 
man  entweder  das  ideale  Moment  der  Bewegung, 
oder  das  durch  dieselbe  au  Stande  kommende  reale 
Produkt  einseitig  accentuiren.  Erster  es  that  Heget, 
Letzteres  Herbart.  „Eine  liebevolle  und  unbe- 
fangene Beschäftigung  mit  der  Natur  und  ihrer 
Produktionsweise  leitete  die  Betrachtung  auf  die 
organische  Eigentümlichkeit  des  Gedankens.  Das 
Denken  ist  eben  so  wenig  blosse  Bewegung,  als 
in  sich  beharrliche  Wesenheit.  Vielmehr  begrenzt 
es  sich  in  seiner  Thätigkeit  jedesmal  zu  einem  in 
Äich  gegliederten  Gedaokenbilde.  So  fasste  Gölhe 
die  Frage,  und  bewies  dadurch,  wie  vorteilhaft  es 
ist,  wenn  die  Probleme  der  Wissenschaft  mit 
plastischem  Sinn  behandelt  werden  "  „Angeweht 
von  dem  frischen  Geiste  hellenischer  Philesophie 
und  befruchtet  von  Fichte-  Schellingschen  Ideen 
entwarf  Schleiermacher  seine  Theorie  des  Wissens." 
Dieselbe  ist  aber  bei  aller  Trefflichkeit  mit  der  an 
frühere  Systeme  erinnernden  Einseitigkeit  behaftet, 
dass  das  Wissen,  zwischen  zwei  entgegengesetzte 
Endpunkte  gestellt,  zwischen  der  Vernunft  thätig- 
keit und  organischen  Thätigkeit  vermittelnd,  immer 
nur  beziehungs-  und  annäherungsweise  das  Ineinan- 
der von  Idealem  und  Realem,  von  Vernunft  und  von 
Natur  au  sich  darstelle.  —  „Ohne  dass  dte  näheren 
Beweise  dafür  beigebracht  werden,  wird  es  Jedem 
einleuchten ,  dass  ein  wirkliches  Erkennen  nur  dann 
zu  Stande  kommt,  wenn  das  Denken  die  mannig» 
faltige  Vielheit  der  äussern  und  innern  Erfahrung 
auf  die  Einheit  der  Vernunftidee  bezieht.    Von  dem, 


was   in  der  Anschauung  als  äussere,   in   der  Vor- 
stellung als   innere  Erfahrung  gegeben  ist,  abstra- 
hirt  der  denkende  Geist,  insofern  er  das  Unwesent- 
liche,  Zufällige,    Veränderliche    davon    absondert, 
und  reflectirt   auf  das  allgemeine    Wesen   des  er- 
fahrungsmässigeu  Inhalts.     Dieses  Was  oder  diese 
Wesensbestimmung  ist  der  allgemeine  Gedanke,  als 
das  jedesmalige  Ergebniss  der  denkenden  Bewegung 
oder  des  Denkprocesses.     Erkennen  ist  nur  da  mög- 
lich,  wo  ein  in  sich   beschlossener  Gedankeuinhalf, 
in  Folge  abstrahirender  und   reflectirender  Geistes- 
thätigkeit,    vom   Bewusstseyn    festgehalten   wird.* 
In  seiner  einfachen  Identität  mit  sich  selbst  ist  der 
Gedanke   ein  unbestimmt  Allgemeines;   einen  Inhalt 
gewinnt  er,  indem  er  sich  selbst  begrenzt  und  be- 
stimmt.     Vollendet  ist    die   Erkenntnis»    aber  erst 
dann,   wenn  Form  und  Inhalt  des  Gedankens  sich 
durchdringen.    Dies  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  der 
Gedanke  als  der  Grund  seines  Inhalts  begriffen  wird. 
Dann  folgt  das,  was  er  enthält,  mit  IVoihtcendigkeü 
aus  seinem  Wesen.     „  Das  Denken  mit  seiner  fort- 
laufenden    Bewegung     ist    zur    Ruhe     gekommen 
durch   den  Besitz  des   Gedankens,    in   dessen  be- 
schaulicher   Betrachtung    es    sein    Genüge    findet 
Solche  Befriedigung  hat  ihren  Grund  in  der  orga- 
nischen Natur   des  Gedankens,  d.  h.   in    der  notb- 
wendigen,    durch    den   Gedanken  selbst    gesetzten 
Einheit  von  Form  und  Inhalt.     Die  wahre  Erkeont- 
niss  wird  daher  auch  überall  eine  organische  seyn.'1 
Wie  die  denkende  Thätigkeit  den  Gedanken  erzeugt, 
so  liegt  es  auch  in  der  Natur  des  Gedankens,  so- 
fern er  der  Grand  aller  in   seinem  Wesen  enthal- 
tenen   Bestimmungen    ist,    tue   Begründung   teinet 
Grundes  in  anderen  Gedanken  zu  suchen.     Ein  Grund 
weist  immer  auf  den  anderen  hin  und  die  eigentH» 
che  Begründung  ist   stets  ein  geschlossenes  Gänze* 
oder  System  einzelner  Gründe.*    Wie  das  Denken, 
so  muss  auch  der  erkennende  Geist  selbst  als  eine 
Organisation  begriffen    werden,    die    getragen  und 
genährt  von  den  ttiedefrn  Funktionen   dos  Bewsset* 
seyns   sich  in    ihrem   Umfange  immer  weiter  ««' 
in    ihrem    Inhalt    immer    vollständiger   gliedert.  - 
(S.  1  —  80). 

Bleiben  wir  zunächst  hiebet  stehen ,  so  ist  die 
ganze  Darstellung  nicht  der  Art,  dass  sie  Vertrauen 
zu  der  weitern  metaphysischen  Bewickelung  er- 
wecken konnte.  Sogleich  der  Zweifel,  mit  welchem 
der  subjeetive  philosophische  Process  nethwesdi; 
anfängt,  wird  entschieden  seiner  wesentlichen  B*~ 
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deutung  nach  verkannt ;  ebenso,  oberflächlich  ist  der 
Ausdruck. über  die  nächste  Lösung  dieses  Zweifels 
in  der  psychologischen  Grundansicht,  und  „über 
den  grossartigen  Kampf  der  Philosophie"  um  die 
Frage:  wie  sich  das  Denken  vollziehe.  Ferner 
aber  zeigt  der  Vf.  in  der  Kursen  kritischen  Revue, 
welche  er  mit  den  Heroen  der  neueren  Philosophie 
anstellt,  nichts  weniger  als  einen  scharfen,  treffen« 
den  Blick, 

(Die  Fortsetzung   folgt.} 

Bernhard  i. 

Reliquien,  Erzählungen  und  Dichtungen,   von  A. 
F.  Bernhardt  u.  s.  w. 

iße$ehluss  von  Nr.  76.) 

Die    von  Beiden    (unterlassenen    Arbeiten   hat 
nun  der  Sohn  derselben,    Herr  Wilhelm  Bernhar- 
dt, in    drei    Bändchen  zusammengestellt    und    von 
Varnhagen  von  Ena«,    dem  Freunde   des  Vaters« 
eingeleitet  erscheinen  lassen.    Diese  Einleitung  giebt 
uns  schon  Winke,    was  wir  in  dem  Buche  zu  su- 
chen  und  nicht  zu  suchen   haben.    Es  stellt  sich 
oämlich  auch  bei  fluchtiger  Lektüre  leicht  heraus, 
dass  die  Eigentümlichkeiten  der  Schule,    zu  wel- 
cher die  Verfasser  ihrer  äussern  Stellung  naeh  zu 
zahlen  sind,    verhältuissmäsaig  wenig  hervortreten, 
Doch  mochten  wir  nicht  gern  ein  allgemeines  Ur- 
theil  aussprechen,    ohne  vorher  das  Einzelne    ein 
weoig  näher  beleuchtet  zu  haben,  und  wenden  uns 
daher  zu  Diesem.     Die  drei  vor  uns  liegenden  Band- 
chen fassen  eine  Reihe  einzelner,    unter  sieh  nicht 
zusammenhangender  Erzählungen  in  sich,    welche, 
wie  es  mir  scheinen  will,  einen  ziemlich  verschie- 
denen  Werth  zu  beanspruchen  haben.    Von   wem 
die  einzelnen   Stucke  verfasst  sind,   ob  von  Bern* 
hardi  selbst  oder  seiner  Gattin,    wird  bei  keinem 
angedeutet,  und  ich  mag  es  nicht  unternehmen ,  durch 
Conjecfnralkritik   eine    Scheidung   des   Eigenthums 
vorzunehmen  —  ein   Unterfangen,   welches  immer 
seine  uüssliebee  Seiten  hat;    aber  bei  so  kleinen 
Arbeiten  und  so  ähnlichen  Geistern  doppelt  seh  wie« 
rig  wird.    Indem  ich  also  die  Autorschaft  den  Ein- 
seinen  dahingestellt  laaee,    werde  ich  mich  nur  mit 
den  Arbeiten  selbst  zu  beschäftigen  haben. 


dae  Reine  gekommen^  Ein  Krjegerath  spielt  die 
Rolle  des  incarnirten  Verstandes,  wie  die  Roman- 
tik sich  diesen  dachte:  er  ist  aufgeklärt,  trocken, 
langweilig  und  dabei  so  mit  sich  jw  Reinen,  dasa 
er  seine  Grundsätze  sogar  in  der  Form  epae*  Gl*u« 
bensbekenntuisses  zu  Papiere  gebracht  hat»  Er  ver~ 
liebt  sich,  begeht  diverse  erkleckliche  Dummheiten 
und  endet  mit  einer  Revision  seiner  Grundsätze, 
bei  welcher  diese  so  ziemlich  alle  umgeworfen  wer- 
den. Dies  Geschichtchen  ist  ganz  aus  der  roman- 
tischen Anschauung  heraus  entstanden;  es  ist  hübsch 
geschrieben,  und  wir  verzeihen  dem  Dichter  gern, 
das*  er  diesen  personifleirten  Verstand  doch  etwas 
gar  zu  unverständig  geschildert-  Gut  aber  ist  es 
erfunden ,  dass  seine  Weisheit  nicht  an  irgend  einem 
überschwenglichen  Gefühl,  sondern  an  dem  berech* 
nenden  Verstand  einer  Kokette  und  eines  Bruders 
Liederlich  scheitert.  So  entsteht  eine  Art  vpu  poe* 
tischer  Gerechtigkeit ,  welche  eben  so  wahr  als  be* 
lustigend  ist.  Das  Mährchen ,  welches  folgt,  ist 
reich  au  poetischen  Bildern  und  so  phantastisch 
ausgeschmückt,  als  man  es  von  einem  Mährcheu 
nur  verlangen  kann.  Ich  will  demselben  als  sol- 
chem seinen  Werth  nicht  absprechen ;  aber  die  ganze 
Gattung  nimmt  nach  meiner  Meinung,  wenn  wir  von 
den  aus  und  in  dem  Volk  entstandenen  Mahrcheo, 
für  welche  ein  ganz  anderer  Maeasstab  erforderlich 
ist,  absehen,  doch  nur  einen  zehr  untergeordneten 
Rang  ein.  Auch  das  Genre ,  welchem  der  nun  fol- 
gende „Greis  im  Felsen"  angehört,  kann  nicht  eben 
eine  sehr  hervorragende  Stellung  beanspruchen.  Die 
Didaktik  gehört  ein  für  allemal  nicht  zur  Poesie, 
und  wenn  der  belehrende  Gedapke,  welcher  darge- 
stellt werden  soll,  wahr  uud  einer  Ausführung  werth 
erscheint,  so  spreche  man  ihn  sdtiieht  und  einfach 
aus ,  benutze  ober  nicht  die  Poesie  als  Ueberzijcke- 
rung  der  dem  verwöhnten  Gaumen  verhasetee  mor- 
rauschen  Pillen.  Viel  anspruchsloser  tritt  „die 
Heise"  auf.  Die  Motive  sind  nicht  neu;  Braut  und 
Bräutigam  werden  sieh  gegenseitig  untreu  und  flui- 
den erst  in  den  neu  geschlossenen  Verbindungen 
die  Uvebe ,  welche  sie  vorher  für  einander  zu  hegen 
sich  eingebildet  hatten.  Indessen  die  Seche  ist  recht 
artig  erzählt  und  mag  deshalb  ebenso  wie  die  lebst* 
Erzählung  des  ersten  Bandes.,  der  Fremde,  immer- 
hin unterhakend  genannt  werden. 


erste  Erzählung  fährt  den  Titel :  Geschichte  Der  zweite  Band  beginnt  mit  einem  in 

eines  Mannes,   welcher  mit  seinem  Verstände  auf    scher   Form   abgefassten    „Miniaturgemälde 
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Witzlinge  überschrieben.  Die  Charaktere  sind  tref- 
fend gezeichnet:  ein  fashionabler  Schwatzer,  ein 
unbeschäftigter  Vielbeschäftigter  o.  8.  w.  Der  er- 
stere  wird  dupirt,  indem  ihm  seine  Braut  vor  ihrem 
Witze  so  bange  macht,  dass  er  sie  bereitwillig  ih- 
rem Geliebten,  der  zu  der  dem  Bräutigam  vorge- 
spielten Witzprobe  treulich  mithilft,  überlässt.  Die 
Witze  sind  mitunter  etwas  halsbrechend ,  indessen 
sie  erreichen  ihren  Zweck  bei  dem  Bräutigam, 
warum  nicht  auch  bei  dem  Leser?  „Die  neue  Donna 
Diana"  ist  eine  Schwärmerin,  welche  unter  andern 
Ketzereien  auch  der  sich  schuldig  macht ,  dass 
sie,  selbst  eine  Gräfin,  den  Bürgerstand  den  nach 
ihrer  Meinung  tief  verderbten  höheren  Ständen  vor« 
zieht.  Ein  Graf  Blumenthal  trägt  eine  Zeit  lang  die 
seiner  unwürdige  Maske  eines  Sekretärs,  sie  ver- 
liebt sich  in  ihn,  er  steht  plötzlich  „mit  Orden  und 
Bändern  geziert  vor  ihr"  und  nicht  nur  Julie,  son- 
dern alle  Welt  muss  nun  überzeugt  seyn ,  dass  ihre 
schlechte  Meinung  vom  Adel  auf  Vorurtheilen  be- 
ruhte. „Männertreue"  zeigt  uns  einen  Ungetreuen 
und  eine  liberal  denkende  Geliebte ,  die  ihn  selbst 
zur  Untreue  verleitet,  nur  um  ihm  zu  beweisen, 
dass  man  wohl  Treue  in  Handlungen,  aber  nie  in 
Empfindungen  geloben  könne.  Das  ist  in  der  That 
gut  erfunden,  wenn  man  das  gut  erfunden  nennen 
kann,  was  eben  niemals  existiren  würde,  wenn  es 
nicht  durch  die  Erfindung  sogar  schwarz  auf  weiss 
existirte.  „Die  Entführung"  schildert  die  Täu- 
schung, welcher  sich  so  oft  die  Menschen  hinge- 
ben, indem  sie  für  Gefühl  und  Liebe  halten,  was 
eher  alles  Andere  ist,  in  zwar  nicht  neuer,  aber 
eindringlicher  Weise.  „Sechs  Stunden  aus  Pink's 
Leben"  halte  ich  für  das  Bedeutendste  und  Beste 
in  dem  vorliegenden  Buch.  Die  eigentliche  Fabel 
in  ihrer  Totalität  ist  zwar  nichts  weniger  als  in- 
teressant; aber  die  Scenen,  welche  in  der  soge^ 
nannten  gelehrten  Gesellschaft  spielen,  sind  mit 
einem  köstlichen  Humor*  geschildert  und  jede  ein- 
zelne in  diesem  ästhetisch  -  gelehrten  Cirkel  auf- 
tretende Individualität  mit  wenigen,  aber  so  sichern 
Strichen  gezeichnet,  dass  man  sie  vor  sich  zu  se-* 
hen  und  zu  hören  glaubt.  Die  eingewebte  „Iffl&n- 
derei",  ein  Drama  in  Ifflandischem  Geschmack  oder 
vielmehr  in  dem  seiner  Nachbeter,  welches  in  eben 
jener  Sooietät  vorgelesen  wird,  ist  geradezu  ein- 
Meisterstück ,  und  die  Kritik ,  welche  ein  anwesen- 
der Aesthetiker  nachfolgen   lässt,    giebt  demselben 


kaum  etwas  nach.  Um  so  unangenehmer  sticht  da- 
von das  letzte  Stück  des  zweiten  Bandes  ab,  „die 
vernünftigen  Leute",  eine  Satire,  deren  Spitze  man 
vergeblich  zu  finden  strebt. 

Die  Hälfte  des  dritten  und  letzten  Bandes  wird 
von   einer   grösstenteils  in   Briefen    geschriebenen 
Erzählung    „der    Besessene"    eingenommen.      Der 
junge  Mann,  welcher  mit  diesem  Titel  beehrt  wird, 
leidet  an  unglücklicher  Liebe,  unerkanntem  Sehnen 
und    allen    Leiden    der    Seele.     Das    würde    nichts 
schaden;  aber  er  strömt  seinen  Schmerz  in  unend- 
lichen Briefen  voll  Empfindungen  und  Gefühlen  aus, 
wie   unsere   modernen   Zerrissenen   ihr  zerfleischtes 
Herz  in  Liedern,    dem   sie  nicht  verstehenden  kal- 
ten Publikum  anuonciren.     „Wie  mir  däucht",  sagt 
Sancho  Pansa,   „muss  das  Unglück  noch  gar  leid- 
lich  seyn,    wenn   man  Lieder   dabei   machen   kann. 
Aber,  Herr,  fährt  er  fort,  singt  und  gähnt,  solange 
Ihr  wollt,  ich  will  schlafen  was  ich  kann,  so  habt 
Ihr  nicht  zu  befürchten,  dass  ich  Euch  störe."    Hier- 
auf streckte  er  sich  auf  die   Erde  hin    und  schlief 
fest  ein,  ohne  sich  um  Etwas  zu  bekümmern.    Der 
Glückliche  !    So  gut  wurde  es    dem    Freunde  des 
Besessenen  nicht,  er  musste  Briefe  lesen ,  wie  wir 
zerrissene  Lieder.     Endlich  schiokt  er  den  Unglück- 
lichen  in   das   „  Gottfriedland ",    wo  das  zarte  un- 
verstandene Sehnen  durch  eine  tüchtige   Prüge/cor, 
welche  systematisch  vorgenommen  wird,  seine  voll* 
ständige  Heilung  findet.     Biec.  erlaubt   sich  nicht, 
dies   Verfahren    praktisch    zu    finden    und    weitere 
Vorschläge  daran  zu  knüpfen.     Die  Erzählung  aber 
ist  vortrefflich.    Ueber  „die  Höhle",  ein  Mährchen 
und   „Traum   und   Wirklichkeit0,    worin   ein  nicht 
eben   sehr  interessanter  Traum  erzählt  wird,   habe 
ich  nichts  hinzuzufügen,    da  es  unrecht  seyn  wur- 
de, an  solche  Kleinigkeiten  einen  strengen  Maass- 
stab anzulegen.     Auch  „Freund  und  Geliebte "  und 
„das  Portrait"  beanspruchen  in  meinen  Augen  keine 
besondere  Betrachtung:  daher  transeant  cum  ceteris. 

Soll  ich  schliesslich  meine  Ansicht  in  ein  Ge- 
sammturtheil zusammenfassen ,  so  muss  ich  beken- 
nen, dass  ich  glanbe,  es  würde  besser  gewesen 
seyn ,  die  Reliquien  auf  ein  oder  zwei  Bändchen  «« 
beschränken.  Leichte  und  gefällige  Darstellung  und 
gesunder  Humor  sichern  dem  Namen  -  Bernhardt 
eine  Stelle  in  der  Geschichte  der  deutschen  Li- 
teratur. 

Dr.  A«gust  Hmkneierger. 


Gebauerache    Buchdruckerei. 
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w. 


as  soll  es  heissen,  wenn  die  formale  Bewe- 
gung der    Kanüschen  Erkenntnisslehre    bei   Fichte 
su  eiuer  realen   geworden  seyn  soll?     Was  fer- 
ner,    wenn    die    eigentümliche     Bewegung    des 
Geistes  in  der  Schellingschen  Philosophie  als   eine 
dynamische  bezeichnet  wird?     Und  warum  bestand 
denn  die  nächste  Aufgabe  für  die  Philosophie  nach 
Schelling  darin,    diese    dynamische  Bewegung  als 
einen   fortlaufenden  Process   in   einem   abgeschlos- 
senen  Produkt  zur  Ruhe   zu   bringen?    Nach  dem 
Folgenden    war   ja    die    Schellingsche  Philosophie 
bereits  die   harmonische   Einheit    beider   Momente; 
war    es   hiernach    nicht   vielmehr  die  nächste   und 
weitere  Aufgabe,  dieses  errungene  Resultat  fest- 
zuhalten?    Der    Beifall    ferner,   welcher    beiläufig 
den  Alten   gespendet  wird,  tritt    nach   der  weitem 
Erklärung,  welche  der  Vf.  in  der  Anmerkung  hier- 
über giebt ,  in  ganz  offenbare  Collision  mit  der  zu- 
erst   behaupteten  Notwendigkeit,  die   Philosophie 
mit  der  Theorie  des  Erkennen»  anzufangen.     Vol- 
lends aber  ist   die  Art  und  Weise,    wie  der   Vf. 
Hegel  und  Herbart   aus  der  Schellingschen  Philo- 
sophie hervorgehen  lässt,  eine   so  geheimnisvolle, 
dass  er  sich  nothwendig  zu  weiteren  Belehrungen 
hätte  herablassen  müssen.     Am  meisten  Gnade  vor 
des  Vf.'s  Augen  findet  überhaupt  die  Schellingsche 
Philosophie,  vor  Allem  die  neueste  Gestalt  derselben. 
Hegel  dagegen  behandelt  der  Vf.  höchst  wegwerfend 
uod  zwar  in  der  willkürlichstes  Weise.    So  heisst. 
es    sogleich,  um  den   allgemeinen  Standpunkt  He- 
gels zu  eharakterisiren,  m  der  Anmerkung:    „Das 
vorausgesetzte  reine  Denken,  das  von  allem  Wirk- 
lichen absieht,   verläuft   sich  zu  einem  leeren  Pro- 
gress  ins  Unendliche ,  ohne  jemals  in  einem  „wahr- 
haften  Gedanken"    sich  selbst  zu   finden.     Es  ist 
daher    auch    höchst    bezeichnend    für    das    System 
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Hegels,    dass  in  der  Logik  dieser   unendliche  Pro- 
gress  überall  wiederkehrt.    So  beim  Etwas,  das  ins 
Unendliche  fort  ein  Anderes  wird;   bei  dem  Ueber- 
gange  von  Qualität   in  Quantum  und  vom  Quantum 
in  Qualität;  bei  der  Zufälligkeit,  die  als  uneudliche 
Möglichkeit    begriffslose  Unendlichkeit  ist;   bei   der 
Substanz,  als   dem    unendlichen  Uebergehen  durch 
die  Unmittelbarkeit  ihrer  Accidenzen. "     Ferner  wird 
die  Stelle  aus  Hegel   citirt :    „Die  Erscheinung  ist 
das  Entstehen  und  Vergehen ,  das  selbst  nicht  ent- 
steht  und    vergeht,    sondern    an    sich   ist  uod   die 
Wirklichkeit  und  Bewegung  des  Lebens  der  Wahr- 
heit  ausmacht.     Das  Wahre  ist  der    bachantische 
Taumel,  an.  dem  kein  Glied  nicht  trunken  ist,  und 
weil   jedes,  indem  es  sich  absondert,  ebenso  un- 
mittelbar   sich    auflöst,    ist   er   ebenso     die  durch- 
sichtige  und    einfache   Ruhe.1'  —     Dass   in   dieser 
letzten  Stelle  auch  von  Ruhe  die  Rede  ist,  ist  dem 
Vf.   sicherlich   sehr    unbequem   gewesen;    denn   es 
war  ihm   nur  um   den   Taumel   zu  thun.     Er  hätte 
sich  aber  auch   daran  erinnern   müssen,  dass  nach 
seiner  eigenen  Ansicht   das  System  des  Gedankens 
Organismus  seyn  soll.     Ohne  den  Taumel  der  ein- 
zelnen Glieder,  d.  h.  ohne  dass  jedes  Glied  in  jedem 
Momente  sein  Fürsichseyn  aufhebt ,  sich  dem  Gan- 
zen unterordnet   und  ebenso   sehr  seine  speeifische 
Funktion  wieder  herstellt,  giebt  es  sicherlich  keinen 
Organismus.      Die  Dialektik   zeigt,   wie  jeder  be- 
stimmte Gedanke,  jedes  einzelne  Glied  des  Ganzen 
einen    Widerspruch    löst   und   daran    seine  relative 
Selbständigkeit   hat;   ebenso   aber  auch  durch   den 
unaufgelösten  Widerspruch  in  sich  über  sich  hinaus 
weist,  ein  Moment  des  Ganzen   ist.     Der  Progrcss 
ins  Unendliche  ist    der  Ausdruck  eben  dieses  Wi- 
derspruchs.    Um  Hegel   auf  das  Leichteste  einzu- 
rangiren,  übersieht  der  Vf.  einmal,  dass  der  Wider- 
spruch des  Progresses  ins  Unendliche  sich  in  jeder 
Kategorie    auch    löst,    damit    also    ein    bestimmtes 
Resultat  gewonnen  ist ,  und  dass  ferner  dieser  Pro- 
gress  nur  so  lange  wiederkehrt,  als  bis  der  Begriff 
des    Absoluten     nicht    vollständig    gesetzt    ist.  — 
Wahrhaft  überraschend  ist  es  nun  aber,   wenn  der 
78 


619 


ALLG.    LITERATUR  -  ZEITUNG 


on 


Vf.,  nachdem  er  auf  die  mühsame ,  aber  doch  un- 
genügende Arbeit  der  neueren  Philosophie  hinge- 
wiesen, seine  eigene  Ansicht  über  das  Erkennen 
in  der  Form  einfuhrt:  „Ohne  dass  die  nähern  Be- 
weise dafür  beigebracht  werden,  wird  es  Jedem 
einleuchten."  Ist  der  „grossartige  Kampf  der 
neuem  Philosophie"  so  leicht  beizulegen?  War 
etwa  die  Metaphysik  nicht  der  Ort,  die  Theorie 
des  Erkennens  weiter  zu  entwickeln,  so  rausste 
der  Vf.  wenigstens  im  Allgemeinen  darauf  hinwei- 
sen, wie  der  Beweis  seiner  Theorie  sich  gestalten 
müsse.  Das  Recht,  sich  den  Beweis  dadurch  zu 
ersparen,  dass  man  sich  einfach  auf  das  Einleuch- 
tende der  ausgesprochenen  Theorie  beruft,  hat  der 
•Vf.  doch  durch  seine  frühere  Kritik  sicherlich  selbst 
verscherzt.  Man  weiss  nun  aber  nicht  recht:  soll 
des  Vf.'s  Theorie  des  Erkennens  über  alle  bisheri- 
gen Theorien  hiuausHegen ,  oder  etwa  nur  das 
Identische  derselben  zusammenfassen?  Jedenfalls 
ist,  wenn  man  von  einzelnen  unpassenden  Aus- 
drücken absieht,  die  vom  Vf.  mitgetheilte  Theorie 
des  Erkennens  im  Wesentlichen  die  von  Hegel  be- 
wiesene. Erinnert  man  sich  aber,  wie  der  Vf.  Form 
und  Inhalt  der  Hegeischen  Philosophie  gleich  sehr 
desavouirt,  so  wird  dessen  Theorie  des  Erkennens, 
eben  durch  den  Versuch,  dieselbe  so  zu  deuteu, 
dass  sie  nicht  die  Hegeische  ist,  durchaus  schwan- 
kend und  unbestimmt.  Die  Erkenntniss  soll  orga- 
nisch seyn ;  was  der  Vf.  unter  Organismus  versteht, 
wird  nicht  weiter  bestimmt ;  vielmehr  weist  die  An- 
merkung nur  darauf  hin,  dass  die  Ansichten  über 
den  Begriff  des  Organischen  sehr  getheilt  seyen. 
Durch  die  Dialektik  kommt  nach  des  Vf.'s  Ansicht 
ein  solcher  Organismus  nicht  zu  Stande;  wie  ge- 
langt denn  das  Denken  dazu'?  Wenn  der  Gedanke 
immer  wieder  durch  einen  andern  begründet  wer- 
den soll,  d.  h.  wenn  das  Denken  in  einen  Progress, 
ins  Unendliche  ausläuft,  und  wir  die  Dialektik,  wel- 
che wesentlich  diesen  Widerspruch  löst,  auch  bei 
Seite  werfen  sollen  —  so  ist  es  freilich  bald  ge- 
sagt, dass  „die  eigentliche  Begründung  stets  ein 
geschlossenes  Ganze  oder  System  einzelner  Gründe" 
sey;  allein  „Jedem  einleuchtend1'  ist  die  Sache 
sicherlich  nicht.  —  Dass  die  spätem  Parthien  der 
Metaphysik  mit  der  hier  ausgesprochenen  Theorie 
des  Erkennens  nichts  weniger  als  zusammenstimmen, 
wird  die  weitere  Untersuchung  zeigen. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  geht  der  Vf.  zur 
Darstellung  der  Grundwissenschaft  selbst  fort.  Die 
wesentliche  Aufgabe  der  Philosophie  ist,  das  Wirk- 


liche zu  erkennen.  Die  allgemeinste  Bestimmung, 
die  allem  Wirklichen  gleichmissig  zukommt,  ist 
das  Seyn.  Abgesehen  von  der  besondern  Existenz- 
weise, wodurch  ein  Wirkliches  sich  von  dem  andern 
unterscheidet,  bleibt  das  Seyn  zurück  als  der  gar 
nioht  hinwegzudenkeude  Grund  jeder  besondern 
Existenz.  Bevor  sie  zur  Erklärung  vou  etwas 
Wirklichem  schreiten  kann,  muss  die  Philosophie 
das  Seyn  erklärt  und  bestimmt  haben»  (8, 34).  Seit 
Leibnitz  ging  die  Ahnung  durch  die  philosophische 
Forschung,  es  müsse  eine  Wissenschaft  geben, 
welche  es  mit  dem  a  priori  Nothwendigen  schlecht- 
hin zu  thun  habe.  Schelling  ist  der  Schöpfer  die- 
ser Wissenschaft,  die  er  philosophia  prima  nennt 
und  als  die  reine,  den  unmittelbaren  VernunftiM 
aus  einander  legende  Denhvissenschaft  bestimmt. 
(S.  53).  Nach  Schellings  Vorgang  haben  besonders 
Pichte  und  Weisse  die  Metaphysik  in  diesem  Sinne 
behandelt;  allein  sie  nahmen,  ähnlich  wie  Hegel, 
Bestimmungen  in  diese  negative  Philosophie  auf, 
welche  sich  nicht  aus  der  apriorischen  Notwen- 
digkeit, sondern  nur  aus  der  wirklichen  Freiheit  ab- 
leiten lassen.  Die  Metaphysik  hat  es  nur  mit  d» 
a  priori  Nothwendigen  oder  mit  dem  öligem®* 
Seyn  zu  thun.  Soll  das  reine  Seyn  keine  will- 
kührliche  und  leere  Abstraction  unseres  Decte 
werden,  so  kann  dasselbe  nur  begriffen  wetdeo  als 
Grund  alles  wirklichen  Seyns.  Und  zwar  m» 
dieser  Grund  ein  idealer  oder  apriorischer  seyn, 
weil  er  im  andern  Falle  als  realer  Grund  nick 
mehr  allgemeiner ,  sondern  besonderer  Grund  eine 
Wirklichen  wäre.  Das  reine  Seyn  als  idealer  oder 
apriorischer  Grund  des  wirklichen  Seyns  ist  daher 
nicht  in  der  Bedeutung  des  wirklichen  Seyns,  son- 
dern kann  nur  gedacht  werden  als  die  nothweniif 
Voraussetzung  d.  h.  als  der  nothwendige  Grand 
alles  Wirklichen.  Kein  Wirkliches  kann  seyn,  & 
dessen  nothwendiger  Grund  nicht  das  reine  Seyn  $• 
dacht  werden  muss.  Alles  Wirkliche  könnte  ebenso 
gut  als  nicht  wirklich  oder  nicht  existirend  ge- 
dacht werden;  unmöglich  dagegen  ist  es,  dßn 
idealen  oder  apriorischen  Grund  des  Wirklichen 
hinwegzudenken.  Die  Metaphysik  ist  somit  fa 
Wissenschaft  des  reinen  Seyns ,  welches  ah  fa 
apriorische  Grund  alles  Wirklichen  gedacht  verde* 
muss.  (S.  57  ff.).  —  Die  allgemeinen  Begriffe 
welche  der  Vf.  in  der  Metaphysik  entwickelt,  m 
1)  das  Wesen)  2)  die  Beziehung  und  3)  der%ce& 
Das  reine  Seyn,  der  Gegenstand  der  Grundwissen* 
schart,  kann    nicht    gedacht  werden  als  posito* 
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Gedankeniuhalt.     In  seiner  Allgemeinheit  enthält  es 
weiter  nichts  als  die  negative  Bestimmung,  dass  es 
reines  d.  h.  nicht  wirkliches  Seyn,   der  ideale  d.h. 
nicht  reale  Grund  alles  Wirklichen   ist.     Um   mehr 
zu    seyn     als    ein     bloss    negativer   und     andrer- 
seits    als     ein     Beziehtmgs-    oder      Verhältnisse 
begriff,    der    das     nothwendige    Bozogenseyn    des 
wirklichen      Seyns     auf     das      reine     Seyn     aus- 
druckt, muss  die  fliessende  Allgemeinheit  des  Seyns 
sich  zusammenfassen  in  dem  wandellosen  Begriff  des 
Sey enden y    dem   man   passend   den   Namen:    Wesen 
gegeben  hat.     Das  Wesen  ist   nicht  das  Resultat 
des  Seyns ,  vielmehr  das  reine  Seyn  positiv  gedacht, 
wie  der  Gedanke  das  positiv  gedachte  Denken  ist. 
Schon  der  sprachliche  Ausdruck    deutet  an,    dass 
das  Wesen,  verschieden  vom  Seyn,   keinen  nega- 
tiven oder  Beziehungsbegriff  ausdruckt,  sondern  das 
durch  sich  und  für  sich  bestehende  Seyn,  ein  in  sich 
selbst  Bestand  Habendes.    Das  Wesen  ist  das  ein- 
fache Was,  und   bei  allem  Seyn  muss  zuerst  nach 
dem  Was  gefragt  werden.      Alles   Andere   ist   ein 
Späteres,  Abgeleitetes:  Die  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit  nur  möglich,   ifcenri   das  Was  der  Erkenntniss 
festsieht. —     Das  durch  sich  selbst  Bestand  habende 
Wesen  setzt  sich  als  ein  einfaches  und  schlechthin- 
ufges  Was  durch  Selbstbejahung ,  das  Seyn  bejaht 
sich  im  Wesen.    Ohne  eine  solche  Bejahung  ist  das 
reine  Seyn   eben  nur   etwas  Negatives,  der  Begriff 
unbestimmter  Möglichkeit ;    als   positiv   ist   es    ße- 
ahung  seiner  selbst.     Die  Bejahung  als  solche  ist 
ier  apriorische  Beweis  des  Wesens,  weil  das  Seyn 
tls  positives  nur  gedacht  werden   kann  durch  seine 
Selbstbejahung,     Dass  dem  so  ist ,  muss  von  Jedem, 
\er  überhaupt  die  Erkennbarkeit  der  Wahrheit  zu- 
;iebt,  als  eine  Thatsache  und  zwar  als  die  höchste, 
II gemeinste  Thatsache  des  Denkens,  als  der  oberste 
Grundsatz  aller  apriorischen  Erkenntniss  unbezwei- 
clt  hingenommen  werden.     Das  metaphysische  Ge- 
etz   für  das  Wesen  ist  das  Princip   der  Identität 
nd  des  Widerspruchs^  dieses  Princip  bedeutet,  dass 
as  Wesen  als  Wesen,  d.  h.  sofern  es  sich  setzend 
urch   sich   besteht,   nichts  Anderes  bejaht  als  sich 
tf/bst  und  dassy  metaphysisch  betrachtet ,  Alles ,  was 
icht   Wesen  ist,  überhaupt  nicht  ist  (S. 62 ff.  75 ff.). 
-  Der  Begriff  des  Wesens  weist  durch  sich  selbst 
i    den    Begriff  der  Beziehung   hinüber.     Denn   das 
Vesen,  das  über  sich  nichts  offenbart,  weiter  nichts 
u  sagen  weiss,  als  dass  es  Wesen  ist,  bleibt  auch 
ir    die  Wissenschaft  ein  Unaussprechbares.     Das 
Vesen  offenbart   und  bestimmt  sich   durch   innere 


Vermittehmg,  d.  h.  durch  Beziehung  auf  sich  seihst 
Ohne  Beziehung  ist  das  Wesen   das   Unterschieds- 
lose und  folglich  Inhaltslose.    Denn  Inhalt  ist  nur 
da,  wo  Unterschied  ist,  wo  das  Wesen  die  Schran- 
ken seiner  unvermittelten  Einheit   durchbricht  und 
durch  die  Beziehung  auf  sich  selbst  eine  mannigfal- 
tige Vielheit  darstellt.     Nur  durch  diese  Gliederung 
in  sich  kann  der  Gedanke  der  apriorische  Grund  für 
die   Mannigfaltigkeit  des  Wirklichen  seyn,     Unter- 
schiede kommen  in  das  Wesen  dadurch,  dass  das- 
selbe in  der  Trennung  sich   näher  bestimmt     Seine 
Diremtion  ist  Determination.     Da  das  Wesen  in  sei- 
nen Unterschieden  sich  auf  sich  selbst  bezieht,  kön- 
nen diese  sich   nicht  widersprechen,  weil  das  Wi- 
dersprechende sich  gegenseitig  ausschliesst,  folglich 
die  Identität  des  Wesens  als  Vereinigung  widerspre- 
chender   Bestimmungen    sich    selbst  widersprechen, 
d.  h.  aufhören  würde,  identisches  Wesen  zu  seyn. 
Als  identische  Einheit  seiner  mannigfaltigen  Bestim- 
mungen   ist    das  Wesen  Subject,    die   einheitliche 
Macht,  welche  die  im  Wesen  gesetzten  Unterschiede 
zusammenhält,  indem  sie  dieselben  auf  sich  besieht. 
—  Jeder  Unterschied   am  Wesen   darf  nicht  allein 
den  mit  ihm  gesetzten  Unterschieden  und  der  allge- 
meinen  Identität  des  Wesens  nicht  widersprechen, 
sondern  muss  auch  in  seiner  besondern  Eigentüm- 
lichkeit schlechthin  bejaht  oder  vom  Snbject  ausge- 
schlossen  werden.    Erst  so  ist  die  Beziehung  ein 
positiver  Unterschied  und  die  Bestimmungen  erhal- 
ten  den  Charakter  metaphysischer  Notwendigkeit. 
Auch  die  Beziehung  hat  ihr  metaphysisches  Gesetz 
in  dem  Salz  des  ausgeschlossenen  Dritten.    Dasselbe 
sagt,    1)   dass  das  Wesen   in  der  Mehrheit  seiner 
unterschiedlichen  Bestimmungen  stets  einen  bestimm* 
ten  Unterschied  setzt,  dass  keiner  der  Unterschiede 
des  Subjektsbegriffs  sich  widersprechen  darf.  Wie  der 
Unterschied   mit   sich   selbst    nicht  in   Widerspruch 
seyn   kann,    so  2)  auch   nicht  mit  den   andern  in» 
Wesen   enthaltenen  qualitativen  Bestimmungen:  ein 
Unterschied  kann  nicht  das  Gegentheil  des  andern 
seyn.      Endlich  3)  darf  der  bestimmte   Unterschied 
seinem  Subjektbegriff  nicht  widersprechen,  so  dass 
also  in  allen  drei  Beziehungen  der  Widerspruch  aus-» 
geschlossen,  in   negativer   Form   der  positive  Satz 
ausgesprochen  ist,  die  qualitativ  bestimmten  Unter- 
schiede des  Wesens  seyen  als  dorch  den  Subjekt- 
begriff  gesetzte  und   einheitlich    verbundene   Bezie- 
hungen zu  denken.  (S.  90  ff.  105  ff.).  —   Das  Wesen 
vollendet    sich    erst    in   dem   Begriffe  des   Zweck*. 
Wenn  auch  der  Unterschied  der  Beziehung  weder 
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Sich  selbst,  noch  den  andern  mit  ihm  zar  Einheit 
verbundenen  Unterschieden,  noch  der  Idealität  deg 
Wesens  im  Allgemeinen  widersprechen  darf;  so  ver- 
hält sich  dennoch  das  Wesen  in  solcher  Vermitte- 
lung  mit  sich  gleichgültig  bu  der  unterschiedenen 
Beziehung.  Es  konnte  eine  beliebige,  ins  Unend- 
liche gehende  (Summe  von  Bestimmungen,  die  sich 
und  deni  Wesen  nicht  widersprechen,  in  letzterem 
enthalten  seyn,  ohne  dass  dadurch  die  identische 
Einheit  des  Wesens  und  der  Beziehung  aufgehoben 
würde;  beide  verhalten  sich  also  gleichgültig  zu  ein- 
ander. Die  Beziehung,  obwohl  durch  das  Weson 
gesetzt,  ist  etwas  Anderes  als  das  Wesen,  ein  von 
ihm  Verschiedenes*  Es  fehlt  an  einer  solchen  In- 
nern Vermittlung  beider,  wobei  jeder  in  der  Bezie- 
hung gesetzte  Unterschied  nur  im  Zusammenhang 
mit  den  andern  und  alle  insgesammt  nur  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Wesen  Werth  und  Bedeutung 
haben.  Eine  solche  Einheit  von  Wesen  und  Bezie- 
hung heisst  Zweck.  In.  dieser  Einheit  ist  jeder  Un- 
terschied für  die  übrigen  Unterschiede,  und  alle  ins- 
gesammt hur  für  das  Wesen ,  dieses  selbst  aber  das 
Band,  welches  die  Beziehung  der  Unterschiede  zu 
einander  und  zum  Wesen  setzt.  Ohne  den  Begriff 
des  Zwecks  ist  die  Einheit  des  Wesens  eine  un- 
vollständige, sich  selbst  auflösende,  da  die  Bezie- 
hung, auch  wenn  sie  dem  Wesen  nicht  widerspricht, 
zwar  durch  dieses,  aber  nur  für  sich  Bestand  hat; 
sie  trennt  sich  von  der  Einheit  des  Wesens  und 
beansprucht  für  sieh  eine  solche  Geltung,  die  der 
Einheit  des  Wesens  widerspricht.  —  Der  Schwer- 
punkt des  metaphysischen  Zweckbegriffs  liegt  in  der 
sieh  selbst  potenzirenden  Beziehung.  Durch  seine 
Unterschiede  bezieht  sich  das  Wesen  ausschliess- 
lich auf  sich  selbst:  die  Beziehung  ist  ein  Verhält- 
nis* des  Wesens  zu  sich.  In  dem  Zweck  dagegen 
macht  sich  die  Beziehung  los  von  dem  Wesen  und 
schwebt  gleichsam  als  selbstständige  Macht  über  dem 
Wesen  und  seinen  Unterschieden.  —  Der  Unter- 
schied ist  jetzt  nicht  mehr  Unterschied  des  Wesens» 
sondern  ein  Glied  des  Gauzen,  da  die  Identität  des 
Wesens  und  die  Einheit  der  Beziehung  zusammen- 
geschlossen sind  in  der  organischen  Totalität,  diese 
als  die  höhere  Potenz  der  Identität  und  der  Einheit 
gefasst.  Erst  in  der  Totalität  stellt  sich  die  reine 
Nothwendigkeit  der  Unterschiede  in  ihrem  Verhält- 
nis* zum  Wesen  dar.  Als  Glieder  des  Ganzen, 
bestimmt  durch  dessen  Zweck  und  in  der  Rückbe- 
atebang  auf  das  Wesen  den  Zweck  vollziehend ,  sind 


sie   jedem   Anderssegnhönnen  enthoben.      Es  kann 
nichts  hinzu-,  nichts    Irin w egget li an  werden,  denn 
Jedes  ist  nur  für  und  durch  das  Andere,  und  jedes 
Andersseyu  würde  den  Zweck  und  damit  das  We- 
seu  aufheben«    Die  Nothwendigkeit  der  allgemeinen 
Beziehung,  welche   die  Möglichkeit,    d.  h.  Unbe- 
stimmtheit der  Unterschiede  in  sich  sehliesst,  schärft 
sich  zu  der  Spitze  organischer,  d.  h.  solcher  Noth- 
wendigkeit y   welche  vermittelst  des  Zwecks  das  We- 
sen und  die  Beziehung  so  vereinigt,   dass  die  uribe- 
stimmte  Möglichkeit  der  Unterschiede  in  die  Noth- 
wendigkeit bestimmter  Unterschiede  übergeht.—  Der 
Zweckbegnff  hat  sein  metaphysischen  Gesetz  an  dem 
Satz  des  Grundes.    In  dreifacher  Gliederung  spricht 
der  Satz  die  Begründung   der  Zweckbeziehung  au«, 
In  der  Eiuheit  der  Unterschiede,   durch  welche  die 
Identität  des  Wesens  sich  auf  sich  bezieht,  hat  1. 
jeder  Unterschied  seinen  Grund  in  der  Summe  der 
übrigen  einheitlich  mit   ihm  verbundenen  Wesensbe- 
stimmungen.   Andrerseits  steht  2.  jeder  Unterschied 
für  sich   in   einem  solchen  Verhältniss  eu  der  Ge- 
sammtheit  der  übrigen  Unterschiede,  dass  diese  ihren 
Grund  in  jenem  haben.      Endlich  aber  3.  ist  der 
Unterschied  überhaupt  nur  insofern  Unterschied ,  als 
er  durch  den  Zweck  des  Ganzen  bestimmt  ist,  so 
dass  jeder  Unterschied  für  sich  und  die  teleologische 
Einheit  aller  ihren  Grund  im    Wesen  haben.    Und 
zwar  ist  der  Grund  des  Wesens  wie  der  letzte ,  so 
auch  der  erste  Grund;  denn  von  ihm  gehen  die  Un- 
terschiede aus  und  zu  ihm  kehren  sie  zurück.  (S.  117  ff. 
188  ff.  133  ff.).  —     Wesen,  Beziehung,  Zwed  sind 
die   einzigen  Begriffe  oder  Kategorieen   der  Meta- 
physik, und  iu  ihnen  sehliesst  sich  das  System  der 
Grundwissenschaft  ab.     Was  wirklich  ist  oder  wirk- 
lieh   werden  kann,    bedarf   zu  seinem   Apriorisches 
Grund  nicht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger  Bestim- 
mungen ;  die  Welt  der  Natur  sowohl  als  des  Geistes 
erscheint   nur  auf  dem   metaphysischen   Grund  des 
Wesens,  der  Beziehung,   des  Zwecks.    Das  reine 
Seyn  kann  nicht  anders  gedacht  werden  als  in  die- 
ser Dreiheit  von  Bestimmungen ;  aber  diese  Vielheit 
ist  die  unzertrennliche  Einheit  der  Totalität.    Keiner 
der    genannten   Begriffe    hat   einen   metaphysischen 
Sinn  und  darum  irgend   einen  Werth  zur  Erklärung 
des  Wirklichen,   wenn  das  Band  der  Nothwendig- 
keit, wodurch  derselbe  mit  den  beiden  anders  ver- 
knüpft ist,    gelöst  oder  auch  nur  gelockert  wird. 
(S.  158.). 

iDie  Fortsetzung  folgt.) 
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'er  ganze  Verlauf  des  -  dargestellten  itretaphysi- 
sehen  Inhalts  kommt  effimtmr  -am  meisten  ftberein 
vk  der  üfejrtfechen  Logik.    Allein-  er  ist  so  wenig 
eoneis,   so  wenig   zur  Klarheit '  und    Bestimmtheit 
dsrehgearbeiteft ,   dass  man  ihn  unmöglich ,  *  obwohl 
er  philosophisches  System  der  Metaphysik  £eyn  will, 
nit  einem  Werk«  wie  -  die  HegefBcUe  Logik  zusam- 
menstellen kann.    Eun&chst  ist  esv  ungewiss,  oh  die 
drei  dargestellten  Kategorien  überhaupt  keine  vre*«-- 
tere  Speeialiafirung  zulassen , '  oder  ob  es  dem  Vf- 
nur  darauf  ankam,  den  allgemeine» 'Inhalt  der  Me- 
taphysik kurz  su  skissiren.    Haben  also  die  Kate« 
£orien  der  Qualftlt,    Quantität,  des  *  Ilaasses,  der 
Substanz ,  Ursaeh  e.  s.  w. ,  wie  sie  von  Hegel  in  der 
-Ltegik  emwiekek  und  mit  verschiedenen  Differenzen 
""von  jeher  als  der  wesentliche  Inhalt  der  Mettfphy- 
mtk  »betrachtet  emtt,  keine  weitere  wissenschaftliche 
Bedeutung?  Seiles  sie  ganz  bei  Seite  geworfen  wer* 
den,  oder  gehören  sie  nur  nicht  mit  zum 'aprföri* 
«eben  nothw6ndigen  Grunde  alles  WirkKtfheirt  •  Eine 
Notiz  hierüber  War  ganz' unerlässlleh.    Rechnet  aber 
der  Vf.  jene  Kategorien  sum  metfcfritysiselieh  Inhalt» 
bo  bitte  er  vier  besser  getban,  sie  auob^darsostet* 
le»,   als  sein  W«*k  trirt  einer  Menge  -historischer 
Notizen  —  rte  betregen  voll  fcweH  Drittel  des  Gan- 
zen —  auszufüllen,  wetefce  S^on  darum,  weil  sie 
auf  einer  nur  skiszirten  Metaphysik  bsstrsn,  ein  ge* 
ringes  metaphybisthes  Uteresae '  haben ,  vott'defcen 
aber  ausserdem  -der«  Vf.  selbe*  in  der  Votrede  bei 
merkt:  „Wenn  in  der  Philosophie  mit  Recht  hoeh- 
gehaltenen  Autoritäten  so  oft  frlderBprocheii  ist,  so 
hat  dfe*  seinen  Stund  darin, 'dass  die  Metaphysik 
eine-dutbhane  unzweideutige  Erklärung  der  phHoso*- 
^hischen  Stam-arbegrifffe  und 'Ihres  gegenseitige»  Vsp» 
Mitrisse*  -fikdtrt.     DerfWeith;  fes  ein  System-  für 
--jfr.  £;*'-tS4t:  "titrier 'Bona.  • 


i  . 


seine  Zeit  und  nach  gewissen  Seiten  hin  hat,  durfte 
hierorts  nicht  berücksichtigt  werden.  In  diesem  Sinne 
gerecht  kann  nur  die  Geschichte  -derr  Philosophie 
seyn."  Der  Vf.  ist  denn  aber  auch  theilweise  über 
alte  Maassen  ungerecht.  So  siebt  er  z.  B.  in  der 
Darstellung  der  ^eiAmtansehes  Gedanken  so  wenig 
auf  die  FoedamentribegrUTe  der  LeiAntfxtsehen  Phi* 
teeophie,  dass  er  ihres  bestimmten  metaphysischen 
Sinn  und' ihren  speeifischen  Werth  entschieden  ver- 
kennt. 

-*  Was  nun  ferner  die  vorliegende  Eotwiekelung 
der  Kategorien  im  Besonders  betrifft ,  so  ist  es  seht 
schwer,  sieb  m  die  Gedanken*  des  Vf.  hinemzirftn- 
den.  Sr  bezeichnet  die  erste  Kategorie'  als  das  W&+ 
9+u  DieS  bedeutet  allerdings,  wenn  wir  zun&ehst 
das  Wort,  die  Vorstellung  analysiren,  wie  der  VfL 
behauptet,  ein  für  sich  Bestehendes,  Seibststlndi* 
ges.  Allein  zugleich  liegt  darin  ein  Hinausgehen 
über  ein  Anderes,  Unsetbstst&ndiges,  Unmittelbares, 
Sieh  nicht  mit  sich  Vermittelndes.  Heget  beginnt 
daher  mit  dem  Begriffe  dieses  Unmittelbaren ,  der 
einfachen  Beziehung  auf  sich,  des-SeynS,  und  weist 
hi  diesem  Begriffe  die  Notwendigkeit  nach,  zum 
Begriffe  des  Wesens  fortzugehen.  Der  Gedanke 
dieses  dem 'Wesen  vorausgehenden  einfachen  SeynS 
ist  Ah  dem  Begriffe  des  Wesens  selbst  noth  wendig 
gesetzt,  nnd  ebenso  die  Kategorien  der  Qualität, 
4er  QuantMt  und  des  Maasses,  welche  in  bestimm«*- 
ter  Weise  den  Begriff  des  Seyns  ausdrücken. 'Wa* 
Wir  von  diesen  Kategorien  halten  sollen,  darüber 
glebt  der  Vf.  keine  Auskunft ,  und  doch  sprechen, 
nie  bei  der  Besehreibung,  welche  er  vom  Weseh 
giebt,  immer  mit;  Wir  müssen- sie  immer  als  über- 
wunden denken,  unf  das  Wesen  denken  zu  können. 
F-enter  aber  liegt  auch  sogleich  in  der  Vorstellung 
des  Wesens,  dass  dasselbe,' wie  es  Negation  des 
Seyns  ist,  so  auch  die  Beziehung  auf  ein  Anderes 
als  notwendiges  Moment  Seiner  selbst  in  sieh  um- 
fassu  Des  Wesen  ist  mir  wirklich  Wesen,  iodeib 
es  erseheint,  also  in  dieser  Negation  seiner  selbst 
Hegel  wShlt  daher  das  Wort  Wesen,  um  den  Kreis 
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der  Kategorien  fu  bezeichnen ,  in  welchen  diese  ne- 
gative Beziehung  auf  sich ;  dieser  noch  uevollende*- 
te,  In  sich  flieht  abgeschlossene  Process  der  Ver- 
mittelung  enthalten  ist.     Nach  des  Vf. 's  Darstellung 
soll   das  Wesen   ohne   Beziehung  gedacht  werden; 
es   weist   eben   dadurch,    dass   es   ohne   BeziehjMfg 
und  somit  unterschiedslos,  inhaltslos  ist ,  auf  die  Be- 
ziehung hin.    Diesen  Gedanken  mit  dem  Worte  We- 
een,$u. bezeichnen,  ist  entschieden  wider  den  Sprach- 
gebrauch.   Allein  weiter  soll  nun  das  Wepen.  doeb 
wieder  als  Bejahung  seiner  selbst  gefasat  werden; 
es  soll  sich  selbst  setzen,  das  durch  stob  und  für 
sich  bestehende  Seyn  seyn,     Dies  ist  ohne  Bezie- 
hung, ohne  inneren  Unterschied,  ohne  innere  Ver- 
mittelung  schlechthin  undenkbar.    Wie  also  der  Vf. 
das  Wesen  darstellt,  ist  es  weder   dieser  Darstel- 
lung gemäss  bezeichnet,,  qoeh  überhaupt  irgend  ein 
vollzichbarer  Gedanke.  —     Die  zweite  Kategorie  ist 
die  Beziehung*    Als  solche  ist  das  Wesen  die  Ein- 
heit der  von  ihm  umfassten  Unterschiede.    Eine  nä- 
here Bestimmung  über  diese  Unterschiede. wird  nicht 
gegeben;  sie. werden  einmal  qualitativ  bestiienttege** 
nannt,  allein  ohue  nähere  Erklärung  über  den  Be- 
triff der  Qualität.     Urgirt  wird,  dass  kein   Unter- 
schied sich  selbst,  auch  nicht  dem  andern  und  ebea 
so  wenig  dem  Wesen  widersprechen  darf.    Was  ist 
denn  nun    aber   Widerspruch?    Indem   der  Widern 
Spruch  nur  entfernt  wird ,  ohne  weitere  Besüjpn^ug 
darüber,  wie.  das  Zurückbleibende  beschaffen  13t,  so 
sieht  es  so  aus,   als  sollten  wir  die  Ul^erftdited? 
als  einfache  Qualitäten  fassen.    Also,  E^was  als  ein* 
fache  Bestimmtheit,  und  noch  Etwas  und  npch  Etwa* 
u.  s.  w.;  jedes  Etwas  ist  nicht  was  des-^e/e  ist» 
Sollen  wir  diese    unbestimmt  vielen  Etwa*  tazie~ 
hungslos  gegen  einander  denken,    oder  sollen   sie 
sich  auf  einander  beziehen?  Dann  hätte  jedes  Etwa» 
das  andere  an  sich  selbst}  eder  ist  diese  &*tWt 
schon  Widerspruch,  weil  das  eine  Etwas  nicht  Mfc, 
was  das  andere  ist?  Das  Wesen  soll  alle  Unter- 
schiede umfassen  —  alper  ohne  Widerspruch  iu  feiek; 
wie  fängt  dies,  das  Wesen  .an,  zumal  da  jeder  »Un- 
terschied zugleich  in  seiner  Besonderheit.. «f/jJkeAtr 
hin  bejaht  und  aus  dem  Wesen  ausgesfhlopjfep  wer* 
den  soll?  —  Ist  mit  diesen  Postulaten  jdie  Schwie- 
rigkeit gelbst,  welche  das  Donken  von  jeher  darin 
gefunden  hat,  das  Wesen  als  Einheit  von  Unter* 
schieden  zu  fassen?  Und  was  ist  denn Brnheit #  Un- 
terschied, Widerspruch  'i  D*r  Vf.  operivt  mit  diesen 
Begriffen,   als  waren  .sie,  bekannte  Grossen,  ohue 
sie,  wie  es  seine  wesentliche  Aufgabe  war,  in  ihrer 


ganzen  Bestimmtheit  und  in  ihrem  wesentlichen  Ver- 
hältnis* zueinnn^et  tu  entwickelt*  -— -,  In  der  Eni- 
wickelong  der  Kategorie  des 'Zwick*  'hat  der   Vf. 
concreto  Anschauungen  vor  Augen;  dadurch  gelingt 
es  der  Darstellung  mehr,  die  wesentlichen  Momente 
dieses  Begriffs  mit  Bestimmtheit  hervorzuheben.  Not- 
wendig zieht  sich  aber  die  Unbestimmtheit,  mit  wel- 
cher der  VT.  den  Begriff  der  Beziehung  fasste ,  auch 
in   den  Begriff  des  Zwecks  selbst  hinein.     So  ist 
der  Uebergang  aus  dem  Begriffe  der  Besiehung  in 
den  Begriff  des  Zwecks  durchaus  unklar.    Die  Be- 
ziehung .soll  wohl  durch  das  Wesen  seyn ,  aber  doch 
nur  für  sich  Bestand,  .haben  und,  dedweh  die  Einheit 
des  Wesen«  aufheben«    Ist  dies  Moment  noch   ein 
anderes  als  das  früher  angegebene ,  dass .  nämlich 
die  Summe .  der  Unterschiede  ins  Beliebige  vermehrt 
Werden,  könne,  ebne  die  wesentliche  Jäheit  zu  be- 
rühren, wodurch,  eine  Gleichgültigkeit. des  Wesen« 
und  des  .Beziehung  gesetzt  sey'?    Geschieht  in  dem 
Begriffe  <des  Zwecke  mit ,  dejn  ilutersctyedeQ  keine 
weitere  Umgestaltung,  als  eben /diese,  dqss  sie  zu 
einer  abgeschlossenen  Summe  atteammengefasat  wer- 
de»}? %  Und  erfahrt,  auch  4*e  Eiqheit  keine  weite» 
Veränderung  als ,.  eine   dieser   entsprechende?    Du 
speeifiseke  Aloptpiii  in  degn  .Begriffe.  4ee. Zwecks, 
dass   nämlich  .in  ihm  da«.  AUgemfiqe.  wirklich  sich 
eetbst  als  soi.cheasetat*  .sich  selbst  bejah*,  hateigeot- 
lieh  der  Vf.  schon  p4t  der  prMeu  Kaieggrie  vorweg* 
genommen  5.  indem  das  Wesen  ebne  inneren  Unter* 
schied/iipd  Beziehung  seyn  seilt*,  \utm  .ihm  diese 
Selbstständigkeit  piekt  *u },  im  #  wecko  dagegen ,  wo 
dies?  als.  s#talie  gee*ististt  beb),  aip  *ler  YfM  nicht 
ajs  den  eigentlichen  Kern  dp r  Sache  hervor»  Qic  Be- 
deutung, weiche,  der  Vf.  m  der  Entwifjtoluug  dei 
j&Wteks,  dem  B<egriffe  des  Gründe«  gipbi,  ist  offen- 
bar eine  durclHUis  willküJUr liehe,  Mtdefl*  er  diese  St- 
iegen*,   welche  im  Sprachgebrauch^  entschieden 
nicht  die  wesentliche  VermitHMupg»  ^s  JK^veoks  aus- 
druckt, ftueserlich  de.o  Momente**  dea*  .teleologisches 
Prozesses  ablegt.    Aftch  ist.  es  sqkwpr  emeuaehen, 
wie  man  diese  BedoMtuug  dpp  XSruude*   freihalten 
aoll,  «wenn  der  metaphysische  Inhalt  als  Idealgrund, 
XSett  dagegen  als  fteaAgrqnd,  alle*  Wirklieben  be- 
«eietaiefc  wird«  ... 

Für  die  ganee  philosephische  Anschauung  des 
,Vf.  yon  besonderer  Wichtigkeit  ipt  nimdie  Frage: 
wie  vsrJitÜjSicIidftr  met*  ghystaelteluheU  zum  Wirk- 
lichen? 8ehea  dar  .vorher  j#tgelheUt*  ^Ugemeio« 
Begriff  der  Me^nM»y«ik  W>b  hierüber  die  ^wesentli- 
chen Momente  hervor;  weitere  Botwie^tjuugeg  ent- 
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Utk  der  dfarfffe  Ahschnüi  dos  Werts,  weldher  00* 
Wirkliche*  handelt.  Das  erat*  Kapitel  dieses  Ab** 
Schnitts  ubecfiehreibt  der  Vf.»  JD/e  Idee  Gottes*  — 
Der  Inhalt  4or  Metaphysik  bind  die  Begriffe  r  welche 
nicht  nicht  gedacht  werden  köneeu.  jfua  diesem  nicht* 
Nicht  zu  denkenden  heraus  kann  nichts  Wirkliches 
werden:  dae  nicht- Nicht  au  denkende  ist  die  Teilte 
Notwendigkeit  den  Scyas,  die  eben,  weil  sie  reine, 
d.  h. .  aeblecbthinnige  Notwendigkeit  ist ^  Aber  sieh 
selbst  nicht  hinaus  kann.  Von  dieser  Notwen- 
digkeit de«; reinen  Seyns.  sind  die  Begriff»  dor  Mög- 
lichkeit und  Wirklichkeit  schlecluhin  ausgeschlossen. 
Möglich  ist  das  JVothwendige  nur  in  Beziehung  auf 
das  Wirkliche.  Wenn  ein  Wirkliches  ist,  so  ist  .die 
metaphysische  Notwendigkeit  die. Mägiiohkeit  dann. 
Hit  andern  Worten:  der  apriorische  Ideaigruud  ent- 
halt die  Möglichkeit  der  Wirklichkeit,  vorausgesetzt, 
dass  ein  Realgrund  auf  dem  apriorischen  idealgruird 
die  aposteriorische  Wirklichkeit  aufhaut,  die  Schran- 
ken der  Nothwendigkeit  durcjjbrecheuil  und  durch 
einen  Akt  der  Freiheit  die  Messe  Möglichkeit  des 
Noth  wendigen ,  dec.Idealgrued.  eines  •  Wirklichen  au 
icyn ,  su  der  Existam  des  Wirklichen  erhebend.  — 
Ist  ein  Wadtbclita,  so  krfun,  es  nur  durch  freie 
Jgntseultessuug  gesetzt  seyn;  Die  Freiheit  ist  die 
Macht  des  Seyns  und  die  Ueberwindung  der  JVoth- 
wendigkeit.  Und  »war  taufes  die  Freiheit  eine  un- 
beschränkte u*d  allverraögoede  oeyn;  denn  w&re 
auasetdem  seqh  etwas  Andere«  möglich,  wodurch 
dae  Wirkliche  geworden  aeyo  könnte,  so  wäre  die 
Freiheit  ihrerseits .  bedingt  und  folglieh  nicht  die 
Nacht  ■  ubea  das  Seyn*  ist  sie  aber  diese  nicht, 
so  giebt  es  überhaupt  keiueu  Hoalgrund ,  aus  wel- 
dien  das  Wirklich»  •  abgeleitet  «werden  kann»  Gott 
ist  die  absolute  Freiheit  und  die  absolute  Maeht  Hier 
das  Seyn,  —  Die  Freiheit  Gottea  ist  »die  absolute 
Stacht  und  4er  absolute  Wille  am  .ewsiiveo*  und 
weil  Gottes  W.eeen  eben  dieses  ist,  muss  er  schleckte 
liin  frai  und  inaofsrn  der-  Inbegriff  freier  Wirklich* 
keit  seyn.  Denn  ein  abaehn  freier  Wille  bejaht 
sich  au  absoluter  Existent ,  im  andern  Falle  wfife 
er  wede/  absoluter  Wille  noch  absolute  Blecht  zu 
existiren.  Allein  dieses  absolute  Siohselbsthejahea 
wire  für  sfth  eo  iehaltsloe  wie  das  metaphysisch* 
Wesen  ohne  üesiehung.  Die  erfüllte  Wirklichkeit 
den  absolutes  Willens,  ist  der  Inhalt  freier  Willens* 
bestimmungen ,  durch  welche  der  gottliehe  Wille 
sich  auf  sich  selbst  bezieht  Gott  fetst  Unterschiede 
seines  einfachen  Wesens ,  dirimirt  sich  in  tiefe  selbst, 
iadem  er  seinen  Willen  sich  gegenständlich  macht 


und '  in  ferner  ^Freiheit  eich  tfoltott  erkem**  JP  je  gftt~ 
IkHie  Freiheit*,  *lie  «ich  selbst  t ata' Gegen^nd  und 
Inhalt  hat,  ist  die  göttlich*  Vernunft ,' iu; welcher 
«der  bichtstrahl  der  göttliche*  Freiheit  sich  selbst 
wfoderspiegek  ,  der  absolute*  Willb  siqh.  selbst  ver» 
mm  rot.  —  Der  göttliche  Wille  iat  in  sict^  schon 
•Selbstbewusstseyn;  doott  derselbe  kann  nur  als 
etlbstbewusst .  wirklich  und  absoluter  WiUe  seyn. 
Allein  der  Akt  des  Selbstbewnsstseyne  hst  noch 
heiue  reale  Erfüllung  des  Willens.  Macht  sich  der  Wille 
-dagegen  in  seinem  Selbsibewusstaeyn  gegenständ- 
•lieh /so  wird  durch  die  absolute  Thai  ein  unend- 
licher Inhalt.  <  Dieser  Inhalt  des  Willens  ist  das 
-Denken  oder  die  Gesammtheit  der  Ideen ,  welche 
>iii  der  göttlichen  Vernunft  ala  der  Inbegriff  afiro- 
itder  Wahrheit  enthalten  'sind.  Die  Idee  ist  aber 
ab  sieh  eben  eo  sehr,  auch  die  absolute  Wirklichkeit 
de»  Gedachten.  Die  Freiheit  des  göttlichen  Willens 
kann  nur  den  Inbegriff  alter  denkbaren  Ideen  in  der 
unendlichen  Vernunft  rfetaeu ,  jedoch  nicht  als  blosse 
Möglichkeit  einer  künftigen  Verwirklichung,  sondern 
itnit  derv  Wirklichkeit  -des 'Denken*  «selbst  positiv 
-verwirklicht«  Gott  iat  nicht  dieMögliehkeit  der  Idee, 
«OHdefifc  deren  absolute  Wirklichkeit;  es  wird  daher 
auch,  nichts  Vernünftiges  und  Wahres  ,  was  iu  der 
göttlichen  Vernunft  nicht  bereite  ala  eiu  von  Ewig- 
keit her  Gedachtes  ist*  Dadurch  erweiet  sich  die 
göttliche  Vernunft  als  die  absoluto  Wahrheit,  und 
dass  sie  dies  ist,  ist  die  IVothuiendigkeit,  welche  in 
der  freien  Beziehung  des  Willens  auf  sich  selbst 
liegt. .  Die  göttliche  Vernunft  muss  die  unendliche, 
edl  umfassende  Wahrheit  seyn,  wie  der  göttliche 
Wille  die  absolute  Freiheit  seyn  snuette.  —  In  dem 
zweiten  Kapitel  dieses  Abeohuitte  entwickelt  der  Vf. 
die  Urformen  des  .wirklichen  Segne*  In  der  Freiheit 
Gottes  —  beisst  «s  hier  r~  iat  kern  Seye ,  sondern 
absolute  Seibstbethäligtiag  vollkommener  Wirklich- 
keit. Dagegen  steh!  es  in  der  Macht  de*  göttlichen 
-Willens*  das  metaphysische  Seyn  umzusetzen  iu 
die  Wirklichkeit  eines  endlichen  Seyns*  Gott  ist  die 
Macht  über  das  Seyn,  und  gleichwie  er  das  riQth*- 
wendige  Seyn  in  seinem.  Wesen,  zur  Freiheit  auf- 
hebt und  verwirklicht ,  so*  kann,  er  dasselbe  als  ein 
wirkliebes  Seyn  «etaen  und.  dadurch  der  Realgrund 
werden  für  ein4  Seyn,  deeften,  Jdoatgruod  das,  meta- 
physische Seyn  ist.  Bin*  Form  der  No  th  wendig - 
heil  haben  wir  auch  in  Gott  nachgewiesen ;  allein 
der  absolute  Will**  indem  er  selber  den  Grund  sei- 
ner.  Wirklichkeit  ist,  bat  in  sich  den  Idealgrund 
apriorischer  Notwendigkeit  gesetzt  ala   die  That 
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YchlechUftinnigcr  Freiheit,  und  das  metaphysische 
!8eyn  wkkt  in  Galt  aar  als  die  von  Gott  seibat  ge- 
setzte Notwendigkeit  der  Freiheit  Desshalb  kann 
Gott  den  Grand  seiner  Eaiateua  nirgends  anders 
haben)  als  in  sich  selbst.  Dagegen  hat  das  wirk» 
liehe  Seyn  einestheils  seinen  Idealgruud  in  der 
Notwendigkeit  des  metaphysischen  Seyee,  andern- 
theils  seineu  Realgrund  in  der  Freiheit  des  göttli- 
chen Wittens.  —  In  Gott  ist  die  Wesensbesiehang, 
das  Unterscheiden  oder  Gegenständlichwerden  seiner 
absoluten  Freiheit.  Indem  er  nun  aber  durch  freie 
EntSchliessung  der  Realgrund  alles  wirklichen  SeynS 
ist,  so  geschieht  selche  Verwirklichung  durch1  Be<- 
Ziehung  der  absoluten  Freiheit  auf  die  absolute  Notk~ 
wendigheit  des  metaphysischen  Seyns,  also  auf  ein 
Anderes,  was  nicht  Gott  ist,  in  der  Absicht,  das 
metaphysische  Seyn  aas  dem.  Zustande  ideeller 
Möglichkeit  in  ein  wirkliches  Seyn  au  verwandeln. 
Diese  Besiehung  als  der  erste  schöpferische  Akt 
Gottes  ist  die  Urform  des  Endlichen,  der  Raum; 
er  steht  daher  gleichsam  auf  der  Grenaacheide  »wi- 
schen der  unendlichen  Freiheit  und  dem  endlichen 
Seyn.  Ausser  den  Begriffen  von  Raum,  Zeit,  Be- 
wegung giebt  der  Vf.  kurae  Andeutungen  über  das 
Wesen  des  Magnetismus ,  der  Electric* t&t ,  des 
Lichts ,  des  chemischen  Pröoesses  —  hier  dem  Vf. 
su  folgen,  wäre  ohne  weiteres  metaphysisches  In- 
teresse. 

Der  Vf.  spricht  in  der  Vorrede  die  Hoffnung 
aus,  es  möchte  seine  Mettphysik  dahin  wirken, 
„dass  die  höchsten  begriffe  philosophischer  Er» 
kenntniss  mit  Rücksicht  auf  den  wesentlichsten  aller 
Gegensätze,  den  von  Freiheit  und 'Notwendigkeit 
in  Betracht  genommen  werden."  Ref.  furchtet  sehr, 
der  Vf.  werde  sich  in  dieser  Hoffnung  fluschen, 
und  »war  darum,  Weil  die  Darstellung  des  Vf.'b 
selbst  nicht  auf  die  Gedanken  eingeht,  Welche  das 
philosophische  Bewusatseya  der  Gegenwart  febe* 
-diesen  Gegeneata  der  Freiheit  and  der  Nothwen- 
digkeit bereits  produeirt  hat.  Eben  darum  kann  die 
Darstellung  den  Vf.'s  unmöglich  eingreifen j  sie  Msst 
tue  Zweifel,  die  Schwierigkeiten;  welche  dem  Den- 
ken bereits  geläufig  aiad,  deren  Lösung  es  daher 
vorzugsweise  erwartet,  unberücksichtigt,  ungelöst. 

Wenn  das  Neth wendige  vom  Freien  abgesondert 
und  als  das  nicht  nicht  au  denkende  bestimmt  wird, 
«so  erscheint  das  Freie  sunäohst  als  dasjenige^  des* 
-sen  Nicbteeyu  und  Anderssein  auch  gedacht  werden 


kann»  Hiermit  *rird  eine.  Form  auf  B^tthhmun«  des 
Freien  gewählt,  Weiche  entschieden  nur  den  Ge- 
genaata aum  Notwendigen,  d.  h«  die*  Willkühr oder 
auch  den  Zufall  ausdruckt.  So  aagt  dann  auch  der 
-Vf.  ausdrücklich:  „alles  Wirkliehe  kann  ebensogut 
als  nicht  wirklieh  und  nicht  exiatitead  gedacht  wer» 
den/'  Aehnliohe  Behauptungen  k Hamen  wiederholt 
vor.  Dieses  auch  nicht  seyn  kfrnten  des  Wirk* 
liehen  wurde  nun  unmittelbar  auf  den  abeoktea 
Willen  auruekaufuhren  seyn,  und  dieser  erschient 
-somit  im  reinen  Gegensatz  au  aller  Notwendigkeit 
ala  die  absolute  Witlkühr.  Hiergegen  oppenirt  eich 
aber  der  Vf.;  die  absolute  Freiheit  soll  nicht  als 
Wi|lkuhr  gedacht  werden.  {*.  8.  WS).  Hier  ent- 
steht nun  sogleich  die  Frage ;  wie  verhält  steh  denn 
diese  absolute,  die  Nothwendigkeit  hi  sieh  fassende 
Freiheit  au  jenem  metaphysischen-,  nur  nothww* 
digen  Inhalt? 

fiinmal  aeant  der  Vf.  den  metaphytsieeh  not- 
wendigen Inhalt  das,  was  mdht  ttett  ist.  Sott  soll 
aieh  auf  dasselbe  ala  auf  ein  Anderen  beziehen. 
Offenbar  ist  tÜeee  Vorstellung  darauerat  vergenon- 
menen  Trennung  »wiaeben  dem  Notwendigen  paJ 
Freien  entsprechend*  Nach  -Jen  VtM  Deüuctioo  Iä 
das  metaphysisch  Nothwendig*  smaftebat  kehie  we» 
eentliche  Beziehung  aur  absoluten  Freiheit ;  es  kirn 
nicht  nicht  seyn,  und  dieeea  nicht  nichtseyn  tön- 
neu  ist  nicht  das  absolute  .göttliche  Wesen,  een* 
dern  jdte  metaphysische  Nothwendigkeit  für  eck 
Dieser  metaphysische  Inhalt  wird  also  als  */M* 
ständig  dargestellt,  als  absolut,  der  Vf.  tfrflt  dal, 
wae  msn  Hegel  irrtMnahcbet  Weise  arorgetrorfen 
tat,  er  hjfpostasirt  die  abetraeien  Kategorien,  h 
dieaer  Selbstständigkeit  bildet  mm  aber  offenbar  des 
Nethwcndige»  ihr  die  Freiheit  selbst  eine  ftusserlMe 
Schranke;  e*  Ist  dAs  Sehiekeal,  welchem  sich  die 
göttlich*  Freche*  unterwerfe«,  welches  smio  allen» 
ihren  Theo  anerkennen  muse,  obwohl  dasselbe 
-nicht  durch  sie  selbst  gesetaty  d.  h.  eben  ein  so« 
deres  Absolutes  ist.  So  soll  denn  auch  nach  des 
Vf.'s  Ansicht  alles  Wirkliche  deppbk  begrünte 
seyn,  n&mlleh  durch  die  metaphysische  Nothwen- 
digkeit und  durch  den  getHrohen  Willen ;  in  Allem 
Wirklichen  *nd  diese  beiden  Principiin  wirksam, 
:,)  diese  Doppeltster  ist  der  firundtypue  allea  *«*• 
taheu."  Hier  gelangt  also  das  metaphysisch  Nolfc* 
'wendige  sogar  aur  seibsisteiidigeti  & 

(Der  Btschlu**  folgt.') 
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Javanisches  Recht. 

Jammuekk  Waffe»*  namelijk  de  !faw&l&  •  Pradi- 
t»,  de  Äßfgir^Sadi§i9  de  Angget- Aging ,  de 
Angfhr  ~G%M*ci*g  cn  de  -4  njjer  -  Ahtebiroe, 
«Ugegoven  deor  T.  Äeottfm  8.  VIII  uc  364  S. 
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Di 


fiesc  Samtafan;;  vort  förif  kleinen  Gesetzbüchern 
Ist  eben  so  wichtig  für  die  Kenntnis»  der  Sprache 
von  Java,  als  der  Sitten  und  Gebräuche  des  Lan- 
des. Seiehe  geschriebene  Gesetze  sirtd  *  bis  auf  den 
heutigen  tag  m  Kraft  in  dem  Fürstenthum  Sura- 
karta,  wo  nach  ihnen  Recht  gesprochen  wird;  und 
werden  auch,  so  viel  es  die  Umstände  zulassen,  in 
dem  Reiche  von  Djokjokarta  befolgt.   Kur  die  Spra- 
che sind-  sie  allein  sehen  darum  Wichtig ,   weil  sie 
einen  bedeutenden  und  ziemlich    den  besten  Theil 
des  Wenigen  aufmachen,  was  voll  Javanen  ursprüng- 
lich in  ihrer  Bfnttersprache   in   Prosa  verfasst   ist. 
•Die  Reehtskunde  der  Javanen  und  der  malaiischen 
Völker  überhaupt  ist  im  ratchen  Fortschritt  begrif- 
fen,  dorchf  werthVolle  Schriften  bekannt   gemacht 
und  aufgeklärt  'zu  werden.    Ich  nenne  vorzugsweise 
die    kemitnisarefeha  und  mühevolle  Arbeit  Eduard 
Dnlaurier9s,  Prof.  der  javanischen  und  malayischen 
Sprache  an1  der !  (Bdiute  der  lebenden  morgenländi- 
sehen  Sprachen  zu  Paris:  seine  Ausgabe  und  Üeber- 
setzung  der  Seegesetze  mala jisefaer  Völker,  welche 
einen  VhM  bildet  ftes  6ten  Bandes  von  J.  M.  Par- 
dessus  coHcctiofr  de    lois  mkrttfmes   antdrieeres  ati 
XVlHe  eiide  (Paris  1849.  4.)  and  den  Titel  färbrt: 
Droit  maritime  de  la  mer  des  Indes,  de  la  presqu*- 
ite  Malaye  et  de  f  archrpel  d'Asie*  in  folgenden  Ab- 
schnitten :  ERnleifeng  S.  36t  —  384,  extraüs  du  eode 
de  Manou  S.  885—388,  code  maritime  du  royaume 
de  Malaca  S.  389—  450,  code  maritime  du  royaume 
Mangkassar  8.450—467,  Code  Bougoi  8.467— 473, 
Schiusa  bis  S.  480.    Dieser  Arbeit  ging  voraus  eih 
interessanter  Aufsatz  desselben  Gelehrten :  Recher- 


ches  sur  la  llgfcifatron  malaye,  m  den  Nouvetles  *n+ 
nares  des  voyages  et  des  ecienceb  gtagrsphique», 

anmto  1843  T.3.  (Paris)  p.t57— 817*).  Uöber 
javanische' Rechtspflege  und  die  drei  ersten  von 
Hoorda  herausgegebenen  Rechtsbfidber  belehrt  eis 
Aufsatz  von  it.  de  F.  Bousquet  in  den  Nederiaadsehe 
Jaarboeketr  voor  Regtsgeleerdheid  en  Wetgeving  von 
C.  A.  den  Tes  und  J.  wn  Hall,  Dael  5.  1843.  S.6 
— 59.  betitelt:  Kort*  besebnjving  van  de  Javasnsctae 
Regtbanken  in  de  Landen  der  Javaaasthe  Versteif 
benevens  trittrekstfls  nit  de  wetbeeken  Mj  die  Regt» 
bankeu  gevolgd  wordeade  (kurze  Beetbretbang  der 
javanischen  Gerichtshöfe  in  den  Lindern  der  jav. 
Fürsten ,  mit  Auszügen  aus  den  Gesetzbüchern  ,  neth 
welchen  von  den  Gerichten  verfahren  wkd).  In  der 
friHier  erwähnten  'Zeitschrift  für  das  niederlindisehe 
Indien  ist  auch  von  £  F.  Winter  (einem  in  die  Spra- 
che, die  Sitten  inld  Einrichtungen  der  Javanen  tief 
eingeweihte»  Manne,  dessen  Namen  ich  in  meinen 
Reco,  bei  Anfuhruog  der  neuen  Sprachmittel  mehr- 
mals erwähne;  Translateur  für  die  javan.  Sprache 
und  früher  Lehrer  an  dem  jetzt  aufgehobenen  Insti- 
tut für  diese  Sprache  zu  Snrakarta)  eine  Abband» 
Jung  über  die  Rechtspflege  im  Fürstenthui*  Snra- 
karta erschienen,  in  welcher  man  eine  vollständig? 
Aufklärung  über  alles  erhält,  was  das  jav.  Gerichts* 
wesen  und  die  Gesetze  und  Gesetzbücher  des  Volks 
betrifft  (Jahrg.  6,  1844.  beeil.  &  99 -1*9,  368— 
399,  479—501.), 

Nicht  für  alle  fünf  Gesetzbucher  besass  dei* 
Herausgeber  T.  Roorda  gleich  gute  Hülfsmitte! ,  um 
einen  reinen  Text  zu  liefern:  für  das  nawala-pra- 
dhata  (Gerichtshof,  pradhata,  der  fürstlichen  Briefe 
oder  Bestallungen,  nawala;  S.  1—  33)  konnte  er  8 
Handschriften  vergleichen,  für  das  hangger  sedbasa 
(die  10  hanggers  oder  Gesetzvorscbrifteu,  S.  35— 
68)  und  das  hangger  hageng  (die  grosso  Verord- 
nung, S.  69  — 156)  fünf,  aber  für  das  hangger  gu- 
nung  (die  Berg -Verordnung,  S.  157-*»  tti)  nur  eine, 
und  für  das  hangger  harubiru  (die  Aufruhr  -  Verord- 


*)  Das  Jtfngpre'naTayfseheHeett' flutet  man  tu  A*  Mernninjft  '(anefc  Xebrera  an  der  Akademie  au  De«)  Haadboak  van 
ket  moiammedaauif Ve  tagt,»  in  de  milntend  ML   Aast.  1***  Ä 
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nuog  S.  2*5  — 231)  zwei  von  verschiedener  Reda- 
ctiön*  Beiri  nawala-  pradhata  ist  er  meistenteils 
Einer  Handschrift  gefolgt  und  hat  die  hauptsäch- 
lichsten abweichenden  Lesarten  der  übrigen  in  den 
Anmerkungen  (welche  S.  233  —  262  die  Texte  be- 
gleiten) verzeichnet;  die  Handschriften  der  10  Ver- 
ordnungen und  der  grossen  Verordnung  boten  keine 
bedeutenden  Abweichungen  dar:  nur  einige  Veran- 
kerungen und  Zusätze  aus  späterer  Zeit  in  der  von 
ihm  zum  Grunde  gelegten,  welche  er  angenommen 
and  worüber  er  in  den  Anm.  weiter  berichtet  hat; 
bei  der  Berg -Verordnung  ist  er  der  einen  Hand- 
schrift getreulich  gefolgt,  mit  Abstellung  einiger  au- 
genscheinlicher Schreibfehler;  bei  der  Auf  rühr- Ver- 
ordnung einer,  die  Abweichungen  der  zweiten  in  den 
Anmerkungen  verzeichnend.  Der  Verbesserung  nach 
jeignen  Conjecturen  hat  T.  Roorda  sich  bis  auf  einen 
Fall,  von  dem  in  de»  Noten  Rechenschaft  gegeben 
wird,  enthalten,  in  der  Erwartung,  dass  ihm  sp&ier 
.der  Besitz  einer  grösseren  Zahl  von  Handschriften 
Gelegenheit  bu  mehreren  Verbesserungen  durch  eineq 
Zusatz  zu  Jen  Noten  geben  würde.  Ohne  mftucbe 
Fehler  sind  die  Texte,  nach  der  eigenen  Ueber^eu* 
gung  des  Herausgebers,  nicht,  am  wenigsten  das 
fa*"g£er  gunung. 

Die  Ausstattung  dieses  BucheS  und  der  Gram- 
matik, wie  aller,  welche  ich  in  meinen  Artikeln 
aus  demselben  Verlage  anführe,  ist  vortrefflich  torrd 
äusserst  sauber;  Hr.  Johannes  Müller  ist  ein  treuer 
"Schützer  und  Helfer  der  neubelebten  javanischen 
Sprach-  und  Völkerkunde,  es  gebührt  ihm  ein  An- 
teil an  dem  Danke  und  Ruhme. 

Indem  durch  mein  Verschulden  der  gegenwär- 
tige kleine  Aufsatz  sieh  über  die  Gebühr,  verspätet 
hat,  kann  ich  die  preiswurdige  Th&tigkeit  beider 
Herren  und  die  rasche  Vermehrung  von  Spracbpro- 
ben,  welche  die  Javanische  Litteratyr  in  den  Nier 
derlanden  erfährt,  noch  durch  Nennung  folgender 
neuer  Erscheinungen  erweisen: 

„  1)  Javaansche  Gesprekken  in  de  onderscheidene 
taalsoorten j  opgesteld  door  een  Javaan  van  Soe- 
rakarta;  gevolgd  door  een  bijvoegsel  bij  het 
,  Woordenboek  op  het  Leesboek  tot  oefening  in 
de  Javaansche  taal,  tot  gebruik  bij  deze  ge- 
„sprekken,  door  T.  Roorda.  Amsterdam  bei  Joh« 
Müller.  1843.  8. 

(Javanische  Gespräche  in  verschiedenen  Sprech- 
arten,  verfasst  von  einem  Javanen  von  Surakarla; 
begleitet   von   einem  Zusatfc   zum   Lesebuche  »er 


Hebung  in  der  javan.  Sprache ,  zum  Gebrauche  bei 
diesen  Gesprächen.)  t  •        *" 

2)  Javaansche  Zamenspraken  over  verschillende 
onderwerpen ,  door  C.  F.  Winter  y  uitg.  door  7. 
Roorda.  St.  1.  Ibid.  1845,  8. 

(Javanische  Gespräche  über  verschiedene  Gegen- 
stände, von"  C.  F.  Winter  y  herausgegeben  von  T. 
Roorda.  ltes  Stuck.) 

3)  Javaansche  Brieven,  Berigten,  Verslagen,  Ver- 
zoekschriften,  Bevelaelurifteii,  Ptocltmatiee,  Pu- 
hlieaties,  Coatracten,  Schuldbek*nleuiasen,  Qui- 
tantiea,  Processstvkken,  Pachtbrievenetc.  nur 
baodsobriften  ukg.  daor  T.  Reorda.  Ib.  184a  8. 

( Ja  v>  Briefe,  Berichte,  PtUttbrfftcu»  JfrKcteu.s.w., 
nach  Handschriften  herausg.  von  T.  Roorda.) 

4)  De  BrStS  -  Joedä ,  de  Rämä  *?  de  Ar$*eoa- 
Sasra.  Drie  Javaansche  Heldendicbteu  in  Jt* 
vaansch  proza  verhört,  door  C.  F.  ff  int  er,  uitg. 
door  T.  Roorda.    Ibid.  1845.  8. 

Buschmann. 

> 

Pädagogik. 

Geschichte  der  Päjagogik  vom  Wiederajnfblüue« 
classischer  Studien  bis ,  auf  onere  Zeit.  Voo 
Karl  von  Raumer.  Erster  Theil-  Zweite  Abu. 
gr.  8.  VIII  u,  400  8.  Stuttgart,  &  ft 
liiesching.  1846.  (*  */*  Tf blr.)  Zweiter  Theil. 
Zweite  vermehrte  Aufl.  gr»  8.  XII  u.  515  9. 
Ebendaselbst. .  1847.  <»»/4  Thlr.)  Dritter  Theil. 
Erste  Abtbeiluog.  gr.  8«,  VJJI  u.  279  S. 
Ebendaselbst.    1847,    <t«/4TWr,) 


üe  erste  Auflage  der  zwei  «wten  Titeile  diesef 
.Werket  war  schon  vergriffen,  ehe  nur  dessen 
dritter  in  der  Vorrede  zum  zweiten.  TheM  (Augost 
J 843)  vom  Vf.,  der  sich  bei  I*ösung  feiner  Auf- 
gabe nicht  ijbeseÄlea,  wollte  *  in  Aussicht  gestellte 
Theil  erschienen  war,  v?n  welchem  seihst  erst 
Eine  Abtheilpng  das  r  verflossene  Jahr  brachte,  wenn 
.er  sich,  gleich  sphon  im  Oeftermessljtatalog,  von  1845 
angezeigt  findet.  Wenn  wir  Jtwes  einerseits  *to 
ejn  gunstiges .  Zeugnis*  für . .  da^  -  zeitgenössische 
pädagog.  Publikum  betrachten*  daa-  sich  tur-G** 
schichte,  der  Erziehung  -find  JCrsiphungsivissenscbift 
mehr,  als  dies  früher  geschehen,  zu  iitteressiren  **- 
langt:;  so  ist  andrerseits  klar,  dass.  Hr.  -tfar/ 
v.  Raumer ,  Prof.  der  Naturgeschichte  und  Mioer** 
logje  an  der  Universität  «Erlangen,  den  wir  aasser- 
dem  als  Herausgeber  einet  Werks  «her  Paust«* 
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nebst  Beiträgen  Air  Mblilrfien  Geographie;  leinet 
zweifachen  Sammlung  geistlicher  LMer  und  Ge- 
bete, als  Vf.  einer  vferttohiedenarttge  Intbresserf 
der  Gegenwart  unter  ddftr  Titel '  „Ktatezuge*  be^' 
sprechenden  JSchrift  nl-  «j  m«  kennen,  dureh-  ecme 
Gesch.  d.  Päd.  einem  wahren  Bedurfniss  entgegen- 
gekommen ist.  Denn  es  braucht  keiner  Erinnerung, 
dass,  str  sehr  afceh  dfe  Geic/kieMi  einer  jeden  Wis- 
sehschaft  die  Theorie  derdelbefc-uiw+rslGffet  und 
vollendet,  und  jede  Dtsciplin  mir  darin  erst '  zu  J 
wahren  Wissenschaft  •  sieh  erhebt,  trenn  * sie  ihre 
Geschichte  begriffen  und  mit  ihrer  hlseorisehen  Eni« 
Wickelung  sich  in  Einklang  gesetzt'  hat  und  be* 
züglich  der  Pädagogik  gerade ,  tvie  die  Sechen 
jetzt  stehen >  nickt»  heilsamer iind'nftMger  ist,  als 
in  die  Vergangenheit  «*r  ückzsbti  cken ,  *  am  «ui 
Klarheit  und  Bestimmtheit  ober  Hire  gegenwärtige 
Aufgabe  zu  gelangen:  so  wenig  "bis  jetzt  noch  itl 
dieser  Hinstellt  etwas  Umfassende*'  »Und  Tieter- 
gehendes  zugleich  geleistet  Morden;"  daher  jeder 
Versuch,  die 'Gesch.  der  Pidig.  darzustellen  als 
eine  ubterrfaschend  erfreuliche  Erscheinung  eo  be- 
grossen  ist. 


•  *  •         « 
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(Die  Fortsetzung   folgt.) 


Philosophie. 
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Die  Mrtapkyiik  «b  (irtwdieisienschaft.    Ein  Leit* 
fadeu  Ten  Adolph  Htlferick  m.  s.  w. 

(ßeschluss  von  'Nr.   79:} 

Bei  diesem  atmnfgntdsten  Widerspruch  zwischen 
Notwendigem  und  Freiem  stehen.. zu. bleiben,  wate 
dem  Denken  /doch  gar  an  viel  zugerautfaet;  bei  dem 
Vf.  finden  wir  neben  dem  Widerspruch  auoh  de« 
Versuch  deiner  LHungt  So  wird  behauptet:  du 
absolute  Freiheit  Uabe.de»  metaphysisch  nethwen» 
digen  Inhalt  in  sich  aufgehoben,  eh  Tkafc  der 
sehlechthianigen  Freiheit  gesetzt*  .  HJernaeh.  wäre 
also  dies1  Notwendige  selbst  »ein  Momeqtder  Freier 
heit.  Äu  dieser  Behauptung  hat  der  Vf.  nach  sei- 
iier  DarsteUnng  der  Metaphysik  offenbar  kein  Recht. 
Ist  das  Notwendige  ein  Moment  der  Freiheit,  duj&h 
diese  selbst  gesetzt,  so  wäre  dasselbe  auch  nir~  . 
gends  anders  herzuleiten,  als  aus  der  göttlichen 
Freiheit.  Wenn  das  Notwendige  dabei  doch  a  priori 
deducirt  werden  kann,  so  wäre  eben  diese  Einigte 
des  Denkens,  a  priori  zu  wissen,  .auf.  die.  Einheit 


dfestffeenschliohen  Gfeistss  mit  der  göttlichen  Freiheit 
ztitfokzufuhrenv  Weiter  aber  fragt  es  sich:  Ist 
denn  dieser  »oth wendige  Gedankeniuhalty  den  wir 
ans -in  Gelt  auf  geh  eben  denken  sollen  y  dasselbe,  ald 
was  der  Vf.  später  Idee  nennt,  oder  ist  er  noett 
etwas  Ander**?  Oder'  gehört  er  wenigstens  zu 
den  Ideen,  wenn  diese  etwa  noch  anderen  Inhalt 
umfassen?  Und  da  dieser  etwanige  andere  Inhal! 
irf'Gbtt  trotz  seiner  Freiheit  doch  auch  nothweodig 
sfcyneoll,  bleibt  denn  noch  irgend  eine  Trennung^' 
ein  Unterschied  zwischen  diesem  letztern  und  jenem 
metaphysisch  Noth wendigen  ?  ,  Oder  fallt  beides  im 
absoluten  Wesen  so  durchaus  zusammen ,  dass  wis 
diesen  Unterschied  etwa  nur  in  unsere  Erkenntnis* 
verlegen,  alee  sagen  nrässten:  das  metaphysisch 
Ndthwendtge  erkenne»  -  wir  a  priori ,  dab  Andere, 
das  'Wirkliche,  Freie  aber  nicht;  in  Gott  selbst, 
also  sab  specie  aeterhi  betrachtet,  ist  aber  beides 
gleidh  nothwendig,  öder  auch  gleich  frei. 
.«..*.»  ''  .'        ■  , 

Was  ist  nun  aber  weiter  der  bertimmte  Unter* 
schied  des  Notwendigen  von  dem  Freien?  Die* 
ser  Unterschied  scheint  auffallend  gdnug,  wenn  wie 
aef  die?  abstracto  Darstellung  sehen,  welche  der 
Vf.  von-  den  metaphysischen  Kateger  reo  giebt ,  und 
gegen  diese  den  Willen  halten,  diesen  concreto* 
Process  des  freien  Geistes.  Allein  es  kommt  darauf 
an,  eb  diese  Concretion  des  Willens  im  Gedanke», 
im  Begriffe  gesetzt  ist ,  oder  etwa  •  bloss-  der  Vor* 
Stellung  angehört,  und  ob  ferner  die  abstrafte  Ge- 
stalt des  metaphysischen  Gedankens  etwa  nur  ein 
Schein  ist,  welcher  daraus  entsteht,  dass  der  Vf. 
mir  eine  Skizne,  einen  Leitfaden  der  Netaphyeit 
gmbL  —  Vom  Willen  wird  sogleich-  gesagt,,  dass 
er  duich  sich  exisüre,  sich  selbst  bejahe*'  Alleia 
dasselbe  wird  auch  schon  von  der  ersten  meta** 
physischen  Kategorie,  vom  Wesen  behauptet;  and 
dieses. ist  „durch  sich  und  für  sich  bestehende«. 8*yn, 
&elbetbejahung."  Vollends*  ist  nun  aber  der  Zweck 
das  sich  im  Unterschiede  selbst  setzende  und  aus* 
führende  Wesen.;  er  gliedert  Sich  m  sieh  selbst  und 
snklieast  sieh,  lur  Totalität  ata  In»  Zwecke  vollen- 
det sioh  das  Notwendige,  weil  tm  organischen 
Ganzen  alte  bestimmten  Unterschiede  dem  Anders* 
seynkjöenea  schlechthin  enthoben  sind/  Einen  ganz 
Ähnlichen  Verlauf  nimmt  die  Eatwtekelung  der  Idee 
Gottes.  Als  einfache  Bejahung  seiner  selbst  wäre 
■Gott  inhaltslos;  er  dirimirt  sich  in  sich  selbst,  setzt 
eine :  Vielheit  von  Ideen,    und  ist  „die  organische 
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Totalit&t   aller   mit   absoluter    Freiheit    gedachte* 
Ideen/'    -Diese  Ideen  aind  in  eben  sp  innigem,  un- 
auflöslichem Zusammenhange  «I»  die    bestimmten 
Unterschied*  des  metaphysischen  Zweckbegriffe.  — 
Hier  ist  es  nun  sogleich  auffallend,  das*  in  der  Ks~ 
tegorie  der  Beziehung  die  Möglichkeit  des  Anders*- 
seyns  ausdrücklich  zugelassen,  aber  nicht  als  Frei* 
beU  betrachtet  wird,  obwohl  sich  im  Zwecke  die 
Notwendigkeit  eben  dämm  vollenden    soll,    weil 
tuer  jenes  Audersseyn  schlechthin  susgeschlossen  ist« 
Im  Organismus  der  Ideen  ist  das  Andersseyo  ebea-i 
falls    ausgeschlossen;    hier  gilt    diese   Entfernung 
des  Andersaeyns  aber  als  wesentliches  Moment  der 
Freiheit.    Einmal  nennt  der  Vf.  die  Kategorie  des 
Zwecks  die  verklärte  Notwendigkeit  (8.13*).  Ent- 
schieden hat  er  an  diesem  Ausdruck  gar  kein  Heckt ; 
denn  die  Vollendung  der  Notwendigkeit  soll  nicht 
der  Uebergang  in   die  Freiheit,  sondern  ausdrück- 
lich das  Ausschüssen  aller  Freiheit  seyn.    Oder 
drang  sich  dem  Vf.  dieses  Pradicat  darum  auf,  weil 
der  Begriff   des   Zwecks   einen    Process   umfasst, 
welcher    nach  des  Vf.'s  eigener  Darstellung  est« 
schieden    als    Freiheit    bezeichnet    werden    muas? 
Zweck  ist  inhaltsvolles  Sichselbstsetzen.     Die  ab- 
solute Freiheit  ist  nun  aber  ausserdem  die  Energie, 
das  Wirkliche  schlechthin  zu  setzen.    Was  ist  denn 
aber  das  Wirkliche?    Es  soll  das  Besondere,  Be- 
stimmte,   somit   Endliche,  seyn  —  also    nicht  das 
jSichselbstsetsende  1    Ist  es  nicht  als  nur  durch  das 
Absolute  gesetat  vielmehr  das  schlechthin  Unselbst- 
standige,  Unfreie,  Unwirkliche'?     Und   was  haben 
die  allgemeinen  Formeu  des   Wirklichen  für  eine 
Bedeutung?  .  Sind    sie  die  göttlichen    Ideen,    vea 
.welchen  der  Vf.  immer  redet,  ohne  sie  irgend. wie 
näher  au  bestimmen)    Raum  und  Zeit  sollen  nach 
des  Vf/s  ausdrucklicher  Erklärung  als  selche  Ideea 
tauschtet  werden;  als  solche  existiren  sie  in  ihrer 
Allgemeinheit  im  göttlichen  Verstände.     Soll  denn 
nun  die  Idee  des  Raumes  gedacht  werden  können 
ohne  unmittelbaren  realen  Raum?    Odersoll,  wenn 
Gott  aunachst  die  Ideen    des   Wirklichen  in   sieh 
producirt  hat,  der  Zusammenhang  dieser  Ideea  mit 
dem  Wirklichen  selbst  ein  noth wendiger,  weil  nicht 
nicht  su  denkender  seyn?    Und  wie  sind  dann  hier 
wieder  die  Ideen  des  Wirklichen  von  den  Katege» 
riea  verschieden?  Kennen  wir  den  Zweck  als  eines 


noth  wendigen  Begriff  denken,  ohne  dt*  :  realen, 
körperlichen  Organismus,  in  welchem  dieser  Begri^ 
wirklich  ist ,  sls  ebee  ae  notwendig  ,%u  denken  3 
Welchen  Sin»  hat  dann  eher  wieder;  die  Behauptung, 
das  Wirkliche  könw  wfiW  sls  tfcbteuyend  gedacht 
werden? 


Ein  anderer  Kreis  vos  Fraget*  thut  steh  auf, 
wenn  wir  die  Entwicklungen  des  Vf,'s  über  die 
Freiheit;  mit  der  vorher  aufgestellten  Theorie  des 
Erkenoens  vergleichen    Das  .Denken  gilt  hier  sls 
die  einsige  Fetm  des  Erkennens,  und  dwgsmftss 
wird  Begründung  des  Gedsukess  durch«  sich  selbst, 
notwendiger  Zusammenhang  der  Qf danken   unter 
einander  gefordert».  Wie  stimmt  diese  Notwendig- 
keit des  Gedankens  mit  dem  au  erkeuitcmdeit  freien 
Inhalt,  welcher  .weeentliQh  auch  als  nicht   «eyeni 
und  als  sudersseyend  gedaclftt  werden  kann?     Sind 
hier  irtcltf  Scbellipg  u.  A.  im  vollkommenen  Recht» 
wenn  sie  für  die  Erkenntnis*  der  in  diesem  Staue 
freien  Wirklichkeit  eine  sudere  Form  fprdarn,   sls 
das  Denken?    Und  kann   denn  des  Vf/s  Darstel- 
lung darauf  Anspruch  machen ,  eine  organische  Be- 
gründung des  Gedankens  durch  sich  selbst  zu  seyn  ? 
Wir  brauchen  nur  die  Exposition  über  den  absolu- 
ten Willen  und  die  Macht  desselben ,  das  Wirkliche 
au  setaen,  wie  über  das  Verhältnis*  des  Willens 
zum  sbsoluten  gelbstbewusslseyn  mit  Aufmerksam- 
keit von  Moment  su  Moment  au  Verfolgen  —  un- 
möglich können  wir  hierin  mehr  ündea,   ala  An- 
schauungen, gebildete  Vorstellungen,  nimmermehr 
die  Notwendigkeit  des  Beweises.     Sollen  wir  des 
Vf.  damit  entschuldigen ,  daas.  dies«  Pastillen  seiner 
Metaphysik  eigentlich  nicht  mehr  in  die  Metaphysik 
gehören,  der  Vf.  also  auch  nur  dieu Absieht  hatte, 
eine  Ski sse  au  entwerfe» *  welche  auf  Wissenschaft- 
kche  Begründung  kernen  Anspruch  macht  ?    Ist  denn 
aber  die  Bearbeitung   des    metaphysischen   Inhalte 
selbst  der  Art ,  dass  wir  diese  Entschuldigung  gel- 
ten lassen  könnten?     Museen  wir  nicht  aber   an 
eine    Metaphysik   die   höchsten  urissenschaftliehea 
Anforderungen  eleMea,  aumei  wem  sie  selbst  darauf 
Anspruch  madht,  in  die  bisherige  Errtwiekeiung  der 
Philosophie    prinzipiell  ehiaugreifen  t    ist  es  dsns 
eine  so  leichte  Ssiehe,  sich  den  Hetneiv  der 
Sophie  an  die  Seite  au  stellen4? 
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dnssischer :  Studien  bis  auf  unste  Zeil.  Venr 
ÄarJ  vom  Räumer  u*  s,  w. 

(Per*  *ef  straf  tron  ATr.  80.) 
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n  Beeng  auf  den  Titel  voranstellenden  Werkes 
ist  die  Ausstellung  •  eu  machen ,  dass  Pädagogik 
eigentlich  ErriehtingstiftsewcAa/f  bedeutet  und 
eine  Geschichte  dieser  •  Disotyrtiti  offenbar  etwa* 
Andres  ist,  als -die  Geschichte  de» Erziehungs -  un«fr 
Unterricbtswesens.  Jene  ist  Wissenschaft  der7 
Erziehung* - PHntfpien  und  Gesetze,  und  ihro  Ge- 
schichte würde  gleich  der  philosophischen  oder 
theologischen  Dogtaengeschichte  alle  seit  dem  Auf- 
treten von  Coltersfaäteu  in  der  Geschichte  entstand 
deueu  allgemeinen  Entiebungs-' Theorien  nach  ihren2 
Priactpien  und  ihrer  Entwicklung ,  ihren  Urheber/ 
ihre  Aufnahme,  Wirkung,  Herrschen  oder  Ver- 
schwinden darstellen.  Eine  atigemeine  Gesehiohte 
de»  Schul  -  *nd  Ersiehiingewceeoe  wird  iton  andern 
Gesichtspunkten  ausgehen,  insbesondere  den  poK- 
tischen  und  gesellschaftlichen  ine  Auge  fassen,  da- 
neben den  wirkliehen  Knetend  der  Erstehung  und 
des  Unterrichte  und  der  verschiedenen  Erziehung*-' 
anstehen  mit  Ehischtoee  der  physischen  sowohl 
als  Familien-  Erziehung ,  welch  letstere  gewies 
eine  eigene  Berücksichtigung  verlangt,  insbeson- 
dere auch  die  Erziehung  des  weiblichen  Qe**> 
schlechte  —  in  den  bekannten-  Ländern ,  so  weit 
sie  aue  dem  Zustand  der  Rohbeit  getreten,  und  »so 
manches  Andre  in  ihren  Bereich  ziehen  müssen, 
wodurch  dieselbe  sogleich  den  interessanten  Cha- 
rakter einer  Cultnrgosohiehte  gewinne. 

Es  lisst  sich  im  Voraus  schon  denken,  «lese 
die  Aufgebe,  eine  Geschichte  der  Pfcdegogik  in>  die» 
sem  Sinne  zu  schreiben,  fir  die  Schultern  Bernd 
Mannen  eine  fest  so  schwere  Last  scy  «ad  Bis? 
Menecheakbe*  nicht  hin  reiche,  die  Masse  des  vor« 
liandenen  Materials  an  4>ewiltigen ;  daher  man  eich 
auch  nicht  wundern  darf,  daeoder  eiste  bekaamte 
Versuch  dieser  An  F.  U.  C.  SeAtoarx  „Geschichte 
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der  Ersiehung  •  nach  ihrem  Zusammenhang  unter 
den  Völkern  von  alten  Zeiten  bis v auf  die  neueste, 
wovon  1899  die  aweite  Aufl.  erschien,  an  wesent- 
lichen Mangeln  leidet.  Craroer's  Geschichte  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts  in  welthistorischer 
Entwiekelong  u.  s.  w.  vor  16  Jahren*  begonnen,  ist 
bi*  jetet  so  langsam  fortgeschritten,  des*  die  bei- 
den ersteh  erschienenen'  Theile  nur  das  Er-1 
siehungsvtosen  des- Alterthums  umfassen  und  unsro 
vorhin  geäusserte  Ansicht  über  die  Grftsse  der  Auf-1 
gäbe,  sefern  diese  richtig  aufgefasst  wird,  dadurch 
ihre  Bestätigung  erhält.  Compendiarisebe  Ueber-* 
sichten,  wie  etwa  die  von  Niemeyer  im  3ten  Band' 
seiner  Grundsätze  u.  s.  w.  oder  von  Koeh,  Prof.' 
in  Math-arg*,  in '  „ Grundsätzen  der  Erziehung,  des 
Unterrichts  und  ihrer  Geschichte/'  8te  Ausg.* 
1887.,  so  dankenewerth  eie  seyn  mögen,  kennen 
doch  hier  gar  nicht*  in  Betracht  kommen,  schon 
weil-  sie  aller  selbstständigen  Forschung  entbehren 
müssen. 

.  So  sehr  wir  nun  die  Arbeit  des  Vf/s  für  einer 
ausgezeichnete  und  nutzbare,  und  es  für  weise  er- 
klären müssen ,  dass  er  sich  darauf  beschränkte, 
einen  Thcil  des  ungeheuren  Gebiets  der  Geschichte 
der-  Efariehnng  u.  s.  w.  anzubauen,  nämlich  die 
Periode  von  der  Reformation  bis  auf  die  Gegen- 
wart, unstreitig  die  reichhaltigste  und  bedeutendste: 
so  sucht  man  doch  in  seinem  Werke  Vieles  ver- 
gebKeh,  was  taan  von  einer  Geschichte,  dio  doch 
nicht  bloss  Geschichte  der  pädagog.  Principien  und 
Systeme  seyn  soll,  erwarten  dürfte.  Denn  der 
Vf*  ignorirt  den  oben  bezeichneten  Unterschied' 
zwischen  Pädagogik  im  engem  Sinn  und  fimiehuogs^ 
und*  Ualemchtawesen ,  and  indem  er  eine  Masse 
cnltmrpelitiechen  Stoffes  aufnehmend  beide  Gesichts- 
punkte Vermischt  oder  vereinigt,  kommt  er  in  den 
EsH,  naeh  der  einen  oder  andern  Seite  ungenügend 
und  lückenhaft  zu  werden.  Hisse  kömmt,  dess 
Pl*n  nnd  Methode  desselben ,  ee  eigentümlich  und 
geistreich  er  auch  seine  Aufgabe  auflassl  und  aus« 
führt,  auf  eine  erschöpfende  und  umCecceitde  Ge~ 
sehlchte.  des  gessnuten  Züitmius*  nicht  einmal  be- 
rechnet sin«,  und  naeh  der  Attte  TheU  das* siehe 
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bringen  zu  sollen  scheint ,  was  die  Leser  der  zwei 
ersten  Theile  vermiesten  — *  indem   der  Vf.  in  je- 
nem   aus    dem    Gange    der    bisherigen    Geschichte 
sein   Resultat  ziehend    seine    eigene    pädagogische 
Theorie    darlegt  —  wesshalb  seine  Arbeit  richtiger 
als  Beitrag   und  Vorarbeit,  und  zwar  als  treffliche, 
unentbehrliche   Vorarbeit    zur   Geschichte    der   Er- 
ziehung und  des  Unterricht*  u.  s.  w.  zu  bezeichne« 
ist.      Bei    den    vielfachen    Beurteilungen,    welche 
dasselbe  in  den  verschiedenen  padagog.  Zeitschriften 
gefunden   hat,    kann   sich  Kec.   einer  ausführlichen 
Begründung  seines  Unheils,  das   im  Wesentlichen 
das  allgemeine  ist,  überbeben.     Nur  Weniges  sey 
hier  noch  bemerkt.     Bei  der  Behandlungsart,   wo» 
nach  der  Vf.,  statt  eine  fortlaufende  Geschichte  der 
Padagog.  zu  geben,  Alles  an  Personen  knüpft  nnd 
eine  Reihe  von  Biographien  liefert,  anstatt  einer  an- 
gemessenen Saehorditung  zu  folgen,  musete  nicht 
bloss  die  ganze  Verkeilung  des  Stoffs  den  Person« 
Kchkeiten    untergeordnet     werden,    sondern    auch 
Nacliweisuugen  über  Sachverhalt  niase  nicht  selten 
zerstreut  erscheinen  und  an  spater  behandeile  Na* 
wen  geknöpft  werden,  während  man  sie  sehen  bei 
früher  auftretenden   gewünscht  hatte.     Die  Grande 
des  Vf.'s,  warum  er  gerade  diese  historische  Jto* 
thode  gewählt,  sind  zwar  sehr  gewicbtvoll«    Auch 
gewinnt  die   Darstellung  selbst  durch  solche  An- 
knüpfung an  Persünlichkeiten  ein  lebendigeres  con- 
cretes  Gepräge,    Allein  so  wurde  aus  seiner  Arbeit 
mehr  eine  Geschichte  der  Pädagogen  als  der  Päda- 
gogik ,  mehr  der  Schulmänner  als  des  Schulwesens.. 
Man  darf  also  von  ihr  keine  Aufschlüsse  erwarten 
über    pädagogische  Zustände    solcher  Länder  Und 
Zeiten,  in  denen  es  an  Coryphäen  der  Pädagogik 
fehlt«    Zudem  gestattete  die  allzu  grosse  Ausfuhr* 
lichkeit,  mit  welcher  sich  der   Vf.  bei  den  sonst 
trefflichen  Charakteristiken  ausgezeichneter  Jtäaeer 
aufhält ,  ihre  Principien  und  Methoden  in' 8  kleiaste 
Detail  verfolgt  nnd  den  Inhalt  ihrer  Schriften  wie-« 
dergiebt,  demselben  nicht,  gMchmässig  Allee  dusch*» 
zuarbeiten  was  man  von  einer  Geschichte  den  Er* 
Ziehung*  ~  und  Schulwesens  erwartet.    Diese  wird 
*war  stets  von  den  Principien  ausgeben,  welche  die 
Zeit   beherrschten    und    in   jenen    ausgezeichneten 
Männern  persomficirt  erscheinen ,  aber  dann  über- 
gehen zu  dem  abt»ellen  Zustand    des  Unterrichts 
und    der    verschiedenen   Erziehungsanstalten,    um 
nachzuweieefi ,    in  wie   weit  sie  sich  verwirklicht, 
in  wie '  weit  *  die  Macht  der  Verhältnisse  und  he» 
tre. Umstände  ihnen  widerstanden  habem     Hn 


v.  R.  thot  es  allerdings,  aber  nur  vereinzelt.    Z,  B. 
die   wichtige  Frage,   in  welchem  Verhältniss*  in 
16.  Jahrhundert   die  Schulen  zum  Staat   und  so? 
Kirche  in  den  evangelischen  Landesgebieten  stan- 
den, ist  so  gut  wie  gar  nicht  berührt,  und  doch 
hat  sie  in   unsrer  Zeit  ein  erhöhtes  Interesse  und 
in  den  letzten  Jahren  manche  Aufklärung  erhalten» 
Zwar  gibt  der  Vf.  ein  genügendes  nnd  bestimmtes 
Bild  der  Gymnasien  zur  Zeit  der  Reformation ,  aber 
ihren  Zaetand  bis  ins  18.  Jahrhundert  geschichtlich 
zu  verfolgen  hat  er  unterlassen;   dasselbe  gilt  von 
allen    übrigen    Schulanstalten.      Jene    Vorm    oder 
Methode  des  Vf. 's  brachte  es  ferner  mit  sich,  das» 
er  fast  ausschliesslich  diejenigen  Länder,  in  welchen 
die  neuen  Ideen  im  Gefolge  des  Wiederaufbluheni 
der  claasiechen  Studien  und  4fr  Kirqheureform  PUte 
gewonnen,   oder  herrschend  wurden,  Deutschland, 
die  Niederlande,  England,  Frankreich  u.  s.  w.  in 
den  Bereich  seiner  Darstellung  zog,  sofern  er  hier 
vorzugsweise  hervorragende  Gestaltet*   für   seinen 
allerdings  meisterhaften  Pinsel  antraf.     Jtiue  wei- 
tere Bemerkung»  die  sieh  Hoc  aufdrang ,  und  gani 
besonders  von  dem  enttn  Tbeil  gilt ,  ist  diese,  da» 
es  vorzugsweise  Unterricht  und  Schule  sind ,  derea 
Abwickelung  und  Cjestaltuqg  geschildert  wird.   Nun 
macht  allerdings  die  Cullur  des  Gfiatea  picht  tm 
an  *ich»  einen  Haupttheil  der  Kutiehung  überkirpt 
ans,  sondern  steht  auch  mit  der  g«np&iblicl?en  uod 
religiösen  Bildung  4ee  Menseben  in  so  enger  Wech- 
selbeziehung, dass  die  Darstellung  de«  Unterrichts« 
weaens  bis.  auf  eines  gewissen  Otad  immer  auch 
die   Geschichte    der   Kraiehiiug  im   ejpgern.  Sie* 
enthält.     Allein  dieae  letztere  hat  doch  auch  fr 
eigenen  Gebiet.     Die  .  Bildung  des  Gemütha  steht 
der  Ausbildung  des  Geistes  nicht  our  gleich»  »0B* 
dqrn ,  weeu  beide  einmal  aus  einander  gehalten  wer« 
den  sollen,    noch  häher«     Sie    darf  deswegen  in 
einer  Geschichte  der,  Kraiehusg  u.  s.  w*  nicht  Wo« 
in  die-,  JPareteUuug  den  Uirterriehuwesees  verflochten 

werden ,  sondern  vorJangt  eine  eigene  Berücksich- 
tigung .  ms«  so  mehr,  ah»  das  Gebiet  der  häuslichen 
Erziehung  (v.an  welcher  die  öffentliche,  wie  sie  sich 
theile  in  Gesetzen,  theila  wenigstens  in  Sitte  und 
Gewohnheit  kund  giobt,  nur  eiae»  Reflex  bildet) 
dasjenige  ist,  in  weichem  dieser  Faktor  am  meisten 
vorherrscht  9  und  weiches  doeh  van  der  Schult 
meiste**  nur  zu  «ehr  getreust  bleibt.  Ebendahin 
gehört  ferner  das  wichlige  .Capital  von  der  pby«- 
adMB  Erziehung;  endlich  brinabe  die  ganze  Äf- 
Ziehung  dea  weihlichen  ßeschleohls.    Darauf  sb* 
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dbcs  lässt  ifeh  Hr.  e.  X<  nicht  ttrset  ein,  Süsser 

sofern ,  wie  sehe*  bemerkt,  die  dahin  einschlagen-»» 

den  Fragen  bei  der  Darstellung  de»  Unterrichte 

wesene  und  nametttlieh  in  der  Schilderung  der  be- 

deutendeteti  Schulmänner  und  Pädagogen  sieh  ge- 

ivissermassen  von  selbst  beantworten,  oder  wenn 

Ueberblieke  gegeben  werden.     Diese  gewiss  nicht 

gleiehg&Nige  Lücke  in  einem  so  wichtigen  Gebier, 

die  freilich  eich  aus  der  eigentümlichen   hinten» 

sehen     Methode   den    Vf.'s    grossenlheiln    erkürt, 

tritt  allerdings    weniger   hervor    im  zweite»  Thei), 

wenn   er  es  mit  Mäunoru    au   tbun'hat,  die  nicht 

gerade    Schulmänner ,     sondern    Pädagogiker    hn 

engern  Sinne  waren,  z.B.  A.  H.  Franke,  Rousseau, 

Herder  «•  e.  w. 

Ueber  die  für  die  Sittengeschichte  des  Mittel-* 
altern  in  jeder  Hinsicht  wichtige  Beilage  I.  zum 
Ersten  Theil  erlaubt  sich  Rec,  die  Anmerkung  C) 
su  S.  11*.  vervollständigend,  beizufügen,  da  es  das 
Original  in  den  Miseellaneis  Tigurinis  17*4  (III.  Tbl. 
tte  Ausg.)  mit  Plattete  Bild  enthalten  ist  unter  dem 
Titel  „  Lebensbeschreibung  Thomas  P.  die  er 
Selbsten  niederzuschreiben  angefangen  157t.  den 
t&  Jänner  und  solche  in  16  Tagen  vollendet 
bat.  Von  dem  eigenhändigen  Manuscript  des  Vf.'s 
abgeschrieben  (mit  Abschnitten  und  Zusätzen  vom 
sehweiseriseben  Herausgeber). *  In  Koch'*,  Prof. 
in  Marburg,  Grundsätzen  der  Erziehung  u.  s.  w. 
Sie  Ausg.  1837.  finden  sieh  gleichfalls  zwei  Excerpte 
ans  „Tfcom.  PL  Leben.  Wegen  seiner  Merkwür- 
digkeit neu  herausgegeben  von  B.  G-  Baldinger, 
Geh.  -  Rath  tt.  s.  w.  Marb.  1798."  fast  des  gleichen 
Inhalts  wie  in  Hrn.  e.  A.  Werk,  nur  etwas  kürzer 
und  in  neuerem  Deutsch;  ganz  Aehnlicbes  gibt  Vul- 
pkis,  der  Verseit  —  Geschichte,  Dichtung,  Kunst 
und  Litt.  Krater  Band,  1817.  Dieses  biographische 
Bxeerpt  war  in  der  Braten  Ausgabe  in  den  Text 
selbst  aufgenommen.  Die  swei  andern  Beilagen, 
Melanchtbens  latein.  Grammatik  und  Briefe  über 
Job.  Sturm  betreffend,  fanden  sich  früher  am  Ende 
des  zweiten  Theits,  sisd  aber  in  der  «weiten  Aus* 
gäbe  natürlicher  dem  erelen  Theil  beigegeben.  In 
leesterm  findet  sich  Wiederholt  desBrrstum  (8.48): 
Ceemus  v.  Media  gdsterben  1564  statt  1454.  Der 
zweite  Theil  gfebt  sieb  schon  auf  dein  Titel  als 
eine  vermehrte  Auflege;  toamesttich  sind  neu  hin- 
zugekommen: reformatorisehe  Philologen,  J.  M. 
Gessner  und  J.  A.  Brnestl;  J.  &.  Hamann,  Herder, 
F.  A.  Wolf,  und  unter  den  Beilagen  eine  kurze 
Parallele  »wischen  Housseau  und  Pestalozzi.    Art* 


feilend  tot  cd ,  Als«  der  Hr.  Vt  trM*  [reehrfältiget 
ihm  fiAher  gemachten  Bemerkengetr  in    der  AHg„ 
Schulseitung  (1844  und  184«)  neeh  in  der  zweiten 
Auflage    keinen     Platz     für     den-    nicht     unbe- 
deutenden BhiOuss  der  sehweiseriseben  Reformators* 
auf    Schul-  und    Brzieliungswesen    gefunden    hat 
Wenn  es   auch  seinem  Plan  nicht  entsprach,  au*t 
fihrKcher  hierauf  einzugehen,  so  hätte  doch  etadr 
gelegentliche    Rücksichtnahme    auf   jene    Mannet 
nicht  fehlen  sollen  zumal  bei  der  unverhilttfissmäs- 
eigen  Ausfübrlicbkeit,  mit  welcher  er  von  Luther 
u;  s.  w.  handelte.     Wenn  aber  der  Vf.  in  der  Vor« 
rede  nur  fiten  Aufl.  sagt:    „wollte  man  etwa  bei 
einem    Pädagogen  *  Congress    ausntktetn ,    welche 
Männer    die     Berücksichtigung     eines     Geschi*ht> 
schreibers  der  Pädagogik  verdienen,  welche  nicht, 
se  durfte   man    sich  schwerlich  einigen  über  eine 
Art  allgemeiner  Bestimmung;0  so  Bildet  das  gewiss 
keine  Anwendung  auf  die  Hauptpersonen ,  die  M 
einem  so    wichtigen    Wendepunkt    der   Cultorge^ 
schichte,   wie  die  Reformation   des   16.    Jahrhun«* 
derts  war ,  handelnd  auftraten ,   und  das  zu  jener 
Zeit  in   innigster  Verbindung  mit  dem  Schulwesen 
stehende  Kirehenthum   umgestalteten.      SoMte  Hr. 
s.  Ä.  die  lant  gewordeneu  UrtheMe  und  Bemerkungen 
ober  diesen  Defeet  nicht  vernommen  oder  sollte  es 
an  Mitteln   und  Wegen  gefehlt  haben,  demselben 
abzuhelfen  1    Oder  war  er  vielleicht  allzu  gut  In* 
therisch  gesinnt,  um  die  Verdienste  jener  Manne* 
wichtig  genug  zu  finden  ?   Fast  mächte  es  scheinen, 
als  sey  letzteres  der  Fall,  da  er  in  den  Schlüss- 
betraehtungen  des  3t cn  Theile  erste  Abth.  S,£5ä; 
einen    Abschnitt   überschriebet*   bat:    pelagUtnisehe 
Pädagogik  und  darunter  eine  solche  Krziehutig,  die 
nicht  ven  dem  Grundsatz  des  h.  Augustins,  dass 
von  Natur  nur  Bdses  am  Menschen  sey,  ausgehe, 
verateht  und    über   J.  J.  Rousseau  ein  Anathema 
ausspricht,  weil   er  die  Erbsünde  leugnet  und  von 
keiner   ursprünglichen    Verkehrtheit    im    menschli- 
chen Herzen   etwas  wissen   will.     „Der  volle  Ge- 
gensatz   von  Rousseau's  Pädagogik,  sagt  er  unter 
andern,  ist  die   kerngesunde  Pädagogik  Luther*,'* 
Allerdings!   aber   liegt  hier  nicht  die  Wahrheit  in 
der    Mitte?    fragt  Rec.  und    sieht  sich  durch  de» 
eben    berührten   Punkt  veranlasst  T   auf  eine   Seite 
des  von  Anuntertchen  Werks  zu  kommen ,  welche 
in  den  Augen  gewisser  Leser  als  wesentlicher  Vor- 
zug desselben  erscheint,  nämlich  auf  das  materiale 
Princtp,  das  durch  das  ganze  Werk   hindurch  und 
mit  grosser  Entschiedenheit  herrscht.    Es  ist 
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das  Evangelium  r  ifm  d^lftjUelgiinkt  der  giinop 
Pädagogik  des  Vi/*  und  somit  aijck  ihrer  Geschichte 
bildet,  und  von .  dessen.  Standpunkt  aus  die  einzek 
D?it  Systeme  uj»d,  Sqhelen  geprüft  werden.  Die 
Erziehung  ist  für  Uin  nuc  die  wahre,  wenn  aie  die 
christliche  ist:  besonders  tritt  dieses  christliche 
l*epfäge  in  der  vor  uns  liegenden  Ersten  Abth. 
des.  3ten  l'heils ,  <  des .  praktischen ,  hervor«  Allein 
es  fftlll  gar.  zu  .klar  ia  die  Augen  namentlich  in  den 
JSch^SsbetrejphjMngeii  zu  dioscr  Abth.,  daas  den  VC 
Chris^enihum  für  gleichbedeutend  nimmt  mit  Lu- 
ther! hum  und  unter  der  Lehre  Christi  die  .lutheri- 
sche Kifcheiüehro  versteht«  Auch  de*  Jude  und 
Anhänger  des  Koran  wird  damit  einverstanden  seyn«. 
(lass  uur.jn  dem  Grade  die  Jugetidbilduug  gedeihen 
kann  und  das  künftige  Geschlecht  besser  werdeu, 
in  ^vqlchein  Beligiosität,  aller  Weisheit  und  Tugend 
Anfang  und  Wurzel,  Familien  und  Schulen  durch- 
dringt.  .Aber  es  sey  die  echte,  die  nicht  in  ge- 
weihten t}uukeln  Formeln,  .nicht  in  sinnlich  schwär- 
merischen  Gefühlen!  ..nicht  in  blinder  die  Vernunft 
verachtender  Anhänglichkeit  an  menschliche  Lehr« 
bestimraungen,  welphe  die  Bibel  nicht  kennt,  daa 
Wesen  der  Gottseligkeit  sucht ,  sondern  eioh  durch, 
tiefe  Ehrfurcht,. jbiebe  und  Vertrauen  zu  Gott,  durch 
christlichen  Sinpr  durch  Hechtschaffenbeit  und  echte 
Menschenliebe  geräuschlos  bewährt«  Nach  der, 
Theologie  des  Yf.s  aber  mussten  die  Bekenner 
einer  nicht  christlichen  Religion,  um  recht  erziehen 
oder  erzogen  werden,  zu^  können,  erst  auf  die  sym<r 
bolische  Lehre  von  der  Herstellung  des  .  durch, 
Adams  Fall  verlornen  gotüioheu  Ebenbildes  schwören,: 
und  die  ewigen  Gesetze  des  Wahren  und  Guten 
wussten  jeder  Religion  ausser  der  christlichen 
fremd  seyn,  selbst  wenn  sie  die  hellere  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  mittelbar  der.  letzlern  ver- 
dankte.   . 

Im  dritten  Theil  des  v.  ß.'schen  Werks,  dessen 
erste  Abtheil«  ups  vorliegt,  und  welcher  nach  der 
Vorrede  zum  zweiten  Theil  (der  ersten  Aufl.)  noch, 
einiges  der  Vergangenheit  Angehörige  enthalten, 
susserdero  eine  Charakteristik  der  gegenwärtigen 
Pädagogik  geben  sollte  %  erhalten  nun  die  Leser 
statt  eines  Hystcnis  der  Pädagogik  meist  Charak- 
teristiken einzelner  pädagog.  Gegenstände.  Und, 
diese  Charakteristiken  sind  zudem  gar  nicht  nach 
Ein  und  demselben  Schema  gearbeitet.  Bald  ist  die 
Darstellung  mehr  historisch ,  bald  hat  der  Vf.  mehr 
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den  gegenwärtigen   ZeitfUakt .  im    Auge -gefeast; 
ein  Atel   tritt  d*a  theoretische,  ein  imdreaMal  du 
praktische  JElement   mehr   hervor.      Der  Vf.  sagt, 
die  Verschiedenheit  der  Gegenstände  habe  ihn  hier- 
bei, bestimmt,   zugleich   aqeh  seine  .grossere  oder 
geringere  Kenntniss  derselben  und  die  Axt ,  wie  sie 
ihm  beim  Lehren  und  Lernen  eahe  getreten.    Asch 
sey  es  ihm  nicht  darum. zu  thun,  etwas  Neues  verzu- 
bringen, sondern  das  zu  sagen,  was  unsrer  Jugend 
frommt,   und    es  freue  .  ihn  nichts    mehr,   als  mit 
tüchtigen    Männern    früherer    und    jetziger  Zeit  in 
Gesi/mung,  Streben  und  Art  der  Ausführung  zu- 
sammen zu  treffen.  —    Wer  das  Werk  von  Nie- 
rooyer    und    ähuliohe    studirt  hat,  wird  freilich  ia 
dem  vorliegenden  Theile  nicht  viel  Ausbeute  finden, 
doch     von     der    Wärme    des    Vf.'*-   und    seiner 
Liebe  zur  Sache   und.  seinem  Eifer   für  das  Heil 
der  jungen  Seeleu  woklthuend   angesprochen  wer- 
den; auch  wird  man  die  eintönige»  farblose  Manier, 
welche  mit  der  Aufstellung  einee.etreng  gegliederte! 
Systems  verbunden  zu,  seyn  pflegt!  nicht  eben  ver- 
russen über  diesen  Skizzen,  so  vell  von  Lebens- 
frische, dass  man  den   Vf.  leibhaftig  zu  schauen 
uqd  zu,  hören,  nicht  aber  ein  Buch  von  ihei  au  lesen 
glaubt,  und  auch  da,  wo  er  nichts  Neues  sagt,  das 
Bekannte  auf  eiue  neue  originelle  Art  gezagt,  nebst 
einet    Fülle,   trefflicher    praktischer    Bemerkung«, 
findet..    Vom    zarten  Kindesalter  ausgehend  giebt 
er  zunächst  seit}  Gutachten  über  die   sogenannten 
Rleinkindprstchulen ,  über.  Schule  i£id  Haus,  Alum- 
neen^firzjelmngsinautute,  Hofmeister;  sodann  über- 
gehend zu  den  Gegenständen  des  Unterrichts  zuerst 
über  den  Religionsunterricht,  bei  welobejn  man  die 
Ausfälle    auf    Rationalismus  .und     ratienaUsurendö 
Lehrer  wegwünsche*  wifss,  da  .sie  de«*  Vf.  gar  so 
sehr  als  Parteimann, zu/. bezeiqhrwfi  geeignet  sied« 
Für  die  pberen  Klassen   der  Gymnasien  empfiehlt 
derselbe  T|)9ma$iuq,  Prof«  in  Erlangen,  Grundlinien 
zum  Religionsunterricht,  zweite  Aufl.  Nernb.  18& 
Bec.  kennf.dies  Buch,  niebt;:  dtRS   es   aber  vom 
Stabilität*,*-. Prupcip   puagqhp,  Jäaet.stch   aus  den 
Worten  abnehmen  4  d»e   dar*u*>  angefahrt  werden, 
woroach  dw>.S<*h**8,d**  JMjgietf«u*t*r4cbts  anf 
Gymnasien  dip  Kr^äTO"«  der  Augsbuag*  Conf.  bil- 
den solle,   d^jmijt  de*  8$bülÄC  ^ie  Anstalt  mit  der 
Ueberzejygfmg»  ypjrhMfte,.  jlas*  der  Glenbe,  den  er 
aus    der    h.   Schrift   geiyonapn  hat,    zugleich  ihr 
Glaube  find  das  Bqkeznjtyise  seiner  Kjrebe?  sey  (?«')» 
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A«sthetik."      i 

Allgemeine  Aeathetik  für  gebildete  Leser.  Von 
Dr.  Karl  HinleL  Professor  an  der  Universität 
Marburg  gr.  8.  316  S.  Pforzheim,  Flammer 
und  Hoffmaun.,  184*.    (l-V,  Rthlr.) 


Fewiss  ein  verdienstliches  und  Vielen  willkommen 
ms  Unternehmen ,  ober  die  Wissenschaft  der'Künst 
ein  in  der  allgemeinen  Sprache  der  Gebildeten  ge* 
schriebe  lies  Buch  zu  bieten.  Wie  viel  Interesse  ist 
illenthalben  für  Kunstgenuss  und  Küusta'irschattuiig 
in  Deutschland?  Wie  viel  werden  Dichter  gelesen, 
wie  vi«!  Musik  gehört,  Bilder  und  Gebäude  be- 
ftchaot !  Wie  gross  i&t  dabei  der*  Drang  von  die- 
sem Besonderen  zum  Allgemeinen  aufzusteigen, 
ober  die  Grundsätze  sich' aufzuklären,  nach  wel- 
chen bei  Schaffung  dieser  Werke  verfahren  wor- 
den, dem  wahren  Wesen  des  Schönen  selbst  näher 
au  kommen  und  «üb  dem  Mittelpunkt'  des  Begriff* 
sich  dann  die  einzelnen  Radien  und  Abstrahlungeri 
desselben  deutlieh  zu  machen.  *  Der  Begriff  de* 
Schönen  ist  unstreitig  eines  der  Schwersten  Pro- 
hlene  der  philosophischen  Wissenschaft.  Wie  viel 
hat  man  steh  damit  schon  in  den  Verschiedenste« 
Richtungen  ibgekremUgt.  Eben  jofat  erseheint  der 
Briefwechsel  von  Schiller  und  Körner,  deichet» 
Zeugnis*  «biegt,  wie  Angelegentlich  diese  beiden 
Männer  unter  sich  nicht  allein ,  sondern  ebenso  ihr« 
Freunde,  Humboldt,  GVthe  u.  a»  rast  ihnen  sieh  an 
diesen  Dingen  abarbeiten.  Seit  diesen  Bemühungen 
Kants  und  der  Seinigen  sind  verschiedene  ausführ- 
liche und  gedrängte  Darstellungen  der  Wiasenschan) 
den  Schonen  versacht  werden ,  meist  aber  ganai  in 
Gewände  der  Schule,  in  abstoseettder  abstruser 
Form  9  ab  sollte  4er  Unterschied  der  Kunst  und 
Wissenschaft  euch  hierin  sacht  nahe  gelegt  wer« 
den.  Vorliegendee  Werk  van  Hinket  Vermeidet 
dagegen  soviel  möglich  die  philosophische  Fach«* 
spräche  und  die  Erörterung  der  Standpunkte  und 
Ansichten  anderer  Aesthetiker,  so  wie  die  ausfuhr«* 
lichere  philosophische  Begründung  der  eigenen  An- 
sichten des  Verfassers  ganz  weggelassen  ist.  Da- 
durch eignet  sich  des  Werk  fftr  die  Bedürfniete 
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den-  grösseren  gebildeten  Publicum*,  an  dae  sieb 
der  Vf.  euch  zunächst  wendet ;  ob  aber  <eben  dann! 
auch  dfer  andere  Zweck  erreicht  <  wird,  den  eich  des 
VC»,  der  Vorrede  uefolge,  setzte,  das  Buch  für 
Vorlesungen  über  Acsthetik  brauchbar  am  machen, 
pöehte  billig  au  bezweifeln  seyu.  In  ein  akadesM-* 
teJies  Compendittin  scheint  mir  wesentlich  die  kerne 
pögkcbst  bundige  Aufstellung  der  Hauptsäkae  eines 
\V4ssnns0heft  und  nwar  in  durchaus  Wissenschaft-^ 
licker  Form.su  geböten;  euch  wird,  um  eine  Wie-* 
senschaft  richtig  und  vollständig  darzustellen,  uim 
erlaesliuk  eeyn  auf  ibre  geseuiehtHche  Entwicklung, 
amall  auek  auf  die  Staudpuukt*.  und  Ansichten  frü- 
herer Bearbeiter  einzugehen  und  dae  Verhältniea 
des  neuen  Staudpunkte  «um  früheren  anzudeuten. 
Rher  der  nwoduche  Vortrag  dürfte  eich ,.  wenn  ein 
Compcndwai  das  Seine  gethan  hat,  ausfuhrlicheren 
füugehene  darauf  enthalten*  Sollt*  das  Buch  nach 
den  akademischen  Bedürfnissen  gemessen  werden, 
so  erscheint .  es  eher  ein  ein  ausgeführtes  Colle- 
gmibeft  -für  den  Leiter ,  der  aber  dem  Zuhörer 
noch  ein  .nitgemeseenest  sireug  wissenschaftliches 
Compen4iuin  mit  Paragraphen  in  die  Hend  geben, 
müsstsv   w 

Zur  Bezeichnung  den  Standpunktes  und  der 
Behandlung  im  verhegenden  Werke  mögen  folgende 
Andeutungen . genügen.  Der  Vf.  leitet  den  Begriff 
der  Schönheit  und  der  Kunst  ab  aus  der  religiösen 
Idee  oder  dem  Gemeiegeiste.  Ale  die  gemeinsame 
Idee,  wckke  des  Leben  und  Handeln  den  Einzeln 
nen,  wie  einen  ganzen  Vetkea  überall  und  in  alten 
Verhältnissen  durchdringe  und  leite»  bezeichnet  es 
die  Religio*.  Die  religiöse  Idee  u.  s.  w. ,  sagt  er ,  ist 
nichts  Anderen  als  eine  bestimmte  Ansicht  von  der 
Welt  im  Gänsen  und  ven  dem  Verhältnisse  des 
Menschen ,  aberkannt  dieses  irdischen  mangelhaften 
and  unvollkommenen  Lebens  su  Gott  oder  dem  voll- 
endeten göttlichen  Leben.  Diese  Idee  ist  auch  die 
Kidnenn  der  Kunst.  Sobald  JikmHch  die  Idee  der 
Religion  im  Menschen  lebendig  wird ,  sucht  er  auch, 
yan  ikr  getrieben,  daa  Leben  und  die  Idee  selbst, 
welche  seinen  Gemeingeini  bildet,  in  allen  ihren 
Erschemange*    und  .  Aeusserungeo    zu    hegreifen. 
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Diess  ist  aber  erst  dann  vollständig  dar  Fall ,  wenn 
es  ihm  endlich  gelingt,  sie  selbst  usd  die  Erschei- 
nungen des  Lebens,  welchen  sie  den  Stempel  ih- 
res Wesens  aufdruckte,  in  einem  gemessenen  äus- 
seren Zeichen  so  darzustellen,  dass  jeder,  wejeher 
das  Zeichen  anschaut,  in  ihm  die  verwirklichte  Idee 
anschaut  und  begreift.  Die  Idee  als  dieses  Zei- 
chen heisst  Kunstwerk ;  die  Geistesthitigkeit  aber, 
die  Idee  in  dem  ihr 'entsprechenden  äussern  Zei- 
chen aostoprigen  oder -die  Darstellung  der  Ideein 
der  ihr  angemessenen  äussern  Form  durch  die  Phan- 
tasie, überhaupt  der  Geist  des  Menschen,  wird 
Kunst  genannt.  Das  Kunstwerk  als  die  durch  den 
Menschen  verwirklichte  Idee  oder  das  äussere  Bild 
derselben  ist  somit  Ideal.  Die  Form  desselben  ist 
nun  das  Schöne.  Daher  kann  man  auch  sagen: 
das  Ideal  oder  Kunstwerk  ist  das  dargestellte  ScMfae. 
Denn  das  Scbdae  ist  eben  das  seinen  Begriffen  voll- 
kommen Entsprechende  oder  die  in  der  Form  oder 
Erscheinung  vollkommen  ausgedrückte  oder  durch« 
gebildete  Idee. 

Die  Abhandlung  selbst  serfftllt  nach  Entwick- 
lung der  allgemeinen  einleitenden  BegriffV  ih  drei 
Kapitel,  welche*  das  EndlSchsehöne  in  'der  objecto 
ven  Wirklichkeit,  dasselbe  im  subjectiven  Geist 
und  das  »Kunstschöne  besprechen.  Bei  dem  End- 
lichschonen in  der  objectiven  Wirklichkeit  wird  das 
Gerstigschön*  von  dem  Natueschfiien  unterschiede» 
und  getrennt  behandelt.  Das  EndKchsch&ne  im  sub- 
jectiven Geiste  ist  ä)  das  Schöne/ m  der  mensch- 
lichen Phantasie  an  sich,  wobei  von  der  Fähigkeit 
und  dem  Maasse  der  Phantasie,  ven  ihren  durch 
den  geistigen  Standpunkt  des  Subjects  -  bedingten 
Stufen  und  von  der  Befähigung  des  SubjeotSaum 
künstlerischen  Bilden  oder  von  dem  Wesen  de* 
Künstlers  gehandelt  wird.  4)  Der  zweite  Abschnitt 
dieses  Capilels  behandelt  sedanu  das  SoMne  in  der 
Phantasie  der  Völker  «ad  gibt  somit  eine  allge- 
meine Kunstgeschichte.  Ee  werden  hier  in  her- 
kömmlicher Weise. drei  Hauptpericden.  geinacht  iiach 
den  drei  Kunstformen:  der  orientalischen,  der  antiken* 
und  der  romantisch «laodoriferiy  übrigens^  nach*  dein 
Grandbegriffen  des-  Vf.'s  anders  als.  sonst,  begrihta 
det;  er  unterscheidet  nämlich:  die  Konsttde*  der 
monotheistischen  Volker  des  Orients,  die  der  pol- 
ytheistischen Völker ,  der  Aegypter,  Griechen  und 
Römer,  und  endlich  die  christliche  und' romantische* 
Kunst.  *  Dos  dritte  Cspttdl ,-  vom  KuRStschtnm, 
spricht  zuerst  vom  Wesen  der  Kunst',  des  MnSt» 
lerischen  Bildens,  »und  des ;  Kunstwerks,  .und  gtht< 


schliesslich  die  Kintheilung  der  Kernet  in  aas  Sy- 
stem der  KüASfte  on<t  des  ■tftwtddttqgsgRng  der* 
selben.    Sie  Künste  werden  eingethetlt  in  reale  und 
ideale.    Die  realen  Kftnste  steifen  den- Inhalt  in  dem 
sichtbaren  sinnlichen,    in  seiner  RepUit&t   beharreo- 
den  anorganischen  und  organischen,   vegetabilischen 
und  animalischen  Körper   dar  und  gestalten   diesen 
seihst  aum  Kunstwerk«    Bs  sind  dies»  die  bildenden 
drei  Künste;    Baukunst  mit  der  au    ihr.  gehörigen 
Gartenkunst^    die  Sculptur  und  die  Malerei  mit  der 
Zeicheilkunst.    Die  drei  anderd  Könnte,   die  Musik, 
die  Dichtkunst  und  die  Prosa,  tu  welcher  auch  die 
Redekunst  gezahlt  wird ,  nennt  der  Vf.  ideale  Kün- 
ste.   Hier  muss  billig  auffallen,   dass  als  eine  be- 
sondere Kuust  die  Prosa  aufgeführt  und ,  wenn  man 
auch  in  gewissem  Sinne,  die  Beredsamkeit  als  Kunst 
>vill  gelten  lassen,  jedenfalls f  dass  sie  als  höchste 
und  lotste  der  Künste  aufgezählt,  dass  sie  die  Spitze 
aller  Künste  genannt  wird.    Bs  seheint  uns  hier  die 
Granse  von  Kunst  und   Wissenschaft,   namentlich 
wenn  letztere  sich  durch  gewählt*  Darstellung  der 
Kunst  nähert,  nicht  richtig  «rkanet  au.eeyn,  und  sich 
ein  klarer  Belag  dafür  au  bieten,  daae  4er  Eietbei- 
lujig.  überhaupt   die   wunacbeoswerthe  Schiffe  k 
der  Begriffsbestimmung  hier  «od  .da  abgeht    V* 
sogenannte  Prosakunst  erkennt  der  Vf.  in  drei  For- 
sten,  in  der;  Historiographie,    der  Redekunst  und 
endlich  —  in  der  Philosophie  1    Hiernach  wate  tis 
in    ftuastgemasaer  .Form   durchgebildete  oder  sam 
Kunstwerk  geadelte  Wissenschaft  und  in  ihr  wie- 
der, die  Philosoph  je,  als  der  ia  kunstschöner  Weise 
dargestellte  Begriff  des  Bndlichen  md  Unendlichen, 
das  absoluta  Kunstwerk  und  dar  Punkt,   auf  wel- 
chen sich  die  künstlerischen  Bestrebungen  des  Men- 
schen abschliessen.    Hier  erst,    sagt  der  Vf.,  er- 
reicht die  Kunst  ihr  Zieh    Sie  ist  em  Resultat  des 
Gemein  geintes« 

Kinnen  wir  ans  in  diesem  Punkte  nicht  mit 
dorn  Vf.  eirrverstanden  erklären  ,-■  so  freuen  wir  uns 
am  semehr,  erklären  *u  tönnen,  dass  tVir  nament- 
Keh  der  kunstgesettiehtliehen  Darstellung  mit  stei- 
gender Thcilnahme  gefolgt  und  det  Ucberzcn- 
gung  sind,  dass  in  dieser  eigentümlichen  Entrrik- 
kehmgder  Haupt  ntemente  des  ftisrtdrischen  Wer- 
dens der  Kunst 'ewre* im  Gan&ert  rfa-ftti«e,  anziehend, 
ja  mit  Begeistertirrg  vorgetragene '  Ansicht  gege- 
ben •  Sey«  ' 

'Die.  stilistische  Darstellung  ist  im  Gänsen  le- 
bendig.und  ntnss  urnit  im  tnfintiMeften 'Vortrag  er- 
freuen  und*  feseefu/  Die  theoretischtn'Stttse  sind 
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meist  in ,  flteeseoder  Entwickcleng  eingeführt,  und 
mit  treffenden»  reicbl«hen  Beispielen  belogt»  welche 
von  der  vielseitigen  Belesenheit  de»  Vf.'s  zeugen« 
Aach  die  äussere  Au*»t*ttuug  des  Buche«  ist  schon 
aad  gefällig,  ee  dess  e ich  Allee  fo  dem  Werke  zu  ver- 
einigen acheint,  an  ihm  eyie  freundliche»  Aufnahme 
bei  einem  zahlreichen  Leserkreis  zu  sichern,  wenn 
toch  auf  dem  wisseoechafjÜK&eu  Boden  die  vorhin 
berührten  Punjkte  nicht  allein,  sondern  vielleicht 
»ehr  noch  4**  entschied»!?  christliche  Richtung, 
welche  dip  ganze  dem  Werke  £U  Grunde  liegende 
Lebeosanaicht  einschlägt,  dem  Vf.  Anfechtung  zu- 
siehen  mochte. 

» 

Kirchenrecht. 

Handbuch  der  kirchlichen  Gesetzgebung  des  Gross- 
her zogthüms  Hessen.  Von  Carl  Wilhelm  Köh- 
1er9  Dr.  der  Theol.,  Grossherz.  Hess.  Prälaten 
u.s.w.  Erster  Band.  gr.  8.  XXXII  u.  495  S. 
Darmstadt,  Diehl.    1847.    (1  Rthlr.  SO  Sgr.) 

Die  Anzeige  difsee  trefflichen  Werke  müssen  wfc 
mit  der  Trauerbotschaft  von.  dem  am  XI.  August 
1847  erfolgten  Tode  ,4es  Vf.'e  eröffnen.  Der  von 
ihm  am  Schlüsse  des  Vorworte.  (8.  XXVI)  auc~ 
gesprochene .  Wunsch :  „Möge  ihm  diese  Frucht 
jahrelanger  «od  mühseliger  Arbeiten  unter  Freunden 
ein  freundliche*  Andenken  sichern!"  ist  wohl  nicht 
in  der  Erwartung  geäussert  worden ,  dass  diesen 
Andenken  für  den  so  bald  Dahingeschiedenen  in 
Ansprach  genanjmeu  werden  sollte.  SiGber  wird 
auch  in  weiteren  Kreisen  das  Werk  unermüdlichen 
Fleieeee  dem  Vf. ,  für  die  Zukunft  ein  .ehrenvollen 
Gedächtnis*  erhalten !  . 

Nicht  leicht  war  Jemand  mehr  befähigt ,  sich 
dieser  Arbeit  zu  unterziehen,  als  Dr.  Kohfar.  8eit 
1819  bat  er  in  der  Landes  -  Kirche  die  vorschie- 
deneten  4eratef  bekleidet,,  und  stete  der  Wissen« 
schaft  und  Anwendung  gleiche  Sorge  gewidmet 
(nu  e.  die  biograjthiecheu  Notizen  h?  der  A*  K«  Z. 
1847*  Nr.  140).  Der  Gedenke  an  eine  Schrift,  wie 
die  vorlegende,  hatte  ihn  schon  lange  .beschäftigt; 
denn  nachdem  er  bereits  1830  in  Weist's  Archiv 
der  Kirchenrechlfsu(issenschaf^  etoe  eigene  Abhand- 
lung: „Aphorismen  über*  den  Rechtssnetand  und 
die  Verfas^njngsgjes^bichte  der.  evangelisch  -  pro* 
testaalisch,ea  JKirche  im  Groeveherzogüuim  Hess**" 
erscheinen  lassen,  so  war,  wie  er  selbe*  erklärt, 
„etiie  Darstelloog.  der  geschichtlichen  Ornnjllage  .  und ,  atl* 
mäMIgen  Fortbildung  der  hessischen  Kirchenverfassung ,  von 
der  frühesteu;  Ms  auf  dfe  gegenwärtige  Zeit,'  verbunden  mit 
einer  vollständigen  systematischen  Ueher*icht  der  jetzt  noett* 


gäfcigaa  kirchlichen  Gesetze,  VerordMagen  und  .sonstigen 
Vorschriften ,  schon  damals,  und  blieb  bis  in  die  neuere  Zeit, 
als  er  veranlasst  wurde,  seinen  Vorsat*  *ur  Aasfährang  2a 
bringen,  der  Gesichtspunkt,  den  er  glaubte  infs  Auge  fassen 
au  müssen"  (8.  XI.)* 

Ks  ist  in  dor  That  auffaltend,  wie  das  Gross«* 
herzogthum  Hessen  so  laoge  einer  vollständigen  Bear- 
beitung seines  partikulären  Kirchenrechts  hat  ent- 
behren müssen,  da  bisher  für  die  evangelische 
Kirche  ausser  dem  erwähnten  Aufsätze  unseres 
Vf. 's  nur  die  Schrift  von  Dr.  B.  Zimmermann  (Ver-« 
fassung  der  Kirche '  und  Volksschule  im  Grossher- 
sogthum  Hessen  nach  der  neuesten  *  Organisation. 
Darmstadt  10M.  8)  erschienen  war,  welche  über- 
dies nor  die  im  Jahr  1888  bewirkten  Veränderungen 
erläutert,  während  für  die  katholische  Kirche  $ 
ausser  den:  Dlücesan  -  Statuten  für  das  Bisthuw 
Mainz.  Mains  1887.  8.,  nur  die:  Sammlung  der 
des  Kirchen-  und  Schulwesen  betreffenden  landes- 
herrlichen und  bischöflichen  Verordnungen  und  Er- 
lasse, als  Handbuch  säur  geistlichen  Amtsführung 
von  Schumann.  Mainz  1840.  8. ,  mit  ihrem  jeden-« 
falls  doch  beschränkten  Gesichtspunkte  in  Betracht 
kommt  Hessen  hat  freilich  das  Schicksat  anderer' 
Landeskirchen  hierin  get  heilt;  um  So  erfreulicher 
ist  der  fest  gleichzeitig 'mh  dem  Unternehmern  vörr 
Köhler  erwachte  lebendigere  Eifer  für  das  hessische 
Kirchenrecht,  Welcher  das  bis  dahin  Versäumte 
nunmehr  vollständig  und  gründlich  nachzuholen  an-« 
gefangen  hat.  Wir  können  nicht  umhin,  hier  nam- 
haft zu  machen:  B.  Denhard,  Geschichte  der  Ent- 
wicklung des  Christentums  in  den  Hessischer* 
Ländern  bis  zu  deren  Theilufig  1567,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Hessischen  Kirchen  -  Verfas- 
sung. Frankfurt  a.  M.  1817.  8.  Bässenkamfc  Hessi- 
sche Kirchengeschichte  seit  den  Zeiten  der"  Refor- 
mation. Marburg  1847.  B.  I.  Philipp  Beber ,  die* 
Kirchen  -  Ordnung  für  die  Kirchen  in  dem  Fürsten- 
thum  Hessen  u.  s.  w.  1568.  Frankfurt  a.  M.  1847.  8» 
Heppe>  Geschichte  der  Hessischen  General  -  Synode 
von  1568  —  1588.  Kassel  1847.  f  Bde.  8.  u.a.m., 
welche  freilich  auch  -  das  Kurfurstenthtrm  Hessen 
mit- berühren,  für  weiche*  überdies  »tets-  in irer ge- 
dachten Beziehung  die  Wissenschaft  thätrger  ge- 
wesen ist.  Förderlich  verspricht  noch  besonders 
zu  werden  die  Arbeit  von  Dr.  Ä.  Ed.  Scribat  Re- 
gesten der  bis  jetzt  gedruckten  Urkunden  rfer  Lan- 
des- und  Ortsgeschichte  des  Grosshetzögihums 
Hessen  -Darmstadt.  1847.  4.  Abth.  I ,  die  Regest  e» 
der  Provinz  Starkenburg  enthaltend.    ' 

Der  vefewigte  Vf. 'hatte  Anfangs  Aie  Absicht, 
seine  Arbeit   in  zwei  besonderen  Abtheilungen  er- 
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schichte  und  Statistik  der  Hessischen  Kirche ,  die 
andere  die  Gesetzsammlung  enthalten  sollte  (S.  XL 
XU.).  Da  aber  das  Werk  die  Bestimmung  zum 
oflkieileu  Gebrauche  erhielt  (daher  steht  weW  auf 
dem  Titel;  Mit  Gftnebmiguag  des  Grosah.  Hess«: 
Ministeriums  des  Innern  und  der  Justiz),  fand  eich 
der  Vf.  veranlasst,  seinen  ursprünglichen  Plan  *tf 
verändern.  Er  beschloes  •  die  historisch  -  atatistische 
Darstellung,  die  bereits  im  Maunecript  vollendet 
war,  nebst  den  beigefügten  Urkunden,  von  der 
eigentlichen  VerorduungssammluRg  au  trennen,  um 
sie»  unmittelbar  nach  Vollendung  derselben,  als  eine 
für  aieb  bestehende  Privatsehrift  herauszugeben» 
In  dem  imamehr  vorliegenden  Werke  erhalte»  wir 
daher  den  ersten  Band  dor  Gesetzsammlung,  *u<- 
gleich  aber  in  einer  ausiührbcheu  Einleitung,  welche 
über  ein  Drittheil  dieses  Bandes  einnimmt,  einen 
Abschnitt  aus  der  historisch  -  statistischen  Abthei« 
hing.  Der  Vf.,  überall  von  dem  Bedürfnisse  der 
Praxis  geleitet,  fühlt  eich  gedrungen,  die  Not- 
wendigkeit der  .historischen  Andeutungen  noch  be- 
sonders su  rechtfertigen,  weil  „zur  richtigen  Beur- 
teilung und  zum  genauen  Verständnisse  dessen,  waa 
tri,  in  vielen  Filleu  die  .Kenntnis«  dessen,  waa 
tiur}  unentbehrlich  ist."  Er  entschuldigt  sich  auch 
wegen  der  „Aufnahme  dessen ,  waa  hier  (in  einem 
Uaudbucho  Hessischer  Particular  -  Gesetze)  aus 
Reicbagesetzejt ,  Steelavertrigen  und  sonstigen  auf 
Deutschland  überhaupt  Bezug  habenden  Urkunden, 
aufgenommen  worden  ist",  und  «war  mit  dem  „Um- 
stände, daaa  nach  seinen  aus  dem  Gesch&ftaleben 
erlangten  ^Erfahrungen,  bei  der  Mehrzahl  der  au* 
gehenden  und  im  Dienste  steiiendeu  Geistlichen  ein* 
völlige.  Unbekaüiitschaft  mit  dem  Inhalt  jener  wiohr 
tigen  Documenta,  die  die  Grundlage  des  bestehen« 
den  Rechtszustandes  bilden,  angetroffen  wird"  ms.w« 

(.Der  ßesßhlpss  folgt.} 

Pädagogik. 

Ge$t  lichte  der  Pädagogik  vom  WiederaufMuhen 
,    claasiseher  Stadien    bis  auf.  unare  2mL  -  Von 
Karl  vo»  Rummer  «•  ß.  w. 

(Betcklu**  »on.Nr.  St.) 
Nunmehr  folgt  in  der  Reihe  der  Abhandlungen 
eine  aehr  erschöpfende  über  den  Unterricht  im  La* 
tein  S.  45  —  112.,  wobei  die  Methoden  desselben  seit 
den  letzten  dreihundert  Jahren  nach  ihren.  Gegen« 
aatzen  und  Vermittlungaversuchen,  Extremem  und 
Abwegen  geschildert  und  bevrtheilt  werden.     Der 


Vf.'  entscheidet  Stoh  ftrr  eine  weise  Ana  Wahr  des 
Guten,  waa  jede  der  verschiedenen  Methoden  aa  sich 
hat ;  diese  eklektische  Methode  kann  nnr  dann  das 
Richtige  treffen,  weah  Sie  das  richtige  Ziel  des 
Wegs ,  das  letzte  Ziel  und  das  %w * ehat  auf  der 
Schule  erreichbare  ins  Auge  fliest,  nanritch  gründe 
Kehes  Verstehen  der  Klassiker,  Erweiterung  des 
historischen  Gesichtskreises,  Wachst hum  in  Kennt- 
nissen und  Erkenntnis*,  sinniger  ■  Kunatgenuss  — 
Bildung.  Nun  feigen  Aphorismen  über  das  Lehren 
der  Geschichte,  über  Erdkunde  und  Natünmterricbt 
auf  Gymnasien«  Da  ea  aenst  bekannt  genug  ist, 
wie  richtig  und  geistreich  Hr.  v.  R.  dte  Realf&chef 
auffasst  und  wie  viel  er  zu  der  neueren  Gestaltung 
eines  wahrhaft,  bildenden  Realunterrichts  beigetra« 
gen,  so  enthält  sich  Rec.  weiter  hierauf  einzu- 
gehen;  und  stimmt  aus  vollem  Herzen  damit  über- 
ein, dass  der  Naturunterricht  auf  eine  befremdliche 
Weise  selbst  auf  berühmten  Gymnasien  vernachläs- 
sigt werde,  so  daaa  z.  B.  auf  dem  Stuttgarter 
Gymnasium  in  mehreren  Claaaen  gar'  keine  Stunden 
hiefür  auageaetst  sind.  Der  Vf.  befeuchtet  die 
Einwendungen,  die  dagegen  gemacht  zu  werdet 
pflegen,  und  verbreif  ei  eich  dann  ausführlich  iber 
die  von  ihm  praktiech  angewandte  Methode  des 
Unterrichte  in  der'  Mineralogie  und  Creometri*, 
LieMingsgegensliifden  ven  ihm;  deiagfeiebev  übet 
den  Unterrieht  im  Rechnen,  namentlich  den  Ge- 
gensatz der  alten  und  der  neuen  Methede  seit 
Pestalozzi. 

Unter  der  Rubrik  „phyfisdie  Ertiehung™  wirf 
endlich  von  Gesundheitspflege,  Abhärtung,  Turnen, 
Bildung  der  Sinne  gehandelt ,  in  *  den  Schlussbe* 
Pachtungen  aberS.  251 — 66  nachzuweisen  gesucht, 
dass  alle  Bildung  die  Wiederherstellung  des  Ehen» 
bildes  Gottes  bezwecke,  *  daes  inabesondre  die 
christliche,  ethische,  intellektuelle  und  künstlerische 
Bildung  auf  Erneuung  -urisrer  Gottthnlicbkeit  in 
Heiligkeit,  Weisheit,  Macht  und  schöpferischer 
Kraft*  —  der  VT.  nimmt  an,  daaa  Adam  vor  dem 
Fall  besondre  Kunst  gaben  besessen,  aoeh  über  die 
Thiero,  selbst  die  reissenden  friedlich  geboten  habe— 
gehe.  Wer  mit  der  Dogmatik  des  Vf.'*  nicht  schon 
vorher  einverstanden  ist,  wird  durch  diese  Betrach- 
tungen nicht  dazu  bekehrt  werden  !*  In  derztftto* 
Abtheilung  aoll  «utitchst  vom  Unterricht  fnr  den 
Lehrgegenafinden  gehandelt  werden,  welche  in  der 
vorliegenden  fehleb,  und  *Uut  Sehlus*  des  ganzen 
Werks  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  g*- 
genwlrtigen  Pädagogik  gegeben  werden. 


Qebauersche  Buchdruckerei. 
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Halle,  In  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Kirchenrecht. 


Handbuch  der  kirchlichen  Gesetzgebung  des  Gross* 
herzogthums  Hessen,  Von  Carl  Wilhelm  Köhler 
u.  s.  w. 


iBescktuss  von  Nr.  Äto) 


j 


e  mehr  wir>  selbst  von  dem  bloss  praktischen  Ge- 
sichtspunkte aus,  das  Verfahren  des  Vf.'s  vollkom- 
men gerechtfertigt .  finden ,  um  so  mehr  beklagen 
wir,  dass  wenig  Aussicht  dazu  vorhanden  zu  seyn 
scheint,  dass  die  bereite  ,,  im  JUanuscript  vollendete 
historisch -statistische  Darstellung  der  kirchliche« 
Verfassung  und  Gesetzgebung  des  Grossherzog- 
thtuns  Hessen,  nebst  Urkunden"  (S.  XIII)  nunmehr 
noch  zum  Abdrucke  kommen  werde«  Wenigstens 
ist  bei  Gelegenheit  der  Notiz  in  der  A.  K.  Z.  (s,  oben), 
dass  für  die  Fortsetzung  und  Vollendung  unsere* 
Werkes  Sorge  getragen  '  sey,  ja  dass  sich  der 
zweite  Band,  bereite  unter  der  .Presse  befinde,  von 
der  „historisch  -  statistischen  PrivaUrbeit  *  nicht  die 
Hede«  Um  so  eher  darf  der  Wunsch  nach  dem 
Erscheinen  derselben  ausgesprochen  werden!  Nicht 
leicht  dürfte  Jemand  so  vollständig  die  erforderlichen 
Materialien  wieder  zusammen  bringen ,  als  es  allem 
Anschein  nach  der  Vf.  im  Stande  gewesen  ist -,  da 
er  ausser  den  gedruckten  Hulfsmilteln  auch  die 
Archive  des  Landes  hat  benutzen  konneu.  In  der 
Sammlung  fiudeii  sich  auefr  wiederholt  ,,  Zurück*» 
weisuugeit  auf  die  Gesetzgebung  der  früheren  Zeifj 
aus  deu  landständischen  Verhandlungen ,  deu  Staats- 
rats -  Erkenntnissen,  Oberappellaliotisgericbts  -  Ent- 
scheidungen u.  s.  w.,  nebst  den  wichtigeren,  beim 
Obercoitsistorium  vorgekommenen,  interpreüreuden 
^Schlüssen"   (S.  XXI).  "    .-•' 

(jeber  die  form  des  Werkes  bemerkt  der  Vf. ; 

E»  war  nicht  meine  Absicht,  ein  System  des  Basische» 
Kircheiirechts,  eine  Bearbeitung  der  Prlnci/ßien  de«  Redita 
in  ihrer 'wissenschaftlichen  Verbindung  au  liefern  <  sonder* 
die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt  hatte,  war  eine  eigontlteho 
Gesetze*- S*um***9i  «*»■  Zusanuneweteluing  des  Materials 
«titer  gewisse .  Gesichts  punkte  und  angemessene  Rubriken, 
wobei   ich    bwftgtich  der  Auorduung   ujid    der  VerUieilttüg, 

A.  h.  Z*  1WÖ-    Erster  Bind. 


mehr  auf  die  Beschaffeuheit  dieses  Materials,  alt»  auf  ein 
Wissenschaftliches  System  Rücksicht  nahm.  Tor  Allem  dem 
praktischen  Geschäftsmann«  und  denjenigen  woUte  Ick  die- 
nen, die  in  der  Kirohe  des  Amts  der  Lehre  und  der  Seet* 
sorge  warten  oder  sich  darauf  vorbereiten,  Oberhaupt  solchen 
Lesers ,  die  die  Strenge  der  Methode  gern  durch  den  Heien* 
thum  des  fitachinhalts  ersetzt  sehen. v    Da  der  Vf.  ferner 

erinnert,  dass  die  ganze  Tendenz  seiner  Arbeil 
darauf  gerichtet  war,  eine  principielle  und  wissen- 
schaftliche Darstellung  theils  zu  begründen,  theils 
su  ersetzen,  so  wollen  wir  um  so  weniger  über 
die  von  ihm  beliebte  Methode  missliebig  urtheiteu, 
aber  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  nach  Vollen- 
dung dieses  Werkes  und  nach  dem  Abdrucke  der 
historisch -statistischen  Privatarbeit  nebst  den  Ur* 
künden  ein  System  des  Gross  h.  Hessischen  Kirchou~ 
rechts  nicht  lange   auf  sich  warten  lassen  möge« 

Der.  vorliegende  -erste  Band  des  Werkes  be- 
ginnt mit  einer  Einleitung  (S.  1  — 176),  welche 
in  vier  Abteilungen  zerfallt,  deren  jede  wieder  in 
Paragraphen  getheilt  ist.  Die  erste  Abtheilung  ; 
Länderbestand  und  Territorial  -  Verhältnisse  den 
(frossherzogthams  Hessen ,  schildert  iu  kurzem  Ab- 
risse (S.  1  —  15)  die  Bildung  des  Grossherzogtbum* 
seit  dem  13.  Jahrb.,  bis  zur  Gegenwart  (§•  1.  2.), 
Wir  vermissen  dabei  litterarische  Nachwcisuugen* 
In  der  zweiten  Abtheilimg  erhalten  wir  eine:  6la-^ 
tUtische  Deber sieht  der  kirchlichen  Landes-  Fer» 
fassung}  und  zwar  A)  der  protestantisch -evange- 
lischen Landeskirche  (S.  16  —  50),  B)  der  kathoJt- 
scheo  Landeskirche  (8.  50 — 70).  C)  Seelen  und 
Heltgionsgesellschafteu,  welche  keiner  der  im  Gross- 
herzogthum  anerkannten  christlichen  Confessioueu 
angehören,  nämlich  Herrnhuter,  Menuouiten,  luspw 
ririe  oder  Separatismen,  katholisch*  Dissidenten, 
Israefiten  (S.  70  —  83).  Im  &  3»  wird  die  Eut- 
Wickelung  der  evangelischen  Laudeskirche  kürz- 
lich nachgewiesen,  insbesondere  iijseferu  zu  dem 
synodalen,  oder  bestimmter,  dem  pre$byterial  -  syn- 
odalen Elemente,  das  consisjloriale  des  landesherr- 
lichen Episkopats  hinzutrat*  Dass  die  Grundsätze? 
der  Hornberger  Synode  von  1526  (S,  16  fg.,  27.  28.) 
nicht  zur  Vollziehung  kamen,  wird  vom  Vf.  mit 
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Recht  behauptet  (vgl.  des  Ref.  Geschichte  der 
Quellen  des  Kirchenrechts  vom  Rheinland  —  Wes}- 
phalen  S.  633.  Anm.  36.  Harless  Zeitschrift  für 
Protestantismus  und  Kirche.  B.  XI.  H.  IV  (April 
1846)  S.  331.  Denhard's  oben  genannte  Geschichte 
S,  142  ff.  164  ff.)  5  dagegen  kann  ihm  wohl  darin 
flieht  beigepflichtet  werden,  dass  sofort  nach  jener 
Synode  der  baudesherr  als  suromus  cpiscopus  die 
Kirchengcwalt  geübt  habe,  da  vielmehr  erst  nach; 
und  nach  in  der  Hessischen  Kirche  die  jura  in  sacr* 
den»  Oberhaupts  des  Staats  zufielen ,  und,  wie  auch 
S.  81  ausdrücklich  hervorgehoben  ist,  157t  in  der 
ReFormationsordnung  zum  ersten  Mal  die  Rcdo  ist 
von  ,;  geistlichen  und  weltlichen  Käthen ",  die  als 
E  hege  rieht,  Cousistorium  u.  s.  w.  verfahren  sol- 
len. Bis  dahin  erscheint  der  Rechtszustand  der 
Hessischen  Kirche  noch  als  ein  schwankender,  in 
welchem  indessen  die  synodale  Seite  einen  über- 
wiegenden Einfluss  übte.  Sehr  bemerkeuswerth 
ist  die  S.  23  berührte  Umgestaltung  der  bisherigen 
Krrchenverf'assuiig  im  J.  1Ö03,  welche  an  ähnliche 
Modiffcationen  in  andern  Landcskirclicii  um  dieselbe 
Zeit  erinnert.  —  Der  seit  1832  bestehende  Orga- 
nismus  wird  mit  den  speziellsten  statistischen  Nach- 
Weisungen  Im  §.  4  und  5  gegeben.  —  Was  die 
katholischen  Verhältnisse  betrifft  (§.  6  —  8),'  so 
ivird,  nach  übersichtlicher  Andeutung  derselben  bis 
1803  und  1815,  auf  die  1830  erfolgte  Einrichtung 
des  Landcsbisthurns  Mainz  näher  eingegangen  und 
ebenmä9sig,  wie  bei  der  evangelischen  Kirche,  das 
Statistische  im  Detail  mifgctheilt.  Von  den  Freun- 
den der  Brüdergemeinde  wird  S.  ?2  bemerkt,  dass 
sie  zerstreut  im  Lande  wohnend  sich  vom  öffent- 
Michen  Gottesdienste  und  den  Keligionsgebräuchcu 
der  Protesfanteri  nicht  auszuschlicssen  pflegen  und 
in  keiner  Weise  den  Charakter  einer  abgesonderten 
Re!igioh8secte  äusserlich  darstellen.  Die  Stellung 
Her  Deutsch  -  Katholiken  (S.  75  fr.)  weicht  in  Hes- 
sen von  den  übrigen  deutsehen  Staaten  nicht  ab. 
Es  ist  noch  bis  jetzt  der  Zustand  der  factischen 
Duldungen. 

Die  religiös  -  politischen  Einrichtungen  der  jü- 
dischen Gemeinden  beruhen  vornämlich  auf  der  Ver- 
ordnung vom  2.  November  1841  (S.  79).  Eine 
Uebersicht  der  Rabbinatssprengel  und  Schulen 
schliesst  diesen  Abschnitt. 

"In  der  dritten Abtheil  ung  folgen:  MHtheilungen 
aus  Reich sge sei zen  und'Staaisverträgen%  weicht  die 
kirchlichen  Verhältnisse  in  Deutschland  überhaupt 
te1refenl(S.  83  —  168). '  Die  Auszuge  giebt  der  Vf. 


theils  aus  Stephan*  (allgemeines  kanonisches  Recht 
Tübingen  1825) ,  thffls  aus  StNMeft  U*be*et*wg 
des  Westpbälischen  Friedens  wohl  ungenügend. 
S.  85  erklärt  derselbe  voa  dem  Passauer  Vertrage 
und  dem  Augsburger  Religionsfrieden ,  dass  sie  in« 
sofern  noch  jetzt  practische  Geltung  haben ,  als  sie 
im  We$.tphfili$chen  Frieden  ausdrücklich  anerkannt 
und  bestätigt  wurden.  Da  bekanntlich  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  die  gegenwärtige  Geltung  des 
letztem  bestritten  wird,  so  wäre  eine,  wenn  auch 
kurze  Rechtfertigung  der  gegenwärtigen  Geltung 
wohl  am  Orte  gewesen;  denn  dass  der  Wcstpha- 
lische  Friede  in  manchen  Beziehungen,  z.  B.  hin- 
sichtlich des  Reformatiorisrechfs  der  Landesherren 
in  seiner  vollen  Kraft  nicht  mehr  bestehe,  durfte 
mit  überzeugenden  Gründen  .  nicht  mehr  bezweifelt 
werden. 

Die  vierte  Abt  heil  ung  liefert:  MittheÜungen 
aus  Verordnungen  und  Urkunden,  welche  die  frühen 
kirchliche  Verfassung  einzelner  Gebictstheite  des 
G rossA er zogthums  betreffen  (S.  108— 176)  und  zwar 
theils  solche,  welche  sich  auf  die  Evangelisch -Ke- 
formirteu  beziehen  (§.  13  die  Chur  -  Pfälzische  Re- 
iigions- Deklaration  vom  9.  Mai  1799.'  §.  14.  aus 
dem  Haupt -Rccess  für  Hanau  -Munzeiiberg  vom 
16.  August  167Ö?  dem  Privilegium  der  Reformirle« 
zu  OffeiibaVh  vom  18  Mal  1705  nebst  der  Pecla- 
ration  vom  21.  Mai  1818,  dem  JPrivilcgium  derCo- 
lonic  von  Neu-Isenburg  vom  20.  September  1699), 
theils  solche,  welche  die  Ratholischen  beireifen 
CS«  15.  Privilegium  für  Darmstädt  vom  l.December 
1790  und  Concession  für  Offeubach  vom  5.  Mai 
1798),  so  wie  endlich  die  Verordnungen  und  Ur- 
kunden für  die  Provinz  Rheinhessen  (§.  16.  17.).  D'e 
ganze  Zusammenstellung  ist  durchaus  zweckmässig 
und  vou  den  erforderlichen  historischen  Erläuterun- 
gen begleitet  (S.  125  fg.  139  fg.  149. 159. 173.176), 
leider  aber  ohne  die  nöllügen  literarischen  Nach" 
Weisungen,  zumal  auch  in  Betreff  des  vollständigen 
Abdrucks  der  Urkunden^  welche  meistens  nur  im 
fixtracte  vorliegen.  Um  so  wutischdiswcrther  bleibt 
es,  dass  die  in  der  kirchlich -statistischen  Prirat- 
arbeit  des  Vf.'s  enthaltenen  Ergänzungen  möglichst 
bald  herausgegeben  werden  mögen. 

An  die  Einleitung  schliesst  sich  das  Häuft" 
twit,  welches  in  fünf  Theilen  und  eben  so  viel 
Bänden  erscheinen  soll  Der  erste  Theil  handelt 
von  der  kirchlichen  Verfassung  und  Organist» 
im  Allgemeinen,  der  rfwerte  von  den kirchü**»» 
Behörden '  ihreu  Geschäftskreisen  und  der  ttehanil- 
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Ion;  der  fleaefcäfte,  der  dritte  vbn  dem  Gottes- 
dienste und  den  dabin  «gehörigen  ßandtongeo,  der 
mite  von*  den  gehüteten  Aemtern  und  den  Ver- 
hältnissen y  welche  damit  in  Beziehung  stehen;  der 
fünfte  von  dem  Kittken  ~,  Schul-  und  'Stiftungen 
vermögen  und  von  den  milden  Anstaltati;:  zugleich 
wird  ein  ansfohrlichae.  alphabetisches  nvie  chsono» 
logisches  Register  versprochen  (8.  XVII).  Der  Vf. 
erklärt'9  -des»  diene  Hetfpt-Eintheileng,  wie  ftber* 
faaupt  die  Anordnung  dee  Materials  und  deseeo 
Bearbeitung  akrt*  djurdt  sich  aalbat  rechtfertigen 
müsse»  IC*  läset  sich  auch  vor  Vollendung  den 
Werke«  darüber  kaum  eine  Erinnerung  machendes 
aey  denn  die,  daea,  es  uns  scheinen  will,  als  ob  der 
vierte  Theti  passender  seine  <  Stelle  vor  dem  dritteil 
finden  möchte,  In  dem  vorliegenden  Band*  beben 
wir  den  «raten  Tbeil  vollständig»  Wir  beschränken 
ans  auf  eine  gedrängte  Helatiea  darüber. 

Der  erste  Theili    Von  der  kirchlichem 
Verfassung  und  Organisation   im.  Allga* 
meinen,   zerfällt  in    vier  Abschnitte»     Der   enrfe 
Abschnitt  enthält  die:    Allgemeinen   Bestimmungen 
iber   ReüyiQne-  *ttnd  Jdrehenangehgenheiien    und 
uier    das     Verhältnis*   der    Kirche   zum  Staute 
(8.  179-*-ltf&),  und  ist  im  Wesentlichen  eine  voll« 
Händige  JBrlftuterung  der  betreffenden  Artikel   der 
Verfassung* -JUrkund*    vom     17.    Deeember   18*0, 
durch.  Bezugnahme  auf  die  frühere  Legislation  und 
JdiUbeiluug  der  späteren  Krlaeae.    Es  ist  hier .  näm- 
Jicli  die  ftedo  von  der  Rechtsgleichheit  in  confes- 
aioueJfer  Beaieitutg,  der  Glaubens-  und  Gewissens-r 
freiheil,  dem  Sohfiize  gegen  Störung  reUgiöaer  lieiid-» 
hingen*  und    Herabwürdigung    der  ,» Religion,    dem 
Gerichtsstände  der  Geistlichen  w  bürgerlichen  Hechts« 
Sachen  und  bei  strafbereu  Handlungen ,  welche  weht 
blosse  Dienstvergehen  sind,  vom  Verhältnisse  der 
Kircheugewall  zu  den  weltlichen  /Gerichten  (§•  18 
*-  23).     Mit  grosser   Ausführlichkeit  ist  besonders 
das  Verhältniss  der  Standeshcrreii  und  Pstrimonial- 
gericlrtsherrdu   tu   Kirchensuchen    (§.   24  —  27)   be- 
handelt.     In   allen    diesen   Materien   findet  sich    im 
Princip  eine  wesentliche  Uebereinstitnmung  des  Hessi- 
schen Kirchenrechts  mit  dem  der  übrigen  deutschen 
Landeskirchen,    wie  sich   dies   auch   aus    dem    im 
Ganzen  gleichen  lCurwtckeluiigsgeuge  seit  dem  An-, 
fange  des  jetzigen    Jahrhunderte  schon    von   selbst 
erklärt.      Kürksichtlick    der  Ehe    zwischen  Juden 
und  Christen  (s.  S.  192.  196.)  weicht  das  Hessische 
Recht  von  der  Gesetzgebung  Sachsens,  Prcusseus 
u.  s.  w.  nicht  ab. 


«    fm  zweiten  AbsehnHt  feigen  die  r  Be9limmm£ 
gen  über  die  Verfassung  und  Organisation  derevan* 
geiisch  -  protestantischen  Landeskirche  (8>  t4&-4*f)* 
Wie  im  ersten  Abschnitte  die  Verfesstmgsurkuiide} 
fto  bildet  Im  zweiten  das  fidtet,  die  Organisation  de* 
Behörden  für  dio  evangelischen  Kirehenangetogettheü 
ten  betreffend,  vom  6.  Juni  1832,  den  Mittelpunkt 
der  Darstellung.    Zur  Benrtheilung  dieses  Gesetzen 
Wird  vornämlich   auf  die  ,,als   halbofßcieli   zu  be- 
trachtende ",  schon  oben  erwähnte  Schrift  von  Zim* 
mermann  Bezug  genommen  (8.  252).     Wir  habet) 
uns  gewundert,   dass    die   Brochüre    von  Augustit 
Einige  Bemerkungen  über  die  neue  Organisation  der 
evangelischen  Kirche  des  Grossherzogthums  Hessen« 
Ein  Sendschreiben  an  des  Gro&sh.  Hess»  dirigirendeii 
Staatsministers  Herrn  Freiherrn  du  Thil  Exe.    Bern! 
1838«  8.  unerwähnt  geblieben  ist,  da  dieselbe  einige 
wohl'  an  beachtende  Winke  ober  das  Edict  enthält* 
Der  officielle  Charakter   des  vorliegenden  Werkes 
rechtfertigt  wohl  nicht,  dess  eine  solche,  durchaus 
sich  an  die  Sache   haltende  Kritik  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  Worden  ist«  —    Indem  der  Vf.  die 
Stellung  der  Lutheraner,  so  wie  die  der  Refof mu- 
ten (S.  268  ff«  verb.  9.  253),  welche  erst  seit  des 
Verfassungsurkunde  von  1820  aus  einer  bloss  toterir- 
ten    zu   einer   der    lutherischen    Confesaien    völlig 
gleichgestellten   Religionspartei  erhoben-  ward,   im 
Einzelnen  erörtert  (§.  29.  30,),  wendet  er  sich  in 
den  §§.  31  und  32  zur  Union  beider.     Nach  einer 
kurzen    Uebersicht    der    früheren    Üniensversucbe 
weist  er  genauer  dt*  seit   1817  gethanen  Schritte 
nach  und  t heilt  die  dahin  gehörenden  Urkninlen  mir« 
hi  der  vom  28.  November  1822  hetsst  ee  ausdräck- 
Heb  im  §.  3:    „Als  Grund-  und  Richteehnur  dee 
Glaubens  erkennt   zwar  die  evangelisch  -  protestan- 
tische Kirche  allem  Gottes  WmH  in  heiliger  Schrift 
an;    erklärt  jedoch    die,    beiden  bisher  getrennten? 
Confessionen  gemeinschaftliehen  synthetischen  Buchet 
auch  fernerhin  als   Lehrnorm ;   mit   Ausnahme  de* 
darin  enthaltenen >  bisher  streitig  gewesenen  Abend-* 
mahlslehre"  u.  s.  w.     Hiernach  ist  die  in  neuester 
Zeit   auch   im   Grossherzogthurh   Hessen  angeregte 
Streitfrage    über    die   Geltung    der   Augsburgischen 
Coofession'  wohl  zu   entscheiden   (mau   vergl.  Phil. 
Heber ,  die  Gültigkeit  des  Augsburgischen  Bekennt- 
nisses nrs   Lehrnorni   der  evangelisch -protestanti- 
schen Landeskirche  des  Grossherzogthums  Hessen. 
Frankfurt  a.  AI.,  1846.  8.).  —     In   demselben  Ab- 
schnitt spricht  der  Vf.  noch  von  den  Anstalten  und 
Einrichtungen    zur    Vorbereitung    zum    geistlichen 
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Stande  und  mir  Prüfung  der  Candidaten  der  evan- 
gelischen Theologie  ($.  3» -36),  immlich  vom 
JStudicnwesen  auf  Gymuasitn  und  Universitäten,  von 
evangelischen  Prcdigerseminarium  »«  Friedberg 
(Verordnung  über  dessen  Einrichtung  vom  *!•  Mir« 
1837),  und  von  den  theologiaclieii  Prüfungen,  In 
lleeeen  erfolgte  die  erste  „Facultät*- Prüfung"  bei 
der  theologischen  Facultät  zu  Giessen,  nach  dem 
Reglement  vom  1.  August  1838.  Nach  weiterer 
praktischer  Ausbildung  hat  der  Candidat  die  „De- 
fuiitarial-  Prüfung"  bei  einer  dazu  bestimmten  Com« 
mission  in  Darmstadt  zu  bestehen,  gemäss  der  Voj> 
Ordnung  vom  18.  Januar  1834,  Die  Commissieu  hat 
das  Resultat  der  Prüfung  dem  Oberconsistoriuin  he« 
richtlich  vorzulegen,  welches  auf  den  Grund  diese« 
Rerichts  entweder  die  Eintragung  in  die  Caudida- 
teuliste  und  Ausfertigung  der  die  Ceusur  ent- 
haltenden    Prüfungsscheine,    oder    die    Abweisung 

verfügt. 

Der  dritte  Abschnitt  liefert  die:  Bestimmungen 
über  die  Verfassung  und  Organisation  der  katholi- 
schen Landeskirehe  (S.  363  —  436),  nämlich  die 
päpstlichen  Bullen:  „Provida  6oIersquct"  vom  16.  Au- 
gust 1821  und  „Ad  do.rahiici  gregt*  custodia  in"  von» 
II.  April  1827  (§.  37)  im  Original  mit  der  amt* 
liehen  Uebersctzuug;  so  wie  die  darauf  bezüglichen 
Erlasse  des  Staats,  mit  dorn  VolUiehuugsdecrete 
des  Rischofs  (v.  Keller)  von  liottcuburg,  vom 
88.  November  .1829  (Original  und  amtliche  Ueber- 
eetzung)  und  Bemerkungen  aus  den  laudsttndisehen 
Verhandlungen  von  1829—1830  ($.  38).  Auf  die 
?ur  Erläuterung  dieser  Urkunden  dienenden  Aus« 
fuhrungen  von  Longner  (Darstellung  der  Rechts-* 
Verhältnisse  der  Bischöfe  in  der  Oberrheinischen 
Kirchen  -  Provinz.  Tubingen  1840.  8.)  ist  nicht  Rück- 
sicht genommen.  Demnächst  theitt  der  Vf.  diq 
etaatsgeseulichen  Bestimmungen  zur  Wahrung  der 

kirchlichen  Hobeitsrechte  in  Angelegenheiten  der 
katholischen  Landeskirche  mit,  vorzüglich  die  be~. 
kannte  Verordnung   vom  30.  Januar  4630,  mit  er« 


kürenden  Anmerkungen  ($,  89).  Auf  die  mannig- 
fachen dagegen  von  Seiten  den  Klerus,  erhabene 
Beschwerden  einzugeben,  lag  dem  Plane  des  Vf.'» 
fern.  Schliesslich  ist  aucfli  hier  wieder  die  Red« 
von  den  Anstalten  und  Einrichtungen  zur  Vorbe- 
reitung zum  geistlichen  Stande,  und  zur  Prüfung 
der  Candidaten  der  katholischen  Theologie  ($.  40), 
So  wie  von  den  landet  an  disohen  Verhandlungen  in 
Angelegenheiten  der  katholischen  geieüiehen  Bil- 
dungeanstalten (§.41). 

tost  inerte  Abschnitt  enthält  die:  Bestimmungen 
Sber  das  Schulwesen  und  das  VerhSHnis*  der  Kirche 
zur  Schuh  (S.  437  bis  zum  8eMu*se).  Den  Mu- 
te rp  unkt  der  Darstellung  bildet  hier  das  fidkt ,  das 
VoMtsschiilwesen  in  dem  Gressherzogthum  iber* 
haupt  und  insbesondere  die  Organisation  der  Be- 
hörden zur  Leitung  der  SelHilangelegenheitea  be- 
treffend ,  vom  6.  Juni  183t.  Bin  reiches  histori- 
sches und  gesetzliches  Material  wird  zweckmassig 
mit  dem  Kdict  in  Verbindung  gebracht,  und  ausser 
dem  christlichen,  such  das  jüdische  Schulwesen 
zur  Genüge  beleuchtet. 

So  Wäre  denn  mit  diesem  ersten  Bande  der 
Anfang  eines  Werkes  Vorgelegt,  Welches  ebenso 
für  die  Praxis  des  Grossherzogthums  Hessen,  als 
für  die  Wissenschaft  des  deutschen  Kirchen-  vnd 
Schulrechts  überhaupt  von  hoher  Wichtigkeit  *• 
werden  verbotest.  Für  das  evangelische  Kirchen- 
recht  ^wird  eine  die  Bedürfnisse  Deutzehlands  gtnt 
befriedigende  Darstellung  erst  dann  möglieh  werden, 
wenn  wir  für  simmt liehe  Landeskirchen  gleich 
gründliche  Arbeiten  besitzen,  und  die  schwieriges 
Fragen  über  das  Verhältnis*  der  katholischen  Kirche 
zum  Staate,  so  wie  die  Stellung  der  verschiedenen 
Drssenters  werden  ihrer  Erledigung  erst  dadurch 
näher  gebracht  %verden,  das«  vollständig  die  reiche« 
Materialien  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  so» 
Gemeingut  der  deutschen  Wissenschaft  und  Praxis 
geworden  sind. 

H.  F.  Jacobson. 


Derichtigungen. 


•     A.  1».  Ä.  Kr.  50.   8.  397,  Z.  9  v.  u.  lies  Krm  Shilling  st  En\*ftfiiioiig.  —  Kr.  Sl.  S.  406,  ».  23  v.  o.  1.  ou  xnid  /?!*"> 
ulla  /oift  (pvciy.     $.  403,  Z.  21  v.  u.  1.  mttjg^  st.  tpCoiy. 
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Halle,  In  der  Expedition 
4er  A«k.  LH.  Zeitung 


Encyriopädfe  det-  Philologie. 

Erster  Artikel, 

1)  Compendium Philologiae*r  In  Visum  praelectio- 
num  suarura  exhibuit  Dr.  J.G.  Hubmann.  8.  36  S* 
Ambergao,  typ.  expresait  Carel.  KIoebcr.1846. 

t)  Ueber  Philo^e  als  System*  Ein  andeutender 
Verbuch  yoa^ÄflW  Friede  filze,  Pb.Pr.  gt,  Q. 

3l/aH*>  Dwum^.A^lftB.  0/eW*)  ..    .    • 

3)  JWe  Gtißdmmf.  der.  Philologe,  entwickelt  vee 
Dr.  Mw  ^m^an/t>.ßMfi8f.BiWiaüiökar/mTür 
hingen  gl* &u*\^  Bg.    Tübingen,  Friedr,  Fues, 

l*dS>  iVt.XblrJ.- ■  * 

4)  CMer  di*  Mdkwendigkeit  einer  Wiedergeburt 
der  fihifalogie  &et  deren  meemmkuftliehelr .  Voll- 
endung. Vefr  Dr.  theot.  et  phiK  Ant.  Lntter* 
teck,  miletolL  &  rot.  (ü*t  Exegese  an  der  kathof. 
Iheol.  FjUHrtfct  au<«Reseeik  gr.&  VIII  e.  1518. 
Alain«  4  Kefjferberg.  1Ö4».  (l&ggt.) 
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ie  vorliegenden  Schuften  >  «leiten  drei  verachten 
lene  Steftdpinkte  der  sysinmahsohen  P failologi*  dar) 
vovop  der  ein*  ,der  ^Vergaiigenhait;  angehört;  der 
tmlre  ist  in  «ter  Qego»w*rt  am  überwiegender  An* 
rkefioyqg  gdtrtgtt*.  der  drille  aea/chL  auf  aektiifiige 
lerrsqbafl  .Aaapraeh;  wir  werden  e>ae.dehdr  über 
ie  beiden  eitlen  küreer.  (lassoa  können.  Die  fiy» 
lerne  eind  so,  wenig  in  der  Philologie  wie  ie  ende-» 
Bn  Wieaenachafteii  willkürliche,  tau  dem  geschieht* 
cheu  Zusamitiepbeng  der  fitioge  leegefiele  firin» 
uogen;  sie;,  folgen  vielmehr,  dem  tilge  dieeee  Äu* 
tmnieotutngea  eo4  eie  geben  eejesm  JQpoohfen  ihren 
llgeraeineo,  befrvtiaeien  Ausdruck.  Für  die  Philo«* 
►gie  leg  die  geaebioblliehb'NdlhigUngee  ibier  ver# 
Gliederten  Sys^iwahjiiiiug  fb  dem  weebeeHidee 
erhältm**»  welches,  eie  eu  den  übrigen  Wissen* 
^haften  einnahm}  de  dieee  eile  ihre  Anfinge  und 
Wurzeln  in  depi.  AUerthoih  habea  und  da  es  von 
her  die  praktische  Aufgabe  der  Philologie  war*  die 
eistige  Vejmiticjung  eWjeebea  dem  A{terthum  und 
dem  jüngere«,  Zeitalter  zu  bewirken,  eo  war  ea 
uürlich ,  das*  sie  «ich  «Karat  mit  der  ganaen  Masse 

A-  1+    Z*    IW&     Erster  Band. 


«ntiher  Bildung  beladen  mueafe,  um  die-  Wiederge- 
burt; der  Wissenschaften  aas  dem  Alterthum  her*» 
beitfef  ahnen  and  fortmieetaen;  eo  was  sie  Polyhifc 
storie,  «Pblymathie  4  Pansopbie  and  eie  bli&b  dtW  so 
lange ,  bis  die  modere*  Fortbildung  der  Wiegen* 
sdhaften  theils  einet  webt  mehr  du  bewältigende 
Masse  heterogenen  Stoffir  *uf  die  an  titoe- Grundlage 
gehäuft,  theU»  sieh  von  dieser  Grundlage  weit  ge* 
Mug  entfernt  hatte,  um  sieh  füraelbstatimdig  erkhl* 
ree  an  können.  Inzwischen  war  es  schon  längst 
klar  geworden,  <daae  diese  phtieiogische  Paosopht* 
ihr  weite»  Gebiet  nicht  ie  allen-  Tbeiien  energisch 
ea  beherrschen  vermocht*;  eie  muesie  das  den  ein* 
seinen  Wissenschaften  jfterlatte»;  eie  kennte  die* 
een  her  den  antiken  Stoff  da*«  in  aawrUSssJger  und 
verstandhoher  Form  lief ere ,  und  eo  trat  eie  den 
Wissenschaften  gegenüber  in  ein  <  «untergeordnetes*, 
dienstbares  Verhältnis»;  ihr-  geeanimter  Stoff  vor* 
theilte  eieh  unter  jene)  um  Um»  eeinem  Inbblte  nfaeb 
wiaseeeebeftIMi  au  bearbeüee;  ihr  selbst  blieb  nufr 
die  Form  aJs  ihre  Aufgabe  übrig;  >dederoh !  Werde 
aie  äu  der  formalen  Philologie,  die,  mochte  eie  nun 
die  Grammatik  oder  die  Hantoendutik  oder  die  Krn 
tik:  an  .ihrem  ÄiiUelpuukfce  nehmen ,  immer  in  det 
LiAga  ^rary:  voii,  dem  gesemmten  geibtigen  Nachlese 
dae  eAlterthems  die  .Sehsie  in  >  der  Hkmizu  feehttn 
laa,  den  Kern  bber  anderaa  W^sBewacbaften  auübet-4 
laaäen.  Wie  eebr  eie  auch  in-dieder  untergeordnete^ 
Thitigkeit  au5b  durch  emsigen  Fleiss  :*nd' kritischen 
Scharfsinn  aosaetchnen  mochte^  so  blieb  eie  doeh 
immer  nur  eine  propädeutische  y  iaatrameetele  Dieei* 
plin  für  die  übrigen  f  und  aie  war  aelbsk  triebt  im 
Stande;,  die  ihr  gebliebene  beschränkte  Ati^pabe  ge- 
rade wegen  dieser  Beschränkung  vollständig  ^u  lö- 
sen ,  weil  es  dem  Adlerthiim  beeoddere  cbatakteri* 
atiieh  ist,  dase  Form  und  Inhalt '  onatiflöelleh  vor* 
banden  eind  and  darein  -  das  Verständnis«  der  er  a 
eterea  nicht  ohne .  ausainmenhäefVcnde  Erkenn tmsi 
des  letaleren  möglioh  ist  |Mebe  Aeffaeeeng  der 
Philologie  bat  nun  edben  Angst  ihre  geeehiebtliehe 
Grundlage  verleren ,  denn  die  Wissenaehaflen  hebeil 
echoe  längst  ihr  leieniieebea  Gewa&d  auegeeogeet 
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sie  haben  schon  längst  aufgehört,  sich  als  unmittel-, 
btre  Fortsetzung  an  autike  Vorarbeiten  und  Muster 
anzuschliessen ,  und  wo  sie  auf  diese  zurückgeben, 
da  begreifen  sie,  dass  es  nicht  genagt,  sich  auf 
ein  ihnen  eben  gleichartiges  Stuck  antiker  Litterar 
tur  zu  beschränken,  sondern  dass  es  unumgänglich 
ist,  die  einzelne  sie  speciell  betreffende  Seite  des 
Älterthums  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Gan- 
zen zu  betrachten.  Und  wie  nun  die  Wissenschaf- 
ten diese  Einsicht  in  das  Ganze  des  antiken  We*» 
*ens  keiner  anderen  Wissenschaft  als  der  Phihdo«- 
«gife-zamuthen,  se  ist  auch  diese  selbst  durch  ihre 
.eignen  Fortschritte ,  und  zwar  zunächst  durch  die 
Einsicht  in  die  Unzulänglichkeit  ihrer  bloss  formalen 
«Bestrebungen  auf  dem  Gebiet  der  redenden  Kunst 
ilabin  gekommen,  dieselbe  Forderung  an  sich  zu 
stellen.  Somit  kann  denn  gar  nicht  mehr  gefragt 
werden*  ob  es  theoretisch  recht  oder  praktisch  zweck- 
mässig seyf  die  ehtflfcals  polyhistorische,  dann  spracht 
liehe  Philologie  zur  Alterthumswisserischaft  zu  ma~ 
eben;  sie  ist  -dies  viehzehr  noth wendig  und  factiach 
schon  längst  geworden,  und  Wolf  hat  diese  neue 
(Stellung  der  Philologie  wenn  auch  nicht. zuerst  und 
allein  erobert,  so  doch  zuerst  durch  eine  erfolgrei- 
che Erklärung  in  Besitz  genommen.  Aber  gerade 
wie  die  Polyhistorie  noch  von  Gesner,  Ernesti  und 
endlich  von  Chr.  Dan.  Beck  festgehalten  wurde,  als 
ihre  Zeit  schon  vorüber  war ,  so  hat  auch  die  sprach« 
liehe  Philologie  ihre  geschichtliche  Berechtigung 
überdauert;  sie. kann  jetzt  nur  noch  als  ein  TheH 
oder  eine  Seite  der  Philologie  betrachtet  werden, 
doch  muss  ihr,  abgesehen  von  allen  einzelnen  be* 
deutenden  Leistungen  ihrer  Vertreter ,  auch  das  all* 
gemeine  Verdienst  zugestanden  werden,  dass  nie 
gerade  durch  diese  ihre  Einseitigkeit  die  Akerthume* 
Wissenschaft  vor  der  entgegengesetzten  bewahrt  hat, 
dass  sie  diese  wach  und  thätig  erhalten  hat*  sich 
picht  ihr  bestes  Werkzeug  abhanden  kommen  zu 
lassen ;  aber  aie  kann  dann  nachthei|ig  wirken ,  wenn 
sie  im  Widerspruch  mitten  gegebenen  Wissenschaft* 
liehen  und  praktischen  Bedingungen  der  Gegenwart 
sich  hartnäckig  als  ezckisive*  System  veriheidigt, 
wenn  sie  somit  einerseits  der.  wissenschaftlichen 
Philologie  den  Inhalt '  des  antihton  Lieben«  gas» 
entzieht  und  ihn  dem  .beliebigen  vereinzelten  Interesse 
0ndejrc&  Wissenschaften  anheim  gtebt)  und  wenn  sie 
fmdrerepits  meint,  die  philologische  Schulbildung  aueh 
pur  auC  formale  Bestandteile  beschränken  zu  ntüs* 
peui.n?  beiden  Bedrohungen  kann  sie  darum  aus-» 
tiachtheilig  einwirken,  weil  aus  ihrer  Schale 


einseitig    gebildete  Lehrer  hervorgehen,    nnd   weil 
dann  unter  deren  Händen  dio  pbifol<jj£sciia  Schul- 
bildung eine   ungenügende  und    unfruchtbare  wird, 
deren  Erfolg  steh  leider  mir  *tr  eft  dnreh  die  Theä- 
nahmlosigkeit  oder  den  Widerwillen  und  Hess  der 
Schüler  bis  auf  ein  unvermeidliches  Minimum  rede* 
ehrt:  und  diese  üble  Wirkung  darf  nicht  einer  be- 
sonderen  Verdorbenheit  der  Jugend    zugeschrieben 
werden,  sondern  sie  -hat  ihre«  Grund  lediglich  in 
der  Unvereinbarkeit   der  formalen  Einseitigkeit  mit 
den  Forderungen  der  Zeit  überhaupt;  man  darf  sich 
dann  nicht  wundern,  Wenn  eine  engherzige,  in  rea- 
len Interessen  befangene  Opposition  das  Rind  mit 
dem  Bade  ausschüttet  und'  statt  der  formalen  philo- 
logischen Bildung  überhaupt  alle  Beziehung  zum  Ai- 
tertbum  ausrotten  möchte,  ohne  in  ihrer  Kurssicb- 
tigkeit  zu  ahnden,-  dass  uns  damit  ein  BHdangsele- 
snent  verloren  gehen  wurde,  dessen  tmsre  Zeit  wohl 
kaum  weniger  bedarf  als  da»  16.  xm4  16.  Jahrhundert. 
Dem  VC  von  Nr«  t,  Hrn.  H*bman*t  wellen  wir 
nun  keinen  Vorwurf  daraus  machen ,   dass  er  jener 
einseitigen  formalen  Philologie  anhängt  5  die  Zeit  and 
die  Sphäre ,  in  welcher  fr.  nein«  Bildung  empfangen, 
mögen  ihn  dahin  geführt  haben f  aber  das  Verdienst 
wird  er  nicht .  in  Anspruch  nehmen  dürfen ,  die  von 
ihm  in. der  Vorrede  erwähnte  grosse  Meinongtver- 
sclüedenheit  der  Philologen   »her  4ns  fiysten  ibref 
Wissenschaft   durch    eine    eigentümliche    Ansicht 
ausgeglichen  oder  einer  Ausgleichung  etwas  naher 
gebracht  zu  haben,  obwohl  er  aagt>  er  habe  sich 
gendthigt  gesehen,  die  Kastanien  selbst  aus  den 
Feuer  an  holen.    Wir  müsse«  sogar  bezweifeln,  ob 
wohl  mit  den  verschiedenen  Meinungen  ge* 


er 


injgend  bekannt  gemacht  bat;  in  der  Vorrede  er* 
wjthnt  er  nur  die  mwnstrw>*a  eonfusio  der  tfolf* 
sehen  Schule ,  quae  mb  nrie  perinde  ac  nattna  dis» 
crepat;  er  scheint  in  der  WWf  sehen  Alterthams* 
Wissenschaft  nur  ein  potymalkiae  eftne*  zugeben; 
ßernkaräjf*  und  Möckh  verfallen  ohne  Zweifel  der-» 
selben  Verdatonmiss,  ehwehl  bekte  namentlich  g« 
nicht,  der  »letztere  vielleicht  indireot  durch  Erwähnung 
dernbigen  Schriften  S  Und  8y  berücksichtigt  werde»; 
Wolf  selbst  hemmt  f.  87  wieder  zu  JBhren,  indem 
er,  was  nach  obigem  Unheil  kaum  z* erwarten  w*r, 
nächst  Uentley  und  Meynt  als  der  genannt  wird, 
der  die  *  Kritik  auf  sichern  Prfneipien  gegründet* 
Hermmmv  wird  nur  beitiufig '  §4  65  wegen  seiner 
Schrift  de  nfßciv  inierptvti*  und  $.  78  als  Hfcnms- 
geber  A**Viger  erwähnt;  Uebertiauptttt  die  Wahl 
deriiÄtetatur-  welche  ttafföheteegebenistj  oft  sehr 
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wunderlich ;  nanahö  Spesen v  zeigen,  Öatfs  der  VF. 
einen  Theü  der  angeführten  Schriften  "gar  nicht 
kennt;  bedeutende Sachen ,  namentlich  neuere  j  fehl- 
ten oft;  von  den  erwähnten  -  ist  der  grftsilfe  •  Thsll 
unbedeutend,  vefaaftet,  oder  aar  ven»  historischen! 
Interesse?  auf  keinoiUFail  aber  tat  die  Auswahl  den 
Schülern  der  bhiriscAen'  Lyceeo  angemessen;  fitar 
weich«  den  Buch  bestimm*  int  «dien  hieraas  geht 
hervor,  dass  der  Vf.  -  selbst  ranerhalb  seiner Jbiohteng 
nicht  so  weit  mit  fortgeschritten  ist,  als  ve 'Wfra* 
sehen  wfcre.  Seine  Philologie  besteht  aus  3  f-hei* 
len:  Grammatik,  Hermeneutik,  Kritik ;  aber  er  selbst 
bat  von  dieser  Wissenschaft  eine  geringe  Verstel- 
lung^ mtro  fhiklogo  quid  levius,  qnid  jejuniu*  est  9 
sagt  er  in  der  Vorrede  ;•  die  Philologie  seil  nur  noch 
zu  anderweitiger  wissenschaftlicher  Bildung  hinnu* 
kommen;  bei  diesem  ihrem  aoeesserisehee  Charakter 
kommt  es  denn  natürlich,  auf  ein.  oomdqdentee  Sy* 
Stent  nicht  an.  Fragen  wir,  wie  sich  Hr*  JSf.  mit 
der  sachlichen  Philologie  abgefunden  hat,  so  gicht 
er  ans  die  Antwort  ydess  etoiI$euiiHhe*teni  »19141911* 
erndifftsmt  nc  dortWnne  -copta  tffchig  ist,  msbesoit* 
dere  periiiu  untiqmtmtiswiitqrmae  (§.to);  diese  wird 
vorzüglich  erCftrdert  $-74  und  77  so  der  Rxtges i* 
Historie*;  ebenso  bedarf  dar  Kritiker  der  deefrise 
omnimeda  *»qm  aceHfttta,  $»88,  ja  diesei  asese  Ober 
alle  Dinge  ein  eignes  Urtheü  haben,  er  muns  fSrtr 
ihre  Wahrheit  imd  Möglichkeit  den  richtigen  Mass** 
atah  besitzen,  fc  IM-*  MB?  desgleichen  für  die 
Kunst  der.  Darstellung,  &  1S4  fgg.  Woher  Ann  der 
Philologe  .die  aidiquariacho  Gatebrsamkhit  nehmen 
soll!  das  wird  au  $.74  angedeutet  du  roh* das  Cüatt 
Peirfy,  Reit-  EHfyelopädis;  de  sieht  man  doch,  es 
giebt  Noth-  und  Hutfebticfafer,  die  dem  Philologe* 
von  Anderen  gettefepft  werderi ;  woher  eher  Alle«*, 
waa  er  eaeh.  Obigem  neue*  aeeh;  bedarf,  -  komme* 
soll,  dariifeeff  erfuhren,  wir  nichts;  vermtHhKelr  ift 
gemein*,  oc  soll'  die  fincyclopfdie  der  *  kkmaml ds 
durchmachen ,  welche  nach  3  §j  8«  hbutadta ge  UMf asst 
dQcirinamrstifßiomsj  arckueomutkwth ,  jnesi*  9histo* 
riam ,  *  mßtkemaiieam^  ph^üeam  1  et  pkikmfrMnm  \ 
denn  septem  Uti*  djseipUnU  ervditm  *s*e  debet ,  qrufc 
eunque  in  ingenumttto  et  erudMomm  numerokaberi 
velit ;  die  AecbiomtUu*  ist  woM  eigentlich  die  Al- 
tertumswissenschaft,  welche  nach  §  12  drei  Theile 
hat:  Philologie,  Periegese  und  Geschichte  des  Al- 
terthums;  die  Periegese  soll  die  alte  •  Geographie, 
Ethnographie  und  Archäographie  umfassen,  welche 
letztere  wieder  die  Biographie  und  Mnematographie 
des  Akerthums  enthfclu    Dieser  Entwurf  ist  au  we- 


nig ausgeführt,  als  dass  man  darüber  urtbeilen  kftim* 
tef  ein  organischer  Zusammenhang  ist  nicht  wahri- 
Tsunöhmen;  auffallend  icr,  dass  Hr.  U.  nicht  die 
'Geographie  als  besondre  Wissenschaft  zu  der  Jtn- 
manita*  fögt  und  das?  er  bloss  die  alte  Geograph» 
-in  die  Arch&cmathie  setzt,  während  er  doch  Wolf 
in  dar  Vort.  einen  starken  Vorwurf  daraus  taucht, 
4ess  dieser  die  Geographie  in  seine  Altertumswis- 
senschaft aufgenommen  und  dadurch  jener  besonder 
ren  Dtsctplm  nicht  ihr  Recht  und  einen  eignen' Raum 
gewahrt  habe.  Im  Ganzen  ist  klar,  dass  Hr.  Ä 
Rocht  hat,  wenn  er  meint,  es  gebe  nichts  levius 
-und  jejunim  als  einen  Wessen  Philologen  nach  sei« 
ner  Definition;  dies  wurde  schon  viel  besser  seyn, 
wenn  er"  die  Philologie  mit  der  Archftomathie  idee* 
tificiren  Wollte.  Setzen  wir  noch  hinan,  dass  er 
$.  4t  die  Vielheit  der  Sprachen  von  dem  babyletri* 
sehen  Thurmbau  herleitet  ,  dass  er  §.  46  die  Sprach* 
vergleiehüng  mit  der  allgemeinen  oder  philosophi- 
schen -  Grammatik  verbindet ,  dass  er  $.  54  in  die 
Syntax  der  besonderen  Grammatik  auch  einen  Ab* 
sehnitt  de  re  tnetricto  aufnimmt ,  dass  er  §.33  loqm 
mit  Varro  von  Isens  ableitet,  dass  sich  überhaupt 
neben  •  manchen  antiqnirten  Ansichten  keine  neuen 
und  fruchtbaren  Gedanken  linden,  endlich  dass  seia 
hiteiaiseber  Styl  zwar  deutlich  und  zuweilen  recht 
treffend,  jedoch  durch  Anwendung  vieler  Remioi* 
acenzen  und  Imitationen  sehr  buntscheckig,  mitunter 
auch  nicht  gewählt  und  selbst  inoorrect  ist,  sorgten» 
hen  wir  nur  Charakteristik  der  kleinen  Schrift  genug 
gesagt  au  haben. 

Dia  Vff.  tson  Nr.  t  oad3  athnme»  darin  hbereiev 
dass  sie  die  Philelegie  als  •Altertumswissenschaft 
verstehen  und  sie  nach  BUtWs  Ansiohtsn  systema^ 
üsiren  wollen.  So  sind  wir  also  einen  Schritt  über 
Wvif  hinausgeführt;  nncltdem  dieser  die  Grenzen 
der  Philologie  vorläufig  mit  seinen  *4  Diseiplineo 
abgesteckt  hatte,  kam  es  darauf  an,  das  Fremd*** 
tige  auszusondern,  was  etwa  noch  mitgdgrMfenwai^ 
und  das  üebrige  innerlich -so  in*  Verbindung  zu  setzen^ 
dass  dös  Ganze  sieh  von  einem  Eisheitspunkte  a:us 
nathrlich  gliederte;  uiUer  den  Versuchen  in  dieser 
Richtung  hat  ohne  Steffel  det1  von  Böchh  die  grssste 
Verbreitung  und  Anerkennung  dareh  eeiae  zahlre!-» 
chen  Schüler  gefunden,  obgleich  der  Meister  selbst 
nur  wenige  Aeusserungen  darüber  gelegentlich  pu- 
Blfcirt  hat  Auf  eine  Kritik  von  BSekh's  Ansichten 
hier  einzugehen,  finde  ich  mich  um  so  weniger  be- 
rufen ,  da  es  an  einer  authentischen  Darlegung  der- 
selben fehlt  y  die  Differenzen ,  welche  sich  zwischen 
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<dem .  früheren  Bericht  voa  Kluueen  in  Hvffmantis 
•Lebensbildern  berühmter  Huouiiieten  S.  66  fg.  end 
Jenen  von  den  Hrn.  Elze  and  Reichardt  im  Einsei- 
ften finden,  lassen  vermtHhen,  dass  Böckk  selbst  in 
seinen  Vorlesungen  über  Encyklopädie  der  Philolo- 
gie mit  der  Zeit  manche  Umgestaltung  vorgenom~ 
jsee  haben  mag;  aber  es  katin  hierbei  auch  die  »übt» 
jective  Anffa8sung  der  Keferenten  vielleicht  seinem 
Sinne  nicht  gaus  entsprochen  haben;  überdies  wird 
08  immer  mehr  darauf  ankommen ,  einem  vorliegen* 
den  System  nicht  bloss  einzelne  Einwürfe,  sondern 
ein  neues  System  entgegensustellen ,  und  das  habe 
ich  in  der  allgem.  Enoyclop.  der  Wiesefisch,  u.  K» 
unter  d.  Artikel  „Philologie •■  versucht.  Es  bleibt 
•nur  daher  nur  übrig,  den  persönlichen  Antheil  der 
Hrn.  Elze  und  Reichardt  an  ihren  Berichten  su  be» 
merken.  Offenbar  ist  der  letztere  gegen  den.  ernte* 
*en  dadurch  im  Nachtheil,  dass  er  nicht  BäekKs 
Vorlesungen  hat  benuUen  können  ,  sondern  bloss 
dessen  gedruokte  Aeusserungeo  \  dadurch  ist  er  aber 
gcnöthigt  gewesen ,  weit  mehr  Eigenes  beisusteuern, 
um  ein  Gauses  su  vollenden,  Hr  Elze  dagegen  ist 
BocWe  Zuhörer  gewesen ;  er  konnte  mithin  viel  ge- 
nauer referiren.  Leider  hat  er  das  nicht  überall  ge» 
than;  er  bringt  in  seiner  Darstellung  selbstetindige 
Modificationen  au ,  die  sum  Theil  weder  seinem  Bu- 
che noch  dem  üoclA'sehen  System  auip  Vortheil 
gereichen.  Ueberhaupt  ist  nicht  su  verkennen,  des« 
sein  Urtheil  wie  sein  Ausdruck  in  hohem  Grade 
jugendliche  Schnelligkeit  verreiben;  mit  dem  Vor* 
wurf  alter,  gedankenloser  Vorurtheile*  verkehrtes 
Ansichten  u.  dgl.  ist  er  sehr  freigebig;  er  «gaebt  sich 
fast  das  Ansehen,  als  wäre  er  einer  der  ersten Äs* 
hörer  BqcWm,  der  die  unter  Schulen»,  Stadtrandes 
und  selbst  namhaften  Gelehrten  noch  unbekannten 
Ansichten  seines  Lehrers  bekannt  mache;  die  ,4)** 
schichte  der  Philologie  kennt  er  nicht;  die  früheren 
▲seichten  darüber  behandelt  er  als  Vorur feheile,  wie 
wenn  die  Philologie  von  jeher  etwas  se  Festee  ge* 
wesen  wäre,  dass  ihr  Begriff  immer  hätte  dotsilbe 
seyn  können  und  müssen ;  die  ursprüngliche  Bedeu* 
tung  des  Wortes  bei  den  Alten  untersucht  er  nicht; 
die  Existens  der  Schrift  von  Lehr*  darüber  kannte 
er  swar,  aber  er  begnügte  sich  mit  der 


lieh  künstltah  von  A$t  nach  eeiotam  philosophischen 
Bedürbiss  surwshtgelcgten  DeSsaües*    Indem  er  so 
-die   geecfetahtliehes    Pr&cedensies    nnbetacksichttgt 
laest,  verkennt  er  das  gute  Beeht  des  Namens  Phi- 
Jologie  in  der  Beschränkung  auf  das  klheeische  AI- 
tetthiim  *  und  dieses  eelbtt  drkennt '  et  sieht  -als  ein 
«0  Besonderes,  um  es  Dossier,  übrigen  Vfttkcrge- 
eohjchte  su  *stetischcsdea;ier  verliognet  damit  eiae 
Einsieht,  4i*  er  ade  üfeMV  Vortiigoe  wohl  bitte 
gewinnen  könne« ,  und  wenn  Böckh  dsher  die  Phi- 
lelegie, nicht  für  eise  Wissenschaft ,  Sondern  für  eioe 
Methode  etklirt,  welche,  wie  auf  die  klassischen, 
**  auch  **f.  alle  anderen  VNker  angewendet  wer- 
ben könne,*  so  erklärt  dagegen  Hr.   E.  8»  17  die 
Philologie  für  eine  geschichtliche  WIseeneehäfi,  de- 
ren Stoff  ebbe  weiteres  Unterschied  di*  gesammtea 
Offenbareren  des  sKasshJidfas*  Geistes  eittd.    Er 
heruft  steh  darauf ,  dass  Lmchmamn  »»gleich  Meister 
in  des  klassisches  und  in  der.' detitschen  Philolegie 
ist,  obne.su  bemerken«  dass  swischen* der  Verewi- 
gung dieser  beiden :  Meher  seid  eine*  Wissenschaft, 
welche  die  feemmmUn  OffenbaroAgen   des  mentth' 
liehen  Geistes  überhsnpt  snrfasst,    hoch  em  kara 
su  ermessender  Abstaad  Ist,   and  Laehman»  wird 
sieht  entfeint  4air*n  denken*  sieh  in  4emr  Sinne  die- 
ser Wiseessehsft  für  orneir  Philologen  su  erklären. 
Später  isdeas  8.  44  fg.  gestattet  Hr.  B. ,  dam  san 
sieh  rnnerhaib  des  unendlichen  Gebiets  wMIkltViche 
Schranke*  snd  Abthcünngen  mhebe ;  se  Wird  denn 
tlfcb  die  klassische  Philologie  s*  einer  solchen  will« 
hürlinben  AbtheHsngr  „was  der  Wiseensehaftlich- 
Ittit  der,  Philologie  dsrahaus  >  feinen    Eintrag  thui, 
voratiagestfst,  dass  wir  uns  nur  dieser  Wiflküriich- 
Jteit  al«  toM*r  stet*  bewsssr  bleiben11 1  d;  h.  wir 
werden  «risserteekatitNeh -ssy*;  wenn  wir  uns  das 
Bewusitae^sdet  UiwmssiiechaftKehhhfthe^ahren.- 
Das, Schema  nun,  weiches  Hr.  &  weher  über  die 
Theile  d#r  Philologie  aufstellt,   stimmt  wo*  mehr 
mit  dem  AeoM'aehfcn  übereis  als  die  Definition;  aber 
dies  Schema  tat  ja  gered*  «peeiel!  arif  «das  Alter- 
tbum  berechnet;  Hr.  Erfragt  nicht,  eh  es  wohl  auch 
auf  andere  Zeiten  und  Volker  passen  würde,  und 
dien  ist  doch  sicher  nicht  der  Fall. 

(Die  Forttetiunp  folgt.) 


Ctebaaerache  Bu«b4rsck«rei. 
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4)  üeber  die  Nothwendigkeit  einer  Wiedergeburt 
der  Philologie  zm  deren  wissenschaftlicher  Voll- 
endung.   Von  Dr.  AnU  LutUrbeck  u.  8.  w. 

{.Fortsetzung  von  Nr.  84.) 
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ieModifieationen,  welche  er  darin  anbringt,  sind 
nur  Umstellungen;  die  Grinde,  wesftbatb  er  d*e  prakti- 
sch© Lehen  vor  das  theoretische ,  in  ersterem  das  Pri- 
vatleben vor  das  öffentliche,  in  letalerem  die  Fern  vor 
den  Inhalt  stellen  will,  sind  au  wenig  ausgeführt,  als 
daaa  es  lehnte,  darauf  näher  einzugehen;  dabei 
ist  es  auch  mconsoqueut ,  die  Geographie  als  Hülfe* 
disciplia  in  der  Verbindung  mit  den  öffentlichen  Le- 
ben nach  Böckh  stehen  au  lassen,  da  doch  S.Si 
ihre  nothweadige  Verbindang  auch  mit  dem  Privat«* 
leben  anerkannt  wird;  überdies  ist  der  ebeadäe.  aas-» 
gesprochene  Grundsatz,  dass  die  Gliederung  der 
Philologie  sieh  mägtiehet  dem  Gange  der  geschicht- 
lichen Entwieketoag  aapaaeen  müsse,  bei  der  Geo- 
graphie gar  nicht  angewendet;  dem  die  Besehet» 
fenheit  des  Landes  und  KKma's  geht  doch  wohl  eilet 
geschichtlichen  Eotwiekelang  vorauf  uad  bleibt  derea 
Bedingung,  trots  aller  nicht  aa  liugnenden  Ein  wir* 
kungen  des  menschlichen  Geistes  auf  jene  Besehaf* 
fenheit;  wenn  man  freilich  anter  diesen  Einwirkun- 
gen z.  B.  die  Einriehtang  der  attischen  Domen,  der 
römischen  Provinaen ,  der  deutschen  Kreise  versteh! 
(S.S5),  dann  ist  es  allerdings  nicht  unrichtig,  die 
Geographie  mit  einem  solchen  Begriff  von  ihr  nickt 
nur  an  einem  Anhang,  sondern  selbst  au  einem 
Theil  der  politischen  Alterthümer  aa  machen.  Hr. 
E.  lisgnet  femer  die  Existenz  einer  8prachtet#«ta- 
sthafl-,  dio  Sprachforschung  soll  nur  ein  Fach  der 
A.  I».  S.  180.    Erster  Band. 


Philologie  seyn,  aber  wesentlich  vergleichend,  und 
VergleiehuQg  soll  sich  hier  etwas,  weiter  er* 
sken  müesen  als  in  den  übrigen  philologischen 
iplinen.  Wollte  man  hier  die  Philologie  nach 
seiner  Definition  verstehen ,  so  wäre  die  Sprachver- 
gleichung aa  sich  schon  gegeben ,  und  zwar  in  dem 
weitesten  Umfange;  offenbar  aber  hat  er  nur  die 
clasaische  Philologie  im  Sinne  gehabt;  dass  diese 
in  allen  Diseiplinen  vergleichend  seyn  soll,  ergipbt 
sich  hierbei  gana  gelegentlich;  in  der  Sprachfor- 
schong  aber  soll  die  Vorgleicbung  etwas  weiter  ge- 
hen; wie  weit  sie  dort,  wie  weit  hier  gehen  soll, 
wird  nicht  gesagt ;  Hr.  E.  will  der  classischeo  Phi* 
lologie  nicht  gerade  die  gesammte  Sprachverglei- 
chung aamuthen;  aber  er  will  ihr  auch  nicht  ge- 
statten, seiner  Erlaubniss  gemäss  sich  willkürlich 
auf  die  claasischen  Sprachen  au  beschränken;  dar* 
um  greift  er  au  der  Auskunft  der  Halbheit  und  das 
etwas  bildet  den  Mittel  wog ,  der  aller  Wissenschaft* 
liehen  Bestimmtheit  und  Klarheit  Hohn  spricht.  Hier* 
über,  wie  über  die  meisten  anderen  Punkte,  worin 
Hr.  i>.  von  seinem  Lehrer  abweichen  au  müssen 
glaubte,  wird  er  gewiss  au  anderen  und  begründe- 
teren Ansichten  kommen,  wenn  er  das  Systemati* 
airen  nicht  als  eine  leichte  Arbeit  betrachtet,  son- 
dern es  die  Frucht  eines  längeren  eingehenden  und 
gründlichen  Studiums  der  einzelnen  Diseiplinen  soja 
Hast. 

Die  Schrift  von  Hrn.  Reichardt  nimmt  äugen* 
seheinUch  eiaen  bedeutend  höheren  Standpunkt  ein« 
Die  J&dc&A'ecke  Grundlage  hat  der  Vf.  nach  de-, 
darüber  Vorliegenden  gedruckten  Nachrichten  zwar 
im  Wesentlichen  angenommen ,  jedoch  mit  so  gründ- 
licher und  selbstständiger  Prüfung  und  mit  so  ein- 
sichtigen eigenen  Zutbaten  und  Modiftcationon ,  dass 
seine  Schrift  allen  den  Philologen  gewiss  willkom- 
men und  nütalich  seyn  wird,  denen  es  ein  Bedürf- 
niss  ist,  sich  über  den  wissenschaftlichen  Umfang 
uad  Zusammenhang  ihres  Studiums  Rechenschaft  zu 
geben.  Insbesondere  ist  es  mir  erfreulich,  in  nicht 
wenigen  Punkten  mit  ihm  zusammengetroffen  au 
seyn,  wie  mein  oben  erwähnter  Aufsatz  zeigt;  bei 
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anderen  Punkten  würde  ich  gern  noch  Rücksicht 
auf  seine  Schrift  genommen  .haben,  w«tü  Sie  flfcir 
nicht  so  spät  sagekommen  wäre,  dass  ich  mich  auf 
die    wenigen  Anfuhrungen  S.  388  fg.   beschränken 

muaste« 

Gegen  die  Grenzenlosigkeit  der  Philologie  bei 
Hrn.  E.  erklärt  sich  Hr.  R.  nur  ganz  kurz  in  der 
Vorrede,  indem  er  sodann  die  Hülfs Wissenschaften 
oder  nach  Böckh  den  formalen  Theil  der  Philologie, 
Hermeneutik  und  Kritik  durchgeht,  findet  er  eine 
allerdings  unverkennbare  Lücke  in  dem  System,  wel* 
che  er  durch  Hinzufügung  einer  Venkmälerkundt 
ausfüllt.  Weniger  kann  ich  einverstanden  seyn  mit 
seinen  Ansichten  über  Kritik  und  Hermeneutik;  die 
Unterscheidung  von  niederer  und  höherer  Kritik 
nennt  er  in  der  Vorr.  8.  VI  nichtssagend  und  rech- 
net sie  zu  dem  „gedankenlosen  Wust*',  mit  dem 
man  sich  in  der  Philologie  noch  immer  breit  mache; 
dieser  derbe  Trumpf  könnte  mich  fast  erschrecken, 
da  ich  jene  Termini  ebenfalls  beibehalten  habe;  in» 
dessen  da  sich  sein  Verdammungsurtheil  doch  wohl 
nicht  auf  die  Namen,  sondern  auf  deren  Sinn  und 
Gebrauch  bezieht,  so  ist  zu  erwarten,  ob  er  sich 
vielleicht  überzeugt,  dass  nach  Abweisung  einer 
lediglich  subjeetiven  oder  auf  moderner  Wissen« 
Schaft  beruhenden  und  somit  der  Philologie  fremden 
Kritik ,  über  welche  ich  ganz  mit  ihm  übereinstimme, 
doch  die  Thättgkeit,  durch  welche  der  Philologe 
zunächst  aus  den  litterarischen  Denkmälern  des  AI- 
terthums  die  Wissenschaft  desselben  prodtxrirt,  nicht 
nur  Eine  ist,  die  hermeneutische,  sondern  eine  drei- 
fache, welche  ich  als  niedere  oder  diplomatische 
Kritik,  als  Hermeneutik  und  als  höhere  Kritik  un- 
terschieden habe.  Hr.  Jt.  streicht  die  Kritik  ganz«« 
lieh,  indem  er  sie  nur  als  ein  Moment  der  Ausle- 
gung betrachtet  wissen  will ;  hierbei  scheint  er  irre 
"eleitet  zu  seyn  theils  durch  den  Widerspruch  ge- 
gen manche  allerdings  unhaltbare  Auffassungen  der 
Kritik ,  theils  dadurch ,  dass  ihm  hier  eine  lebendige 
Anschauung  der  factischen  Bedürfnisse  und  der  un- 
umgänglichen philologischen  Arbeit  abging.  Die  Auf«» 
gäbe  der  diplomatischen  Kritik  erwähnt  er  fast  gar 
Glicht  und  scheint  sie  jedenfalls  nicht  nach  Gebühr 
gewürdigt  und  von  der  anderweitigen  Kritik  unter- 
schieden zu  haben;  über  die  Hermeneutik  giebt  er 
eine  ansführliche  und  sorgfältige  Analyse  früherer 
Ansichten,  verzichtet  jed och  darauf,  ein  eigenes  Re- 
sultat an  deren  Stelle  zu  setzen,  was  fcr  feieb  frei* 
Vieh  dadurch  unendlich  erschwert  oder  geradezu  un* 
'möglich  gemacht  hat,  dass  er  nicht  Mos»  für  die 
literarischen,  sondern  für  alle  Denkmäler  deeAl- 


terthums  nur  Eine  gemeinschaftliehe  Hermeneutik 
aufstellen  will,  ein  unternehmen,  das  nur  zu  ab- 
straften Allgemeinheiten  fuhren  kann  und  auf  du 
daher  Jeder  versichten  wird,  dem  eigene  Praxis  klar 
macht,  wie  verschiedenartig  selbst  schon  innerhalb 
der  Litteratur  die  hermeneutische  und  kritische  Thi- 
tigkeit  sich  gestalten  muss.  Wenn  aber  Hr.  R.  die 
Kritik,  welche  ich  die  höhere  nenne,  mit  der  Her- 
meneutik idenliflcirt ,  so  tritt  ihm  die  durch  viele 
gute  und  üble  Erfahrungen  bestätigte  Wahrnehmung 
entgegen,  dass  zwar  eine  sehr  innige  Verbindung 
zwischen  beiden  Thätigkeiten  besteht ,  dass  die  Kri- 
tik nichtig  ist ,  wenn  sie  sich  nicht  auf  die  genaue- 
ste und  umfassendste  Hermeneutik  stützt,  dass  sie 
jedoch  darum  noch  nicht  mit  dieser  zusammenfallt, 
sondern  sowohl  eine  gesonderte  Aufgabe  hat,  als 
auch  verschiedenartige  geistige  Kräfte  in  Anspruch 
nimmt,  wio  denn,  um  ans  des  eignen  Gleichnisses 
des  Hrn.  Ä.  zu  bedienen,  der  vollkommene  Herme- 
neut  einer  verstümmelten  Statue  dadurch,  dass  er 
die  Intention  des  Künstlers  auch  aus  dem  Bruch- 
stück erkennt,  zunächst  nur  befähigt  ist  zu  sage«, 
dass  das  Fehlende  dieser  Intention  nicht  widerspro- 
chen haben  kfone;  aber  zu  bestimmen,  in  welch« 
Weise  jedes  damit  übereinstimmte,  und  vollends 
dies  selbst  zu  restaurif en ,  dazu  ist  er  als  Henne* 
neut  noeh  nicht  befähigt.  Ebenso  kenn  dena  auch 
der  Erklärer  eines  Buches  an  einer  fehler*  aicr 
lückenhaften  Stelle  eefcr  wohl  den  Sinn  der  Warte, 
den  Zusammenhang  der  Gedanken ,  die  Absicht  und 
die  ganze  Eigentümlichkeit  des  Verfassers  verste- 
hen r  er  kamt  die  Notwendigkeit  einer  Aenderaog 
oder.  Ergänzung  klar  deducireq ,  er  kennt  also  alle 
die  Momente,  mit  denen  die  erforderliche  Emende- 
tion  nicht  hi  Widersprach  kommen  darf;  aber  alle 
diese  Momente  richtig  zu  eombiniren  und  dieser 
Cömbtnation  die  einzig  entsprechende  Form  zu  ge- 
ben ,  das  ist  das  besondere  Geschäft  und  Talent  des 
Kritikers,  und  es  ist  daher  gewiss  unrichtig,  wenn 
Hr.  Ä.  S.ftlfg.  sagt:  „hat  man  ein  vollständiges 
Verstehen,  so  hat  man  auch  die  Kritik." 

Indem  Hr.  IL  sodann  auf  die  Altertbumsuis* 
nensehaft  seihet  übergeht ,  in  deren  Gliederung  «f 
von  Böckh  vielfach  abweicht,  beseitigt  er  sunadirt 
einige  sogenannte  HüU'*wi«*en*ebafteii;  er  aiohtdto 
Numismatik,  sofort  die. Münzen  für  die  Alien  nur 
eis  Verkehrsmittel  Bedeutung  hatten ,  ebenso  auch 
die  Chronologie  zum  öflnt*lifthett  Leben ,  woisl  je- 
doch der  ersteten  noch  einen  Platz  in  der  Denk* 
roälerkuuda  an  -r  dabei  ist  an*  zu  etfiiifteKi ,  dus?  beide 
wohl  auch  bei  der  Wissenschaft  der  Aije*  *U  *?* 
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nekaüolNigeri  atf<k    Von  der  attea  Geographie  meint 
Hr.  J8. ,  es  habe  sieh  als  unmöglich  gezeigt,  sie 
in  eise  organische  Verbindung  mit  der  Akerthuras- 
Wissenschaft  zu  bringen;  er  behauptet,  sie  sey  ein 
Tbcal  dar  alten  Geschichte,  und  io  dieser,  wo  sieb 
Veranlassung   dazu  biete ,  fortlaufend  au  berück- 
sichtigen;  demnach  gäbe  es  keinen  .Raum,   wo  der 
Philologe  ein  Gesammtbild   von  der  Beschaffenheit 
der  classiscben  Länder  und  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse  geben  und   die  Einwirkungen  der  Natur 
auf  die  Gestaltung  des  Lebens  im  Ganzen  darstel- 
lea  konnte,  sondern   dies  müsste  durch  viele  geo- 
graphischeEpisodon  zerstreut  werden,  worin  schwer* 
hch  ein  Fortschritt   des  Systems  gefunden  werden 
kann;   ich  glaube  die  Geographie  nicht  bloss  „so 
vornehm  gestellt,"  sondern   ihr  auch  einen  organi- 
Beben  Zusammenhang  mit  der  Altertumswissenschaft 
gegeben   au  haben,    von  dem  ich  hoffe,    dass  es 
Hrn.  it.  genügt;  ich  beaeiebne  sie  als  die  ausser- 
geschichtlichen  Lebensbedingungen,  denen  dann  die 
wgescbicIttHeben    and  die  geschichtlichen  folgen. 
Die  Gliederung  nun,  welche  Hr.  R.  der  Alter* 
thnmswtssewsehaft  seibat  giebt ,  ist  durch  eine  Reihe 
gründlicher  and  «ebarfer  Erörterungen  motivirt,  wo- 
von Video,  ja  das  Meiste  mit  den  von  mir  ausge- 
sprochenen Ansichten  ausammonsttmmt,  und  den- 
noch kann  ich  nicht  umhin,   das  Resultat  für  ver- 
unglückt zu  halten  und  zwar  in  dem  Masse ,  dass 
mir  an  die  Stolle  einer   naturgem&ssen   Gliederung 
vielmehr  beinahe  die  Negation  einer  solchen  getre- 
ten au  seyn  scheint.    Hr„  R.  will  nämlich  alle  we- 
sentlichen Theilo  der  Philologie,  in  welchen  sich 
Offenbarungen  des  Volksgeistes  darstellen,  in  eine 
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Gesammtdarstelhiog  verlanden ,  welche  nur  nach 
Epochen,  nicht  aber  nach  Gattungen  gesondert  wer« 
den  soll.  Demnach  soll  .die  ganse  griechische  AU 
terthumswissenschaft  nur  drei  Theile  haben,  die 
pelasgische,  die  hellenische,  die  alexandrinische 
Epoche;  in  jeder  soll  das  gosammto  griechische 
Volksleben  nach  tUeu  seinen  Aeusserungen  in  prak- 
tischen «ad  theoretischen  Zoeiäiiden  and  Thaten 
aar  Anschauung  gebracht  werden.  Die  Geschichte, 
die  öffentlichen  und  Privat-  AtterthCwer,  Religion* 
Kunst ,  Littevatur,  Philosophie,  ja  selbst  die  Sprache 
und  die  oben  erwähnten  Diaciplinen,  Mitaswcseu, 
Chronologie ,  Geographie  —  Alles  soll  in  Eins  ver- 
bunden wecireit^  wobei  denn  doch  natürlich  auch 
noch  die  Eigentümlichkeiten  der  griechisches 
Stämme  und  einseinen  Staaten  in  dieselbe  Gesammt- 
heit  aufgenommen  werden  müssen.  Diesem  Plane 
kann  nur  die  Unmöglichkeit  seiner  Ausführung 


ffegeegesteljt  werden ;  denn  der.  Gedanke,  von  wel- 
chem er  ausgeht,  ist  jnebtig}  Hr.  4L  will  nicht  eine 
einzelne  $eite  dos  griechischen  Geistes,  in  der  gaji- 
e*n  Länge  ihrer  Entwickeln^  für  sich  dargestellt 
Winsen,  u*.  dann  bei  jeder  anderen  Seite  wieder 
von  vorn  zu    beginne*;    er    hält    es    vielmehr  für 
wichtig  und  nur  richtigen  Erkenntntss  der 
n\  Natürlichkeit  des  griechischen  We- 
sens für  unumgänglich,  zugleich  auch  im  Gegen-» 
säte  gegen  moderne  Faeheooderting  für  höchst  bil- 
dend und  belehrend,  die  gleichzeitige  Betätigung 
desselben  Volksgeistes   in  allen   Sphären  augleich 
aufzufassen.     Gewiss  ist  dies  höohst  wünschens- 
wert, ja  man  kann  sageo,  dass  dies  gerade  die 
Aufgabe  ist,,  welche  dem    Wesen  des  Alterthumo 
entspricht;  aber  ich  kann  nicht  augeben,  dass  Hr.  R> 
au  ihrer  Losung  eine  völlig  genügende,  ausführbare 
Form  gefunden  hätte*     Wenn  er  eine  Epoche  in 
ihrer  ganaen  Breite    und  Tiefe    der  Entwickelung 
schildern  will,  so  wird  er  nothgedrungen  die  grosso 
Messe  des  Stoffs  in  gleichartige  Partien  venheilen, 
also  ganz  ähnliche  Rubriken  machen  müssen,  wie 
es  bisher  geschehen  ist}  er  wird  also  z.  B.  io  der 
Epoche,  welche  er  die  hellenische  nennt,  die  Ent- 
wickelung des  politischen  Lebens  im  Zusammen- 
hange darstellen  müssen    vom    Anfange    bis   zum 
finde  dieser  Epoche;  vielleicht  verlangt  er  die  Frei- 
heit ,  hierin  noch  kleinere  Zeitabschnitte  su  machen j 
er  wird  vielleicht  in  Athen,  z»  B.  bei  der  Zerstö- 
rung des  Königtimms  durch  die  Aristokratie,  dann 
bei  Solon,  Klisthoaea,  Periklea  u.  »s.  w.  anhalten, 
um  erat  die  gleichzeitige  Entwickelung  anderweiti- 
ger Kultur  nachzuholen.    Im  ersteren  Falle  entgeht 
er  dem  Mangel  nicht ,  welchen  er  vormeiden  wollte ; 
er  muss   dann  nach  Vollendung    des  Steatslebeos 
jede  andere  Seite  von  vorn  aufsagen ,  hat  aber  den 
Vortheil,    don    Zusammenhang    der    Entwickelung 
sehr  klar  vor  Augen  au  stellen;  im  aweiten  Falle 
ist  jener  Mangel  allerdings  wo  nicht  beseitigt,  so 
doch  sehr  beschränkt;  aber  dagegen  stellt  sich  der 
Nachtheil  eiu ,  dass    in  der  Darstellung  der  gleich  * 
artigen  Partieu  der  Faden  oft  abgerissen  und  wie- 
der aufgenommen  werden  muss,  was  man  also  für 
die  Anschaulichkeit    der  Breite    der   Entwickelung 
gewinnt,  das  verliert  mau  für  die  ihrer  Lauge,  und 
dies  ist  doch  ebenfalls  ein  grosser  Nachtheil;  denn 
gerade  der    klare,   natürliche  Zusammenhang    des 
Fortschritts  ist  dem  griechischen  Geiste  nicht  we- 
niger charakteristisch    als  «eine  ebenso    natürliche 
Vielseitigkeit   in   gleichzeitiger  Bethätigurig;   selbst 
für  die  Popularisirung  der  Philologie,  wovon  Hr.  R. 
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im  zweiten  Anhange  handelt,  ist  jene  von  ihm  gar 
nicht  beachtete  Rückaicht  nicht  minder  nützlich  alt 
diese;  wenn  diese,  wie  er  S.  108  sagt,  wirksam 
werden  seil  gegen  die  Einseitigkeit  md  egoistische 
Zerfahrenheit  der  modernen  Zeit,  so  wird  jene  nicht 
minder  heilsam  seyn ,  um  das  Recht  naturgem&seen 
Fortschrittes  für  jede  Zeit  gegen  ihre  Vergangen-» 
heit  *  klar  zu  machen ;  ich  hoffe ,  Hr.  II.  wird  die 
Beachtung  dieser  ethischen  Wirksamkeit  der  Phi- 
lologie an  meiner  Darstellung  nicht  vermissen  und 
sie  vielleicht  noch  etwas  nachdrucklicher  und  um- 
fassender ausgesprochen  finden  in  dem  erwähnten 
Aufsätze  S.  375.  b.  und  409.  b.,  aber  gleichwohl 
wurde  ich  es  nicht  wagen,  die  von  Hrn.  it.  ge- 
wählte Darstellungsform  vorzuziehen,  die  unaus- 
führbar wird  durch  die  grosse  Mannichfahigkeit  des 
Stoffs  und  dadurch,  daaa  in  den  verschiedenartigen 
Offenbarungen  desselben  Volksgeistes  die  Stufen 
und  Epochen  nicht  immer  ganz  zusammentreffen; 
wenigstens  kann  dieses  Zusammentreffen  nicht  so- 
fort vorausgesetzt  und  zur  Grundlage  genommen, 
sondern  es  mess,  da  es  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewiesen ist,  der  Forschung  die  Freiheit  des  Zwei- 
fels und  Widerspruchs  offen  gelassen  werden,  wie 
es  sich  ja  auch  Hr.  R.  selbst  S.  «8  gefallen  liest, 
daas  die  Entwicklung  der  vorsokratischen  Systeme 
der  Philosophie  aus  einander  nicht  ganz  mit  der  Auf« 
einanderfolge  der  hollenischeu  Stammcharaktere  zu- 
sammenf&llt.  Es  wird  demnach  wohl  klar  seyn, 
dass  die  empfohlene  Form,  um  die  Altertumswis- 
senschaft als  ein  Ganzes  darzustellen,  mindestens 
nicht  den  Anspruch  machen  darf,  die  allein  richtige 
und  durch  den  Charakter  der  Wissenschaft  aus* 
schliesslich  gebotene  su  seyn  und  dass  die  entge- 
gengesetzte ebenfalls  einer  in  der  Natu?  des  Stoffe 
liegenden  Fordereng  entspricht.  Ich  habe  in  mei- 
nem Entwarf  allerdings  die  L&ngenlinien  durch  das 
griechische  Leben  gezogen,  welche  Hr.  iL  nicht 
will;  indessen  sind  sie,  wenn  man  den  Tbeil,  den 
ich  den  nachgeschiehtlichen  nenne,  für  sich  nimmt, 
nicht  länger  als  seine  Epochen;  das  Entsprechende 
und  Parallele  in  der  Entwicklung  lisst  sich  dabei 
sehr  gut  bemerken;  immer  aber  wird  ea  nöthig 
seyn,  dass  der  Darstellende,  welches  Schema  er 
auch  wählon  möge,  in  jeder  Rubrik  oder  Periode 
durchdrungen  sey  von  dem  lebendigen  Geiste  des 
Alterthums  uod  dass  ihm  dessen  harmonische  Ganzheit 
niemals  des  Schema'a  wegen  in  unverbuudene  Bruch- 
stücke zerfalle;  diese  Forderung  ist  es  ohne  Zweifel 
nur,  welcher  Hr.  Ä.  ihr  Recht  verschaffen  wollte. 


Noch  manches  Einzelne  wire  hierbei  übrig,  das 
ze  Bedenken  Anlass  giebt;  dahin  gehört  die  Fragt, 
ob  die  Geschichte  der  Wissenschaften ,  wie  Hr.  lt. 
meint ,  mit  Ausnahme  der  Philosophie  aasse« 
schliessen  sey;  ich  glaube  dies  nicht;  die  Alter- 
tumswissenschaft muse  die  Entwicketang  des 
Volksgeistee  bis  zu  seinem  Untergänge  verfolgen; 
es  ist  aber  eben  eine  und  zwar  die  schöne  und  er- 
hebende Seite  an  der  sonst  so  hisshchco  Periode 
des  Untergangs,  dass  sich  die  letzten  und  edelstes 
Kräfte,  die  ein  freies  und  sittlich  kräftiges  Veto» 
thum  nicht  wieder  herzustellen  vermögen ,  über  die 
Schranke  des  Velksthums  hinaus  in  die  Sphäre 
der  allgemeinen  Wahrheit  erheben  und  eich  so  ihre 
Heimath  in  der  Menschheit  suchen ,  nachdem  sie 
die  in  ihrem  Vaterlande  verloren  haben ;  uod  gleich* 
wohl  klingt  auch  da  noch  Manches  nach,  was 
ausser  der  Sprache  den  volkstümlichen  Ursprung 
bezeugt  und  was  nicht  nur  die  Zeit  des  Untergangs 
klarer  zu  machen ,  sondern  auoh  manche  Lücke  is 
unsrer  Kenntnies  der  früheren  Zeit  auszufüllen  ge- 
eignet ist»  Uebrigens  liegt  auch  in  der  Aufnahm« 
der  Philosophie  eine  kleine  Isootisequeez;  deno  es 
eohulm&ssig  geschlossenes  Systesz  ist  doch  wehl 
iu  der  Philosophie  eben  nicht  früher  als  in  des 
meisten  übrigen  Wissenschaften  vorhanden;  on- 
systematische  Auflage  aber  sind  euch  von  diesen 
schon  in  der  Müthezeit  der.  Griechen  zu  finden. 
Ferner  nimmt  Hr.  R.  in  seine  GessuzmtdarsteUung 
die  Sprache  auf,  naturlieh  sds  Geschichte  dersel- 
ben ;  aber  er  sagt  nicht ,  ob  er  damit  etwa  bleu 
einige  allgemeine  Sätze  über  ihre  Fortbildung  meist) 
oder  ob  er  diese  auch  in  den  Kinselnheiteu  der 
Grammatik  und  des  Lexikons  nachgewieaen  su  sehes 
verlangt ;  in  dem  erateren  Falle  wire  eben  nicht 
viel  Neues  zu  erwarten;  in  dem  zweiten  würde 
wohl  die  Haltung  der  GesammtdsrsteUuog  im«« 
bedenklicher  werden,  auch  ist  es  einleuchtend;  des* 
die  Sprachgeschichte  nur  entstehen  und  gedeihen 
kann  durch  den  Ueberhlick  ihrer  ganze«  Ausdeh- 
nung der  Länge  nach;  insbesondere  aber  musste 
erst  angegeben  werdeu ,  wie  aus  den  geschichtlichen 
Umwsndlungen  der  Sprache  Resultate  für  eine  Ge- 
schichte des  Volksgeistes  gewonnen  werden  können, 
wozu  uns  meines  Wissens  noch  der  Schlüssel  fehlt; 
hierüber  erkürt  sich  auch  Hr.  Jt.  nicht  weiter ,  ••« 
dass  er  Jahn'a  dürre  psychologische  Sitze  gebüh- 
rend abweist. 

CHer  Beschluss  folgt.) 


0ebauernche  Buchdruck erei. 
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Pädagogik. 

ilf.  Tullii  Ciceronis  Cuto  Major  sive  de  senectute 
dialogu*.  Sprachlich  und  sachlich  erläutert  von 
Dr.  Gustav  Tischer,  Gymnasiallehrer  zu  Bran- 
denburg, gr.  8.  VIII  u,  184  S.  Halle,  Ver- 
lag  der  Buchhandlung  de*  Waisenhauses.  1847, 
UfVaSgr.) 


Di 


'ie  Pädagogik  ist  in  die  Krisis  der  Sturm*  und 
Drangperiode  eingetreten.  Nur  immer  darauf  los 
gestürmt!  Nur  immer  darauf  los  gedrängt!  Wer 
hier  bedenklich  die  Achseln  zucken  wollte,  würde 
ein  schlechtes  Vertrauen  zur  Vorsehung  verrathenz 
wir  haben  ein  besseres«  Wie  Gdthe  aus  der  litte« 
rarischen  Revolution  des  Jahrhunderts  als  das  ge- 
läuterte Subjekt  hervorging,  also  wird  die  Pädagogik 
ihre  revolutionäre  Krisis  lebenskräftig  überdauern* 
fis  wäre  ein  wohlfeiler  Vergleich,  wenn  man 
Köcbly  ihren  Miraheau  nennen  wollte;  aber  ein 
Stürmer  ist  er  gewiss,  ein  Dränger  will  er  seyu. 
Er  rüttelte  das  alternde  Geschlecht  der  Pädagogen 
mit  einem  videant  consules  ne  quid  detrimeuti  res« 
publica  capiat  aus  ihrem  indolenten  Schlafe  auf) 
man  fand  den  Wecker  unbequem ;  aber  der  Wecker 
wurde  im  Eifer  sittlicher  Entrüstung  grob:  muaste 
man  nicht  reagiren?  Man  untersuchte  nun  wenig- 
stens das- Haus  der  Pädagogik  y  man  betrachtete  ea 
wenigsten»,  von  vielen  Selten,  man  überblickte 
wenigstens  die  inneren  Räume.  Was  fanden  nun 
die  » Sachverständigen V  Man  gab  zu,  dass einige 
schadhafte  Stellen  vorhanden  wären ,  man  räumte 
ein,  das»  manche  lichtraubende  Parthien  exisiirten, 
man  gestand ,  dass  das  Gebäude  zu  sehr  nach  des 
einen  Seite  zu  neigen  schien.  Woran  hegt  es  na** 
dass  immer  noch  nicht  Hand  ans  Werk  gelegt  wird? 
Man  wittert  Radikalismus  in  der  reformatorischen 
Pädagogik ,  man  riecht  subversive  Tendenzen ,  man 
furchtet  den  Umsturz  der  bestehenden  Verhältnisse. 
Ja,  man  verdächtigt  die  Reformatoren  der  Gym- 
nasien ais  Feinde,  während  man  die  Gymnasien 
vüelawhr  rot  ihren   angeblichen  Freunden  warnen 
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müsste ;   man  ängstigt  sich ,   dass  die  Gymuasial- 
weltverbesserer  die  Gymnasien  in  Realschulen  ver- 
wandeln wollen.     Wohlwollende  Freunde,  Ihr  seht 
die  Sache  nur  von  Aussen  an.     Es  ist  klar:  man 
will  lieber  au  der  Scylla  hängen   bleiben,  um   nur 
die  Cbarybdis  der  Realschulen  zu  vermeiden.    Frei- 
lich sind  die  bestehenden  Realschulen  eine  Cbaryb- 
dis,.denn  sie  sind  nicht  human  —  aber  siud  nicht 
ebenso  die  bestehenden  Anstalten  dea  Humanismus 
eine  Scylla,  weil  sie  nicht  real  siud?     Wer  also 
die  Sache  von  innen  betrachtet ,  rauss  grundsätzlich 
aussprechen:  wie  die  Realschulen  ideal  oder  human 
werden    müssen,    ebenso   müssen    die    Gymnasien 
oder  Idealscbulen  real  werden.     Es  könnte  Jemand 
sagen:  dies  Princip  hast  du  dir,  wie  es  mit  vielen 
landläufigeu  Ideen  jetzt  zu  geschehen  pflegt,  ohne 
eigenes    Bemühen    augeeignet   —    wie    man    sich 
Schneeflocken  in    den   Mund    fliegen  lassen  kann. 
Doch  ich  habe  dies  Princip,  wie  viele  andere  Pä- 
dagogen,  selbständig   gefunden*     Es    wäre    zwar 
nichts    Schlimmes,   wenn    ich,   ein   Dilettant,    ein 
Anfänger >  da  alle  Dilettanten  Plagiarii  sind,  es  zu- 
folge eines  geistigen  Diebstahls  in  meinem  Wir- 
kungskreise experimeutirt  hätte.    Denn  auch  Dilet- 
tanten in  der  Pädagogik  sind  viel  nützlicher,  als  die 
alten  Schulmeister  mit   ihrer  formalen    »Erbweis- 
heil ohne  Gleichen1'  —  aber,  wie  gesagt,  ich  habe 
dies  Princip  einmal  selbständig  gefunden.     Machen, 
wir  es  nur  gleich  klar,  was  mit  dem  Princip  eigent- 
lich gemeint  ist«    Die  Idealscbulen  sollen,  sich  nicht 
mehr  ausschliesslich  auf  ihreu  formalen  Standpunkt 
steifen :  sie  sollen  den  Gymnasiasten  auch  den  gei- 
stigen Gehalt,  das  ideale  Material y   den  realen  In- 
halt des  Alterthoms  überlieferu.     Es  wandelt  mich 
schon  ein  Grauen  .an,  wenn  ich  unsere  studirende 
Generation  lauge    mit  den  blutlosen  Schemen    der 
abstrakten      Kategorien       in     der    Unterwelt    der 
Hegeischen  Philosophie  verkehren  sehe,  aber  ein 
noch  grösseres  Grauen  schüttelt  mich,  wenn  ich  es 
mit  ansehen  musa,~wie  unsere  Jugend ,    die,    wie 
die  Sage  geht)  an  den  Brüsten  des  Alterthums  liegt, 
die    destillirte  Flüssigkeit   aller  jener    unsäglichen 
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Armseligkeiten  einzusaugen  gezwungen  wird ,  die 
man  nugae  granaanaticae  nennt.  Hau  könnte  es 
komisch  finden ,  wenn  man  die  grammatischen  Pä- 
dagogen mit  einem  salto  mortale  über  die  so- 
genannten realen  Stellen  eines  Klassikers  auf  irgend 
eine  Partikel  zuspringen  sieht,  die  sie  gründlich 
erläutern ,  die  sie  mit  Citaten  aus  dem  geliebten 
Cicero  belegen  müssen  —  aber  die  Sache  ist  ver- 
zweifelt ernsthaft.  Denn  wenn  wir  Gymnasiallehrer 
das  Heft  zurückweisen,  welches  uns  die  Zeit  mit 
ihrem  Realismus  in  die  Hände  legen  will:  dann 
werden  die  Realschulen ,  diese  pfiffigen  Spätlinge 
der  modernen  Pädagogik,  uns  das  Sccpter  des 
Humanismus  entreissen,  werden  mit  ihm  über  die 
senilis  prudentia  der  Gymnasien  triumphiren. 

„Ist  aber  die  Anzeige  eines  Schulbuchs  eines 
solchen  principiellen  einleitenden  Anlaufs  wohl 
werth?"  Warum  nicht?  Es  wurde  besser  auch 
um  die  Studirweise  auf  den  Universitäten  stehen, 
wenn  wir  recht  viel  gute  Schulbücher  hätten«  Nun 
aber  ist  es  in  der  Pädagogik  ein  Kreiguiss,  wenn 
ein  Daniel  endlich  einmal  ein  brauchbares  Lehrbuch 
für  die  Geographie  herausgiebt,  es  ist  eine  Bege- 
benheit, wenn  ein  Seyffert  die  rathlosen  Latein- 
lehrer mit  einem  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Lateinische  beschenkt«  So 
begrüssen  wir  auch  das  obige  Buch  als  eine  er- 
freuliche Erscheinung  saus  phrase.  Denn  es  ver- 
dient zunächst  eine»  warmen  Lobspruch,  dass  der 
Commentar  deutsch  verfasst  ist.  Ich  weiss  wohl, 
dass  es  Pädagogen  giebt ,  die  ihr  Latein  nicht  um- 
sonst gelernt  haben  wollen,  die  einen  lateinischen 
Autor  auch  lateinisch  erklären.  Man  wende  mir 
nicht  ein,  dass  auch  Lessing  Klopstocks  Messias 
ins  Lateinische  zu  übersetzen  anfing,  damit  das 
Gedicht  besser  verstanden  werden  könnte ;  man  sage 
nicht,  dass  das  Latein  die  verständlichste  Sprache 
ist.  Sie  ist  es  gewesen  —  sie  war  es,  als  man 
zu  Pforta  die  deutschen  Klassiker  verpönte  d.  h. 
als  die  deutschen  Gymnasiallehrer  lieber  perfekte 
Lateiner  als  ehrliche  Deutsche  "seyn  wollten.  Es 
ist  ein  Zopf,  dass  man  eine  fremde  Sprache  wie- 
derum durch  eine  fremde  Sprache  erklären  will:  er 
muss  abgeschnitten  werden.  Das  Lateinsprechen  hat 
höchstens  einen  Sinn,  wenn  man  den  Inhalt  des 
gelesenen  Lateiners,  den  faktischen  Stoff  des  latei- 
nischen Autors  reproduziren  lassen  will :  im  Uebri- 
gen  muss  das  Lateinreden  der  deutschen  Sprache 
Platz  machen.  Ich  schliesse  hieran  ein  zweites 
Lob,  welches  darin  besteht,  dass  uns  der  Vf.  einen 


wirklich  aufklärenden  Commentar  geliefert  hat.    Es 
ist    jetzt    eine    Frage   aufgetaucht,     ob    mau    Au 
„  Präparationsunwesen "  fernerhin  dulden  solle.    Ja, 
denn   es   wäre  heillos,  wenn  man    den  Schülern  a 
la  Danoise    die   Kapitel    vorübersetzen    wollte-  ja, 
denn  die  Präparation  lehrt  den  Schüler,  dem  Autor 
auf  den  Zahn   zu  fühlen,    die  Präparation  übt  den 
Schüler   in   der   Selbsttätigkeit.       Nein,   denn  mit 
der    Präparation    ohne    Hülfe   eines    CommeuUrs 
muthet  der  Lehrer  dem  Schüler  sonderbarer  Weise 
zu,  den  Sinn   herauszubringen,    obgleich  er  trotz- 
dem die  Notwendigkeit  anerkennt,  dass  das  Ueber- 
setzte  nach  allen  Seiten  hin  erst   ordentlich  erklärt 
werde.     Was  ist  also  hier  Anderes   zu   thun,  als 
dass  man  einen  Mittelweg  einschlägt?     Man  gebe 
den  Schülern  solche  Ausgaben  in  die  Hände,  wel- 
che zugleich  einen  instruktiven  Commentar  enthal- 
ten, einen  Commentar,  der  die  Präparation  wesent- 
lich   erleichtert«      Schou    zur    Privatlektüre  würde 
ein  solcher    Commentar    herrliche  Dienste    leisten« 
Dies  werden   diejenigen  begreifen,   welche  wissen, 
welchen  Unsinn  die  Schüler  in  ihrer  Privatlekläre 
ohne  Commentar  herausbringen.     Ein  guter  Schul* 
commentar  führt  ferner  auch   die  Interpretation  des 
Lehrers  in  der  Lektion  auf  ein  heilsames  Mass  zu- 
rück,   ohne    sie    jedoch    gänzlich    überflüssig  tu 
machen.    Denn  der  Lehrer  wird,  wie  Herr  Tucher 
sagt,  den  in  dem  Commeutar  dargebotenen  Lern- 
stoff für  viele   Schüler   erst   wahrhaft  zu  beleben 
und  so  ihrem  vorhandenen   Wissen    in   Beziehung 
au  setzen  haben.     Wio  vortrefflich  sind  die  realen, 
grammatischen,   synonymischon    und    lexikalischen 
Anmerkungen  des  Verfassers!   Nur  wünschten  wir, 
dass  in   dem  Umfang  der   biographischen  Angaben 
für  viele  Römer  ein  entsprechendes  Mass  beobach- 
tet worden  wäre,   denn    viele  Römer  des  Textes 
werden  für  uns  immer  blosse  nomina  bleiben,  deren 
Lebensschicksale  man  schon  in  der  nächsten  Stutide 
wieder    vergisst,    auch    vergessen    muss.      Ferner 
hätten   für  viele  Anmerkungen   eine   Menge  Citate 
entweder  gans   wegbleiben  oder  wenigstens  nach 
der  Manier    in  Strauss's    Buche    »der  Romantiker 
auf  dem  Throne  der  Cäsaren"  hinten  zur  Controlle 
des  pädagogischen  Staatshaushalts  als  leidige  Zu- 
gabe  angehängt    werden    können.      Zu    lobeo  ist 
auch,    dass    der    Vf.    den    Text   Madvigs,   dieses 
Roscius  in  dem  Lustspiel  der  Latinität,  su  Grand' 
gelegt  hat 

Es  könnte  in  unserer  Anzeige  Jemand  eine  Kri- 
tik, die  auf  Prüfung  der  sachlichen  und  sprtcbü- 
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eben  Erläuterungen  dos  Vf/s  näher  einginge ,  ver- 
missen. Wir  heben  diese  Kritik  geflissentlich  ver- 
mieden. Ist  dies  neo,  ist  es  doch  nicht  zu  ver- 
schien. Bin  Köchlyaner  Monte  schliesslich  die 
Frage  entwerfen:  „let  nicht  die  Lektüre  des 
Cato  Major  überhaupt  von  den  Gymnasien  zu  ver- 
bannen?" Ich  werde  mich  wohl  hüten,  mich  mit 
dem  stroherneu  Schilde  von  Schutzgründen  zu 
decken,  da  ich  ihm  das  unnahbare  Schild  eines 
llgeu  mit  dem  Medusenhaopt  entgegenhalten  kann : 
„Meine  Abiturienten  sind  exakte  Kerle,  weun  sie 
ihren  Cato  Major  ordentlich  übersetzen  köuneu." 

Eduard  Niemeyer. 

Hebel. 

1)  Poesie*    allewundes    de    J.    P.   Hebel,     Th. 

Koerner9  L.  Uhlandy    H.  Heine,  traduites   par 

Mas.  Buchon.  Salius,  Cornu,  libraire,  deposi- 
taire  da  comptoir  central  de  la  librairie.  1846. 

2)  Hebels  ausgewählte  Erzählungen  des  Rhein- 
ländischen  Hausfreundes.  Für  die  reifere  Ju- 
gend insbesondere  für  Volks  -  und  Schulbiblio- 
theken herausgegeben  von  Karl  Stober.  Mit 
2  Kupfern.  8.  VIII  u.  245  Seiten.  Pforzheim, 
Flammer  und  Hollmann.     1847.     (24  Sgr.) 

Hebel  hat  in  der  deutschen  Litteratur  in  doppelter 
Hinsicht  eine  bedeutende,  Stellung  eingenommen, 
durch  die  volksmässigen  Stoffe,  die  er  behandelte, 
und  die  volkstümliche  Form,  in  welcher  er  sie 
vorbrachte«  Die  sprachliche  Form,  der  alemannische 
Dialekt ,  iu  welchem  er  seine  besten  Lieder  schrieb, 
machte  zuerst  in  weitereu  Kreisen  auf  ihn  auf- 
merksam. Diese  Lieder  wurden  nachgeahmt,  über* 
setzt,  commeutirt.  Erst  nach  und  nach  merkte 
die  grössere  Lesewelt ,  dass  neben  der  neuen 
Sprachform  mit  Hebel  auch  eine  fast  neue  Dich- 
tungsgattung in  die  deutsche  Litteratur  eingeführt 
worden  war,  das  echt  volkstümliche  Idyll,  mit 
Einem  Worte  die  Dorfgeschichte,  wie  man  sie 
neuerdings  geuannt  hat,  seit  Auerbach  mit  so 
grossem  Glücke  seine  so  betitelten  Schwarzwälder 
Erzählungen  herausgab.  Hebel  verstand  es ,  in  den 
niedrigsten  Lebens  kreisen  unserer  Heimath  die  echt 
poetischen  Klänge  zu  erlauschen,  aus  dem  rauhen 
Gestein  die  feinen  Adern  köstlichen  Metalls  her- 
auszufinden und  abzuläutern,  und  Scbatskammern 
von  poetischem  Gehalle  zu  erschlossen,  deren 
Vorhandensey n ,  geschweige  deren  Keichthom  man 
bisher  nicht  geahnt  hatte.     Es   bezieht  sieb  dies 


sowohl  auf  die  alemannischen  Gedichte,  als  auf 
die  Erzählungen  und  Schwanke  des  rheinländisehen 
Hausfreundes.  An  ihn  lehnt  sieh  in  neuerer  Zeit, 
erweiternd  und  ausbildend,  was  jener  begonnen, 
der  schon  genannte  Auerbach,  der  zugleich  als 
Biograph  und  Panegyriker  Hebels  an  verschiedenen 
Orten  aufgetreten  ist«  und  etwas  entfernter  auch 
Herrmanu  Kurtz,  namentlich  in  seinen  fteutlinger 
Geschichten  (in  den  „Genzianen"  und  „  Dichtun- 
gen"),  zwar  mit  weniger  reicher  und  gelenker 
Phantasie,  als  Auerbach,  aber  mit  reinerer  poeti- 
scher Formdurchbildung,  lautererem  Geschmacke 
und  weniger  tendenziöser  Beimischung  und  un  - 
oder  lieber  ausserpoetischem  Bauwerk«  Wie  der 
Adjunct  des  rheinländisehen  Hausfreundes  von  He- 
bel selbst  sagt,  dass  wenigstens  ein  Bisschen  Bo- 
denerde an  dem  Menschen  hängen  geblieben  seyn 
müsste,  der  Hebeln  anmnthen  sollte,  so  hängt  auch 
den  „  Dorf  geschickten "  nicht  selten  etwas  Boden- 
erde an,  die  aber  wesentlich  den  Heiz  der  edleren 
Bestandteile  coutrastirend  erhöht» 

Herrr  Maximilian  Buch** ,  ein  Südfranzose, 
der  sich  vorigen  Winter  auf  einige  Zeit  in  Würt- 
temberg aufgehalten  hat,  brachte  dahin  die  Eingangs 
erwähnte  kleine  Sammlung  von  poetischen  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
mit,  worunter  die  Lieder  Hebels  den  meisten  Raum 
eiu nehmen*  Die  Auswahl  ist  im  Ganzen  zu  loben. 
Das  unschätzbare  Lied  von  der  Sonntagsfrühe ,  die 
Wiese,  der  Wächterruf,  der  Morgenstern,  die 
Spinne  u.  a.  fehlen  nicht.  Die  Sprache,  die  für 
den  Franzosen  besondere  Schwierigkeiten  bieten 
musste,  Itess  sich  der  Uebersetzer  von  einem  in 
seine  Heimalh  ausgewanderten  Landeskinde  deuten, 
und  so  finden  sich  denn  auch  nur  verhältiiissmässig 
wenige  missverstandene  Stellen.  Am  meisten  An- 
stoss  erregt  uns  der  Vers,  den  der  Uebersetzer 
gewählt  hat :  die  hebelische  Einfalt  in  den  puderigen 
Alexandrinern  einherstolziren  zu  sehen,  widert  uns 
nothwendig  an:  zudem  ist  der  französische  Vers 
nicht  überall  mit  Glück  gehandhabt  und  der  Herr 
Uebersetzer  mag  uns  glauben,  da6S  im  Urtexte  die 
Klänge  des  „nordischen"  Schwarzwalds  viel  glat- 
ter und  melodischer  fliessen,  als  die  Töne  der 
Sprache  aus  der  „  Hauptstadt  der  gebildeten  Welt" 
vom  Strande  der  Seine  in  der  Uebertragung. 
Uebrigens  mag  man  dergleichen  einem  ersten  Ver- 
suche gerne  nachsehen  und  der  Aufenthalt  des 
Uebersetzers  in  Deutschland  lässt  von  weiteren 
ähnlichen   Arbeiteu    zuversichtlich   noch    grösseres 
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Gelingen  erwarten.  Herr  Buehon  bearbeitet  eine 
Auswahl  ven  Auerbachs  Dorfgeschichten  und  an- 
deren ähnlichen  Producten,  welche  den  für  die 
Franzosen  mit  besonderem  poetischem  Dufte  über- 
kleideten Schwarzwald  zum  Gegenstände   haben. 

Die  zweite  der  genannten  Schriften  ist  eine 
Auswahl  des  Besten  und  Anziehendsten  aus  Hebels 
Anekdoten  und  Novellen  mit  besonderer  Rücksicht 
anf  das  Gemeinnützliche  und  Gemeinerbauende.  Ver- 
fänglichere Geschichten  sind  ausgeblieben,  so  na- 
mentlich die  Diebsstreiche  eines  Zundelfrieder  u.dgl., 
welche  Manche  heutzutage  in  einem  Volksbuche 
leicht  als  poetische  Verklärung  und  Rechtfertigung 
communistischer  Gelüste  anzusehen  versucht  seyn 
möchten ,  jene  humoristischen  Abieiter  eines  natür- 
lichen bösen  Hanges  iu  dem  Dichter,  der  ihn  in 
der  Knabenzeit  schon  auf  die  Zwetschgenbäume 
des  Pfarrgartens  in  Schöpfen  lockte,  und  im  Alter 
noch  die  Pein  schlafloser  Nächte  mit  Phantasie*» 
spielen  von  allerlei  Gaunerstreichen  vertreiben 
machte,  eines  Hanges ,  den  Dr.  Galt  zu  seiner 
nicht  geringen  Verwunderung  in  der  starken  Aus- 
bildung des  Diebsorgans  an  Hebels  Schädel  erkannt 
haben  wollte.  Diese  Geschichten  also  sind  hier 
mit  Recht  weggeblieben  und  das  Ganze  durch  eine 
anmuthige  »Dorfgeschichte*  von  Hebel*  Schüler 
Karl  Stöber  eingeleitet.  Dabei  ist  die  Ausstattung 
so  gefällig  und  der  Preis  so  niedrig,  dass  das  Buch 
einer  weiten  Verbreitung  sicher  seyn  darf.  Und 
diese  verdient  es  in  vollem  Masse;  denn  wo  fan- 
den wir  beisammen  eine  solche  Fülle  der  gediegen- 
sten Lebensweisheit,  der  echtesten  deutschen  Ge- 
sinnung, wie  jeder  Freund  des  Vaterlandes  sie  im 
Volke  mehr  und  mehr  erstarkt  wünschen  wird ,  ge» 
paart  mit  so  viel  Witz  und  Humor,  und  Alles  in  so 
einfacher  jedem  Gesichtskreiso  zugänglicher  Dar« 
Stellung,  als  in  diesen  Erzählungen,  den  Erzeug* 
nissen  eines  der  gemüthreichsten  feinfühlendsten 
und  wohlgesinntesten  Männer  unseres  Volkes? 

tDsr  Beschlus*  folgte 

Encyelopädie  der  Philologie. 

Erster  Artikel. 

1)  Compendium  Fhilologiae.  In  usum  praelectio* 
num  suarum  exhibuit  Dr.  J.  G.  Itubmann  etc. 

8)  Heber  Philologie  als  System.  Ein  andeutender 
Versuch  von  Karl  Friedr.  Elze  Dr.  Ph.  u.  s.  w. 


3)  Die  Gliederung  der.  Philologie,  entwickelt  von 
Dr.  Hans  Reichardi  u.  s.  w. 

4)  lieber  die  Not/ncendigheit  einer  Wiedergeburt 
der  Philologie  zu  deren-wieeeneehafUieher  Fei/es* 
dang*    Von  Dt.Ant.  Lutterbeck  u.  s.  w. 

CBesckluss  ven  Nr.  86.) 

Wenn  ieh  bei  vielfacher  Uebereinstimmung  doch 
such  in  wesentlichen  Dingen'  mit  Hrn.  it.  nicht  ein- 
verstanden seyn  kann,  so  wird  das   Gessgte  doch 
Zeugniss  davon  geben ,  dass  seiner  Schrift  ein  wür- 
diger wissenschaftlicher  Sinn  zum  Grunde  liegt;  die 
Gründlichkeit  und  Schärfe  seiner  Ausführungen  macht 
die  Leetüre  zu   einer   sehr  anziehenden ;   Manches, 
was  ich   mit  Stillschweigen    übergangen  habe,  soll 
damit   nicht  für   unwichtig   erklärt  werden,  und  ich 
bedaure  sehr,   dass  ich  in  meiner  eigenen  Abhand- 
lung  Einzelnes  nicht   mehr    benutzen    konnte,    wie 
z.  B.  die  vergleichende  Analyse  der  Theorieen  von 
Wolf  und  Bernhardt/,  im    3ien  Anhang,  die  leider 
nur  zu  kurze  Skizze  der  Perioden  des  griechischen 
AUerthums    S.  76   fgg.    und    Anderes.      Uebrigens 
äussert  sich  der  Widerspruch  des  Vf. 's  gegen  Man- 
gel   an   wissenschaftlichem   Sinn   in    der   Philologie 
und  insbesondere   gegen   die  sprachliche  Einseitig- 
keit oft  in   sehr  bitterer  Weise;   noch  stärker  ge- 
schieht dies   in   einem '  kürzlich   in  den  Jahrbb.  der 
Gegenwart9  1847  Heft  8.    erschienenen  Aufsatz«; 
mir  scheint,  dass  Hr.  ff.  sich  hier  zu  sehr  hat  von 
dem  Eindruck  alter,  nun  glücklicher  Weise  fast  ver- 
gessener Streitigkeiten  und  einzelner  eigener  Er- 
fahrungen  einnehmen  lassen ,  um  Gegensätze  in  aller 
Schroffheit  aufgeregter  Polemik  wieder  gegen  ein- 
ander su  stellen ,  die  nun  fängst  nicht  mehr  in  frö- 
tierer  Weise  vertreten  werden,  und  die  zwar  nicht 
theoretisch,  aber  doch  in   praktischer  und  persön- 
licher  Ausgleichung  Ruhe   gefunden   haben.    Ohne 
mir  über  die  gegenwärtigen  anstände  der  Philologie 
Illusionen   zu   machen/  kann   ich   doch  die  nieder- 
schlagende!*  Ansichten   des  Hrn.  Ä.   nicht  in  gl«- 
chem  Masse  theilen;  ich  glaube,  dass  auch  er  sei- 
nen   Unwillen   massigen   wurde,    wenn  er  alle  die 
mann  ich  fachen  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse  io* 
-Auge  fassen  woIHe  oder  konnte,  welche  die  prak- 
tische   Stellung    der  Philologie   in  der  Gegen*** 
Ihrer    rein    Wissenschaft  liehen    Fortbildung  in  den 
Weg  legt    Auf  Eine  Seite  dieser  Betrachtung  fuhrt 
uns  wider  Willen  die  Schrift  des  Hrn.  Lütter***, 
über  die  wir  im  folgenden  Artikel  berichten  werden. 


&*bant*4Che    Bnohtfroekerei. 
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E 


lin  Vorzog,   den   das  heftweise  Erscheinen  eines 
Werkes  gewährt,  ist,  dass  sich  noch  vor  der  Voll- 
endung desselben   das  Publikum  ein  Urtheil  bilden 
und  der  Vf.  danach  seine  weitere  Arbeit  einrichten 
kann.     Die  landwirtschaftlichen   Zustande  greifen 
so  tief  in  alle  Verhältnisse  ein ,  dass  die  Kenntniss 
ihrer  allgemeinen  Seite  eine  Vorbedingung  zum  rich- 
tigen Verständniss  der  Geschichte,  namentlich  aber 
des  Mittelalters  ist.     Die  deutsche  Landwirtschaft 
fand   zum  Gluck  in   K.  G.  Anton  zu   Görlitz  einen 
Geschichtschreiber,   der  die  technische  Sachkennt- 
niss  mit  einem  ausgebreiteten  historischen  Wissen 
vereinigte  und  Fleiss  und   gesundes   Urtheil   genug 
hesass ,     um    ein    gediegenes    Werk    herzustellen. 
Seine  Leistung  fand   auch   allgemeine  Anerkennung 
and  selbst  franzosische  Gelehrte,  wie  z.  B.  Guizof, 
haben    sich   ihrer   dankbar    bedient.     Indess    schied 
Anton  im  J.  1799;  seitdem  ist  ein  halbes  Jahrhun- 
dert verlaufen ,  und  in  ihm  hat  eine  grosse  Zahl  ein- 
zelner  Forschungen    das    wissenschaftlich    erhellte 
Gebiet  bedeutend  erweitert.     Eine  neue  Bearbeitung 
der  gesammten  Geschichte  der  Landwirtschaft  ist 
daher  ein   Bedurfniss   und   Allen   gewiss    sehr    er- 
wünscht, welche  ausser  Stande  sind,  der  besonde- 
ren   ökonomischen  Litteratur  zu   folgen.     Das  Un- 
ternehmen des  Hrn.  Langethal,    Professors   an  der 
Univers,  und  Lehrers  am  landwirtschaftlichen  In- 
stitute zu  Jena  ist  daher  mit  Freude  zu  begrüssen, 
wenn  billigen   Anforderungen   die  Ausführung  ent- 
spricht.   Dieses   erste  Heft   enthält   die  drei  ersten 
Zeiträume  und  reicht  bis  ins  neunte  Jahrhundert. 

Der  erste  Eindruck,  man  weiss  es,  pflegt  von 
entscheidender  Bedeutung  zu  seyn,  bei  Büchern 
nicht  minder  wie  bei   Menschen.    Das  hat  der  Hr. 


Vf.  wohl  auch  gefühlt,  denn  er  hebt  (anders  als 
der  schlichte  Anton)  mit  einer  poetischen  Schilde- 
rung des  gegenwärtigen  Landeszustandes  seine  Er- 
zählung an  —  und  grade  diese  hat  uns  gleich  von 
vorn  herein  gegen  das  Buch  gestimmt.  Denn  wir 
erwarten  auch  in  einer  solchen  von  einem  wissen- 
schaftlichen Schriftsteller  die  grösste  Bestimmtheit 
and  die  richtige  Farbengebung ;  Alexander  v.  Hum- 
boldt hat  neulich  den  Beweis  geliefert,  dass  man 
in  dem  reichsten  Bilderschmucke  dennoeh  die  grdsste 
Treue  and  Wahrheit  bewahren  kann.  Was  aber  soll 
man  von  einem  landwirtschaftlicher*  Schriftsteller 
denken ,  der  das  nördliche  Drittheil  unseres  Deutsch« 
lands  kurzweg  eine  „sterile  Ebene"  nennt  and  dann 

fortfährt :  „  f m  Norden  gedeihen  'noch  alle  Arten  des  nord- 
europäischen  Getreides ,  im  Mittellande  wächst  Obst  und  Ge- 
treide in  Falle,  im  Sudwesten  and  Südosten  aber  findet  man 
auch  Kastanien,  Pfirsiche,  Mandeln  und  Trauben,  welche 
dort  in  der  wärmeren  Sonne  zur  völligen  Reife  gelangen." 
Sollte  es  einem  landwirtschaftlichen  Schriftsteller 
denn  wirklich  unbekannt  seyn,  dass  auch  im  Mit- 
tellande und  nicht  bloss  in  diesem,  sondern  auch 
im  nördlichen  Deutschland  das  gewöhnliche  Obst, 
die  Pfirsiche,  die  Kastanie  und  der  Wein  reift? 
Im  Saal-  und  Elbthale  keltert  man  Wein  und  des 
Nordostens  Trauben  sind  auf  den  Speisetafeln  be- 
liebt und  französische  Etikette  prunkt  auf  Flaschen, 
die  guten  Grönberger  enthalten.  Das  Alles  und 
mehr  noch  ist  dem  Hrn.  Prof.  gewiss  umständlicher 
bekannt  als  dem  Unterz. ,  der  Fehler  des  Gedruck- 
ten kann  also  bloss  in  der  Nachlässigkeit  der  Ab- 
fassung ,  in  einer  Ungenauigkeit  der  Schreibart 
liegen. 

Allein  bei  den  folgenden  Seiten,  in  denen  er 
das  alte  Germanien  schildert,  kommen  wir  aller- 
dings zu  der  Vermuthung,  dass,  wenn  er  S.  2 
schreibt:  „Städte  kannte  man  noch  nicht*',  ihm  Cä- 
sars  *)  Aeusseningen  wirklich  unbekannt  waren  (ob- 
schon  wir  S.  5.  Nr.  «  „Caes.  de  hell.  GalMV.  19" 
lesen),   wie  auch  des  Tacitus  Bemerkung  von  den 


*)  Bell.  Gall.  IV,  19:  Caesar  cognovit  Suevos  —  nnntios  in  omnes  partes  mistsne,  uti  de  oppidis  demigrarent,  Kberos, 
nxores  auaque  omnia  in  Silvas  depenerent.  VI,  10:  Caesar  Ubiis  imperat,  ot  pecora  dedocant  snaqne  omnta  ex 
agris  in    oppida   conferant. 
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Chatten  id  genti  caput  und  die  lange  Aufzahlung 
der  n&kuq  xata  ttjv  reojxaviw,  die  Ptolemaios  in  sei- 
ner Erdbeschreibung  B.  IL  c.  IL  §.  27  f.  giebt. 
Indess  sagt  doch  Hr.  L.  ,  noch  einmal  von  den  Städten 

handelnd,  S.  9:  „Waren  diese  Plätze  nicht  Bargen  und 
Schanzen,  so  waren  sie  Dörfer;  Städte  in  römischer  Art  ge- 
wiss nicht,  denn  damit  stehen  die  Forschungen  des  Tacitns  in 
grellem  Widerspruche".     Davon  überzeugen  wir  uns  aus 

der  ganzen  Darstellung,  dass  dem  Vf.  die  werth- 
vollen  Arbeiten  von  Ernst  Moritz  Arndt,  Olufsea, 
Haussen,  Haxthausen,  Victor,  Jacobi,  Mone  unbe- 
kannt oder  nutzlos  geblieben  sind,  auf  deren  Ver- 
arbeitung grade  zu  fussen  gewesen  wäre ,  deren 
Benutzung  zu  einer  Gesammtschilderuog  seine  Auf- 
gabe war.  So  entgeht  uns  in  diesem  neuen  Buche 
das  Meiste,  was  seit  Anton  geleistet. 

In  diesem  ungünstigen  Urtheile  bestärkt  uns 
der  Mangel  an  guter  Anordnung  oder  vielmehr  die 
Unordnung,  die  im  ersten  Abschnitte  herrscht  und 
die  es  dem  Leser  erschwert,  sich  ein  anschauliches 
Bikl  dieses  ersten  Zeitraumes  zu  machen.  Das  In- 
haltsverzeichniss  sagt  uns  von  S.  4  und  5:  ,,die 
Deutschen  müssen  zur  Zeit  der  Römer  Ackerbau 
getrieben  haben",  S.  6  „es  ist  auch  nicht  notfcweir* 
dig  anzunehmen,  dass  sie  irgend  einmal  Nomaden 
gewesen  seyn  müssen",  S.  18 — 80  „Bewirt- 
schaftung des  Landes  in  der  Feldwirtschaft  mit 
reiner  Brache11,  S.  83  „die  Deutschen  bauten  Ge- 
treide", und  bis  S.  87  über  die  Getreidearten,  hier- 
auf S.  34  über  die  Acker  Werkzeuge,  S.  36  kommt 
er  zurück  auf  den  Betrieb  des  Ackerbaues  und 
zwar  auf  den  Dünger,  S.  38  über  den  Wechsel 
zwischen  Brache  und  Saatland.  Wie  sehr  ist  da 
ein  und  derselbe  Stoff  zerrissen.  Die  Erörterung 
der  Dorfanlage  geht  der  Betrachtung  der  Häuser- 
bauart voran. 

S.  15  ff.  verirrt  sich  der  Vf.  in  eine  Schilde- 
rung des  politischen  Zustandes  und  des  Familien- 
lebens im  alten  Deutschland,  die  doch  in  eine  Ge- 
schichte der  Landwirthschaft  nicht  gehört  und  über 
deren  Mangel  an  scharfer  Ausprägung  wir  daher 
nicht  mit  ihm  rechten  wollen;  er  theilt  uns  mit 
(S.  82):  „Gern  hätten  die  Chauken  sich  einem  unge- 
störten Genüsse  des  Friedens  hingegeben,  doch  muss- 
ten  sie  die  Folgen  solcher  Verweichlichung  tragen," 
und  „Vielweiberei  war  nur  dann,  wenn  vom  Mann 
eine  zahlreiche  Verwandtschaft  gewünscht  wurde." 

Wo  sich  der  Vf.  nach  dieser  Abschweifung  zu 
den  Getreidearten  wendet,  vermissen  wir  in  der  Un- 
tersuchung über  den  von  Plinius  genannten  Hafer, 


welche   übrigens  wie  manches  Andere   schicklicher 
in  eine  Anmerkung  zu  stellen  war,    die  B&cksicht- 
nahme  auf  Jacobi  de  rebus  rusticis   veterum  Ger- 
manorum  1833  Kap.  3.    S.  36  ff.,   der  u.  a.  S.  41 
wahrscheinlich  zu  machen  sucht,    dass   die  Deut- 
schen auch  Hirse  «gebaut  hätten.     Das   frumentum, 
welches  nach  Tacitus  die  Deutschen  gebaut,  müsse, 
sucht  der  Vf.  S.  84 — 88  zu  beweisen,    Hafer  be- 
deutet haben.     Tacitus  habe  mit  diesem  Ausdruck 
die  übliche  Brodfrucht  bezeichnet    Allein  c.  45  un- 
terscheidet Tacitus  frumenta  ceterosqne  fruetus  und 
kann  unter  den    letzteren  die  Obstarten  nicht  ver- 
standen haben,    weil  er  c.  86  das  Vorhandensein 
von  pomariis  leugnet,    noch  auch  die  Gerste  (kor* 
deum)  allein.    Frumenta  bezeichnet  also   hier  wjs 
es  sonst  bei  den  Lateinern  bezeichnet:  Weizen,  und 
diesen  kanuten  auch  die  Deutschen   wirklich  nack 
Plinius  N.  G.  XVIII,  49,    vgl.  dazu  Jacobi,  p.  43. 
Bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  wird  in  den  Zins  und 
Zehnt  bestimmenden  Urkunden  des  Rheinlands  vor- 
zugsweise Weizen,   häufiger  als  Roggen  genannt. 
Erst  dann  werden   wir  uns  überzeugen,    dass  die 
alten   Deutschen  aus  Haferbrei   und  Dünnbier  ihre 
markige  Kraft  geschöpft  haben,    wenn  uns  bewie- 
sen seyn  wird,  dass  Lichtenhaiuer   Bier  Scharfsinn 
und  Stärke  verleiht.    Damit  stürzt  auch  die  (&  47 
und  48)   in  eine  geschichtliche    Erzählung  umge- 
wandelte Vermuthung  zusammen,    dass    am  Ende 
des  Vfen  und  im  VIten  Jahrh.  die  Franken  in  Gal- 
lien   die    Weizenkultur    kennen    gelernt    und  über 
den   Rhein   zurückgetragen  hätten,    und   dass  ganz 
Deutschland  den  Weizen  bauen  gelernt  habe,  weil 
fränkische   Herrschaft  sich   über  ganz  Deutschland 
erstreckt  habe.     Das  Gewächs  Namens  Siser,  da* 
er  ohne  weitere  Deutung  S.  88  anführt,  wird  wobl 
eine   Schotenfrucht    (cicer)  gewesen   seyn;    doch 
vermessen  wir  uns  darüber  keines  Urtheils. 

Die  aus  der  Behandlung  eines  solchen  Haupt- 
(heiles  in  einer  Geschichte  der  Landwirthschaft  her- 
vorgehende Nachlässigkeit  der  Arbeit  bekundet  sieb 
auch  darin,  dass  der  Vf.  unterlassen  hat,  sich  über 
den  Wortlaut  der  wenigen  Stellen  der  Alten,  wel- 
che auf  die  landwirtschaftlichen  Zustände  Licht 
werfen,  genau  zu  unterrichten.  Der  erste  beste 
Textesabdruck  giebt  ihm  die  Unterlage  zu  einer 
Darstellung;  um  die  Lesarten  kümmert  er  sich  aber 
nicht.  So  führt  er  z.  B.  S.  30  eine  Stelle  aus  Ta- 
citus an :  hec  enim  cum  ubertate  et  amplitudine  soll 
labore  contendunt,  ut  pomaria  cpnsetant  et  pwia 
iepiant  et  hortos  rigent,  und  sagt  darauf  gestutzt' 
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„die    Deutschen    machten   leine    Befriedigungen/1 
Nun  springt  es  aber  wohl  tu  die  Augen,    dass  der 
Besitz  voq  Viehstand  von  selbst  zu  Umfriedangen 
hinfuhrt.    Man  musste   nicht  nur  hiudern,  dass  es 
sich  verlief,    man  musste  ihm  auch  einiges  Schutz 
vor  den  nussenden  Thiereo,  die  in  Deutschland  da- 
mals  noch   hauig  waren,    gowähren.     Uralt   ist  in 
Westfalen,    alt  in   Heistein  die  Einräumung    oder 
das    sogenannte    Knikenwesen.    Aber   nein    sepiant 
sieht  in  keiner  Hdsohr.  desTacitus,  ist  ein  Irrthum 
des  Rhenanus,  den  dieser  1533  in  den  Text  brachte, 
und   längst  aus  den   kritischen   Ausgaben   entfernt, 
welche  prata  separent  lesen,  vgl.  den  von  Eckstein 
besorgten  Band  der  Waltherschen  Ausgabe   S.  65, 
mag  nun  separare  sich  auf  die  Trennung  der  Wie- 
sen   durch    Gräben    oder    auf  ihre    Vertheilung    in 
abgesonderte    Besitzstücke    beziehen.    Das    Wesen 
der  Markgenossenschaft    erleichterte  es,    dass   alle 
Arbeit  gemeinsam   verrichtet   wurde»     Pann   schritt 
man   zur   Theilung   des    Ertrages.      Und    wie    ver- 
kennt der   Vf.  den  Tacitus,    wenn  er  meint,    dass 
dieser  im  5ten  Kapitel  der  Germania  scherzel    So 
liest   er   PHn.  X,  82   statt  gautae  lächerlicherweise 
ganzae.     Dass  des  Tacitus  Gelduba ,  dessen  der  Vf. 
gedenkt,    das   heutige   Gelb  ist,    erfahren  wir  eben 
so  wenig,  als  wo  das  Asnapium  Karls  des  Grossen 
lag.     Auf  die  in  Gräbern   gefundenen   Alterthümer, 
Geräthe  hat  er  gar  keine  Aufmerksamkeit  verwen- 
det.   Wir  zweifeln  sogar,  ob  er  des  Ausonius  Mo- 
sella  gelesen   hat,   wiewohl  desselben   S.   57  ge- 
dacht wird. 

Indem  wir  so  in  einem  Abschnitte  dem  Verfasser 
Schritt  für  Schritt  gefolgt  sind,  und  ohne  auf  die 
Schwächen  der  Nebentheile,  der  Auseinanderset- 
zung der  Verfassung  und  des  Ständewesens  Ruck- 
sicht zu  nehmen,  bloss  den  Hauptstoff  des  Buches 
geprüft  haben,  haben  wir  wohl  hinlänglich  gezeigt, 
dass  dasselbe  keinesweges  mit  hinreichender  Gründ- 
lichkeit abgefasst  ist.  Wir  würden  auch  im  Fol- 
genden manche  Oberflächlichkeit  rügen  müssen, 
wir  begegnen  auch  da  allzu  viel  gewagten  Vermu- 
thungen  und  unbegründeten  Möglichkeiten,  indess 
die  Benutzung  der  Leges  Barbarorum  und  des  Ca- 
pitulare  Karls  des  Grossen  erleichtert  hier  die  Ar« 
beit,  zumal  Anton  so  Treffliches  schon  geleistet. 
Neu  war  es  uns  S.  60  zu  hören ,  dass  zur  Zeit  der 
germanischen  Eroberung  in  Baiern  die  Lauberibanart 
hergebracht  gewesen  sey.  Aus  Tit.  XI.  c.  6  der 
baierschen  Gesetze  erhellt  diess  doch  keinesweges 
so  deutlich,  wie  der  Hr.  Vf.  annimmt.  Die  Lau- 
benbauart  ist  unseres  Wissens  im  Osttheile  des  heu- 


tigen  Deutsehlands  (z.  B.  in  Schlesien)  auf  ehe- 
mals slavischem  Beden  heimisch.  Das«  um  555 
„doch  die  Anfänge  der  Künste  gegeben"  waren, 
kann  man  wohl  schwerlich  behaupten :  dad  Hand* 
werk  ist  keine  Kunst.  Wenn  es*  ihm  ('S.  147) 
„scheint,"  dass  Stallungen  mit  den  Scheunen  der- 
gestalt verbunden  gewesen  seyen,  dass  im  Brd- 
geschosse dag  Vieh  stand  und  darüber  die  aufge- 
speicherten Früchte  lagen ,  so  hätte  er  auf  die  nie- 
dersächsische Bauart  Rücksicht  nehmen  und  Justus 
Moser  lesen  sollen.  In  Niedersachsen  stand,  wo 
nicht  abgesonderte  Ställe  waren ,  an  den  Seiten  der 
Dreschtenne  das  Vieh.  Salcitia  (S.  150)  „könnte 
unsere  Sülzevvurst  seyn",  könnte  sie  aber  auch 
nicht  seyn.  Und  so  weiter !  Dabei  wollen  wir  aber 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  uns  Einzelnes  (z.  B. 
die  Berechnung  des  Viehstandes  S.  68  —  70)  recht 
gelungen  scheint,  und  dass  die  Schreibart  des  Ver- 
fassers das  Lob  der  Einfachheit  und  Eindringlich- 
keit verdient,  und  wenn  sie  hin  und  wieder  in  der 
Auseinandersetzung  der  Besonderheiten  allzusehr 
iu's  Unbestimmte  geräth,  in  den  allgemeinen  Be- 
trachtungen sich  zu  edlem  Schwünge  erhebt. 
Grössere  Vorstudien  und  mehr  Genauigkeit  dürfen 
wir  aber  von  der  Fortsetzung  verlangen. 

Heinrich  Wuttlte. 

Biblische  Literatur. 

Einleitung  in  die  h.  Schriften  des  A.  u.  N.  T. 
Von  Dr.  J.  M.  Augustin  Scholz,  Domcapitular 
am  Metropolitancapitel  zu  Köln  u.  ordentl. 
Prof.  der  bibl.  Exegese  an  der  kath.  theol. 
Facultät  zu  Bonn.  Erster  Theil.  Die  allge- 
meine Einleitung.  gr.  8.  XXII  u.  738  Si 
Zweiter  Theil.  Die  specielle  Einleitung  in  die 
historischen  Bücher  des  A.  T.  gr.  8.  XVI 
u.  672  S.  Köln ,  J.  u.  W.  Boissere'e.  1845. 
(5  Thlr.  25  Sgr.) 

Wir  hätten  gern  noch  länger  gezögert  das  vor- 
liegende Werk  zur  öffentlichen  Anzeige  zu  bringen, 
wenn  die  Fortsetzung  desselben  nicht  so  lange  auf 
sich  warten  liesse.  Indessen  bedarf  es  auch  wohl 
keiner  Entschuldigung,  dass  wir  schon  jetzt  ein 
Urtheil  über  dasselbe  abgeben,  da  es  noch  nicht 
vollendet  ist.  Der  Name  des  auch  in  der  prote- 
stantischen Kirche  ruhmlich  bekannten  Verfassers, 
das  Interesse,  welches  sich  für  uns  an  einen  von 
katholischer  Seite  kommenden  Beitrag  zu  einer 
zumeist  von  der  unsrigen  gepflegten  Wissenschaft 
knüpft,  ja  selbst  der  Umfang,  welchen  das  Werk 
erhalten  soll,   und  nach  welchem   unter  allen  Vor« 
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gängero  kaum  Eichhorn  den  Vorrang  behaupten 
durfte,  alles  dieses  bürgt  uns  dafür,  dass  das  Pu- 
blicum demselben  seine  Aufmerksamkeit  schenken 
wird ,  auch  abgesehn  von  den  innern  Vorzügen ,  die 
es  ihm  empfehlen  können. 

Wir  wollen  zuerst  eine  kurze  Inhaltsanzeige 
des  Ganzen  voraus  schicken.  Der  erste  Baud  zer- 
fällt in  neun  Hauptslücke :  I.  Ueber  die  Entstehung 
und  Ausbildung  der  Sprachen  überhaupt,  insbeson- 
dere der  biblischen,  ein  Abschnitt,  der  fast  ganz 
dem  historischen  und  philologischen  Nachweis  des 
hohen,  ja  des  denkbar  höchsten  Alterlhums  der 
hebräischen  Sprache  gewidmet  ist.  IL  Ueber  die 
Entstehung  und  Fortpflanzung  kleinerer  Aufsätze 
in  der  Urzeit.  Da  erst  im  Folgenden  von  der 
Schrift  die  Rede  ist,  so  erhalten  wir  hier  etwas 
ganz  Anderes,  als  wir  erwarten  mussten,  nämlich 
statt  der  Geschichte  einer  vorsündflutlichcn  Literatur, 
ein  Capitel  aus  der  Apologetik,  welches  die  Namen, 
Geschlechtsregister,  Orakel  und  Sagen  der  Genesis 
als  acht  nach  Alter  und  Inhalt  vertheidigt.  III.  Ueber 
die  Erfindung  und  Ausbildung  der  Schrift,  insbe- 
sondere der  der  Semiten;  über  das  Schreibmaterial 
und  die  biblischen  Handschriften.  Nur  in  Bezug 
auf  letztere  verbreitet  sich  dieses  Hauptstück  auch 
über  die  Geschichte  der  griechischen  Schrift,  und 
begreift  so  zugleich  denjenigen  Theil  der  Schrift- 
geschichte, welcher  der  biblischen  Literatur  voran- 
geht ,  und  denjenigen,  welcher  erst  nach  Vollendung 
derselben,  und  lange  nach  dieser  anhebt.  IV.  Ueber- 
sicht  der  literarischen  Thätigkeit  unter  den  Be- 
wohnern des  biblischen  Schauplatzes,  insbesondere 
unter  den  Israeliten  von  Mose  bis  ins  apostolische 
Zeitalter.  Der  biblische  Schauplatz  ist  hier  ganz 
eigentlich  zu  nehmen,  da  wirklich  der  Geschichte 
der  hebräischen  Literatur  die  der  ägyptischen, 
persischen  und  griechischen  vorangeht.  Hiernach 
wird  auch  die  sogenannte  apokryphische  Literatur 
verzeichnet.  V.  Ueber  das  kanonische  Ansehn  und 
den  Gebrauch  der  h.  Schriften  des  A.  u.  N.  T. 
Unter  diesem  Titel  hauptsächlich  eine  geschichtlich 
begründete  Verteidigung  der  Kanonicität  der  Apo- 
kryphen des  A.  T.f  zugleich  auch  die  Geschichte 
und  Empfehlung  des  kirchlichen  und  häuslichen 
Gebrauchs  der  h.  Schrift.  VI.  Ueber  die  Inspiration 
der  kanonischen  Bücher  (traditionelle  Vorstellungen 
und  theologische  Erörterung).  VII.  Echtheit  der 
ji.  Bücher  des  A.  u.  N.  T. 

tPie  Fortsetzung   folgt.) 


H  e  b  e  I. 

1)  Podsies  aUemandee  de  J.  P.  Hdbel,  Th.  Koerner, 
L.  Ufiland,  H.  Heine,  traduites  par  Max. 
ßuchon  etc. 

2)  Hebele  ausgewählte  Erzählungen  de$  Rhexn- 
ländischen  Hausfreundes  von  Karl  Stöber  u*  s.  w. 

{Beichluss   von  Nr.  86.) 
Er  hat  es  verstanden ,  aus  seiner  Umgebung  und 
Erfahrung  nicht  nur  den  anziehendsten  und  belehrend- 
sten   Erzählungsstoff    auszuwählen,    sondern  auch 
älteren    längst   bekannten    Geschichten    durch   die 
Eigentümlichkeit    seiner  Darstellung    neuen  Reiz 
zu  verleihen.     So  ist  z.  B.  die  Geschichte  von  den 
drei  Wünschen  bekanntlich  schon  in  einem  altfran* 
zosischen  Fabliau  vorhanden  und  hat  die  Runde  ge- 
macht durch  die  Siebenmeisterbücher  und  Schwanke - 
Sammlungen.    So  ist  die  Geschichte  von  dem  selt- 
samen Spazierritt  schon   in  der  altspanischen  No- 
vellensammlung   des    Prinzen    Don    Juan    Manuel, 
betitelt    der    Graf  Lucanor,    vorhanden    und  auch 
anderwärts    nacherzählt.      Wie    nahe    Hebel   dem 
Volke,  aus   dem    er    hervorgegangen,    und  seinen 
Anschauungsweisen  geblieben  ist,  möchte  man  aucA 
in  den  mannigfachen  Anklängen  an  den  alten  Hei- 
deuglauben  erkennen,  der  theils  in  den  Erzählungen, 
mehr   aber  noch   in   den  Gedichten   auftaucht,  nie 
in  dem  von  Riedlingen  Tochter,   wo   ein  Midchea 
von  einem  Erdfräulein   begünstigt  wird,  in  der  an- 
routhig    schalkhaften   Beschreibung    des  Keimleins, 
wie  es   sich    gleichsam    spionireud    aus    der  Erde 
hervorarbeilet ,     worin      Hermann     Kurtz    (Tristan 
S.  XXVII)  einen  Nachklang  uralter  Mythe  wieder- 
finden  will,    und   soust.      Im  Ganzen    ist  es  eine 
durchaus  sittliche,  wahrhaft    menschlichchristliche 
Lebensanschauung,  welche  Hebels   Dichtungen  zu 
Grunde  liegt.      Ueberall   ist  es   sein   Streben,  uns 
über  die  kleinen  und  grossen  Kriege  (S.  230)  hin- 
weg zum  höheren  Frieden,   aus  dem   engen  Land- 
leben heraus   über  die  Sterne  bis   zum  Sirius  hin- 
auf zu  einer  hohem  Gesammtübersicht  der  mensch- 
lichen Dinge  emporzuheben.     Die  Darstellung  selbst 
hat  nicht  selten  an   der  Kalendermanier  zu  leiden. 
Wendungen  wie  „Ich  weiss  einen,  der  hatte  u.s.w." 
oder  „der  Hausfreund   weiss   es  auch   nicht"  ver- 
lieren,   weil  zu    häufig  wiederkehrend,   von  ihrer 
Wirkung,  halten  aber  doch  immer  frisch  und  mun- 
ter, und  dürfen   nicht  befremden  >  wenn  man  sich 
die  Situationen  und  Umgebung  denkt,  wofür  diese 
Darstellung    ursprünglich   berechnet  ist,  die  Dorf* 
schenke,  das  Bauernhaus,  die  Spinnstube, 
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fie  Grunde  werden  in  drei  Rubriken  vorge- 
führt und  zwar  die  äussern  Zeugnisse  für  das 
A.  T.  einzeln  nach  der  Ordnung  der  Bücher, 
dieselben  für  das  N.  T.  nach  Gruppen  der  Zeu- 
gen, die  innern  Grunde  für  die  Echtheit  bei- 
der Theile  nach  systematischer  Ordnung,  VIII. 
Beschaffenheit  des  Textes  der  heiligen  Schriften, 
woselbst  zuerst  von.  den  Handschriften  und  Aus- 
gaben des  A-  T.  geredet  wird,  sodann  vom  sama- 
ritanischen  Pentateuch  und  den  von  diesem  abhängi- 
gen Uebereetauogen ,  ferner  von  den  Polyglotten« 
bibeln,  hierauf  von  den  übrigen  alten  Bibelüber- 
setzungen, von  den  Varianten  und  deren  Beurthei- 
long,  von  dem  Text  der  deuterocanonischen  Bücher, 
von  den  kritischen  Documenten  des  N.  T.  und 
ihrer  Beschaffenheit  u.  s.  w.  IX.  Glaubwürdigkeit 
der  h.  Schriften ;  der  Stoff  geordnet  nach  den  apo- 
logetischen Gesichtspunkten  des  Charakters  der 
biblischen  Schriftsteller,  der  Tendenz  und  Natur 
der  erzählten  Geschichte,  der  auswärtigen  Zeug- 
nisse und  Denkmäler,  des  Verhältnisses  zu  den 
andern  Wissenschaften,  der  Chronologie,  Geo- 
graphie u.  s.  w. 

Der  zweite  Theil  behandelt  in  vierzehn  Haupt» 
stücken  zuerst  die  alttestament  liehen  Geschichts- 
bücher überhaupt,  ihre  Methode,  Zeitrechnung 
und  theokratische  Tendenz;  sodann,  der  gewöbnli-» 
eben,  in  den  neuem  Bibeln  befolgten  Reihe  nach, 
die  einzeloe»  sowohl  kanonischen  als  apokryphischeu 
historischen  Schriften«  Der  dritte  Theil  soll  eben 
so  die  prophetischen  und  poetischen  Bücher  des 
A.  T.,  der  vierte  die  sämntlichen  Schriften  des 
N.  T.  untersuchen. 

Der  hier  behandelte  Stoff  ist  viel  zu  reichhal- 
tig, als  dass  wir  es  unternehmen  könnten,  unser  bei- 
stimmendes i  oder  :  bestreitendes  Urtheil    über,  alles 
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und  jedes  Wichtige  abzugeben.  Es  ist  dies  aber 
auch  nicht  nöthig.  Die  meisten  Fragen  sind  so  oft 
schon  durchgesprochen  und  die  Bekanntschaft  mit 
den  streitigen  Entscheidungen  durch  jedes  Com- 
pendium  dermassen  bekannt,  dass  es  hier  nur  dar- 
auf ankommen  kann,  den  Standpunkt  dieses  neuen 
ausfübriiehen  Werkes  in  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht, nach  Inhalt,  Methode,  Tendenz  und  kritischen 
Mitteln  im  Allgemeinen  zu  bestimmen  und  diese 
Bestimmung  durch  hinreichende  Belege  als  eine 
hinlänglich  berechtigte  nachzuweisen,  nicht  aber 
aus  der  grossen  Masse  anhängiger  Streitfragen 
einige  heraus  zu  greifen,  um  daran  in  gründlich 
kritischem  Turniere  zum  Ritter  zu  werden. 

Was  zuerst  das  hier  verarbeitete  Material  be- 
trifft, so  sieht  Jedermann  aus  der  obigen  Inhalts- 
anzeige, dass  eine  Menge  Dinge  in  diesem  Werke 
verhandelt  werden ,  welche  man  heut  zu  Tage 
kaum  mehr  in  einer  biblischen  Einleitung  suchen 
wird.  Wir  wollen  hier  nicht  von  der  Einführung 
oder  Beibehaltung  ganzer  dogmatischer  Abschnitte 
reden,  welche  in  die  theoretische  Theologie  ge- 
hören, wie  das  Capitel  von  der  luspiratioo,  oder 
in  die  Apologetik,  wie  die  meisten  Paragraphen 
des  Capitels  über  die  Glaubwürdigkeit  der  heiligen 
Bücher.  Diese  Abschnitte  sind  allerdings  noch  an 
ihrer  Stelle,  sobald  mau,  wie  der  Vf.  thut,  die 
Einleitungswissenschaft  noch  als  den  Inbegriff  alles 
sich  auf  die  Bibel  beziehenden  Wissens  betrachtet, 
einen  Unterschied  zwischen  geschichtlichem  und 
dogmatischem  Wissen  also  entweder  nicht  klar  er- 
kennt, oder  doch  nicht  berücksichtigen  will.  Allein 
über  diese  denkbar  weiteste  Begränzung  der  Wis- 
senschaft geht  es  doch  sicherlich  hinaus,  wenn 
nicht  nur  eine  Urgeschichte  der  Spreche*  und  der 
Schrift,  sondern  auch  die  Geschichte  der  literari- 
schen Thätigkeit  bei  Aegyptern ,  Babyloniern ,  Grie- 
chen und  mehreren  andern  alten  Völkern,  wenn 
auch  nur  in  der  Kürze  mitgetheilt  wird.  Ja  wenn 
eben,  auf  rein  geschichtlichem  Standpunkte,  die 
hebräische  Literatur  bloss  als  eine  den  Literaturen 
andrer  Völker  ebenbürtige,  analoge,  vergleichbare, 
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aus  denselben  theilweise  zu  erklärende  Erscheinung 
dargestellt   werden  sollte  oder  körmte,  so   wurden 
wir  die  Herbeiziehung   der  andern    noch   begreifen. 
Allein   das   soll  ja   eben   hier  nicht  geschehn,  der 
biblischen  Literatur  wird  ja  ihr  specifischer  Charak- 
ter sehr  dringlich  vindicirt,  ihr  Ursprung,  ihr  Geist, 
ihre  Mittel  sind  ja  so  ganz  anders ,  dass  wir  nicht 
anders  können,  als  die  Herbeiziehung  so  fremdarti- 
ger Stoffe  für    ungeeignet    erklären    und    sie   dem 
Mangel  einer  scharfen  Begriffsbestimmung  des  Ge- 
genstandes   zuschreiben.      Dasselbe    Urtheil    fällen 
wir  über  die  unmotivirte  Beseitigung  der  biblischen 
Kritik  und  Hermeneutik.     Wir  sehn  schlechterdings 
keinen  Grund  ab,  warum  diese  zwei,  eng  und  aus- 
schliesslich   dem    Kreise    der    biblischen    Literatur 
angehörigen  Disciplinen  hier  beseitigt  werden ,  näm- 
lich eben  in  dem  vorliegenden  Werke  und  von   der 
„ Einleitung"  unterschieden.     Oder  was  soll  diese 
Unterscheidung,    wenn   in   der  „Einleitung0    selbst 
auf  300  Seiten  Dinge  abgehandelt  werden ,   welche 
man  eben  die  „Kritik/'  die  höhere  und  niedere  zu 
nennen   pflegt  $     Die  Hermeneutik  aber,    als   eine 
theoretische  Wissenschaft ,  steht  doch  wahrlich  der 
Ordnung   nach   vor  jenen   praktischen  Tbeilen,  die 
im  6ten  und  9ten  Capitel  zur  Sprache  kommen  und 
jene  billig   voraussetzen.     Es   will   uns  bedünken, 
dass  in  Bezug  auf  die  Sicherheit  der  Auswahl  des 
Materials  trotz  dem  Abstände  der  Jahrhunderte  hier 
noch  kein  wesentlicher  Fori  schritt ,   gegenüber  un- 
sern  alten  Isagogikern ,  vorliegt,  welche  wenigstens 
coneequent   geuug  waren,  zu  allem   Andern  auch 
noch  die  Archäologie  zu  fügen  und  schlechthin  zu 
sagen,    ihre    Wissenschaft   solle    alles    dasjenige 
lehren,  was  man  wissen   müsse    um   die  Bibel   zu 
versteh»»      Das  war  doch  noch  ein  Princip,  nach 
welchem    sich    einigermassen    natürliche    Grenzen 
ziehen  Itessen ;  hier  aber  scheinen  überall  nur  will- 
kührliche  gezogen  worden  zu  seyn. 

Allein  es  ist  dieser  Vorwurf  von  geringem 
Belange ,  und  wenn  uns  wichtige  Mittheilungen  ge- 
macht werden,  haben  wir  Unrecht  um  deren  Stelle 
bu  rechten.  Von  grösserer  Bedeutung  in  den  Augen 
des  Referenten  ist  das  Schwanken  in  Betreff  der 
wissenschaftlichen  Methode,  das  der  erste  Band 
dieses  Werkes  «ur  Schau  trägt.  Wir  verstehn 
dank  nicht,  dass  der  Vf.  uns  für  seine  Behauptungen 
die  Grande  schuldig  geblieben  w&re  oder  eine  zu 
geringe  Gelehrsamkeit  in  der  Exposition  der  That- 
sachen  an  den  Tag  legte«  Wir  reden  von  der  for- 
malen Behandlung   des  Stoffes«      Wenn   es  noch 


eines   thatsächlichen  Beweises   bedurft   hätte,  dass 
die  alle  Isagogik,   das  wunderliche  alte  Ding,  was 
man    Einleitung   nennt,    sich   überlebt  hat,  hier  ist 
er.    Eine  Anordnung,  bei  welcher  zum  Beispiel  von 
dem  Kanon  des  N.  T.  geredet  wird ,  ehe  die  Echt- 
heit des  Alten  zur  Sprache   kommt,   die   officiellen 
Verzeichnisse    apostolischer    Schriften     aufgeführt 
werden,  ehe  von    kirchlichen  Vorlesungen,    selbst 
in    der   Synagoge,    die  Rede   ist,    die  christlichen 
Apokryphen    der    spätem    Jahrhunderte    schon    im 
ersten  Bande,  die  echten  Schriften  der  Jünger  Jesu 
aber  erst    im   vierten   vorkommen,    und    überhaupt 
Alt-  und  Neutestameiitliches  auf  jedem  Bogen  bunt 
durch  einander  geworfen  wird,  eine  solche  Anord* 
nung    kann   uns   nicht   mehr    zusagen.      Letzteros 
namentlich  erscheint  uns  nicht  nur  auf  literarhisto- 
rischem, sondern  auch  auf  rein  theologischem  Stand- 
punkte,   ja  auf  streng  coiiservativ-  theologischem 
nicht    mehr    möglich.      Ja    selbst    auf   demjeuigen 
Standpunkte  sollte  es  nicht  möglich   scheinen,  auf 
welchem   der  ganze  Unterschied  »wischen  dem  A. 
und  N.  T.  darauf   hinausläuft,   dass  von  den  bibli- 
schen Büchern    „die  meisten  bei  den   Juden,  alle 
aber   bei  deu  Christen   zu  göttlichem   Ansehn  ge- 
langten/' wie  es  gleich  auf  der  ersten  Seite  helnstl 
Ist  es  denn   dem  Vf.   nicht  eingefallen ,  dass  schon 
dieser  einzige   Umstand,    wenn   er  auch  nur  ew* 
haiidwerksmissige  Unterscheidung  der  beiden  Theite 
an  die  Hand  gibt,  jedem  derselben  «ine  gesonderte 
Darstellung    sichern    solltet    wie    viel    mehr  also, 
wenn  man  tiefer  in  die  Sache  eindringt   und  siebt, 
dass   ganfce  grosse  Reihen  von  Thatsacheu  s.  B. 
Kanon,  Textgeschichte,  Sprachgeschichte,  Ueber* 
setsungsltteratur ,    in   Beaug    auf   das    A.  T.  zum 
Theil  fast  gane  auf  ausserchristliehem  Boden  steba 
geblieben  sind  ?  Ret.  muss  dies  um  so  scharfer  be- 
tonen,   da    ein    hallischer    Gelehrter    vor    einig» 
Jahren  in   einer  eigenen  Schrift  für   sieb  die  Ehre 
begehrt  hat,  zuerst  die  Notwendigkeit  einer  Um- 
gestaltung der  Einleitungswisseiisohaft  erkannt  tu 
haben  und  seine  Ansprüche  darauf   eben   auf  eio 
ähnliches  merkwürdig  -  unnatürliches  Gemengsei  ja* 
discher  und  christlicher  Literaturgeschichte  gegrüu- 
det  hat     Für    die    dort   mitgetheilte    geschichtlich 
seyn  sollende  Anordnung  wird  der  Unterzeichnet* 
ihm  nie  die  Priorität  der  Erfindung  streitig  machen. 
Doch  lassen  wir  uns  uicht  hinreissen  su  rück- 
sichtslosem Tadel,    der   uns   von  einer  Befangen- 
heit in  seibstgewablter  Methode  etagegebeH  acjfl» 
könnte.    Die  Sache  liest  sieh  ja  von  rein  objecti- 
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^-em  Standpunkte  betrachten.  .Erkennen  wir  viel- 
mehr an,  das«  selbst  in  diesem  Buche  big  auf  einen 
^gewissen    Grad    die    Grundidee ,    für   welche   lief. 
25«ef8t  öffentlich  aufgetreten,  zu  ihrem  Rechte  ge- 
nommen ist,  und  begreifen  wir  doch  in  aller  Billig« 
keit,  das*,  wenn  die*  nicht  vollständiger  und  folge«? 
richtiger  geschehen  ist ,  es  sich  daraus  erklären  mag, 
dass    man    nach    langer   Uebung    und    Gewöhnung 
nicht    so    leicht   seine   Wissenschaft  in   eine  neue 
Form  giesst,   nachdem  sie   mit  der  altern  gans  zu 
verwachsen  Zeit  genug  gehabt  hat.     Wenn  der  Vf. 
mit  der  Arche  Noä  anfängt  >  um  auf  die  hebräische 
Sprache    zu    kommen,    können   wir  allerdings  zu- 
nächst  versucht  seyn   su  lächeln  über   diese  naive 
Philologie,    welche    fast    noch    ein    Bischen    älter 
scheint  als    die  Sundflut    selber,    und  uns  zu  wun- 
dern, wie  Dinge  noch  leben  mögen,  die  nnsre  Uross« 
Butler  schon  als  Maculatur  ad  locuis  getragen  haben. 
Aber  dieser  Regung  gutmüthigen  Scherzes  geben 
wir  uns  doch  nur  im  ersten  Augenblicke   hin.     Der 
Sache  nach  mag  der  Vf.  Recht  oder  Unrecht  haben, 
die  hebräische  Sprache  als  das  ernaige  Ueberbleibsel 
vom  Ebenbild  Gottes  aus  dem  Paradiese  herzuleiten, 
der  Form  nach   ist  dieser  sein  Anfang  eine   klare 
Huldigung   dem   Grundsätze,  dass,  wie  die  söge* 
nannte  £inleitungswissenschaft  eine  historische  ist, 
ao  dieselbe  mit  der  Urgeschichte   der  der  Literatur 
dienenden  Sprache  beginnen  raus*.     Nur  sollte  dann 
nieht  ven  dem  Verfall  dieser  Sprache,  ihrem  Aus« 
«(erben,  und  der  sie  ersetzenden  hellenistischen  die 
Rede  seyn,  ehe  auch  die  Literatur,  der  sie  gedient 
hat,  dem  Leser  vorgeführt  wäre.     Sollte  die  Wis- 
senschaft fach  weise  abgehandelt  werden,  systema- 
tisch, min  so   bat  die  Sprache  schlechterdings  im 
ersten  Capitel  nichts  su   thuu.    Dann   beginne  man 
doch  mit  der  Idee  und  Geschichte  des  Kanons,  und 
suche  sieh  von  da  aus  deti  Weg  zum  Einzelnen 
tu  bahnen« 

Ganz  dasselbe  Unheil  trifft  die  nächsten  Capi- 
tel. Wenn  das  zweite  von  kleinen  Aufsätzen,  in 
der  Urzeit  entstanden  und  fortgepflanzt,  spricht,  so 
wird  zwar  eine  nüchterne  Kritik  auch  hier  den 
Kopf  schütteln,  insofern  von  vorsQndflutliohen  Do- 
cumeiften,  ja  selbst  von  solchen  aus  der  Patriar- 
chenzeit die  Rede  seyn  soll ;  aber  es  gibt  sich  doch, 
und  das  ist's,  was  wir  hier  suchten,  das  Bestreben 
darin  kund,  einen  geschichtliche»  Faden  anzu- 
knüpfen, so  hoch  als  möglich,  und  daran  die  Uteri«* 
r'uehen  Tfcalsachen  ablaufen  zu  lassen.  Nun  aber 
begreifen  wir  nicht ,  nachdem  fünfzig  Seiten  lang  von 
kleineu  Aufsätzen  in  der  Urzeit"  die  Rede  war, 


wie  erst  im  folgenden  'Capitel  von  den  Uranfängen 
der  Schrift  gehandelt  werden  kann.  Manchmal  frei« 
lieh  scheint  es,  als  ob  der  Vf.  mit  seinen  soge- 
nannten Aufsitzen  nur  mundliche  Ueberlieferungen 
meine;  allein  er  sagt  es  nicht  deutlich  und  bestimmt, 
und  hat  jedenfalls  den  Sprachgebrauch  gegen  sich, 
so  dass  unser  obiger  Einwurf  besteht.  Vollends 
aber  ist  er  durch  das  Weitere  gerechtfertigt.  Denn 
kaum  ist  im  3ten  Capitel  von  Bilder-  und  Ton*« 
schrift  im  Allgemeinen  gehandelt,  so  kommen  wir 
sofort  auf  die  verschiedenen  Formen  der  hebräischen 
Buchstaben  in  ganz  später  Zeit,  ja  auch  griechi- 
sche Cursiv,  Stichen,  Accente,  Menologien,  Synaxa- 
rien  und  Gott  weiss,  was  für  sonstige  mittelalter- 
liche Ange wöhmiugen  und  Curiosa,  und  von  der 
hebräischen  Literatur,  auf  die  wir  uns  durch  alle 
jene  Urdinge  vorbereitet  und  gefreut  hatten,  ist 
nicht  mehr  die  Rede. 

Wir  können  es  bei  dem  Gesagten  bewenden 
lassen,  um  unsere  Behauptung  zu  rechtfertigen, 
dass  die  Art  und  Weise,  wie  der  Stoff  hier  ver- 
teilt und  gereihet  ist,  nicht  den  Namen  einer  wis- 
senschaftlichen verdient,  sofern  man  darunter  die 
Eigenschaft  versteht,  dass  sich  das  Material  nach 
einem  festen  obersten  Princip  ordnet,  und  in  eine 
aus  diesem  fliessende  Elntheilung  fugt.  Wir  suchen 
vergebens  das  Princip,  welches  die  Anordnung  der 
Fächer  beherrscht,  und  erkennen  vielmehr,  wie  eben 
der  Ansatz  zu  historischer  Behandlung,  den  wir 
als  eine  sehr  willkommene  Erscheinung  begrüsst 
haben,  mit  der  älteren  Fachmethode  in  Conflict  ge- 
kommen ist,  und  diese  eben  durch  die  angebrach* 
ten  Verbesserungen  und  Vervollständigungen  noch 
mehr  in  ihrer  Blosse  dargestellt  hat. 

Dieser  Mangel  rächt  sich  noch  auf  einer  an- 
deren Seite.  Abgesehen  davon,  dass  in  jedem  so- 
genannten isagogischen  Werke,  welches  die  so- 
genannte allgemeine  Einleitung  der  sogenannten  spe- 
Ciellen  vorausschickt,  eine  klare  Einsicht  in  die 
Entstehung,  die  ursprünglichen  Beziehungen,  die 
gegenseitigen  Verhältnisse  der  biblisohen  Bücher 
rein  unmöglich  gemacht  wird ;  abgesehen  davon, 
dass  darin  der  erste  Theil  nothwendig  in  der  Luft 
schwebt  und  seinen  eigenen  Thatsachen  und  Be- 
weisen den  Boden  entzieht,  kömrat  hier  noch  der 
Umstand  hinzu,  dass  nicht  einmal  die  handgreif* 
liebsten  und  überflüssigsten  Wiederholungen  haben 
vermieden  werden  können.  Es  soll  die  Echtheit 
und  Glaubwürdigkeit  der  biblischen  Schriften  er- 
wiesen werden:  das  ist  ganz  in  der  Ordnung  und 
mag  mit  allen  den  Gründen  geschehen,  welche  ge- 
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wohnlich  dafür  beigebracht  werden,  oder  mit  neuen 
und  eigentümlichen.     Aber  nach   der  Beschaffen- 
heit der  heiligen  Sammlung,  wornach  sie  aus  einer 
Reihe  einzelner,  ursprünglich  gar  nicht  zusammen- 
hangender   Schriften    besteht,    Schriften  verschie- 
dener Verfasser,  verschiedener  Zeit,  verschiedener 
Tendenz    und    Form,    verschiedener   dogmatischer 
Gewähr  und   Wichtigkeit,   muss  doch  nothweudig 
jene   Beweisführung    für  jedes   einzelne   Buch  be- 
sonders geführt  werden,  und  es  wird  sich  heraus- 
stellen, dass  sie  sogar   theil weise   für  jedes  einen 
andern  Gaug  gehen,  oder  sich  auf  andere  Gründe 
stützen  .muss«    Dies  alles  bedarf  gar  der  Rede  nicht ; 
um  so  weniger,  da  der  Vf.  in  dem  zweiten  Bande 
wirklich    die    Echtheit   und   Glaubwürdigkeit  jedes 
Buches,  auf  das  er  zu  sprechen  kommt,  mit  Sorg- 
falt uud  grosser  Gründlichkeit  besonders  in  Erwä- 
gung gezogen  hat.     Wozu  also  nun  im  ersteu  Theile 
zwei   lange  Capitel  über  die  Echtheit   und  Glaub- 
würdigkeit der   Bibel   im   Allgemeinen?     Und   noch 
dazu  nach   zwei  verschiedenen   Methoden  für   das 
A.  und  für   das  N.  T.,    wie   wir    schon    bemerkt 
haben?    Muss  denn   nicht  der  Beweis  dafür  gleich 
seyn  der  Summe  aller  später  erst  entwickelten  spe- 
ciellen    Beweise?     Entweder   ist's  dasselbe,    dann 
war  es  überflüssig  k  oder  es  ist  Schwächeres.     Eiu 
Zeugniss  für  die  Echtheit  tles  ganzen   A.  T.  zum 
Beispiel,  was  kann  dies  anderes  seyn,  als  ein  sol- 
ches,  welches    das    Vorhatidenseyn    desselben    zu 
einer  gewissen  Zeit  beurkundet?  was  ist  aber  da- 
mit für  den  Ursprung  jedes  einzelnen  Buches  ge- 
wonnen?    Ein  Beweis  der  Glaubwürdigkeit  der  Bibel 
überhaupt,    worauf  kann   er  sich  stützen,  als  auf 
Beobachtungen,  die  sich  au  jedem  Theile  derselben 
wiederholen  müssen,  weil  sie  sonst  nicht  vollgiltig 
sind,  die  also   bei  der  besonderu  Betrachtung  der 
Theile   ebenfalls    vorkommen    werden?     Das  alles 
ist  so  wahr,  dass  wir  uns  anheischig  machen  ken- 
nen ,  darzuthun ,  dass  neun  Zehntel  von  allem,  was 
im  ersten  Theile   über  diese  beiden  Paukte  beige- 
bracht wird,  (zum   Theil  schon   nach  den   blossen 
IJeberschriften  der  §§.)   eigentlich  in   die  specieiie 
Einleitung  gehört  hätte. 

Alles  bisher  Gesagte  betrifft  nur  die  Form. 
Die  Ausstellungen ,  die  wir  an  derselben  ge- 
macht haben,  mögen  nicht  als  persönliche  Angriffe 
auf  das  vorliegende  Werk  angesehen  werden,  als 
wenn  wir  an  demselben  Fehler  zu  rügen  hätten, 
die   sonst   unerhört  wären,   und  dem  gelehrten  Vf. 

(Die  Forts 


allein  zur  Last  fielen«  Im  Gegen  theil ,  wir  ergriffen 
diese  Gelegenheit,  um  es  der  gelehrte»  Welt  noch 
einmal  und  ernstlich  zum  Bewusslseyn  zu  bringen, 
dass  zwischen  einer  rein  theologieeben  (analyti- 
schen) Behandlung  dieser  Wissenschaft  und  einer 
rein  historischen  gewählt  werden  muss,  beide  aber 
nicht  vermengt  werden  dürfen.  Die  erstere  ist  seit 
langer  Zeit  ganz  vernachlässigt.  Matthien  in  sei- 
ner Propädeutik,  und  Augusti  in  seiner  historisch  - 
dogmatischen  Einleitung  scheinen  der  Idee  dersel- 
ben noch  am  nächsten  gewesen  su  seyn,  ohne  sie 
klar  aufgefasst  zu  haben.  Was  die  letztere  be- 
trifft, so  meine  ich  immer  noch  eineu  Beitrag  aar 
Förderung  des  Werkes  geliefert  zu  haben ,  obgleich 
heute  kein  Hecenseut  besser  als  ich  selber  im 
Stande  wäre,  die  Mängel  meiner  ersten  Ausführung 
aufzudecken. 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  su  dem  In- 
halte des  Werkes,  welches  wir  charakterisiren 
wollen ,  selber  wenden.  Ueber  seine  Tendenz  ist 
der  Leser  schon  zum  Voraus  unterrichtet,  da  der 
Vf.  schon  durch  seine  Stellung  als  Professor  der 
katholischen  Theologie,  so  wie  durch  eine  bedeu- 
tende Anzahl  literarischer  Leistungen  dem  grossen 
Publicum,  und  so  besonders  auch  den  Kritikern 
unserer  Kirche  bekannt  ist.  Es  ist  also  die  co/i- 
servative  Richtung,  welche  der  Vf.  inne  häity  ge- 
nauer gesprochen,  die  historisch -conservative,  wie 
er  sie  selber  sehr  richtig  nennt,  da  er  nach  Maß- 
gabe seiner  kirchlichen  Ueberzeugungen  überall  die 
Ueberlieferung  als  Grundlage  des  kritischen  l> 
theils  anerkennt  und  dieselbe,  wo  sie  sich  reiu  er- 
halten, überall  vor  allen  Dingen  zu  ihrem  Rechte 
kommen  lassen  will*  Wenn  er  dabei  unverhohlen 
erklärt,  dass  die  Wahrheit  der  Ueberlieferung  hier 
nicht  von  gelehrten  Forschungen  abhängig  gemacht 
werden  soll,  dass  das,  was  durch  sichere  Kanäle 
fortgepflanzt,  durch  Jahrtausende  einstimmig  gut- 
gehetssen  worden ,  keiner  wesentlichen  Berichtigung 
bedarf,  so  können  wir  auf  unserm  Standpunkte 
allerdings  uns  nicht  mit  diesem  Grundsatze  einver- 
standen., erklären.  Denn  nicht  iiur  erkennt  ntcb 
unserm  Dafürhalten  die  Geschichtsforschung  überall 
keine  unantastbare,  &ur  Ablehnung  jeder  Unter- 
suchung vou  vorne  herein  berechtigte  UeberUefcrtiug 
an,  soudern  sie  weiss  auch  vorläufig  noch  nichts 
von  der  absoluten  Sicherheit  jener  Kanäle,  noch 
von  der  Einstimmigkeit  jenes  Gutheissens,  oder  dock 
von  der  Urtheilsfahigkeit  der  aUo  etsatimmigaD* 
etzung. folgt.}    . 
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N 


ichts  desto  weniger  stört  uns  diese  gerade,  nackte 
Erklärung  von  Seiten  eines  Katholiken  viel  weni- 
ger, als  es  uns  stört,  wenn  ein  Protestant  sich 
alle  Muhe  gibt,  uns  glauben  zu  machen,  er  be- 
folge den  entgegengesetzten  Gang,  während  ihm 
doch  schon,  um  seiner  kirchlichen  Ueberzeugung 
willen,  die  er  aber  nieht  eben  so  ehrlich  voran« 
stellen  will,  die  Ueberlieferung  vor  aller  Forschung 
schon  gerechtfertigt  ist»  Indessen  möchten  wir  doch 
die  Bemerkung  wagen,  dass  auf  streng  katholi- 
schem Standpunkte  die  Aufgabe,  die  sich  der  Vf. 
stellt  9  alle  wirklichen  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft gewissenhaft  zu  benutzen,  zur  Aufhellung 
der  auf  die  Bibel  bezuglichen  Streitfragen  >  entwe- 
der das  nicht  sagt ,  was  sie  zu  sagen  scheint,  oder 
aber  im  Widerspruche  mit  obigem  Grundsatze  ist. 
Ist  ja  die  Wahrheit  der  Ueberlieferung  von  der  ge- 
lehrten Forschung  nicht  abhangig ,  wozu  noch  letz- 
tere? Vielleicht  bloss  zur  Erörterung  von  Neben- 
dingen, mit  denen  sich  zufällig  die  kirchliche  Ueber- 
lieferung nicht  befasst  hat?  Doch  so  meint  es  der 
Vf.  selbst  nicht.  Denn  wir  haben  nicht  bemerkt, 
dass  er  irgendwo  der  Muhe  sich  überhöbe,  seine 
Behauptungen  und  Ansichten*  mit  Gründen  zu  be- 
legen und  diesen  Gründen  die  möglich  grosseste 
Kraft  zu  verschaffen.  Somit  seheint  die  vorher- 
gehende Verwahrung  der  Autorität  der  Ueberlie- 
ferung wie  gewöhnlich  die  freie  Bewegung  der 
Wissenschaft  der  kirchlichen  Exigenz  zum  Opfer 
zu  bringen ;  die  nachfolgende  Verheissung  aber,  den 
Ergebnissen  der  Forschung  Rechnung  zu  tragen, 
scheint  hinwiederum  alle  Fesseln  des  Zwangs  und 
des  Vorurtheils  abstreifen  zu  wollen.  Das  Resultat 
dieses  Conflictes  der  Priuoipien  muss,  wie  dies  so 
oft  auch  unter  uns  der  Fall  ist,  ein  das  reine  histo- 
rische Interesse  vielfach   ausser    Adit   lassender, 
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4>der  es  auch  geradezu  verletzender  Versuch  seyn, 
die  morsch  und  mürbe  gewordene  Ueberlieferung 
durch  eine  Masse  dran  und  drum  geworfenen  Schut- 
tes, als  wären  es  kräftige  Säulen,  zu  stützen. 

Indessen  ist  es  immerhin  ein  angenehmes  Stu- 
dium für  den  Kritiker,  der  sich  seiner  kirchlichen 
Stellung  halber  nicht  an  die  Ueberlieferung  zu  bin- 
den hat,  insofern  er  sich  als  christlicher  Theolog 
als  einen  Diener  des  Geistes  und  nicht  des  Buch- 
stabens erkennt,  zuzusehen,  wie  weit  Jeder,  der 
auf  einem  anderen  Standpunkte  steht,  in  dieser 
Hinsicht  sich  frei  bewegen  kann  oder  will.  Denn 
das  Maass  des  nothwendig  zu  Glaubenden  und  zu 
Verteidigenden  ist  nicht  allen  gleich  zugemessen. 
Wir  können  uns  nicht  versagen,  an  einigen  leicht 
fasslichen  Beispielen  nachzuweisen ,  wie  weit  unser 
Hr.  Vf.  in  Dingen,  die  mit  der  Theologie  und  Ge- 
schichte zugleich  zusammenhängen,  sich  frei  be- 
wegt, und  welcher  Art  die  Versöhnung  ist,  welche 
er  zwischen  Glauben  und  Forschen  zu  Stande  bringt. 

Wir  wählen  gleieh  ,  das  nächste  sich  darbie- 
tende, die  Sprachgeschichte.  Die  Sprache  ist  dem 
Vf.  nicht  wie  nnsern  Orthodoxen  etwas  fix  und  fertig 
Geoffenbartes,  sondern  aus  natürlicher  Anlage  von 
dem  Menschen  durch  Nachahmung  von  Naturlauten 
Entwickeltes;  nur  musste,  nach  Massgabe  von 
Gen.  8,  19.  Gott  dem  Menschen  die  lautenden  Ge- 
genstände, d.  i.  die  Thiere  vorführen,  damit  er 
lernte  mit  den  Tönen  auch  bestimmte  Begriffe  zu 
verbinden ,  was  er  sonst  in  der  Kindheit  seiner  Bil- 
dung nicht  gekonnt  hatte.  (Gott  erschien  ihm  dabei 
in  Symbolen).  Wie  Letzteres  zu  denken  sey,  ist 
uns  nicht  gesagt,  doch  begreifen  wir  so  viel,  dass 
der  Vf.  einerseits  sich  von  der  an  erschaffenen  gei- 
stigen Vollkommenheit  des  Menschen  einen  höchst 
geringen  Begriff  macht,  und  den  schlichten  klaren 
Buchstaben  der  mosaischen  Erzählung,  weil  er  eben 
unserer  modernen  Bildung  selbst  zu  sehr  als  ein 
begriffsloser  Naturlaut  erscheint,  durch  seine  bei- 
gesetzte Parenthese  in  eine  höhere  Sphäre  philo- 
sophischen Bewusstseyns  erheben  muss.  Von  der 
Föcundität  jener  ur-  rohen  Thiereprache  macht  man 
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sich  erst  dann  einen  rechten  Begriff,  wenn  man 
sieht ,  wie  z.  B.  das  Rabengekräehz  (an*)  zunächst 
nur  auf  den  Haben  (3*3?)  fuhrt,  durch  diesen  aber 
und  dessen  Farbe  auf  das  Dunkel  und  die  Däm- 
merung (a*)^)  ,  von  dieser  einerseits  auf  den  zeit- 
lichen und  geographischen  Begriff  des  Abends ,  an- 
dererseits auf  das  Verschwinden,  durch  dieses  auf 
das  Verreisen,  durch  dieses  auf  das  Handeltreiben 
(snsto)  u.  s.  w.  Wir  gestehen  dieser  Idee  gerne 
das  Lob  ingeniöser  Neuheit  zu,  und  fanden  es  der 
Muhe  werth,  den  Versuch  zu  machen,  den  ganzen 
Vorrath  der  hebräischen  Vocabeln  auf  die  Namen, 
oder  besser  auf  das  Geschrei  der  im  Paradiese  vor- 
handenen Thiere  zurückzuführen,  was  noch  sieben 
Mal  kunstreicher  und  besonders  apologetisch  gewinn« 
reicher  wäre,  als  die  Arbeit  des  Benjamin  Blussafia, 
der  dieselbeu  in  die  Beschreibung  des  ganzen  Sechs- 
tage «-Werks  vertheilte.  Da  ein  solches  Verfahren 
eben  bei  der  hebräischen  Sprache  (etwa  nur  bei 
dieser?)  möglich  ist,  so  charakterisirt  auch  dieser 
Umstand  sie  als  die  Ursprache  der  Menschheit,  ab- 
gesehen von  den  aus  den  vorsündflutlichen  Eigen- 
namen abgeleiteten  Gründen.  —  Vom  Paradies  bis 
zur  Sundflut  blieb  diese  Ursprache  unverändert, 
unter  dem  Einflüsse  des  gleichförmigen  Klima's. 
Schade  dass  wir  nicht  wissen,  wo  eigentlich  Seth 
mit  seinen  Nachkommen  hauste,  noch  welcher 
Tomperatur  sich  das  Land  Nod  erfreute,  wo  Kain 
hinzog,  um  zu  bestätigen,  was  hier  der  Vf.  aus 
eigner  Machtvollkommenheit  voraussetzt.  Jeden- 
falls gehört  aber  zu  dieser  seiner  Voraussetzung 
die  Vorstellung,  dass  trotz  allem  vorhin  behaup- 
teten Mangel  an  Bildung  die  Sprache,  vor  Kam's 
Brodermord,  also  im  ersten  Saeculum,  da  es  erst 
4  Menschen  gab,  bereits  dermassen  gebildet  ge- 
wesen ist,  so  reich  und  grammatisch  fertig,  dass 
die  gegenseitige  nachmalige  Entfernung  der  Kaini- 
den  und  Sethiden,  ihre  muthmasslich  verschiedene 
Beschäftigung  und  Lebensweise  u.  s.  w.  gar  keinen 
oder  einen  verhältnissmässig  ganz  unbedeutenden 
Einfluss  auf  die  weitere  Entwickelung  derselben 
äussern  konnte.  Aus  der  Arche  Noah's  heraus  kom- 
men nun  die  3  Sprachfamilieo  der  Japhetiten,  Se- 
miten und  Chamiten,  nicht  aber,  wie  der  heilige 
Kirchenvater  Epiphanins  meint,  dadurch,  dass  die 
3  Söhne  Noah's  auf  der  Landenge  von  Suez  gleich 
nach  der  Sündflut  zärtlich  von  einander  Abschied 
nehmen  ,  und  jeder  mit  seiner  Hausfrau  in  einen  an* 
dem  Welttheil  zieht,  wahrscheinlich  um  sich  für 
die  enge  Behausung  in  dem  hölzernen  Kasten  durch 


die  weite  Reiselust   zu  entschädigen«      Unser  Vf. 
läset  die   ganze  Sippschaft  hübsch   beisammen  in 
Lande  Sinear  bis  zum  Thurmbau  von  Babel,  wel- 
cher letztere  doch  eine  gewisse  Anzahl  erwach- 
sener Menschen,  also  sicherlich  mehrere  Genera- 
tionen seit  Noah   voraussetzt.     Da   war  also  der 
Gomer  noch  der  Hausnachbar  des  Cusch,  der  Elan 
wohnte  neben  dem  Magog,  der  Javan   neben  dem 
Mizraim ,  und  diese  Namen  können  unmöglich  Völker 
bezeichnen ,  welche  tausend  Meilen  weit  von  einan- 
der wohnen,  sondern  es  sind  die  Vettern ,  die  durch 
die  allernächste  Verwandtschaft  Verbunden  erst  nach 
Jahren ,  nach  Jahrhunderten  jene  Völker  prodnciren 
sollen ,  einstweilen  aber  mit  einander  wanderten,  bis 
sie  auf  den  klugen  Einfall  geriethen  ihre  Ziegel  zu 
brennen.     Da  dies  Gott  missfiel,    so  verwirrte  er 
auf  eine  dem  Vf.  (bei  seiner  Ansicht  natürlich)  un- 
begreifliche Weise  ihre  Sprache,   und  so  mussten 
sie  ans  einander.     Doch  war  diese  göttliche  Ver- 
wirrung gar  nicht  so  gross,  als  sieh  gewöhnlich  die 
Leute  vorstellen.    Es  entstanden  nur  drei  Sprachen, 
indem    allemal    die    Nachkommen    desselben  einen 
Noachiden,  Sem,  Cham,  Japhet,  dieselbe  Urgran- 
matik  mit  auf  den  Weg  nahmen.    Da  aber  auch  w 
die  Wissenschaft  aufs  neue  mit  dem  h.  Texte  io 
Streit  geräth,  indem  jene  die  Sprachen  anders  ver- 
wandt seyn  lässt,  als  dieser  die  Kinder  und  EnM 
der  Noachiden,   so    nimmt   der  Vf.    kurzweg  an, 
mehrere  Stämme  haben  ihre  Urspraohe  verlernt  und 
sich  mit  fremden  auch  sprachlieh   vermischt.    & 
lässt  er  die  Kansaniter  hebräisch  lernen,  während 
die  Bibel  umgekehrt  die  hebräische  Sprache  als  die 
eigentliche  kanaauitische  auffuhrt ;  so  ist  es  woU 
zu  erklären,  dass   dieselben  Sabäer  zugleich  Co- 
schiden  (Hamiten)  und  Joctaniden  (Semiten)  Bto't 
so  lässt  er  gar  gegen  den  Text  die  Semiten  direel 
Habesch  bevölkern. 

Es  spricht  sich  in  allen  diesen  und  vielen  ähn- 
lichen Angaben  neben  manchen,  scharfsinnigen  Com- 
binationen  so  viele  Sonderbarkeit,  ueben  manchen 
Proben  von  gesundem  historischen  Sinne  auch  An- 
deutungen  des  Gegentheils,  und  überhaupt  so  viel 
Bedürfniss  aus,  den  Buchstaben  mit  einer  richtigem, 
sich  immer  wieder  aufdrängenden  Ansicht  su  ver- 
söhnen ,  dass  man  nicht  weiss ,  ob  man  mehr  be- 
dauern soll,  so  vielen  Fleiss  verwendet  so  **',n 
auf  ein  ganz  undankbares  Geschäft ,  oder  sich  mehr 
freuen ,  dass  durch  den  unausbleiblichen  Erfolg  *• 
Wahrheit  sich  wiederholt  bestätigt ,  wie  gans  not- 
wendig das  Verkennen  des  wirklichen  Geiste*  d* 
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mosaischen   Ueberiiefernngen ,  diese  selbst  Wider- 
vernünftig  und    deren  Ausleger    lächerlich    macht« 
Je   tiefer  man  durchdrungen   ist   von  der  wirklich 
hohen  Bedeutung  jener  Sagen  der  Genesis  für  eine 
wahrhaft   grossartige    Geschichtsauffassung,    desto 
mehr  verdriesst  es  einen,  sie  zu  einer  so  verkrüp- 
pelten und  zwerghaften  verschrumpfen  zu    sehen, 
bei  welcher  nicht  das  Ansehn  der  Bibel  durch  That- 
sacheu  gerettet,  sondern  eher  (mochte  man  sagen) 
die   Blosse  des  Buchstabens  hinter  einem  Schwall 
von    Worten    wie    hinter    einer    spanischen   Wand 
verdeckt  wird. 

Gleiche  Bemerkungen  lassen  sich,  um  die  obi- 
gen nicht  weiter  zu  verfolgen,  über  das  Kapitel 
von  den  schriftlichen  Denkmälern  der  Urzeit 
machen,  unter  welchen  zunächst  die  mosaische 
Schöpfungsgeschichte  uasre  Aufmerksamkeit  fesselt. 
Hier  wird,  wie  man  von  vorne  herein  erwarten 
muss,  alles  Unheil  unter  den  Kanon  gestellt,  dass 
die  modernste  Wissenschaft  und  die  antikste  Sage 
durch  und  durch  übereinstimmen,  dass  folglich 
letztere  auf  dem  Wege  der  Offenbarung  erhalten 
haben  muss,  was  erstere  nur  nach  so  langem  Um- 
her tasten  gefunden  hat.  Dabei  wird  einerseits  mit 
der  Geologie,  andrerseits  mit  der  Genesis  die  be- 
kannte Taschenspielerei  getrieben,  dass  allemal  da, 
wo  sich  die  Forderung  der  einen  schlechterdings 
nicht  abweisen  lässt,  die  andre  so  lange  gerade- 
brecht wird,  bis  sie  einstimmt.  Die  Sechstage 
müssen  geologische  Perioden  seyu,  weil  es  nun 
einmal  geologische  Perioden  gibt,  und  weil  ja  doch 
gewöhnliche  Tage  durch  das  Verhältnis*  der  Erde 
zur  Sonne  bedingt  sind,  die  Sonne  aber  erst  am 
vierten  „Tage"  geschaffen  wird.  So  weit  ist  dem 
Theologen  die  Geologie  schon  recht;  aber  taub  und 
blind  wird  er  für  dieselbe,  wenn  sie  nun  im  Verein 
mit  dem  gesunden  Menschenverstände  und  theil- 
weise  auch  mit  einer  naturgem&ssen  Exegese  ihm 
zu  bedenken  gibt  1)  dass  an  eine  firdbildung  ohne 
Sotiue  überhaupt  nicht  gedacht  werden  kann; 
2)  dass  Vegetation  ohne  Sonne  ihren  Grundsatzeit 
widerspricht;  3)  dass  Morgen  und  Abend  ohne 
Verhältnis*  zur  Sonne  undenkbar  sind;  4)  dass  die 
Erde  nicht,  wie  im  Texte  allerdings,  der  Mittel- 
puukt  und  Anfang  der  Schöpfung  gewesen  seyn 
kann;  5)  dass  der  Text  nicht  vou  „lehthyosaureu 
und  Plesiosaureu  und  Megalosauren "  redet,  wohl 
aber  von  den  jetzigen  Thiergeschlecbteru ;  6)  dass 
die  vom  Vf.  selbst  angenommene  uranfängliche 
Rotation    der   sich   allmählich    verdichtenden    Erde 


nicht  aus  dem  Centralfeuer,  das  er  allein  statuirt, 
sich  erklären  will;  7)  dass  der  Text  von  einem 
Urchaos  des  Weltalls,  in  welchem  sich  alle  Welt«* 
kdrper  zuerst  gasartig  vermengt  gefunden  und  nach- 
her sich  verdichtend  getheilt  hätten,  schlechterdings 
nichts  weiss,  die  Geologie  im  Grunde  unsres  Wis- 
sens auch  nichts;  8)  dass  keine  Naturwissenschaft 
den  Beweis  fuhren  kann,  dass  der  Mensch  pr&cis 
Anno  5863  vor  Christi  Geburt  geschaffen  sey,  die 
Historie  aber  heutzutage  dies  Problem  ganz  un- 
gelöst lässt  u.  s.  w.  Die  Bildung  des  ersten  Men- 
scheupaars  aus  Erde  und  einer  Hippe  trägt  den 
Charakter  innerer  Wahrscheinlichkeit,  weil  sie 
durch  das  kleinste  Kraftaufgebot  bewirkt  wird, 
Gott  aber  immer  durch  die  kleinste  Kraft  zu  wirken 
pflegt.  Nach  diesem  Kanon  fragt  man  billig,  warum 
denn  nicht  beide  aus  Erde  ?  warum  nicht  durch  das 
blosse  Schöpfuugswort  aus  nichts,  wie  die  Theolo- 
geu,  oder  doch  aus  Gas,  wie  Hr.  Scholz  die  Sonne 
geschaffen  seyn  lässt?  Ist  das  nicht  eiu  noch  ge- 
ringeres Kraftaufgebot?  Und  welohe  merkwürdige 
Vorstellung  von  Gott  liegt  bei  einem  solchen  Kanon 
zum  Grunde?  Für  alles  und  jedes  will  die  wort- 
klaubende Apologetik  den  zureichenden  Grund  in 
der  Gerumpelkammer  ihrer  Weisheit  auffinden  und 
verliert  darüber  für  sich  das  Verständniss  sinniger 
Symbole,  wie  sie  Andern  den  Genuss  daran  ver- 
derbt, abgesehn  davon,  dass  sie  oft,  wie  eben  hier, 
auf  der  einen  Seite  eine  grosse  Blosse  gibt,  wäh- 
reud  sie  auf  der  andern  eine  mühsam  decken  will, 
wo  eigentlich  keine  war* 

Es  ist  hier  überflüssig,  dergleichen  Beispiele 
mehrere  zu  häufen,  um  zu  zeigen,  wie  die  Bibel 
und  ihr  Buchstabe  sich  alles  gefallen  lassen  müssen, 
um  dem  Bedürfnisse  zu  genügen,  das  Jeder  fühlen 
mag,  sich  die  Dinge  anders  zu  denken,  als  die  alten 
Hebräer  sie  sich  gedacht  haben,  ohne  dabei  der 
Beruhigung  zu  entbehren,  dass  seine  eigentümlichen 
Vorstellungen  vollkommen  biblisch,  also  unantastbar 
wahr  8eyen.  Man  geht  dabei  nicht  dem  Texte 
nach,  sondern  neben  demselben  her,  und  begnügt 
sich,  auf  dieser  parallelen  Bahn,  so  oft  es  nötbig 
scheint,  einen  Griff  hinüber  zu  thun,  um  gelegent- 
lich sich  von  dorther  zu  verstärken  j  wie  ein  künst- 
licher, regelmässig  laufender  Kanal,  der  neben  einem 
natürlichen,  aber  unschiffbaren  Flussbette  hergeht, 
sich  hin  und  wieder  mit  Wasser  aus  demselben 
versorgt.  Aber  die  auffallendste  Eigenthümlichkeit 
dieser  Methode  ist  denn  doch  der  Leichtsinn,  mit 
welchem  man    sich    und  Andre  überreden  möchte, 
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mit  einem  Paar  hingeworfenen  dreisten  Behauptun- 
gen sey  jedes   Bedenken  erledigt,  jedes   Problem 
gelost  und  jeder  Widerspruch  verwischt.     Da  wird 
uns    gesagt  z.  B. ,  den   Menschen,    weil   sie  nicht 
Zeugen   der  Schöpfung  gewesen,    seyen   die   ein- 
zelnen Scenen   derselben  als   „Aussprüche  Gottes1' 
zugekommen:     Es  werde   Licht!     Es    werde   eine 
Wölbung  u.  8.  w.     Aber  wie  denn  dies,  ich  bitte! 
Wie     haben     die     Menschen     diese     Aussprüche 
vernommen?    wer  hat  sie   ihnen    mitgetheilt?    wir 
sollten  ja  eben  noch  glauben,  Gott  sey  dem  Adam 
in  Symbolen  erschienen!     Dass  die  Menschen  vor 
der  Flut  ein   höheres  Alter   erreichten,    wird   aus 
der    Völkergeschichte    bewiesen.      Aus    welcher? 
welche  Geschichte  hat  hiefür  die  nöthige  Autorität? 
Und   wenn   ein   Beweis  nöthig   ist,  wenn   also   die 
Bibel  mit   ihrer  Aussage  erst   noch  einer   fremden 
Zustimmung  bedarf,  auswärts  aber  alle  Sagen  ent- 
stellt und  verderbt  sind ,  wo  bleibt  denn  zuletzt  die 
Gewissheit?     Die  Semiten  auf  ihren  Wanderungeu 
geben  den  Strömen,  die  sie  treffen,  die  Namen  der 
vier  Flüsse  des  Paradieses;  man  würde  also  Un- 
recht haben,  nach  diesen  spätem  Benennungen  das 
Paradies  wieder  bestimmen   zu  wollen.     Das  lässt 
sich  noch  hören;  aber   nun   soll  dies    zugleich  der 
Beweis   seyn  dafür,  dass  sich  aus  dem  Paradiese 
eine  „Urkunde",  also  wohl  eine  Topographie  des- 
selben genau  und  unverändert  erhalten   hat!    Das 
Diluvium  wird   mit  grossem   Apparat  von  geologi- 
scher Gelehrsamkeit  beschrieben  und  jeder  kritische 
Zweifel  auf  theologischem  Gebiete  sofort  mit  einem 
Rollblock   todtgeschlagen   oder  in  einem   Torfmoor 
versenkt,  wäre  er^auch  mächtig  und  ungeschlacht 
wie  ein  Mammuth ;  aber  dass  und  warum  nun  eben 
die  Arche  Noah's  keine  Mammuthe  aufnahm,  dass 
es   nicht  klar  werden   will,   wie  Noah  alle  Thiere 
der  Erde  bekommen  und  erhalten  konnte,  dass  die 
Zeit  ihrer  Umfahrt  eine  andre  gewesen  seyn  muss 
als  die  der  geologischen  Flut,  dass  die  ganze  Ge- 
schichte   mit   40tägigem   Hegen    nicht  nass  genug 
und  mit  300  Ellen   nicht  laug  genug  werden  will, 
um  allen  gerechten  Anforderungen  zu  genügen,  das 
müssen  wir  eben  vergessen  —  weil  die  Apologetik 
es  auch  vergisst. 

Wir  müssen  indessen  auch  auf  dem  Gebiete 
der  biblischen  Literärgeschichte  den  Beweis  liefern, 
dass  die  bisher  entwickelte  Kritik  nicht  eine  zu* 
fallige  oder  unbillig  verallgemeinernde  war,  sondern 


durah  einen  nothwendig  sich  überall  wiederholenden 
Thatbestand    hervorgerufen    wurde.      Wir    führen 
also  einige  wichtige  Punkte  aus  der  Geschichte  des 
Kanons  an,   um   unser  Urtheil  zu   bestätigen.      In 
Bezug  auf  das  A.  T.  befindet  sich  bekanntlich    die 
historische  Forschung  in  der  Lage,  einer  bedauer- 
lichen Lücke  in  den  Zeugnissen  gegenüber,   sich 
an  Combinationen  halten  zu  müssen,   deren  Werth 
nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist;  kein  Wander, 
dass  nach  anderweitigen  Interessen    diese   Combi« 
nationen  sehr  verschieden  ausfallen.     An  und  für  sich 
kann  hierin  kein  absoluter  Vorwurf  begründet  seyn ; 
indessen   lassen  sich   doch  die  Ansichten   des  ein- 
zelnen Kritikers  nach  Massgabe  der  Gründe,  welche 
er  für  dieselben  vorzubringen  weiss,  theils  charak- 
terisiren,  theils  beurtheilen.     Weniges  mag  hier  zu 
diesem  Zwecke  genügen.     Unser  Vf.  befindet  sich, 
man  sollte  meinen,  ohne  sich  dessen  klar  bewusst 
zu  werden,  in  einer  eigenthümlichen  Klemme,  in- 
dem er  auf  der  einen  Seite   im  Interesse   der  ge- 
wöhnlichen orthodoxen  Behauptung  sich  bemüht,  den 
Abschluss  des  alttestamentlichen  Kanons  so  früh  als 
möglich  anzusetzen,  auf  der  andern  aber,  im  Inter- 
esse seiner   katholischen  Verbindlichkeit  den  Apo- 
kryphen gegenüber,  Prophetismus  and  Inspiration, 
und    folglich    auch    heilige    Schriftstellerei     weiter 
herab  fortdauern    lässt.      Man    muss   nicht   sagen, 
jenes  gehe  auf  die  hebräische,  dieses  auf  die  helle- 
nistische Literatur;  denn  eben  in  Palästina  dauern 
ja  die    Bedingungen    kanonischer   Production    fort, 
und   unter    den  Apokryphen  sind    ja  mehrere    ur- 
sprunglich   hebräisch    geschrieben    gewesen.      Es 
liegt  hier  unseres  Bedünkens  ein  Widerspruch  vor, 
wenigstens    auf   theologischem  Standpunkte.      Ein 
Kanon  im  kirchlichen  Sinne  kann  nicht  geschlossen 
werden,  ehe  die  Quelle,  woraus   die  Qualificirung 
zur  Aufnahme  in  denselben  fliesst,  wirklich   ver« 
siecht  ist,  denn-  der  Begriff  des  Kanons  erfordert 
ebenso  sehr,  dass  nichts  draossen  bleibe,  was  drein 
gehört,  als   dass  nichts  Ungehöriges  hineinkomme* 
Folglich  hätten  die  Juden  volles  Unrecht  gehabt,  so 
frühe  zu  scbliessen,  und  wenn  sie's  dennoch  thaten, 
damit  bewiesen,  dass  ihre  Arbeit  eben  falsch  ge- 
leitet und  irrig  war,   also  überhaupt  keine  sichere 
Gewähr    bieten    kann«.    Nach  beiden  Seiten    aber 
genügt  uns  der  Vf.  nicht. 

LDer  Beschluss  folgt.") 
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tB*sckl*ss  von  iVr.  89.) 


G 


eben  die  Citate  des  Neüa  Testaments  wirk- 
lich die  sicherste  Bürgschaft  für  die  Kanonicität 
der  einzelnen  Bücher  oder  Tbeile,  oder  der 
ganzen  Sammlung  des  A«  T-,  so  nioss  daraus, 
dass  den  Apokryphen  diese  Bürgschaft  abgeht,  ein 
usgünstiger  Sehiuss  gegen  diese  abgeleitet  werden, 
welchen  der  Vf.  aber  au  «eben  wohl  weislich  unter- 
läset.  Und  ist  e»  nach weiahai,  das*  die  hellenistische 
Schriftstellefei  eine  innptrirte  war  und  Propheten  auch 
seit  Maleachi  sie  ganz  gefehlt  haben,  so  begreift  man 
vollends  nicht,  warum  so  eifrig  auf  einen  frühem 
Abscbluss  des  Kanons  gedrungen  wud  und.  zwar 
mit  so  unzulänglichen  Gründen.  Denn  dafür,  dass 
derselbe  gegen  das  Bede  der  persischen  Herrschaft 
Stall  gehabt  habe ,  weiss  der  Vf.  nichts  als  die  ge- 
wöhnlichen Citate  aus.  dem  N.  T.  und  gleichzeitigen 
Schrillen  beizubringen ,  von  welchen  sogar  nicht  ein 
einsiges  mit  voller  Gewisaheit  die  Sammlung  der 
Hagiographa,  in  der  jetzigen  Vollständigkeit  nach- 
weist (etwa  Matth.  £3,.  35  ausgenommen,  was  der 
Vf.  als  selbst  ihm  zweifelhaft  nicht  einmal  eitirt 
bat).  Den  Prolog  des  Siraoiden  setzt  er,  uro  ihm 
Beweiskraft  zu  geben,  ins  Jahr  292,.  also  um  mehr 
als  1  Vs  Jahrhunderte  früher  an,  als  diese  eine  be- 
sonnene Kritik  thut.  Und  gesetzt  auch»  man  rausste 
sich  jene  ZaJtl  gefallen  lassen,  wo  zahlt  denn  die- 
ser Prolog  ttseern  hebräische*  Kanon  im  Einzelnen 
auf?  Wer  sagt  uns  denn,  wie  viel,  der  Aloen  ia 
seiner  Sammlung  hatte  ¥  Kann  denn  nicht  van  je-* 
hei ,  sobald  einmal  einige  Bücher  verbinde« 
waren,  Jeder,  der  sie  vor  sieh  hatte,  von  einer 
vollendeten  Sammlung  sprechen ,  itubetpchadet  aller 
spateren  Vermahlungen,  von  denen,,  ea  noch  nichts 
ahnen  kennte  S  Finden  sich  nicht  euch  über .  den 
Kanon  des  X.  T.  hm  Gassen  und  JEin*el*en  von) 
Sien  bis  zum  4bten  Jahrb.  noch  viel,  mehrere  >  dem* 
bchsre,    vollständigere  Zeugnis**,  und  wissen  wif 

A.  L.  Z.  1*4«.    Erster  Band. 


nfcht  aus  der  Geschichte,  dass  dennoch  derselbe4 
erst  am  Knde  des  4feu  Jahrb.  officieli  geschlossen 
worden  ist? 

Mit  dem  Material  y  welches  der  Vf.  cur  Ge- 
schichte des  oeutestamentHetten  Kanons  aufgespei- 
chert hat,*  darf  die  Kritik   sieh  ««frieden  zeigen, 
in  sofern  nichts  Wesentliches  fehlt*  und   manches* 
sonst  weniger  Beachtete  hervorgehoben  wird.    Desto 
sonderbarer-  gestaltet   sieh    aber   die    Verarbeitung 
desselben ,  und  in  dieser  können  wrr  mimeglich  die 
Tendenz   verkennen,    der  Apologetik  allein,    nicht 
der   gesehichttiehen  Forschung  das  Wort  au  gön- 
nen.   Von   einer  Geschichte  der  allmählichen   Bil- 
dung des  Kaiions  kann  wenigstens  nicht  mehr  die 
Rede  seyn ,  wenn  das  Zeugenverhdr  aber  den  He* 
stand  der  Sammlnng  mit  den  mittelalterlichen  Hand- 
schriften beginnt,  wovon  die  meisten  allerdings  aus 
für  apostolisch  geachteten  Bfrcher  enthalten,    dann 
zu  den   alten   Uebersetzungen   übergeht,    und  von 
patriotischen  Zeugnissen    zuerst    die  Verzeichnisse 
von  Apestetschrifteo  (als  gerade  die  Jüngern)  auf- 
führt ,    oro  mit  denjenigen   Citaten  zu   schhessen, 
welche  seihst  in  ihrer  Gesammtheit  nur  einen   bo- 
schrankten Gebrauch  jener  Schriften  bezeugen,  die 
aber  um  ihres  Alters  willen  nethwendig  hätten  ?or- 
angestellt  werden  müssen*    Durch  diese  Anordnung 
werden   die    letztern  allerdings  directe,  aber  auch 
fast  überflüssige  Bestätigungen   für  die  betreffenden 
Bücher,   statt  dass  sie  uns,    vsssn  gestellt,    eme 
klare  Hinsieht  in  die  alJmahiiche  und  Issgsams  Ver- 
breitung derselben  gestattet  bitten.    In  eine»  spi* 
tem  Abschnitte   hat  es   zwar  den  Ansehein,    als 
wedle  der  Vf.  diese  ganze  Zeogenreihe  noch  einmal 
in  umgekehrter  Ordnung  vorführen    und  so,    was 
von  her   fehlte,   eine  Geschichte  des  Kanons  geben; 
es  ist. aber  nur  eine  sog.  Abzahlung  der  äussern 
Gründe  für    die   Beheben    der    neutestameuUithen 
Bisher,    an  deren  Spitze  die  uns  neue  Behauptung 
steht,  die  Verfasser  der  anonymen  Schriften  hatten 
ihre;  Namen  auf  beigehefteten  Zetteln  hinzugefügt 
snd  vssj  da  seyen  sie  m  die  späteren  Abschriften 
gekommen.    Da  werden  wie  denn  wohl  »naefemen 
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müssen ,  dass  die  Stecknadeln  bei  einigen  nicht  sehr 
fett  staken. 

Ueberall  also,  wo  die  Theologie  und  Kirche  mit 
ins  Spiel  kömmt,  wird  es  wohl  bei  dem  abgegebe- 
nen Unheil  sein  Bewenden  haben,  und  die  Streit- 
fragen erscheinen,  als  nach  Maassgabe  jener  Auto- 
ritäten,   nicht  nach  einer  unbefangenen  Forschung 
geschlichtet.    Nichts  desto  weniger  möchten  wir  be- 
haupten,  dass  der  Vf.  selbst  in  rein   theologischen 
Dingen  eine  gewisse  Selbstständigkeit  sich  bewahrt, 
die  Anerkennung  verdient  als  Grundsatz,  auch  da, 
wo  man  mit   den  Ergebnissen  seiner  Studien   nicht 
gerade  einverstanden  seyn  kann.    Wir  haben  schon 
mehrere  Puncto  gelegentlich  berührt,    an   welcheo 
er  eigentümliche    neue    Vorstellungen    entwickelt, 
welche  mit  gangbaren ,  ja  mit  kirchlich  -  gutgeheis- 
senen  nicht  eben   harmoniren    wollen.     Interessant 
ist  uns  in   dieser  Hinsicht   besonders    das    Capitei 
von  der  Inspiration  gewesen.     Es  spricht  sich  hier 
beioahe  eine  gewisse  Abneigung  gegen  die  Scho- 
lastik aus«    Der  im  Gänsen  sehr  kurze  Abschnitt 
ist  noch  zum  grossen  Theile  blosse  Erzählung  von 
den  Vorstellungen  von  der  Inspiration  bei  Juden  und 
Christen.     Sowohl  darin«  als  in  den  mehr  theoreti- 
schen §§•  neigt  sich  der  Vf.  offenbar  zu  der  mil- 
dern Fassung  des  Inspirationsbegriffs  so  sehr,  dass 
er  von  der  Inspiration  der  Puncto,  wahrscheinlich 
als  von  einer   ganz  antiquirten   Vorstellung«    ganz 
schweigt,    von  der  der  Worte  nur  vorübergehend 
spricht.      Indessen   fehlt .  es  auch  an  dogmatischer 
{Schärfe,    wo  es  die  Bestimmung  des  Wesens  des 
Geistes  Gottes  gilt,  und  so  sehr  uns  Bemerkungen 
angesprochen  haben,    wie  die  über  den  die  thieri- 
sehen  Organismen  belebenden  Geist  Gottes,  welche 
ein  viel  tieferes  Schriftverständniss  beurkunden,  als 
die  vulgär -orthodoxe  Erklärung,  so  haben  uns  doch 
mehrere  versuchte  Unterscheidungen  einzelner  Ka- 
tegorien von  Stellen  nicht  einleuchten  wollen.    So 
soll  der  Geist   Gottes,    der  bei  der  Schöpfung  ober 
den  Wassern  schwebt,    ein  anderer  gewesen  seyn 
als  der  im  menschlichen  Gemüthe  und  Bewusstseyn 
thätige«    und  doch   wird  letzterer  mit  dem  bei  der 
Empfängniss  Maria  thätigen  identificirt;  die  Steilen, 
wo  von  ihm  als  von   einer  Person   die  Rede    ist, 
sollen  speeifisch  verschieden  seyn  von  den  unzäh* 
ligen ,  wo  dies  nicht  der  Fall  o.   s.  w.     Zu  einer 
klaren   Erörterung  über  die  Natur  der  Einwirkung 
des  göttlichen  Geistes   bringt '  es  der  Vf.  allerdings 
nicht;   er  gibt  nicht  undeutlich  zu  erkennen,    dass 
er  sich    vor  der   materialistischen  Auffassmg  des 
Mittelalters  scheut     indessen  hat  dies  den  Nachtheil« 


dass  man  nun  doch  zuletzt  nur  einen  verworrenen 
Begriff  von  der  theologischen  Eigenthfimlichkeit  der 
biblischen  Schriften  erhält 

Unsere  Hecension,  wir  sehen  es  mit  Schrecken, 
gebärdet  sich  mehr  und  mehr  polemisch  gegen  diese 
neue  Einleitung,    und  wir  können    wohl   dem  Ver- 
dachte nicht  entgeht) ,  aus  leidigem  Brod  -  und  Hand- 
werksneid   in  diese  feindselige  Stimmung    versetzt 
worden  zu  seyn.     Da  sey  Gott  vor!     Ref.  hat  dem 
Werke,  das  seiner  Beurtheiluiig  vorlag,    allerdings 
den  Massstab  eines  Ideals  angelegt,  das  ihm  selbst 
vorschwebt,  und  das  er  ja  nur  erst  einem  ganz  klei- 
nen Theile  nach  und  da,  er  fühlt  es  wohl,  nur  un- 
vollkommen  zu   verwirklichen   gestrebt  hat.    Allein 
er  ist  gewiss  nicht  blind  für  die  Verdienste  Ande- 
rer, selbst  wenn  sie  in  Conflict  mit  seinen  eigenen 
Leistungen  kommen ,  für  die  zuleCzt  Jeder  eine  ge- 
wisse Seh  wache  nicht  verbergen  ma£.     Er  begreift, 
dass,    um  den  wirklichen  Werth  eines  Werken  zu 
bestimmen,  «in  solcher  idealer  Massstab  nicht  aus- 
reicht,   weil   derselbe  doch  zuletzt  gewöhnlich  nur 
ein  sobjeetiver  ist.    Es  müssen  jedenfalls  noch  an- 
dere Bestimmungsgründe  des  Unheils  mit  hin  zu  ge- 
nommen werden,  wenn  dasselbe  nicht  allzu  einsei- 
tig ausfallen  soll.    Und  es  wird  nicht  schwer  wer- 
den   zu  ermitteln,    wo    wir    in    dem    vorliegenden 
Falle  dergleichen  zu  suchen  haben. 

Schon  im  Allgemeinen  kommt  die  ungemeine 
Masse  des  historischen  Materials  in  Betracht,  wel- 
ches hier  verarbeitet  ist,  und  welches  zu  einem  nicht 
geringen  Theile  von  dem  Vf.  selbstständig  zusam- 
mengetragen worden  ist,  oder  doch  seine  Bedeu- 
tung erhalten  hat  Sehr  ausführliche  Bucher  dieser 
Art  geben  sich  sonst  gewähnlich  in  grösserem  Hasse 
als  Compilatiohen  zu  erkennen,  in  welchen  einzelne 
Hypothesen  die  subjeetive  Zuthat  und  zugleich  dss 
persönliche  Verdienst  des  Verfassers  vertreten. 
Rec. ,  dessen  Urtheil  sich  auf  eine  ziemliche  Be- 
lesenheit in  der  einschiftglfehen  Literatur  gründet, 
wurde  sehr  ungerecht  seyn,  wenn  er  den  Ffeiss 
des  Hrn.  5.  bloss  aus  einem  so  untergeordneten  Ge- 
sichtspunete  loben  wollte.  Es  sind  mehrere  Theile 
des  Werkes ,  von  denen ,  abgesehen  freilich  von  der 
absoluten  Bewährung  der  Ergebnisse,  in  Erinne- 
rung gebracht  werden  muss ,  dass  der  Vf.  in  hohem 
Grade  der  Wissenschaft  Zeit  und  Kraft  gewidmet 
und  wohl  noch  andre  Opfer  gebracht  hat.  Dahin 
gehört  namentlich  alles  auf  die  Textkritik  Bezüg- 
liche ,  in  welcher  derselbe  durch  eigne  Untersuchung 
von  Handschriften,  durch  Reisen,  durch  Monogra- 
phien, endlich  durch  eine  grössere  Ausgabe  dt*# 
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T.  sieh  den  Weg  zu  einem  eigenen  System  über 
die  Geschiebte  und  Herstellung  des  Textes  gebahnt 
hat;    das  sich  freilich  bei  weitem*  nicht  allgemeiner 
Zustimmung  erfreut  und  auch  hier  nicht  wesentlich 
verändert  wird,    das  aber  doch  von  dem 'Bestreben 
zeugt ,    unabhängig   zu  einer  Vorstellung  von  der 
Sache  zu  gelangen.     Das  apologetische  Bestreben 
ist  ein  in  geschichtlichen   Dingen   leicht  irreführen- 
des, allein  wenn  man,  wie  der  Vf.  ihut,  der  freiem 
Kritik  uicht  mit  Machtworten ,  nicht  mit  vornehmem 
Iguoriren,    nach    weniger    mit  Schimpf    und   Ver- 
dächtigung begegnet,  sondern  sie  mit  Gründen  und 
ruhiger  Erörterung  zu  entkräften  sucht ,  so  ist  auch 
diese  couservative  Gelehrsamkeit  nicht  nur  zu  rüh- 
men,   sondern   gelegentlich  zu  beachten,    weil  sie 
der    Kritik    selbst    beherzigenswerthe    Winke    zur 
Verhütung  rascher  Schlüsse  und  übereilter  Behaup- 
tungen  geben    kann.     Ganz   besonders    ehrenwerth 
aber  erscheint  uns  ein  solches  Werk,  wenn  dessen 
Vf.,    trotz  seiner  kirchlichen  Stellung,    welcher  er 
Rücksichten   schuldig   ist,  von   denen  wir  Andern 
uns  keinen  Begriff  machen,  trotz  der  Macht,  wel- 
che   die  mit  seiner    ganzen    theologischen    Bildung 
gleichsam  verwachsene  Ueberlieferung  auf  sein  For- 
schen   üben    muss,    doch    in    so    unendlich    vielen 
Puncten  sieh  von  derselben  hat  unabhängig  zu  hal- 
ten gewusst.    Allerdings  wird  das  vorliegende  Werk 
auf  der  Strasse,   welche  z.  B.  diese  A.  L.  Z.   und 
ihre  theologischen  Freunde   wandeln,    nicht  als  ein 
solches  erscheinen ,  welches  die  biblische  Literatur- 
wissenschaft mächtig  fordern  durfte;  allein  nur  freuen 
kann  es  uns,    nur  zum  Ruhme  des  Vf. 's  kann   es 
gesagt  werden,  dass  er  sich  seinerseits  zu  verthei- 
digen  hat  gegen  solche,  welche  ihm  Schuld  geben, 
zu  frei,   zu  unkirchlich  geschrieben  zu  haben.     Ein 
katholischer    Theologe,    der    mit    einigem    Scheine 
von  Recht  angeklagt  wird,   die  Vulgata  gegen  den 
Urtext  zu  tief  heruntergesetzt  zu   haben,    ist,    so 
geringfügig  uns  Protestanten   solches  Wagniss  er- 
scheinen mag,   auch  heute  noch  aus  dem   grössern 
Haufen  der  Scribenten  seiner  Kirche  zu  scheiden ; 
vollends  dürfen   wir  fragen ,   wie  viele  protestanti- 
sche Theologen  es  gibt,  die  so  unbefangen  und  mit 
einem  so   klaren   Gefühle   für   geschichtliche    Ent- 
scheidungsgrunde sich  entschliessen,  z.B.  die  Echt- 
heit einer  Stelle  wie  1  Job.  5,  7  aufzugeben,  einer 
Stelle  wohlgemerkt,  die  ja  überall  nur  auf  die  Au- 
torität der  Vulgata  selbst  in  unsern  reeipirten  Text 
gekommen  ist'?    Dergleichen  Beispiele  und  Bemer- 
kungen Hessen  sich  noch  manche  anbringen.    Aber 
es  mag  bei  dem  Gesagten  sein  Bewenden  haben. 


Es  thut  uns  wohl,  noch  einmal  die  thatsächliche 
Bestätigung  gefunden  zu  haben  dafür,  dass  die 
historische  Wahrheit  mehr  und  mehr,  in  immer 
grösserm  Umfang  wie  in  immer  grössern  Kreisen 
sich  Anerkennung  verschaffen  muss,  und  dass  der 
Widerspruch  selbst,  den  sie  noch  hervorruft,  ein 
Triumph  für  sie  werden  mag,  sey  es  durch  seine 
Heftigkeit,  in  sofern  diese  immer  ein  Zeichen  selbst- 
bewusster  Ohnmacht  ist,  sey  es  durch  sein  Streben 
nach  wissenschaftlicher  Gründlichkeit,  als  in  wel- 
chem sich  der  Vorthcil  kund  gibt,  dass  sie  bereits 
die  Wahl  des  Bodens  hat,  auf  welchem  die  fernem 
Kämpfe  durchgefochten  werden  sollen. 

Wir  behalten  uns  vor,  auf  die  speciellen  Theile 
zurück  zu  kommen,  wenn  erst  das  Ganze  vollendet 
seyn  wird.  Ed.  Rem*. 

Zur  Geschichte   der  Pädagogik. 

Die  religiöse  Bildung  der  Jugend  und  der  sittliche 
Zustand  der  Schulen  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert. Von  Karl  Julius  Löschke.  8.  16  Bg. 
Breslau,  Grass,  Barth  u.  Comp.  1846.  (1  Thlr.) 
Das  sechszehnte  Jahrhundert,  an  und  für  sich 
eins  der  reichsten  und  wichtigsten,  steht  zu  un- 
serer Zeit  in  so  direktem  Bezug,  dass  wir  uns 
nicht  wundern  dürfen,  wenn  es  die  allseitigste  Be- 
trachtung und  Untersuchung  erleidet.  In  vorlie- 
gendem Buche  sind  die  Schulen  jenes  Jahrhunderts 
in  Bezug  auf  die  religiöse  Bildung  und  den  sitt- 
lichen Zustand  der  Jugend  Gegenstand  der  Unter- 
suchung. Eine  solche  Darstellung  aber  muss  uns 
bedeutende  Aufschlüsse  gewähren  sowohl  über  die 
Zustände  des  Reformationszeitalters  selbst,  als  über 
die  darauf  folgenden  Zeiten.  Denn  wenn  wir  wis- 
sen ,  wie  die  Jugend  in  der  ersten  Hälfte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  unterrichtet  wurde,  und  wie 
ihre  sittliche  Bildung  beschaffen  war,  können  wir 
vielleicht  sonst  räthselhaft  erscheinende  Zustände 
und  Ereignisse  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhun- 
derts daraus  erklären ,  und  gewinnen  den  Schlüssel 
zum  Verständniss  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
jener  so  überaus  merkwürdigen  Zeit  der  Vernich- 
tung und  des  Verfalls,  aus  welchem  sich  die  ab- 
solute Monarchie  erhebt.  Jedenfalls  werden  die 
allzu  günstigen  Vorurtheile,  welche  man  vielleicht 
über  Religionsunterricht  und  sittliche  Bildung  jener 
Zeiten  hie  und  da  hegte,  durch  eine  genauere  Kennt- 
niss,  wie  sie  vorliegendes  Buch  gewahrt,  zerstreut 
werden« 

Das  Buch  enthält  im  ersten  Abschnitt  Erör- 
terungen über  Gründung  und  Erneuerung  der  Schü- 
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len  im  16/  Jahrhundert.  Es  ist  bekannt ,'  welche 
traurige  llesuliate  die  Kirchen*  und  Schul«  Visi* 
talion  in  Sachsen  herausstellte ,  und  wie  in  Folge 
davon  Luther  und  Melanchthon  sich  die  Reorgani- 
sation des  Schulwesens  angelegen  seyn  Hessen. 
Weniger  bekannt  durfte  seyn  ,  dass  in  diesem  Plane 
nur  für  die  mittlere  Abtheilimg  Religionsunterricht 
angesetzt  ist,  und  zwar  wöchentlich  2  Stunden, 
18  Stunden  nimmt  das  Latein  in  Anspruch,  6  Stun- 
den die  Musik.  Es  sollen  in  diesen  2  Stunden  die 
Gebote,  das  Vaterunser,  das  apostol.  Symbolum, 
die  Sacramente  auswendig  gelernt  und  erklärt,  und 
ausserdem  einige  Bücher  des  alten  and  neue»  Te- 
staments gelesen  werden. 

Wenn  bei  uns  ein  solches  Verhältnis*  der  Un~ 
terriohtsgegenstände  Statt  fände,  würde  man  wohl 
mit  Recht  über  Kürzung  klagen  können,  nicht  so 
in  Bezug  auf  die  damalige  Zeit.  Und  wenn  von 
allen  26  Stunden  nicht  eine  dem  Religionsunterricht 
gewidmet  worden  wäre,  so  hätte  doch  die  Religion 
und  Kirche  mehr  Etnfluss  auf  die  Bildung  der  Ju- 
gend ausgeübt,  als  gegenwärtig.  Die  ganze  Zeit 
war  durch  und  durch  kirchlich  und  religiös,  und 
die  Kirche  war  noch  so  in  die  Schule  verflochten, 
dass  die  Jugend  mit  jedem  Athcmzug  Kirchenluft 
und  Religion  athmete.  Der  Gottesdienst  wurde  re- 
gelmässig von  den  Schülern  besucht,  und  oft  nahm 
der  Prediger  auf  sie  besonderen  Bezug ;  das  Ab- 
hören der  sogenannten  Hauptstücke  fand  regelmässig 
in  der  Kirche  Statt.  Der  religiöse  Stoff  war,  wie 
wir  schon  sagten,  der  allgemeine,  und  deshalb 
durchdrang  er  auch  die  andern  und  drängte  sich  ie 
alle  Unrerrichtagegenstäode.  Die  Musik  war  kirch- 
lich und  religiös;  man  sang  Kirchenmelodien  und 
Kirchenlieder.  Die  Schüler  übten  dann  diese  Kunst 
als  Gehülfen  der  Kirche,  bei  Begräbnissen.  Die 
dramatische  Kunst  war  ebenfalls  religiös  und  kirch- 
lich. Die  -Mysterien  des  Mittelalters  verwandelten 
sich  zum  Theil  in  Schauspiele,  in  denen  z.  B.  der 
liebe  Gott  zu  Adam  und  fiva  kommt,  und  ihren 
Kindern  den  Katechismus  abhört.  Es  ist  ergötzlich 
zu  lesen ,  wie  einige  Kinder  folgsam  gewesen  sind, 
und  ihre  Aufgabe  gelernt  haben,  sie  werden  von 
Gott  gelobt ,  Kam  und  die  Andern  aber  sind  Rangen 
und  Taugenichtse,  sind  ungezogen,  haben  nicht  gei- 
lernt,  und  —  sind  ungläubige  Naturalisten.  Man 
lege  in  den  mitgetheilten  Bruchstücken  selber  nach, 
wie  ungehalten  der  Herr  darüber  ist,  und  wie  er 
sich  der  Ausdrucke  eines  zornigen ,  derben  Schuf- 
meistere des  löten  Jahrhunderts  bedient.  Ausserdem 
.  knüpfte  sich  der  Sprachunterricht  an  die  Religions«- 
. bücher  an,  man  erklärte  die  Evangelisten  gramroa- 
tice,  mau  las  Psalmen  im  Urtext  und  interpretirte 
so,  dass  grammatische  und  lexikalische  Erläuterung 
und  gemüthliche  Erbauung  untrennbar  in  einander 
verflechte»  waren.  Luther  bedauert  sehr,  dass  man 
ta  den  Kirchen  nicht  hebräisch,  griechisch ,  latei- 
nisch predigen  und  vorlesen  könne,  um  der  Schul- 
buben willen.  Die  deutsche  Sprache  wird  durch- 
aus vernachlässigt,   denn   sie  ist  verachtet.    In  den 


Schulen  wird  lateinisch  gesprochen ,  und  selbst  auf 
den  Spielplätzen  adieu  trockne  Magister  mit  Ruthen 
herum  schleichen ,   um  die   Kinder   für  eiii  unvor- 
sichtig  verlautbartes    Wort    der   Muttersprache  zu 
züchtigen.     Wahrlich  charakteristisch  für  diese  Zei- 
ten! Alles  ist  Kunst  und  kommt  von  aussen,  nichts  Na- 
türliches und  Freies.  Luther  hat  die  Bibel  ins  Deutsch« 
übersetzt,  aber   nur  zu   kirchlichen   oud    religiösen 
£  wecken;  waq  er  damit  für  die  deutsche  Sprache  ge- 
leistet, hat  er  uubewusst  und  unbeabsichtigt  geleistet. 
Die    Schulen   des    16.   Jahrhunderts    sind  also 
durchdrungen  von   dem  Kirchengeiste  dieses  Jahr- 
hunderts»   Wie  war   nun  der  sittliche  Zustand  der 
Sohüler?    Es  scheint,  als  wenn  der  wissenschaft- 
liche wie  sittliche  Zustand  der  durch  die  Reforma- 
tion  hervorgerufenen   Schulen   am    besten  gewesen 
wäre    in   dem    zweiten   Viertel    des    Jahrhunderts. 
Von    da    sinkt    er    durch    mattnlchfache    Umstände 
Immer  liefer,   und    wir  finden  von   dtor  Mitte  des 
Jahrhunderts  an  einen  allmihhgeit  Verfall  der  Scho- 
leu  in   ganz .  Deutschland.      Der    Klagen   über  Un- 
sittlich keit  der  Studenten  und  Schüler  aus  Luthers, 
Melaijchthons   und  Anderer  Munde    sind  uns   noch 
viele  aufbehalten.     Diese  Zustände  sind  nur  erklär- 
bar aus  der  allgemeinen  Welltage.    Das  16.  Jahr- 
hundert war    eine   Uehcrgaog&periede;   das  Mittel« 
alter  war  im  Vergehu;  aber  eine  so   kräftige  Or- 
ganisation   vergeht   nicht   sauft  und  ruhig,   es  sind 
gewaltige  Zuckungen    des   Todes.      Alle    Elemente 
des  alten  Baues  gerathen   in  Gährung  und  kämpfen 
wider  einander.     Es  ist  bekannt,  wie  Luther  meint, 
die  Welt  sey  aus  den  Fugen,  und  die  Refojwatiou 
sey  nur    das    Vorspiel    des   Weltuntergangs.  W* 
Formen  des  Lohns-  und  Slädtewesens,  in  welchen 
die   Einzelnen   gelebt    hatten,   lösten  sich  auf,  und 
die  Menschen  standen  frei  für  sich.     Ueberdies  war 
Kohheit  und   Uebel    niclrts   Neues,   das   Mittelalter 
leidet    keinen-   Mangel  daran.;   eher  leicht-  ist  es  u 
begreifen,  wie  ein  Theolog   wie  Melaucbthoa  die 
etwas  stärker  auftretende  Kohheit  für  unerhört  und 
noch   nie   dagewesen   halten    konnte.      Hr.  Löschte 
bringt  neben   Stellen   über  die   Universitäten,   eine 
ziemliche   Zahl   Belege  für  den   sittlichen  Zustand 
4er  Schulen,  in  denen  das  Uebel  nar  etwas  weni- 
ger arg  war.    Die  Lehrer  sind  meist  unpassend  für 
ihren   Beruf,   die  Schüler   von   Maus   aus  roh  und 
ungeschlacht,   Krieg  und  Pest   thun    das  Ihre  zum 
Ruin  der  Schulen.     Interessant  sind   die  Data  über 
t\en  „sittenlosen  Jugend- Bund  in  Schlesien",  in  dem 
sich  das  Uebel  förmlich   organisrrt     So  sehen  wir 
das  ReforiaaUoaszftitaiter  auch    in  diesem   Pnidtt* 
der  religiösen  und  sittliches  Erziehung,  seinem  all- 
gemeinen Charakter  treu.     Zuerst  ein  vielverspre- 
chender  Aufschwung;    aber   die   Kraft   reicht  nicht 
aus,  die  Zeit  ist  innerlich  nicht  reif;   deshalb  sind 
die  Erfolge  mir  momentan  ,  es  erfolgt  EVscMaffiinft 
in  deu  Schales  Verwilderung..    Doch  df*  Keknß»»^ 
lebensfähig,    trotz   innerer  . Schäden   und   äusserer 
Stürme  erhalten  sie  sich ,  um  langsam  und  spät  sich 
desto  herrlicher  zu  entfalten. 
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Deutsche  Geschichte. 

1)  Deutsche  Geschichte  unter  Joseph  IL  und 
Friedrich  IL  Von  Karl  Adolf  Menzel.  XX! 
u.  468  8.     gr.  8.     Breslau t  Grass,  Barth  u.  C, 

1847.    (4  Rthlr.  15  Sgr.) 

Auch  mit  dem  «weiten  Titel: 

Nettere  Geschichte  der  Deutschen  ton  der  Re- 
formation bis  zur  Bundes  -  Acte.  Von  Kart 
Adolf  Menzel  Zwölfter  Band.  Erste  Abthei- 
lung. Die  Zeit  Friedrichs  If.  und  Josephs  II. 
V)  Deutsche  Geschichte  unter  Leopold  IL  und 
Franz  iL  He  1815.  Von  Karl  Adolf  Menzel: 
XXXIII  u.  6*5  S.  gr.  8.    Ebds.  1848.    («  Rthlr. 

IS  Sgr.) 

Aach  mit  dem  zweiten  Titel: 

Neuen  Geschichte  der  Detstschen  van  der  Jte- 
formatie»  bis  zur  Bundes  -  Acte.  Von  Karl 
Adolf  Menzel.  Zwölfter  Band.  Zweite  Ab- 
iheHvftg.  Leopold  II.  und  Frans  II.  bis  1815. 
Nebst  einem  Register  über  das  ganze  Werk 
von  Karl  Julius  Laschte.    (11«  8.  gr.  8.) 
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d  einem  der  wichtigsten   Zeitabschnitte  für   das 
deutsche  Volk  besprechen  wir  die  beiden    leisten 
Binde  einen   umfassenden  Werkes  Ober  Deutsche 
Geschichte.    Der  Name  des  Vf.'s  ist  seit  längerer 
Zeit  bereits  ein  sehr  geachteter ,  seine  Forschungen 
Sind  «de  Aeisetg  und  sorgfältig  bekannt ,  die  k«n*t~ 
lerischdarsteüendeöeschkcbtschreibang  hat  aflea  An- 
forderungen entsprochen.    Um  so  erfreulicher  ist  es, 
da**  Hr.  Menzel  sein  Werk  hat  se  weit  fortfahren 
können»  und  nicht  wie  Laden  in  der  Mitte  desselben 
abbreche*  mmete  >    weit  erfreulicher   aber   ist   es, 
das«  er  hm  etne  echte  Detitsche  Geschichte  in  ei- 
ner von  den  frühem  Büchern  dieser  Art  sehr  ab- 
weichenden Weise  überliefert  hat»     Denn  man  er- 
warte nicht  hier  Ten  Kriegen,  Sehlachten,  Belage-» 
rangen  u.  dgf.  seitenlange  Berichte  zn  lesen,  diese, 
sind  vielmehr  nnr  so  lang ,  als  es  gerade  der  Zu- 
sammenhang erfordert,  mitunter  fast  zu  kurz,   wie. 
namentlich  bei  o>n  Jahren  1813  —  1815,  deren  Ge- 
schichte dock  wenigstens  dieselbe  Ausführlichkeit 
ansprechen  konnte,   welche  Hr.  Menzel  dem  sie- 
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benjährigen  Kriege  hatte  angedeiken  lassen.    De-« 
gegen   hat  der  Vf. -die.  kirchlichen   Ereignisse,    die 
national  *  politischen  Interessen  und  wissenschaftli- 
chen Regungen  zu   Gegenständen   besonderer  Auf- 
merksamkeit erhoben,  und  die  Anlässe  und  Hergänge 
der  zwischen   den   beulen  deutschen  Hauptmächten 
entstandenen  unheilvollen  Spannung,  durch  welche 
der  Untergang  des  Deutschen  Reiches  und  die  Un- 
terjochung   der    Nation  herbeigeführt    wurde,  sind 
gleichsam  der  rothe  Faden,  welcher  sich  durch  das 
ganze  Buch  fcieht.      Denn   es  liegt   der  Deutscheu 
Geschichtschreibung  ob,'  den  Lehrreicht  hu  in  dieser, 
in   Deutschland   wenig  oder  doch   nur  ,in  französi- 
scher   Zurichtung    bekannten    Stoffe    praktisch    zu 
machen,    die  damaligen   politischen   Jrrthümer  und 
Sünden  anschaulich  vor  Augen   zu  stellen,    um  zu 
verhüten,  dass  sich  die  Thorheiten  der  Väter  nicht 
dereinst  bei  ^l<en  BJnkeln  wiederholen.     Der  Vf.  hat 
ferner  überall  den  Gesiclxtspunct  festgehalten ,  dass  ' 
nicht  bloss  Fürsten  und  Feldherrn  mit  Staatsereig- 
nissen  und  Kriegsthaten  %  sondern  auch  Denker  und 
Dichter,  wie  Kant,  Job.  Müller,   Fichte,   Lessing, 
G.  Forster,    Goethe,    mit  ihren  Einwirkungen  auf 
die  geistige  Entwicklung    der  Nation  tri  die  Ge- 
schichte g£h&ren  und  zwar  in  die  vordersten  Reihen, 
nicht  in  den  Trost  zu  den  Packknechteo,  Werden  doch 
unsern  Jünglingen  in  der  Regel  nicht  einmal  die  Na- 
men der  Deutschen  Staatsmänner  genannt,  so  dass  dem 
lungern   Geschlechte  die  Namen  eines   Robespierre 
und  Tatleyrand,    eines  Pitt  und  Canning  geläufiger 
sind  als  die  eines  Hertzberg  und   Kaunitz  ,    eines 
Stein  und  Hardenberg.    „Wenn/*   sagt  der  Vr  in  der 
▼orrede  an   Kr.  2:    „die  Geschichtsieh rer,   gleichviel  ob  «ie 
yamtenstihn«  oder. Ojtoiiasial-- Primaner  zu  unterweisen  ha- 
ben,   die  Im  htotorischen  Material   enthalte*«*  BftlAmgsele- 
mente  aufzufinden  und  ihren  Zöglingen   genieteter  an  nm~ 
chen  verstehen  werden,    wenn  sie  über  die  trrtheeier  und 
Wahrheiten,    die  in  der  Gleichgewichtslehre,    in-  4er  Pift- 
Thugdtoclren  Benrtheiluiig  der  Revolution  und  in  andern  mehr 
Heften,    Hechte  Aiffeaben  sfellea,    wenn  sfe  In  den  Lebens- 
9*C**i   wie-  iber  die  Verhittnisse  PreaesenSfen  taten  oäei' 
<ie  ha  Spboosse  des.Prets^^atli«Mrt  eotbtaadeue    Veigung 
fSr  die  katholische  Kirche  die  richtigen  Ankauf  Ion«««**!* 
Ifaden,    oder  Ent wiefc elnngsmqmeute ,   wie  die,    in  welchen 
0ref  Bhügtvitz  sieb  riaCÄ  det  Schlacht  bei  Anstcrlita  In  Wien 
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befand  oder  König  Friedrich  August  von  Sachsen  nach  der 
Schlacht    hei    Gross- Görac heu ,.  zur  lebendigen  Anschauung : 
bringen  werden  —  dann  wird  ITer  Gesclilcht*uite*nciit  mit  * 
verstärkter  Anziehungskraft  auch   auf  das  Gemüth  uud  den 
Geist  der  Jugend  mächtiger  wirken  uud  gedeihliche  Früchte 
für  die    nationale   Gesammtbilduiig   tragen.     Danu    warten 
nicht  so  viele   Deutsche    aus    französischen    Romanen    Ge- 
schichte zu  lernen   glauben,   diejenigen  aber,    welche  die- 
selbe aus  Bignon  und  Thiers  schöpfen,    nicht  so   unbedingt 
für  die  Helden   und   Grössen  derselben  sich   begeistern  und 
weniger  bereitwillig  sich  ätandpunete  aneignen,    auf  weU 
chen  die  staatliche  uud  volkUohe  Berechtigung  Deutschland« 
immer  als  eine  untergeordnete  erschtiuf,  zuweilen  ganz  hei 
Seite  gestellt  wird."  t 

Bei  dieser  löblichen  Parteilichkeit  für  das  Va- 
terländische ist  jedoch  Hr.  Menzel  nicht  parteiisch 
für  oder  wider  einzelne  Personen  eingenommen,  er 
fällt    also  auch   nicht  derb    aus,    er    schmäht    und 
schilt  nicht  und   malt   nicht  überall   Grau   in    Grau. 
Wir    müssen    Hrn.    Menzel'*    ruhige,     besonnene, 
überall   auf   Quellenstudium    beruhende   Darstellung 
denen    empfehlen,    denen   es    um    klare    Anschau- 
lichkeit zu  thun  ist;  und  die  nicht  massenweis  auf- 
gehäufte Materialien  für  diese  Geschichtseinsicht  zu 
halten   geneigt  sind.     Wir  könnten  zur  Bestätigung 
dieses  Urtheils  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  an- 
führen,  verweisen  aber  nur  auf  einige,   als  auf  die 
Darstellung    des   Bayerischen  Erbfolgekrieges    und 
des   Nunciaturstrcites    in   Deutschland    (S.   164   ff. 
3S5  ff.),    auf  die  Schilderung  der  durch   Lessing, 
Rcimarus,  Bahrdt  und  die  Aufrecht  hall  ung  der  syoin 
bolischen  Bücher  hervorgerufenen  theologischen  Hän- 
del (I.  cap.  11.  u.  12.),  auf  die  ^us*üge  aus  Mi-» 
rabcau's  Briefe  an  Fricdr.  Wilhelm  IL  von  JPreussen. 
(f.  420   ff.)*    auf  die   Betrachtung   über   die   erste. 
Theilung  von  Polen  (I.  16  ff.)  und   den  deutschen, 
Adel    (II.  65  ff.),    über    die    innern    Preußischen, 
Verhältnisse  in   den  Jahren    1802  und   1806,    über 
die  Deutschen  nach  dem  Jahre  1813  und  nach  dem. 
ersten  Pariser  Frieden   (II.  347  ff.    513  ff.   692  ff% 
599  f.),  wo  der  Vf.  den  Mangel  grosser  Entschlüsse; 
für  Deutschlands  Wiederherstellung  freiraülhig  be- 
klagt hat.    Dieselbe  Mässiguug  und  Wahrheit  des 
Urtlieils  finden  wir  auch  in   den   Aussprüchen  über 
einzelne  Personen,  wie  über  Kaiser  Joseph  II.  und' 
Papst  deinen 8  XIV.,  über  die  Deutschen  Fürsten, 
die  ihre  Unterthanen  an   England  vermietheten  (I. 
125)  und  über  die  Deutschen  Krieger,  welche,  wrei 
i)ie  Bayern  und  Würtemberger  im  Kriege  v*n  180fr 
iyn  deu  Preus siechen  Landen  wie  die  bittersten  Feinde 
hausten  (IL  515),  wie  es  denn  überhaupt  dem  Bayer- 
gehen Fürstenhause  öfters  j  25,  B.  II.  278 ;  vorgehal-. 


ten  ist,    das«  es  seine  bedrohte  Selbstständigkeit 
v*r*U|rs\*eise   dem"  yT°M*völten  '  *0Ä  i^ssitchcn 
Königshauses*  zu  danken  (gehabt  habe.    Ausser  deu 
Urtheilen  über  die  Deutschen   Diplomaten,    Hertz- 
berg, Thugut,  Gentz,  Hardenberg  und  »ndre  mer- 
ken wir  hier  noch  die  grade  Acusserung  über   den 
Kurfürsten   Wilhelm  I.   von   Hessen   (IL  521)   an, 
der   „ganz   von  den  Grundsätzen  o>s  freussischeu 
Zopfregiments  durchdrungen,  keinen  andern  Staals- 
zweck  kannte,,  als  Säcke    mit   GcJd  in  die  Kasten 
und    Soldaten    in    bunten    Kleidern    in    Reihen    und 
Glieder  zu  pressen."     Nicht  minder  richtig  hat  Hr. 
Menzel  i\cn  Charakter  und  die  Handlungsweise  des 
Kurfürsten,  nachmaligen  ßemigs  von^Sacbse»  Fried- 
rich August  gezeichnet,    worüber  wir  hier  um  so 
eher  ein  Paar  Worte  sagen  zu  müssen 'glauben,  je 
einseitiger  die  Verhältnisse  häufig  aufgefasst  wor- 
den sind.     II r,  Menzel  zeigt  n*mlk*h,  wie  dfr  von 
Natur  mit  einem  hohen  Rechtsaiune  begabte,    zu- 
gleich streng  kirchlich  erzogene   und  ipit  wissen- 
schaftlicher   Gründlichkeit    unterrichtete    Fürst  sich 
durch  die  Beschränktheit,  in  welcher  die  Sachsische 
Verfassung  seine,  die  katholische  Religion  gehalten, 
vnangeuehm  beschränkt  gefühlt  habe  uod  wie  diess 
sgwar    nicht    seinen    landesväterlichen  Erweisungen 
störend  in  den  Wqg.  g/etrotpn  soy,.  ihn  aber  doch 
für  den  lebendigen  Verkehr  mit  seinem  Volke  ganz 
unzulänglich  gemacht  habe.    Um  so  mehr  erfreave 
ihn   der   Artikel   des   Posener  Friedens    (11.  Dcbr. 
1906),    welcher  nach  den  Grundsätzen  des  Rhein- 
bund e&  die    kathoüsolie    Religion   der  lutherischen 
ganz  gleich  stellte ,  und  belästigte  die  Atihin  glich- 
keil    des   „  ehren  werthea  füraüfehen  Hauptes0    an 
Napolepn ,  der  eich  ihm  schon  als  Wiederherafeller 
der   katholischen  Kirche  in  Frankreich-  empfohlen 
hatte,  so  dass  er  auch  im  Jahre  1813  fitt  voller 
Anhänglichkeit    bei  ihm  aufhielt   und  ein  Genosse 
seiner  Verluste  wurde,  ;  wie/  et-  bei  dem  entgegen- 
gesetzten Aqsgange  der  Geftoase  seiner  Gewinnst 
geworden  seyn   würde»     Dadurch  kam.  Bebt  3äHi~ 
fdschesLand  unterden  RwssiScbenÖeaeralgonverneur, 
den, Fürsten  Ropuin^  \*n  AtituHr.Jietizet*o  Spricht: 

„Dem.  veustAnd^ii  Geiste  tdtiMlfceu.  (d:  h.  deiner  dentechen 
Berather,  alt$acbsi?clier  und  Pren*4i*cher  Beaateo)  verdankt 
Sachsen  nicht  nur  die  Milderung  uud  Beseitigan*  der  drük- 
keudsten  Uebel,  welche  der  innerhalb  meiner  Grdiusen  ge- 
führte Entscheldungskarapf  gebracht  hatte ,  eoiidtrn  auch 
manche  Vertessermig:  des  Üfferitltclien  Zustandes,  welchem 
(H*  Anbf ngüchfetit  der  öachsBclifet?  Regierung  au  das  Her- 
kftmmltphe  «eitler  im  W«fte  jgfttaadeo  'hatte ,  nmf  denn 
Fortdauer  diesem  Jfftm4ff  eiu[  gQ^uettaiAu4enki*'erlul!t, 
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vpii  watete»  «iefc  ArtlUtlt  a«cl<  Mn  trübes  «ef^Ml  bot«  fe* 
bedanken  verbindet,   dass  In  .einem    deutschen  Staate  vpU 
Intelligenz   erst  ein   Ru^se  an  die  Stelle  eines  wohlmeinen- 
den Landesffirsten  das  tiegffflent  fiberkommen   ransste*,   ora 
die  Macht  todter  Herkam mlFchke'ft  im  breeKetioiid  dem  Lebe* 
der  Gegenwart  den  Weg  so:  sei  sein  natfirttehca<sstdhte  wä 
baftnen."    (1.W-ÖS*\  010^592.     U*d   J*ck   <tet   Er- 
zählung der  Grundsätze,.,  welche  die  TheHung  von 
Saebecn  herbeigeführt  ,haUen ,  scMies&t  Hrt  Menzel 
mit    folgende»    WorCen :    „DU    damalige*    Scftmense* 
sind  mm  gestillt ,  die  beiden  KdiHgalAuter.  vo»  Pransaef  9114 
Sachsen  4urc*  eDGe«  Freundschaft   verbunden  v   die    beiden 
Völker   durch  Gleichheit  der  Interessen  und  der  Staatsein- 
richtungen    verschmolzen   und  die  Sachsen   des    Königreichs 
durch  das  innere  Gedeihen  ihre*  Vaterlandes  tind  dtrrch  das* 
lästere  Aaseftett,.  watete*  dasselbe*  im  feletenau*  wo  ntobfc 
ist  grossen*  Orade  ala  Crnlter  getiieaat ,   öUex  die  Verenge/» 
ruug  seiner  Gränaea  getröstet.    Der  Schade  aber,  dew,  diese, 
Sache  dadurch  über  Deutschland  gebracht   hat,    dass  'sie  die 
Blicke  von  dem  rechten  S&ielpun'ct'  für  die  Begründung  na- 
tionaler Wohlfahrt,  wo  die  Versäumnisse  vfefer  Jahrhunderte 
gut  so  maeheti  waten, ''ablenkte  and  die  dammlsi wirtd»  mfgw 
Hebe  Vereinigest  Qelgieas  uuMeia  Preuwischtn  Rhetaleede 
ausser  Beachtung  bleiben,. ein  ffir  Deutschland  unjoh&tsbarea 
Kleinod  dem  Holländer  zur  unverdienten  Beute  werden  Hessj 
—    dieser   Schade    wird   schwerlich  jemals  ersetzt  werden, 
Wurde  doch  sogar  Ostfrfesland,  dessen  ftordseeküste  in  Preue- 
sens  Binden  für  Dentschlhnd  einBesitstbnnf  so  koHewWertbes 
werden  konnte  nnd  geworden  se/u  würde,  an  das  deaJatejras*, 
sen  Englands  dienstbare  Hannover  eingegeben"  .CIL  611}« 
Und  da  man  dock  vou.dem  Deutschland  dps  neun- 
zehnten Jahrhunderts  nipht  reden  kann,  ohne.  Na* 
poleon'azu  gedenken,  so  sey  auch  gleich  hier  er- 
wähnt* dass  der  Vf.  mit  vollem  Rechte,  über  Na- 
poleon getrtbeilt  hat,   es  ecy  ihm  die  garte*  Äi-» 
genthümlithkeit  des  Deutschen' Geiste*  zuwider  ge- 
wesen, und  er  habe  sich  vorzugsweise  das  Deutschet 
Land    »um    Schemel  .seiner  Fusse.    das  Deutsche 

4  ä 

Volk  «um  Träger  seiner  Lasten  auserkoren,  wäh- 
rend er  auf  St.  Helene/  seine  .  Vertrauten  zu -,  über-* 
reden  suchte,  er  Habe  die  Deutschen  zueiner  serbet- 
ständigen  Nation  machen  wollen"  (IT.  595.  560.  586.). 
Dass  solche  Vorspiegelungen  von  manchen  Gutmü- 
thigen  oder  Ehrgeizigen  in  Deutschland  geglaubt 
worden  sind,  entgeht  dem  Tadel  des  Hrn.  Menzel 
nicht,  der  aber  in  solchen  Stellen  gleichfalls  ge- 
mässigt vorfahrt;  lieber  Napoleon'*  absolutistisch— 
mechanischen  Militärstaat,  den  er  an  die  Stelle  der" 
„schnell  abgenutzten,  für  Frankreich  ganz  untaug- 
lichen Republik'*.  (Hr.  Menzel  hatte  diefs  lange  vor 
dem  24.  Fabiitar  4 S4S  geschrieben)  setzte,  ver- 
weisen wir  auf  den  längern  Abschnitt  in  Abth.  IL 
S.  397—40«. 

Die    Aufzählung   der   Eigentümlichkeiten    des 
vorliegenden  Buches  würde  aber  unvollständig  seyu, 


W4M  wir  nicht  ider  Ansichten*  jms«fs  VC*  jfcber  die. 
V-athoJisahen  und  protestantischen  Kifcbenverbält-, 
ujaee  gedewken  wollten,  ,Ea  mag  am  Schlüssele» 
g*u*W  ...W**ks  .  noch  » einmal  an  die  von,  Hrn.  Jl/j 
tuch  in-  4er  Vorrede  zur  zweiten  Abtheilung  er- 
wählt* aebarfe  Kritik  o  rinnen  weiden ,  woJclie  der 
verstörten^  MsrJiaJBeeke,  in  den.Jahrbrf.  w,  K,  1827. 
Nr.  7&  79 ,  .über  den  ernten  Band  unser*  Werkes 
verhängt.,  bitte,  uttd:  in  welcher  er  die  protestaiiti- 
«che  .Geainniuig  des  protestantischen  Consistorial- 
reiben  durchaus  bezweifelte,  ihn  vielmehr  den 
Krjrpfo-  KathoKcismus  und  des  Jesuitismus  verdäch- 
tig au  'machen  suchte«  Die.  Nichtigkeit,  dieser  An-? 
klage  -hat  sich  späterhin  durch  die  parteilose  Wür- 
digung protestantischer  Theologen  erwiesen  und 
auch  niehuheologidche  Urt heile .  haben  keinen  Ab-, 
£ail  von  der  eignen  Kirche  im  Buche  des  Hrn« 
Menzel  angetroffen ,  im  Gegentheil  die  Gorechlig-* 
keit,  mit  welcher  er  sich  beiden  Kirpheupartsien. 
gegenüber  gestellt  hat ,  belebt.  Auch-,  wir  haben* 
uns  bereits  früher  über  B.  9.  10  u.  11   iu  ähnliche^ 

*  Weise  geäussert ,  müssen»  aber  in  Bezug  auf  tu* 
beiden  leUten  Bände  wiederholt  erklären,  dass  wie 
Hrn.  Menzel  in  seiaem  Urtheilo  über  die» .Katholik 
ken  billig  und  in  seiner  protestantischen  Gesinnung 
fest  uttd  aufrichtig  gefunden  haben.  Als  •  Belege, 
hierzu  dienen '  unter  andern  seine  Darstellung  der 
durch  die  Einser  Ponctation  zwischen  den  katholi- 
schen Kurfürsten  und  Pfalzbayern  herbeigeführten 
Händel  (L  305  ff.  )f  seine  Characteristik  des  Fürst- 
bischofs Franz  Ludwig  von  Erthal,  der  Kurfürsten 
Emmerich  von  Hains  und  Maximilian  Franz-  veru 
Köln/  von  denen  der  erstere  als  Priester  unter  das' 
Volk  trat  und  die  beiden  andern  in  ihrer  Regie- 
rungsweise nichts  vermissen  Hessen,  was  die  Zeit* 
getuoapen,  an  den  grossen  Regenten  dea  Jahrhun- 
derts als  Stfatswetsheit,  und  Volkebegtückungskunst 
rühmten,  ferner  die  Erörterungen  .über  die  im  Ge- 
feige, dpa  Jtaichsdcputatioushauptsehlusses  vorge- 
nommenen S^eujarisatiquen  (II.  335  —  341).  Das^ 
thn*  Vf.  djeeen  Vertrag  mit  allen  seinen  Schänd- 
Ucbkesten  und  Herabwürdigungen  Deutscher  Fürsten 
unter  Frankreiclis  Einflass  als  einen  wahren  Schand- 
fleck in  der  vaterländischen  .Geschichte  betrachtet, 
war  yon  ihm  nicht  andeas  .zu  erwarten ;  »dass  er 
s^ber.  ferner  das  Besprecht  der  geistlichen  Fürsten 
verteidigte    und    i(ire    B^gierungswei^e   als    nicht 

^überall  verwerflich  oder  der  Schwere  der  weltlichen 
Herrschaft  nachstehend  bezeichnet,  und  die  Ange- 
legenheit der  religiösen  Virilstimmen  auf  dem 
Reichstage  des  Winters  1802  nach  ihren  verschie- 
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denen  Sehen  (II.  361  ff.)  beleuchtet  hat  —  alte* 
chees  ist  wiederum  anf  geschichtliche  Thateacbe» 
begründet  und  eben  se  wenig  su  tadeln  ab  Bein 
Unwille  über  die  despotische  Art,  mit  welcher  * 
namentlich  in  Bayern,  die  Kldater  aufgehoben  uri*) 
ihre  Bewehner  dem  Blende  Preia  gegeben  ftferdeft 
sind,  oder  daa  Lob,  mit  welchen  der  Vf.  die  ge^ 
miaaigte  Handlungsweise  der  Preuesiachen  Regie- 
rung begleitet  hat  (II.  841  —  348).  Bin  hierher 
einschlägiger,  gelungener  Abschnitt  ist  auch  der 
ober  die  begeisterten  Freunde  der  katholischen 
Kirche,  Novalis,  Stolberg,  Zaefa.  Wcrnor,  Acht« 
r.  Arnim  und  andre,  in  einer  Zeit,  wo  die  alten' 
Kirchettthumer  ihrem  Zerfallen  nahe  su  ncyn  schie- 
nen ( iL  371 — 384).  Besonders  ist  hier  der  Ueber- 
tritt  Siolberg'a  zur  katholischen  Kirche  berücksich- 
tigt und  die  achtsehn  Jahre  spater  gegen  ihn 
erhobene  Anklage  seines  frühern  Jugendfreunden 
J.  II.  Voss,  dessen  laug  zurückgehaltenen  Groll 
unser  Vf.  eben  so  •  gut  gerügt  hat ,  als  er  daa 
Ansehen  anerkannt  hat,  welches  Voes'ens  Na« 
sie  seiner  Partei  in  diesem  Streite  gewährte» 
Und  da  su  jener  Zeit  unter  dem  Namen  der 
Freien  und  der  Unfreien  bei  Katholiken  wie  Mi 
Protestanten  manche  Irrunge»  Statt  fanden ,  ea 
schlisset  Hr.  JH.  diese  Capitel  mit  den  Werten: 
„Auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Zwiste  haben  von  jeher 
Hamen  Ober  die  Gemüther  der  Meaaahea  geherrscht  und 
Aeu?»erlichkeUen  ihren  Eifer  entzündet,  weil  das  Innerste 
der  kirchlichen  Gegensätze  zu  tief  Hegt,  und  die  Masse  des 
ringsum  aufgehäuften  Stoffes  zu  gross  ist,  als  dass  die 
menge  in  das  laoerete  der  Streitfragen  einzudringen  ver- 
nichte ,  daher  sie  sieh  an  das  lejboht  VrfsasUch«  Mit  wM 
überlieferte  Vomtelluagen ,  welche ,  vom  Parte{geist  erzengt, 
ihr  fortwährenden  Nahrougsstoff  bieten,  um  so  widerwilliger 
sich  entreisseti  lässt,  je  bitterer  sie  über  die  Gegenstände 
derselben  sich  beschwert."   - 

Auf  dem  Oebiete  der  deutschen  prot.  Kirche 
ist  es  besonders  die  Zeit  Friedrich'*  II.  und  die 
Seines  nächsten  Nachfolgers,  welche  in  den  vorlie- 
genden Banden  besprochen  ist.  Anknüpfend  an  den 
Inhalt  des  elften  Bandes  hat  Hr.  M.  im  tö.  Capitel 
der  ersten  Abtheilung  gezeigt ,  wie  Friedrich  II. 
sich  im  Gegensatz  zu  der  Josephinischen  Reform- 
sucht  mit  der  katholischen  Kirche  in  seinen  Staa- 
ten auf  einen  guten  Fuss  gesetzt  und  sich  die  An* 
) länger  derselben  durch  eine  geschickte  Mischung 
von  Strenge  und  Schonung,  von  Härte  und  Milde 
geneigt  und  am  Ende  dienstbar  zu  machen  gesucht 


fehlte.    Im  elften  Capitel  «n  den  <3ei*t*Bregnngen 
fett  gehend,    welche  'hn  Schoosäe  der   protestanti- 
schen Theologie  den  ruhigen  Fortbestand  des  ein« 
ausl  ausgebildeten  Lehrkörpers  &o  gefährden  dreh- 
ten,   bietet. uns  der  Vf.  eine  klare  Geschichte  des 
Brondsitze   Mrneeti's ,      Michaelis'    und-  Scmtcr** , 
welche  die  Dogmatil;  nach  'der  Schrift  und  nicht« 
wie  seither,  die  Schrift  nach  der  Oogmatik  zo  re- 
geln unternahmen,  dann. der  theolegiadien  Ansich- 
ten Leasing'*,   auf  deren  Kürze  und  Prtcisien  wir 
besonders  aufmerksam  machen,  an  die  sich  die  Dar- 
stellung der  Bahrdt'schen  Händel  schliesst  %  die  wir 
wiederum  wegen  der  grundfalschen  Auffassung  in 
der  im  vorigen  Jahre  erschienenen  „Bibiietbok  der 
AufkNtrer"  besonders  herrerheben  müssen,  wobei 
tlr.  M.  bemerkt,  dass,  wenn  nicht  Lessing'en  nein 
literarischer  Ruhm  und  der  Schutz  eines  angesehe- 
nen. Fürsten  zu  Statten  gelfornraen  wäre«  auch  ihn, 
wie  daa  Dotter  Babrsk,   die  Strange  der  Reiehs- 
geeetze  getroffen  haben  Würde  (8*  SM).    Die  fok 
genden  Absitze  handeln  von  den  symbolischen  Bü- 
chern,  ihrer  Verteidigung  durch  Semler  im  Jahre 
1779,    den  seine  ehemaligen    Bewunderer   deshalb 
alz   geiatezaohwach  oder   eiauverwirrt    bedauertem 
oder  verachteten ,  ihrer  Anfeindung  dsirch  Buschiag, 
Kant  und  die  Heraiisgeber  der    Berliner    Monats- 
schrift,   welche   auf  eine  Vernonftherrschaft  hin- 
drängten ,  alles  sehr  lesenswerth  und  fOr  die  theo- 
logischen Streitigkeiten  unserer  Tage  sehr  nützlich. 
,;  Friedrich  lt.",    lieisst  es  6.  J9B,  ,,  begftastff(te  '  allerdtogf 
nioht  das  alte  Kiroaenwesen  (es  .was  Tnraer  Mm  Rode  voa 
der  Etaffiarang  de»  amtei*  lerUaer  GesMgbaeJie*),  doch  ge- 
währte er  demselben  Schutz  gegen  die  Cte|stUcbenf   welch« 
eigenmächtig  den  Gemeinden  neue  Meinungen  and  Kirchen- 
reformeu  aufdringen  wollten.     Er  bezeichnet«  diess  als  Into- 
leranz, Verfolgung  nnd  ttemensacht,   welche   tmater  nur 
Hn  aReft  KirettentlOnern   zaat  Vorworte  gsmaeJit  waren. 
Trotz  seiner  Abneigung  gegen  diese  Collie  er  jedoch.,   bei 
der    gröeseru    gfttrke    seines  ftechtsgefllhie» ,    den  Dienern' 
derselben  eigenmächtige  Abänderung  ihrer  Lehren  und  Ge- 
bräuche   nicht   verstatten,   na  das  Recht  der  Gesammtheit 
nicht  zu  beeinträchtigen,  In  Üeberefftutlntmung  mit  des*  frei- 
lich von  ihm  »lebt  gelesenen  Kant,  der  die  Vespeiehtoog  4er 
Geistliehen  Zum  Vortrat*  der  Mlrobenlelire  nach  Vorschrift 
und  im  Namen  eine»  Andern,  auf  einen  durah  Annahme  Ih- 
re» Amtes  entstandenen  Vertrag  begründete,   obwohl  er  ih- 
nen die  Befugniss  zusprach,  ausserhalb  der  stirche  als  Ge- 
lehrte und  Schriftsteller  tfahfn  zd  wfrJten,  dass  dte  Gemeinde« 
aJImähllg  fftr  andere  üefternsegopgea  Wransjeatldsjt  wtMea." 

(Die  Fei»e#«t*«»*  fo*§t^ 
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m  Gegensätze  hierzu  hielt  die  Regierung  in 
Sachsen  durchaus  fest  an  den  symbolischen  Bü- 
chern und  im  Namen  des  katholischen  Hersogs 
Karl  Etrgen  von  Würtemberg  wurde  unter  dem 
lt.  Febr.  1780  (S.  «70  f.)  den  Superintendenten 
„gnädigst  und  ernst  liehst/*  befohlen,  alle  Theolo- 
gen und  Kirchendiener  zu  erinnern ,  dass  die  Abwei- 
chungen  von  den  Fundamental- Artikeln  der  christ- 
lichen Lehre  als  gegen  die  Landesgesetze  lau- 
fend betrachtet  werden  sollten,  sie  sogar  im  Falle 
des  Ungehorsams  mit  Aratsentsetzung  zu  bedrohen. 
Dabei  befahl  dieser  herzogliche  Erjass  aber  nicht 
unmittelbar  den  Vortrag  dessen ,  was  mit  der  Heber ^ 
zeugung  der  Geistlichen  nicht  übereinstimmte.  Hn 
Menzel  meint  nun,  es  sey  zu  wünschen  gewesen, 
dass  «ich  Wollner  bei  dem  berüchtigten  Religiens- 
Edicte  vom  9  Juli  1788.  dessen  Inhalt  in  Abth.  I. 
S.  402—408  angegeben  ist,  nach  jener  Würtem- 
bergischeu  Anordnung  gerichtet  hättet  Mau  würde 
dann  „von  der  haltu«gatasen  Fassung"  und  „dem 
rohen  Tone*  desselben  haben  eher  absehen  können, 
und  die  dem  Geistlichen  eingeräumte  Gewissens- 
freiheit, welche  noch  über  die  von  Kant  gesteckton 
Gränzen  hinausging.,  a|s  völlig  .getwgopd  aur  Si-, 
cherstellung  der  inner«  Ltaberaeugueg  erachte*  ha- 
ben, da  das  Gebiet  der  christlichen  Glaubens-  und 
Sittenlehre  auch  nach  Abrechnung  dessen ,  was 
die  neuen  Lehren  ats  streitig  oder  zweifelhaft 
erscheinen  Hessen ,  immer  noch  reich  genug 
war  an  Stoffen  der  Erbauung  oder  der  Belehrung* 

„Aber,"  so  fahrt  dar. VC  fort,  i,die  an  sich  ehergreifeade 
Forderung,  das«  der  Geistliche  das,  was  er  nicht  glaube, 
nicht  nur  nicht  bestreiten,  senden*  derselbe  aich  lehren  sol- 
le, wurde  nun  eben  durch  die  daneben  geseilte,  als  Gewinn 
aetisfreibeU  bezeichnete  Erlaabni&s,  <4e*  labalt  der  vorge- 
Iregenen  Lebre  eelbst  nicht .^u, glauben f  an  einem.  Zeichen, 
4jftM  die  UnJenaebper(:dec  beabsichtigten  \ariederhersteUqo$ 
<Ur  evangelischen  .JürchglftsnigkeU  aller  Einaichf  jo  die. 
GrandhediflRungen   und    Gruadverbältoieee    d.er    christlichen 
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Lehre  entbehrten«  Eine  evangelische  Kirchengewalt,  weicht 
ungläubige  Prediger  verpflichten  wollte,  kirchgläubige  Pre- 
digten zu  halten,  damit  die  Kirchgläubigkeit  beför- 
dert werde,  ohne  Aase  der  von  der  Meinung  des  Jahr* 
hunderte  and  von  der  Staate -PtJfctk  gebotenen  Gewissen*-^ 
freibtit  Abbrws*  geschehen  dörfe,  schrieb  ihrer  Unfähigkeit 
die  kirchlichen  Dinge  au  verstehen  und  zu  leiten,  das  jus» 
zweifelhafteste  Zeugnis«..  Uns  erscheint  das  Vertrauen, 
welches  der  Xach folger  Friedrichs  kleiuen  Menschen  be- 
schrankten GeUtes  cWÖHtier  ,  Hermes  ,  Bischoffswerder ) 
schenkte,  ■  um  so  beklagenswertber,  da  ihr  zum  Veruaglfik-. 
kea  bestimmtes  Treiben  Um,  den  Auf  des  Schicfcsals  überhob 
ren  lies»,  $ie  fiildungseqgehnisse  des  Jahrhunderts  aar  An«« 
Wendung  zu  bringen,  und  aus  den  lrrthömern  und  Vorur- 
fheften  des  finanziell -militflrischen  Absolutismus  die  Kation 
sosj  wahren  nattir-  and  vernttnfNn&esigen  ätaatsthttm  hin- 
ab** an  leiten"  (&  408.  41t.)- 

Wir  glauben,  durch  diese  Zusammenstellungen 
die  Richtigkeit  unsers  (Jrtheils  über  die  Parteil 0- 
sigkeit  des  Hrn.  Menzel  nachgewiesen  zu  haben. 
In  der  zweiten  Abtheilung  haben  die  kirchlichen 
Dinge  den  Schauplatz  des  nationalen  Lebens  mehr 
geräumt ;  auf  einzelne  kirchliche  Erscheinungen  der 
•fahre  181t  bis  1614  näher  einzugehen,  hielt  ihn 
die-  grosse  Znsammendrangung  alles  dargebotenen 
Stoffes  ab,  die  wir  nicht  als  einen  Vortheil  bei  ei« 
ftem  Werke  ansehen,  wo  doch  die  Erweiterung 
durch  einen  eder  zwei  Druckbogen  hatte  gar  nicht 
in  Anschlag  kommen  dürfen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  Jiegt  es 
uns  ob,  einzelne  Theile  in  den  vorliegenden  Bän- 
den .zu  bezeichnen ,  welche  entweder  durch  Reich- 
haltigkeit des  Inhalts  oder  durch  Geschicklichkeit 
der  Fassung  sich  vor  ähnlichen  Abschnitten  in  an- 
dern Werken  über  Deutsche  Geschichte  bemerklich 
machen.  Als  solche  zeichnen  wir  aus  die  Verhand- 
lungen des  Reichstags  über  die 'Religionsbeschwer- 
den der  Evangelischen  nach  dem  Öubertsburger 
Frieden ,  die  von  Joseph  II«  begonnene  Verbesse- 
rung des  Reiqhs  -  Justizwesens  in  den  Jahren  1768 
und  1767  so  wie  die  in  dpmsejben  Jalire  angeordnete 

und   bis   177$    fortgeführt^   Visitation '  des    Reichs- 

•■•.  ^    •       .    .     .  .  „  ., 

kammergerichts  zu  ,  Wetzlar.     Die   ^wischen   deih 
evangelischen   und  katholischen    Grafen -Collegium 
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hierbei  eingetretenen  „Grafenirrungen",  wie  sie  in 
$9riy*ich$tagssprtclife  hiesse»,  sii^l  als-eiit  be(feu^a- 
mer  Act  der  Reichsgeschichte  im  8.  Capitel  recht 
anschaulich  dargelegt  worden,  was  um  so  not- 
wendiger War*  da  Friedrich  II.  dieselben  in  seloeit 
Denkwürdigkeiten  nur  in  einer  für  den  Uneingeweih- 
ten- fast  undeutlichen  Weise  erwähnt -and  Schlaft*** 
(Geschichte  des  achtzehnten  Jahrh.  Ilf.  343)  auf 
Pütter's  Ansehen  hin  einige  unrichtige  Angaben 
hat  elnfliesseu  lassen.  Weiter  hat  es  sich  Hr. 
Menzel  zum  besondern  Geschäfte  gemacht,  die  un- 
heilvolle Spaltung  zwischen  Preussen  und  Oester- 
reich  nachzuweisen  und  die  traurigen  Folgen,  wel- 
che Hertzberg's  glühende  Vaterlandsliebe  dem  Kö- 
nigreiche Preussen  durch  die  Nichtachtung  der 
Heichsangelegenheiten ,  durch  das  unausgesetzte 
Bemühen  nach  Verwirklichung  der  Theorie  vom  Eu- 
ropäischen Gleichgewichte  (m.  s.  z.  B.  S.  444  f.) 
und  durch  die  leidige,  auf  Ocsterrcichischer  Seite 
von  fhugut  (IT.  187)  ganz  besonders  genährte  An« 
sieht,  dass  nun  einmal  zwischen  Preussen  undOester- 
reich  kein  gutes  Vernehmen  bestehen  dürfe,  be- 
reitet hat.  Wie  sehr  nun  das  Deutsche  Reich  un- 
ter dieser  bald  mehr,  bald-  minder  hervortretenden 
Spannung  litt,  wie  schwach  der  Staatsverband  war, 
und  wie  sehr  die  Nation  immer  mehr  der  alten 
Verfassung  entfremdet  wurde,  ist  vom  Hra.  Vf.  an 
vielen  einzelnen  Beispielen  nachgewiesen  worden, 
aber  nirgends  tritt  diess  mehr  hervor,  als  in  dem 
Reichskriege  von  1792  bis  1800,  wo  die  Reichs- 
hülfe  mit  wenigen  Ausnahmen  unzuverlässig  oder 
nicht  ausreichend  war,  wo  die  angeordnete  und  vom 
Kaiser,  mit  den  ernstesten  Worten  empfohlene  Volk«« 
bewaffnung  fast  nur  im  oberrheinischen  Kreise  An- 
klang und  Ausführung  fand  (II.  172.  885.  895), 
ja"  von  Preussen  sogar  als  gefahrlich  oder  nutzlos 
bezeichnet  ward,  und  die  Reichstruppen  von  den 
Oesterreichern  und  Preussen  mit  solcher  Geringschät- 
zung behandelt  wurden,  dass  die  Einnahme  der 
Festung  Luxemburg  im  Schwäbischen  Lager  eine 
wahre  Schadenfreude  über  diesen  Verlust  der  Oester- 
reicher  erregte  (II.  198).  Die  geringe  Eintracht 
zwischen  Preussen  und  Oesterreich  in  den  Jahren 
1793  und  1794  hinderte  jede  rasche,  gemeinsame 
Unternehmung  gegen  den  kühnen  Feind,  dessen 
veränderte  Tactik  und  die  grosse  Anzahl  seiner 
Streiter  (H.  113  f.)  den  Verbündeten  immer  bald 
wieder  das  gewonnene  Uebergewicht  entzog.  Wäh- 
rend nun  der  Vf.  die  fortgesetzten  Kämpfe  Oester- 
reichs,  als  es  so  gut  wie  ganz  allein  gegen  Frank- 


reich stand  ,    und   den   Heldensinn  des   Erzherzogs 
. K^ri/djcr  beide  tu  .rechtlich  \Vareu,  um  zur  Errei- 
chung politischer  Zwecke  Einschnitte  in  die  Staats- 
verwaltung  oder  in  die   Gerechtsame  der  Reichs- 
Kirsten     anzuordnen,    nach    Verdienst    rühmt,    so 
hat  er  auf  einer  andern   Seite  die  Geschichte  des 
Baseler     Frieden»     gleicht*!!*-  mU     Unparteilich- 
keit    erzähl I.      Wir    erwähnen     diese    besonders, 
weil    sich    die    ruhige   uod    ernste   Darstellung  zu 
ihrem   Vortheile    von  Schlosser'«    stürmischer  und 
leidenschaftlicher     Behandlung    des     Baseler    Frie- 
densgeschäftes im   vierten   Theile   seiner  Geschich- 
te   des    achtzehnten     Jahrhunderts    unterscheidet 
Denn    nachdem  Hr.  Menzel  die  Preossischen  Er- 
klärungen an  die  Reichsmitstände    und  die  Verbal« 
Note  des   Kaisers,    in    weicher  er    sich    über  das 
Benehmen  Preussens   beklagte,  in   zweckmässigen 
Auszügen,    wie    sie    bei    solchen    Staatsschriflen 
ein  besondrer  Vorzug  seine*  Buche*  sind,  milge- 
theilt    hat,    so    kommt    er   auf   die  Anklage  Job. 
Bfüller's,   es  habe  Preussen  damals  nach  Vernich- 
tung der  Deutschen  Verfassung  und  Errichtung  ei- 
ner  neuen    Gewalt   getrachtet.     Hiergegen  erinnert 
unser  Verfasser:     „Die  Preusslschen  Staatsmänner  hau«, 
als  ihnen  ihr  des  Krieges  mit  Frankreich  überdrüssiger  Ge- 
bieter befahr,  1hm  Frieden  mit  Frankreich  zu  schaffen,  ukbts 
Schlimmere»   oder  Grosseres  als    die   Vortheile    des  forti 
Neutralität  gewahrten  Ruhestandes  und   etwa  einen  bei  4er 
künftigen  Ausgleichung  xu  machenden   kleinen  Laudgewiun 
vor  Augen.    Separate  Friedensschlüsse  wareu  in  der  Reichs- 
geschichte    oft   genug  vorgekommen."      f\\.  182.)     W 
weiter:     „Ein  Umstura    der   Deutschen  Verfassung  werfe 
durch  den  Baseler  Frieden  so  wenig  beabsichtigt  als  von  det 
auf  den  ExercierpHttseti    glänzenden    Generalen  vorausge- 
sehen ,  welohe  Fortsehritte  die  Frausösischen  Waffen  in  d« 
naebherigen  Feldzügen  machen  sollten ;  eben  so  wenig  war 
die  politische  Bildung  in  Preussen  bis  zu  der  Einsicht  gelaust, 
dass    Preussen    mft   dem    nördlichen    Deutschland   den  Fall 
Oesterrefchs  mtt  dem  südlichen  nicht  lange  Überleben  werde, 
seine  Staatsmänner  hatten  nicht  Seit  sich  mit  den  Lehren 
4er  Geschichte  abzugeben,  und  überhörten  es,  als  in  Pari* 
den  Machthabers   öffentlich  vorgeworfen  wurde,  ihr  Zweck 
sey,  die  Grösse  Frankreichs  auf  die  Schwächung  seiner  Nach- 
barstaaten  zu  gründen  und  sie,    wenn   die  Zeit  gekommen 
seyn  würde,  au  eertrömmern ,  ein  Haugwitz  und  Lncchesim 
Hessen  sich  nur  von  den  Bedürfnissen  des  Augenblicks  leiten 
nnd  von  der  herkömmlichen  Tradition ,  dass  «wischen  Prei- 
sen   nnd    Oesterreich    kein    gemeinsames    Zusammenwirken 
möglich  sey.    Im  Lande  selbst  konnte  bei  dem  Mangel  aller 
Oeffentlichkeit  des  Betriebes  in  staatliehen  Dingen  ud*  *** 
der  Gebundenheit  der  Presse  für  Erörterung  politischer  Fra- 
gen in  Betreff  des  Baseler  Friedensschlusses  kein  höherer 
Gesichtspunkt  gewonnen  werden,  ja  die  Mittelklassen  »*tte* 
hei  der  Vorliebe  fdr  die  ersten  Grund  sitae  der  Fransostofrtv 
Revolution  die  schlechten  Erfolge  des  raterrandi«cbeu  Heere 
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zris  stille  Entschädigung  fBr  den  Mohnnrtk  des  Adels  uttd'de* 
Uebecmut*  4er  Onlciere  angesehen,  nud  safaod  4er  friede 
vit  Frankreich,  der  dem  Handel  und  Gewerbe  die  mate» 
rielleu  Vortheiie   des  huhestandes  brachte,  bei  der  Volks- 

stimmung  nur  Beifall."  Endlich  erwähnt  Hir.  Menzel 
noch  die  Einwirkungen  der  für  Preussen  feindlichen 
Politik  Thugut's  und  der  Missstimmung  Preussischer 

Prinzen  und  Heerführer.  „  Daas  aus  dem  Frieden  in  der 
Zukunft  auch  für  Preussen  eine  Gefahr  hervorgehen,  und 
das  anerkannte  und  verstärkte  Uebergewicht  Frankreichs 
für  die  Monarchie  Friedrichs  des  Grossen  '  selbst  verderblich 
werden  könne ,  wurde  im  Vertrauen  auf  die  UebeiiegenheK 
des  Preusaischen  Militär  wesens  nicht  fftr  mdglioJi  gehalten." 
(8.  184).  Der  Vf-  aber  bat  die**  Übeln  Folgen  an 
verschiednen  Stellen  nachgewiesen  und  die  trauri- 
gen Schwankungen  der  Preustiscbeii  Politik  odet 
Cabinetsweiabeit  mit  Aufrichtigkeit  verfolgt,  „We~ 
mals,''  sagt  er,  „vor  deai  Begiun  der  H&ugwitzischeu  Unter* 
haudluugen  im  Winter  löOa.  und  der  Besetzung  Hannover '8, 
ist  ein  edelherzlger  Fürst  mit  grösserem  Schein  von  Wahr- 
heit und  grOssercm  Unrecht  unedler  Gesinnung  berüchtigt, 
niemals  ein  für  unumschränkt  gehaltener,  mit  Einsicht  und 
Charakter  begabter  Monarch  widerwiNiger  su  JtetscbliBsett, 
die  er  seibat  für  verderbUeb  erkannt,  fortgerissen  worden, 
weil  er  den  treibenden  Gewalten-  nichts  andres  als  seines 
eigenen  Wüten  entgegenzusetzen  hatte.''    (II.  473),  Unser 

Vf.  verdient  das  Lob,  die  darauf  folgende  vater- 
ländische Calamität  in  den  Jahren  1606  und  1807 
würdig  besprochen  und  ihr  einige  neue  Zuge  glück- 
lich hinzugefügt  zu  haben. 

Eine»*  fernem .  Hervorhebung  werth  erscheint 
uns  die  mit  besondrer  Sorgfalt  geschriebene  Ge- 
schichte der  Verwaltung  Hardenberges  in  den 
Fränkischen  Fürstenthümern  Anspach  und  Baireulh, 
insofern  sie  sich  auf  die  Erwerbung  neuer  Gebiets- 
teile, welche  früher  der  Landeshoheit  beider  Für- 
stenthümer  unterworfen  gewesen  wären,  erstreckte, 
(IL  209  —  SM).  Der  Vf.  Ist  mit  diesen  Maassregelo 
nicht  einverstanden,  über  Hardenberg  und  seine 
Publicisten  wird  mancher  Tadel  ausgesprochen  und 
in  den  Aussagen  aus  den  „mit  reichsobcrhaoptli- 
cher  Offenheit"  abgefassten  kaiserlichen  Schriften 
und  Abmahnungen  erhellt,  wie  tief  man  im  Reiche 
eine  Vergröeserungs  -  Politik  Preussen»  empfunden 
habe,  die  allerdings  dem  guten  Namen  dieses 
Staates  sehr  nachtheilig  gewesen  ist  Was  übri- 
gens Hardenberg  anbetrifft,  so  scheint  unser  Vf. 
die  Ungunst  gegen  ihn  auch  auf  seine  spätere 
Wirksamkeit  übergetragen  zu  haben.  Er  erwähnt 
ihn  eigentlich  nur,  wo  es  unumgänglich  notwen- 
dig ist,  und  selbst  da  nur  kurz;  sein  wiehtiger 
Antheil  an  dem  Werke  der  Wiedergeburt  Preussen« 


ist  ganz  unenrährtt  gelassen.  Und  doch  hat  Her-* 
denberg  schon  von  Riga  aus  im  Winter  1807'  den 
neuen  Aufschwung  des  Staates  fördern  helfen  •  ja  das 
Meiste  von  dem,  was  man  gewöhnlich  dem  Minister 
von  Stein  zum  Verdienste  zu  rechnen  pflegt,  hat 
Hardenberg  (wie  bald  durch  sichre  Urkunden  erwie- 
sen werden  soll)  entweder  früher  oder  gleichzeitig 
vorgeschlagen  und  nachher  zur  Ausführung  ge- 
bracht. Ferner  war  in  einer  Deutschen  Geschichte 
die  neue  Preussische  Gesetzgebung  in  der 
Franzoseuzeit ,  welche  Hardenberg^  Hauptverdienst 
ist,  und  die  geschickte,  Führung  der  auswärtigen 
Verhältnisse,  die  ihr  so  ehrenvoll  zur  Seite  steht, 
einer  lobenden  Erwähnung,  wie  sie  Stein  auf 
S.  556  empfangen  hat,  ebenfalls  würdig.  Im  Ge- 
gensatz zu  einer  genauen  Ausführung  der  Preus- 
sischen  Besitznahme  in  Franken  oder  andrer  wich- 
tiger Ereignisse  des  Jahrhunderts,  als  des  Für- 
stenbundes (I.  229  ff.),  der  Reise  Pius  VI.  nach 
Wien  (I.  193  —  217)  und  aus  einer  spätem  Zeit 
der  Verhältnisse  der  unmittelbaren  Reichsritterschaft 
im  Jahre  1803  (11.335  —  396),  steht  die  auffallende 
Kürze,  mit  welcher  die  Deutschen,  gegenfranzösi- 
schen Zustände  unter  der  Napoleonischen  Both- 
mässigkeit  in  den  Jahren  1808  —  1812  behandelt 
worden  sind.  Bülau  ist  in  seiner  Geschichte 
Deutschlands  hier  weit  vollständiger.  Und  doch 
haben  sich  in  den  letzten  Jahren  die  schätzba- 
ren Beiträge  und  persönlichen  Aufzeichnungen 
Arndt's,  Varnhagen  von  Ense's,  Jahn's  („die 
Fahrten  des  Alten  im  Barte")  und  andrer  in  einem 
solchen  Grade  vermehrt,  dass  sich  Hr.  Menzel 
nicht  bloss  auf  die  Länder  des  Rheinbundes  (Cap.26), 
auf  Arndt's  anregende  Worte  aus  dem  Jahre  1805 
(S.  468),  auf  eine  längere  Charakteristik  der  Fichte'- 
scheo  Vorlesungen  in  Berlin  und  auf  die  Nennung 
des  Tugendbundes  (11.558  —  563)  zu  beschränken 
brauchte.  Von  dem  letztern  schreibt  Hr.  3/.,  er 
habe  der  Kraft  und  Tüchtigkeit  gedient,  aber  auch 
der  krankhaften  Ueberspannung  und  dem  als  Pa- 
triotismus sich  spreizenden   Kleinigkeitsgeiste   zum 

Sammelplatze  und  Anlehnungspunkte.  „Die  Idee  des 
freien  Staatsth ums,  die  Frankreich  nach  kurzem  Aufschwünge 
erst  zur  blutigen  Frelheitswuth ,  dann  in  die  Fesseln  des 
militärischen  Kalserthums  geführt  hatte,  karrifttrte  sich  da- 
mals in  nicht  wenigen  bornirten  Köpfen ,  die  als  Stein's  Gft- 
hälfen  und  Träger  seiuer  Geheimnisse  im  Lande  sich  geltend 
machten,  zu  einem  pedantlscheu  Vaterlandserrettnugs -  und 
Staatserneueruugsduukel ,  welcher  für  die  Behauptung,  Pa- 
triotismus zu  besitzen,  den  Lohn  oder  Ruhm  der  Weltbe- 
freiung In  Ansprach  nahm,  und  durch  finsteres,  inquisitori- 
sches Spähen  nach  anpatriotischen  Gesinnungen,  durch  eitles 
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Prunken  orit  nichtiges  ,  kleinliches  Beformjrojecten  für  wahr- 
haft freisisuige  Cresaöther  so  unausstehlich  wurde,  das«  man- 
che schon  die  Pedanterie  der  altpreusslscheu  Dienst-  und 
Staatsmechanik  erträglicher  finden  wollten/'      Es    ist  uns 

unbekannt^  wodurch  diese  heftige  Sprache  in  der 
sonst  80  gemässigten  Darstellung  des  Hrn.  M. 
hervorgerufen  ist,  und  wir  vermögen  daher  um  so 
weniger  die  Richtigkeit  seiner  Vorwürfe  anzuer- 
kennen. Denn  wenn  auch  immerhin  von  den  Mit- 
gliedern des  Tugendbtindes  mancher  unausführbare 
Plan  ausgearbeitet  seyn  mag,  und  manche  seiner 
Unternehmungen  sich  in  Nichts  aufgelöst  hat,  so 
ist  es  doch  sicher,  dass  das  Zusammenhalten  des 
Eifers  und  das  Vorbereiten  der  Mittel  unberechen- 
bar genutzt  bat.  Dabei  war  schon  die  Vorstellung 
von  dem  Daseyn  solcher  Genossen  überall  in 
Deutsehland  für  die  Gleichgesinnten  ermuthigend 
und  gereichte  den  Franzosen  zur  steten  Unruhe  und 
Besorgniss.  Wir  wollen  uns  hierbei  nur  auf  das 
Leben  Karl  Müller's  von  Varnhagen  von  Brise 
S.  18  f.  berufen,  auf  den  Aufsatz  über  Rühle  von 
Liliensteril  (vom  Major  Gerwien)  in  den  Beiheften 
zum  Preuss.  Militär- Wochenblatt.  1848.8. 137.  und 
auf  Schlosser  a.  a.  0.  Th.  VI.  Ablh.  I.  S.  354.  381. 
385.  u.  a.  0. 

Sowie  nun  in  den  frühern  Binden,  hat  Hr.  M. 
auch  hier  die  literarischen  Zustände  mit  Glück  und 
Einsicht  in  den  Kreis  seiner  Erzählung  gezogen. 
Wir  rechnen  hierher  unter  andern  die  Schilderung 
des  jesuitischen  Schulwesens  in  den  Preossischen 
Staaten  unter  Friedrich  IL,  welcher  bekanntlich 
zum  grossen  Verdrusse  der  Encyclopädisten  nicht 
in  das  allgemeine  Geschrei  gegen  den  Orden  ein- 
stimmte (Abth.  I.  Cap.  4.),  die  des  Münster- 
schen  Schulwesens  unter  Fürstenberg  (Cap.  8.),  und 
ganz  besonders  die  beiden  Capitel  (11  und  12)  über 
die  neue  Gestaltung  der  protestantischen  Theologie 
in  Deutschland,  von  der  wir  schon  oben  geredet 
haben,  die  über  die  kritische  Richtung  der  katho- 
lischen Theologie  um  dieselbe  Zeit  und  die  damit 
zusammenhängende  Stiftung  des  Ilhiminaten-  Ordens. 
Ausserdem  wird  keine  Gelegenheit,  wissenschaftli- 
cher Berühmtheiten  zu  gedenken,  verabsäumt,  wie 
des  Dichters  Schubart  (S.  100  — 103),  der  Fürstin 
Gallitzin  in  Münster  (S.  179—  181),  Lessiog's 
(8.248  —  254),  Kant's  (S.271  — 274),  des  Coad* 
jotors  von  Dalbtrg  (S.329),  Jon.  MfHIeifs  (S.330  — 
331),  und  dabei  immer  die  Vereinigung  welt- 
männischer   und     wissenschaftlicher    Bildung,    so~ 


aowie  ihr  Eiuflua«  auf  allgemeine  deutsche  Zu- 
stände fpseigttf  Nicht  »udet  reich  ist  die  zweite 
Abtheilimg  an  geistreichen  Auffassungen  dieser 
Art.  Gleich  im  zweiten  Capitel  begegnen  wir  den 
Folgen  der  Franzosischen  Revolution  auf  Deutsch- 
lands Dichter  und  Schriftsteller,  auf  Klopstock, 
Stolberg  und  Campe,  es  werden  Schiller  und 
Goethe  als  Wortführer  der  staatsbürgerlichen 
Freiheit  in  den  vor  der  Revolution  verfassten  Du- 
nen Don  Carlos  und  Egmont  gesaunt,  die  wech- 
selnden Stimmungen  dieser*  beiden,  WieUod's  und 
Herder'*  in  Bezug  auf  die  Revolution  neben  einan- 
der gestellt  und  sogleich  die  sehnsüchtige  Stim- 
mung in  Deutschland  nach  Verbesserung  der  alten 
drückenden  Zustände  durch  ein  revolutionäres 
Traumbild  in  Salzmann'*  Buche:  „Karl  von  Karls- 
berg über  das  mensch  liehe  Elend"  so  anschaulich 
(S.  40  —  43)  vorgelegt,  dass  alle  Leser  Hrn.  Menzel 
für  die  Auffrischung  dieses  so  gut  wie  vergessenen 
Romans  verbunden  seyn  werden.  Es  «ey  uns  ver- 
gdont,  hier  eine  Stelle  raiteutheiien  r  die  aeigen  wird, 
wie  man  schon  1789  dto  Wunsehe  hegte,  deren 
Erfüllung  das  Jahr   1848  gebrächt   hat.    „Und  fr 

Stimme  sprach r  die  Fürsten  werden  erkennen,  dass  stehende 
Kriegsheere  eben  so  terderbilch  sind  uud  iiech  verderblicher 
als  Husche.  Weiter  sah  er  «in  grosses  Feuer,  in  weJcAei 
alle  dogmatischen  und  polemischen  Schriften  geworfen  nor- 
den. Und  eine  Stimme  sprach :  werfet  auch  die  symbolische« 
Bücher  hinein ,  denn  es  kommt  die  Zeit ,  da  Niemand  nehr 
wird  geswungen  werden  au  glauben,  was  der  andre  glaubt, 
sondern  da  jeder  nur  das  glauben  wird ,  was  er  ffir  w^ 
kalt.  Dasselbe  Schicksal  traf  das  Corpus  Juris  und  alle  phi- 
losophischen Systeme ,  die  nicht  aus  der  Betrachtung  der 
Natur,  Sendern  aus  dem  menschlichen  Gehirne  entspritftgei 
waren,  die  Anweisungen  zum  LateiiischirefterT,  die  fh«- 
rien  der  schönen  Kflnste  und  Wissenschaften,  die  Romane 
and  Lieder,  in  denen  Ehelich kett  und  Keuschheit  verspottet 
werden,   die  HohnOrbrflAte ,    iiaufaftume   und  Haarbeotel." 

Die  Uebereieht  ähnlicher  wissenschaftlicher  Zu- 
stande und  geistiger  Regungen  wird  im  drilteo 
Capitel  in  der  Vollendung  aud  Chamktenslik  def 
Preußischen  Gotyetabuchee  eowie  in  den  Religio«** 
Prftcess*  des  Predigers  Schul«  in  Gielederf  fortge- 
setzt und  im  fünften.  Capitel  wieder  mit  tW«i<*** 
oben  ftagebentaitei)  iii  Verbindung  gebracht,  in- 
dem  G,  Fo/ster'*  .Lgbeu  und  Ansichten  «b*' 
die  Revolution ;  in  Frankreich  und  seine  eigne 
Beteiligung  bei  derselben  in  Main*  und  in  Fi* 
•ine  ausführlicher?  Oaratelluiig  (S.  98—112)  ein* 
pfmgeA. 

fj>er  Meacklut*  falfdo . 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


«a* 


M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Knochenbriiche ,  ihr*  Entstehung  ,  Diagnose 
und  Heilung y  mit  besonder«!  Rückweht  4er  nu- 
merischen Methode.  Nach  den  Tagebüchern 
der  chirurgischen  Abtbeilung  des.  Dorpat'schen 
Klinikums  und  nach  eignen  Beobachtungen  von 
Julius  *.  Mebes.  &  (14  Bog.)  Leipzig,  Naum- 
burg.   1849.    (1  Rtblr.  7Va  Sgr.) 


D, 


'er  Verfasser  bat  sich  nach  seinen  eigenen  Wor- 
ten die  Aufgabe  gestellt,  dem  ärztlichen  Publikum 
einen  Beitrag  sur  Statistik  der  Frakturen  *u  ge- 
ben, wie  er  sie  im  Klinikum  zu  Dorpet  beobach- 
tete« Er  gebt  jedoch  über  die  Grenzen  dieses 
Thema'*  hinaus,  denn  die  statistischen  Nachweise 
umfassen  eine  Reihe  von  uogefahr  30  Jahren.  Mit 
Recht  gleujtt  er  durch  die  statistisch*  Methode  die 
Lehre  von  deu  Frakturen  in  gewisser  Hmsiefet  zu 
bereichern,  denn  eine  genaue  und  .reiche  Statistik 
liefert  eisen  allgemeinen  Ausdruck  in  der,  Durch- 
schnittszahl ,  die  das  Gewisap  bis  wir  Wahrschein- 
lichkeit anzugeben  vermag.  Wur  wurden  daher  .ge- 
wiss mit  vielem  Vergnügen  und  Nutzest  vorliegen- 
des Werkchen  durchgelesen  haben ,  wenn  uns  nicht 
das  compilatorische  Beiwerk  ober  ajlhekaonte  Dinge, 
das  nicht  einmal  überall  richtig  und  gut  geordnet 
zusammengetragen  ist,  dasselbe  fast  verleidete. 
Sine  vollständig*  Lehre  von  den  Frakturen  will 
und  kann  es  auch  dem  Inhalte  nach  riieht  seyn; 
der  Vf.  wurde  daher  seinen  Zweck  viel  besser  er- 
füllt haben,  wenn  er  die  Ergebnisse  seiner  Beobach- 
tungen und  Studien  in  einem  der  bekannten  Jour- 
nale über  Chirurgie  niedergelegt  .bitte.  So  .aber 
in  dieser  Buchform  kann  er  für  das  Gegebene  we- 
der den  Praktiker,  weil  dieser  su  viel  Bekanntes 
darin  findet,  noch  deu  Lernenden  gewinnen  >  weil 
für  diesen  su  viel  vorausgesetzt,  su  viel  übergangen 
worden  ist. 

Der  Inhalt  der  ganzen  Schrift  ist  in  *vrei  Haupt- 
abtheilungen ,  in  einen  allgemeinen  und,  einen  epe- 

A.  L.  z.  1S4S.    Erster  Band. 


ciellen  Theil  gebracht;  wahrend  der  eretere  die 
Frakturen  im  Allgemeinen  bebandelt,  verbreitet  sich 
der  Vf.  im  zweiten  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Brüche.  In  letzterer  Hinsicht  nimmt  er  jedoch 
nur  die  Brüche, der  Rippen,  des  Schlüsselbeins,  des 
Ober-  und  Vorderarms,  so  wie  des  Ober-  und 
Unterschenkels  durch.  Die  Brache  der  übrigen 
Knochen  übergeht  er,  der  Kopfknochen,  weil  hier 
nicht  der  Bruch,  sondern  die  accessorischen  Um-* 
stände  die  grössere  Wichtigkeit  haben ,  der  Fuss  - ' 
und  Hsnd wurzelknochen,. weil  die  Pathogenie,  Dia« 
gnose  und  Kur  derselben  so  überaus  einfaoh  seyen, 
dass  von  ihnen  iqi  Ganzen  dasselbe  gilt*  was  bei. 
den  gegebenen  Frakturen  angeführt  worden.  Aus. 
demselben  Grunde,  wie  die  Kopflcnocbenbrüche, 
lässt  er  auch  die  Bruche  der  WirheJbeioe  und. 
Beokenknochen  uubesprochen.  Wir  sehen,  <daa*r 
die  Un Vollständigkeit  des  Materials  gross  ist,,  und 
dass  das  Vorliegeode  besser  hätte  heisses  müssen : 
Statistische  Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  Kuo- 
chenbrüchen. 

Wir  werden  in  der  Folge  alles  das,  was  sehen 
bis  zum  lieber maass  in  allen  Handbüchern  gegeben 
worden,  unberücksichtigt  lassen  und  nur  an  einzel- 
nen Stellen  anknüpfen«  —  Ueber  die  Formen  der. 
Brüche  giebt  der  Vf.  ausser  dem  Gewöhnlichsten 
eine  weitere  Erörterung  über  Longitudinal  -  Bf  üche. 
Er  selbst  gesteht,  noch  keine  gesehen  zu  beben, 
erhärtet  aber  ihre  Existenz  dur<;h  die  Beobachtung 
gen  anderer  Autoren,  und  tritt  damit  hauptsächlich 
Petit  und  Louis  entgegen.  Zum  Verwundern  ist  es, 
wie  so  sehr  schlechte  Beispiele  der  Vf.  für  seine 
gegentheilige  Meinung  anführt:  „ Dieser  Bruch  — 
er  spricht  von  Beobachtungen , .  die  Sinagowitz  im 
Journal  für  Chirurgie  und  Augenheilk.  B.  XXXÜL 
niedergelegt  hat  —  entstand  durch  einen  Fall  von 
beträchtlicher  Höhe  auf  die  Füsse.  und  erstreckte 
sich  gewöhnlich  von  den  Knien  bis  zu  dem  Knöchel 
längs  der  Mittellinie  herab."  Eine  reine  Voraus- 
setzung. Woher  konute  man  dies  wissen?  Doch 
nicht  etwa  aus  Folgendem:  ^Gleich  nach  der  Vor« 
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letzung  konnte  das  Glied  meist  3—* 4  Wochen  ge- 
braucht werde«,  auch  war  keine  Deformität  zu 
bemerken.  Dann  trat  in  der  Alitlcllinfe  Entzündung 
und  Abscessbildung,  Losstossimg  von  Knochen- 
splittern ein;  an  einzelnen  Stellen  bemerkte  man 
Narben,  an  andern  Kuochcngeschwüre ;  die  Hei- 
lung dauerte  sehr  lange;  es  stiessen  sich  verschie- 
dentlich grosso  Splitter  ab;  in  allen  Falle«  wurde 
die  Heilung  ersielt,  aber  die  Tibia  hatte  eine  be- 
trächtliche Volumens  -  Zunahme  erfahren. "  Wer 
könnte  aus  diesem  Falle  die  Existenz  von  Longi- 
ludinal-  Brüchen  entnehmen  1  Könnte  man  den  Lei« 
den,  welche  auf  den  Fall  folgten,  nicht  eben  so 
gut  Commotion  des  Knochens  als  Ursache  suppo- 
iitrcta  ?  Falsche  Betrachtungen  und  willkuhrliche 
Deutung  selbst  der  richtigsten,  waren  von  jeher 
der  Fluoh  der  medicinischen  Wissenschaft;  man 
kann  daher  nicht  geueg  dagegen  ankämpfen. 

Die  erste  statistische  Bemerkung  bringt  der  Vf. 
auf  der  neunten  Seite,  woselbst  er  über  die  ver- 
schiedene Disposition  su  Brüchen  spricht.  Unter 
375  Knochenbr&chen ,  die  in  Dorpat  behandelt  wur- 
den, befanden  sich  891  männliche  und  84  weibliche 
Individuen.  Den  Grund  des  häufigeren  Vorkom- 
mens der  Frakturen  bei  Männern,  ungeachtet  der 
numerischen  Ueberlegenheit  der  Frauen  bei  der  Be- 
völkerung, setzt  der  Vf.  mit  Recht  in  die  Ver»chic- 
denheit  der  Thätigkeit.  Kr  weist  diese  Annahme 
auch  statistisch  nach  durch  die  Art  der  Bruche,  wie 
sie  in  der  grössteu  Häufigkeit  bei  Frauen  vorkom- 
men. Die  Frau  ans  Haus  gefesselt,  in  demselben 
schaffend,  ist  viel  weniger  heftigen  Gewalttätig- 
keiten ausgesetzt  als  der  Mann.  Fällt  sie  auch 
im  Zimmer,  so  geschieht  es  gewöhnlich  auf  das 
Thenar  der  ausgestreckten  Hand ,  wodurch  meist 
eine  Fraktur  des  Radius  bewirkt  wird.  Was  der 
Vf.  an  Statistischen  Belegen  über  die  verschiedenen 
Ursachen  der  Knochenbruche  anfuhrt,  hat  er  aus 
den  Btudes  statistiques  sur  les  fractures  et  fcs 
luxatiens  von  JUalgatgne  entnommen.  Des  Eigenen 
finden  wir  durchgängig  sehr  wenig;  die  am  Schlüsse 
des  allgemeinen  Theiles  noch  angeführten  Zahlen 
Aber  die  Heilung  der  widernatürlichen  Gelenke  durch 
die  bekannten  Methoden,  Compression,  Haarseil 
tind  Resection  sind  den  Angaben  entnommen,  welche 
Norrie  im  American  Journal  of  the  med.  Sciences 
niedergelegt  hat,  was  der  Vf.  scfhst  angiebt. 

Im'  zweiten  Theil  bespricht  der  Vf.  die  Kno- 
thenbruche  im  Besondern,  jeden  Artikel  in  fünf 
Tlrtefle  gerffcllend,   in:   „das    Allgemeine   für  jede 


Fraktur,  wohin  Häufigkeit  des  Vorkommens,  die 
verschiede»  Disposition  ht  de«  verBchifedeaen  -Ge* 
schtechtern  und  Lebensaltern  gehört;  t)  die  Patho- 
genie;  3)  die  diagnostischen  Zeichen;  4)  die  Er- 
gebnisse der  Leichenöffnungen,  und  endlich  5)  in 
,<He  Heilanzeigen  und  Mittel.  Die  Statistisches  An« 
gaben  für  jedes  der  erwähnten  Verhältnisse  bei  den 

a1||Aa1||A||     M*Wfr  If  llltf^ia      Aiiiil.  .^u&A    jAa*     ttgAkaaniiiAA   VMt 

375  Fällen  von  Brüchen  entnommen,  welche  seit 
30  Jahren  in  der  .chirurgischen  Abtheilung  des  Dor- 
pat'scheu  Klinikums  zur  Behandlung  gekommen  sind; 
eigene  Anschauung  fehlt  auch  hier  zum  größten 
Theile  in  dem  Gegebenen;  wir'  wollen  jedoch  dem 
Vf.  deshalb  keinesweges  einen  Vorwurf  machen, 
nur  scheint  er  den  Durchschnittszahlen  ein  zu 
grosses  Gewicht  beizulegen.  ■  Die  Resultate  aus 
375  Fällen,  und  noch  tlazu  für  So  viele  Verhältnisse 
geben  unseres  Erachten»  noch  gar  keinen  Anhalts- 
punkt. Von  allen  oben  angegebenen  fünf  Abihei- 
longen jedes  einzelnen  Artikels  hat  der  Vf.  die 
meiste  Mühe  auf  die  Pathogenie  verwandt,  und  es 
ist  nicht  z«  liugnon,  dass  wir  maoehei  Belehrende 
hier  gefunden  haben;  aHera  In  demselben  Maas» 
oberflächlich  und  ungenügend  ist  die  füufte:  „Heil* 

anzeigen  und  Mittel"  behandelt. 

■ 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  BEekaof 
das  Werkchen  zurück,  so  tritt  uns  ddr  Mangel 
einer  bestimmte»  Abstellt  entgegen,  welche  doch 
jeder  Verfasser  eines  Buches  haben  muss.  Wir 
können  den  Kreis  von  Lesern  nicht  finden ,  für  wel- 
chen 4er  Herausgeber  geschrieben  hat.       J-  Wi 


Israelitische  Geschichte. 

a  Setks  Tabellen  über  die  Geschichte  de*  UrnMi- 
#cA#?  Fif^e«,  von  den  ältestea  Kalten  bis  auf 
die  Erhaltung  der  Aelia  Capttfhoa,  vea  P& 
Gu$tov  tißur,  Lic>  u.  atussarord*  t'rof.  d.  evanfr 
Tkeol.  zu  Gie»aea.  FeL  Qjeeseji,  Äickcr. 
1848. 

Um  das  Studium  der  jödisclten  beschichte  vor- 
ziigtieb  auf  Universitäten  su  erleichtern  und  *« 
fördern,  stellte  der  Vf.  diese  Tabellen  *usamroen; 
welche  sich  durch  Klarheit  und  UeberflichtHchkeit 
empfehlen  ,■  was  in  Betracht  des  -  eben  ausge- 
sprochenen nächsten  Zweckes  von  grossem  Belang 
ist.  Die  1,  Tafel  eofhtk  die  Votgeschichte  in  *»'«' 
Wehpertode*  ( 1.  Von  der  Schfrftfun«  bis  sur  Ffuth, 
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von  det'Pfottf'  bis  AtraHam)  und  die  Urgeschichte 
4»der    die    Palfiatohtri    Ms     zur    Einwanderung    in 
.Aegypten.    T*f;2;  reicht  bis  auf  den  Tod  Salomo's« 
Tat  8.  die  beiden  Reiche  Jude  and  Israel   bis  Bern 
Untergang  des  letztem.     Tat  4.  die  letzten  jndäi* 
sehen  Könige  bis  -zum  .babylonischen  Exil     Tnf.  & 
?on  der  Zerstörung  Jerusalems  doreh  die  Chnld&er 
bis  auf  die  Zeit  der  tiakkabaec     Taft  6.  von  den 
Makkabäern  bis  Hadrian..   Ein  nkfct  gezählte*  Watt 
endlach  giebt  die  Stammtafeln  der  Seleuciden,  Ptole- 
maer,  Makkabier  und   Herodianer,    sie  eind,    wie 
das  Vorweit  angiebt,  aus  Hoereii'e  flesehichte  der 
Staaten  des  Altetthüms  entlehnt.  —  Auf  jeder  Ta- 
fel  ist  eine   erste   Colntuue  der  Zeitrechnung   be« 
etimmt,   die  aweite  der  Darstellung  der  geschieht-» 
Hohen   Data  selbst  meist  in   der   Form    godriugter 
Erzählung,    die    dritte    der    »imiem"    Geschichte, 
nämlich  der  Religionen  und  LiUöretur •  Qesohtchie, 
die   vierte  den    gleichseitigen  baten  aus  der  be- 
schichte auswärtiger  Völker ,    sofern  nie  mit  den 
Israeliten    in    Berührung   kommen ,    besondere   der 
Aegypter»    Syrer,  Assyrer    und   Baby  tonier.     Auf 
Taf-  5/  bildet  die  Roth*  dar  jüdischen  Hohenpriester 
eine   eigne   Cetamne,   Taf«  #,  nimmt   auch  auf  die 
Neuteatamenüichen  Facta  end  Schriften  •Rickeioht« 
Unter  dem  Texte  der  Tafehi  stehen  Anmerkungen,  wel* 
ehe  die  wichtigsten  fcis tauschen  Quellen  and  Hülfemittet 
nachweisen«  In  der  Vorgeschichte  haadek  eesich  mehr 
am  die  chronologischen  Systeme  als  um  historische 
Facta y  der  Vf.  ha*  dabei,  wie  sieh  gebührte ,  vef- 
auglich  tterthetu'ii  Abhandlungen,  benutzt.     In  der 
Darstellung  der   Urgeschichte  Jtaben  fiWald's   An* 
sichten  Eingang  gefunden;  ie  dem  eigentlich  Chro- 
nelegiechen  hält  mcb  der  Vf.  an  Usher,  und   %vaa 
Aegypton.  betrifft ,  an  ilunsen.    J>er  Vf.  wellte  übri- 
gens nur  eine  übersichtliche  Ztteatnmenetelhuig  des 
Wesentlichen:  und  Anerkannten  geben ,  als  Grund-* 
lege  und  Halt  für  da*  weitere  Studium ,  woran  sich 
die  Erwerbung   der  Kenntniss    des  Einzelnen  und 
alles  dessen ,  was  neeh  mehr  Gegenstand  des  wie« 
seiischaftlichea  Streites  ist,  euechheseert  coli.  -  Wir 
sehen  davon  ab,  dass  auch  manche  von  den  in  die 
Tafeln  aufgenommenen  Daten  uns  noch  keineswegs 
sicher  gestellt  scheinen,  sprechen  aber  mit  Leber- 
zeugung aus,  dass  der  Vf.  durch  Herauegabe  die« 
ser/ffafeln.  einem  wirklich   vorhandenen  Bedürfniss 
auf  zweckmässige   Weise   entgegengekommen   ist, 
und  dass  wir  denselben   deshalb    Verbreitung    und 
fleiseige  Nutzung  wünschen  müeseti. 

E.  Rodiger, 


Deutsche  Geschichte. 

§  t 

(Beschluss    der  in  Nr.  92    abgebrochenen   Recension   der 

Schriften  von  A.  K.  Menzel.) 

Wir  finden  es  gang  zweckmässig ,  das* 
uns  Hr.  Menzel  den  tugendhaften  RepubHkamsiiius 
am  Ausgange  des  achtzehnten  Jahrh.  in  einem 
angesehenen  Augenzeugen,  dein  eben  so  redlichen* 
als  unglücklichen  Forster,  welchen  die  Begeiste- 
rung für  die  Revolution  auf  den  Hauptächauplatz 
derselben  geführt  hatte,  vor  Augen  gestellt  hat. 
Im  Gegensatz  zu  den  Bestrebungen  in  Berlin  und 
Wien  für '  die  alte  Kircbgläubigkeit  zeigt  uns  der 
Vf.  in  Cap.  12  den  Sitz  eines  neuen  Deutschen 
Reiches  der  Poesie  und  Philosophie  in  Weimar. 
Er  kann  dabei  die  Gleichgültigkeit  der  grössten 
Geister  unsres  Volkes  gegen  die  politische  Schmach 
desselben  nicht  Verschweigen;  aber  er  ist  auch 
gerecht  genug,  dieselbe  aus  den  damaligen  Gesichts- 
puneten  zu  beortheilen,  wie  diess  Wachsmut h  in 
seiner  Schrift:  „Weimars  Musenhof*  (S.  107  — 
116)  ausführlicher  gethan  hat.  Ueber  Goetho's  Ge- 
sinnung gegen  Napoleon' lesen  wir  bei  Gelegenheit 
der    Erfurter    Unterredung    am    f.   October    1808 

öuf  S.  566  folgende  Worte :  „  Goethe  erblickte  von  der 
Zelt  an  In  Napoleon  den  Mann  des  Schicksals,  welcher  be- 
rufen sqy,  der. Macht  der  flelalttkkeftett  in  den  Wettrtr- 
hftltaisseu  für  ipaer  ein  JEöde  so  stänke*.  Data  auch  diese 
Grösse  an  recht  kleinlichen  Dingen  Gefallen  trog  und  am 
Ende  ao  der  Klippe  eines  recht  kleinlichen  Gedankens  schei- 
tern sollte,  ahnte  damals  Goethe  nicht,  dem  hierbei  jedoch 
am  so  weniger  mini  Vorwarf  gemacht  werden  kann,  dass 
er  far  die  Beortheilung,  der  damaligen  WeMterblltnWsd 
den  Gesiektspnnet  fasste,  in  welchen  der  First,  dem  et! 
diente,  sich  gestellt  hatte,  als  die  Deutseh  gesinnte,  von  Stein 
und  seinen  Gleichgesinnten  erhobene  Opposition  mit  ihrem, 
frftfcen  Charakter  der  Goethe'schen  Sinnesart  nicht  zusagte, 
sich  anch  bald  in  eine  äusseret  missliche  Lage  versetzt  sah.11 
Es  würde  Mehreres,  falls  es  hier  der  Ort  dazu 
wäre,  über  diese  Worte  zu  sageil  aeyrt.  ftinest 
lotsten  Captteis  (Nr.  18)  über  die  Uebertritte  an» 
geseirener  Protestanten  in  die  katholische  Kirche 
beben  wir  beroits  oben  rühmend  gedacht. 

Sollen  wir  nach  so  vielen  rühmlichen  Sei- 
ten des  vorliegenden  Werkes  noch  einen4  Mairge 
hervorheben,  so  ist  es  der  einer  Berücksichtigung 
deutscher  geselliger  Zust&ride  oder  des  deutschen 
häuslichen  Lebens.  Wir  geben  gern  zu,  dass  der 
reiche  Stoff,  den  wir  in  einer  Reihe  von  Stücken 
des  Morgenblattos    vom  J.  184«    (Nr.  13*  —  153) 
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ehiigermassen  su  sichten  versnobt  heben ,  für  den 
Umfang  des  Menzel'schen  Werkes  nicht  leicht  zu 
bewältigen  gewesen  wäre;  aber  einzelne  Andeu- 
tungen oder  Zusammenstellungen  wurden  sich  in 
einem  Werke  wohl  ausgenommen  haben,  das  sei- 
ner Natur  nach  so  sehr  geeignet  ist,  die  aufrich- 
tige Kunde  von  unsern  Zuständen  einem  später 
lebenden  Geschlechte  zu  überliefern ,  zumal  da  auch 
Clemens  Perthes  (nicht  Julius  Perthes ,  wie  II. 
387  steht)  in  seiner  von  Hrn.  Menzel  uach  Ver- 
dienst gelobten  Schrift  über  das  deutsche  Staats-* 
lebeu  vor  der  Revolution  diese  Seite  deutscher, 
Verhältnisse  nicht  ausführlich  genug  behandelt  hat« 
Dagegen  haben  wir  die  neben  so  grossen, 
wichtigen  Begebenheiten  geschickt  eingefügten 
Einzelnbeiten  hier  noch  einmal  besonders  hervor« 
zuheben  und  des  umsichtigen  Gebrauches  zu  ge- 
denken, welchen  Hr.  Menzel  von  seltnen  Reisebe- 
Bchreibuugen ,  wie  von  denen  eines  v.  Hess  und 
F essler,  von  anziehenden  Denkwürdigkeiten  und 
wichtigen  Briefstellen  bedeutender  Zeitgenossen 
gemacht  hau  Wir  wollen  nur  aus  diesen  Anzeicb- 
nungen  des  Ministers  Struensee  Brief  an  Nösselt 
(I.  401  f.);  des  Franzosen  Robenjot  Bemerkungen 
über  die  Hheingranae  (IL  195.  *7ö)  utid  Wieiand'a, 
Prophezeihung  über  Napoleon,  und  die  Untauglich- 
keit  Frankreichs  zu  einer  Republik  (IL  300)  her- 
ausheben, um  noch  Raum  für  einige  Berichtigungen 
zu  behalten.  Abth.  I.  S.  106  helsst  es,  dass  die 
Entleibung  des  jungen  Jerusalem  in  Wetzlar  die 
Veranlassung  zur  Abfassung  der  Leiden  des  jungea 
Werther  gegeben  habe.  Wir  wissen  aber.  jett*t 
aus  den  Briefen  der  Frau  Keiner  und  ihres  Gatten 
(der  Goethe'echen  Personen  Lotte  und  Albert)  in 
der  All«;.  Zeitung  1847.  Nr.  190  und  in  den  Monats- 
blätt.  ders.  1847  November.  S,  553  —  556,  dass 
Hr.  Kestner  an  Goethe,  der  grade  den  Faden  seines 
Romans  abwickelte ,  einen  genauen  Bericht  über 
das  Ende  des  jungen  Jerusalem  schrieb,  und  dass 
Goethe  dies«  Ereigniss,  mit  wörtlicher  Benutzung 
jenes  Briefes ,  als  den  Schluss  seines  Romans  auf- 
gegriffen ha*.  Abiheil.  I.  S.  147  wird  die  bässliche, 
geheimnissvolle  Geschichte  vom  Dresdner  Hofe  be- 
rührt, wo  die  Kurfürstin  Marie  Antonie  im  Jahre 
1777  sich  gegen  Friedrich  II.  erboten  hatte,  die: 
uneheliche    Geburt  ihres   altern    Sohnes   Friedrich 


Augast  auf  das  Entschieden**  su  beweisen.    Aber 
Hr.  Menzel  hat  eben  so  wenig  als.  v.  Hormajr  in 
den  Anemonen  (IV.  3*8)  hierbei  die  ausfuhrliche 
Ersähhmg  Barthold's  in  seinem  Buche  über  die  ge- 
schichtlichen   Person  lieh  keile«  in  Caaaaova's  Me- 
moiren (II.  330—883)  zu  Käthe   gesogen.    Auch 
ist  der  Belesenheit  beider  eine  ähnliche  alteuglisehe 
Geschichte  von  der  Gemahlin  Bcrtrand'e  von  Neuf- 
Marcbe  aus  den  Zeltes  der  Nbrariuiafechen  Erobe- 
rung (m.  a.  bappenberg's  Englische  Geschichte  IL 
179)   entgangen,   in   der  vielleicht  die   Quelle  der 
verwandten    Darstellung    in    Shakespeare'*    König 
Johann  Hegt.    In  der  «weiten  Abtheilung  begegne» 
wir  auf  8«  908  dem  verschriebenem  Namen  „  Wie« 
drangen"   statt  „Wied-  Kunkel0    und   S.  539  ist 
irrthümlich    „Rinteln"    zu    einer     „Prcussischeo" 
Universität  gemacht,  da  dieselbe  doch  in  dem  Kur- 
fürstenthuna  Hessen  gelegen  war.     Endlich  sind  auf 
S.  556  die  von  Sefaarnhorst  neu  gebildeten  Preue- 
•isohen  Troppen    „Kr&mper"   gemiaut   worden  et, 
„Krümper,"  eine  Bezeichnung,  die  bei  der  jetzigen 
Ünbekanntsehaft  mit  diesem  Wort»  eine  kurze  An- 
merkung  nicht  überflüssig   gemacht  haben  würfe 
Diese  Benennung  stammt  nämlich  von  dem  Krampf* 
masss    das    Getreides    and    der    Krampffalle  der 
wollenen    Tücher    her.      Beide    sind    das   Mehr, 
welches    über    die    bestimmte    Quantität    geliefert 
werden  muss,  um  nach  dem  Eintreekenen  des  Ge- 
treides  und   dem  Krumpfen   des  Tuches  das  be- 
stimmte Jfaa8S  an  behalten*     Bei  Aushebung  der 
Rekruten  fand  nun  in  den  ältesten  Zeiten  ein  ähn- 
liches Verfahren    Statt.      Wenn  %m  B.    100  Mahd 
»öthig  tvaren,  so  worden  10&  ausgeschrieben,  üb 
etwa  &  entlassen  su  können-  «od  noch  100  su  be- 
halten.   Diese  wurden  Krumper  genannt,  ein  Name, 
den  man  nach  Fitccitfs  (Geschichte  des  Königsberg. 
Landwehr» Bataill.  I.  54)  ohne  Zweifel  auch  in  den 
Jahren  von  1808— 1813  beibehielt,  um  dadurch  der 
Sache  der  Franzosen   gegenüber  einen  unerhebli- 
chen Anstrich  su  geben.     Andre  kleine  Druck  ver- 
sehen und  falsche  Schreibungen   von  Eigennamen 
übergehen  wir. 

Das  von  Hm.  Semhiarlebrer  Löechke  verfertigte 
Register  über  alle  swötf  Bände  des  Werks  ist  eioe 
dankenswert  he  Zugabe; 

K.  G.  I 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Zur  praktischen  Theologie. 

Bibehinnden  für  denkende  Christen  y  nach  Anlei- 
tung des  Evangeliums  Matt  hau  Vom  Dr. 
Christian  Weite 9  Köeigl.  Prcuss.  Geb.  Heg.» 
Rath  a.  D.,  Ritter  de»  rotlten  Adler- Orden« 
IiL  €L  m.  d.  Sohl,  Capitular  de«  Colleg.  - 
Stifte«  au  Zeitz,  gr.  8.  X  u.  457  S.  Eia~ 
lebeii,  Geoig  RrichArdt.  1847.  (I  Thir.  lOSgr.) 
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is  ist  dem  Vf.  um  so  höher  anzurechnen,   dass 
er  auch  als  Greis  nicht  ermidct,  schriftstellerisch 
zu  wirken,   da  Min  sehr  geschwächtes  Augenlicht 
ihm  jede  literarische  Beschäftigung  ungemein  er- 
schwert.   Bibeteteniien  werden jetzt  an  Sonn-  und 
Wochentagen    in    Kirche«    und   andern  LocaltUUen 
von    Pfarrern   und   Solchen,    dio   dies    nicht  sind, 
häufiger  geh  allen  und  zahlreicher  besucht,   als  es 
vor  einigen  Deeennien  der  FaH  war;  auch  sind  schon 
mehrere  Schriften  erschienen,  welche  denselben  ihre 
Entstehung  verdanken.     Wir  können  uns  des  all- 
gemeineren   und    regeren    Interesses    nur   freuen, 
welches  die  beilige  Schrift  bei  den  protestantischen 
Christen '  gegenwärtig'  indet ,   und  sind  der  guten 
Zuversicht,  -dass  auch  de  für  die  evangelische  Kirche 
aus  dieser  flüssigeren  BeseMftigung  mit  der  Bibel 
zuletzt  Heilsames  entspriessen  wird,    wo  sie  nicht 
ohne  mancherlei  Vor urt heile  und  überhaupt  nicht  ip 
dem  Geiste  betrieben  wird,  welchen  der  gegenwär- 
tige Standpunkt  de*  Schtiftforechung  u?id  der  ge- 
sammten    christlichen   Tfceejegte?    uns    au    fordern 
scheint.      Hier  haben  wir  es   nun   »war  nicht  mit 
belehreriden    und    erbauliehen    Mitttiejluugen    über 
eine  einzelne  biblische  Sdhrifi  au1  thun ,  •  die  früher 
wirklich  einer  Versammlung  gemacht  wurden,  soo* 
dem  der  Vf.  beetimtftd  unstreitig  seine  Arbeit,  »um 
P  mal  gebrauche  Einzelner  oder  kleinerer  hftesiidier 
Kreise-,  aber  er  Behrieb  für  Renkende  Christen,  und 
05    erfreut   uns    ungemein,    dass    neben    manchen 
netreren  ihnHehen  Schriften,  die  für  solche  sieht 
bestimmt  und  eben  deshalb  euch  gressUnkbeile  unr 
geniessUtr  sind,  nun  doch  auck-einmel  ihuea  em 

it.  L.  «.  1848*    Rrtter  Band. 


Gabe  dargeboten  wird,  in  der  sie  Nahrung  für  ihr 
religiöses  Bedürfnis«  finden  kftnnen.  Wir  verken+ 
nen  nicht  die  vielen  und  grossen  Schwierigkeiten, 
die  es  besonders  gegenwärtig  hat,  eine  derartige 
Schrift  in  solcher  Weis* abzufassen,  dass  nie  auch 
nur  den  Erwartungen  der  meisten  Leser,  für  wel* 
«he  sie  •  bestimmt  ist ,  genügend  zu  entsprechen 
hoffen  darf.  Denn  dieee  Erwartungen  eind  sehr 
verschieden,  und  musseu  es  seyn,  da  die  denken- 
den Christen  unsrcr  Tage  auf  eitlem  sehr,  verschie- 
denen Staudpunkte  der  geistigen  Bildung  stehen, 
und  es  gar  nicht  vermieden  werden  kann,  dass  den 
Einen  schon  eine  zu  starke  Speise  dünkt,  was  den 
Andern  nur  als  Milch  erscheint.  So  wird  auch  un*- 
eer  Vf.  in  seiner  rationalen  Auffassung  und  Beur- 
tbeilung  des  Evangeliums  Malthai  narih  dem  Ur- 
theile  Mancher  zu  weit,  nach  dem  Anderer  nicht 
weit  genug  gegangen  eeyu,  und  wenigstens  ist 
sicher  voraus  zu  sehen,  dass  eUe  Principidn ,  nach 
dienen  er  den  thatsachlicben  Inhalt  seines  Evange- 
liums würdigt,  denen  nicht  zusagen . werden ,.  wel- 
che mit  den  Schriften  von  Strause  und  Andern  sich 
vertraut  gemacht  haben.  Doch,  es  w&se  unbillig, 
-darüber  mit  ihm  rechten  zu  wollen;  obwohl  wir 
den  Wunsch  nicht  zurückhalten  mögen  j.  dass  es 
ihm  gefallen  haben  machte,  die  sicheren  Resultate, 
welche  die  neuere  und  zum  Tbeil  auch  die  neueste 
biblische  Kritik  gewonnen  hat,  etwas  mehr  au.  be- 
rücksichtigen. Denn  es  hat  uns  unter  Andern 
allerdings  etwas  befremdet,  -das»  er  nach  immtir 
von  der  Voraussetzung  auegeht,  das..  eiste  und 
letzte  uosrer  vier  Evangelien  aeyen  •  vett  Augen- 
zeugen abgefaast,  und  dass.  er  Sich,  eben:  deshalb 
an  mehrern  Stellen  bemuht,  die  häufig  Von-  einan- 
der abweichenden  Relationen  beider,  namentlich 
aber  der  drei  ersten  von  denen,  des.  letzten,  Ja  Her* 
monie  zu  bringen.  Die  Mehrzahl  der  denkenden 
Christen  weiss  wohl ,  was  sie  von  den  Bemühungen 
früherer  Zeiten,  die  durchgängige  Harmonie  der 
Evangelien  nachzuweisen ,  zu  beuten  hat,  und  ihr 
.Christenglaube  steht  heller  und  feste*,  als  dass  sie 
ihn  von  der  Autheutie-  irgend  einer  hibkeeheo  Schrift 
94 
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abhängig  machen  sollten.  So  spricht  sich  der  Vf. 
fctvar  offen  und  freimfhhig. über  die  im  N.  T.  be- 
richteten Wunderthaten  aus  (er  nennt  sie  Zeihcun- 
der),  und  versichert,  dass  sein  Gottesglaube  ihm 
den  Glauben  an  sie  nicht  gestatte;  aber  obgleich 
er  mehr  als  Ein  Mal  hervorhebt,  wie  misslicb  es 
sey,  sie  natürlich  erklären  zu  wollen,  finden  sich 
doch  bei  ihm  selbst  wiederholte  Versuche  der  Art. 
Sine  ruckhaltelose  Erklärung  über  die  Gottes* 
und  Weltanschauung  jener  Zeit,  wie  über  die 
EntMehungsart  und  Abfassungszoit  der  Evangelien 
würde  das  rechte  Licht  über  alle  diese  Abschnitte 
der  Evangelien  so  wie  über  die  verbreitet  haben, 
-deren  Inhalt  er  mit  seiner  Ansicht  von  dem  Cha* 
raktor  oder  der  Lehre  Jesu  nicht  bu  vereinige* 
weiss.  Doch  das  sind  Einzelnheitou ,  .welche  dem 
Wert  ho  der  Schrift  im  Ganzen  nur  geringen  Ein«- 
•trag  thun.  Diesen  schlagen  wir  im  Gegentheil  sehr 
hoch  an,  und  empfehlen  sie  deshalb  nicht  nur  dem 
Leserkreise  dringend,  für  weichen  sie  zunächst 
bestimmt  ist,  sondern  auch  Geistlichen  und  Schul« 
männem.  Der  Vf.  hat  nicht  nur  die  klarsten  und 
geläutortsten  Ansichten  über  die  Person  und  Be- 
stimmung Jesu,  über  den  sittlich »  religiösen  Inhalt 
seiner  Lehre;  sondern  spricht  auch  dorüber  mit 
einer  Innigkeit  und  Wärme,  die  ganz  dazu  geetg* 
net  sind,  skh  jedem  nicht  völlig  dafür  unempfängl- 
ichen Leser  mitzutheilen.  Obschon  wir  aber  dar- 
auf ■  verzichten  müssen ,  hier  auf  Einzelnes  näher 
«einzugehen;  können  wir  doch  einige  Bemerkungen 
nicht  zurückhalten,  zu  welchen  uns  die  treffliche 
Sehlussbetrachiung  Veranlassung  giebt.  In  dersel- 
ben stellt  er  die  Hauptergebnisse  der  früheren  Be- 
trachtungen gedrängt  zusammen,  und  spricht  es 
unumwunden  aus,  wie  er  wisse,  „dass  er  sich  bei 
seinen  Ansichten  vom  Christenthume  nicht  in  vol- 
ler Uebereinstimmung  finde  mit  dem  Glaubenabe*- 
kenntniss©  und  der  Lehre  der  bis  jetzt  herrschen* 
den  evangelisch  protestantischen  Kirche»  Wenn  er 
•aber  zu  Anfang  seiner  Betrachtungen-  die  Uebet- 
< zeugung  gehabt  habe,  ein  evangelisch  Protestant**» 
-scher  Christ  «u  eeyn,  Und  auch  jetzt  noch  feet  in 
dieser  lleberzeuguug  stehet  so  gründe  seine  Zu- 
versicht sieh  darauf,  dass  die  evangelische  Wahr- 
heit zu  keiner  Zeit  unabänderlich  an  dasjenige  ge- 
bunden seyn  könne,  was  irgend  einmal  seh  der 
SAeit  Joeu  und  seiner  Apostel  für  den  wehten  Sinn 
und  Inhalt  der  christlichen  Urkunden  erkannt  wor- 
den eey;  sondern  dass  dieselbe  »zu  jeder  Zeit  zur 
IM  den*  Reenltajten  vereinigter  historischer»  und  phi- 


losophischer Forschung  ermittelt  werden  müsse. 
Dieser  Grundsatz  Werde,  wie  er  meine,  in  dtr 
evangelischen  Kirche  seiner  Zeit  anerkannt.  Sollte 
ihm  derselbe  bestritten  werden,  so  könnte  der 
Zweifel ,  den  er  eine  Zeit  lang  gehabt ,  noch  langer 
fortdauern,  ob  nach  seiner  freieren  Ansicht  von 
christlicher  Wahrheit  seine  religiöse  Ueberzeugung 
mit  den  Bekenntnissen  derer,  welche  sich  jetzt 
Lichtfreunde,  protestantische  Freunde,  freie  evan- 
gelische Christen ,  oder  auch  (von  Seiten  der  rö- 
misch- katholischen  Kirche)  Deutsch»  Katholiken 
•nennen,  näher  verwandt  sey,  als  mit  den  Grond- 
■sätzen  und  Symbolen- der  onirtenKirohe,  oder  der 
eioh  von  dieser  noch  getrennt  haltende*  Reformir- 
ten  und  Lutheraner.  Hierüber  werde  Zeit  und  Er- 
fahrung ihn  näher  betehren.  •  Dies  aber  sey  ihn 
gewiss >  dass  er,  wie.  die  Sechen  jetzt  stehen,  und 
gestützt  auf  den  obigen  Grundsatz  für  die  kirchli- 
che Einheit,  keinen  tirtind  finde ,  sich  freiwillig  ven 
der  Kirche,  in  weither  er.  lebe,  loszusagen,  oder  u 
einer  der  neugebüdeteo  Gemeinden  &  herzugeben." 
Wir  billigen  diese  Handlungsweise  dee  Vf.'s  um  so 
Mehr,  da  wir  ans  mit  ihn*  fast  gau  in  demselben 
Falle  befinden,  und  sie  auch  befolgen,  ja  als  vir 
ee  entschieden  roieebilligen,  dass  no  Manche  jetst 
in  der  Krisie,  in  welcher  die.  unirte  Kirche  sich 
offenbar  befindet,  dieselbe  verlassen,  and  su  neuen 
Gemeinden,  unter  mancherlei  Namen,  zusannen» 
treten«  Darüber  aber  durfte,  wohl  der  Vf.  nach  den 
Ereignissen ,  die  jungst  in  der  uulrfcen  Kirche  ein- 
getreten,  nicht  mehr  zweifelhaft  neyn-  das«  *** 


Grundsatz  wenigstens,  von  dem  eben  erst  kraftlos  g* 
wordnen  Hcgimeote  derselben  verwerfen  neyn  würfe 
Ja  wäre  er  noch  im  aetiven  Staatsdienste,  und  bitte 
denselben  nebst  seinen  freieren  Aneichten  in  *ioer 
populären  Scitrift,  wie  die  vorliegende,  eusge* 
eproebent  se  wäre  er  von  der  früheren  Kircbeo- 
behörde  gewise  ebenso,  wie  mehrere  tiaü* 
liehe,  zur  Vernntwertpag.  gezogen  seyn.  Dc,m> 
man.  bedenke  nur,  er  iat^gnet  die  Inspiration 
der  Bibel,  er  (verwirft  die  Wunder,  er  ig«*" 
rirt  die  kirchliche  Trinitilslebre,  er  glaubt  »«hl 
-an  den  Teufel ,  er  wiU  fliehte  von  der  ^b' 
sünde  Wissen,  wie  die  symbolischen  Bucher  »** 
annehmen,  nnd  weite  sieb. auch  im  Widerspruch 
mit  ihrer  Eribenngn-,  lud  Veraehnnngstheoris. 
Wenn  er  daher  versichert*  dass  er, eioh  »*«,  *** 
freiem  Antriebe  vee  der  wrUich  „V»*ten  **'"' 
-geliaobea  Kirche"  lossage«  Werde,  nngeaebut  * 
«nnehee  TheU  den1  anhalte  ihrer  Beheimt^i***^ 
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sifcb  akht  ei*  Qitutm&stäAtmmigtienvknubgez 
-mo  ist ,  wie  die  Sachen  iitfoh  vor  kurzem  Jagten ,  gat 
«ehr  die  Frag*,  ob  das  Regiment  dieser  Kirche  ihn 
noch  als  ein  achtes  Mitglied  derselben  anerkennt  halle. 
Wenigstens  dürfte  es  seine  Ansicht  vom  ApostQ? 
lacken  Symbolum   nach    bekannten  *  Vergingen  als 
eine  völlig  unkirohKehe  entschieden  corQektrefeert. 
Er  sagt  von  demselben?    »Wenn  Manches,   was 
heut  KU  Tage   aufgehört    hat   als   Hauptstück  des 
christlichen  Glaubens  betrachtet  zu  werben »  in  die- 
sem Bekenntnis8  noch  auf  ganz  gleiche  Stufe   mk 
«lea  uabeetreif  barsten  Hauptiehren  gesteift  ist:    so 
darf  dies  nicht  so  gerügt  werden,  wie  es  bei  den 
abweichenden  Bekenntnissen  neuester  Zeit  au  tadeln 
wäre.     Denn   dies*  letztern   wollen  sich  in  einem 
Gegensatze  behaupten,  jenes  Aeltest»  will  anr  sieh 
selbst  darstellen,  ohne  Gegoesatz»     (Ret.  erlaubt 
sieh  au   bemerken,    dass    diese   Behauptung    nicht 
ganz  richtig  ist.    So  weit  wir  nämlich  den  dunkeln 
Ursprung  des   apostolischen  Sjmbolums   verfolgen 
können,  ist  ea  so  gut,  wie  alle  späteren,  aas  bar 
stimmten  Gegenaitzeu  hervorgegangen,  nämlich  aaa 
denen  der  Häretiker  gegen  die  katholische  Kirche.) 
Ea  verpflichtet  mich,  wenn  ich  es  mir  wiederhole, 
nicht  zu   einem  Fürwahrhalten  aller  seiner  Theile 
genau  in  dem  Si/ine,  in  welchem  seine  Verfasser 
dieselben   geglaubt    und    niedergeschrieben    habee, 
<daa  dürfte  denn  doch  wohl  das  Symbol  nach  der 
Absicht  seiner  Verfasser  thun.  Reo.)  sondern  nur 
zur  Anerkennung  jenes  Sinues  in  dessen  histori- 
scher Wahrheit  und  Berechtigung;  und  ea  gestattet 
mir  dabei,  aaol\   eigener  Fofsehaag  and  Einsicht 
mü  gewieteahaftor  Traue  mar  deutlich  aa  machen, 
waa  ick   demselben   als  wesentlichen  Bestandteil 
meines  Glaubens   noch  hinzuzufügen,  oder  wie  ich 
die  minder  wesentlichen  Stucke  desselben,  insoweit 
sie  dort  aulgepommea  sied,  nach  richtigem  Ver- 
atindniaae  der  heiligen  Schrift  zu  erküren  heb«." 
-So  möchten  wohl  Tausende  der  Geistlichen ,  Lehrer 
und  Laien  unsrer  Tage  jenes  Symbolum  betrachten 
und  gebrauchen ;  aber  das  sollten  sie  ja  eben  nicht, 
4aa  wtyde  *le  heiltoae  Willkür,  welche  die  Kirche 
rieht   daUea  dürfe,   gerügt,   eis    Frevel   an    dem 
^ymfcel     gesichtigt ,     welches    das    apostolische 
wegpn  seinies  durchweg  apostolischen  Inhalts  heisse. 
Schliesslich  sucht  sich   der  Vf.  mit  demselben  an 
.venpitf ela »  ki*rn  sfcp*  4*ck  mtn  umhin,  el*  einen 
wesentlichen  Mangel   des  2.  Artikels  da*  gänzliche 
Stillschweiget»  aber  die*  Xefcv  Jas*  herversubeben, 
als  ob  diese  nicht  auch  und  wesentlich  aa  dar  Thal 


«ter Ifrltfaartg  gehöre»  „Dieser  (bemerkter)  wie  es 
fecheiift  (?)  offenbare  Mangel  in  dem  apostolischen 
Symbolum  sollte  doch  diejenigen  bedenklich  machen, 
weiche  mit  allzugrosser  Schärft)  auf  die  buchstäb- 
liche Annahme  des  dem  Artikel  zum  Grande  lief» 
genden  Bibehpertea  dringen,  und  sollte  sie  geneigt 
machen,  einzuräumen,  dass  jenes  ehrwürdige  Bc- 
keuntniss  der  Vorzeit  nicht  frei  von  aller  ünvollr 
ständigkeit  und  Einseitigkeit  der  christlichen  Er- 
kenntnis* geblieben  ist!"  Es  sollte  freilich  wohl; 
aber  ee  geschah  leider  wenigstens  von  dem  Kir- 
chenreglmente  nicht,  das  seine  Macht  nicht  in  der 
Gemeinde,  sondern  in  der  Bürcaukratie  hatte  und 
das  eben  dcahalb  mit  dieser  untergehen  wird« 

St. 


Pädagogik. 

Grundzüge  einer  Methodik  des  geschichtlichen 
Unterrichts  auf  Gymnasien.  Sendschreiben  an 
den  Cenaietorial  -  Director  Seebeck  in  Hildt- 
burghaasen,  von  Dr.  Joh.  Wilh.  Loebell,  ordenti. 
Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  zu 
Bonn.  gr.  8.  5%  Bog.  Leipzig,  Brockhaus. 
1847.    (YaAthlr.) 

M*n  könnte  sich  wundern,  dass  in  unsern  Trt- 
gen,  wo  der  alte  Kampf  zwischen  Humanismiis 
und  Realismus  wieder  lebhafter  denn  je  geführt 
wird,  wo  sich  die  Masse  pädagogischer  und  rao- 
Schriften  bis  zum  Ungeheuren  anhäuft, 
eine  Stimme  aber  den  Unterricht  in  der 
Geschichte  vernehmen  läset*  Zum  Theil  mag  diese 
Erscheinung  in  der  Eigentümlichkeit  des  Lehr- 
zweiges selbst  ihren  Grund  haben.  Die  Geschichte 
tagt  mitten  inoe  zwischen  jene»  beide»  Gegen- 
sätzen, van  allen  Disciplinen  gehört  sie  an  wenig- 
sten der  Schule  allein  an,  sie  stimmt  mit  den  ju- 
gendlichen Interessen  und  Neigungen  am  meisten 
überein;  sollte  es  also  nicht  leicht  seyn,  mit  gutem 
Willen,  leidlichem  Wissen  and  einigem  Lehrgo- 
echick  die  Schüler  bis  au  einer  aiemlichen  Höhe 
historischer  Bildung  zu  führen?  Die  Antworten 
auf  diese  Frage  würden  sehr  verschieden  ausfallen 
je  nach  der  Eigentümlichkeit  des  unterrichtenden 
Lehrers  aad  der  lernandea  Schaler,  ja  nachdem 
'man  hohe  oder  gering*  Anforderungen  stellt,  «U- 
meist  aber  deshalb,  weil  es  keine  bestimmte  Me- 
giebt,  und  darum  kein  gleichmässiges  Resultat 
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erreicht  wird.     Der  Abüdbematiker  wird  nie  zwei«* 
lein   können,  welchen.  Weg  er  zu  gehen  hat,   ihm 
giebt    der  Lehrstoff    auch    die   Lehrart:    die   alten 
Sprachen   sind  seit  langer  Zeit  nach  einer  und  der- 
selben Weise  auf  den  Schulen  docirt  worden,    und 
wenu  hier  auch  nur  der  Usus,  nicht  die  Sache  selb« 
(wie  jetzt  von   vielen   Seiten   behauptet  wird)   die 
Methode  geschaffen  hat,    so  ist  sie  doch  eben  da: 
—  nur  dem  Historiker  ist  Alles   zu   eigenem  Gut-* 
dünken  in  die  Hand    gegeben,   er  hat  keine  andere 
Richtschnur ,  als  sein  bestes  Wissen  und  Gewissen. 
Die  obengenannte  kleine  Schrift   des  Hrn.  L. 
ist  durch  ahnliche   Betrachtungen  veranlasst,    und 
will  zur  Feststellung  der  Methode  des  historischen 
Unterrichts  beitragen.     Hr.  L.  hatte  dabei  nicht  nö- 
thig,   seine  Stellung  als  akademischer  Lehrer,   der 
auf  dem  von  der  Schule  gelegten  Fundamente  fort- 
zubauen habe,  als  Entschuldigungsgrund  gewisser- 
inaassen  vorzuschieben:    es   würde    auch  ohnedies 
das  Unheil  des  Verfassers  der  Weltgeschichte  in  Um- 
rissen und  Ausführungen  (eines  der  besten  Bücher 
für    den   Schulgebrauch)   als   völlig   berechtigt  und 
gewichtig  nicht  überhört  worden  seyn.     Wohl  aber 
hätte  vorweg  ein  anderer  Zweifel  beseitigt  werden 
sollen,    ob    es   nämlich   durchaus   nothwendig   sey, 
-eine  gleichmässige  Methode,  wie  überhaupt,  so  bei 
dein   Unterrichte    in    der    Geschichte    anzuwenden. 
lief,  hält  sehr  wenig  von  der  gerühmten  Uniformi- 
tät,  die  weder  die  besondern  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Lehranstalten,    noch    die   Eigenthumlichkett 
der  Lehrer  berücksichtigt,   und  erachtet  namentlich 
bei     dem     Geschichtsunterrichte     die     methodische 
.Gleichförmigkeit  für  unnöthig.    Inzwischen  bedingt 
das  von  unscru  Schulen   verlangte  Was  und  Wie- 
viel  immer   auch    das   Wie,   und   so  lange  bei  den 
Examinibus  ein  gewisses  Quantum  von  Wissen  ge- 
fordert wird,   wird   auch   die  Methode    eine  so  viel 
als    möglich    übereinstimmende    seyn    müssen.    — 
Aber   eben    die  Geschichte   bat  noch   keine  «eiche 
Methode:   welche  schlägt   nun   Hr.  L.  als   die  be- 
gründetste   und    zweckmässigste    vor?     Die   beste 
würde  diejenige  seyn,  welche  sich  wie  bei  der  Ma- 
thematik von  selbst  aus  dem  Stoffe  ergiebt,  und  so 
findet  sie  denn  der  Vf.  in  dem  Verhältnisse,  Welches 
dar  Mensch  —  gleichviel  ob  als  Gattung  oder  als 
Einzelner  —  auf  verschiedenen  Stufen  zu  den  hfsio~ 
rischen  Gegenständen  hat.     Wie  dies  ui  andern  Zei- 
ten andere  Auffassungen  der  Geschichte,  also  auch 
eine    andere    Geschichtsschreibung    hervorgebracht 
habe,  so  müsse  auch  die  Behandlung  mit  den  Schü- 
lern je   nach  Alter  und  Bildung   eine  verschiedene 
seyn.     Bei    der   näheren    Bestimmung   scheidet  er 
zwischen   Form,  Inhalt  und  Auffassung  des  histo- 
rischen Stoffes,   und   theilt  jede   dieser  drei  Kate- 
gorien  zwiefach,    wonach   unter  die  erste  A)   der 
AUCtorhätqgUube,  B)  der  kritische  Stan4pttnkt  fal- 
len, m  der.  zweiten  A)  die  ganz  äusaeilioiie,  B)  die 
.  inoece  Kulturgeschichte   zu    rechnen   seyu  würde,; 


Ae  beide»  Hilfen  der  drittdo  Xaafce*  ita  A) 
uiibefaugeue,  AJJtos  ganz  «bjettiv :  nehsmde  An* 
schauungeweise,  B)  der  refleciirende,  pragmatische 
und  philosophische  Standpunkt  aus.     Dieser  durch- 
gehenden Zweitheilung   gemäss  Statuirt  nun  Hr.  I» 
nur   zwei    historische  Lehrgänge    auf  der  Schule, 
iiftmüeh  Quarta  mit  Tertia  undSeeund«  mit  Prima. 
Jn  dem  ersten  ist  überall  mir  4*3  unter  A  Begriffene 
mUzutheilen,   erst    der    zweite   darf,  sich  mit  dem 
ß    der    drei    Kategorien    beschäftigen;    die    beideu 
niedrigsten  Gymua*iafclasseu  werden  nur  als  Vor- 
stufen  betrachtet,  bei'  denen   die   Geschichte  noch 
mit  der  Geographie  Hand    in  Hand   gehen   maes, 
Im  Allgemeinen  können  wir  muB  mit  diesem  Vor- 
schlage nur  einversUndep  erklären,  betender*  aiveck- 
massig    erscheint    es    uns,    dass   bei   den  jungsiea 
Schülern   der  Uauptaccent  auf  die  Geographie  ge- 
legt wird ,   sofern  sie  nur  nicht  ganz  ohne  hisiori- 
gebe  Nahrung   bleiben    sollen   —  wir   weisen  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  das  vortreffliche  Lehrbuch 
der   Geographie    von  Daniel    hin,    welches  beiden 
Requisiten  völlige  Genüge  leistet  — ;  uud  im  Grosseu 
und  Ganzen   wird  auch  nicht  leicht  ein  Lehrer  an- 
ders verfahren.     Dass  aber  jenes  Schema  mit  sei- 
nen   deppelien    TneifuRgeghedem    ein    natürliches, 
.  nejthweiiftligen  wii e ,  können  wir  um  se  weniger  zu- 
gestehen, je   mehr  Unstatthafte»    «tob   daraus  bei 
Maudhabuug  der  Methode  im  Einzelnen  ergiebt.  & 
bt  die  Kategorie  der  Form  höchst  unklar,  im  Grunde 
untergeordnet  und  hier  für  die  Zwecke  des  VT.'* 
'völlig    überflüssig,    sodann    aber  '—  die    Haupi- 
.schwäche  der  Iferütion  —  ist  weder 4h*  Geeefcifto*- 
echreitwng,  uooji   Ute  historische  Bildung  der  Völ- 
ker ioiuaer  von  A  zu  B  nach  Form,  Inhalt  uud Auf- 
fassung  fortgeschritten;    sondern   hat  bald  hier  die 
erste  und  zugleich  dort  die  zweite  Stufe  ausgebil- 
det, bald  umgekehrt  sich  fortbewegt    Nun  glaub« 
:Wir  auch  keineswegs,  «läse  der  Vf.  diese  AnsHfe 
wird  vertreten  wellet»;   wenn  aber  nicht, -eo  firs|» 
.wir,  weshalb   die  Schüler,  die  doph  im  Uuterridite 
denselben   Weg  nehmen  sollen,   welchen  die  Wis- 
senschaft überhaupt,  weshalb  diese  im  ersten  Curse 
-nur  mit  «%,   im  zweiten  sogleich  mit  Allem,  was  B 
-begfreift,  beschäftigt  werden  sollen.   Wenn  ein  Sclw- 
W  eben  iu>fik  iu  Tertia  mir.  auf  Mrieg»  «od  fr*" 
deus^chlüa*?,  auf  grosse  ine  Auge  fallende  fre«* 
nisse  geachtet  hat,. und  nuu  einige  Woche«  upal" 
„das   innere    Volksleben,    die' geräuschlose    &ü[m 
-Wickelung  der  Verfassung  und  Gesetzgebung"  «ifl* 
«ehe*  sdll;  wenn  er  eben  nur  den  einfachsten  Ä»- 
eatpm^heiig.  iter  biatortaphea  Begeben!»**  erkaIma 
hat,  jund  ^e  dann  aegteiph  als  eiue  Keite  vea  W' 
sacheu  und  Wirkungen,  oder  gar  aocli  nach  ^ref 
Beziehung  zu  einem  vorausgesetzten  geistigen  P"11" 
«p6  betrachten   soll  —  so  sind   das    uiivermiU«»6 
i&pringe,  *e  steh  rart  einer  guten  Methede  keines- 
Stiege  vertragen». 

(fteriJftrJtoAi»*»  f+tftJ) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AJIg.  LIC.  Zeitung. 


Praktische  Theologie. 

• 

Dm  Sthvmmü  4er  Tmf**  »•**  den  anderen  da* 
mit  ttsammetibaegenden  Akten  der  Initiation. 
Dogmatisch,  historisch ,  liturgisch  dargestellt 
Ten  Dr.  Je*.  JKXft.  fr**.  £e/Kiy,  ortl.  Pra£ 
der  prallt.  Tbeel*  und  Epborus  {nu  Erlangen). 
I»  Band,  welcher  die  dogmatisch  -  historische 
Eisleitung  und  Grundlegung,  so  wie  die  Aar» 
Stellung  des  Katechemenats  und  der  Taufe  der 
Proeelyten  eatbilt.  Sie  Lieferung  (SeMoss  des 
lsteo  Baades):  $.  48  bis  $.  IM  (zugleich  mit 
de»  Vorwort  so«  1-  Bande),  gr.  8.  XIV  «. 
Seite  «77  bis  588.  Erlangen,  Pal«,  1848. 
(lVs  JUblr.) 


A, 


,1s  Ref.  im  Decemberbefte  1846  der  A. LZ.  den 
Inhalt  der  ersten  (4846  ersebieneuen)  Lieferung  an- 
zeigte f  suchte  er  zunächst  den  religiös -dogmati- 
schen Standpunkt  dee  V&'s  aus.  dem  vea  ibm  dar- 
gelegten  Begriffe  voa  dem  Wesen  des  Taufsakra* 
mentes  hur*  *u  jaeieknen«  Hr.  ü,  nahm,  wie  wur 
pahen,  den  Ausgang  der  Betrachtung  von  den. 3 
liturgischen  Bestandtheilcn  des  Gotinedieoetes,  nfcmr 
Uefa  der  Kommunion,  der  Initiation,  der  Beuedicftiee, 
und  unterschied  bei  der  Aufnahme  eines  Indivi- 
duums in  das  Reich  Christi  daa  ßumiifrar  von  dem 
didvfxar,  wobei  er  die  Gehung  der  Taufe  als  eis* 
bloss  „significire nden"  Handlung  entschiedet!  abwies, 
und  die  Taufe  au  einer  „wunderbaren  Wirkung  der 
neusebaffenden  Gnade  Gottes "  machte!  freilich  nicht 
ohne  einigen  Widerspruch  mit  der  anderweitigen 
Behauptung,  dass  „die  Heilewirkung "  von  dem 
„Glauben  des  Pereipienten  "  abhänge«  Wir  muteten 
gestehen,  dass  e*  dem  Vf.,  welcher  einerseits  die 
j^aagische''  Wirkung  der  Taufe  leugnet,  anderer r 
seits  nicht  gelungen  eey*  das  sogen.  „objeetive" 
Wesen  mit  der  4Ubjectiven  Wirkung  nu  vermittele 
und  dass  sein  Dogma  «wischen  Himmel  und  Erde 
schwebend  gebtoben  eey. 

,  Bevor  wir  nun  dee  Faden  der  geschichtlichen 
Darstellung,  wieder   aufnahmen.,    mju#en  wir  np£b 

H.  L.  Z.  1848.    Erster  Bind. 


einige  Augenblicke  bei  dem  allgemeinen  Plane  und 
49i  besonderen  Durchführung  dee  gannen  Werkee 
verweilen,  namentlich  bei  Dem.  was  der  Vf.  eelbet 
in  der  erst  jetnt  nachgetragenen  Vorrede  des  ersten 
Bandes  hierüber  sagt«  Eigentümlich  ist  zunächst 
die  Stellung,  welche  er  hier  den  apriorischen  Prin- 
cipien .  der  Liturgie  dem  geschichtlichen  Stoffe  ge- 
gepuber  anweist*  Er.  fordert  nwar  eine  principielle 
Auffassong  und  wissenschaftliche  Behandlung,  aber 

—  meint  er  weiter  —  „die  kirchliche  Praxis  kann 
ihre  Gesetze  unmöglich  erst  von  der  Wissenschaft 
erwarten  oder  nehmen  wollen«  Sie  ist  sich  in  dem 
unmittelbaren  Triebe,  der.  Befriedigung  ihres  Glau- 
bensbednrtnisses  einer  eingebernen  Gesetzmässig- 
keit beivusst,  und  kann  vou  der  Wissenschaft  au~ 
nacMt  keinen  anderen  Dienst  erwarten  und  annahm 
men,  als  den,  diese  angeborne  Gesetzmässigkeit 
ihr  recht  zum  Bewusstseyn  zu  bringen,  und  ihr 
Handeln  selbst  dadurch  nu  einem  recht  selbstbe- 
wußten und  sicheren  zu  machen.'1    „ Nimmermehr 

—  hoiast  es  weitsr  —  werden  wir  es  daher  der 
liturgischen  Praxis  verargen  können ,  wenn  sie  das., 
waa  eine  Theorie  von  ihr  seyn  will,  nicht  bloss  nach 
der  eonsequenten  Aus-  und  Durchführung,  soodern 
vor  Allem  such  nach  der  Herkunft  und  Sachge«- 
massheit.,  nach  der  Richtigkeit  und  Sufficienn  seit- 
ner Principien  befragt/'  Er  ist  in  seinem  vollen 
Rechte,  wenn  er  an  den  Liturgen  der  Gegenwart, 
welcher  auf  die  Reinigung,  Belebung,  Förderung  , 
der  Liturgie  einwirken  will,  die  Forderung  stellt, 
dass  er  die  geschichtliche  Kotwickelung  derselben 
kenne;  was  er  aber  von  dem  Verhältniss  der  wis- 
senschaftlichen Principien  zu  der  geschichtlichen 
Wirklichkeit  sagt,  .leidet  mindestens  an  einer  Halb- 
heit und  Vermengung  der  Begriffe.  Hatte  er  sich 
die  apriorischen  Principien,  gegen  welche  er  pole« 
misch  auftritt,  gehörig  klar  gemacht,  so  wurde 
seine  Polemik  nicht  so  schief  und  schielend  ge+ 
reihen  seyn. 

Es  war  durchaus  noth wendig  su  sagen,  das* 
Principien  für  die  Liturgie  auf  keine  Weise  aus 
einer  anderen  .Quelle  kommen  können,  als  aus  einen) 
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Bewusstseyn,  welches  eich  als  ein  wesentlich  re- 
ligiös** weiss,  und  als*  solches  den  liturgischen  Trieb 
in  sfch  selber  trägt.  Es  versteht  sich  so  sehr  Von 
selbst,  dass  ein  Muhamedaner  oder  ein  eingestan- 
denermaassen  irreligiöser  Mensch  der  (christlichen) 
Liturgie  keine  Gesetze  geben  kann,  dass  ein  wei- 
teres Eingehen  darauf  ganz  fiberflüssig  ist.  Wenn 
daher  Hr.  H.  sagt,  dass  die  kirchliche  Praxis  ihre 
Gesetze  nicht  von  der  Wissenschaft  zu  entnehmen 
habe  >  so  ttriissen  wir  ihm  widersprechen ,  iesoflerft 
als  die  christliche  Wissenschaft  für  '  inkompetent 
erkl&rt  werden  soll:  Das  Wissen  um  die  Religion 
und  die  Wissenschaft  ihres  Wesens,  sie  haben  im 
ttatho  gesessen/  wo  man  die  liturgischen  Gesetze 
gab,  wenn  auch  nicht  abstrakt  isolirt,  sondern  in 
Verbindung  mit  den  instinktiven  Triebet*  und  dtUr 
Naturplastik  der  religiösen  Anschauung.  Oder  soU 
etwa  das  christlich  -  religiöse  Leben  kein  Ob  je  et 
der  Wissenschaft  seyn?  SoU  die  Wissenschaft 
als  solche  antireligiös  seyn?  Der  Vf.  bitte  steh 
"hierüber  näher  erklären  sollen.  Whr  können  indes* 
die  weitere  Behauptung  desselben,  dass  die  litur- 
gische Praxis  sich  ihrer  Gesetzmässigkeit  bewusst 
sey,  als  eine  solche  Erklärung  gelten  lassen,  welche 
aber  beweist,  dass  die  Praxis  in  sich  selbst  die 
Wissenschaft  habe;  denn  was  ist  ein  Bewusstseyn 
von  der  Gesetzmässigkeit  anderes?  Freilich  wird 
in  dem  Folgenden  sofort  wieder  die  Wissenschaft 
diesem  Bewusstseyn  von  der  Gesetzmässigkeit  ent- 
gegengesetzt ,  so  dass  man  immer  neugieriger  wird 
zu  erfahren ,  was  denn  das  für  eine  eigemhumKehe 
Wissenschaft  neben  und  ausser  dem  Bewusstseyn 
von  der  Gesetzmässigkeit  sey.  Und  doch  soll  die*- 
ses  Bewusstseyn  durch  die  Wissenschaft  erst  recht 
•zu  sich  selber  kommen,  als  ob's  eben  kein  Be» 
wusstseyn  wäre !  —  Der  folgende  Satz  soll-  in  einer 
weiteren  Bestimmung  das  Historische  gegen  dds 
Apriorische  der  Wissenschaft  abgrenzen;  aber  die 
Gegensätze  und  Grenzen  laufen  In  einander  oder 
heben  sich  auf;  denn,  um  nur  Eins  hervorzuheben, 
unmöglich  können  „Herkunft  nnd  8achgemässhett", 
„Richtigkeit  und  Sufftcienz"  in  einer  und  derselben 
Stehlachtreihe  der  Wissenschaft  entgegengestellt 
werden,  wefcher  hier  nur  das*  formelle  Thun  einer 
„censequenten  Aus-  und  Durchführung "  zuer- 
kannt ist. 

Wir  meinen,  dass  Hr.  H.  diese  Kritik  mit  der« 
Selben  Aufrichtigkeit  atierkennen  wird,  welche  ihn 
ein  offenes  Gestäminiss  über  mehrere  Mängel  in  der 
Anlöge  seines  Buches  ablegen  lässt.    Er  sagt  näm* 


lieh  in  der  Vorrede,  dass  die  Bezeichnung 'der 
„dogmatisch  -  historischen  Einleitung  und  Grundle- 
gung* als  „erste  Abtheilung"  besser  unterblieben 
wäre,  wozu  wir  die  Bemerkung  fugen,  dass  das 
Historische  neben  dem  Dogmatischen  (und  Liturgi- 
schen) nichts  Besonderes  seyn  kann,  weil  fcowehl  das 
Dogmatische  als  auch  das  Liturgische  eben  geschicht- 
lich auftritt,  und  „die' zweite  Abtheilung  wurde 
dann  jene*  -Einleitung  ind  Qttmdlegüiig  gegenüber 
als  das  eigentliche  Werk  aufgetreten ,  und  aus  ihres 
beiden  Abschnitten  wurden  ewei  Ttostt*  dieses  ge- 
worden seyn."  «—  Wenn  der  Vf.  trau  das  weitere 
Geständnis  ablegt,  dass  in  der  ersten  Lieferung 
zwischen  Text  und  Anmeldungen  „triebt  überall  ein 
richtiges  und.  auoh  kein  glefcherissigeS  Varhftknies" 
eingehalten  sey,  and  fcinzofigt,  dass  er  i*  der 
%  Lieferung  die  Noten  abgekürzt  habe»  so  sind  wir 
für  dieses  Gestandniss  dankbar,  kinnen  aber  nicht 
behaupten,  dass  in  (fieser  2.  Abiheilung  zwischen 
.Text  und  Noten. stets  das  richtige  Maaes  getroffen 
*ey,  obgleich. ein  Maaetsuib  dafür  seine  eigentüm- 
lichen Schwierigkeiten  bietet* 

Der  Vf.  scheint  von  vorn  herein  Sieh  kein  festet 
Princip  für  dieseu  Unterschied  aufgestellt  zu  beben. 
Denn  die  Noten  bringen  oft  ganz  dasselbe,  waato 
Text  enthält;  dieser  gibt  geschichtlichen  Stoff,  jm 
•nicht  minder;  dieser  enthält  Auszüge  ans  lüMri» 
echen  Dokumenten ,  jene  Sueh%  Wären  *  B.  war 
die  Notizen  über  die  Ausgaben  der  üüirteu  For* 
meiere,  OeneiJieitakten ,  pathetischen  Schriften  «n< 
Aehnliebes  in  die  Anmerkungen  'verwiesen,  * 
wurde  dieses  ein  conseqeeutes  Ktfterfci«*  gewessi 
seyn.  Der  Vf;  bat  4berha«i*  in  seiner  {ganzen  Dar* 
eteileag  der 'Geschichte',  keine  bestimmten  Greaten 
'gesogen,  keine  Kchtfolfai  Gruppen  Eingestellt;  der 
Oebersiebtliehkeit  ist  in  den  ekvzefnen  §§.  keine 
Uebeteebtift  zu  Hilfe  gekemmen,  und  wir  begrei- 
fen diese  Ottterlasseng  um  se  weniger,  als  die  In* 
Italtsarigabe  (S.  XI»  und  XIV)  solche  Ueberschrif* 
Jen  zusammengestellt  hat.  Die  fintwickeiung  Schrei- 
tet oft  sehr  -schwankenden  Und  unsicheren  Fasses 
über  den  unebenen  Weg  Von  Bwsrs  and  Abtxs, 
von  limMrenden  und  wieder  Kndtirenden  Bestim* 
mengen  fort,  eo  dasse*  oft  schwer  ist,  einen  festen 
Gedanken  zu  fassen 'und  eine  prictee  Inhaltsbe* 
etimmung  he  raus  zusteuert.  Der  Vf.  gibt  in  der  Vor- 
rede {&.»  X>  selbst  «r,  dass  der  Mangel  seine« 
Stiles  eine  „gewisse  Weitschweifigkeit  und  Breite 
sey ,  und  wir  wünschen  im  Interesse  des  sonst  ver- 
dienstliche* «id  floissigen  Werkes ,  dsfts  in  ^cffl 
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«wertet»  Bande,  ab  wh»  In  d*tn  Buch«  über  die  Kinn-» 
mnoion,  welches  er  verspricht,  und  welchem  dann 
wohl  auch  eine  Darstellung  der.„Benedictioa"  sich 
aoachlieseen  durfte ,  um  die  Zahl  4er  3  liturgischen 
Beata&dtheil*  des  GoUeadie«et4e  zu  erfülle«,  diese 
Uebelstknde  gehoben  würden. 

Dabei  ist  sehr  tu  wünschen,  dass  die  seiten- 
langen Perioden  und  Satze  sich  zu  kleineren  und 
übersichtlicheren  zueamsieaaiefeee»  9.  B.  Sitae  wie 
folgende,  weil  web  naeh  baitrisefaen  ParücfrpiaU 
«ad  anderen  Beispielen  erklärlich:  »Wie  aber  der 
«ymbolisirende  und  formbildende ,  der  überall  die 
Idee  in  ihre  wesentlichen  Momente  auseinanderle- 
gende, uud  se  au. gesonderter  Darstellung  bringende, 
dabei  voa  deoi  Gedanken  sakramentbetten  Handeln« 
durchaus  oecupirte  Und  darum  auch  sein  Gebet  stets 
so  der  Form  dieses1  verkörpernde/  die  Erhörung 
anticipirende  und  in  theurgiscker  Weise  gleich  selbst 
aum  Vollzug  bringen  wollende  Trieb  der  katholi- 
schen Kirche  bei  dem  symbolischen  Ausdrucke, 
welchen  die  beiden  Seiten  der  Tanfgnrade  in  dein 
Untertauchen  tatiter  das  W*sser  und  dehn  Auftau- 
chen aus  demselben  eineetauiigea&ssig  finde«,  steh 
nieht  begnigte,  sondern  fft  die  positive  Seite  in 
der  Chrismatioa  und  Handaurfegung  neck  besondere 
Derateltuogeraittel  und  Vollzugsformen  sich  schuf, 
So  blieb  er  consequcnt  auch  dabei  nickt  stehen, 
sondern  verfolgte  den  eingeschlagenen  Weg  noch 
weiter*  (S,  338).  Eine  gute,  geschmackvolle 
Sprache  —  meinen  wir  —  kann  gerade  von  einem 
Litorgen  gefordert  werden,  weil  er  sich  dadurch 
ele  einen  Künstler  in  der  ßarstettutrg  leghtmiren  mufcSt 

Es 'Wird  fftr  den  Leser  nicht  ohne  Interesse 
Seyn,  wenn  wir  einen  gedrängten  Auszug  des  In- 
halte auch  für  diese  Lieferung  geben ,  welche,  wie 
der  Vf.  in  der  Vorrede  (8.  VIII  «.  IX)  bemerkt, 
ia  Verbbwkmg  mit  der  ersteren  einen  ihrer  Haupte 
«weckt  darin  baten  soll,  „recht  anschaulich  und 
unwidersprecfhlich  nachzuweisen ,  dass  und  wie  die 
katholischen  TauffenauUro  überall  auf  keitiem  an- 
deren Wege*  aie  aef  dem  4er  Zusammenfassung 
and  ZosamneasckMeseeng  4e*  uteprBtigtieh  getrennt 
teti  Atote  de»  Pteeetytenkatecku  menats  mit  den  Tauf- 
akten seihst  Sieb  gebildet  haben." 

Vorliegende  Lieferung  beginnt  mit  der  „Jfar* 
Uc/i**e  (der  Proeelyte«)  miUd*  tUurgUch**  mmi 
teeborgermkm  Iltmäetn*  ~T  und  tnthMt  ia  den  ^J.  dt 
feig  4t:  „Mater  inttl  Bedeutung  der  liturgischen 
Katechtrmeiiatsftkfe,  Cnistehungsgraitd  und  allge- 
meine Beschaffenheit  derselben,  so  wie  älteste 
Zeugnisse  für  ihr  Stattgefuudeubabem"    NtfluifiOfc 


als  Zweck  der  lUffebtsd 'bdfceiehaet  it,  „das,  was 
das  Sakrament  wirken  soll,,  zu  etwas  von  dem 
Empfänger  Gewusstem  und  Gewolltem  zu  machen", 
wird  als  der  Puukt,  wo  diese  beiden  Tätigkeiten 
zusammentreffen ,  die  Abrenuotiatiou  und  das  gelo- 
bende Bekenntnis«  des  dreieinigen  Gotte«  bezeich- 
net, jedoch  so,  dass  sie  einerseits  zum  Sakramente 
selbst  gehören,  andererseits  ikre  Stellung  vor  ihm 
eumehmea.  Wen«  nun,  sagt  Hr.  Ü«,  da«  eymbo- 
badh  auftretebde  Gebet  Unzukemmea  muestft  .  so 
lag  die  nicht  vermiedene  Gefahr  nahe,  die  bloss* 
Präsignification  der  Taufgnade  zu  einem  gottlichen 
Effektiven  zu  machen.  Zu  dem  liturgischen  und 
«eelsprgetisehen  Handel«  vor  der  Taufe,  welche  i« 
der  erste«  Steife  (des  Justiaus,  des  Tertoilia«)  sehr 
einfach  war,  und  im  Beten,  Namengeben,  Fasten 
e.  s.  f.  bestand,  tritt  bei  Cyprian  die  Signatiori, 
und  in  dem  Protokoll  der  Synode  zu  Carthago  vom 
1.  Sept.  Set  fiedet  «ich  die  erste  Spur  des  &wr~ 
ctemus,  welcher  dann  sofort  immer  btoftger  aus- 
tritt, und  namentlich  von  Cyrill  (zu  Jerusalem)  ge^ 
pflegt  wird.  Derselbe  Kirchenvater  bezeichnet  afe 
die  3  verschieden eu  Stadien  des  Katechiunenats  mit 
liturgische«  Akten  das  y.Qi*z*u*ovg  aei«fr>  das  nury- 
gettp/reeg  neiffb  •  utid  das  i£ep»£t*»',  eise  Reihe  m 
der  Zeitfolge  >  welche  man  in  demselben  Grade,  als 
die  Taufe  von  Christenkindern  häufiger  ward,  immer 
belir  abkürzte ,  so  das«  von  den  früheren  Stufen 

■  •  ♦ 

«er  das  übrig  Wieb,  was  sieh  liturgisek  ftxirt  hatte« 
«nd  iauaer  «iher  a«  de»  Anfang  de«  Photizemenat* 
gerbeki  ward. 

Wenn  nun  ia  den  §§•  47  bie  55  ^afte  griechische 
und  lateinische  Formulare  für  die  Ausübung  der  Ka-- 
lechiuaeaataakte"  angeführt  werde»,  se  bogt  in  dier 
«en  Fortschritte  durchaus  Niehee,  was  diese»  Ab- 
«ehnia  wesentlich  vom  vorigen  unterschiede.  Be 
folgt  zuerst  (aus  dem  euehologrfcm  graecum  etLGoar!) 
^ie  *«£*£  yivüftiv^  tnl  to%  %iaviEßqaifav  tjj,  rdSv  fiftoitu- 
y«S*  m'aju  arpeftfgep/re*?  (eine  sehr  weiteebiektige 
AbeebwtnragefetBiel),.  den»  eine  «9$  *lg  vi  frotjjfoa* 
*V&vrxiv  xocrrjxovfit**0*  >  dann  eise  andere  tty/j  1I4  rd 
"ttotrjöut  xaTr)£6VfttvQyT  ferner  der  uqoQxttj/noc  a  9  der 
uyoQxtatiog  ff  f  der  6r<pe£&07<0£  yy  eine  inuxv£«;  *& 
*&*$$££  ywvn&tj  yni  149  i*Q%un*o*£nw9  «w«i  Fereun- 
i«re  &r  das  eksistiamMH  faeere  (eins  aos  4er  galli— 
eeheny  ema  ans  der  gothfeehen»  Kincke^  cm  Formt) far 
ad  eatechumennm  ex  pagano  faeiendum  (aus  dem  ge- 
lasianisehen  sacramentaritra»)r  eVne^Ordnung  u«ul  Form 
der  sechs  erste*  Serjatioiett'V  eadbeb  eiee  ^Ordnung 
dea7tea  und  letalen  Seretiaeiaifcam  TauftegeJK 
.  -  iUer  B$*chlut*  fol$t.y 
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Grundzuge  einer  Methodik  de»  geschichtlichen 
Unterrichts  au f  Gymnasien.  Sendschreiben  von 
Dr.  Jfoh.  Wilh.  Loebell  u.  s.  w. 

(J?e«c*fu««  von  Nr.  94.) 

Der  Hr.  Vf.  kann   ferner  seiner  Theorie    ge- 
mäss nicht   umhin,  die  Beschäftigung  einer   histo- 
rischen   Klasse    mit    einem    einzelnen    Volke    als 
unpassend  abzuweisen;  wir  dagegen  glauben  trete 
der  S.  13  angeführten  Gründe  gerade  darauf  fae+ 
sieben  au  müssen.    Wir  geboren  wahrlich  nicht  m 
denen,  welche  meinen,  ein  preussisches  Gymnasium 
könne  nicht   ohne  brandenburgische,  ein  Meiningi- 
sches  nicht  ohne  Henneberger  Geschichte  auskom- 
men, aber  wir  sind  überzeugt,   dass  in  den  Klas* 
sen,  in    welchen   der  Schüler   vom  Kindes-  zum 
Jünglingsalter  übergeht,  die  Notwendigkeit  ein- 
tritt, nur  die  Geschichte  eines  Volkes  zu  tractiren, 
und   halten  dazu   die  deutsche  für  die  geeignetste« 
Da  muss  der  Lehrer  nicht  aliein  in  das  Detail  ein- 
gehen, wozu  auch  Hr.  L.  räth,  sondern  er  hat  an 
diesem  Detail  auch  den  Blick  zu  schärfen  und  ihnen 
eine  Beachtung  des  Werdens  der  Verhältnisse  lieb 
zu  machen,  was  um  so  leichter  angeht,  da  der  Ge- 
sichtskreis so  beschränkt  wird.    Ref.  weiss  aus  Er- 
fahrung, welche  Von  heile  sich  aus  dieser  Schulung 
im  Kleinen  für  die  spätem  historischen  Studien  er« 
geben.    Auf  denselben  Weg   hat  neulich  Dr.  Aas* 
mann  in  eitier  mit   ausserordentlicher  Wärme  und 
Gründlichkeit  geschriebenen  Abhandlung  [Unterpro- 
gramm des  Obergymnasiums  in  Braunschvveig,  1847] 
aus    andern    Ursachen    hingewiesen.     Es    kann    in 
Wahrheit   bei    einer  Schule,    deren   Hauptaufgab« 
formale  Bildung  ist,   nicht   darauf  ankommen,  Wie 
es  der  Hr.  Vf.   an    mehreren  Orten  *u    verlange« 
scheint ,  dass  Alles ,  was  möglicher  Weise  von  den 
Schülern  zu  erlernen  ist,   gewusst  werde:   es  ge- 
nügt, wenn  sie  historische  Verhältnisse  zu  begrei- 
fen  gewöhnt    werden,    und    ein    Interesse  für  die 
Wissenschaft  gewinnen,  wobei  wir  gern  an  Göthe'e 
Wort  erinnern,  dass  das   Besti,   was  wir,  von  der 
Geschichte  haben,  der  Enthusiasmus  ist,  welche« 
sie  erregt. 

Wenn  wir  uns  aber  bisher  bestimmt  gegen  die 
theoretischen  Sätze  des  Vf.'s  erklären  mussten,  so 
erkennen  wir  desto  williger  die  hohe  Zweckmässig- 
keit und  Brauchbarkeit  dessen  au,  was  er  für  die 
practische  Anwendung  seiner  Methode  an  die  Hand 
giebt.  Er  verwirft  entschieden  den  Gebrauch  der 
historischen  Lehrbücher,  llicils  weil  keins  der  bis- 
her erschienenen  genüge,  theils  weil  jeder  Lehrer 
auch  ven  dem  möglichst  besten  hier  oder  da  ab*» 
weichen  werde,  es  also  nieht  völlig  benutzen  konnex 
Freilich  muss  er  deswegen  seine  Zuflucht  zum  lei- 
digen Dictircn  nehmen,  aber  er  behauptet  mit  Hecht, 
dass  der  Nachtheil  desselben,  wenn  nul  damit  Maasä 
gehalten  werde,  bei  weitem  nicht  so  bedeutend  sejr, 
als  der  ewes  .schlechten  eder  unbenutatee  Lehr«* 


bucht.  Auf  Seite  16  und  E&.  laast  er  dann  einig« 
Proben  von  solchen  kurzen  Abrissen,  die  das  Ge- 
dächtniss  des  Schülers  unterstützen  sollen,  folget), 
und  wir  glauben  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  wir 
sie  gaus  vortrefflich  and  wahre  Bf  usterstücke  nen- 
nen. So  scharf  und  bestimmt  ist  Alles  gesagt,  m 
übersichtlich  Alles  gestellt.  Dabei  sind  die  schwie? 
rigsten  Objecto  gerade  am  besten  gelungen,  die 
Diadochenzeit  und  Barbarossa,  der  zweimal,  für  den 
ersten  und  zweiten  Lehrgang,  bearbeitet  ist.  Nicht 
minder  sind  wir  damit  einverstanden,  dass  der  Leh- 
rer streng  auf  das  Erlernen  de»  so  {legebenen  halt* 
und  sich  nieht  mit  dem  ungefähre*  Wissen  be- 
gütige, so  wie  dass  er  sich  bei  Kepciitiouen  beson« 
ders  in  den  obern  Classen  davon,  überzeuge,  ob  die 
Schüler  das  Gebiet  der  Geschichte  so  überseheu, 
dass  sie  noch  auseinanderlegende  und  verschieden- 
artige Thaiaaehen  in  Beziehung  zu  setzen  wissen. 
Nur  mögen  uns  nicht  eile  die  Fragen  zusagen, 
welche  der  Hr.  Vf.  bei  dieser  Gelegenheit  zu  stellen 
räth;  so  klar  und  genau»  so  eindringend  die  einen, 
so  unbestimmt  und  unbedeutend  sind  die  andern, 
vornehmlich  die  fetzten,  chronologischen.  Was  soll 
ein  Schüler  von  der  Examinirbunet  seines  Lehren 
bauen,  wenn  er  gefragt  wird  und  antworten  soü 

wie  folgt?  Fr.:  Welche  Jafauahl  der  rtaifefaen  6«- 
schiebte ,  die  clue  wichtige  Begebenheit'  derselben  bezeichne!, 
gleit  verdoppelt  eine  au4*re  bedeutende  Epoche?  AnUt.' 
S44  d.  St,  die  Vertreibans;  der  Kfnige;  488  die  volle*!«* 
Eroberung  Italiens.  Fr.:  Die  erstaunlichen  Waffesüntefl 
Roms  sind  besonders  beding!  durch  toreiche  innere  Ent- 
wicJcetang?  Aotw.:  Durch  den  innere»  Frieden  \  dareft  Ä 
politische  Gleichstellung  der  Stände.  Fr. :  Wenn  wir  roa 
dem  letzteren  jener  Jahre  eine  runde  Summe  abziehen,  auf 
welches  wishtigsie,  diese  Gleichstellung  be«efc*iiende  Ereip 
niss  kommen  wir?  Antw.:  488—100  =  388,  er*tes  plebe- 
jisches Cottsdtat.  Fr. :  Wenn  wir  after  120  Jahre  xu  der 
eretereo  Zahl  hiiuaihun,  welcher  9« weis  der  grossen  Oht- 
macht  ftoms  fällt  in  dieses  Jahr?  Antw.:  Die  Gallier  Ü 
Rom  864.  Fr. :  Dieselbe  Zahl  «ur  Eroberung  It  »Ileus  gerech- 
net giebt  wele*€«<  Zeugnis*  fttr  die  ftlAtke  Born«?  Antw* 
Die  Zerstörung  Kartbago's  608  (ß.  80).     J)«s  «rfceint  u«, 

offen  gesagt,  eher  gerechnet  oder,  gespielt,  alt 
über  röm.  Geschichte  gefragt,  und  kein  Lehrer, 
dor  in  einer  höheren  Clause  so  oder  ähnlich  fragte, 
wurde  von  einer  Aeusserung  des  Unwillens  o^tt 
einem  mitleidigen  Lächeln  der  ScMHer  sicher  seyn« 
Daneben  ist  dies  Verfahren  auch  gjtii*  .ohne  Nuue«, 
weil  nichts  dem  Gedächtnisse  schueller  entfällt,  *1* 
kunstliche  Zahlcncombinationen. ' 

Endlich  sind  wir  in  Betreff  der  Olympiaden- 
t eehnung  in  der  griech.  Geschichte  und  'der  Aeren 
nach  Erbauung  der  Stadt  in  d#r  römischen,  die 
beide  Hr.  L.  neben  der  gewöhnlichen  Zeitrechnung 
von  den  Schülern  gelernt  wissen  will,  anderer 
Meinung:  die  Schuler  verwirren  sich,  und  den 
Nutzen,  welchen  Hr.  L.  ans  dem  grossem  Zeit- 
maasee  der  Olympiaden  herleitet,  vermögen  wir 
nicht  abzusehen.  Alle  diejenigen,  aVenen  der  Un- 
terricht in  der  Geschichte  am  Ueraeu  liegt,  möge" 
das  Sendschreiben  auch  an  sich  gerichtet  glauben; 
—  es  Äey  ihnen  angelegentlichst  zur  Beachtung 
empfohlen.  —  «• 
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lTJ.au  sisht  hieraus,  wie  umstände}*  und.mnnlHH, 
nisch  damals   die  L^tux^ie   dey  Al^schwörung   und, 
Beschwör^ig  W  dw  :^aiUirtfii^  ^Weisungen  für, 
das  Anblasen, da* .  Aw-  uu4  Au^ajjcies,  das  Dre- 
hen und  Wenden,  das  IVechts-  und  Linjtsuin,  das 
Einsalzen,  o1^  BesUeuen  m# Asche,  das  Berüh- 
ren der  Ohren,,  und  Nasenlöcher  n^t  Speiche]  U.A. 
gewesen  seyp  «uas,    .    .    '  \     .,    .. :.. ...  .    • 

Die  $$.,  ^  ^  60.  fö^rCD   U?Ä  zft  <kja  #<P*>~* 
ffT«^Vp»fi  noiff'vpt  wefches  J^tpechlich  in,  o\ej, 
Signatipn,  ^er  Abi;enun}iatipn ,,  der  Glauhpnsgel^ 
buog.und  def  ^jiffl^o .kiajiifsd^^.Bey  angeführt 
ten    Formulare^  pufrolge   treten    die   3  Akte   des, 
christianum  fa'ccyre^ides  catechumeaem  facere  und 
des  exorcismum  *pp!  jc^r,e,.  getrennt  Auf ,  und  swar 
eingewebt  in,' den,  Gp^Lesdjeiist  der  getauften,  Chri- 
sten.   Wahrend  das  p^techurnenum  facere  im  enge- 
ren Sinne  bald',  aufhqrje,  ^hieJt  «ich  das  chris^-, 
nun  facere  lan^er}  neben  ^en.S^ruUnien-.    Ais  erster 
liturgischer  (  Akt  •  des  .  ^frosely tenkatechumeuats  er- 
scheint bald  die  ^ignation  ((Jreimajig^  Bezeichnung 
mit  dem  Kreuz^,  ' bald. die  Uaudauf legung,  welche, 
eines  Theils  bei  diern  cbristiiMiuai  (acere,  anderen 
Tbeiis  hei  dem  catech-  fac.  auftritt,   woraus  man, 
schliessen  fkann^  dass  beide  Akte  sich  gegenseitig 
vertreten  haben,  wahren^  di^  Signatipn  ebenfalls  an 
verschiedenen  Stationen  erscheint,  am  feierUchsteu 
wohl  bei  der, ChMtianisirun^  weil. sie  deren  eigent- 
liche  yollzMgsiormel   war,  .  Dem.  Kreuzempfange, 
als  dessen  Ort  genannt  wird,  entweder  bloss   die 
Stirn,  oder  Stirn  .und  Brust^  oder  Stirn,   Obren, 
Augen,  #WM  S^f  SqbttUern  t  J^Uind  (z.  ß.  im 
mis^le.(ro^cr..aq^dkem  1«,  ^Ahrh.),  gingen  in  der. 
römischen  upd  auch  in  e'nugen  anderen  K^rcJ^eq  jin^ 
dsw-AjÄ/WW-^  wie  *^  AbronuntiatHMi.,  du?  ^ 
w^f^^J^^.  PflWiden,  TfluW.in1,dW. 

A.  L.  «.  IMS.    Erster  Band. 


Katechumenea  oder  dem  Kiode  kced2wetSanUies> 
u.  s.  w.  Jedoch  begegnet  uns  die  insufißatin.  ~  in^ 
ihrer  süsseren  Brsoheinong  von  det  eksufflatio  wohl 
nicht  MTStfassdes  ^*-  erst  am  Bade  des  «Mist«  <Fa* 
otea.  Ein  ^aJuleutschesAbs^ungsfoirrhuJ^scbJiesst 
dioaen.  Atechnitt,  dessen  |sWl9  wir:  gestekes  &. 
offen  9  uns  nicht  recht  klar  geworden*  isty  ohgtsieh 
wir  das  etwas  bunte  Material  in  eine  bessersOfd^ 
noog  eu  bciaipefi  gesucht  habe». 

.  .Das  xuvi]x*>ufiiv4v$.  nottfv  (solenn* ^  HsnnV* 
aoflegong  mit  43abet,  benedictio  et  datio  ssüs  (diese 
schon  bei  OrigesM),  &rtelratgBboft  für  die  Kstechu^ 
raenen,  sselsorgeiiscbe  Leitung'  und  Zbcbt>  fillt 
des  Aaum  .von  §.i6this64.    Hier  wirds:  dem  Mahne/ 
des.  historischen  Pesitivissras  dosh*  etkrasi  «i  nrg^ 
und.  sein  kdtisches.  Gewissen,  protesibtig^eoiiilei 
^Verknmg  .dsd  plastischen  Trishss^  weeloher  4ie^ 
syjnhoiisqhe  Bsdeossng/  au  ctwAs.  Magischem  «ad  - 
Theurgischem ,  sü  Einern  förmnebso  Ssteamente^ge- : 
macht  habe,  unA  ssibst  so  weit  gegangen  ssy>  djts* 
Sala  au  ejBsrcistren.    Sein  httheriseb-^rangeusohes. 
Qeitthl  empfindet  ein  BtKras  <von.  so  stark  gshiaf«».. 
ten  Jiturgisohen  Akten;  aber  da  seine  sigerieo  Sa** 
kramente  im.  Grande  gut  hatboüsch  sind  und  aal 
Dlsgie  beruhen,  .wenn  nicht  denganftaBegriffi>eiriecc 
apeeifiseben  SakranmiUSi  fallen  ssU'^   so-  rsduoirt 
sieh  der  gsaas  Unterschied  aufweinen,  numerischen, 
and  Christus  hat  nirgends  verboten  r  mehr  als  «wer 
Sakramente  einsufuhren.    E*  hat  auch  .die  Foas^ 
wasobung  angeordnet,  welche,  mit  dem  Abendmaaic 
die  gleiche  sjmbolische  Bedeutung  theilt,  die  mau 
später  au  einem  magisebea  Akte  geraatht  hat  +~ 
Bemerkt  esm  werden  "ret dies t,  dass  Lather  in  sei- 
nem ersten  Tadfbuchlein  {von  1523)  das ,  Aeicfceu 
des  Sslaes  beibehalten  hat,  and  dass  man  in  der, 
alten  Kirche  an  yieiea  Orten  voa den  Kalechnmeaca: 
eine  strenge  Askese ,  selbst  Euthaltasg  von  der  ein» . 
liehen  Liebe,  forderte. 

i     Dia  PÄeiizamemUsokte  werden  in  (^  S&  dareb. 

die  Taufzeiten  eingeleitet ,, von  welchen  Mr.  Ät  wie' 

es  ssheiol»  mit  sieh  seihst, in  etat* Art  von  Widör-/ 

spruefc,  bebaqpt#t#  das»  die  Kirche,  svmtr  niigen4A: 
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grundsätzlich,  aber  aus  praktischen  Bedürfnissen,  so  wird  beschränkend  hinzugesetzt  —  die  erste 
z.  B.  Wege»  des  gemefnsaqpn  Unterrichte*  fSr  dW  r3Beit  kjdhc  Exorciemen  bei,  de r , Taute  kifota,  Zwtt 
Gesunden,  die  Taufe  an  eine  bestimmte  Zeit,  be-  sind  nach  Hrn.  H.  der  Exorcismus  und  die  Abre- 
sonders  Ostern  und  Pfingsten,  gebunden  habe,  na-  nuntiation  nahe  mit  einander  verwandt,  aber  Auguati 
mentlich  im. Oriente,  wo  man  aber  seit  dem  12.  Jahj<-  P  und  Andere  haben  sie  fälschlich  put  einander  vor- 
hundert,  als  die  Kiadertaufe  fast  allein  noch  im  Qc-  wechselt;  denn  w&hrend  bei  jenem*  der  Teufe!  be- 
brauche war,  diese  Schranken  nicht  mehr  aufrecht,  schworen  wird,  wird  ihm  bei  dieser  der  Dieast  ab- 
erhalten konnte.    Auch  das  rituale  romanum  ver-  geschworen;  während   der  Abrenuntiant  frei  gegen 


ordnete  als  solenne  'f  aufseet   der  *  Proselyten  das 
sabbatum  sanctum  (zu  Ostern),  allein  ohue  strenge* 
Befolgung,  indem  *•  B.  jder  Frankenkönig  Chlodwig 
zu  Weihnachten  die  Taufe  erhielt,  und  Viele  sei- 
nem Beispiele  folgten.  —  Unmittelbar  vor  der  Taufe, 
lag  das  mit  der  Namengebung .  beginnende  Photi* 
zomenat,  dessen  Eigenschaften*  früher  dem  ganseu* 
Katecüumeeate  zukamen,  und  welches  im  Wesent- 
lichen   mit   den  Skratinien    zusammenfallt.     Wenn* 
nun  Hr«  ü.  in  der  Auseinandersetzung  über  die  Bei- 
legung der  Namen-,   welche  bei  Preselyteu,    von 
denen  sie  selbst,  ausgesprochen  wurden,    so  das» 
sich  der  Priester  dabei  bloss  fragend  und  hörend 
verhielt y  nicht  geändert  au  werden  brauchten,  falte 
sie  nur  (nach  dem  conctl.  nioaen.)  nicht  an  heid-> 
mache  Gottheiten  und  Gebräuche    erih nahen,   und 
welche  wie  den  PtoaeJyten  so  den  Ctfristenklndern 
(gewöhnlich  am  8.  Tage  nach  der  Geburt)  in  den 
früheren  Zeiten  ver  der  Taufe  (oft  lange  vorher) 
gegeben   wurden,  —  wenn    also  Hr.  H.  hier  die 
Angaben   über-  die  .Chridtenkinder  iu  die  Referate 
über  die  Proselyten«  verwebt,  so  ist  dies  wiederum 
eine.  Anticipation  aus.  dem  Buche  über  die  Kinder«*: 
taufe.     Dahin  gehört  auch  das  Eingehen   auf  die 
Sitte  der  refbrmirten  Kirche  des  16,  Jahrhunderts, 
wo  man  den  Kindern  gern  alttestament liebe  Namen 
eitheihe,  während  die  kathol.  Kirche  sich  vorsuge« 
weise  -  an  die  Namen  der  Heiligen    hielt.     Dieses 
Kapitel    erweist  •  sich  ausserdem    als  unvollständig, 
indem  auf  die  Sitte  und  Gesetzgebung  der  neueren 
Zeit,  besonders  in  der  protestantischen  Kirche,  fast 
gar  keine  Hucksicht  genommen  ist. .        • 

Während  in  dem  Inhaltsverzeichnisse  die  ganze 
Reihe  der  §§.  von  63  bis  80  das  Fhoffzomenat  nur 
Ueberschrift*  bat,  geben  erst  die  §§»  67  und  68  die 
Definition  davon,   so  dass   alsa  $.  «6  mit  seiner 


den  Satau  auftritt,  indem  er  s*ia+  Baude  zerreisaen 
„will"  (also  erst  teil/!),  wird  der  Teufel  als  indem 
Exorcisirten  *  noch  physisch  tvirksarn  gedächt  Diese 
Unterscheidung  befriedigt  um  so  weniger,  als  der 
Vf.  (§.  70)  die  Abrennntiatien  ans  dem  Heideo- 
proselytismus  hervorgehen  läset,  indem,  man  eich 
die  heidnisöhdir  Götzen  und  somit  doli  Teufel  bei 
de frOpfermah! zeiten  in  den  Menschen  leiblich  hinein- 
gegangen  gedatlft  Habe  (Pseftdöcteft).  THorailien),  und 
dennoch  diese  Vorstellung  zugleich  zur  Quelle  des 
Exorcismus  niachtj  obgleich  andererseits  die  Hand- 
auf  legung  des  Petrus  (nach  den  Clementindti)  als  solche 
gelten  soll.  VorCyprian  findet  ai<ih  kein  cigenlBcber 
Katechumenats  -  oder  TaufexoYctefhub,  weil  mio 
die  Kafechumeiien  mit  damals  häufig  vorkommen- 
den wirklieh'  (?)  Besessenen  nicht  zusammenwerfen 
wollte,  er  Stellte  sich  aber  ein,  als  di4  Heidenproa- 
etyten  die  Üeberzaht  crtiidlten,  und  ward  so  auf 
die  Clmsteuklnder  übergetragen.1  Erst  seit  der  Mitte 
des  3:  Jahrhunderts  findet  'sich  der  Exorcismus  auch 
bei  Taufeandidäten ,  und' einige  eifrige  Väter  auf  der 
Synode  zu  Cartliago  256  wollten  ihn  auch  den  «of- 
zutiehtoenden  Ketzern  applicirt  Wissen.  —  Als  merk- 
würdig bezeichnet  Hr.  Ä  den  Umstand,  dass  die 
armenischen  Nestbrianer  "(wegen  ihrer  pelagianischen 
Richtung)  bis  in  das  Mittelalter  hinein,  und  die 
Kopten  zwar  eine  Abrenuntiation  (exi?  Spiritus  im- 
mundeetc.),  aber  keinen  Exorcismus  hatten;  dennoch 
erklärt  er  die  Formel:  exi,  s^iritu*  iramunde,  f9r 
die  „einfachste  Form  des  Exorcismus ",'  also  ffa 
einen  Exorcismus,  welchen  er  hinwiederum  beiden 
Kopten  als  einen  „uneigentlicheh*  bezeichnet.  In 
der  griechischen  Kirche  waren  seh  dem  4.  Jahrb. 
wirklicHcK^techumenatsexörcismerrüDlich,  drid  zwar, 
wie  hi  der  römischen ;  vielerorts  in'  dreifacher  Zahl. 
$.  75  fuhrt  uns  zu  dem  cfer'Aforenuiitfetion  vor- 


Nameogebnng  aus  ihm  Jieraus<faltt,  und  §.  68  eeUt     hergehenden   sogen.  sad-ätfteMum  apeftionis,  d.  b. 
auch  die  Abrenuntiation  so  wie  das  gelobende  Glau-     Berührung  der  Ohren,  ^Nasenlöcher  tf.  *.  W.  mit  Spei- 


bensfckkenntniss  zu  Vorstufen  herab,  Wahrend  nach 
§i  09*  die  Bjcoreümert ,  denen  die  §§.  60  bis  74  ge-  - 
widiheftind;  atfde*  Kommet  Skrothiien;  utopr&ng«-* 
lieh  fttf  dorn  Photizorneimte-  gehorten;   obgleich  — 


nj 


chel ,  Weisen1  Stelle  an  einigen  OVtenvort  tfcffl  Oel, 
womit  mW  dfc  OHreii  and  den  Stund*;  'Auch  die 
Zn^g^beitfrtrte,  und  U  Würzbürg  nach  anno  1564 
V#u  «Her  $Äibfc  aus'Ercfe  tmd  S^hellfiiaeh  Marc 
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7-,  tt^tt?  vertrete»  war*.  DI*  Salbung  mit  Öcl 
(f.  76  trat  77)  i»t  in'  dM  orientalischen  und  öccU 
deotalisehenlUi^*vei*chi4rfen  nach  der  Zahl,  nach 
der  9teHftn£  «um  tf Aufakte,  sowie  nach  dem  Orte, 
luden  *  oft*»  dort  mefeC  der  die  Brust ,  hier  auch  den 
ganzen  Körper  salbtet  'Aus 'der  von  dein  Vf.  ge- 
gebenen Beschreibung  der  Skrutinien  ($§.  78;  79), 
welche  *u  'Oeterti  »ktdet  römischen  Kirche  meist 
7  («nidimar  Von  der  9.  Fastenwache  an) ,  zu  Pfing- 
sten in  der  geffieelien  Kitehe  nur  3  an  der  Zahl, 
später  aber  sehr  abgekürzt,  oft  auf  die  Zahl  von 
3  eder  4,"  fcadfKAcWtch  durch  die  benedictio  et 
sparsie-  tinttia"  <*et  das  Haupt  der  Katechumenen) 
als  Zeichen  der 'Busse  eingeleitet  wurden,  und  wel- 
che, sirin  Häüptfckte  den  E*orcisraus  hatten,  einen 
kürzeren  Auszug  au  sdhreibcn,  als  wir  es  hier  gc- 
than  haben,  ist  deshalb  sehr  schwierig,  weil  eine 
Ausnahme  Und  Mödifieatfon  die  andere  dringt,  und 
weil,  wie  der  Vf.'  sagt,  in '  den  von  ihm  benutzten 
Formularen1  der '  griechischen  Kirche  die  Katefchu- 
menats-  und 'Titofakte  zu  sehr  verschmolzen  sind. 
Die  Greiften  zwischen  beiden  (§.  80)  lassen  sich 
eben  nicht 'bestimmt  bezeichnen»  Theils  treten  am 
Schlosse  des  Photifeomenats  (sabbatum  magnum)  die 
Ablegdng'deM  Symbolums,  die  Handauflegung,  die 
Bxorcismen^  das  Bphphatha,  die  Abrenuntiation, 
die  Oelurtg ,  die  Äbsingung  des  Symbolums  u.  s.  w. 
zusammebgefastt  wieder  auf,  theils  dachte  man 
sich  vielfach  diese  letzten  Akte  als  zur  Taufe  ge- 
hörig, und  viele  Formulare  fassen  diese  Stationen 
in  eine  einzige  Zusammen« 

Darf  zweite  Kapitel ,  von  der  ^Tauft  der  fros- 
ehjitn*  edd  den  »zu  ihr  gehörigen  oder  an  sie  sich 
Anschliessenden  Akten  der  Initiation ",  bringt  zu- 
nächst den  Abdhiclt  Mehrerer  alter  Tauf  formulare,  und 
zei*t  sofort  an  dem  Anfange  der  Taufe  die  Schat- 
ten- und  Wucherpflanzen  priesterlicher  Manipulation. 
Namentlich  ist  die'  Werbe  des  Wassers  Seh/  um- 
ständlich t  der  Priester  bläst  dreimal  kreuzweis  hin- 
ein ;  man  nah nr  frühzeitig  sehen  (Tertullian ,  Cyprian) 
eine  magische  Trans'substantiatieti  des  Wassers  an^ 
ja  man  *ng  bald  an,  das  Wasser  förmlich  zu  exor- 
cisiren.  §.  88  giebt  einige  archäologische'  Notizeri 
über  die  Tau  fb  ruh  neu ,  in  welche  gewöhnlich  7  Stu- 
fen hinunterfuhren ,  über  die  aus  ihnen  später  ent- 
standenen Taufsteine,  welche  meist  links  am  Ein- 
gange der  Kirchen  standen,  über  die  in  Privathäu- 
sern  gebrauchten  hölzernen  Taufgefasse,  welche 
Hincmar  von  Rheims  nach  der  Taufe  zu  verbren- 
nen befahl.     $.  89  fuhrt  zu  dem    „Tünfwllzuge*  ' 


belltet,  desseV'Haufctakte  ' Jas  ÜnYerfädchen ,  bei 
welchem  im  Falle  '  eihe's  weiblichen  \  erwachsenen  ) 
Täoflinges  Diakonissinnen  fdngirteri  \  und  das  Aus- 
sprechen der  Taufformel  waren.  Ihnen  voraus  girig 
(nebst  der  benedictio  fontis)  namentlich  die  Abfra- 
gung  des  Glaubensbekenntnisses,  welche  jetioch  un- 
terblieb, wenn  sie  schon  in  einer  der  Photizdmeniats- 
Stufen  enthalten  war.  Unter  den  nachfolgende* 
Akten  beschäftigt  unsern  Vf.  besonders i  die  Salttuhg 
in  sehr  ausführlicher  Weise.  Ursprünglich  '—  heilst 
es  —  gab  es  wohl  nur  Eine  Salbung,  und  zwar,1  be^- 
sonders  in  der  abendl.  Kirche  (z.  B.  unter  Ojrpri^, 
nach  der  Taufe,  in  der  taorgenl&ridischen  völf  dei'i 
selben ,  später  aber  nahni  jede  von  der  andern  3ae 
noch  Fehlendo  an.  ,:'  ' ;  : 

Die  Taufe  und  die  Handauflegung  wurde*  4A 
dem  Streite  der  afrikanischen  und  der  röm.  KirSfee 
über  die  Gültigkeit  der  Ketzertaufe  der  GegetfmMl 
lebhafter  Erörterung,  indem  die  Kömer,  wfclehe* 
Augustin  und  Hieronymus  beistimmten,  bloss  mittelst 
der  bischöflichen  Handauflegung,  wodurch  dei'  heÜ 
Geist  mitgetheilt  werde,  die  Ketzer  aufgenommen 
wissen  wollten,  während  die  Afrikaner 
dass  beide  wiederholt'  werden  raüsstenjda 
Christum  anziehen  (in  der  Taufe)  und1  dert  heil.  Geist 
empfangen  nicht  trennen  dürfe.  De  nun  in  der  Änt 
Kirche  aus  der  Salbung  bald  eiii  £elbstetätidig*i 
Sakrament  wurde,  so  verlor  die  Handauflegung  «fa 
Bedeutung.  Dass  aber  die  Chrismation  odfer:  0onK 
flrmation  den  hierarchisch  -  bischöflichen  Zwedkeh 
gedient  habe,  finden  wir  wenigstens  durch  die'Be» 
hauptung  des  Vf.'s,  dass  dadurch  der  Pieifeyier 
und  Diakon  in  eine  vom  Bischof  abhängige  Stelluti£ 
gekommen  seyen ,  nicht  erwiesen ,  denn  die  Tävfb 
konnte  ja  ebenfalls  als  im  Auftragt  deö  Bischof* 
voltzogen  angesehen  werden,  und  Hr.  /f.  sagt&  518 
selbst,  dass  aucli  Presbyter  die  Salbung1  verliebtet 
haben,  ohne  hinzuzufügen,  dass 'dies  nur-  dU9. hei 
(nicht  nach)  der  *Taufe  hier  und  da  stattfindfofde 
gewesen  sey1.  Die  doppelte  Chiisinatioh',  eine  in 
vertice  oder  pectore  (durch "den  Presbyter),  eilte  In 
fronte  (durch  den  Bischof)  ist  besöndersäürifli  Plfpsi 
Sylvester  eingeführt  .worden,  während  *bcfa*,v*M 
her  die  Aufnahme  der  Ketzer  den  Grund tWfctf  £** 
geben  hatte.  Im  Oriente  erhielt  sich  in  den  frühem 
Zeiten  an  den  meisten  Orten  die  einfache  Salbung 
durch  den  Presbyter  gleich  nach  der  Taufe,  bift 
die  spätere  Zeit  (aber  in  der  fränkischen  Kirche 
noch  nicht  unter  Rhabanns  HI.)  auch  hier  die  bi- 
schöfliche Firtnelung  zu  einem   Sakraraeute  erhob, 


<Wt 


a.  utz.^,q^  .*p§Hc  i«4a 


Ap»e*fliui9. 19  .seinem  fcode*.  fltjirgicus),  di^lIe)iqrT 
iji^iipniMifa  jder  griccb,:K|i:che  m/it  der,l*tein.:  fuioh 
fqr  4ip^er^teaZ«iten  behauptete. 

,  Der  .Taufe,  f(rfgte,  ^pie,  achttägige  Nücfife^eTy 
w^hrQWJi  welche^  in  vielen  Kirchen  die,  getauften 
üglich  die  Predigt  hörten ,  den  Boden  nicht  mit  blos- 
sen ^üspen  berühren  durften ,  yeisse  Kleider  tru- 
ÄWf  ^e^e  fwfrJC?  der  Meinung  mehrerer. Priester 
Aach,  der  ^blegung  .der  Kirche  .gehörten  oder  verr 
hr^nnt  werden  sollten.  >  Daaa  kpm .  ja  vielen  Gegen- 
den  eip  weisser  ^lurtcl  um  die  Lenden,  so  wie  eine 
jyeißSQ  JKopf bjnde  (im .  Occidenfe  nicht  sehr  üblich)! 
4«f  Tragen  von  Kernen p  .eine.  Fusswaschung  ung 
der  Genuss  von  Wein  und  Milch  (schon  bei  Tcft-» 
Anlfen).    Pl?  Abn^mp  dos  .yvei^sep  Taufechm^ckes 

MkßtPV^^^^^S^.  (*M»V  die*  »  **»*) 
jbi^tetewi^deruniL  einen,  utid.,  gwar  «den  letzten  |irr 

lurg^fren  rAkt  der   Initiation.     Unmittelbar  ,  an  <|ift 

iTaufe;SöM?ff*  «cb  ***.  9«nw  der.Efldyiriflie  *fc 
Aftfr^gB  IF«iW  P.»r.f&rr  Erwachseqe  ^eldither  w<& 
lir  .lÜMten  Die  Kommunion,  der  getauften,  Kjpd^r 
jkMtftbMoph  j)?Ut  in  der  griech.  Kircjiej  ebenso  be7 
sta*d  «\e  i^ls  eine  allgemeine, Sitte  in  der  occide$*i 
tauschen :  bi$,  tjef  in  das .  JHpefeltor.  hinein,  up^e* 
Anden  fi»ch  n^t  iei  17.  Jal^r^d^Beispe^^C^ 
Di*  tri*et>t.  Versammlung  sprach  sieh  geigen  ihr* 
Notwendigst  qndso.gfg^  Augustinus.  ~r  9** 
^Kapitel:  „Verewigupsider  liturgischen  Akt*  dsq 
Kxtii&kwewt*  mit  denen,  4er  Tqufe",  besprich 
•uttSoHhftilS;  die  cpmpe^^iarische  Uebextragung  4er 
prpÄfJ Jüchen,  Katechumenatsakte  auf  die  Taufe  dejf 
phrWeeHinder,  anderep  TheUes  den  Eiufluss  derKjn-* 
deriaufeftuWiePr^elytent^u^,  welche  dadurch  ebenr 
ialto  *bflde»i^dp  Äbkwzunjgen  erfahr.  .    (/i 

•  ,  Jgiyn  Schüsse  macht  uns.  Hr.  H.  mit  einigen  ^al^ 
ten> Protestant.  Kirchenordnungen"  bekannt!  welo-hj 
begreiflicher  Weise  der  Proselytentaufe  wenig  A*f- 
aterksamkeit  widmen  konnten,  weshalb  man  sich 
vorkommenden  Falls  meist  an  die  römische  Obser- 
vanz hielt.  ,  Hr..  A.  hat,  nur  Ein  prot^a/iüsphea 
F*nnu)ar  pngefuhjrt,  worin  die  Proselytentaufe  Ge- 
gWt*n4  weitläufiger  Vorschriften  ist»  nämlich  pine 
Kircbenor^nung  aus  Oesterreiqh  upter  der  Ens  vom 


ft}r«  1571.   DßBUt,m*krtrr7  9b&  >tof  Wk  Im  - 

b^p;w|r  PrptcrtWtoQ  J«W  1>e^;dfir;ApMw)e|»un(5 

pqseref.M^siqp9wafC|M;dif9  AtftetaWft  >der  Pioa* 
eljttpufeufe  u/iser*  4^rgi#ebfluTbä|^cit  «miyea« 

4««» ,.  Wd  fcfiM,  die  tl}obnr\\fAtTpw4pT:  'ßUm  HMm 
mit  weiser  Auswahl  *n  bmut^e^^ehs«  in  ihf^^i« 
giseheq  UcJ^rt*eitamg«R  *u«  vetfftüw*  Wie  weit  er 
Juerin  gflben  3p  mußßß*  glaub«,  si*te>imm  darasa, 
das»  ^r,  unter  And^Tfm  4a^  P*satee»„ynd  den  Exor* 
Cisflms,  weLphw  ein^ni^p^«T^fpUoriSisf#t*Vb^^ 
baUeo  wiss^q  wiU;  jedo^^IJetet^rewivwi.G^bet». 
fyrm  auftrete^.  Wir/Mfl#pr^r^e^^ö^n  *b^^^ 
prq^^eq,  ^wen^  etw^.  f^Ja«pgf^i^M  ^tamichi- 
öche  F.arfnukr  alf  Master  dienen MR\\iß..,  Penn  wenn 

m*  f uch  4ie,  Taufe  ^««f  ifW^hWW>  T««M)«« 
in  der  W^se,  daf  s  a^e^^i^  hiaaqjlen  HaJ«in 

eiue  W^nn©  wt  VVas^er  s^jt;f.;woj  fler  19 Pastor'1 
fiep  Kopf  <jr^uaal  u^^er^u^,  ^Len^lis  für  nicht 
g^n^  unausführbar  h«he^,  jOitfle^cji  ,m4t.  manche« 
Schwierigkeiten,  ver^niuic.n,.  n^eDtu^  bei  Fnwe% 
upd.  uns  en^chUesf'en,  kpniUep91' dqn  Täufling  w 
yiele, Formeln  auswepdig  Jer/ien.  z^  lassen,  so  iit 
4och  die/g^nze  Haitm^g  dex  Muffte.  ^>  obpe .alle 
Poesie,  die  pi^ion,  h^s^e^s,  in  dfa  ßebßteo,  m 
lamentabel  mid  e^e^tjg  p^^tiach^  d.  Ji-r  nit  ^ 

Zeit,  eine  paerkwu^dJÄ^  M#amojghom  .nach  nick* 

fichmftCjkhaft, zu.fijidefi,  ^deaa;nMf^lit  ,die  moderw 
Pfthodwe .  W%nqhp  Fprtftc^^e  pap*^  Gipser  Rich- 
tung, und  meint  in  der  rn^^s^e^ .  üepri^ tinati« 
das  Heil  zu  finden,  w^end  q^e  Te^dew  $f*  ft 
Werdenden  Qfiistff».,  ,wr  WPMen  nipht,  a^ea,  du 
Liturgisch^  schlechtweg  nflgirt,,  ^>er  mehr  und  mehr 
beschränkt,  ^gle^essej^t  ^qp.Jibwi^  Theo- 
Logen  aU.fldie  WytyicbbAft  d.er.^ftligjp^'!  bezeieb- 

Auß  dem  Beigebrachten  erhalt,  wie.w^nig  der  Vt 
des  chaotischen  Stoffea  immer  H eietff  geworden  &' 
Jedoch  geben  wir  gern  «yi,  diN^  da«:  Ataierial  fast 
uqubejrwintMicbe  Schw^erigMtf»n  dar^ie^et,^  und  ditf 
dessen  ungoaphtet  4^  Wt.s^yph^ia^ei^Aeis^ef  V/'3 
manche  Belehrung  darJnetft'.i ; 
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Halle^   in    der  Expedition 
der  All«.  L4t.  Leitung. 


T  heoUg  i  e. 

GraiNifaftre»  der  populären  preteetuntiechen  Dog-* 
matik  für  gebildet*  Proteetanten  zetm  Veretänd- 
nie*  der  kirchlichen  Fragen  der  Gegenwart  in 
Vorlesungen  Her  Protestantismus  und  Kirche, 
für  die  Gebildeten  in  der  *  Gemeinde,  Von  iL 
Kantern ,  Diac  z-  St.  Mafien  in  Rostock,  gr.  8. 
17Beg4n.  Rostock  tu  Schwerin,  Stiller.  1847. 
(H/e  iUhlr.) 


z 


lum  zweiten  Mal  begegnen  wir  dem  Vf.  hier  auf 
demselben  Felde  (vgl.  A.  b-  Z,  1843,  Erg.  Bl, 
Nr.  29— 30),  wenn  er  gleich  theile  diesem  Felde 
jetzt  einen  weiteren  Umfang  gegeben  hat,  theile 
sich  Auf  demselben  dies  Mal  in  freierer  Weise  er- 
geht. Daraal»  nämlich  zeichnete  er  nur  Grusdzüge 
zu  der  Lehre  von  der  Kirche  und  dem  Symbol  der- 
selben; jetzt  dagegen  entwickelt  er  die  Grundlehreo 
der  kirchlichen  Dogmaük  in  ihrem  ganzen  Umfange, 
Damals  ferner  gab  er  einen  theologischen  Versuch, 
richtete  also  sein  Wort  in  wissenschaftlicher  Dar- 
stellung an  die  Gelehrten  vom  Fache;  jetzt  aber 
redet  er  in  populären  Vorträgen  zu  den  Gebildeten 
in  der  Gemeine,  vor  einer  „Versammlung  gebilde- 
ter Männer  und  Frauen"  sind  diese  Vorträge  ur- 
sprünglich gehalten ,  und  „nach  einem  kurzen  Ent- 
wurf hinterher  erst  zum  Druck  ausgearbeitet"  wor- 
den« Wir  haben  iu  unserer  Anzeige  seiner  frühe- 
ren Schrift  molivirten  Widerspruch  gegen  seinen 
Begriff  von  Kirche  sowohl ,  als  von  Symbol,  erho- 
ben, und  Nichts  hätte  uns  um  der  Sache  willen 
willkommener  ecyn  können,  als  wenn  er  auf  eine, 
sey  es  nun  directe  oder  indirecte,  Widerlegung  un* 
serer  Gegenbemerkungen  eingegangen  wäre;  wozu 
sich,  wenn  auch  freilich  die  Vorlesungen  selbst 
nicht  der  passende  Ort  dazu  geweseu  wären ,  doch 
wohl  in  der  Vorrede,  mit  der  er  sie  in  die  Well 
schickte,  hätte  Gelegenheit  nehmen  lassen.  Stau 
dessen  finden  wir  in  der  Vorrede  nur  die  kurze 
Bemerkung:  ?,man  wird  meine  Theorie  von  der 
Kirche  hier  wieder  finden,  obgleich  dagegen  früher 
schon  namhafter  Widerspruch  erhoben  worden  ist. 

A.  L.  Z.  1840.    Erster  Band. 


Vielleicht  werde  ich  jätet,  wo  dieselbe  im>  Zoaam* 
meuhsiige  mit  dem  Geeemmtgebalt  des  christliche* 
Bewuesteegns  erscheint,  Manchem  verständlicher, 
werden,  und  dadurch  vielleicht  eeieef  Biibfung  näi 
her  treten. "  Aber  verständlich  genug  war  *der  Vf. 
auch  in  seiner  früheren  Schrift;  der  tiinind  der 
Missbilligung  Jag,  wenigsten«  wa«  Ulis  betrifft,  nicht 
in  der  Darstellung,  sondern  in  de*  Inhalt  seiner 
Behauptungen ,  selbst,  nicht  in  einem  Mangel  an 
Klarheit,  sondern  au  Wahrheit  der  von  ihm  auf« 
gestellten  »egriffe.  Und  dies*  ,Mwg*l  ist  nach 
unserem  Urthejle  auch  durch  AJIe*,  was  hier  des 
Breiteren  beigebracht  ist,  nicht  nur  nicht  gehoben, 
soadern  erat  recht  in  volles  Licht  getreten«. 

Wir  haben  an  dem  frjkhqran  Werke  tadele 
müssen ,  dass  der  Vf.  den  Begriff  der  Kirche  nidtt 
als  einen  generellen  fasete,  u^te;  dea  die  cAruf/icAe 
Kirche  zu  subsumiren  sey.  Hier  qun  scheint  er  auf 
einen  Augenblick  einzulenken 9  indem  er  S.  151  sagt: 
man  könne  sagen ,  dje  Kirche  aey  eine  fromme  Ge- 
meinschaft, die  christliche  Kifcbe  also  die  von  Chri- 
sto ausgegangene  fromme  Gemeinschaft  Dieser 
Schein  verschwindet  aber  sogleich  wieder,  indesa 
er  $.  153  erklärt:  „die  Kirche  ist  der  gegenwärtige 
Christus  ,inr  seiner  gemeinsqhaftstiftenden  Thaüg- 
keit";  so  dass  hier  die  von  uns  als  falsch  erwier 
seue  Behauptung  wiederkehrt,  date  die  christliche 
Kirche  die  einzige  sey,  ausser  der  es  keine  andere 
mehr  gebe.  Eben  so  steht  es  mit  dem  #egfiff  de* 
Symbole.  „Christus,  der  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes, und  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben"  ist 
ihm  das  Symbol  der  Kirche ,  S.  155.  Wäre  beide* 
nun  im  Sinne  der  Schrift  genommen,  ijnd  die  Er* 
klärung  nach  der  Schrift  freigelassen ,  so  warf 
Nichts  dagegen  einzuwenden.  Aber  Christus  ist 
der  Gott  mensch  der  Dogmaük  f  und  die  Gerechtig- 
keit hängt  an  dem  Glauben  au  eeisen  Opfertod » 
und  so  ist  die  Satzung  der  symbolischen  Bücher 
schon  wieder  dem  Symbole  untergeschoben.  W*e 
tytilft  es  nun,  dass  S.  247  gesagt  wird;  »Sypibel 
und  symbolische  Bücher  aifid  wobt  *u  verwpcbfteta,'' 
da  die  letzteren  mit  ihrem  dogmatischen  LehrbftgTlff 
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gleich    darauf   bezeichnet    werden  als   „der  Zaun, 
den  die  Kirche  am  ihren  Iahalt  zieht,  um  diesen  io 
seiner  Selbstständigkeit  zu  schützen ",  ja,  da  beide 
hernach  gradezu   wieder  identiflcirt  werden,    wenn 
es  z.  B.  8.  249  heisst:  der  Prediger  ist  „in  lieber- 
einstimmung  mit   dem  Symbol   und  daher  auch  mit 
den  symbolischen  Lehrvorschriften."    Was  hilft  es, 
wenn  S.  851  gesagt  wird:  „die  symb.  Lehrbestim- 
mvBgen  enthalten  gar  nicht  die  ein  für  allemal  ab- 
geschlossene Gedaukenreihe  des  christlichen  Bewusst- 
seyns,    über  welche   und   ausser  welcher  nie  mehr 
herausgegangen  werden  dürfe",    da  sie  unmittelbar 
darauf  bezeichnet  werden  als   „die  Gedanken wege, 
welche  nothwendig  eingeschlagen    werden    müssen, 
wenn  aus  dem  Glauben  heraus  gedacht  werden  soll"; 
so  dass  der  Prediger,    wenn  er  in  der  Lebensge- 
meinschaft Christi  stehe,  „sich  von  selbst  auf  dem- 
selben Gedankenwege  befinden  müsse,   welchen  die 
symb.  Lehrnormen  bezeichnen  ,M    wenn  er  aber  ei- 
nen anderen  Weg  einschlägt,  „ohne  Glauben"  ist, 
und  sich  wegen  „Unfähigkeit  christlichen  Denkens", 
den  symb.  Vorschriften   „buchstäblich"  unterwerfen 
muss.    Welche  Unbekanntschaft  mit  dem  jetzigen 
Stande  der  Dinge  verräth  es  ferner,   wenn  der  Vf. 
S.  253,    mit  der  Aufforderung:    „sehen   wir  unbe- 
fangen die  Wirklichkeit  an!"    ausruft:    „Welches 
protestantische  Gemeineglied    kann   mit  Grund   und 
Wahrheit  klagen,    dass  ihm   durch  die  kirchlichen 
Symbole  Gewalt  im  Denken   und  Gewissen   ange- 
than  sey?"    Denn   Tausende   können  und  thun  das 
mit  Grund  und  Wahrheit;    alle   Glieder  der  bereits 
an   verschiedenen    Orten    entstandenen    freien    Ge- 
meinen fuhren  keine  andere  Klage,    als  dass  man 
ihnen  einen  Glauben  predigen  lassen  und  aufdringen 
will,  der  nicht  der  ihrige  ist,  und  erheben  gerechte 
Beschwerde  gegen  ein  Kircheuregiment,    das  durch 
seine  indirecteti  Zwangsmaassregeln  die  traurigsten 
Spaltungen    herbeiführt;    in   diese    Klagen    wurden 
noch  viele  Tausende  mehr  einstimmen,  wenn  Aller 
Herzen  laut  wurden,    und  allenthalben  die  Veran- 
lassungen  dazu   so    dringend    nahe   lägen,    wie   an 
einigen   Orten.     Oder    sind   etwa   diese  Alle  keine 
„protestantische  Gemeineglieder?   gehört  man  etwa 
der  evangelischen  Kirche  nicht  mehr  an ,  wenn  man 
die  statutarischen  Satzungen   irgend   einer  Landes - 
oder  Staatskirche  so  unerträglich  findet,    dass  man 
sich  in  -seinem  Gewissen  gedrungen  fühlt,  aus  die- 
ser auszuscheiden?  —  Das  wenige  Gute,  was  sich 
über  diesen  Punkt  bei  dem  Vf.  findet,  ist  die  S. 
254  angehängte  Bemerkung:  „dass  symbolische  Be- 


stimmungen ein  Noihstand  sind,  und  dass  es  über 
sie  hinaus  noch  eine  höhere  Freiheil  geben  rauss." 
Kr  irrt  aber  wieder,  wenn  er  diese  höhere  Freiheit 
erst  in  die  Zukunft  verlegt,  die  „der  Herr  der  Kir- 
che selbst  herbeiführen  werde,  wenn  seine  Zeit 
dazu  gekommen  sey."  Denn  diese  Zeit  ist  längst 
gekommen,  und  schon  von  Anfang  an  dagewesen: 
der  Herr  hat  seine  Kirche  gleich  bei  ihrer  Stiftung 
in  diese  höhere  Freiheit  eingesetzt,  und  seine  Bo- 
ten haben  dringend  ermahnt,  zu  bestehen  in  dieser 
Freiheit ,  und  sich  nicht  wieder  in  das  knechtische 
Joch  der  Menschensatzung  fangen  zu  lassen ;  grade 
die  symb.  Lehrvorschriften  sind  das  Joch,  das  diese 
Freiheit  unterdrückt  hat,  und  wer  Christum  in  Wahr- 
heit als  den  Herrn  anerkennt,  also,  um  mit  dem 
Vf.  zu  reden,  an  dem  „Symbol"  der  Kirche  fest- 
hält, der  darf  auch  den  einmal  abgebrochenen  „Zaun" 
nicht  wieder  auffuhren  oder  ausflicken  wollen,  son- 
dern soll  das  Wort  der  Wahrheit,  „die  da  frei 
macht",  wie  es  von  Christo  selbst  verkündet  ist, 
und  das  keines  Zaunes  bedarf,  auch  frei  in  alle 
Welt  ausgehen  lassen. 

Aber  wir  müssen  weiter  fragen:  wie  stellt  sieh 
der  Vf.  zu  der  heiligen  Schrift  ?  und  hier  enthüllt 
sich  der  Grund  aller  bisherigen  Verwirrung.  Die 
Schrift  ist  ihm  nämlich  „nicht  Quelle ,  sondern  nur 
Regel  und  Richtschnur  des  Glaubens ,  den  sie  viel- 
mehr immer  als  einen  schon  daseyenden  voraus- 
setze"; 8.  173  ff.  So  verläugnet  er  nicht  bloss  das 
ewige  Princip  des  evangelischen  Protestantismus, 
sondern  auch  die  eigene  Erklärung  der  Schrift' 
„dies  ist  geschrieben,  dass  Ihr  glaubet,  Jesus  sey 
der  Christ'*,  Joh.  20,  31;  eine  Erklärung,  der 
bekanntlich  das  ganze  N.  T.  auf  allen  Blättern  ent- 
spricht, da  die  Apostel  bei  allen  ihren  Erzählungen 
und  Belehrungen  immer  darauf  ausgehen,  den  Glau- 
ben an  Christus,  wo  er  noch  nicht  war,  zu  er- 
wecken und  zu  begründen ,  und  wo  er  schon  an- 
genommen war,  zu  befestigen  und  zu  betliätigen. 
Zwar  über  die  buchstäbliche  Inspiration,  als  ein 
Dictiren  der  einzelnen  Worte  durch  den  heil.  Geist, 
ist  unsere  Zeit  hinaus;  das  erkennt  auch  der  Vf. 
an,  und  setzt  den  wahren  Begriff  der  Inspiration 
darein,  dass  die  Bibel  „ein  durch  gottliche  Heils- 
fugung,  nicht  durch  menschliche  Zufälligkeit,  da- 
seyendesBuch  ist",  S.  177.  Aber  dadurch  hört  sie 
nicht  auf,  Quelle ,  und  zwar  einzige  zuverlässige 
Quelle  des  Glaubens  zu  seyn.  Bei  allen  Conces- 
sionen,  die  man  der  Kritik  im  Einzelnen  machen 
muss,   ist  und   bleibt  sie  im  Ganzen  und  in  ihrem 


Nöm.  97.     MAI  1848. 


«74 


wesentlichen  Inhalte  die  einzige  beglaubigte  Ur- 
kunde des  Lebens ,  der  Thaten  und  Lehren  Jesu, 
von  welcher  losgerissen,  jeder  Glaube  in  unklarer 
Haltlosigkeit  schwankt,  und  auf  welche  der  Glaube 
immer  wieder  zurückgehen  muss,  um  sich  seiner 
als  eines  wahrhaft  christlichen  bewusst  zu  werden. 
Wer  erstaunt  aber  nach  dem  obigen  Ausspruche 
nicht,  dies  von  dem  Vf.  selbst  eingeräumt  zu  se- 
hen! Denn  wenn  es  S.  175  heisst:  „dem  Glauben 
muss  sich  Alles,  was  sich  für  eine  christliche  Ge- 
dankenexpansioti  ausgiebt,  an  der  Schrifl  bewäh- 
ren ;  was  in  dieser  Beziehung  alles  Maass  an  der 
Schrift  verloren-  hat,  oder  was  wohl  gar  Anspruch 
darauf  macht,  christlich  zu  seyn,und  sich  dennoch 
über  und  ausser  den*  Schrift  stellt,  das  ist  dem 
Glaubeu  als  Menschensatzung  gewiss,  wogegen  er 
In  Freiheit  zu  protestiren  sich  berufen  fühlt",  und 
wieder  S.  180:  „es  ist  nothwendig,  dass  die  Glau- 
bensgedanken, welche  aus  dem  Grunde  des  objecti- 
ven  Wortes  herauswachsend,  den  Umfang  der  öf- 
fentlichen Verkündigung  bilden,  aus  der  objectiv 
explicirten  Thatsache,  also  aus  der  heil.  Schrift 
Stoff  und  Bürgschaft  nehmen ,w  —  %vas  heisst  denn 
das  anders,  als  dass  die  Schrift  eben  die  Quelle 
alles  wahrhaft  christlichen  Glaubens  ist,  und  dass, 
was  in  ihr  keine  Gewährleistung  findet,  fiir  christ- 
lich zu  gelten  keinen  Anspruch  machen  darf.  Aber 
mitten  zwischen  diesen  beiden  Aensserungen  findet 
sich  nun  wieder  ein  Ausspruch,  durch  den  Alles 
von  Neuem  über  den  Haufen  geworfen,  und  das  so 
eben  anerkannte  richtige  Verhättniss  abermals  völ- 
lig umgekehrt  wird.  Denn  auf  die  Frage:  „woher 
haben  wir  die  Burgschaft,  dass  der  Schriftinhalt 
acht  sey?"  antwortet  der  Vf.  S.  176:  „ans  der 
Identität  des  im  Wort  und  Sacramcnt  gegenwärti- 
gen, im  Glauben  erlebten  Erlösers,  mit  dem  in  der 
Schrift  vorgehaltenen**!  Dies  wäre  die  richtige 
Antwort  auf  eine  ganz  andere  Frage ,  nämlich :  wo- 
her haben  wir  die  Burgschaft,  dass  unser  Glaube 
acht  christlich  sey?  Die  obige  Frage  dagegen,  ob 
der  SchriftmhaJt  acht  sey,  d.  h.  ob  die  Schrift  uns 
Christum  wirklich  so,  wie  er  gelebt,  gelehrt,  ge- 
wirkt und  geduldet  hat,  darstelle?  ist  eine  rein  hi- 
storische und  kritische,  die  sich  vom  Glauben  aus 
nicht  beantworten  lässt.  Denn  der  Glaube  kommt 
aus  der  Predigt ,  das  Predigen  aber  durch  das  Wort 
Gottes;  Rom.  10,  17;  das  Wort  Gottes  aber,  wie 
es  durch  Jesus  und  die  Apostel  verkündigt  worden, 
hat  seine  zuverlässige  Urkunde  nur  in  der  Schrift. 
Oder  woher  stammt  denn  das  „Wort  und  Sacra- 


ment,  in  dem  der  Erloser  gegenwärtig"  seyn  soll? 
Doch  wohl  aus  der  Schrift,  wenn  es  anders  als 
christlich  gelten  will.  Soll  nun  gleichwohl  der  ur- 
sprünglich aus  der  Schrift  geflossene  Glaube  wie« 
der  den  Maassstab  abgeben  zur  Beurtheilung  der 
Aechtheit  des  in  der  Schrift  aufgestellten  Christus- 
bildes, so  drehen  wir  uns  nicht  bloss  im  Zirkel 
herum,  sondern  die  Schrift  ist  nun  auch  nicht  ein- 
mal mehr  „Regel  und  Richtschnur  des  Glaubens", 
was  der  Vf.  ihr  doch  oben  vindicirte,  indem  viel* 
mehr  umgekehrt  der  Glaube  zum  Prüfstein  und  Cor- 
rectiv  der  Schrift  erhoben  wird;  so  dass  wir  auf 
dem  Gebiete  der  Menschensatzung,  die  doch  auch 
der  Vf.  grade  fern  gehalten  wissen  will,  nun  erst 
völlig  angelangt  und  gebannt  sind.  So  sieht  es  mit 
der  grösseren  Klarheit  und  Verständlichkeit  aus, 
die  der  Vf.  in  der  Vorrede  verhiess;  es  ist  eine 
Klarheit,  bei  der  Einem  schwindelt  und  alles  Sehen 
vergeht  ,  und  wir  möchten  wohl  wissen  ,  wie  die 
„gebildeten  Männer  und  Frauen",  welche  des  Vf.'s 
Zuhörer  gewesen  sind,  sich  in  dem  Labyrinthe  die«- 
ser  gläubig  -  sublimen  Widerspruche  zurechtgefun- 
den haben. 

Fragen  wir  nun  aber,  was  dann  der  Vf.  fthr 
einen  Standpunkt  einnimmt,  um  den  Glauben,  des- 
sen Grund  und  Quelle  die  Schrift  nicht  mehr  seyn 
soll,  zu  begründen  und  zu  construiren,  so  sehen 
wir  uns  nur  auf  das  „christliche  Bewusstseyn" 
oder  die  „Frömmigkeit9*  als  leitendes  und  maass- 
gebendes  Princip  gewiesen,  somit  auf  den  schwan- 
kenden und  haltlosen  Boden  der  Theorie  Schleier- 
macher's  versetzt,  und  allen  den  Halbheiten  und 
Verblendungen  preisgegeben,  welche  der  „christ- 
liche Glaube"  dieses  Theologen  als  eine  nur  zu 
fruchtbare  Saat  unter  seinen  Jungern  ausgesäet  hat. 
Des  christlichen  Bewusstseyns  rühmen  sich  alle  Par- 
teren, der  Supranatural  ist,  der  Rationalist,  der  My- 
stiker, der  Pietist,  und  Niemand  wird  ihnen  das 
Recht  dazu  streitig  machen  können.  Dennoch  hat 
Jeder  ein  anderes,  und  sie  treten  oft  in  scharfe 
Gegensätze  gegen  einander.  Wer  soll  nun  ent- 
scheiden, welches  das  rechte  sey?  Soll  es  jede 
Partei  gegen  die  anderen,  so  wird  jede  den  anderen 
die  Christlichkeit  absprechen  ,  und  das  Christen- 
tum ist  der  Subjectivität  völlig  anheim  gegeben. 
Will  man  aber,  wie  unerlässlich  ist,  seine  Objecti- 
vität  festhalten ,  aus  der  doch  am  Ende  jedes  snlfw 
jective  Bewusstseyn  erst  kann  hervorgegangen  seyn, 
so  muss  man  nothwendig  auf  die  Schrift  als  die 
einzig  beglaubigte  Urkunde  der  historischen  Thai- 
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Sache  zurückgehen,  und  nach  ihr  die  Chrietlicbkeit 
der  verschiedenen  Richtungeu  des  angeblich  Christ- 
liehen  Bewusstseyns  bemessen.  £9  ist  ganz  rich- 
tig, wenn  der  Vf.  S.  7.  sagt,  vm  ub^r  das  Wesen 
des  Christenthums  in's  Klare  %u  kommen,  reiche 
41**  blosse  „Denken  aus  Begriffen "  nicht  aus;  denn 
ptn  gegebenes  Object  lässt  sich  nicht  a  priori  con-« 
slruiren ;  wir  räumen  mit  ihm  ein ,  dass  hier  da« 
„Denken  aus  Thatsachen"  die  Hauptsache  sey, 
.wiewohl  wir  diesen  etwas  seltsamen  Ausdruck  nicht 
gewählt  haben  würden.  Diese  Thatsacheu  selbst 
aber,  von  denen  er  verlangt,  dass  ein  Jeder  $ie  iq 
/lieh  erleben  solle,  müssen  doch  immer. erst  aus  der 
Schrift  als  wirklich  christliche  nachgewiesen  wer- 
den» wenn  wir  gewiss  seyn  wollen,  dass  wir  uns 
über  ihre  vermeintliche  Christlichkeit  nicht  tauschen. 
Ganz  falsch  ist  dagegen  die  Behauptung  g.  9: 
„dass  das  begriffliche  Denken  nur  die  Alternative 
übrig  lasse,  eutweder  das  Factum  des  Christen- 
thums unbedingt  für  wahr  eu  halten,  und  die  Ver- 
nunft gefaugen  zu  nehmen  unter  den  Glauben,  oder 
dies  Factum  unbedingt  zu  verwerfen ,  sich  also  vom 
Christentum  loszusagen  "  und  dass  dazwischen  nur 
4er  un historische  und  unwahre  Standpunkt  liege, 
„das  Factum  selbst  nach  seinem  Denken  zu  al- 
teriren,  nicht  anerkennen  zu  wollen,  .wie  sich  die 
Thatsache  als  solche  giebt,  sondern  wiev  ich  sie 
nach  meinem  Denken  haben  möchte."  Das  zwi- 
.achen  jenen  beiden  Extremen  in  der  Mitte  liegende 
J) ritte  ist  nämlich  durchaus  nicht  das  hier  vom  Vf. 
Angegebene  Alteriren  des  Factum»,  —  welches  grade 
ihm  selbst  zur  Last  fällt,  indem  er  aus  seiuem 
Angeblich  christlichen  Bewusstseyn  heraus  das 
Factum ,  welches  er  als  das  Wesentliche  des  Chri- 
stenthums geltend  machen  will,  nebst  seinen  Pxäi- 
cedenzen  und  Consequenzen  feststellt,  anstatt  es  ao 
zu  nehmen,  wie  es  nach  der  Schrift  sieb  gielpt, -r- 
aondern  dieses  Dritte  ist  vielmehr  die  durch  das 
begriffliche  Denken  mit  Notwendigkeit  vollzogene 
Scheidung  zwischen  der  in  der  Schrift  bezeugten 
Thatsache  selbst,  und  ihrer  Auffassung  und  Dar- 
stellung durch  die  Hand  der  verschiedenen  Referenten, 
oder  mit  andern  Worten  die  Scheidung  des  Ob- 
jecüven  von  dem  Subjectiven.  Nur  wer  Beides 
mit  einander  vermengt,  und  das  Letztere  eben  so 
unab weichlich ?  wie  das  Erslere,  glaubt  festhaken 
jbu  müssen « »wird  allerdings,  weil  ersieh  dem  bibli- 
schen Buchstaben  maneipirt  hat,  nach  des  Vf.'* 
.Angabe  die  Vernunft  unter  den  Glauben  gefangen 
jiehpen  müssen.  Wer  aber  das  LeUtere  a|^ 
menschliche  Meinung  und  Ansicht  auf  sich  beruhen 


lässt ,   und  nur   bei    dein  Ersteren    *Iq   göttlichem 
Factum  stehen  bleibt,   wird  picht  blosp  vor  jenem 
Extrem    des    übergUubigen   Gefangennehmen*  der 
Vernunft,  sondern  eben  so  sehr  auch  vpr  dem  lo- 
deren   Extrem    der    ungläubigen    Verwerfung  der 
Thatsache  selbst  und  der  Lossagung  vom  Christen- 
thum  bewahrt  und  gesichert  seyn,  und  allein,  Das* 
jenjge  festhalten,  was,Nwie  den  verschiedenen  Auf- 
fassungen  und  Darstellungen  dejr  Apostel,  so  auch 
den  einander  entgegenstehenden  kirchliehen  Doctri- 
Den,  und  den  mancherlei  Nuancen  des  „christlichen 
Bewusstseyns"  der  jetzigen  divergirenden  Parteien, 
als  der  Allen  gemeinsame  und  ewig  bleibende  Kero 
des   wahrhaft  Christlichen  zum  Grunde  liegt.    Auf 
diesem,    und    nur    auf    diesen*    Wege    erhält  du 
Christliche    Bewusstseyn     eine    sichere    Unterlage, 
und  auf  diese  muss  es,  als  ein  abgeleitetes,  not- 
wendig eurückgeführt  werden,  wenn  es  nicht,  wie 
bei  dem   Vf.,    der  es  wie  ein  ursprüngliches  und 
unmittelbares  au  betrachten   scheint #   der  Stibjecti- 
vitäl  verfallen  soll.     Wiewohl  er  nun  die  christli- 
chen  Grundlehren    rein  aus    dem   christlichen  Be- 
wusstseyn (d,  b.  den  seinigen)  heraus  hat  darlegen 
wollen,  das  er  keiner  weiteren  Begründung  bedürf- 
tig aohtet,  so  ist  es  ihm  doch  unwillkürlich  begeg- 
net,  dass  das   Fundament,    auf  dem  Rasselte  W 
ihm  ruht,  bisweilen  durchbildet.     Sey  es  nuo,  das» 
*er  sich  selbst  darüber  nicht  klar  geworden  ist,  oder 
dass  er  nur  sich  darüber  auszusprechen  .nicht  für 
nöthig  oder  dienlich  gehalten  bat;  jedenfalls  bat  er 
uns  die  Mühe  überlassen,  es  aufzufinden  und  nach- 
zuweisen.   Ware  nun  dieses  Fundament,  auf  wel- 
ches er  bewusst  oder  unbewusst   bauet,    nur  Eins, 
ans  dem  sieh  Alles  ableiten  liesse,   so  hätten  »ü 
selbst  wenn  wir  es  nicht  für  gültig  und  ausreichend 
erkennen    konnten,    doch     wenigstens  Censequcn* 
au  rühmen.     Auch   an   dieser  Einheit  dtt  Grunde* 
.aber  fehlt   es    hier;    denn   was  im   Einzelnen  tb 
christlicher  Glaube  aufgestellt  wird,  ist  bald  nach 
dem  kirchlichen  Lehrbegriff,  bald  nach  der  Schrift, 
bald    nach   beiden,  bald   wider  den   einen  oder  dio 
andere,    nach  selbst  beliebten  Jüiodificationen  zuge- 
schnitten ,  und  so  haben  wir  eine  Vermesgung  von 
drei   oder  vier  Fundamenten,  unter  denen  der  Vf. 
als  Eklektiker  auswählt,  was  jedes  Mal  in  den  Zu- 
sammenhang seines  christlichen  Bewusstseyns  passt. 
Nach    dieser  Oriantming    üher    seinen  Standpunkt 
brauchen  wir  nur  einen  kurzen  UeberbM*  über  den 
Gang  seiner   Darstellung  tu   geben,    und  eiuzelne 
„Bemerkungen  eiuzuflechten. 


(Der  Beschlus*  folgt*) 
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3  ist  da«  Werk  eines  Geschiehtsehreibers ,    kei- 
nes  Erzählers    oder  Forschers,    welches  «vir  hier 
ao zeigen»    Der  Zweck  des  Erzählers  ist  die  Un- 
terhaltung ,    er    ist    nur    darum    zugleich    beleh- 
rend,  weil   der  geschieht Kclie  Inhalt  seiner  Natur 
■ach  nothwendig  beiehrt.    Dieser  Zweck  bestimmt 
seioe  Thätigkeit;    was  Unterhaltung  gewahrt,   das 
wählt  er  aus  dem  geschtchtUchea  Stoff  aus,  unbe- 
kümmert,   ob   es  wahr  ist,   oder  nicht;    T.  Livios 
ist    das    Muster    aller     Geeehichteerzahler.      Der 
Zweck  des  Forscher*  geht  auf  ein   Wissen  ;    ein 
geschichtliches  Eroigaiss,    eine  hervorragende  In- 
dividualität,   ein  Volk  will  er  in  seiner  geschieht« 
liehen  Bestimmtheit  erkennen.    Demgemäes  stodirt 
er  möglichst  alle  auf  seioso  Gegenstand  bezüglichen 
Quellen,    sucht    ihre  Angaben  kritisch  au  bestimm 
men,   zu  einem  Gänsen  au  combinken  und  so  das 
Gewesene   geistig    au    reprodocire*.    Hai   er   aber 
dies  Geschäft  vollbracht,    so  ist  sein   Zweck  er- 
reicht,  denn  er  ist  au  einem  bestimmten   Wissen 
gelangt.    Die  Zwecke  beider  vereint  der  Geschieht- 
Schreiber.    Wie  der  Erzähler   hat    der   Geschieht- 
Schreiber  seine  Zeitgenossen  im  Auge,  aber-  et  Will 
sie  nicht  unterhaken  ,    er   will    schaffen  —   er  ist 
Staatsmann. 

Staatsmänner  sind  keines weges  alle  diejenigen 
Individuen,  welche  in  einem  Staate  obert  sehwim« 
men,  sondern  die,  welche  die  in  der  Gegen  wart 
ihre«  Volkes  herrsehenden  geistigen  Machte  zu  er-* 
kennen  ,  und  in  die  Formen  au  giessea  wissen, 
welche  das  Volk  befriedige«,  weil  sie  se)oem  Gei- 
ste g/eraftss  sind«  Llt  der  Staatsmann  ausserlich 
nicht  in  dar  Lage,  praktisch  in  seiae  Zeit  einzu- 
greifen, se  wird  er  GeschfccbtacbreibeT  seiner  Zeit) 
indem  er  das  Wirken  der  herrschenden  geistigen 
Mächte  ia   ihren   Ereeheioungen   darstellt»      Diese 


steatsmannisobe  Seite  ist  in  Louis  Alane  vorherr- 
schend. Seine  Geschichte  der  zehn  Jahre  giebt 
Aufsehluss  «über  das,  was  seine  Geschichte  der 
Revolution  seil.  L.  Bh  hält  durch  die  Juli  -  Revo* 
lutiou  von  1880  das  Ideal  des  Liberalismus  für  er« 
reicht ,  die  Freiheit ,  welche  dieser  erstrebt ,  verwirf- 
Jicht;  er  fragt  sich  daher:  was  ist  nun  das  Fakti- 
sche, welches  dadurch  geworden  ist,  wenn  man 
die  schönen  Redensarten  davon  abzieht  Y  Seine 
Antwort  ist:  Ee  ist  die  Herrschaß  der  Bourgeoisie) 
d.  h.  einer  durch  den  Genaue  privilegirten  Compa* 
gnie ,  welche  den  Staat  in  Estreprise  genommen 
hat.  Das  sie  beherrschende  Princip  ist  der  Indivi* 
dualismus,  welcher  sich  im  bürgerlichen  Leben  ate 
Gewinnsucht  der  Privaten  zeigt,  und  statt,  jeden 
sittlichen  Bandes ,  welches  Menschen  mit  Menschen 
vereint,  die  freie  Coneuirenz  atorabtiacher  IndivU 
duea  als  Grundsatz  prodamirt.  Die  freie  Concor* 
rena  ist  ihm  eher  die  Unterdrückung  der  Arjned 
durch  die  Reichen,  da  der  Inhaber  eines  Kapital- 
fonds gegen  den  mittellosen  Arbeiter  einen  unge« 
heuern  Vortheil  hat.  Der  Character  der  Bourgeois 
sieregieruag  ist  ihm  Erniedrigung  vor  dem  Auslande 
und  Tyrannei  gegen  die  von  der  herrschenden  Pluto> 
kraue  Excludirte*.  Dieser  Staat  des  Individualis** 
mus  gilt  ihm  als  die  vollendete  Anarchie,  welche 
in  Kurzem  zerfallen  und  einem  andern  Princip  Platt 
machen  wird,  weiches  er  das  der  Brüderlichkeit 
nennt,  indem  es  die  atomistischen  Individuen  zu 
Associationen  vereint;  sein  Herannahen  glaubt  er 
schon  in  einzelnen  Erscheinungen  zu  erkennen. 

Die  Natur  der  Regierung  der  Bourgeoisie  aus 
ihrer  geschichtlichen  Genesis  zu  erkennen,  ist  der 
Gedanke,  welcher  L.  DL  von  der  Geschichte  der 
zehu  Jahre  zur  Geschichte  der  Französischen  .Re- 
volution geführt  hat.  Diese  Revolution  ist  der  Mit- 
telpunkt setner  Untersuchungen,  von  detta  aus 
er  „  ihren  Ursprung  so  tief  in  der  Gate  Webte  sucht, 
als  er  dringen  kann"  (p.  6.).  Er  greift  zu  diesem 
Ende  bis  auf  das  Costnitzer  Concil  zurück,  um  die 


*)  Dieser  Aufsat«  ist  vor  der  Revolution  im  Februar  geschrieben. 
it.  L.  Z.    1S49.     Erster  Band.  98 
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geistige  Bewegung  der  Germanischen  Völker  von 
htor  bis  auf  Tüfgots  Ministerium  zu  schildern. 
Dio  Französische  Revolution  selbst  ist  ihm  eine  Em- 
pörung gegen  alles  das,  was  er  unter  dem  Namen 
des  Princips  der  Autorität  zusammenfasst  (p.  11.)* 
Die  Empörer  sind  ganz  richtig  bezeichnet  als  der 
Burgerstand  und  das  niedere  Volk  (L.  Bl.  nennt 
es  peuple).  Der  Grund  der  Empörung  ist  bei  dem 
niedern  Volke  eine  Reaction  gegen  den  Druck  des 
Autoritätsprincips ,  bei  dem  Bürgerthume  geht  sie 
zugleich  aus  dem  Begriffsinhalte  des  Princips  des 
Individualismus  hervor,  welcher  eine  vollständige 
Lehre  unter  den  drei  Formen  der  Philosophie ,  der 
Politik  und  der  Industrie  hatte  (p.  11.).  Jene 
beiden  Trager  der  Empörung  unterscheidet  L.  BL 
denn  auch  in  der  Revolution  selbst:  „Sie  besteht 
in  Wahrheit  aus  zwei  Revolutionen;  die  eine  ist 
zum  Vortheii  des  Individualismus  bewirkt  worden 
und  trägt  das  Datum  von  89";  „die  andere  ist  im 
Namen  der  Brüderlichkeit  lumultuarisch  versucht 
worden,  und  ist  am  9ten  Thermidor  gefallen"  (p.  11.). 
Wie  die  Revolution  dem  Vf.  vorbereitet  ist  von 
den  Philosophen,  so  ist  sie  fortgesetzt  von  der  Po« 
litik,  und  wird  mit  dem  Socialismus  endigen"  (p.  19.)* 
Ihrem  Character  nach  ist  sie  „eine  hochherzige, 
wahrhaft  einzige  Empörung,  in  welcher  alle  Erhe- 
bungen der  Vergangenheit  sich  vereinigt  und  ver- 
loren haben,  wie  die  Flüsse  im  Meere"  (p.6.);  sie 
ist  „das  Resultat  der  fernsten  Erhebungen  des  Gei- 
stes "  (p.  1.)*  „Man  muss  daher  untersuchen,  von 
welchen  fortgesetzten  Arbeiten  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  sie  die  Folge  und  gleichsam  der  Aus- 
bruch ist1'  (p.  574).  Ihre  Notwendigkeit  leitet  er 
aus  den  factischen  Verhältnissen  des  18ten  Jahr- 
hunderts ab,  welche  er  in  Einer  Bestimmung  zu- 
sammenfasst :  „  Ein  Wort  bezeichnet  die  Lage 
Frankreichs  vor  1789 :  Unterdrückung  des  Indivi- 
duums" (p.  448.) 

{Die  Fortsetzung   folgt.) 

Theologie. 

•   Grundlehren  der  populären  protestantischen  Dog- 
matil für  gebildete  Protestanten  zum  Verstand* 

niss  der  kirchlichen  Fragen  der  Gegenwart 

Von  H.  Karsten  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  97.) 

* 

Der  Vf.  geht  von  dem  richtigen  Gedanken  aus, 
dass  das  Christenthum  nicht  zunächst  und  ausschliess- 


lich als  Lehre,  sondern  als  Thatsache  in  die  Welt 
getreten  ist.     Wir  müssen  hierbei   nur  darau  erin- 
nern,  dass    diese  Thatsache  uns   doch   immer  erst 
verkündigt  werden  (mayytki&o&ai  f")  d.  h.  als  Lehre 
an  uns  herantreten  muss,   ehe  sie  in  unser  eigenes 
Erfahren   und  Erleben    übergehen   kann,  dass   aber 
nicht  umgekehrt  das  Erleben   die  Ursache  und  die 
Lehre  die  Wirkung  ist,  wie  S.  13   behauptet  wird, 
und   dann    sind   wir  mit   dem   Vf.  darüber   einver- 
standen,    dass   der   Glaube  erst   da   vorhanden  ist, 
wo  die  Thatsache  nicht  bloss  erkannt  und  für  wahr 
gehalten,  sondern  auch  innerhalb  erlebt  wird.    Die 
objeetive  Thatsache  des  Christeuthqnis  nun  ist  „die 
Menschwerdung    Christi,"    S.  14.      Hätte  der  Vf. 
hier    nur    den     nach    der     kirchlichen     Dogmatil 
schmeckenden  Ausdruck  mit  dem  deutlicheren:  die 
Sendung  Jesu   als   des   Weitheilandes,   vertauscht, 
ao  war«    klar  das  Richtige   ausgesprochen.    Diese 
Thatsache  des  Christenthums  aber,  h  eis  st  es  8.15 
weiter ,  hat  ihre  Voraussetzungen ,  die  wieder  Thal- 
sachen  sind;   auch  das  ist  wahr,  sobald  darunter 
Lehren  verstanden  werden ,  die  durch  eigenes  inne- 
res Erleben  zu  Thatsachen  des  Selbstbewusstseyns 
werden.     Die    erste  dieser  thats&ch liehen  Voraus- 
setzungen ist    „der  persönliche  Gott;'9   die  «weite 
„das  Factum    der  Sünde,"    die    das    „gebrochene 
Leben  Gottes  in   uns"  ist,   und  als   thatsäcMcnen 
Gegensatz    „  das    Ebenbild    Gottes    Im    MenscW 
fordert,  welches,  mehr  vernünftig  und  biblisch,  als 
symbolisch  erkundet,  in  die  „Frömmigkeit"  geseilt 
wird.     Was  den  Urspruug  der  Sünde  betrifft,  so 
kann   sie    „nicht    aus    Gott   entstanden/'   sondert) 
muss  „unsere  Schuld   seyn."     So   weit  kann  man 
den  Vf.  mit  Beifall  folgen.      Aber  nun   folgt  ein 
künstlich  gewundener  Anlauf  zu  der  Erbsünde,  der 
eben  so  sehr  der  psychologischen    Wahrheit,  als 
der  biblischen  Begründung,  und  selbst  der  kirch- 
lichen Rechtgläubigkeit  entbehrt.    „Ueber  das  Wie? 
kann  es   kein   Wissen   geben;    dazu    müssten  wir 
als  Einzelne  Jeder  in  sich  selbst   den  Sündeofall 
aufs  Neue  erleben;  so  aber  ist  es  nicht."    So  wafft 
der  Vf.  dem  Bewusstsejn,  das  Jeder  in  sich  trägt, 
zu  widersprechen;  den«  Jeder  hat  eben  diese  Er- 
fahrung gemacht,    und   wirklich  in    setner  Weise 
den  Sündenfall    aufs  Neue   erlebt.     Wir  müssen 
daher  im  Namen  Aller,  die  überhaupt  »um  sittlichen 
Bewusstseyn  gelangt  sind,  dem:  „so  ist  es  nicht 
des  Vf/a  mit    ganzem  Ernste  ein:    „so  ist  es! 
entgegenstellen.    Was  substituirt  nun  aber  der  Vf. 
der  so  dreist  in  Abrede  gestellten  eigenen  Erfah- 
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rurig  eines  Jeden,  dass  die  Sünde  seine  eigene, 
persönliche  Schuld  sey?  Er  sagt  S.SO:  „sie  ist, 
wie  jene. erste,  eine  That  der  Menschheit ,  und  der 
Einzelne,  als  der  integrirende,  unauflösliche  Theil 
der  Gattung,  ist  damit  notliwendig  in  dieser  That 
beschlossen  ,  und  könnte  nur  frei  davon  seyn ,  wenn 
er  sich  ausserhalb  dieses  Zusammenhanges  des 
Ganzen  zu  stellen  vermöchte."  Da  haben  wir  also  das 
Schlcierniacher'sche  Phantom  der  Gesammtthat  und 
Gesammtschuld  in  bester  Form  wieder,  dem  alle 
erfahrungsmissige  Wahrheit  fehlt,  und  iu  das  man 
sich  nur  durch  dogmatische  Voraussetzungen  hin- 
eintauschen kann.  Aber  auch  das  so  gefasste  Be- 
wusstseyu  der  Sunde  muss  doch,  wenn  wir  sie 
als  die  unsrige  erkennen  sollen,  unsere  eigene  Er- 
fahrung werden;  wie  wird  es  nun  dies?  Hier 
hören  wir  den  Vf.  zuerst  deu  sehr  wahren  Satz 
aufstellen,  S.  21 :  „das  Kind  ist  zunächst  noch 
ohne  Gottesbewusstseyn ,  deshalb  auch  noch  ohne 
eigene  Erfahrung  der  Sünde."  Doch  schon  8.23 
beisst  es  wieder:  „wie  weit  wir  in  uns  rückwärts 
schauen,  wir  finden  immer  nur  das  schon  gebrochene 
Leben  Gottes  in  uns,"  d.  h.  also  die  Sunde.  Das 
ist  nun  aber  eben  durchaus  nicht  wahr.  Denn  unser 
Selbstbewusstseyn  führt  uus  immer  nur  auf  die  zu- 
erst erwachten  Hegungen  der  Sinnlichkeit  zurück, 
die  als  solche  noch  nicht  süudlich  sind.  Erst  wenn 
Vernunft  und  Gewissen  zu  demjenigen  Grade  selbst- 
ständiger  Regsamkeit  erwacht  sind,  dass  sie  der 
S  nnlichkeit  Maass  und  Schranken  setzen,  und  wir 
diese  gleichwohl  überschreiten  >  tritt  die  Sünde  in 
unser  Leben  ein,  und  mit  ihr  die  Schuld,  weil  wir 
uns  bei  einer  jeden  solchen  Ueberschreitung  bewusst 
sind,  dass  wir  sie  hätten  vermeiden  können  und 
sollen«  Der  Vf.  jedoch,  diese  Erfahrung  ignorirend 
oder  verleugnend,  kehrt  hier  zu  dem  Hefrain 
zurück:  „ wir  müssen  uns  als  Wirkungen  eines 
grösseren  Ganzen  anerkennen,  von  welchem  wir 
als  Einzelne  integrirende  Theile  sind,  und  dies 
grössere  Ganze  ist  die  Menschheit,"  und  setzt  hinzu: 
„jenes  gebrochene  Leben  in  Gott,  welches  in  der 
Menschheit  als  einem  Menschenganzen  vorbanden 
ist,  ist  die  £/r-  oder  Erbsünde.4*  So  ist  das  schwie- 
rige Ziel  errungen;  im  Widerstreit  alles  wahren 
Selbstbewusstscyns  und  der  damit  genau  zusam- 
mentreffenden Lehre  Jesu  und  der  Apostel  ist  die 
Erbsünde  fertig,  und  doch  ist  dies  so  mühsam  zu- 
bereitete Gebilde  nur  ein  unzureichendes  Surrogat 
für  die  symbolisch  -  orthodoxe  Erbsünde;  denn  wäh- 
rend diese  eine  totale  Verfinsterung  der  Vernunft 


und  eine  eben  so  totale  Ohnmacht  des  Willens 
setzt,  ist  hier  doch  nur  ein  gebrochenes  Leben  in 
Gott  durch  einlenkende  Vermittelung  einer  subjeeti- 
ven  Willkühr  herausgebracht,  die  weder  in  der 
Erfahrung,  noch  in  4er  Schrift,  nech  in  der  kirch- 
lichen Degmatik  eine  feste  Basis  hat,  also  völlig 
haltlos  in  der  Luft  schwebt*  Doch  der  Vf.  weiss 
den  so  ebeu  bemerkten  Mangel  an  Orthodoxie  so- 
fort durch  einen  Machtstreich  wieder  einzubringen« 
Wenn  die  Unfähigkeit  zum  Goten,  die  den  Mittel- 
punkt der  kirchlichen  Erbsünde  bildet,  auch  nicht 
unmittelbar  in  seinem  „gebrochenen  Leben  in  Gott" 
mitbegriffen  war,  so  soll  sie  doch,  wie  er  S.  24 
hinzusetzt,  „noth  wendig  daraus  folgen/'  Nun  geht 
es  mit  raschen  Schritten  weiter.  Zunächst  ist  das 
zeitliche  Uebel  Erzeugnis*  der  Sünde,  und  in  die- 
sem Zusammenhange  mit  ihr,  göttliche  Strafe« 
Endlich  verhilft  die  wie  ein  Deus  ex  machiua  citirte 
Gesammtthat  und  Gesammtschuld  auch  noch  zu 
dem  letzten  Sprunge:  „jener  Mangel  am  Guten, 
der  zugleich  auch  Unfähigkeit  zum  Guten  ist ,  kann 
nicht  aus  der  Menschheit  an  sich  aufgehoben  wer- 
den; der  erlösende  Moment  muss  ausser  und  über 
derselben  gesucht  und  ersehnt  werden '•  (S.  86), 
und  so  ist  Alles  vorbereitet,  um  den  Gottmenschen 
auftreten  zu  lassen«  Zwar  könnte  es  auf  den 
ersten  Blick  fast  scheinen,  als  sey  die  so  eben 
postulirte  Noth wendigkeit  des  Ausser-  und  lieber- 
menschlichen  in  der  Person  Jesu  bald  hernach  wie- 
der zurückgetreten  oder  stillschweigend  aufgege- 
ben, wenn  man  die  beredte,  ja  begeisterte  Schil- 
derung der  rein  menschlichen,  geistigen  und  sitt- 
lichen Hoheit  Jesu  lieset,  die  der  Vf.  8,83  ff.  giebt. 
Aber  grade  diese  Hoheit  führt  ihn  nur  von  Neuem 
zu  der  Behauptung:  „ein  solches  Leben  kann  aus 
dem  Boden  der  allgemeinen  menschlichen  Entwicke- 
lung  nicht  herauswachsen,  in  welchem  die  Sünde 
ihr  Princip  und  ihre  Geschichte  vollzieht,"  und  so 
ist  er  wieder  bei  seinem  früheren  Satze  angelangt, 
dass  die  persönliche  Erscheinung  Jesu  über  eine 
bloss  menschliche  keinesweges  nur  dem  Grade  nach 
hervorrage,  folglich  speeifisch  von  ihr  verschieden 
seyn  müsse.  So  sehr  kann  der  Wahn  von  der 
menschlichen  Unfähigkeit  zum  Guten,  wenn  man 
Sich  denselben  einmal  eingeredet,  und  ihn  als  noth* 
wendigen  Bestandtheil  des  christlichen  Bewusst- 
seyns  gestempelt  hat ,  auch  den  klarsten  Blick  ver- 
blenden, dass  er  nicht  sieht,  wie  eben  in  Jesu  die 
wahre  Würde  und  Reinheit  der  menschlichen  Na- 
tur zur  Verwirklichung  gekommen  ist,  und  wie  er 
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an  sich  selber  in  höchster  Vollendung  dargestellt  bat, 
was  wir  Alle,  als  seine  Bruder,  auch  werden  kön- 
nen und  sollen.  Wenn  irgend  Etwas,  so  hätten 
die  „  Selbslzeugoisse "  Jesu  den  Vf.  darüber  auf- 
klaren können;  eher  auch  diese  hat  er  nur  kurz 
und  ebenbin  in  dea  Kreis  seiner  Vorstellungen  hin- 
eingezogen, anstatt  dass  es  seine  Aufgabe  hatte 
seyn  sollen,  diese  seinen  Lesern  recht  ausführlich 
darzulegen,  um  sieh  und  sie  zu  der  Einsieht  zu 
erheben,  dass  das  wahrhaft  Göttliche  in  Jesu  eben 
das  rein  Menschliche  war,  und  dass  wir  Alle,  in 
dem  Maasse,  als  wir  uns  in  Um  hineinleben,  uns 
»göttlichen  Geschlechts"  und  „der  göttlichen  Natur 
theilhaft"  wissen.  Bei  dieser  Einsicht  wurde  er 
dann  auch  nicht  die  ganz  grundlose  Behauptung: 
„wo  man  Christum  nicht  aus  dem  gewöhnlichen 
Entwicklungsgänge  der  Menschheit  heraushebe, 
da  lasse  man  auch  seine  Süudleeigkeit  nicht  gel* 
ten,"  aufgestellt,  sondern  erkannt  haben,  dass  diese 
SundJosigkeit  grade  als  eine  im  menschlichen  Bot* 
wiekeluugsgange  errungene  und  behauptete  erst 
wahren  sittlichen  Werth  und  vorbildliche  Kraft  er- 
halt, —  Nur  Eins  ist  uns  bei  seiner  Lehre  von 
der  Person  Christi  rathselhaft  gewesen,  uimüch 
dass  weder  hier,  noch  anderswo,  die  Dreieinigkeit 
zur  Sprache  kommt,  die  bei  seiuer  Theorie  vom 
Gottmenschen  nicht  scheint  entbehrt  werden  zu 
können,  uud  aus  deren  gänzlicher  Uebergehung  man 
dennoch  schliessen  muss,  dass  er  sie  wenigstens 
nicht  zu  den  „Grundlehren'1  rechne,  die  das  Buch 
darlegen  sollte,  —  Am  meisten  biblisch  Wahres 
und  Vernünftiges  findet  sich  noch  in  der  Lehre 
vou  der  Erlösung,  die  eben  deshalb  auch  am  wei- 
testen von  dem  kirchlichen  Dogma  abweicht«  Denn 
hier  lesen  wir  z.  B. :  „  Gnade  und  Gerechtigkeit  lie- 
gen in  Gott  nicht  so  aus  einander,  dass  Er  erst 
müsste  versöhnt  werden,  um  wieder  gnadig  seyn 
zu  können;"  man  soll  nicht  denken,  n Gott  sey  ein 
zorniges  Wesen,  das  erst  Blut  sehen  müsse,  und 
der  Sohn  sey  dies  blutige  Opfer,  um  den  Zorn 
Gottes  zu  versöhnen;"  „Christus  ist  nicht  an  un- 
sere Stelle  so  getreten,  dass  er  erduldet  hätte,  was 
der  Einzelne  hatte  dulden  müssen  um  der  Sünde 
willen;"  es  ist  überhaupt  „nicht  sein  Tod  allein, 
der  als  ein  abgesondertes  Werk  die  Erlösung  voll- 
bringt, sondern  sein  Leben  und  Tod  in  unauflös- 
lichem Zusammenhange."  Was  er  aber  an  die 
Stelle  der   kirchlichen  Versöhnungslehre  setzt,  ist 


höchst  unklar  geblieben.  Denn  wenn  es  heisst; 
„bevor  die  S&nde  vernichtet  tverden  kann,  muss 
sie  sich  selbst  erschöpfen  und  bis  zu  ihrer  Spitas 
ausleben ;  dies  geschieht  in  ihrem  Tedeshasse  gegen 
den  Sohn  Gottes;  in  dem  Tode  de«  Erlesers  wird 
sie  getödtet;  indem  Christus  die  Sunde  in  ihrer 
ganzen  Macht  an  sich  herautreten,  und  sich  tu 
ihm  erschöpfen  löset,  besiegt  er  sie,  und  so,  ab 
die  gerichtete  und  besiegte,  ist  sie  von  Gott  ver- 
geben," bleibt  das  Wie  des  Gerichtetseyus  uod 
Besiegtseyns  der  Sunde,  und  der  Zusammenhang 
desselben  mit  der  Vergebung  völlig  im  Dunkeln, 
und  man  fragt  sich  unwillkürlich,  was  man  sich 
dabei  denken  solle.  Dagegen  ist  wieder  die  An- 
eignung der  Erlösung  durch  den  Glauben  viel  klarer 
und  richtiger  bezeichnet.  „Objectiv  ist  die  Welt 
erlöset  durch  Christus ;  subjeetiv  aber  hat  der  Ein- 
zelne die  Aufgabe,  in  diese  Erlösung  einzutreten, 
so  dass  sje  auch  seine  Erlösung  werde.  Dies  ge- 
schieht durch  den  Glauben ,  welcher  das  Vetsehnol* 
zenseyn  mit  dem  Erlöser  zu  einer  geistiges  Einheit 
des  Lebens  uod  Erlebens  ist;  —  die  Rechtferti- 
gung ist  der  von  Gott  gewirkte,  durch  deo  leben* 
digeu  Christus  vermittelte  Uottesfriede  in  uns,  worin 
wir  aus  der  vergebenen  Sünde,  aus  der  mitgetJieil- 
ten  Seligkeit  heraus,  Gott  als  Vater ~  Gott  tok» 
und  besitzen."  Hieher  gehört  auch  die  treffliche 
Darstellung  des  ganzen  Ganges  der  Veraöhunng 
mH  Gott  au  dem  Gleichnisse  vom  v  erlorenen  Sohne 
(8,  60  ff.) ,  wobei  nur  Eins  übergangen  ist ,  iiinkcb 
der  kräftige  Eitisch Juso:  ich  witl  mich  aufmachet! 
den  der  Vf.  gar  nicht  nöthig  gebäht  hätts  aln  ein 
Pochen  auf  witdererwerbeoes  Verdienet  zu  P*r" 
Siffjiren,  da  derselbe  <iur  eiu  Umkehren  und  Zu- 
fluchtuehmen  zu  der  Gnade  des  Vaters  besagt,  - 
immer  aber  doch  ein  selbsttätiges,  wilienskriftigei 
Umkehren,  welches  allerdings  nicht  iu  ein  „christ- 
liches Bewusstseyn"  passt,  das  dem  llensclieo 
diese  Fähigkeit  überhaupt  abspricht« 

Wir  können  die  Gedanken* Expansion  des  VT« 
hier  nicht  weiter  verfolgen,  glauben  aber  in  dem 
Angeführten  hinlänglich  den  Sefaleiermacherisireuden 
Standpunkt  desselben  aufgezeigt  zu  haben,  der 
zwar  Gutes  im  Einzelnen,  aber  auch  viel  Schwe- 
bendes und  Unhaltbares  mit  sieh  briogt,  weil  es 
ihm  an  der  sicheren  biblisch  -  ratiosalee  Basis  ge- 
bricht. 
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>is  dahin  hatte  man  die  Regierungen  nur  durch 
ihre  Tyrannei  and  ihre  Räubereien  kennen  gelernt; 
man  trachtete  die  Gebilde  des  Despotismus,  ven 
welcher  Form  sie  auch  wären,  zu  brechen;  man 
hatte  Abscheu  vor  dem  Autoritatspr'racip "  (P-  455.}  * 
und  diese  Erscheinung  ist  dem  Wesen  des  Auto- 
ritatsprineips  gemäss ,  denn  „es  erzeugt  Unterdrük- 
kung  dttreh  Erstickung  der  Persönlichkeit"  (p.  10.). 
Dies  ist  L.Want *e 'Revolution;  sein  Zweck  ist,  die 
geistigen  Hielte  zu  erkennen,  welche  dies  Ereig- 
nis hervorgebracht  haben;  darum  durchforscht  er 
die  der  Devolution  vorangehenden  Jahrhunderte. 
Folgen  Wir  ihm ,  so  haben  wir  anzugeben :  was  jene 
geizigen  Mächte,  wer  ihre  Dräger  sind?  Wir  be- 
ginnen «Mit  den  Tragern  derselben. 

Das  Resultat  der  Revetalioti  ist  die  Herrschaft 
des  Bürgertkuni*  (p.  11.)..  Nach  der  Geschichte 
der  sehn  Jahre  von  L.  BL  sind  alle  diejenigen  Bur- 
ger oder  vielmehr  Bpteseburger,  welche  zu  der  pri- 
vilegirten  CoVnpagnie  der  Piutokraten  gehören,  und 
das  niedere  Vbtk  besteht  aus  den  durch  den  Censüs 
Excludirten:  Wie  aber  hier  das  Geld  den  Unter- 
schied begründe,  eo  sey  dtos  schon  bei  der  Entste- 
hung desfJpieesfcfirgerthums  der  Fall.  Den  Ursprung 
desselben  "findet  L.  Bl.  namfieh  in  den  Communen 
des  ltten  Jahrhunderts,  und  bemerkt,  dass,  we- 
nigstens „zur  Zeit  Philipp  des  Schönen",  und  hie 
orrd  da  Sdhen  früher  „das  Spiessbürgerthum  ein 
Privilegium  war'*,  zu  welchem  man  „durch  den 
Besitz  eines  gewissen  Kapitalfonds  gelangte"  (p. 
It4.).  Sehen  damals  „gtehfcrten  zum  meiern  Volke 
alte  diejenigen ,  *ve1ehe'!reinen  Kapitalfonds  besassen 
and  in  «Mn  liMenWbdBiTnissen  von  Andern  voll- 


•  •   » 
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«Sandig  ablängen"  (p..  181.).  Obwohl  der  Gegen- 
eajtz  also  uralt  sey,  *o  ^Ueb  er  dooh  „bis  zum 
18teo  Jahrhundert  wegen  des  gemeinsamen  Interesse* 
und  gemeinsamen  Hasses  atets  verdeckt",  und  trat 
erst  „den  Philosophen  des  täten  Jahrhunderts  ins 
Bewuastseyn"  (p.349,).  Die  betreffenden.  Parteien 
erkannten  ihn  erst  nach  der  Julirevoluüon  von  1830, 
indem  sie  bei  dem  Processe.der  Minister  Karls  X, 
sich  selbst  „zu  ihrer  eigenen  Verwunderung  als 
Feinde  trafen  *). 

Die  Geschichte  des  Franaöeisohen  Birgerthums 
ist  nach  JL.  Blaue  diese :  Als  besondere  Gemeinde 
tritt  es  in  den  Commune*  hervor  **),  welche  „krie- 
gerische."  (p,  134.),  „ gegen  die  Räubereien  dea  Adele 
gerichtete  Verbindungen  waren"  (p.  135.),  deren 
Glieder  sich  zu  gegenseitiger  Hülfe  verbanden"  (p4 
132. ).  In  ihnen  -,„  erwarben  die  Spieasburger  bür- 
gerliche Rechte"  <p.l22.)>  und  „stürzten  die  'Macht 
des  feudalen  Adels "  (p.  125,).  »Die  Commune*» 
zerfallen  aber  schon  im  14ten  und.  löten  Jahrhun- 
dert" (p.  142.),  es  blieb  „das  Municipinüt"  (p.  14L), 
d.  h.  „die  Bürgerschaft,  welche  sich  seihst  ver«? 
waltet"  (p.  136. ).  Als  im  14ten  und  löten  Jahr-« 
hundert  die  von  den  Rittern  drohende  Gefahr  ver- 
schwunden war,  „wandten  eich  die  Burger  „deafl 
Handel  und  der  Industrie  zu  (p.  14&),.  vorJernteb 
nicht  nur  den  Gebrauch  der  Waffen,  sondern  auch 
den  Geschmack  am  öffentlichen  Leben",  und  „es 
entstand  jene  Liebe  zur  Ordnung,  welche  sie  ge- 
genwärtig characterisirt"  (p.  146.).  Den  Weg  zur 
Herrschaft  bahnte  ihnen  Richelieu,  indem  „er 'den 
Erpressungen  des  Adels  einen  Zügel  anlegte"  £p. 
178.),  und  Colbcrt,  indem  er  ihnen  „den  Weg 
zum  Reichthum  und  damit  zur  Macht  öffnete"  (n. 
350.)-  Colbert  „theilte  ihnen  die  industrielle  Be- 
wegung mit,  und  hauchte  ihnen  die  Rührigkeit  und 
das  Fieber  derselben  ein*'  (p.  230.).  —  „Durch 
diese  Entwicklung  des  Bürgerthums  war  Frank- 
reich ein  Manufacturland  geworden0;  in  einem  sol- 
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eben  wird  aber  „  das  Volk  vom  Privatinteresse  uud 
von  Gewinnsucht  beherrscht19  (p.  S70;);  und  das 
Princip  des  Individualismus  zeigt  sich  als  „Egois- 
mus" (p.  70.)- 

In  der  Revolution  ist  das  Konigthum  vom  Bür- 
gerthum  fiberwunden  worden.  Das  Wesen  dieses  Kö- 
nigthums  war  der  vom  Kardinal  Richelieu  begründete 
Staat.  Richelieu  ist  mehr  als  der  König,  den  er  zu 
seiuem  Secretair  gemacht  hat,  er  ist  das  Konigthum." 
„Als  Richelieu  ans  Ruder  kam,  stand  Frankreich 
auf  dem  Punkte,  dass  alle  Einheit  aufhörte;  diese 
that  daher  vor  Allem  Noth."  „Sein  Zweck  war 
die  Einheit  des  Staats1',  und  „sein  Mittel  die  Ge- 
walt" (p.  176.).  „Die  von  ihm  begründete  Einheit 
war  die  Einheit  der  Verwaltung ",  welche  „durch  die 
Staatspolizei  erreicht  wurde"  (p.  181.);  und  „die 
Gleichheit,  welche  er  einführte,  war  die  Gleichheit 
vordem  Scharfrichter"  (p.177.).  Eine  solche  „Cen- 
tralverwaltung  setzte  aber  einen  einzigen  Herrn  vor- 
aus" (p.  181.),  und  „dieser  Herr  war  Richelieu" 
(p.  188.).  „Er  wusste  seine  persönlichen  Leiden- 
schaften zu  der  Höhe  eines  Staatsinteresse  zu  er- 
heben"; darum  „war  sein  Princip:  Alles  dem  Staate 
zu  opfern"  (p.  176.),  „er  hatte  den  Fanatismus  der 
Staatsruck  sieht"  (p.  188.).  »Er  war  sicher  in  sei- 
nen Feinden  nur  die  des  Staats  zu  treffen,  daher 
wich  er  in  nichts  und  niemals  zurück";  „er  zeigte 
sich  schrecklich,  nie  gemein,  denn  die  Gemeinheit 
ist  für  die  Kraft  unnöthig"  (p.  177.).  „Bis  zu  sei- 
nem letzten  Athemzuge  war  er  von  den  Uneigen- 
nützigkeiten  seiner  Absichten  überzeugt;  und  den- 
noch erfuhr  dieser  furchtbare  Priester  Anfalle  von 
Schwäche *;  allein  „er  erhob  sich  stets  wieder 
durch  den  Muth  der  Intelligenz"  (p.  189.). 

Vor  Richelieus  Zeit  war  das  Konigthum  durch 
das  Burgerthum  emporgekommen.  „  Die  Errichtung 
der  Verwaltungseinheit  war  sein  Werk  gewe- 
sen,  indem  es  mit  den  Commune»"  (p.  172.) 
„den  Feudaladel  vernichtete"  (p.  141.).  Im  Mittel« 
alter  war  die  Herrschaft  in  den  Händen  der  feuda- 
len Barone;  als  ihre  Macht  aber  durch  die  Spicss- 
burger  gebrochen  war,  wurden  nicht  sie  die  Erbeu 
der  Herrschaft,  sondern  das  Konigthum.  „Karl  VIII. 
bemächtigte  sich  der  Militärgewalt  der  Spiessbürger 
durch  Errichtung  der  francs- archers,  und  der  Mili- 
tärgewalt der  Feudalität  durch  Errichtung  der  Or- 
donanz - Compagnien "  (p.  142.);  „Frankreich  hatte 
seitdem  nur  noch  Einen  Degen  und  dieser  war  in 
der  Hand  des  Königs"  (p.  143.).    Aus  dieser  Quelle 


stammte   die    Gewalt,    mit   welcher   Richelieu  die 
$taatseinheit  durchsetzte. 

Das  von  Richelieu  begründete  Konigthum  ver- 
fiel aber  schon  seit  Ludwig  XIV.,  „welcher  der 
wahre  Zerstörer  der  absoluten  Monarchie  in  der 
Welt  der  Ideen  ist"  (p.  246.)-  „Seia  entsetslieher 
Egoismus"  (p.  855.)  veranlasste  ihn,  das  Konig- 
thum zu  isoltren.  „Gegen  das  Ende  seiner  Regie- 
rung war  seine  Autorität,  wie  sein  Stolz  unendlich 
geworden,  der  doch  bereits  keine  Stutze  mehr  hatte; 
weder  kräftige  Geister,  noch  stolze  Charactere, 
noch  einen  Kern  von  Feldberrn  und  Midistem,  noch 
Schätze,  noch  Armeen;  kaum  blieb  noch  ein  Volk 
übrig.  Ludwig  isolirte  aber  nicht  nur  das  Konig- 
thum, sondern  untergrub,  auch  das  Princip,  welches 
dasselbe  trug.  Das  Papstthum  wurde,  wie  du 
Konigthum,  von  dem  Autorititsprincip  getragen ;  dies 
Princip  „griff  er  aber  in  der  Person  des  Papates  an'1 
(p.  «48,),  als  er  168Ä  durco  die  Französische  Geist- 
lichkeit den  König  über  jede  geistliche  Gerichtsbar- 
keit erheben  liess"  (p.  252.).  —  Durch  dieses 
Sehritt  hatte  er  dem  Konigthum  nur  eine,  neue  Last 
aufgeladen,  denn  es  baue  nun  4m  Autoritätapria» 
cip  allein  zu  vert heidigen ,  und  zwar  „nachdem  deo 
Gegnern  desselben  eine  furchtbare  Waffe  gegeben 
worden  war"  (p.  854.).  Ludwig  XIV.  hatte  durck 
die  Erklärung  der  Bischöfe  von  168*  die  Sonja  der 
Kirche  für  die  Rechtgliubigkeit  seiner  Unteilbaren 
übernommen,  und  entledigte  sich  derselben»  indem 
er  vom  Papste  „die  Bulle  Umgarnt!)*",  d.  h.  „ei- 
nen geistlichen  Protcriptionscodex"  (p,  S56.)  «• 
wirkte,  um  „an  diesem"  Probierstein  die  Ungläu- 
bigen zu  erkennen  und  sie  danu  eu/ verderben"  (p* 
255).  Die  Folge  dieser  neuen  Sorge  des  Konig- 
thums  war,  dass  „die  Bulle  Uuigpnitus  die  heftig- 
sten Stürme  des  Gedankens  erregte.»  in  denen  das 
Konigthum  tödtliche  Wunden  empfing"  (p«  HM*)* 
—  Der  von  Ludwig  XIV«  eingeleitete  Auflö- 
sungsprocess  erreichte  unter  seinen  Nachfolger« 
seiue  Vollendung.  „Ludwigs  XIV»  äussere  Po- 
litik war  noch  eine  wahrhaft  Französische", 
aber  „der  Regent  Philipp  von  Orleans  opferte 
schon  seinem  persönlichen  Inter^sqe  die  Ehre 
und  das  Glück  seines  Landes "  (p.  307) ,  indem  er 
dem  Interesse  der  Engländer  diente;,  „sein  Mi u ister 
Dübois  bezog  von  ihnen  im  Geheimen  eine  Pen- 
sion (p.  327).  —  Einen  weKeipn  Jfcftritf  zur  Auf- 
lösung thaten  dann  die  Ausschweifungen  Philipps 
von  Orleans  und  Ludwigs  XV.,  „welche  das  Ko- 
nigthum um  den  letzten  Schimmer  brachten*'  (p.  335;. 
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Der  Erster©  gefiel  sich,  tfas  Königt hu  ml durch  den 
Schlamm  seiner  L&derliclikeit  zu  schloiFen  (p.  336  ff.), 
und  Ludwig  XV.  „erschöpfte  die  absolute  Gewalt 
durch  die  Schande'9  (p.  4*8).  Von  dieser  Herab* 
Würdigung  des  Königthums  wurde  die  Religion  mit 
getroffen;  „Dubois  wusste  hochgestellte  Prälaten" 
(p.330.),  wusste  „die  ganze  Kirche  in  seine  Schande 
mit  zu  verwickeln"  (p.  33t.);  Ludwig  XV.  hatte 
die  Gewohnheit,  dass  er  die  Schlachtopfer  seiner 
Wollust  „neben  dem  Bette,  in  welchem  er  ihnen 
die  Erstehung  der  Unzucht  geben  wollte,  nieder- 
knien und  ihr  Gebet  hersagen  Hess  *  (p.  429).'  — 
Während  hier  der  sittliche  Halt  des  Kdnigthums 
verloren  ging,  sank  auch  der  äussere,  die  Gewalt. 
„Ludwig  XIV.  hatte  die  Monarchie  noch  mit  einem 
glänzenden  Mantel  bedeckt,  unter  dem  Cardinal 
Fleury  verblich  der  Ruhm  und  man  erkannte  das 
Skelett"  (p.  423).  Und  dies  Köuigthum  stellten 
seine  eigenen  Diener  auf  revolutionären  Boden : 
„Terray  begann  1769  Gewalttätigkeiten  iu  den 
Finanzen"  (p.  466),  „°Meaupou  erlaubte  sie  sich 
in  der  Justiz'*,  indem  „er  die  Parlamente  vernichtete* 
(p.  467);  damit  aber  war  das  Hecht  des  Stärkeren 
proclarairt.  „Das  Königthum  war  zur  Dictatar  ge- 
worden, deeh  jene  Anstrengung  sollte  seine  letzte 
seyii"  (p.  469);  aus  dem  Kampfe  mit  den  Parla- 
menten entspann  sich  die  Revolution. 

Dies  ist  nach  L.  Bl.  das  Köuigthum ,  welchem 
das  Bürgcrthem  die  Herrschaft  entreisst.  Der  ge- 
schichtlich* Proces*,  durch  welchen  dieser  Ueber- 
gang  vermittelt  wird,  ist  die  Revolution.  In  ihr 
steht  das  mtt  dem  niederen  Volke  verbundene 
Spiessbürgfcrthüm  dem  Königthum  gegenüber.  Das 
Königin  um  vertritt  das  Princip  der  Autorität  y  das 
Bürgerthum  das  des  Individualismus,  bei  einzelnen 
ausgezeichnete^  Individuen  zeigt  sich  jedoch' noch 
ein  drittes  Princip ,  das  der  Brüderlichkeit.  Was 
diese  Prinzipien  Sind,  könnten  wir  aus  L.  BL  De- 
finitien  ersehen;  allein  da  diese  auf  die  geschicht- 
lichen Erscheinungen  nicht  zutreffen,  so  musseh 
wir  sie  da  Sueben,  wo  er  sie  in  der  coucreten  Ge- 
schichte  erkennt. 

Wir  beginnen  mit  dem  AutoritiHsprinc'tp.  In 
der  Revolution  ist  das  Königthum  der  Träger  des- 
selben. Bin  Verehrer  desselben  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert, Bodinus,  bestimmt  es  „als  die  souveräne 
Gewalt ,  deren  wesentliche  Eigenschaften  .sind, 
immerwährend  und  unumschränkt  zu  seyn ;  sie  wird 
am  besten  in  die  Hand  eines  Einzelnen  gelegt/9 
„Der  Monarch  ist  der   unumschränkte  Herr  seines 


Vblkfes,  Welcher  seiher  Gewalt  gar  keine  ZG  gel 
anzulegen  braucht"  (p.  88);  gegen  den  sich  Nie- 
mand erheben  darf,  wenn  er  auch  jede  Nichtswür- 
digkeit, jede  Gottlosigkeit  und  jede  Grausamkeit 
begangen  bat"  (p.  91).  Dass  diese  Ansicht  fak- 
tische Geltung  habe,  beweist  Bodinus  daraus,  dass 
„die  königlichen  Edicte  und  Verordnungen  mit  der 
Formel  schliessen :  Car  tel  est  nostre  plaisir,  welche 
bezeichnet,  dass  die  Gesetze  des  Souverän  rein 
von  seinem  freien  Willen  abhängen'*  (p.  89).  — 
Wirklich  aber  herrscht  das  Autoritätsprincip  nach 
JL  BL  erst  in  dem  Staate  Richelieu's,  und  trotz- 
dem dass  seine  Auflösung  von  Ludwig  XIV.  be- 
ginnt, so  bat  es  sich  doch  noch  über  100  Jahre 
behauptet.  In  Ludwig  XIV.  zeigte  es  sich  als 
„Prunk"  (p.  244);  „Europa  bewunderte  ihn,  Frank- 
reich lag  ihm  zu  Füssen"  (p.  261).  Wie  mächtig 
es  war,  zeigt  eine  Rede  des  Präsidenten  des  Par- 
laments zehn  Tage  nach  dem  Tode  Ludwigs  XIV. 
in  einem  lit  de  justice  an  den  König  Ludwig  XV. 
„Auf  den  Knien  liegend  sprach  jener":  „Alle  beei- 
len sich  um  die  Wette,  Sie  als  das  sichtbare  Eben- 
bild Gottes  auf  Erden  zu  betrachten,  Sie  dort  iu 
der  Ausübung  Ihres  ersteu  und  glänzendsten  Ge- 
schäfts, der  königlichen  Würde  zu  sehen,  wie  Sie 
die  Huldigung,  die  DienstbefHsseuheit  und  den  förm- 
lichen Eid  der  unbegrenzten  Treue  Ihres  Könige 
reichs  entgegennehmen."  „Der  König  war  ein  Kind 
von  fünf  Jahren"  (p.  266).  —  Den  Umfang  der 
Macht  zeigt  Ludwig  XV.  „Kurz  vorher,  als  das 
Köuigthum  nichts  mehr  vermochte,  vermochte  es 
Alles.  Ludwig  XV.  ist  ein  Mann,  dessen  Herab- 
würdigung selbst  die  Macht  des  Princips  zeigt. 
Ihr  fragt,  ob  er  das  Recht  hat  seine  Uitterthänch 
feu  zwingen?  Seine  Unkeuschheit  ist  die  Ver- 
zweiflung und  der  Schrecken  der  Mütter;  ob  er  das 
Recht  hat,  in  den  öffentlichen  Schatz  zu  greifen? 
er  nimmt  daraus  die  Aussteuer  jeder  Jungfrau, 
welche  er  verführt  hat;  die  Freiheit  der  Bürgeren- 
zutasteti?  es  bedarf  nur  seines  Namens  unter  vier 
Keilen,  und  die  Zugbrücke  der  Bastille  hebt  sichfc, 
eigensinnig  Abgaben  zu  schaffen?  er  erhebt  sie  in 
Bemem'  Namen,  er  erhebt  sie  durch  den  Wucher, 
von  der  Hungersuoth;  zu  den  Aemtern  zu  ernen- 
nen? seine  Mätresse  vertheitt  sie;  Krieg  und  Frie- 
den zu  beschliesseu?  seine  Mätresse  entscheidet 
daräber"  (p.  434). 

Die  andere  Form,  unter  welcher  die  Autorität 
eracheint,  ist  der  KatholicUmus ,  „er  hat  die  Auto- 
rität mit  einem  Glauze  gehandhabt,  welche  in  Er- 
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staunen  setzt1';  durch  ihn  hat  „da»  Autpri*- 
iätsprincip  bis  auf  Luther  geherrscht"  (p.  10).. 
Beide  Formen  der  Autorität,  der  mittelalterliche  Ka- 
iholicismus  und  da»  moderne  riönigthum  sind  aber 
nicht  ohne  Beziehung  zu  einander:  „der  Katholi- 
zismus hat  gegen  die  weltliche  Macht  gekämpft, 
um  sie  sich  ähnlich  zu  machen,  nicht  um  sie  zu 
verbessern "  (p.  15).  Nach  L.  BL  findet  also  in 
der  Geschichte  des  Mittelalters  ein  Assimilations« 
process  Statt,  in  weichem  das  Autorität sprincip  des 
rlatholicismus  dem  Germanischen  Königthume  ein« 
geimpft  wird.  Das  im  Katholicismus  herrschende 
Princip  ist  also  dasselbe,  welches  im  Konigthume 
Richelieu's  herrscht.  Die  Gleichheit  erhellt  auch 
noch  aus  einigen  andern  Erscheinungen.  „Durch 
Luther  war  das  Autoritätsprincip  wankend  gewor- 
den; da  erhoben  sich  zugleich  zwei  Mäuner,  um  es 
zu  vertheidigeu  und  zu  befestigen,  Ignatius  Loyola 
und  CalvW  (p.  59).  Im  Jesuitismus  zeigte  sich 
das  Autoritätsprincip  als  „blinder,  unbegrenzter  Ge- 
horsam, welchen  Loyola  als  Regel  forderte"  (p.  60.)* 
Sein  „Institut  liess  der  menschlichen  Persönlichkeit 
keinen  Ort  und  keine  Zufluchtsstätte.  Der  General 
war  für  den  Orden  ein  lebendiger  Christus.  Da- 
her jene  vollständige  Abwesenheit  aller  persönlichen 
Ansprüche,  aber  auch  ein  furchtbarer  Ordensgeist, 
jein  Gesemmtehrgeiz,  welcher  bis  zum  Wahnsinn 
gesteigert  wurde"  (p.  199).  —  „Calvin  wollte  ein 
protestantisches  Papstthum  gründen  und  sich  zum 
Gesetzgeber  der  freien  Forschung  aufwerten."  Kr 
the'dte  alle  Menschen  iu  zwei  Classen,  in  „Aaser» 
wäblte  und  Verworfene",  und  „nahm  an,  dass  Gott 
den  Auserwählten,  welche  die  wahre  Kirche  bil- 
deten, das  Privilegium  ertheilt  hätte,  die  Bibel  {uif 
dieselbe  Weise  zu  verstehen."  Obwohl  er  „von 
Luther,  Zwiugli,  Qecolampadius  in  wesentlichen 
Punkten  abwich",  so  verlangte  er  doch,  dass  seine 
Institutie  christianae  religionis  „  der  Codex  des  Pro- 
testantismus aeyn  sollte"  (p.  60.  61).  Den  Grund, 
dass  Calvin  diesen  Versuch  machte,  scheint  L.  BL 
in  der  Individualität  des  ehemaligen  Juristen  zu 
suchen,  denn  er  bemerkt}  dass  „Calvin  ein  schar- 
fer und  feiner  Logiker  war,  und  Herr  seines  Her- 
zens" (p.  60).  Dieser  Reaclion  des  Autoritätsprin- 
cips  gehört  auch  des  Bodinus  oben  angeführte 
Theorie  vom  Königlhum  an.  , 

(Die  Fortstt 


Gehen  wir  weiter  auf  0ie,  Form  ein,  in  wel* 
$her   das   Autoritätsprincip    im    Katholicismus  er- 
schienen ist,  so  erfahren  wir:  „Rom  stand  seit  Gre- 
gor VII.    auf   einer    solchen   Hohe«  dass  man  ei 
überall  wahrnahm ;  Apm  bedeckte  mit  seinem  Schat- 
ten  die  Throne   seihst.".    „Gregor   VII.   hatte  ge- 
sagt ,  dass  der  Papst   hienieden  allein  das  Recht 
hat,  sieh  zu  nenueu,  und  er  hat^e  :es  4ie  erstan- 
den Völker  glauben  gemacht.    Besaas  nufitt  die  da- 
malige Kirche  den  ganzen  Menschen?    Sie  empfiog 
ihn  bei  seinem  Eintritt  in  das  Lesben ,  sie  führte  den 
Vorsitz  bei  der  Bildung  der  Familien,  sie  fing  dei 
letzten   Gedanken  des   Sterbenden,  apf,  sie  leitete 
das    Begräbnias    der  Todten;.aie  .wohnte  auf  der 
Schwelle  der  beiden  Ewigkeiten  *  welche  sie  für  die 
Gläubigen  zu  Gegenständen  der  F-urcht   und  Hoff- 
nung  gemacht  hatte.     Sie   allein    war  und  schiea 
verantwortlich  für  den  Zustand  der  Welt"  (p.  17). 
—  Den   Verfall    dieser   Kirche  datirt  L.  BL  voa 
Costnitzer  Coocil,  denn  „das  Coitcil   führte  durch 
die    Absetzung    Johanns   XXIII.    einen     enlschei* 
Menden  Schlag  gegen   die  grosse  Fiktion  von  der 
Untrüglichkeit  der  Päpste"  (p.  19).     Das  Uebrije 
thaten  dann .  die  Päpste  selbst,  indem  sie  das  Prio- 
cip  untergruben,  welches  *ie   tuig.      „Sine  Hiebt 
besteht  nur  unter  der  Bedingung,  dass.  sie  die  Be- 
sonderheit ihrer  Wirksamkeit  und  die  JSigeatMm- 
Uchkeit  ihres  Charaoters  bewahrt.     JDer  Papst  war 
nur  möglich  gewesen  ala  geistliche? .  Oberhaupt  der 
Menschheit,  und  wq  könnt*  er  ala  'f o{ches  sein« 
natürliche  Stutze  andere  finden,  ala  in.  dem  Glo- 
ben der  Völker?«  An  dem  Tage,  pro  er,  in  da 
Meinung ,  einer  anderen  Stutze  zu  bedürfen,  Beioe 
Stutze    in    dem    Genie    der  Künstler    und    Dichter 
suchte ,  jq  einer  lärmenden  Vereinigung  voa  Sol- 
daten, in  dem  fteichthum  and  iq  4fim  Heeita  vei 
grossen  Domänen  —  an  diesem  Tage  fiel  der  Pap* 
aus  der  Höhe  seiner  majestälisohen  Eiozjgkeil  u»** 
die  Menge  der  weltlichen  Fürsten  herab  und  hertü 
auf  Papst  zu  seyn:  er  verschwand  vor  den  Augen 
der  Erde"  (p.  31).     Dies  geschah  bekanntlich  »* 
15(en   und    im    Anfange  des   16.  Jabdwaderts.  — 
Dies   ist  L.  JT/.V  Ansicht  über  das  Ende  des  mit- 
telalterlichen Katholizismus,  über  dessen  JSfttsttbuaf 
er  nur  Andeutungen,    aber  keine  bestimmte  Ant- 
wort giebt* 

ung  folgt.') 
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Louis  Blanc,  histoire  de  1a  r Evolution  franraisc. 
u.  s.  w. 

(Fortsetzung  von  Nr.  99.} 

xJLls  die  ursprüngliche  Gleichheit  gebrochen  war 
unter  den  Chrisleu,  so  lauten  diese  Andeutungen«, 
nalun  die  Kirche  die  heidnische  Hier ur cht*  auf] 
das  Recht,  ihre  Seelenhirten  zu  wählen,  wurde 
den  Völkern .  genommen ;  es  gab  Bischöfe  in 
Palästen,  eiueu  Papst,  und  diesen  Papst  auf 
einen  Throne,  wie  den  Cäsar  $  Oberprieater,  welche 
aich  für  untrüglich  erkjarten ,  und  sich  im  Schmutze 
zeigten.  Der  Priester  war  durch  das  Cölibat  vou  den 
übrigen  Menschen  geschieden ,  seine  Familie  war 
seine  Kaste,  Rom  war  sein  Vaterland;  eine  ge- 
schickte, aber  unreine  Mischung  von  christlichem 
Spiritualismus,  vou  mönchischer  Ascetik  und  heid- 
nischem Bilderdienst  sprach  zum  Herzen  des  Men- 
schen, zu  seiner  {Einbildungskraft,  zu  seinen  Siii*. 
neu,  und  beherrschte  ihn  gänzlich"  (p.  14.  1&,). 
L.  BL  sagt  uns  nicht,  wann  und  wie  die  erste 
Gleichheit  der  Christen  gebrochen  worden  istj  aber 
er  ahndet  doch,,  dass  die  Hierarchie  kein  Gebilde« 
des  Christentums ,  sondern  ein  ihm  umgehäng- 
ter Mantel  ist  heidnischen  Ursprungs.  Er  sagt; 
j, wenngleich  das  £rlucip  der  Brüderlichkeit,  weU 
ches  Christus. lehrte,  verkannt  und  verralheu  wor- 
den warj  so  lebte  es  doch  fort  in  seinem  Sym- 
bole" (p.  14).  Er  weiss  es  also  sehr  wohl,  dass 
unter  der  heidnischen  Hülle  noch  ein  anderes  Prinnip 
verborgen  ist*  Er  bestimmt  diese  heidnische  Hülle 
auch  noch  näher,  indem  er  atigicbt»  dass  das  Papst-, 
thum  eine  Nachbildung  des  Römischen  Kaiserthums 
sey;  allein  das  Autoritätsprincip  auf  ein  bestimmtes, 
Volk  zurückzuführen,  es  als  eine  Bildung  seiner 
nationalen  Bestimmtheit  zu  fassen,  gelingt  ihm 
nicht.  Er  ahndet  es  allerdings,  dass  die  geschicht- 
lichen Gebilde  des  Römerthums ,  seine  Rechube- 
griffe,  seine  Logik,  seine  religiöse  Theokrasie  auf 
die  Bildung  des  Römischen  Katholicismus  eingewirkt 
A.  L.  Z.  1S4S.    Erster  Band. 


haben;  allein  er  ist  ausser  Stande,  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen, durch  welchen  geschichtlichen  Proces* 
die  Formen  Römische^  Weltanschauung  dem  Chri-, 
stenthume  angehangen  worden  sind«  Darum  durch« 
schaut  er  auch  die  Natur  des  Autoritätaprinctps 
nicht  ganz,  denn  dies  ist  nur  möglich,  wenn  ma* 
dessen,  durch  fiie  volkstümliche  Bestimmtheit  der 
Römer  bedingte  Genesis  kennt)  und  es  bis.  auf  die 
Individuen  zurückführt,  welche  es  geschaffen  haben. 
Ihm  bleibt  es  in  der  Luft  schweben,  es  ist  da,  und 
Niemand  weiss,  von  wannen  es  kommt,  es  ist,  wie) 
der  Schild  des  Mars,  in  die  Geschichte  hineinge-* 
fallen.  Allein,  obwohl  L.  BU  es  nicht  vermag* 
das  Autoritätsprincip  bis  auf  dessen  geschichtliche 
Quelle  zurückzuführen,  so  hat  er  doch  historische^ 
Scharfsinn  genug,  um  dessen  Wesen  in  den  ihm 
bekannten  Formen  zu  erkennen»  Er  sagt:  »DasPrüit 
cip  der  Autqrität"  ist  dasjenige,  welches  das  Leben; 
des  Volkes  auf  Wind  angenommenen  Qlaubensleh^ 
ren,  auf  der  abergläubischen  Achtuug  vor  der  Trat 
ditioiij  auf  der  Ungleichheit  beruhen  lässt,  und  ata 
Regierungsmittel  den  2wang  anwendet"  CP-  8.)«  Dia* 
gilt  in  der  That.  vom  Römerthume»  Der  Romispbj 
Staat  beruht  auf  dem  Zuaug«  Die  Gewalt  hat  diq 
Körner  zur  Weltherrschaft  geführt,-  der  Gewalt 
danken  es  die  Plebejer,  dass  sie  neben  den  P.atrj* 
ziem  existiren  durften,  die  Gewalt  bat  sie  Einem 
Kaiser  unterworfen.  Ungleichheit  herrscht  bei  dqft 
Römern  von  Anfang  bis  zu  Ende,-  zwischen  dem 
Römer  und  dem  Sclaven,  dem  Patrizier  und  dem 
Plebejer,  dem  Reichen  und  dem  Armen,  dem  pri*, 
vilegirten  rechtskundigen  Beamten  und  dem  Unter* 
thaneu  des  Kaisers.  Ihre  Achtung  vor  der  Tradi* 
tion  besteht  in  dem  zähen  Festhalten  an  überliefer« 
ten  Ccremonieti  und  Glaubenssätzen  der  Vorfahren! 
woraus  ihr  Recht  erwachsen  ist,  Wenn  im  Lebe^ 
der  Hellenen  das  Coustaute  die  lebendige,  geistige, 
Productivität  ist,  wenn  die  geistigen  Gebilde  einer 
Generation  für  die  folgende  die  Grundlage  zu  neueiij 
höhereu  Bildungen  sind;  so  ist  das  Constante  im 
Leben  der  Römer  das  Festhalten  au  bestimmten 
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Formen,  an  einem  Papier,  auf  dem  die  von  den 
Vtyenr  redpirtpn  Sitae,  vder_di*  den  Patriziern  mit 
Gewair  abgerungenen  Vertragender 'Plebejer*  ge- 
schrieben sind;  dalier  wird  der  ganze  Inhalt  des 
Komischen  Volksgeistes  ein  durch  Syllogistik  er* 
bautes  BegrilTsgebäude ,  welches  bestimmte,  ata 
wahr  angenommene  S&tze  voraussetzt. 

■ww  vVMvo  wMinrreB  n  lS'Sfvseiiww  bvivkv  m 
L.  BL  nicht  im  Stande,  das  Wesen  des  Autori- 
fitsprineips  völlig  zu  durchschauen ,  und  zwar  darum 
nicht,  weil  er  keinen  Blick| für  das  Volksthümtiche  h*t9 
weil  er  nicht  weiss,  was  ein  Volk  ist.  Dieser  Man- 
gel zeigt  sich  aber  noch  entschiedener  bei  einem 
andern  seiner  geschichtlichen  Principe ,  bei  dem  der 
Brüderlichkeit  Es  entgeht  ihm  in  dem  einzelnen 
Falle  nicht,  dass  jede,  gegen  das  Autoritatsprincip 
gerichtete  geschichtliche  Bewegung  von  dem  Prin- 
cipe der  Brüderlichkeit  ausgeht;  allein  das  Princip 
Selbst  vermag  er  nicht  zu  durchschauen.  —  Das 
Princip  der  Brüderlichkeit  erkennt  er  zunächst  in 
Zwei  verschiedenen  Formen,  von  denen  die  Eine 
einen  mehr  nationalen  %  die  andere  einen  mehr  christ- 
lichen Charactef  hat.  „Die  Brüderlichkeit  wurde 
Von  den  Denkern  der  Bergpartei  angekündigt,  ging 
Jedoch  in  dem  Sturme  unter"  (p.  10).  „Das  Geheim- 
niss  der  Bergpartei,  wodurch  sie  Frankreich  rettete, 
ht:  an  Frankreichs  Grosse  zu  glauben  «und  es  ihm 
zn  sagen:  Greise  gehen  naeh  den  öffentlichen  Platzen, 
lim  die  K&mpfer  zu  ermuthigen,  Kinder  und  Wei- 
ber pflegen  die  Verwundeten}  die  Arbeit  der  Nation 
Ist,  Degen  zu  schmieden,  Kanonen  zu  giessen,  das 
Eisen  der  Lanzen  zu  scharfen.  Das  Land  ist  Ein 
Lager,  das  Vaterlaud  Ein  Soldat;  und  gegen  die 
inneren  Feinde  hat  man  Richter  mit  eisernem  Her- 
zen, das  Beil  des  Nachrichters  ist  stets  gehoben" 
(p.  3.).  Eine  andere  Form  dieses  Princips  sollen  uns 
die  alten  Corporationen  zeigen:  „Die  Brüderlichkeit 
herrschte  ursprünglich  in  den  Corporationen  der  Kauf- 
leute and  Handwerker,  welche  unter  der  Regierung 
des  heiligen  Ludewig  regelmässig  constituirt  worden 
waren.  Im  Mittelalter ,  welches  der  Geist  des  Chri- 
Stenthums  belebte,  hatten  Sitten,  Gewohnheiten,  In- 
stitutionen, alles  die  nämliche  Färbung."  ,,  Dringt 
man  in  das  Innere  der  Jurandeu,  so  erkennt  man 
das  Gepräge  des  Christenthums  nicht  nur  daran, 
dass  sie  bei  den  öffentlichen  Processionen  ihre  ge- 
weihten Banner  feierlich  herumtrugen,  und  unter 
Anrufung  der  Heiligen  des  Paradieses  einherschrit- 
ten;  sondern  diese  religiösen  Formen  verbargen  die 
Gefühle,  Welche  die  Einheit  des  Glaubens  erzeugt; 


Eine  Leidenschaft  näherte  damals  die  Stände  and 
die  Meescheu  eisander  y  die  chvütliake  Liebe/'  „Mit 
der  Religion  eng  verbünden  hatten  die  CorporauV 
uen  des  Mittelalters  aus  ihr  die  Liebe  zum  Myste- 


riösen ,  den  Aberglauben ,  jene 


der  Unwissen- 


heit, geschöpft;   aber  die  Schwachen  su  sehtttsei 
war  eine  der  theuersten  Sorgen  für  deu  christliches 
Geeetsgebwr.    Er  sehreibt  fiehüflos  Masse  vor;  er 
verbietet  deu  Schenkwirlhen ,  deu  Preis  des  grobes 
Weins  jemals  an  steigern,  weil  er  das  Geiräok  des 
uiedern  Volkes  ist;  er  will,  dass  die  Lebensmittel 
offen  auf  dem  Markte  feil ,  dass  sie  gut  und  richtig 
seyen;  und  damit  der  Arme  um  den  besten  Preis 
seineu    Theil  haben   könne,   so   sollen   die  Ksif- 
leute    erst    nach    allen    anderen    Bewohnern  der 
Btadt  die  Brlaubniss  haben,  Lebensmittel  au  kau- 
fen.   So  tief  war  der  Geist  der  Liebe  in  diese  na- 
türliche  Gesellschaft    gedrungen"    (p.    478—480). 
Ziehen   wir   uoch    einzelne   andere  Erscheinungen 
au  Käthe,  in   denen  L.  BL  das  Princip  der  Brü- 
derlichkeit erkeunt,  so  erhalten  wir  zunächst  fttyff* 
Ute   Bestimmungen.      Der  Wiedertäufer  „Nicolai 
Storch  (Pelargos)  wollte  alle  Privilegien  abschaffen, 
welche  Sclaven,    Unterthanen,   Diener   und  Arme 
hervorgebracht,  und  dadurch  das  Leben  der  Mensch- 
heit in  ein    blutiges  Trauerspiel,    die   Erde  in  eis 
grosses  Feld  des  Blutvergiessens  verwandelt  haften;* 
er  wollte  „  in  der  Gesellschaft  das  Zwangsverfahren 
durch    das    Gesetz    der    Liebe   ersetzen    (p.8W). 
„  Law  conspirirte  in  der  Tiefe  seines  Herzens  ge- 
gen die  Tyrannei  des  Geldes  und  gegeu  das  Privi- 
legium der  Faulheit"    (p.  t7t).     Ihn    empörte  die 
Tyrannei,  welche  einige  Besitzer  todter  Reicht  hörnet 
über  das  niedrige  Volk  ausüben,*  welches  der  leben- 
dige  fteichthum    ist.      Die    Befreiung    des   nieder« 
Volkes  war  sein  Zweck,  der  Credit  sein  Mittel* 
fp.  t73).      »Law   betrachtete   das  Geld  nicht  als 
ein  Zeichen,   oder  als  ein  allgemeines  Maas*  der 
Werthe,    sondern  als    ein  Tauschmittel n  (p.  275). 
„Das  Geld  war  ihm  im  Staate  das,  was  das  Blut 
im  menschlichen  Körper  ist.    Er  verglich  den  Cre- 
dit mit  dem  feinsten  Theile  des   Blutes;  und  wie 
es  im  menschlichen  Körper  ein  Organ  für  die  Cir- 
culation  des  Blutes  giebt,  das  Hers,  so  wollte Letcf 
dass  es  in  der  Gesellschaft  ein  Organ  für  die  Cir- 
culation  der  Roichthümer  gäbe,  und  dies  sollte  <ft* 
Bank  seyn "  (p.  284).  —    Der  Gegensatz  «wischen 
Law's  Theorie  und  der  des  Individualismus  besteht 
darin,  dass  in  dem  Staate  des  Individualismus  „das 
Geld  als  solches  einen  Werth  hat,  und  eine  Waare 
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iH"  (?.  Vfr).   feto»  tot  iiliulteli difrch  «te  Natur  die- 
ses Staates  beifügt,  „welcher  auf  den  Hase  und 
die   Schtvichung'  des    AutoritaUprincips,    auf    den 
aJlgemeüien   Widerstreit    der  Interessen,  4  |u  auf 
eia   beständiges    iMid  unvermeidliches  System  de» 
Nüsstramue  gegründet  tat.     Law  dagegen  wuchte 
unter    allen    Gliedern    einer   und  '  derselben  Nation 
eine  enge  Verbindung  der  Bestrebungen,  der  In- 
tereseen    und    der    Hoffnungen    *u    erzeugen   und 
pasete   ihr    seine   Theorie    des  Papiergeldes   an'9 
(p.  Sf  8).     Seine  Theorie  wird  ven  L.  Bt.  «lue  be-» 
gründet:     „  Das    Vermögen    einer    Natien    besteht 
nicht  allein  aus  dem,   was   cfie   Reichen    besitzen, 
d.  i*  ans  dem  materiellen  und  gegenwärtigen  Reich« 
Ui um,  sondern  euch  eve  dem,  waa  die  Armen  werth 
atod,    d.  i.  aus   dem  moralischen  und  zukünftigen 
Reichthum;  und  der  beatändige  Tausch  dieser  bei-» 
den   Arten   von   (leichtl)  um    gegen  einander  macht 
das  industrielle  Leben  der  modernen  Gesellschaften 
aus.     Wenn  nun  daa  Instrument  dieee»  Tausebea, 
das  GeW ,  statt  einen  Vertragapreta  zu  habe»  ,  einen 
inneren  oder    reellen   Werth  hat,   wenn  es  einen 
Theil  von  den  Dinge«  ausmacht,  welche' der  Reiche 
besitzt,    ao.   ist  '  klar,    dass    daa    Gleichgewicht 
aum  Nacktheit  de»  Armen  gestört  ist.    Denn  über 
daa,  waa  beiden  unumgänglich  ndthig   ist,  verfugt 
der  Erstere  allein;  und  dies  genügt,  am  ihm  eine 
überlegene  Stellung  zu  sichern,  in  welcher  tausend 
Keime  der  Tyrannei  verborgen  sind'*    (p,  279).  — 
Law  wueete  sehr  wohl,   das«  die  ersten  Quellen 
de*  Reichthums    die  Fortsehritte    der  Cultor,    die 
Arbeitsamkeit  Aller,  die   Entdeckungen  der   Wis- 
senschaft, die  Weisheit   der' Institutionen  und  Ge- 
setze sind"  (p.  274);  nur  „in  der  Arbeit  suchte  er 
die  Quelle  der  Kraft   und  des  Glückes  *  (p.  880)) 
aber  nickt  auf  Einzelne  wellte  er  die  Last  der  Ar« 
beit  wMzen ,   eondera   das  ganze  Volk  zur  Arbeit 
anleiten.     Zur  Begründung  dieser  Forderung  sagen 
Mably  und  Morclly;  „Die  Faulheit  ist  dem  Henacben 
kein  natürliches  Laster";  „die  Faulheit  kömmt  einzig 
«ad  allein  ven  der  Ungleichheit  her ,  welche,  da  aie 
die  Einen  in  die  Arme  dea   Mfiasiggangs  and  der 
Weichlichkeit   wirft,    den  Andern    den   Ekel    und 
Widerwillen  gegen  erzwungene  Arbeiten  eingeflösst 
hat*  (p.  537).  —    Zu  den  negativen  Bestimmungen 
der  Brüderlichkeit  geh&rt  aeck  der  Ausspruch  dea 
Caoater  L'Hopital:  „Setzet  Euch  ein  und  dasselbe 
Ziel.     Ich  bitte  die  Gelehrten  die  nicht  zu  verach- 
ten, welche  ihnen  im  Wissen  nachstehen,  und  die 
Andern,  nicht  diejenigen  su  beneiden,  welche  mehr 
wissen    als    sie,   und  Alle   zusammen,    die    eitlen 


Streitigkeiten  zu  unterlassen;  Katholiken  u4d  F 
testanten,  Ihr  aeyd  durch  ein  und  dieselbe  Taufe 
wiedergeboren,  Ihr  belef  t?iiien  und  denselben  Chri- 
stus ap,  Ihr  aeyd  Brüder"  (pi7l).  Ferner  gehörtj 
hierher  da*  Streben  des  Nicola*  Storch,  „der  Ju^ 
gead  die  Achtung  vor  der  feilschen  Weisheit,  wel^ 
che  in  den  Büchern  der  Gelehrten  enthalten  ist,  et* 
entreissen,  und  das  Volk  zu  gewöhnen,  die  Ge- 
fühle eines  begejsterten  Herzens  höher  zu  ach- 
ten, ale  die  kalten  Berechnungen  dea  Verstandes^ 
(p-  578). 

Diesen    negativen   Beetimmungen    entspreche» 
positive.     Law*»  grosses   Unternehmen  „scheiterte; 
weil    er    da    anfing,    wo    er    hatte    onejen  sollen" 
(p.  $81);  „sein  Streben  wurde  .in  einer  Gesellschaft, 
welehe  vom  Princip  des  Individualismus  beherrscht 
wurde,  eine  Quelle  dee   Hasses  und  der  Verwir- 
rung* (p.  319).    »Law  hatte  nicht  daa  Princip  det 
Concurrenz,  sondern  das  der  Association  vor  Au-» 
gen'*  (p.*79).     „Diesem  aber  gehört  erst  die  Zu- 
kunft, denn  der  Individuellem!»  herrecht  seit  Luther'' 
(p.  10).     »Das  Princip   einer  jeden  Regierung  de* 
Individualismus  ist  daa  Misstrauen ,  eine  solche,  Re- 
gierung muss  als  Zahlungsmittel  baares  Geld  habend 
Daa  Princip  .der  Association  ist  daa  Vertrauen,  der 
Credit,  daa  Geld  der  Aeseetatioa  ist  also  daa  Pu* 
p>ier9*  (p.  *78).    Die  Cotieequens  dieser  Bestimmung 
ist ,  dass  daa  Princip  der  Brüderlichkeit  nur  in  einer 
Gesellschaft  erscheinen  kann,  wir  haben  daher  zu 
fragen,  von  welcher  Art  die  Gesellschaft  ist?    Die 
Antwort  ist:    „Sie  iet  eine  baneoiiisohe  Veremi-i 
gung  von  Willen  und  Arbeiten"   (p.  319);   ia   ihr 
»herrscht  daa  Gesetz  der  Liebe "    (p»S77),    »da* 
Gefühl,  welches  verbindet,  und  nicht  der  Verstand, 
welcher  trennt9'  (p,397).     „Diese  Gesellschaft  ist 
nach  dem  Muster  der  Familie  eingerichtet /\  „die 
fihe  aber  ist  eine  Verbindung  zweier  sich  gegen« 
seittg  anziehenden  Seelen9*  (p. 536.  577).     Einheit 
(st  also  derCharacter  der  Association,  wie  der  Mensch 
seihst  eine  Einheit  ist,    „Die  Seele  und  der  Leib  sin4 
deich  Baude  mit  einander  verbunden,  welehe  au  ver- 
kennen Tfcorhek  und  Grausamkeit  ist.  Denn  der  Geist 
entnervt,  in    einem   welken   Leibe,   und    wenn  der 
Leib  erschlafft,   so  wird  die  Seele  früh  oder  spät 
erniedrigt"  (pu  39).  —  Die  Wirkung*  einer  solchen  Ge«* 
aellechaft  iet ,  „  dass  sie  die  Freiheit  dureh  Eintracht 
erzeugt"    (p.  10).       Die   Freiheit   aber    ohne    die 
Gleichheit,   welche  das  Band  der  Interessen,  und 
ohne  die  Brüderlichkeit,  welche  das  Band  der  Her- 
zen ist,  i*t  ei*  heuchlerischer  Despotismus*9  (p.  350)* 
„Zur  Freiheit  gelangt  man  durch  die  Association " 
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(«.  160).     Die  in  die  Association  Eintretenden  iwi 
Gleichberechtigte  9    denn    »die  Menschen    sind   nur 
ungleich    an   Fähigkeiten    und    Bedürfnissen,    aber 
gleich  an  Hechten;*  „alle  haben  dag  gleiche  lWht 
ihre  Fähigkeiten  zu   entwickeln   und   da«  Leben  zu 
gemessen"   (p.  535).     Der   Historiker   wurde    hier 
sogleich  die  Frage  aufwerfen :  von  welcJiem  Rechte 
ist  denn  die  Rede,  welches  Recht  wird    dem  Ein- 
zelnen  zugeschrieben?      Wir   müssen   daher  weiter 
hören,   was   diese  Gleichberechtigten   für   eine  Ge- 
sellschaft gründen?     Die  Antwort  ist:    „in  ihr  be- 
steht der  Souverän  aus  den  Privaten,  aus  welchen 
er  zusammengesetzt  ist,  und  kann   kein  dem  Ihrt-» 
gen  entgegengesetztes  Interesse  haben"    (p.  460), 
er  ist  also   ebenfalls   ein   Privatmann,  welcher  das 
Regieren  als  sein  Privatgeschäft  betreibt.     In  dieser 
Gesellschaft  besteht  „die  Gerechtigkeit  darin,  mehr 
von  demjenigen   zu  verlangen,   welcher  mehr  ver- 
mag, und  demjenigen  mehr  zugeben,  welchem  die 
Natur   mehr   Bedürfnisse  verliehen    hat"    (p.  535)* 
Dies  ist    aber    gerade    dasjenige ,    welches  in   der 
l'lutokratie   des  Spiessbürgerthums  geschieht;    dem 
Reichen,  welcher  die  meisten  Bedürfnisse  hat,  wird 
am   meisten   gegeben,  und  der  Arme,   welcher  in 
der  Regel  am  kräftigsten  ist,  muss  am. meisten  ar- 
beiten.     Die     Gesellschaft    der    Gleichberechtigteil 
Z*  Blanc's,  wie  sie  „der  moderne  Socialismus  for- 
dert'9 (p.  399),   hat  ihr  Muster   ,,  in   der  von   den 
Jesuiten  in  Paraguay  gegründeten   Niederlassung" 
(p.  538).    In  dieser  hat  aber  bekanntlich  der  furcht» 
barste  Despotismus  geherrscht,  welchen  höchstens 
Guarauy  ertragen  können,  eine  Unterdrückung  der 
Individualität,    welche   jedes    Maass   überschreitet, 
eine  Tyrannei,  welche  sogar  durch  eine  Glocke  den 
Ehemännern  des  Nachts  das  Zeichen  gab ,  die  ehe- 
liche Pflicht  zu  vollziehen ,  eine  Tyrannei ,  welche 
nur  in  einem  Fourierschen  PbaJangsiere  ein  Seiten«* 
stück    bat»      Eine    solche  Zwangsarbeitsanstalt  ist 
also  das  Ideal  der  zukünftigen  Association  der  Brü- 
derlichkeit.    Aber  eine  solche  Consequenz  war  un- 
vermeidlich, da  L.  BL    nicht  bemerkte,    däss   bei 
J.  J.  Rousseau,   dem  Muster  der  modernen  Socia- 
listen,  die  Gesellschaft  oder  der  Staat  ein  Vertrag 
ist,   dass    ihn    diese  Römisch-  juristische  Ansicht 
noch  gänzlich    beherrscht,    dass  die   Contrahenten 
seines     Gesellschafts  Vertrages     Eigentümer     sind, 
welche    nach  Römischen   Rechtsbegriffen   besitzen } 
und  dass  der  ganze  Vertrag  sich   nur  auf  Tausch« 
werthe  bezieht,  welche  von  den  Contrahenten  vor-* 
treten  werden,  dass  die  lobendige,  sittlich*  Indivi« 
dualität   ausserhalb   dieses  Staates    bleibt.     Es  ist 
allerdings  wahr,  dass  J.  J.  Rousseau  mit  der  gan- 
zen   Kraft    seines    Geistes    gegen    die    Römisch  - 
juristische  Ansicht  vom  Staate  ankämpft;  allein  inr 
Centract  social  nimmt  sie  ihn  doch  gefangen ,  denn 
sie  war  zu  seiner  Zeit  die  herrschende. 

Doch   irren  wir  uns  nicht?  kennt  L.  BL  nicht 
uoch  ein  anderes   Band,    welches  die  Glieder   der 


W. 


vträatY  *l«  *«  V*rtragrform?  Er  for- 
dert Liebe  von.  den  Einzelnen ,  er  sagt;  ,twenn  mau 
den  Souverän  auf  die  eine  Seite  stellt,  die  Gesell« 
schaft   auf  die   andere,  und    unter  ihnen  kein  Band 
wechselseitiger  Abhängigkeit  und  gegenseitiger  Zu- 
neigung   errichtet,   so  gelaugt  «Min    unvermeidlich 
m    dar   CousequoM,    dass   mau    sich   gegen  die 
Staatsgewalt  nicht  geuug  vorsehen  kann,  und  dass 
jeder   Regierte  in   den  Regierenden    eben   so  viele 
Feinde  hat"  (p.  460).     Die  wechselseitige  Abhän- 
gigkeit kann  allerdings  im  Gesellschaftsvertrag  §ti- 
pulirt   werden;    allein  woher  soll   die  gegenseitig« 
Zuneigung  kommen?  —    L.,  Blatte**  Zeitgenossen 
werden  von  deei  auflösenden  Priuepp  des  Individualis- 
mus,   und    zwar    von   ihm    allein    beherrscht,  das 
Princip   der  Brüderlichkeit   musste   also  in  sie  erst 
hineingebracht   werden;  wie   soll    dies  geschehen} 
L.  Bt.   fordert  „eine  vorangehende  Erziehung  der 
Geister,  die  Uebueg  4er  Association sideen,  die  Ge- 
wöhnung in  Vertrauen ,  eine  Verbinduug  von  neue« 
Sitten  und  Institutionen  "  (p.  281).     Allein  wir  müs- 
sen weiter  fragen:  wird  die  Erziehung  bewirkt  durch 
ein    Wissen    von    gewissen   Begriffen,    oder  muss 
noch  etwas  Anderes  hinzukommen,   was  sich  nicht 
lehre»  las»  t?    Nach  I*  BL  bestehe  die  Erziefauof 
in  dar  ftlittheiluug  gewisser  Begriffe,  denn  er  spricht 
von  einer  »Lehre  der  Brüderlichkeit"   (p.  15);  du 
Individuum,   welches  sie   besitzt,   „hat   bei  seinen 
Ansprüchen   das   allgemeine  Wohl   zur  Rege!  und 
zur  Richtschnur1'  (p.  58$).    Eine  Regel,  eine  Rieht* 
schnür.-  ist  aber  ein   begrifflich  Bestimmtes.    Afcer 
wie   soll    das   Wissen  von  gewissen   Begriffen  so 
grosse    Dinge    hervorbringen?     Die    Begriffe  sind 
stets  dagewesen;  weuu  diese  es  thäteu,  so  müs»U 
das    Princip    der   Brüderlichkeit    längst   herrschen, 
Aber  noch  mehr:  die  Brüderlichkeit  hat  in  den  al- 
ten Cor perat innen  geherrscht;  wie  kennte  sie  ver* 
loren  gehen,  da  die  betreffenden  Begriffe  stets  $•• 
lehrt  sind?     Sie  ist  aber   uun   einmal  vom  Indivi- 
dualismiis  verdrängt  worden ,  und    da  denkt  L.  Bl 
durch  das  blosso  Lehren  sie  wieder   herrschend Im 
inachen,   da  sie  steh  unter  weit  günstigeren  Ver- 
hältnissen   nicht    z«    behaupten    vermochte.     &** 
heisst  doch  der  Kraft  des  Individuums  eiue  kolossal« 
Arbeit  aufbürden,  welcher  es  nicht  gewachsen  «eya 
kann.  —   Allein  glaubt  L.  Bl.  wohl  ernst  lieh,  da» 
der  Begriff  der  fraternite*  in  der  Französischen  Re- 
volution Einen   Manu   iu   Bewegung  gebracht  tot 
dass  der  Begriff  der  cbaritd  anf  die  Bürger  der  alten 
Corporation    den    geringsten    Einfluse  gehabt  hit- 
Sicherlich  nicht.     Denn  so  wahr  es  ist,  dass  in  der 
Französischen   Revolution   Erscheinungen  vorkom- 
men, welche  wir  richtig  mit  dem  Begriffe '  fraternd« 
bezeichnen ,    in    den    alten    Corporatrbnert   solche. 
welche  wir  mit  dem  Begriffe  charite*   bezeichnen; 
so  sind  die  Begriffe  doch  an*  jenen  Bisdieimwpjj 
nieht   schuld,    sind  ihnen    nicht  einmal  co/igruw»» 

(Der  ßeschluss  folgt) 


fftbffeertche    Buch  drucket- ei. 


•i 


«Ol 


t      « 


101 


*      •      •    %  • 


60t 


t: 


ALLGEMEINE    LIT  ERAT  (JR-ZEITUN(i 


i 


.* 


•^■^ 


—    y 


Monai  Mai. 


1848. 


Halle,  i»  4er  Kjcptdittoa 

der  Allg.  Lit  Zeitung. 


*— P 


Geschichte. 

JLefrr*  Diane  y  hhloire  dt  ia  rcmluthhi  frm^kke.- 


tu  s.  w. 


s 
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ictet  Begriffe  machen  die  Geschichte,  sondern 
Volker  ^  lebendige  Individuen;  in  diesen  wohnt  «las 
schaffende  Frineip  eis  ehi  Lebendiges,  nicht  eis  ein 
todte*  Begrifft  Dies  lebendig*,  schöpferische  Prüf-' 
cip  ketout  aber  L.  BK  nicht,  und  daher  wird  sein 
Lehren  A^r  GeSellsehafrsideeti  zu  nichts  fuhren, 
seine  Association  wird  ein  Vertrag  werden ,  in  wel- 
chem jeder  Contra  heut  sich  tnbglicbst  gunstige 
Klauseln  setzfe. '  Diese  Ansicht  ist  die  Folge  davon,' 
dass  er  nicht  weis*,  was  ein  Vbfk  ist,  nicht  weiss, 
was  eine  gewisse  Menschenmenge  zu  einer  be- 
stimmten, geschlossenen  Einheit  macht;  und  diefeds 
Nichtwissen  zeigt  uns  die  Grenze  der  Intelligen* 
unsere  Verfassers. 

Ein  Volk  ist  eine  geschlossene  Einheit  dorch 
das  Eise,  alle  seine  Wieder  beherrschende  geistige 
Princip,  dorch  den  Poiktgeist.  Der  Vnlksgeist  einerf 
Volkes  ist  durch  seine  ganze  Geschichte  unverin-' 
derKch  und  ein  Und  derselbe.  'Er  ist  kein  einzelner 
Begriff,  wird  von  keiner  bestimmten  Form  begrenzt; 
und  ist  doch  da*  schaffende  Princip  aller 'Formen^ 
welche  ein  Volk  im  Verlauf  seiner  tieschithter  her- 
vorbringt. An  alle  geschichtlichen  Gebilde  eines 
Volkes  hingt  er  sich,  an  seine  Sprache,  seine  Re- 
ligion, seinen  Staat,  seine  Ahlen,  seine  Kunst, 
an  sein«  gfcnze  Geschichte',  und  giebt  ihnen  das 
eigenttrdmfiche  Geprlge ,  wodurch  sie  eben  die  Ge- 
bilde diesen  Volkes  sind.  Dennoch  geht  er  weder 
in  einer  einzelnen  "Form,  noch  in  allen  zusammen  auf, 
denn  jede  geniale  Kraft  eines  Volksgenossen ,  wel- 
cher neue,  nie  dagewesene  Grbifde  aus  der  Tiefe 
seiner  Individüelrttt  heraus  schafft ,  ist  ein  Ausfluss 
des  Vbfksgeiates.  Dor  Votksgeist  ist  ein  in  arten 
Gliedern  eines  Vdlkes  stets  Lebendiges  und 
Schöpferische*.  Was  er  ist,  das  muss  das  einzelne 
Individuum  zunächst  in  sich  trieben,  es  muss  wts- 
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seti,  was  das  heisst,  Glied  eines  lebendigen  Volks* 
zu  "sejm;  hat  dies  aber  «in  Gerraane  in  sieh  erlebt, 
so  khtm  er' durch  Vergleichüng  der,'  der  Art  nuib 
gleichen,  Gebilde  der  gesoliichüichen  Völker  den 
Volksgetst'  jedes  einzelnen  Volkes  in  einzelnen  Er* 
afhetnnugeri  erkennten.  Diese  Vergleichüng  ge* 
Schicht  vormittelst  historischer  Kritik,  welche  im 
dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  geboren ,  iit 
Deutschland  boroUs  eine  roicho  Literatur  hat.  Bei 
den  Franzosen  ist  sio  Weiler  so  umfassend  gewor- 
den, noch  hat  sie  die  Tiefe  erlangt,  als  bei  ans; 
daher  wird  L.  Bf»  von  -seinen  Landsleuten  weit 
weniger  getragen,  und  ist  meistens  auf  seinen  ei« 
genen  historischen  Scharfblick  reducirt.  Er  ahndet 
es  allerdings,  dass  es  in  der  Geschichte  Priocipieii 
giebt,  -welche  über  jede  begriffliche  Bestimmtheit 
hinausgehen ,' aber  er  ist  nicht  im  Stande,  sie  in 
einein  einzigen  Punkte  tm  erfassen. 

Er  ahndet  es,  dass  es  eisen  Volksgeist  giebt,' 
wenn  ei  bemerkt;  dass  „nach  der  Unterdrückung 
der  feudalen  Privatkriege  durch  Philipp  ^iea  Schonen, 
die  kriege  Volkskriege  werden M  (p.  IM);  „dass 
die  Volkseinheit  nicht  allein  durch  die  Blonarcttid 
eingeführt  worden  ist9'  (p.  171),  sondern  auch  darett 
die  Rfelchsstande.  „Die  lleicksstände  waren  in 
Beziehung  auf  die  Prorinzialstaiide  das,  was  das 
Königtum  hi  Beziehung  auf  die  feudalen  Gewalt- 
haber 'war.  Die  Jteiehsstinde  vertraten  das  Ein-* 
heitsprineip  in  Beziehung  auf  die  Provinzen,  wie 
das  Ktiuigtbum  es  vertrat  in  Beziehung  auf  die 
Lehren.*'  Daher  „standen  1788  zw*t  Arten  der 
Einheit  einander  gegenüber,  die  Verwakongseinbeft 
und  die  Volkseinheit"  (p.  17»).  U  Bl.  sagt  von 
Richelieu,  „dass  das  wahre  Vergehen  der  üogue« 
netten  in  seinen  Augen  in  ihrer  Verbindung  mit 
dem  Auslande  tetfaiid"  (p.  fttt),  und  er  erhennt 
hier  die  allgemeinste  Form,  in  welcher  sich  der 
Volksgeist  Äussert ,  indem  er  das  Bewusstseyn  des 
Gegensatzes  zwischen  dem  Heimisches  und  dem 
Gaste,  zwischefi  dem  Hellenen  and  dem  Barbaren 
erzeugt.  Beim  katholischen  Priester  bemetkt  er 
die  Abwesenheit  des    nationalem  Khiheitsbewtsst* 
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scyns,  weil  „sein  Vaterland  Rom  ist"  (p.  15);  und 
ebenso  beim  modernen  Spiessbürger,  der  „vom 
Privatinteresse  beherrscht  wird,  welches  die  Idee 
des  Vaterlandes  erstickt"  (p.  871).  Dagegen  er- 
kennt er  in  „der  feudalen  Gesellschaft  die  drei 
grossen  Mächt»,  durch  welche  Gesellschaften  dau- 
ern: Glaube,  Hingebung  und  Liebe"  (p.  127). 

Aber  diese  Ahndungen  werden  niemals  zu  einer 
klaren  Einsicht,  und  die  Folgen  davon  zeigen  sich 
in  seinem  ganzen  Werke;  er  vermischt  Heterogenes, 
durchschaut  die  geschichtlichen  Erscheinungen  nicht 
bis  auf  den  Grund,  und  verkenut  andere  gänslich« 
Wenn  er  säst,  dass  „die  unvergängliche  Tradition 
der  Brüderlichkeit  durch  die  Platonische  Philosophie, 
durch  das  Christen  t  bunt  u.  s.  w.  erhalten  worden 
sey  (p.  538),  so  vermischt  er  ohne  Weiteres  den 
Hellenen  Pinto  mit  Jesus  von  Nazarelb.  Bei  Huss 
und  den  Hussifen  erkennt  er  „die  Brüderlichkeit" 
(p.  16);  aber  das  Nationale,  welches  in  den  Hus- 
siieukriegen  so  bestimmt  hervortritt,  verkennt  er 
ganz.  Noch  schlimmer  gebt  es  ihm  mit  Luther.  — 
Luther  ist  ihm  „der  Begründer  des  Individualismus" 
(p.  10),  dem  es  „nur  an  Logik  und  Kühnheit  ge- 
fehlt hat*'  (p.  352),  um  ein  vollständiger  Voltaire 
zu  werden.  Zwar  sagt  er:  „Luther. führt  direct 
auf  Münzer"  (p.  40)  d.  h.  auf  die  Brüderlichkeit, 
dennoch  wirft  er  ihm  vor,  er  hätte  kein  Hers  ge- 
habt für  das  niedere  Volk:  „das  niedere  Volk  litt 
am  Geiste  und  am  Leibe";  „Luther  forderte  nur 
innere  Freiheil11  (p.  38);  „vor  der  Ligqe  der  hohe« 
Geistlichkeit,  der  Könige  und  Fürsten,  des  Adels 
wich  er  zurück.  Darum  trennte  er  die  Seele  vom 
Leibe,  zeigte  den  aufgeregten  Völkern  nur  die 
geistliche  Tyrannei,  und  forderte,  dass  die  weltliche 
Tyrannei  unverletzt  blieb*  Während  er  die  Empö- 
rungen der  Frömmigkeit  billigte,  schickte  er  sich 
an,  die  des  Hungers  su  verdammen,  er  hoffte  die 
Priester  zu  verderben  und  die  Fürsten  zu  retten" 
(p.  40).  Luther  hat.  nach  L.  BL  „die  Anarebif 
dor  Meinungen  eingeführt"  {f.  53),  denn,  sagt  .er; 
„was  hüfts>  die  Uiitrugllehkeit  der  heiligen  Schrift 
su  versichern ,  wenn  mau  das  Recht  der  Kirchs 
Jäugnet,  den  Sinn. zu  bestimmen?  < Konnte  der  Text, 
wenn  er  ohne  Erklärung  der  Menge  vor  die  Augen 
gebracht  wurde,/  nicht  einem  hiuigen  Streite  die 
Huhn  offnen,  zu  welchem  {jeder  «las  Zeugniss  yurd 
den  Stolz  seiner  Vernunft  mitbrächte?"  (p.  57).  . 
i  *  So  «urtheilt  L.  BL  über  Luther«  ,  Das  Natio- 
nw/e  .MtsetserThatigkeit  .verkennt  er  ganz.  Luther 
nahm  d*n  Ktfmpl'  mit  eiufr  .allmächtigen  Hierarchie 


auf;  dasu  gehorte  etwas  mehr  als  ein  gewandter 
Logiker,  ein  ambulirendes  Arsenal  von  Gelehrsam- 
keit ss  seyn.    Als  die  Gelehrten  seinen  Angriff  not 
lau    unterstutzten,    als    er    nach    Augsburg,   nach 
Worms  ging,  bedurfte  es  Character,  Energie  des 
Willens;  woher  kam  ihm  denn  diese,  wenn  nicht 
aus  seiner,  von  Gott  ihm  gegebenen,  deutschen  Na- 
tienalilit?  Dass  es  umfassende  Gelehrsamkeit,  lo- 
gische Schlagfertigkeit  nicht  macht,  das  seigtkaum 
Jemand  deutlicher,  als  Erasmus,  welcher  im  Wii- 
senLutbern  schwerlich  frackstand,  aber,  wie  schwäch- 
lich äussert  er  sieh  über  das  reformatorisch«  Unter- 
nehmen!   wie  versichert  er,    dass  ein  Angriff  auf 
Rom  seine  Sache  nicht  sey !    Solche  Leute  machet 
keine  Geschichte,    die    Geschichte    nimmt  sie  ins 
Schlepptau;  Luther  dagegen  als  Mann  von  deut- 
scher Kraft  steht  mitten  in  seinem  Volke,  und  fuhrt 
es  an,  einen  tüchtigen  Schritt  auf  der  Bahn  seiner 
weltgeschichtlichen  Mission  su  thun.    Luther  steht 
mitten  im  Geiste  seines  Volkes,  und  daas  er  auf 
dem  Innersten  seines  Herzen*  gesprochen  und  ge- 
handelt hat,  dass  er  nur  dem  Worte  geliehen  hat, 
was  Alle  wollten,  was  Jeder  als  seinen  Gedanken, 
seine  That  anerkaunte,  sobald  es  t«  objecüver  Be- 
stimmtheit vor  ihn  trat;  dies  beweist  der  kräftige 
Halt,  welchen  ihm  die  deutschen  Fürsten,  der  Adel, 
die  tüchtigen  Bürger  d?r  Städte,  die  hörigen  Hauer/1 
gewährt  haben.     Nicht  ein    einzelner  Parteitweck 
wurde  von  Luthern  verfochten,  sondern  eine  nüo- 
nale  Angelegenheit  wurde   von  ihm  geleitet.    Diu 
er  es  nicht  unternommen  hat,  «ine  selbstgemacht^ 
abstracto   Chimlre    durchzusetzen,    eine   Chimäre, 
deren    geschichtliche    Bedingungen    in    seiner  Zeit 
fehlte«,  sondern  mit  den  Menschen,   wie  sie  ebei 
waren,  einen  Fortschritt  vermittele  wollte,  gereicht 
ihm  zur  grossen  Ehre  und  beweist  seinen  weltge- 
schichtlichen Geist.      Denn  das  .  ist   der  Character 
weltgeschichtlicher  Individualitäten ,  dass  sie  von  de« 
geschichtlichen  Bedingungen  ihrer  Zeit  aus  ihr  Volk 
vorwärts  fuhren.    Sie  verhelfen  nicht  einer  Partei 
zur  Herrschaft  über  die  andere,  sonders  sind  der 
vereinigende  Mittelpunkt  def  ganzen  Volkes.   Eines 
lebendigen ,  schöpferischen  Volk«?  Art  ist  es  auch 
nicht,  den  Vorfahren  daraus  einen  Vorwurf  zu  ma- 
chen, dass  sie  nicht  Alles  gelhau,  sondern  den  Nach- 
kommen auch  noch  otwap  xu  thuu  gelassen  haben. 
Mit  welchem  Rechte  fordert  ,Ibf  Sp&tgehornen  denn, 
dass  Eure  Vorfahren  Euch  ejn  sanftes  Ruhekissen 
bereiten  sollen »  auf  dem  Ihr  sshgß  Tagfc  des  Nicbw- 
tjmns  vertränmofi  kount?   Jst,  Eijch  uichl  derselbe 
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Volkegeist  gegeben  als  ihnen ,  hfebt  Ihr  nicht  die- 
selbe geschieh lliche  Mission  erhalten  als  sie?  Seyd 
Ihr  oicht  verpflichtet  auf  der  Bahn,  weiche  sie  be- 
treten haben,  fortzuschreiten?      ,    . 

Se  wenig  aber  L.  BL  das  VoiksthümJiehe  in 
Lnther  zu  erkennen  weiss,  se  wenig  weiss  er  das 
Chrisfliehe  zu  würdigen.    Er  tfeiss  zwar   sehr  gut, 
dasa  die  Schwäche  des  Rationalismus  in  dem  Cul- 
tue  der  Vernunft  ihren  Grund  hat  *),  d.  h»  in  dem 
Spiel  mit  eyUegintisch  verketteten  Begriffen ;  er  weise 
es,  dass  Luther  forderte,  dees  „die  Vernunft  sieh 
vor  dem  Glauben  beugen  solle1'  (p.  56.),  dass  nach 
ihm   „Gott  den   Glauben   giebt"  (p.  34.),  „nur  die 
Gnade  im  Menschen  wirkt",  dass  nur  „durch  den 
Glauben  alle  Christen  Priester  sind"  (p.  56.  34.);  — 
aber  wae  ist  —  Glaube,  was  ist  —  Gnade?  —  De« 
von  hat  er  keine  Ahndung.    Darum  versteht  er  auch 
den  Fortschritt  nicht,  welchen  Luther  dadurch  ge- 
macht hat}  dass  er  dein  Volke  die  Bibel  gegeben 
und  dem  Papelo  dae  Privilegium  entrissen  hat,  al- 
iein sie  auezulegen.    L.  Bl.  fragt:  „Was  hilft  der 
Text   der  heiligen  Schrift    ohne  eine  Erklärung?" 
Wir  fragen  weiter:   Was  hilft  eine  Erklärung  ohne 
eine  Erklärung  der  Erklärung,  und  so  bis  ins  Unend- 
liche ?  Wenn  in  den  Worten  der  Schrift  kein  Maase 
gegeben  ist,  um  den  allein  richtigen  Sinn  zu  ermit- 
teln, so  hilft  auch  keine  Erklärung  etwas;  denn  wird 
die  Schrift  ein  Spielbalf  der  Dialektik,  aus  dem  Jeder 
macht,  was  ihm  beliebt,  so  wird  es  auch  jede  Er- 
klärung, und  ein  pfivUegirter  Erklärer  hilft  zu  gar 
nichts.  — -    Aber  so   verhält  sich  die  Sache  nicht. 
Die  Sprache  eines  Volkes  hat  ihre  Gesetze;  zu  be- 
stimmter Zeit  haben  die  Worte   einer' Sprache  eine 
bestimmte  Bedeutung ,  werden  nach  bestimmten  Ge- 
setzen verbunden  und  beziehen  sich  auf  bestimmte 
geschichtliche  Erscheinungen.     Dereh  die  Kenatniss 
der  Zeit,  aus  welcher  ein  geschichtliches  Document 
stammt,    durch   die  Kenntniss   seiner  Sprache  und 
ihrer  Gesetze  lässt  sich  ermitteln,  was  die  Worte 
des  geschichtlichen  Documenta  bedeuten,  ee  trägt 
in  sieh  sein   Meass,   und  diesem  Maas»  darf  kein 
anderes,  beliebiges  substituirt  werden,  am  wenig- 
sten die  Eineicht  einen  privilegirten  Erklären.    Denn 
cur   Erklärung    der   Bibel    weiden    theils    positive 
Kenntnisse,  theils  bestimmte  Gaben  erfordert,  Kennt- 
nisse und  Gaben,  welche  ein  Individuum  nicht  da- 
durch erhalt,- dass  ee  von  einer  Anzahl  Cardinälen 
zur  Würde  eiass.pdvitegirtea  Erklarere  erhoben  wird, 


sondern  dadurch ,  dass  es  die  Kenntnisse  sich  selbst 
erwirbt  und  Gott  ihm  die  Gaben  verleiht.    Gott  iet 
aber  nicht  durch  das  Votum  der  Cardinal e  gebunden, 
sondern  er  giebt  jene  Gaben,  wem  er  will.    Indem 
Luther  dem  Volke  die  Bibel  gab,  eröffnete  er  allei» 
Gelehrten  den  Weg  nur  Erklärung  derselben,  in  der 
Erwartung,    dass    diese  Freiheit  dieselbe  auch  au 
solche  Individuen  bringen  wurde,  welche  nicht  nur 
die  dazu  netbigen  Geschieht«-    und  Sprachkennt- 
nisse besessen ,  sondern  auch  die  erforderlichen  Ga- 
ben, und  dass  sie  durch  die  Ueberlegenheit  ihres 
Geistes  sich    schon  Bahn   brechen    würden.      Und 
buthei'd  Erwartung  wird  durch  die  Geschichte  ge- 
rechtfertigt; denn  nicht  menschliche  Weisheit,  son- 
dern Gottes  Weisheit  giebt  der  Geschichte  ihre  Ge- 
setze.   Luther  brachte  also  den  Grundsatz  zur  An«« 
erkennung,    dass  der  Besitz  weder  von   gewiesen 
Kenntnissen,    noch    von    angebornen   Geistesgaben, 
kein  vouMeuschen  verliehenes  Privilegium  ist,  son- 
dern dass  jene  von  den  Individuen  in  dem  Maasse 
erworben  werden,  als  ee  die  ihnen  verliehenen  Ga- 
ben erlauben. 

Hätte  L.  Bl  einen  Blick  für  das  Votksth&mli- 
che,  so  würde  er  Luther's  nationale  Thätigkeit  be- 
merkt haben,  er  hätte  dae  Römische  Christeuthum 
auf  seine  heidnische  Quelle,  dae  alte  Römerthom* 
zurückgeführt,  und  hätte  in  der  Refermeßon  eine 
der  grossartigsten  Reactionen  Germanischer  Natio- 
nalität gegen  ein  fremdes  Princip  erkannt.  Er  hätte 
das  nationale  Streben  Luther's  bemerkt,  durch  die 
heidnische  Halle  zum  wahren  Christenlhume  zu  ge- 
langen ,  zu  dem  Christenthnme,  dessen  einiger  Grund 
Jesus  Christus  ist,  um  in  diesem  die  Religion  der 
Germanen  zu  erkennen,  welchen  allein  es  gegeben 
ist,  in  seine  Tiefen  einzudringen  und  durch  diese 
Erkezutniee  ein  christliches,  d.i.  ein  deutsch  -  natio- 
nales Volksleben  zu  begründen.  —  Aber  dien  zu 
erkennen,  ist  L.  BL  nicht  im  Stande,  und  daher 
fehlt  ihm  auch  die  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Französischen  Revolution  selbst.  Er  sieht  in  ihr 
nicht  die  nationale  Reaction  gegen  die  fremde,  in 
das  Leben  des  Volkes  eingedrungene,  Römische 
Weltanschauung;  und  doch  hätte  er  die  nöthigen 
Andeutungen  bei  seinen  Landsleuten  Auguntie  Thier- 
ry  und  Michelet  finden  kennen.  Der  Erstere  erfasst 
»die  Englische  Revolution  als  eine  grosse  nationale 
Reaction  gegen  die  sechs  Jahrhunderte  vorher  durch 
die  Normannische  Eroberung   begründete    Ordnung 


* 


*)  Bistoire  de  la  r.  fr.  T.  I.  p.  389.    Vgl.  p.  875. 


Ad  Dinge  >)",  denn  das,  was  die  Normannen  brachr 
leii  j  \f*r  die  von  Römischer  Weltanschauung  schon; 
«anz   durch drungene   Feudalitat,    und   nicht    anders 
verhält  es  sich  mit  der  daraus  erwachsenen  Monar- 
chie.    „Das  Wiederaufleben  des  Römische!»  Rechts 
ist  das   Wiederaufleben  der  monarchischen  Gewalt 
und  4er  bürgerlichen  Gleichheit.     Die  Gleichheit  un-» 
>er  einem  Herrn  ist  das  letzte  Wort,   welches   die 
alle  Welt   uns   vermacht   hat-)1'.       Bei  dem  Wie- 
deraufleben des  Römischen  Rechtsätudiums  „schlu- 
gen jene  Lcgisten  mit  ihrem  Scriptum  est  das  Papst- 
thum,  die  Feodalit&t  und  das  llMterlhum  nieder9)"« 
*—  L.  Bl.  ist  daher  auch   ausser  Staude,   die  echt 
Germanische  Grundlage    des    Burgerthums    zu    er- 
kennen.    Das  Franzosische   Bürgcrlhum    entwickelt 
«ich  allerdiugs  aus  den  Communen ;  allein  dass  diese 
Entwicklung  die  Folge  einer  allgemeinen  Bewegung 
War,  welche  am  Ende   des  Uten   und  am  Anfange 
des  lfcen  Jahrhunderts  in  allen  Germanischen  Städ- 
ten stattfand  4) ,  bemerkt  er  nicht.    Er  bemerkt  nicht, 
dass   „die   als   Communiae  beschwornen   Bündnisse 
nichts  Anderes  gewesen  zu  seyn  scheinen,   als  die 
in  der  Sitte  der  Germanischen  Völke*r  tief  wurzeln- 
den Gildenverbindungen  °).      Hätte  er  dies  gesehen, 
so  würde  er  weiter  geforscht  haben,  woher  das  GjU 
denwesen  stammt,  und  würde  gefunden  haben,  dass 
die   Gilden   eine  Abschwächung    der  alten   Mageu- 
bürgschaft    sind0),     welche    durch    das   Eindringen 
Römischer  Weltanschauung  in  das  Leben  der  Ger- 
manen   hervorgebracht  werden   ist  7).      Gehren   wi* 
auf  che  Magcnburgschaft  zurück,  so  stehen  wir  mün 
ten  im  Ah  germanischen  Geschleehterslaat,  und  das 
Volkstümliche  ist  nicht  mehr  zu  verkeimen.    Hätte 
]L.   DL    die    nationale   Grundlage    des   Burgerthums 
erkannt,  so   würde   er   auch    das  religiöse  Element 
bemerkt  haben.     Die  alten  Sippschaften  waren  „re- 
li*U>*e    Verbindungen  8) ,    iMid    dies    religiöse  Band 
neigt    sich   auch   noch    in    den   Gilden  e).       I*.   IM. 
wurde  ferner   erkauut  haben,  dass   im  12len  Jahr- 
hundert  die    hörigen    Bauern    (manans)    noch    nicht, 
wohl   aber  die  Spiessbürger  Träger   des   nationalen 
Fortschritt*  zu  seyn  vermochten10). 

Fassen  w*r  alles  -dies  zusammen ,  se  v?ird  «ni 
klar,  welche  SteUuug  L.  BL  in  seiner  Zeit  einnimmt, 
auf  \ve4cJ*e  sich  all  seine  schriftstellerische  Thätig- 
keit  bezieht.  Wenn  wir  denjenigen  den  grössteu 
Staatsmann  seiner  Zeit  nennen  ,  welcher  die  tiefste 
Einsicht  in  die  geschichtlichen  Bedingungen  dcrsel^ 
feen  hat,   so  nimmt  L.  Bl.  unter  den  Französischen 
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Staatsmännern  ein«  der  erstes  Stalle«  tin;  aber  w 
der  Begründer  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  au 
werden,  fehlt  ihm  viel.  Die  grossen  Männer  der 
Vorzeit,  welche  die  Bahnen  zeichneten,  in  welchen 
sich  das  Leben  vieler  Generationen  ihres  Volkes 
bewegte,  haben  st  eis  den  Volksgeist  in  seiner  Tiefe 
erfasst  und  aus  ihm  heraus  geschaffen.  Sic  haben 
stets  das  ganze  Volk  im  Augo  gehabt,  und  Formen 

feschaflen,  welche  allo  Volksklassen  befriedigten. 
i.  Bl.  ist  nicht  im  Stande,  den  Geist  eines  Volkes 
nur  in  Einer  bestimmten -Forni  zu  erfassen,  erwire 
daher  nicht  im  Stande,  „tue  veikst harn  hebe  Fiber 
in  Bewegung  zu  setze«  "J",  damit  das  Volk  schö- 
pferisch würde.  Er  erwartet  von  gewissen,  aus- 
serheh  an  das  Volk  gebrachten  Formeu  seine  Be- 
glucksehgong,  meint,  dass  „die  Volker  nach  einem 
vorher  frei  entworfenen  Plane  ihre  Verfassungen 
macheu  ls),t,  weiss  nicht,  dass  „die  Befreieng  der 
unterdrückten  Völker  nnr  aus  diesen  Völkern  eeJaM 
kommen  kann  13)".  Daher  könnte  er  als  Staats- 
inann nur  der  Führer  einer  Partei  werden;  er  könnte 
das  niedere  Volk  gegen  die  Spiessbürger  heranfüh- 
ren, für  einige  Zeit  eine  Ochlokratie  begründen, 
in  \ve4cker  die  Reichen  van  den  Anttep  tymmiisut 
würden ;  aber  schliesslich ,  wenn  •  die  Armen  sich 
bereichert  hätten*  dio  fteichen  arm  geworden  wären, 
würde  er  doch  wieder  zu  einer  spicssbürgerlichen 
Plutokratie  gelangen.  Denn  die  Phrasen  von  der 
Brüderlichkeit  würden,  wie  die  Phrasen  von  i*t 
Freiheit ,' von  den  Menschenrechten  verhallen,  tmtf 
es  wunde  nickte  bleiben  als  die  Zwangsjacke  eines 
Kousscaq'schen  Gesellschaft^ Vertrags.  Dass  es  ait 
den  Redensarten  von  der  Brüderlichkeit  ehrlich  ge- 
meint ist,  hilft  nichts,  denn  die  politischen  Institu- 
tionen' wirken  nicht  den  löblichen  Absichten  ihrer 
Schilpfcr  getnfiss,  sondern  nach  ihrem  wirklichen, 
objeetiven  In  halte..  Mit  abstraften  Theorien  kan 
man  keine  Staaten  gründen,  d^pn  „die  glänzend« 
Hedensarte.ii  von  einer  vollkommenen  Gescll>chaft, 
von  einer  unvergleichlichen  Constitution,  sind  ein 
Zeichen  eines  geringen  Fortschritts  in  der  Staats- 
Wisseitschaft" f.  —  Deeh  h.  B4.  isttioeli  je»;, 
er  ist  noch  im  Werden,  und  «ein  «Geist  hat  eine  un- 
gemeine EJasticitat;  seine  Geschickte  der  Frans«»- 
schen  Revolution  ist  ein  bedeutender  Fortschritt  £** 
gen  die  Geschichte  der  zehn  Jahre;  daher  kann  Nie- 
mand entscheiden ,  ob  ihm  nicht  noch  eine  grosse 
Mission  in  der  Geschichte  seines  Volkes  bevor- 
steht Wükdm  B*H* 


1)  An*,  fhterry,  dix  ans  d'etndea  Uistoriqitea.  Bmzelles  et  Lefparife.  ISafe  PM.  p.VHl.  t)  Mietetet,  Jifteasir*  de  9t»0 
ce.  V.U.  p.  **a  S)  Michel  et,  r.  a.  O.  T.  HI.  p.  SO.  4)  «Weh«  L.  A.  Warnsiaig,  Fraanfaiaoa»  Staats-  u.  h*ck* 
gaacMcate.  Haaal  1846.  Th.  L  p.  262.  6)  \.  a.  0.  p.*79.  .  6)  II.  v.  Sjbel,  die  Entstehung  des  deatedi.  Könifttn»* 
Frankfurt  a,  M.  1844.  p.  «14.  V^l.  p.  20.  7)  A,  a.  O.  p.  40.  8)  A.  a.  O.  p.  32.  und  Kourtoga ,  essai  aar  J'or**oisi- 
tion  de  la  tritm  dana  l'antiqutte.  Traduit  du  Russe  par  M.  Chopin.  Paria  1839.  p.  224.  Vgl.  p.  212  —  214»  *)  <?•  GrimB' 
Deutsche  Mythologie.  Zweite  Ausg.  p.  34.  10)  Mlchelet,  hlst.  de  France.  T.  II.  p.  2S1.         ff)  Ang.  TaferrjS  **  & 

ifetudes  Metoriq.  Frei  p.  XXIH.        12)  A.  a.  0.  *tie  dea  revetatien*  d'Angleterre.  p.  M.  '     SB)  A.  *.  O.  etir  la  eM^ 
tion  de  1688,  p.  130.       14)  A.  a    0.  vue  dea  revolutiona  d'Aagleterre.  p.  *5. 
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Hall«,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit  Zeituuju, 


Poesie 

1 )  Bailmien.,  Ä«mtm**n ,  &tyen  «wf  Ltgendm  rmi 
J.iAuhh  M.  Vuyl.  Dritt«  stark  vffraaelm»  Auf-r 
lag«.  8.  784  ».  Wien,  WaUi«b««iM«r.  184«. 
(*  Tbk.)  ■ 

*}  ftdioM*  «o*  Jf.  Ä.  .AnpnfcK*.  8.  I.  Bind» 
ch«n   8t«  8.      IL    Bandehai   328  8.      Basel, 

Schweighauser.     484«.     (t1/*  TMr.)- 
3)  Hohen  und  Tiefen.   Gedichte  von  Ernst  Waller. 
8.    90  8.    Leipzig,  Jurany.     1846.    (»/aThlr.) 


s, 


>eit  Frciligrath  mit  der  Reveille  seiner  Schlag - 
und  Siossreime  das  verlaufene  oder  verschlafene 
Publikum  wieder  wach'  und  zusammengetrommelt 
hat,  haben  sich  auch  die  Reihen  der  Lyriker,  die 
in  Folge  der  Indifferenz  eine  Zeit  lang  Stark  ge- 
lichtet schienen,-  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit 
wieder  so  ansehnlich  gefüllt,  dass,  wenn  auch  auf 
diesem  Felde  die  Masse  den  Ausschlag  gäbe,  wir 
um  den  Sieg  nicht  verlegen  seynf  könnten,  und  die 
alte  Ehre  der  Poesie  uns  unverloren  wäre«  Aber 
diese  junge  Poetenarmee  nimmt  sich  nicht  um 
Vieles  weniger  wunderlich  aus,  als  jene,  die  einer 
ihrer  früheren  Fähnriche  geschildert  hat,  Anastasius 
Grün,  in  dessen  Clncinnatus  vor  Pittsburgs  Thoren 
am  Festtage  der  Unabhängigkeit  srcVdie  freie 
Bürgermiliz  versammelt,  doch 

,,  Kopfschüttelnd  wallt  der  Hauptmann  durch  die  Reiho , 

Durch  Weiss  ead  KOfferfarb  und  «rosa  and  Klein! 

Die  Jacke  hidr ,  Mausten,  dar  Taiar, 

Perückanbavft  «Ml  wcJiadü*  JLockeubaar ! " 

Und  um  dep,  Vergleich  voll  zu  machen :  mancher 
Flügelmann  unserer  literarischen  Milizen,  dem  man 
zmruft:       ,0t 

„He  Flügelmann  l  dein  Zopf  erschreckt  mich  fast, 
Steif  und  gespenstisch  wie  ein  kahler  Ast!" 

möchte  gern   antworten,  wie  jener   bei  Änastasiufe 

Grün: 

„tJnd  isrV  ein  Äst,  hfipft  w*ftl  ei«  Vagleln  dranf 
Und  spielt  «fa  «dbsele*  Lied  *en  'Fraltoeit  aal "  •.  ■     •' 
Denn  teuf  „Utoeb*  Lieder  vm  Freiheit"  fc*~ 

.fcen  e*>  dfafb  wdhfe  d*  meisten  dieser  neue»  und 

A.  L.  %.  1S48.    Erster  BmmL 


neuesten  Poeten  abgeseha,  bei  denen  der  Singt» 
vogel  Poesie  tri  cht  8  Grünere©  findet,  sich  darauf 
(nieder  au  lassen,  als  den  erschrecklich  sfeifeh  und 
-gespendtisohen  Tendonzaopf ,  der  die  meisten  gerade 
mm  dem  maoht,  was  nicht  seyn  zu  wellen  sie  die 
allere  otschisedeuite  Miene  machen.  Aber«  und  das 
ist  der  Hemer  davon ,  je  feierlicher  sie  sieh  .dag c» 
gen  strauben,  desto,  gewisser  «lasset»  sie  ce  wer« 
den.  Die  Tendenzpoeten,  m$gen  eis, nun  die  Poll- 
lik,  oder  die  Soeielat,  oder  de«  CommuniemuS) 
oder  gar  den.PNkiperismus  etiler  Verse  setzen  >  Bind 
von  den  Bomantihem  f  die  sie  als  längst  „über- 
wundene" kaum  noch  mit-  dem  Rucken  titaekeu 
mögen,  nur  der  Arr,  nicht  dem  Wesee  nach  ver- 
schieden. Die  «igeiiüicbe  Quellkraft  der  poetischen 
Ader  fehlt  oft  diesen*  wie  jenen;  wie  hier  die  ab- 
etracre  gute  Gestaltung  einem  schlechten  Gedickte 
&u  Gute  kommen  soll,  -eeHte.  bei  jenen  die  abstrafte 
edbene  Form  für  den  schalen  Inhalt  entschädigen; 
und  wenn  die  alten  Romantiker  am  entschiedenstes 
durch  ihre  Entfernung  vom  wirklichem  Leben  und 
von  der  Naturwahrheit  gesündigt  haben,  indem  sie 
eich  an  -die  Vergangenheit  anklammerten,  eo  sün- 
digen diese  neueren  nicht  minder. durch  ihre  Schwär- 
merei für  die  Zukunft*  Denn  es  Ijwft  auf  ein* 
hinaus,  ob  man  ein  verlorenes  Parodie«  beseufzt 
«der  ein  neu  na  findendes  ersehnt;  jenseits  der 
Gegenwart  liegen  beide  y  und  das  alte  Seufzen  ja* 
nicht  um  eines  Haares  Breite  romantischer  als  de* 
junge  Sehnen»  Dieses  Resultat  ist  freilich  komisch 
genug,  wenn  man  die  Ausspruche  der.  kritischen 
Sümmführer  und  .  journali«Uncken  .  Pr&konen  der 
neuen  und  nenenlen  Richtung,  dagegen  h*U,  wie: 
daes  -die  schalende  Triebkraft  d#r  Poesie  hqut  zu 
-Tage  so  kriftig  treibe,  und  SP  ganz  neue  Gewachst 
schaffe,  dass  der  natheUenke  Botaniker  mit  seinem 
alte«  System  in  die  Klemme*  gereute  und  am  neue 
Namen  fir  die  .neue«  .geee**  und  -  specie*  verlogen 
mtyiL  müsse., 

.  Aber  einen  schlechtere»  Dienst  kann  man, 
scheint  on ,  den  jungftn  PoeUjn  kaum  erweisen ,  ajs 
wenn  man,  was  sin  hervorbringen,  für   scblec^ 
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hin  neu  und  vorgangslos  erklärt.     Denn  diese  Be- 
lifeuptting    fördert    eine    Vcr^leitfhung    mit    flnse»cr 
älteren   Literatur    heraus«    die  Jedem   wünschen*- 
werth    und    nützlich    seyn   durfte,   nur    nieht    den 
Meisten  jener  Peeten   selbst.     Denn,   um  doch  auf 
etwas    ganz    Altes     zurückzugehen,     unsre     ahen 
Dichter  des   dreizehnten   Jahrhunderts,    unsre    viel 
genannten  und  wenig  gekannten  Minnesänger,  über 
die  man   mit  Schillert   schnellem  Witzwort  se  oft 
ohne  Grund  bei  der  Hand  ist,   waren  »um  giossen 
Thetl   auch   politische   und,   wenn   man   wül>  auch 
sociale  Poeten,  ohne  darum  jcmttls  poetische  Poü> 
tiker  oder  Sozialisten   zo  werden.     Es   fehlt  jenen 
Minnesängern,  versteht  sich  deti  Besten  und  Bes- 
sern unter   ihnen,    wahrlich    nickt  an    energischer 
Gesinnung,   und  die  Radien   des  Kreises,  in    wet* 
ehern   ihre  Lieder    sich   bewegen,    reichen  um  ein 
gutes  Theil   weiter,    als   die  Schwingungen   eines 
verliebten  oder  gar  nur  galanten  Herzens.     Staat, 
Kirche  und  Gesellschaft  sind  entschiedene  Faetoren 
jener  alten   Lyrik,   uud  wenn   sie  dabei    noch  die 
„ältest  neusten"   Wunder  der  Natur  und  Liehe  un» 
ermüdlioh  zu  preisen  weiss,  wer   eoMte  sie  davum 
ackerten?     Zumal ,    da  die  Kintöuigkeit    uud   Ah« 
straction  selbst  in   den  Gedichten  dorer,    die  •  mar 
von  Minne   zu   singen   wiesen,    noch  immer  nieht 
so  gross  ist,  wie  in  einem  heutigen  Volumen  pobW 
tischer   Gedicht o,    in  deneu  wie  nach  einem*  Vor- 
geschriebenen Schema    die  Tagesfragen  abgefeimt 
werden« 

Dieses  gemachte  £chauffement,  diese  Lebio«- 
sigkeit  der  Poesie  trotn  aller  Lebendigkeit  der 
'Dielion  in  den  Gedichten  der  Sauger,  die  ein  öffent* 
Jiches  Leben  ersingen  wollten ,  da  sie  keine  na  ke* 
Kiugen  vorfanden,  diese  Abetvactieti  allein  konnte 
es  möglich  maehen ,  das«  unter  uns  an  der  Berech* 
ttgung  aller  politischen  Lyrik  gezweifelt  wurde, 
die  doch  so  gut  und  so  alt  ist,  als  die  der  Lyrik 
überhaupt. 

Inzwischen  scheint  die  hastige,  eich 
überstürzende  Preduction  schon  jetzt?  einen 
punkt  erreicht  zu  haben,  von  welchem  aus  -eich 
Umschau  halten  liest:  es  tet  einte  Art  Ueteiehtti- 
gung  an  diesem  poetischen-  Cenfeet  im  Publikum 
sichtlich  vorhanden;  und  wie  das  politische  Talent* 
das  in  diesen  politischen  Peesion  *  etwa  eteoken 
mochte,  jetzt  allem  Anscheine  nach  aiutve.  Bahnen 
finden  kann  und  wird,  als  die  mit  Buehsbeum  und 
-Taxfts  eingefassten  ddr  Rhythmen  und  Reilare^  se 
wird  das  poeiislhei  auch  tift  andern  Ortet*  etf  Worte 


kommen  dürfen,  als  auf  einer,  noch  dazu  iraigi- 
nftien,  fnbüne '  djpr  politischen  LcidcnscliifLeti. 
Uud  was  noch  vor  weuigeu  Jahren  ein  Referent 
eich  scheuen  mueste  zu  then,  falle  er  im  Sturm- 
schritte der  Zeit  nicht  gar  zu  lahm  erscheinen 
wollte,  das  darf  er  nun  schon  wieder  ohne  alle 
Scheq  thun:  er  darf  ajuch  Poeten  besprechen,  wel- 
che die  Politik  bei  Seile  liegen  lassen  —  wenn 
gleich  noch  nicht  ohne  alle  einleitenden  Umschweife. 
Und  was  noch  mehr,  ist ,  er  darf  wagen  es  im  Vor« 
ans  auszusprechen',  ds'ss  diese  «ahmen  Poeten,  die 
durchaus  nkhr  hi  den  Harnisch  der  Tendenz  zu 
bringen  sind,  nieht  viel  schlechter,  freilich  auch 
nicht  viel  besser  sind,  als  die  politischen,  gehar- 
nischten und  gepanzerten,  die.  des  Volker  au  tpe* 
len  glauben,  wenn  sie  mit  dem  Schwerte  geigen 
und  mit  dem  Ficdelbogeu  fachten. 

1)  Herr  Juhßnn  Nefomuck    Fbjf/,  von   dessen 
Balladen  u.  s,  w>  die  driMt  stark  vermehrte  Auflage 
vorliegt,  ist  ohne  Frage  einer  von  denen,  die  mit  dem 
Fiedelbogcn  nur  fiedeln,  und  schon  eki  fluch  liger  Bück 
auf    die    zahlreichen  Abtheilungen    des    60  Bogen 
starken  Buches  I&sst  uua  vermutben,  dass  er  auf 
jnehr  als  auf  einer  Saite  $u  spielen  versteht.    Ein 
Virtuos  a  la  mode  wäre  er  demnach  nicht,,  und  du 
nimmt   hoffentlich  eher  für,  als  gegen  seine  Moeifc 
ein.      Nur    hätte   er    freilich    dein   einzigen  Guten, 
was  die  Virtuosen  haben,   nämlich  der  ausgebilde- 
ten Technik,    ein    weifig    mejir    ablernen  *oUei,i 
als  er  gethan  liat>  denn  die£nhl  seiner  disseaim- 
de?   Quinten, j    ich  meine  .dtp,  unreinen    lleimo,  * 
wirklich  horfällig  gross.  Die  Vokale  und  Diphthong« 
werden  bei  ihm  ohne  Ansehn  der  Quantität  tmd  der 
Lau^verscbiedenl^eit  durch   das  Joch  der  Reime  so 
unbarmherzig    z^usemmeugespennl  >    u>ss    der  be- 
kannte Satz,    der   Rei^    des  Reimes  liege  in  der 
Verbindung  de*  Ungleicha.rt.igen,  hier  eine  Anwen- 
dung erlitten  hat,  die  zu  eins*  gaen  neuen  Inter- 
pretation besagten   Reizen  verleiten,  küunte.    Man 
nenne  diess  nicht  Kleinigkeiten,  dto  derRetfe  Hellt 
Werth  seyen.    Ein  Pbet,  Her  Vorr  mir  verfolgt,  d*w 
ich  über   den  Knüppeldamm  tferVfer  unreinen  Reim« 
weggehen    soll     wie    über    das    ebenste   frotton*, 
muthet    mir   eine   Illusion   zu,    die  wahrlich  kein« 
.Kleinigkeit  ist ;  und  wenn  er  kein  .  eminente«  Genie 
ist,    dem    dergleichen    Prätentionen    per    abu»ua 
nachgesehn  we*d«n.,  so,  bjeifet  immer  nur  tu  ••Sen: 
wer  unreine  fteinw  für  mm*  m  Um  K»«C  «>•*»*  od" 
i*emt,  b*t  fem, «ngeeillete»  Ohr,  «od  4m,  ••» 
feit  ntoinen ,  .t«.  4oalv  «uofa  Mod  •lüeie*»*«*'    ** 
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wwi«  wöW,  -des*  nie  unreinen  Reimer  sieh  Hilf 
preVirröelte  Aestyraebe  fce  berufdn  'pflegen,  And 
wer  seilte  zweifeln ,  dafte  der  Wiener  Dialcct 
Indifferenz  genug  besitzt,  um  den  Hochgeehrten 
niebt  vom  Hochgeehrten  zu  unterscheiden  ?  Aber  rm 
Grande  erklirrt  jene  Berufung  doch  nur  die  Erschei- 
nung, ohne  die  Nachlässigkeit  zu  entschuldigen. 
Aach  hier  kamt  man  mit  dem  grössteh  Nachdruck 
auf  die  Vorbilder  des  13.  Jahrh.  zurückweisen ,  die 
wohl  wutfsten,  dnss  reine  Ladt-  und  Klatrgverhfft- 
nisse  eine  der  nnerltsslrchen  Bedingungen  zur  Schön- 
heit eines  lyrischen  Gedichts  seyen. 

Aber  Hr.  Vogt  macht  vielleicht  den  Anspruch, 
in  seinen  episch«*  lyrischen  Gedichten  mehr  Epiker, 
als  Lyriker  an  seytrl  Deim  er  verspricht  auf  (fem 
Titel  Nichts  als  Balladen,  Romauzen,  Sagen  und 
Legenden,  alse  iricht  minder  denn  8fr  Bogen  wenn 
nicht  ganz,  so  doch  hoffentlich  halb  epischer  Ge- 
dichte. Wem,  der  das  Epos  för  die  reinste  Gat- 
tung <for  Poesie  hält  und  der  in  der  Behandlung 
epischer  Stoffe  die  Arche  steht,  auf  der  wir  uns 
au*  der  lyrischen  Srnfluth  retten  können,  wem 
sollte  das  Herz  nicht  schlagen-,  wenn  ihm  ein  so 
betriebt  lieher  Schatz  des  Epischen  geboten  wird? 
Aber  der  Name  macht  nicht  die  Waäre.  Diese 
Namen  zumal  sind  in  Deutschland,  fast  möchte 
man  sagen,  so  lange  sie  existireii,  mit  so  lustiger 
Willkür  geBraucht,  daist  steh  eine  genauere,  be- 
griffliche Unterscheidung  derselben  bei  Hrn.  Vagi 
von  vorire  herein  nicht  voraussetzen  lässt. 

Sehen  wir  zu,  was  er  uns  giebt.  Wir  finden 
bei  ihm  die  Überschriften:  Vaterländische  Balla- 
den, historische  B.,  moderne  B. ,  militärische  B., 
scherzhafte  B. ,  tolumenballaden  — ;  Volkssagen, 
Klostersagett,  Bergmannssagen  und  Gespenstisches; 
Zecher «*  und  Kellersagen;  fromme  Sagen  neben 
Legenden;  ©ertliches-,  Frauenbilder ,  Seebilder, 
Dichteriehen,  Liebetcben,  vom  Mutterherzen ,  Dorf- 
geschichten, '  Genre*i uck e  und  Croquis:  Hier 
fällt  zuYiichsf  auf,  dass  unter  den  Specialtiteln 
der  auf  dem  ffaupttitel  paradirende  Name  der 
Romanzeri  mcht  rorkonfmt  —  er  verdankt  seine 
Stelle  auf  dem  Titelblatte  dem  unklaren  Oefthfe: 
es  mölhte  doch  wohl  nicht1  Alles  Ballade  seyn;  wab 
so  Heisst  — ;  sodann  die  Unvergleichfich  komischen 
"Epitheta  der  ersten-  Rubrik ,  die  fast' sämmtlich  dafc 
Wesen  der*  Ballade  negiren;  während  die  zweite 
Rubrik  in  unserer  obigen  Zusammenstellung'  fast 
nur  solche  Stoffe  ankündigt,  die* eine  nicht  balladen- 
mäss'tge  Behandlung- zuzulassen- scheinen. 


Und 'welche  #*ff*  Hkt  der  Dichter  für  ecJSne 
Balladen  gewählt  %    Unter  den  sefeaanmen  vater- 
tämliechen ,    d.  h.  nicht' etwa  denen,   die  de«  Pa- 
triotismus Verfeerrliehen,  sondern  solchen  7   die    im 
Vaterlairde,  nämUch  Oesterrtfelt  spielen,  Anden  wir 
zuerst  die  edle  Thet  *  des  Bischofs  Koilooiisch  be* 
eungeh,    der  Alle  eiegpralilendön  Fürsten  hacli  der 
Entsetzung  Wiens  beschämt,  als  er  auf  ihre  Frage  nach 
seiner  Beete  eine  Schear  von    Kindern  herbeiführen 
tässt,  die  er  gereuet  hat  und  denen  er  Vater  eeya 
will.     Dann  die  frische  Schilderung  eines  Turniere 
in  Wien,  auf  welchem  der  Ritter  HogeThuer*  Alle 
besiegt,  bis  auf  einen  unbekannten  hagern  Ritter  in 
rostiger  Rüstung,  der  sich  endüefc  als  eutaeu  Gross* 
vater  Otto  von  Hasslau  zn  erkennten  giebt,  wobei 
Kaiser  Rudolph  ausruft:  „So- junger  Muth,  *e  alte 
Kraft,  wer  ist's,  der  nur  zwei  Gleiche  echafft,  seich 
ein  Geschlecht,  de*  keines  gtoieb,  kennt',  aar  er* 
blbh*n  In  Oesterreichrl  "    Bann  die  anmuthigeHisto* 
rie  von   Herzog  Otto , '  dem   Fröhlichen ,    der  von 
Herzog  A4  brecht  gefragt,  was  er  »um  Lohne  seif- 
ner treuen  Dienste  begehre,   von  einem  Midcbeti 
einen  frischen  Rosenkranz  nie  Symbol  des  Froh- 
sinns nimmt,  und  von  Stund  an  der  Fröhliche  zu* 
benannt  wird;  die  GeAeMchtci  von  Georg  Haaser, 
dem  ersten  Bauherren-  den  Stephanen  he  nns  in  Wien, 
der  ans  Mangel   an  der  Demuth,  die  ein  Bauherr 
Gottes  haben  seil,  eines  erbaulichen    Todes  ver+ 
stirbt;   die  Sage    vom    Klagbaum  in  Wien:    einer 
Buche,  tue  allnächtlich  durch  klagende  Töne  -da* 
Nahen  der  Pest  verkündet;    dann  die  unpoetische 
Raub-  und  Blordgeschiclite  vom  Ritter  Schreck  im 
Wald,    der  die  Schiffe  plündert  und  die  Schiffer 
in  seinem  Rosengarten  auf  einen)  Öden  Felsen  Ler* . 
chenlieder  pfeifen    tässü,    Bis  rhh    die    Vergelttfiig 
trifft;  eine  ähnliche  voni  Rittet1  Hadmar  von  Kuen* 
ring,  die  grässtiche  Mordgesehidhtte  von  der  Burg- 
frau von  Cseitha,    die   sich    durch'  Jbrtgftaoenblilt 
verjüngen   will-,   und  endlich  durch  den  Liebhaber 
eines  geraubten  Mädchens  entdeckt  und  darauf  ver- 
dammt wird,  lebendig  bei  Leich'  ttnd  Mederdult  na 
modern.     Wie    für   den    Jahrmarkt   gedichtet  «and 
neues   Wasser  auf  DriumerV  christliche  Mbtocbei- 
mtihle!    Ferner  die  MeerfUtit  des*  alten  Kffenrmgtfri, 
der  zum  heiligen  Grab  Obere  Mteer  fahren  will,  aber 
den   EJngestftm  tles  Meeres  erst  durch  Gebet  und 
Orgel  klang  eines  mit  reicher  Pfründe   an    diesem 
Zweck  bedachten   Klosters   beschwichtigen  lassen 
muss;  dida  wundersam*  Wirkung    von    Capistrata 
lateinischer  Ptedigf  gegen'  die  Türken;  der  Helden-. 


•» .» 


S« 


A.  Lu  Z.    N»m.  10?.    MAI  1348. 


•II 


iod  de»  Grafen  Brenner,  imd.endlich  eine  Geschichte, 
«iber  die  eich  nachdenken  leset :  Kaiser  Franz,  Max 
von  Baiern  unjl  Alexander,  vpn  Russland  jagen  zu- 
sammen, ein  Reh  flöchtet  sich  zum  Czaren,  der 
nein  Brusthand  um  den  Hals,  des  gequälten  Thieres 
biadet  und  den  Kaiser  bittet,  da*  Thier  zu  schö- 
nen: „denn  nimmer  soll  auf  Kaiserhuld  ein  Hera 
vergebens  baun."  Worauf  Frans  dem  Beherrscher 
aller  Reuseen  bewegt  die  Hand  druckt  und  Scho- 
nung verspricht,  für  das  Reh  nämlich,  d^s  ihn 
immerdar  au  des  Cäsaren  edles  Herz  gemahnen  solle. 
Des  sind  die  Stoffe  der  Gedichte,  welche  Hr. 
Vagi  vaterländische  Balladen  getauft  hat.  Es  leuch- 
tet ein,  dass  sie  mit  dem  Begriffe  der  Ballade  nichts 
gemein  haben,  höchstens  „der  Klagbaum  in  Wieu'' 
hätte  balladenmässig-  mysteriös  behandelt  werden 
können,  was  aber  nicht  geschehen  ist.  Die  histo- 
rischen, militärischen  und  scherzhaften  Balladen 
sind  gleichfalls  keine  Balladen,  aber  auch  keine 
Mären,  und  noch  weniger  Romanzen ;  in  ihnen,  wie 
auch  in  den  Sagen  und  Legenden  ist  weder  ge~ 
heimnissvoüe  Nutursymbolik,  noch  plastische  Kraft 
der  Darstellung,  noch  grosser  Schwung  der  Ideen  zu 
finden.  Aber  was  denn  ¥  Kin  gar  nicht  zu  verachtend** 
Talent  zu  erzählen,  und  .poetische  Erzählungen  sind 
fast  ohne  Ausnahme  diese  sogenannte?  BaUa^e^ 
Romanzen  und  Sagen*  Um  fish  auf  die.  höhere 
Stufe  der  Uhlandschen  Märe  au  erheben ,  fehlt  Hrn. 
Vogt  nur  eins ,  was  J reilidi  90.  vielen  der  lungeren 
Dichter  zu  ihrem  grossen.  Nachtheil  fehlt :  ein  gründ- 
liches Studium  unserer  alten  epischen  Poesie,  Das 
ist  ein  Jungbrunnen,  aus  dem  sich  mancher  Sieche 
regeneriren. könnte!  —  Ein  Tbeil  unter  jenen.  Ge* 
dichten  aber : nähert  sich  bereits  derjenigen  Gattung, 
die  Ref.  picht  ohne  Grund  bis  ?uletzt  aufgespart 
hat.  Während  wir  nämlich,  wenn  Hr.  Vogl  Balla- 
den, Romanzen  und  Sagen  dichten  will,  auf  frernT 
den  Meeren  untergetrieben  werden  uud  ohne*  Com«» 
pass  in  ungewisfe  Fernen  steuern,  rufen  wir  bei 
dieser  letzten  .Gattung  „Land!"  und  „hje  Oester- 
jeioh!"  Diese  Gärung  nämlich  umfasst  £lle  die- 
jenigen Gedichte,,  die  wir  mit  einqm  Worte  G?nrer 
4alder  nennen  können ,  und  hier  ist  der  Wiener  ohne 
,Z»weifel  in  seinem  Elemente.  .  Hier  ist  jenes  Be- 
lagen an  kleinen,  engumfriedeten  /instanten,  hier 
jenes  saubere  Ausführen  des  Details ,  Jen*  roin- 
hche  Gedanken-  und  Bilder  holländerej , .  hier  jene« 
urgespaasige"  Mittelwesen  von  Philister  und  Genif, 
»hier  jpno  welthistorisch«  Gemutfiliqhkeil;  .an  ihr*r 
Stelle,  die  sehr  bieder  ist,  aber  wtun^er  such  in 

{Der  Bescklus*  folgt.) 


aller  Harmlosigkeit  heralos  werden  kann,  wie  wen« 
der  Dichter  uns  in  behaglichster  Breite  die  6s- 
schichtc  meines  armes  Praktikanten  besingt,  der  *o 
lange  auf  eine  Anstellung  wartet,  um  seine  arat 
ßraut  heimfuhren  zu  können ,  und  so  laiige  verge- 
bens arbeitet ,  bis  er  und  sie  sterben  und  im  Tode 
in  zwei  alte  graue  Weiden  verwandelt  werden,  die 
nun  allnächtlich  seufzen,  „«wie  als  cw'ger  Aspirant 
einst  geseufzt  der  Praktikant."  Diese,  sehr  traurig» 
Geschichte  eines  v.ou  der  Pressmaschise  der  ßü- 
reaukratie  zerquetschten  Menaqkenherzeas  findet 
der  „gemüthliehe"  Wieper  spaasig,  und  hat  sie  auch 
ganz  spassig  a  la  Blumauer  eraähl{.  .Jtyess.ist  die 
Gattung ,  die  in  Oesterreich  voij  jeftcr  eioheimUcii 
gewesen  ist.  Schon  iu  den  ersten  Reiten  des  13. 
Jahrb.  beschreibt  Mibart  amJHpfp  i)er  Jjahenberger 
die  dörperbeit  seiner  verkappten  Bauern  mit  aller 
Sqhalkheit»  mit  aller  drastischen  Lebendigkeit  der 
Genremalerei,  und  mit  all  dem  lustigen  Pomp  pa- 
rodischer  Wendungen ,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Hauptiiigredieiiaieu  des  Wiener  UUiropr«  ge- 
blieben sind.  Iia  dieser  Gattung  jtua  sehen  wir  du 
.eigentliche  Reich  der  Muse  unseres  Dichter^,  nod 
dieser  Ansicht  widersprechen  die  Getjichie,  die  er 
lins  in  dem  Abschnitt  „Dichter leben"  giebt,  durch* 
aus  nicht.  Ref.  gesteht,  dienet*  Abscjmut  miteiuer 
gewissen  riengierigeu  Hast  aufgeschlagen  zu  brieu, 
denn  wer  hörte  nicht  gern  den  Dichter  sich  selbst 
über  das  Verhältnis^  zu  seiner  Kunst  aussprecheu? 
Wie  characteristisch  sin4  .nicht  ,  Götbe!*  Singer, 
Schiller'*  Graf  v.  Habsbuxg  nj>d  kuhlaad's  /des  Sä- 
gers Fluch  für  die  Ansicht,  du*  diese,  Dichter  voi 
der  Kunst  und  ihrem  Lehne  haben  l  Auch  Hr.  V<4 
besingt  „des  Sängers  Lohn";  efcer  er  singt  nicht 
gleich  dem  Göllfe^chen,  Mwie  der  Vogel  singt,  der 
in  den  ßweigeu  wohnet",  er  ist  auph  nicht  wie  der 
Schiller'pche,  „der  Bringer  der  Lust,  4er  mit  süsaen 
Klange  beweget  die  Brust,  find  .pit  göttlich  erbt* 
benen  Lehren0,  noch  spricht  er  w.40  der  bei  Uhland 
,den  vernichtenden  Flach  gegpn^  den  schnöden  Ver- 
ächter der  Poesie  au*},  er.  ist  bench^daner  in  sei- 
nen Ansprüchen r,et  ist  vollkdflimfa  befriedigt,  •** 
er  zuhören  kann,  wie  ein  Groasfatyr  einem  ■nk*' 
ein  Ljed  voiaingt,  das  er,  gedieh tcu  IJnd  als  er  ^ 
hört,  ruft  er  weinend  und  allen  Neid  und  Hohn  der 
undankbaren  Welt  vergessend*  „tyein,  nein,  verge- 
bene sap^ich  nicht !"  Sich  gelungen  zu  hören^dasM 
.der  Lohn,  nach  dem  er  ringt ^  utjd  40  lange  die  ib» 
congenialqn  Prophq  noch  compQnirgn,  ^yird  es  ihm,  hof- 
fen wir ,  an  dieser  ^emuthlic^eq  Freude  nipht  fcM* 
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Halle,   in  der  Expedition 
der  Allg.  Ltt.  Zeitung.  ' 


Poesie, 

1)   Balladen,    Romanzen,    Sagen    und    Legenden 

\on  Johann  IV.'  Vagi  u.  s.  w. 
t)  Gedichte  von  K.  R.  Hagenbach  u.  s.  w. 
3)  Höhen  und  Tiefen.  Gedichte  von  Ernst  Waller 

u.  8.  w. 

CBeschluss  von  JSr.  102.) 

2.  f  om  Wiener  geben  wir  »um.  Baseler  über, 
vom  Poeten  der  .Kaiserstadt  zum  Poeten  der- freien 
Schweizerstadt.  Hr.  Hagenbach  ist  durch  seine 
wissenschaftlichen  Leistungen  in  der  theologischen 
Weit  rühmlichst  bekannt,  er  gilt  .mit  Hecht  für 
einen  der  liebenswürdigsten  und  gediegensten  Ver- 
treter der  Schieiertnacher'scheii  Richtung,  und  ohne 
Zweifel  legt  er  selbst  auf  seine  wissenschaftlichen 
Thaten  ein  grösseres  Gewicht,  ajs  auf  seine  poe- 
tischen; die  Poesie  ist  ihm  nur  die  Erholung  von 
'den  ernsteren  Studien«  Und  hierin  hat  er  unter  den 
Schweizern  Vorgänger,  deren  er  sich  nicht  zu 
schämen  braucht,  ich  erinnere  an  Haller,  an  Drol- 
linger  und  Spreng,  mit  denen  er  auch  sonst  in- 
teressante Vergleichungspuakte  darbietet»  Doch 
hören  wir  ihn  vor  allen  Dingen  selbst,  denn,  er  hat 
sich  über  seine  Poesie  so  liebenswürdig  offen  und 
klar  ausgesprochen  (Vergnügliches.  Band  II.  S.  14), 
dass  es  Unrecht  wäre,  in  seiner  Beurtheilung  die- 
ses Selbsturtheil.  nicht   zu  Grunde  zu  legen,     liier 

sind  die  „vergnüglichen"  Alexandriner: 

t, ipia  Dichter  bin  ich  nicht,  ich  will  es  frei  bekennen, 

Wollt  ihr  den  Genius ,  den  schaffenden,  so  nennen. 

Doch ,   wenn'  der  Frühling  sich    in  Winter  trau  inen   regt, 
Ktn  stilles  Glück  Von  Gott  mir  tief  das  Herz  bewegt, 
Bei  Andrer  Freed'  und  Leid ,  In  s&ster Wehmuth  Stunden, 
Da  hat  sich  erst  in  Lied  mein  Hers  zur  echt  gefunden, 
Da  ward  ihm  wieder  leicht,  und  was  mir  dunkel  war,, 
So  laug'  es  Prosa  blieb,  in  Yerseu  wird  mh's  Mar. 
Auch  wo  ein  freundlich  Bild  mir  winkt  in  der  Geschichte, 
Da  halt  icVs  gerne  fest,  erzählend  im  Gedichte. 
Ho  auch  des  Weisen  Wort ,  damit  ich's  nicht  verliere, 
Fast'  ich  die  Perle  eis,  dass  sie  den  Bing  mir  ziere. 
So  treib*  ich's  harmlos  fort,  und  was  ich  bringen  kann, 
Da»  bring'  ich,  nimmt  er's  an,  geruhig  au  den  Mann, 
Und  wo's  der  Mann  nicht  will,    versuch'  ich's  bei  den 

Frauen, 
Naoftdent  ich's  mitget  heilt  der  eigtieu  im  Vertrauen. 

A.  L.  Z.  184S.    Erster  Band. 


Dann  nacht  »ich's  weiter  Bahn  und  kommt  so  weit  hemm, 
Als  eben  reichen  soll  und  mag  mein  Publikum, 
Und  wenn  dann  eine  Hand  mir  still  die  meine  drückt. 
Dann  bin  ich  schoa  vergnügt  und  mehr  als  hochbeglückt." 

Wir  haben  die  Stelle  ausführlich  mitgetheilf, 
weil  Alles,  was  wir  über  den  Dichter  und  seine 
Leistungen  zu  sagen  haben ,  sonst  nur  eine  Epexe» 
gase  dieser  liebenswürdigen  Bekenntnisse  seyn 
kann,  und  weil  selbst  die  Hauptriehtuiigen  seiner 
Poesie  deutlich  darin  angegeben  sind.  Diese  sind 
1)  die  kirchlich -religiöse,  2)  die  historische,  8)  die 
guomische  und  4)  die  idyllische  Hichtung,  die  wir 
nun  iu  der  Kürze  zu  characterisiren  haben. 


Unter  dem  Namen  der  kirchlich  -  religiösen 
Richtung  fassen  wir  die  Festlieder  und  Festge- 
dichte, die  Lieder  zu  Bibeltexten  und  die  Kirchen- 
lieder zu  besondern  Anlässen  zusammen.  Es  sind 
die  Ergänzungen  der  theologischen  Wissenschaft , 
daher  sie  auch  die  erste  Stelle  in  dem  ersten  Bande 
einnehmen.  Und  dass '  der  Dichter  sie  nicht  bloss 
äusserheh  in  den  Vordergrund  geslellt  hat,  erhellt 
aus  der  vortrefflichen,  für  den  Sohn  wie  für  den 
Mann,  für  den  Professor  wie  für  den  Poeten  gleich 
ehrenvollen  Widmung  an  seinen  Vater,  in  der  er 
sich  besonders  über  diese  Gedichte  aussprechen  zu 
müssen  glaubt.  Anders,  sagt  er  den  Gedanken- 
richtern, nachdem  er  sich  mit  den  Richtern  der 
Form  in  derb  lustiger  Weise  verständigt-,  'anders 
spreche  der  Dichter  als  Coufessor,  der  Pred'ger 
anders,  anders  der  Professor.  Nicht  auf  der  Wage 
des  Theologen  solle  des  Dichters  Gabe  gewogen 
werden,  man  müsse  vor  Allem  der  Dichtung  selber 
gewogen  seyn ,  um  die  Richtung  des  Dichters  rich- 
ten zu  können.  Kaum,  glauben  wir,  hätte  Hr. 
Hagenbach  diese  Cautel  nöthig  gehabt,  nach  wel- 
cher es  scheinen  könnte,  als  redete  er  einem  Dua- 
lismus zwischen  Wissenschaft  und  Leben ,  zwischen 
Kopf  und  Herz  das  Wort,  von  welchem  er  selbst 
sehr  entfernt  ist.  Demi  wenn  etwas  in  seinen  Ge- 
dichten uns  anspricht  und  wahrhaft  erquickt,  so 
ist  es  die  Ueberwindung  jenes  Gegensatzes:  der 
Anblick  eines  Mannes,  in  welchem  die  Theologie 
nicht  die  Religion,    die  Abstractiou    der   Wisseu- 
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scbaft  nicht  das  menschliche  Fühlen  ertödtet  hat. 
Uod  diesen  Anblick  gewähren  uns  «ueta  diese  kirch- 

« 

lieh  -  religiösen  Gedichte.  Ref.*  gesteht  aufrichtig, 
von  kirchlichen  Gedichten  der  Neuzeit  kein  beson- 
derer Liebhaber  zu  seyn ,  sie  gehören  ihm  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  in  eine  Kategorie  mit  den  Ten-*.  - 
denzpoesien ,  .denn  sie  sind  in  gleichem,  wenn  nicht 
noch  höherem,  Grade  gemacht,  abstract  und,  wenns 
hoch  kommt,  echauffirt,  seitdem  das  Kitchenlied 
den  ursprünglichen  Characler  des  religiöse«  Volks- 
liedes aufgegeben  hat.  Hagenbaeh's  religiöse  Lyrik 
jedoch  steuert  glucklich  fast  immer  an  der  gefahr- 
lichen Klippe  der  erbaulicheo  Absicht  vorbei:  seine 
Laeder  erbauen,  ohne  es  zu  wollen:  aus  einer  re- 
ligiös gehobenen  Stimmuug  hervorquellend  und  als 
ungesuchter  Ausdruck  des  Gefühls  sprechen  sie 
zum  Herzen  und  wecken  eine  ähnliche  Stimmung. 
Der  Gesammtname  „kirchlich -religiöse  Lyrik",  den 
wir  ihnen  beigelegt  haben,  ist  daher  auch  nicht 
ganz  passend,  wir  haben  ihn  nur  gewählt,  um  sie 
von  den  Gedichten  der  übrigen  Kreise  zu  scheiden, 
in  denen  gleichfalls  ein  religiöses  Element  sich  gel- 
tend macht.  In  den  Festliedern  und  Festgedichten 
wird  der  Eintritt  des  .Christentums  in  die  Welt  als 
der  vollständigste  Sieg  des  Geistes  gefeiert  und 
seine  Segnungen  als  „der  Menschheit  Blutheu  edel- 
ste" bezeichnet,  wobei  die  Beziehungen  der  ein- 
zelnen Feste  zu  Natur  und  Menschenleben  in  der 
sinnigsten  Weise  hervorgehoben  sind.  Hefe  nennt 
besonders  „Palmsonntag",  „Gründonnerstag"  und 
„Maria";  in  welchem  letzten  Gedichte  die  mensch- 
liche Mutterliebe  von  jener  Glorie  des  Göttlichen 
umgeben  ist,  mit  der  die  grossen  Maler  Italiens 
ihre  Madonnen  malten.  Am  reinsten  zeigt  sich  je- 
doch diese  religiöse  Lyrik  in  den  Liedern  zu  Bibel- 
texten, die  zum  Theil  von  einer  Innigkeit  und  Glau- 
bensunschuld sind,  dass  wir  kein  Bedeuken  tragen, 
sie  den  besten  von  Paul  Gerhard  an  die  Seite  zu 
petzen  (Vgl.  namentlich  „Stille  halten",  „Ergebung 
und  Uebung",  „Nicht  alleine",  „ Thränensaat  und 
Freudenernte"  und  „Ruhe  in  Gott.").  Den  Schluss 
dieser  ersten  Abtheilung  machen  die  Kirchenlieder 
9U  besoodern  Anlässen ,  die  schon  zu  deu  folgenden 
Kreisen  überleiten,  indem  hier  nicht  mehr  an  die 
kirchlichen  Feste,  und  nicht  an  die  einzeluen  Stim- 
mungen des  Subjects,  sondern  an  verschiedene  Le- 
bensverhältnisse angeknüpft  wird,  die  zu  durch- 
dringen und  zu  edlen  Menschheitsblüthen  zu  ver- 
klären die  Aufgabe  des  Christenthums  ist. 

lieber    die    zweite  Richtung,    die  historische, 
£eaat  Ref.  sich  kurzer.    Sie  wird  vertreten  durch 


den  grösseren,  Wilhelm  Wackernagel  gewidmeten 
Cyklujr.  Lother  und  seine  2Mt,  der  in  die  AI*. 
schnitte:  Lehr-  und  Jugendjahre;  Krieg  uud  Sieg; 
Eh9-  und  Hausstand;  Stillleben  und  Tod;  Zeitbil- 
der und  Zeitgenossen  zerfällt.  In  ihm  finden  sich 
alle  vier  Richtungen  beisammen,  indem  ausser  dem 
das  Ganze  durchdringenden  religiösen  Elemente  in 
den  Tischreden ,  den  Gleichnissen  u.  s.  w.  auch  die 
gnomische  Richtung,  w»e  in  der  Schilderung  des 
Stilllebens  die  idyllische  sich  findet.  Zwar  ist  hier 
kein  Ganzes,  und  auch  vom  Dichter  nicht  als  sol- 
ches  bezeichnet  wordeu,  aber  die  durchgehende 
Einheit  des  Characters  wie  der  Auffassung  dessel- 
ben reiht  diese  liebevoll  gewundenen  Ehrensträusse 
doch  zum  anmuthigen  Kranze  zusammen.  Das 
Werden  und  Walten  des  „Glaubenshelden n,  die 
grossen  Kämpfe  des  Geistes  f  des  innere  Hingen 
wie  das  äussere  Streiten,  das  Alles  ist  würdig auf- 
gefasst  und  würdig  geschildert;  aber  wenn  Ref. 
unter  den  einzelnen  Bildern  wählen  soll,  so  greift 
er  nach  denen,  die  in  der  guten  Manier  des  alten 
Nürnbergers  gezeichnet  sind.  Dehn  nicht  nur  ist 
dieser  Hans  Sachsische  Ton  ausgezeichnet  getroffen, 
sondern  er  stimmt  auch  so  vortrefflich  am  der  bi- 
derben Zeit  und  zu  dem  biderben  Luther,  dass  In- 
halt und  Form  hier  vollkommen  adäquat  sind.  Diese 
Form,  die  der  Unverstand  noch  immer  Knittelvers 
nennt  uud  als  leichte  Versspielerei  und  Ausartung, 
trotz  Gothe's  Faust ,  betrachtet,  diese  altehrwürdige 
Form  stimmt  ganz  besonders  zu  den  parabolischen 
und  spruchartigen  Gedichten,  die  eine  besondere 
Zierde  dieses  Cyklus  sind',  so  vollständig  hat  der 
Dichter  Luther?  Spruche  und  Gleichnissreden  in 
sein  Fleisch  und  Blut  zu  verwandeln  gewnsst.  An 
diesen  grosseren  Cyklus  sohliessen  sich  die  Er- 
zählungen und  Sagen  ^e$  zweiten  Theils  an,  na- 
mentlich Johann  Wesset  und  Zinzendorf. 

Die  gnomischen  Gedichte,  die  Spruche  und 
Gleichnisse,  die  das  zweite  Händchen  eröffnen,  ge- 
hören einer  Gattung  der  Poesie  an,  die  in  neuester 
£eit  durch  die.  abstraften  Theorien  der  Romantiker 
mit  grossem  Unrecht  in  Mrsscredit  gekommen  i*t 
Denn  nickt  nur  gehört  ihr  ein  sehr  grosser  Theil 
unserer  besten  Poesien  aus  dem  Mittelalter  an,  son- 
dern auch  bei  Göthe,  ja  man  kann  fast  sagen,  bei 
jedem  bedeutenden  deutschen  Dichter  ist  das  (<">" 
mische  Element  so  stark  vertreten,  dass  man  nicht 
zweifeln  darf,  es  sey  der  deutsehen  Poesie  we- 
sentlich. Ob  und  wie  weit  diese  gnomische  Dich« 
tung  sich  mit  der  Didaxis  vermischen  dürfe,  *( 
freilich  eine  andere  Frage;  aber  unsre  alten  Spf**- 
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dichter ,  Wahher  von- der  Vogelweide,  der  -Frei* 
dank,  der  Winsbcdke,  ja  selbst  noch*  der  Schweiz 
«er  Bonerius  haben  diese  Frage  so  beantwortet, 
«las*  an  der  Poesie  ^  ihrer  Spruche  nicht  au  zweifele; 
ist  Hr.  Uagtnbach  nun  besitzt  für  diese  poetische 
Spruohweteheit  ein  ausgezeichnetes  Talent,  das, 
wie  es  uns  scheint,  durch  das  Studium  unserer 
Alten  geübt  utid  gekräftigt  ist;  denn  wir  finden  bei 
ihm  wie  bei  jenen  die  glückliche  Mitte  zwischen 
dem  einseinen  Fall  und  dem  allgemeinen  Satze,  die« 
selbe  pralle  und  runde  Form,  dieselbe  Reife  der 
Erfahrung  und,  was  mehr  sagen  will,  dieselbe 
Hilde  der  Gesinnung,  die  zwar  das  Derbe  nicht 
ängstlich  meidet,  aber  doch  nie  zelotisch  eifert, 
sondern  den  Weltlauf  mit  einem  gesunden  Humor 
betrachtet« 

Wenn  ich  nuu  endlich  von  der  idyHischen  Rich- 
tung  des  Dichters  rede,  so  wird  hoffeatbcb   Nie-* 
mand   dabei   an   die   verwaschene  Schäfersentiroen- 
talität  denaen,  die  man   sich  sonst  stets  bei  jenem 
Namen    vorstellte.     Ich  Verstehe   darunter    in    der 
Poesie  das,   was  das  Genrebild  in   der  Malerei  ist, 
und  das  ist  ohne  Humor  nicht  zu  denken.    Es  ge- 
hören hierher  aus  dem   zweiten  Bande  die  Natur - 
ued  Wanderbilder  und  die  Gedichte  aus  der  Haus- 
und Kinderwelt,  die  eine  wahre  Zaerde  der  ganzen 
Sammlung  sind.     Denn   das  ßild  des  Mannes ,   das 
uns  aus  diesen  Bildern  entgegentritt,  ist  so  liebens- 
würdig,   so    menschlich  -anmuthig    und    wieder  so 
hausväterlich -jovial,    dass  maa   es   mit  dem  rein- 
sten  Wohlgefallen   wieder  und   wieder    betrachtet. 
Als  Jungling  überreicht  er  der  Braut  mit  dem  Mu- 
senalmanach   zugleich   das    Kochbuch,    und   spricht 
dabei  sinnige,  in  unserer  Zeit   der  Dämcbenbilduug 
nicht   genug  zu    beherzigende  Worte.     Als  Manu- 
begleitet  er  den  Kirchgang  der  Mutter  gewordenen 
Frau  mit  heiligen  Gedanken,  feiert  ihre  Mutlerliebe 
im  bewegten  Herzen ,  singt  dem  Säugling  ein  Wie- 
genlied und  dem  Knaben    ein  prächtiges  Reiterlied, 
das  sinnigste,  was  Ref.  aus  dieser  Lilteratur  be- 
kannt ist.     Wie  er  dann  den   Kindern  bei  Lichte 
Märchen  cpsählt,  mit  ihneji  sich  auf  die  liebe  Weih« 
nachtazeii    freut   und  am   Christ  bäum   im.  innersten 
Herzen  empfindet:   „Wo    Kindesglauh'    und   Liehe 
fehlen,  da  mag  kein  Flitter  es  verhehlen,  kahl  eey 
der  Baum  und  selbst  gemacht"  —  wie  er  den  Kin- 
dern  Weihnachtslieder    und    Neujahrswunsche    im 
Basler  Dialekt  macht,  kurz  alle  die  unsäglich  klei- 
nen und  unsäglich  grossen  Freuden  und  Leiden  der 
Kinderwelt   mitempfindet    und   noch   einmal  durch- 
lebt, das  muss  man  in  dem  Buche  selbst  lesen.    Es 


ist    hierf  *  iriölite  4on  »deiir  mevaiisohen  Kiridespapp,: 
der  sonst  i|t  Kinderliebem  gtfwöfenJich   aufgetischt 
wird ,  auch  nichts-  von  der  gedankenlosen  Kinderei/ 
sondern  sie  sied'' eben  Ergebnisse, 'ein  Stück  warm- 
blütigen  Familienlebens ,    das   einen   anheimelt,   so 
wie  mdn's  steht.     In  der  poetischen  Litt  erat ur  haben - 
diese  Gedichte  aus  der  Heus-  lind  Kqvderwelt/  ihres* 
Gleichen  nicht,  nur  aus  der  musikalischen  Litteratur; 
weiss  Ref.  ihnen  ettfas  an   die  Seite- ze  stellen  :> 
die  Kindersceneft   des  genialen  and  hoohpoettschen 
Robert.  Schumann.  - 

Und  jetzt,  naoh  einer  so  unbedingten  Anerken- 
nung des  vo<n  Dichter  use  Gebotenen,  m$ge  es  er-» 
laubt  seyn,  auf  jene  beiden  Verse  der  Selbstkritik 
zurückzukommen,  m  denen  der.  Dichter  bekennt^ 
kein  Dichter  zu  seyn,  weno  ma«  den  schaffende» 
Genius  so  nenne.  Dass  sich  in  diesen  Gedichten: 
durchgehende  eiire  poetische  Natur  zoige,  daran? 
kann  nach  dem  Gesagten  wohl  kein  Zweifel  seyn, 
und  wir  werden  obendrein  gestehen  müssen,  das« 
diese4  Natur  eine  reich  begabte  sey.  Fugein  wir 
noch  hinzu,  dass  m  allen  Gedichten  ohne  Ausnahme» 
die  Form  sreb  durah  vollendete  Reinheit  uud  Sau- 
berkeit auszeichnet ,  se  scheint  es*  als  wären  wir 
im  Besitz  sämmtlicher  Rechtetitel,  um>  trete  des 
Mannes  eigener  Aussage,  zu  behaupten, «  er  sey* 
dennoch  ein  Dichter.  Und  im  Grunde  habe«  wir**, 
auch  schon  gesagt.  Aber  wir  woHen  auch  seinem: 
Bekenntnisse ,  das  ihn  zum  Mindesten  eben  so  ehrt, 
wie  seine  Gedichte,  sein  Recht  widerfahre»  lassen 
und  zugeben,  dass  er  kein  Prometheus. ist,  der  das- 
Feuer  der  Poesie  vom  Himmel 'Stiehlt,  und  wollen, 
um  die  Metapher  zum  glucklichen  Ende  faftzmepin- 
nen,  seine  Muse  der  Vestalin  vergleichen,  die  die 
heilige  Flamme  der  Poesie  in  keuscher  Anifiuth« 
nährt  und  erhält.  Und  solche  Vestalhinen  wollen; 
wir  doch  ja  iir  Ehren  halten ,  dfce  nützen  dem  heilt~: 
gen  Reiche  der  Poesie  deutscher  Nation  mehr  als, 
zwanzig  eingebildete  Prometheusjunglinge,  die  hin- 
ausgehen auf  der*  Sternschnuppenfang  in  geschieh«-, 
tesehwangrer  Nacht,  und  am  Morgen,  wena  flott 
den  Schaden  besieht,  nichts  gefangen  habe»,  ala 
—  ich  weiss  nicht  gleich,  wie  mens  Wissenschaft-, 
lieb  umschreibt; 

a  Die  Höhen  und  Tiefen  des  Hrn.  Wtdkr  ent- 
halten fyrische  Gedichte,  die  mit  den  beiden  bespro- 
chenen Poeten  in  keinerlei  Parallele  gestellt  werden 
kennen.  Der  uns  zu  hohe  und  zu  tiefe  Titel 
scheint  der  modernsten  Titel wüth  seine  Entstehung 
au  verdanken  und  besagt  in  seiner  vagen  Allge- 
meinheit gar  nichts.      Etwas  deutlicher,    wiewohl 
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auch  noch  pretiös  genug,  sind  die  Speeialtitel :  Jah- 
reszeiten t  Aufgang,  Volles  Leben,  Kampf  Und  Ein- 
kehr. Durch  sie  »ollen  die  Beziehungen,  die  der 
Dichter  in  seine  Naturanschauungen  hineinlegt,  die 
geistigen  Analogien  des  Menschenlebens  zu  den  Jah- 
reszeiten und  ihren  Erscheinungen  bczeicluiet  wer- 
den, was  aber  nicht  gelungen,  ist«  So  fallt  z.  B. 
auf,  dass  unter  dem  Titel  „Volles  Leben"  gerade 
die  zahmsten  Gedichte  der  Sammlung  stehen,  in 
welchen  der  Naturcuitus  achter  trauscendeht  wird* 
Doch  was  kummern  uns  die  schlechten  Titel,  wenn 
die  Gedichte  nur  gut  sind!  Das  Element  nun,  in 
dem  diese  sich  bewegen,  ist  die  Natursyrobohk,  und 
weit  entfernt,  in  die  banalen  Phrasen  gegen  Gar» 
ten-  und  Frühlingspoeten  einzustimmen,  erinnern 
wir  uns  lieber,  dass  diese  Natursymbolik  ein  notfe» 
wendiges  Stadium  der  geistigen  Entwicklung  ist 
und  sich  in  der  Jugendpoesie  der  Völker  wie  der 
Individuen  wiederholt  uud  wiederholen  muss.  Ju- 
gendlich sind  aber  diese  Höhen  uud  Tiefen  von.  A 
bis  Z,  jugendlich  in  dem  Galiren  und  Drängen  der 
Gefühle,  jugendlich  in  dem  panegyrisch -metapho- 
rischen Ausdrucke,  jugendlich  in  der  Allgemeinheit 
ood  Abstraction  der  Anschauung,  die  sich  noch  nicht 
mit  concretem  Lebensgehalt'  erfüllt  bat;  wir  haben 
eben  ein  ungestümes,  volles,  warmes  Herz  vor  uns* 
dae  für  die  ganze  Welt  schlägt,  weil  es  noch  nicht 
an  einem  besonderen  Herzen  geschlagen  hat.  Denn 
das  eine  Gedicht,  worin  eine  concreto  Empfindung 
besungen  werden  soll  (Auf  der  Maas  p.3%)>  gieitet 
auch  an  grünen  Gestaden ,,  winkenden  Zinnen  uud 
goldenen  Thürmen  vorbei  und  spielt  mit  Tauben« 
grüssea  und  Wind  und  Wellen,  die  am  finde  dem 
Dichter  erzählen  sollen  „von  ihr,  die  er  im  Herzen 
hat."  Aber  zum  Erzählen  kommt's  nicht,  es  bleibt 
bei  der  Abstraction ,  bei  der  blossen  Stimmung«.  Uud 
Stimmungen  sind  fast  alle  diese  Gedichte,  musika- 
lische Stimmungen  *  wie  denn  auch  am,  Schlüsse  in- 
dem Abschnitt  Kunst  und  in  den  Sonetten  die  Mu- 
sik vor  allen.  Künsten  von  dem  Dichter  gefeiert  wird. 
Aber  diese  Gedichte  sind  fast  durchgehende  in  einer 
schönen,  zuweilen  hinreissenden  dichterischen  Spra- 
che und  mit  einer  Begeisterung  geschrieben,  die 
Grösseres  erwarten  lässt.  Die  gewählten  Formen 
sind  in  Strophenbau ,  Rhythmus  und  fteimverscbliu- 
gung  sehr  kunstvoll  und  mit  meisterlicher  Sicher- 
heit gehandhabt.  Nur  selten  artet  das  Kunstvolle 
ins  Kunstliche  aus  wie  in  der  Spielerei  p.  69. :  „Kind- 
heit !  Blindheit  über  Dinge ,  deren  Hinge  unser  har- 


ren, uns  mit  starten  und  mit  kalten  Ketten  hatten" 
it.  «•  w.  Diese  ist  das  einsige  Gedicht  der  Sann* 
lung,  das  uns  an  jenen  falschen  Versgalopp  erin- 
nert, in  dem,  wie  Probstein  sagt,  die  Buttermilch* 
franen  zur  Stadt  traben  und  worin  er  sich  anhei- 
schig macht,  sein  ganzes  Leben  lang  zu  dichten, 
Essens-  und  Schlafenszeit  ausgenommen. 

Wir  theilen  zum  Schlüsse  zwei  Gedichte  mit, 
das  eine  vornehmlich  als  Probe  der  dichterischen 
Diction,  das  andere  als  Probe  der  sinnigen  Natur- 
symbolik, wobei  wir  uns  erlauben,  der  Haumerspar- 
niss  halber  je  zwei  Verse  in  eine  Keile  au  setzen. 

Herbst.    . 

Hinaus,  kinaos  in  frischen  Windes  Sau»! 
Fort  aus  dem  bleichen  Marmorsaal,  fort  aus  der  spiegel- 
ten Qual! 
An  deine  Brost,  du  brauner  Herbst,  stürz'  ich  mit  Lust. 

In  deinem  Arm  wird  mir  das  Herz  so  warm. 
Wie  strömt  der  Wind ,  wie  saust  das  Laub ,  wie  sprüht  der 

See  den  WeHeastaub ! 
O  frische  Kraft,   die  jnüdeu  Herzen  Labung  scÄfft! 

Wo  blieb  der  Schmerz,  du  übervolles  Herz! 
Ks  glühet  durch  der  Zweige  Gold  vom  Sonueurad,  das  dro- 
ben rollt, 
Der  Feuerstrahl,  nmkront  defi  Berg,  dnrchblftst  das  Thal. 

Woblauf 9  mein  Geist,  wohin  der  tttnrm  dich  reisst! 
Des  Blfttterregens  Wirbeltanz  bebt  aooa  dich  Aber  Tagcsglm. 
Aufs  Wolkenross;  da  wirf  des  Sonnenpfeils  Gescüoss! 

Besinne  dichl 

Schmetterling,  du  flatterst  sorglos,  buntes  Ding! 
Lilien  wiegen  dich,  duften  und  schmiegen  sich 
Dir  au  Fassen,  locken  und  grossen  — 
Besinae  dich! 'der  Tod  bereitet  sich!  ' 
Er  kommt  auf  alleu  Wegen  dir  entgegen. 

Biene ,  sprich ,  was  jagest  du  und  mähest  dich  ? 
Ruhelos  eilende,  nimmer  verweilende, 
Hastig  sorgen  willst  du  für  morgen  — 
Besinne  dich!  der  Tod  bereitet  sich! 
Er  kommt  auf  allen  Wegen  dir  entgegen. 

Menschenkind,  wie  treibest  du  im  Lebenewiiid! 
Wellen  um  weben  dich,  senken  uud  heben  sich: 
Lust  und  Leiden,   Suchen  und  Meiden  — 
Besinne  dich!  der  Tod  bereitet  sich! 
Er  kommt  auf  allen  Wegen  dir  entgegen. 

Dieses  Gedicht  würde  in  seiner  reisenden  Ein- 
fachheit klassisch  seyn,  wenn  ein  glücklicheres  Hü" 
telglied  zwischen  dem  Schmetterling  und  dem  Men- 
schen gefunden  wäre,  als  die  Biene.  Jetst  ist  die 
zweite  Strophe  bei  aller  Zierlichkeit  doch  nur  eine 
Abschwächuug  der  ersten. —  Sollten  sich  noch  keine 
Componisteii  zu  diesen  Liedern  gefunden  haben- 
Wie  das  zuletzt  mitget heilte  eignen  sich  auch  neck 
manche  andre  znr  musikalischen  Couiposition. 

JJalle,  Jan.  1848.  Wilhelm  OsUn^lä. 
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Hälfe,  in  der  Expedition 
der  AI  Ig.  Lit.  Zeitung  ' 


Tacitus. 

Studio  critica  in  Mediceos  Taciti  Codices.  Scri- 
psit  Carolus  Heraeus.  Kassel,  Krieger.  1846» 
8.  VIII  u.  181  S. 

De  Taciti  Germaniae  apparatu  critico.  Scripsit 
Hubertus  Tagmann.  Breslau,  Schute  ei  Comp. 
1847.  8.  VI  u.  181  8. 
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Lr.  Heraeus  schickt  seinem  Buche  zwei  einleitende 
Abschnitte  voraus:  „de  indole  et  auctoritate  fami- 
liarum  codicum  Tacitinorum  "  und  „de  probabiliiate 
et  diplomatica  ratione  emendationom  Tachinarum"; 
wovon  der  erste  angibt,  weshalb  und  inwiefern  die 
Florentiner  Hdss.  zur  Grundlage  der  Untersuchung 
gewählt  sind,  der  »weite,  warum  er  überhaupt  diese 
Untersuchung  angestellt  hau  Wir  werden  daher 
beide  etwas  näher  betrachten  müssen ,  bevor  wir  den 
eigentlichen  Inhalt  des  Buchs  besprechen. 

Hr.  Heraeus  glaubt,  dass  alle  Hdss,  des  Tacitus, 
welche  wir  besitzen,  aus  einer  einsigen  stammen; 
verwirft  aber  die  Meinung  derjenigen,  welche  be- 
haapien,  dass  wir  für  die  Bücher  XI  —  XVI  der 
Annalen  und  die  Historien  diese  Hds.  noch  in  der 
«weiten  Florentiner  besitzen.  Vielmehr  ist  er  der 
Ansicht,  dass  die  übrigen  Hdss.,  welche  er  nach 
Walther's  Vorgang  in  eine  Konische  und  Oenueser 
Familie  theilt,  vermittelst  zweier  Hdss.  ebenso  gut 
als  die  Florentiner  aus  einer  verlornen  Urhds.  abzu- 
leiten sind.  Er  gesieht  also  dieser  Flor.  Hds.  nur 
die  grösste  Treue  ,im  Wiedergeben  der  Urhds.  zu 
und  hat  darum  in  seinem  Buche  sie  nicht  allein, 
sondern  nur  hauptsächlich  und  neben  ihr  noch  die 
übrigen  Hdss.  berücksichtigen  zu  müssen  geglaubt. 
Der  Grund  hierfür  besteht  darin,  dass  sich  in  der 
Florentiner  Hds.  zwei  Lücken  finden,  Hist,  I,  69  — 
75  und  1,86  —  II?  2,  welche  in  den  übrigen  Hdss. 
nicht  sind.  Aber  dieser  Grund  ist  nicht  stichhaltig. 
Denn  schon  an  und  für  sich  liegt  die  Vermuthutig 
nahe,  dass  diese  Lücken  durch  Verlust  von  Blät- 
tern entstanden  sind;  und  dass  dem  wirklich  so  sey, 
zeigt  ein  Brief  von  Poggtos  an  Nicolus,  den  damali- 
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gen  Besitzer  dor  Hds.,  worin  es  heisst  (s.  Massmane 
»i  Bert.  Jbbb.  f.  wissenech.  Krit.  1841.  Nov.  p.7O0)c 
»in  tuo  Cornelio  deficiuot  plures  ekartae  variis  in 
locis."  Da  nun  die  übrigen  Hdss.  Nichts  enthalten, 
was  nicht  aus  der  Florentiner  durch  Irrthum  oder 
.durch  misslungenen  oder  gelungenen  Basserungs- 
versuch  entstanden  seyn  könnte,  sehr  Vieles  aber, 
was  deutlich  auf  dieselbe  als  Quelle  hinweist,  so 
ist  nicht  zu  zweifeln ,  dass  jene  Blätter  erst  verlo- 
ren gegangen  sind,  nachdem  schon  eine  oder  meh- 
jere  Abschriften  aus  jener  Hds,  genommen  waren, 
und  man  hat  mit  Hecht,  wie  die  andere  Flor.  Hdaj 
die  einsige  Ueberlieferung  der  ersten  sechs  ßüoher 
der  Annalen  enthalt,  so  dieser  dieselbe  Stelle  für 
die  übrigen  Bücher  der  Annalen  und  die  Historie» 
augewiesen» 

Wir  verweilen  nicht  bei  den  Dingen,  durch 
welche  Hr.  Heraeus  im  zweiten  Abschnitt  beweisen 
will,  dass  im  Tacitus  der  ConjecturaJkritik  eii|  be- 
deutender Spielraum  zu  vergönnen  sey  —  theils  be- 
weisen sie  Nichts,  theils  sind  sie  bei  andern  Schrift- 
stellern ebenso  vorhanden;  und  überhaupt  ist  es  ein 
unnöthiger  Versuch,  grössere  oder  geringere  Nöthi- 
gutig  ?ur  Conjecturalkritik  im  Allgemeinen  bewei- 
sen zu  wollen ,  da  doch  bei  jeder  einzeiqen  Coojo- 
ctur  ihre  Notwendigkeit  und  Richtigkeit  besonders 
dargethsn  werden  muss  — ,  sondern  indem  wir  nur 
bemerket! ,  dass  der  Vf.  mit  Hecht  Verbesserungen, 
welche  sich  eng  an  die  Verderbnis*  der  Florenti- 
ner Hdss.  anschliessend  den  Lesarten  der  übrigen 
Hdss.  vorsieht,  welche  dieser  Anforderung  nicht 
entsprechen,  und  ebenfalls  richtig  diejenigen  wider- 
legt, welche  geglaubt  haben,  die  Flor,  Ud*.,  wel- 
che den  letzten  Theil  der  Annalen  und  die  Histo- 
rien enthält,  beruhe  auf  der  Heeension  des  Salin- 
stius,  wenden  wir  uns  sogleich  zu  dem  Theil  des 
Abschnitts,  worin  dor  Verf.  auseinandersetzt,  was 
ihn  zur  Abfassung  seines  Buchs  veranlasst  habe. 
Hr.  Herueus  ist  mit  den  heutigen  Kritikern  darüber 
einverstanden,  dass  die  Conjecturalkritik  nach  ger 
wissen  Gesetzen  geübt  werden  muss ,  und  dass  diese 
darin  bestehen ,  dass  1)  die  Notwendigkeit  einer 
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Verbesserung  nachgewiesen  sey,  V)  die  Verbesse- 
ruftg  sowohl  *acfe  Inhalt  und  Ausdruck  untadelhaft 
sey,  als  auch  sich  der  Verderbniss  derHdss. ,  wel- 
che die  treuste  Ueberlieferung  bieten ,  so  anschlies- 
$e,  dass  die  Entstehung  der  Verderbniss  auf,  diq 
leichteste  Weise  erklärt  werden  kann.  (Dies  Lau- 
tere fuhrt  der  Verf.  fälschlich  als  dritten  Punkt  auf, 
da  es  offenbar  nur  ein  Theil  des  zweiten  ist.)  Diese 
Bedingungen  geniigen  aber  nach  Hrn.  /?.**  Meinung 
doch  nicht,  wenigstens  nicht  bei  Tacitus,  dessen 
Worte  nach  einer  Urhds.  wiederherzustellen  sind, 
«widern  es  muss  noch  eine  neue  hinzukommen:  näm- 
lich es  müssen  die  genera  vitiorura  gesammelt  und 
tlie  ganze  Art,  wie  die  Schreiber  der  Haiidss. 
geschrieben  haben ,  untersucht  werden.  Hierauf  ha- 
ben die  Kritiker  bis  jetzt  noch  zu  wenig  geachtet: 
DSäerlein  allein  hat  diesen  Weg  eingeschlagen ,  und 
erst  nachdem  Hr.  H.  das  Obige  geschrieben ,  bat  er, 
wie  er  m  einer  Aumerknng  hinzufügt ,  bemerkt,  dass 
•auch  Seyffert  und  im  Veilejus  Krits  ebenso  verfah- 
ren sind.  Wir  glauben  ausdrücklich  versichern  zu 
Müssen ,  dass  wir  treu  referirt  haben ;  man  möchte 
«cnst  nicht  glauben  wollen ,  dass  Obiges  wirklich  in 
dem  Buche  stehe.  Denn  wer  sieht  nicht  auf  den 
«ersten  Blick ,  dass  der  Vf.  durch  ehre  sonderbare 
•Begriffsverwirrung  das  als  eine  neue  Bedingung  auf- 
fährt, was  nichts  Anderes  ist  als  das  Mittel,  den 
ieteten  Theil  der  oben  erwähnten  zweiten  Bedin- 
gung leichter  zu  erfüllen?  Ferner  hat  sich  mit  we- 
nigen Ausnahmen  bei  allen  Schriftstellern,  deren 
Ueberlieferung  genau  untersucht  ist,  das  Resultat 
herausgestellt,  dass  die  vorhandenen  Hdss.  auf  eine 
-Urhds.  zurückfuhren,  und  es  mächte  schwer  seyn 
su  sagen,  warum  für  diese  die  von  Hrn.  ff»  ver- 
langte Untersuchung  nüthiger  sey  als  für  diejenigen, 
deren  Ueberlieferung  aus  mehreren  Urhdss.  abzulei- 
ten ist.  Endlich  aber,  wenn  ausser  Döderlein,  Krrtz 
und  Seyffert  Niemand  die  Fehler  und  Eigentüm- 
lichkeiten der  Hdss.  untersucht  hat ,  auf  welche  Weise 
-glaubt  -denn  Hr.  17.,  dass  andere  Leute  Conjecturen 
-gemacht  haben V  Aber  seine  Meinung,  dass  man 
diesen  Punkt  bisher  zu  wenig  beachtet  habe,  muss 
um  so  mehr  überraschen ,  da  er  selbst  bei  einzelnen 
Arten  von  Fehfern  Beispielsammlungen  von  Jae. 
43ronoV)  Ernesti,  Walther  zum  Tacitus,  Draken- 
%eroh  zum  Livitis  und  Andern  anführt ;  und  welcher 
'Kritiker  hätte  nicht  bei  Conjecturen ,  wo  er  glaubte, 
man  würde  sich  die  Verderbniss  der  Hdss.  nicht 
Jcacht  erklären  können,  die  Möglichkeit  derselben 
dtoeh   BetspMIe   nachzuweisen    vorsucht?     Eigene 


Bücher  über  einen  einzelnen  Schriftsteller,  wie  du 
des  Hrn%  ff.,  >  hat  man  freilieh  bis  jetzt  nicht  ge- 
schrieben, und  im  Allgemeinen  es  mit  Recht  für 
überflüssig  gehalten  da  Beispiele  anzuführen,  wo 
auch  ohne  dieselben  die  Leichtigkeit  der  Aenderuog 
vorlag,  obwohl  Einem  auch  für  die  allergew&htilich- 
sten  Corruptelen  nicht  selten  Sammlungen  von  Be- 
legstellen geboten  werden.  Mehr  Recht,  als  die 
Kritiker  in  Bausch  und  Bogen  der  Unachtsamkeit  zu 
beschuldigen,  hätte 9  glauben  wir,  Hr.  H.  gehabt, 
sorgfältig  mit  sich  zu  Rathe  zu  gehen,  ob  er  got 
thue,  über  die  Ueberlieferung  eines  einzelnen  Schrift- 
stellers ein  Buch  wie  das  vorliegende  abzufassen. 
Wer  könnte  zweifeln ,  dass  derjenige,  welcher 
einen  Schriftsteller  kritisch  behandelt,  sich  mit  deo 
Fehlern  und  Eigentümlichkeiten  der  Ueberlieferung 
desselben  aufs  genauste  bekannt  zu  machen  hei? 
Aber  sowohl  die  Hdss.  des  Tacitus  als  fast  alle 
übrigen  enthalten  der  Natur  der  Sache  nach  ausser- 
ordentlich wenig,  was  sich  nicht  in  allen  Hdss. aas 
einer  und  derselben  Zeit  vorfinde.  Dieses  Gemein- 
same ist  also  in  allgemeinen  Büchern  über  die  Hdse. 
überhaupt  zu  behandeln,  ntid  für  die  einaelnea 
Schriftsteller  genigt  es  vollkommen,  weaa  da* 
was  ihren  Hdss.  eigentümlich  oder  in  den  allge- 
meinen Büchern  noch  nicht  behandelt  ist,  io  den 
Ausgaben  zusammengestellt  wird«  Uebrigeof  aber 
müsseo  die  Fehler  und  Eigen thümlechkeiieo  der 
Hdss.  einzelner  Schriftsteller  beim  Lesen  der 
Schriftsteiler  selbst  gelernt  werden ;  denn  in  * 
richtig  zu  beurtheilen ,  ist  die  Kenutnies  des  Z» 
earomenhangs  unerlisalich.  Das  beute  Mittel  aty 
sie  kennen  zu  lernen.,  sind  die  Hdss«  selbst;  da 
aber  ihre  Einsicht  nur  Wenigen  gestattet  seyn  kaao, 
Ausgaben ,  weiche  die  Varianten  veUstündig  und  » 
bequemer  Uebersicht  unter  dem  Text  geben,  wie 
eie  in  neuerer  Zeit  nach  dem  Vorgange  der  bestea 
Kritiker  immer  allgemeiner  werden.  Der  Kritiker 
aber  muss  ihre  Kenntnise  so  zu  seinem  Bigeolbsu 
gemacht  haben,  dass  sie  von  selbst  beim  Natfe- 
denken  über  die  Verbesserung  efi*er  SteHe  in  ihrer 
Gesammtbeit  mitwirken.  Muss  er  sie  aus  seine« 
Gedacht  n iss  erst  mit  Bewusstscya  Busantmensoohea 
oder  gar  in  Sammlengen  ihnen  nachspüren ,  so  wird 
er  etwas  den  Zügen  der  Verderbniss  Entspreche*- 
des  herausbringen,  aber  an  den  meisten  W* 
über  dem  Buchstaben  nicht  zum  daist  gelangen. 

Doch  Hrn.  Ä  eind  diese  Einwürfe  gegen  *«■ 
Unternehmen  nicht  aufgestoßen,  indem  er  *e 
Fehler  der  Florentiner  «das.  und  in  «den  tet*"1 
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Büchern  der  Annalen  und  den  Historien  der  äbri* 

gen  Hdss. ,  soweit  er  glaubt ,  dass  sie  in  der  Urhde. 

ftmwssen  seyn  oder  auf  die- Fehler  derselben  hm* 

leiten,  sammelte  und  in  Klassen  einordnete,  meinte 

er  der  Kritik  einen  nicht  unwesentlichen  Dienst  su 

leisten.  Betrachten  wir  also,  welche  Anforderungen 

nitn   an  eine    solche  Arbeit  su  machen  hat,   und 

inwieweit    die   des  Hrn.  H.    denselben    entspricht. 

Dia    su    machenden    Anforderungen    aobehten    uns 

folgende  an  seyn«    Zuvorderst  versteht  es  eich  von 

aelbst,   dass  von  Allem,  was   aus  den  Hdss.  au* 

geführt  wird,  gewiss  seyn  muss,  dass  es  in  den«* 

selben   steht.      Dann  muss,   was   als  Fehler  und, 

da    die  Art  des  Fehlers  gewöhnlich    nur  durch  die 

Vorbesserung  bestimmt  werden  kann ,  was  als  Ver* 

beeserung  aufgeführt  wird,  sicher  Fehler  und  Ver* 

besserung  seyn.     Die  Fehler  in  solcher  Vollstän- 

digkeit   gesammelt,  dass   keine  Art   übersehen  ist, 

müssen  unter  möglichst  wenigen  Haoptarten  *ver* 

einigt  und  diese  sowie  ihre  etwa  sich  ergebenden 

Unterarten  in  einer  passenden  Folge  geordnet  wer-« 

den.     Die  passende  Felge  ist  aber  jedenfalls  die, 

welche  vom  Leiohtern   und  darum   Häufigere  sunt 

Schwerern   und  darum  Seltenem   fortschreitet.     Da 

sich  bei  manchen  Fehlern  Zweifel  ergeben  können* 

unter  welche  Art  er  gehört,  so  muss  es  Grundsatz 

seyn  von   den  möglichen  Arten    die  leichteste  eu 

wählen;  denn  sie  ist  die  wahrscheinlichste.    Wenn 

an  einer  Stolle  mehrere  Fehler  nach  einander  ein« 

getreten  sind,  so   muss  sie  unter  der  Art  stehen, 

wos«  der  erste  Fehler  gehört. 

Was  nun  die  Zuverlässigkeit  und  Vollständig- 
keit der  Sammlung  betrifft,  so  hat  die  Arbeit  des 
Hrn.  H.  ohne  sein  Verschulden  nicht  ganz  genü- 
gend werden  können,  da  er  weder  mit  Oreili's  Ab* 
sieht  einer  neuen  Vergleichung  der  Florentiner 
Hdss.  bekannt  gewesen  su  seyn  scheint,  noch  den 
ersten  Theil  der  Ausgabe  desselben  hat  benutzen 
können.  Betrachten  wir  aber  das  dem  Vf.  zu  Ge- 
bote stehende  Material,  so  müssen  wir  uns  in  Be- 
treff der  Vollständigkeit  ,•  so  weit  sieh  nach  diesem 
ersten  Theil  seines  Buchs  urtheMeu  lässt,  für  be- 
friedigt erklären;  auch  in  Ansicht  der  Zuverlässig- 
keit sind  uns  nur  wenige  Stellen  aufgestossen ,  wo 
der  Vf.  bei  widersprechenden  Angaben  der  ihm 
vorliegenden  Vergleichengen  einseitig  einer  gefolgt 
ist.  So  gibt  er  p.  17  Ann.  XII,  16  nach  Feria 
uimentibus  an,  während  Victorius  richtig  uimds 
notirt  hatte;  p.  31  Ann.  XIV,  5  tecti,  obwohl  Bekker 
ausdrücklich  bemerkt  hatte,  n*cli  Furia's  Schweigen 


aey  imtl  in  der  Hds.,  was  Baiter  bestätigt  hat.  Gm 
Nichts  mit  Unrecht  als  Fehler  oder  Verbesserung 
anaufluhren,  hat  der  Vf.  nur  solche  Stellen  gewählt, 
wo  entweder  alle  oder  die  besten  neuem  Kritiker 
ki  der  Annahme  beider  mit  ihm  übereinstimmten; 
solche- Verbesserungen,  die  ihm  richtig  erschienen, 
aber  noch  keine  altgemeinere  Anerkennung  gefun«* 
den  hatten,  hat  er  besondere  hinter  jeder  Abthei* 
lung  angefügt.  Und  durch  dieses  Verfahren  bat  er 
im  Hanpttlteile  des  Buchs  das,  was  sich  in  dieser 
Beziehung  erreichen  läset ,  im  Allgemeinen  wirklich 
erreicht;  überall  mit  Hirn  einverstanden  zu  seyn,  ist  der 
Natur  der  Sache  nach  unmöglich.  Mit  den  in  den 
Anhängen  zur  Aufnahme  empfohlenen  Cfoujecturen 
können  wir  uns  nur  dem  geringem  Theile  nach 
einverstanden  erklären.  So  sehr  wir  nun  erfreut 
sind  'in  diesen  Beziehungen  ein  günstiges  Urtbeil 
über  das  Buch  fallen  zu  können,  so  wenig  scheint 
uns  der  Vf.  in  der  £iutheilung  und  Anordnung  sei* 
nes  Stoffs  gerechten  Anforderungen  entsprechen 
su  haben.  Hr.  ff.  tfaeilt  die  Fehler  in  83  Arten* 
Es  fehlt  aber  seiner  Bintheilung  an  der  ersten  Be- 
dingung jeder  Bifitheilang,  an  Einheit,  des  Theilungs- 
gru  des.  Denn  bei  seinen  Rubriken  1  — 18.  14  —-  17» 
80.  41  ist  der  Theilungsgrund  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Fehler  hervorgebracht  sind ;  bei  13.  18.  19 
die  Ursache,  wodurch  sie  veranlaset  sind;  bei  88 
und  88  endlich,  welche  grammatische  Lehre  durch 
den  Fehler  verletzt  wird.  Ferner  gehören  1  —  4 
18«  14.  17  und  wiederum  5  — 11.  8&  81  offenbar 
unter  je  eine  Rubrik ,  jene  der  Vertauschung ,  diese 
der  Auslassung  und  Hinzuf ugung;  und  diese  Abr 
schnitte,  welche  hier  als  mit  andern  weit  allge* 
meinern  gleichberechtigt  nebeneinandergestellt  oder 
gar  au  verschiedenen  Orten  zerstreut  sind,  werden 
wieder  nach  se  verschiedenen  Priadpien-  und  durch 
so  unbestimmte  Unterscheidungen  gesondert,  das% 
wären  sie  auch  als  Unterarten  unter  einer  Haupt* 
rubrik  vereinigt,  dennoch  die  Bintheilung  eroegäiMt* 
lieh  falsche  wäre;  was  ebenfalls  von  den  bier  und 
da  gemachlen  Unterabtheilungen  gilt»  Hiervon  ist 
denn  die  noth wendige  Folge  gewesen,  dass  ein  und 
derselbe  Fehler  unter  8,  3,  ja  4  verschiedenes 
Rubriken  aufgeführt  wird;  und  man  kann  sich  nicht 
genug  wundern,  dass  der  Vf.,  welcher  diesen  Um« 
stand  selbst  in  der  Vorrede  erwähnt  und  von  einer 
Rubrik  auf  die  Wiederholungen  der  andern  ver» 
weist,  nicht  eingesehn  hat,  dass  die  Ursache  davon 
nicht  im  Stoff,  sondern  in  seinem  ganz  unlogi- 
schen Verfahren  lag.     Vermehrt  sind  diese  Wie« 
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de rho lungert  dadurch,  dass  der  Vf.  Fehler ,  welche 
unter  mehrere  Arten  füllen  konnten,  nicht,  wie  er 
musste,  unter  die  wahrscheinlichste  d.  lt.  die  leich- 
teste f  sonder«  unter  alle  möglichen  gesetzt  haf* 
Ebenso  wenig  ist  bei  mehreren  auf  eitiander  ge- 
häuften Fehlern  die  Stelle  immer  unter  die  Art  ge- 
setzt, unter  welche  der  zuerst  begangene  Fehler 
gehörte.  Von  einer  passenden  Reihenfolge  aber, 
welche  vom  Leichtern  zum  Schwereren  fortschreitet, 
finden  sich  nur  im  Einzelnen  sehr  spärliche  Spuren« 
Bei  so  bewandten  Umstanden  hat  die  Uebersicht- 
lichkeit,  welche  bei  jeder  und  namentlich  bei  dieser 
Sammlung  Hauptzweck  seyn  muss,  unmöglich  er- 
reicht werden  können;  und  Hr.  IL  selbst  ist,  wie 
sich  gar  häufig  bei  Beurtheilung  der  diplomatischen 
Wahrscheinlichkeit  von  ihm  empfohleuer  Verbesse- 
rungen zeigt,  nicht  zu  dem  Gesammtbewusstseyn 
der  Fehler  gelangt,  welches  ihm  alle  zugleich  ge- 
genwärtig gemacht  hätte. 

Fragt  man  nun ,  wie  die  Eintheilung  zu  machen 
war,  so  muss  man  sich  zuerst  über. das  Theilungs- 
prineip  vereinigen«  Der  Vf.  hat,  wie  wir  sahn,  zu 
gleicher  Zeit  drei  angewandt :  1)  wie  ist  der  Fehlet 
hervorgebracht,  S)  durch  welche  Ursache  ist  er 
veranlasst,  3)  wogegen  wird  durch  den  Fehler  Ver- 
stössen? Von  diesen  ist  das  letzte,  abgesehn  von 
der  Ausführbarkeit  für  den  Zweck  des.  Buchs  ganz 
unangemessen«  Denn  dass  man  weiss,  wogegen 
die  bisher  entdeckten  Fehler  Verstössen,  kann  we- 
der für  die  Auffindung  noch  für  die  Verbesserung 
von  Fehlern  von  irgend  welchem  Nutzen  seyn. 
Dagegen  wenn  der  Kritiker  einen  Fehler  entdeckt« 
wenn  er  ferner  gefunden  hat ,  was  von  (Um.  Schrift- 
steller gesebriebeu  werden  konnte  9  so  gilt  es  nun» 
um  aus  dem  vielen  Möglichen  das  Wahre  zu  be- 
stimmen, die  Art  und  Weise  zu  finden,  wie  aus 
etwas  Möglichem  der  vorhandene  Fehler  entsteh u 
konnte:  das  Mögliche,  von  welchem  aus  am  leich- 
testen zum  vorhandenen  Fehler  gelangt  werdeu 
konnte ,  wird  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben ,  dass  es  das  Wahre  sey.  Da  nun  hier- 
bei das,  was  von  einem  oder  mehreren  Schreibern 
geschehen  ist,  durch  Combination  wiederholt  wer- 
den muss,  so  ist  es  offenbar,  dass  der  Kritiker 
sowohl  die  Art  und  Weise  kennen  muss,  wie  ge- 
fehlt wurde,  als  auch  die  Ursachen,  aus  weichen 
gefehlt  wurde*  Um  also  Beides  in  einem  Buche 
wie  das  verliegende  zu  vereinigen,  wird  men  das 


Erstere    zum  Theilungsprincip    für  die  Hauptarten 
machen,    und   in   dieser  Hinsicht  müssen  sich  alle 
Fehler    unter    feigende    vier  Abtheitungen   bringen 
lassen:    1)  Trennung  des  Zusammengehörigen  and 
Zusammenziehung  des  Getrennten,  2)  Vertauschung, 
3)   Hinzufügung    und  Auslassung,    4)   Umstellung. 
Unter  diesen  Hauptabteilungen  sind  nun  die  Fehler 
nach  den  Ursachen  zu   sondern  und  in  dieser  Be- 
ziehung werden  sie  jedes  Mal  in  unabsichtliche  und 
absichtliche  Fehler  zu  t  heilen  seyn.     Unter  letztere 
Abtheilung  werden    nur  die  zu    aetzen   seyn,  bei 
welchen  die  Absicht  ganz  evident  ist  v  und  sie  wird 
daher  verhaitnissraassig  nur  wenige  umfassen;  die 
erstere   kann   sehr  viele  Unterabteilungen  haben, 
und  der  verhandene  Stoff  muss  zeigen ,  ob  es  thuo- 
lieh   ist  dieselben  zu  sondern,  oder  ob  man  atch 
Auffuhrung  der  Ursachen  die  Fehler  vereinigt  fol- 
gen zu    lassen  vorziehen    muss«      Es  dürfen  aber 
nicht  die  Schriftzüge  selbst  als  Ursache  angeführt 
werden,   wie  der  Vf.    eine    besondere  Abüieilung 
für  Campendien  gemacht  hat ;  denn  nicht  die  Schrift- 
züge ,     sondern    ihre    Eigenschaften    verursache! 
Fehler«     Durch   diese  Eintheilung  wird  man  einmal 
eine  leichte  Uebersicht  gewinnen ,  dann  aber  aonh 
durch  die  Trennung  absichtlicher  und  unabsichtli- 
cher Fehler  kennen  lernen,  welche  Fehler  blow 
Abschreibern    und    welche    etwaigen   Recenseaiea 
zuzuschreiben  sind.      Ebenso  werden  bei  den  un- 
absichtlichen Fehlern    solche,    für    die  sich  keine 
Ursachen    auffinden    lassen,   aeigen,    an  welchen 
Stellen  etwa  die   Urbds.  unleserlich    oder  veriettt 
war«     Eins  Theiluug  nach  der  Quantit&t,  wie  »ie 
der  Vf.  zuweilen  angewandt  hat,  ist  unpractiecB, 
da  sich  dabei  keine  festen  Unterscheidungen  findeo 
lassen,  und  daher  die  Eintheilung  selbst  schwan- 
kend  werden  muss.      Ebenso    wenig   kaan  etwa* 
darauf  gegeben   werden,  ob  die  Fehler  am  £a°e 
oder  in  der  Mitte  der  Wörter  eingetreten  sind,  zu- 
mal da  in  den  alten  Udss.  die  Wörter  selteu  g'* 
trennt  wurden.     Es  ist  unmöglich  hier  weiter  «• 
Eiuzelne  eiuzugehn;  auch  verhehlen  wir  uns  g»r 
nicht,    dass  grade  bei  der  Durchführung  im  B«* 
«einen    manche   Schwierigkeiten   eintreten  werden. 
Zerspaltet  man  aber  den  Stoff  nioht  zu  sehr,  W 
die  Uebersicbüichkeit  mehr  hindert  als  fördert,  » 
glauben  wir ,  dass  diese  Schwierigkeiten  sich  über* 
winden  lassen. 

(Die  Fortsetzung    fotyt.) 


Gehaaeriche  Bnchdruckerei. 


»     »        » 
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E 


is    bliebe    für  die   Beurtheilung   des  Bache    nun 
noch  die  Hauptfrage  so  erörtern  /ob  die  ges*m~ 
Dielten  Fehler  unter  die  Abheilungen  gehören  kön- 
nen ,   unter  welch©  der  VF.  sie   gestellt  hat.     Die 
Beantwortung    derselben  würde    uns   aber   viel  zur 
weit    Ober   die    räumlichen    Grenzen    hinausfuhren, 
welche  wir  uns  hier  setzen'  müfcsen.     Nur  so  viel 
wollen  wir  im  Allgemeinen  sagen  t  dass  viele  in 
der   Wirklichkeit  leichte   Fehler  mit  der  grössten 
Un Wahrscheinlichkeit  als  schwerere  aufgeführt  sind ; 
wofür  namentlich  die  vierte  Abiheilung  als  Beweis 
dienen  kann.    Schliesslich  müssen  wir  den  Vf.,  im 
Fall   er    nach    dem    vollständigen    Bracheinen    der 
neuen   Baiter'schen    Vergleichung    sich    veranlasst 
sehen  sollte  sein  Buch  forteusetftefc,'fur  den  letzten 
Abschnitt  über    die  Orthographie    ganz  besonders 
zur  Vorsicht  und  Umsicht  ermahnen,   in  welcher 
Beziehung  seine  Anmerkung  (18)  p.  4t    und  der 
Umstand ,  dass  p.  16  der  Nominativ  ptopinquo*  als 
Fehler  angeführt  wird,  keineswegs  zu  guten  Er- 
wartungen   berechtigen.      Für    seine    Conjecturen 
aber ,  welche  er  uns  gestutzt  auf  vortiegende  Fchler- 
sammlun*  mitiutheMea  verspricht,  bedenke  er  wohl, 
dass    die   Keuntutss   4*r  Fehler  in   der    kritischen 
Hüstkammer  die  letzte  Waffe,  die  allererste  aber 
das  logisch  richtige  Denken  ist.     Hat  er  sich  dies 
mehr  angeeignet,  als  die  Anordnung  seines' Buchs 
zeigt,  dann  mag  er  auch  wohl  zu  der  schuldigen 
Achtung  vor  Richard  Beutle?  gelaufen,  Ober  wel- 
chen er   sitfh  iü   der  Vorrede  unberufen  zu  Ge- 
richt setzt. 

Bei  weiten  wichtiger  ist  die  Bearbeitung  des 
Stoffe,  welchen  Br.  Tagmmnn  sich   gewählt  hat 
Den  Wc*th  der  Hdss.  der  Gcrmjpia  *&*  *•  Textes«» 
A.  U  %.  184&    Mrder  Bsn4> 


receneioe  hat  man  bisher  noch  so  wenig  mit  Sorg- 
falt festzustellen  gesucht,  dass  eine  fleissige  Be- 
handlung dieses  Gegenstandes,  sollte  man  mit  ihren 
Resultaten    auch     nicht    übereinstimmen ,    gewiss 
dankenswerfh  ist.    In  seiner  Einleitung  gibt  der  Vf. 
eine    beortheilende  Aufzählung   der  Ausgaben  der 
Germania  und  der   kritischen  Schriften  über  die- 
selbe von  Piohena  bis  auf  die  neueste  Zeit,  und  fugt 
daran    die  Angabe   der  Hülfsmittel,    welche    Ihm 
ausser  den  Msher  veröffentlichten  an  Gebote  stan- 
den.    Diese  bestehn  in  einer  neuen  Abschrift  des 
Ferizofrianus ,  welche    ihm   Hr.   Massmatin    miige* 
f heilt  hat ,  einer  Abschrift  des  Venetos  und  Vcr- 
gleichoogea  der  Sturtgardter,  Wiener  und  Zürcher 
Hdss.  und  der,  ed.  Spirehsis,  welche  er  Uro.  Wilhelm 
Fassow  in  Meiningen  verdankt,  und  sieben  von  ihm 
selbst  benutzten  alten  Ausgaben»    Nachdem  hierauf 
im  ersten  Kapitel  die  Hdss.  und  aken  Ausgg. ,  wor- 
unter alle  früheren    mit  Eiaschluss    der  Lipsius'- 
sohen  begriffen  werden,  aufgezählt  und  kurz  be- 
schrieben sind ,  folgt  im  Ston  Ksp.  die  Untersuchung 
über  die  Quelle'  dieser  Hdss.;  und   hier  wird  nach 
Erwähnung  der  im  Pcrizonianus  enthaltene»  Nach- 
richt, dass  erst  kurz  vor  1460  von  Enooh  von  Ascolt 
etno  die  Germania,  den  dtalogus  und  die  Gramma- 
tiker   und  Khetoren    des  Sueton  enthaltende  Hd*. 
aufgefunden  sey,  und  des  Umstands,  dass  in  allen 
vorhandenen  Hdss.  im  dialogus  und  den  Khetoren 
des  Suetoa  sich  dieselben  Defecte  finden,  die  hier« 
durch  begründete  Ansicht,  dass  alle  Hdss.  aus  je- 
ne* eiten  stammen,  für  die  Germania  noch  beson- 
ders durch  Aufzählung    der  grossen    Anzahl    von 
Stellen,  in  welchen  alle  Hdss.  auf  gleiche  Weise 
verderbt  sind ,  bestätigt.  .  Im  dritten  Kap.  (de  uexu 
codd.)  efsrden  nun  die  19  bisher  verglichenen  Hdss. 
in  7  Familien    getheilt,   so    dass  die  lste  St(utt~ 
gardiensis)  und  H(ummeliauus),  die  Ste  N(eapeU» 
tenus)  oder  Faruesianus  und  V(aficanus)  c  [1518], 
die   Ste  L(ongolianus)  und   V(eticanus)  d  [89M],- 
die  4te  P(erizonianus)    und  V(aticanus)  a  [I86S], 
die  ite  Monacensis,  Flerentinus,  AngeJicus,  Har- 
lejaaus,  Vaticanus  b[4d86;  welcher  nicht,  wie  der 
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Vf.  p.  18  meint,  von  Pomponiua  Lantus  geschrieben 
tat]  y.  die  6te  AftindelUmus  und   Bambergoneis/die 
7te  Venetus',    Turiceusis,    Vindobonensis   umfasst. 
Diese  werden  danu   wieder  auf  zwei  Klassen  zu- 
rück geführt,    so    das»  die    4  ersten  Familien    mit 
Vaticanuse  [1705] ,  welcher  nur  bis  c.  13  geht,  die 
bessere;    die    übrigen  drei   die    schlechtere    bilden. 
Diese  zweite  Klasse   stammt  aus  der  ersten.     Die 
4  ersten  Familien  eher  stimmen  einmal  in  Lesarten, 
die  nur  in  dieser  Klasse  sind,    fiberein  und  zwar 
besonders  die  lste  mit  der  Sten   und  die  3te  mit 
der  4ieiij   dann  aber  zeigt  sich  bei  Lesarten,  wel- 
che sich    auch  in  der  zweiten  Klasse  finden,  auch 
eine  Uebereiostimmung  der  lsten  und  Sten  mit  de<; 
3ten    und  4ten.       Nachdem   sich  hierauf  der   Vf. 
gegen    die  Ansichten    von  Massmann    erklärt  bat, 
sowohl  dass  die  übrigen  Hdss.  erst  aus  dem  Peri- 
zonianus stammen ,  als  auch  dass  dieser  aus  der  von 
JCnpch  von  Aaooli    gefundenen   Hds.  selbst  abge- 
schrieben sey,  handelt  er  im  4ten  Kap.  über  die 
alten   Ausgg.,    von   welchen    im    Allgemeinen   die 
Norimbergensie ,    Romana   und    Parisiua    als    mit 
den  6  ersten,  die  übrigen  als  mit  .der  7len  Hdss- 
familie    übereinstimmend    bezeichnet   werden,    und 
über  die  von  frühern  Herausgebern  benutzten  Hdss. 
und  Ausgg.,    über    welche  Unsicherheit    obwaltet, 
urid  gibt  schliesslich  sein  Urtheil  über  den  Werth 
des    kritischen  Apparats  dahin    ab,    dass    die  öte, 
fte  und  7te  Familie  ohne  Autorität  für  die  Fest- 
stellung des  Textes  sind ,  dass  hierfür  die  4  ersten 
Familie»  als  Grundlage  dienen  müssen,  unter  die- 
sen aber  -weder  einer  Familie  noch  einer  Uds.  ein 
Vorrang  vor  der  andern  einzuräumen  sey«    Im  5ten 
Kap.   wird  das  Urtheil  über  die.  7te  Familie  noch 
besonders  ausführlich   nachgewiesen;  das  6te  Kap. 
behandelt  einige  schwierige  Stellen  der  Germania, 
und  schliesslich  folgt  als  Anhang  eine  Abhandlung 
„de  particulae  donec  apud  Taoitum  usu."  . 

Lassen  wir  nun   die  alten  Ausgg*  als  für  die 
Kritik  bei  dem  vorliegenden  hdschriftlichen  Apparat 
werthlfts  bei  Seite,  so  haben  wk  unsere  Aufmerk- 
samkeit hauptsächlich  auf  die  Einteilung  der  Hdss. 
in  Familien  und  Klassen  und  das  Urtheil  über  den 
Werth  derselben  überhaupt  und   des  Perizonianus 
im  »  Bjaoondern-  zu  richten.    Dass  die  Hdss. ,  welche  • 
der  Wf«   in    die  Familien-  5—7    eingeordnet   hat,  i 
tf tattlijch  für  die  Feststellung  des  Textes  werth»  - 
lp&4md,  und  nur  insoweit  Berücksichtigung  verdie- 
nen,» als  sie  hier  und  da  eine  richtige  <  Conjector 
bieten-  könne»,  darin  stiramäri  wir  vellkomtnen  her. . 


Auch  ist  die  Uebereinstimmung  der  Hdss.  der  5ten 
•  und  Tten. Familie  unter  eiaaiifer  überzeugend  dar- 
gethan.'  Für  weniger  sicher  halten  wir  es,  dasi 
die  der  6ten  Familie  zugetheilten  Hdss.  alle  einer 
Familie  angehören ;    denn  nur  zwischen  dem  FIo- 
rentinus,    Angelicus    und    Vaticanus  b  findet  sich 
eine  bedeutende    und  gleichmässige  Uebereinstim- 
mung.   In  Betreff  der  Hdss.  der  ersten  Klasse  zeigt 
sich  allerdings  zwischen    den  Hdss.,   welche  der 
Vf.  in  einer  Familie  vereinigt  hat,  Zusammenhang, 
jedoch  keineswegs  ein  beständiger;   vielmehr  tritt 
an  sehr  vielen  Stellen  die  allergritaste  Schwankung 
und  Vermischung  ein.     Der  Vf.  hat  diese  Stelieu 
freilich  als  Beweis  dafür   angeführt,    dass  wieder 
unier  den  einzelnen   Familien  Verwandtschaft  be- 
stehe; aber  dann  müssten  die  Hdss.  derselben  Fa- 
milie  in    Uebereinstimmung    bleiben;    in  Wahrheit 
beweisen  aber  diese  Stellen,  dass  Hdss.  einer  und 
derselben  Familie  fast  eben  so  häufig,  als  sie  über- 
einstimmen ,  von  einander  abweichet;  und  sich  Hdss, 
anderer  Familien  anschliessen.     Uud  dies  ist  gaus 
natürlich,  wenn  man  die, Zeit  bedenkt,  in  der  alle 
vorhandenen  Hdss.  geschrieben  eifid.    Alle  sind  aas 
dem  .  loten  Jh. ;   unter  den  Jahrzehleu ,  welche  io 
einigen  stehn,    hat   der   Perizonianus    die  älteste, 
1460;  und  nur  zwei  oder  drei  Jahre  früher  konnlen 
Hdss.  aus  der  alten  von  Euoch  von  Ascoii  gefun- 
denen   abgeschrieben     werden*    da    Bartholomäus 
Fscius,  4er  nach  einer  Nachricht  im  Perizonianus 
die  Auffindung  derselben  nicht  erlebte,   1457  ge- 
storben ist.  .  lu  dieser  Zeit  wurden. aber  in  Italien 
eines  Theils  viele  Hdss«  von  Gelehrten  selbst  ge- 
schrieben ,  und  man  beschäftigte  sich  mit  der  Ver- 
besserung der  Hdss.  auf  mehr  eifrige  als  umsich- 
tige Weise;  andern  Theils  war  4*f  litterarische  Ver- 
kehr schon  sa  lebhaft,  dass  man  mit  der  grössteo 
Leichtigkeit  sich  Hdss.  mittheilen  und  eine  mit  an- 
dern   vergleichen    konnte.      So    wurde  eine   Hds. 
verbessert,  Abweichungen  anderer  hiuzugescbriebe», 
und  schrieb  man  nie  von  Neuem  ab,  so  wählte  man 
aus,  was  am  besten  gefiel.    Fernpr  ist  der  Zusam- 
menhang unter  den.  Hdss.  de*  einzelnen  Familien 
ein  sehr  verschiedener.  /Perizonianus  ..und  Vatkauus 
a  stimmen  nur  in  «otehen  Lesarten  uberein,  denen 
man  es  entweder  en  und. für  sieh. oder  durch  Vor* 
glelohung  jntt.ntau.andftffti  Hdsav  aufriefet ,  dass  sie 
in  der  alten  Hds.,  aus  welcher  alle  stammen,  stän- 
de»,  oder  W/o  ein  .gkicMr.ifltsKwiintcdQrfih  Zufall 
entsteh»  km&iet  t.sia  weichen  .flb  in:  Alle«,  was 
sichele  auffaOertf  en.  h*  thum,  od**  •ttewerungsw- 
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such  «igt.  Hiergegen  lassen  sich  nur  einig*  we>- 
jiige  Lesarten  anfuhren,  .welche  , an  Rande  oder 
«wischen  deci  Zeilen  der.  einen  oder  andern  Hds* 
stehu  und  offenbar  erst  später  hinzugeadurieben 
sind.  Andere  die  übrigen  Familien:  die  Hdss.  dic-r 
aer  etimmen  in  -den  wiUkühflichsten  Aenderungen 
und  8tirketen  Fehlern ;  und  zwar  etehn  nur  Neapo- 
litanus  und  Vaticanus  o  in  dem  Verhältnis«,  dase 
sie  sich  als  Zeugen  für  einen  gemeinsamen  Stamni 
gegenseitig  ergänzen;  Hummelianus  ist  durch  die 
Stnttgardtef  Hda.  und  Longolianus  durch  Vaticanus 
d  ganz  entbehrlich  gemacht.  Denn  Longo  Kanus 
zeigt,  soweit  er  verglichen  ist,  nichts  Eigetithüm- 
liches  als  Fehler.  Der  Schreiber  des  Hummelianus, 
welcher  eine  dem  SUKtgardiensis  ähnliche  Hds.  vor 
sich  hatte,  in  welcher  sehr  viele  willkuhrliche  Aen- 
derungen  über  *  und  an  den  Rand  geschrieben  wa- 
ren, hat,  was  er  als  Text  vorfand,  an  deu  Rand 
und  zwischen  die  Zeilen  verwiesen  und  jene  Aen» 
derungen  in  den  Text  gesetzt.  Diese  Hds.  hat 
also  gar  keinen  eelbetstandigen  Werth ,  da  sie  ohne 
Vergleiebung  der  übrigen  Hdds.  ein  gradezu  umge- 
kehrtes Bild  der  Ueberlieforung  geben  würde.  Wir 
fuhren  für  diese  Sachen  keine  Stellen  an,  da  wir 
dieselben  hier  doch  nicht  so  vollständig  geben 
konnten,  als  man  sie  bei  Hrn.  T.  selbst  p.  42  ff« 
finden  wird,  und  weil  wir  überhaupt  der  Meinung 
sind,  dass  man  nur  durch  die  fortlaufenden  Varian- 
ten richtig  über  die  Hdss.  urlheilen  kann. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  wir  we- 
der die  EiiUheilung  in  Familien  in  der  Bestimmtheit, 
wie  sie  vom  Vf.  aufgestellt  ist,  anerkennen,  noch 
darin  mit  dem  Vf.  übereinstimmen,  dass  die  bes- 
sern Hdss.  alte  von  gleichem  Werthe  seyn.  Die- 
sen letzten  Punct  Wollen  wir  noch  etwas  näher  ins 
Auge  fassen.  Da  entschieden  ist,  dass  alle  vor- 
handenen Hdss.  ans  einer  erst  im  15ton  Jb.  auf- 
gefundene*»-stammen,  und  nachdem  von  ihnen  ein 
Theil  al*  -Untaugliche  Zeugen  beseitigt  ist,  fragt  es 
sich,  um  den  Werth  der  übriger!  Zeugen  unter 
sich  zu  bestimmen,  wie  nahe  jeder  von  ihnen  der' 
alten  von  Enoch  von  Ascoli  gefundenen  Hds. 
stehe.'  Hier  sieht  Vor  allen  der  Perizonianus  un- 
sere Aufmerksamkeit  auf  sich.  Denn  diese  Hds. 
gibt  uns  allein  Nachrichten  über  die  Auffindung/ der 
alten  Hds;,  sie  trägt  unter  alten  Hdss.,  welche  mit 
einem  bestimmten  Jahr  bezeichnet  sind,  das  älteste 
Datum  #und'  dieses  Datum 'selbst  ist  nur  um  zwei 
oder  drei  Jahre  spater  als  das  auffinden  jener  Hds., 
sie   ist  von  einem  ausgeze/c/)»  #^n   Gelehrten  ge- 


sehrieben, endlieh  hat  ein.  viele  orthographische  Em 
genthfimüchkeiten,  welche  nur  ans  der  alte*  Hds, 
stammen  können«    Massmann  (Berl.  Jhrbb*  furwis- 
sensch.  Krit.  1841  Nov.  p.  607  ff.)  wies  am  Briefen 
von  Poggiu8  an  den  Florentiner  Nicolus,  den  Be- 
sitze* der  Flor.  Hds. ,  welche  den  letzten  Theil  der 
Annalen    und    die    Historien    enthält,    nach,    das» 
Poggius   schon  1415  — 1489  mit  einem  Hersfelder 
Mönch  über  8chriften  des  Taeitus  in  Unterhandlung 
stand,    und    dass  dieser  Mönch  dem  Poggius  ein 
Ifivöntarium ,    in   welchem  sie    verzeichnet  waren, 
mtttheilte.     Er  glaubte  nun,  dass  die  von  Enecb 
von  Ascoli  gefundene  Hds.  der  Germania,  des  dia«- 
logus  und  der  Grammatiker  und  Hhetoren  desSue^* 
ton  dieselbe  sey,  welche  der  Hersfelder  Mönch  dem 
Poggius  angeboten,  aber  nicht  gebracht  hatte,  dase 
aber  auch  die    später  gefundene  Hds.   der  ersten 
6  Bucher  der  Annalen  einen  Theil  derselben  Hds. 
ausgemacht  habe ,  welche  aber  Enoch  von  Ascoli 
nicht  mitbrachte,   weil  sie  damals  davon  getrennt 
waren,  endlich  dass  Pontanos,  der  Schreiber  des 
Perizonianus,  nicht  nur  die  von  Enoch  von  Ascoli 
gefundene    Hds.    selbst    abschrieb,    sondern    auch' 
dass,  alle  übrigen  Hdss.  erst  aus  dieser  Abschrift 
des   Pontanus    stammen.      Hr.    Tagmann    leugnet 
p.  68  ff.  alle  diese  Dinge,  ja  er  behauptet,   dass 
der    Hersfelder   Mönch    den    Poggius    bloss    ge- 
täuscht   habe.      Das    beisst    das   Kind    mit   dem 
Bade  ausschütten«    Dass  der  Mönch  die  ganze  Sa» 
che  nicht  erdichtet  hatte,    geht  klar  aifs  der  Mit- 
theilung des  Inventarium  hervor.    Er  hatte  erst  an 

Poggius  geschrieben:  „8e  repperisse  aliqtia  rotamioa 
de  nostris"  (Römischer  Schriftsteller).  „Inter  ea  volu- 
raina",  schreibt  Poggius  an  Nicolas,  „est  Julias  Frontinu» 
et  aliqua  opera  Gornelii  Taciti  nobis  ignota.  Videbis  reper- 
torium"  Hiernach  brachte  er  ein  ausführliches  Inventarium. 
Poggius  an  Nicolus  fm  Juni  18*7:  „Veoit  ad  me"  (der  Mönch) 
„afferens  Inventarium  plenum  vertris,  re  vaeuum.  —  MItto 
autem  ad  te  nunc  partem  fnveutarü  suf ,  tn  quo  describitar  - 
▼olamen  illud  CorneIH  Taciti  et  aliorumf  quibus  carenraa,  qul 
cum  siot  res  quaedam  parrula*,  non  satis  magno  sunt  aesoV 
mandae";  und  in  demselben  Monat:  „Optima  suspicaris 
me,  cum  obsignarem  litte  ras,  oblitum  esse  illius  fnrentarif, 
caius  mentionem  feceram  in  Iftterts.  Nunc  illud  ad  te  mitto." 
Was  sollten  aber  die  in  Deutschland  befindlichen 
aliqua  opera  Cornelii  Taciti  nobis  ignota,  und  die' 
zugleich  res  quaedam  parvulae  waren ,  anders  ge- 
wesen seyn  als  die  von  dem  nach  Frankreich  und 
von  dort  nach  Deutschland  gereisten  Enoch  von 
Ascoli  gefundenen  Schriften  ?  Will  man  nicht  zu 
der  unwahrscheinlichen  Annahme  zweier  Hdschrr. 
greifen ,  so  muss  man  es  für  so  gewiss  haften ,  als 
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iii  solchen  Dingen  überhaupt  etwas  seyn  kenn ,  deet 
die  Hdoohr.,  welche  vom  Hersfelder  Mönch  den 
Poggius  angeboten  wer  de,. dieselbe  mit  der  vonBnoch 
gefundenen  gewesen  eey.  Dagegen  kann  die  Meinung 
Maaamann's,  daea  jene  Hdeohr.  auch  die  Florentiner 
der  6  ersten  Becher  der  Annahm  enthalten  habe, 
richtig  seyn.  Denn  dasa  Fontanes  bei  seiner 
die  Schrift  derselben  Zeil  angewandt  hat, 
welcher  die  Flor.  Hds.  angehört ,  daee  er  dasselbe 
Format  und  für  jede  Seite  dieselbe  Zeilenzahl  wie 
der  Schreiber  der  Flor.  Hds«  gewählt  hat,  daas 
glaublich  ist,  er  habe  in  diesen  Dingen  die  von 
Knoch  gefundene  Hds«  nachgeahmt ,  dieee  Um- 
stände würden  jene  Vermuthnng  schon  an  und  für 
eich  nicht  wahracheinlicb  machen.  Als  falsch  aber 
zeigt  sie  das ,  was  Poggius  über  die  ihm  angebo- 
tene Hds.  sagt  Denn  enthielt  diese  die  6  Bücher 
der  Annalen ,  so  konnte  er  nicht  bloss  von  „  aliqua 
Opera  Cornelii  Taciti  nobis  ignota"  reden  —  man 
kannte  die  Annalen;  Nicolus  selbst  besass  Alles, 
was  damals  davon  aufgefunden  war  —  auch  nicht 
von  „res  quaedam  parvulae  non  satia  magno  aesti- 
mandae";  denn  jene  6  Bucher  waren  ihrem  Umfange 
nach  nicht  res  parvula*  und  dem  Nicolus  rausstc 
sehr  viel  an  der  Completirung  seiner  Hds.  der  An- 
naleo und  Historien  liegen.  Dass  aber  anderaeils 
Poggius  und  Nicolus  schon  ihr  Augenmerk  auf  Cor« 
vey  gerichtet  hatten ,  wo  hernach  die  .6  ersten  Bü- 
cher der  Annalen  gefunden  wurden  ( was  nicht  erst 
Lipsius,  wie  Massmann  meint,  sondern  schon  Rhe- 
nanus  sagt),  hat  Maasman»  durch  einen  Brief  von 
Poggius  an  Nicolus  aus  dem  Jahr  1420  gezeigt: 
„De  menaaterio  Corbeio,  quod  est  in  Germania,  non 
est  quod  speres:  dicitor  mullos  esse  in  eo  Koros"; 
wo  ohne  Zweifel,  wenn  die  letzten  Worte  nicht 
sinnlos  seyn  sollen,  „desperes"  zu  schreiben  ist. 
Aber  man  erfahrt  Nichts  weiter  darüber.  Ebenso- 
wenig kann  man  Massmann  darin  beistimmen ,  dass 
alle  vorhandenen  Hdss.  der  im  Perizonianus  ent- 
haltenen Bücher  erst  aus  diesem  stammen.  Einmal 
ist  es  schon  an  und  für  sich  unwahrscheinlich  9  dass 
entweder  nur  Pontanus  allein  aus  der  alten  Hds. 
selbst  eine  Abschrift  sollte  genommen  haben ,  oder 
dass  uns  weder  eine  andere  Abschrift  noch  eine 
aus  einer  solchen  stammende  Hds.  aufbewahrt  wäre. 
Andern  Theils  aber  wird  diese  Ansicht  mit  Gewiss- 
heit durch  Stellen  widerlegt,  wo  andere  Hdss.  vom 
Perizonianus  so  abweichen,  dass  sie  offenbar  die 
alte  Hds.  wiedergeben,  im  Perizonianus.  aber  sich, 
ein    eigentümlicher  {Irrthum    oder  Besserungsver- 


sctfti  des  Poatanus  indec.  Hr.  Tkgmaän  hat  j>.«fg, 
hierfür  Stellen  angeführt,  welche  nicht  alle  brauch- 
bar sind.  Ich  entnehme  von  dort  einige  Hatiptstel* 
len  und  fuge  andere^  bei.  C.  1  kane  Arbome  (P) 
nur  Irrlhum  seyn;  St  Va-d  geben  Armbat y  was  A- 
nobae  ist;  denn  u  und  r  waren  in  der  alten  Hds. 
leicht  au  verwechseln,  \rie  z.  B.  die  Doppelschrei- 
bung Trietonem  und  Tuistonem  beweist.  C.  2  konnte 
Niemand  einfallen  aus  Fmndalm  (P)  zu  machen 
Vandilioe  (Vaed  N),  wobt  aber  Pontanus  jenen 
ihm  geläufigere  Namen  für  diesen  setzen.  Bbeudas. 
ist  «f  turne  Tangri  für  ae  turne  Tungri  offenbar  Bes- 
serung, wenn  auch  gute.  C.  9  konnte  Niemand, 
wenn  er  Mortem  eoneeesie  ammalHue  ptacant  ei 
Bereutem  (P)  verfand,  sich  veranlasst  sehen  dafür 
Bereutem  ac  Martern  eonceuU  antmaUku  pheani 
zu  schreiben,  höchstens,  wenn  er  sah,  dass  jeue 
Wortstellung  verschroben  eey,  Martern  et  Rem- 
hm  f  man  muss  also  in  der  Leeart  des  P  einen  star- 
ken Irrthum  des  Pontanus  finden.  C.  14  ist  j/o- 
riae  anignare  (P)  Irrthum  für  gtoriae  eiu*  assi- 
gnare ;  c*  17  figula  für  fibula ;  c  87  situm  fir  sinm 

C.  30  hätte  Niemand ,.  wenn  er  nec  nisi  rmwat 
dieeiplinae  (P)  vor  sich  hatte,  dafür  das  offenbar 
ursprüngliche  nee  nisi  roe  disciplinae  gesetzt.  C.37 
zu  Ende  konnte  aus  inde  puhi  in  proximis  Ump- 
ribxiB  (P)  nicht  gemacht  werden  puhi  nampwi- 
temp.  ( St  N  Vd  und  über  der  Zeile  a )  und  puhi 
inde  pro*,  temp.   (Va,   andere  und  am  Rande  St 

imd« 

wohl  aber  alles  dies  aus  puhi  n  prox.  temp.  (alte 


Vi* 


Hds. ) ;  ebensowenig  c.  38  aus  qua  (  P )  die  ha- 
art der  andern  Hdss,  quamquam.  Diese  Bei*pW« 
genügen.  Dass  aber  der  PerizoniaAue  aus  der  m 
Enoch  von  Ascoli  gefundenen  Hdsr  al^geacliriefc« 
8e)S  glaube  ich;  beweisen  l&sst  es  mich  freilich 
nicht  r  aber  es  spricht  Manches  dafür  und  Nichts 
dagegen,  Hr.  Tagmann  glaubt  zwar,  ea  finden 
sich  in  der  Hds.  Lesarten,  >velche  erat  durch  i» 
mehreren  Hdss.  fortgesetzte,  Besserung  oder  Ver- 
derboiss  hatten  entstehen  können,  und  will  dafür 
nur  ein  Beispiel  anfuhren  aus  c  14,  wo,  wie  tr 
meint,  das  tuentur  des  P  und  Va  aus.  dem  1****** 
des  Vd  und  dieses  wieder  aus  dem  tneare  der  übri- 
gen Hdss.  entstanden  ist.  Ich  wüuschie ,  sr  kB» 
die  andern  Stellen  angeführt:  ich  kenne  keine  «ri 
an  dieaer  halte  ich  tuentur  für.  eotsehi**' 
richtig. 

iDer  BescklMu  feljf.) 


Oebaneraebe  Bochdruckerei. 
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Die  Unabhängigkeit  de*  Gerichte. 

Das  Recht  und  die  Gerechtigkeit s  und  ihre  Ver~ 
mittlung  durch  das  Richteramt.  Von  P.  A,  Schult* 
heis>  Kurf.  Hess,  Ober  «App. -Gor. -Hat  he  zu 
Cassel.  8.  37  S.  Cassel,  Th.  Fischer.  1847. 
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er  Vf.  seibat  sagt  uns  in  der  Vorrede,  was  die 
Veranlassung  nod  der  Zweck  dieser  kleinen  Sehrift 
gewesen  aey ,  und  beides  giebt  eben  derselben  eine 
besondere  Bedeutung  und  einen  besondern  Werth. 
An  7.  April  1847  waren  es  n&mNch  100  Jahre,  dass 
das,   einen   guten  Klang   in  Deutschland    habende 
Ober- App.» Gericht  zu  Cassol    ioaugurirt  worden 
war,  und  man  beabsichtigte  das  Jubiläum  desselben 
feierlieh  zu  begehen ,  bei  welcher  Gelegenheit  der 
Vf.  den  Inhalt  jenes  Schriftchens  mündlich  vorzu- 
tragen gesonnen  war.    Die  Feier  wurde  jedoch  un- 
erwartet, wenn  wir  nicht  irren,  von  dem  Justiz  - 
Ministerium,  untersagt  und  dies  so  wie  der  Wunsch 
seiner  Collegen,  welche  meinten:  „es  sey  dies  ein 
Wort  su  seiner  Zeit,  zur  Belebung  des  Reebtsgs- 
fühls   und  der  Achtung  vor  dem  Gesetze  und  zur 
Berichtigung  der  Ansichten  aber  die  Bedeutung,  die 
Stellung  und  insbesondere  die   Unabhängigkeit  des 
Richter- Amtes"  veranlassten  den  Vf.,  seinen  beab- 
sichtigten Vortrag  drucken  zu  lassen.    Es  war  na- 
türlich gar  nicht  die .  Absiebt  des  Vf.'s ,  eine  ge- 
ehrte  Abhandlung  über  einen  Gegenstand  zu  sohrei- 
>en,     der  schon    tausendfältig    besprochen  ist  und 
tuch   so  ausser  allem  Zweifel  steht,   dass  es  Jiet- 
ter  neuen  Begründung  bedarf,  weshalb  denn  azeh 
on    einer  Kritik  hier  gar  keine  Aede  seya  kann 
ind    soll     Bs  ist  aber  von  Bedeutung  und  gros- 
cm  Werthe ,  dass  der  Vf.  hier  gleichsam,  im  Ka- 
uen des  Ober  -  Appw  -  Gerichtes  vor  g«nz  DettseJt- 
uid    und  Kzrbessen   inabesondere    mit  Nachdruck 
tervorhejbt,  welche  hohe  politische  oder  staatareebt- 
che  Bedeutung  für  den  Deutschen  die  uralte,  Una- 
bhängigkeit der  Gerichte  hat,  und  dass  ebne  sie  alie 

A.   X*-  2.  1848,    Erster  Band. 


andereri  poJittsbhen  Garantien  weh h los  smd,  mithin 
die  Freiheit  des  Richters,  seine  Sicherstellung  ge- 
gen Anfechtungen  wegen  seiner  persönlichen  Rechts- 
ansichten u.  s.  w.  nicht  sattsam  genug  verteidigt 
werden  kann.  Das  Schriftchen  ist  dabei  so  ganz 
aus  einem  Gusse  hervorgegangen  und  stylistisch 
so  schön  gehalten,  dass  sich  einzelne  besonders 
jnarquirte  Stellen  als  .Proben  nicht  ausheben  las- 
sen, ja  die  Citate  wirken  fast  störend  auf  den 
Fluss  der  Rede  eiu,  welche  der  Vf.  natürlich 
erst  dann  unter  den  Text  setzte,  als  er.  sich  zum 
Drucke  entschloss.  Es  bedurfte  deren  nicht,  da 
jeder  Leser  sie  schon  in  sich  trägt;  denn,  hat  sich 
irgend  etwas  aus  der  urältesten  Staatsverfassung 
der  Deutschen  bis  auf  unsere  Tage  in  den  Herzen 
und  in  der  Verfassung  derselben ,  trotz  aller  Phasen 
der  Rechtsgeschichte  mitten  durch  das  Feudal  -  Sy* 
stem  und  die  absolute  Regierung  hindurch  erhalten, 
eo  ist  es  jene  überaus  glückliche  Verbindung,  Ver- 
schmelzung und  Combination  der  Gerichtsbarkeit 
.der  deutschen  Obrigkeiten  mit  der  Rechtsfindung 
durch  de»  Volk  oder  die  aus  demselben  zu  nehmen- 
den Schöffen.  Der  Obrigkeit  gebührt  darnach  und 
überhaupt  mit  Notwendigkeit  die  Einberufung  der 
Schöffen,  die  Constituirung,  der  Vorsitz  und  die 
Leitung  der  Gerichte  (und  das  ist  die  Gerichtsbar- 
keit), dem  Volke  oder  den  Schöffen  aus  demselben 
aber  die  Rechtsfindung  und  das  Urtheüen,  so  dass 
-der  Versitzende  nur  das  alz  Sentenz  aussprechen 
•kann  und  darf,  was  die  Gerichtsbeisitzer  nach 
ihrem  besten  Wissen  und  Gewissen  zu  Recht  ge- 
funden haben.  Der  Vf.  hebt  übrigens  S.  38  ff. 
noch  besonders  hervor,  wie  nachdrücklich  diese 
.Wahrheit  auch  von  Hessischen  Fürsten  anerkannt 
werden  sey.  Zum  Schluss  genüge  es,  noch  die 
Rubriken,  des  Inhaltes  des  Sohriftehens  hier  •  an- 
zugeben» I.  Die  Bedeutsamkeit  des  Rechts  und 
-der  Gerechtigkeit  in  unserer  Zeit.  II.  Das'  Recht 
.  nach  seiner  sittlichen  Begründung.  III«  Die  Natur, 
der  Zweck  und  die  Macht  der  Gesetze  und  ifare 
.  volkstümliche  EntWickelung.  IV.  In  der  VoUtie» 
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hung  der  Gesetze  die  Gerechtigkeit.  V.  Die  Ue- 
lönff  der  Öereraturkeii  durah  4ie  Gerichte,  inabe- 
sondere  bei  den  Germanen.  VI.  Das  Wesen  der 
Gerichte  und  der  Gerichtsbarkeit.  VII.  Die  Unab- 
hängigkeit des  Riehteramtes  u.  s.  w.  VIII.  Geschicht- 
liche Anerkennung  dieser  Unabhängigkeit.  IX.  In 
Kurheaseu  insbesondere.  X.  4>araus  hervorgegan« 
gene  Rechtsverfassutig  und  deren  gesetzliche  Ge- 
währ. XI.  Die  Integrität  der  Kurhesa,  Gerichte; 
XII.  Scjiluss.  . 

Möchte  die  kleine  Schrift  auch  ausser  Kurhes- 
he«  rocht  viele  Leser  finden. 


Seriell 


T  a  c  i  t  u  s. 

.   Studia  criiiea  in  Mediceos  Taciti  Codices, 
.    Carolus  üeraem  etc. 

De  Taciti  Germaniae  apparaiu  critico.    Scripsit 
Hubertus  Tagmann  etc. 

{Beschluis   von  Nr,  105.) 

w  »  * 

Die  Stelle  heiSSt:  „8!  civitaa,  in  qua  orti  sunt,  longa 
face  et  otio  torpeat,  plerlqae  nobilinm  petunt  ultro  eas  na- 
iraaes,  quae  tum  bellum  aliquod  gernnt,  qiita  et  higrata  genti 
gutes,,  et  facilius  inter  aacipicia  claretoont  magaumqoe  ©e»- 
oiitatum  hob  uiai  vi  belloque  tosntar"       Hier    wäre    der 

allgemeine  Gedanke:    „Man  kann  ein  grosses  Ge*> 

Jejt  nicht  ohne  Gewalt  und  Krieg  unterhalten"  ganz 

falsch.     Denn  warm  sollte  man  es  nicht  können, 

wenn  man  hinlängliche  Mittel  hat  1    Und  daes  man 

diese  Mittet  haben  konnte,  zeigten  doch  die  fidmi- 

jschen  Verhältnisse  wohl  hinlänglich.    Aber  die  deut<- 

«scjien  Häuptlinge    konnten   es   nicht    (dies  ist-  mit 

.prägnantem  Ausdruck  gesagt:   „sie  erhalten  nicht", 

.nämlich  „weil  sie  nicht  können"),  weil  es  in  ihren 

;Verh$üUnissei>  an   den   Mitteln    fehlte«     Taeare  ist 

falso  eine  von  einem  Italiener  hineingebrachte  Kle- 

janz,  welche  mit  Unrecht  den  Herausgebern  tmpo- 

jiirt  hat«     Tueartnr  aber  ist  der  andere  Thoil  zu  der 

Besserung  clarescunt  (Vo  N),    wie.es  auch  sonst 

,aicli  findet,    dass  spätere   Schreiber   vorgefundene 

Aenderuugon   bot  Iheilweise    aufgenommen  '  haben. 

.ferner  meint  Hr.  3F,,  daraus,  dass  eine  Bemerkung 

Jn  der,  Hds-  unterschrieben   sey :    „  Jov.   Pomarnks 

jltoberexseripsit"  gehe  hervor,  dass  Pontanas  diese 

tBqflferkuag  nicht  selbst  verfasst,  «  sondern -'nur  ab- 

gepchriehea  hfabe.)    Dies  angegeben,    so  feeweist  es 

<Nichftap  4mm-  diese  Bemerkung  konnte  in  die  alte 

Jlds.  Vlbat  von  neuerer  Hand  eingeschrieben  seyn, 


wie  schon,  Ritschi  Rhein,  JIus,  }ity3  p.  618  vermo- 
thet.     Abtr  eine  BemeaVuug    nachzuaohräboa,  ii 
welcher  wie  in  dieser  in  der  ersten  Person  geredet 
wird:  „quam  ego  cum  Patavii  perquirerem,  tanden 
freperi"  u.s.  w.,    ohne  so  bemerken,  diese  Bemer- 
kung sey  von  einem  Andern,   kann  man  nur  einen 
Hioone  nieeftefi  n.  esenretoer  vW*    fOntene ,  aar  mcs 
Fremdes  aneignen   will,    zutrauen*    Diese  Fassung 
zeigt  deutlieh, .  dass  Pontani»  nie  Bemerkung  ver- 
fasst hat,  und   seine  Unterschrift:   „Jov.  Poutanni 
Umber   exscripsit"    (nämlich  die  ganze  Hds.)  ist 
ebenso  gut,   als  hätte  er  ausdrücklich  gesagt,  die 
ttfcigo  Bemerkung  sey  von  ihm,   da  es  sich  für  ihn 
von  -selbst  verstand,  dass,  wo*  in  Bemerkungen  zur 
Hds.  in  der  ersten  Person  geredet  wurde,  diese  nur 
vom  Schreiber  der  Hds.  selbst  seyn  könnten.   Di* 
für  aber,  4ms  Poatanus  aas  der  aken  Hds.  selb« 
seine    Abschrift    genommen ,     spricht   einmal  ei* 
Menge  Orthognaphica,   welche  man  zu  seiaer  Ztf 
in  den  Hdsa.  nicht  gerne  duldete ,    und  daaa  k 
Umstaud,  dass  er  selbst  schrieb.    Demi  eineneiert 
Hds«  abzuschreiben,  gab  es  Schreiber  genug*)  & 
alte  Hdsa.  aber,   Walehe  nicht  leicht  zu  lesen  ** 
^en,  fanden  sich  dergleichen  schwer,    wie  Fogj* 
Aber  die  Flor.  Hds.  der .  letzten  HB.  der  Aaufc 
oind  der  Historien  an  Nicelus  schreibt:   „MWd^ 
Jibrum  Seaecae  et  Cernelü  Taciti  y  qeod   eat   mihi  P* 
At  is  eet  litterla  Langobardjcis  et  niaiore  ex   parte  dt«*; 
qnod  ai  scissem ,    liberassem  ta  eo  labore.     Legi   olia  «•" 
dam  apud  tos  manens  litteris  antfquis^   ne.«cio  Colucn«*** 
set  an  alterlus.    lltam  capto  habere  vel  alTum ,   qo!  leei  P*4* 
■*tt    Na«  difacflb  erit  reperlre  acrietorera ,  qut  huuc  co4«a 
recte  legat." 

.  Da  mm  aber  «die  ihrigen  fcldes.  erwiesen* 
messen  nicht  erst  aus  der  Abschrift  des  J* 
-Poaranus  stammen,  so  fragt  sich,  wie  viel  Abs** 
-ten  aus  der  Hds.  selbst  wir  ausser  jener  ei* 
noch  anzunehmen  haben,  und  ob  wir  viellad 
noch  von  solchen  Abschriften  die  eine  oder  & 
andere  besitzen.  Anzunehmen  sind  jedenfalls  "« 
«wei :  ein« ,  welche  entweder  Vatie.  selb«  ' 
*>*er  dieser  sehr  nahe  steht ,  und  eine  stre 
für  die  übrigen  Hdss.  <0aas  ich  den  Vatic.  a  »* 
für  eine  Abschrift  aus  'der  Iahen  Hds.  selbst  halt 
«richte,  dazu  bewegt  mich  die  verhä1tnissmi*a 
Reinheit  seines  Textes  und  die  '  Uebereiiistimi»a 
•  mit  der  alten  Hds.  in  Dingen ,  welche  sich  te* 
verwischten.  Ich  will  hier  kein  Gewicht  darauf  I 
gen,  dass  er  wie  der  Peristön.  nicht  mehr  und  nie 
Weniger  als  die  von  Eooch  von  As  coli  gefanfc* 
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Bäcker  entMII,  .mU  aber  darauf;  das*  er  «üt-ae* 
Perizon.  allein  die  Mehl  bemerkbare  Versetanng  der 
Worte  „Liberti  — argumentum  sunt"  vom- Ende  des 
85.  Kap.  ans  Ende  dee  tt.  au»  der  alten  Hds.  bei- 
behalten hat.     Das»  aber  auaser  dieaeo  aswei  Ab* 
Schriften  noch  eine  drille  angenehmen  ae$r,    Saigon 
einige  Lesarten,    welche  weder  im  Perizon.  noch 
im  Vatir.  a  sind  und  sich  doch  nur  aus  verachte» 
doaera  Lesen  der  akca  Hds.  selbst  erklären  lassen. 
Solche  sind  c.  8  Tu» einem  (St  Vd) ,  während  Fon- 
tanes ,und  der  Schreiber  des  Vk  statt  dee  c  ein  * 
lasen ,  dagegen  »wischen  Tm  und  Tri  schwankte«*; 
©.  5  uffsctiiMt,   we  PVa.  affetiatlone-,  <%  .  13  digna- 
iianem,    wo  PVa  dtgnUatem}   a.  &i  Cäasuarä  (St, 
C/itsudrii  N),  wo  Va  TüaHmrii,  P  Tasuarii  haben. 
Erklärten  wir  es   nun  für  wahrscheinlich ,    dass  P 
und  Va  Abschriften  der  alten  Hds.  selbst  sind,  so 
ist  von    den  übrigen  Hdss.  mit  Gewiseheit  tat  be- 
haupten,  dass  keine  von  ihnen  eine  solche  Abschrift 
aeyn  kann,  einmal  weil  aie  an  viele  and  sa  starke 
Willkuhrliehkeite»  enthalten,  dann  aber  hauptsich- 
lieh  weil  sie  zwischen  den  Eigenheiten  der  dritten 
Abschrift  und  den  Lesarten  des  P  uud  Va  auf  das 
Auffallendste    hin  - .  und    Itcrsch wanken.      Dies  ist 
durch  die  Benutzung  mehrerer  Hdss.  beim  Abschrei- 
ben hervorgebracht  ,*  wovon  ich  oben  geredet  habe, 
und    durch  Vergleiehung   anderer    Hdss.    ist   dann 
später    auch  Manches  in   P  und  Va  sn  deu  Rand 
oder  awischen  die  Zeilen  gekommen ,  was  sehr  ver- 
schiedenen Ursprungs  ist.    Dass  nun  ausser  diesen 
drei    Abschriften    unseru    Hdss.    noch    mehrere  zu 
Grunde  liegen  können,  davon  will  ich  die  Möglich-» 
keit  nicht  leugnen.;   so  viel  aber  halte  ich  für  ge- 
wiss,   dass  alle  Lesarten  sioh  auf  jene  drei  Ab- 
schriften zurückfuhren  lassen.     Während  also  Hr. 
T.  den    Hdss.  der   erste»  Klasse  gleichen   Werth 
beilegt,  keine  für  eine  Abschrift  der  alten  Hds.  gel- 
ten lässt,  über,  die  Abstammung  durch  Abschriften 
aber  nicht  sur  Klarheit  kommt ,  glaube  ich  das  Ver- 
hältnisa  der  bessern  Hdss.   au  einander  darch  fol- 
gende Stammtafel  angeben  au   können,    wobei  ich 
ausser   den    von  Hrn.    T.    beseitigten    Hdss.   noch 
Hummelianus  und  Longolianus  nach  dem  oben  Be- 
merkten ausscheide. 

Alte  Hds. 
P^Tllte"  Abschrift 
StVcNVd. 


HieimM  ergiebt  sich  cfie  grosse  Schwierigkeit 
für  die  Coitstkuirung  des  Textes,  da,  wenn  in 
VäHen » '  wo  keine  andere  Entscheidung  als  durch 
hdsohrtftUche  Auetorität  möglich  ist,  P  und  Va  ab- 
weichen,  die  übrigen  'Hdss.  als  gemischte  keinen 
festen  Ausschlag  geben  können.  Dazu  kommt,  dass 
sowohl  Pontanus  als  der  Schreiber  des  Va  (der  aus- 
drücklich am  Ende  saglr  „fcgo  tan  tum  repperi  et 
meliusculum  fect11)  sich  Acnderungen  erlaubt  haben, 
meistentheil*  zwar  indem  sie  die  Lesart  der  Hds. 
im  Text  behielten  oder  über  die  aufgenommene  Aeu- 
derung  setzten,  aber  bei  Dingen,  welche  sie  für 
gewiss  hielten,  auch  ohne  diese  Sorgfalt.  Aus  P 
ist  schon  oben  Einiges  angefahrt,  für  Va  genügen 

*  •  -  * 

zwei  Stellen,  c.  3  die  Hlnzoffigiing  von  'AoxiniQ- 
ytov  hinter  nominatnrh<fue  und  o.  18'  pariendum  für 
pereundum.  Eine  genaue  Textrecenston  ist  abet 
utimögfich ,  so  lange  nicht  die  oben  genannten  sechs 
Hdss.  .bis  ins  Einzelne  genau  verglichen  und  ihre 
Eigentümlichkeiten  (wie  s.  tt.  Va  bei  zwei  Les- 
arten der  alten  Hds.  gewöhnlich  dem  Text  allem 
gefolgt  ist),  verschiedenen  Hände  u.  dgl.  untersucht 
sind.  Dessenungeachtet  werden  viele  Zweifel  Ober 
die  Lesart  der  alten  Hds.  bleiben  und  in  dieser 
selbst  schon  zwei  Lesarten  angenommen  werden 
müssen,  zwischen  denen  namentlich  bei  Namen  oft 
die  Entscheidung  unmöglich  seyn  möchte. 

Hr.  T,  hat  im  Sten  und  äjten  Kap.  bei  Gelegen- 
heit seiner  Untersuchung  uud  mit  besonderer  Ab- 
sicht im  6ten  Kap.  mehrere.  Stellen  der  Germania 
kritisch  behandelt.  Dies  ist  die  schwächste  Seite 
des  Buchs.  Was  hier  Neues  vorgebracht  wird,  ist 
fast  durchaus  verfehlt,  und  wo  man  mit  den  allge- 
meinen Resultaten  einverstanden  seyn  kann,  ist  es 
oft    nicht    möglich    die    Beweisführung  zu  billigen. 

C.  80  h  eis  st  es  in  den  Hdss.;  „  öaldaro  aanctior«m  «r- 
tiqremqae  huno  nexum  sanguinis1*  [«wischen  Schwestersöh- 
iieu  und  Oheim]  „arbitrantur  et  in  aeeipietidis  obsidibus  ma- 
gts  exlguttt,  tainquam  et  in  an  im  um  flrmius  et  dorn  um  latiu* 

teneaut."  Hr.  T.  (p.  30.)  will  schreiben  „tamquam 
exin  anhnum",  indem  er  für  diesen  Satz  dasselbe 
Subject  wie  für  „exigunt"  annimmt,  weil  mau  erst 
nach  Empfang  der  Geissein  durch  diese  fesseln 
könne.  Aber  dies  versteht  sich  so  sehr  von  selbst, 
daae  es  kein  Schriftsteller,  am  allerwenigsten  Ta- 
citus  besonders  gesagt  hätte.  Ferner  aber  müsste, 
wenn  „exin"  stände,  zu  den  Comparativen  not- 
wendig ergänzt  werden  „als  vorher",  was  weder 
der  Meinung  des  Schriftstellers  angemessen  uud  an 
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und  für  siel*  widersinnig  ist ;  denn  vor  Empfang  der 
JBeissety.  fesselt  m*n.   gar   picht.      Die    Aendtrung 
„iiet"  ist  wegen  der  Umstellung  allerdings  pu  var*- 
werfen;  aber  Andere  haben  richtig  „in"  gestrichen 
als  wegen  des  vorhergehenden  „et  in"  irrtbümlich 
wiederholt,    zu  „teneant"  aber  aus  „hune  nexum 
sanguinis"  ergänzt  „sororum  HHi">    was  gar  keine 
Schwierigkeit,  hau.    C.  81  wird    (p.   32.)    für   die 
Worte:  „victus  inter  hospites  comis"  zu  den  zwei 
schlechten  Conjecturen  „victus  inter  hospites  com- 
munis *'  und  „victus  inter  oranes  pariter  communis" 
noch  eine  drifte  schlechte  gemacht  „  victus  inter  eop 
pariter  communis."    Lachniaiip's  „vinclum  inter  ho- 
spites cqmitas"    l&sst  in   Hinsicht  auf  Leichtigkeit, 
da  unmittelbar  „atatim"  folgt;  und  Gedanken  Nichts 
zu  wünschen  übrig  und  entspricht  der  Sitte  des  Ta- 
citus,  jeden  Abschnitt  mit  einer  markirten  Sentenz 
abzuschüessen.    C.  88  genügt  dem  Vfc  Grnter's  „ue 
Ubii  quidem"  für  das  hdschriftliche  „nubji  quidem" 
nicht;,  er  will  (p.  34.)  „nee  Ubii  quidem"!    Dieses 
unglückliche  nee  -quidem  sollte  man  doch  endlich 
durch  Madvig's  Excurs  zu  de  Ann.  p.  888  für  be- 
seitigt  halten!    Nur  als    Curiosit&t    sey    erwähnt, 
dass  (p.  36.)  c  38  statt  „retro  sequuntur"  vermu- 
fthet  wird  „retro  rectum  habent"!    C.  40,    wo  die 
Hdss.  haben:   „Est  in  insula  Oceaui  castum  nemus 
dicatumque  in  ea  vehiculum  veste  contectura"  wird 
(p.  37)  Rhenan's  Verbesserung  „dicatumque  in  eo" 
verworfen  und  eine  Conjectur  von  Prof.  Schneider 
in  Breslau  „dicatumque  infra1*,    was  bedeuten  soll 
„und  innerhalb  des  im  heiligen  Hain  geweihten  en- 
gern Bezirks",  empfohlen.     Hr.  T.  giebt  sich  viele 
Mähe,  die  Vermuthung   seines   Lehrers  als  richtig 
zu  erweisen,  nur  für  die  Hauptsache,  ob  denn  auch 
„dicafum"  in   der  "angenommenen  Bedeutung  sonst 
vorkomme,  bleibt  er  den  Beweis  schuldig,  welcher, 
wenn  er  sich  führen    lässt,    woran    wir  zweifeln, 
durch  einige  Stellen  recht  kurz  zu  führert  war.    Gut 
aber  wird   (p.  40)   c.  48:    „eaque  Germaniae  velut 
frons  est,    qualeuus  Dfinubio  peragitur",    für  das 
letzte  Wort  „praecingitur"  vermuthet.    Auf  die  im 
5ten  Kap.  behandelten  Stellen  wollen  wir. nicht  na- 
her eingehen,  da  wir  im  Allgemeinen  das  Urlheil  des 


Vf.Vüber  die  Veoediprir,  KGrrdUerund  Wiener  Heb. 
deren  Lesarten   hier  ausführlich  widerlegt  werden 
billigen,  obwohl  sioh  gegen  einseifte  Ansichten  Vie* 
lea>  einwenden,  liebse,    wie  namentlich  gegen  dt 
p.  87  und  88  über  den  Conjunctiv,   p.  89  über  <fo 
nee ,  p.  94  über  die  PerJecttfndutigen  erunt  und  ei 
Gesagte ,  sowie  dagegen,  dass  (p.  87.)  c  8 :  „Mann 
tres  filios  assigtiant"   tum  Verben*  nicht  German 
.sondern    homines   verstanden   werden    soll.     Gau 
nichtssagend  aber  ist  (p.  96.)  die  Verteidigung  di 
Lesart  (c.  80.):  ,yQuanto  phis  propinquoram,  t«nj 
.maier  afflhium  numerus*  tanto  gratiesior  senectm 
wo  der  Vf.  die  Verkehrtheit1  des  zweiten  G1M< 
.anerkennt,  aber  meint,  sie  werde  durch  Hinzufüge 
des  dritten  wieder  aufgehoben«,  «wenn  man  beimlt 
hersetzen  dieses  letzten  micA  einschiebe!    Es  ku 
sich    nur  darum    handeln,    ob    man    für  das  er* 
-» tanto"    wie  bisher    „quo"  oder  lieber    „qninfe 
sehreiben   Will.      Nicht    besser   wird  im  6t4n  Kij 
c.  44  die  Lesart:   „Suionum  htne  eivitates  ipsae« 
Oceanura    praeter  viros  armaqae  classibus  vtlwt' 
verihetdigt,  wo  „in  Ocaanum"  heissen  soll  „ink 
Ocean  hinein  gelegen",  „ipsae"  aber  „eben^ 
durch,  dass  sie  in  den  Ocean  hinein  gelegen  so* 
Das  Papier  ist  .geduldig;    aber  wir  wollen  die  fr 
dnld  der  Leser  nicht  langer  auf  die  Probe  stdo 
denn  was.  der  Vf.  über  die  übrigen  von  ihm  Win- 
delten Stellen  vorbringt,    giebt  keine  bessere  A«*- 
beute*      In  dem  Anhange  über  den    Gebrannt* 
Partikel  denec  bei  Taxi  tu  s,    werden   für  den 
junetiv   nach  dieser  Partikel  zwei  Ursachen 
angegeben,    dass  derselbe   eine   Absicht  und«« 
Folge    ausdrücke;    was  aber  ausserdem  über« 
Meinung  des  Schriftstellers  oder  des  Redenden  Art 
haupt  gesagt  wird ,  .ist  weder  der  Natur  des  W 
junetivs  noch  den  angeführten  Stellen  ungeroett 
So  bleiben  eine  bedeotende  Anzahl  Stellen  af 
klirt;    von  denen  aber,    in  welchen   Absieht  j 
Folge    ausgedrückt  seyn   soll,    passen   nicht! 
während  andere  vom  Vf.  unrichtig  erklärte  sricl 
beizuziehn  waren. 
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>itdem  Samuel :  6.  Richter  der  Cbirorgie  mach  in 
Deutsehland  eine  lest»  Begründung,  gegeben,  ist  sie 
Jiier  bis  auf  die  Gegenwart  in  stetem  Fortschritt 
gehMehen.  .  Durch  .praktische*  Leistungen  haben  in 
den  leinten  Deccnnten  deutsch»  Chinirgen  den  Eng** 
lindern  nnd  Frannnsen  sogar  den  Vorrang  <abge* 
wonnen.  ..Was  Wunder)  wenn7  sieh  Min  auch  in  der 
Literatur  «in  rüstiges  Leben  bekundet?  Von  den 
geachtnuten  Meistern  neben,  wir  seit  Kurse»  Hund« 
bucher  der  Chirurgie  ersehenen,  von  Meistern* 
welche  durch  Jahre. lange  Praxis  nnd  anerkanntes 
Genie  die  vollste-  Berechtigung  dann  haben.  Ich 
erwähne  hier  nur  Stromeyer  nnd  Dieffenbach.  Ge- 
hört auch  JL  K*  Heeeeihmth  nicht  su  den  ersten 
chirurgischen  Heroen  der  Gegenwart,  so  hat  er  sieh 
doch  bereits  durch  seine  Lehre  von  den  Singe«* 
weidebrachen  und  sonstige  namhafte  Arbeiten  in 
diesem  Fache  einen  Namen  erworben,  der  uns  be~ 
teefett  gt,  eine  gründliche  Bearbeitung  der  chirurgi- 
schen Disciplin  hu  dem  verliegenden  Werke  nu  er«* 
warten* 

Er  »erfüllt  die  Chirurgie  in  swei  Haupttheile, 
in  die  theoretische  und  praktische.  •  Den  Inhalt  der 
ersteroo  bilden  nach  ihm  die  chirurgische  Patholo- 
gie und  Therapie,  weiche,  im  ersten  Theile  behau» 
delt  sind;  der  saweits  Haupttheil  umfasst  die  Lehre 
von  dem  cbirurgisehen  Verbände  und  den  chirurgi- 
schen Operationen,  welche  im  zweiten  und  dritten 
Theile :  abgehandelt  wurden.  Diese  Vertheilung  der 
Blateria  ohirnrgtea  ist  nicht  neu;  man  hat  von  jeher 
die  chirurgischen  Krankheiten,  die  Lehre  von  den 
Verbanden  und  die  Akiurgio  getrennt,  von  einander 
gelehrt  und  beschrieben. . .  Finden  wir  demnach,  in 
der  allgemeinen  Auffassung  der  Chirurgie  nichts 
Neues ,  keine ,  neue  Susis  für  die  Anschauung  des* 

A  L.  £.  1S4S.    Erster  Band. 


Einzelnen ,  so  mus*  man,  spll  der  Vf.  nicht  geradeau 
nie;  blosser  sogenannter  Compüatpr  betrachtet  werde«, 
prftsemiren,  er  habe  das  Einzelne,  das  Material 
durch  eigene  Beobachtungen  theilweise  berichtigt* 
theilweise  bereichert.  .Wir  halten  es  datier  für  an- 
gemessen, zunächst  ein  Referat  vojrannuschickeni 
und  am  Schlüsse  desselben .  ein  resuuwendes  Unheil 
hinzustellen.  Per .  bessern  Uebersicht  wegen  wer« 
den  wir  über  jeden  der  drei  Theile  m  besonderen 
Abtheilungen  referiren. 

Er$ter  Theil  (9Q8  Seiten).   . 

Er  nmfasst  die  gesamsite  theoretische  Chi« 
rurgie,  nach  dem  Vf.  also* die  chirurgische  Patho- 
logie und  Therapie.  Ohne,  nur  ein  Wort  yber  die 
Anordnung,  des  Stoffes  zu  verlieren,  ohne  das  Ge- 
ringste über  Systematik  der  Materia  ehirnrgiea  nu 
erwähnen,  fuhrt  uns  Hr.  UesselAach  in  median  res 
und  beginnt  jnjt  den  Entzündungen.  Pie  Einthei- 
kuig.des  Materials  in  diesem  Theile  ist  jedoch  fol- 
gendes 1)  von. der  Entzündung  und  ihren  Folgen; 
%)  von  .den  Wunden;  3)  von  den  Kuochenbrücben ; 
4)  von  den  Verrenkungen ;  5)  von  den  Eingeweide- 
brücken.;  6)  von  den  Verfallen;  7)  von  den.  Ver- 
krümmungen; .8)  von  den  Verengerungen,  Ver- 
schliessungen  und  Verwachsungen ;  9)  von  den  an- 
geborenen Spalten;  10)  von  den  Afterbildungen; 
11)  von  den  fremden,  von  aussen  eingedrungenen 
Körpern. 

Ad  1.  Von  den  Enfaündwgen.  Gans  in  der  her- 
gebrachten Weise  wird  das  Wesen  der  Entsüjidung  in 
eine,  Erhöhung  der  Lebenstbätigkeit  gesetat  und  mit 
den  4  bekannten  Qualitäten:  dolor,  rubor,  tumor,  calor 
ausgerüstet;,  der  dabei  verkommenden  Fucctionsstö- 
rnog  des  befallenen  Theiles  ist  ebenfalls,  gedacht  Zu 
den  gewöhnlichen  Eintheilongs-Priocjpien  fügt  der  Vf. 
noch  die  Betrachtung  der  Rntsündung  in  den  ein- 
zelnes Geweben  hinzu,,  oder  mit  seinen  eigenen 
Worten  su  sprechen:  „Verschiedenheit  nach  dem 
Baue  und  der  Bedeutung  des  ergriffenen  Theils." 
Man  könnte  hier  nach  diesen  Worten  eine  anato- 
mische Basis  als  Priacipium  dividendi  vermuthen;. 
der  Leser  wird  jedoch  aus  folgender  Stelle  (S.  12) 
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den  rein  funetionellen  Standpunkt  des  Vf.'s  mit  nung  ihres  Zusammenhanges  noch  andere  Veran- 
Lejclilfgk*  'tfk4hnjsf :  „Be^  dftf  Istzftnduig  ffs-'.  deftigen  eflitt&i  h^ent  ^rtfjtt;*)  ftiluag  chirA 
Zellgewebes  ist  der  Schmers  brennend,   spannend,     die~reunio  per  secund.  inteut.  ein.    Als  die  nächste 


klopfend;  dio-ftoiho  bedeutend,  In  4er  Mitte  stär- 
ker, gegen  den  Umfang  allmihlig  schwächer;  die 
Hitze  stark,  etat,  immer  zunehmend,  die  Geschwulst 
begrenzt,  gespannt ,  elastisch ,  in  der  Mitte  erha~ 
bener  °  u.  8.  w.  Wir  übergehen  die  übrigen  Ent- 
zündungen der  einMinen  Gewebe,  weil  alle  reo 
demselben  Princip  ans  entwickelt  werden.  De» 
Vorlauf,  die  Ausgänge  und  die  Ursachen  der  Bat* 
Bündungen  im  Allgemeinen  erwähnen  wir  ebenfalls 
nicht,  weil  nirgends  Etwas  hervoranheben ,  well 
dasselbe  bisher  in  jedem  Compendium  gesagt  wer* 
den  ist;  dasselbe  gilt  von  der  Behandlung  der  Ent- 
zündung, fo  dem  Kapitel  »von  der  Entzündung  im 
Besondern"  knüpft  der  Vf.  die  einzelnen  Britzta* 
dungsformen  an  die  anatomische  Construction  des 
Körpers,  wie  an  die  Haut,  Schleimhaut,  das  Zeil- 
gewebe u.  s.  w,,  und  nimmt  bei  jeder  einzelnen 
derartigen  Form  die  Folgen  mit  in  die  Darstellung 
auf.  Wir  unterlassen  es,  über  die  Entzündungen 
des  Zellgewebes,  der  Haut,  Schleimhaut,  der  seve*» 
sen  Häute  u.  s.  w.  im  Weiteren  zu  referiren,  kön- 
nen jedoch  nicht  umhin,  einige  ungehörige  Sub*-* 
sumtionen  anzuführen.  So  behandelt  <fer  Vf.  die 
ganze  Lehre  von  den  Fisteln  als  Uiiterabtheilen«f 
dös  sinuosen  Geschwürs,  alle  Geschwüre  afe  Felgen 
der  Zellgewebsentzündung ,  selbst  das  DrGserrge« 
schwur,  Kratzgeschwür  und  das  syphilitische  Ge> 
schwur.  Ars  Folge  der  Hautetitzundring' betrachtet 
er  selbst  die  Feigwarzen ,  und  die  Polypen  Iftsst  ei* 
durch  Entzündung  der  Schleimhäute  entstehen,  AI« 
Folgen  der  Entzündung  der  Gefisse  sieht  er  alle 
Aneurysmata,  die  Vatices,  den  Bluthodensack  an« 
Ad  2,  Von  den  Wunden.  Jede  Trennung  des 
Zusammenhanges  organischer  Theile  ist  nach  Hes- 
selback  eine  Wunde.  Demnach  auch  eine  ange- 
borene Spalte,  das  Labium  leporinum?  Er  theilt 
die  Wundeh:    1)    nach    der  verletzenden    Gewalt; 

2)  nach  der  Beschaffenheit  der  verletzten  Theile  j. 

3)  nach  ihrer  Form  und  Richtung;  4)  nach  ihrem 
Sitze.  Nach  der  Beschaffenheit  der  verlebten 
Theile  giebt  es  einfache  und  cempKeirtO  Wunden, 
Eine  einfache  Wunde  ist  diejenige,  wo  die  Theile 
ausser  der  Trennung  ihres  Zusammetihanges  keine 
anderweitige  Veränderung  erlitte*  Neben ,  ond  dem« 
nach  dufth  die  reunio  per  prim.  fnteiih  geheilt  wer« 
den  kann;  eine  cempliefrte  Wand*  nennt  man  da**' 
gegen  jdie ,  bei  Welcher  die  Theile  »tiitaser  der  Tieft*" 


und  zugleich  gefährlichste  Felge  einer  Verwendung 
bezeichnet  der  Vf.  die  Blutung,  und  unterscheidet 
sorgfältig,  jenachdem  sie  aus  einem  Völlig  getrenn- 
ten, oder  bloss  .angeschnittenen  Gefässe  Stau  fin- 
det. Er  giebt  hierbei  das  Allgemeinste  über  die 
Blutstillung  durch  partiell*,  totale  Compression, 
durch  zusammenziehende  Mittel,  Cauterien  und  Li- 
gatur an.  Nach  Beseitigung  dieser  dringendsten  Gefahr, 
rilh  er  die  Usterauchuag  der  Wunde  in  Bezug  auf 
fremde  Körper,  .wobei  die  Veranlassung  zur  Wunde 
einen  leitenden  Anhalt  bieten  muss.  .In  Bezug aof  die 
Heiluug  räth  er  überall  zur  reunio  per  prim.  intent, 
ausgenommen ,  vremt:  1)  dfb  ThcnW  im  hochstei 
Grade  gequetscht  oder  zerrissen  Sind ;  9)  wenn  die 
Wunde  vergiftet  ist,  und  3)  wenn  ihre  Ränder  so 
weit  toa  einander  abstehen,  wenn  so  Viel  SebsUns 
verlöten  gegangen  ist, -das*  die  Wundlsfaen  nickt 
bis  zur  Berührung  einander  genähert  werden  ken- 
nen. Nachdem  der  Vf.  sich  noch  im  Weitem  über 
die  Behandlung  ausgesprochen  hat,  schliesst  er  die 
Darstellung  der  Wunden  in*  Allgemeinen  mit  eioer 
kurzes  Deduction  des  Wundstarrkrampfes.  Telioae 
und  Trismus,  ersterer  in  seiner  Verschiedenheit  ito 
Bufprosthfetonus,  Opisthotonus,  Pfeurosihstooos  wer- 
deii  auf  drei  Seiten  abgehandelt,  aber  allerdings 
ohne  gründliches  Etagehen  auf  ihre  Natur. 

Sie  Wenden  im  flesendern  handelt  Heini- 
back  ahatonuaeh-  topographisch  ab.  vom  Schädel  fe 
auf  «die  Gliedmassen*'  Bei  Betrachtung  der  Ver- 
wes düng  des.  Schädels  nimmt  dor.Vf«  auch  Gele- 
genheit von  der  Verwundung  den  Gehirns  zu  spre» 
ehen.  Die  Verwundungen  des  Gehirns  sind  weh 
ihm  weit  weniger  gefahrlich,  als  man  nach  der 
hohen  Wichtigkeit  des  Organs  glauben  sollte;  be- 
sonder* gilt  dies  von  den  Wanden  der  verdero  und 
otorn  Gegend;  denn  man  hat  Falle  gesehen,  wo 
grosse  Stücke  davon  ganz  weggehauen  wurde»,  w 
Kugeln  darin  liege»  blieben  ohne  alle  Gefahr  und 
Nachtheile  (?)  für  die  Verwundeten*  Sollte*  sich  in 
diesen  Feilen  nicht  AiienetiOitcn  ,  in-  der  physichen 
Sphäre,  als  Folgen  geltend  gemacht1  haben?  Fsr 
viel  gefährlicher  batt*  er  die  Cammetie  oerebri,  ond 
unterscheidet  drei  Grade:  1)  <tot  Mensch  wird  im 
Augenblicke .  der  Verletzung  betankt  tuud  schwind- 
lig, oder  stürzt  netarusstlos  Zusammen  s  **lft  ■■* 
aber  nach  wenigem  Jflinqteit  wieder  auf  usd  klnjl 
im*  tre«h  ^ übet /VerWitrüngi  der  Sinaei  Sdhtfiftdei, 
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KepTscMfeerft ,  Klinge*  und  Sausen  Vor  dsil  Oftrei^ 
Schläfrigkeit  und  Abgeschlagenheit  des  ganzen  Kör* 
per«;  f)  der  Kranke  Kegt  ohne  Bewusstseyto  und 
ohne  Empfindung  äusserer  Reise  unbeweglich  hrt 
ti+fea  Schlafe;  das  Gesicht  i*t  Maas,  die  Pupillen 
verengt,  feebpiraiion  und  Oircfchüiüh  Gehindert,  die 
Gt tednassen  kalt,  seeessos  invsluüterii; '  der  ToÄ 
•rfof^t  oft  mrterhalb  6—30  Stunden,  indem  sich  zu 
den  Zeichen  der  Hirnersehütterung  auch  die  des 
Htmdmeks  geselten;  8)  der  Mensch  Stürzt  in  dem 
Augenblicke,  w&  er  von  der  Gewalt  betreffen  wird, 
so  Boden.  Wie  der  VT«  dazu  kam,  am  Schlüsse 
dieses  Kapitels  von  der  Entzündung  des  Gehirns  »& 
handel»,  irft  •  uns  nicht  klar  geworden ;  allerdfogft 
kann  wohl  eine  Encephalitis  durch  Verwundung  eht^ 
stellen,  allein  wird  sie  in  diesem  Falle  au  ünter^ 
scheiden  eeynf  Wird  man  nicht  vielmehr  annch^ 
meu  können  uiid  müssen,  dass  die  fintzfindungser- 
echemuwgen  sieh  auf  die  Hirnhäute  betrieben  T 

Die  Verletzungen  des  Gedichts,  wozu  der  VT; 
auch  die  des  Auges  und  Ohres  rechnet,  werden 
auf  swei 'Seiten  abgehandelt.  Bin  Pröbchen' von 
der  grossen  Oberflfrehliefckeit,  die  sich  der  Vf.  hier 
ao  Schuldes  kommen  liest,  mag  duröh  Folgendes 
gegeben  werdeat  $,6fih  „Verletzungen  det  Augen, 
dieser  so  edlen  und  wichtigen  Theile ,  erfordern  be- 
sondere Aeftnerksamkeit  und  Vorsieht,  besonders 
wenn  sie  den  'Augäpfel  Selbst  treffen.'9 

Ber  den  Verletzungen  des  Halses,  der  Brust 
und  des  Unterleibes  werden  hauptsächlich  de*  pe- 
netrirenddti  Wundes  der  Brtisthöhle,  der  Luftröhre 
und  Bauchhöhle  Erwähnung  gethaft,  aber  ebenfalls 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  dargestellt.  Das 
zunächst  -folgende  Kapitel  handelt  von  den  Wunden 
der  Gelenke;  ven  der  Trennung  der  Achillessehne 
und  von  delr  ZerfeisSung  der  Muskeln« 

<Ad  &  -  Km  den  KnochtnÜrikhen.  Auch  diese 
Heuptofetfceile&g  der  ehirsfrgiscfceti  Krankheiten  han- 
delt der'  Vf.  zunächst  im  Allgemeinen  und  dann  im 
Besondrem  ab.  Mach  Nennung  der  Verschiedenen 
Arten  det  Frakturen  und  Angehe  der  fünf  bekann- 
ten diagfl0Äl#6h*n  Kelchen,  wertdet  eich  der  Vf! 
mit  eini^ZWMMfertbewer klingen  Ober  die  Ursachen 
der- Frakturen  zu*  ihrer  Behandlung.  Er  verfolgt 
hierbei  den  Herfungsprocess,  den  die  NätUr  ein- 
schlägt, t  heilt  diesen  in  drei  Stadien:  1)  in  cftfs 
Stadium  der  -Zusammenfeimung;  2)  in  das  der  Be- 
festigung, und  3)  in  das  der  Vereinigung.  Ohne 
sich  über  die  Natur  des  Callus  auszulassen,  ohne 
nur  die  Ansichten,  welche  darfi/ier  herrschen,  und 


*fc  verschiedenen  Beobachtungen  kri  Thlereh  zu  be- 
rühren, spricht  er  ferner  über  eini^e'äiödernissC, 
wie1    Gicht,'   Rheumatismus,     Ltastseuche,     hohei 
Altei- ti/ s.  w. ,  weiche  den  Ptocess  der  Wieder- 
vereinigung beeinträchtigen.    Die  Wiedervereinigung 
geschieht  unter  solchen  Üttist&nden   entweder  gat 
nicht,  'oder  unvollkommen,  öder  sehr  langsam  und 
oft  utifbrtnlich.    In  dem  ersten  Falle  bildet  sich  ein 
Fälschers  Gelenk,   im    zweiten  tritt  Verknorpelung 
ein ,  uhd  ini  dritten  katon  die  Vereinigung  nicht  auf 
dem  eisten  Wege,   sondern  nur  durch  Granulation 
vor  sich  gehen ,  weil  Eiterung  eintritt.    Diese  Bei 
trachtung  des  Weges,    den  die  Natur  einschlägt, 
fährt  den  Vf.  auf  die  Regeln  der  Behandlung  der 
Knöchenbrüche.     Er'  räth   aus  dieser'  tiefgehenden 
Anschauung,  im  Anfange  entzQnduhgsvvidrige  Mittel 
in  zu  wenden,  und  nach  gebändigter  Entzündung  die 
Verb&nde  anzulegen.    Das  erste  Erfordernis*  ist  eiri 
Zweckmässiges  Lager,  d.  h.  ein  solches',  auf  wel- 
chem der  Kranke  nicht   nur  richtig,  sondern  aucK 
lange  liegen  kann.    Ist  der  Knochenbruch   compii- 
cirt,  90  ist  zwar  die  schnelle  Vereinigung  z Weife F- 
haft,  allein  Hr.  Bessetbach  r&th  diese  Zu  versuchen: 
ganz  löse  Knochensplitter  ungesäumt  zu  entfernen, 
und  die  Knochenstücke  sorgfältig  mit  den  Weich- 
theilen  zu  bedecken,  Weit  es  Bedingung' der  Kno- 
chenbildung von  aussen  ist,  dass  sie  mit  Weich- 
theilen  in  Berührung  sind  (%  ' 

Die  Knochenbrüche  im  Besonde'rh  werden  darauf 
in  de*  bekannten  anatomisch -topographischen  Weise 
abgehandelt.  Wir  können  jedoch  das  Referat  darü- 
ber unterlassen,  da  in  keinerlei  Weise  das  gewöhn- 
liche Geleise  der  Behandlung  verfassen  worden  ist. 

Ad  4.  'Von  den  Verrenkungen.  — '  Nach  An-> 
gäbe  der  verschiedenen'  Arten  der  Verrenkungen 
im  Allgemeinen x  wie  Luxatio  spontanes,  violenta^ 
perfecta,  imperfecta,  recens,  inveterata^  Simplex, 
complicata,  primitiva  und  conseculiva  werden  3! 
diagnostische  Kennzeichen  angegeben:  ,; Gestörte 
Verrichtung  des  Gliedes;  8)  veränderte  Gestalt  des 
Gelenkes;  3)  veränderte  Richtung  des  Gliedes j 
4)  verändertes  Lätigenmass  des  Gliedes  j  5)  Schmerz'. 
Wie  aber*?  Passen  diese  Zeichen  nicht  fast  alle 
auch  für  die  Erkennung  von  Frakturen?  iSiue 
Operativ -diagnostische  Darstellung  der  Fracturen, 
Luxationen  und  Contusionen  war  hier  kaum  zu 
übergehen,  und  doch  finden  wir  darüber  kein  Wort 
in  der  ganzen  Lehre.  Wir  erwarteten  etwas  Aehn- 
liches  schon  bei  der  Behandlung  der  Brüche  im 
Allgemeinen,.  Jir.  Hesselbach  hat    es  aber   vorge- 
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sof en ,  leichthin  die  allgemeinsten  Da*  «WW he«, 
Unbekannten  darum*  dasa  aus  dam  Gegebenen  denp 
^Lernenden  ein  deutliches  Bild  des  Dargestellten  un- 
möglich hervorgehen  könne.    Derselbe  Vorwurf  der 
Oberflächlichkeit  trifft  ihn  auch  in  Bezug  auf  die 
Angabe  der  Ursachen  und  Veranlassungen  zu  Ver- 
renkungen.   Ebenso  schnell  fertigt  er  die  Prognose 
und  die  pathologischen  Processe,  die  Folgen,,  der 
Luxation  ab,  indem  er  sagt;  eine  Verrenkung  für 
sich  allein  bringe  nicht  leicht  das  Leben  .in  Gefahr, 
wie  ein  Knochenbruch,  hinterlasse  oft   aber  Stei- 
figkeit; eine  frische  Verrenkung  sey  leichter  einzu- 
richten, eine  ältere  schwerer,  weil  gewöhnlich, eine 
Regeneration  in  dem  ligamentosen  Apparat  eintrete* 
qnd  der  entwichene  Gelenkkopf  sich  eine  neue  Ge- 
lenkpfanne bilde;  hierdurch  sey   oft  die  Reposition 
unmöglich.     Darauf    beschreibt  der  Vf.,  wie  man 
bei  einer  frischen  Luxation  au  verfahren  habe,  und 
wie    der   durch   Anziehen   des    verrenkten   Gliedes 
einmal  beweglich   gemachte  Gelenkkopf  durch  den 
Zug  der   Muskeln  in  die  Gelenkpfanne  eingeführt 
werde.     Nach  jeder  Verrenkung,    wenn  sie  auch 
gleich  auf  frischer  That  eingerichtet  wurde,  muss 
das  Glied  mehrere  Tage  lang  ruhig  gehalten  wer- 
den ,  um  die  Entzündung  zu  verhüten.    Nach  8  — 14 
Tagen  dürfen  wieder  Bewegungen  mit  dem  betref- 
fenden Gliede  gemacht  werden ,  aber  keine  solchen, 
welche    eine    abermalige    Verrenkung    veranlassen 
konnten;  bei  Verrenkung  complicirter  Gelenke  ist 
eine  längere  Ruhe  nöthig.     Hier  ist  jedoch  nicht 
bloss  Ruhe  nöthig ,  sondern  auch  eine  angemessene 
Befestigung  des  Gelenks  durch  Bandagen,  Schienen 
nach  gehobener   Entzündung   durch   den    antiphlo- 
gistischen  Heilapparat.     Schliesslich    fügt;  der  Vf. 
noch   eine    kur*e    Bemerkung    über    die   D^storsio 
hinzu;  er  rath  dieselbe  streng  antiphlogistisch,  be- 
sonders durch  Ueberschläge    mit  'kaltem    Wasser 
oder  Bleiwasser   bei  .etwa  bestehendem  Rheuma-' 
tismus  zu  behandeln,  and  sodann  nach  gebändigte^ 
Entzündung  mit  flüchtigen  Salben  in  Verbindung  mit 
dem  Ung.  einer,   zu  agiren.  —  Dieses  kurze  Re- 
ferat enthält  die  Inhaltssumme  dessen,  was  der  VL 
über  die  Verrenkungen  im  Allgemeinen  gegeben  hat« 
Wir  überlassen  die  Nutzanwendung  dem  Leser.  — 
Die  Verrenkungen  im  Besondern   werden  darauf  in 
topographisch  -  anatomischer  Woise  von  der  Unter- 
kieferverrenkung bis  zur  Verschiebung  der  Mittel- 
fussknochen  abgehandelt,  nirgend  aber  Etwas  bei- 


gehrtfh^  was  gegenständ  der  Besprechung  wer- 
den könnte* 

Ad  5.       Von   den  Eingeweidebruqkw.    „Tritt 
das  Eingeweide,  indem  es  seinen  augewies'veo  Ort 
verlasse ,    sogleich    durch   eipe  .  regelmässige  oder 
regelwidrige  Oeffuong,  ohne  jedoch  mit  der  aasten 
Luft  in  Berührung  zu  kommen,  so  wird,  eise  wi- 
che Ortsveranderung  ein. .Bruch   genannt,"'   Durch 
das  hexvergqdr&ngte  Eingeweide  wird   häufig  tue 
Membran ,  .welche  die  innere  Kprpevrfiaehe  bekleidet, 
mitgenommen ;  diese  bildet  »de*  Jtruefasack^  an  dem 
Hals,  Körper  qnd  Grund  unterschiede*  wird.    Die 
Ktntheilung  der  Bruche  geschieht  nach  der  EoUte- 
bung,  nachdem  Brnchinjialt*  nach  dem  VerhaltQisfe 
des .  dislocirten  Eingeweidee,  zu  der  Brucjipforte  und 
dem  Brychsacke  und  endlich  nach  den.. drei  gresMQ 
Hphlen ,,  welche  Eingeweide  eothalt^n.     Der  nickt 
mehr    gebräuchlichen    EiiUjkeilung    der    Bruche  in 
wahre  und  falsche  redet  er. da*  Wort,  indem  er 
meint,  sie.  sey  weder  ganz  ohne  Grund»  ftooh  g*DS 
ohne  Zweck,,  da  es  einige  .im  äussern  Erseheiiia 
mit  Brüchen  sehr  ähnliche  Krankheiten  der  nioo- 
licben    Genitalen  •  giebi,    s«  B.  die   varicese  Ai- 
sch wellung   der.  Venen   den   S*enMnstraitgetr.<ta 
Hoden   und  Nebenhoden,    die.  Blutgeeehwulst  d« 
Hodensacks  u.  s.w.    Wir  *tk*n  hierin  aber  keim 
yertheidigenden  Grund  dieser,  invetarjrtte  N«aea. 
Von  Ursachen  der  Brüche  werden  zwei  Arten  «ge- 
geben, die  vorbereitenden  und  veranlassenden.  Za 
ersteren   gehören    fplgende   Zustande:  ,.1}  Unvoll« 
kommoe  Ausbildung  der  Höhlenwäudv«   »*)  D*'*' 
löcherung    der  t Hohlen wandung.      3)    Gewaltsam 
Hinwegtiahme   eines    Stucke   der   Hehlenwanduity 
4)  Schlaffheit  des  ganzen  Körpers-     5)  Schlaffheit 
der    Bauchwände.      6)   Zqsajnmensehnurung  oder 
Pressung  der  pbern  H|lfte  des  Unterleib*«   7)  *•" 
ach&ftigungen ,  durch  welche  die  Ba«phej«gewci<l« 
andauernd,  gegen  die   Bauchw&pde    gepreest  wer- 
den.^?)    8)  Vorgerückte*  Alter«     8) .  Uebonnto* 
Sige  Weite  des  Beckens.     10)  Ze   starke. oder  *« 
geringe  Neigung,  de*  Beckjens.     Zu  des  Gelegeo- 
hehsurfachen  ,  gebogen    alle   Bewegungen,   durch 
welche  die  in  den  Körperhohlen  eothtUvenen  Wog** 
weide  gegen  die  Höhlenw&pde  geprejst  oder  ge- 
stossen   werden.      Den    freiesten  Spielraum  babea 
diese  Ursachen  am  Untier  leibe,  weil  hier  innerhalb 
sehr  beweglicher  Winde  sehr  bewegliche  Einge- 
weide liegon. 


CD  er  Besehluss  folgt} 


feebauericke  'touöuämckerei. 


108 


»  m 


•  l 


•m 


*  r,. 


%     • 


t" 


.« 


»  »  - 


ALLGEMEINE    LITERATUR- ZEITUNG 


■ »» >    ii 


TT 


■y      r  ■*  ■   m  ■  j  T.V 


— u 


Monat  Mai. 


1848. 


Ballt,  iä  ddr  Bx»e4ftton 
Her  AJlg.  Lit.  Zeito**. 


4* 


MMI* 


Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

.    Be*irth*itA*9  4er  Schrift**,  von  F.  Ntve,  Friedr. 

•  (VfeL  A.  I*  Ä,  1847.    Mr.  J'4&)  i   .  .       .      i 

JTjLii  dem  iVew'schen  Buchelchen  ist  unstreitig  di6 
Abh.  von  Predari,'  Ofigine  e  progresso  dello  studio 
delle  lingue  orienUH  .in  Italia.    Milano   1842.    dem 
Stoffe  nach  verwandt,   doch  kann  ich  über  letztere 
nicht  aus  eigner  Anschauung  urtheilen.  WasHr.iVeT*, 
Verfasser  von   etwa  einem  Dutzend   meist   kleiner, 
auf  orientalische  Wissenschaft  bezuglicher  Schriften 
und  Abhandlungen  *),  mit  der  gegenwärtigen  beab- 
sichtigt, leuchtet  schon  aus  der  Inhaltsangabe  eini- 
germassen  hervor.     Ausser  der  Vorrede:  Hist.  ge- 
nerale des  litleratures  orientales  (Discours  d'ouver- 
ture)   p.  1  — «3,  und   dazu  p.  83  — 87.    Notes.    De 
letude  et  de  la  Classification  des  langues  de  l'Orient 
dans    leur  rapport   avcc   I'hist.  litteraire  p.  87 — 63. 
Tablefui  bist,  de  la  marche  des  etudes  orientales  en 
Europe  p.  63  —  87.    Ueberdem  muss  man  sich  aus 
dem  Titel  entsinnen,  dass  es  Vorlesungen  sind,  an 
der  Universität  «ü  Löwen   gehallen,  und  zwar  zu 
dem   lobenswerthen  Zwecke,  nicht  bloss  unter  der 
Zuhorerwelt  für  die  orientalischen  Studien  überhaupt 
erst  Interesse  zu  erwecken ,  sondern  auch  die  Auf- 
nahme derselben  in   den   ÜtuversUätsunterricht  und 
grössere  Beachtung  von  Seiten,  des  Staats  zu  recht- 
fertigen: fceides  Umstände,  woraus  als  natürliche* 
Gebot  fl o*s  —  skizzenhafte  Darstellung,  also  .auch 
Vermeiden  allzu  eifriger  Breite,  und  —  Warum  soll 
ich    e*    nicht   sagen?—   Tiefe.  ,    Pie   Literaturen 
Asiens  werden,  und,  dfa  dij>  Religion  allerdings*  tief 
in   das  Mark  der  Literaturen  eindringt, 'tu  *o  ivetl 
nicht  unpassend  unter  3  Rubriken:  1.  die  (jüdisch-} 
christliche  (Hebr. ,  Syr.,  Aethiop.,  Koptisch,  Arme- 
nisch   Georgisch);  8.  die  muselmanische  (Arabisch, 
Persisch,  Türkisch)  und  endlich  3.  die  heidnische 
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(das  alte  Aegypten\  Feuerdienst \  Brahmanismus 
und  der  weit  über  Indiens  Grenzen  hinaus  verbrei- 
tete  Buddhismus  mit  den  secundären  Literaturen  im 
Tibet.,  Mong.,  theilw.  Chines.  und  Japan.,  Hinter- 
indien und  Ceylon;  endlich  China,  Mändschu  u. s.w.) 
und  zwar  a.  die  polytheistische  und  b.  pantheisti- 
sehe  übersichtlich  vertheilt.  Die  Sprachen  aber  an- 
langend, bringt  der  Vf.  sie,  natürlich  nicht  nach 
ethnographischem  Gesichtspunkte,  nach  welchem  die 
JKintheilung  unzureichend,  ja  falsch  Heyn  Würde,  in 
7 Gruppen:  1. Indo- Europäisch.  8. Semitisch.  3. Kau- 
kasisch. 4.  Sibirisch.  5.  Tatarisch.  G.Transgangetisch. 
7.  Malayisch. 

Nr.  IV,  als  Festrede,  war  natürlich  durch  diese 
seine  Bestimmung  gleichfalls  an  eine  eigentümliche 
Fassung  gebunden.  Uebrigens  hat  es  Hr.  Windtsch- 
mann  sehr  gut  verstanden,  Beinern  Gegenstande  durch 
geistvolle  Auffassung  nicht  hur  das  ihm  sonst  so 
leicht  anklebende  Trockne  zu  benehmen,  sondern 
ihn  Sogar  mit  dem  Reize  anziehender  Darstellung 
zu  umgeben,  und  zwar  weit  gefehlt,  dass  hiedurch 
dem  gedanklichen  Stoffe  irgend  ein  Abbruch  erwach« 
sen  wäre,  vielmehr  in  gewisser  Weise  zu  seinem 
Vortheil. —  Der  Vortrag  zerlegt  sich  aber  in  zwei 
Hälften ,  Wovon  die  erste  sich  rm  Allgemeineren  der 
Sprache  überhaupt  und  ihres  Studiums  bewegt,  die 
zweite  von  S.  15  an  dazu  ge wisser massen  den  exem- 
plificrrcnden  Beleg  giebt  durch' Aufzeigen  des  ety- 
mologischen Begriff-  Gehaltes  an  ein  paar,  vorzugs- 
weise dem  Geiste  zugewendeten  Wörtern  der  Indo- 
germanischen Sprachgrifppe.    ' 

» Die  Grammatiker  sind  herausgetreten  aus  der 
bewegten  Atmosphäre  der  Seh u Istübe,  und  sie  be- 
herrschen bin'  Reich,  tri  welchem  die  Sonne  nicht 
untergeht"  v Dieses  Heraustreten  der  Sprachwis- 
senschaft aus  ihrem  früheren'  kleinen  Hansimll  auf 
einen  allgemeinen  Standpunkt,  der  die  Erde*  über- 
schaut ,  ist  also  ein  wahrhaft  christlicher  ++},   ein 


V>  S.  Jahresbec  4er  deutschen  Moroni,  Ges.  S.  «fc  *.  B.  ilber  den  Big-ITeda  ***  salettt  «Wseii  sefcr  ftttfflMiebeii  Es- 
«ai:  anr  le  mythe  des  Bibhavaa.    Paris  1847.  ,      i<i 

**V  wk  fem  die  Alien  Ann*  ibren  Baxbarenhass  von  dem  jetst  begonnenen ,' den  Menstfhen  als  Mfeiwolien  tti*  Vd*  als 
VoTk ehrende» i  SpLhstadiu»  gewesen,  ersieht  mau  z.  ».  aus  der  lesenswerthen  Schrift  reu  Jek.  VHe*r.  Cnmer  De 
»tadiis  quac  Veteres  ad  aiiarum  gentium  contülerhtt  Bngttas.    Songae  1844.  &4S.  4. 
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gewaltiger  Sieg  des  Geistes."  „Von  nun  an  herrscht     Stfi/a  lehren ,  lediglich  den  EiafioMe  des  Spiritus 
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der  Etynofogie  und  Sprachvergleichung  bicht  mehr  _   asper  n  cff  seinen  Urfprtng  Verdankt  **),  sf  seiet« 


blinde  Will kühr."  Dies  sind  nur  ein  paar  Sternchen  aus 
der  musivischen  Arbeit  des  Redners,  die  freilich 
ausser  der  Zussmmenfiigung  ihre  wahre  Wirkung 
eizbüssen.  Kurse  Vorführung  der  von  der  neueren 
Sprachforschung  »«gewendeten  besseren  Methoden 
Und  Würdigung. ihrer  Verdienste  um  Geschichte, 
Ethnographie,  Geisteskundo  u.  s.  w.  S.  14  heisst  es: 
» Nach  dem  im  Vorhergehenden  nur  in  seinen  &ust 
sereten.  Umrissen  versuchten  Bilde  der  freudigen 
Entwickelung  des  Sprachstudiums,  sey  es  uns  ver- 
gönnt* noch  insbesondere  auf  ein  grosses  Ergebnis« 
desselben  hinzuweisen,  dessen  weitere  Förderung 
eine  Hauptaufgabe  der  zukünftigen  Forschung  seyn 
mus8  und  zu  einer  neuen  wissenschaftlichen  Disci- 
plin  fuhren  wird:  zur  Philosophie  der  Sprache  in 
einem,  wie  tos  scheint,  bisher  noch  nicht  ganz  ver- 
standenen  Sinne.  Ist  nämlich  das  Wort  der  Aus- 
druck des  Gedankens  und  zwar  ein  adäquaterer  als 
irgend  eines  der  anderen  Mittel  der  Verdollmetschung 
des  Geistigen,  80  wird  in  der  Sprache  und  besonders 
in  jenen  ursprunglichen  Dialekten,  deren  Kenntnis« 
unserer  Zeit  aufbehalten  war,  die  älteste  Urkunde 
der  philosophischen  und  religiösen  Denkweise  der 
Völker  *)  zu  finden  seyn.  —  Die  Etymologie  wird 
also  eine  philosophisch  -  historische  Anschauung  des 
Alterthums  gewähren,  die  in  vielen  Fällen  treuerer 
und  sicherer  seyn  mag,  als  geschichtliche  Aufzeich- 
nungen [ganz  gewiss !],  lVeil  die  Sprachbildung  etwas 
über  die  individuelle  Willkur  Hinausreichendes  ist," 
Letzteres  wird  dann  durch  Erörterung  einiger  Aus- 
drucke für  Gott  S.  15  — SO,  Wahrheit  S.  21  — 22, 
Mensch ,  Seele,  Denken  u.  s.  w.  S.  23  ff.  zu  veran- 
schaulichen gesucht.  Manches  von  diesen  Etymo- 
iogieen  kann  als  bereits,  festgestelltes  Resultat  gel- 
ten; bei  Anderem  lässt  sich  über  die  Richtigkeil; 
streiten.  Wenn  z*  B.  &o'c,  Deus  S.  17.  von  Lab. 
(f{ewas  (Gott;)*  <>*>£,  Jiog,  divus  getrennt  und.  als 
von  j&rjtu  (Sskr.  dhä)  ausgehend,  Schopfer  erklärt 
werden,  so  hat  das  seine  Bedenken.  Ist  nämlich 
gleich  das*  in  #«>£  auffällig  genug  und  nichts  weniger 
als  z.B.  diwch  ov&*ky  tirj&tls  gerechtfertigt,  in  de- 
nen £•  wie  die  allein  üblichen  Formen  oväipta,  jitj- 


doch  andererseits  der  Hiatus  in  ihm,  sowie  io  Deut, 
Entstehen  von  Sskr.  dhä  (vgl.  z.  B.  con-dus  und 
nicht:  condeus)  auszuschliessen  und  Wegfall  einet 
Consonanten  (also  wohl  v)  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen. Gatt,  was  mit  gut  unter  Einen  Hut  zu  bria- 
gen ,  der  entgegengesetzten  Ansicht  von  A  Müller 
lex  Salica  S.  1*9  ungeachtet,  die  Sprach Wissen- 
schaft schwerlich  gut  heisst,  führt  Hr.  W.  nicht  gast 
unglaublich  auf  Sskr.  guh  (viel!,  stau  eines  äkcren 
gudhf  vgl.  rthitOy  rudhira;  und:  roth)  uod  Gr.  «tf 
zurück ,  so  dass  es  eig.  den  (insbesondere  sinnlich) 
Verborgenen  anzeigen  würde.  Freilich  dem  Sskr. 
Partie.  Pass.  gtidha  (verborgen ;  als  Neutrum  auch: 
Mysterium;  mit  aspirirtem  dh  als  Resultat  aus  A-f) 
ist  das  Wort:  Goth.  guth  (Gott)  u.  s.  w.  schwerlich 
conform,  und  wurde  die  Passivität  anderweitig  bio- 
eingelegt seyn  müssen.  —  Wenn  es  aber  S.  tt 
heisst:  „Es  ist  gewiss  höchst  interessant,  schon  in 
der  Etymologie  die  Begriffe:  Erzeugung,  Sohn,  Wab- 
heit9  Versöhnung  sich  so  nahe  verwandt  zu  erken- 
nen ,  welche  in  der  Lehre  von  der  Trinität  und  Erlö- 
sung als  io  ihrem  innersten  Wesen  zusammengehö- 
rig erscheinen;  die  Sprache  hat  auch  hier  lautes 
Zeuguiss  abgelegt  für  die  höchsten  Geheimnisse/ 
so  kann  man  dieses  vermeintliche  testimonium  ani- 
mae  naturaliter  christianae  vielleicht  einem  Dr.  theo!., 
Domcapitular,  erzbischöflichem  geistl.  Rath  undPö- 
nilentiar,  aber  keinem  fir.  philos.,  keinem  Sprach- 
forscher —  was  der  Vf.  doch  auch  ist  —  so  okw 
allen  Beweis  hingehen  lassen.  Kluglicher  W«* 
ist  über  dem  vermeintlichen  Zusammenhange  jener 
zwei  Begriffspaare  der  Schleier  des  Geheimnisses 
nicht  gelüftete  Welches  vernunftige  Begriffsband 
aber  verknüpft  denn  1.  Sskr.  su9  erzeugen,  uod  da- 
her  sAnu  Sohn  (d.  i.  Erzeugter)  und  2.  Goth.  sunjn 
(Wahrheit),  Goth.  saun  (Xvtqov)  u.  s.  w.?  Wahr- 
heit wird  gefunden,  allenfalls  ^bezeugt  (vgl.  tesii* 
Zeuge,  und,  als  Bezeuger  der  Mannes  kraft,  Hode), 
aber  nicht  erzeugt,  das  hiesse  ja  gerade,  mit  einen 
andern  Worte:  erdichtet l 

iDer  Beschluss  folgt.) 


i  *. 


*)  Daarwäre  also  etwas  Aehnliches,  als  da*  Licht,  welches  Dr.  Kuhn  gleichfalls  durch  sprachliche  Ermittelungen  auf 
das  ftlteale  materielle  Leben  der  tadogena.  Völker  cu  werfen  angefangen  hat  in  seinem  Progr.  Bert.  1845.  4.:  Zar 
ältesten  Geschichte  der  Indogerm.  Völker;  oder  früher,  jedoch  in  noch  sprachlich  vielfach  fehl  gehender  Weise,  K** 

j   |of:  Itfldungsgeschichte  der  Germanen  u.  a. 

•**)  Vgl*;ZShlm,eth.  S.  lft$.  und  auf  den  Herakleensischen  Tafeln  ov&$-w,  [Atfü-iv  mit  der  alten,  dem  H  entnoÄBeneu 
Form  des  Spiritus  asper.    Siehe  IV  tfomm$snf  Iscr.  Messapiche  p.jW. . 
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Handbuch  der  gesmmmten  Chirurgie  fär  praktische 
Aerzte  und  Wundärzte  vom  Professor  Dt. 
</f.  JT.  Hesselbach  u.  8.  w. 

(i)e«cAla««  von  2Vr.  107.)   . 

Die  darauf  folgende  Symptomatik  und  Diagno- 
stik betrifft  a)  die  freien,  b)  die  unbeweglichen  und 
c)   die  eingeklemmten  Bruche«     Wir  können   hier 
nicht  wie  bisher  im  Einzelnen  referjren , ,  weil  en* 
aerer  Ansicht  nach  sodass,  wegen   der  Wichtig-» 
keit    des  Gegebenen,    ein    wörtliches  Abschreiben 
aöthig  wäre;  nur  wenige  Punkte  wollen  wir  her* 
vorheben ,  da  in   diesen  eine  Uebereinsümmung  in 
den  Ansichten  4er  Autoren  noch    fehlt«     Werfen 
wir   zunächst   einen   Blick   auf  das,   waa  der  VI 
Ober  die  Heilnag  durch  Bruchbänder  sagt.    Gewiss 
wird  Jeder  angeben  müssen,  dass  hin  und  wieder 
besonders    bei    frischen  Brüchen    eine   Verheilung 
der  Bruchpforte    vorkommen    könne;  allein,    dass 
die  Hülfe,  die.  da*  Bruchband  bringt,  sehr  of  t  ra- 
dical  eey,  wird  nicht  so  ganz  einleuohten  künnen. 
selbst  wenn  man  die  Pelotte   mit  den   vorgeschla- 
genen   AdstringeMien ,    wie    Eichenrinden-  Decoct 
und  Galläpfeltinctur  bestreicht«    Eine  breitere  Basis 
der  Anwendung  dagegen  findet  das  Bruchband  ala 
prophy laotisches  Mittel;  mit  Recht  macht  hier  der 
Vf.   darauf  aufmerksam ,  dass '  für  diesen  Fall  ein 
genaues    Anpassen,    ein    genauer    Anschluss    der 
Pelotte  an   die  pathologische  Stelle  Hauptbedingung 
für  den  glücklichen  Erfolg  ist.    Sein  Verfahren,  die 
Masse  des  Bruchbandes  für  Leisten-  und  Schen- 
kelbruche    ansugeben ,     besteht    in    Folgendem: 
„Wollen    wir    bei   Leisten-  und   Schenkelbrüchen 
ganz   sicher    gehen«    so  nehmen  wir  zum  Messen 
ein    Stück    von     der     stärksten    Sorte    Fenster- 
blei, welches  wir  bei  den  Glasern  immer  vorräthig 
finden,  oder  lassen  uns  eine  Bleischiene  zurichten« 
welche  1 — 8  Linien  dick,  9  — 12  Linien  breit  und 
1  V*— *  Ellen  lang  ist.     Nachdem  der  Bruch  zu- 
rückgebracht worden  ist«  legen  wir  die  Mitte  der 
Bleischiene  vorn  auf  der  Verbindung  der  Scham* 
beine  an  und  führen  die  beiden  Enden  um  die  Hüften 
grade  da,  wo  das  Bruchband  liegen  soll,   herunk 
auf  das  Kreuzbein ,  wo  wir  sie  über  einander  legen? 
fest   anziehen    und    zusammenbinden,*  oder  .halten 
lassen.     Mit  einem   paar  Strichen   bezeichnen  .wir 
auf    dem  Blei,    wie  weit   die    beiden  Enden  Ober 
einander   gehen.     Dem  Blei  müssen  wir  die  Lage 
am  Leibe  geben ,  die  das  Bruchband  bekommen  soll, 
und  es  an  den  Korper  genau  andrücken,  besonders 


ail  &e  Scham-  oiwl "Leistengegend.  Bat  sich  das 
B  fei  durch  fleissiges  Streichen  und  Drücken  genau 
angelegt,  so  werden  die  über  einander  gehaltenen 
Eudqa  desselben  ao  w?ii  los  gelaasen  •  dass  wir  es« 
ahne  seine  angenommene  Bildung  zu  verrücken  ,  über 
die  Beine -  heranterstreifen  und  so,  ohne  es  ganz 
zu  öffnen ,  herunternahmen  können.  Das  Blei  wird 
nun  auf  einen  Bogen  Papier  gelegt,  seine  beiden 
Enden  werden  wieder  in  der  vorhin  bezeichneten 
Stellung  an  einander  {gefügt  and  ao  gehalten  oder 
gebunden.  Dann  zieht  mau  mit  einem  Bleistift  eine 
Linie  genau  an  seiner  äusseren  Fläche  rings' 
lierum." 

0 

Der  Vf.  wendet  sich  nun  zu  den  Kennzeichen 
and  der  Behandlung  der  unbeweglichen  nicht  ein- 
geklemmten, und  der  eingeklemmten  Brüche,  das 
Ganze  über  die  Brüche  im  Allgemeinen  mit  einer 
Betrachtung  der  Radikalkur  schliessend.  In  letz- 
terer Hinsicht  schliesst  er  sich  der  Wiederauf- 
nahme der  Radikalkur  nicht  an,  weil  die  Operation 
eine  za  gefährliche  sey«  um  sie  ohne  dringende 
Noth  au  eben,  weil  der  Leistenkanal  niemals  ganz 
verwachse,  und  eine  Wiederkehr  des  Bruches  da- 
her nicht  unmöglich  ist,  weil  es  endlich  keinen 
Bruch  giebt,  der  nicht  durch  ein  passendes  Bruch- 
band aurückgelialten  werden  könnte,  und  keine 
Operation ,  durch  welche  es  möglich  wurde «  einen 
grossen  Bruchkanal  ohne  Beihülfe  eines  Bruch- 
bandes dauernd  zu  verschliessen«  Die  Lehre  voh 
den  Brüchen  im  Besondern  handelt  der  Vf.  auf  79 
Saiten  so  gründlich  ab ,  wie*  es  bisher  fast  in  jedem 
Lehrbuche  geschehen  ist;  wir  finden  nichts  Be- 
sonderes darin ,  um  es  au  referiren. 

Ad  6.  Von  den  Vorfällen.  Es  entsteht  ein 
Vorfall,  wenn  ein  Eingeweide  aus  der  ihm  ange- 
wiesenen Höhle  so  weit  hervortritt,  daaa  ea  von 
-der  äussern  Luft  berührt  werden  kann.  In  letz- 
tem« Umstände,  dass  ein  herausgetretenes  Einge- 
weide frei  ,  nackt  unserer  unmittelbaren  An- 
schauung vorliegt,,  liegt  das  Unterscheidende  zwi- 
schen Vorfall  und.  Bruch,  welcher  stets  in  einem 
Bruchsacke  eingeschlossen  ist.  Ueberschreitet  das 
Eingeweide  die  Oeffnung  der  Körperhöhle  nicht, 
sondern  bleibt  in  derselben  liegen,  so  dass  wir  die 
Ränder  der  Oeffnung  von  einander  entfernen  müssen, 
wenn  wir  dasselbe  sehen  wollen,  so  ist  der  Vor- 
fielen vollkommen ;  überschreitet  es  aber  die  Oeff- 
nung, so  4ass  ea  nicht  nur  der  äusseren  Luft, 
sondern  auch  der  unmittelbaren  Anschauung  mehr 
oder  weniger  preisgegeben  ist,  so  nenut  man  den 
Vorfall  vollkommen.     Als  allgemeine  Ursachen  der 
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Verfälle  gwbt  &•*  Vf.  mi  EfseMeffung  oder  Zer- 
pei&sung  derjenigen  Weiehtbeile,  welche  die  Ein- 
ueweide  in  ihrer  Lage  erhalten,  regelwidrige  Weite 
der  Körperhohten  und  ihrer  frei  ausmündenden  Oeff- 
Illingen,  krankhafte  Veränderungen  der  Eingeweide 
selbst.  Von  de»  VertHlen  im  beaeadern  finde« 
«vir  nw  drei  Arten:  Prolaps«*  uteri,  vaginae  et 
am,  abgehandelt  und  zwar  in  einer  Weise,  die  uns 
überhebt  ein  Heferat  davon  zu  machen,  da  durch- 
gängig nur  das  Allergewdhnlichste  gegeben  ist. 

Ad  t.    Von  den  Verkrümmungen.     Permanente 
Abweichung  eines  Korpertheiles    von  •einer    nor- 
malen   Hieiikoog  T    indem  .  entweder    xegelinaestge 
.Krümmungen   stärker  hervortreten  oder  ganz  neue 
Krümmungen  gebildet  werden,  heisst,  nach  dem  Vf., 
Verkrümmung.     Nach    dieser   Definition    ist  es   zu 
begreifen,  weshalb  die   krummgchciiten   Knochen-* 
breche  trud   die   Lehre  von  den  falschen  Gelenken 
liier  ihre  Sielte  fanden;  allein  nieht  eben,  ao  et»- 
leuchtend  ist  die  Ceardmation  der   beiden   letalem 
Verkrümmungen  |    als    besondere  Arten   neben   den 
Krümmungen   des   Rumpfes    und  der   Gliedmasseu. 
Man  würde  jedoch  von   dieser  Unlogischen  Anord- 
nung des  Stoffs  gern  abgeseilt»  haben,  wenn  diese 
wehrende  Behandteug  den  Vf.  AiieugsttoQS  n*  emm 
.  Vollständigkeit  geführt  hätte.    Merkwürdiger  Weil* 
behandelt  Uesaelbach    unter    den    Verkrümmungen 
des  Rumpfes  auch  den  schiefen  Hals.    Was  in  die- 
sem  Kapitel  von   der  grössteo   Bedeutung  ist,   die 
allmähligen    organischen     Veränderungen    in    dem 
WechsebrerhftJltiisae  der  Muskel  «wd  der  Knochen 
des  Skeletten,  smm!  mit  keiner  Sylb*  *twt)k*t.    War 
können  auch  lüer  aus  obigem  Grumte  dies  Referat 

ersparen..  «■.■«• 

Ad  8.     Von  den   Verengerungen,    Verschriest 

sangen  und  Verwachsung**.      Unter    Vciengerntrg 
versteht  man  die  VerminderMg  der  »egelmäi«figeii 
-Weite  eines  ans  Weiehtbeile*  gebildeten  Kaifeie» 
oder  einer  Mundung,    Es  gieht„  nach  dem  Vf.,  au- 
geborne  und  erworbene,  wahre  und  falsche,   dyna- 
mische und  organische,  entzündliche   und  krampf- 
hafte Verengerungen.    Die  organische  Verengerung 
ist  dite  Folge  langwieriger  lleiMng  oder   fittteua- 
-düng/  wodurch  dt*  kutemte  Haut  des  K***J*  atif* 
gelockert^  durch  AuaachwiUung  pla&tiachac  Lynche 
verdickt    cailös    wird    und    wenn    der    chronischen 
Entzündung    eine   Dyscrasie   zu    Grunde   lag,  auch 
"andere  Metamorphosen    z.   If.  schwammige^    sehr* 
thösfe  u.  s.  w.  eingehen  kann.    BteweÜeit  iwrd  aueh 
-die  organische  Vfcreog#r«eg  durch  OeechwÄwnjibae 
o0er   ütutaderkttoten,  begründet     So,  viel  hat  der 
.Vf.   über  den   genetischen   Hergang    bei  der   Ent- 
stehung der   Verengerungen   gegeben.     Er   wendet 
sich  nüii  zur  Angabe  der  Symptome  ond  zur  He* 
hairdlüng.     Di*  letaler*  nerfWlt  *r  m  die  pham*- 
-cetülsehe  tttfd  die  operative  ond  diese  utiederami  "m 
«ha  mechauische,  chemische  und  blutige  JCrweil«? 
.rung.  .  lieber  dm  Cauterisaüon  bringt  er  ein  gössen 
Cilat  aus  Rusl's  Aufsätzen  uud  Abhandlungen  aus 


dem  Gebiete  o.e.«.,  inu/eteh^mpidfRustenUchiedeü 
dagegen   ausspricht ;  seine  eigne  Meinung  darüber 
ist  eigentlich  nirgend«  zn  fandet»,  wenn  nicht  etwa 
in  Folgendem:  „Die  Cajaterisatioa  wirkt  uamhamend 
und   zerstörend,  sie   wird   also    unentbehrlich,  wo 
Substauzwucherung  '  entfernt    werden    muss,   der 
Druck  aber  dazu  nicht    ausreicht  und  das  Neuer 
nicht  angewendet  werde«  darf».    Sie  erragt  aar  ge- 
ringe Schmerzen   und  vermindert   sogar  die  nchea 
vorhandenen,    sobald   der    erste  Eindruck    vorüber 
ist.      Aber    die  Einwirkung    des  Aetzmitlels  lässt 
sloh    nieht    mit   voller    Sicherheit    begränzen,  und 
leicht   kann   es    ebne   ncbieMmemde   Degeaeraüea 
erwecken  v 

Die  Verschliessung  einer  natürlichen  Oeffnung 
oder  eines  Kanals  im  eme  angeborene ,  eine  Hein« 
mutigsbildnng  oder  eine  ervi  orbene ,  durch  exsuda- 
tive Entzündung  entstandene:  'Sie'  ist  entweder 
Mutig  oder  fleischig,  tleelung  kann  unr  durch  blu- 
tige firöffntittg  und  durch  Verhütung  abermabger 
Verschbessuug  bewirkt  werden,  was  oft  gans 
leicht,  oft  sehr  schwer,  oft  ganz  unmöglich  ist 
In  diesem  letzteren  Falle  müss  man  durch  eine 
vieanrende  Oeffnung  den  gefährlichen  Folge»  der 
•VerschUensung  au  begegue»  suchen.  Mach  der 
folgenden  AufeÄhking  der  bekannten  Altes  der 
Verschliossungeu,  spricht  der  Vf,  u*  IS  feilen  über 
die  Verwachsung,  und  wendet  sieb  zu  dem  specia- 
len Theil  dieses  Kapitels,  der  aber  nur  Herge- 
brachtes enthält. 

AU  &  Von  den  angetanem  Spulten.  Sie  wi 
,T tennfttige» .  einaelndf  Körportheäe,  die  im  regel- 
mässigen Zustande  ein  «usammenJMuigjeiftd«  Caioe 
bilden.  Hemmuiigsbildung  ist'  der  Grund  dieser 
Erscheinung,  Darauf  behandelt  der  Vf.  die  tiauroeu- 
«pake,  die  Lippeuspalte,  die  Rückeuspalte,  die 
Hambteeen-  uwtf  Haroröhretispalte. 

M  ».  Vmäm  After kiMmf  in.  Der  Vf.  * 
Jiandeit  ejrt^r  «fiesei  Rubrik  <üa  vereebiedeeartig'iti 
Gegenstände.  .  Zunächst  kommen  die  Balgp- 
schwülste  an  die  Reihe.  Er  theilt  sie  nach  der 
Verschiedenheit  ihres  Inhalts  uiHygroma,  Älehcens 
«nd  Atnereiba.  Von  unrein  gründlichem  Eingelieu 
auf  den  .a»el»enisck~  palhotoguschen Charakter  der- 
selben: int  weiter  keine.  R*de.  .  Di*  Fe»ttgöscluvübie 
j[Lippma^a)  und  die  Speck^e^chwttiate  #(Ötqnto»aia) 
scheiut  Uesselb.  nicht  zu  den  Bal^geschwüuUen  i* 
zählen;  aus  welchem  Gründet  ist  nicht  angegeben. 
Hieran  knfrpft  -er  die  Betrachtung  des  Kröpfe*,  nul 
weichem  ü*ckte7  ist  aas  nieht  War  geworden.  Kr 
jU»efedi*w>i*«i  deai  anearysenaüsohMv  lympliati^b«« 
und  .  scirrliosen«  — -  Darauf  fo%qn  die  lte(**'UB*M*e 
^corpora  interarticularia)^  ^ej  Schwamm  >  die  hV 
fässmuttermale  !(lVaevi  vasculosi),  der  Krebs,  die 
ffamrw  uihF  Waserrstehre ,  nud  das  Kapitel  von  den 
fremden  ,  ewi  «maeen  ttftgedhmgeuen  Kdrperü 
echlieaal  ndawi  deesea  taten.  Ifaeil. . 
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alle,  fn   der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

Beurtheilung  der  Schriften  von  F.  Nkve,   Friedr. 
Windischmann  und  Georg  Curtius. 
{Beschluss  von  Nr.   106.) 

▼  T  as  da«  rathselhafte  Sskr.  sünrHa  (1.  True,  t: 
Forlunate,    auspicious,    8.  Agreable,    pleüaant  [as 
specch],  4.  Dear  to  beloved  by ;  vgl.  Engl.joofA  Wahr- 
heit, aber  auch:  angenehm,  lieb,  rucksichtlich  der  Be- 
deutung) anbetrifft,  welches  den  Begriff:  wahr  (wie 
hijrv/nog  Et.  P.  II.  78.)  verdoppelt  enthalten  soll,  so 
könute  ich  Hrn.  W.  vielleicht  mit  mehr  Recht,  als  ihm 
zur  Seite  steht,  aus  obigem  Worte:  eine  schöne  Un- 
wahrheit oder  Dichlttng*)  {also,  wenn  er  will,  einen 
Homao)  herausetymologisiren.    Ueberlege  ich,  dass 
im  Goth.  Sanskr.  an  öfters  durch  un   (z.  B.  in  den 
Zahlen  silntn,  triun,  iuihitn\  auch  in  dem  eig.  Par- 
tie. Zahn:   Goth.  iunthm,  Ahd.  zand,   Sskr.  datit) 
vertreten  wird,  ja  die  nordischen  Dialekte,  wie  alt-» 
nord.   sannr,      schwed.    sann,    diu.   sand,    wozu 
BcbmiUh.  Ursprachl.   S.  51    sogar    noch   Mhd.   mit 
sanden  —  mit  Wahrheit  aus  Parciv.   18473  gesellt, 
wirklich  a  besitzen,  so  kann  ich  meine,   auch  von 
Schaiitthetiner  gehegte,  und  Et.  F.  I.  114.  277  aus- 
gesprochene Meinung  nicht  ändern.     Diese  Wörter, 
wie  auch  die  des  Nasals  verlustig  gewordenen  Ags. 
södh,  Altsächs.  svth,  Engl,  sooth  (vgl.  z.  B.  tooth] 
goose  und  Gans),*  sind  alte  Präsentia! -Participia  =. 
Sskr.  fant  (iv),  von  dessen  schwacher  Form  sat~ 
yas  —  irtos,  irt/iog  (allerdings,  wie  auch  Hr.  W. 
meint,  eine  snperl.   Form,    wie  Sanskr.  fat-tama 
Optimus)  stammt,  und  ihr  wahrer  Sinn  demnach: 
seyend  (ein   verwandtes,    aber  erst   nachgothisches 
Wort),  wie  im  Gricch.  to   opjwg  iv  mit  gesteiger- 


tem Accent  das  wirklich  (gls.  seyeudlich,  Goth.  bi 
sunjai  dXrj&wg,  orttag)  Seyende  vorstellt.   {>Er6gJ  in 
Wahrheit,  adv.  gebrauclit,  ist  wohl  eig.  ein  Neu« 
tralaccus.,  wie  ßaQog  u.  a.).  Goth.  sunja  (Wahrheit) 
und  seine  Derivaten  mögen  die  Lingualmuta   (vgl. 
Zahn)  vor  dem  j  verloren  haben;    wo  nicht,   so 
könnte  es  von  einem  infin.  (vgl.  s.  B.  Sskr.  afana 
n.  Throwmg,  sending9  von  der  einen  der  gleichlau- 
tenden W.  ob)  mittelst  ganz  ähnlichen   Suff,  eut* 
Sprüngen  seyn,  wie  Sskr.  Jat-ya  vom  schwachfor* 
migen  Partie,  fut.    Demzufolge  kann  zwischen  Goth» 
funja  (ausgehend  vom  Sanskr.  Substantiv-  Verbum 
as)  und  Sskr.  fu  (erzeugen)  unmöglich  ein  Bezug 
obwalten,  oder  man  müsste  letzteres  etwa  zu  einem 
Denominativ  von  o/u  (aura  vitalis)  zu  machen  den 
Muth  haben.    Nicht  einmal  ist  ein  Zusammenhang 
ausgemacht  zwischen  diesem  funja  und  Sühne,  Ver- 
söhnung *•).    (Vgl.  Graff  VI.  242.  und  das  WB.  zur 
neuesten  Ausg.  des  Ulfllas  S.  166,  vgl.  156.  Massm» 
skeir.  p;  159.  164.  165.);   Sohn  und  Versöhnung  aber 
ein  reines  Spiel  des  Zufalls,  da  jenes  (Goth.  funusy 
Ahd.  sunu  u.  s.  w.  Graff  VI.  59.)  reines  u  zum  Wur> 
zelvecal  hat,  im  letzteren  aber  (Ahd.  söna>  suonä) 
das  6,  uo  auf  ursprüngliches  4  zurückweist,  man 
mössto  denn ,  veranlasst  durch  Goth.  saun  (Zytrim») 
Marc.  10,  45.,   wo  sunus  mans  —  fuur  managans 
suun  als  Wortspiel  betrachtet  werden  könnte,  auch 
in  ihm  ursprüngliches  u  geltend   machen.    Die  ge«* 
richtliche  Entschuldigung  wegen  eines  Hindernisses, 
im  Salischen  Gesetze  mnnis,  eher  auch  fumis  (viell, 
das  Säumen)  H.  Müller,  lex  Saltca  S.  13.   Anm., 
bei  DC.  eissonium  «  essonium  (violl.  entstellt  aus 
eesonia   De.  v.  solsatire),    impedimentum,    essonia 
(excusalio  eausaria),  Franz.  essoigne,  Engl,  essoin 


*)  Nämlich  ans  su  itS)  und  a»-r?fa  (Falsehood) ,  indem  ü  dorch  Samprasarana  entstanden  wäre.  Hr.  W.  setzt  ohne 
Berechtigung  das  vorausgesetzte  Goth.  *svnis  (verus)  gleich  mit  Sskr.  süna  1.  Born,  produced  t.  Biqwn,  budded  CM 
a  flower),  offenbar  durch  ähnlichen  Tropus,  wie  im  Deutschen:  •»pross,  entsprossen,  Griech.  tgcog  von  Mensch  oder 
Thier  und  Pflanze.  Ja  sogar  giebt  es  ein,  natürlich  etymologisch  mit  den  vorigen  ganz  unvereinbares  guna  (vgl.  p2n- 
ya  Zählmeth.  S.  133.)  Kmply,"  voidj  —  auch  ominös  für  Hrn.  W.,  dass  die  von  ihm  gefundene  Wahrheit  In  diesem 
Valle  leer  sey. 

**)  Etwa,  wie  Busse  eig.  Besserung,  als  ein  Wiedergutmachen,  als  Zurücklenken  in  die  rechte  und  wahrhaft  gebAhrli- 
che  Bahu,  von  der  abgewichen  worden?    Oder  zu  (reu?,  Lat.  fanusl 
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lautet  im  Welsch,  afficyn  (vgl.  auch  Edward*  Rech, 
p.  170),  weshalb  Leo,  Malb.  üt/  Heft  II.  am  Schluas 
alle  diese  Worter  —  was  ich  in  diesem  Augenblicke 
dahin  gestellt  seyn  lassen  will  (s.  auch  v.  Rieht" 
hofen  v.  liod-shin)  für  "keltischen  Ursprungs  hält.  — 
ftlag  auch  uns  feur  Entschuldigung  dienen,  wqnn, 
durch  die  noch  über  mehreren  der  erwähnten  Wör- 
ter ruhende  etymologische  Unklarheit  gehindert,  wir, 
im .  Dienste  einer  Disciplin ,  welche ,  sehen  ihrem 
Namen  nach,  allein  der  Wahrheit  *)  die  Ehre  ge- 
ben darf,  und  nur  wahrhaft  Verwandtes,  allein 
durch  Zwist  nneins  Gewordenes  wieder  zu  versöh- 
nen Recht  wie  Pflicht  hat ,  wenn  wir  bei  Ver- 
letzutig  der  Wahrheit,  so  dunkt  uns,  durch  dograa- 
tisirende  Vereinigung  etymologisch  durchaus  unver- 
söhnlicher Wörter  und  Begriffe  eben  jener  Wahr- 
heit eine  Sühne  bereiten  in  Aufdeckung  des  wirk- 
lichen Sachverhaltnisses.  Philosophen,  neue  und 
alte,  haben  sich  öfters  zu  Milbegründung  ihrer  Pia« 
cita  oder  Deereta  in.  nicht  sehr  geeigneter  Weise 
auf  die  Sprache  berufen;  ich  furchte,  wir  wären  mit 
den  Dogmatikern  noch  übler  daran.  Lassen  wir  bei- 
den ihre  Meinungen,  die,  als  Sache  subyectiven  Be- 
liebens, in  so  fern  ganz  reoht  der  alte  Hegel  vom 
Possessivum  mein  herleitete;  freilich  eine  Meinung 
von  der  Meinung,,  die,  in  sprachlicher  Beziehung 
(wo  sie  aller  Wahrheit  ermangelt)  lediglich  sein 
Eigenthum  zu  bleiben  verdient,  da  sie,  all -gemein 
bu  werden,  nicht  den  geringsten  Anspruch  hat, 
wenn  auch  vielleicht  macht. 

V.  Was  wird  Hr.  Curtius  **)  sagen,  dass  wir 
ihn  so  lange  allein  gelassen  ?  —  Seine  in  der  zwei- 
ten Auflage  Berlin  1848  im  Texte  wenig  veränderte, 
allein  von  S.  56 — 74  mit  Anmerkungen  bereicherte 
Schrift  ist  eine  vermittelnde,  eine  ironisch  ausglei- 
chende. Frieden  will  er  stifteu  zwischen  der  Sprach- 
vergleichung und  ihrer  alteren  Genossin,  der  elasti- 
schen Philologie :  beide,  zeigt  er,  haben  das  drin- 
gendste Interesse,  nicht  bloss  in  Eintracht  mitsam- 
men zu  gehen,  sondern  sogar  kräftigst  einander  un- 
ter die  Arme  zu  greifen  und  helfen.  Es  wäre  im 
Clrande  unwahr,  zu  sagen,  die  Philologie  habe  je 
Ernst  gemacht,  mit  ihrer  jüngeren  Nebenbuhlerin 
in  offenem  Kampfe  es  aufsunehmen;  dazu  fehlten 
ihr  die  Mittel.    Einen  viel  empfindlicheren  und  viel 


verderblicheren  Widerstand  stellte  sie  ihr  entgegen: 
den  negativen  beinahe  gänaKcher  Nichtbeachtung 
und  Gleichgültigkeit.  Kein  Wunder,  dlss  diese, 
sich  hiedurch  verletzt  fühlend,  manchmal  die  alte 
Dame  ein  wenig  unsanft  aus  dem  Schlafe  aufschrie, 
wohl  gar  durch  unartige  Rippenstösse  auf  die  Beine 
zu  bringen  suchte.  Es  wäre  noch  zu  früh,  du 
Fest  eines  zwischen  beiden  Disciplinen  geschlosse- 
nen ewigen  Friedens  zu  feiern:  die  Prälimiuarieo 
dazu  sind  jedoch  eingeleitet,  über  eine  ansehnliche 
Zahl  der  wichtigsten  Artikel  herrscht  keine  Unei- 
nigkeit mehr;  —  und,  was  nicht  weniger  sagen  will, 
mehrere  der  Koryphäen  diesseit  und  jenseit  haben 
sich  bereits  freundlich  die  Hände  gereicht.  Selbst 
im  orthodox- philologischen  Sachsen,  selbst  in  der 
Metropole  seiner  Wissenschaft  hat  selbst  der  Alm», 
welchen  die  Philologie  seit  lauge  an  ihrer  SpiUe 
erblickt  und  verehrt,  im  Jahre  des  Heils  1844 
(Progr.  de  Jo.  Nie  Madvigii  interpretatione  quarun- 
dam  verbi  Latini  formarum  p.  16.)  nicht  nur  das 
Wart:  Sanskrit  ohne  zauberab wendendes  Ausspuk- 
ken in  den  Mund ,  sondern  sogar  —  eine  kleine  Ge- 
puglhuung  für  die  Comparativen  abseiten  der  Su- 
perlativen !  zu  Erklärung  einiger  Lateinischen  Ver- 
balformen auf  das  Sanskr.  Substantiv  -  Vertun  Be- 
*ug  zu  nehmen  sich  nicht  gescheut. 

Die  Sprachvergleichung  muss  stets  auf  eiw  Dop- 
pelziel, d.h.  eben  so  sehr  Herausstellen  derG/etdk- 
heit  oder  der  Allgemeinheit  (gls.  Objectivität)  in  den 
Sprachen,  als,  iu  entgegengesetzter  Richtung,  def 
Unterschiedes,  deren  individuellen  und  besonder* 
(subjeetiven)  Verhaltens  ihr  Augenmerk  richten  od 
hiuarbeiten.  Maass  und  Art  der  Gleichheit  ist  nur 
aus  dem  übrig  bleibenden  Reste  des  Ungleiche«) 
umgekehrt  dieses,  nach  Abzug  der  ersten,  voll- 
ständig zu  erkennen  und  abzuschätzen  möglich.  JUi 
kann  sagen,  an  jedem  der  beiden  vorgedachten  End- 
punkte stehen,  hier  Specialgrammatiken,  der  Mög- 
lichkeit nach  von  so  viel  Sprachen,  als  es  Spra- 
chen giebt  (noch  individueller,  wenn  man  will,  Cha- 
rakteristiken des  Stils,  z.  B.  eines  Schriftstellers)) 
dort  die  sog.  allgemeine  Grammatik,  nicht  mebrili 
eine  einzige,  —  und  zwischen  die  beiden  Punkte 
mitten  inne  stellen  sich  vermittelnd  und  herüber  hin" 
über  schwankend  die  vergleichenden  Sprach  werke  von 


*)  TSfvpoy  als  der  wahre  Urgrund  und  Kern  gegenüber  dem  bunten  Scheingeflimmer,  welches  in  ihren  Derivaten,  *•  ■• 
Secundär-  und  Tertiärbildungen,  eine  Wurzel  oder  ein  primitives  Wort  annimmt  vermöge  des  notwendigen  Abfall«1 
von  ihm  in  beiderlei. Gestalt  (leiblicher  wje  geistiger). 

**)  Eine  in  der  acad.  Aula  jso  Bonn  am  27.  Juni  1846  von  A.  Schleicher  gehaltene  Rede:  „Ueber  den  Werth  der  Sprach- 
vergleichung" in  Lassen's  Ztscar,  YH.  Bd.  1.  Heft  1646.  S.  25—47.  wird  man  nicht  ohne  Nutzen  vergleichen. 
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bald  vrttter*  greifendem,  baldanf  engere  Krcfse  zuritck- 
gezogenem  umfang.  Das  mannichfaltige  Einzelne, 
das  Farbige,  «all  nicht  im  einfache^.  Allgemeine^ 
verschwimmen  und,  »o  zu  sagen,  im  Unterschied* 
lesen,  im  fzrbiofeen  Weiss  oder  matten  Nebtflgrau, 
nihilistisch  untergehen;  aber  eben  6o  wenig  ersteres 
nur  dies  für  sich  bestehende,  begriff-  und.  zusam- 
menhanglose Einzelne  bleiben,  vielmehr  allerdings. 
unter  die  Zucht  nach  aufwärts  hin  immer  mehr  py- 
ramldafcsch  angespitzter  Reget  und  verallgemeiner« 
ter  Analogie  sich  beugen. 

Es  giebt  Gruppen  von  Sprachen,  welche  Ver- 
wandtschaft, wie  um  ihr  Stammoberhaupt  versam- 
melte Familienglieder ,  mit  einander  innigst  verbin* 
4  et;  andere,  die  nicht,  wie  jene,  von  Einem  Punkte, 
d.  b.  dem  ursprünglicher  Identität,  sondern  von  in 
steh  verschiedenen,  mehreren  Punkten  ausgehend, 
nach  rückwärts  hin  sich  auf  keinem  Punkte  schnei- 
den: historisch  und  genealogisch  unverwandte.  Bei 
den  zweiten  wiegt  (ich  spreche  mit  Bedacht)  der 
Unterschied  vor:  absolut  gleiche,  verschiedene  Spra~ 
eben  wurde  man  vergebens  soeben.  Beide  Arten 
von  Sprachklassen'  hat  die  Sprachvergleichung  zn 
ermitteln,  näher  zu  bestimmen,  und,  ungefähr  nach 
Weise  der  Naturhistoriker,  in. Fachwerke  einzuord- 
nen. Ihr  Geschäft  ist  damit  nicht  beendet.  Hat  sie 
bei  ersteren  den  Grundtypus  der  Gruppe  ans  Licht 
zu  bringen  und  gleichsam  aus  dieser  Wurzel  deren 
Entfaltung  in  Stamm,  Zweige,  Aeste  u.  s.  w.  ge- 
netisch zu  verfolgen  und  darzulegen,  dabei  aber, 
nasser  der  generelleren  Gleichheit,  nieht  minder  den 
Unterschied  hervorzuheben,  welcher  dem  Besonde- 
ren (z.  B.  dem  Lateinischen  verglichen  mit  dem 
Griech.,  der  Dorischen  Hundart  gegenüber  einer 
anderen,  wie  z.  B.  der  Ionischen)  seine  Eigeothüm* 
lichkeit,  diesen  seinen  besonderen  Typus  verleihe, 
wodurch  eine  Sprache  eben  zu  dem  Idiome,  zum 
Privatgute  eines  Volks,  Volkszweiges  u.  s.  w. ,  zu- 
gleich deren  Abbilde,  gemacht  wird:  so  darf  bei  den 
unverwandten  und  einander  stammfremden  Sprachen 
über  dem  bei  ihnen  mächtiger  vorwaltenden  Unter- 
schiede eben  so  wenig  jener  (gleichsam  aus  den 
Binzeltypen  sämmtlicher  Gruppen  durch  Verglei- 
chnng  zu  erwerbende)  allgemeinere  Typus  gewisser 
(nur  andersartiger,  nämlich  vorzugsweise  im  rein 
Geistigen  begründeter)  Aehnlichkeit  übersehen  wer- 
den» welchen  Sprachen  wie  Völkern  jedweder  Zone, 
aller  Besonderheit  ungeachtet,  der  überall  sich  we- 
sentlich gleich  bleibende  Mensch  selbst,  ja  auch 
die  ihn  umgebende  und  in  dort   allgemeinsten  (im* 


*  *  • 

rissen  gleichfalls  nicht  gar  zu  verschieden  gestal- 
tete Natur,  deren  jeweilige  geistige  Auffassung  sich 
in  der  Sprache  wiederspiegelt ,  aufdrückte.  Auf  die- 
sem Wege  von  unten  zu  immer  höheren  Stufen 
hinan  wird  man  zu  jener  historischen  Allgemeinen^ 
Grammatik,  nicht  ohne  langjährige  Mühe,  allmählig 
emporklimmen,  welche  nicht  mehr  Grammatik  einer 
Volkssprache,  welche  der  Abhub  vielmehr,  der  In- 
begriff von  allen  Einzelsprachen  seyn  wird:  eine 
Barstellung  der  Menschheit  -  Sprache  überhaupt  in 
ihren  wesentlichsten  Grundzügen,  durch  den  umge- 
kehrten Weg  des  Suchens  verschieden  von  — ,  aber 
(verfuhr  man  auf  beiden,  Seiten  recht)  in  den  Er- 
gebnissen unmöglich  anders  als  sich  begegnend  — 
eine  gegenseitige  Controle  und  Probe!  —  mit  der 
längst  angebauten  philosophischen  Disciplin,  welche 
gleichfalls  mit  dem  Namen  Allgemeiner  Grammatik 
zu  schmücken  man  sich  gewöhnt  hat, 

Irre  ich  nicht,  so  ist  es  eben  jene  Doppolten- 
denz bei  der  Sprachvergleichung,  welche  Hr.  C.  mit 
seiner  (für  den  ersten  Namen  etwas  unklaren)  Schei- 
dung philosophischer  und  historischer  Sprachverglei- 
chung gemeint  hat.  In  keinem  Falle  darf  der  hi- 
storischen Behandlung  ein  sicher  -  treffender  philo- 
sophischer Blick,  begriffliche  Einsicht  in  das  Wesen 
des  jedesmal  vorliegenden  sprachlichen  Objecto  feh- 
len. Voreingenommenheit,  Befangenheit  in  vielleicht 
nur  soi-disant-  Philosophie  dagegen  kann  ihr  frei- 
lich nichts  nutzen:  nnd  gewiss  ist,  dass  jene  aprio~ 
ristische  Betrachtungsweise  der  Sprache,  welche, 
mit  möglichstem  Absehen  von  den  gegebenen  Spra- 
chen, lediglich  aus  dem  Geiste,  allerdings  dem  Ur- 
quell aller  Sprache,  zu  schöpfen  unternimmt,  leicht 
Gefahr  läuft,  (vermeintlich)  allgemeine  Gesetze  zu 
formuliren ,  die  an  zwei ,  drei  Orten ,  an  hundert  an- 
deren nicht  passen  und  damit  dem  thatsächlichen 
Bestände  gröblich  ins  Gesicht  schlagen.  Sey  dem 
immerhin  so:  diese  Wissenschaft,  welche  von  Zer- 
gliederung des  Zwecks  der  Sprache  und  der  allge- 
meinen (physischen  wie  psychischen)  zu  Erreichung 
jenes  Zwecks  dienlichen  Mittel  und  Bedingungen 
ihren  Auslauf  nimmt,  auch  sie  hat  ihr  Recht,  ge- 
währt eigentümliche  Vortheile,  und  mnss  —  will 
sie  sieh  nur  nicht  principiell  isoliren  nnd  formlich 
lossagen  von  Mitbeaehtuhg  dessen,  was  die  Erfor- 
schung des  in  tausend  Sprachen  auf  dem  Erdboden 
lebendigen  Geistes  ihr  zuträgt  —  nichts  weniger  als 
von  der  Empirie  verschmäht  werden ,  die  sonst  leicht 
in  Schlamm  vergehen  könnte. 
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Weiler  zeigt  dann  Hr.  C,  und  »war  an  sehr 
zweckmässig   gewählten  Beispielen,   wie  insbeson- 
dere die  historische  Sprachvergleichung  zu  der  Phi- 
lologie, als  einer  gleichfalls   historischen  Wissen- 
schaft,   eine   engere  Besiehung    habe,     für  diese, 
selbst  in  realer,  wie  viel  mehr  in  sprachlicher  Rück- 
sicht, schon  jetzt  von  unondiichein  Nutzen  gewe- 
sen sey,  ihr  noch  grösseren  zu  bringen  verspreche. 
S.  45  sagt   er   resümireud :     „  Wir   haben   gesehen, 
dass  die  historische  Sprachvergleichung  zu  der  Phi- 
lologie weder  in  einem  mnern  Gegensätze  der  Rich- 
tung steht,  noch  in  der  Art  der  Forschung  wesent- 
lich von  ihr  abweicht,   dass  also   der  Unterschied; 
nur  in   der  Ausdehnung   besteht.     Es   ist   uns   klar 
Geworden,   dass  durch  die   engere  Verbindung  bei- 
der beide  nur  gefördert  werden  können/'    Wenn  ich 
mich  nun  mit  dem  zweiten  Satze  völlig  einverstan- 
den erkläre,  so  würde  ich  doch,  den  ersten  in  der 
ihm  gegebenen  Fassung   unbedingt  zu  unterschrei- 
ben 9   Bedenken   tragen.     Hr.  C.   weiss   es  natürlich 
besser,  aber  thut  doch  seinem  Reden  nach  fast  im- 
mer so ,  als  wisse  er  von  keiner  anderen  Philologie 
als  der  innerhalb  Italiens  und  Griechenlands  und  in- 
nerhalb der  Grenzen  des  sog.  Aller thuras,  und  wie- 
derum, so  scheint  es,  von  keiner  anderen  Sprach- 
vergleichung, als   die  sich  in   den   Schranken   des 

Indogermanumus  bewegt;  als  ob !   Nein,  das 

sind   in   alle  Wege  engherzige  Schranken,   welche 
die  fortgeschrittene  Wissenschaft  nur  der  Engher- 
zigkeit  überlassen ,   nicht   durch   ihr  Ansehen   ver- 
stärken  und  anerkennen  darf.    Dass  der  Europäer 
ein   wärmeres   Interesse    denjenigen  Sprachen    und 
Völkern  zuwende,  an  deren  Brüsten  er  sich  gross 
gesäugt,  ja  welches  Geblütes  er  sich  jetzt  —  Dank 
eben    der  Sprachvergleichung  —  selber  fühlt   und 
weiss,  —  o,  wer  wollte  dawider  etwas  haben?  al- 
lein   deshalb    die    Augen    zukneifen,    um    nicht  zu 
sehen,  was  jenseit  liegt,  solche  ThorheiL  ist  nicht 
mehr  an  der  Zeit,  ja  tritt  schon  dadurch  in  ein  lä- 
cherliches Licht,  dass  Sprachvergleichung  auf  dem 
Gebiete  des  Semitismus  lange  zuvor,  und  gar  nicht 
ohne  mannichfachen  Erfolg  geübt  ward,   ehe  noch 
an  jene  ein  Gedanke,  welche,  augenblicklich  ander 
Tagesordnung,  ich  meine  die  auf  dem  Indogermani- 
schen Felde,  sich  leicht  in  den  hochmüthigen  Glau- 
ben hineinredet,  als  sey  sie  die  alleinige  Sprachver- 
gleichung und  im  oxelusivosten  Sinne!  Offenbar  hat 
der  Vf.  nur   die  Gramm,  comparativa   speciell    der 
Indogermanischen  Sprachverwandten  vor  Augen,  mit 
der  sich  die  classische  Philologie  enger  zu  verbün- 
den habe,  und  von  weicher  er  sich  letztere  in  bei- 
nahe nichts  Anderem  als  der  Ausdehnung  verschie- 
den  denkt.     Wer  kann   aber  letzteres  einräumen? 
Philologie  und  Sprachvergleichung,  in  der  weitesten 
wie  engsten  Fassung,   deren  beide  fällig  sind,  her- 
rühren einander,   allein  sind  trotzdem  wesentlich  — 
llr.  C.  kann  dies  schwerlich,  da  er  J.  Grhnm's  des- 
fallsige   Auseinandersetzung   S.  23.   selber  erwähnt, 
I&ugrien    wollen  —  sowohl    ihren    Ausgangs  -    als 


ihren  Zielpunkten  nach  die  «ine  von  der  andern  ver- 
schieden !  Der  Philologie  ist  es  ganz  eigentlich  vx 
thun  um  Verslandniss  dessen,  was  in  einer  Sprache 
niedergelegt  worden:  Sprachkenntniss  (und  zumeist 
bedarf  sie  der  praktischen)  bleibt  ihr  stets  nur  emt 
der  noth wendigen  Mittel,  Schlüssel  zum  Verstand» 
niss;  der  Sprach  Wissenschaft  y  Vergleichung  als  eine 
ihrer  fruchtbarsten  Methoden  einbegriffen ,.  gilt  Un- 
tersuchung ihres  Objects,  jenes  Reflexes  vom  Men- 
schengeiste in  Einzelnen,  in  Völkern,  in  der  ge* 
saminten  Menschheit,  d.  h\  der  Sprache,  als  unab- 
weisbarer nnd  von  vielen  Punkten  aus  sin  erstre- 
bender —  Zweck.  Beide  Oisciplinen  haben  sich  in 
mannichfachemBezug  zu  gegenseitiger  Voraussetzung: 
der  Fortschritt,  die  Erweiterung  der  einen  sieht 
unzweifelhaft  den  der  anderen  nach  sich:  der  Un- 
terschied jedoch ,  läugnen  wir  das  ja  nicht,  und  ver- 
mischen wir  nicht  die  Grenzen,  besteht  und  mm 
bestehen« 

Können  wir  Hrn.  C.'s  Arbeit  als  tm  Allgemei- 
nen verdienstlich  bezeichnen  und  vorzugsweise  den 
Philologen  zu  ernstlicher  Erwägung  anempfehlen, 
so  müssen  wir  ihr  noch  insbesondere  als  ein  «fem 
Vf.  eigentümliches  Verdienst  nachrühmen:  den  Be- 
weis „wie  uns  die  Vergleichung  die  Besonderheiten 
der  einzelnen  Sprachen  erst  scharf  und  deutlich  er- 
kennen lässt",  welcher  Beweis  S.20  —  40.  aus  der 
Griechischen  Lautlehre,  und  zwar  auf  dem  Gebiete 
der  Vocale,  weiterhin  auch  von  Flexion* -  Formen 
mit  grossem  Geschicke  gefuhrt  wird.  —  Am  Schlass 
heisstes,  dass  dieSpecialgrammatikeunur  die  Friictte 
der  Sprachvergleichung  sich  zu  Nutze  machen,  nicht 
selbst  zu  Sammlungen  von  vergleichenden  Unter- 
suchungen werden ,  auch  sich  im  Ganzen  mehr  all- 
gemein verständlicher  Kunstausdrucke  (nicht  &  B. 
solcher,  wie  Guna  und  Wriddhi)  bedienen  solle«. 
Dies  enthält  viel  Wahres ;  allein  darauf  wird  die  Sprach- 
vergleichung unerbittlich  bestehen  «nassen,  dm 
keine  Specialgrammatik,  wie  vcischiedcii  sie  auck 
nach  ihrem  eigenthümlichen  Zwecke  gefasst  sey, 
sich  mit  dem  in  Widerspruch  setze,  was  von  ihren 
(der  ersteren)  Standpunkte  als  ächte,  vollwichtige 
Wahrheit  erkannt  worden.  Dulden  darf  sie  auch 
nicht  jene  schiefen  und  halb«  oder  viertelswahrea 
Darstellungen,  von  denen  nur  zu  oft  die  Gramm*« 
tiken,  am  wenigsten  die  vom  Griechischen  und  La- 
teinischen ausgenommen ,  wimmeln. 

Jedenfalls  bedarf  es  gegenwärtig  solcher  Aus- 
arbeitungen, die,  obschon  keins  der  beiden  Interes- 
sen, das  philologische  und  streng  sprachwissen- 
schaftliche ausser  Acht  lassend,  sondern  gleich* 
massig  berücksichtigend,  gleichwehl  wie  aus  Einen» 
Gusse  erscheinen ;  JVetibfuiten  brauchen  wir  von  Grund 
aus,  womit  nicht  gesagt  ist,  als  ob  nicht  mancher 
alte  Balken  oder  Stein!  sich  nicht  mit  Nutzen  Wie- 
der verwenden  lasse;  —  keine  Flickerei  an  eine» 
ikirch  und  durch  schadhaft  befundenen  Hause! 


Gebaueriche  Bnchdruckerci. 
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er  Titel  der  Schrift  des  Herrn  Lutterbeck  lässt 
zwar  nur  eine  Untersuchung  über  das  System 
der  Philologie  erwarten;  ihr  Inhalt  aber  bezieht 
sich  in  der  Thai  auf  ihre  praktische  Bethäti- 
gung.  Sie  tritt  damit  in  die  Reihe  der  sehr 
mannichfaltigen  und  widersprechenden  Ansprüche 
und  Zumuthungen,  welche  in  dieser  Beziehung,  ge- 
genwärtig an,  die  Philologen  gemacht  werden  und 
sie  häutig  nicht  ohne  Gewissensbedrängniss  nöthi- 
gen,  von  einer  unbefangenen  Vertiefung  in  ihre 
Wissenschaft  abzustehen  und  sich  auf  sehr  hete- 
rogene Aussendinge  zu  wenden.  Während  man 
ihnen  von  der  einen  Seite  vorwirft,  dass  sie  sich 
und  ihre  Schuler  gegen  die  Fortschritte  der  Gegen- 
wart abschliessend  werden  sie  von  der  anderen 
Seite  dargestellt  als  destruclive  Wühler,  die  mit 
ihren  heidnischen  Ideen  sowohl  der  Kirche  als  dem 
Staat  Schaden  bringen;  von  beiden  Seilen  ist  man 
darüber  einig ,  dass  das  wahre  GJuck  der  Mensch- 
heit nicht  gedeihen  kann,  so  lange  noch  dem  tod- 
A*  L.  %.  1648.    Erster  Bmnd. 


ten  Alterthum    oder    dem    leibhaftigen    Heidenthum 
ein  so  grosser  Einfluss  in  der  Erziehung  zugestan- 
den wird  wie  bisher.     Insbesondere  ist  es  den  kirch- 
lichen Herren,    mit   denen  wir  es  hier  zu  thun  ha- 
ben, ein  schwerer  Kummer,  dass  der  liebe  Gott  die 
Erhallung  der  alten   Literatur  zugelassen   hat,    ja 
dass  sogar  die  Kirch?  selbst  diese  Schlange  bat  an 
ihrem  Busen  hegen  und   p/legen   müssen,    von  der 
sie  nun  auf  die  undankbarste  Weise  verleugnet  und 
verletzt   wird.     Und   wie   leicht   wäre   es  gewesen, 
die  von  keiner  weltlichen  Macht  verlhcidigtQn  Rechte 
des  Heidenthums   vollends   auszurollen!    wie  leicht 
für  die  Barbaren  der  Völkerwanderung,    wie  leicht 
für    die    christliche    Kirche    des    Mittelalters ,     wie 
leicht  auch  jetzt  noch    für   die  christlichen  Staaten, 
da  sie  gewiss  von  Seiten   der  Philologen,    die   zu 
ihren  ärmsten  und  bescheidensten  Dienern  gehören, 
keine  Revolution  zu  befurchten   haben.     Es  müssen 
jedoch   wie   ehemals,     so    auch   wohl    gegenwärtig 
noch   einige  versteckte    Umstände  vorhanden  seyn, 
denen  die  Philologie  mitten   unter  mächtigen  Fein- 
den ihre  Existenz  verdankt.    Indessen  hat  doch  die 
Kirche  wenigstens  indirect   versucht,    diesen  unbe- 
greiflichen Mangel  in  der  Weltregierung  wieder  gut 
zu   machen;     sie   hat   es   zunächst  an  Warnungen, 
Anklagen   und   Predigten  wider  das  moderne  Hei- 
denthum nicht   fehlen   lassen ,    und   die  literarische 
Zeitung  in  Berlin  erklärte,   dass  hierin  die  katholi- 
sche  Kirche   mit    den    protestantischen  Landeskir- 
chen denselben  Weg  zu  gehen   habe;    und  so  ist 
denn  auch  wirklich  auf  beiden  Seiten  ziemlich  mit 
gleichem  Eifer  gepredigt  worden,  nur  dass  auf  der 
katholischen  noch  die  Lobschriften  auf  die  Jesuiten 
und  auf  deren  grosse  und  nachahmenswerte  Ver- 
dienste um  die  Erziehung  hinzutreten  konnten.  Die 
Philologen  haben  sich  im  Ganzen  gegen  diese  Pre- 
digten mit  grosser  Ruhe  und  Geduld  verhalten ;  fast 
muss  man   vermuthen,    dass  der  Eiudruck  auf  sie 
ein  nur  geringer  gewesen  ist;    in  jedem  Falle  war 
es  sicherer,    wenn  die  Kirche   selbst   die  weitere 
Pflege  der  Philologie  in  die  Hand  nahm.     Die  ka- 
tholische Kirche   hatte  dazu  die  Mittel;*  Jesuiten, 
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Benedictiner  sind  bekanntlich  sehr  gute  und  dabei 
gfciz  chribtfithe  Philologen;  itTBalern  war  dies  1* 
dem  Masse  anerkannt,  das*  man  eine  Zeitlang  die 
Examina  für  überflüssig  halten  konnte;  wo  man  an 
solchen  Ordensbrüdern  keinen  hinlänglichen  Vor*- 
rath  hatte,  wurden  andre  jüngere  Geistliche  bewo- 
gen, sich  noch  nachträglich  des  philologischen  Stu- 
diums in  unschädlichem  Masse  zu  befleissigen.  In 
der  protestantischen  Kirche  waren  solche  Massre- 
gelu  unthunlich;  sie  musste  sich  auf  das  Prediget! 
beschränken ,  und  damit  den  Zweck  verfolgen,  dass 
in  den  Lehrerstand,  wenn  er  auch  noch  aus  Laien 
bestehen  muss,  doch  Niemand  eindringt,  der  etwa 
als  Jude  oder  als  ein  der  Landeskirche  und  den 
symbolischen  Buchern  abholder  evangelischer  Christ 
nicht  die  nöthigen  Garantien  darböte  dafür,  dass  er 
das  Heidenthum  in  wahrhaft  christlichem  Geiste 
auffasst.  Diese  so  vorschreitenden  kirchlichen  Be- 
mühuugeu  sind  inzwischen  in  Baiern,  in  der  Schweiz 
und  in  Italien  auf  einige  Hindernisse  gestossen; 
auch  siud  ohnehin  namentlich  in  Deutschland  noch 
so  viele  Philologen  anscheinend  unkirchlicher  Art 
vorhanden  und  von  diesen  ist  eine  so  grosse  Nach« 
kommenschart  an  Schulern  gleicher  Art  zu  erwar- 
ten, dass  es  rathsam  erscheinen  konnte,  sich  an  die 
Philologen  selbst  mit  geistlichem  Rath  und  Zuspruch 
zu  wenden.  Solchen  Drang  hat  denn  auch  Hr.  Lut- 
terbeck  empfunden.  Indessen  gehört  er  keineswe- 
gs zu  den  Geistlichen,  die  etwa  zelotisch  in  dem 
Styl  einer  Redcmptoristen  -  Predigt  mit  roher  Faust 
den  Hörern  in  die  Seele  greifen  und  sie  durch  die 
Schrecknisse  des  Todes  und  der  Hölle  vom  Hei- 
denthum bekehren  wollen;  auch  gehört  er  nicht  zu 
den  milderen,  die  belehrend  zu  uns  treten,  jedoch 
mit  vollem  Ornate,  im  Ton  der  Kanzel,  und  gestutzt 
auf  die  absolute  Autorität  der  Kirche;  Hr.  L.  ist 
noch  milder;  er  begreift,  dass  die  Kirche  in  wis- 
senschaftlichen Dingen  nicht  eigentlich  eine  ent- 
scheidende Autorität  hat,  und  dass  eine  Belehrung 
der  Philologen  über  die  Wiedergeburt  ihrer  Wis- 
senschaft nur  in  gebildeter ,  wissenschaftlicher  Form 
Statt  finden  kann,  eine  solche  hat  er  darum  auch 
gewählt,  und  er  zeigt  sich  dazu  besonders  befähigt. 
Er  gebort  der  Ciasse  von  katholischen  Geistlichen 
$n,  die  in  makelloser  Orthodoxie  feststehen;  die  es 
aber  doch  nicht  verschmähen,  sich  in  allem  dem 
umzusehen,  was  ihre  Gegner  geleistet  haben  und 
sich  so  die  Form  einer  Cultur  anzueignen ,  deren 
Inhalt  ihnen  zuwider  ist.  '  Durch  diese  Form  gc- 
wimot  ihre  Polemik  den  Anstrich  der  Ebenbürtig- 
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keit ;  ausserdem  geht  daraus  noch  der  Vorlheil  her- 
Vor ,    vielerlei   Aussprüche :  df  r  Gcgnei»  cilreii  o|d 
sie  für  die  eigene  Sache  ausbeuten  zu  können,  was 
denn  noch  überdies  den  Anschein  der  Unparteilich- 
keit und  der  Ueberlegenheit  erweckt,  zumal  wenn 
man  gewohnt  ist  sich  durch  Autoritäten  bestimmen 
zu  lassen.    Hr.  L.  hat  überdies  bei  Böckh  Philolo- 
gie studirt;    er  gedenkt  seines  Lehrers   mit  würdi- 
ger Pietät,  jedoch  scheint  ein  Theil  seines  Dankes 
auf  solche  Dinge  zu  gthbn,  ditf  ich,  der  ich  damals 
wohl  manchmal,  .wenn  ich  nicht  irre,  sein  Nachbar 
war,     doch  gar  nicht  oder  anders  gehört  zu  haben 
meine ;    er  hat  ferner  die  Schriften  nicht  weniger 
Philologen     benutzt;     Wolf,    Bernhardt/,    Prelltr, 
Teuffei,  Schwende,    Weber,  Hortung,  Ed.  Müller, 
Schümann  u.  A.  werden  citirt ;  dazu  dann  oft  Götke 
und  ScAttfer;  famer  Fr.  v.  Schhget  und  Fr.v.Stol- 
berg%    W.  v.  Humboldt  und  AL  t.Bmnboldt,  Frau 
v.  Statt  u.  s.  w.,  selbst  roh  einer  angenannten  jun- 
gen Daiqe  wird  ein  Brief  mitgetheilt;  dagegen  wird 
die,  thevJogische  Gelehrsamkeit  des  \L'b  nur  sehr 
selten' zur  Schau  gestellt;    dazu  kommt,   dass  die 
angeführten  Philologen,  mit  Ausnahme  von  Sckwenck, 
fast  immer  möglichst  gelobt    oder    dpch   theilueu 
anerkannt  worden,  wenngleich  sie  freilich  alle  nicht 
an  Hrn.  v.  La$saulx  reichen ,  und  dass  auch  sonst, 
so  weit  als  immer  möglich,    die  Philologie  und  der 
Werth  des  Alterthums  erhoben   Vvird.     Kurs  es  ist 
Alles  geschehen,  um  das  Buch  denen  schmackhaft 
zu  machen,   für   welche  es  bestimmt  ist  und  seiner 
kirchlichen   Tendenz    thunlichst  das   Gewand  eil* 
unbefangenen    wissenschaftlichen   Frage   zu  gebet* 
Ich  glaube  auch,  dass  es  Hr.  L.  hiermit  vollkom- 
men redlich  meint,  dass  er  keines weges  ein  Diplo- 
mat ist,    der  die  Philologie  erhebt  um  sie  zu  zer- 
stören, dass  er  vielmehr  wirklich  überzeugt  ist,  es 
könne  der  wissenschaftlichen   Philologie  durch  die 
yon  ihm  beabsichtigte  Wiedergeburt  geholfen  wer- 
den (S.  5)*  auch  verlangt  er  gar  nicht,  dass  «ofort 
die  Philologie  praktisch,     beim  Unterricht,    in  den 
Dienst  der  Kirche  treten,  oder  gar  einer  kirchlichen 
Kontrolle  unterworfen  werden  solle,  sondern  er  w«' 
sie  nur  veranlassen,    sich  zunächst  theoretisch  sut 
einen  anderen  Standpunkt  zu  stellen,  von  dem  aus 
denn  freilich  auch  die  praktische  Wirksamkeit  eine 
ganz  aiidre  werden  soll  (S.  136  f$.) ,  wie  dies  auch 
die  Probe    veranschaulicht,     die   S.  73  fgg-  *»  dcf 
Hermeneutik  von  Ovids  Metamorphosen  gegeben  i*' 
Indessen  das  bleibt  immer  unzweifelhaft,  das««', 
das  neue  Princip,   welches  er  der  Philologie  bring'» 
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nicht  nvihr ,  sondern  1a  atiner  Kirche  gefaBtten!  bat, 
gerade  so,  wie  es  auch  fromme  Protestanten  giebt,  die 
ihre  Dogmal  ik  der  Philologie  aufdrängen;  mich  wihi» 
dort,  dass  er  hiervon  gar  keine  Notiz  genommen 
hei  und  der  freundlichen  Einladung  de»  litterariscbea 
Zeitung ,  auf  denselben  Bahnen  mit  ihr  Hand  ••  Hatvd 
so  wandeln,  nicht  »uvorgokomracn  ist;  doch  hat-  er 
dazu  vielleicht  gafo  Grinde. gehabt. 

Da»  Princip  nun,  welches  die  Phrtotegie  annahm 
wen  soll,  nennt  Hr.  L.  gewöhnlich   das  christlich* 
philosophische*    Bevor  .ich  dies  Princip  selbst  n&her 
betrachte,  smiss  ich  zunächst  den  4Jrnndinrthum  be» 
merken ,  derch.  den  er  verleitet  ist  sich  aar  Aufetel* 
hing  desselben  für  berechtigt  an  hellen«      Er  hält 
die  Philologie  für  eine  Wissenschaft!  in  welcher  eine 
philosophische  und  eine  historische  Thätigkeit  ver+ 
banden  ssy,  jedoch  will  er  nicht,  wie  dies  manche 
Philologen'  iueonsequenter   Weise    gethan    haben, 
manche  T  heile  philosophisch  ,>  andere  historisch  be- 
handelt   wissen ,    vielmehr    sollen    zuvörderst    alle 
Theile    gleichmässig  historisch    behandelt    werden; 
wie  dies  geschehe,  liest  er  auf  sich  beruhen,   er«* 
klärt  jedoch  das  historische  Erkennen  für  ein  bloss 
iosserliches  .Kennenlernen,    für    ein  Erlernen  des 
Empirischen ,    was  aun  Begriff  einer  Wissenschaft 
nicht  genüge,   sondere  blosse  Handwerksthhtigkeit 
aey ;  au  4er  Wurde  einer  Wissenschaft  gelange  die 
Philologie  erst  dadurch,  wenn  sin  mittelst  suhjeeti» 
vsr  Annahme  ein  nicht  aus  ihrem  Stoff,    sondern 
nur  aas  dem  .Innern,   dem  (aobjeetiven)  Geist  her- 
vorgehendes Princip.  feststelle,  in  welchem  sie  ihre 
Quelle,  ihr  Mass  and  Ziel  habe.  .Wie  nun  die  Phi- 
lologen bisher  subjeeiiv  den  philosophischen  Begriff 
des  Humanismus . zum  Princip  genommen  hätten,  so 
stehe  such  Hrn.  L,  frei,   sHbjectiv  das  christlich- 
philosophische  Princip    aufanstellen,    aumal   da  er 
hierbei  eigentlich  nicht  einmal  mit  subjeetiver  Will« 
kür  verfahre*   sondern,  er  wende  vielmehr  nach  der 
Uebcrzeugung  aller  gläubigen   Christen  die  einzige 
absahsie  Philosophie  au,  nämlich  den  ateAf  subjeetiv 
gemqckfen,  sondern  göttlich  gegründeten  christlichen 
Glauben ,   der  auch  zur  Erklärung  aller  objeetiven 
Erscheinungen  allein  vollkommen  ausreiche  (8.  6  fg.}. 
Man  sieht  hieraus,. 'dass  es  für  Hrn.  L.  eine  histo- 
rische Wissenschaft  gar  nicht  gaben  kann ;     wenn 
aie  sich  nicht  von  der  Philosophie .  ein  Princip  lei- 
het* so  bleibt  sie  blosse  Handwerksthätigksit ; .  und. 
in  Absicht  auf  die  Philologie  sollen  sogar  die  Phi- 
lologen derselben  Meinung  Ssyn   uno>  insbesondere 
,  der  doch  gerade  so  benimmt  und  consequent 


den  Jriskorisehea  Charakter  der  Philologie  reerh&U 
«ad  durch  die  Ausdrucke  Productiorf  und  Repro-l 
dnctxon,  fiyv&oxtt*  ut\d  uvaytyvi&öimr  den  Gegensatz 
gegen  die  Philosophie  klar  genug  bezeichnet*  Ich 
kann  nicht  glauben  i  dass  Hr.  L.  nicht  sollte  in 
ßötWs  Vorlesungen  bemerkt  haben,  wie  sehr  vor* 
schieden  die  philologische  Thätigkeit  ist  •  sowohl 
von  dem  mechanischen  Erlernen  des  Empirischen 
eis  von  der. Speculation  des  Philosophen;  oder  hält 
er  es  etwa  für  unhislorisch  und  speculativ,  wenn 
a.  B.  aus  der  Zusammenstellung  der  vorhandenen 
geschichtlichen  Data  über  dorische  Verfassungen* 
Sitten  und  Zustände  zuletzt  eine  kurze  Summe  her-* 
Vorgeht,  welche  den  Charakter  des  dorischen  Stanv* 
mos  Oberhaupt  darstellt  ?  Aber  gerade  wie  hier  der 
wissenschaftliche  Philolog  und  Historiker ,  ohne 
speculativ  au  werden,  berechtigt  und  verpflichtet 
tstj  aus  historischen  Einzelheiten  ein  allgemeines* 
ebenfalls  historisches  Resultat  zu  ziehen,  so  nvuss 
er  dasselbe  Recht  und  dieselbe  Pflicht  haben  in  Be- 
äug auf  das  ganze  griechische  Volk  und  schliess-i 
lieh  auf  das  gesamtste  classische  Alterthum,  und 
wenn  daher  Viele  als  Gesammtcharakter  des  letz- 
teren den  Humanismus  aufgestellt  haben,  so  ist  das 
kein  philosophisches  Princip,  sondern  ein  Ergebniss 
historischer  Forschung.  Ein  solches  Ergebniss  kann 
unrichtig  seyn;  soll  es  aber  geprüft  werden,  so  fällt 
das  nicht  der  Philosophie  auheim,  sondern  wiederum 
der  historischen  Forschung;  diese  allein  kann  und 
rnnss  nachweisen,  dass  die  einzelnen  Data,  worauf 
das  allgemeine  Ergebniss  beruht,  factisch  unrichtig 
oder  in  falschem  Sinne  aufgefasst,  in  falsche  Ver- 
bindung gesetst,  au  falschen  Folgerungen  benutat 
sind.  Wenn  Hr.  L.  diese  auf-  und  absteigende 
Operation  der  historischen  Forschung  nicht  als 
sine  wissenschaftliche  Thätigkeit  anerkennen  will, 
ae  möge  er  die  Geschichte  überhaupt  und  die  Phi- 
lologie insbesondere  aua  der  Reihe  der  Wissen« 
Schäften  streichen,  oder  ihnen  eine  andere  und  rich- 
tigere Methode  vorschreiben,  historische  Wahrhei- 
ten eu  finden ;  aber  er  muss  zugestehen ,  dass  beide 
ihr  eigenes  Wesen  verläugnen,  dass  sie  die  histo- 
rische Wahrheit  verfälschen  würden,  wenn  sie  ihr 
letztes  Resultat*  nicht  selber  finden,  sondern  fertig 
von  einesa  fremden  Gebiete  her  entlehnen  wollten; 
und  wie  überflüssig  wäre  dann  die  ganze  Bemühung 
des  Historikers!  ein  unglücklicher  Sisyphus  versat 
saxum  sudans  nilendo  neque  proficit  hilum.  Es 
mag  freilich  der  philosophischen  oder  theologischen 
Dogmatik  zuweilen  sehr  bequem  seyn,    wenn  der 
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Historiker  »ich  tieac  Reite  der  Unmündigkeit  ge» 
fallen  läset ;  eher  es  scheint  doch ,  da*»  er  einiges 
Hecht  hat  in  seinem  Gebiet  eine  eigene  Meinung 
au  haben^  möge  sie  Anderen  gelegen  seyn  oder 
auch  nicht ,  wenn  er  sie  nur  mit  besonnener  An« 
Wendung  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  be- 
gründen kann.  Die  Meinung  der  Philologen  nun 
über  den  Humanismus  des  Alterthums  ist  offenbar 
von  Hrn.  L.  falsch  aefgefasst,  wenn  er  sie  für  ein 
aubiectiv  gesetztes  und  aus  der  Philosophie  ent- 
lehntes Princip  hält;  das  Missverständnias  erklärt 
sich  leicht  daraus,  dass  dem  Theologen  heutzutage 
ein  andrer,  moderner  Humanismus v viele  Unannehm- 
lichkeiten bereitet,  der  allerdings  in  der  Hegel  ein 
philosophischer  ist;  dies  ist  nämlich  derjenige,  der 
sich  gegen  das  bestehende  Kircbenthum,  oder  selbst 
gegen  das  Christentum  opponirt  und  sich  an  des- 
sen Stelle  setzen  will.  Wenn  Hr.  L.  sich  und 
seine  Kirche  gegen  diese  Humanitätsgläubigen  vor* 
theidigt,  so  ist  er  in  seinem  vollen  Hechte ;  da  möge 
er  ein  philosophisches  Prinpip  gegen  ein  anderes 
setzen;  uns  aber,  den  Philologen,  möge  er  es  nicht 
verübeln,  wenn  wir  sein  Princip  auf  historischem 
Boden  nicht  anerkennen  und  ihn  damit  an  eine  an- 
dere Thür  weisen.  Wir  kannten  uns  demselben 
nur  dann  unterwerfen,  wenn  es  ein  auf  histori- 
schem Wege  gefundener  Ausdruck  für  das  Cha- 
rakteristische des  Geistes  des  classisoheu  Altar» 
Ihums  wäre;  der  christliche  Glaube  ist  dies  aber 
offenbar  nicht;  wir  können  daher  dieaen  Glauben 
zwar  für  unsre  Personen  ehren  und  besitzen, 
in  der  geschichtlichen  Erforschung  den  Heiden- 
tbums  aber  dürfen  wir  keinen  Gebrauch  davon 
machen ,  wenn  uns  die  historische  Wahrheit  lieb 
ist;  in  solcher  Weise  zumal,  wie  es  Hr.  L*  tlmt 
und  verlangt,  ist  es  uns  gar  nicht  möglich;  wir 
würden  in  der  Gefahr  seyn,  das  Cbristenthum  ge- 
rade so  schlecht  zu  verstehen,  wie  er  das  Aller* 
thum  versteht;  er  müsste  mithin  consequenler  Weise 
verlangen,  dass  jeder  Philologe  nicht  nur  Christ, 
sondern  Theologe  wäre,  und  dieser  Forderung  ar- 
beitet er  offenbar  in  die  Hände,  wenn  er  sie  auch 
nicht  selbst  zu  stellen  gewagt  hat.  —  Indessen 
Hr.  L.  hat  sich  nun  einmal  die  Mühe  gegeben ,  das 
classiBche  Altertbum  mit  seinem  Princip  zu  durch- 
messen; sehen  wir,  welchen  Gewinn  wir  davon 
haben  können.     Zuvörderst  müssen   wir  ihm  be- 


mebklith  aracheh,  dass  B.  v»  Lassaefe,  in  welcbea 
er  den  Gründer  der  christlichen  Philologie  verholt, 
als  Philolsg  viel  besser  weiss ,  wie  er  seine  Sache 
zu   führen  hat;    in   allen  den  von   Hnu  L.  S.  32 
angefahrten  und  belobtem  kleinen  Schriften  bat  sieh 
derselbe    auf   einzelne  Fragen    über    das  religiöse 
lieben  .und  Glauben  der  Alten  eingelassen ;  er  stellt 
das  Material  zusammen  nnd  sucht  daraus  sein  Re- 
sultat zu   gewinnen.      Das  ist    die  Methode,  auf 
welche  auch  Philologen  eingehen  können.    Dagegen 
schreitet  Hr.  L. .  mit  so  gewaltigen  Schritten  über 
des   ganze    grosse  Gebiet  der  Philologie  bin,  und 
er  hütet  sich  dabei  so  sehr  vor  einem  speeiellen 
Eingehen  in  einzelne  Fragen ,  *  dass  wir  mit  unse- 
rem schwerfälligen  historischen  Gewissen  ihm  nicht 
folgen   können.      Wir  messen  uns  auch  nicht  an, 
die  Philesophie  der  Geschichte  ,  weder  die  absolute 
noch  irgend    eino   andere,   in  .unseren  Bereich  zu 
ziehen;  wer  aber  Gesohiehtsphilosoph  ist,  dermo« 
eich  das  Alterthum  nach  seiner  Weise  construireo; 
das  hat  Hr.  -£.  zu  thsn  versucht;  sollte  vielleicht 
seine  Philosophie  von  Philosophen  nicht  als  solche 
anerkannt  werden,  so  sind  wir  liberal  genug,  ihn 
auch   als  Theologen    die   Berechtigung  zu  seinem 
Unternehmen  zuzugestehen;   möge    denn   auch  er 
liberal  genug  seyn,  uns  weder  eine  philosophiere 
»och  eine  theologische    Betheüigung   dabei  mzb- 
muthen,  wohl  aber   uns  eine  philologische  Einrede 
zu  gestalten,    wenn  er,   indem  er    das  Alterthum 
nach    dem  Cbristenthum   misst,   dem    ersteren  in 
factischen  Dingen  Unrecht  thut.  —    Indem  er  m 
auf  den  doppelten  Beweis  ausgeht ,  dass  das  Ht* 
manitttsprincip    der    Philologen    ungenügend,  das 
christlich    philosophische    dagegen    genügend  sey, 
müssen   wir  uns  darüber  beklagen,    dass   er  das 
Verständniss  des  ersteren  seihst  nicht  hat  und  das 
des  letzteren  für  sich  behält,  ohne  es  uns  «ab- 
führen.     Sein    Gang  ist    der:    nach  Vorrede  und 
Einleitung  folgen  3  Hauptabschnitte:    1)  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  neueren  Philologie,  worin 
eigentlich  nur  gesagt  werden  sollte,  dass  die  Phi- 
lologie auf  das  Humanitätsprincip  verfallen  sey  und 
ihr    deshalb    nach    Anleitung    Franz    v.   Baaders 
durch  dessen  Schwiegersohn  B.  v.  LaSsanlx  und 
Hrn.  L.  eine  starke  Reform  bevorstehe;  das  Uebrije 
war  entbehrlich  und  enthält  ausser  den  Unrichtig- 
keiten nur  Bekanntes. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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)  JLTio  iwkterahstfeoh  -  hmanietiache  Ausist*; 
welch»  Hr.  I*.  dadereh  darlegt,  dses  errate« 
Abschnitt  aus  Beanhardy'a  KeeykL  ebdrsebe* 
fisat,  worin  das  Oeeämditbird  des  daee-  AUer» 
hums  gegeben  wird;  daran  eehlieeet  eich' 4a»» 
eit  Karrikatnr,  d.  h*  dar  itytoismew,  Vreldbe*  Et 
tehwenek  ropr&aentireo  diuse,  Watt  er  av  1M9  hl 
reiner  Uebereetsung  •  da»  CataK  andgo  isdecdnte 
Mücke  nicht  weggelassen,  dabei  An  Begriff  ddr  Da* 
eiiÄ  ala  sehr  sebwankerid  eexl<  ^srechieaNeeiiieii 
«m  dar  wahren  Moral  eikliat*  dich!  Aberdaea  Kehr 
naögitch  aber  Ifremnielei  geieeeert  eorf  epüed 
.  1845  «bar  Oftthe  goeagtefaet,  eecii  .dawar,  degrf 
er  FriMinaiei  abgeneigt  gewesen,  Wobeies  anaV 
«*h  seiltet  ve»  einem  *  Trieb  mdivideeJier  Freiheit'? 
esprochen,  „welcher  siebt  aua  Bereobnnegei  esd 
tiistctue*  fiber  Aecht  und  Uarepta .  könnet  und 
ichte  mit  St  eis  and  Eitelkeit  mu  thun  hat,"  eoa* 
em  „der  Trieb  ist,  sein«  fiigsttth&mliebkeit,  d«  i 
er»  itmersten  Kera  seines  Weaana  fest  ui  ketten'' 
nri  so  „  die  iahte  Treue  gegen  die  ffatut"  so  be» 
-ehren.  Wir  seh*»  hieraus,  dses  Hr.  1+  einen 
»hr  sonderbaren  Begriff  vom  Cynismus  bebe»  mnss, 
en  er  beider  nitbt  njittheiKv  scah  aoeuesberei  aber 
t  eeiiie  Hermeneutik,  wieeal  ar  ioJSehweeeMa  leifr» 
rr  Aeuasewmg  die  Warte  „Bioie  uno>  BMkeic^ 
rklftri  duraii  „Aaerkteeeag  dea  Idaallaa  ala.  daa 
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wabrfaaA  Erhabenen  in  dar  Welt."  Hierauf  iieet 
ar  ,;d»  weitere  Begröndung*»  feigen,,  indem  ar 
aaltet  ee  gutig  is%9  im  Neman  der  Pfailoiegen  ihre 
(Sache  an  fahren;  was  dieee  4hm  irgend  entgegen* 
stellen  kennen,  veferirt  er  nach  Kraben  onpatteiiaGh 
«ad  ruck9iebisla$  gege»  ateh  eerbat ;  er .  liaal  eie 
aui  Bntaebeedajibeit  eed  nicht  ojaea  manche  faet 
ampAadiifihe  j&avrandoeg  reden,  bewahrt  aber  den' 
bei  eiaea  grosse*  QleiehsuHh*  weil  er  doch  asiaq 
Befük  eebpn  /artig  bat;  tibrigeaa  weiss  ar  atdi 
a#  sehr  iq  i*ß  Heidan^thiim  «1  veMeUeo,  daae  er 
Ulm '  nicht  Jtieaa  die.  AUeü  yiadicicri  eandern  eedt 
aje  PhilqUigan^  obwuiil  ea  dock  eigentlich  keine 
b&edtga  j8ableaef0lgt|eiiiig  tat  >.  daae  die  letstereu 
daran  gejiag  von  daei  Cbrietaatbuai  denkea,  weil 
et»  nteieae.»  daaa  die  Heiden  ea  niebi  gebebt  babeo, 
aeedefu  Maas,  die  HuuwajtjU»  Ba  ist  immer  eie  be- 
deaklichea  JJai0rwhmen,  die  Vertbeidigung  einer 
8eebe:  splb#i  se  verfeawa,  die  man  hinterher  ernste 
beb  widerlege»  wUl^  und  wann  wir  euch  Hrn.  I» 
ei^bt  dp n  Vorwurf  machen  wollen,  daaa  er  de* 
Veme^bfiiig ,  erlegen  aey,  sich  ae«ne  Widerlegung 
wissaatüeh.  pehr  jmi  erleiekicrr^  ee  werden  deab  dm 
iPJiilawgM  fle^au,  daAa»  ar  halte  «la^cba  Kinwen^ 
dutigan  #wegiaasea  oder  hinzufügen  oder  andere 
Cnaaan  aoUau9  qin  für  sie  ein  treuer  und  sachkun- 
diger Anwalt  *u  aeja;  treteden*  aber  mü^aan  wir 
aa  iQbau  ortor  auch  tadele , .  daae  Hr.  I*.  alle  die 
8#t*«»  m alabe  es  im  Pbilategen  in  de«  a»Mud  .legt, 

W .  Folgsamen .  wirklich  widerlegt,  bei;  er  niete* 
bifMrbeii  euaii  eisen  gase  andern  Qaug,  de.r  wenig* 
affine ;  nitsbt  daa  Verdienst  hat  aehr  (ogiach  si|  aeyn  t 
l\||nKch  in  dae»  Hauptabschnitt.  9)  „Degrunduegde* 
erriet  lieh*  »büaeepbiacben.  Apffeaaung  un^  Wurden 
gung  dee  el*seK«chfit  A^erth^^ls,'  würdigt  er  an, 
diesem  a)  daaBude^b)  den  Anfang,  45)  die  Beli«i 
gie;i,  d)  4*e  Aaethelik,  e)  die  ArcUsoiogie  (wo** 
uj^er  er  die  Antiquitäten  ye/a|ehO  >  Uft4  .  i)  .  »aii| 
Veiil^UiHsa  sür  WaitgsschidHe  ^  worauf  denn  nur 
npph  der  8^hieaa  und  eine  Beilage  falgeu^  Allee 
hier*  wie  vorher  ia  behaglicher  Breite  und  ohne 
Pffciaien  in  Wwtaji  uad  «agriffem  #*as  i»uu  Ur. 
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L.  kein  Philologe  ist,  kann  man  leicht  daran  mar* 
11*1,  das!  tx  das  va»getr1iciie  £KiloI§gltt1ieTrittip^ 
die  flümauitat,  als  ein  äusserst  drehbares  Wesen 
handhabt;  wo  er  nämlich  in  den  Heiden  eine  uner- 
gründliche Tiefe  pu  finden  beabsichtigt,  welch? 
de«  Christenthum  »ehe  kommt  und  darum  von  des 


Humanität  ohne  allen  Geist,  etwas  bloss  Natürlich - 
Menschliches   (S.lflfr.  -iJö.),   eine     bittet.  Miltds 
Naturksaft,  als  deren  Qeächäpfeidie  Alien  gef  keine 
freien ,  der  Zurechnung  fähigen  Wesen  #j(ttJL.(S*4l4)» 
Geint  und  Natnr  sind  identisch  und  hebea  stiehlt 
Höheres  übersieh  (8. 89);  es  ist  „purer  und. blankes 
Naturalien*«   eod  Humsaismns"   (fl.  IM),  esäuba« 
listische  Ansieht,  welche  die  Freiheit  dteCMstM) 
als  etwas  auf  dem  Messen  Naturstandptinht  Unb*» 
greifliches  völlig  ■  abzuleugnen    und  für    eine  leere 
Illusion   ausgegeben    genöthigt  ist  <9.  184) ;  -  bims 
Mtunriisiisch^honranistiscber  Standpunkt,  auf  wet« 
ehern  in   allen   Gebieten  des  Allen  hums  em  Yer~ 
ständniss  und  Unheil  zu  »gewinnen  ebsotat  utifntg» 
lieh  ist  (8.  136);  naturalistisch  -  hirmeniarSectto  Au^ 
sieht,  die  ihren  Standpunkt  viel  tu  niedrig  wählt* 
die  von  gar  zu  realistisohem  Sinn  befolgen,  ge- 
täuscht von    einem  *  falschen   NebenseMa  Dtftfkel 
für  Hell  und  HelhrfkeH   für  Dunkel  erklärt,   West 
die  Naturformen   des  <Alu*tftuMS  an  ■  ufed-  ftr  sieb 
und  nicht  seinen  Geist  erkentit<S.  148)*  '  Gegen  vaUd 
diese  Aenssorungen  kommt  mir  meine  eigene  fast  ko-* 
misch  vor,  der  feit  fti  meiner  irrt  ersten  Art*  ehvtftnteti 
Abhandlung  .S.3M.4»  gemeint hefte,  „das«itie  obd 
Alle  aber,  wa»  tfen  Inhalt  der  Aufgabe  (d«t , wahren 
WraSSnschaft  dtee4Alterthnme)    ausmacht,   tot  der 
Geht  de*  Altert  kums,  der  uh  ein  einiger  und  teben- 
dhjetalle  Erscheinungen  des  AlterthitmsdWchürihyt» 
Indessen  auch  '  Ht;  L.  verräugfiet   doch  an  andern 
Stellen  nicht ,  dass  auch  die  Philologen  effra*  Teil 
dorn  Geist  des  Altert  hu  ms  geahndet -haben,  nicM 
bloss  von  der-  unfreien  Natur;  er  tttut  «dee  besön«! 
dere,  wo  er  *u  zeigen   bcataiohtigr,  »däss*  sie  tnit 
diesem  Geist  viel  zu  hoch  hinaus  gewollt  und  Hirt 
nicht    demfithig  als  Kryptothrietiartsmas-  (8.  1*1) 
angesehen  hätten;  er  sugt  (S.*;,  in  der  Philologie 
sey  das    Leben  des  Alterfthums  güslfy  wiederer** 
standen,  ein  und  derselbe  Geist  herrschte  liier  wie 
dort,  wenn  es  auch  Vorläufig  nur  eine  Netigeburf; 
hicht  eine  Wiedergeburt  dieses  Gerätes  wai";  die  Philo*» 
togie  wütete  nicht  genug  die  lebenskräftige ,  innere 
*rto  äussert  Gesundheit  und  Sthönheit'  des  Aller* 
thoms  hervorzuheben  <S.  8))  sie  malt*  eö  Htealfcus, 
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namentlich  rucksichtlich  der  sittlichen  Freiheit  und 
*#f  iltelsjgenfe»  Krsff  (S»«3t  «9 1|.)$  *-•  las«  a» 
einem  roll  materiellen  Naturzustande  das  Höhere  uad 
Geistigere  sich  allmählich  von  selbst  herausbilden 
($.  66);  sie  bildet  sich  ein  subjeetives  Phantom,  uad 
behauptet ,  eben  dies  und  nichts  Anderes  dey  du 
*^^ee-^ppee»",yepe^em^^seee^*^epi  sew^pr  *aBar"  ^pips  ooses 
hieraus  klar  seyo,  dass  es  sich  wenig  verlohnen 
kann,  weiter  m  .cimilteto,.  Reiche  Vorstellungen 
eigentlich  Hr.  L.  von  der  Humanität  des  Aherthuni 
hat;  wir  wollen  Uns  daher  lieber  sofort  zu  seinen 
Pr^acifi  wenden  und  sahen ,  was  wir  nach  dessen 
Annahme  jmi  thun  und  qu  glauben  haben;  eine  ein- 
gehende,  erpste  Widerlegung  wer  den.  wir  uns  auch 
dabei  ersparen  können. 

Zuvörderst  müssen  wir  uns  das ,  Ende  des  Al- 
tertums mehr  als  bisher  zu  Herzejp  nehmen;  denn 
das  Factum,  dass  es  ein  Ende  gehabt  hat  und  zwar 
ein   klägliches ,'  muss  uns   von    dem  Glauben  eb- 
bringen,  dass   es  ein    ewiges  war  und  dato  die 
Natur  für  sich  allein  aus  der  Weh  ein  Paradies  su 
machen  im  S(Mdt,wir*i  der  Himmel  Griechenland« 
war  ja  auch  am  Ende  noch  blau,  sein  Klima  guck- 
iMaV.afciue  bage  herrlich.,  die   Vegetation  halten! 
»FP*f  i  da  rfcefcntqn.  sieh  ja*  die  Mensches  wie  vor- 
hat 'ansiedeln;  es  was  .also,  keine  Naturooibwc/t- 
digktfU,.  dass  aiöh  Staat,  Kebgioti,  Literatur  und 
Krnest.  Med  die.  übrigen  HerrlicM.ei|*u   überlebte». 
JEDlfheh  sei  .das  Natur  **ck.*  sahqit  vorher  niclit 
etmaie  UuseiwüstUchee,  durah iund  durch  Gesundet 
saä   Urkräftiga»    gewesen;    op  Jagen  schon  vir* 
heri  die  Keime    des   Todes   iu  ttoj   auch  in  da 
M&theaait  „eeran  die  Alten  Menschen,  selut'tffce, 
fsMbare,    vom    Druck    dieser   ihres    Fehtsr  to* 
laettefe  [also  aogceeebeieUek  geist)id»€n  ZuspruciM 
bedürftige},   «her  seölu  dee    sdüioh  Outen   immer 
noch  fihig*  JL  h.  mit  Freiheit  Irtgabtft  Blmethe^ 
so  gut  wie  *ir"  (die  Chrfsteo]- .  Jäiee  ist  der  Kein 
dee  Todes  ie  der  blüthesmt,dm  mee/e  Äerrieeen- 
beit,  4er  Zwiespalt  des  geistigen  und  tiaturtidien 
Elements  y     die    Chrisiliehkeii.   *m     «>   Ueher  deo 
Anfang  des  Alterthions  sied  uns  löider:„ilio  \"»^ 
rischea  Decumenie  athanden  gekommen")  **  ^ 
daher  .nur  Hypothesen,  ,d aas   die 'Menschheit  [** 
einschlass  der  ^eksatsohee];  seittvedec  .Von .  ideeW 
VoUkoemmaeimia   ede^  «ob   einem   roh.,  anat«««»« 
Nauitsestaede  au*gegaiige«;  jadaeh  ist  die  ee&te^ 
Hypothese  i*  ides  .«hmbensi  die  eeddmdie  ^ 
Uffglaebenej    jeeb  ist  sugleich   wiayaaw*«^^» 
??^ir  dürfen  cJ  der  gÜsimHeemi  PhiMogie  unse* 
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cor  «tu /w*l  :ie*a  *<**a    aeüaean^,   dtet 

•19    dia    Bettelte  <  dtflru  ttafetfA   %»*d ,    rö»  aMr 
ja  aueh  brratf*  fr«  Sbkltgtl,   ßöokh  und  q*el* «*t 
dere  .  #fcr    tNwAajftaflla»' s  AW/efapaaii  tm<  iQamia* 
mehr  .daflir   arkttft   haben«     »  üamil  ■  aber  >  wurde 
dem*    fafttgeaUdll   «eye*  «da**/  de« ; Anfing  r'w 
das  £uda>—  den.  Lehren  dar  Mihßl«  aadde*' Ohr*« 
stefilbums    wähl  ein  Zeugnis*  au.  gebeat  gaaigaal 
aeya  ttafftaa,  ohne  dass  luardarok  iter  W&sse*sehaft 
irgendwie  Eintrag    geschieht.".  So  siad  ■  ivir  detf 
auf  dam  besten  t  Wege ,  and  die  namhaftesten  *e» 
uaa  $iad  aehotj,  voraufi;  Jndesain  ick  furdtftf,   dia 
aach  itbrix^  Mee*p  ;d*r  Philologen  wird  das  »ii^aib 
geaetet*  Vtrueueo.  Hiokl  verdiaaea?  aie  wjtd  vieH 
leicht  »iaht  »H*1**»  ***  dia-Ztieiind^idÄePÄre* 
dieaeaieiu  Gegenständer  Ftfratliuag  für  dib  ge* 
wohnlich*  Philologie- sey«i  .(diei:  geistvolle,    a«  Bj 
daa  Hrn»  v*  Lasaaubr  kfee»  freii*;k  anders  denken)? 
aie  wird  .***)»  auaat  wähl  aoheiediig  machen,  *?toa 
allen  /ekgioeao  oder  urteUgiäeen  Vetortheilea  ab*u-< 
aeben",  >aber<  sie  wird1  schwexiiefc  meinen,  iimBe* 
atia  alternder  Mittel,  a«    aeyaf  durah  iftfekebe  dia 
Hypetheta   daa  Giaubeaa  bewiesen   <we#deifr  kann, 
iudam  Hr.  Il  das  u.nemiba  lieh  leobeei:  tttgemeiaa 
Sptcacheavergleiobabg ,   Piiysidlogfo  de*  Jttenediew 
aod  dar  Meatchenrafau ,  dta  erweislich  ältesten  ufcd 
anter.  alle*  Völkern  jich  filideaden  Tr*dkie«ea,  dia 
Philoaipbie  u<**  vti"  w.  Wann  aua  Hr.  Li  ta  attem 
E*n*t  »Q.abea  vaoiaKIs  gaftrddkt.iiät  *  das«  wie  voo 
allan  retigjoeaa  oder  kreideten   Vorurtbeite*  ab« 
aafcao,  also gaiMMH  uds :gana  objecto  varhalie*  seh* 
leit,  aa  forden  er  dagegtau  »)   bei  daa  Adyioa  daa 
GegemJboü;  ja  eegtf  «aa  balibet  tin»;  daaa  wir  gar 
nicht  ftüadiv  eijuf  kfttuieiu    »Üenti  etwa»  atfn.OtH' 
jaaüvaa  ist:*»  dar  Wisseeaehaft .  eiae  CJnmöfhebw 
kek,  wd  imnu  .alsisefelie  .memafce  feine  vernünftig» 
Facdertieg.  aayin'%    Epiteeigteich  Mar  Fleier,  *»* 
Hr.  X*  eine-  bistertbebe  Wissenschaft  gar  uioht  an« 
arkeunen  kann  ^  jede  Wtaa^iHCbaft  hiu9e  «ta  philo^ 
aapluachaa  <Qdar  ibaoiagiaahe8>8ymedi  (oder  Prto- 
dp)  haben;   ofaiid  ai«^  solche«  ist  ata  gedankabla^ 
und  diese  ihito .  Gadaakaaloeigttaii  tet  dann  eben  so 
gm   eine  Sabjtootivitit,  wie  der  ehMsttoh*  Slauba 
odar  dia  Kaw^aqha,  »cbatling'soha  oder  irgend  eirra 
«odera  Philosophie.    Bataar  ial  er  denn  mit  seinen 
MairackCuagea  «her  di^Habgion  der  Alten  baW  fer- 
tig; Jeder  bringt  ebjeeli*  6w  heraus,  was  er  süb- 
|aetiV    biMiatragt,    also-  'den  dirri«tlidien  CrtüHben, 
oder  irgend  eine  Pl*fo$opfiie,  ader  die*  Oedanken^ 
losigkeit.     Darum  rätli  natürlich   Hr.  L.)  man  soll 
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daidMsar  doth.aladie  aim|fea  alwakae  rPMUwphie 
#aN«aiia..4ei  Wahrheit  aoj  in  aVea Butten. tuid 

für.  a)ln<i&eken;h.<w^ahAli>  aa  aadi  laigeaüliab  aiiebft 
als  laiie  JiäfejealMi&t  bug^hen.  werden  kooi»^^  die 
bei'  imlasiitoolv  fa^augaaaiat^imardaa^  fam  «*ar  dar 
tulkoliwkt ;  OJaaba  hiarbeirbvaatahbaf  bt^4enn  e« 
wirdöpaier  (S.  1*7  fg.)  «rihuer^  dato  dar  Pro«. 
bibikoüAnai;  ae^ohldba  heiaaaa^^  der  ddlart^  büI 
taut*  iveranrM/jfift  uhrüifkohäb- { Aimiabt  dea.A^r^ 
ttam  onr  -falech  jaad  »ühiUig.bettrAbailaa  kihiao.  ¥i§ 
dM.FaJI  jj^oeh^:dMi(»die«rPk«Meieq..iieedar  nach 
der^villliebo«  aaob.  nafch iiinar  <!endasafi» Pfcila^o^ 
phi*  stak  .beatonuaea,; :  saad^rn.  stob  ibeh*  n^ftdeiHi 
ketUfls  adlas  Unheils  auUmMdaf  woltefb,  far  diesen 
eabbmma»  Pallhoiacht  Ut+iL*  die  rtaig^fmaeseo  ba^ 
lehigeede.  Goocosmea,  >yidaab  .dar  raia  bielQfleeb« 
Standpunkt  ifcntaechiu  saiA  gale*  Eaahl  lübo)  ^veM 
er  glMtib^  tut  aibh^allaio  garte  rtfn an  ^  ia  dar  Wiais 
aensisliafl  ^  nialft  aveseiohe  \  uad-  Ar» fcamtatf.  wieie* 
auf  dia » eb**r  arai?  gostaltoa^Klama  *id  «laaraäoMf 
vetowekieä»  JRondalua'g  •  4et  objealiaaii :  Darf  Wllung 
^ardak^aie.  iollrae  kaiclnkcb  ider»  Hak^ioa  qtiallaii^ 
massig  iladj  wolüntodag  aey n  4  uaüsaU^g»  B>  aiafct 
\iamchar^gati^>daie  «elbSi  ki  daavttlubefidetcm  i6ei*» 
lea  Gr>ecfceukiud9i<andiUiasY^iMtiAf1?/Mlilinero/taM^ 
¥pfot  4m§ebraoht  sunh,  sieiiaaU*daa  rerhreehedsaheo 
i«ost dienst  ^  die  änlike  Vaaudtf  f hitoy  aod  > versoiue«* 
dadea  Andere*  athildaro,'  vvaa  alles  yfwioUr.  £rf  aa4 
aadamfou  aOh^ia«f  die  Wil(i4agdu..4as^efi  gar  naebt 
gewueatv  odar  »ifcht  gegkmbt^:  odefa.asebt  leaabMi 
habaa^  daHn  wurden  äle^hatfKer^^oibea  beweisen« 
das»  aa  mit  ihrer  immmlisiieähen'.Anaiaht  taabib 
tmf\  iadaaaaa  Wifd^diaab  HoffaaNi^  vermatbücb  vet^ 
eüait  Werden,  aamh'^namuh'd  Philologe*,  gan&iwiakffc 
Kai  ubd  gadaakaidae  itaeh  dar  Anweisung  ^fcs-Mnu 
lk  wrftaluao.  >  UeMgaifs  aaigr>aa  siati,  dasa  setaa 
Atisprübha  Aueeotbt  mÄsr*gf;  ja  sogar  4troal  sind  4 
diaa  gabt  aas  dam  >aiä«|nvtrdlgatt-#awbt8q  hervorf 
den  ar  S.  7»  fgg.  «ibit-  -ttotridttleiliahlMil"  dafärf 
Uafarn  aa  treffen  ankAndtg^  ;  das«  tffe  Altdn  viel 
ahHeHi«l»er  nhitf  ule  dl«  VMtoto^eo^  bin  nürnttaM 
aieht  bei  blossen  AllgOfneinfr^iiOa«C«l|^i#air  bieiben, 
watet*  er  die  CbrieUii4ikeit  ;ah;  awbl  'latelaiscbaar 
BtckKOrn  äadi ,  ~  Orid  ifnd ( Horak  y  *****  IMlfMlJade 
Wahl  mag» wohl  nlelrt ohüfe Äufek^krbtauf  den  prak^ 
tteehen  &elttifg4fcraneh  ^fWgt  4*yi\)  Hr.  i^-sagC, 
tfe  aeyett  reine  Spleg^flMIddr'  gMcHIMher  LAbmd 
attöfcht^  sfd  gtfh^teir  frcnreöWeg^s  na  dun  'Brüste- 
atea  ihrer  säeit,  und  wären  von  dem  Tadel  sittli- 
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fchar  Leichtfertigkeit  nicht  miberbhit  gtfliebmb 
(bei  anderer  «dlegwlmü  indes*  9.  «?  Jieieet  Hon* 
»der  alte  gestrenge  Herr"),  Semit  kann  freilletr 
4er  Beweis  nur  on  m  schlagender  »eyn,  wenn 
Hr.  L.  nachweist,  da»»  „die  AnmeMem  diotfer  Dich** 
fev  Aber  den*  wem  mn  bentnninge  so  oft  al»  FW- 
Kgiou  des  daesisehen  Allertbuma  bezeichnen  will, 
eehea  *me*dtüh  weh  hinausführen M .$  wir  wollen  es 
deshalb  nicht  unpuseend  finden ,  des»  Hr.  1*  nicht 
einen-  der  beauefn  Philosophen ,  au  denen  er  Plat« 
and  Cieero(!)  reohnet,  gewählt  hat.  Aber  nein  Be- 
weis ist  som  Erstaunen  achwach*  Wir  würden 
deeh  erwarten,  das»  Hr.  L.  al»  eeharfer  Herseife^ 
kundiger  dar  Qemüth  eine»  Heiden  grundKett  nun* 
schüttelte  t  den  vergefundenen  -  Bestand  von  •  Ret** 
gioaitit  den  Philologen  verneigte,  und  sie  so  tfu  dem 
toscbkmeikden  fiestandnian  nöthigte,  sie  ssyen  viel 
blindere  Heiden  als  die  Alten,  und  dadurch  eben 
auch  blind  an  der  Wahrnehmung  der 
die  factisdt  nnd  historisch  vorliegt«  Indessen 
Beschämung  bat  et  uns  erspart.  Ueber  Heran  nam*i 
tiett  bsgtiügt  er  sich,  Weber'»  Charakteristik  ab* 
drucken  su  lassen«  die  er  so  trefflich,  grntidlisbv 
qnettenmissig,  historisch,  Iren  und  teetveti  findet) 
das»  er  wegen  diene»  Werke»  »ich  gedrungen  fühlt, 
der  ueueeton  Philologie  Gluck  su  wün*chen,  und 
doch  erkennt  er  nelbst  an ,  dnee  Weber  ein*  Ver- 
hebe für  christliche  Philosophie  (d.  h.  .die  von  Hm 
L.  gemoiste)  in  keiner  Weine  .Schuld  gegeben 
werden  kann ;  man  kenn  sogar  sage« ,  das»  Webet 
dieser  Philosophie  gewiss  von  Herwn  feind  ial} 
überdies  ist  er  Protestant  und  sicher  nicht  der  mü- 
desten einer  ^  die  sieh  gegen:  die  .Christianieinmg 
der  Philologie  wehren.  8olke  Hr.  L.  ans  diesen» 
Beispiel  rieht  einiges  Vnrtsnnnn  schupfen  könne» 
m  der  hastet  lachen  Objeetwilnt  der  Philologen.?  fort 
dessen  während  uns  in  Wcber'e  ChnraklertstUr» 
ganz  abgesehen  von  ihrem  besonderem  Werthe,  das 
treue,  quellenmässige  Hingeben  auch  auf  das  Re~ 
ltgiöee  gar  nicht  nie  etwas  Ausserordentliches  er* 
Scheint ,.  sondern  nur  als  die  allgemeine  philologische 
Hegel  ,  wird  Hr.  L.  d*ri»  nur  eine  Ausnahme  sehen) 
weil  cor  sich  gewöhnt  Utt,  alle  Philologen,  welche 
dem  AHertbum  nicht  Christen  thurn ,  sondern  Humn» 
nhit.  nusehreiben ,  als  die.  schlimmsten  Heiden  zu 
betrachten  und  •  sie  mit  denen  nu  identificjren ,  welch? 
ikm  helt^ntfige  im  Namen  der  Humanität  neinft 
kjreh*  >*  erster»  o  wollen,  obwohl  din  letaleren  vpu 
des -b«Mofiefiltra  Humeniift  den  Alterthumn  meisten* 
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gar  wenig. ******    Wim  tfefc  Hr. :*.  diese  Vcr. 
weeboriang.  abgewöhnen  will ,  fco  *rird  er  sieh  biM 
ftberseogen»  da»»  jeder  Phileldge  etwas  mehr  Re- 
bgiauitit  mü  der  antifta  fknfcatiitftt  verbindet,  and 
dann  er  sie  etwas  tiefe»  eieeht,  al»  es  Hr.  L.  ma 
Ovrd  gethmi    bat.     Wir  können    Untier   Erslaime« 
nicht  stark  genug  ausdrücken  über  die  Oberflacb- 
fohkett»  mit  der  Hr.  L.  seine  {Forschung  nach  re- 
ligiösen,   dem  Gh#istenth«m    sich    nähernden  Me- 
nmnlen    in   OvidV  AJ&tamorphoseti  angestellt ,  und 
aber  die  Durra  und  Mattigkeit  der  Res« I Ute,  fe 
er  gefunden  hat,    JD»  lallt :  ihm  nicht   entfernt  ein, 
da»»  er  »ich  hier  eigentlich  da*  grosse  Hithsel  der 
Mythologie  an  lösen  vorgslsgt  hat;  erignorlrt  völ- 
lig die  JTrage ,  wna  die  griedkieehmn  Mythen  für  die 
Griechen  bedeutet  haben,  wie  ein   entstanden  sind, 
worin  der  Grund  liegt,  ataeasie  religiös  sind,  and 
dsss  nie  es  gerade  in  dieser  tfonh  ab«*,  welche  deck 
bekanntlich  in  den  dem  Um^snng  fem  liegenden  Zei- 
len gerade  zu  dem  irreligiösen  Verutindniss  Aolue 
gab  und  gaben  mucatcu    Hr;  L.  nimmt  vielmehr  gas» 
uiuv  die  JJylhsu  wftrtlreb,  gerade  wie  Fabeln;  dana 
bfcngt  er  ihnen  einnrebajiöee  öder  meralisrbe  Net* 
enwondimy  reigames  Brandung  an,   wobei  aur  dies 
»«i  lohen,  daea  eruidhtnusdrucbtieJi  behauptet,  dt» 
SHt<  etwa  .den  .SiftMi  dar*  Griechen  oder  des  Ovid  je» 
treffen  an  haben.    Nattriich  Hbnft  4as  Bleiete  dJiauf 
hmsNey  dass  die  Sunde  nach    Qebibr   getfokttgt 
wind,  oder  ivo  Hr.  L.  keine  Nutmati Wendung  w>- 
winp  rechen  bat  oder  wagt  ^  wie  ba>i  4er  Mytbe  v« 
der  Tedtung .  das  Argos  «tsreh  Heimes  >  da  fi«^ 
er  die  Sache  wenigaleii»  ,9otane:8U\a«lfel  bedeuttmp» 
voll  nnd  «um  Nnnhdedken  anregend."     Mich  wei- 
dert ,  dass  «r  .sich  hierbei  nicht  Hatbe  erholt  hei  bei 
echtem  nnchstnn  Voiginger  nnf  ileesem  Felde,  bei 
eenebi   bedeut*ndOü  Msmne  jener  „  in  ihren  llesire- 
bungen  und  Leistungen  Mbufig  so  »ehr  verkannten 
Periode  '*,    nimUoh   den   HiUefadtets   {8.  10);  ^ 
meine  den  ü,  Jtfolkrt,  deneed  etoratia  euper  feto* 
las  Qvidii  gar  erbaulich  an  leisen  »rnd ,  nnd  der  *** 
mentheh   die  eben  erwähnte  ITabel  «ehr  auxbicklicb 
dahin  er  Wärt ,  dess  Jen»  die  chbtaUiehe  Kirche  &, 
lo  das  ehrt«!«**  Velky  dessen  Obhdt -einem  un- 
aichtigen  Prälaten,  (cfroamapecttfe  piendattis)»  den 
Argus,,  an  vertraut  ist;  diesen  aber  läset  sich  vee 
dem  Atarcnr  dunsh:  dessen  Kanbergesang  uod  ** 
fistnlav,  i.e.  duknbns.  verbtsbefiu*eoT  wobei  Hr.i" 
nur  noch  kiiuumuactnen  brauchte,  dann  mdsr  Jfer- 
cur  ehne^ivetfel  die  PttMefs*:mi*eastehessey«< 
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Die  Insel  Borneö. 

The  Expedition  to  ßmw  of  if.  M.  S.  Duo  fm 
the  suppreseum  of  piratg.  .  With  Extrartsv  fr*m 
the  Journal  of  Janw  Brooke9  Esq« ,  <ot  Sara« 
wak.  By  Captain  fM*  Hon,  Zfrajry  Moppel*  B. 
N.  2  VoJ^.  Sie  edition.  Lotion  ,  Cbapman  and 
Hall.  1847.  .  . 
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in  Buch  wie  genannten,  dessen  Inhalt  den  An- 
fang eines  neuen  Abschnittes  in  der  Geschichte  de« 
indischen  Arcbipelegus  bezeichnet,  bedurfte  nicht 
der  jüngsten  politisch  wichtigen  Ereignisse  in  jener 
Inselgruppe,  der  blutigen  Seeräuber -Kämpfe  auf 
Borneo,  der  englischen  Besiteeigreifkog  von  La- 
buan  und  der  Seilen  Hollands  dawider  erhobenen 
Einsprache,  es  äUch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
europäischer  Beachtung  zu  empfehlen  und  binnen 
kurzer  Frist  zu  einer  dritten  Auflage  gelangen  zu 
aasen.  Borne«  mit  seinen  reichen  Naturschätzen  und 
leinen»  herrlichen  Klima,  eine  neue  Stifte  des  zur 
Auswanderung  gedrängten  Burepa,  ist  «war  aus« 
e/ifiessend  behandelt,  aber  die  Mittheilangen  öffnen 
Mien  Blick  auf  die  benachbarten  Inseln,  geben 
tenntniss  von  dem  Leben  und  Treiben,  von  den 
litten,  Gebräuchen  Und  Gewohnheiten  sämmtlicher 
nsulaner,  und  liefern  wichtige  »eitrige  für  Erd- 
tid  Natura  Kunde.  Was  von  Borneo  bisher  bekannt 
der  eigentlich  CDoatatirt  war,  beschränkte  sich  auf 
eine  Lage  ontctro  Aeqnator  zwischen  der  Sutidäsee 
a  Süden,  der  llacaasarstrasse  und  Gelebessee  im 
sten,  der  Miitdojro  oder  Sulusee  im  Norden,  dem 
linesiscban  Meere  im  Westen.  Seibat  über  did, 
ntdeckung  herrscht  Zweifel  —  ein  Zweifel ,  -  den: 
ich  das  Keppel'oeh*  Werk  nicht  löst.  Es  -  folgt 
rr  gewöhnlichen  Annahme,  dass  der  Portugiese 
agelhaena  auf  der  mit.  seinem  Landsmanns  Äuy 
itero  au  de«*  Zwecke,  einen  westUehen  Weg 
ich  den  Mplekken  zu  soeben,  unternommenen  See- 
hrt  der  Erste  gewesen  sey,  der  1580  bei  Borneo 
tgelegt,   wirrend  nur  eine  falsche  Zefcreekimag 
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•einen  Tod ,  den  er  in  einem  Gefechte  mit  den  Ein- 
geborenen der  östlichen  Insel  Zebu  1519  gefunden, 
von  l»t  datirt.  Darf  das  Reieef fegttfeht  eines  Ita- 
lieners Pigafetta,  der  als  Augenzeuge  schreibt,  un- 
bedingten Gkoben  verdienen,  so  gebührt  die  Ehre 
der  Entdeckung  Magelhaens'  Sdhiffslieutenant,  und 
fällt  Letalere  in  das  Jahr  1521.  Für  die  Glaub- 
würdigkeit aber  spricht  das  Uebtreinsttmmende  irr 
Ptgafotta's  weiteren  Angaben  und  der  Tradition  atif 
Borneo,  dass  die  noch  jetzige  Hauptstadt  Bruni  be<J 
reite  vor  Jahrhunderten  gestanden'  und  ehemals 
»000  Häuser  und  200,000  Einwohner  gezählt  habe; 
Sa -wie  dass  die  Insel  in  drei  mächtige  muhammeda- 
iisshe  Reiche  getheilt  gewesen  sey.  Jedenfalls 
behielt  Portugal  Borneo  im  Auge,  denn  der  Nie- 
derMnder  Francis  Valentyn  erwähnt  in  seinem :  „  Das 
ahe  und  neue  Ostindien"  (5  Bde.,  Leipsig,  1724), 
dass  uta  1527  der  portugiesische  Gouverneur  der 
Molukken  ,  G.  Meneses ,  seinen  Lieutenant  Vasco 
iiaupens  dahin  gesendet  habe,  Handelsverbindungen 
anzuknOpfen.  *  Die  Ursache  des  Fehlschlagend  kann 
Lachen  erregen,  begründet  jedoch  durch  Vergfei- 
chung  mit  dem  damaligen  „Lichte0  in  England  und 
DeotacMaad  keinen  Beweis  für  die  „Finsternis*" 
auf  Borneo.  Laurens  überreichte  dem  Sultan  als 
Geschenk  einen*  Teppich,  in  dessen  Mitte  „die 
Trauung,  eines  Königs  von  England  mit  einer  Muhme 
des  deutschen  Kaisers  •  abgebildet  war.  Der  Äul- 
tan  Hess  sich  das  Nähere  erzählen ,  und  so  wie  er 
kette,  dass  das  Bild  einen  mächtigen  Konig  dar- 
stelle, fürchtete  er,  es  könne  lebendig  werden  und 
sieh  zum  Herrn  über  ihn  und  sein  Volk  mächen, 
warf  Laurens  den  Teppich  an  den  Kopf,  und  befahl 
Umt,  sich  sammt  seinen  Leuten  schleunigst  zu  ent- 
fernen. Später  moss  sich  indess  zwischen  Borneo 
and  den  Portugiesen  ein  Handelsverkehr  gebildet 
haben.  Als  die  Holländer  —  1000  —  durch  Olivietr 
van  Vordt  einen  solchen  beabsichtigten,  waren  die 
Portugiesen  ihnen  an  vorgekommen.  Obschon  aber 
Letztere  Jenes  weichen  mnsaten,  wurde  dadurch 
Cor  die  Wissenschafe  nichts  gewonnen,  blieb  das 
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Innere  von  Borneo  nach  wie  vor  ein  unbekanntes 
iiand«  Kbpfee  wenig  -  resultiite  «i|S  *Jem  /Wag nfcf 
eines  -sidliattischen  Mönchs,  'Antonio'  Venlimrglia, 
der,  das  Christenthura  zu  predigen ,  um  1687  in  das 
Innere  eindrang,  aber  nicht  zurückkehrte,  einer. 
Sage  zufolge  inmitten  seiner  Gemeinde  1691  ge- 
storben ist  Der  einzige  Versuch  einer  englischen 
Kolonisirung  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts scheiterte  an  der  Ungesuridheit  der  gewählt» 
Stelle  und  an  der  Eifersucht,  4er  Holländer»  weldhe 
die  Eingeborenen  zur .  Verniqhtopg .  der  Aafcftmm* 
linge  aufreizten. 

Erst  der  neuere. Zeit  und  einem  einfachen  eng* 
tischen  Privatmanne  war  es  beschieden,  den  wun« 
%chenswertben  Aufschluss  W  beginnen  und.  wenn 
nicht  zu  vollenden,  doch  einen  breiten  Weg  da*» 
anzubahnen  —  demselben  James  BrotJte,  .welchen 
4er  Titel  des  KeppePsohen  Werkes  nennt,  und  des^ 
sen  Tagebuch  in  Auszügen,  den  grössten  Theil  des 
ersten  Bandes  füllt«  Auf  einer  Fahrt  von  Calcutta 
nach  China  —  1830  —  kam  ßrooke  nach  Borneo,  sah 
die  Schönheit  der  Insel ,  erkannte  ihren  Werth,  und 
fühlte  sich  berufen,  dem  wilden  Seeraubervelke  dea 
JMalaien  „die  Segnungen  der  (Zivilisation-  zu  brin* 
gpn",  konnte  aber  „trotz  einer  Ausdauer  und  Be« 
geptfrung,  die  zuletzt  alle  Hindernisse  niederwarf 
iuoht  vor  1838  asu  Ausführung  seiner  Plane  von 
England  in  See  gehen. "  Dies  die  Werte  einet 
Skizze  von  Breokfs  fruhorm  Leben,  welche  ein 
Freund  , von  ihm.  dem  Vf.  und  dieser  in  seinem  Bu-« 
qh&  mitgetheilt  hat  und  aus  welche*  hervorgeht; 
dass  ßrooke  am  29,  April  1803  geboren  und  zwei«« 
ter  Sohn  eines  Civilbeamten  der  osündischeu  Com«« 
pagnie  ist,  dass  er  als  Militair  in  denselben.  Dienst 
trat,  gegen  die  Birmanen  gefachten,  eben  Schuss 
in  den  ijeib  erhalten  und.  aus  Gesendheits«*Ruok4» 
sichten  1830  den  Dienst  verlies«. 

In  einem  eigenen,  auf  das  Angemessenste  aus« 
gerüsteten  und  mit  zwanzig  Händen  bemannten 
Schiffe  erreichte  ßrooke  .  aip  .1,  Augutt  1839  daa 
/Ael  seiner  Sehnsucht  r  dip  Küste  von  Borneo,  und 
ankerte  vierzehn  Tage  spater  im  Aegesiebte  veii 
Saravyfk,  einem  am  Ufer  des  gtejffhnaaiigen  .Flu*** 
scs  ungefähr  85.  englische  Meilen  vom  Meere  ge* 
legenen  Städtchen  im  Gebiete  des  .Sultans  von  BdrV 
qeo  proper  und  zeitweiliger  •  Resjdeon  des  Rajahr 
$luda  Hassim,  Sarawak  bestand  .  ans  Lehmhüttelf, 
«He  auf  Pfählen  erachtet  waren  und  höchstens  1300 
Personen   fassen   kenntet».  ,  Die  k Wehnuftgen. ,  des; 


Rajah  und  seiner  vierzehn  Brüder  bildeten  den 
grössere  Theil ,  \rie  äe  fnd  Ihr*  OTeftfee*  den  grossem 
Theil  der  Bevölkerung  ausmachten.  Der  lftuss  war 
arm  an  Fischen,  der  Anbau  von  Reis  und  anderen 
Körnern  gering.  Man  lebte  meist  von  Geflügel  und 
Ziegen.  Ungeheure  Granitblöcke  bedeckten  die  Ka- 
ste. Die  Zwischenräume  waren  voll  angeschwemm- 
ten Erdreichs  und  wurden  nach  allen  Richtungen 
von  Bächen  und  Flusschen  dfurehachnifteu.  Mudi 
Hassim  empfing  die  Ankömmlinge  mit  allen  Ehrei 
und  erwiderte  Biröohe's  Besuch  ,,'iti  bestem  Styl 
Ihm  voran  trugen  die  obersten  Staatsbeamten  seil 
Schwert  mit  goldener  Scheide,  seinen  KriegsscbiM 
seinen  juwelengeSchnrikckteA  Dolch  und  fliegend« 
Rosssehweife. "  Aber  besser  als  dies  bezeichnet  a 
den  Grad  des  dortigen  Kulturzustandes,  dass  die 
Unterbeamten ,  denen  Brooke  kleine  Spiegel  zn 
Geschenk  machte  y  weil  nie  den  Befielt  nicht  be- 
griffen, mit  immerwährendem  Lachen  sieb  vor  da- 
selben  verbeugten,  dehnten,  setzten  nnd  aufste- 
«jen ,  „bloss  um  die  entsprechende  Wirkung  s 
beobachten. n 

QDi*  Fertreizung   folgt.) 

Encydopädie  der  PhHotogfe. 

Zweiter  Artikel 

\y  Compendium  Philelogiae.    in.  ustra  prattecb»- 
nipn  SUfffwn  exhibuit  Dr.  .£  G.  Hubmann  «t 
_  2}  Veber  fflilphgie  ah  Sgeiem.    Ein  andeutest 
Versuch  von,  Hart  Friedr. .  Elze ,  Dr.  Ph.  u.  &  i 
M  3}  Die  Gliederung  der  Philohgie ,  entwickelt « 
.  Dr.,  Hans  ßeichardt  «.  s.  w. 
4)  Ueber  die  Notwendigkeit:  einer   Wiedergebt 
4er  Philologie  zu  deren  wi$eeneckußlicher  Feö- 
.  endung.    Von  Dr,  Jnt.  Lntterbeck  u,  s.  w. 

iBeschluas  v&n  Nr.  111J 
Sollte  Hr.  /,.  wirklieh  das  Werk  des  Holkot  nk± 
gekannt  oder  wenigstens  nicht  vor  Augen  gebu 
lieben,  .so  rathen  wir  ihm,    es  1n  Zukunft  zn  st: 
diren  und  es  vielleicht  zam1  Gebrauch  christlieh 
Schulen  fnr  Jas  tri  seinem  Sinne  richtige  Verstau 
nissdesOvid  wieder  zu  erwecken.    Zn  bemerk 
ist  noch,  dass  Hr.  L.  bei  Gelegenheit  der  Iteeki 
Konischen  Fiuth  im  Ovid  die  Lehre  findet,   >?da 
worin  der  flathsehluss  der  Götter*  aeeh   wie  Tb* 
heit-oder  Frevel  klingt,  doch  sieher  eeraussnsetxr 
ist,  dafes  es  anders  gemeint  sey  nnd  zur  Offeafc 
rang  Gnade  die  rechte  Auslegung  verleiht  —  ifc 
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li^l»   feigen  in <dcr  Bibel  baifteti  »,,4er<  Tratte  «»d 
au  oll  t  dio  Auslegnag   kommt  von  G*tt."°—   Auf 
die#e  Art  von  Auslegung  ,  kann  denn  'keine  Philo* 
l«Sito  Anspruch  machen.'   Uebrigene  emmett' Mr.  Im 
bei  einigen  Mythen. au* die. Bibel;  die  Wdtsthöpfong 
eue.dero   Chaos  und  die  aus  Nichts  4   das  goldne 
Zeatalt*r~uad4as.Pac*diea,>der  Frevel  de»  Lyeaoa 
uiid    eetutader  .  dct.  ursprüngliche    Geislerfall    (dea 
Teufels) , oder  dar  spätere  SuudenfaH  dea  Männchen* 
die  Deukalionieehc  und  did  Noaabiaahe  Flutlt  schei- 
net* Ulm   auch  in  apecielien   Zügen  ins  zwr'üner*- 
klärlickkeit  .übereinzustimmen',  «rann  man  triebt  einen 
rejsUeu  Zusammenhang  annehmen  wolle,  den  er  je- 
dock  mit  grosser  Missigung  bloss  als  einen  mittel»* 
baren,  bezeichnet.  Endlich  findet  er  selbst  in  dpm 
Begriff  der  Metamorphoso  die  WbJieehe  Ansicht  von* 
Zusammenhange. det  Ethik  und  Physik  (also  wohl 
eine  Analogie  für  den  Qtauben  an  den  Stillstand  der 
Senne   b<*  Giheoa,  an  BUcame  sprechenden  Esel 
u.  dgl«)  ,  folglich,  in  dar  Seele  dea  ©vid  die  Ahndung 
einea  Höheren,  .einen  auf  dea  Glauben  an  giftrtieh» 
WeUragieniag    gestauten   Sitteugesetzes ,   die  er 
»war  nacht  als  Christen*  hum,  abeir  doch  als  eine 
Geaittnuog  befrachtet,  welche  demeelben  unendlich 
naher  ateht,   als  Göthe'e  Naturreligiou   «ad  selbst 
ala  Kant'*,  moralischer  Imperativ,    Hr.  L.  befcüm- 
inert  eich/ aber  gar  nicht  darum,  mit  welcher  indi- 
viduellen Gesinnung  und  Tendenz  Qmd  die  Mythen 
behandelt  hat,  und  sein  Wesen,  das  euch  in  den' 
Melatsorphosen  handgreiflich  vorliegt,  ist  ihm  total 
unbekannt}  wer  ea  aber  ehiigermaaaea  kennt,  und* 
wäre  er  auch  der  orthodoxeste  Katholik,  der,  dichte 
ich,  «ifiaate  es  wahrhaft  eoteetalieh  finden,  daaa 
Ovid'e  SiUfngaaeU  aeendlieh  höher  stehen  seil,  ala 
daa  flUet'a.     Daa  ist  die  christliche  Exegese  der 
Heidaa;   ich  glaube,  Hr,  Lc  wird  keinen   Heiden 
finden,  der  mit  einer  solchen  fixegeee  je  die  Christ- 
liphea  Schriften  mieshandett  hüte. 

Am* weitlftilftigsten  behandelt  er  4)  die  ÄBithetih. 
Ea  iai  aber  allzn  unfruchtbar,  ihm  hier  in  alles  Ein-»' 
zeloe  zu  iolgen;  naturlich  unternimmt  er  ea,  dae 
Weaen' «taasiacber  Kunst,'  von  dem  er  nicht  die: 
naodaata.  .«gdaei  Anschauung  und  -  Einsicht  besitzt, 
ueW*fatf#ruehgego»Götbe,  Schiller,  W.v.  Hum- 
boldt «uA*  in  eazusammarrhangeede  Stficke  aezer*. 
adilagea*  .«braut  ja  nicht,  die  plastische  Ruhe  darin* 
Uaiht ,  •endem  der  innere  Unfriede,  Zerrissenheit, 
Verz^eiftaiig  und  das  Bedürfnis*  der  chhatlichen 
Heilsordnung  hineinkommt.  j>j0  schöpferische  Phan- 


tasie «ttat  sich  duf  in  j/Dttnat  and  Schau  in*  (Sl91). 
Bas  Schöne  darf  nicht' nJehr  die  Sittlichkeit  ala 
eetbbtveratanden  .eiuschbessen,  aendera  dfce  Moral 
nra*e  *um  fledatarck  dbr  Kunst  werden  y  buch  mnaa 
aie  nalfirlioh  mit  Bedacht!  die  Decenz  wahrnehmen, 
weil  doch  „diese  Welt  vorläufig  noch  immer,  eine 
gefhlleueist"  (8.  S5>;  ea  ist  „eittlicber  Leichtsinn  f 
(S;  100),  daa  unbewnaate  und  unfreiwillige  Ueber-' 
treten  gewisser  Naturgesetee  nicht  für  oin  fluch-* 
würdiges  nnd  nicht  vee  Menschen  zu  sahnenden 
Verbrechen  zm  barttoi,  und  hierin  sind  die  Alten  der 
chrisilkken  Idee  naber  nla  die  Neueren  (S.  t00)y 
jene  laaaen  ala  Letztes  Emiziti  der  Knust  ein  Höhere« 
und  Ueberirdioohes  ahnen;  das  soll  nach  in  der 
Theorie,  des.  ArUtoteles  liegen,  die  deshalb  mög- 
lichst verdreht  wird  (S,  10*  fg.).  Die  Phantasie 
der.  Alten  war  zwar  von  infernaler  Seite  her  infi- 
cirt  nnd  von  achwarnem  Denke!  umnebelt  (denn der 
Teufel  ist  nach  Hrn.  L.  finster  und  achwarn),  und 
diaae  dunkle  Seite  wird  z,  B.  vertreten  durch  den 
infernalen  Fanatismus  der  Epikureer,  über  dessen 
Wesen  und  Einflnaa  auf  die  Kunst  Hr.  L.  veranith- 
Itch  eeine  besonderen  Ansichten  hat,  wie  auch  Aber 
die  Chronologie ;  vielleicht  nimmt  er  einen  Krypta-« 
epikurcdamua  etwa  schon  bei  Homer  an;  anderer- 
seits aber  dringen  durch  die  satanischen  Finster- 
nisse auch  „manche  Silberblicke  wirklieh  supra* 
mnndauer  Erhebnag  '\  ausgehend  von  der  poetischem 
Begeiaterang,-  inüamu$9  welche  der  christlichen* 
Ekstase  und  .der  biblischen  Propbctie  entspricht* 
(S.  106) ;  So  haben  wir  denn  in  «der  antiken  Kunst 
den  schönsten  und  gans  christlichen  Dualtemtos  vom 
Gott  und  Teufel  >  nur  daaa  letzterer  ala  die  eigent- 
liche Stihettebseite  den  geaammten  Altertbume  den» 
Uebergewicht  hat  wegen  der  Ucberwucht  des 'Sinn«», 
henkelt  und  wegon  der  bosgerissenbeit  veenlltni 
tieferen  rebgiäaen  Fundament ;  derselbe  Dualismus 
ist  auch  in  den  Gem&thern  der  Alten;  nie  sündigen 
wider  ihr  besseres  Gewissen  (S*  11*)  und  trotz  dar. 
besseren  Einsicht  (S.  1S0>  Es  hat  nun  zwar  die* 
Kunst  der  Alten  daa  Wesen  der  neueren  Christ-, 
liehen  bei  weitem  nicht  erreicht  (S.  119);  aber  doch 
neigte  sich  daa  Streben,  theoretisch  das  Band  der 
Harmonie  zwischen  Form  und  lohalt  zu  nerveiasen, 
und  das  Uebergewicht  der  Gesinnung  über  die  Form 
geltend  zu  machen.  Hr.  L.  entbindet  sieh  davon, 
diea  ans  Pinto  zu  erweisen,  oder  gar'  es  an  den 
antiken  Kunstwerken  cetbst  darzathnn,  senden*  er* 
beweist  ea  mittelst  einiger  Auszuge  aus  Ed.  Müller 
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fiurch  die  Ansichten  des  ;PJotiii,  Phtlostratus  und 
Lougin;  er  bemerkt  dabei  ganz  harmlos  ober  den 
Plotin,  das  Christenthum  sey  zwar  nicht  ehna  Ein- 
0USS  auf.  ihn  geblieben  (S.  ltO) ,  namentlich  die  An« 
siebt  der.  Gnoaüker  Ober  die  Natur  und  die  Materie 
eis  Quelle  des  Bösen  -(S.  137) ,  aber  dennoch  stehe 
er  „noch  ganz  auf  altclasstschero  Boden1';  folglich 
darf  auch  Hr.  L.  dessen  Theorie  zum  Massstab  für 
die  antike  Kunst  überhaupt  benutzen,  uud  braucht 
eich  nicht  darum  zu  bekümmern,  ob  sie  zur  Zeit 
de*  Phidias,  Aeechylus,  Sophokles  u»  s»  w.  gültig 
und  möglich  war.  Vor  diesem  höchst  unerfreulichen 
uud  haltlosen  Gerede  über  die  Kunst  zeichnen  eich 
des  Vf.'e  Bemerkungen  5)  über  Archäologie,  das 
öffentliche  und  Privatleben  der  Alten ,  nur  durch 
ihre  Kurse  aas;  er  weiss  darüber  nichts  weiter  zu 
bemerke»,  als  dass  die  Natur  der  Menschen,  ihre 
Leidenschaften  in  ihren  Motiven ,  Aeussenmgen  und 
Folgen  ganz  dieselben  waren  wie  jetzt ,  dass  der 
Staat  und  die  Familie  Institutionen  sind,  welch* 
steh  ihrem  Wesen  nach  weder  geändert  haben,  noch 
sich  ändern  konnte*,  also  auch  damals  schon  auf 
ganz  denselben  Prinoipiee,  wie  noch  heutzutage 
beruht  haben  müßten*  Wegen  dieses  Müssen 
konate  sich  Hr.  L.  der  Mühe  überheben ,  zu  fragen, 
ob  es  dann  wirklich  so  war.  Nun  demonstärt .  er 
zwar  nicht,  dass  das  antike  Leben  auch  den  Dua- 
lismus von  Staat  und  Kirche  ertragen  habe,  ja  er 
gedenkt  dieses  Punktes  nicht  einmal;,  aber  er  er«*! 
innert  doch,  dass  das  christliche.  Sittengesetz  Hn 
Wesentlichen  anerkannt ,  und  wenn  auch  häufig  ge- 
genv  bessere  Einsicht  verletzt,  doch  in  allen  Ge- 
setzgebungen ausgesprochen  sey;  es  lege  sich  je*« 
dem  Verst&ndigea -die  Einsicht  nahe,  dass  das  Ge- 
setz tu  der  Hand  der  Vorsehung  bei  den  Alten 
ganz  dasselbe  Endziel  bald,  wie  bei  den  Juden, 
nämlich  Christus,  und  die  Ideo  der  Erlösung  durcht 
ihn  sey  zwar  nicht  deutlich,  aber  doch  dunkel  er- 
kannt, z.  B.  von  Horaz  in  der  Bestimmung,  die  er 
dem  Augustus  gab,  und  von  Virgil  in  der  Oteu 
Ekloge;  somit  kommen  wir  denn  wieder  auf  die 
Anschauungen  des  Holkot  und  der  Kirchenväter, 
welche  so  gern  Zeugnisse  und  Orakel  über  Christus 
aus  heidnischem  Munde  vernahmen.  Da  hierdurch 
der  antike  Kryptochristiaoismus  auch  für  die  Insti- 
tutionen des  praktischen  Lebens  vollständig  bewie- 
sen ,  ist ,  sa  bleibt  denn  nur  noch  übrig  6)  über  das 
U*  des  AlttrtAum*  zur  Weltgeschichte  zu. 


bemerken,  dads  auch  die*  nur  mittelst  des  Christe*- 
tbums  zu  Verstehen  eej;  ohne  dies  hat  die  Welt* 
geschiente  nicht  Anfang,    Mitte  und    Ende;   ohoe 
dies,  ist  keine  Philosophie  der  Geschichte  möglich; 
Alles  bleibt  Bruchstück  and  .Ruine,  der  Zusammen- 
hang überall  unklar  und  unbegreiflich.     Gattes  Wille 
erklärt  aber  Alles   ganz    natMich.    Dieses  leichte 
Expedierte  wird  denn  hoffentlich  jede  Philosophie 
der  Geschichte  in. Zukunft  anwenden;  und  wie  sollte 
je  die  Philologie  damit  fettig  werden,  „die  abso- 
lut unbegreifliche  Unvernunft ''  des  Weltlaufs  he« 
greiflich  zu  machen*  .dass  mitten  aas  einem  Zu- 
stand rohester  Barbarei  wie  aus  einem  Sumpf  plötz- 
lich das  hellglänzende  Meteor  des  dass*  Alterthons 
emporgestiegen  f  eise  Zeitlang  am  Himmel  geleuch- 
tet und  die  gesummte. Natur  in  gröaeter  Herrlichkeit 
verklärt   hätte ,    dann   aber    wieder    untergegangen 
wäre";   so  stellen:  sieh  nämlich   nach  Hrn.  L  die 
Philologen  die  Sache  vor  (&  60  freilich  hatte  er 
ihnen  die  Annahme  ehief  uUmählicnen  Entwicklung 
zugeschrieben);  ilue  naturalistische  Ansieht,  welche 
die  Freiheit  des  Geistes,  für  eine  leere  IMusioo  aus- 
geben, ntuss*  und  seihst  die  Annahme  eines  Schick- 
sals oder  FAtume  bietet  keine  Erklär  eng;  et  bleibt 
dabei  Alles  unendlich  regelloser  als  die  Bahn  eines 
Kometen  j.  •  ehe .  wir  so  Verstand  und  Maass  hm 
finden*  „itiüseten  wiederum  Jahrtausende  vergeben, 
und  vielleicht  seihst .  dann  kämen  wir  noch  zu  kei- 
nem Besuli**  2 "    .  Es  ist  •  also  viel  vernünftiger  uod 
bequemer , ,  wenn  wir  uns  lieber  sofort  entschließen, 
die  Belehrung    über  Ventand    und   Maass  in  Ar 
Weltgeschichte  gläubig  hinzunehmen,  die  Hr.  L 
schön  jetzt  fix, Und  fertig  hat,  und  die  er  in  Bezog 
auf  das  Alterthum.  auf.  dem  ciebetsteu  Wege  ge- 
funden «#t5  indem  .er  sswar  nicht  ermittelt  hat,  wie 
es  war,  wohl  l  aber ,  aus  dem  Christen  ihum  weiss, 
wie  es  e*y  n  -  mueete, : 

In  dem  Schluso  wiederholt  Hr.  L.  nochmals  die 
Qrnndnuge  Seiner  christlichen  Philologie,  vertei- 
digt sie  noch  gegen  einen  schwachen '  Umwand, 
verfehlt,  nielit,  die  entsetzliche  Beschränktheit  der 
naturalistisch- humanistischen. Atisiebt  der  Philelo- 
gen, wieder  sie  begriffen  hat,  abermals  bemerklieh 
zu  machen ,  .und  sehUesst  mit  einer  erbsoheheR 
Aeusserung  der  Eraa  Vtfltaek  In  der  BeUet/i  for- 
dest er  auf  zu  einer  Gesannnf ausgäbe  von  Baader*! 
Schriften,  Wogegen  ton  phsMegisOher  Äsiw  nichts 
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Halle,  in  der  Kxpedfttoa 
der  Ailg.  Ul.  ZoMiuf  # 


Die   Insel  Borneo. 

The  Expedition  to  Borneo  of  B.  M.  5.  Dido  for  ihe 
euppression  of  piracy,  With  Extracts  from  the 
Journal  of  James  Brooke,  Esq.,  of  Sarawak« 
By  Caplain  the  Hon.  Henry  Keppel  u.  s.  \v. 


(Fortsetzung  vqn  Nr*   119») 
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fenächst  darnach  trachtend ,  das  Land  ood  des- 
sen Bewohner  kennen  au  lernen  •  erhielt  Brooke 
nicht  bloss  Erlaebaias  au  Belehrung  der  Flösse* 
sondern  auch  mu  seiner  Begleitung  ein  von  Malaien 
geführtes  Freds*  Die  dabei  gewonnenen  and  in 
den  „Aussögen  seines  Tsgebucbs"  enthaltenen  Re- 
snltste  sind  von  gediegenem  wissenschaftlichen 
Wert  he,  was  in  Besug  auf  Landeskunde  schon 
daraus  erhellt,  dsss  später  Capilain  Keppel,  Broo- 
ks* Angaben  folgend,  mchtsig  Meilen  weit  Flusse 
befohr,  wo  auf  den  besten  englischen  Admiralitäts- 
Seekarten  Ebenen  und  Berge  angegeben  waren. 
Diese  und  andere  Irrthümer  finden  sieh  in  beige- 
fugten Karten  verzeichnet.  Ihnen  nach  gehören  zu 
den  Strömen,  die  in's  Meer  ausmünden  und  die 
schwersten  Lastschiffe  tragen,  namentlich  der  Sa- 
ra wak,  Moretaba  und  Bedang«  Den  Binnenverkehr 
fördern  der  Quop,  Boyur,  Raam,  Samarahan,  Lun- 
du ,  Samatan.  Zu  den  im  Hpndel  ausführbaren  Lan- 
desprodukten  aih.lt  Brooke  vorzugsweise  Gold ,  Zinn. 
Kupfer  ,  Spiessglaa  and  Pfeifentbon  ,  Holz  au  Schiffs- 
bau und  Gerathen,  Sago,  Reis  u.  s.w.  Längs  der 
Flusse  standen  überall  kleine  oder  grössere  Häu- 
aergruppen*.  Granes  Dickicht  wucherte  bis  ans  Ufer 
und  zwischendurch  ragten  auf  abgeräumten  Stellen 
schöne  Biume  empor.  Kein  Mangel  an  Affen ,  kei- 
ner an  Schwans«  und  RothWildpret.  War  man  nun 
des  Tags  au  Berg  gerudert ,  nahm  man  für  die  Nacht 
im  ersten  besten  Hause  willig  verststtetes  Quartier. 
Ein  Haus  war  wie  daa  andere;  erbaut  auf  Pfählen, 
mit  gespalteaem  Bambus  gedielt  und  mit  Palmblät- 
tern gedeckt;  im  Innern  vier  Gemacher,  das  grösste 
in  der  Mitte,  ein  schmales f  aber  meist  36  Fuas 
langes  Vorzimmer,  ein  gej^nsamee  Schlafbehält- 
A  L.  Z.  IMS.    Mnter  Bona, 


niss  uad  eise  Ruche;  säimnüich  dusch  diene  Wände 
von  einander  geschieden  und  mit  seihst  gefertigten 
Matten  belegt.    Eiae  steile,  sum  Wegnehmen  ein- 
gerichtete Leiter  vermittelte  den  Eingang»    JBbease 
sich  gleich  waren  die  mehr  landeinwärts  getsoffe- 
nea    Dörfer.     Eins   derselben,   Namens  Tuugoug, 
beschreibt  Brooke  t elgendermsssen :   „Tungoag  ist 
mit  einem  leichten  Pfahhwark  umzäunt.     Iaaerbalb 
dieser  Schutswehr  gtebt  es  för  die  geasmmts  Bin« 
wohnerschaft  ein  RieeeqgoMude  und  drei  oder  vis* 
Hütten ,  ausserhalb  Bretterbuden  au  Aufbewahrung 
der  Kähne,  und  ein  oder  awei  Häuser  für  Malaien. 
Das  gemettiaehaftliche  Gebäude  war  594  Fuss  laog; 
das   Frontzimmer,    richtiger   Sine    Strasse,    nahm 
die  ganze  Länge  ein  und  war  81  Fuas  tief.    Den 
hintern  R*um  trennten  aufgespannte  Matten  zu  Pri- 
vatzimmern für  Familien  ab.     45  Thüren  fährten 
dahin  aus  dem  öffentlichen  Saale,  welchen  die  Witt- 
wer  und  Junggesellen  inite  halten.    Nur  Beweibte 
waren  zu  einem  eigenen  Zimmer  berechtigt     Daa 
Gebäude  erhob  sich  zwölf  Fuss  über  die  Erder  und 
um  hineinzukommen,  musste  man  einen  eingekerb- 
ten Baumstamm  erklettern«    Querver   längs    einem 
Theil  des  Gebäudes  befand  sich  eine  50  Fuss  breite 
aus  gespaltenem  Bambus  gebildete  Terrasse.    Si* 
sowohl  als  das  Frontzimmer  diente  augleieh  Sehwei- 
nen,  Hunden,    Vögeln,    Affen  und  Hühnern  aum 
Aufenthalt.    Ausserdem  worden  hier  die  gewöhn** 
liehen  Hausarbeiten  verrichtet,  Reis  gemahlen,  Mat- 
ten geflochten.    Etwa  sieben  Fuss  höher  war  ein 
zweites,  wackeligee  Stockwerk,  darin  die  Vomtths- 
ksmmern  für  Lebensmittel,    Arbeits-  und  Kriegs* 
geräthe.     An  den    Wänden  des  grossen   Zimmern 
hingen  4  Fuss  lange,  mitten  durchgeschnittene,  aus« 
gehöhlte  Baumstämme,  am  Tage  aum  Sitzen,   des 
Nachts  als  Bettstellen  zu  gebraueben.    Das  Gemach 
des  Häuptlings  lag  ziemlich  im  Centro  des  Gebäu- 
des und  war  daa  grösste  von  allen.    Der  Volke* 
aitte  gemäss  hingen  dreieeig  Schädel  von  der  Decke 
nieder."    Die  Kleidung  der  hier  Wohnenden,    vom 
Stamme  der  Sibnowsn  -  Dayaks ,   beschränkte  sich 
auf  einen  Tuchstreifen  um  die  Höften,  dessen  Zipfel 
113  F 
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vorn  und  hinten  niederfielen ,  und  einen  um  den 
Kopf  geschlungenen  Tartan  atas  Baumrinde,  der 
vorn  etwas  in  die  Hohe  stand.  Die  Männer  waren 
fast  insgesammt  gut  gewachsen  und  bewiesen  ohne 
viel  Muskelkraft  eine  grosse  Behendigkeit.  Von 
Gestalt  waren  sie  aber  klein ,  massen  von  vier  Fuss 
zehn  bis  fünf  Fuss  vier  Zoll* 

Wie  diess  von  all  den  verschiedenen  Stämmen 
gilt,  aus  welchen  die  eingeborene  Bevdlkerung  be- 
steht, so  auch  von  den  Frauen.  Diese  haben  moist 
kleine  rasche  Augen,  flache  Nasen  und*  gut  gebaute 
obschon  schwächliche  Körper.  Beide  Geschlechter 
tragen  das  Haar  lang  und  aufgeschlagen.  Nur  äl- 
tere Männer  schneiden  es  kurz  ab.  Rohr-  und 
Messingringe  unterhalb  des  Kntees  oder  am  Arme 
sind  ausschliesslich  Männerschmuck.  Die  im  All- 
gemeinen hübschen  Frauen  mit  Frohsinn  und  Gut- 
mütigkeit im  Gesicht  kleiden  sich  ziemlich  dürftig 
in  ein  grobes'  Zeug ,  das  ihnen  von  der  Hüfte  bis 
ans  Knie  reicht,  und  hängen  um  die  Lenden  mes- 
singene, von  ihren  Ehemännern  gefertigte  Zierra- 
tben* Uebrigens  gehen  sie  vom  Gürtel  aufwärts 
nackt  und  bedecken  weder,  noch  schmücken  den 
Kopf.  Mitunter  haben  sie  messingene  Armbänder, 
nie  Ohr-  oder  Nasenringe,  und  die  Glücklichsten 
ein  Perlenhalsband.  Alle  Hausarbeit  fällt  ihnen  zu. 
Sie  mahlen  den  Reis,  tragen  Lasten,  holen  Was- 
ser, fangen  Fische  und  bestellen  das  Feld.  Ob- 
wohl aber  iu  diesem  Betracht  anderen  Wilden  gleich, 
haben  sie  sonst  Manches  vor  ihnen  voraus.  Sie 
werden  nicht  eingesperrt,  essen  gemeinschaftlich 
mit  den  Männern  und  stehen  zu  ihren  Ehegatten 
und  Kindern  fast  im  Verhältniss  europäischer  Frauen. 
Die  Kinder  bleiben  durchaus  unbekleidet  ,  und  als 
Eigentümlichkeit  werden  ihnen  die  Zähne  so  scharf 
und  spitz  gefeilt  wie  die  eines  Haifisches.  Jeder 
Matal  heirathet  bloss  Eine  Frau  und  diese  nicht  vor 
ihrem  siebzehnten  oder  achtzehnten  Jahre.  Zur 
Hochzeitsfeier  werden  Braut  und  Bräutigam  in  das 
grosse  Zimmer  geführt  und  Letzterm  zwei  Hühner 
um  den  Hals  gehangen ,  die  er  siebenmal  um  seinen 
Kopf  schwingt.  Darauf  werden  die  Höhner  ge- 
schlachtet und  die  Stirnen  des  Brautpaars  mit  dem 
Blute  bespritzt,  jene  dann  gekocht  und  von  dem 
buq  für  kopulirt  geltenden  Paare  verspeist,  wäh- 
rend die  Uebrigen  die  ganze  Nacht  schmausen. 
Kebswetberei  ist  unbekannt  und  Verführung  oder 
Ehebruch  kommen  selten  von  Ob  zwar  keusch  im 
höchsten  Grade  sind  doch  die  Frauen  keineswegs 
jchüchtern.    Sie  nahmen  keinen  Anstand  %  in  Gegen- 


wart der  Fremden  völlig  nackt  zu  baden.  Die  Tod- 
ten  werden  allgemein  begraben ,  aber  nicht  von  al- 
len Stämmen  in  Särgen.  Auch  von  einem  Gott 
haben  die  Meisten  nur  einen  dunkeln  oder  gar  kei- 
nen Begriff.  Sie  beten  zu  Biedum,  einem  grossen 
Häuptlinge  vergangener  Tage,  und  haben  weder 
Priester,  noch  Ceremonien» 

Malaien  und  Dayaks  bilden  den   Grundbestand 
der  einheimischen  Bevölkerung.     Krstere  haben  bei 
ihrer  Verbreitung   über    alle    Inseln    des    indischen 
Archipelagus  auch  auf  Borneo  die  Urbewohner ,  die 
Dayaks,    unterjocht.     Die    Meisten    bekennen   sich 
zum  Islam ,  und  ihre  Gemeinden  oder  Staaten  wer- 
den von  Serifs  regiert,   die  sich   der  Abstammung 
vom   Propheten  rühmen-    Nach  jahrelangem  Ver- 
kehr mit  den  Malaien  nennt  Brocke  den  Übeln  Hof, 
in  welchem  sie  bisher  gestanden  haben ,  zum  gros- 
sem Theile   unverschuldet»    Wenn    nicht   verleitet 
von   ihren  Oberen,  sagt  er,    „sind  sie.  weder  ver- 
räterisch, noch  blutdürstig.    Heiter,  aufmerksam, 
gastfrei  und  gesittet,  fallen  in  ihren  Gemeinden  we- 
niger Verbrechen  uud  weniger  Bestrafungen  vor  als 
bei  der  Mehrzahl  der  Brdbewohnen     Sie  lieben  ihre 
Kinder  bis  zur  Leidenschaft  und  sehen  ihnen  Mao- 
ches  zur  Ungebühr  nach.    Die  Bande  der  Familien- 
verwandtschaft    und    freundlicher   Gesinnung  über- 
dauern Generationen.    Der  Malaie  hat  ein  durch  die 
Erziehung  verfeinertes  Gefühl  und  lodert  auf,  wenn 
er  sich  verachtet  glaubt.    Die  Angst  vor  Verach- 
tung steigert  sich  in  ihm  zu  wirklicher  Krankhfö, 
und  das  Uebel  ist,    dass  sie  eine  falsche  Richton* 
genommen ,    mehr  die  Biossstellung  und  den  Hohn 
fürchtet;  als  zur  Bereuung  von  Vergehen  antreibt 
Ich  habe  die  Malaien  immer  gutgesinnt  und  gefäl- 
lig gefunden ,  wunderbar  fügsam  in  die  Befehle  ih- 
rer Vorgesetzten  und  für  Wohlthatea  ebenso  em- 
pfänglich und  dankbar  wie  Völker  in  glücklicheren 
Ländern.      Freilich  hat  dieses  Gemälde  aueh  seine 
Schattenseite.     Der  hässliehste  Zug  im  Charakter 
des  Malaien  ist  sein  Mangel   an  geradem,   offenem 
Sinn  und  der  rasttose   Geist  listiger  intrigue,  der 
den    Höchsten     wie    den    Niedrigsten    beherrscht. 
Gleich    anderen    Asiaten    huldigen    sie    sekeo   der 
Wahrheit,  sind  abergläubisch,  in  gewöhnlichem  Le- 
bensverkehr zum  Betrug  geneigt  und  ohne  Grund- 
satz  und  Gewissen,    sobald  sie  die  Macht  haben, 
einen  Ungläubigen  oder  einen  Dayak,  der  an  Bil- 
düng  und  Intelligenz;  ihnen  nachsteht,    *e  uu(er~ 
drücken. " 
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Die  Dayaks,   walefce  dt»  Masse  der  Bevölke- 
rung ausmachen ,  scheinen  mit  den  Beggisen  in  Ce- 
lebes  gleichen  Ursprungs»  wie  diese  ein  Zweig  des 
grossen  Meusohenatammes  aas  Polynesien  zu  seyn. 
Sie  theilen  sich  in  Land-*   oder  Hügel-    und  See* 
Dayaks.    Letztere  sind,    was  ihre  Benennung  an- 
deutet) ein  seefahrendes  Volk,  wohnen  weit  hinauf 
über  die  Mundungen  der  Flüsse  an  susgesucht  un- 
zugänglichen Stellen  und  schwärmen,   von  Malaien 
geführt,    in  zahllosen  Prahus  umher  —  seit  lange 
das   Schrecken  auf  den  östlichen  Meeren.      „Ihre 
Anführer  oder  Datus",  heisst  es  bei  Keppel,  „sind 
geborene  Seeräuber,    Räuber  aus  Stolz  find  Wahl, 
die  in  ihrer  Beschäftigung  den  ehrenvollsten  acge- 
erbten  Beruf  sehen.    Blutvergießen  läset  sie  gleich- 
gültig.   Sie  plündern  gern ,  machen  aber  liebet  Skla- 
ven.    Sie  verachten  den  Handel  und  seinen  grossem 
Gewinn,    erblicken,    mit  Eiriem  Worte,  in  Seeräu-* 
berei  das  edelste  Gewerbe    eines    Häuptlings    und 
freien  Mannes.     Sie  sind  stolz  auf  ihre  Schwerter, 
weil   sie  ihren  Vätem  gehört,    die  ihrer  Zeit  be- 
rühmte  und    furchtbare    Seeräuber    gewesen,    und 
wenn   sie  auch   mit  Bedauern  gestehen,    dass  ihr 
angestammtes  Erbe  viel  von  seinem  frühern  Glanz 
verloren,  so  erklären  sie  doch  den  Besitz  desselben 
immer  noch  für  das  Höchste  des  irdischen  Daseyns." 
Die  Land-Dayaks  unterscheiden  sich  von  jenen  in 
Sprache    und    Sitten   kaum  bemerkbar.     Bei    ihnen 
aber  sowohl  als  bei  jenen  nennen  sich  die  einzel- 
nen Stämme    nach   den  Flüssen,    an    welchen    sie 
wohnen ,  oder  nach  den  Bergen  ihrer  Heimatb.    Da* 
her  Sarebus,  Sakarrans,  Sibnowans  u.  s.  w. 

Das  Verhältniss  der  Dayaks  zu  den  Malaien 
war  bei  Brooks**  Ankunft  das  der  Besiegten!  zum 
Sieger,  des  Leibeigenen  zu  seinem  Herrn.  Der 
Rajah  betrachtete  die  Dayaks  „ungefähr  wie  eine 
Heerde  Ochsen ,  d.  h.  wie  persönliches  und  verfüg- 
bares Eigenthum'V  Zu  wiederholten  Malen  hatten 
sie  für  ihre  Unabhängigkeit  sich  erhoben;  immer 
vergebens«  Die  Männer  waren  erschlagen,  Weiber 
und  Kinder  in  die  Sklaverei  geschleppt,  die  Dörfer 
verbrannt,  die  Obstbäume  umgehauen,  alles  Eigen* 
thum  vernicktet  oder  geraubt  worden.  Die  sich  ge- 
rettet ,  hatten  sich  zu  Wenigen  auf  den  Bergen  oder 
im  Dickicht  angesiedelt  und  einer  derselben  schil- 
derte Bro&ke  ihren  Zustand  mit  den  Worten :  „Wir 
leben  nicht  wie  Menschen;  wir  leben  wie  Affen, 
werden  von  Ort  zu  Ort  gehetzt,  haben  keine  Häu- 
ser, und  zünden  wir  Feuer  an,  müssen  wir  fürch- 
ten ,   dass  der  Hauch  uns  dje   Feinde  auf  den  Hals 


bringt."  Denneoh  fällt  Brooke  über  den  Charakter 
dieser  Misshandelten  ein  günstiges  Urtheil.  Er  fand 
sie  meist  sanft  und  fügsam ,  gastfrei ,  wenn  freund- 
lieh angesprochen,  dankbar  für  erfahrene  Güte, 
fieissig,  ehrlich  und  einfach,  weder  betrügerisch, 
noch  rinkevoll,  und  wahrheitliebend.  Einzelne  mit- 
getheike  Vorfälle  sind  ebenso  viele  Belege.  Ich 
kann  mir  nicht  versagen,  in  Kürze  einen  auszuhe- 
ben, der  unter  die  Charakterschilderung  der  Malaien 
und  Dayaks  gleichsam  das  Siegel  drückt.  Der 
Dayak  Si  Tundo  liebte. die  junge  Sklavin  des  vor- 
nehmen Malaien  Macota.  Sie  erwiderte  seine. Liebe, 
entwich  dem  Gebieter  und  flüchtete  zu  Si  Tundo* 
Macota  erfuhr  es  and  befshl  dem  Dayak,  die  Skla- 
vin zurückzubringen,  wollte  sie  ihm  aber  gegen 
angemessenen  Preis  überlassen.  Si  Tundo  ge- 
horchte; doch  der  Preis  war  für  den  armen  Dayak 
zu  hoch.  Da  schlich  er  bei  nächtlicher  Weile,  er 
und  sein  Freund,  zu  Macota'*  Haus,  um  es  an- 
zuzünden und  aus  den  Flammen  sich  die  Geliebte 
zu  holen.  Das  Vorhaben  scheiterte.  Si  Tundo  und 
sein  Freund  wurden  erkannt  und  vor  den  Rajah 
gefordert  Sie  erschienen  —  blanke  Schwerter  in 
der  Rechten ,  blanke  Dolche  in  der  Linken.  Der 
Rajah  bot  dem  Si  Tundo  ein  anderes  Mädchen  zum 
Weibe.  Dieser  verneinte,  wollte  keine  andere  als 
das  Mädchen  seiner  Wahl.  So  sollte  er  das  Kauf«* 
getd  schaffen,  es  an  Orang  Kaya  de  Gadong  zah- 
len und  das  Mädchen  empfangen.  Si  Tundo  war 
damit  zufrieden,  zumal  Orang  ihm  und  seinem  Freunde 
stets  wohl  gewollt.  Aber  Orang  war  Malaie,  der 
Rajah  sein  Oberherr.  Als  Si  Tundo  und  sein  Freund 
mit  Waffen  vor  dem  Rajah  erschienen,  war  ihr 
Tod  beschlossen  und  Orang  hatte  seine  Befehle. 
Er  ladet  Si  Tundo  und  dessen  Freund  au  sich* 
jenen,  so  oft  er  ihm  Geld  zu  bringen  habe,  diesen, 
damit  er  Zeuge  der  Zahlung  sey,  und  bestellt  vier 
Männer,  die  Beiden  niederzustossen.  Kein  Dayak 
traut  einem  Malaien.  Auch  Si  Tundo  und  Sein 
Freund  trauten  Orang  nicht.  Sie  kamen  nie  uo- 
bewehrt  in  sein  Haus  und  gingen,  ohno  die  Weh- 
ren abgelegt  zu  haben.  So  blieb  es  lauge,  und  als 
wochenlang  nichts  geschehen  war,  das  Misstrauen 
der  Dayaks  zu  rechtfertigen,  schlummerte  es  ein. 
Je  sichtbarer  das  Einschlummern,  desto  häufiger 
Orang's  Versicherungen ,  ihnen  nach  Kräften  zu  die- 
nen. Schon  hatte  Si  Tundo  Alles  gebracht,  was 
er  von  seinem  kleinen  Eigenthume  entbehren  und 
verwerthen  konnte.  Es  reichte  nicht  zu  der  ge- 
forderten Summe.     Sein  Freund  gab,    was  er  zu 
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geben  vermothte.  Noch  reichte  es  nicht.  Aber 
Orang  mahnte  zur  Hoffinmg,  streckte  selbst  ew 
Sümmchen  vor  und  beweg  angebliche  Freund«, 
dasselbe  so  thun.  Noch  fehlten  vierzig  Realen. 
Eine  letzte  Zusammenkunft  wurde  bestimmt«  I« 
Sicherheit  gewiegt  erscheinen  8t  Tundo  und  sei» 
Freund  ohne  Schwerter ,  nur  die  Dolche  im  GifteL 
Orang  erbot  sich,  die  Dolche  für  den  Betrag  der 
vierzig  Realen  in  Pfand  zu  nehmen.  Si  Tundo  und 
sein  Freund  behändigt  cit  sie  ihm,  und  gleich  nachher 
Stürzten  die  vier  Männer  auf  Beide  und  warfen  sie 
nieder.-  Schweigend  empfing  Si  Tundo  Dolch  auf 
Dolch  in  seine  Brust,  und  ohne  Feier  wurde  sein 
Leichnam  in  den  Fluss  versenkt.  Das  Leben  des 
Freundes  blieb  verschont.  Nachdem  man  ihm  Alles 
genommen,  wurde  er  aus  der  Insel  verwiesen. 

Ans  Lächerliche  streifende  Belege  für  dienet 
den  Malaien  und  Dayaks  eigene  Zaudersystem  lie- 
fert die  Geschichte  des  Feldzugs,  in  welchem  der 
Rajah  Muda  Hassim  bei  Brxwke's  Ankunft  gegen 
aufständische  Dayaks  begriffen  war  und  der  naeh 
zweijähriger  Dauer  nur  durch  Breohe's  energische 
Theilnahme  zu  Gunsten  des  Rajah  beendigt  wurde« 
Die  Erzählung  öffnet  nebenbei  interessante  Blicke 
in  das  dortige  Volksleben.  Nach  vielen  Mühselig- 
keiten empfing  Brooke  als  Lohn  seiner  Dienste  die 
Statthalterschaft  von  Sarawak  nebst  Gebiet,  ein 
Distrikt  von  60  englischen  Meilen  längs  der  Küste 
und  durchschnittlich  über  50  Meilen  landeinwärts. 
Das  geschah  am  84*  Septbr.  1841,  und  unter  die« 
nem  Tage  heisst  es  in  seinem  Journal :  „  So  be- 
sitze ich  denn  ein  Land;  aber  welche  Schwierig« 
keiten !  —  ein  Land ,  das  der  Krieg  geplündert , 
Zwietracht  zerrissen,  Falschheit,  Schwäche  und 
Ränke  zur  Wüste  gemacht]" 

Eine  der  ersten  Handlungen  des  neuen  Statt* 
hakers  war  der  Eriass  eines  Gesetzbuches  zu  Be- 
stimmung des  Strafmasses»  für  Verbrechen,  Frei- 
gebung des  Verkehrs,  Ordnung  der  Finanzen  und 
Regulirung  der  Landesmünze.  Anfangs  184*  ver- 
fügte er  sich  zum  Behuf  der  Bestätigung  in  seinem 
Amte  an  den  Hof  des  in  Bruni  residirenden  Sul- 
tans, vou  welchem  allerdings  für  Borneo  kein  Heil 
zu  erwarten  sieht*  Break*  beschreibt  ihn  als  eiaeu 
„Mann  über  die  Fünfzig,  klein  und  aufgedunsen, 
mit  einem  Gesichte ,  das  unverkennbar  den  Schwach- 
*opf  bezeichnet.  Er  kann  weder  lesen ,  noch  schrei- 
ben.   Wer  zuletzt  mit  ihm  gesprochen,  dessen  Mei- 
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rrung  gilt  und  seine  Rathgehsr  sind  aus  Unwissen- 
heit und  Habgier  boshafte  Mensehen  \  Indessen 
vollzog  er  dss  tr&thige  Dokument ,  und  am  18.  Aeg. 
wurde  Brooke  in  Satawak  feierlichst  bestallt.  Utssr 
die  Erfolge  seiner  Amtsführung  berichtet  ein  Aas* 
zug  des  Tagebuchs  unterm  1.  Januar  1843:  „Wie- 
der ein  Jahr  vorüber  ~~  ein  Jahr  voll  Sorgen ,  Mü- 
hen und  Gefahren ,  auf  das  ich  mit  Fteede  zurück« 
blinken  kann,  ei»  Jahr,  in  weichem  ich  neulich 
verwendet  worden  bin,  Andern  Gutes  zu  thun.  Die 
Dayaks  haben  sich  ruhig  verhalten  und  gedeihen; 
die  (eingewanderten)  Chinesen  werden  wohlhabend, 
und  die  Einwohner  von  Sarawak  sind  wandert« 
zufrieden  und  fseiasig ,  seit  sie  nicht  mehr  bedruckt 
werdon,  und  ihrer  Thitigkeit  freier  Raum  gegönnt 
ist.  Mit  fester  Hand  habe  ieh  Gerechtigkeit  geübt, 
Verbrechen  sind  nicht  viele ,  desto  mehr  kleine  Be- 
trügereien vorgefallen.*9  Zu  ErfiJtong  peeaniirer 
Verbindlichkeiten  und  zu  Erweiterung  des  Handeis- 
verkehrs unternahm  Brooke  im  Februar  eine  Fahrt 
naeh  Singapere  und  traf  hier  den  Verfasser  vorlie- 
genden Werks.  Capitata  Koppel  f  Befehlshaber  der 
zum  Kreuzen  ausgerüsteten  Bide,  halte  Jahrs  vor- 
her des  Befehl  erhalten,  die  Malaceastraass  and 
die  Insel  Borneo  von  Seeräubern  zu  reinigen.  Da 
Ersteres  geschehen  war,  segelte  er  gleichzeitig o<t 
Brooke  nach  Sarawak, 

Die  Mitt  hei  Jungen  des  Capitata  Koppel  fullea 
den  zweiten  Band  und  enthalten  vorzugsweise  die 
Geschichte  der  von  ihm  geführten,  von  Brooke  ge- 
fdrderten  „  Expedition  zu  Unterdrückung  der  See- 
rtuberei".  Sie  vervottst&ndigen  das  Brooke'sche  Bild 
von  Borneo  und  dessen  Einwohnern,  und  sind  so 
anziehend,  dass  kein  Leser  sie  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen  oder  gelegt  haben  durfte.  Vom  R»«° 
beschränkt  Abergehe  ieh  das  Nähere  der  gefechte- 
nen  Kämpfe,  deren  Erzählung  in  zwei  Abschnitt* 
zerfällt.  Das  Resultat  der  Kämpfe  vou  1843  gibt 
Koppel  in  den  Worten:  „Dies  —  dss  Stürmen  und 
Verbrennen  eines  der  stärksten  Forts  — '  beendigt' 
für  jetzt  unsere  Kriegsaufgabe.  Wir  hatten  streng 
gesuchtigt,  aber  nicht  strenger  alz  das  Verbrechen 
solch  abscheulicher  Piratie  verdiente.  Unsere  Dayak* 
hatten  sich  etliche  Köpfe  als  Trophäen  verschafll 
Doch  war  kein  Leben  unndthig  geopfert,  und  ich 
glaube  nicht,  dass  einem  Weibe  oder  Kinde  eis 
Haar  gekrümmt  wotden» 
lue*  folptl 
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C7«»exti#.  Rommni  quae  •  feruntur  MomUime .  Tex- 
tum  recegnevii,  verat*neoi  tatiMuu  Cotelerii  ra- 
petmt  paaeim  emendrtam,  selertae  Cotelerii, 
Damit ,  Gttrici  *  atqve  «ua*  annoüU'teiies  addi- 
dit,  inti&<  *Aj*n*±Aiheri*s  Setooegier,  Tu- 
biugeaiis.  gr.  «•  480  S.  Stuttgart,  A.  Be- 
1847.    (t  ThlrV) 


A, 


Jljährlich  mehren  tich  die  neuen  Ausgaben  pa- 
triotischer Werke,  nach  und  nach  erhalten  wir  diese 
ganze  Folianten  -  Literatur  in  handhäbigerer  Form 
und  in  einem  neuen  geschmeidigeren  Gewände. 
Anspruch  darauf  hatten  unstreitig  die  Clementineh, 
die  in  neuerer  Zeit  su  so  wichtigen  Entdeckungen 
und  su  so  lebhaften  Verhandlungen  Veranlassung 
gegeben  haben,  schon  lange,  und  gewiss  ist  auch 
mehr  als  Kiuer  seit  Jahren  damit  umgegangen,  sich 
aus  ihrer  Herausgabe  eiif  Verdienst  su  machen« 
Doch  diese  hätte  nicht  in  bessere  Hände  kommen 
können.  Hr.  Schwegler,  ein  Mann  vou  grossem 
Scharfsinn,  vorzüglicher  Darstellungsgabe  und  ei- 
nem eisernen  Fleiss,  ganz  allein  der  Wissenschaft 
lebend,  hätte  der  historischen  Theologie  überhaupt 
noch  viele  wesentliche  Dienste  leisten  können,  wertn 
er  nicht  aus  engherzigen  Rucksichten  von  oben  aus 
seiner  eigentlichen  (der  theologischen)  Carriere  hin- 
ausgedrückt worden  wäre.  So  aber  müssen  wir 
befürchten,  dass  dieses  seine  letzte  theologische 
Arbeit  sey,  die  er  noch  im  Zusammenhang  mit  sei- 
nem „nach  -  apostolischen  Zeitalter"  sum  Druck  vor- 
bereitete. Er  sagt  nämlich  In  der  Vorrede  hierüber 
Folgendes:  quam  aliquot  abhinc  annis  in  bis  studiis 
versarer,  operae  pretium  me  facturum  esse  arbitra- 
tu8  sum,  si  insigne  opus  illud  nova  editione  evul- 
garem  et  quasi  instaorarem.  Agitanti  id  consilium 
interveuit  Schliemannus,?  qui  quattuor  abhine  annis, 
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horUwti»  ut  ajebai  theel<MH>runi  berolineneium  ord*f*e 
venerabdi.  npya*  m  Homiliarem  editionem  paratn- 
rum  «sae  proptdipm,  pefclica  pronuoüavit*  AI  enip 
verp,  qupm  f»  ediüo  diu  nen  in  lucpm  prodirat, 
immo  deschiaae  pror&ie  ah  hoc  atudiorera  genere 
juvenem  erudjtiaiiroupi  fami  ad  mos.  perlatum  esset, 
«ohortaati  Baucio,  yp  «#mmo,  ut  egomat  veteri 
proposit*  in^terem,  ftaile.  qbtemperavi. 

■ 

Wasdiede  neoe'Ausgabe*  darbietet,  ist  auf  dem 
Titel  genanM;  l  du*  Hauptgeschäft  bei  diesen  neuen 
Bearbeitungen  patristischer  Texte,  ohne  den  Besitz 
neuer  Handschriften,  ist:  sie  von  den  zahllosen 
Druckfehlern  der  alten 'Ausgaben  oder  Schreibfeh- 
lern' der  Codices  su  reifrigen  uhd  etwaige  unver- 
ständliche oder  sinnlose  Stellen  durch  Conjectur 
herzustellen.'  Beides  ist  hier  mit  Umsicht  und  Sorg- 
falt geschehen ;  übrigens  hat  der  Herausg.  in  der 
Regel  nur  unzweifelhaft  richtige  Conjecturenin  den 
Text' aufgenommen;  die  bloss  wahrscheinlichen  nur 
an  Stellen,  wo  der  überlieferte  Text  gar  keinen 
Sinn  hatte.  Alles  übrige  ist  in  den  Commentar 
verwiesen,  der  sich  fast  einsig  auf  die  „anriotatio 
critica"  beschränkt. 

Wenn  der  Vf.  einen  ausführlichere^  Commen- 
tar der  Verl  heu rung  des  Buches  wegen  vermeiden 
wollte,  und  deshalb  auf  Schliemann  {die  Clementi- 
nen nebst  den  verwandten  Schriften ,  Hamb.  1844.) 
verweist,  dessen  Arbeit  er  treffend  einen  Wald  von 
Gelehrsamkeit  (silvam  reruro  et  muitiplicem  senten- 
tiarum  copiam)  nennt,  so  liesse  sich  doch  fragen, 
ob  nipht  die  versio  lalina,  die  ja  doch  nur  die 
Stelle  eiiies  erklärenden  Commentars  vertritt ,  mehr 
Raum  einnehme ,  als  Erläuterungen ,  die  nur  an  ge- 
wissen Stellen  nöthig  waren,  und  jetzt  sum  Theil 
neben  der  Uebersetzung  doch  noch  beigegeben  sind. 
Im  Allgemeinen  darf  man  wohl  annehmen  (wie  Ref. 
schon  bei  Gelegenheit  einer  Anzeige  der  Opera  Ju- 
stini  Marl.  ed.  Otto  bemerkt  bat),  dasa  die  Freunde 
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der|  patrislischen  Literatur  so  viel  Griechisch  ver- 
eiehen,  als  tfllf g  »t,  um  auch  diese  I)*f |e  densel« 
beir  ohn€|  I«t.  Peberscteung  sir  teseti ,  'was  schon? 
durch  die  gute  Aufnahme  und  Verbreitung  der  Pa- 
tres apostolici  von  He  feie,  der  Opera  Origenis  von 
Lommatzsch  ,  des  Clemens  Alexaodr.  von  Klotz, 
der  Kirchengesch.  des  Euseb.  v.  Heiniehen  und  an« 
derer  bloss  griech.  Ausgaben  bewiesen  ist.  Zumal 
bei  den  Clementinischen  Homilien  durfte  dies  er- 
wartet werden,  da  sie,  wenn  auch  zum  Theil  in 
einer  eigtnthfimlichen  Ausdrucks  weise,  doch  im 
€ariseki  in  einem  wemlioh  guten  StM ,  ich  mochte 
sagen:  im  besteu  vor  alle*  Schriften  dieser  Art, 
geschrieben  ein*,  wie  schon  Phttius  (bibl.  lttL) 
ti  Xafin^hv  xtu  Jijy  ütfipirifta  xat  tu  td  *a&*$$v 
xol  övvvoror  ml  ttj*  XXXrjv  uQerrp  rov  X4yov9 
und  Cotelerhis  die  elegtmtinm  sermoni*  in  denselben 
rühmt.  Wir  hätten  also  kurve  und  bündige  Btlftn- 
tcrungen  unter  den  kritischen  Noten,  hie  und  da 
etwa  mit  der  Uebersetzung  einer  schwierigeren 
Stelle,  lieber  gesehen  ald  ehie  durchgängige  Ver- 
sion, wiewohl  auch  an. dieser  der  Vf.  das  Seiuige 
zu  thun  nicht  vergessen  '  hat.  Dagegen  vermiest 
vielleicht  Mancher  eine  kurze  Erklärung  über  das 
Verhältniss  der  Homilien  *u  den  übrigen  noch  vor- 
handelten  pseudoelemeutinischen  8chriften,  nämlich 
der  Epitome  und  den  Recognitionen  (diese  in  der 
Utein.  Uebersetzung  von  Hufinus);  wäre  es.  auoh 
nur,  um  zu  erfahren,  warum  die  letzteren  hier  niojit 

r  %  B 

aufgenommen  sind.  Dies  ist  freilich. aus  den  Erör- 
terungen Schliemann's  (S.  68—76.  und  852  —  346/) 
zur  Genüge  zu  ersehen  j  es  kann  aber  doch  nic^t 
vorausgesetzt  werden,  dass  Jeder,  der  den  Te^t 
der  Clementinen  lesen  oder  bei  gelehrten  Arbeiten 
gebrauchen  will,  auch  '  das  $cftllemann'8cl\b  Buch 
bei  der  Hand  habe.  Der  Vf.  scheint  sich  hier  mit 
Unrecht  so  sehr  beschränkt  zu  haben,  um  so  mehr 
als  er  in  der  annotatio  critica  sowohl  die  Epitome 
als  die  rufinische  Uebersetzung  der  ReCognitionen 
(einer  kirchlichen  Ueberarbeitung  unserer  Clemen- 
tinen)  subsidiarisch  benutzt. 

Doch  wir  wollen  das  Buch  nehmen,'  wie  es 
nun  einmal  ist.  Als  solches  hat  es  in  der  inneru 
"und  äussern  Ausstattung  am  meisten  Achnlichkeit 
mit  Öffo*s  Ausgabe  der  Opera  Jusiini  JMart.  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  in  der  letzteren  die  Anmcr- 
kungen  unter  den  Text  gesetzt  sinef,  während  sie 
hier  ohne,  Zweifel  der  grössern  Gleichförmigkeit  zu 


graphie  ist  jedoch  Otto  wie  schon  Lommatzsch  noch 
eftma  weiter  von  nie*  4t*u  Ausgab*™  *bgegmgm, 
als  Hr.  *&chw.   und  andere  heuere"  Herausgeber  von 
griech.  Kirchenvätern,  z.  B.  bei   der  Krasis  (beide 
erstere  schreiben   durchgängig  xdyw,    xdxu,    ohne 
Jota),  bei  der  Inclination  (obwohl  auch  Otto  in  ei- 
ner Psalmstelle  Dial.  c.  98  inl  aoi ,  n$6c.  ae  (am  An- 
fang des  Satzes)  stehen i  liest  j   Hr.  Scfiw.  dagegen 
z.  B.  S.  43,  *7.  äg  iany  8.  199,  3.; :}  ngog  ai, \ai 
ooi,    worüber   jedoch    zu    vergl.    Mehlkorn  gr, 
Gramm.  §.  tS3.)  y  endlich  beim  v  iytXxvauxoy,  wel- 
ches Otto  (wid  auch  Lommatzsch)  nur  vor  einen 
Vecal ,.  und  seihet  mm  finde  de«  £a*zes  oder  Ka- 
pitel« nur  da**  6t*b*a>  läset,  wenn  der  nächste  mit 
einem  Voeai  anfangt.   Hjv  SeAw.  Im*,  qrie  es  sehemf, 
in  diese»  Funot  an  dam  überlieferten  Test  nichts 
geändert    Nun  ist  es  allaedieg*  wahr,  dass  auch 
bei  attischen  Prosaikern  ttor  Gebrauch  *des  v  awneh- 
mal   vor  Consonanten    zur  Verstärkung  .des  Tons 
oder  Wohlklangs  halber  vorkommt ,  wie  nicht  bloss 
die    hierin  schwankenden   Handschriften ,    aoadern 
selbsf,  alte  Grammatiker  bezeugen  und  daher  ist  die 
spätere  Licens  erklärlich;    aber    doch    muss  auch 
diese  Freiheit  ihre  Schranke    haben.     Nun  scheint 
wirklich  der  Gebrauch  des  v  vor  T-  und  K-Lett* 
ten  bei  den  Späteren  ziemlich  herrschend  gewor- 
den  zu  seyn.    Daher  werden  wir  uns  bej  Hrn.  Sckc 
S.  35,  7.  ijxovotv.  xal  twfuxiw  %ov  ejc.  gerne  ge- 
fallen iassen,  nicht  so  leicht  aber  rjxovojv  /«,  oder 
avhkapßuvtv  Xoyov  tu  fdr^l,     Auffallend   ist.  überdies, 
dass  in  den  Clementinen s   je  weiter  hinein,   desto 
mehr  das  v  vorherrscht. 

Allein  diese  Dinge  erscheinen  dem  theologi- 
schen Interesse  für  den  Inhalt  der  Schrift  freilich 
ganz  untergeordnet  und  unerheblich)  und  wir  vol- 
len auch  Hrn.  Schw.  keinen  Vorwurf  daraus  ma- 
chen, dass  er  diesen  JUnutien  nicht,  die  gleiche 
Sorgfalt  gewidmet  hat,  wie  eyiiqlnen  späteren  Wort- 
formen, die  er  zum  Theil  unter  Berufung  auf  Lo- 
beck ad  Phrynichum  mit  Recht  in  Schute  i»«*i» 
oder  der  Construction  und  der  Herstellung  des  rieb* 
tilgen  Sinns.  Dennoch  möchte  zu  wünschen  seyn, 
dass  von  Anfayg  $n  die  neuern  Herausgeber  auch 
in  jener  ersteren  Beziehung  entweder  übereinstim- 
mender verfahren  wären,  oder  die  besten  Hand- 
Schriften  nochmals  tu  ftatbe  gezogeu  hatten,  von 
praktischer  Wichtigkeit  wird  die,  Ifrage  besonders 
dann,  wenn  einmal  ein  Renner  dieser  G^cität  daran 


Liebe  erst  hinter'  dem  Text  folgen.     In  der  Ortho-   '  geht,  Neander's  Wunsch  zu  erfüllen"    dass  «uch*c 
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KirdMHrfMr  >,**•*  ütaer*  lud««  «ftMftett.  (V»rr. 
su   OrigenM  Opp.  «tf.  LeaMb.  I,  18tl.)* 

•  » 

Zur  näheren  Bezeichnung  des  kritischen  Ver- 
dienste« nun,  welches  sich  Hr.  ScAtc.  durch  die 
Besorgung  dieser  Separatausgabe  um  die  Cl  einen - 
tineu  erworben,  wollen  wir  einige  von  ihm  beson- 
ders behandelte  Stellen  ausheben. 


In  den  Text  aufgenommen   sind  einleuchtend» 
Verbesserungen  wie:   Bpist.  Petri  1.  tu  tüv  ygayu** 
umpftoru  statt  ov/uowa,    ex  oonj.  Cot  et  Ib.  t.  'Iva 
xccl  —  iqoäai&oo'»  statt  **l  allein ,  4x  cod.  Turriatw; 
ipfdtjvtitip  *ü  t*$/uQ0v<Hv<i  Und  TiXfirjoovotP  St.  aötlfL 
awwr  su  tioitiV,  ex  eod.  Bpist.  Glem.  t.  extr.  #*/- 
2***   Statt  um'xHv  ex  epitome;  3.  extr.  intotaout  e 
Rufini  „eertue  eete*  statt  fafora/uai;    12.  extr.  otfc 
o^ofTav o v «r«v  et.—*  «wiy,    und  dergleichen  mehrere 
fast  auf  jeder  Seite  des  Textes.    Ebensowohl  bit- 
ten aber  viele  andere  Verbesserungen  von  der  Hand 
des  Herausgebers,  *nm  Theil  auch  von  seinen  Vor*- 
gisgern,  ohne  Anstand  aufgenommen  werden  dür- 
fen, die  jetzt  noch  in  den  Anmerkungen  zu  suchen 
sind.     K.  B.  in  4er  JtuftuQtv^ta  c.  S.  äXXtog  oV  «foxT 
up  Tfxroy  jj  fj  (st.  fj  allem)  &dilipi{.*.,    rottöe  /u^  fi*- 
tai&vrai  X*$iy  >  *>S  °^  noo<ij*of  (St.  ff).    Wenn  aber 
der  Vf.  hinauseixt:   excidttveTbum,  a  quo» pendeat 
inftnitivus  fuxaSovruiy  so  scheint  uns  dies  überflüs- 
sig,  weil  aus  dem  f.  eap«  {paQtv(fag  f/W*  «&C  *^ 
firi  pLtiaito)  gana  fefcht  ein  tytnrfu  supplirt  werden 
kann.    Ks  findet  also  bloss  eine  Anakoluthie  Statt. 
Ep.  Clem.  10*  poVo*  St.  ftovov.  c.  IS.  äöttXty  statt 
dijXor   bei  der  häufigen  Verwechselung   des  «  u.  17 
in  den  Handschriften ;    und  das  fehlende  SoxipA&m 
wenigstens  in  Klammern  aufzunehmen,  wie  es  Hom. 
I,  3.  mit  einer  Zeile  aus  epit.  3.  geschehen  ist.  Da- 
gegen erseheint  e.  15.  *5c  vor  xrßiQrrjtijs  äbeHlds*- 
»ig,    weil  schon  vov  xvßtpv.  vorausgeht.    Ebd.  ist 
wie  an  einigen  andern  Stellen  Stt  vor  piv  (und  M) 
richtig  in  ort  verändert,    aber  das  zweite  pfr  war 
auszumerzen,  und  nakiv  Sxt  zu  schreiben,    denn  es 
entspricht  sieh  hier  offenbar:  M  pi*  —  ndXtr  6V« 
(ähnlich  wie  ?r«  Sxt)  —  äXXu  xctl . .  •  Homil.  I,  91. 
msehten  wir  vorschlagen  ol  Svrqorj  statt  des  mW- 
strösen  tjdvryot).    Das  doppelte  xbüötito*  aber  dfirfte 
nicht  überflüssig  ecyn,    wenn  man   nicht  Soor  yuQ 
liest,    wozu   kein   Grund   vorhanden   ist.     Hom.  II. 
94.   wollte  Hr.  Schtc.    ohne  Zweifel  xijv   avxov  (re- 
flexiv.) vorschlagen  st.  rfjy  avxov,  was  grammatisch 
unrichtig   wäre.     Allein   für    den  genitivus  object. 


'  „  existüaetrd  s  u  i *  »st  die  'hairtschrtAIrehe  Lesart 
aitötiiifr  ^  vttovvtur  garce  angemessen ,  and  dieser 
"Qebraeeh  selbst  im  dlaesisohen  nicht  selten,  8b 
ist  -auch-  Hom.  t,  90.  ebeii  4  wenn  eine  Anakoluthie 
'Statuta- Wird  {ypdtyuf  toV  X6yov>  —  dtttnttKp&fjrGJ  o4* 
'inöttpc  %i¥  töpvv  st.  dttiktftyoL  r.  r.)  kein  ovndthig, 
was  Hr.  Schtc;  jsdeeh  nur  mit  ,',ciediderim  inscteo- 
dum  saltim",  vorschlägt.  Hom.  II,  38.  hauen  wir 
die  Conjectur  des  Davis,  xuxu  jrov  fiorov  (st.  roftou) 
Gtov  unbedenklich  aufgenommen.  Ebenso  richtig 
scheint  Hom.  III,  6.  der  Vorschlag  des  Hrn.  Schic, 
ImoTQlyui  hinter  xoXao&ttoav  einzusetzen,  das 
zu  dem  entfernteren  mxu  xo  gehörig  vor  dem  inf. 
cwCjta&ui  leicht  ausfallen  konnte.  Ferner  III,  65.: 
xul  fttj  wontQ.  III,  70.  möchten  wir  vorschlagen: 
vnoTi .  . .  vndgxu.  Denn,  wenn  auch  der  Conjun- 
ctiv  bei  onou  allein  (ohne  Cr)  nicht  selten  ist,  so 
hat  er  doch  hier  keinen  Sinti,  wo  Petrus  »cht, be- 
dingt spricht.  Die  Verwechslung  von  u  und  17  oder 
rjy  selbst  1  wie  von  0  und  w  kommt  fast  auf  jeder 
Seite  der  Handschrift  vor.  Treffend  ist  die  Ver- 
muthuug  IV,  16.  udtXtpoxoiTuv  st.  ätitXqoxroytTr>  was 
hier  keinen  Sinn  gibt}  zwar  ist  jenes  ein  neuge- 
bildetes Wort,  aber  eben  solche  neue  Wortbildun- 
gen, s.  .Bi  bioa&UT*  »abhblUn  v<m  ettoa* w,  Bind, 
was  aaan  auch  aus  dem  äffAuMy/er'sehen  Udex  er** 
sieht,  dem  Vf.  der  Cleaaetitinen  nicht  fremd« 

*  Doch  dies  mag  genügen ,    um  ebenso  sehr  die 

_  ■ 

Geschicklichkeit  und  Sorgfalt  als  die  Vorsicht  defe 
Herausgebers  in  Behandlung  des  Textes  ins  Licht 
stt  setzen.  Der  Leser  Stösst  auch  nicht  adf  eine 
einsige  Stelle,  wo  er  nicht  in  den  Anmerkungen 
'die  nöthige  Abhülfe  oder  wenigstens  Auskunft  Aride. 
Nur  an  ein  Paar  minder  wichtigen  Stellen ,  s.  B. 
Von  den  Verwandlungen  des  Zeus  V,  11  sq.,  ver*» 
sichtet  Hr.  Schw*  auf  die  Herstellung  der  Worte, 
obgleich  er  auch  da  bessere  Vermothungen  aufstellt, 
als  seine  Vorgänger.  Mehrere  Stellen  hat  er  bloss 
durch  andere  Interpunctiou  Völlig  hergestellt,  wie- 
der andere  durch  richtigere  Interpretation  ,  oder 
Verweisung  auf  andere  Werke  geschützt,  as.  B. 
das  aristotelische  xb  bixuko  ilvou  u.  drgl.'  Allein  es 
wurde  ermüden,  wenn  wir  hier  noch  weitere  Stel- 
len ausser  dem  Zusammenhang  besprechen  wollten. 

Die  evangelischen  Citate  sind  ebenfalls  in  der 
n  lrahöTatTo"  cfitica  verzeichnet. 

Vkt  '  4ef  gefälligen    Ausstattung    des    Buches 
kommt    auch ,     daas    es   verb&ltnissm&ssig    wenig 
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•Druckfehler  enthalt«  jAnener  den :  engoceif  ten  .  und 
einigen  Accentfeblern ,  die  der.  Leser  leicht  verbes- 
8er ti  kann,  s.  B.  S.  7,  Liu.  1;   u&  et.  tiV  von  t?re, 

6»,  7.  vjfc  8t*  W  ■•  *m  *MUi  .»*•  bloss*  n<H*  atfr 
gcfallen:  S.  301»  nnt*  J«v«?y  et  ditf/.  S.  341,  14.  v- 

mvair  st.  <j«?.  S.  423,  expurgendtim  SU  expungeu«» 

dum;  S.  430,  out.  marcus  et.  mnneus,  t 

»  • 

Wir  zweifeln  nicht,  daas  dieses  interessante 
Denkmal  dee  christlichen  Alterthums  in  seiner  jetzi- 
gen Gestalt  viele  Leser  finden,  und  daraus  auch 
wieder  den  Gewinn  einer,  noch  grösseren  Läuterung 
des  Textes  sieben  werde. 

Seh. 


Die  Insel  Borueo. 

The  Expedition  tö  Borneo  of  JE  M.  S.  Dido  fort  he 
wppression  of  plracy.  With  Extracts  from  the 
Journal  of  James  Broohe,  Esq.,  of  Sarawak. 
By  Captain  the  Hon.  Henry  Keppel  u.  s.  w. 

■  (BetChlmst   von  Nr.  119.) 

Uebrigene  setzte  die  Zerstörung  der  Forts  das 
ganze  Land  in  maassloses  Erstaunen.'  Abgesehen 
von  der  Entfernung  und  dem  schwierige»  Ersteigen 
dqr  stark  befestigten  Positionen  galt  das.  Lech  — 
ein  Flussstrudel  —  für  ein  Hindernis«,  welches  mir 
die  Boote  der  Eingeborenen  bewältigen  kannten. 
Ais  daher  die  anderen  malaiischen  Häuptlinge  er- 
fuhren ,  dass  eine  Handvoll  weisser  Männer  in 
sehn  Tagen  die  Festen  geschleift  hätten,  schüttel- 
ten sie  ihre  Köpfe  und  riefen:  „Gott  ist  gross!" 
.Die  Dayake  aber  versicherten,  der  Tuen  Besar  — 
der  grosse  Mann,  wie  siet  Broohe  nannte*  —  habe 
den  Fluss  behext,  das  Loch  beschwichtigt  qnd  die 
weissen  Männer  unverwundbar  gemacht."  Ein  hal- 
bes Jahr  reichte  aus,  den  Eindruck  des  Kriegszugs 
bei  den  Piraten  zu  verlöschen.  Sie  brachen  aufs 
Neue  hervor,  verübten  neue  Greuel.  Eiuer  ihrer 
Anführer  hing  sogar  einen  Korb  auf  einen  hohen 
Baum  „für  Broohe' $  Kopf",  und  wie  in  den  mei- 
sten Kämpfen  zwischen  Europäern  und  Barbaren 
bestätigte  es  sich  hier,    dass  der  erste  Kampf  der 


leichtere  gewesen» .  9er  eiste  kalt*  deelsflitla 
ein  oder  zwei  Leben  ge kostet ,  der  zweit«  — 1844— 
kostete  30  Todte  und  56  Verwundete,  Mit  die* 
Opfern  erfüllte  jedoch  Keppel  seine  damalige  Misti« 
vollständig.  Er  zerstörte  die  Festen  und  Schlupf. 
Winkel  der  Piraten,  verbrannte  ihre  Boote,  nah« 
ihnen  sftcliszig  messingene*  Kanonen,  und  zwinj 
ihnen  das   Versprechen  ab,    das  Schwert  mit  dea 

Pfluge  bu  vertauacboii» . 

«  » 

Wie  wenig  inawischen  Aroofce's  Kalturbtaut 
bangen  Will  gestanden  ,v  erhellt  aus  dem,  was  8fr 
rawak  war,  als  er  .1630  dort  gelandet,  verglieba 
mit  der  Beschreibung^  § welche  •  Keppel  1844  dtra 
gibt*  Die  ,  Bevölkerung  hatte  sieh  versecluficki 
Auf.  allen  hübschesten  Punkten  glänzten  Schw» 
zer-Hayschen  in  europäischem  Geschmack.  Bnä 
.selbst  .wohnte  auf  einer  Abhalte  in  einem  stattliches 
.Mause.  Nebenbei  gab  es  einen  Verkaufelade«  »t 
Angüsehen .  Waaren.  Schiffe  wurden  gebaut)  ew* 
.fäisehe  Kolonisten  .langten  *n;  Dayaks-Stias 
hatten  sich  in  <  der  Nähe   ai 


mit  Ei* 

'  Worte ,  ein  lang  geknechtetes  Velk  erbeb  sich  * 
Ut  Brooke'e  Herrschaft  zu  freien  Uni  fleissigeali- 
gern«  Auch  die  neuesten  Nachrichten  in  eng!**« 
Blättern  erzählen  nur,  von  .günstigen  Fortsehnt 
..Wenn  übrigens  •  laut  Keppel'ß  Zeugnisse  in#s 
Persönlichkeit  auf  Alle,  die  mit  ihm  in  B«frvg 
kojftmeii,  unglaublichen  Eiofluss  üben,  siewto 
fesseln  #oü  dvrqh  den  Ernst  seines  Wesens,  foß* 
.feine  Begeisterung  fjjr  die. gute  Seche,  durch* 
Einfachheit  seiner)  Gedanken,  dfinph  seine  uofc- 
zweifelte  Herzensgut?  undodurch.  die  hervortretet« 
Grösse, seiner  Zwecke,  so  ist  das  vielleicht  wd« 
mehr,  noch  weniger  als  wen  von  einem  Manne  « 
vermutben ,  welcher  durch  die  Macht  seiner  IW 
die.  Verbreitung  von  Kenntnissen  gefördert,  6* 
netze  gegeben,  den  Keim  zu  Institutionen  gel«? 
den  rauhen  Charakter  wilder  Menschen  gesehnt 
,digt*  Schwache  und  Schutzlose  in  seine  Obhut  |< 
nojnmen,  ihren  Unterdruckern  die  Stirn  gebo« 
and  im  Kampfe  den  Sieg  gewonnen;  es  ist  ab 
das  Bild  des  Mannes,  wie  die  „Auszüge  sei* 
Tagebuchs"  es  abstellen.      . 

Q*  W.  Seyffartk. 


£•  »anfacht    fiecsdraekers.i. 
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Biographisches.   « 

Dm  Württembergischen  Prälaten  Friedr.  Christoph 
Oetinger  Selbstbiographie.  Herausgegeben  von 
Dr„  Jiäius  Bamberg  fr.  Mit  eiuem  Vorwort 
von  Dr.  Gott  hilf  Heinr.  v.  Schubert..  .8. 
9  Bogen.  Stuttgart,  S;  G.  Liesching.  1845, 
(V,  Tbir.)     '  ' 


D 


as  Vorwort  lässt  aus  seinem  Urheber  zwar  auf 
leii  Werth  der  bevorworteten  Schrift,  zugleich 
tber  auch  auf  die  eigentümliche  Geistesrichtung 
ichliessen,  welcher  ihr  Vf.  angehört.  Wie  sehr 
nan  sich  .biej  auf  dem  Boden  des  Mysticismus  be- 
lade, geht  vor  .allem  aus  der  S.  103  vorfindlicheu 
Vachricht  hervor,  da$s  „gar  viele  mit  innerer  und 
äusserer  Noth  Belastete  zu  Oetinger  kamen ,  Trost 
und  Hülfe  zu  sucheu:  worauf  er  dann  in  kindlicher 
Zuversicht  und  Sicherheit  erklarte,  er  wolle  den 
limmlischpn  Vater  um  ihre  Angelegenheit  befragen, 
üerauf  ia  ein  Nebenzimmer  ging,  betete  und  bald 

nit  einer  Antwort  zurückkam«  der  man  es  an  dem 

•    •  •  •  *  • 

mmer  eintreffenden  Erfolge  anmerken  konnte,  dass 
ir  mit  dem  Lenker  der  menschlichen  Geschicke  in 
sinem  besonders  nahen  .Umgang  stehen  mysse,"(T) 
Worte  des  Herausgebers.).  Durch  Herausgabe; 
liefer  bis  jet^  nicht  gedruckten,  Selbstbiographie 
reiche  uujr.  in  einem  kiusen  Auszüge;  ini  zweite* 
lande  voq  „Schubert*  Altem  und  Neuem "  mitge* 
heilt  worfon»  glaubt  Hr*. Dr.  H.  ^ine.  bedeutend« 
juck^  >a  der  .tjtioplqgisghen.  Literatur  auflzufuUev 
ind  ein  ^Schuld  zu  bezahlen,  bestehend  in  der  von 
)etinger  wohlverdienten  Auszeichnung,  unter  die 
tarnen  der  grossen  bedeutenden  Theologen  öffent- 
ich  eingereiht  zu  werden ,  nachdem  -  die  Theologie 
inter  den  vielen  und  schweren  Kämpfen,  welche  sie 
nit  so  maifjcb^dei  AfiorgesUltuogen  zu  bestehen  hatte, 
tödlich  flera  ^pdßunkte  sich  bedeutend  genähert 
labe,  auf  weitem , sich Qetinger  vor  beinahe  hun- 
lort  Jahreii  .wirklich  Sdl^on  t  befand.  (.!!)  Endlich 
tpU  dadurch ^nar ex  sp  armselig  zerrissenen  Zeit  ein 
Brunst  goleisfe^  Vferden^  durch  die  Darstellung  die- 
A.  Im.    55.    1S48.     Erster  Band. 


ses  eben *  so  tief  gläubigen  Öemüths  als  höchst 
reichbegabten,  ja  Wahrhaft  universalen  und  eben! 
darum  durchaus  demüthigen','  rnildö'n  und  billigen 
Geistes» 

Was  dhs  Letztere  Betrifft ,   so>  ist  die  Darstel- 
lüng  doch  zu    fragmentarisch;   und    unzusammen- 
hängend, desUeberblicks  ermangelnd,  und 'gewährt 
mehr  einzelne    schone,    überraschende    Zuge  und 
Thatsachen,  als  ein  ganzes  Bild  des  Geistes  und 
des  Lebens  von  Oetinger  —  und  ist  überhaupt  ohne 
Kenntniss  seiner  Schriften  und  seines  Systems  we- 
nig verständlich ,  insofern  also  für  den  eben  angege- 
benen Zweck  weniger  brauchbar.      Im  [übrigen  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  das  Leben  und  die  Schriften 
des  Prälaten  0.  als    historische    und   theologische 
Merkwürdigkeit  allerdings  einem  weitern  Kreise  als 
dem  seiner1  Verehrer  bekannt  zii  werden  verdienen, 
sey  es  auch  nur   um  ein    weiteres  Beispiel  zu  lie- 
fern, dass  Originalität,  Lebendigkeit  und  Reichthum 
des   Geistes,    Gelehrsamkeit  tond   schriftstellerische 
Fruchtbarkeit   —    es    sind     70   Nummern    seiner 
Schriften  aufgeführt  und   dennoch  nicht  alle  —  mit 
Schwärmerei,  ja  mit  Phantasterei  sich  wohl*  ver- 
trage, und  ein   tiefer  Kopf  nicht  immer  ein  klarer 
und  heller  sey.     Der  schwäbische  Dichter  Schubart. 
dem   Oetingcr>s  Predigten  iri   die  Hände  gerietheq, 
als  ihm  das  Elend   seines  Kerkers  im  J.  1778  aal" 
Hohehasberg  in  einen  weichmüthigen  Pietisten  ver- 
wandelt  hätte,  sägt:  „ich  empfand  bald,  dass  man 
dem  Verstände  eines  Menschen    nicht   wenig   zu- 
traut,   wenn    man  ihm    Oet!i  Schriften    empfiehlt. 
Wen  Bahn**  (eines  Schülers  von  0.)  Schriften  nicht 
vorbereitet  haben,  der  hält  0.'#  Predigten  meist  für 
Unsinn,  wie  e&  auch  die  deutschen  Kunstrichter  in 
ihren  schiefen  Urtheilen  über  diesen  grossen,  etwas 
seltsamen  Mann   darthun.  —   Wie  aufgehäuft  sind 
die  tiefsten  Geistesresnltate  in  den  Schriften  dieses 
"Mannes!    Seine  Schriftauslegungen  sind  vom  gau- 
•feen '  Plan  des  Geheimnisses  Gottes  abgezogen ,  frei- 
lich, wer  nicht  Muth  genug  hat,  seine  Metaphysik 
—  es  ist  die  damals  herrschende  WoJPs<?r>e  Philo- 
sophie gemeint  —  hinaus  .au  .werfen ;   der  wird  die 
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Lehre  0.%s  von  der  Seele,  seine  Meinungen  von  der 
Magie,  Geist  ersehersi,  Scheid  ungsk  uns  t  auf  Psy- 
chologie angewandt ,  und  mehrere  dem  Schalschlen- 
drian entgegenstrebende  Ideen  für  Schwärmerei 
und  Unsinn  halten/9 

Wir  lassen  die  Eigentümlichkeit  O/s,  wio  sie 
uns  in   dieser   Selbstbiographie    entgegentritt,   als 
eine  achtange wertho ,  in  mancher  Beziehung  gross- 
artige  Erscheinung  gelten ,  verwechseln  auch  seine 
Theologie  —  deren  Hauptpunkte    das  Geheimniss 
vom  Opfer  Jesu,  sein   ewiges  Hohonpriesterthum, 
von  der  oberen  Motter,  dem  heil.  Geiste,  den  ver- 
schiedenen  Zuständen  nach  dem  Tode,  den  Höllen- 
strafen,  der  massiven  Herrlichkeit  der  aukünftigen 
Welt,  vom  Blute  Jesu  auf  Erden  und  im  Himmel 
u.  s.  w.  begreifen ,  —  nicht   mit  dem   verworrenen 
Durcheinander  religiöser  Faseler,  eines  J.  Böhme, 
Terstegen  u.  A.    Wenn  man  aber  an  der  Hand  die* 
ser  Selbstbiographie  Blicke  thut  in  die  ursprüng- 
liche   geistige    Organisation    des    Knaben  Oetinger 
mit    vorherrschendem    sanguinischen   Temperament, 
in   seine    ganze   Erziehungsweise,    zufolge    der  er 
schon   im  siebenten   Lebensjahre  mit  einer  Menge 
geistlicher   Lieder    vollgepfropft,  damals  schon  in 
seinen  Träumen  die  Gefängnisse  der  Unseligen  nach 
dem  Tode  sah;  von  Eltern  und   Lehrern  hart  mit 
Schlägen  behandelt,  mit  unvernünftigen  Strafen  be- 
legt, mit  dem  Vater  knieend  sein  Gebet  verrichten, 
im  vierzehnten  Jahre,   sUtt  von    der  Mutter   auf 
den    Spaziergang    mitgenommen    zu    werden,    ein 
Capitel  im  Jesaias  einsam  lesen  musste  —  wenn 
er   dann  in    der  Klosterschule    unter    der   Leitung 
eines  tief  mystischen  Theologen  mit  den  strengsten 
Begriffen  von  Inspiration  des  Bibelworts,  mit  allen 
Consequenzen  daraus,   genährt  ward;    wenn  man 
die  unvertilgbaren  Nachwirkungen   der  echten  Ju- 
gendeindrücke und  kindischen  Vorstellungen  in  An- 
schlag   nimmt:    so  ist  begreiflich,   wie    sich  eine 
theologische  Richtung   des  Jünglings  und  Mannes 
vorbereitete,  die  ihn  unter  Mitwirkung  andrer  Ein- 
flüsse zu  einem  System  führte,  um  dessen   willen 
er  bei  der  obern  Kirchenbehörde  seines  Vaterlandes, 
die  von  der  Untrüglichkeit   des  lutherischen  Sjrm* 
bolglaubens  durchdrungen,  anrüchig  und  mit  Ver- 
folgungen    bedroht     ward,    vor    denen    ihn    nur 
die  Gunst  des   katholischen  Landesherrn  schützen 
konnte* 

In  Verlauf  dieser  Selbstbiographie   vernehmen 
wir,  wie  ihn  seine  Individualität  zu  dem  Studium 


Malebranche's,  J.  Bühme's,  der  Rabbinea  aad  der 
Cabbala,  unter  den  Kirchenvätern  besonders  si 
Augustinus  hinzog;  als  er  nach  vielfachem  isnen 
Kampfe  sich  für  das  Studium  der  Theologie  ent- 
schieden hatte.  Nach  Vollendung,  des  theolog. 
Cursus  auf  der  Landesoniversität  begab  er  sich  tif 
Reisen  und  trat  mit  verschiedenen  damals  be- 
kannten Mystikern,  namentlich  mit  dem  Grafen 
Zinzendorf,  dessen  Lehro  er  übrigens  nicht  an- 
nahm, in  Verbindung,  studirte  auch  ausser  dco 
mathematischen  Wissenschaften ,  in  denen  er  sehen 
als  Alumnus  des  theolog.  Stifts  au  Tübingen  Stärke 
erlangt,  nu  Halle  unter  Dr.  Juncker  die  Medios 
mit  solchem  Erfolg,  dass  er  nach  seiner  Heimkekr 
ins  Vaterland  den  Württemb.  Consistorialrithei 
sagen  konnte,  wenn  sie  etwa  Anstand  nähmen, 
ihn  im  geistlichen  Fache  anzustellen,  so  habe  er 
für  diesen  Fall  die  Heilkunde  sich  au  eigen  ge- 
macht. Wie  bei  Theophrastus  Paraceleus  von 
Hohenheim  war  es  die  Verbindung  seiner  median. 
Studien  mit  alten  neuplatoniscfaen  und  cabbalisti- 
seben  Lehren ,  die  er  mit  dem  Bibelwort  za  ver- 
einigen wusste,  welche  ihn  au  dem  Gründende 
leiteten,  dass  man  durch  physische  und  chemische 
Untersuchungen  zu  theolog.  Entdeckungen,  und 
durch  Gottesfurcht  su  Entdeckungen  in  deuNitir- 
wissenschaften  gelangen  könne}  dass  zischen 
dem  Physischen  und  Göttlichen  nicht  nur  Analogie, 
sondern  selbst  eine  gewisse  Identität  vorbanden 
86y.  —  Wenn  schliesslich  der  Hr.  Heraasgeber 
dieses  Buchs  glaubt,  die  Theologie  komme  in  vi- 
sern Tagen  von  den  Verirrungen  zurück,  wem 
sie  seit  bald  hundert  Jahren  sieh  befunden ,  so  dm 
Oetinger  jetzt  erst  recht  werde  geschätzt  werden: 
eo  ist  dies  eben  eine  Anschauungsweise  derselbe*) 
die  sich  vom  Standpunkte  eines  nüchternen  Theo- 
logen nimmermehr  rechtfertigen  läast ,  so  wenig  »I» 
Seine  Ciiate  aus  der  „Seherin"  and  den  Blatte« 
aus  Prevorst  dio  Untrüglichkeit  seines  theosephi- 
sehen  Meisters  ins  Lieht  su  neuen  geeignet 


Vermischte  Schriften. 

Das  Swift -Büchlein,  oder  Auswahl  aus  Dr.fr 
nathan  Swifft ,  Decbanten  von  8t.  Peine«*, 
und  seiner  nächsten  Fremde  Aeueserangen  ** 
169t  bis  1740,  in  chrooologiech  -  bielogi**« 
Folge  gesammelt  und  deutsch  htn**g*P*** 
von  Gottlob  Regie.  —  Vademeenm.  —  8.   X» 
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und  490  8.     Berlin,    Dencker   und    HümtHot, 
1847.    (*  Thlr.V 

Voltaire  hat  bekanntlich  Swif I  den  englischen  Ra- 
belais genannt;  mit  welchem  Rechte,  lassen  wir 
dahin  gestellt  seyu.  Aber  für  die  jetzigen  Leeer 
iat  es  ein  wirklicher  Vortheil,  dase  der  treffliebe 
Ueberaetaer  und  gelehrte  Erklärer  des  Rabelaie, 
Hr.  Regit  y  eine  erneute  Bekanntschaft  seiner  Lands« 
leate  mit  Swift  durch  das  vorliegende.  Buch  ver- 
mittelt hat.  Von  einer  vollständigen  UeberseUung 
hielt  ihn  die  sehr  richtige  Betrachtuug  ab,  dass  jene 
Fülle  von  Wits,  Humor  und  Laune ,  wie  sie  sich 
in  Swift's  Schriften  findet,  auf  die  Länge  selbst 
den  lachlustigsten  Menschen  ermüden  müsse,  und 
dass  zweitens  in  denselben  sich  so  viele  Besage 
und  Anspielungen  finden,  die,  weon  ihnen  auch  die 
•orgf&ltigste  Erklärung  nur  Seite  ginge,  unmöglich 
für  uns  einen  solchen  Anrein  haben  könnten,  als  es 
vor  mehr  als  hundert  Jahren  bei  Swift's  Zeitge- 
nossen der  Fall  gewesen  wäre.  Hr.  Regit  hielt  es 
daher  für  zweckmässig,  den  „Zeitleichnam,  das 
bloss  stoffartige  Corpus  mortoum  der  Sache  überall 
bei  Seite  liegen  zu  lassen."    Seine  Worte  hierüber 

sind  folgende:  „the  vtry  form  and  pressure  of  His  nla4 
sollte,  nach  meiner  Ansicht,  wo  möglich  noch  etwas  voll- 
ständiger and  zusammenhängender  zur  Anschauung  kommen, 
als  dies  in  Deutschland  wenigstens  bis  jetzt  geschehen  ist. 
Und  da  es  die  Eigenschaft  der  Idee  ist,  nie  zu  altern,  so 
wird  auch  diese  Stadienmappe  aus  Swift's  Werken  beinahe 
auf  jede»  Blatte  dem  heutigen  Leser  des  noch  in  seinem  Tag 
und  seine  eigensten  Zustände,  Gefühle,  Wdosche  und  An- 
sichten unmittelbar  frisch  Einschlagenden   genug  darbieten, 

wenn  auf  der  andern  Seite  zugleich  das  beruhigende  Be- 

wusetseyn:  dass  so  Manches,  was  vor  hundert  Jahren  den 
Vf.  noch  peinigte ,  uns  glücklich  vom  Schicksal  erspart  ward, 
Uk  ihr  willkommene  Nahrung  findet." 

Nun  wahne  man  aber  nicht,  dass  Hr.  Regie 
«na  hier  eine  Anthologie,  wo  gewisse  Glaozatellen 
oder  characteristische  Grundsätze  unter  einzelne 
Ueberachriften  gebracht  oder  nach  philosophischen 
Kategorien  zugestutzt  sind,  vorgelegt  hat.  Dafür 
erwählte  er  die  chronologische  Folge,  und  läset 
uns  die  hauptsächlichsten  Richtungen  und  Ge- 
genstände der  Swif  fachen  Satire  von  1690  bis  1740 
sehen.  Zugleich  setzt  er  uns  in  den  Stand,  den 
verschiedenen  Geistesneigungen  au  folgen  und  durch 
die  Abwechselung,  welche  die  Auszuge  aus  den 
Briefen  8wift's  und  seiner  Freunde  unter  die 
Fragmente  ans  den  Märchen,  Aufsätzen  und 
Volksschriften  gebracht  heben,  ein  klares  Bild  von 
den  Beschäftigungen  des  Af^nes  in  verschiedenen 


Lebensabschnitten  zu  erlangen.  Das  ist  aber  der 
grosse  Vortheil  solcher  Briefe,  durch  welche  sie 
für  spätere  Leser  oft  schätzbarer  werden  als  He« 

moiren.  „Ich  suche,  schreibt  Lord  Bollogbroke  am  19.  April 
1730  an  Swift,  keinen  epistolarischen  Böhm,  freue  mich  aber 
nicht  wenig,  su  denken,  dass  maa  kftaftig  wissen  wird,  wie 
Sie  und  ich  sosammen  tu  der  freundlichsten  Innigkeit  gelebt 
haben.  Plinias  schrieb  seine  Briefe  für**  Publikum,  so  Se- 
neca,  Baisse,  Yoiture,  nicht  so  Tollius,  und  darum  machen 
ans  diese  mehr  Vergnügen  als  alle  andere ,  die  aus  dem  Al- 
terthumaufuns  gekommen  sind.  Während  wir  sie  lesen,  spähen 
wir  in  ein  Geheimnis« ,  das  man  ans  vorsuenthalten  beabslch*- 
tigte.  Das  ist  ein  Vergnügen.  Wir  sehen  Cato,  Brutus  usdPom- 
pejus  and  Andere,  wie  sie  wirklich  waren,  und  nicht  so,  wie 
die  gaffende  Menge  ihrer  Zeit  sie  auQasste,  oder  wie  Geschieht- 
Schreiber  und  Menschen  sie  der  onsrigen  dargestellt  haben." 
Der  genaunte  witzige  und  kluge  Staatsmann  erscheint 
im  besonders  lebhaften  Briefwechsel  mit  Swift, 
ausser  ihm  schreibt  Swift  fleissig  an  den  Grafen 
von  Oxford  (Harley),  an  den  freisinnigen  und  das- 
sisch  gebildeten  Lord  Carteret,  an  die  Lords  Pul- 
teney,  Bathurst  uud  Peterborough,  an  die  Schrift- 
sieller  Pope,  Gay  und  Arbuthnot,  an  den  gelehrten 
Schulmann  und  glücklichen  Dichter  Thomas  She- 
ridan in  Dublin,  an  den  Bischof  Evans  von  Heath, 
an  den  Ritter  Charles  Wogen  und  andere  politische 
und  literarische  Berühmtheiten  jener  Zeit,  von  denen 
sich  nach  der  lobenswerthen  Einrichtung  dieses  Va- 
demecums  wieder  zahlreiche  Briefstellen  an  Swift 
finden,  wodurch  allerdings  der  Verkehr  weit 
anschaulicher  wird,  als  wenn  allein  Swift's 
Briefe  aufgenommen  wären.  Mit  mehrern  durch 
Geist  und  Stellung  ausgezeichneten  Frauen  fuhrt 
Swift  einen  ununterbrochenen  Briefwechsel,  mit  den 
Lady's  Worsley  und  Elisabeth  Germain,  mit  der 
Herzogin  von  Ormond,  vor  allen  mit  Mistress  Ho- 
ward, der  nachmaligen  Gräfin  vonSuffolk,  die  sich 
in  ihrem  doppelten  Character  als  Vertraute  der 
Kronprinzessin  Caroline  und  als  Maitresse  ihres 
Gemahls  zu  behaupten  wuaste1  endlich  seit  dem  Jahre 
1730  mit  der  gebildeten  Herzogin  von  Queensberry. 

Findet  sich  nun  schon  in  allen  diesen,  in  einer 
höchst  lesbaren,  gewandten  Uebersetzung  mitge- 
theilten  Briefauszugen  die  obeo  angegebene  Grund* 
idee  des  Vf. 's,  seinen  Lesern  stets  etwas  Selbst- 
ständiges  darzubieten ,  auf  das  Beate  ausgeführt,  so 
fehlt  es  aber  doch  auch  nicht  an  den  gemeinsamen 
Betrachtungen ,  die  eich  wie  ein  rother  Faden  durch 
fast  alle  Briefstellen  hindurchziehen  und  den  Flug- 
schriften oder  sonstigen  Aufsätzen  Swift's  zu  Grunde 
:en«    Am  bemerkbarsten  ist  uns  hier  seine  vatei- 


i: 


'    I 


9t9 


A.  lwZtiHmm  U&>rlfcA.I.i84& 


ländische  Gesinnung,  seine  Liebe  zu  Irland  unö} 
seine  Trauer  um  das  unglückliche  Schip^sa)  dq$ 
Landes  (o  patria,  o  divum  dwpus!  rqft  er  einmal 
aus)  geworden.  Diese  Aeusserungen  beginnen  in 
dem  vor  una  Hegenden  Boche  mit  deip  Briefe  eum 
Unter hansgliedes  in  Irland  an  ein  Uatethauegtied  in 
England  über  die  Testacfe  (1708) ,  werden  dann  in 
dem  »Vorschlage  zürn  allgemeinen  Gebrauche  irlän- 
discher Fabricate  in  Kleidang  und  Hausbedarf  (1720)"* 
}n  der  „demüthigen  Vorstellung  der  Dubliner  Stadt- 
geistiichkeit  an  ihren  Erzhischof",  in  den  „Briefen 
eines  Tuchhindlers"  (1724),  in  dem  „kurzen  lieber* 
blicke  des  Zustanden  van  Irland"  (1727),  in  den 
„Discoursen  über  die  traurige  Lage  der  niederen 
Classen  und  Handarbeiter0  (1728,  1732  und  1738), 
und  in  Auszügen  aus  der  Dubliner  Monatsschrift 
The  iotelligencer  fortgesetzt ,  bis  sie  in  einem  Auf- 
sätze vom  J.  1729  den  Gipfelpunkt  des  Swift'schen 
Ingrimms  über  das  Scheitern  aller  seiner  bestge- 
meinten Versuche,  um  dem  Elende  seiner  ausge- 
hungerten Landsleute  Einhalt  zu  thun,  erreicht 
haben.  Es  ist  dies  nämlich  die  nach  dem  Urtheile 
englischer  Schriftsteller  „unnachahmliche  Ironie4'; 
mit  welcher  Swift  vorschlägt,  die  Noth  der  Armen 
durch  Essbarmachiung  ihrer  Rinder  beiderlei 
Geschlechts  von  12  bis  14  Jahren  für  die 
Reichen  zudecken,  weil  sie  doch  sonst  vor 
Hunger  sterben  mussten.  Wir  wurden  aber  doch 
eine  solche  Irouie  heut  zu  Tage  zu  abstosseud 
finden,  und  uns  noch  viel  weniger  mit  der,  wi£ 
Hr.  Regis  selbst  zugiebl,  cynischen  Zeichnung  der 
hibernischen  und  englischen  Excreraente  in  der 
Stadt  Dublin  (S.  363  f.)  vertragen  können,  wenn 
solche  maa3lose  Stellen  nicht  iu  dem  gränzenloseh 
Elende  des  damaligen  Irlands,  wie  es  uns  z.  B. 
auf  S.  321—329  (aus  dem  J.  1730)  in  einer  wahr- 
haft grässlichen  Gestalt  entgegentritt,  ihre  Ent- 
schuldigung fänden.  Folgende  Stelle  dieser 
Art    steht    in     einem     Briefe     Swifl's     vom    23. 

März  1734:  „Denn  so  verdorben  England  auch  ist, 
ist  es  doch  eine  Heüigenwohnung  ia  Vergleich  mit  Irland. 
Wir  siud  Sk— ven  und  $— fte  und  Narren;  und  alle  (ausser 
Jliscböfeii  und  Beamten)  Bettler.  Die  Casse  von  Irland  belauft 
sich  nicht  auf  200,000  Pfd. ;  die  wenigen  Ehrlichen  unter  uus 
sind  mattherzig ,  arm,  ausser  Gunst  und  Einfluss.  Ich  glaube, 
die  Lappländer  und  Hottentotten  sind  kein  so  elendes  Volk 
wie  wir;  denn  Bedrückung,  unterstützt  von  Gewalt,  wird 
unfehlbar  auch  solavlsohe  Grundsätze  einfuhren*  Unter- 
drückte Bettler  siud  allemal  Schufte,    und    ich  glaube,    es 
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giebt  scAijerUck  noch  an^are  unter  nps.  Sie  :verdtoei  lie- 
ber einen  Schilling  mit  Schuftigkeit,  als  fünf  Pfunde  dorch 
ehrliche  Hantierung."  Wer  aus  den  vorliegenden  Brie- 
fen uhd  Blättern  die  glühende  Liebe  Swift'*  zu 
seihein  Vaterlande,  in  der  Tttat  seine  einzige  Lei« 
den  straft,  kennt,  der  ritusn  sich  wohl  von  dem 
traorigeti  Zustande  eines  Lad  des  überzeugen,  über 
das  einer  seiher  treuesten  Söhne  so  härte  World 
ausstossen  kennte.  Liegt  doch  die  Vergleichung 
mit  dem  jettigen  Irland  hahe  genug,  nm  die  Schil- 
derongen  SWih'a  begreifen  «ta  s  können.  Wie 
O'Corinel ,  so  hat  auch  er  unermüdlich  gewirkt  ge- 
gen Ministerium,  Geistlichkeit,  Beamte  und  die  in 
Irland  übermässig  reich  gewordenen  Engländer,  be- 
sonders in  den  Briefen  eines  Tuchh&ndleray,  die  in 
J«  1724  erschienen  und  auä  denen  Hr.  Regit  von 
8.  Ä*5-— 13»  lesenswerthe  Auszöge  gegeben  bat 
Es  waren  diese  Briefe  übrigens  kein«  Satire,  son- 
dern eine  offene,  klare,  derbe  Erklärung,  welche 
Swift  unter  dieser  Maske  an  das  irländische  Volk 
abgab,  am  das  Regierungspatent  des  Eisenhändlen 
William  Wood  auf  Einführung  einer  Munssumme 
von  108,000  Pf.  St.  in  schfechlem  Küpfergelde  in 
Irland ,  rückgängig  zu  machen.  Swift  erreichte  sei« 
nen  Zweck  vollständig  und  augenblicklich,  and  war 
von  jetzt  an  in  Besitfc  einer  Solchen  Popularität 
dass  der  „Dechant"  von  da  an  ebensowohl  unter  den 
Namen  des  „Tuchhändlers"  (drapier)  in  Großbri- 
tannien und  in  ganz  Europa  gefeiert  wurde.  Noch 
nach  zwölf  Jahren  konnte  er  sieh  in  einem  Briefe 
an  Pope  vom  9.  Febr.  1736  dieser  Popularität  W 
den  gemeinen  Leuten  und  bei  denen  „vom  all» 
Kerbholze "  rühmen,  wahrend  er  von  keinem  Ein* 
zigen  der  weltlichen  und  geistlichen  Lords,  vob 
keinem  der  Gewalthaber  und  Wohlbestallten  liebe, 
ja  kaum  Höflichkeit  empfinge. 

Schon  aus  dem  letzten  Beispiele  ist  ersichtlich, 
wie  wenig  Swift  das  Ministerium  zu  schonen  pflegte, 
ja  selbst  seine  vertrautern  Freufide,  Lord  Boling- 
broke  und  der  Graf  von  Oxford,  mussten  manchen 
starken  Ausfall  hinnehmen  und  in  Bezug  auf  $icn 
im  J.  1715  (S.  152  f.)  eine  Erörterung  lesen,  wie 
es  denn  zugehe,  dass  Männer  von  hoben  Fähig- 
keiten ,  sobald  sie  zu  ätaatsgeschäften  berufen  wür- 
den, gewöhnlich  iu  Inconvenienzen  und  Missge- 
schicke geriethen,  die  Andere  von  gewöhnlichen 
Talenten  vermieden. 
hluss  .folgt") 
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M  in  jader  Beziehung  verdienstvolle  Unterneh- 
nen  des  ,,  kurzgef assten  exegetisches  Handbuchs " 
»t  in  diesen  Blättere  seltner  zur  Sprache  gekom- 
nen,  als  es  dasselbe  verdient  hätte,  und  die  Gunst 
les  Public  ums  ha^t  nicht  auf  das  Unheil  der  Zeit- 
lohn! teu  gewartet ,  um  sich  demselben  in  hohem 
frade  zuzuwenden.  Dieses  Schweigen  unserer  A.L.Z. 
bat  der  Unterzeichnete ,  wie  er  bekennen  muss,  zum 
Fheil  mit  verschuldet,  da  er  den  Auftrag  den  einen 
iior  andern  Tbeil  der  Reihefolge  anzuzeigen  zwar 
er»  übernomjWP*  weil  ihn  seihst  ein  lebendiges 
(tter«s#e  au  diefe  Handbücher  fesselte,  aber  nicht 
u  erfüllen  sich  beeilt  bat,  da  eine  willkommne  per« 
inliohe  Beziehung  zu.  mehrern  der  tüchtigen  und 
elebrteii  Mitarbeiter,  von  Jahr  zu  Jahr  ihn  in  nä- 
ere  Berühreng  mit  denselben  bringend,  das  Ge- 
chäft  des  Recensenten  ihnen  gegenüber  ihm  ver- 
ödet hat,  Eis  kam»  auch  heute ,  bei  so  später  Un- 
ttbrechung  des  Stillschweigens ,  nicht  mehr  die 
tede  davon  S*yn9  das  Unternehmen  nach  seinen  Me- 
lodeu  und  B#cb  seinem  Geiste  überhaupt  zu  wur- 
tgen,  ii*d  *u  jsntersqchen,  inwiefern  die  verschie- 
den Tbeile^jaus  weichen  es  besteht,  nach  Form 
ad  Tenden*  zusammenpassen.  Wir  beschränken 
is  futr  den  Augenblick  auf  die  oben  angezeigte  Ab- 
teilung, «od  .beabsichtigen  bloss  sie,  als  ein  ganz 
»solideres  Werk ,  um  des  hohen  Interesses  willen, 
ig  uns  dessen  Gegenstand  von  jeher  eingeflösst 
kt  ,  gfenauei  zu  etqdijrea*  .  Dieses  Studium  wird  uns 
icr  um  $o  angenehmer,  da  selbst  bei  möglicher 
tffereiiz  «ait  dem  VC-  fn  einzelnen  Dingen,  wir  zum 
Maus  vcwohftft  *iud  tum  ml  ihm  in  der  Haupt - 
ich*,  in  4er  iMMwhen  Vejhode  und  Unbefangen* 
A.   h.  Z    1S48.    Erster    ttanä. 


(seit  zu  begegnen.  Denn  dass,  was  ein  gründliches 
Forschen  über  die  alttestamentlichen  Bücher  und 
Geschichten  bis  jetzt  zur  Evidenz  gebracht  hat,  be- 
sonders im  Gegensätze  zu  traditionellen  und  unkri- 
tischen Ansiebten,  von  dem  Vf.  zwar  nullit  ohne 
Prüfung,  aber  gewiss  ohne  systematische  Abnei- 
gung hingenommen  worden,  versteht  sich  von  sel- 
ber ;  eben  so ,  dass  auf  der  angegebenen  Bahn  noch 
viel  mehreres  theils  überraschend  Treffendes,  theils 
wenigstens  aller  weitern  Beachtung  Würdiges  von 
ihm  mitgetbeilt  worden  aeyn  wird. 

Es  gibt  zwei  Gesichtspunkte,  aus  welchen  das 
Buch  der  Richter  betrachtet  werden  mag,  dieses 
unter  allen  hebräischen  Geschichtsbüchern  wegen 
seines  Verhältnisses  zu  den  erzahlten  Begebenhei- 
ten und  wegen  der  Natur  dieser  letztem  interes- 
santeste. Der  eine  ist  der  literarische,  wo  man  es 
mehr  mit  dem  Buche  und  seiner  Geschichte,  der 
andre  der  historische,  wo  man  es  mehr  mit  den  er«» 
zählten  Tbatsachen  zu  tbun  hat.  Der  letztere  ist 
derjenige,  welcher  den  Ref.  von  jeher  am  meisten 
angezogen  hat.  Dass  Hr.  B.  sich  auf  den  erstem 
8 teilte,  war  natürlich,  da  dr  als  Commentator  darauf 
angewiesen  war,  und  der  Geschichte  in  ein^m  frü- 
hem Werke  bereits  Genüge  geleistet  hatte.  Ohne 
es  irgendwo  an  der  nethigen  Kritik  fehlen  zu  las« 
se»,  hat  er  es  doch  eigentlich  nur  mit  dem  Bilde 
zu  thun,  welches  sich  in  der  Seele  des  Schriftstel- 
lers von  der  alten  Geschichte  abgespiegelt  hat,  nicht 
direct  mit  dieser  letztern,  und  während  jenes  aus 
der  Erklärung  wie  aus  der  Einleitung  auch  uns 
überall  theils  fragmentarisch  theils  übersichtlich  ent- 
gegentritt, so  vermissen  wir  notb wendig  die  Ein- 
sicht is  den  wahren  Zusammenhang  der  letztem, 
sofern  wir  ihn  nicht  etwas  mühsam  aus  verstreuten 
Andeutungen  und  Bemerkungen  selbst  herstellen 
wollen. 

Wie  gesagt,  es  kann  nnsre  Meinung  nicht  seyn, 
dem  Vf.  eines  Vorwarf  aus  der  Wahl  seines  Ge- 
sichtspunktes zu  machen,  da  derselbe  ihm  gleich- 
sam von  Aussen  gegeben  war.  Indessen  fragt  sich, 
(Joch,  ob  die  literarische  Charakteristik  sich  vollen**: 
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den  kann,  ohne  das  Verhältniss  der  Erzählung  zu 
ihrem  Gegenstande  einer  gründlichen  Erörterung  zu 
unterstellen.  Je  mehr  es  aus  des  Vf.'s  eigener  Dar- 
stellung sich  bestätigt ,  dass  theils  durch  den  Prag- 
matismus des  biblischen  Referenten,  theils  durch 
den  seiner  Quellen,  die  Geschichte  eine  subjective 
Gestalt  angenommen  hat,  desto  unabweislicher 
scheint  uns  das  Bedürfniss,  die  Einleitung  auch 
nach  dieser  Seite  hin  zu  vollenden.  Und  zwar  um 
so  mehr,  da  uns  Hr.  Ä.  in  mehrern  Stücken  gerade 
an  der  Schwelle  einer  Entscheidung  scheint  stehen 
geblieben  zu  seyn,  welche  wir  gern  aus  seinem 
Munde  vollständig  vernommen  hätten.  Und  in  die- 
ser Beziehung  möchten  wir  nur  Einiges  beispiels- 
weise zur  Sprache  bringen,  was  wir  nicht  als  eine 
Kritik  angesehen  wissen  wollen ,  sondern  mehr  als 
eine  Anfrage,  oder  auch  als  eine  unmassgebiiche 
abweichende  Ansicht. 

Der  Grundgedanke  des  Vf.'s,  den  er  wiederholt 
anfuhrt ,  ist ,  dass  die  sämmtlichen  historischen 
Schriften  der  Israeliten  von  Gen.  1.  bis  2  Regg»  25> 
in  ihrer  vorliegenden  Gestalt  aus  einer  letzten  über- 
arbeitenden Hand  kommen.  Diesen  Satz,  den  er 
in  seinem  spccicllen  Werke  nicht  Raum  fand  zu 
begründen,  wollen  auch  wir  auf  sich  beruhen  las- 
sen, jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass  er  uns  an 
und  für  sich  weder  zu  abenteuerlich  noch  zu  weit 
vom  Wege  der  Wissenschaft  abliegend  scheint,  so 
wenig  wir  heute  denselben  zu  unserm  Eigenthum 
machen  mögen.  Beschränken  wir  uns  lauf  einige 
Bemerkungen,  welche  aas  Buch  der  Richter  näher 
angehen.  Und  hier  begegnet  uns  sogleich  das  Wort 
Richter  selbst,  womit  die  Helden  der  Geschichte 
bezeichnet  werden ,  ausser  ihnen  aber  nur  noch  der 
Priester  Eli  und  der  Prophet  Samuel.  Der  Vf. 
spricht  sich  weder  in  der  Einleitung  noch  im  Texte, 
wo  das  Wort  trttfiTO  zuerst  vorkommt,  über  die 
Bedeutung  desselben  aus.  Wir  sehen  nnr,  dass 
er  keinen  Anstand  nimmt,  es  auf  alle  genannten 
Personen  ohne  weitern  Unterschied  anzuwenden. 
Und  gerade  hier  erlauben  wir  uns  Einspruch  zu 
thun  und  einen  bescheidnen  Zweifel  an  der  Verbin- 
dung des  B.  der  Richter  mit  den  BB.  Samuels  laut 
werden  zu  lassen,  abgesehn  von  dem  weitern  Um- 
stände, der  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden  soll, 
dass  zwischen  beiden  ein  Zusammenhang  der  Be- 
gebenheiten sich  auf  keine  Weise  als  durch  Con- 
jeetur  und  Willkühr  herstellen  lässt.  Der  Schofet 
des  ersten  Buches  ist  etwas  ganz  Anderes  als  der 
des   zweiten.     Nicht  nur  hat  der  letztere  wirklich 


eine  permanente  Autorität,  sondern  namentlich  eine 
richterliche ,  über  einen  grössern  Kreis  sich  erstrek- 
kende,  dagegen  erscheint  er  nirgends  als  Kriegs- 
oberst;  während  der  letztere  Charakter  dem  Scho- 
fet des  ersten  Buchs  allein ,  der  andere  gar  nicht 
zukömmt.  Wer  in  aller  Welt  mag  z.  B.  einen 
Simson  mit  einem  Samuel  auf  gleiche  Linie  stellen, 
da  ja  selbst  das  allgemeinste  Epitheton,  dass  er 
Israel  gerettet  (von  jeder  Diguität  im  Staate  m 
schweigen,  die  jener  nicht. hat)  dem  Simson  nicht 
zukommt,  vielmehr  die  Geschichte  gerade  seine 
Abenteuer  öfters  zum  Nachtheil  Israels  ausschla- 
gen lässt.  Jeder  derjenigen  sogenannten  Schoteten, 
von  welchen  wir  Näheres  wissen ,  nimmt  eine  an- 
dere, ganz  eigenthümliche  Stellung  ein.  Der  eioe 
ist  ein  König,  der  andere  ein  Bundesfeldherr,  ein 
dritter  ist  ein  Räuberhauptmann  und  Condottiere, 
ein  vierter  ein  Patriot,  der  aus  Mangel  an  Hilfe  für 
die  Rettung  des  Volkes  zum  Dolche  greift,  ein 
fünfter  ein  ganz  isolirter  von  den  Seinigen  verlauj- 
neter  und  verlassener  Abenteurer  u.  s.  f.  Gemein- 
schaftliches d.  h.  Analoges  unter  sich  haben  sie 
gar  nichts  als  ihr  persönliches  heldenthum,  ihre 
That  des  Augenblicks  und  die  derselben  folgende 
Anerkennung  der  Zeitgenossen.  Wir  sagen  d'ttt 
nicht  dem  Vf.,  der  ja  über  diese  Umstände  überall 
selbst  die  feinsten  Bemerkungen  einstreut;  wohl 
aber  ziehn  wir  für  uns  einen  Schluss  daraus,  wel- 
cher sich  ihm  nicht  empfohlen  hat,  und  welchen 
wir  nur  aufgeben  könnten,  wenn  wir  uns  entschtie«- 

■ 

sen  wollten,  den  von  ihm  angenommenen  gerne«" 
schaftlicheu  Vf.  beider  Bucher  sich  Ober  den  Cha- 
rakter der  Geschichte  vollkommen  täuschen  w 
lassen« 

Letztere  Consequenz  wurde  freilich  den  Vi* 
nicht  zurückschrecken,  da  Befangenheit  in  «pob* 
gelischen  Vorurtheilen  und  Rücksichten  gewiss  da 
letzte  Vorwurf  wäre,  den  man  ihm  machen  durfte. 
Namentlich  in  Beziehung  auf  die  Chronologie  des 
Buches,  dessen  Bestandteile,  Quellen,  Alter  er- 
haltet! wir  durch  ihn  die  unabhängigsten ,  eum  Theil 
sehr  überraschenden  und  gewinnenden  Aufschluß, 
bei  welchen ,  aber  immer  nur  für  den ,  der  zwischen 
den  Zeilen  lesen  kann,  das  historische  Residuon 
selbst  nicht  allerdings  in  die  Breite  wächst.  Na* 
mentlich  hat  Hr.  B.  ein  eigenes  Talent  Zahlenver- 
hältnisse zu  entdecken,  wo  gewöhnliche  Leser ,  *° 
denen  Rec.  sich  wohl  auch  rechnen  muss,  entwe- 
der diese  oder  gar  die  Zahlen  seiher  nicht  seh«». 
Manche  glänzende  Entdeckungen  in  Bezug  auf  d« 
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Pragmatismus  der   mythischeit  oder  der  Sagenge- 
schichte  sind  ihm  In  dieser  Weise  bereits  gelungen, 
uud  wir  nehmen   sie  recht  dankbar   hin,     obgleich 
wir  gegen  einige  andere  seibat .  mit  Zweifeln  und 
Verneinungen  abgekommen  siad.     Aehnbches,    in 
beiden  Beziehungen,  begegnet  uns-  anch  hier;     die 
eigentümliche  Art,  wie  er  die  Chronologie  des  Bu- 
ches in  zwei  von  einander  ursprünglich  unabhängige 
Elemente  der  Berechnung  auflöst,    beruht  auf  einer 
auch  uns  von  lange  her  geliuftgen  Ansicht  ven  dem 
wahren 'Werthe  der  so  off  wiederholten  runden  Zahl 
40,  zugleich  aber  auf  einer  neuen,  mühsamen  Com- 
»•,   welche  die  Richter  je  nach  der  Ausführ- 
et der  von  ihnen  handelnden  Erz&hlung,  oder 
nach  der  Beschaffenheit  der  mit  ihren  Namen  ver- 
bundenen Jahrzahlen,  in  zwei  Gruppen  theilty    und 
nun  voraussetzt,  das*  die  mit  runden  Zahlen  rech- 
nende Chronologie  nur  auf  die  6  Richter  geht ,  wel- 
che wir- die  grossen  nennen  wollen,    die   andere, 
genauere,    mit    bestimmten •  Zahlen  rechnende  auf 
alle  12;    dass  aber  spater  beide  Rechnungen  so  in 
einander  geschoben  worden  seyen,   dass  der  Zeit- 
raum, der   Richter    etwa   gerade  .doppelt   so    lang 
wurde,  als  er  eigentlich  hätte  seyn  seilen.    Etwas 
Ingeniöseres  kann  ich  mir  nun  allerdings  nicht  den- 
ken;  aber  ist  diese  Eigenschaft  hinlängliche  Bürg- 
schaft für  die  Richtigkeit  der  Ansicht?    Und  ge- 
setzt, sie  w&re  es,  oder  es  gäbe  noch  anderweitige 
Stützen  dieser  letztern,    was  ist  damit  weiter  ge- 
wonnen,   als  dass  nun  kein  Widerspruch  mit  einer 
gewissen  andern  Stelle  des  Buchs  der  Könige  bleibt, 
von  der  man  nicht  einsieht,  warum  sie  massgebend 
seyn' soll?    Ist  die  Richtcrgeschichte  damit  nur  im 
Geringsten  sicherer?  Und  bleibt  nicht  immer  die  Mög- 
lichkeit, ja  jetzt  noch  dringender  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  sich  hier  nicht  bloss  die  Zahlen,  son- 
dern auch  die  Fakten  verschoben  haben  mögen? 

QDer  Beschluss  folgt.) 

Vermischte  Schriften. 

Das  Swift  -  Bücklein ,  oder  Auswahl  aus  Dr.  Jo- 
nathan Swift's,  Dechanten  von  8t.  Patricius, 
und  seiner  nächsten  Freunde  Aeusserungen  von 
1691  bis  1749.  Deutsch  herausgegeben  von 
Gottlob  Regis  u.  s.  w. 

tBssckluss  von  Nr,  116.) 

Mit  der  Verwaltung  des  Landes  und  mit  sei- 
nen Premierministern,  je  nachdem  sie  den  Whig1» 
oder    den    Tory**    angeboren,     mit    der    grossen 


Wichtigkeit,  welche  den  Hofangelegenbeiteo  bei- 
gelegt wurde,  mit  der  geringen  Aufrichtigkeit 
in  politischen  Dingen  („die  politische  Lügen- 
kunst" war  ein  im  J.  1712  ausgegebener  Tractat 
überschrieben),  ist  Swift  im  Ganzen  wenig  zufrie- 
den und  hat  in  Gulliver1«  Reisen,  diesem  humoristi- 
schen Hauptwerke  Swift's,  auf  S.  251 — 261,  sowie 
in  vielen  Stellen  seiner  Briefe  und  „Gedanken 
über  verschiedene  Gegenstände"  hinreichende  Be- 
lege hierzu  gegeben.  Dahiu  gehören  dann  auch 
seine  satirischen  Ausfälle  gegen. Könige  und  Kö- 
niglhum,  wie  aus  dem  Jahre  1706:  „ein  König  kann 
ein  Werkzeug,  ein  Ding  von  Stroh  sejn;  aber  wenk 
er  dazu  dient,  unsre  Feinde  zu  schrecken  uud  unser 
Eigeuthum.au  sichern,  so  ist  es  schon  gut.  Eine 
Vogelscheuche  ist  em  Ding  von  Stroh;  aber  sie  be~ 
schützt  das  Korn."  Um  so  höher  steht  ihm  dage- 
gen das  Gesetz,  welches  nach  S.  81.  in  einem 
freien  Lande  ist  oder  seyn  sollte:  die  Bestimmung 
der  Mehrheit  derer,  welche  Grundbesitz  haben  (also 
ganz  im  Geiste  unserer  neuen  Verfassungen,  welche 
die  Intelligenz  unter  den  Grundbesitz  steilen),  er 
empfiehlt  unbedingte  Deukfreiheit,  weil  „ein  Mensch 
überhaupt  nicht  denken  kann,  wenn  er  nicht  frei 
denkt"  (S.  135),  und  streitet  gegen  die  Vorurtheile 
und  Vorrechte  herrschender  Classen,  was  wir,  um 
nicht  zu  weiiläuftig  zu  werden,  in  den  einen  Aus- 
spruch (S.  182)  zusammenfassen  wollen:  civis,  der 
ehrenvollste  Name  bei  deu  Römern  —  bürgerlich, 
ein  verächtliches  Beiwort  bei  uns."  In  allen  die- 
sen Aussprüchen  erkennen  wir  den  Sohn  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  welcher  das  Brauchbare, 
Deutliche,  Gemeinnutzige  und  Verständige  förderte, 
uud  selbst  im  Besitz  grundlicher  Bildung  und  Ge- 
lehrsamkeit die  Abwege  höchlichst  missbiliigte,  weil 
selbst  der  Gelehrte  vor  das  Gericht  des  einfachen 
Menschenverstandes  (common  sense)  gezogen  wer- 
den musste.  So  tadelt  er  mit  scharfer  Satire  die 
Mäugel  der  gewöhnlichen  Convcrsalion ,  das  Be- 
nehmen der  sogenannten  Geistreichen,  die  Wuth, 
Anecdoten  zu  erzählen,  die  Pedanterie  der  Poeten, 
die  schlechte  Reimerei,  und  macht  sich  in  ergötz- 
licher Weise  (S.  159  ff.  im  J.  1716)  über  die  über- 
grosse Höflichkeit,  besonders  auf  dem  Lande,  lustig, 
welche  uns  Ketten  und  Fesseln  der  sogenanuteu 
guten  Erziehung  (les  petitea.  moralcs  bei  den  Fran- 
zosen) anlegt  und  unsere  allervernunftigsten  Nei- 
gungen und  Naturinstiucle  durchkreuzt.  Jedoch  hat 
er  in  den  „Winken  zu  einem  Versuche  über  Con- 
versation    vom    J.    171&"    folgende    merkwürdige 
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Aeusserung  gebraucht,  die  wir  hier  um  so  lieber 
Anführen,  da  in  Bezug  auf  Dichtung  und  Wissenr 
schaft  Swift  von  Schlosser  in  der  Geschichte  des 
achtzehnten  Jahrhund.  I.  462.  »ein  Frennd  von 
Pudding  und  gebratenem  Ritidfleiseh"  genannt  ist: 
"„ ein  Kömchen  Romantik  ist  kein  übler  Zusatz,  die 
Würde  der  menschlichen  Natur  zu  bewahren  und 
zu  erblühen,  ohne  welches  sie  oft  zu  Allem  aus- 
artet, was  schmutzig,  gemein  und  lasierhart  ist. 
Hätte  die  Unterhaltung  mit  Frauen  auch  keinen  an- 
dern Nutzen,  so  würde  schon  dieser  hinreichen, 
dass  sie  jene  hässlichen  Redefreiheiten  and  Inde- 
cenzen ,  worin  die  Rohheit  unseres  nordischen  (oder 
englischen?)  Geistes  so  leicht  verfällt»  im  Zaum 
halten  würde.  Und  daher  kann  man  es  auch  un- 
gern muntern  Stadtherrn,  die  einen  Schleier  im 
Park  oder  Schauspielhause  so  überaus  anziehend  za 
unterhalten  wissen ,  sehr  wohl  ansehen ,  wie  sie  in 
der  Gesellschaft  tugendhafter  und  ehrbarer  Frauen 
schweigsam,  verlegen  und  ausser  ihrem  Elemente 
sind"  (S.  115). 

Wir  haben  noch  von  den  auf  Religion  und 
Theologie  bezüglichen  Stellen  unseres  Buches  in 
der  Kürze  zu  sprechen.  Swift  wollte  allerdings  in 
einer  Zeit  grosser  Bewegung  als  ein  treuer  He- 
kenner  der  anglicanischen  Kirche  erscheinen  und  als 
ein  Feind  der  Atheisten,  sowie  solcher,  die  an  die 
Abschaffung  des  Christenthums  dachten.  Bekannt- 
lich hatte  jene  Zeil  in  ihren  Collins  und  Tolaud 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Verirruiigen  der  unse- 
ligen ,  so  dass  also  auch  in  dieser  Beziehung  da* 
Swift -Büchlein  gerade  zur  rechten  Zeit  heraus- 
gegeben ist.  Swift  zeigt  sich  an  verschiedeneu 
Stellen  (S.  14.  137.  139)  als  entschiedener  Gegner 
des  Atheismus,  er  vertheidigt  in  einer  längeren  Ab- 
handlung vom  J.  1706,  welche  Hr.  Regia  als  ein 
eigentliches  Meisterstück  „echt  swiftisch  rein  durch- 
geführter ironischer  luversion  "  betrachtet  (S.  28  ff.) 
und  iu  den  „Gedanken  über  die  Religion"  aus  dem 
Jahre  1739  die  christliche  Religion  gegen  ihre  Geg- 
ner, er  beweist  überall  ein  warmes  Gefühl  für  Tu- 
gend und  Rechtlichkeit  und  eine  eben  so  entschie- 
dene Abneigung  gegen  die  Herrschaft  der  Priester 
als  gegen  die  „blossen  AI  aulchristen  ",  wie  sich  der 
Hamburger  Uebersetzer  Swift's  vom  Jahre  1760 
(S.  51)  ausgedrückt  hatte.  Indess  dürfte  Swift 
doch  nur  von  den  Gebildetem  und  solchen,  die  am 
Geiste  nicht  befangen  sind,  zu  den  Apologeten 
des  Christenthums  gerechnet  werden;  Andere,  wie 
sogar  Schlosser,  meinen,  dass  er  der  Heilig- 
keit religiöser  Ueberzeugung  nachtheilig  geworden 
sey.     Allerdings  ist  die  Art,  wie  Peter,  Jack   und 

'Martin  (Papst,  Calvin  und  Luther)  im  Märchen  von 
der  Tonne  auftreten,  sebr  auffallend,  und  Aeussertiu- 

"gen,  wie  die  auf  &  15,  die  heilige  Schrift  sey  in 
Diaputirzeiten  wie.  eine  offene  Stadt  in  Kriegszeiteu, 

-die  abwechselnd   den    Bedürfnissen   beider  Parteien 

.  dienen  muss,  oder  auf  S.  51 ,   wo  es  für  das  beste 


Mittel  zw  PewahniDg  der  RtuJieit  d*r  Aeügioaw 
klärt  wird,  wenn  man  sie,  ungefähr  wie  deo  Han- 
del, über  die  ganze  Erde  zu  einem  Körper  zu  ma- 
chen versucht,  —  solche  werden  zarten  Gemulhern 
ansfössig  seyn.  Aber  man  bedenke  den  Religion^ 
zustand  der  Zeit  und  die  Notwendigkeit,  den  Witt 
und  Scharfsinn  der  Gegner  mit  gleiches  Waffen  be* 
kämpfen  zu  müssen.  Hiernach  \yird  auch  das  Ur- 
(heil  über  die  Predigtauszüge  und  über  die  vollstän- 
dig übersetzte  Predigt  „über  das  Schlafen"  aus 
dem  J.  1784  einzurichten  seyn.  Dicke  Foliant« 
mit  schwerfälliger,  theologischer  Gelehrsamkeit  hät- 
ten in   den   damaligen  Zustanden  wenig  gefruchtet. 

Eine  Aufnahme  einzelner  köstlicher  Gedanken, 
Bemerkungen     und     edler   QoWkdrner    aus   einer, 
sonst  oft  gleichgültigen  Itriefstoffmasae*  unter  den« 
auch  treffliche  Zeugnisse  eines  für  Freundschaft  uod 
Aelternliebe  warm  schlagenden  Herzens  (z.  B.  S.63 
und  888)  sind,  müssen  wir  uns  jetzt  versagen,  die 
Leser  unserer  Anzeige  aber  dringend  auf  ein  Vi- 
dem e cum  hinweisen,  dessen  Gehalt  ihnen  bei  fort- 
gesetztem Gebrauche  stets  lieber  seyn  wird ,  da  äset 
des  Pikanten  sich  geoug   darin  fijnlet  (wie  S.  181) 
und  die  Plattheiten  und  Anstössigkeiten,  welche  au 
die   deutschen  Satiren   des   löten  und  16ten  JahnY 
erinnern ,  von  Hrn.  Regis  entferni  sind.    Es  bat  aber 
diese  Rücksicht  ihn  nicht  zur  Auslassung  einzeln« 
Stücke,  welche  uns  für  die  Sittengeschichte  jeaer 
Zeit  wichtig  seyn  müssen,  bestimmen  können,  uo« 
ter  welchen  wir  nur  den  Brief  der  Miss  Kelly  vom 
8.  Jul.  1733  nennen  wollen,  in  welchem  diese,  wie 
es  scheint,   ganz  wackere  Frau  mit  grosser  Offen- 
heit an  einen   Mann  über  gesehleehtfiehe  Vetbalt- 
uisse  geschrieben  hat* 

Die  Ausstattung  aber,  wekcie  das  Swift -BW- 
lein  durch  Hrn.  Regis  empfangen  hat,  zeichnet  «d 
eben  sowohl  durch  ihre  Ergiebigkeit  am  rechten 
Orte ,  als  durch  die  Präcision  der  Anmerkungen  aus. 
Denn  neben  zweckmässiger  Benutzung  der  grösse- 
ren englischen  Commentare  von  Hawkesworth,  Ro*; 
£oe  und  Walt.  Scott  wird  man  mit  Vergnüg««  ^ 
den  verwandten  Aussprüchen Gttthe'e,  Shakespeare'» 
und  Schiller's  verweilen,  die,  wie  S.  83.  IM.  3äft 
408.,  ohne  alle  Ueberladung  zusammengestellt  si»d> 
oder  sich  durch  die  Anmerkungen  über  einzelne, 
selbst  von  den  englischen  Bearbeitern  unerwähnt 
gebliebene  T ha* Sachen  uno^j  Anspielungen  belehren 
lassen.  So  über  den  angenommenen  Namen  ßicker* 
«taff  (S.  58),  über  Ford,  die  Mittelsperson  ßr 
den  Druck  mehrerer  Schriften  Swift's  (S.  149),  über 
das  Jahr  der  Ausarbeitung  von  Gtriliver's  ttei»efl 
(S.  *47)  und  über  das  Geatändniss  seiner  Autor- 
schaft zum  Tonnenmärchen  (S.  489).  AmSchlus*« 
findet  sich  Swift's  Lebensabrrss  aus  Meiert  o°d 
Nolte's  Handbuche  der  englischen  Sprache  zur  kur* 

zen  Uetbersicht ,  jedoch  mit  einigw  Zu08i»**j  **' 
gediuckt. 
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Biblische  Exegese. 

Da»  Buch  der  Richter  md  Hot  erklärt  von  Erntt 
Berthe***  >  Prof,  in  Güfttingen.  Asch  u.  d.  T.r 
Kurzgefaßte*  esegetisehee  Handbuch  xmm  A.  T. 


u.  s.  w. 


{Bstcklu**  von  Nr.  116.) 


D 


as  ehern  Gesagte  hingt  eng  zusammen  mit  den 
Ansichten  den  Vf/e  von  den  Quellen  dee  Buche  der 
Richter.    Hier  begegnen  wir  zunächst  einer  Schei- 
dung der  einzelnen  Theile  des  Gssammtwerfces,  wie 
nie  sich  noch  jetzt  leieht  von  einander  trennen  las- 
sen, und  bei  welcher  wir  uns  um  so  weniger  auf* 
subalteo  brauchen,  da  aie  nicht  nee,  und  leicht  an 
vollziehn  ist.    Nun  aber  gestaltet  sieh  nach  Hr.  B. 
die  Sache  so:    das   erste  und  letzte  Stuck  des  ei- 
gentlichen Buchs  der  Richter  (C  1.  u.  C.  17 — 81.) 
hat  denselben  Vf.  und   ist  frühestens  an  Ende  dee 
8.  Jahrh.  vor  Chr.  gesehriehen ,  (letzteres  nach  voll« 
kommen    zureichenden  Grinden).     Ungewiss  bleibt 
der  Ursprung  von  C.  t,  1—  6,  wahrscheinlich  je« 
doch  bat  der  eben  genannte  Vf.  dieses  Fragment 
schon  irgendwoher  entlehnt  und  seiner  Schrift  ein- 
verleibe.   Das  Buch  Ifauh,  nach  Hr.  B.  ebenfalls  ein 
jutegrirender  Theil  der  letzten  Redaotiou  der  Rieh« 
tergeschichte ,    hat    ursprünglich  wohl  einem  gawz 
andern  Kreise  von  Gesokiohtscbraibesg,  ja  als  Theil 
einem  grossem  verlornen  Ganzen  angehört,  und  ist 
von  daher  von  dem  letzten  Redactor  entlehnt;    ee 
ist  aber  kein  Grund   vorhanden,    es   vor  dem  Exil 
entstehen  au  Jessen.    Der  Haupttheil  endlich  fnest 
wesentlich  auf  2  Quellen:    1)  auf  einem  kurzen, 
chronologisch  nicht  weiter  zu  bestimmenden,  Ver- 
zeichnisse von  12  Richtern,  2)  auf  einem  grossem 
hietorisehsn  Werke,  worin  ausführlich  von  6  Rich- 
tern, den  sogenannten  grosaen,    je  einen  auf  eine 
Generation  gerechnet,  die  Rede  war.    Dieses  gros« 
sere  Werk   aber   stutzt  sieh  hinwiederum  auf  so 
viels  verschiedene  Quellen,  als  Abschnitte  darin  sind, 
namentlich  z.  B.  auf   ein  Liederbuch  für  die  Ge>» 
schichte  d#e  Barak  und  der  Debera,  auf  eine  Ge- 
schichte dee  Gideon,    auf  ei£te  Gesch.  der  Stadt 

A.  I*.  Ä.  18*8.    Erster  Bind. 


Sichern,  auf  eine  Gesch.  des  Ostjordanlandes,  auf 
eine  Gesch.  der  Philisterkriege....  Leider  liest  sich 
weder  für  diese  Urquellen,  noch  für  das  ältere  Sam- 
melwerk von  den  6  grossen  Richtern  das  Zeil  alter 
mit  Bestimmtheit  angeben.  Der  letzte  Redactor 
endlich  gab  dem  Ganzen  seinen  jetzigen  planmässi- 
gen  Zusammenhang  und  den  theekratischen  Prag- 
matismus; derselbe  muss  (wegen  des  Buchs  Ruth) 
nach  dem  Exil  gelebt  haben,  und  Alles  drängt  hier 
wieder  auf  die  alte  Ueberlieferung  von  Esra,  als 
dem  Wiederhersteller  der  hebräischen  Literatur, 
eine  ueberlieferung,  welche,  nach  Massgabe  des 
bisher  Gesagten,  eine  bestimmtere  Fassung  erhal- 
ten durfte. 

So  Hr.  JB.  —  Der  Unterzeichnete  raus«  ihm  wohl 
als   eine  Art  von  Mephistopheles    erscheinen,    als 
der  Geist,  der  stets  verneint,  wenn  er  bekennt,  dass 
es  auch  hier  bei  ihm   zu   keiner  Ueberzeugung  ge- 
kommen   ist.     Verneinend  Soll  übrigens   das  Wort 
nicht  seyn,  das  hier  gebraucht  werden  muss;  son- 
dern bloss  die  vorgebrachten  Grunde  haben  nicht  den 
gehörigen  Grad  von  Dringlichkeit ,  um  jedes  entge- 
genstehende Bedenken  zu  beseitigen,  und  wir  wol- 
len nicht  sagen,    der  Vf.  hat  sich   geirrt,   sondern 
nur,    er  hat  nicht  bewiesen,    dass  er  das  Richtige 
getroffen.     In  derThat,  je  mehr  der  Unterzeichnete 
selbst  Antheil   an    der   ordnenden   und  aufhellenden 
Bewegung  der  Kritik  nimmt,   je  mehr  er  zur  Ue- 
berzeugung gelangt  ist,  dass  die  traditionelle  Aneicht 
von  der  Geschichte  der  hebräischen  Literatur  auf 
gar  keinem  festen  Boden  steht,   desto  mehr  sieht 
er  sich  aufgefordert,  jeden  allzu  raschen  Schritt,  je- 
den allzu  kühnen  Griff  m  das  Reich  dee  bloss  Mög- 
lichen oder  Wahrscheinlichen  zu  bewachen  und  zu 
verhüten,   so  lange  derselbe  siebt  mit  der  gehöri- 
gen Vorsicht  gewagt  wird  oder  gof  han  werden  kann. 
Bei  obiger  Entdeckungsreise    zu  dem   unbekannten 
Quellenlande    des  Buche   der   Richter  fürchte   teh 
sehr ,  dass  der  geehrte  und  befreundete  Vf.  gae  zu 
viel    sich    hat    beherrschen    lassen    von    der   Idee» 
welche   er   überall   vorasetellt,    dass   nämlich  alle 
bist.  Bücher  dee  A.  T/s  zur  aus  Einer  Hand  kom- 
men, und  dass  diese  in  ganz  junger  Zeit  zu  suchen 
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sey,  einer  vorläufig  noch  im  Zusammenhang  der 
hebräischen  Literaturgeschichte  isolirt  stehenden, 
von  dem  Meere  des  Zweifels  und  der  Hypothesen 
umwogten  Idee,  von  der  aus  er  dann  auf  gar 
schwindeligen  Brücken  auf  das  Festland  seiner 
Texte  kommt.  Man  sehe  einmal  naher  zu:  das 
junge  Zeitalter  der  letzten  Redaction  wird  gefolgert 
aus  zwei  Gründen :  1)  aus  der  grossen ,  drängenden 
Wahrscheinlichkeit,,  an  welche  der  Vf.  um  so  na- 
turlicher uud  gewisser  glaubt,  als  sie  sich  ihm  einer 
Offenbarung  gleich  empfohlen  hat,  dass  das  Buch 
der  Richter  nur  ein  Capitel  aus  der  hebräischeu 
„allgemeinen  Weltgeschichte"  (möchten  wir  sagen) 
sey,  welche  ja  erst  nach  der  Zerstörung  Jerusa- 
lems schliessL  Allein  das  ist  vorläufig  noch  Hypo- 
these, 8)  aus  dem  nachexilischen  Ursprung  des 
Buchs  Ruth.  Allein  muss  das  Buch  Ruth  älter  seyn 
als  das  Buch  der  Richter?  Das  ist  nur  eine  peti- 
tio  prineipii  aus  dem  eben  aufgestellten  ersten  Satze. 
Zweitens:  muss  denn  das  Buch  Ruth  nachexilisch 
seyn?  Ja,  heissl  es,  es  hat  ja  chaldäUche  For- 
men! Dann  ist  auch  das  Deboralied  und  das  Ho- 
helied nachexilisch.  Ja  ,  denn  es  benutzt  den, 
Hiob.  -  Alan  behauptet  dies  Angesichts  einer  ein- 
zelnen Stelle ,  die  eine  Aehnlichkeit  zu  bieten 
scheint.  Ja,  denn  es  hat  Phrasen,  die  sonst  nur 
in  den  BB.  Samuels  und  der  Könige  vorkommen, 
die  es  also  vor  sich  gehabt  hat.  Und  doch  sollen 
hinwiederum  auch  diese  Bücher  ihre  jetzige  Gestalt 
erst  von  dem  grossen  Unbekanuten,  d.  h.  von  dem 
letzten  Welthistoriker  erhalten  haben?  Ja,  end- 
lich, denn  der  Vf.  ist  ein  gelehrter  Mann,  denn  er 
hält  viel  auf  Nachweisungen  alter  Sitten.  Ei,  ei! 
Solche  gelehrte  Männer  kann  es  wohl  vor  dem  Exil 
nicht  gegeben  haben?  Aber  warum,  wenn  er  erst 
so  spät  gelebt  hat,  fällt  es  ihm  nicht  ein  zu  sagen, 
dass  die  ganze  bürgerliche  Ordnung  in  Ehe«  und 
Erb -Sachen,  auf  welcher  der  Knoten  seiner  Ge- 
schichte beruht,  zu  der  Zeit,  wo  er  schreibt  (d.h., 
nach  dem  Exil)  ganz  und  gar  nicht  so  .war,  wie, 
die  Geschichte  sie  schildert?  —  Biß  auf  Weiteres 
ist  also  allerdings  nicht  bewiesen ,  dass  Richter  und 
Ruth  nachexilisch  seyn  müssen* 

Ferner:  die  beiden  Quellen  der  Richterge- 
aebickte,  d.  h.  das  grosse  Buch,  welches  nur 
6  Richter  kennt,  zu  40  Jahren  jeden ,  uud  da» 
kleine,  welches  12  kennt  mit  kleinen  bestimmten 
Zahlen,  aber  ahne  Ausfuhr  uug  des  Thaten,  wo  hat 
sie  dor  Kritiker  gefunden.?  ,  Im  Texte  des  Re- 
dactors?    Netol    In- dem  menkwutdigea  Umstände, 


dass  zweierlei  Chronologie  im  Buche  ist ,  da  hat  er 
sie  gefunden.  Aber  diesen  merkwürdigen  Umstand, 
wo  hat  er  den  gefunden?  —  Ich  muss  es  sageo, 
ohne  im  Geringsten  die  vielfachen  Verdienste  mei- 
nes gelehrten  Collegen  schmälern  zu  wellen,  wenn 
ich  Alles  auf  die  Wagschale  lege,  hat  er  sie  S.XXI 
seiner  eignen  Einleitung  gefunden,  oder,  was  das* 
selbe  ist,  als  glänzende  Hypothese  durch  seines 
eigenen  divinätorischen  Scharfsinn ,  Weil  einmal  so, 
mehrere  Kleinigkeiten  abgerechnet,  die  hier  nicht 
weiter  in  Betracht  kommen  sollen,  die  Chronologie 
der  Richter  zu  der  von  i  Regg.  6.  allenfalls  passen 
mag,  und  weil  beide  zu  eitiander  passen  müssen, 
trotzdem  dass  dadurch  nicht  etwa  der  biblische 
Buchstabe  gerettet  wird,  dem  ungläubigen  Zweifel 
gegenüber,  sondern  umgekehrt  derselbe  recht  eigent- 
lich auf  einem  groben,  handgreiflichen  Imbun  er« 
tappt  wird. 

Audi  Ref.  hält  dafür,  und  zeit  langer  Zeit 
schon,  dass  die  grosseren  Richtersagen  verschie- 
denen Quellen  angehörten,  und  von  einander  ge- 
trennt wäret* ,  ehe  sie  vereinigt  wurden.  Aber  die 
Notwendigkeit,  sie  ein  .erstes  Mal  vereinigt  zu 
haben,  ehe  sie  in  udserm  Buche  eich  begegnen,  ist 
nicht  vorhanden,  wenn  auch  die  Sache  nicht  un- 
möglich ist«  Weiter  sehen  wir  nicht  ab,  wirom 
jode  dieser  Sagen  wiederum  nur'  ein  Bruchstück 
eines  grosseren  verlorenen  Geeehiehtswerkes  seyn 
muss,  dessen  Umfang  doch  noch  gar  keiner  Nö- 
tiugung  erschlossen  ,  sondern  lediglieh ,  wie  es  uoi 
bedQnken  will,  nach  Oinem  eltgemeinen  Kmw 
a  priori  statuirt  wird«  Ich  möchte  wissen,  wts 
uns  denn  zuletzt  hindern  soll,  diese  Geschichten 
als  Stammsagen  zu  betrachten,  welche  ganz  un- 
abhängig von  einander  bestanden ,  die  auch  das  ört- 
liche und  suhjoelive  Gepräge  vollkommener  Selbst- 
ständigkeit  an  der  Stirne  tragen,  und  zuletzt  voo 
Siner  Hand  gesammelt  in  diese  beliebige  Ordnung 
gebracht  worden  sind*  Ja  in  eine  beliebige  Ord- 
nung-; Wenigstens .  wird  der  Kritiker,  der  mir  st 
bändig  bewiese»  hat,  dass  die  Chronologie  unseres 
Buches,  wie  sie  verliegt j  unhaltbar  sey,  mir  kein 
Verbrechen  daraus  machen,  wenn  ich  sage,  es 
verlohne  sieh  gar  der  Muhe  nicht,  eine  andere  zu 
suchen«  Da,  wo  so  offenbar  reine  Stamogoechtchte 
ist,  und  nur  sehen  noch  ein  benaohbavter  gi<*>m 
mit  eingreif«,  ist  wrrkfich  jeder >  Getfanke  an  eine 
Reihefolge  Von  Helden  aufzugehen  als  ein  UtidiD& 
und  es  wäre  der  eevderbarsfee  Ztfdlj  da**  bei  J*' 
der  neu«  Gelegenheit  allemal  'ein  anderer  Stamm 
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an  diu  Reibe  käme ,-  den  Befreier  zu  liefern»  Im 
Grunde  hat  ja  'Hr.  B.  dies  schon  implicite  zugege- 
ben, wenn  tr  die  Ordnung  der  Richter  aus  einem 
Boche  ableitet,  das  selbst  aus  verschiedenen  Quel- 
len dieselbe  znsainmenstoppelte.  Diese  Quellen  kön- 
nen  sie  nicht  genauer  angegeben  haben ,  als  das  be- 
sagte Buch  8 eiber,  und  somit  ist  sie  gerichtet. 
Uebrigens,  was  sind  das  für  Quellen?  Auf  der  einen 
Seite  das  Deboralied,  das  wir  ja  noch  haben,  und 
in  welchem  Niemand  den  Zeitpunkt  bestimmt  er- 
wartet, wo  Barak  gelebt  hat.  Sodann  ein  zweites 
Gedicht,  jene  io  Bruchstucken  erhaltene  Ballade, 
aus  welcher  der  Volksmund  die  Simsonssage  ge- 
lernt hat.  Wer  sucht  aber  in  einem  Volksliede  eine 
chronologische  Notiz?  Die  Gideonssage  ihrerseits 
ist  von  der  Tradition  dermassen  mit  mythischer  Zu- 
that  verquickt,  dass  sie  ganz  deutlich  ihre  lange 
mündliche  Fortpflanzung  beurkundet.  Die  Sage  von 
Jiftah  hat  ihre  naturliche  Stutze  an  dem  Feste  der 
Gileaditer,  das  sieh  an  sie  knüpft,  u.  s.  w.  Ist  es 
nun  natürlicher  zu  sagen,  ein  späterer  Israelit  habe 
eine  ganze  Bibliothek  grösserer  Geschichtswerke, 
deren  Daseyn  nur  vorausgesetzt  wird,  excerpirt, 
um  seine  Specialgeschichte  der  Richter  daraus  zu 
fertigen,  oder  zu  sagen,  ein  solcher  hat  die  Volks- 
sagen theils  aus  vorhandenen  Gedichten ,  theils 
auf  dem  Wege  freier  Mitlheilung  gesammelt  und 
sie  in  der  Form,  wie  er  sie  bekam,  unverändert 
wiedergegeben,  vorbehaltlich,  wie  es  sich  von 
selbst  versteht,  der  pragmatischen  Verarbeitung  des 
Ganzen?  So  lange  die  baare  Unmöglichkeit  des 
Letztern  nicht  bewiesen  ist,  und  keine  stärkeren 
Grande  für  das  Erstere  beigebracht  werden,  muss 
allerdings  das  Kriterium  der  Natürlichkeit  ent- 
scheiden« 

Sehr  gern  und  willig  geben  wir  übrigens  dem 
Vf.  zu,  dass  die  Abfassung  des  Buches  der  Rich- 
ter sehr  spät  erst  nach  dem  Ende  der  Periode,  die 
es  schildert,  gesetzt  werden  kann.  Statt  aller 
Grunde  dafür  würden  wir  gauz  einfach  darauf  uns 
berufen,  dass  der  hebräische  Geschichtschreiber 
4>fFeubar  eine  ganz  verworrene,  unhistorische  Vor- 
stellung von  dem  Zustande  der  Israeliten  und  dem 
Verhiltniss  der  Stämme  zu  einander  gehabt  haben 
muss.  Auch  scheint  es  ziemlich  annehmbar,  dass 
das  Buch  zu  einer  Zeit  geschrieben  wurde,  wo  die 
nördlichen  Stämme  mit  den  südlichen  keinen  Ver- 
kehr mehr  hatten,  oder  doch  Iiur  geringen ^  wje 
denn  namentlich  in  dem  IJ^upttheile  des  Buches 
Juda   ganz   in   den   Hiuterg^d    tritt,    und  dieses 


ätaimnes  fticWrwähndng  an  einzelnen  Greifen  seht 
auffallend  ist.  Zudem- lassen,  wir  uns  nicht  aus- 
reden, dass  das  Hauptstück  des  Buches  innerhalb 
der  Grenzen  der  nördlichen  Stämme  geschrieben  ist; 
wie  denn  die  Spuren  eines  dahin  gehörigen  Dia» 
lectes  selbst  nach  der  uns  vorliegenden  Recension 
nicht  ganz  verwischt  sind.  Treffen  diese  beiden 
letzten  Bemerkungen  zu ,  so  wird  auch  die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Abfassung  vor  dem 
Sturze  Samarieus  sprechen,  während  der  Anhang 
offenbar  jünger  als  dieses  Ereigniss  ist.  In  Bezug 
auf  letztern  aber  muss,  bis  das  Gegentheil  strin- 
genter  erwiesen  ist,  die  Ansicht  immer  noch  ihr 
gutes  Recht  behaupten,  dass  die  letzten  Capitel 
weder  eine  selbständige  Schrift,  noch  ein  Excerpt 
aus  einer  solchen  sind,  sondern  eben  ein  Anhang 
zu  dem  bereits  vorhandenen  Richterbuche,  nämlich 
zu  Cap.  8,  6  —  c.  16.  Wir  verlangen  ja  nichts  als 
Beweise  für  die  entgegengesetzte  Meinung,  und 
sind  bereit  uns  zu  bekehren,  wenn  sie  geliefert 
werden.  Befremdet  hat  es  endlich  den  Ref. ,  (um 
alles  auf  die  Quellen  Bezügliche  abzuthun,)  das 
Tittptt  im  Debora-Lied  immer  noch  für  die  erste 
Person  genommen,  und  seine  früher  schon  in  die- 
sen Blättern  empfohlene  Erklärung  durch  die  2.  fem. 
mit  so  geringfügigen  Gründen  abgelehnt  zu  sehn, 
während  sonst  im  Verlaufe  des  Gedichts  iu  Bezug 
auf  Debora  gerade  ebenfalls  diese  letztere  steht, 
die  auch  vorkommende  erste  aber  jedem  sonstigen 
Dichter  eben  so  gut  gehören  kann.  Der  sprach- 
liche Charakter  des  Liedes,  ja  des  Wortes,  ist  doch' 
hoffentlich  nicht  dagegen,  und  dass  das  Gedicht, 
wie  uralt  und  in  gewissem  Sinne  gleichzeitig  es 
auch  sey,  nicht  auf  dem  Schiachtfelde  selbst  ge- 
sungen wurde,  zeigt  doch  deutlich  der  Umstand, 
dass  es  die  Geschichte  über  dasselbe  hinausführt. 
Indessen  wäre  es  pedantisch,  um  solche  Kleinig- 
keiten zu  zanken. 

Auch  noch  ein  Wörtchen  vom  Buche  Ruth. 
Wir  haben  schon  oben  Einsprache  gethan  gegen  die 
Behauptung,  dass  es  nach  dem  Exil  erst  entstanden 
seyn  müsse.  Wir  erlauben  uns  noch  hinzuzusetzen, 
dass  es  nicht  so  spät  entstanden  seyn  könne.  Zwar 
jung  und  fern  von  der  Richterzeit  ist  es  allerdings 
(ausser  andern  Gründen,  die  zum  Theil  noch  zur 
Sprache  kommen  können)  auch  darum ,  weil  der  erste 
Vers'  sich  das  Richterregiment  als  ein  ganz  regel- 
mässiges, nur  der  Dignilät  nach,  nicht  aber  der 
ordentlichen  Folge  nach  von  dem  königlichen  ver- 
schiedenes   zu    denken   scheint,    etwa    wie    auch 
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Deut.  17,  9,  wahrend  der  Vf.  von   Jud.  17  —  M. 
sehr  wobl  weiss ,  wie  ganz  anders  das  wahre  Ver- 
haltnies sich  gestallet  hatte,  da  er  wiederholt  sagt: 
Ks  war  damals  kein  König  in  Israel,  uod  Jeder  that, 
wie  ihm  Recht  däuchte.     Aber  nach  dem  Exil,  und 
gar  von  Esra  kann  doch  das  Buch  nicht  geschrie- 
ben ,  oder  doch  vorzugsweise  aus  einem ,  nur  um 
dieses  Stückes  willen  von    giuslichem   Untergang 
geretteten   Werke  herausgenommen  seyn,  da  sein 
Hauptinhalt  die  Ehe  eines  Juden   mit  einer  Moabi- 
terin  ist,   und   diese  Ehe  mit  sichtlicher  Liebe   von 
dem   unbekannten  Vf.  erzählt  wird,   wogegen   vgl. 
1  Reg.  11.  Esr.  9.  10.  Neh.  10. 13!     Und  wie  lässl 
sich  der   religiöse  Liberalismus  1,   15,  unter  Esra, 
oder  überhaupt  seit  Josia  denken?     Sodann   wird 
doch  wohl   zu  Esra's  Zeit    das    mosaische  Recht, 
wie   es    im   Pentateuch    vorliegt,    gegolten    haben, 
wenigstens  bestanden;    wo    steht    aber   in    diesem 
etwas  vou  einer  Nöthigung  zur  Leviratsehe  in  dem 
ausgedehnten  Sinne  von  4,  7?     Hat   uicht  offenbar 
hier  die  letzte  Redaction  der  Gesetze  eiue  alte  Sitte 
im  Volke  beschränkt?  «—  Ob  das  Buch  Geschichte 
oder  Dichtung  enthält?    Hr.  D.  äussert  sich  darü- 
ber auf  eine  so  nüchterne,  gesunde   Weise,  dass 
wir  nicht  nöthig  haben,  uns  dabei  aufzuhalten.    Die 
Namen  Boas  und  Ruth  sind  historisch,  das  weitere 
Geschlechtsregister  ihrer  Nachkommen  auch;  mehr 
bedürfen  wir  vor  der  Hand   nicht,  als  etwa  noch 
ein  einziges  weiteres  Wort,  wovon  gleich  nachher« 
Ganz  besonders  loben  wir  es,  dass  unser  Kritiker 
sich  gar  nicht  die  Mühe  gegeben  hat,   die  vielen 
wunderlichen  Muthroassungen  über  den  Zweck  des 
Buches,  sey  es  nun  ein  moralischer,  oder  ein  reli- 
giöser, oder  ein  juristischer,   zu  widerlegen   oder 
nur  anzuführen.    Aber  obgleich  er  anerkennt,  dass 
das  Buch  einen  Zweck  gehabt  haben  müsse,   und 
sich  bei  dem  blossen  Unterhaltungszwecke  nicht  be- 
ruhigen will,  lehnt  er  es  doch  ab,  einen  anderwei- 
tigen zu   bestimmen.     Da    nach    seiner    schon  er- 
wähnten Ansicht  wir  an  dem  Buche  nur  ein  Bruch- 
stück aus  einem  grösseren  Werke  Davidischer  Ge- 
schichten haben.     Da  wir  bei  dem  Letzteren  uns 
gar  nicht  beruhigen  können,  so  auch  bei  dem  Er- 
st ereu  nicht.    Wir  hätten  zwar  nichts  dagegen,  wenn 
man  die  ganze  Geschichte  für   eine  Dichtung  neh- 
men   wollte,   versteht    sich    mit    dem    historischen 
Kerne  einiger   Eigennamen.      Soll    dies  aber  nicht 


genügen,  se  schlugen  wir  vqr,  dem<  XL  einen  po- 
litischen Zweck  unterzuschieben :  Pavid,  der  grosse 
Regent,  hatte  Israel  zuerst  uatet  seinem  Zepter  ver- 
einigt, seine  Dynastie  war  aber  hauptsächlich  au 
Stammeifersucht  von  Ephraim  verworfen  worden, 
Ephraim  selbst  unter  einheimischen  Königen  poli- 
tisch zu  Grunde  gegangen.  Warum  sollte  es  sich 
nicht  wieder  an  das  Haus  Isai'a  anschliessend  Da- 
vid'* Urvater,  dem  Gesetze  der  Natur  nach,  war 
allerdings  vom  Stamme  Jude,  das  war  Boas  von 
Bethlehem*  Aber  dem  Gesetze  des  bürgerlichen 
Rechts  nach  gehörte  der  König  ja  dem  Stamae 
Ephraim  an ,  denn  seine  UräUermotter  Ruth  war  die 
Wittwe  eines  Ephraimiteo,  des  Sohnes  Elimeiechs, 
und  Boas  heirathete  sie,  um  ihrem  ersten  Alaune 
Samen  zu  erwecken  auf  seinem  Erbe.  Die  An- 
sprüche beider  auf  das  Principat  so  eifersüchtiger 
Stamme  vereinigte  also  der  Isaide  in  seiner  Person. 
Um  die  drei  trockeuen  Namen  der  alten  Stammtafel, 
welche  hier  zu  einem  grossen  Zwecke  aufgefrischt 
werden,  flicht  der  wohlmeinende,  edle  Patriot  aus 
dem  ehemaligen  Reiche  Israel  (denn  ihn  bezeichnet 
selbst  sein  Dialect  als  einen  solchen)  einen  reisen- 
den Kraus,  woau  ihm  das  gemutblich  einfiltge 
Landleben  die  reichen  Blätter  bot.  Tu  si  quid  ds- 
visti  rectius,  istis  caudidus  imperti  j  st  uou,  bis  utere 
mecum ! 

Was  der  Vf.  von  dem  Verb&Itaiss  des  Buches 
der  Richter  zum  Pentateuch  sagt,  ist  uns  leider 
nicht  klar  genug  geworden,  um  ein  Urtheil  su  wa- 
gen. Ueber  die  Erklärung  des  Einseinen  so  red«, 
ist  nicht  unsere  Absieht*  Eiu  Gelehrter  wie  Hr. H» 
der  nicht  mehr  an  seiner  Probearbeit  ist ,  hat  nichts 
dabei  su  gewinnen ,  wenn  ein  Rec.  diese  oder  jene 
exegetische  Bemerkung  gut  heisst,  und  nichts  da* 
bei  su  verlieren,  wenn  er  sie  bestreitet.  DerWerth 
eines  Buches  bestimmt  sich  nicht  nach  solchen 
Kleinigkeiten.  Das  Publicum  wird  wohl  thiM,  das 
Vorliegende  su  benutzen. 

Im  Uebrigen  aber,  trots  allen  ausgesprochen«" 
Zweifeln  und  Einreden,  nur  fortgefahren  mit  Un- 
tersuchungen, Hypothesen,  Entdeckungen  und  Sy- 
stemen! Die  Sache  ist's  werth;  Neues  ist  notbifc 
wo  das  Alte  nicht  Stich  hält,  und  irgend  etwas 
Brauchbares  und  Probebaltiges  muss  doch  dabei  sa 
Tage  kommen« 

Ed.  lau* 


Gebauersche  Bnehdruokerei. 
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u. 


die  Mute  des  vorig en  Jahrsehends  erschienen 
rasch  hinter  einender  vier  Bearbeitungen  der  Meta- 
physik ,  als  sb  der  Emptrism  wie  Idoaliem  in  ihrer 
weitverbreiteten  Meinung,  das  dieser  OtsctpJin  an- 
vertraute Wisse»  sey  nur  noch  unter  die  Antiqua 
täten  so  suhlen,  so  reeht  handgreiflich  ans  ihrer 
Selbstgenügsamkeit  heraosgerättelt  werden  sollte,. 
Es  wer  triebt  Zufall.  Ebenso  wenig  gehört's  ihn 
an ,  das»  im  gegenwärtigen  Decennium  die  Idee  der 
Gottheit  es  ist,  welche  sieh  su  gleiche»  Zeil  sieh* 
rere  hervorragende  Denker  som  Gegenstand  beson* 
tierer  Schriften  genommen  haben.  Nachdem  K.  Pk. 
Fischer,  rem  welchem  vor  IS  Jahren  die  phit»* 
sophioohe  Literatur  mit  einer  Metaphysik  von  eigen* 
th&mlichen  Verzügen  bereichert  worden,  nach  Ab- 
lauf eines  Quinqueäniume  seine  Idee  der  Gottheit  in 
einer  besonder«  Leistung  mitgetheilt  hatte:  erschien 
nach  abermals  fünf  Jahren  der  erste  oder  historisch- 
kritisehe,  in  dieser  Zeitschrift  am  Ende  des  vor* 
let&tea  Jahrganges  nur  Sprache  gekommene,  Tfaeil 
der  Ssnpkr'seben  Schrift  iber  die  Idee  der  Gott- 
heit, und  liegt  seit  bald  einem  Jahre  nun  vom 
«wetten  oder  synthetisch  -  progressiven  Thetle  die 
erste  Abt  bei  long  oder  die  speculative  Theo* 
legte  i.  e.  S.  vor.  Zwischen  der  Herausgabe  bei* 
6er  Theite,  waren  bereits  Schriften  gleichen  Na* 
mens  auch  von  Wirih  und  Kehle  ins  Publikum 
getreten,  welche  Senfler  noch  in  seinem  leisten 
Bande  einer  näheren  Beortheilung  unterzog.  End- 
lich verspricht  Fischer  im  jungst  nasgegebenen 
•ersten  Bande  seiner  philosophischen  Eneyclopädie 
eine  abermalige  Entwicklung  der  spekulativen  Theo- 
logie im  *  dritten  oder  ScMossbaude  derselben  su 
geben,  welcher  siebt  sJ/zti/jjige  auf  sich  dürfte 
A.  L.  Z.   1848.    Erster  Ssn^ 


werten  lassen«  •  Kann  nun  aber  auch  nach  beiden  her- 
vorgehobenen Seilen  von  Zufälligkeit  nicht  die  Rede 
seyn,  eo  kommt  doch  vielleicht  auf  eeine  Rech* 
mng  der  Umstand,  dass  Pichte  sein  System,  wel* 
•dies  »er  in  die  Theorie  des  Selbstbewusstseyne,  in 
Ontotogie  und  Theologie  unterscheidet,  mit  der 
Idee  der  Gottheit  schtiesst,  Sengler  aber  die  sy- 
stematische Philosophie  damit  beginnt  $  Keines- 
wegs; vielmehr  beruht  dies  auf  einem  principielten 
und  durchgreifenden  Unterschiede  der  Philosophie 
heider  verdienstvoller  Denker,  dessen  nähere  Be- 
sprechung jedoch  Ref.  sich  für  die  Beurtheilung 
des  Sohfaesea  der  Senjf/er'schen  Schrift  aufbewahren 
muss*  Vorerst  hewegt  er  sich  innerhalb  der  Gran- 
nen von  dieser. 

Der  historisch  -  kritische  Theil  dieser  Schrift 
hat  die  Einsicht  gewährt,  dass  und  warum  die  bis* 
iierigcn  Versuchs,  die  Wirklichkeit  Wissenschaft* 
üch  es  erklären ,  eich  ihrem  Ziele  swar  stufen* 
-weise  näherten  und  die  wichtige  Bedeutung  von 
Trage*  und  Aefegutigspunkteii  für  die  weitern 
Sehritte  hatten,  jedesmal  aber  sich  als  sur  voll* 
«tändigsn  Losung  der  Frage  unsureichond  erwie- 
sen. Sie  schlössen  sämmdich  die  Analyse  ab  und 
gingen  sur  Synthese  über,  noch  bevor  sie  sich 
•des,  heine  andere  Möglichkeit  mehr  übrig  lassenden 
«nd  darum  entscheidenden  Principe,  bemächtigt  hat- 
ten. Zwischen  den  auf  diesem  Wege  in  geord- 
neter Stufenfelge  angenommenen  Möglichkeiten  und 
denjenigen ,  welche  in  der  Beseichnung  jenes 
Wamme  auch  sur  rotsten  Bestimmtheit  gelangt, 
liegt,  wie  Senfler  seigt,  nur  noch  eine,  welche 
sieh  ober,  widerlegten  jene  einander  seihet  in  der 
Wirklichkeit,  ideell  dieser  Gesammtheit  gegenüber 
aufhebt.  Damit  aber  ist  ans  dem  Selbetabschlusse 
dieses  negativen,  regressiven,  analytischen  Ver- 
fahrens and  Bestimroens  die,  den  Grund  den  Unge* 
nügetis  sH  jener  Standpunkte  an  die  Hand  gebende 
Möglichkeit,  nie  das  Alles  entscheidende,  den.  Fori» 
schritt  sichernde,  progressive,  ineinander  Grund, 
Vermittlung  und  Vollendung  gewährende  Princip, 
das  in  Einem  Real«  eod  Idenlgrund  ist,  auf  den 
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Schauplats  getreten  und  wird  nun  vom  zweiten 
Theile  synthetisch  und  affirmativ  producta.  So 
sehr  jedoch  dort  die  Negation  auf  die  Position 
immer  hinwies,  so  vermittelt,  und  einer  bloss  ab- 
stracten  Posiüvüät  wie  einer  sich  verabsolutüren- 
den  Negativität  gleich  machtig,  durchschreitet  die 
vorliegende  Abtheihmg  des  zweiten  Theils  die 
Scene. 

Weder  die  Bestimmtheit  noch  Unbestimmtheit, 
weder  die  Natur  noch  das  bestimmengslose  Wesen, 
in  was  immer  für  Modiflcatienen ,  Sendern  nur  die 
•sieh  selbst  und  «war  concret  -  schlechthin  bestim* 
mende  Wesenheit  bewährt  sich  als  das  Alles  ent- 
scheidende Princip.  Alles  weist,  um  mit  dem  ersten 
Theile  su  reden,  auf  das  reine  Selbstbewusstsejn, 
die  Subject-  Objectivitit,  die,  nicht  mit  Person  su 
verwechselnde,  Persönlichkeit,  auf  die  mittelst  der 
Selbstunterscheidung  sich  auf  sich  selbst  besiehende 
Wesenheit.  So  ist  das  Princip  die  Urwesenheit» 
Sie  aetst  sich  schlechthin  als  Subject,  Object  und 
Einheit  des  Subjects  und  Objects,  unterscheidet 
sich  und  bezieht  sich  auf  sich  selbst,  und  das 
Unterscheidende,  Unterschiedene  und  Bezogene  ist 
immer  die  schlechthinige  Subject*  Objektivität. 
Sie  seist  sich  zugleich  und  abseist  vermittelt  an 
«ich ,  für  sich  und  an  und  für  sich«  Das  ist  die 
we* entliehe  Bestimmung  des  Urwesens;  es  bestimmt 
sieh  selbst  in  der  schlechthinigen  VersMtteltbett 
seines  Ansich-,  Färsich-  und  Annndfüfsiohsojns, 
seiner  drei  Principien,  des  Subjects,  Objecto  und 
der  Einheit  beider  und  durch  sie.  Und  zwar  er* 
folgt  diese  wesentliche  Selbstproducirung  Gottes 
nach  Fora»  wie  Inhalt*  Ihre  Form  ist  die  Selbst* 
anschauung,  das  Seibetdenken  und  das  beide  ver- 
mittelnde Erkennen,  welches  nicht  ohne  das. Wollen 
ist  In  der  Selbatanscbauuog  setzt  sich  Gott  als 
Subject,  Object  und  Einheit  beider,  also  in  seinem 
Unterschiede,  aber  ohne  die  Unterschiede  in  der 
Unterscheidung  hervorzuheben.  Der  Unterschied 
ist  potentiell  und  in  der  Einheit  der  Anschauung  auf- 
gehoben.  Im  Denken,  weiches  die  Anschauung 
wiederholt,  geschieht  diese  Hevorhebung;  in  der 
Unterscheidung  tritt  4er  (dreifache).  Unterschied 
selbst  hervor  und  in  dioser  Abstraetion  des  Den*» 
kons  ist  die  Einheit  aufgehoben.  Indem  ßoU  aber 
die  Unterschiede  in  dieser  Stellung  «w  Einheit  als 
nur  ausser  ihm  setzbar y  acta  möglich,  und  in  ihm 
Mm  nur  denkbar,  potentiell  möglich,  aufhebt,  er- 
nennt er  endlich  in  der  dritten  and  höchsten  Form, 
jn  •  des»  seUeohthinigen  Vscrmittellheit  ■  des   Unter- 


schiedes durch  die  Einheit  und  dieser  durch  jenen  oder 
beider  wirklich  machtig.  Doch  auch  seine  Selbstprodn- 
cirung  dem  Inhalte  nach,  seine  practische  im  Gegensatz 
zur  theoretischen,  ist  schlechthin  vermittelt.    Ein- 
mal bricht  er,  wie  er  nicht  bei  seiner  Prodaetiou 
als  an  sich  seyendes  Wesen  stehen  bleibt,  sondern 
diejenige  als  für  sich  seyendes  ««gleich  vollbringt, 
auch   hierbei   nicht  ab,  sondern  bringt  sich  als  an 
und  für  sich  seyendes  hervor.    Ist  in  ihm  aber  du 
an  sich,  für  sich  und  an  und  für  sich  seyende  We- 
sen so  vermittelt,  dann  vermittelt  sieh  auch  dieses 
dreifache  Wesen  wieder  der  Art  in  steh,  dass  die 
Unterschiede  eines  jeden  dieser  Wesen,  des  na- 
türlichen,   nat&rlichgeistigen     und    geistigen,  des 
an  sich-,  für  sich-,  und  an  und  für  sich  seyendeo, 
inner  seiuer  Sphäre  weder   als    mögliche  ausge- 
schlossen ,  noch  als  wirkliche  gesetzt,  sondern  ak 
wirkliche  aufgehoben  und  als  mögliche  gesetzt  sind. 
Indem    nun    das    göttliche   Wesen    solchermtsses 
seine  wesentliche  Selbstbestimmung  ro! (sieht,  bringt 
es  auch  seine  natürliche  Bestimmung,  seine  Be- 
stimmtheit, Idee,  Organisation,  Natur  hervor.  Es 
producirt  sieh  ab  an  sieh,  für  sieh  und  an  and  dir 
sieh  bestimmtes ,  oder  es  vollbringt  seine  nsturli- 
ehe,    natürlichgeistige    und    geistige    Nator,   und 
«war  gleichfalls  so,  dass  die  beiden  erstem  durch 
diese  schlechthin  vermittelt,  oder  seine  Realitäten 
nikd  Vorstellungen  durchaus  geistig  sind.    Das  Sich- 
selbstwollen,   Sichselbetdeaken ,    Sichselbstwuken 
ist  hiemit  in  der  That  vom  Wollen ,  Senken  und 
-Wirken  alo  wesentliche  von  der  natürlichen  Be- 
stimmung unterschieden.    Durch  beide  endlich,  dank 
die  wesentliche  Selbstbestimmung    und   durch  die 
Natur    Gottes    vermittelt .  sich    das    Leben  Gottes, 
in  welchem  sich  die  gftttliobe  Wesenheit  mittel* 
der  göttlichen  Natnr  auf   sich  selbst  belieht,  *• 
dass  es  weder  ein  abstract  und  unbestimmt  wesent- 
liches, noch  ein  blosses  Mit-  oder  gar  nur  werk- 
tägliches Wirken  wäre.    Aber  anch  die  Möglich- 
keit der  Anderheit  Gottes,  oder  die  Weitidee,  die 
Idee  Gottes  vom  Uni  verfem,  beruht  auf  jenen  bei- 
den, indem  Gott,  in  seiner  Natur  sieh  selbst  von 
sieh    unterscheidend,    eich  die   Macht   begründet, 
«lies  Andere  von  sich  «n  unterscheiden. 

Soooch  ist  ein  Princip  aufgestellt,  welches 
nicht  erst  durch  etwas;  Anderes  su  erklären  oder 
«o  begründen,  vermHtoiei  und  voUsiehita  ist,  '"* 
dem  sieb  selbst  und  von  da  aus  alles  Andere  be- 
gründet, verndltelt  «nd  vellbBfcgt,  und  damit  aec& 
erklfcrt }    wefefces  -  nicht  ccsf  noch  <  ahalytiacb  ~ 
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synthetiseh  fegtzjsrteJIeu  ie*,  senden*  mit*  Aealyse 
and  3yntheee  feststellt«  Wozu  hier  als  au  dem 
Ende  der  unruhigen,  das  Sichere  erst  suchenden, 
Forschung  gelangt,  and  wovon  hier  folgerichtig 
ausgegangen  wird,  ist  eben  dasjenige^  wovoa  sich 
allein  ausgehen,  fortscbieiteu  und  zum  Ziele  kom- 
Ries  liest;  es  ist  des  Princip  der  Wirklichkeit 
Erst  auf  ihn\  vermag  Alles,  das  schlechthin  und 
relativ  Mögliche  und  Wirkliche,  zu  beruhen«  Sonst 
wird  entweder, •  wie  in  den  pantheistischen  Syste- 
men ,  von  der  Möglichkeit  ausgegangen  und  diese 
rar  Wirklichkeit  hiaaufgsepannt,  letztere  aber  im« 
mer  wieder  von  ersterer  absorbirt;  indem  es  von 
vorn  herein  an  dem  gebricht,  was  eine  Wirklich- 
keit zuwegebringen  und  im  Stande  halten  könnte, 
so  dass  es  hier  nur  ein  Thun  ohne  Seyn,  einen 
Prozess  ohne  Natu*  gibt;  Das  Princip  ist  nicht  das 
der  Wirklichkeit.  Oder  es  wird  von  der  Wirklich- 
keit ausgegangen,  wie  in  der  Leibnitz'ischen  Mo- 
nadologie und  der  Herbart'scheu  Realenlehre,  werde 
sie  nun,  wie  dort,  wieder  ideell,  vom  Wollen, 
Denken,  vom  Trieb  und  der  Vorstellung  aus,  oder 
reell,  wie  hier,  von  der  Erscheinung  her,  in 
Angriff  genommen;  nicht  aber  vom  Princip  der 
Wirklichkeit,  so  dass  nur  das.  Seyn  ohne  Pro- 
dnetien  im  eigentlichen  Sinn ,  also  nur  die  ideelle 
oder  reelle  Natur  -  ohne  Begründung,  Vermittlung 
und  Vollziehung  durch  die  reine  Wesenheit,  zur 
Geltung  kommt.  '  Dort  bringt  es  der  Prozess  nicht 
zur  Wirklichkeit,  hier  ist  die  Wirklichkeit  ohne 
eignen  Prozess,  weil  auf  beiden  Seiten  das  Princip 
der  Wirklichkeit  abgeht,  welches  in  Sinem  den 
Prozess  begründet  eud  ihm  damit  die  Wirklichkeit 
gewährleistet,  und  diese  durch  den  Prozess  ver- 
mittelt und  ihr  damit  die  Lebendigkeit  sichert.  Da 
es  in  der  schlechthinigen  Wesenheit  Gottes  liegt, 
sieh  wesentlich  zu  bestimmen  und  dadurch  ihre  und 
seine  Nator  zu  produciren ;  und  da  in  jener  Wesen- 
heit die  Möglichkeiten  aller  Wesen  oder  alle  mög- 
lichen Wesenheiten,  in  jener  Thätigkeit  die  Mög- 
lichkeiten aUer  Thatigkeiten,  in  jener  Natur  die 
aller  Naturen  eml  behalten  sind:  so  leuchtet  nun 
auch  ein,  dass  und  warum  in  Betreff  des  Univer- 
sums oder  der  Anderheit  Gottes  sowohl  in  der 
Göttlichen  Idee. des  allgemeinen  Wesens  als  in  den- 
jenigen der  besondern  Wesen  mit  ihrer  Wesenheit 
aoeh  ihr  Prozess  und  ihre  Natur  mitbegriffen 
ist ,  m*d  »hier  von  der  Möglichkeit  aur  Wirklich*» 
kelt  fortgegangen  wird.  Yen  diesem  Princip  aus 
öffnet  sich  ein  Blick  in  die  Frische  und  Wohlge- 


ordoetheit  des  -Lebens,  der  auch  da,  wo  er  auf 
halbem  Wege  stehen  zu  bleiben  scheint,  weder 
sich  verwirrt,  noch  erlischt,  sondern  nur  ausruht, 
um  hierauf  ohne  viele  Umschweife  auf  der  einge- 
schlagenen sichere  Bahn*,  das  hereinragende  Ge- 
strüppe abseilhiegend ,  seinen  Lauf  fortzusetzen. 

Hier  ist  nun  auch  der  Ort,  vorerst  auf  einiges 
Allgemeine  aufmorksam  zu  machen.  Sengler  setzt 
die  Concretheit  und  Schlechthinigkeit  der  wesent- 
lichen Selbstproducirung  Gottes  darein ,  dass  sie  so- 
wohl nach  ihrer  Grundform  als  nach  ihrem  Grund» 
Inhalte  erfolge,  erklärt  ferner  die  der  Producirung 
seiner  naturlichen  Bestimmung  oder  Natur  so,  dass 
die  Principien  des  göttlichen  Wesens  sowohl  ihre 
Real-  als  Formalprincipien  seyen,  und  bezeichnet 
Gott  auch  als  Real-  und  Formalprincip  des  Uni* 
versums.  Oefters  wird  nun  zu  jener  zweifachen 
Bestimmung  die  dreifache  von  causa  materialis, 
formalis  und  finalis  erklärungsweise  hinzugesetzt. 
Damit  drangt  sich  aber  gerade  auch  durch  den 
Anblick  schon  das  Gefühl  auf,  dass  entweder  die 
finalis  überflüssig,  oder  die  Unterscheidung  in  Real- 
und  Formal-  oder  Idealprincip  ungenügend  oder 
zwischen  beiden  Unterscheidungen  wieder  zu  unter- 
scheiden und  so  noch  ein  höherer  Unterschied  zp 
ermitteln  sey.  Noch  auffallender  ist  es,  wenn  von 
Sengler  mit  Recht  sowohl  in  als  ausser  Gott  bei 
der  Wesenheit  und  Natur  zwischen  Ansich  - ,  Pfir- 
sich -  und  Anundfursichseyendern  unterschieden 
wird,  dann  aber  in  Betreff  der  Natur  von  natürli- 
cher, naturlicbgeistiger  und  geistiger  die  Rede  ist, 
als  eb,  wenn  nicht  entweder  natürliche  Natur  eine 
Tautologie  oder  die  zweifache  letztere  nur  uneigent- 
lich  zu  verstehen  seyn  soll,  es  auch  eine  unnatur- 
liche Natur,  und  sollte  diese  ihre  Unnatur  auch  nur 
vorübergehend  seyn,  geben  müsse.  Dazu  kommt 
endlich,  dass,  so  oft  ein  näheres  Eingehen  auf' die 
gerfauere  Bestimmung  zwischen  Natürlichgeistigem 
und  Geistigem  zu  erwarten  steht,  darüber  mit  ein 
Paar  Zügen  hinweggegangen  wird.  Es  kämpfen 
hier  die  tiefsten  Eigentümlichkeiten  der  neuen» 
-mittelalterlichen  und  alten  Philosophie  noch  im  Aue- 
druck und  in  der  Entwicklung  mit  einander,  während 
der  Sache  nach  ihr  Unterschied  wie  ihre  wahre 
Vermittlung  von  Sengler  selbst  mehr  als  einmal 
vollzogen  wird.  Unter  naturlicher  Natur  versteht 
er  die  inhaltlich-,  stoffliebpredudrte ,  im  Unter- 
schied zu  den  Produkten  der  formalbUdenden  Vor- 
stellung oder  der  inhaltlich  wie  formlieh  zugleich 
vermittelten  geistigen   Bestimmtheiten.     Diese  drei 
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Naturen  sind  aber,  wie  wir  au*  Semgier'*  hiebst 
wichtiger  Auseinandersetzung  erfahren,  durch  ihre 
jeweilige  Wesenheit,  und  weisen  so  auf  diese  selbst. 
Was  hält  nun  Sengler  ab ,  die  natürliche  Natur  auch 
noch  in  ihrer  Materialität  au  bestimmen?    Schwer- 
lieb  die  Besorgnis*,  den  Unterschied  der  unorgani- 
sches und   organischen  so  verwischen,  in  weicher 
das  Selische  in    der  Pflanze  und   das   Qeistige  im 
Thier  sich  der  Materie  schon  zu  bemächtigen  strebt. 
Sind  doch  beide  nur  Natursele  und  Naturgeist,  und 
als  solche  durch  die  Beherrschtheit  von  der  Materie 
ebenso    charakterisirt ,    als    die    geistige  Sole    und 
der  beseite  Geist,  welcher  nicht  der  schlechthinige 
ist,  sich  von  jenen  dadurch  unterscheiden,  dass  sie 
die   Materie   zu   beherrschen   haben,   ob   nun  diese 
Bestimmung  erst  noch   als  Aufgabe   vorliegt,    wie 
bei  der  Sele,  oder  sich   bereits  erfüllt,  wie    beim 
Geist.      Der   abhaltende    Hauptgrund    scheint   das 
Streben   zu   seyn,    der  Consequenz  zu    entgehen, 
auch  in  Qott  die  Materie  verlegen,  auch  das  Ausich 
seiner   Wesenheit  und   Natur    materiell    fassen   zu 
müssen.     Verbindet  man  mit  der  Materie  den   Sinn 
einer    der   Bildung    und    Zweckmässigkeit   wider- 
strebenden und  ihr  nur  gezwungen  sich  ergebenden 
Masse;    so    geht    es    freilich  nicht  an.      Allem  ja 
selbst  das  Systeme  de  la  natura  betrachtet  sio  als 
das    unmittelbar  Producirende ,    als   das  Zeugende, 
und  so  fasst  auch  Sengler  selbst  den  Vater  als  die 
sich    unmittelbar,    den  Sohn    als   die   sich  mittelbar 
und  den  («eist  als  die  sich  vermittelt   producirende 
Wesenheit  Gottes.     Der  Vater  zeugt  unmittelbar. 
Die   drei    Prinzipien    der   wesentlichen    Selbetpro«- 
duetiou  Gottes  sind  Senglern  eben  die  causa  matc- 
rialis,   formalis  und   flnalis;  und   doch  steht  nichts 
im  Wege,   dass  Gott  gleichwohl   von   der   Materie 
frei  sey ,  eben  weil  es  in  der  Schlechthinigkert  und 
.  Concretheit  der  ersten  causa  liegt,  dass  in  ihr  auch 
die  beiden  andern  ihre  Function  vornehmen. .  Allein 
weder  der  Sengler'sche  Idealism,  noch   jener  Ma- 
terialism     nehmen   das  Wort  Materie    im   strengen 
und  eigentlichen   Sinn.     Doch    folgt  auch   aus   der 
Anerkennung  der  vorübergehenden  Materialität  der 
gesohöpflichen    natürlichen   Natur  gar   nicht,    dass 
die   Natur  Gottes  unmittelbar    gleichfalls  materiell 
sey;  vielmehr  kommt  hier  die  Immaterialität  Gottes 
gerade   am   schärfsten,    weil   selbst   in    der  letzten 
oder,  wenn  man  will,  untersten  Stufe  seiner  Natur 
zum  Vorschein.     Eben    weil  Sengler  nicht  förmlich 
bis  auf  die  Materialitit  der  unmittelbaren  Natur  des 
Universums  zurückgeht,  tritt  auch  bei  ihm  die  Im- 
materialität der  göttlichen  Natur  nicht  ebenso  ent- 
wickelt  als   die  Geistigkeit  der  göttlichen  Wesen- 
heit vor  die  Augen.     Das    dreifach   unterschiedene 
und   darin   zugleich  beisammeugehaltene  Wesen  ist 
*  durch  den  Unterschied  der  Immaterialität  des  gött- 
-Heben  und  durch  denjenigen   der,  bloss   möglichen 
oder  wirklichen  oder  auch  in   sich  besiegten,  Ma~ 
terialität  des   geschöpflichen  Lebens   abermals,  und 
jetzt    bis   auf  den   letzten   Faden   der  Einheit  ge- 
schieden.    Dort  ist  der  Unterschied  dreifach,  weil 


ihn  die   Einheit   noch  efoscMieset,  Wer  zweifach, 
weil    er    diese   asssobliesat«     Se  wenig  es  dort 
zu  sachlicher  Unterscheidung,  kommt  es  hier  zu  ein« 
haltbaren  Einheit.     Die  bloss  unmittelbare  und  bloss 
mittelbare    Unterscheidung   wollen    im    vermittelten 
Unterschied  aufgehoben  werden.     Die  Möglichkeit 
dazu  liegt  aber  darin,  dass  die  im   dreigliedrigen 
Unterschied  herrschende  Imsstterialitat,  welche  zu- 
gleich das    erste   GJied   des    zweigliedrigen  bildet, 
aus    dieser   zweifachen  Rücksicht    es  in  sich  hat, 
sich  auch  des  zweiten  Gliedes  dieser  zu  bemeistern, 
was  voraussetzt,    dass  sie  sich  selbst  als  positiv 
und  negativ  vermittelte  Geistigkeit  bewähre.    Stim- 
men der  antike  Realien  und  der«  moderne  Idealism 
naturalistisch  und  pantheistiseh  darin  übereio,  dass 
sie  das  Absolute   und  Relative  vermengen:  so  un- 
terscheiden sich  aber  beide  dadurch,  dass  sich  dort 
das   Grutidprincip   durch    Aristoteles  realistisch  als 
materialis,    formalis    und    flnalis  unmittelbar  -  drei- 
gliedrig in  sich  abrundet,  hier  dagegen  idealistisch, 
am  ausgeprägtesten  durch  Kant,  mittelbar -zweiglie- 
drig spannt  und  scheidet    Das  Mittelalter  bildet  den 
Uebergang  beider,  keineswegs  aber  auch  schooibre 
Vermittlung.    Es  vermittelt  sich  in  ihm  das  göttli- 
che  wie   creaturliche  Leben   dreifach,   und  mit  der 
bestimmten  Unterscheidung ,  dsse  von  des  drei  Prin- 
icipien   des  göttlichen  und   gesohöpflicbeo  Daseyo*, 
dem  prineipium,  ,ex  quo,  per  quod  und  ie  <luo  0(*er 
in  quod   das  erste  weder  in   der  göttlichen  Selbst- 
produetion ,  noch  in  der  Weltschöpfung  als  Urmaie- 
rie  gefastft  werden  dürfe ,  indem  die  Materialitit  der 
Natur  letztinstanzlich  sieht  auf  Gott ,  sondern  dar- 
auf beruhe,    dass  das  Unbestimmte  eben  erst  be- 
stimmt wird,    und   diese  in  ihrem  Anfange  oier  in 
der  blossen   Unbestimmtheit,     >vie   in  ihrer  Vollen- 
dung oder  in  der  gänzlichen  Ueberwindung  dersel- 
ben immateriell  ist.     Das  Mittelalter  setzt  dies  aber 
doch  nur  voravs,  ebne  es  auch  zu  beweisen.    Dm 
ist  freilich  vorerst  noch  eine  Durchdringung  der  N«- 
jur  selbst  nöthig,  wie  sie  damals  gar.  nicht  möglich 
war.     Die  bloss  unmittelbare  Unterscheidung  des  AI- 
terthtiros  geht  durch  das  Mittelalter  in  die  bloss  mit- 
telbare der  neueren  Zeit   über,     auf  dass  nun  jene 
*md  diese  vermittelt  Werde» 

Von  der  Ueberwindung  der  auf  diesem  Punkte 
sich  ineinaiiderschürz*nden,  Schwierigkeiten  h»Dj? 
es  ab,  wie  der  Vf.  seine  nachstkünftige  Aufgabe 
lösen  wird.  Von  der  im  vorliegenden  Bande  ge- 
wahrten Einsicht  aus,  dass  auf  der  Begründet^ 
des  Lebens  Gottes  durch  seine  Wesenheit  und  *i» 
der  Vt rmitletibeit  desselben  durch  seit*  Natur  das 
in  der  Idee  Gottes  von  den  Wesen  ausser  ihm  ei ,l* 
haltene  Verhältnis«  ihrer  Möglichkeit,  Wirklichkeit 
und  Vollendung,  ihrer  Wesenheit,  Natur  und  ihre» 
Lebens ,  und  zwar  im  Allgemeinen  und  Besondere« 
beruhe,  ist  nimKch  fofert  to  Verwirklichen*  d*"' 
«einer  Utee  und  ihrer  Momente  neben,,  nach  and  i» 
einender  durch  seine  schöpferische,  mil!i*ri*che  un 
vollendende  Thätigkeit  wissenschaftlich  zu  bestimme« 
{Die  Forttetzung  folgt»)' 
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IFortietzung  von  Nr.  118.) 


M   aber    von    der   Sertgler'Bchon    Behandlung 
jener  und  ähnlicher  Punkte  zu  erwarten  stehe,  von 
denen  aus,   je  nachdem  die  Entscheidung  ausfällt, 
das  Verständnis*  der  Saebe  ebenso  verhingaiaavoll 
getrübt  als  erfolgreich  befördert  werden  kann:  da* 
für  haben  wir  einen  Fingerzeig  daran,  wie  in  die* 
oem  Bände  schon  sich  bereits  dasjenige  in  der  ni* 
hern  Entwicklung  gestaltet  hat,  was  sich  im  ersten 
Theile  .auf  die  Grenzlinie  des  Irrthoms  gestellt  fand 
und  jedenfalls  als  missdeutongsfUiig  erschien.  (Schon 
die  bisherige  Fortbildung  macht  es  uns  sehr  wahr- 
scheinlich,   wenn    auch    erst   die  Vollendung    der 
Schrift  es  wird  bo weisen  können,  dass  wir  es  hier 
mit  eiser  Geistes! hat  zu  thun  haben ,  welche  einer* 
eeit»  mehr  als  einmal   nur  darum  auf  die  abschüs* 
eigsten   und  gefahrlichsten   Abhänge  sich    begiebt, 
weil    sie  im  Bewusstsey«,    auch    hier   noch    ihrer 
selbst  mächtig  zu  seyn,  auch  nicht  eine  Haarbreite 
.von  der  Wahrheil  aussen   lassen   will,    und  ande- 
rerseits nur    deshalb  über  Einiges,    das    sie  noch 
etwas  verstrickt  auruoklässt,    wie  sorgenlos  fort* 
geht ,  um  es  am  geeignetsten  Orte  desto  siegreicher 
zu  bewilligen. 

Die  Kritik  des  ersten  Thetls  erkannte  in  der 
Sengler'scken ,  sieh  selbst  als  absoluten  Idealist» 
bezeichnenden  Lehre,  soweit  diese  aus  jenem  schon 
su  entnehmen  war,  eine  Neigung  zu  einem  die 
Hechte  des  Realen  noch  einigermaesen  gefährden- 
den und  darum  der  concreten  Absolutheit  noch  nicht 
hinlänglich  gewachsenen  Idealist*,  und  zwar  des* 
halb,  weit  das  Alles  entscheidende  Prineip  in  das 
reine  Selbstbewusstseyn  gesetzt  und  dabei  zwischen 
der  göttlichen  und  menschlichen  Wesenheit  nicht 
in  voller  Bestimmtheit  unterschieden,  dagegen  die 
A.  L.  £.  1848.    Bnier  Batt^ 


göttliche  und  geschöpfliche  Natur  in  eine  zu  un* 
▼ermittelte  Stellung  zur  göttlichen  und  creatörlichen 
Wesenheit  gebracht  werde;  im  Zusammenhange 
womit  ebenso  die  Differenz  zwischen  dem  Men- 
schen und  der  Natur  als  die  Verwandtschaft  des 
Thuns,  worin  Gott  sieh  selbst,  und  desjenigen, 
worin  er  das  Universum  produdre,  ihre  Grenzen 
überschreite.  Den  genauesten  und  sprechendsten 
Hassstab  hieffir  müsse  aber  die  Behandlung  der 
Frage  abgeben,  wie's  zur  Wirklichkeit  der  Sonde 
komme,  und  Gott  sich  dazu  verbalte.  Gerade  nun 
diese  Punkte  sind  es  auch,  deren  nähere  Bestim- 
mung den  Kern  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung 
des  zweiten  Theils  bildet;  und  ist  auch  der  letzte 
Gegenstand  mehr  nur  zum  Stehen  gebracht,  als  in 
seinen  feinern  Fasern  und  setner  Wurzel  selbst 
entwickelt  und  beleuchtet :  so  sind  doch  bereits  ge* 
gen  den  Schluss  des  Bandes  die  Principien  für 
seine  in  den  Verfolg  der  Schrift  fallende  Erörterung 
mit  fester  Hand  entworfen.  Es  ist  zukunftvoll,  dass 
Sengler  allen  Existenzen,  je  nach  ihrer  Eigenthüm* 
lichkeitj  die  reine  Wesenheit  und  die  Natur,  Jene 
als  ihr  Prineip,  diese  als  dessen  Urproduct,  beilegt, 
auf  welchen  beiden  zugleich-  das  jeweilige  Leben 
oder  sein  Analogon  in  deih  Sinne  ruht,  dass  es  in 
der  ersten  seinen  Ursprung,  in  der  zweiten  seinen 
werkzeuglichen  Wirker  oder  seine  Organisation 
hat.  Es  wird  Gott  ebenso  entschieden  die  ihm 
eigne  Natur  als  der  Natur  und  den  Naturwesen  die 
sie  erst  begründende  Wesenheit  vtndicirt.  So  er* 
scheint  die  reine  Wesenheit  oder  reine  Beziehung 
auf  sich  selbst  als  das  allgemeine  Prineip.  In  einer 
für  die  bisherige  Philosophie  höchst  bedeutsamen 
Weise  aber  unterscheidet  Sengler  nicht  bloss  zwi- 
schen allgemeinem  und  individuellem  Geiste,  son- 
dern noch  weiter  zwischen  der  Einheit  beider  und 
dem  absoluten  auf  das  Klarste.  Demgemass  be* 
stimmt  sich  in  diesem  Bande  durchgreifend  die  gött* 
liehe  reine  Wesenheit  oder  das  göttliche  reine 
Selbstbewusstseyn  nicht  allein  im  Unterschied  zu 
allen  andern  reinen  Wesenheiten  und  darum  auch 
cum  menaohlichen  reinen  Selbstbewusstseyn,  son* 
11» 
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dem  auch  als  dasjenige,  wodurch  erst  alle  andern 
sind,  als  Idee  der  Ideen  io  den  Plato  und  Aristo- 
teles erst  zum  Verständniss  bringenden  Sinne»  In- 
dem nun  aber  die  wesentliche  Selbstbestimmung  in 
jedem  ihrer  drei  Acte  auch  eine  diesem  eigentüm- 
liche Natur  producta,  und  jeder  dieser  Acte  sich 
durch  die  andern,  welche  gleichfalls  nicht  ohne 
ihre  Natur  sind,  vermittelt,  und  jede  dieser  Natu- 
ren von  den  beiden  andern  durchdrungen  ist  und 
sie  durchdringt:  so  wird  in  diese  Vermittelung,  ob» 
wohl  nicht  als  ursprünglich-,  sondern  bloss  als  or- 
ganischwirksam, die  gesammte  göttliche  Natur  hin- 
eingezogen. Durch  jene  nähere  Bestimmung  des 
Prinoips  und  diese  vermitteitere  Beziehung  der  Na- 
tur wird  nun  auch  nicht  aHein  die  Stellung  des 
Menschen  und  der  Natur  sowohl  eine  bestimmtere 
als  innigere,  sondern  auch  die  dem  weitern  Ver- 
folg zukommende  Feststellung  des  Verhältnisses 
des  göttlichen  Tbuns,  in  welchem  er  seine  eigue 
Natur,  und  desjenigen,  worin  er  die  Creatur  pro- 
ducta, angebahnt.  Wie  jedoch  endlich  die  in  der 
frühem  Kritik  schliesslich  noch  hervorgehobene 
Ilauptschwiertgkcit  ihre  volle  Erledigung  erst  in 
der  Folge  bekommen  kaun,  ao  bedarf  auch  von 
den  eben  berührten  Punkten  die  Hehrzahl,  wenn 
auch  nicht  in  gleicher  Weiso,  noch  des  weiteren 
Eingehens  auf  sie. 

Dies  beruht  übrigens  auf  der  ganzen  Anlage 
des  Werkes,  welche  hinwieder  ihren  Grund  im 
Princip  der  Sengler9 sehen  Philosophie  hat ,  und 
zeugt  für  diese,  während  es  in  unschwer  zu  ver- 
schmerzenden Nebendingen  nur  eine  Schwäche  ist, 
im  Wesentlichen  von  ihrer  Stärke.  Weil  ihr  durch 
ihr  Princip  der  Fortschritt  und  der  Erfolg  gesichert 
)8i,  dient  das  jeweilige  Anhalten  oder  Abbrechen 
auf  der  Bahn,  weit  entfernt,  vom  Ziel  zorückzu- 
bctigeu  oder  abzuführen ,  nur  zur  festeren ,  schärfe- 
ren und  volleren  Erreichung  desselben;  weshalb 
eich  der  Vf.  nicht  der  Gefahr  vorschnellen  Ab- 
achlicssens  auszusetzen  braucht.  Der  vorliegende 
Band  oder  die  speculative  Theologie  i.  e.  &  zer- 
fallt in  die  Lehre  vom  Wesen,  der  Natur  und  dem 
Leben  Gottes.  Wie  sich  jedoch  im  kritischhisto- 
riächen  oder  analytischen  Theile  das  die  Synthese 
•bedingende  und  fordernde  Princip  nicht  nur  nirgends 
.verkennen  liess,  sondern  sich  ivie  von  selbst  immer 
«klarer  zu  Tage  förderte:  so  erweist  sich  dieser 
synthetische,  progressive  oder  positive  Theil  da- 
durch in  seiner  aller  Abstraction  mächtigen  Con- 
cretheU,   dasa  er  sich  wie  im  Ganzen,  so  in  seinen 


einzelnen  Abschnitten  des  lebenskräftigen  Anfangt 
durah  ein  historischkririsches  Eingehen  auf  den  je- 
weiligen Gegenstand  vergewissert.  Wenn  er  nan 
aber  deshalb  mit  der  Lehre  vom  Wesen  im  All- 
gemeinen beginnt,  von  da  zu  derjenigen  von  den 
besondern  Wesen  fortgebt,  und  erst  jetzt  zur  Lehn 
vom  Wesen  Gottes  kommt :  so  möchte  es  scheinen, 
dass  im  Grunde  auch  ihm  Gott  nichts  Anderes  als 
die  Einheit  des  allgemeinen  und  individuellen  Gei- 
stes und  sein  Wesen  die  Einheit  des  allgemeinen 
und  besondern  Wesens,  und  darum  nicht  einsose- 
hen  sey,  wie  S.  nicht  nur  nicht  in  jener  Einheit, 
sondern  auch  nicht  einmal  in  der  von  ihm  nachge- 
wiesenen letztmöglichen  Sublimirtheit  derselben  dtt 
göttliche  Wesen  als  solches  erkennen  will.  Wirk- 
lich ist  ihm  auch  der  lebendige  Gott  oder  das  gött- 
liche Leben  die  Einheit  seiner  Allgemeinheit  und 
Besonderheit ,  seiner  Wesenheit  und  Nator,  und 
selbst,  die  göttliche  Wesenheit  bestimmt  sich  als 
Einheit  seiner  allgemeinen  Persönlichkeit  und  sei- 
ner besondern  Personen.  Allein  was  für  eine  Bin« 
beit  ist  es?  Die  eoncretsehiecht hinige ,  welche 
als  solche  ebenso  not h wendig  nur  die  Einheit  der 
göttlichen  Allgemeinheit  und  Besonderheit  ist,  eis 
diese  nur  in  jener,  durch  und  für  sie  sind,  und  erst 
in  Felge  hievon  sich  sur  freien  Einheit  der  naiv« 
liehen  und  geistigen  Allgemeinheit  und  Besonderheit 
aus8erihr  bestimmt,  welche  beiden  letzteren  gleich- 
falls nur  in,  durch  und  für  die  erstcre  sind.  Stet 
hier  ergiebt  sich  mit  ganzer  Bestimmtheit  der  Un- 
terschied der  Einheit  des  göttlichen  und  der  ge- 
liehen Einheit  des  aussergöttlichen  und  der  an*»** 
göttlichen  Einheit  des  aussergöttlichen  Wesen* 
Gleichwohl  leuchtet  such  dem  Ref.  nicht  ein,  wie 
&  andere  als  bloss  veraussetsongsweise  an  jenes 
Orte  von  einem  realen  allgemeinen  Wesen  redei 
kann,  da  er  späterhin  selbst  beweist,  dass  soweM 
die  Idee  als  Realität  des  allgemeinen  Wesens  erst 
durch  die  Idee  und  Realit&t  des  shsoluten  *ey. 
Nicht  unabhängig  davon  durfte  sey«,  dass  zugeben 
dem,  was  der  Vf.  im  vorigen  Theile  als  das  reine 
Wesen  accentuirte,  und  dem,  was  or  am  Schluß 
der  Lehre  vom  allgemeinen  Wesen  des  reale  nennt, 
kaum  ein  Unterschied  zu  entdecken  seyn  wird. 
Das  Wosen  im  Allgemeinen  wird  namtioh  s«'ufi<M 
wie  es  sich  in  der  alten,  psoriatischen  und  mittel- 
alterlichen Philosophie  findet,  MsiorUchkritisch  ent- 
wickelt und  dann  metaphysisch  sowohl  in  logischer 
als  realer  Hinsicht  bestimmt.  Jedenfalls  aber  ist 
•es  eehon  ein  grosses  Verdienst,  von  diesem  Orien- 
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tiraagsputftt  ilitr  Pttlesophie  aus  dieser  eirfmal  in 
ihren  wesentlichsten  Perirfden  und  Leistungen  klar 
hi's  Ange  gesehen  zu  haben.  Ausserdem  liegt  ein 
erfreulicher  Beweis,  wie  sehr  Sengler  die  Philoso- 
phie von  aller  leeren  Abstraetiou  und  aller  lr&ome~ 
rischeii  (Jebersebwengltchkeit  su  befreien  und  in 
den  mannhaften,  lebensfrischen  Brnst  der  Wirklich- 
keit einzuführen  versteht,  darin,  dass  er  in  der  al- 
ten Welt  Aristoteles ,  in  der  neuen  Kant  als  die 
hervorragendsten  Denker  in  ebenso  scharfsinniger 
als  einfacher  Entwicklung  su  erweisen  vermag,  und 
nach  im  Mittelalter  an  sonst  viel  au  wenig  beach- 
teter Stelle  das  Uebergangsmoment ' zwischen  beiden 
Welten  in  seiner,  weun  auch  wissenschaftlich  noch 
unzulänglichen ,  Unterscheidung  der  Wesenheit  und 
Natur,  des  Wesens  und  der  Substanz ,  des  Noa- 
menon  und  Phänomenen  au  erkennen  weiss.  Das 
Erheblichste  aber  ist,  dass  5.,  auf  den  Grund  der 
Unruhe  jener  Denker  hinableuchlcnd ,  sie  zum  Frie- 
den geleitet,  iudem  er  schlagend  zeigt,  wie  zu  die- 
sem das  logische  Wesen  oder  der  Begriff  nor  durch 
die,  iu  einer  von  Pinta,  SekeIHng  und  Hegel  nicht 
erreichten  Weise,  als  reales  Wesen  bestimmte  und 
durchgeführte  Idee  gelange.  Darum  gewährt  aber 
auch  ihm  selbst  das  reale  Wesen  in  dieser  Allge- 
meinheit noch  kein  Genüge»  Er  sieht  es  sieh  min 
in  den  beaendern  Wesen»,  dem  unorganischen  und 
organischen,  lebendigen  und  beseelten,  Naturwesen 
Und  in  dem  menschlichen  Geiste  an.  Es  kommt 
hier,  was  noch  keine  Philosophie  und  Wissenschaft 
der  Natur  und  des  Geistes  in  selcher  Scharfe  ge- 
zeigt hat,  vorlaufig  principiell  cum  Bewusstseyn, 
wie  ia  jedem  eoncrelen  Wesen  in  seiner  Weifte 
die  Erscheinung  ursprünglich  und  qualitativ  durch 
seine,  nichts  weniger  als  abstracto,  Wesenheit  be- 
gründet, vermittelt  und  vollzogen  wird.  Minder 
scharf  ist  jedoeh  der,  übrigens  auch  ao  nicht  au 
▼erkennende,  prineipielle  Unterschied  der  Stufen 
der  geschöpflichen  Wesen  von  einander,  nament- 
lich innerhalb  des  Naturgebietes,  herausgetreten. 
Dass  bei  den  hohem  das  Weseu  tiefer,  inniger 
u.a.  t  sey,  genügt  noch  nicht;  es  kommt  aber  auf 
den  durchgreifenden  Unterschied  der  wesentlichen 
Selbstbeziehung  an,  je  nachdem  in  dieser  die  Selbst- 
vertiefung, die  Selbstent&tisserunp  oder  die  Selbst- 
erinnerung  des  Selbstgefühls  noch  einzeln  und 
darum  vorübergehend  vorherrscht,  oder  diese  drei 
Vorgänge  »ich  in  der  Selbstbestimmung  allseitig 
und  für  immer  vermitteln.  Das  Unmittelbar  in  sich 
vertiefte,  an  sich  gehaltene  W**e&  ist  die  unorga- 


nische, das  mittelbar  oder  in  der  Mittelbarkeit  nur 
Vorübergehend  mlchtiger,  Vermittelung  sich  auf 
sich  beziehende  Wesen  ist  die  organische,  pflanz* 
liehe  oder  thierische,  Natur.  In  der  sich  allseitig 
und  bleibend  vermittelnden  Beziehung  auf  sich  selbst 
besteht  das  Wesen  des  Menschen.  Vielleicht  in» 
dessen,  dass  5.  diese  nähere  Bestimmung  in  der 
Theologie  i.  w.  S,  zu  geben  beabsichtigt ,  und 
nur  in  so  weit  dem  realen  allgemeinen  Wesen  das 
besondere  gegenüber  stellen  wollte,  als  hier  nöthig 
war,  um,  da  jenes  ohne  Weiteres  den  Ausgangs* 
punkt  noch  nicht  bilden  kann,  zum  obersten  und 
eigentlichen  Princip  zu  gelangen.  Beide  lassen 
sich  selbst  wieder  erst  durch  eine  Wesenheit  be~ 
gründen  uad  erklären,  welche  über  jedes  Ausein- 
anderkommen in  Allgemeines  und  Individuelles  er* 
haben  ist.  Erst  dies  ist  das  göttliche  Wesen ,  wel- 
ches weder  Gattung  noch  Individuum  seyn  kann, 
weil  es  über  beide  wesentlich  erhaben  ist,  wohl 
aber  die  Möglichkeit,  Wirklichkeit  und  Vollendung 
beider,  Wesenheit,  Natur  und  LebensbesUnd  der- 
selben, zu  begründen,  vermitteln  und  vollenden 
vermag. 

Die  Lehre  vom  Wenn  Gottes  behandelt  zu- 
nächst die  göttliche  Wesenheit  im  Allgemeinen, 
dann  die  wesentliche  Selbst  pro ducirung  Gottes  und 
endlich  die  Triuit&tslehre.  Die  Entfaltung  des  zwei- 
ten Gegenstandes  enthält  das  Tiefste  und  Scharf- 
sinnigste  der  vorliegenden  Leistung  und  überhaupt 
deu  Schlüssel  des  Gesammtwerkes ,  ja  gewisser- 
messen  der  ganzen  Senglery*cheu  Philosophie,  Es 
vrfre  jedoch  hiebei  das  Wesen  des  Wollene ,  Wis- 
sens und  Wirkens  und  in  Betreff  der  theoretischen 
göttlichen  Selbstproduction  dasjenige  der  An- 
schauung, des  Gedankens  und  des  beide  vermitteln- 
den Erkennens,  und  ihr  Verhättniss  zu  einander 
vielmehr  aus  der  Bestimmung  der  wesentlichen 
Selbstproduction  Gottes  zu  begreifen  gowesen;  statt 
dass  der  Vf.  zur  Bezeichnung  dieser  in  ihren  ver- 
schiedenen Seiten  jene  Thätigkeiten  ohne  Weiteres 
bisher  übertragt.  Indessen  wird  doch  über  diese 
Actionen,  welche  ohnehin  von  vornherein  in  einem 
jene  göttliche  Selbst  horvorbritigung  voraussetzenden 
Sinne  gefasst  werden,  ein  auch  für  die  Folge  wich- 
tiges Licht  durch  die  Stelle  verbreitet,  auf  welcher 
letalere  jedesmal  durch  sie  bezeichnet  wird«  Ue- 
berdies  spricht  der  Vf.  seine  Absicht  aus,  dieser 
Schrift  eine  Erkeiiutuisslehre  und  Metaphysik  fol- 
gen zu  lassen,  woselbst  dann  sie  von  Grund  aus 
zu  bestimmen  sind.      Jedenfalls    aber  .würde   jene 
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nichtige  Exposition  dadurch  an  Tiefe,  wie  an  schar* 
fer  gegenseitiger  Bestimmtheit  der  Momente  noch 
gewonnen  haben. 

Dieser   Eindruck  erhöht    sich   noch,    modificirt 
eich  jedoch   auch  durch  die    Meisterschaft,    womit 
die  Lehre  von  der  Natur  Gottes  in  vier  Abtheilun- 
gen durchgeführt  wird.    Nachdem  in  der  ersten  die 
bisherige  Auffassong  derselben  in  Betracht  gekom- 
men«   wird  in  der  zweiten  gezeigt,    dass,     und   iu 
der  dritten  und  vierten,    dort  im  Allgemeinen,   hier 
im  Besondern,  wie  sie  durch  die  göttliche  Wesen- 
heit bestimmt  werde.    Die  Natur  ist  die  Bestimmt» 
heit  des  Wesens,  ohne  welche  hervorzubringen  die 
Wesenheit  ihro  wesentliche   Bestimmung  nicht  zu 
vollziehon  vermag,  und  als  solche  das  iioth wendige 
Product,     Bild   und  Ergebnis*  der   Wesenheit     Es 
kann   diese  nicht   umhin,     ihre   Natur   zu  Tage  zu 
bringen.    Da  sich  die  Wesenheit  wesentlich  unmit- 
telbar, mittelbar  und  vermittelt,  inhaltlich,  förmlich 
-und  zwecklich  bestimmt,    und  da  die  göttliche  die« 
schlechthin   Ihul:    so   fordert   diese  durch  ihre  we- 
sentliche    Selbstbestimmung     schlechthin     und     in 
schlechthinigcr    Einheit    ihre    inhaltliche  ,     förmli- 
che    und     zw  eck  liehe    Bestimmtheit     an's     Licht, 
ist  die  ihre  Natur   schlechthin  zeugende,    bildende 
und  zweckbestimmende  Macht.     Die  Principien  dee 
göttlichen  Wesens  sind,   wie  S.  es  ausdruckt,    dio 
Heal  -  und   Formalprincipien    der    göttlichen   Natur. 
Negativ    hat    sich    damit,     was    von    der   grössten 
Wichtigkeit  ist,  erwiesen,  dass  die  Wesenheit  nicht 
blosser,     ob   ruhender  oder  t hitiger,    Inbegriff  der 
naturlichen  Bestimmungen,  und  die  Natur  demnach 
weder  blosse  Evolution  einer  Involution,  noch  blosse 
.Inslichtstellung  abstracter  Th&tigkeiten   oder  Kräfte 
sey,  sonach  weder  von  der  Atomistik,  noch  von  der 
Dynamik,  über  welche  beide  hinaus  die  Naturkunde 
der  Zukunft  liege,    verstanden   werde.     Bei  dieser 
Gelegenheit  wird   nun  das  Leibnita'ische  und  Her- 
bart's  che  Princip  einer    kurzen,    aber   schlagenden, 
Beleuchtung  unterzogen ,    wie   denn  auch  der  posi- 
tive Theil  der  Scngler'schen  Philosophie,  und  zwar 
nicht  allein   ohne  alle   Störung,    sondern    auch   zn 
seinem  grossen  Vortheile,    an   solchen  beurteilen- 
den Blicken  in  anderweitige  philosophische,    theo» 
sophische   und   theologische    Leistungen    reich    iaf, 
deren    Werth   dann  aber  auch   weit   kräftiger  zum 
Vorschein    kommt,    als  es   durch   die   unmittelbare 
'  Anhängerschaft  zu  geschehen  pflegt.       Nun  ist  der 
dritten    und    vierten   Abtheilung  der  Weg  bereitet. 
Nach  dem  Abschnitt  vom  Wesen  Gottes  vollbringt 
sich  seine  wesentliche  Selbstproduction  als  schlecht- 
hinige   wesentliche     Selbstbestimmung    durch     die 
Selbstunterscheidung    und    Selbstvermiltlung.      Da 
nun  hiedurch  auch  nach  der  ersten  Abtheilung  die* 
ses  Abschnittes    die  Natur  Gottes  bestimmt  wird, 
so  ist  ihr  Reichthum  an  natürlichen  Bestimmungen 
und  ihre  Vermitteltheit  dieser  ihrer  unterschiednen 
Einheiten,  so  wie  die  Bestimmtheit  jener  Mannichfal- 
tigkeit  und  dieser  Harmonie  nicht  bloss  im  Verhält- 
niss  zu  allen  andern  Naturen  am  grössten,  sondern 


absolut  groes  «nd  erschöpfen*.  Dada**  ist  iber 
auch  die  Natur  Gottes  von  allen  andern  Naturet 
ebenso  toto  coelo  unterschieden  als  ihrer  schlecht- 
hin mächtig.  Indem  jedoch  Gott  nicht  bloss  in  sei- 
ner Wesenheit  Herr  aller  Wesenheiten  und  in  sei- 
ner Natur  Herr  aller  Naturen  ist,  sondern  mittelst 
dieser  auch  von  jenen  in  seinem  Leben  Bestts  er- 
greift: se  ist  die  göttliche  Natur  auch  des  lieber- 
gangs  der  Möglichkeit  der  aussergöttlichen  Wesei 
iu  die  Wirklichkeit  mächtig.  Hieuach  ist  auch  dis 
absolute  Gesetz  für  das  relative  entdeckt,  wonach 
das  höhere  Wesen  durch  seine  Wesenheit,  Natur 
und  sein  Leben,  alle  niedern  in  sich  der  Mög- 
lichkeit nach,  oder  als  in  es  erhobene  und  über 
eich  gehobene,  ausser  sich  aber  ihrer  Wirklichkeit 
nach,  oder  als  selbstständig  vorhandne  zu  beherr- 
schen hat,  und  damit  auch  der  noch  nie  in  solcher 
Bestimmtheit  erkannte  Unterschied  des  ursächlichen, 
Mit-  und  werkzeuglichen  Wirkens,  als  desjenigen 
des  höhern  Weseos,  der  darin  aufgehobnen  We- 
senheit und  der  wirklichen  Natur,  festgestellt 
Hier  werden  wir  durch  die  göttliche  Wesenheit  in 
die  göttliche  Natur  und  durch  beide  iu  die  allge- 
meine und  besondere  Wesenheit  und  Natur,  sowie 
in  ihr  Verhältnies  zu  einander  in  und  ausser  Gott 
eingeführt  Keineswegs  durch  blosse  Begriffe,  noch 
durch  blosse  Anschauungen  ,•  noch  durch  logische 
oder  empirische  Zusammenfügimg  beider,  auf  welch 
sämmtlichen  Wegen  es  auch  unmöglich  wäre,  son- 
dern von  vornherein  und  von  oben  herab  durch  die 
wesenhafte  und  volle  Idee,  und  darum  zugleich 
von  unten  empor,  und  aus  der  Mitte  heraus  ufld  üi 
nie  hinein« 

Durch  diese  Art,  die  Natur  Gottes  zu  beh&n« 
dein,  modificirt  sich  am  Schlüsse  dieses  Ueber- 
blicks  wieder  der  Bindruck,  welcher  Eingangs  des- 
selben in  Beziehung  auf  die  Hrneintragoug  des  Ai- 
schauens,  Denkens  und  der  verwandten  Actione«, 
wie  sie  sich  in  unserer  unmittelbaren  Wirklichkeit 
vorfinden ,  ins  göttliche  Wesen  von  dem  dieses  be- 
handelnden Abschnitte  nicht  bloss  herubergenommeu 
ward,  sondern  sich  noch  erhöht  hatte.  Dies  Ver- 
fahren gewährt  nämlich,  im  Unterschiede  sowohl 
zum  realilätsfluchtigen ,  nur  seine  eigne  Leerheit 
ins  Etui  lose  spannenden,  abstraethegriffliebeii  &~ 
kennen,  als  zu  bloss  empirischer  Zusammenstellung 
eine  erhebliche  Beihülfe  dazu,  dass  ebensowohl  die 
bezeichneten  Acte  in  jene  Vermitteltheit  erhoben  wer- 
den,  in  welcher  sich  ihr  wahres  Wesen  principe" 
.zu  erkennen  giebt,  alz  auch  das  göttliche  Wetf« 
sich  als  das  concret-sphlecbthinige  laotisch  erweist 
Dies  erreicht  5»  in  der  That  vortrefflich  iu  der 
Form  principiellen,  über  die  alte  und  neuere  Phi- 
losophie gründlich  und  in  der  vollsten  Bestimmtheit 
hinausgehenden ,  Philosophirens.  Dass  dieses  dritte 
philosophische  Thun  nicht  auch  sogleich  schon  w 
Methode  durch«  und  alz  System  ausgeführt  «»rd : 
thut  dem  Verdienste  unseres  Philosophen  kein** 
Abbruch. 

(Der  Betcklutt  folgt) 


Gebaeersche  Bucbd  rackeret. 
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ereits   in    meiner  Recension    der   Bunsen'schen 
Schriften  über  die  ignatianisehen   Briefe    in  dieser 
Zeitschrift  v.  d.  J.  n.  49  —  52  habe  ich  das  baldige 
Erscheinen  dieser  Streitschrift  am  Schluss  erwähnt. 
Der  Hr.  Vf.  hat  denn  mit  seinem  bekannten  Scharf- 
sinn und   seiner  Gelehrsamkeit    die  Nichtigkeit   der 
Bunsen'schen  Ansicht  über  den  neu  aufgefundenen 
syrischen   Text  aufgedekt,    und   seine  Entgegnung 
zeichnet  sich  namentlich  durch  die  ruhige,  würdige 
Haltung  und  die  möglichst  schonende  Widerlegung 
von  vorn  herein  vor  der  zum  Theil  sehr  unbilligen 
und  maassfosen  Polemik  des  Hrn.  Bunsen  sehr  vor- 
teilhaft aus.     Was  den  Inhalt   und  die  Argumente 
betrifft,  so   kann   Ref.   seine   hohe  Freude   darüber 
nicht  unterdrücken,  dass  Hr.  Dr.  v.  Baur  im  We- 
sentlichen gerade  dieselben  Stellen   gegen   die  Ur- 
sprünglichkeit des  syrischen  Textes  augeführt  hat, 
welche  ich  unabhängig  in  meiner  Recension ,  natür- 
lich   iu    möglichster   Kürze,    hervorgehoben    habe. 
Ausserdem  ist  der  Hr.  Vf.  auch   noch  an  mehreren 
Stellen  auf  die  willkürliche  Herstellung  des  Textes 
und  auf  die   geschichtlichen  Schwierigkeiten  einge- 
gangen,  welche   auch  den  syrischen   Text  gleich- 
massig  verdächtig  machen  (S.  58  ff.).     Dem  ersten 
Abschnitt,  in  welchem  die  eigentliche  Kritik  gege- 
ben,   „die   Entlarvung   des    Betrügers  *    beleuchtet 
wird,    wurde  der  Hr.  Vf.    durch   die   Anwendung, 
welche  Hr.  Bunsen  von  seiner  Entdeckung  zu  ma- 
chen gewusst  hat,  genöthigt,  einen  zweiten  nach- 
zuschicken, welcher  dann    „die  Folgen  der  Entlar- 
vung des  falschen  Ignatius"  nach  der  Reihe  1)  für 
die   Geschichte  der  Verfassung  der  Kirche,   2)  für 
die  Geschichte  der   Lehre    und  des   Kanon,  3)  für 
die  neueste  Kritik  bespricht.     „Grosse  Entdeckun- 
gen haben  das  Eigentümliche,  dass  von  dem  Puncto 
aus,  auf  welchem  sie  unmittelbar  eine  neue  Wahr- 
heit an's  Licht  bringen,  auch  auf  die  damit  zusam- 
menhängenden  Gebiete   des  menschlichen  Wissens 
weit  hinaus  ein  neues  Licht  sich  verbreitet.  Mit  Recht 
A.  L\  Z.  1148.    Erster  Band. 


geht  daher  auch  Hr.  Bunsen,  im  Bewustseyn  der 
Wichtigkeit  der  von  ihm  gemachten  Entdeckung, 
nachdem  er  die  Un&ehtheit  des  gewöhnlichen  .Textes 
und  die  A echt  hei  t  des  seinigen  dargelhan,  und  hier- 
mit den  rein  kritischen  Thatbestand  festgestellt  hat, 
zu  der  Weiteren  Betrachtung  fort,  was  aus  demsel- 
ben für  die  drei  grossen  hiebe!  betheiligten  Fragen 
der  ältesten  Kirchengeschichte  folge"  u.  s.  w.  (S. 
75).  In  Bezug  auf  die  von  Hrn.  Bunsen  aufge- 
stellte Auffassung  des  Episkopats  möge  folgende 
Stelle  8. 105  hier  Platz  finden :  „Man  mache  daher 
nur,  wenn  die  in  bischöflichen  Angelegenheiten  schon 
gemachten  Erfahrungen  noch  mit  neuen  vermehrt 
werden  sollen,  auch  diesen  Versuch  mit  der  Her- 
stellung der  Episkopalverfassung,  und  stelle  pro- 
testantische Bischöfe  als  hochgestellte  kirchliche 
Personen  in  den  für  sie  entworfenen  hierarchischen 
Organismus  hinein:  der  an  ihrem  Namen  hängende 
geistliche  Absolutismus  wird  bald  genug  auch  jetzt 
wieder  das  allgemeine  Priesterthum  als  besonderes 
Privilegium  an  sich  reissen,  mit  der  protestantischen 
Denk-  und  Lehrfreiheit  in  einen  noch  unversöhn- 
licheren Zwiespalt  kommen,  und- denen,  die  den 
Unterschied  der  Zeiten  und  Geistesformen  so  wenig 
zu  erfassen  wissen ,  nur  die  neue  Lehre  geben ,  wie 
vergeblich  es  ist,  veraltete  Formen  zurückzuführen, 
ohne  sie  mit  dem  alten,  längst  entflohenen  Geiste 
beseelen  zu  können."  In  der  Verteidigung  der 
von  ihm  vertretenen  kritischen  Richtung  gegon 
die  Bunsen'schen  Angriffe  seiheint  mir  der  Hr.  Vf. 
zu  viel  zugegeben  zu  haben,  wenn  er  einräumt, 
dass  Schwegler  geirrt  habe,  indem  er  den  Dallaeus 
unter  den  Gegnern  der  Authentie  des  poljkarpischen 
Briefes  aufzählt.  Ich  muss  auch  jetzt  noch  auf  der 
in  meiner  Recension  S.  415  ff.  vorgetragenen  An- 
sicht bestehen,  dass  Dallaeus  wahrscheinlich  mit 
seinen  Zweifeln  an  der  Aechtheit  nicht  offen  hat 
hervortreten  wollen,  und  diesen  Brief  nur  insofern 
beseitigte,  als  sein  Zeugniss  für  die  ignatianische 
Kritik  Bedeutung  hatte.  Der  Vf.  schliesst  (S.  146 
ff.)  mit  den  schönen  Worten:  „Und  wer  kann  es 
sich  denken,  dass  Lessing  und  Kant,  diese  beiden 
Heroen  des  freien  Forschens  und  Denkens,  Lessing, 
auf  dessen  weit  wichtigern  Fund  auf  der  WoMcn- 
büttler  Bibliothek  Hr.  Bunsen  mit  seinem  Funde  im 
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Klosterverliess  der  libyschen  Wüste  tief  herabsieht, 
weil  er  freilich  in  seinem.  Berengarius  Turonensis 
nicht  in  die  Posaune  der  weltgeschichtlichen  Ent- 
scheidung gesiosscn  hat,  und  vollends  der  Königs- 
berger Philosoph  der  Religion  innerhalb  der  Gren- 
zen der  blossen  Vernunft  vor  dem  eingehüllten  Ig- 
natiusbilde  mit  sehr  gläubiger  Andacht  gestanden 
haben  wurden?  Man  kann  nicht  so  schlechthin  sa- 
gen, wie  Hr.  Bunsen  sagt,  das  deutsche  Volk  habe 
seine  Forschung  und  Betrachtung  seit  Lessing  und 
Kant  nicht  im  Unglauben  unternommen  und  fortge?» 
setzt,  sondern  im  Glauben ,  und  nicht  zur  Zerstö- 
rung, sondern  zum  Aufbauen.  Lessing  und  Kant 
waren  auch  Fuhrer  zum  Unglauben  und  zur  Zer- 
störung, weil  es  auch  so  Vieles  giebt,  was  man 
nicht  mehr  glauben  darf,  wenn  man  nicht  einen 
falschen  Glauben  haben  will,  und  weil  man  so  oft 
nicht  bauen  kann,  ohne  zuvor  zu  zerstören.  Kant 
namentlich  hat  noch  Niemand  als  Fuhrer  zum  Glau- 
ben besonders  gerühmt,  man  müsste  nur  etwa  in 
einer  Zeit,  wie  die  gegenwärtige  ist,  der  Meinung 
seyn,  das  bekannte  Rescript  des  Woelinerischeo 
Ministeriums,  über  welches  Kant  selbst  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Abhandlung  über  den  Streit  der  Fa- 
cultäten  so  erbaulich  sich  äussert,  könne  bei  dem 
ergrauten  Denker  keine  andere,  als  diese  erwünschte 
Wirkung  gehabt  haben»  Um  das  Christentum  ha- 
ben freilich  das  deutsche  Volk  seine  Denker  und 
Forscher  nicht  betrogen  noch  betrugen  wollen.  Sie 
.wollten  Freiheit,  geistige  und  politische;  aber  weil 
sie  Freiheit  wollten,  haben  sie  uns  auch  von  dem 
Fesseln  eines  falschen  Auctoritätsglaubens  befreit. 
Wohin  fuhren  uns  dagegen  die,  die  uns  im  „gei- 
stesfreien Deutschland"  den  Episkopat  als  die  si- 
cherste Stutze  der  von  jenen  Männern  errungenen 
geistigen  Freiheit  empfehlen  möchten?  Man  baue 
nur  fort,  wie  Hr.  Bunsen  zu  bauen  angefangen  bat, 
lasse  dem  an  einen  Ignatius  sich  anklammernden 
Auctorit&tstrieb  seine  volle  Ent Wickelung ,  gehe  von 
Auctorität  zu  Auctorität,  von  einer  Illusion  zu  ei- 
ner anderen  fort:  ich  will  nicht  sagen,  welche  Sym- 
pathien ganz  anderer  Art  sich  zuletzt  noch  mit  dem 
Namen  des  heiligen  Ignatius  verknüpfet!  könnten; 
um  so  mehr  aber  kann  ich  nur  mit  den  Worten 
schliessen:  Werden  wir  vor  Allem  innerlich  freier, 
so  werden  wir  auch  fähiger  werden,  nicht  nur  die 
Ansichten  anders  Denkender  zu  beuitheilen,  son- 
dern auch  die  reine  geschichtliche  Wahrheit  zu 
begreifen." 

Je  mehr  ich  vollkommen  mit  der  negativen 
Seile  der  Baur'schcn  Vertheidignug ,  in  der  ent- 
schiedenen Anerkennung  der  Nicht  -  Ursprünglich» 


keit  des  syrischen  Textes,  übereinstimme:  so  moii 
ich  doch  meine  positive  Ansicht  Aber  den  nestoria- 
nischen  Ursprung  desselben  trotz   der  abweisenden 
Baur%s  auch   hier  noch  vertreten.    Baut  hat  seine 
Ansicht  zwar  nur  beiläufig  geäussert  \  aber  aus  sei- 
nen Aeusserungen  S.  34  ff,  und  besonders  S.  108 
ff.  geht  hervor,  dass  er  den  Epitomator  für  einen 
Patripassianer  hält.    Gewiss  lässt    sich    mit  Grund 
behaupten,  dass' der  ursprüngliche  Pseudoignatius, 
d.  b.  die  kürzere  Recension  Christum    in  ein  sehr 
nahes,    substanzielles  Verhähniss    zu    Oott  selbst 
Stellt,  und  daher  auch  geradezu  nach  dem  von  mir 
in  meiner  Schrift  über  die  Clementinen  S.  t55  dar- 
gelegten Grundsatze  ohne  Weiteres   &to$  nennt  (ii 
der  Zuschrift   des  Bphesierbriefes  und  e.  18).  Der 
Vf.  hat  die  Idee  des  Logos  auf  Christum  ausdrücklich 
angewandt,  ad  Magn.  c.  8,  spricht  von  seinem  vorwelt- 
lichen Seyn  bei  dem  Vater  (ib.  c.  6:  of  n^oaldvm  na- 
(fänargl  7}v  Kai  iv  tA«  fyayj?),  ja  von  seinem  Hervor- 
gehen aus  ihm  (ib.  c.  7.  j&v  ä<py  Ivoc  naxQog  nfotl* 
&6v%a)y  ein  den  gnostiseben  Sprachgebrauch,  über 
welchen  ich  a.  a.  6.  S.  287  gehandelt  habe,  anzu- 
wenden, wie  von  einer  nqoßoXr)  Gottes,    Die  blei- 
bende  Einheit   Christi   mit   Gott,   durch   welche  er 
die  yrri/ur,   &iov.  selbst  ist  (ad   Epb.  3),  ist  daher 
in    seinem    Wesen,    selbst    gegründet.    Wenn  mm 
dieser  rein  geistige  und  leidenslose  Christus,  ironuf 
wiederholt  gedrungen  wird,  gleichwohl  in  materiel- 
ler Loiblichkeit  (aagxtxwg)  in  die  Geschichte  einge- 
treten ist,  zu  welcher  Vorstellung  die  clementinischen 
Homilien  XVII,  16.  vgl.  m.  Sehr.  S.  891  den  Com- 
mentar  geben,  wenn   im  Gegensatz   gegen  gnosti- 
seben Doketismus  eine   volle,  persönliche  Identität 
des  ewigen  Logos  mit  dem  historischen  Erlöser  be- 
hauptet   wird:   so   kann   das   Blut   des   Erlösers  ad 
Eph.  c.  1   ein   alfia  faov  genannt   werden,  wie  ad 
Rom.  c.  6  von  einem  Leiden  Gottes  die  Rede  ist, 
wie  überhaupt  seine    menschliche   Erscheinung  die 
eines  göttlichen  Wesens  war  ib.  c.  19:  &ov  <"^?*'~ 
n/Vag   (favhQovfxivov.     Ebenso    wenig,    wie    der  ur- 
sprüngliche Verfasser  kann  aber  der  Epitomator  ein 
Patripassianer  gewesen  seyn*     Die  spärlichen  rhri- 
stologischen  Aeusserungen  in  der  Zuschrift  u.  c  I« 
des   Bphesierbriefes,    im   Brief    an   Polykarp   <*  3< 
können  um  so  weniger  seinen  Patripassianismus  be- 
weisen, weil   sie  ja  gar  nicht  sein  Eigenthum  *""!• 
Hr.  Dr.  v.  Batir  muss,  um  schon  dem  ursprünglich") 
Ignatius   den   Patripassianismus    zuzuschreiben,  *" 
der  gewiss   gewagten   Vermuthung   seine  Zuflucht 
nehmen,  dass  iu  der  Stelle  ad  Magn.  c.  8  die  Er- 
wähung  des  Logos   spatere  Einschaltung  sey.   *st 
nun  aber    die   Chrtstclogie   des  Epitomators  uber- 
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haupt  nicht  aus  einer  ihm  e*g¥ntMs*liohe*n  Aeoaee- 
rang  so  entnehmen  *  so  kann  sie  nur  nach  den  Aus- 
lassengen bestimmt  werden,  welche  er  in  einem 
bestimmten  dogmatischen  Interesse  vornahm,  und 
hier  kann,  glaube  ich,  die  fast  bis  auf  eine  einzige 
vollzogene  Auslassung  solcher  Stellen  r  welche  so 
stark  für  den  Monopkysitismus  sprachen,  nur  für 
die  Ten  mir  vorgetragene  Ansicht  entscheiden.  Der 
dogmalische  Inhalt  dieser  syrischen  Briefe  ist  über- 
haupt, wie  der  Hr.  Vf.  S.  112  mit  Recht  behaup- 
tet, so  unbedeutend,  es  fehlt  so  gänzlich  alle  und 
jede  Originalität,  dass  dieselben  schwerlich  sehen 
in  eine  so  frühe  Zeit  gesetzt  werden  können.  Ich 
mache  noch  auf  den  jedenfalls  sehr  späten  Brief  an 
die  Philipper  aufmerksam,  der  mir  wenigstens  c.  7 
im  nestorianischen  Interesse  gegen  das  der  Jung- 
frau beigelegte  Prädicet  ^wtoko?  zu  eifern  scheint : 
ilwg  6i  naXtv  ovk  Iti  00*  Soxit  6  Xototdf  ilvcu  i* 
Tijc  naQ&ivov,  uXX9  0  Inl  nuvxwv  &to$}  0  &v  6  nar- 
tox{)ut(x)q;  —  xal  t6>  Xqiotov  QaiQüh  rtjg  ytnniomg, 
%bv  uyivvfjjov  VQfiod-tTilg  ytytyyqo&ai  nul  oruvqyi  nyog- 
rtXwodai  Tay  araggov.  Wäre  es  mir  nicht  bis  jetzt 
noch  nicht .  gelungen ,  über  alle  Stellen  dieses  Brie* 
fes  zur  Klarheit  zu  kommen ,  so  würde  ich  behaup- 
ten, dass  im  nestorianischen  Parteiinteresse  nicht 
bloss  ein  eigener  pseudoignatianischer  Brief,  son- 
dern auch  ein  Auszug  aus  allen  7,  so  weit  dieses 
eben  anging,  verfertigt  wurde«  Jedenfalls  muss  ich 
auch  jotat  noch  bei  meiner  Vermnthnng  beharren, 
dass  wir  den  syrischen  Auszug  erst  einem  Gegner 
des  llonophysitismus  verdanken. 

Ich  kann  die  Anzeige  dieaer  neuesten  Schriftdes 
hochverdienten  Vf. 's  nicht  hesehlieseen,  ohne  auf  fol- 
gende Druckfehler  in  meiner  verigen  Recension  auf- 
merksam zu  machen:  S.  885,  Z.  13  fehlt  „erhe- 
ben" nach  „Kritikers".  S.  391,  Z.  27.  I.  Verfäl- 
scher st.  Verhältnisse.  S.  392,  Z.  2  v.  u.  1.  Haupt- 
stützen st.  Hauptsätzen.  8.  396,  Z.  3.  1.  man  st. 
eben.  Z.  17  v.  u.  I.  ausbleibt  st.  ausschreibt.  S. 
408,  Z.  4.  5.  !.  „sondern  die  Gewähr  beider  und  die 
Krone  des  Ganzen".  S  410,  Z.  13.  1.  „in  der  con- 
creten  Erscheinung".  Ebd.  Z.  7  v.  u.  1.  Theodo- 
retus  st  Theodorue.  S.  411.  Anm.  1.  Z.  1.  I.  Aus- 
gabe st,  Angabe.  8.  413,  Z.  10  v.  u.  I.  Reo.  IX, 
tt  st.  Bec.  IX.  8.  414,  Z.  90  v.  u.  K.  dieses  Brie- 
fes. S.  415,  Z.  7.  v.  o.  I.  philologischen  st.  phi- 
losophischen. 

Jena,  16.  März  1846.  .       Dr.  A.  Uilgenfelä. 

Beitrag  zum  Jesuilismus  unsrer  Tage. 

Beleg  zu  dem  Verfahren  der  jüngeren  jesuitisch  - 
katholischen  Priester  gegen  ihre  geistlichen  Vor- 


gisstsrttn.  %u  &  IV  u.  5*  S.  Rtberfold  »nd 
Iserlohn,  B&deker.  1647.  (*/8  Thlr.) 
Der  Priester  Stolzenthai,  ein  treuer  Schüler  der 
Jesuiten,  wurde  Pfarrvicar  in  Rödelsheim ,  Bisthum 
Mains,  aber  auch  bald  mehrerer  Artikel  verdächtig, 
in  denen  der  traurige  Zustand  der  Diöcese  mit  den 
grellsten  Farben  dargestellt  war.  Der  Bischof 
schreibt  ihm  ueter  dem  SO.  Juni  1838«:  „. . . .  Nach 
den  Wahrnehmungen  über  Ihre  Person,  nach  den  Ge- 
sinnungen, die  Sie  über  eben  dieses  Geschreibe  in 
öffentlichen  Blätterte  bei  mir  mundlich  ausgesprochen 
haben,  und  überhaupt  bei  dem  Vertrauen ,  was  ich 
Ihnen  widme,  wie  Ihnen  selbst  nicht  unbewusst 
Seyn  kann,  hält  es  mir  schwer,  der  gedachten  An- 
zeige gegen  Sie  Glauben  beizumessen.  Indessen 
ist  mir  die  Anzeige  verborgt.  Damit  ich  Ihnen 
demnach  auch  nicht,  einmal  durch  einen  stillschwei- 
genden Verdacht  Unrecht  thue,  so  sehe  ieh  midi 
veranlasst,  Sie  darüber  zu  hören.  Ich  wünsche 
daher  u.  s.  f.  ."  Der  Pfarrvicar  erwiedert,  dass  der 
Verdacht  nicht  begründet  sey ,  dass  er  jedoch  alle 
jene  Rügeartikel  für  wahr,  ja  manche  noch  für 
zu  schonend  abgefasst  halte.  Der  Bischof  ist  zu 
einer  Replik  genöthigt.  Sie  ist  in  einem  durchaus 
würdigen  Tone  abgefasst,  mahnt  den  Verirrten  zur 
Umkehr  und  schUesst  mit  den  Worten :  „Ich  breche 
ab,  indem  ich  Ihnen-  vertraue ,  dass  es  mehr  nicht 
bedarf,  um  die  wohlmeinende  Stimme  Ihres  Ober- 
hirten zu  hören  u.  s.  f."  Aber  was  entgegnet  die  * 
Unverschämtheit  des  Iesuiten?  Ex  ungue  leonein! 
„Bevor  ich  schliesse,  erlauben  mir  noch  gütigst 
Ihre  bischefl.  Gnaden,  über  dje  Frage,  ob  Ihre  kirch- 
lichen Ansichten  end  Grundsätze  die  richtigen 
seyen,  oder  die  meinigen,  folgende  zwei  Bemerkun- 
gen. Ihre  Principieu  und  Ihre  Handlungsweise  wer- 
den in  öffentlichen  Blättern  angegriffen,  aber  auch 
die  meinigen.  Gegen  Sie  erheben  sich  fast  alle 
gutkatholisohen  Blätter  des  Inlandes  und  selbst  man- 
che des  Auslandes;  wider  mich  dagegen  protestan- 
tische, hermesianische  und  andere  antikatholische 
Blätter  und  Libelle.  Wessen  Principieu  wird  nun 
daraus  jeder  Vernünftige  für  ächtkatholisch  aner- 
kennen, jene,  welche  von  den  Vertheidigern  der 
kathoK   Kirche  getadelt,     oder  jene,    die  von  den 

Feinden  unsrer  Kirche  angegriffen   werden? ♦ 

Vernehmen  Sie  noch  diese  schliesshche  Erklärung: 
Administriren  Sie  die  Diöcese  nach  den  Vorschrif- 
ten und  dem  Geiste  unsrer  heil.  Kirche,  so  zählen 
Sie  mich  zuverlässig  unter  Ihre  eifrigsten  Verthei- 
diger;  im  Gegenfalle  aber  erkläre  ich  mich  als  einen 
Ihrer  entschiedensten  Gegner  ....'*  Welchen  Rück- 
halt beim  Papst,  und  bei  der  weltliehen  Macht  musste 
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der  jesuitische  Pfarrvikar  noch  im  Jahr  1898  haben ! 
Jetzt  dürfte  er  schwerlich  eine  solche  Sprach o  fuh- 
ren. Aber  vor  10  Jahren  nahm  er  bald  darauf  nur 
»eine  Entlassung  und  ging  nach  Frankreich. 

H.  N. 


Sengler,   Dr. 
aophie  an 


Philosophie. 

,    ftffetitl.  ordenl].  Prof.  der  Philo- 
der Universität  Freiburg,   die  Idee 

Gottes.      Zweiter  Theil.     Erste  Abthlg.:    Die 

speculative  Theologie  u.  s.  w. 

(Beschlu8s  von  Ar.  119.) 

Selbst  wenn  die  Kritik  des  ersten  Theils  die 
letzte  förmliche  Ueberwindung  der,  dem  absolu- 
ten Idealism  drohenden,  Einseitigkeil  erst  noch 
erwartet,  und  die  gegenwartige  so  eben  noch  um- 
gekehrt Einigem  von  dem  unmittelbar  Gegebenen 
noch  einen  etwas  einseitigen  ttealiam  ansehen  wollte: 
so  beweist  dies  nur,  wie  richtig  S.  seine  Aufgabe 
kennt  und  mit  welcher  Genialität  er  sie  angreift. 
Ohne  seine  Schärfe,  worauf  jenes,  und  ohne  seine 
Solidität,  worauf  dieses  hinweist,  wäre  das  Sengler9- 
sehe  Philosophien  nicht  die  Grundlegung  der  Philo- 
sophie der  Zukunft.  Die  von  dieser  dritten  Philosophie 
zu  fordernde  Vermitteltheit  vermag,  sowohl  in  ih- 
rer Selbstgestaltung  zur  Methode  als  zum  System, 
nur  zu  gelingen,  wenn,  ohne  diesen  unzeitig  vor- 
zugreifen ,  erst  die  principielle  Selbstgestaltung 
dieser  Philosophie  nach  allen  Seiten  hin  vollbracht 
wird;  und  eben  darin  besteht  unverkennbar  die  ei- 
genthumlichste  Stärke  der  Seng  I ergehen  Speculatiou. 
Nicht  an  Wolfs  geistiger  Beschaffenheit  allein  lag  es, 
wenn  die  ihm  zugefallene  Methodisiruog  derjenigen 
Philosophie,  deren  principielle  Begründung  Leib- 
nitz'ens  Lebensaufgabe  war,  so  gerieth  oder  miss- 
rielh,  wie  es  geschah,  sondern  vor  Allem  am  Prin- 
cip,  welches  er  überkam.  Und  bildet  auch  zum 
Verhältnisse  dieser  beiden  Männer  zu  einander  das- 
jenige Schelling's  und  Hegcl's  und  noch  mehr  das 
Plato's  und  des  Aristoteles  einen  noch  so  grossen 
Abstand:  unter  Berücksichtigung  dieses  gilt  von 
ihnen  ganz  dasselbe.  Es  liegt  im  Wesen  der  Phi- 
losophie, sich  zugleich,  was  freilich  in  der  Erschei- 
nungswelt sich  nur  nach  einander  durchsetzen  kann, 
als  principielle,  methodische  und  systematische  Spe- 
culation  zu  gestalten;  und  die  Stellung,  welche 
diese  Gestaltungen  jedesmal  zu  einander  einneh- 
men, charakterisirt  am  augenfälligsten  für  die  je- 
weilige ganze  Periode  ihren  Geist  selbst.  In  der 
alten  Philosophie  kommen  sie  nicht  zu  voller  qua- 
litativer Selbst  Unterscheidung,  wie  denn  in  ihr  we- 
sentlich der   Realisra   der  Unmittelbarkeit,  der   ob- 


jeetive  und  positive  Naturalism ,  vorherrscht.   Ua- 
gekehrt  steigert  sieh  ihre  Selbstnoterseheidang  in 
der    neuern  Philosophie    zur    Selbstverabsolaliniog 
und    darum     zur    gegenseitigen    Selbstverwaltung, 
wie  denn  in  ihr  wesentlich  der  Idealism  der  blossen 
Mittelbarkeit  auf  Kosten   der   unmittelbaren  Umge- 
bung, der  subjeetive  und   negative  Naturalis»,  die 
Herrschaft  führt.    In  der  eben  an  brechenden  VVelt- 
eeit  uud  ihrer  Philosophie  handelt   es  sich   um  die 
concreto    Selbstständigkeit    jeder    Richtung    unter 
freier  Anerkennung  der  Eigentümlichkeit  jeder  au- 
dern ,    wovou  das  eine   nur  zugleich   mit    dem  an- 
dern möglich  ist;  damit  aber  auch  uro  die  bestimm- 
teste Selbstunterscheidnng  von   der  antiken  unmit- 
telbaren Positivität  und  der  modernen  bloss  mittelba- 
ren Negativität,  mit  Einem  Worte  von  Allem,  wag 
sich   dem  Streben   nach   allseitiger,    ebenso  selbst** 
ständiger  als  überall  fördernder,    Vermitteltheit  wi- 
dersetzt.    So  sehr  daher  5.  dadurch,    dass  er  sich 
bisher  so  bewusstvoll  in   der   allseitig  principiellen 
Gestaltung  der  Philosophie  der  Zukunft  Concentrin, 
erst   ihre  methodische   und    systematische  Durch» 
und   Ausbildung  möglich   macht:    vermag  ihrerseits 
diese,   wem   sie  auch  zufalle,  nur  der  selbststän- 
digsten,    von    keiner    Schülerhaft igkeit    getrübten, 
wohl  aber  durch  jede  gediegene  Leistung  sieh  freu- 
dig   vermittelnden    Production    der    vorangehenden 
Gestalt  oder  Gestalten  zu  gelingen.     Für  das  eine 
und  andere  führt  diese  Schrift  selbst   noch  inner- 
halb ihrer  Sphäre  den  Beweis;    wie  denn  auch  die 
principielle  sich  nur  in  dem  Grade  bewährt,  als  sie 
in    ihrer  Weise    die    beiden    andern  in   sich  fragt. 
Dass   und    wie    durch    die    wesentliche  Selbstpro* 
duetion  des  absoluten  Principes  die  absolute  Orga- 
nisation  oder   die   objeetive  göttliche  Methode  be- 
stimmt wird,   hat   die  Lehre   von   der  Natur  Gottes 
schon  ersehen  lassen;   dass  und  wie  aber  auf  bei- 
den   das   System    des    göttlichen    Lebens  beruhe, 
lehrt   der   letzte  Abschnitt  unseres  Buches,  wel- 
-cher    wieder   in    einen  allgemeinen  und  besonder 
Theil  zerfällt  und    von  eingewurzelten  Vorurt heilen 
und    vorgefassler   Selbstgenügsamkeit  ebensowenig 
zurückschrickt,   als  er  das  Bekannte  uud  Gewohnte 
vielfach  erst  in  wirksames  Licht  setzt. 

Hat  Referent  in  der  Kritik  des  ersten  Theils 
an  diesem  besonders  den  überraschenden  und  durch- 
dringenden Blick  in  die  Bedeutung  und  den  Zusam- 
menhang der  bisherigen  theologischen,  theosophi* 
sehen  und  philosophischen  Bestrebungen,  die  Wir»" 
lichkeit  zu  erklären ,  anerkennen  müssen :  so  schei- 
det er  mit  dem  Bewusstseyn ,  in  diese  selbst  hin- 
ein einen  zum  mindesten  ebenso .  kundigen  Führer 
jm  gegenwärtigen  Bande  getroffen  zu  haben,  »ud 
von  letzterem.  *)  Jjeopold  &chmiä* 


Be- 


*)  Anm.:  Der  verehrliche  Leser  wolle  in  der  Kritik  des  ersten  Theiles  im  Jahrgänge  1846  dieser  Lit.  Zeitung 
S.  1002.  Keile  v.  u.  19.  statt:  Geradewohl  lesen:  Qerathewohl,  8.  1002.  Zeile  v.  u.  20.  statt:  Bedeutung  Ie**«: 
letichtniig,  &  1005.  Zeile  v.  o.  5.  stau:  vermittelten  lesen:  mittelbaren ,  S.  1005.  Zeile  v.  u.  11.  statt:  Gölte«  Gei*\.  ' 
i*eu:  Gott  Geittt,  8.  1013.  Zeile  v.  o.  24.  statt:  Natur  oder  die  lesen:  Natur  zu  der,  8.  1013.  Zeile  v.  u.  18.  statt:  HO" 
Uni  lesen:  Hejrder,  8.  1015.  Zeile  v.  o.  17.  statt:  ahsohitcoiicret  Selbstvermittelten  lesen:  absolut  concrete  SelM  vC|rw. ' 
leiten,  S.  1016.  Seile  v.  o.  25.  statt:  nur  lesen:  nun,  8.  1019.  Zeile  v.  o.  S.  statt:  wie  Leibnlt*  lesen:  wie  *h0  Lf' 
uita,  H.  1020.  Zeile  v.  u.  22.  statt:  rein  lesen:  wie,  S.  1021.  Zeile  v.  o.  21.  statt:  circtuainseaio  lesen:  clrüoauasfM« 
S.  1021.  Zeile  v.  fl.  11.  statt:  Priucipart  lesen:  Principes,  S.  1022.  Zeile  v.  o.  3.  statt:  Sünde  lesen:  Seele,  *•  ]U'" 
V.eile  v. 4L  6.  statt:  Schiefe  lesen:  Schärfe,  s.  1022.  Zelle  r.  e.  10.  statt:  andere  lesen:  andern. 
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Politik. 
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Der  organische  Staqt.     Von    Eduard  Schübler. 
Stuttgart,  Frankh'ache  Vedagehandlnng,  1847. 


i) 


!ie  Tendenz  4*r  Gegenwart,  über  den  dem  Volke 
jenseitigen  Staat,  den  Stall,  de*  die  abstracto  Tren- 
nung des  Regierung  und  des  Votkee,    dee  öffent» 
liehen  und  Privatlebens ,  der  negativen  Vemnaltunga» 
und  der  positiven  Volketheügkeit  ctnschlieast,  hinaus 
su  fcemonen ,  ist  eine  so  allgemeine  geworden  ,  deee 
nie  alle  Schiebten  der  Gesellschaft  durchdringt  und 
sich  in  der  verschiedenartigsten   Weiee    offenbart« 
Man  ist  überall  dea  Viehregierene,   dee  Betreiber* 
weaene,  der  Gesetzmaeheroi  müde»    Während  Nie«* 
niand  mehr  an  die  unzugängliche  Weisheit  der  Re- 
gierungen und  dea    beechrinktea   Unterthaaenverv 
stand  glaubt,   und  das  Volk  sieh   von  der  väter- 
liche* Fürsorge ,  die  ee  ausgekostet  hat,  se  amanr» 
eipiren  sucht ,    hat  man  andrerseits  .die  Ueberneu- 
g*nS  gewonnen,    dase.  mit  einer  blossen  liberalen 
Opposition,    mit  den  Garantieen,  welche  gegen  die 
Wüikur  des  Regiments  schütten  aollen,   mit  den 
offlciellen  Gelegenheiten,  politische  Reden  zu  hal~ 
ten,   Nichts  gethan  ist.    Jfan  verlangt  Förderung 
der  positiven  Interessen, -unter  denen  man  vorzugs- 
.weiae  das  versteht,    wae  den  Wohlstand  und  die 
Bildung  des  Volkee  au  heben  geeignet  ist,   aber 
gibt  ngteiijh  dea  Glauben,    daea  diese  Forderung 
von  oben  herab,    durah  Maassregeln  und  Anord- 
nungen möglich,   dal»  aus  einer  centralen  Gesetz- 
gebung irgend  ein  Heil   au  erwarten  dey,    immer 
entaeUedaer  auf«      Dagegen    sucht  man    eich    auf 
allen  Gebieten  aelbettbalig  au  helfen ,  und  die  Form, 
in  der  dies  geschieht,   ist  die   der   Vereine.     Das 
Vereinsweaen  ist  die  positive  Opposition  gegen  den 
bfireaukratiseben    Staat,    die    Selbstgestaltung    des 
Volks  gegenüber  der  negativen  Verwaltungalh&tig- 
keit,  die  unmittelbare  Befriedigung  der  Bedürfnisse, 
welche  den  Leben  selbst  erzeugt,  und  daa  Hinaus- 
aireben  über  die  Vereinzelung  der  Individuen  in  der 
formlosen  Masse.    Sie  VereipMwecke  sind  die  man- 
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«iekfalligsten ,  im  Allgemeinen  aber  weder  rein  po- 
Jttiacher  noch  rein  religiöser,  aendern  vorherrschend 
socialer  Natnf.    Aach  daa  theoretische  Bewusstseyn 
«wendet  sich  immer  entsohiedner  von  der  abstracten 
Politik  uad  den  dogmatischen  Gegensitzen  ab  und 
dea  socialen  Fragen  au.     Die  Gruadteadena,    wel- 
che in  allen  dienen  Erscheinungen  hervortritt  und 
atch  geltend  macht,  ist  die  Negation  des  absoluten 
Staates,  der  als  bewusete  und  geeebbssene  Macht 
über  dem  Volksleben  steht,  das  für  sieh  in  die  Man- 
jiichfnJtigkeit  individueller  Zwecke  und  Existenzen 
auseinandergeht.    Dm  politische  Organisation  kaan 
erst  dadurch  wahrhaften  Inhalt  und  Bedeutung  er- 
kalten, dass  sie  eine  industrielle  einschliesst,   dass 
aie  also  eine  Fortbildang  der  socialen  und  der  Be- 
aitaverh&ltnisse  enthalt.  .  Nur   hierdurch  wird    der 
Gegensatz  der  Regierung  und   dea   Volkes  positiv 
aufgehoben,    weil  er  darin,  daas  das  gesellschaft- 
liche Leben  und  die  Volksarbeit  nur  mittelbar  Ob« 
jeet  der  politischen  Th&Ugkeit,    dass  also  der  All« 
gemeinwille  ein  abstracter,  die  Entwicklung  der  Ge- 
sellschaft sich  selbst   überlassen  ist,    seine  Basis 
hat.    Die  Bezeichnung,   die  sich  für  den  Staat  der 
Zukunft,  in  welchem  die. Selbstgestaltung  des  Volks 
und   die   einheitliche  Ordnung  der   Volksarbeit  sich 
entsprechen  und  siob  gegenseitig  bedingen,  heraus- 
gebildet hat,    ist  ziemlich  allgemein  die  des  orga- 
nischen  Staats    im    Gegensatz    des    mechanischea. 
Der  Begriff  dea  Organismus  liest    den   Gegensatz 
einer  atomiatischen  Masse  und  ejner  über  ihr  ste- 
henden ,   auf  sie  einwirkenden  Macht ,   der  Verein- 
zelung der  Individuen  in  ihrer  Tbitigkeit  und  der 
Geschlossenheit  der  Verwaltung  nicht  zu*    Der  or- 
ganische Staat  stellt  nicht  für  sieh  die  Einheit  des 
Volkes   dar,  so  das«  diese  Einheit  eine,  dem  Volk 
selbst,    das  in  der  Vereinzelung  der  Individuen  ein 
aufgelöstes  ist,  jenseitige  bleibt,  sondern  das  Volk 
ist  ein  real  einiges  und.  der  Staat  nur  ^er  Ausdruck 
und  die  Erscheinung  dieser  Einheit.    Ebenso  beruht 
die  politische  Gliederung  auf  der  Geschiedenheit  des 
.  Volkes  in  sich  selbst,  die  durch  die  natürliche  Ba- 
sis des  Volkslebens  uod  durch   die  Aufgabe   der 
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Naturbewtltigung  bedingt  ist,    die  sich,   um  rea- 
liftirt  su  werden,  beeoöderu  muss.    Der  organische 
Staat  verlangt,    das»  die  Volksarbeit  Gegenstand 
des  allgemeinen  Bewusstseyns  und  des  allgemeinen 
Willens,    der  Inhalt  des  politischen  Lebens  vflrdj 
und  dass  umgekehrt  die  für  sich  hervortretende  Ge- 
staltung des  politischen  Lebens  in  der  Organisation 
der   Volksarbeit  ihre  sichere   Basis  und  vorläufige 
.Bestimmtheit  hat.    Die  in  dieser  Allgemeinheit  aus- 
gesprochene Forderung,  des  organischen  Staats  aber 
führt,    wenn  sie  weiter  entwickelt  wird,    «u  sehr 
verschiedenartigen  Postulaten.    Für  die  nfthere  Be- 
stimmung der  sich  gegenseitig  bedingenden  politi- 
schen .  und   industriellen   Organisation   ist  sehr  we- 
sentlich,   ob  das  Proletariat  als  ein   blosser  Noth- 
stand,    als  eine  Calamit&t  angesehen  wird,    die  au 
beseitigen  ist,    oder  ob  man  in  den  Zuständen  des 
Proletariats  selbst   Ansätze  zu  künftigen  Bildungen 
erkennt,    ob  man  also  der  Entwicklung  des  Prole- 
tariats Schranken  setzen   und   dasselbe  enger  um- 
grenzen, oder  ob  man  es,  wie  es  ist,  als  den  Stoff 
neuer  Lebensgestaltungen  verwenden  will.     Der  Ge- 
gensatz des  Standpunktes,    der  sich  in  dieser  ver- 
schiedenen   Auffassung    des    Proletariats     geltend 
macht,    offenbart  sich   ferner   darin,    dass  von  den 
Einen  als  das  wesentliche  Moment  des  Organismus 
die    gegebene    Bestimmtheit,    von   den   Andern   die 
Selbstbestimmung  in  den  Vordergrund  gesteift  wird. 
Die  Ersteren  wollen  eine  ständisch -aristokratische, 
die  Zweiten  eine  auf  die  Selbstständigkeit  des  Ge- 
meinde wcsens  gestützte  demokratische  Organisation 
des  Volkes.     In  der  Mitte  zwischen   beiden   stehen 
diejenigen,    deren    Ideal   die  Aristokratie    innerhalb 
des    Gemeindelebens ,    das    Patriziat    im    weitesten 
Sinne  ist,  und  die  mit  ihren  Postulaten  an  die  Zu- 
stände anknüpfen,  die  das  Städtewesen,  besonders 
auch   in   Deutschland,    in  der  zweiten   Hälfte  des 
Mittelalters  zeigt. 

Zu  diesen  gehört  Schübhr,    der  sich  beiläufig 
mit  den  Institutionen  der  deutschen  Städte  während 
hrer   mittelalterlichen  Blfithezeit  mit  Vorliebe   be- 
schäftigt zu  haben    scheint,    wobei  es  wahrschein- 
licher ist,    dass  seine  historischen   Studien  ihn  zu 
seiner  eigenthiimliehen   Anschauung  der  Gegenwart 
-und  dessen,  was  ihr  Noth  thut,  geführt,    als  dass 
.umgekehrt  die  Ideale,   in  deren  Verwirklichung  er 
die  Heilung  unserer  socialen   Uebel  sieht,    ihn   zu 

•  historischen  Rückblicken-  veranlasst  haben ,    uro  für 
-sie  in  der  Geschichte  Anknfipfungs-  und  Anhalte- 

•  punkte  zu  finden.     Es  geht  dies  auch  daraus  her- 


vor, dass  Sehübler  sich  nicht  damit  aufhalt,  du 
Verhältniss  seines  Standpunktes  zu   den  politisch - 
socialen  Systemen   der  Gegenwart  auseinander  zu 
setzen,    sondern  förmlich   eilt,    die  positiven  Ein- 
richtungen, die  er  in  Vorschlag  zu  bringen  hat,  au 
entwickeln.    Der  allgemeine  und  kritische  Tbeil  sei- 
nes Buches  sind  offenbar  die  schwächste  Seite  des- 
selben, und  zwar  sowohl  nach  Form  als  Inhalt,  dt 
die  Unbestimmtheit  des  Gfdankens    sich  auch  auf 
die  Sprache  überträgt,  und  die  Darstellung,  die  im 
Ganzen  etwas  trocken  und  einförmig  ist,    hier  ge- 
radezu dürftig  erscheint  und  eine  Menge  Tautolo- 
gien und  unlogische  Wendungen  enthält.    Wie  die 
Einleitung,  so  ist  auch  das,  was  über  die  Landes- 
verfassung,   über  das  Verhältniss  der  Verwaltung 
und  Gesetzgebung,  der  Besteuerung  und  des  Poli- 
«eiweseas  gesagt  wird,    unbedeutend   und  durfüg 
auegeführt.     Ia  der  Landesverfassung  soll  der  Ge- 
gensatz der  Volksvertretung   und   der  Verwaltung 
dadurch  ausgeglichen  werden ,    dass  die  erstere  in 
-der  letzteres  Tbeil  nimmt,  und  bei  den  Wahlen  auf 
tliese   Bestimmung  von    vornherein   Rücksieht  ge- 
nommen wird.     Was  über  das  Recht  gesagt  wird, 
♦läuft  darauf   hinaus,    dass  die  Gesetzgebung  nicht 
die  abstracto  Rechtsidee,    sondern  den  Zweck  des 
allgemeinen  Wohls  zur  Basis  haben,  also  eotsebie* 
-dener  Zweckgesetzgebung   seyn   soll ,    als  m  es 
jetzt  ist,    und  dass  insbesondere  die   Freiheit  der 
Bigenthumsbenutzung  mit  Rücksicht  auf  den  allge- 
meinen  Vortheil   und   aus   der  Vorstellung  heraus, 
dass  das  individuelle  Bigeothum  im  Grunde  ein  nur 
übertragenes  ist,  beschränkt  werden  Atues.    In  der- 
selben Weise  wie  gegen  das  abstracto  Recht  wird 
auch   gegen  die  abstracto  Besteuerung,   die  in  der 
Einkommensteuer  am  reinsten  hervortritt,  gekämpft« 
Der  Kern  des  Buches  besieht  offenbar  in  der  Dar- 
stellung der  Gemeindeorganisation  nach  ihrer  eko- 
-nomischen  und  politischen  Beile.    Hier  bewegt  sich 
-der- Vf.    mit    der  -grössten    Sicherheit,    er  weiss 
'was  er  will,  und  der  Ausdruck  bietet  keine  Schwie- 
rigkeiten.    Aber  dieser  Theii,    an   den  wir  uns  bei 
der  Beurtbeilung  des  Buches  vorzugsweise  halten 
müssen ,    steht  in  diesem  selbst  ziemlich  unvermit- 
telt •  und  abgeschlossen  da»    Bin  noth  wendiger  und 
innerer  Zusammenhang  zwischen  dem,   was  in  der 
-Einleitung   gesagt   wird    und  <  dieser   ias   Einsehe 
gehenden  Darstellung  der  Gemsindeeinrichtang  ist 
durchaus    nicht  zu   erkennen.  -  Die  Einleitung  soll 
das  Wesen   des  organischen  Staates  im  Gegensatz 
2U  dem  mechanischen  entwickeln,   wobei  es  «b*r 
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zu  keiner  weiteten  Bestimmung  kommt,  alt  dass 
der  Mechanismus  des  Befehlen«  und  Ueberemstim- 
mens  mfglitiist  durch  Einrichtungen  verdeck!  und 
verkalk  werden  soll,  mittelst  welober  der  herr- 
schende Wille  als  Ueber  einstimmung  erscheint.  Das 
grosse  Mittel,  um  diese  Uebereinstimmung  so  er* 
reichen  ist  die  persönliche  Annäherung ,  ider  münd- 
liche Verkehr  derer  r  welche  sich  jetzt  als  Bürger 
und  Beamtete,  und  wieder  als  Ober«  und  Unter* 
beamtete  entgegenstehen«  Als  das  Ideal,  das  wir 
anzustreben  haben,  wird  hierbei  forUväbreitd  der 
englische  Staat  hiegestellt.  Schübler  bezeichnet  es 
ausdrücklich  als  die  Bestimmung  seines  Buches: 
„eine  klare  Anschauung  von  den  Einrichtungen  au 
geben ,  durch  welche  unsere  Staaten  vom  blossen 
Mechanismus  sieh  aum  Organismus  erheben  können, 
und  die  Gegensätze  von  Fürst  und  Volk,  Vorge- 
setzten und  Untergebenen  auf  lebendige  Weise  ver- 
banden werden ,  durch  welche  die  Staaten  nicht 
bloss  der  Form  sondern  dem  Wesen  nach  dem  eng- 
tischen  Staate  ähnlich  werden."  Unsere  eonstitu- 
tionellen  Staaten  sind  nach  Schübler  verfehlte  Ver- 
suche zu  einer  Annäherung  an  das  englische  Staats*» 
wesen,  das  man  bis  auf  die  letzte  Zeit  ner  ein- 
seitig auffasste.  Wollte  nnn  Schübler  zeigen,  auf 
welche  Weise  wir  den  englischen  Zuständen  in  der 
That  näher  kommen,  so  durfte  er  im  Grunde  nur 
das  richtige  Bild  dieser  Zustände  entwerfen,  oder 
eine  Darstellung  des  englischen  Staatswesens 
wie  es  wirklich  ist,  geben.  Aber  sonderbarer 
Weise  sieht  er  in  den  Umrissen  seines  organischen 
Staates  von  den  gepriesenen  englischen  Institutäo- 
nen so  ziemlich  sb,  und  besonders  ist  in  seiner 
Darstellung  der  Gemeindenorganisation  Nichts  zu 
entdecken,  was  an  die  englischen  Zuständo  erin- 
nerte, wenn  es  nicht  die  postulirte  Selbstständig- 
keit der  Gemeinden  ist,  die  sich  allerdings  in  -Eng- 
land am  ausgedehntesten  erhalten  hat.  Die  beson- 
deren Gemeindeeinrichtungen,  deren  Bild  er  ent- 
wirft, bestehen  in  England  so  wenig  wie  auf  dem 
Festlande,  ja  vielleicht  wurde  sich  der  englische 
Geist  am  entschiedensten  dagegen  sträuben.  Hätte 
England  etwas  der  Schübler' sehen  Gemeindeorga- 
nisation Aehnliches,  so  dass  diese  nur  das  in  be- 
grifflicher Consequenz-  durchgeführte  Ideal  des  eng- 
lischen Gemeindewesons  wäre,  so  könnte  Schübler 
unmöglich  glauben,  durch  seine  Einrichtung  dem 
•Proletariat  eine»  Damm  entgegen  zu  setzen,  da 
das  englische  Proletariat  das  massenhafteste  und 
entwickeltste  ist 


Sehübler  gibt  zuerst  die  städtische  Gemeinde- 
erganisation .  und  dann  die  der  Dörfer,  und  in  der 
Thal  erscheint  die. Ordnung  der  Landgemeinden  nur 
als  eine  der.  städtischen,  deren  Ideal -sich  Schübler 
zunächst  ausbildete,  analoge.  Dennoch  stellt  sich 
das  Prinzip',  das  der  Schübler>aehtn  Gemeindeorga« 
nisaliou  zu  Grunde  liegt,  be\  der  Betrachtung  der 
Landgemeinde  reiner  und  unmittelbarer  heraus,  weil 
hier  die  Verhältnisse  einfacher  sind ,  und  wir  geben 
daher  den  Umriss  der  Schüblerschen  Dorfgemeinde 
zuerst,  wobei  wir  im  Voraus  bemerken,  dassScAtf- 
bler  ohne  weitere  Begründung  von  der  strengsten, 
da*  heisst  nicht  quantitativen  sondern  qualitativen 
Unterscheidung  der  Stadt-  und  Landgemeinden  aus* 
geht,  indem  er  den  Städten  die  Industrie,  den  Land- 
gemeinden .den  Ackerbau  zuweist,  oder  vielmehr 
diese  scharfe  Trennung  voraussetzt  und  den  facti- 
echen  Zustand,  «der  in  einigen  Gegenden  Ackerbau 
treibenden  Städte,  in  andern  eine  über  daa  Land 
verbreitete  Industrie  zeigt,  ignorirt.  —  Nachdem 
Schübler  die  Nachtheile  der  Güterzersplitterung  aus- 
einandergesetzt hat,  räth  er  zu  dem  Ankauf  kleiner 
Güter  von  Seiten  der  Gemeinden,  um  sie  zu  grosse- 
ren zusammenzuschlagen  und  an  tüchtige  Land- 
wirthe  zu  überlassen.  Wenn  auf  diese  Weise  ei- 
nige bedeutende  geschlossene  Güter  gebildet  sind, 
sollen  die  kleineren  Bauern  veranlasst  werden,  ihre 
Grundstücke  zu  gemeinsamen  Besitz  und  Betrieb 
zusammenzulegen,  in  der  Weise,  dass  sie  die  Ar- 
beiten ,  welche  auf  den  grösseren  Gütern  durch  die 
Knechte  und  Taglöhner  ausgeführt  werden,  unter 
einem  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Vorsteher  über- 
nehmen, der  als  solcher  obrigkeitliche  Hechte  hau 
Derartige  Vereinigungen  dos  Besitzes  und  der  Ar- 
beit sollen  sich  zwar  freiwillig  bilden,  aber  eines- 
theils  solche  Vergünstigungen  gemessen,  dass  jeder 
kleinere  Besitzer  sich  einem  von  ihnen  anzuschiies- 
sen  geneigt  seyn  muss,  anderntheils  in  ihrem  Be- 
stände durch  die  politische  Bedeutung,  die  sie  er- 
halten, geschützt  werden.  Auch  die  Taglöhnor, 
oder  Söldner,  wie  Schübler  sie  nennt,  sollen  so 
organisirt  werden,  dass  sie  bei  der  Bewirtschaf- 
tung ihres  unbedeutenden  Besitzes  sich  gegenseitig 
.unterstützen  und  ihre  Arbeitskräfte  auf  die  sowohl 
für  sie  selbst  als.  für  die  Grossbauern,  durch  die 
sie  in  Anspruch  genommen  werden,  vorteilhafteste 
Weise  benutzt  werden  können.  Die  Vorsteher  der 
Söldnerverbiodungen  nämlich ,  an  welche  die  Arbeits- 
bestellungen gelangen,  sollen  die  Arbeiten  an  die  Ar- 
beitsgeber vertheilen,  die  Hülfeleistung,  welche  die 


907 


A.  Ij..Z;  Küou  ttl;  JUNI  1848. 


Söldner  «ich  gegenseitig  EU  leisten' haben,  ordnen, 
und  die  gemeinsamen  Einkaufe  und  Verkaufe  ins 
Werk  setzen.  Auf  diese  Weise  besteht  jede  Land«* 
gemeinde,  wenn  die  kleinen  Einzelbauer*  und  die 
Blnzettaglöhncr  allmählig  verschwunden  sind,  wie 
sie  es  sollen,  und  sobald  den  Vereinigungen.,  ah«« 
gesehen  von  den  VortheiLen,  die  sie  gemessen,  als 
solchen  politische  Rechte  erlheilt  werden,  rioth-» 
wendig  müssen,  aus  drei  Klassen,  den  Grossbauern , 
den  vereinigten  Halbbauern  und  den  vereinigten 
Söldnern.  Die  Verbindungen  der  Soldner  sowohl 
wie  der  Halbbaaern  bilden  Nachbarschaften,  indem 
die  Verbundenen  um  ihre  geroeinsamen  Schauern* 
Vorrat  hshäuser,  Ställe  u.  s.  w.  zusammen  wohnen^ 
so  dass  die  Abtbeilung  der  Gemeinde,  die  wie  eine 
ökonomische  so  eine  politische  ist,  auoh  äusserlieh 
hervortritt.  Die  Vorsteher  der  Verbindungen  bilden 
mit  den  Grossbauern  zusammen  das  Wahlcelleginm 
für  alle  Gemeinde-  und  staatlichen  Wahlen,  und 
den  Bfirgerausscfau8S  zur  Vertretung  der  Gemeinde 
der  Obrigkeit  gegenüber.  Schubler  erwartet  von 
dieser  Organisation  theils  ökonomische  Vorthetlej 
die  allerdings  in  die  Augen  fallen,  theils  politische. 
Die  letzteren  bestehen  hauptsächlich  darin,  dass 
die  Wahlen  sowohl  für  die  Gemeinde  al»  für  den 
Staat  wettiger  vom  Zufall  oder  Parteiengetriebe 
abhängig  sind ,  als  es  bei  der  gegenwärtigen  Atomi« 
eirung  der  Gesellschaft  möglich  und  nothwendig  ist; 
sodann  darin ,  dass  die  Scheidewand ,  welche  fetzt  die 
Beamten  von  den  Bürgern  trennt,  hm  wegfällt,  die 
Verwaltung  und  Gereohtigkeitspflege  sich  durch  den 
Anhalt,  den  sie  an  den  geschlossenen  Nachbar* 
Schäften  haben,  vereinfachen.  Eine  Lücke-  in  der 
8chüblerschen  Darstellung  ist  der  Mangel  einer  Erb* 
Ordnung,  die  zur  näheren  Bestimmung  wie  zur  Er« 
hallung  seiner  Organisation  nothwendig  gehört  Dass 
durch  sie  die  Freizügigkeit  und  mit  ihr  die  Mögl- 
ichkeit der  Familiengründung  auf  eine  Weise  be- 
schränkt  wird,  wie  es  gegenwärtig  auch  da,  nicht 
der  Fall  ist,  wo  das  Aufnahme-  und  Zurüokwei* 
sungsrecht  der  Gemeinden  noch  im  weitesten  Um* 
fange  besteht,  fällt  in  die  Augen.  Schübler  findet 
hierin  auch  keine  Härte,  und  sagt  ausdrücklich, 
dass  „eine  persönliche  Freiheit,  die  nur  auf  Kosten 
der  Gemeinden  eine  Familie  gründen  wolle,  den 
Zwecken  des  Staats  nicht  entsprechen  könne." 
Wenn  er  übrigens  davon  spricht,  daps  die  „Nie- 
derlassungen Besitzloser  oder  gering  Begüterter 
durch  Entziehung  der  Begünstigungen  zu  erschwe- 
ren *ey"   so  begreift  man  nicht,    wie  noch   nicht 


ertheike  Begünstigungen  entfcogen  weiden  Wunen, 
und  es  gewinnt  den  Anschein ,  als  soHe  nnter  Nie- 
derlassung auch  die  Familiengründung  der  Hciraita* 
berechtigten  verstanden  werdeh,  und  zwar  solcher, 
die  dureh  ihre  Familie  sehen  SBIdnerverbindongen 
angehören  and  sich  verheiiafhen  wollen,  so  da* 
die  Verbindungen  durch  die  Entziehung  der  Begün- 
stigungen zur  Auflösung  zu  zwingen  wiren,  im  Falle 
diese  Verbindungen  durch  sich  selbst  zu  sehr  an- 
wachsen, wobei  vorausgesetzt  werden  muss,  dan 
es  sich  im  einzelnen  Falle  von  selbst  versteht,  da» 
derjenige,  der  durch  seine  Familie  einer  Verbindung 
angehört,  in  ihr  bleibt ,  auoh  wenn  er  selbatatindig 
eine  Familie  gründet.  Meint  dies  SehuHer  - 
nnd  die  angeführte  Aeusserung  hat  ausserdem  kei- 
nen Sinn  —  so  verlangt  er  nicht  aar  das  Recht  der 
Gemeinden ,  die  Aufnahme  Besitzloser  zu  versrei« 
gern,  ein  Recht,  das  bei  der  Schüblerschen  Orga- 
nisation nicht  einmal  ausdrücklich  ausgesprochen 
zu  werden  braucht,  da  die  Verbindungen  geschlos- 
sen sind  und  ausserhalb .  derselben  kein  Lohnarbei- 
ter extstirea  kann ,  sondern  er  gibt  dem  Gemeiode- 
magistrat  auch  das  Büttel  in  die  Hand,  indireec 
Heimathsberecbttgte  zur  Auswanderung  zu  «WM- 
gen,  wenn  ihm  überflussige  Arbeitskräfte  vorban- 
den zu  seyn  scheinen.  Denkt  man  Sich  aber  fa 
SchüSlersche  Gemeindeoorganisation  als  allgenxwe, 
so  wäre  hierdurch  ein  Heer  Hesmathsloser  ta  Ans* 
sieht  gestellt ,  dessen  man  sieh  nur  dureh  eine  theils 
gezwungene  theils  ermöglichte  Auswanderung  nteh 
anderen  Lindern  entledigen  könnte.  Von  einer  Or- 
ganisation der  Auswanderung  aber  ist  in  dem  Sckft- 
/ersehen  Buche  nirgends  die  Rede» 

Die  Organisation  der  stadtischen  Gemeiodea  iit 
der  der  Landgemeinden  ganz  analog.  Auch  biet 
werden  drei  Klassen  unterschieden:  die  Fabrikbe- 
sitzer ,  die  vereinigten  Gescbiftstfeibeaden  und  die 
vereinigten  Handwerker,  welche  unter  ihren  Vor- 
stehern zugleich  Für  die  Fabriken:  und  für  Bestel- 
luug  arbeiten.  Die  mittlere  Klasse  der  au  gemein- 
samem Geschäft  Verbundenen  liest  mannichfache  Ab- 
stufungen zu,  indem  das  Geschäft  mshr  fabrikfli*- 
sig  betrieben  werden  oder'  sich  mehr  dem  Hand- 
werk nähern ,  die  Verbindung  eine  engere  dur» 
die  Gemeinsamkeit  des  Arbeitsplanes  nnd  die  Vtf" 
theilung  der  Arbeiten,  oder  eine  weitere,  seyn  k'°° 
die  auf  gemeinsamen  Einkauf  und  Verkauf,  ?** 
meinsame  Waarenlager  nnd  VerkaufebaUen  fr*" 
schränkt  ist. 

{Die    Fortattung   folgt) 
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ereinigitf  gen  dieser  letfitarn  Art  treten  sehen  jetzt 
überall  in  das  L^bei)  j k  jdie  engeren  hält  Schübler 
nicht  für  möglich ,  wenn  sie  nicht  die  Unterlege  be- 
stimmter .  von  der.  Gemeinde  ausgehender  Vergün- 
stigungen und  durch  sich  selbst  politisch*  Bedeu- 
tung heben.  Die- Vorsteher,  der  Vereinigungen. sol- 
leu  mit  den  Fabrikbesitzern  «zusammen  das  Colle- 
giuna  für  die  Wahlen  bilden  und  dem  Magistrat 
gegenüber  eine  ähnliche. Stellung  einnehmen f  lyie 
etwa  .in  Preussen  die  Stadt  verordneten«  Alte  ge- 
werblichen Associationen  sollen  zugleich  Nachbar- 
schaften seyn,  ,und  Schjityler  erwartet  lüerven  aus- 
ser den  Vertheilen  für  Gereohtjgkeitspflege  und 
Polizei,  auch  eine  bessere,  gerechtere  und  durch- 
dringendere Armenuntersfützuug,  Bei  der  Ein- 
richtung der  Nachbarschaften  schwebt  Schübler 
das  Bild  des  deutschen  ,  mittelalterlichen  Städter 
wesens  vor.  »Auf  diese  Art,"  sagt  er,  „wird 
in  Deutschlands  Städte  die  Eintheilung  der  Ge- 
schifte  nach  Gassen  und  Quartieren  wieder  kom- 
men ,  die  schon  einmal  vorhanden ,  den  Höhe- 
punkt seines  gewerblichen  Wohlstandes  bezeich- 
nete/' Die  Coucentration  der  bestimmten  Ge- 
schifte  in  bestimmten  Gassen  und  Stadtvierteln, 
von  denen  noch  jetzt,  in  den  Namen  derselben  eine 
Spur  zurückgeblieben  ist,  schloss  aber  durchaus 
keine  Gemeinsamkeit  des  Betriebes  ein*  Auf  diese 
Gemeinsamkeit  legt  Schübler  auch  nur  vom  öko- 
nomischen Standpunkte  aus  Gewicht,  und  beschränkt 
sie  von  vornherein  auf  bestimmte  Geschäftszweige, 
indem  er  andere  nur  für  deu  handwerksmässigen 
Betrieb,  bei  dem  die  Vereinigung  eine  bloss  kauf- 
männische ist,  wieder  andere  nur  für  eigentliche 
Fabriken  geeignet  hält,  so  jedoch,  dass  hierbei  die 
eigenthümlichen  Verhältnisse  jeder  Stadt  in  Be- 
tracht kommen,  und  dasselbe  Geschäft  in  der  einen 
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fabrik-  in  der  andern  bandwarkpmässig  betrieben 
werden  kann.  Dass  jeeje  Stadt  einige  Fabriken 
besitzt  und  die  Fabrikthätigkeit  sjch  auf  diese 
Weise  vert heilt,  statt  sich  an  einzelnen  begünstig- 
ten .Orten  zu  concenfriren,  hält  Schübler  haupt- 
sächlich aus  dem  Gründe  für  noth wendig,  weil  das 
Bestehe^  von.  Fabriken. ap   einem  Orte   auch   das 

* 

Bestehen  von  verhältnissmässig  selbständigen  Hand* 
werkern  möglich  macht*  Die  eigentliche ,  von 
Schübler  .  nicht  ausgesprochene  Notwendigkeit 
aber  liegt  für  ihn  in  der  politischen  Organisation, 
die  ihm  vorschwebt,  und  in  der  Stellung,  die 
er  in  derselben  den  Fabrikbesitzern  zuweist. 

In  der  analogen  Verfassung .  der  Stadt-  und 
Dorfgemeinden  sind. die. Wahlcollegien ,  welche  zu- 
gleich die  Stelle  eines  Bürgerausschusses  vertreten, 
und  die  Magistrate  die  beiden  Glieder,  welche  sich 
gegenseitig  setzen  und  bestimmen.  Die  Wahlcol- 
legien bestehen  aus  den  Fabrikbesitzern  und  den 
Grossbauern,  die  als  solche  Mitglieder  sind,  und 
den  Vorstehern  der  gewerblichen  Vereinigungen, 
welche  vom  Magistrat,  der  selbst  aus  der  Wahl 
des  Collegiuros  wesentlich  hervorgeht,  eingesetzt 
oder  doch  bestätigt  werden.  Die  Magistrate  be- 
stehen aus  reinen  Volksbeamteten,  welche  für  eine 
bestimmte  Zeit  gewählt  werden,  aus  gesetzkundi- 
geu  Bürgern  oder  bürgerlichen  Juristen,  welche  die 
Rechte  studirt  haben,  um  in  den  Gemeindedienst 
ihres  Geburtsortes  zu  treten,  und  lebenslänglich 
anzustellen  sind,  endlich  aus  den  beisitzeudeu 
Staatsbeamten,  welche  als  „Frager  und  Mahner " 
den  Verhandinngen  des  Magistrats  beiwohnen  und 
gegen  gesetzwidrige  oder  mit  den  .  allgemeinen 
Verwaltungsprincipien  nicht  übereinstimmende  Be- 
schlüsse sogleich  protestiren  können.  Auf  die  wis- 
senschaftlich gebildeten  Magi$tratsmitglicder,  wel- 
che so  wenig  aufhören  Bürger  zu  seyn,  dass  sie 
neben  ihrem  Amt,  das  lebenslänglich  ist  und  ihnen 
eine  Besoldung  abwirft,  ein  bürgerliches  Geschäft 
betreiben  können,  legt  Schübler  ein  vorzugsweises 
Gewicht,  indem  er  such  hiebei  wieder  au  dos  mit- 
telalterliche Städtewesen  erinnert.     Derartige   Be- 
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amte,  sagt  er,  gründeten  einst  den  Flor  der  deutschen 
gtädte,  hielten  ihren  Fett  aef,  sie  bedinge*  eines 
jeden  Volkes  Macht  und  Wohl,  sind  seines  inner- 
sten Lebensgeistes  Träger  und  Fortbildner.0    Auch 
den    Landgemeinden    sollen    solche    /kftittelbeaifcten 
nicht  fehlen,  und  da  hier  die  einfacheren  Verhält- 
nisse und  die  geringere»  Mittel  dieser  Einrichtung 
Schwierigkeiten   entgegensetzen,   so  räth  Schübler, 
dass  sich  immer  mehrere  Geineinden  zur  Besoldung 
Solcher  Gesetzkundiger,  die  aas  ihrem  Kreise  her- 
vorgegangen und  ihm   nicht  entfremdet  sind,  ver- 
binden.    Auch  wenn  diese  Besoldung  unbedeutend 
ist,  glaubt  Schubler,  dass  die  mit  der  Stellung  ver- 
bundene Ehre,    sowie  der  Ein  flu  äs,    den  sie  ge- 
währt, die  Söhne  der  grössten   Landräthe  veran- 
lassen musste,   sie  anzustreben.     Ausser  ihrer  all- 
gemeinen   rechtswissenschaftlichen   Bildung    sollen 
die  juristischen  Burgerbeamten  vorzugsweise  auch 
Kenntniss  der  Ortsstatuten  besitzen,  eine  Kenntniss, 
die  man  nur  von  ihnen ,  nicht  von  den  Staatsbeam- 
ten verlangen  kann,  und  die  dcsshalb  sehr  wichtig  ist, 
weil' das  für  sich   theils  Unzureichende    theils   ni- 
Vellirende  aligemeine  Recht   nothwendig  durch  be- 
sondere Rechte  zugleich  ergänzt  und  begrenzt  wer« 
den    muss.    —      Die    Staatsbeamten,    welche    den 
Sitzungen  der  Landgemeinden  beiwohnen,  können 
sich  natüilich  nur  zeitweilig  in  jedem  Orte  aufhal- 
ten, müssen  also    reisende   Beamte  Seyn,    bis  zu 
deren  Ankunft    der  Ortsmagistrat  seine  Verhand- 
lungen  zu   verschieben   hat.     Solche  reisende  Be- 
amte sind  für  Schiibhr  ein  Zeichen  der  blühenden 
Volksfreiheit,  ihr  Mangel  ein  Beweis  für  die  über« 
massige  Ausbildung  der  Btircaukratie.  —     Die  Di- 
stricis Verfassung,  die  Schubler  vorschlagt,  ist  eine 
Fortsetzung  und  Erweiterung  seiner  Gemeindever- 
fassung, in  de*  Weise;  dass  die  Dislrictsbehörde 
aus   den   Gemeindebehörden    hervorgeht    oder  sich 
vielmehr  momentan  aus  Ihren  Mitgliedern  constituirt, 
neben  diesem  Collegium  aber,  das   die  höhere  In- 
stanz in   allen    Justiz- Polizei-   und   Finanzsachen 
bildet,  ein  weiteres,  dem  ftürgerausschuss  analoses 
existirt,   das  den   Charactcr  einer  Volksvertretung 
annimmt.    Das  VerwaltungscoIIegium  besteht  aus  den 
drei  Staatsbeamten,  welche  den  Magistratssitzunsen 
des  Hauptortes  beiwohnen,   den  drei  gesetzkundi- 
gen Magistratsmitgliedern,   den  drei   reisenden  Be- 
amten   und     den    drei    wissenschaftlich    gebildeten 
Bürgerbeamten,    welche    die    kleineren    Gemeinden 
gemeinsam  besolden.     Das  weitere  Collegium,  das 
nur  in    den    Fallen    zusammentritt,    bei    derben    es 


sich  um  Einrichtungen  und  Veränderungen  beson- 
ders poüeeilicher  u*d  gewerblicher  N*t»r ,  die  dm 
ganzen  District  betreffen  und  nur  durch  die  gemein« 
same  Betheiligung  der  Gemeinden  durchzusetzen 
sind,  handelt,  wird  aus  den  Vertretern  der  Gemein- 
den, su  denen  man  die  wechselnden  und  unbesoldet 
Im  Magiitratsmitglieder  bestimmt ,  aus.  den  gras« 
seren,  keinem  Gemeindeverband  angehörigen  Guts- 
besitzern, die  alio  im  Diitrifct  'dieselbe  Stellung 
einnehmen,  wie  die  Grossbauern  in  den  Dorfge- 
meinden, die  Fabrikbesitzer  in  den  Städten,  end- 
lich aus  den  ersten  Geistlieben  der  am  meisten 
verbreiteten  Kirchengesellschafteo  gebildet  —  In 
derselben  Weise,  wie  die  DistricUverfassung  die 
Fortsetzung  und  Erweiterung  der .  Gemeinden- 
Organisation,  ist  wieder  rite  Landesverfassung,  deren 
Um  ri ss  wir  schon  angedeutet  haben ,  die  Fortsetzung 
und  Erweiterung  der  Dlstrictsverfassang,  so  diu 
also  in  der  Gemeihdenbrganfeation  der  SckSMer*- 
BChe  Staat  wesentlich  gegeben  ist. 

Die  Betrachtung  der  politischen  und  ökonomi- 
schen Seite  der  ScAtfWer'sehen  Gemeindeorgani- 
Salien  Hlsst  sich  nicht  streng  auseinander  halten, 
Ha  die  Eigentümlichkeit  derselben  eben  in  der  Bin- 
freit  der  politischen  und  ökonomischen  Ordnung 
"besteht.  Insofern  iban  die  Gemeinde  T  abgesehen 
von  ihrer  inneren  Gliederung ,  die  eben  so  sehr  ei"* 
ökonomische  wie  eine  politische  ist,  als  einigen 
politischen  Verband  betrachtet,  findet  man  als 
Grundforderüng  die  Selbständigkeit  der  Gemeinde 
nach  oben  und  unten,  gegen  den  Staat  und  gegea 
die  einzelnen  Burger  als  solche  ausgesprochen. 
Alle  diejenigen  Rechte,  welche  durch  das  Ceo* 
tralisationspriiicip  des  bureaukratischen  Staates  der 
Gemeinde  entzogen  sind ,  werden  ihr  wieder  vindi- 
cirt,  W&hrend  zugleich  die  Freiheit  der  Vereinze- 
lung, welche  sich  durch  den  bureaukratischen  Staat 
ausbildete,  aufgehoben  wird.  Die  Gemeinde  orgam- 
sirt  die  Industrie,  verleiht  und  entzieht  die  Be- 
günstigungen, welche  tfie  Basis  industrieller  Un- 
ternehmungeh  sind,  ernennt  oder  bestätigt  die\<"" 
Steher  dfcr  gewerblichen  Vereine,  und  wie  sie  a«f 
diese  Weise  die  Arbeit  Aller  umgrenzt  und  be- 
stimmt, so  thnt  sie  dasselbe  direct  und  indirert 
auch  mit  der  Consumtion.  Darauf,  dass  »i«  dtf 
Familienleben  in  einer  den  gegenwärtigen  Begriffen 
von  der  Selbständigkeit  desselben  widerstrebenden 
Weise  ControfliN,  kommen  wir  später  z«'öckj 
Fragen  wir  nun,  aus*  wem  diese  mit  einer  solchen 
Selbständigkeit  und  Macht  ausgestattete  Gemeint 
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•igentlieh  besieht,  Sdlässf  sich  biefranf  keineswegs 
antworten':    tu«   den  Borgern.     Vielmehr  ist   eile 
mögliche  Vorsorge  getroffen,  die  unmittelbare  He» 
theitigang  der  Bürgermasso  an    der  Gemeindever- 
waltung, sowie  directo  Wahlen  zu  verholen.    Von 
Gemeindeversammlungen ,  um  Besehlasse  so  fassen 
oder  die  Beschlösse  der  Gemeindebehörde  zu  be- 
stätigen, ist  nirgends  die  Rede.    Der  Magistrat  übt 
alle  oben  angefahrten  Gemeindebefugnisse  ohne  jede 
andere  Controlle  aus  als  die  sehr  beschränkte  der 
beiskzenderi  Staatsbeamten  und  die  nicht  näher  bc- 
Btimmto   des    WahlcolIegiuUis,    welches    zugleich 
Burgerausschuss  seyn  soll.    Dieses  Wahlcollegiom 
besteht   aber   ausser    den  BeSitsern  der  grosseren 
Gäter  odfer.  der  Fabriken    aas  den  vom  Magistrat 
thoüs  ernannten  theils  bestätigten    Vorstehern  der 
Nachbarschaften,  so  dass  also  der  Magistrat   sich 
indireet  selbst  ergänzt.     Die  Vorsteher  der  Vef<* 
einigungen  sind  schon  als  vom  Magistrat  ernannte 
und  bestätigte  von  ihm  abhängig ,  noch  mehr  aber 
dadurch,  dass  die  Existenz  der  Verbindungen,  denen 
sie  vorgebe«,  selbst  anf  den  vom  Magistrat  er* 
theihen  und  entafehbaren  Vergünstigungen ,  somit 
auf    dem   Willen   desselben  beruht.     Da    nun  die 
grossen  Besitzer  allein  zur  unmittelbaren  Wahl  be- 
rechtigt sind,  da  ferner  die  Magistratsglieder,  so- 
wohl die  gelehrten  ah)    die  ungelehrten,  auch  ab- 
crcsehen  *  an  6er  &nsattimtonsetzung  de»  Wahlcol* 
le'iums,  nur  grosse  Besitzer  seyn  können,  die  on- 
gelehrten,  wert  sie  keine  Besoldung  -erhalten,  die 
gelehrten,  weil,  wie  Sthübler  selbst  sagt,  nur  die 
Söhne    der     angesehensten  '  und     wohlhabendsten 
Bürger  sieh  Hk   eine-  solche  Stellung  vorbereiten 
werden,  so  folgt  hieraus,    dass  die  Gemeinde  im 
Grunde  aus  den  grossen  Besitzern  besteht.     Durch 
die   ScAtTft/er'sche  Gemeindeorganisation   wird    eine 
Aristokratie  des  gtosSen  Besitzes  geschaffen,  wel- 
che sich  erblich  fortsetzt'  and  welche  das  Bestehen 
einer  besitzlosen  Masse,  wie  wir  später  noch  näher 
nachweisen   wollen,   bedingt.     Der  Gegensatz  der 
Besitzenden    und    Besitzlosen    wird    im   Schüblef- 
sehen  Staate   nicht  aufgehoben,   sondern  rechtlich 
flxirt  und   zutn  politischen   umgesetzt,  die  Einheit 
der  politischen  Und  industriellen  Organisation   durch 
die   politische  Rechtlosigkeit  des  grösseren  Theits 
der  Bevölkerung  ermöglicht.    Allerdings  entspricht 
der  wirklichen  Einheit  der  grossen  Besitzer  in  der 
Gemeinde  die  Vereinigung  der  Arbeiter  unter  ihren 
Vorstehern ',  durch  weldhe  die  persönliche  Abhängig- 
keit  derselben   von   den   Arbeitsherren    aufgehoben 
erscheint.      Dafür  fällt   aber    auch    das  Recilt   auf 


die  freie '  Veräusserüng-'  der  Arbeitskraft  und  die 
Wahl  des*  Arbeitsherren  hinweg,  das  allerdings 
durch  unsere  Industrieverhäitnisse  meistens  zu 
einem  bloss  ittusorischen  gemacht  wird',  aber 
doch  als  Rocht  Werth  hat.  Wahrend  gegenwärtig 
die  Bedingungen  der  Arbeitsleistung  als  ein  Ver- 
trag zwischen  dem  einzelnen  Arbeitsgeber  und  dem 
einseinen  Arbeiter  erscheinen,  beruhen  die  Be- 
dingungen, unter  denen  die  Schübler'schen  Sötd- 
herverbindungen  arbeiten,  keineswegs  auf  einem 
gegenseitigen  Uebereinkommen,  sondern  werden 
einseitig  von  den  Magistraten,  welche  die  Ver- 
günstigungen für  diese  Verbindungen  verleihen 
und  zurücknehmen  können ,  also  im  Grunde  einsei- 
tig von  den  grossen  Besitzern,  aus  welchen  der 
Magistrat  sich  bildet  und  für  welche  gearbeitet  wird, 
bestimmt.  Wie  aber  die  Districts-  und  Landes* 
Verfassung  überhaupt  eine  Fortsetzung  und  Erwei- 
terung der  Gemeindeorganisation  ist,  so  ist  die 
Aristokratie  der  Fabrikbesitzer  und  Grossbauern  die 
Unterlage  für  eine  Aristokratie,  welche  ausser  und 
über  den  Schranken  des  Gemeindewesens  besteht: 
In  der  Districtsverfassung  haben  die  Rittergutsbe- 
sitzer dieselbe  Stellung,  wie  die  grossen  Besitzer 
innerhalb  der  Gemeinden.  Indem  auf  diese  Weise 
vorzugsweise  an  den  Grundbesitz  politische  Rechte 
und  Pflichten  geknüpft  sind,  und  indem  der  Lan- 
desffifst  als  Besitzer  weitläufiger  Domänen,  die 
nicht  nur  seinen  Bedurfnissen  dienen  sondern  zu- 
gleich eine  nationalökonomische  Bedeutung  habeii 
sollen,  vorausgesetzt  wird ,  erscheint  seine  Stellung 
und  Berechtigung  gewissermassen  dadurch  bedingt, 
dass  er  der  grösste  Grundbesitzer  des  Landes  ist. 
Wie  Schiibler  also  die  Einheit  der  politischen  und 
ökonomischen  Gemeindeorganisation  dadurch  be- 
wirkt, dass  er  in  den  Händen  Weniger  concentrirte 
Herrschaft  über  das  Capital  und  die  Arbeitskraft 
zur  politischeg  Befugniss  umsetzt  und  als  solche 
ordnet,  so  wird  die  Einheit  von  Fürst  und  Volk 
durch  den  Landbesitz  des  ersteren,  der  wenigstens 
ideell  das  ganze  Land  umfasst,  vermittelt.  Somit 
erscheint  der  Schiibler^^che  Staat,  wenn  man  die 
Consequenzen,  die  in  ihm  liegen,  deutlich  heraus- 
treten lässt,  als  eine  neue  Auflage  des  Hallerschen. 
Wenigstens  liegt  es  nahe  genug,  wenn  die  politi- 
sche Berechtigung  mit  dem  Besitz  zusammenfällt, 
und  die  Flüssigkeit  desselben,  wie  es  durch  die 
Schübler'sche  Organisation  geschieht,  aufgehoben 
wird,  die  Besitzlosen  als  die  bloss  » Geduldeten ** 
zu  betrachten,  die  sich  als  solche  die  Einschrän- 
kung der  natürlichsten  Rechte  gefallen  lassen  müs- 
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sen.     Auf  diese  .W/eise  ist  es  allerdings    sqkwip, 
dem     numerischen    Anschwellen    den    Proletariat 
einen   Damm   entgegenzusetzen*.     Wenn    jnau    die) 
flüssige  Bewegung  des  Besitzes  hemmt,  die.Zer«? 
splitt erung  der  bestehenden  Güter  unmöglich  macht, 
die  Concentratioti  der  Arbeiter  auf  gewissen  Punkten 
Rindert  und  ihrer  Vermehrung  durch  sich  selbst  ge- 
setzliche  Schranken    setzt,   so   wird    damit   sicher 
das  fortschreitende  Wachsthura   der  Proletarierbe- 
Yölkerung,    zugleich  aber,    was  hier  sogleich  be- 
merkt   seyn  mag*    die  Entwicklung    der  Industrie 
unterbunden«     Uebrigens   wird  die   gesetzliche  Er«? 
schweruug  der  Familiengründung  für  den  Zweck, 
die  Bevölkerungszunahme  aufzuhalteu,  nicht  genü- 
gen ,  wenn  man  nicht  zugleich  die  Erzeugung  un- 
ehelicher Kinder  mit  Strafen  bedroht,   wie  sie  ge- 
genwärtig uuerhürt  sind.    Die  Freizügigkeit,  deren 
strenge    und    allgemeine    Einschränkung    Schubler 
verlangt,    ist  jetzt  in  Deutschland    eine  sehr  un- 
gleichmäßig   beschränkte,    wodurch  an   die  Stelle 
der   natürlichen,  d.  b.   durch  das  Arbeilsbedürfniss 
bedingten    eine  unnatürliche,  d.  b.   durch   den  zu- 
fälligen  Unterschied  der    hierauf    bezüglichen   Ge- 
setzgebungen  in   den    deutscheu    Ländern   bedingte 
Concenlration  der  Arbeitskräfte  getreten  ist.     Wenn 
man  deshalb  nicht  berechtigt  ist,  aus  den  Zustän- 
den  der   deutschen  Länder  auf  die  Vortheile  oder 
Nachtheile    der    Freizügigkeit    zu     schliessen,    so 
rauss  man   doch  jedenfalls  eingestehen,  dass  eine 
möglichst  gleichinässige  und  möglichst  strenge  Be- 
schränkung der  Freizügigkeit,    weil  sie  auch  die 
natürliche  Concentratioti    der  Arbeitskräfte,   die  .al- 
lerdings  häufig  nur  durch   momentane   Bedürfnisse 
veranlasst  wird,   erschweren  würde,   wie  die  Ent- 
wicklung der  Industrie  so  die  des  Proletariats  auf- 
zuhalten   geeignet  ist.      Zugleich    aber    würde   sie 
die    gewaltsam     vertheilte    Arbeiterbevölkerung    iu 
eine  Abhängigkeit  von   den  Gemeinden,   das  heisst 
den  Verbänden  der  grossen  Besitzer  "bringen,  durch 
die  im  Allgemeinen  und  Besonderen  das  Proletariat 
au  Intensivität  gewinnen  müsste ,  was  es  au  Exten- 
sivität verliert.    Die  Bedingungen  der  Arbeitsleistung 
würdeu   überall    einseitig    von    den   Fabrikbesitzern 
bestimmt,    und    da    es     bei     keiner    Industrie     au 
Schwankungen   fehlt,   so   würden  die   Arbeiter   oft 
iu   den   Fall    kommen,    auch    nicht  einmal  an   das 
Billigkeitsgefühl   der  Arbeitsgeber,   an  die  sie   ge-> 
buudcn  sind,  appellireu  zu  können,  sondern,  wenn 
diese   sich    nicht    selbst    ruiniren    sollen,   für    das 


Aliajmmn  de«  Lohnes t  arbeite»  *u;  .räfsw,  Do 
Proletariat  erhält  ,also  aJlerdiqgs  durchs  die  ScMWerJ. 
ecke  Organisation  einen  Abschluss,  es  wird  sogar 
organisirt,.  aber  nichts  weniger  als  aufgehoben« 
Daps  sich  da»  .Proletariat  ioMner  gefahrdrohender 
entwickelt  und  dass  es  im  Interesse  der  Besitzen« 
den  selbst  liegt,  dieser  Entwicklung  eatgegenzo- 
Metep,  läset  sich  nicht  länger  läugueru  Aber  die 
Weise,  wie  dies  durch,  die £cA<V6/er'«ehefi  Einrich- 
tungen geschieht,  ist  auch  eben,  nur  m  Interesse 
der  Besitzenden,  und  weiter  nichts  als  eine  Fixi- 
rung  der  bestehenden  BesiUverhältoisae.  Mio 
braucht  sich  durchaus  reicht  auf  den  entgegenge- 
setzten Standpunkt  zu  stellen , .  un4  die  Aafliebuoj 
des  Gegenpatses  von  Besitz  und  Arbeit,  das  beisst 
die  .Gmseinsiunkait  beider  au  fordern,  und  kann 
dennoch  der  einheitlichen  Gestaltung  des  politischen 
und  industriellen  Volkslafteuq  eine  von  der  Schütter'- 
sehen,  wesentlich  verschiedene  Grundlage  geben, 
aus  welcher  sich. dieselben  ökonomischen  Vortheile, 
die  Schübler  von  seiner  Organisation  erwartet,  er- 
geben ,  ohne  dass  die  unbedingte  Abhängigkeit  und 
Rechtlosigkeit  einer  zahlreichen  Bevelkprwigsclasse 
Wpcüo.nirt  würde.  Diese  Grundlage  ist  die  dmo» 
kratische,  die  allerdings  Conseqnenzen  einscbliesst. 
vor  welcher  sich  Sckübler  nach  seiner  ganzen  An- 
schauungsweise scheuen  musste.  Weun  aber  de 
einheitliche  Gestaltung  des  politischen  wod  industri- 
ellen Lebens  aus  dem  demokratischen  Princip  her- 
aus zu  Forderungen  führt,  die  zu  dem  Bestehenden 
einen  scharfen  Gegensatz  bilden,  so  ist  andrerseits 
Zu  behaupten,,  dass  sie  in  vieler  Beziehung  sick 
den  gegenwarigen  Zuständen  viel  leichter  und  na- 
türlicher anscbliessen  würde,  als  diqs  mit  der 
Schübler9 sehen  Organisatipn  der  Fall  ist,  uud  dus 
sie  vor  eilen  Dingen  dem  Volksbewusstseyn,  wie 
es  sich  jetzt  entwickelt  bat,  entschiedener  ent- 
spricht, als  die  gewaltsame  .Restauration  aristokra- 
tischer Einrichtungen.  Man  muss  sogar  sagen, 
dass  die  Demokratie  das  eigentliche  Ideal  und  das 
Ziel  aller  lebenskräftigen  politischen  Strebungen 
der  Gegenwart  ist,  und  dass  die  überall  heraus- 
tretende Forderung,  die  Arbeit  zu  orgauisiren  und 
die  Besitzverbältuisse  vernünftiger  zu  gestalte^ 
vorzugsweise  die  Erkenntnis»  zum  Hintergründe 
hat,  dass  ein  demokratisches  Gemeiulebeu  bei  der 
Scheidung  einer  besitzenden  und  arbeitenden  Ciass« 
nicht  wahrhaft  möglich  ist. 

« 

{.Die  Forttetzung   folgt*! 


Cebauer»che  Buchara  elf  er  ei. 
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Her  erpsimrite   £fnnf.      Von    Eduard   SeüiibHr 

u.  s.  ir.  ■ 

(Fortfefsnn g  von  Nr.  122.) 


ti  der  SchMler' *chen  Organisation  scheint  Atta 
allerdings  auch  das  demokratische  Moment  durch 
die  Associationen  der  Hafbbaoern  in  den  Dorf- 
gemeinden ,  der  fabrizirendeii  'Handwerker  in 
den  St&dten  vertreten«  Aber  dass  diese  Mitte 
des  Qemeindeflebens  sehr  bald  verschwinden 
muss ',  ist  leicht  zu  sehen  *  wen«  man  be- 
denkt, dass  die  Begünstigungen,  die  den  Asse* 
ciatiotten  zu  Theil  werden  and  ohne  die  sie  gar 
nicht  bestehen  können,  wesentlich  von  den  grosse« 
Besitzern,  mit  denen  sie  concurriren,  abhangig  sind, 
und  dass  diese  Concurrenz  auch  noch  dadurch  er* 
erschwert  wird,  dass  die  Arbeiterverbindungeti  un- 
ter den  ungunstigsten  Bedingungen  für  die  grossen 
Besitzer  arbeiten  müssen ,  wahrend  die  Associislen 
freiwillig  weder  ihre  Arbeitskraft  übermässig  an* 
xpaiineu  noch  ihre  GeAüsse*  *irf  das  Minimum 
beschranken  werden,  so  dass  der  Ertrag  ihrer  Be- 
schatte nicht  in  diese  selbst  zeroekfliessen 
kann ,  sondern  grösstenteils  in  der  Cousum- 
tion  aufgeht.  Hierzu  kommt  ,  dass  innerhalb 
der  Classe  der  kleinen  Besitzer  die  FamiKen- 
gründung  aHein  keinen  Schwierigkeiten  unterlieg^ 
dass  aber  die  Zunahme  derselben  bei  der  Geschlos- 
senheit der  grossen  Güter  und  Etablissements  und 
bei  dem  Maugel  eines  geordneten  Abflusses  nach 
aussen  uothwendig  einen  regelm&sstgen  (Jebertritt 
sur  Classe  der  Besitzlosen  zur  Folge  hat  Das 
Proletariat,  dessen  Vermehrung  durch  sich  selbst 
gehemmt  ist,  wird  sieh  dennoch  fortwährend  aus 
der  Classe  der  kkinen  Besitzer  recrotiren,  wie  es 
gegenwärtig  eben  auch  der  Fall  iat,  jede  Vermeh- 
rung der  besitzlosen  Arbeiter  aber  wirkt  wieder 
uaehthelig  adf  die  Lage  der  kleinen  Besitzer  zu* 
rück.  Die  Association  der  kleinen  Qewerbiteibeo* 
den,  auf  die  man  gegeawärtig  allseitig  als  auf  das 
ttettnagsmittsl  gegen  die  Fahrikiudustrie  hinweist, 

A.  L.  %.  1848-    Brüter  Ben* 


g>ewährt  allerdings*  bedeutende  Vortheile  and  kann 
den  'Untergang  de*  Mitteislandes  aufhalten,  aber 
«i#r,  wie  Schibier  selbst  hfervorhebl,  wenn  die 
•Associationen  vom  Staate  And  .den  Gemeinden  be- 
günstigt and  geschützt  werden y  und  nicht,  wenn 
-die  Gewäbradgen  von  Seils  des  Staates  uud  der 
^faroeiaden ,  die  dhre  Basis  ausmachen  müsse»,  vou 
den  grossen  Besitzern,  denen  an  dem  Bestehea 
eines  Mittelstandes  Nichts  gelegen  seyn  kann,  ab*, 
hängen.  Die  Garantien!  die  Sckiibler  für  das  Ge» 
deihen  der  Associationen  giebt,  sind  durchaus  un- 
zureichend, iuiid  werden  es  bot  jeder  wesentlich 
aristokratischen  GestaJxttng  des  Gemeiudewesens 
•seyn.  Der  Mittelstand  stecht  stets  nach  gleicher 
Berechtigung.,  er  ist  durch  steh  selbst  uud  sein  Bei- 
stehen eine  Opposition  gegen  die  Consequenz  des 
Aristokratischen  Principe.  Dagegen  verlangt  die 
Demokratie  als  Basis  ihres  Bestehens  die  durch*» 
eehnittiiehe  Vermögfcusgleicbbnit  der  Bürger;  ge* 
gen  die  Menge  der  im  Allgemeinen  gleichen  und 
demnach  kleinen  Besitzer  muss  die  der  besitzlosen 
Arbeiter,  wie  die  der.  grossen  Besitzer  verschwin- 
den, ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  erhalten  gerade 
durch  die  Consequenz  der  demokratischen.  Form» 
durch  das  Stimmrecht  Aller,  die  grossen  Bcsiuer, 
dereit  .Arbeiter  in  ihretn  Interesse  &u#in>uu  werden 
und  müssen,  ein  Uebergewicht  über  die  kleineren, 
dessen  sie  sich  stets  bedienen  werden ,  um  die  de«* 
tnokraHschen  Institutionen  illusorisch  .zu  machen» 
Demnach  drängt  die  SelbelerbaUung  der  Demokratie 
auf  die  Herstellung  und  Erhaltung  des  möglichst 
gleichen  Besitzes,  eine  Aufgabe,  deren  L  Äsung  auf 
abstracte  Weise ,  das  heisst  dadurch ,  dass  mau  der 
Conoentratioii  des  Besitzes  gesetzliche  Schranken 
setzt,  ihn  also  gewaltsam  auseinanderhält,  eines- 
teils die  Eut Wickelung  der  Judosurie,  welche  die 
Cojiceiitration  der  Produktionsmittel  verlangt,  hem- 
men,  anderutheils  die  Absonderung  der  Einzelnen 
im  abgeschlossenen  Besitz,  welche  aufgehoben  wer* 
den  muss,  wenn  die  politisiere  .Einheit  aveiun  blosse 
Abstractiou  seyn  soll ,  begünstigen  würde*  Die  De« 
mokratie  verlangt  also,  sowohl  «um  die  (Gleichheit 
des  Besitzes  au  ermöglichen,  als   um  iu  der,  iio- 
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moinsamkeit  der  Bürger  einen  Boden  für  die  Staat« 
liehe  Einheit  zu  gewinnen ,  Associationen  zum  ge- 
werblichen    Betriebe     In   diesen   Gewerbsverbindun- 
gen  isi  der  Besitz,  insofern  er  ein  allgemeiner  und 
'flüssiger  ist,  gemeinsam,  also  ideell  gleich ,  und Ves 
bleibt  sonach  für  den  reinen  Privatbesitz  nur  das 
Eigentliche  Eigenthum,   welches   ein  fites'  und*  816 
Erweiterung   und  Erfüllung  dar  Existenz;   de*  Ein« 
seinen  ist.  zurück.     Dasselbe  Verhiltniss  des  geh- 
meiusamen .  und  des  Privatbesitzes  bildet  sich  dann 
auf  der  Unterlage  der  Association,  natürlich  in  er- 
weiterter Form,    für  das.  Privat-   und  Gemeinde- 
vermögen  aus.    Sonach  wird  durch  die  Associatio- 
nen der  Widerspruch  zwischen  der  geforderten  po- 
litischen Gleichheit  und  der  factischen  ökonomischen 
Ungleichheit   ausgeglichen,    also     die    Demokratie 
ermöglicht.     Die  Demokratie,  die  sich  selbst  will 
und  über  die  Bedingungen  ihrer  Existenz  klar  tat, 
ist  durch  sich  eine  sichere  Garantie   für  die  Asso- 
ciationen, weil  sie  ihr  nothwendig  sind,  während 
sie    in    einer    aristokratischen    Gestaltung   des   Ge- 
meinwesens von  vornherein  als  eine  Anomalie  an- 
gesehen  werden    müssen.     Nur  die   demokratische 
Gemeinde  wird   den   Associationen    die  Concurrenz 
mit  den  grossen  Besitzern  wahrhaft  möglich  machen, 
und  auch  dem   besitzlosen  Arbeiter,  wenn  er  be- 
sonders th&tig  und  geschickt  ist,    den   Eintritt  in 
dieselben  sichern.    Um  dies  zu   können,   muss  sie 
ein   ausreichendes,    stehendes    und   wirkliches  Ge- 
meindevermögen    haben,    das   nicht  nur  momentan, 
zur   Dockung    der   Gemeindebedurfnisse,   ans   dem 
Privatbesitz  herausgezogen,   durch  Steuern  u.  s.w. 
aufgebracht  wird,   sondern   festen   Bestand   in  sich 
und   eine  solche  Ausdehnung  hat,  dass  es  schon 
durch  diese  eine  Beschränkung  des    reinen  Privat- 
besitzes ist.     Wie  die  Existenz  uud   das  Gedeihen 
der  Associationen  durch  ein  solches  Gemeindevermö- 
gen bedingt  ist,  so  hat  es  selbst  in  dem  Gemeinbe- 
sitz der  Associationen  seine  vorbildliche  Darstellung 
und  ist  der  Schlussstein  für  die  organische  Einheit 
des  Gemeindewesens.  —     Das   Gemeindevermögen 
muss  vor  allen  Dingen  ausreichen,  um  an  die  Asso* 
ciationen  Grundstücke  zu  verpachten  und  Capitalieti 
zu  verleihen,  es  muss  also  zum  grossen  Theil  aus 
Grundbesitz   bestehen,  und  sich  aus  möglichst  un* 
mittelbaren,    also   nicht  durch   Abgaben  vom  Pri- 
vatbesitz aufgebrachten,  sondern  aus  seiner  Anle- 
gung   selbst    resullirenden    Einnahmen    ergänzen. 
Welche  Bedeutung   neben  diesem  sich   durch  sieh 
selbst    fortsetzenden    Gemeindevermögen    der 


Steuerung  zurückbleibt,  werden  wir  später  211  er- 
örtern Gelegenheit  haben  and  bemerken  nur  noch, 
dass,   während   es  als  ein  Widerspruch  gegen  das 
Wesen  der  Besteuerung  erscheint,   wenn  mit  den 
daraus    erzielten    Einkommen    Privatgesellschaften 
unterstützt  werden ,    die  Verwendung  des  von  dea 
Atogafren  *  unabhängigen  Gemeinde  v  ei  inttgeiis  su  die- 
sem Zweck  um  se  mehr  berechtigt  ist,  als  darin 
zugleich    eine    Nutzung    dieses    Vermögens  liegt. 
Weiterhin  giebt  die  reelle  Unterstützung  der  Ver- 
bindungen   durch  Grundstucke    und  Capitalien,  in 
der  Form  der   Verpachtung  und   Ausleihung,  den 
Gemeinden  die  Berechtigung,  bestimmte  Anforderun- 
gen an  die  Verbindungen  zu  stellen,  oder  densel- 
ben nur  für  besondere  Zwecke  Grundstücke  and 
Kapitalien  zu  überlassen,  hiermit  aber  die  Möglich- 
keit, die  Hicbtung  der  industriellen  Thätigkeit  von 
einem  höhereu  Gesichtspunkt  aus  zu  leiten  und  in 
bestimmen,  sie  also   tbateachlich  zur  einheitlichen 
*u   gestalten.     Hut   durch  ein    unabhängiges  Gc- 
neiadevermögen  ist  die  Gemeinde  ferner  im  Stande, 
•der  besondere  hervortretenden  Arbeitskraft  dea  Ar- 
beitssioff zuzuwenden,  indem  sie  ihre  Verleihungen 
auch  besitzlosen  aber  geschickten  Arbeitern  gewah- 
ren kann ,  und  wenn  auf  diese  Weise  den  Fabriken 
fortwährend  gerade  die  ausgezeichneteren  Arbeits- 
kräfte entzogen  werden ,  so  liegt  darin  insofern  Uwe 
«Unbilligkeit,  als  die  Fabriken  dennoch  im  Vortheil 
gegen  die  Associationen  bleiben,  denen  die  Con- 
currenz mit  jenem  erleichtert  werden  muss,  und  all 
das  den  Fabriken  naturgemäss  zukoiqmeude  Gebiet, 
iwenu  Associationen    neb^H   ihnen    bestehen  sollen, 
die  Productiouszweige  bilden^  welche  nur  einför- 
mige und  keine   besondere  Geschicklichkeit  in  An- 
spruch   nehmende.  Arbeiten    verlavgen.     Dass  die 
Fabriken  uud   der  grosse  Grundbesitz,  wenn  auch 
nicht  in  der  Ausdebuung,   wie  es  gegenwärtig  der 
Fall  48t,  fortbestehen,  ist  allerdings  für  die  Allsei- 
tigkeit der  Productiou  und  für  die  massenhafte  Er- 
zeugung bestimmter  Producta,  die  in  don  auswär- 
tigen Handel  geworfen  werden,  notluvendig.    Aber 
dieser    Bestand  ist.  auoh,  durch    die  Associationen 
durchaus  nicht  g*£abrd*t,  da  diese  sich  «bewiWli 


nur  für  bestimmte  Productiouszweige  eignen 


und 


da  es  ausserdem  in  der  Macht  der  Gemeinden  steht, 
ihre  Pachtungen  und  Vorschüsse  nur  solchen  Be- 
sitzlosen, welche  Familien'  gegründet  habet),  «od 
nur  solchen,  kleinen  Besitzern  *  welche  solbit  arbei- 
ten, neckt- Arbeiter  nuethen,  zukommen  zu.  Ia*** 
Auf  dem  Laude  würde  ao  die  Zahl  der  Tegels- 
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ntrfamiUen  allerdings  bedeutend:  abnahmen ,  was  flu4 
den  demokratischen  Ckaracter   der  -Landgemeinde 
nothwendig  461;  aber  die-  Söhne  und  Itöehtcr  4er 
kleinsten)    in    deu    Verbindungen    befindlichen    Be- 
ftU*cr  Würden  am  so  mehr  gendibigt  seyn ,  stich  an 
die  Großbauern  zu  vermietheil ,  als  eiiiestheils  durch 
die  Vereinigung  selbst  Arbeitskräfte  erspart  würderi, 
andernthetid   Jede4  Association   auf   eine  bestimmte 
Benutzung   der  Pachtung,    auf  die  Erzeugung  und 
sofortige   Bearbeitung    eines  besonderen  Produktes 
beschrankt,    hierdurch  aber  die  Beteiligung  aller 
Familieiigitedor  an  der  gemeinsamen  Arbeil  der  Ver- 
bindung erschwert  wäre«    In  den  Städten  bliebe  den 
Fabriken  ebenfalls  eine  bedeutende'  Masse  der  Un- 
verheiratheten  und  Familienlosen,  deren  persönliche 
Abhängigkeil    keine    politische    Bedenkliohkeit'  be- 
gründet, zurück.    Auch   die  Arbeiterfamilien  wür- 
den  nicht  gauz    verschwinden,  besonders   aber  da 
in  grösserer  Ansah!  fortbestehen,   wo  verschieden* 
artige  Fabriken  die  Möglichkeit  gewähren ,  dass  alle 
Familienglieder   durch    Arbeit    ausser   dem    Hause 
zum  gemeinsamen  Erwerb  beitragen.    Diese  Arbei- 
terfamilien müssten  aber  allerdings  besonders  gegen 
•die  unbedingte  Abhängigkeit  von    dem  Fabrikherm 
■geschützt  werden , •  weil  die  Familienhäupter  eines*» 
theils  politische  Rechte  auszuüben  haben,  andern« 
Iheils  durch  die  Sorge  für  ihre  Familien  an  sich  ab- 
hängiger sind ,  als  die  Familienlosen.    Die  Gemeinde 
•müsste    ihnen    daher  Grundstücke    sum    Gartenbau 
pachtweise  fiberlassen ,  und  so  die  Abhängigkeit  von 
den  Herreii  durch  die-  Abhängigkeit  von  der  Ge- 
meinde paralysiren«     Ferner  müsste  die  Gemfeiude 
in  fortlaufenden  öffentlichen  Arbeiten  ein  Mittel  be- 
sitzen,  um  die  Herabdrückuug  der  Lehne  su  hin» 
xlern ,    was   ohne '  ein   Gemeindevermögen    von   der 
schon  angegebenen  Art  und  Ausdehnung'  ebenfalls 
unmöglich  ist.     Die  öffentlichen  Arbeiten  aber  müss^- 
-ten  im  eigentlichsten  Sinne  gemeinnützig  seyn,  und 
theils  die  firwerbsthätigkeit  und  den  Erwerbsertrag 
des  Gänsen  fördern  und  heben,  theils  allgemeinen 
Bedurfnissen'  dienen.    In  dieser  leisten  Beziehung 
ist  so  viel  zu  ihuii,  dass  es  an  Stoff  für»  die  öffent- 
liche Arbeit  nicht  fehreu  könnte.    So  wären  ausser 
den  Krankenhäusern,- Spitälern  und  andern  Anstal- 
ten, die  der  eigentlichen  Noth  begegnen,  auch  solche 
für  die  gesunde  Erholung  und  das  Vergnügen,  wie 
z.  B.  öffentliche  Gärten  und  Bäder  zu  schaffen  und 
zu  unterhallen.    Vorzugsweise  aber  müsste  die  Er- 
ziehung   eine  wahrhaft    aljgejneiue    und   öffentliche' 
seyn,  und  aus  den  Gemejq^miltelu  bewittea  wer- 


tf*i.    A*T  diese  Weise«  erhielt  der  Besitz  der  Bbi*. 
«einen  and  die  Thäiigkeit  Aller  indem  Geracpute* 
vermögen  eine  .wirkliche  Miüe,  indem  dasselbe  di? 
Unterlage  für  die  /einheitlich  geleitete  Industrie. .  kk 
versehieideues  Abstufungen  bildete  und  oamittelhair 
dem  allgerdeineü  Bedürfnis»  diente.    Semit  wftre'  4s 
in  dSr  Thal  das  planmissig  vorwaltete   Yeriuigeto 
Aller,    aus  dem  sich  der  Privatbesitz  fertxvühreed 
'entwickelte    und    in  dem   er    wieder  verschwände« 
Beides  bedingt  sich   gegenseitig:  ohne  ein  festes, 
sich  in  sich  selbst  fortsetzendes  Gemeindevermegen 
ist  der  Privatbesits  kein  immer  wieder  entstehender 
und  sich  entwickelnder,  sondern  hat  die  Festigkeit 
und  Abgeschlossenheit,  die  dem  Gemeindevermögeu 
fehlt,    duises  aber  kann  umgekehrt  seine  Bestim- 
mung nicht  erfüllen,  und  die  reale  Unterlage  für 
die  allgemeine  Arbeit  und  allgemeine .  Befriedigung 
seyn,    sowie  den   Privaterwerb  Alier  ermöglichen, 
wenn  es>  sich    nicht    den  Privatbesitz   fortwälireiid 
theilweise  assimilirt ,  und  zwar  nicht  nur  durch  Be- 
steuerung, welche,  um  für  siclr auszureichen,   den 
Privaterwerb  von  vornherein  Achtfachen  und  stören 
müsste;  sondern' durth  Einziehung  des  geschlossen 
neu  und  herrenlos  gewordenen  Privatbesitzes.     Der 
Privatbesitz  würde  aber  auf  doppelte  Weise  herrenr 
loa  werden  können  und  der  Gemeinde  zufallen  -müs- 
sen, durch  den  Mangel  berechtigter  Privaterben  und 
durch  Auswanderung  des^Besitzers.    Damit  die  Ge- 
meinde  iu    bestimmten    Fällen    als   Erbe  >  eiirlYeten 
könnte,  müssen  die  Verwandtschaftsgrade,  bis  feU 
welchen  die  .Privatvererbung  gültig  ist:,   beschränk* 
.werden,  und  damit  die  Auswanderung  olure  Beeiut- 
trächtigung  der  Auswanderer,  ja  jz Um. Y ottheil  der- 
selben,  eine  sleheride  Einnahmequelle  für  das.. Gor 
meindevermögen  werde,   müsste    man    nie    iu  .disr 
Weise  regeln,  dass  keime  PrivatverausserSng  des 
Besitzes  der  Auswanderer  stattfinden   dürfte,  sou- 
dern  von  der  Gemeinde  angekauft  würde,  die  danu 
die  Grundstücke  und   zum    Theil   die  Baulichkeiten 
su  ihrem  Besitz  schlagen   und   in  der  früher  ange- 
gebenen   Weise   verpaclilen,  die  Mobilien   und  die 
•nur  zum  Privatgebrauch  geeigneten  Häuser  wieder 
veräussern  .kann.     Gegenwärtig   .verschleudern   die 
Auswanderer,  besonders  »da,  wo  die  Auswanderung 
tnassenliail  ist,  meisteutbeiU  ihren  Besitz,  weil  die 
.plötzliche  und  ausgedehnte  Vesäusserung  die  Preise 
niederdrückt,  während  »die  Gemeinden    den  wahren 
Werth  zu  bezahlen  im  Stande  sind,  da  sie  mit  der 
Wiederveräusserung    das    allmählig    hervortretende 
Bedürfnis,;  mit  den   Verpachtungen    die    vorlheil- 
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Gelegenheit  :hb*art*a:  kiiio**.   C*de  4er 
jetzige  jCeiiatft*Ju>  wo  die  Auewaudorang  kein  re* 
£*lmäasig*s  und  gestufter  Abfluea,    sondern  -eint 
fcraokbefta  Protaibn  ist,  seihe  von  den  Gegaaiadea 
fjenalzt  eneifdo* ,  urii  au.  etaera  feie»  imnI  tiMgfi* 
dehnten  :Gfes*eindeverhiögen  -  den    Of  und  *u  legen. 
Aber  auoli  wenn  ebr  solches  vorhanden,  die  Selb- 
Istaadigkcst:  d*a  Gtemeiirfewesans  durchgebildet  and 
4ie  industrielle  Thäiigkeit  ofganisirt  ist,    Wirt*  4i* 
Auswanderung  fortwährend*  aur  Ergänzung  •  das  Go- 
tniein4ebesrtses  dienen*  da  sie  bei  der  ungehemmte* 
und  gesunden  'EiiUvtekehaig    der    Vulkskreft    ein* 
Netliwendigke*  bleibt,    ist  die  Auswanderung  erst 
isla  sotobe  geordnet ,  so  wird  sie  auch  als  Colont- 
•sarusg  organisirt  werden  können  y  und  dadurch,  mit* 
tclbor  auf  die  heimischen  Verhältnisse  eine  günstig* 
Rückwirkung  ausüben ,  wie  sie  es  durah  die  an- 
gegebene  Anordnung  unmittelbar  thet.  — *  Die  Mitte 
«der.  auf  dieser  G*atalttnig    der    ökonoaüsoheii .  Ge- 
meindeverhältnisse  ruhenden  politischen  Orgaoiaalioa 
«würden  zwei  Bürgeraueschüsse  bilden ,  der  eis»  au* 
•den  Versteuern  der  Verbindungen  und  den  Vertro- 
ier«  der  grossen  Besitzer,    der    Uohnar  beiler  und 
der  Eiirzelarbeiter ,  der  andere* au*,  den  Friede«*« 
-riclitern,  Schiffen  und  Sekulvorateherii ,  die  in  du* 
-grosseren  Gemeinden  qaartierweise  und  abgeaebe* 
\ou  den  ökonomischen  Besiehungen  ae  wähle*  wä- 
ren, zusammengesetzt«    Die  sonst  unbedingte  WaJU 
(der  Mitglieder  der  Bürgeransaehuese  wäre  auf  diese 
Weise  an  bestimmte  Qualitäten  geknöpft.    Dar  .au* 
-den  beiden  Bürgerausschüssen  gewählte   Magistrat 
bitte  <  sieb  mit   dem   einen  über    alle  polizeilichen, 
finanziellen  und  gewerblichen  Maassregel*  und  An* 
-Ordnungen,  mit  dem  andern   ober  Alles,    was   die 
Gerichtsbarkeit  und  das  fijrziehuiigswesen  in  weit» 
bester  Bedeutung    anginge,   au    vernehmen.  •  Jade 
-durchgreifende  Einrichtung  in  einem  der  :augegebe- 
•nen  Gebiete  müsste  an  die  Bestätigung    der.  Büjp- 
'gerversahimlung  gebunden  sejn,   an   welche    aueb 
in  dem  Falle  au  appelhren  wäre ,  wenn  eine  Maass- 
Tegel    des   Magistrats    bei    einem    der    Bürgeraus- 
schasse  Widerstand   fände  oder  ein  aus   der  Ver- 
ständigung   beider  Burgerausschüsse   hervorgegan» 
gener  Vorschlag  an  deu  Magistrat  vou  diesem  nicht 
^angenommen  wurde.     In  dieser  Gestakuag  des  Ge- 
meinwesens   wäre    die  Bürgerschaft    doppelt   nach 
ihrem  gewerblichen  und  nachbarlichen  Zusammen«» 


**»g*  «egliedeti;  jjftler  Sai**tn*'  «tfrde  tneils  ab 
Bürger,  theite  Ata  Mitglied  einer  Geeeesetiftchitt 
pdUtmehe  Aedhte  ausüben ,  die  freie*  Wahlen  böten 
dadurch,  da**  zunächst  für  beatimfllle  Aemter,  also 
nach  positiven  Etgeneofaa&e*  gewählt  würde,  eine 
genügende  Garantie,  da**  a*w*hl  die  eigentlich! 
Verwaltungsbehörde  als  dieVettreterechaft  aus  «ach* 
kundigen  Männer*  bostüade,  end  die  Fieibett  der 
Verwaltung  kl  ihren  ,Maa**ti*grsJa  wäre  aar  in  so* 
weit  beschrankt,  als  e*. not h wendig  ist,  weaa  sich 
keine  Oligarchie,  herausbilde* f  o*4  das  lateresee 
*iner  Classe  m  4ie  Ställe  des  allgemeinen  Interes- 
ses treten  seit  —  Wir  wollen  mit  dieeejn  Uiarieee 
nicht  ehe*  da*  Ideal  eine*  Gemeinwesens  zeichnen, 
aber  zeigen ,  daa*  die  von  Schütler  ausgesprochene 
Forderung  einer  wahrhaften  Beziehung  der  ökono- 
mischen und  politischen  Ordatwg  au  einander  sich 
festhalten  läaei,  und  die  Vortheüe,  die  er  sich  voa 
•einer  Organisation  verspricht ,  erreiebbar  siud,  ohne 
daes  durch  eine  wesentlich  eltgarohiache  Abstufonf, 
4er  Bürgecclasaen  die  freie  Bethatigueg  der  Stn- 
aelnen  beeinträchtigt  und  die  -po*  tisch*  Berechtiguej 
zu  einem  Privilegium  gemacht  wurde,  daas  also  die 
ÄAMfcr  sehe  Oligarehie  nicht  4*  irotbweadige  Cen- 
aeqnena  au*  Qaiudfprderuiigen*  denen  man  beistisi- 
jaeo  mus9 ,  oder  4er  einzige  Ausweg  aus  dea  gf 
fatbrdroheaden  Zuständen  der  Gegenwart  im.  Aue 
unserer  weiteren  Betrachtung  wird  klar  werden,  wt 
der  einseitig*  politische  StaodpnnM  5c*u'Wer#  eioee 
ebene*  einseitigen  natioitaJakoneaMMken  bedingt  «^ 
eioschliesst,  und  wie  die  volle  Jbitwickabuij  ■* 
Verwendung  der  Arbeitsmittel  und  4er  AroeksJuift 
4e*  Volkes  bei  einer  aristokratischen  <Jeetalt*i«j  de 
^Gemeinde  -  aud  Siaatawtsaea*  nomöglich  ist. 

.  J>as  Priucip,  von  d*m  au*  ScküUer  die  inäfl- 
aitriellen  Verhältnisse  ordnet,  ist  da*  de*  Schaut 
Die.  Laedesiodofltrie  soll  «durch  Schutzzölle  g*g<* 
die  fremde )  die  mittleren  und  kleineren  Städte  ;** 
gen  die  ConoeiUraliou  der  Produotio*  in  den  graset* 
ien  durch  Duternehmungepaitente,  die  ersten  Unter« 
nehmer  gegen  die  Cencurrena  der  nachfoigee^i 
durch  Privilegien  geschützt  werde*-  Hierbei  ** 
eeheint  al«  durchgehender  Zweck  die  iedUtffitUft 
Selbstständigkeit  4ee  Imde*,  der  Xi*ed*«tbeil»  a«< 
4er  einzelnen  Städte,  demnach  die  m%glt«b*t  glei^ 
mteaige    VertlreUuMg   der   indiaatiieUen  WE^1 

il>i4  Forts ü^ung  f*tf*t<>. 


OseastrBcbe   Beoadroelief ei. 
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enn  mau  dienen  einseitige  Princip  dos.  Schatze* 
vom  rtui  aetionalökonomischen  Standpunkte  au* 
betrachtet,  so  ist  es  durchaus  nicht  au  rechtferti- 
gen. Nor  die  freie  Concprrena  bietet  die  Möglich* 
kcit,  dass  sieh  jede  Art  der  Producta  es  4ea  Siel* 
Jeu  zusammenaieh  t ,  die  für  sie  die  gunstigste .  Un* 
terlage  gewähren ,  wozu  denn  hinzukommt,  da*e  ie 
ilieser  Coocentration  der  Arbeitskräfte  und  Arbeite* 
mittel  an  sich  eine  Erhöhung  der  Produciionsfahig* 
keil  liegt  Der  freien  Concurrena  aber  innerhalb 
bestimmter  Landeegrensen  Raum  au  gewahren  und 
dann  mit  diesen  abeuschneiden ,  iet  durchaus  incon- 
sequent»  Die  verschiedenen  Lander  sind  durch  Na* 
tur-  und  sociale  Verhältnisse  zu  veraehtedsnea  Pro* 
dnetionsaweigen  vorzugsweise  geeignet,  und  die 
Jheure  Seibeterzeugung  von  Preductea,  die  wehl- 
feiJer  eingeführt  werden  können,  ist  eine  doppelte 
Verschwendung  eineslheils  der  besser  zu  verwen* 
denden  Arbeitskraft,  andernlheils  der  Coasamtiens- 
uod  ,  GenussmitteL  Allerdings  müssen  die  einau* 
führenden  Producta  durch  andere  eingetauscht  wer* 
den ,  aber  dies  kann  vernünftiger  Weise  nur.  mit 
solchen  geschehen ,  die  in  dem  eigenen  Lande  otioe 
besondere  Begünstigung  einer  Art  von  Produzenten, 
also  eine  Beeinträchtigung  der  anderen  wohlfeiler 
erzeugt  werden  können,  als  in  den  fremden,  und 
«dieses  natargemösse  Verhält  nie*  kann  sich  nur  her* 
ausbilden,  wenn  sieh  die  lndttstrieee  der  verschie- 
denen Länder  ohne  die  Heaemung  .  der  ZoUsehran- 
ken  entwickeln  uad  in,  einander  ebergreifetrköfinen. 
Allerdings  werden  durch  die  Entwicklung  von  Pro- 
duetionea,  wenn  sich  nicht  verhütnissaiässig  der  Ab* 
nata  steigert ,  fortwahrend  Arbeitskräfte  überflüssig 
gesetzt,  was  aber  kein  aaüenslökoaomiscber  Grund 
aeyn  kaau  weder  dafür,  die  Em  t  Wickelung  der  In- 
dustrie künstlich  und  aosserü^  eefzuhalten,  noch 
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dafür,  neue  Industriezweige  durch  äusserlichc 
Begünstigung  und  kunstlichen  Schute  anwachsen 
au  lassen,  man  müsste  denn  zu  der  Conse- 
quenz  kommen  weiten,  zu  der  man  in  der  Thal 
gekommen  ist,  die  Ersparung  von  Arbeitskräften 
durch  Maschinen  u.  a.  w.  für  verwerflich  zu  flu«« 
den,  und  ausser  Thätigkeit  gesetzte  H&nde,  statt 
sie  feiern  au  lassen,  auf  völlig  unproduktive  Weise 
au  beschäftigen.  Sonderbarer  Weise  uennt  man  es 
Schutz  der  Arbeit,  wenn  einerseits  durch  die  Ver* 
theurung  der  Consumtion,  andrerseits  durch  den 
negativen  Schutz  von  Iudusirieen,  deren  Ertrags* 
fähigkeit  auf  dem  Minimum  der  Löhne  beruht,  die 
Arbeiterbevölkerung  in  die  Lage  gebracht  wird,  um 
joden  Preis  arbeiten  zu  müssen,  und  eine  so  noth* 
dürftige  Existenz  zu  fristen,  dass  sie  weder  ausser 
Nahrung  gesetzt  den  bestehenden  Beeitzverhäit* 
uissen  Gefahr  droht,  noch  mit  ihrer  Arbeitskraft 
zuruok  zu  halten  und  sie  dadurch  höber  sju  vor« 
werthen  im  Stande  ist«  In  der  That  dient  dieser 
Schutz  der  Arbeit  nur  dazu,  die  Lösung  der  Auf- 
gabe, wie  der  überflüssig  gewordenen  Arbeitskraft 
unmittelbar  wieder  Arbeitsstoff  und  Gelegenheit  zu  - 
anwenden  ist,  ohne  dass  der  Arbeiter  in  die  mibe* 
dingte  Abhängigkeit  des  Arbeitsgebers  gerätb,  au 
umgehen  und  hinauszuschieben.  Der  Versuch, 
diese  Aufgabe  au  lösen,  würde  sogleich  auch  au 
der  Erkenntniss  führen,  dass  der  Ueberflues  der 
Arbeitskralt  durchgeheuds  nur  ein  scheinbarer  ist 
und  darauf  beruht,  dass  die  an  sich  vorbandnen 
Arbeitsstoffe  und  Arbeitsmittel  nur  durch  den  Pri- 
vaterwerb und  Privatbesitz  Concentrin  werden  kön- 
nen, und  dass  viele  Unternehmungen  desshalb  un- 
terbleiben und  unterbleiben  müsse|i,  weil  ihr  Er- 
trag für  den  Privatbesitzer  ein  au  weit  aussehen- 
der ist.  Somit  stellt  sich  der  Schutzzoll  als  ein 
blosses  Surrogat  für  deu  wirklichen  Schutz  der 
Arbeit  heraus,  und  während  er  die  Entwickelung 
des  Proletariats  nicht  aufhält  sondern  beschleunigt, 
ist  er  auch  nicht  im  Stande  den  Nationalreichthum 
als  solchen  zu  heben»  Jede  Industrie,  die  ge- 
schützt wird,  ist  eine  zehrende ,  insofern  sie  des 
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Schutzes  bedarf  and  so  lange  sie  ihn  bedarf,  was 
bei  vielen  Industriezweigen ,  denen  eine  günstige 
Unterlage  fehlt,  fortwährend  der  Fall  .sejn  wird. 
Einer  einmal  gepflegten  und  ausgebildeten  Industrie 
aber,  wenn  man  sie  als  zehrende  erkennt,  den- 
Schutz  plötzlich  zu  entziehen,  hält  desshalb  sehr 
schwer,  weil  die  in  bestimmten  Unternehmungen 
angelegten  Kapitalien  und  die  für  sie  gebildeten  Ar* 
beitskräfte  sich  nicht  sogleich  anderweitig  verwen- 
den lassen  und  das  Eingehen  einer  Fabrik  die  Ar- 
beiter am  härtesten  trifft,  ja  in  vielen  Fällen  völlig 
brodlos  macht.  Im  Grunde  sollte  man  also  nur 
solche  Industrieen 'schützen,  die  des  Schutzes  nicht 
bedürfen,  ein  Widerspruch,  der  durch  die  Behaup- 
tung der  Schutzzöllner  durchaus  nicht  aufgehoben 
wird,  dass  jede  Industrie  nur  so  lange  fortzuschü- 
tzen  sey,  bis  sie  genugsam  erstarkt  ist,  um  mit 
dem  Auslande  coneurriren  zu  können.  Denn  dass 
jede  Industrie  so  weit  erstarken  könne,  ist  eine 
Illusion,  da  für  viele  die  natörlichen  Mittel  feh- 
len, und  da  es  auch  mit  diesen  nicht  gethan  ist, 
sondern  ausserdem  genügende  Absatzwege  zu  ge- 
winnen sind.  Die  fremde  Industrie,  die  einen  wei- 
teren Absatz  hat  als  die  inländische ,  wird  bei  gleich 
günstiger  Naturunterlage  und  bei  gleicher  techni- 
scher Ent Wickelung  beider,  ihre  Produclc  fortwäh- 
rend wohlfeiler  liefern  können.  Von  der  Ueber- 
legenheit  des  Kapitals  wollen  wir  nicht  sprechen, 
da  der  Zollschutz  eben  dazu  dienen  soll,  die  Con- 
centration  der  Geldmittel  zu  befördern.  Doch  ist 
dabei  zu  bedenken,  dass  diese  Concentration  des 
Kapitals,  durch  welche  eine  Industrie  erstarkt,  auf 
Kosten  der  inländischen  Consumenten,  d.  h.  Aller 
stattfindet,  und  dass  es  daher  fraglich  bleibt,  ob 
das  Bestehen  einer  Industrie,  auch  wenn  sie  dahin 
gelangt,  nothdürftig  mit  dem  Auslände  coneurriren 
und  des  ferneren  Schutzes  entbehren  zu  können, 
durch  die  voraufgegangenen  Opfer  der  Consumen- 
ten  nicht  zu  theuer  erkauft  ist.  Wenn  man  alle 
lndustrieen  gleichmässig  schützt,  geräth  man  not- 
wendig in  den  Fall,  den  Schutz  für  einzelne  fort- 
während beizubehalten,  ja  stets  erhöhen  zu  müs- 
sen, wenn  man  sie  nicht  eingehen  lassen  will,  so 
dass  also  die  Consuraenten  gerade  für  die  Industrie- 
zweige, die  später  durch  die  wohlfeilste  Lieferung 
ihrer  Producto  die  vorhergehenden  Opfer  anszu* 
"gleichen  am  wenigsten  im  Stande  sind,  das  Meiste 
opfern  müssen.  Wollte  man  aber  einzelne  lndu- 
strieen schützen  und  andere  nicht,  je  nach  der  Aus- 
sicht auf  eine  künftige'  Erstarkung,    so v  würde  dies 


die  lebhafteste  Opposition  der  Industriellen  finden, 
riind  in  sofern  mit  Kecjkt,   als  sieb  die  Entwickav 
lungs-  und  Ertragsfähigkeit   einer  Industrie  nicht 
immer  von  vornherein  bestimmen  lässt.    Man  dürfte, 
um  ganz  sicher  zu  geben,  nur  die  lndustrieen  schü- 
tzen, die  ihre  Lebensfähigkeit  erprobt  haben,  die 
also  durch  sioh  selbst  «ssd   ebne  Schutz  gedeihen, 
während  es  doch  nicht  zu   läuguen  ist,   dass  viele 
lndustrieen  bloss  desshalb  nicht  emporkommen,  weil 
die  Gründung  der  Etablissements  zu  bedeutende  Ka- 
pitale erfordert  und   auf  sofortigen  Ertrag  nicht  eq 
rechnen   ist.     Für  die   Hebung  solcher  lndustrieen 
genügt  der  bloss  negative  Schutz  nicht,    wahrend 
er  für  schon  bestehende  und   blühende  überflüssig 
erseheint.    Entschliesst  man  sich  als*  nicht  tu/?o- 
titiver  Unterstützung   imd  Organisation   der  Indu- 
strie,   so1  bleiben    die  Schutzzölle  unwirksam  oder 
dienen  einer  falschen  und  verderblichen  Entwiche- 
hing  der  Industrie;  ist  aber  ein«  positive  Unterlage 
für  die  gesunde  Entfaltung  der  industriellen  Volks- 
kraft  gegeben,  so  bleibt  für  die  Eingangszeile  nur 
die  Berechtigung  und  Bedeutung  einer  Conaumtions- 
Steuer    zurück.     Wenn    sich  aber   die  Schutzzölle 
nationaleVkonomisch  nicht  vertheidigen  lassen,  wo* 
der  am  dem  Gesichtspuncle  des  Schutzes,  den  die 
Arbeit  bedarf,  noch  aus  dem  der  Hebung  des  Xi- 
ttoiialreiehthums,  so  Aiuss  man  weiterhin  erkennen 
und  anerkennen,  dass  der  Standpunct  der  Schott* 
Zöllner,    wenn  sie  sich  über  denselben  nur  etwas 
klar  werden  und   nicht  ihren  egoistischen  Interes- 
sen den  Mantel  des  allgemeinen  Bedürfnisses  um- 
hängen   wollen,   weniger  ein  nationalbkonomisch« 
als  ein  nationalpolitiseher  ist«    Indem  sie  für  die  is- 
ländische Industrie'  freie  Concurrehs  verlangen,  ha- 
ben  sie  die  industrielle   Unabhängigkeit  .des  Polka 
im  Auge*    die    nach   ihrer  Ansicht    nur  .durch  die 
AlheitigkeU  der  Production  möglich. ist,  hierbei  aber 
den  einheitlichen  Zusammenschluss  des  Volkes  und 
seine  Selbständigkeit  nach  aussen  überhaupt:    Man 
muss  dieser  nationalpolitiscben  Tendenz  um  so  mehr 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,   als  die  Schutz- 
zölle auch  in  ftational6kbnomiscberi. Bestellung  we- 
nigstens ein  Verweh  sind;  der  Industrie,  allerdings 
nur  auf  negativem  Wege,  Ein  Weit  und  Zusammen- 
hang zu  geben,*  und  als  die  Allsettigkeit  der  Pro- 
duktion allerdings   bis    zu    einem    gewissen  Grade 
noth wendig  ist,  ntn  tMs  industrielle  Verhältnis*  der 
verschiedenen  Volker  zu  einander,  wenn  die  treu* 
ifenden  Sehranken  gefallen-  sihdj  >za  einem  wahr- 
haft freien  zu  machen«    Wollte  man  die  freie  Con- 
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enirrend  der1  Völker  eKMFoen,  ohne  ah  «die  Stalte 
de«  negativen  Schützes  der  inländischen  Industrieeu, 
in  welchem  gegenwärtig  noch  da»  einige  •  tiitfef» 
die  Richtung  der  industriellen  Thätigkeit  auftfallge-i 
meinen  Gesiohtspuncton  zu  heetimmeii  liegt,  ander* 
Einrichtungen  an  setzet),  so  würden  die  Folgen  der 
unbeschränkten  Concurrenz,  die  jetfct  innerhalb  der 
Zollverbinde  hervortreten,  eich  in  weiterem  Um- 
fange  und  grossartigerer  Weise  geltend  machen, 
und  die  industrielle  Thätigkeit  wie  der  ReicbthonH 
sich  aifr  den  Puncten  concentriren ,  die  schon  eih 
Uebcrgewicht  des  Kapitals  haben,  so  dass  an  eine 
wirkliche  Gegenseitigkeit  in  den  Handelsbefciebun- 
~en  der  Völker  nicht  zu  denken  wäre.  Wenn  aber 
S.  den  Zollsehutz  gegen  die  ausländische  Concur- 
renz, den  er  durchaus  billigt ,  gewissermaassen  in* 
nerhalb  des  Landes  in  immer  engereto  Kreisen  fort- 
gesetzt wissen  will ,  so  hebt  er  damit  den  einheit- 
lichen Zusammen  hang  der  Lau  desind  ifstrie,  der  eben 
in  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  der  Landeatheite 
von  einander  erscheint,  also  Etwas,  das  den  Schutz* 
zollen  wenigstens  vorübergehend  Berechtigung  gibt, 
auf,  ohne  eine  positive  Organisation  der  gesamm- 
ten  Volksthätigkeit  an  die  Stelle  zu*  setzen,  und 
hemmt  die  freie  Entwicklung  <ler' Industrie,  welche 
der  Concentration  bedarf,  ohne  dem  Nacht  heil  der 
Concurrenz,  dass  sie  den  Gegenbatz  der  Besitzer 
und  Arbeiter  schroff  heranebildet ,  zu  begegnen. 
Wie  aber  die  Schutzzoll rier  im  Grande-  von  einem 
»ationalpelitischen  Princip  bestimmt  werden,  so  steht 
auch  im  Hintergründe  der  ökonomischen  Organisa- 
tion S.'s  seine  politische  Anschauungsweise,  und  er 
wiTd  dabei  durch  dasselbe  Princip,  das  wir  früher 
schon  als  das  der  scheinbaren  Gemeindefreiheit  oder 
derjenigen  Gemeindeselbstständigkeit,  bei  der  Ge- 
meinde und  •Bürgerschaft  nicht  wahrhaft  ems  'sind, 
nachgewiesen  haben,  geleitet«  Ebenso,  wie  &  die 
Forderung  der  Gemeindesetbständigkeit  nur  schein- 
bar befriedigt,  stellt  er  auch  nur  seheiftbat  neben 
den  negativen  Zollschutz,  den  er  berechtigt  aber 
ungenügend  findet,  poshivo  Unterstützungsejnriob- 
tnngen,  da  die  Unternehmungspatente,  auf  die  et 
ein  vorzogsWeises  Gewicht  legt,  ebenfalls  emdli 
negativen  Character  tragen,  and  die  sonstigen  Be- 
günstigungen und  Verleihungen  bei  eittem '  Gemein- 
dewesen ,  «sewöht  wie  es  •  gegenwärtig  ist  als  wie 
er  es  verlangt,  nflr  dütftig  seyn 'köboen,  Sie  Uebel, 
die  sich  mit  der  freien  Cencufretrz  entwickelt  ha- 
ben, fallen  in  die  Augen ;  aber  wenn  S.  behauptet, 
dass  sie,  im  Krieg  Aller  gegen  Alle,  das  Proleta- 


riat hervorgerufen  und  den  Relctithotn  in  wenigen 
Bänden    Concentrin   habe,    so  -  sieht  er  die  Sache 
doch  zu  flüchtig  an,  tfnd  ohne  die  nächste  Ursache 
von  dem  tieferen  Grund,  den  Ausbruch  des  Uebeft 
von  diesem  selbst  zu  unterscheiden.     Deshalb  ist 
es  auch  eine  Täuschung ,  wenfri  er  glaubt ,  dass  mit 
der  Beschränkung  der  Concurrenz  die  NaChtheile, 
die  sie  mit  sieh  bringt,  fciifwegffttten,   die   Blütbe 
der  Industrie  und  die  volle  Kraft  der  Industriellen 
Volksthätigkeit   sieh   erhalten  eoMen.     Wenn   man 
die? freie  Ctaacultena  vom  nätiorialökonomisehen  Ge- 
sichtspunete  aus, •  also  in  Bezug  auf  den  National«* 
reiehthtiraf  «ad  zunächst  abgesehen  von*  den  socia- 
len Zustähden,  betrachtet,   so  «teilt  dich  Zweierlei 
in  den  Vordergrund,  einestheils,  dass  durch  sie  die 
Produetiouskraft    des   Volkes    die   vortbeHhaftesCe 
Richtung  und  eine  fortgehende  Potenzirung  durch 
die  Concentration   der  Capitale  und  Arbeitskräfte, 
sowie    durch   ihre  ungehinderte  Anziehung  erhält, 
ander ntheils ,  dass  dies  mittelst  einer  fortwährenden 
Verschtiiigong  und  Vernichtung  von  industriellen  An- 
stalten, weiche  eben  die  Concurrenz  aMht  aushalten 
können,  bewirkt  wird,'  dass  also  die  Industrie  in  ihrer 
Entwicklung1  und  für  sie  ihre  eigenen  Schöpfungen 
zerstört,  und  eine  beständige  Verschleuderung  von 
Kapital' und  Arbeit  nn  halb  durchgeführte  und  wie- 
der   eingehende  Unternehmungen   stattfindet,    wo- 
durch der  Gewinn  an  'Arbeitskraft  und  Arbeitsmit- 
teln, der  in  der  Ceneentratien  beider  liegt,    zum 
grossen  Theil  wieder  aufgehoben '  wird.     Dass  die 
freie  Concurrenz,  indem  sie  die  Produetion  des  Vol- 
kes an  den  günstigsten  Puncten  concentKrt ,  und  sie 
hierdurch  sowohl  an  sich  erhöht  als  ihre  bewosste 
Richtung  uad  Fortbildung  möglich  macht,  zugleich 
den  Gegensatz  der  Besitzer  und  Arbeiter  entwickelt, 
liegt  nicht  sowohl  in  ihr  selbst  als  darin ,  dass  trotz 
der  Einigung  der  producirenden  Volkskraft  der  Pri- 
-vategoismus  die  einzige  Triehmacht,  der  Privatbe- 
sitz die  einzige  Vermittlung  derselben  bleibt,   was 
weiterhin  darin  seinen  Grand  hat,    dass  die  Macht 
•der  Gemeinschaft  eine  bloss*  ideelle,  den  Einzelnen 
jenseitige  ist.    Ohne  dies  hier  weiter  auszuführen, 
wozu  wir  später  Gelegenheit  bekommen,    müssen 
wir   doch    sogleich    bemerken,    dass   die   schroffe 
Scheidung  der  Besitzer    und  Arbeiter,    abgesehen 
von   dem  Elend  und  der  UnSittlichkeit,    die  in  ihr 
liegen,  insofern  einen  ökonomischen  Nachtheil  Sin- 
echtiesst,  als  sie  die  angemessene  Verwendung  je- 
der Kraft,  die  der  bestimmten  Anlage  entsprechende 
Thätigkeit  unmöglich  macht,  also  die  Gesammtkraft 
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schwächt.    Dm  aber,  was  die  Enlbttssung  der  Ar- 
beitskraft vom  Besitz  lind  die  Anhäufung  diese«  vor* 
zugsweise  vermittelt,   ist  eben  die  ununterbroehnje 
Aufopferung  schon  gewonnener  Resultate  der  Volks» 
tbätigkeit  usd  schon  begründeter  selbststäadiger  Exi- 
stenzen >  indem  die  grösssre  Industrieanlage  die  klei- 
nere bei  gleicher  Anstrengung  und  gleich  geschick- 
ter Leitung  durch  das  Uebergewicbt  des  Capitata 
erdrückt  und  verschlingt.    Wahrend  auf  diese  Weis« 
eine  Menge   bestehender  und  entstehender  Besitz- 
cxistenzeu  aufgelöst  uud  zerstört  werden,  lässt  es 
die  von  vornherein  gesetzte  Beschränkung  der  Be- 
wegung und  Anziehung  des  Capitals  und  der  Ar« 
beiiskraft,  die  Gebundenheit  beider  an  feste  Zwecke 
und  Loyalitäten,    einesteils  nicht  zur  Einheit  der 
Produktion    und    zur    vollen    Entfaltung    der   Pro* 
ductionskraft,  anderntheils  aber  auch  nicht  zur  Be- 
gründung selbstständiger  Existenzen  kommen,  sie  ne- 
girt  den  Trieb  und  die   Anlage  zu  denselben  von 
vornherein,  während  die  freie  Concurrens  sie  her- 
austreten läset  und  wieder  aufhebt.     Beides  bleibt 
sich  in  Bezug  auf  die  socialen  Zustände  insofern 
gleich,    als    die   gehinderte  Bethätigung  Und  Ent- 
wicklung  des  Einzelnen    ebenso   grausam  ist  wie 
die  Zerstörung  und  Auflösung  des  errungenen  Be- 
sitzes,   Abgesehen  also  davon,   dass  5.  den  Ge- 
gensatz der  Besitzer  und  Arbeiter  eonserviren  will, 
enthält  auch  in  der  angegebenen  Beziehung  seine 
Organisation  keinen  Fortschritt  für  die  allgemeine 
Wohlfahrt. . —    Wül  man  die  Nachtheile  der  freien 
Concurrenz    beseitigen    und    zugleich    den   innereu 
Zusammenhang  und  die  volle  Entwicklung  der  Pro- 
duetion    des  Volkes  sichern,    so  ist  dies  -nur  da- 
durch möglich,    dass  man  das,   was  sich  im  Pro« 
cess  der  freien  COncurrena  gewissermaassen  selbst 
vollbringt,   aber  so,    dass  dabei  eine  Menge  Exi- 
stenzen tu  Grunde  gehen   und  eine  Masse  Capital 
und' Arbeitskraft  vergeudet  wird,  die  Einigung  der 
-Preductionamittel  und  Arbeitskräfte  $    von  vornher- 
ein als  bewussteo  Zweck  des  allgemeinen  Willens 
setzt    Die   Industrie  im  Gänsen  wie  im  Einzelnen 
muss  von  einem  einheitlichen  Bewusstseyn  bestimmt 
werden,  in  der  Weise,   dass  überall  an   die  Stelle 
des  Eiiizetinteresses  und  des  Einzelwillens  das  all- 
gemeine Interesse  und  der  allgemeine  Wille  tritt, 
der  nur  durch  die  Gemeinsamkeit  und  in  ihr  wirk- 
Jich  wird.    Für  die  Form  einer  dem  angegebenen 
Zweck   entspreckenden  Organisation  der  Industrie 


muss  man  die  Forderung  .tfubteUtfe,/ dsst  bei  der 
Regelung  der  Producüon  im  weitesten  und  engsten 
Kreise,   von  den  nationalökonomischen  Maassregela 
der  Verwaltung,    bis  mu  dem  einspeisen  Industrie«* 
unternehmen  herab ,  alle  Betheiligte  durch  Vertreter 
oder  unmittelbar   Stimmrecht  üben ,    so  dass  das 
Bewusstseyn ,   welches  die  Gssammtthätigkeit  be- 
herrscht, ein  .der  Gesammtheil  immanentes  ist,   Dass 
bei  einer  solchen  Gestaltung  4er  Iodustrieverhilt- 
nisse  dio  Resultate   und  Erfahrungen,   welche  die 
freie  Concurrenz  herausgestellt  hat,  einen  wesent- 
lichen Anhalt  gewähren ,  liegt  in  dem  Obigen  schon 
ausgesprochen.     Aber  der  Grundsatz  der  Conees- 
tration  ist  nicht  der  einzige ,  von  welchem  die  Ord- 
nung der  Volksarbeit  auszugeben  hat.    Schon  dar- 
in, dass  sich  jede  Production  an  dem  günstigste* 
Puncto  Concentrin  und  cooeenlf  tren  soll ,  macht  sich 
ein   anderweitiges  Priucip    geltend*     Die  günstige 
Unterlage  einer  Industrie  besteht  in  den  meiste»  Fal- 
len hauptsächlich  darin,   dass  das  Arbeitsmaterial, 
sowohl  das  in  der  Arbeit  aufgehende  als  das  durch 
sie   hindurch   gehende,    unmittelbar  beschafft  und 
verarbeitet  werden  kann.     Bei  solchen  Industrieen, 
deren  Stoffe  entweder  eingeführt  werden  oder  über- 
all au  beziehen  und    leicht  zu  traospprtiren  mit 
kommt  allerdings  vorherrschend  die  gunstige  Laje 
zum  Einkauf  und  Absatz  in  Frage,  und  das Pritfip 
der  unmittelbaren  Verarbeitung  findet  auf  sie  keine 
Anwendung.    Dagegen  gibt  es  Arbeitsstoffe,  die  in 
weiter  Ausdehnung  erzeugt  werden  können  und  müssen, 
und  die  entweder  schwer  zu  transportiren  sind,  oder 
deren  massenhafte  und  planmässige,  nicht  bloss  »*• 
benbeilaufende  Erzeugung  nur  durch  dio  unmittel- 
bare Beziehung  auf  die  Industrie,    durch  die  sie 
verarbeitet  werden,    voitheilhaft  wird.      Wie  also 
die  Conoentration    mancher  Industrieen   durch  den 
Vortbeil  der  unmittelbaren  Verarbeitung  des  en  be- 
stimmten Stellen    reichlich   vorhandenen   Haleriak 
bedingt  ist,  so  verlangt  derselbe  Vortbeil,  der  se* 
nächst  in  der  Ecsparung  der  Transportkosten  uud 
Traasportzeit ,  sowie  des  J&aischenhsndels  besteht; 
bei  anderen  Industrieen  ihre  Ausbreitung  und  Ver* 
theilung,  und  zwar  wird  diese  um  so  vonheilfetfter 
seyn,  je  vollständiger  des  Prisoip  der  unmiudto"* 
^«Verarbeitung  durchgeführt  wird,    je  entschied* 
ner  also  die  Erzeugung  des  Rohstoffes  uqd  die  in- 
dustrielle Tbätigkeit  vereinigt  werden* 
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Die  gute  Sache  der  lutherischen  Symbole  gegen 
ihre  Ankläger.  Von  Eduard  Köllner,  Dr.  d. 
Th.  n.  Ph.  ora\  Prof.  d.  Th.  an  d.  Univ.  zii 
Giesseri,  Mitgl.  d.  bist,  theo!.  Gesellsch.  zu 
Leipzig.  gr.  8.  VI  u.  178  S.  Göttingen, 
Dietrich.    i847.    (*/s  Thlr.) 
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ie  SyraboUrage ,  die  seit  lange  schon  daa  inner-» 
ste  Leben  der.  evangelischen  Kircho  bewegt ,   und 
ihren  Verlauf   nicht    mehr  bloss  in    theologischen 
Kämpfen   neigt,    sondern  die   Gemeinen    seil»*  er« 
griffen  und  zur  klaren  Besinnung  über  ihre  christ- 
liche   Qualität   erweckt    hat,     iat    se*t   der,  ersten 
preusaiacken  General- Synode   und' durch  dieselbe 
in  ein  neues  Stadium  getreten,  und  ihrer  endlichen 
Entscheidung  um  ein  Bedeutendes  naher  gebracht 
worden.    Denn,  dort  ist  es  von  einer  Majorität,  der 
eelbat  bedeutende   kirchlich  orthodoxe  Männer  bei- 
traten, klar  erkannt  ned    unumwunden  gegen   die 
Stahilitättfmätuier  An  Kirche  und  Staat  ausgesprochen 
worden.,  »dass  der, Slaedpuokt  der  ökumenischen  so- 
wohl als  der  reformatorischen  Bckenntniasschrifteit 
jiicht  me.hr  durchaus  derjenige  der  gegenwärtigen 
Zeit  aey,  uad  seyn  könne,  dass  man  zwischen  Fun* 
daipestalßiU  «nd.  nicht  Fundamentalem,  weseutlirh 
jchristljcber  Lehre  und  zeitweiliger  Auffassung  und 
Entwtckelung  derselben,  nicht   blos  in  den  Sym- 
bolen ♦  sondere  auch  in  der  Bibel  selbst  unterschei- 
den  müsse;  dass   bei  Weilern  nicht  Alles,   was  in 
den    Symbolen    statu,    unbestrittene,    sichere    und 
.reise  ttitiellehce  sey,  und  dass  aucJi   in   der  Bibel 
< das, eigentliche  Evangelium,   das  „Christeiithura  im 
Cbiistcnthume,"  als  das  wahre  Wort  Gottes,  als 
das  Gemeinsame  und  Bleibende  in  don  .  verschieden- 
neu    apostolischen  Darstellungen,    aus    den    dorch 
Subjektivität  und  äussere  Umstände  bedingten ,  mit- 
hin wandelbaren  UüMeu  müsse  hervorgehoben  wer- 
den.    Wenn  die  Synode  auch,  mit  Rücksicht  auf 
di?  Zerrissenheit  der  gegenwärtigen  Zeit  und  be- 
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sonders  auf  die  verschiedene  Stellung  der  Zeitge- 
nossen nur  Union,  don  einzelnen  Local -  Gemeinen 
noch  die  Berufung  und  Verpflichtung  ihrer  Predi- 
ger auf  Sondersymbole  nachgelassen  hat»  so  ist 
doch. die  allgemeine  Einführung  einer  solchen  Ver- 
pflichtung, auch  nur  auf  die  Angab.  Confessioo, 
entschieden  abgelehnt,  und  für  die  allgemeine  Be- 
fähigung und  Berechtigung  sunt  christlichen  Pre- 
digtamte eine  Ordioatiouaform  aufgestellt  worden, 
die ,  wie  wenig  sie  in  ihrem  ganzen  Inhalte  euch 
Allen  genügen  und  über  allen  Streit  erhaben  eeyn 
.mag,  doch  immer  nur  allgemein  chriatliche  Grund- 
wahrheiten und  Thataachen  als  Norm  aufstellen 
tciil,  und  die  Symbole  als  Vorbilder  christlicher 
Schrift  farachiyig  betrachtet,  denen  nachfolgend  der 
eyangelisqhe  Prediger  in  diesem  Werke  fortfahren 
solle.  Wie  man  daher  euch  über  den  Worth  des 
pmterieltefi  Bekenntnisse*  in  Urwortcn  der  Schrift 
urlheilen  mag,  das  hier  als  Quintessens  der  Sym- 
bollehre uud  als  das  Christenthum  in  Christenthume 
aufgestellt  wird  , ,  ao  muss .  man  doch  dem  Princip, 
von  dem  dabei  ausgegangen  ist,  —  dass  nämlich 
die  Symbole  keine  nach  allen  Seiton  und  für  immer 
abgeschlossene  Dogipatik  und  keine  in  allen  Punk- 
Ion  unfehlbar  .  upd  norijureud  ausgelegte  Schrift 
enthalten ,  —■  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen.  Mit  diesem  Princip  sind;  die  rationalen 
Theologen  .  vollkommen,  einverstanden.,  wen*  sie 
auph  in  das  dort  aufgestellte  materielle  Bekenntnis* 
theils  zu  Viel,  theils  nicht  durchweg  das  Hechte 
aufgenommen  finden.  Die  streng  orthodoxen  Luthe- 
raner aber,  sind  nicht  nur  in  umgekehrter  Werne 
mit  der  Materie  unzufrieden,  indem  sie  nicht  Ge- 
nug, nämlich,  bei  Weitem  nicht  Alles,  was  ihrem 
.traditionellen  Glauben. für  wesentlich  christlich  gilt, 
darin  finden;  sondern) sie  verwerfen  such  das  Prin- 
cip, indem  sie  den  ganzen  lohalt  der  Symbole,  als 
die  einzig  richtige  .Auslegung  der  Schrift,  in  der 
ihnen  gleichfalls  jedqr  Buchstabe  inspirirt  ist,  uri- 
abweichlich  festhalten,  und  keine  Unterscheidung 
und  Scheidung  zulassen   wollen. 

;  (Die  Fortsetzung   folgt.) 
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>      Politik. 

Der    organische   Staat*     Von,  Eduard   Sehubier 

U.   8.   W. 

(Beschluß*   von  Nr.  124.) 

« 

Die  Vortheile,  welche  diese  Verbindung  der  Agricul- 
tur  und  Industrie  bietet,  werden  durch  die  der  Arbeits- 
theiluug  durchaus  nicht  ersetzt.  Sie  besteben  ausser 
den  Brsparungen  des  Transportaufwandes ,  des  Zwi- 
schenhandels o.  s.  w.  hauptsächlich  auch  darin, 
dass  bei  dem  Anbau  des  Productes  das  bestimmte 
Bcdürfniss  der  Industrie  sogleich  berücksichtigt 
«verden  kann,  woraus  ausser  dem  unmittelbaren 
Nutzen  auch  eine  Vervollkommnung  sowohl  der 
Industrie  als  der  Agricultur  folgen  muss.  Ferner 
Erlaubt  die  Verschiedenartigkeit  der  Arbeiten  die 
Vorteilhafteste  Betheiligung  aller  Mitglieder  der 
Arbeiterfamilien,  die  sonach  nicht  in  der  Weise 
-auseinaridergerissei)  werden,  wie  es  durch  die  reine 
Städtische  Industrie  geschieht.  Durch  den  Wech<- 
*el  der  Arbeiten  aber/  da  bald  die  ackerbauende 
bald  die  industrielle  Thitigkeit  die  vorherrschende 
ueyn  muss,  indem  jene  an  bestimmte  Zeiten  gebun- 
•den  ist,  Wird  sowohl  die  Geschäftsstöckung ,  die 
bei  rein  industriellen  Unternehmungen  durch  den 
Mangel  an  Stoff  oder  Absatz;  eintreten  kann,  ab 
die  Zeitverschflrendung,  zu  welcher  der  reine  Acker- 
bauer gezwungen  ist,  vermieden«  Als  Beispiel  ei* 
ner  derartigen  Verbindung  wellen  wir  die  det  Flachs- 
cultur  und  der  Linnenindustrie  anführen ,  die  allein  v 
geeignet  seyn  mochte,  die  vollständige  Verdrätr* 
gung  des  Handgespinnstes  durch  das  Maschraenge- 
eplnnst  zu  verhüten,  was  bei  den  Vorzügen,  die 
da«  erstere  iü  mancher  Beziehung  hat,  wünschens- 
werth  ist.  —  Zu  den  ökonomischen  Vortheilen 
solcher  Verbindungen  kommen  andere  humaner  und 
sittlicher  Natur,  die  wir  hier  nur  andeuten  dürfen.  So 
ist  der  Wechsel  der  Beschäftigung  der  körperlichen 
und  geistigen  Gesundheit  zuträglicher  als  die  ein- 
förmige Ftfbrikarbeit,  und  die  Einheit  des  Familien- 
lebens wird  weniger  alterirt,  als  es  bei  der  Aus-» 
feitdung  der  reinen  Industrie  der  Fall  ist.  Dass  die 
Verbindung  der  Industrie  und  Agricultur  bei  derje- 
nigen Gomeindeorganiflstton ,  die  wir  der  Schübler^ 
sehen  entgegenstellten,  sich  sehr  leicht  macht,  ja 
-in  ihr  an  sich  schon  gegeben  ist ,  während  sie  in 
der  ScAuWer'scben  keinen  Platz  findet,  brauchen 
wir  nur  zu  bemerken.  —  Sehubier  lässt  sich  bei 
seiner  Ordnung  der  Industrioverbältnisse  weder  von 


dem  Grundsätze   der  möglichsten  Concentratiott  des 
Capitata*  und  der  Arbeitskraft,    nofch  von  dem  dir 
möglichst    unmittelbaren    Verarbeitung    der   Natur- 
stoffe,   die  allerdings  beide  für  sich  einseitig  sind 
und  sich  gegenseitig   modificiren  müssen,    bestim- 
men,  er  tritt  vielmehr  mit  seiner  Organisation  bei- 
den in  gleicher.  Weise,  entgegen«      Statt  der  Con- 
ceutration  der   Industrie  will  er  ihre  gleichmäßige 
Verkeilung,    statt   der   Verbindung  der  Agricultur 
und  Industrie  ihre   entschiedene   Trennung,    indem 
er   voraussetzt,    dass  die  Landgemeinden  rein  aus 
Ackerbauern,    die  Stadtgeraeinden  aus   Industriellen 
bestehen«     Die   gleichmässige   Vertheilung  der  In- 
dustriethätigkeit  durch   alle  Städte  des  Landes  hebt 
die  Vortheile  der  Conceutration   auf,    und  es  lässt 
sich  gegen  sie  dasselbe,  was  gegen  die  Schutzzölle 
angeführt   wurde,    sagen,    ohne   dass   sich  für  sie, 
wie  für  diese,  ein  national  -  politisches  Princip  gel- 
tend machen  liesse.    Der  bloss  negative  Schutz  der 
einzelnen  Gegenden  vor  industrieller  Abhängigkeit- 
und  nur  von  einem  solchen  kann  bei  der  SchüUer*- 
sehen  Organisation  die  Hede  seyn  —  ist  eine  Ver- 
geudung an  Capital  und  Arbeitskraft,    die  ob  m 
weniger  gerechtfertigt  Ist  als  bei  der   Einheit  des 
Landes    Und    seiner    Verwaltung    die   Abhängigkeit 
des   einen  Districtes  vom   andern    keine  pohtischen 
Bedenken  haben  kann,    und  als  dieselben  Verhilf* 
wisse,    welche    das   Vorherrschen   der  Industrie  in 
einer  Gegend  begünstigen ,  es  oft  eben  so  sehr  so» 
thig   machen.      Eine   unfruchtbare  Gegend  ist  nf 
solche  Indoetrieaweige,  deren  Stoffe  eingeführt  w* 
den  oder  leicht  zu  bestehen  sind,  hingewiesen,  an* 
wird  dadurch ,  dass  man  die  Coneentration  der  in- 
dustriellen Tkätigkcit  zu  verhindern  sucht,  Wesent- 
lich beeinträchtigt,   während  die  köti«ufl#ch  hervor- 
gerufene Industrie  in  einer  Gegend ,  die  dein  Acker* 
bau  sehr  reichliche  Ausbeute  gewährt,   diesem  so- 
wohl arts  den  Industrieen,    die  sich  onmitteHW  an 
ihn    anschliessen ,    umitftMger  Weise  Capital  uinI 
Arbeitskräfte   entzieht.      Wenn    aber  JSehuUer  w 
der  Fortsetzung  des  Industrieschutzes  nach  innen 
wie  durch  kein  nationaJökonomisches  se  durch  kein 
nationalpolttisches  Princip  bestimmt  seyn  kann,  «° 
ist  er  es  dagegen  durch  sein   politisches  System. 
«eine  Städtegememden   soJfe»    aus  Febrikbssitsani 
und  Arbeitern  sowie  am  Aseocitsten  verschiedener 
Grade  bestehen,   während  aus  rem  natiönalökono- 
misehem  Gesichtspunkte   in   manchen   Städten  die 
fabrik*  m  andern  die  bandwefksroüeige  Prododio« 
vorteilhaftere  ist;    Wen«  StAuUer  als  en■»4, 
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ter  die  Verthelfang  der  Faftrrfctftctostrie '  geltend 
macht y  dass  jetzt  „einzelne  Gegenden  in  dem  gei- 
stigen Elend  einer  blossen  Fabrikindustrie  verküm- 
wtermf.  wahrend  andere  in  dem  äusseren  Jammer  der 
NahrungslesigkeJt  der  handwerksmässtge*  Kunden«* 
arbeiter  so  Grunde  geliert0,  ee  ist  dagegen  zu  be- 
merken, das*  das  geistige  Elend,  das  mit  der  Fa- 
brikindustrie verbunden  seyn  soll,  durch  die  Ver- 
keilung derselben  nicht  gehoben,  sondern  nur  wer 
niger  augenfällig  gemach!  wird ,  während  es ,  inso- 
fern  darunter  das  Elend  der  geistlosen  Arbeit  und 
der  Vereinzelung  der  massenhaft  Arbeitenden,  slso 
der  rein  äusserlichen  Gemeinsamkeil  tu  verstehen 
ist,  in  der  Thal  aufgehoben  werden  kann  und  »oll, 
das«  ferner  die  Einzelhandwerke,  die  allerdings  als 
solche  sich  nicht  iialten  können,  dies  durch  die 
Kundschaft  der  Fabrikarbeiter  in  jeder  Stadt  eben- 
falls nicht  vermögen  werden,  und  sich  entweder 
verbiuden  oder  auf  das  Land  zurückziehen  müssen, 
wo  für  sie  noch  ein  günstiger  Boden  is}.  Aber  das 
Landhaadwerk  wird  von  «ScAnMer,  der  eine  eehroffe 
Trennung  der  Industrie  und  Agricoftur  voraussetzt, 
ebenso  wenig  berücksichtigt,  wie  die  ländliche  In- 
dustrie. Die  ScAüMer'schen  Dorfgemeinden  sind 
auf  den  Ackerbau  beschränkt}  damit  aber  ist  dip 
Association ,  die  Schütter  auch  für  sie  als  die  Mitte 
zwischen  den  Grossbauern  und  Tagldhnern  will, 
fast  unmöglich  gemacht.  Wenn  man  zunächst  bei 
den  gegenwärtigen  Zuständen  verweilt,  so  sind  es 
die  von  Schubler  ganz  ausser  Acht  gelaneeotn  Land- 
hand  werker,  welche  den  Mittelbauernstand  woeenU 
Jieh  Vermehren  und  erhalten,  indem  sie  einen  klei- 
nen Landbesitz  versehen ,  ohne  zu  TaglÖhueru  her- 
abzusinken« Schübler  sieht  freilich  in  dem  kleinen 
Landbesitz,  der  Bodenzersplitterung,  überhaupt  ein 
<3roodnbel  unserer  Agrieulturzostäitde,  und  will  da-* 
toer  Zusammentchlagung  der  Bodehspiitter  durch 
Associationen  und  vorzugsweise  zu  grossen  Gütern. 
Abgesehen  aber  von  der  Unhaltbarkeit  der  ländli- 
chen Associationen  auf  der  von  ihm  gegebenen 
-Grundlage,  worauf  wir  noch  zurückkommen,  nnd 
von  den  politischen  Consequenzen ,  die  das  Ver- 
schwinden des  Mittefbatiernstandes  hat,  sind  auch 
die  iiationalökonomischen  Nacht  heile  der  Bodenzer- 
«pltiteruog  gegenwärtig  niclu  ao  bedeutend,  als  sie 
SchüUer  hinstellt,  und  es  ist  durehaus  einseitig,  m 
ihr  den  Grund  der  Lebensmitteltheovung  «u  sehen, 
die  allerdings  jetzt  schon  keine  allein  durch  Miss- 
ernten bedingte  tat.  Wenn  durch  die  Boden  Zer- 
splitterung,   wie  nicht  zu  Jäuguen  ist,    eiue  Masse 


Boden  nnd  Arbeit  vergeudet  und  Äe  Prednction  in 
grossartigem  Massstabe,  die  immer  die  vortheilhaf- 
tere  ist,  unmöglich  gemacht  wird,  so  verleitet  auf 
der  andern  Seite  der  grosse  Grundbesitz  zur  will- 
kürlichen Bodenverschwendung,  und  macht  dies? 
da  noth  wendig,  wo  er  vorherrscht,  indem  er  die 
Bevölkerungszunahme  gewaltsam  zurückhält  ntid  so 
den  Maugel  an  Arbeitskräften,  durch  den  er  ver- 
hältnissmassig werthlos  wird,  selbst  bedingt.  Die 
Ueborproduction  ist  bei  grossen  geschlossenen  Gü- 
tern allerdings  viel  bedeutender  als  bei  einer  Menge 
kleiner  Bauernhöfe,  die  zusammen  denselben  Um* 
fang  haben,  besonders,  wenn  genügende  Arbeits- 
kräfte vorbanden  sind,  sodass  auch  der  sorgfältig- 
ste Anbau  der  kloinefi  Bodentheile  deu  planmässi- 
gen  Betrieb  in  grossartigem  Massstabe  zu  ersetzen 
nicht  im  Staude  ist.  Denn  abgesehen  davon,  dase 
in  diesem  Falle  von  den  grossen  Gutern  an  sich 
mehr  producirt  wird,  geht  auch  bei  ihnen  verhält- 
nissmässig  so  gut  wie  Nichts  in  der  unmittelbaren 
Consent ion  auf.  Falsch  aber  ist  es,  dass  diese 
vorwiegende  Ueborproduction  den  nächsten  Märkten 
zu  Gute  kommen  soll.  Vielmehr  sind  nur  die  klei- 
nen Besitzer  gezwungen  an  die  nächsten  Märkte 
und  so  schnell  wie  möglich  zu  verkaufen ,  während 
der  grosse  Besitzer  seine  Vorräthe  entweder  selbst 
versenden  oder  doch  in  den  Handel  werfen  nnd 
andrerseits  nach  Belieben  zurückhaften  kann.  Die 
Erfahrung  der  letzten  Jahre  in  Deutschland  bestä- 
tigt es,  dass  die  Noth  in  den  Gegenden,  wo  grosso 
Güter  vorherrschen,  trotz  der  verhältnissmisaig  ge* 
ringen  industriellen  Bevölkerung  grösser  war  als  in 
denen,  welche  fast  uur  kleine  Bauern  haben.  Wie 
aber  die  regelmässige  Zufuhr  auf  die  Märkte  und 
die  Gleichmässigkeit  der  Preise  bei  der  Bodenthei- 
lung  mehr  gesichert  ist,  als  bei  der  Concentralion 
des  Landbesitzes,  so  wird  durch  die  erstem  auch 
das  Gleichgewicht  zwischen  der  Froductton  der  Le- 
bensmittel und  der  von  Industrie  -  und  Handelsstof- 
fen gewahrt,  da  der  kleine  Besitzer  sich  auf  we- 
nige Producta  beschränken,  Lebensmittel  sber  für 
eich  bauen  rouss ,  sodass  er  durchschnittlich  nur 
den  Ueberachuss  der  producirten  Lebensmittel  ver- 
kaufen wird.  Falsch  ist  es  ferner,  wenn  man  in 
der  unmittelbaren  Consumtion  des  Erzeugten  einen 
Verlost  für  das  Nationalvermögen  sieht,  und  dieses 
überhaupt  nach  dem  im  Umlauf  befindlichen  Geld, 
das  allerdings  die  Erscheinung  des  allgemeinen 
Reichthums  ist,  abschätzt.  Die  unmittelbare  Con- 
sumtion  verengert  nur  den  Kreis  der  aus  -  uud  ein- 
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zutauschenden  Products,  und  wenn  vom  national-* 
dkpnomiscbeH  Standpunkte  aus  die  Proiluction  nur 
Mittel  für  die  Consumtion,  diese  also  der  Zweck 
der  Volksthätigkeit  ist,  so  muss  mau  es  jedenfalls 
leine  Ersparung  nennen,  wenn  dieser  Zweck  ohne 
weitere  Vermittlung  erfüllt  wird.  Der  wirkliche 
Volksretchthuro  besteht  in  der  That  in  der  befrie- 
digten Existenz  einer  so  zahlreichen  Bevölkerung, 
als  zur  vollständigen  Ausbeutung  Her  natürlichen 
Mittel  des  Volks  ituthwendig  ist.  Etwas  Verkehr- 
teres aber  kann  es  nicht  geben,  als  wenn  die  Exi- 
stenz der  Volksmasse  von  dem  Absatz  nach  aussen, 
der  immer  ein  schwankender  ist ,  abhängig  gemacht 
wird,  während  man  bei  der  Agricultur,  nicht  zum 
Vortheil   für  das  Allgemeine,    sondern   für  den  der 

6 rossen  Besitzer,  Arbeitskräfte  zu  ersparen  sucht, 
er  Zustand,  der  hierdurch  herbeigeführt  wird,  ist 
ein  höchst  unnatürlicher,  bei  dem  sich  ein  Volk 
I>uld  erschöpfen  und  ablebeu  muss,  während  es  um 
so  kräftiger  und  verjüuisuugsfähiger  bleibt,  jo  zalü- 
reicher  und  tüchtiger  der  Bauernstand  ist,  aus  dem 
sich  die  übrigen  Stände  fortwährend  ergänzen  und 
erfrischen.  —  So  entschieden  mau  sich  aber  gegen 
die  Concentration  des  Landbesitzes  in  den  Händen 
von  Privateigentümern  erklären  muss  ,  sodass, 
wenn  zwischeu  den  Nachtheilen  der  grossen  Land- 
güter und  der  Botlcuzersplitterung  zu  wählen  wäre, 
die  der  leztereu  als  das  kleinere  Ucbel  erscheinen 
müssten,  so  ist  doch  nicht  abzuläugncn,  dass  durch 
die  fortgehende  Theitung  des  anbaufähigen  Landes 
eine  bedeutende  Vergeudung  au  Boden  und  Arbeits- 
kräften stattfindet,  und  dass  sie  zuletzt  in  ihr  Ge- 
gcuthcil  umschlagen  muss,  da  sie,  auf  die  äusser- 
st© Spitze  getrieben,  die  Arrondirung  grosser  Güter 
wesentlich  erleichtert.  In  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands ist!  zwar  die  Bodeiizersplilterung  so  wenig  zu 
fürchten,  dass  man  vielmehr  auf  sie  hindrängen 
inüsste,  um  die  unbedingte  Herrschaft  der  grossen 
Grundbesitzer,  die  auch  eine  politische  ist,  zu  bre- 
chen, und  dem  Mangel  eines  freien  Bauernstandes 
abzuheilen.  In  anderen  Gegenden  inde«s  hat  die 
fortgehende  Thcilung  des  Bodens  eine  zahlreiche 
Classe  kleiner  Bauern  erzeugt,  die  bei  dem  ange- 
strengtesten Fleisse  ein  höchst  ärmliches  Daseyn 
fristen  und  so  gut  wie  Nichts  für  den  allgemeinen 
Bedarf  produciren,  während  sich  bereits  der  Beginn 
einer  ähnlichen  Entwicklung  zeigt,  wie  sie  inner- 
halb der  Industrie  schon  Mattgefunden  hat,  dass 
nämlich  der  kleine  Besitz  vom  grossen  erdrückt 
wird,  und  der  letztere  in  demselben  Verhältnis* 
anwächst,  wie  die  Zahl  der  blossen  Taglöhner  sich 
vermehrt.  Man  muss  also  der  Bodeuzcrsplitterung 
hier  desshalb  entgegentreten ,  um  die  Concentration 
des  Landbesitzes  durch  Privateigentümer  zu  ver- 
hüten, eine  Concentration,  die  von  der  der  Agricul- 
tur wohl  zu  unterscheiden  ist.  Die  Vortheile,  wel- 
che die  cojicentrirte  Agricultur   bietet,    lassen  sic^ 


erreichen  ohne  die  Scheidung  grosser  Besitzer  und 
besitzloser  Taglöhuer,  die,  wie  sie  in  politischer 
Beziehung  durchaus  verwerflich  ist ,  nach  dem  oben 
Gesagten  auch  vom  nationalökonomischen  Gesichts- 
punkte der  Bodentheileng  keineswegs  unbedingt 
vorgezogen  werden  kann«  Das  einzige  Mittel  aber, 
um  sugletch  die  Nachlherte  der ,  Bodensersplitleruog 
und  des  grossen  Landbesitzes  zu. verhüten,  ist  die 
gemeinsame  Bodennutzung.  Schubler  will  diese 
zwar  auch,  indem'  er  zwischen  die  grossen  Besitzer, 
welche  sich  wieder  In  Rittergutsbesitzer  und  tiross- 
bauern  scheiden  auf  der  einen  und  die  Taglöhner« 
masse  auf  der  andern  Seils  in  seiner  Organisation 
der  Landgemeinden  die  Associationen  der  Halb« 
bauern  stellt.  Dass  aber  für  das  Bestehen  und  Ge- 
deihen dieser  Associationen  keine  genügende  poli- 
tische Garantie  gegeben  ist,  haben  wir  schon  frü- 
her gezeigt,  und  dass  sie  ohne  diese  grade  auf  dem 
Lande  die  meisten  Schwierigkeiten  haben,  gesteht 
Schübler  selbst  ein.  Diese  Schwierigkeiten,  die 
sich  darauf  zurückführen  lassen,  dass  der  unmittel- 
bare stoffliche  Besitz  der  Einzelnen  als  Geraeinbesitz 
behandelt  werden  soll,  sind  auch  nur  dadurch  M 
überwinden,  dass  die  Unterlage  der  Association,  der 
gemeinsam  zu  bebauende  Boden  nicht  aus  dem  Pri* 
vateigenthum  der  Einzelnen  zusammengesetzt  ist 
und  solches  bleibt.,  sondern  dass  er  wirklicher  Ge- 
meinbesitz wird,  was  er  nur  so  sey/i  katin,  dass 
er  weder  den  Einzelnen  noch  der  Association  als 
solcher  unmittelbar  gehört.  Die  ländliche  Associa- 
tion ist  nur  auf  der  Unterlage  einer  Puchtwy  denk* 
bar,  deren  Eigenthümer  die  Gemeinde  i*l.  W* 
also  der  Thcil  des  Bodens,  der  ohne  besondere 
Bearbeitung  Einnahmen  gewährt,  und  der  in  den 
Händen  von  Privatbesitzern  diese  bereichert,  indem 
er  den  Werth  der  Arbeit  tierabdrückt,  dessen  Er- 
haltung aber,  obgleich  er  vielleicht  aupeiiblkkW 
vorteilhafter  auszubeuten  wäre,  not k wendig  if* 
unbedingt  der  Gemeinde  gehören  muss,  was  wir"1 
den  Gebenden,  iu  denen  sich  ein  demokratisches 
Gemeindeleben  erhalten  hat,  in  der  That  ß»Jen> 
indem  hier  Holzungen,  Wiesen  und  Weiden  wenig- 
stens grösstenteils  Genieindegut  sind,  so  mos*  d|e 
Gemeinde  weiterhin  auch  im  Besitze  von  anbaufä- 
higem band  seyn,  das  sie  zu  bestimmten  Zwecken 
an  Vereine  verpachten  kann.  Die  Bestimmtheit  «ea 
Zweckes  ermähnen  wir  deshalb,  weil' die  Verbin- 
dung der  Einzelnen  fester,  ihre  Aufgabe  coircen* 
Irirter,  ihre  Bedeutung  grösser  und  specific* 
wird«  wenn  der  Anbau  eines  besondern  Producie* 
und  dessen  Verarbeitung  zusammcigefasst  werden, 
so  tlass  die  Verbindung  der  Agricultur  und  Industrie, 
deren  Vortheile  wir  früher  auseinandergesetzt  ha- 
ben, vorzugsweise  den  Associationen,  der  Anw1 
der  unmittelbar  zu  eonsumirendeu  Lebensmittel  «f 
Einzelbauern  zufallt.  .    . 


Gebauersche  Buchdruckerei. 
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Symbolik. 

ie  gute  Sache  der  lutherischen  Symbole  gegen 
ihre  Ankläger.    Von  Eduard  Köllner  o.  8.  w. 

{Fortsetzung  eon  Ar.  126). 
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enn  nun  eine  Schrift,  wie  es  die  vorliegende  thut, 
auf  dem  Titel  ankündigt ,  »die  gute  Sache  der  lutheri- 
schen Symbole  gegen  ihre  Anklager"  fuhren  zu  wol- 
len, so  erwartet  man  natürlich  eine  grundliche  Apolo- 
gie der  streng  lutherischen  Dogmatik ,  wie  sie  in  den 
Symbolen  niedergelegt  ist,  eine  Apologie ,  die  nicht 
blos  negativ  Alles  entkräfte  und  widerlege,  was 
bisher  gegen  die  Haltbarkeit  dieser  Dogmatik  ein- 
gewendet ist,  sondern  auch  positiv  den  ganten 
Inhalt  dieser  Dogmatik  aus  Gründen  der  Schrift 
und  Vernunft,  —  welche  bekanntlich  die  einzigen 
t»ind,  auf  die  sich  Luther  schon  su  Worms  berief, 
und  die  allein  auf  fortwährende  Geltung  in  der 
lutherischen  Kirche  Anspruch  machen  können,  — 
als  wahr  und  bleibend  gültig  nachweise«  —  Wäh- 
rend wir  nun  eine  Menge  gründlicher  Schriften 
gegen  die  Verpflichtung  auf  diese  Dogmatik  be- 
sitzen ,  fehlt  es  bisher  an  einer  solchen  Apologie 
derselben,  Rec.  glaubt  allerdings  nicht,  dass  sich 
eine  solche  nach  allen  Seilen  hin  mit  schlagender 
Evidenz  durchführen  lasse,  hält  aber  seine  Meinung 
viel  atf  wenig  für  untrüglich  und  ehrt  su  sehr 
fremde  Ueberzeiigungen,  als  dass  er  nicht  jeden 
Versuch,  das  Gegentheil  au  beweisen,  mit  unbe- 
fangener Prüfung  aufnehmen  und  würdigen  sollte. 
Jedenfalls  glauben  die  Anhänger  jener  Dogmatik 
selbst  an  die  Möglichkeit  dieses  Beweises,  und 
wem  es  um  Wahrheit  au  thun  ist,  der  darf  und 
wird  ihnen  nie  Gehör  versagen.  Vielmehr,  wenn 
eine  solche  Apologie  der  Symbol-  Lehre  recht 
gründlich  und  conseqtient  durchgeführt  wäre,  müsste 
und  würde  sie  auch  von  den  Gegnern  dieser  Lehre 
aufs  höchste  willkommen  geheisseu  werden,  weil 
man  in  ihr  Alles  zusammengestellt  und  motivirt 
linden  würde,  was  sich  auch  in  unseren  Tagen  und 
auf  dem  gegenwärligen  Standpunkte  der 
A.  L.  Z.   1046.    Erster  Brnn* 


sebaft  noch  für  jene  Dogmatik  sagen  liesse,  und 
darnach  dann  im  Stande  wäre,  ihre  Haltbarkeit  oder 
Unbaltbarkeit  mit  einer  Sicherheit  zu  beurtheilen, 
bei  der  man  nicht  Gefahr  liefe,  ihr  und  ihren  Ver- 
tretern Unrecht  zu  thun.  Wer  aber  eine  solche 
Apologie  in  der  vorliegenden  Schrift  erwartet,  der 
täuscht  sich  durchaus.  Denn  hier  ist  die  lutheri- 
sche Dogmatik  nicht  nach  ihrem  wirklichen  Inhalte 
vertheidigt,  sondern  in  eine  Gestalt  metamorphosirt, 
in  der  am  Ende  auch  ein  entschiedener  Rationalist 
sie  unterschreiben  könnte ,  in  der  aber  weder  Luther 
und  die  übrigen  Reformatoren,  noch  die  späteren 
kirchlichen  Orthodoxen  sie  als  die  ihrige  anerken- 
nen würden.  Und  zwar  ist  dies  nicht  etwa  von 
einem  Laien,  der  vielleicht  nur  aus  oberflächlicher 
Kenntniss  raisonirt  hätte,  sondern  von  einem  Doctor 
und  Professor  der  Theologie  geschehen,  der  doch 
wissen  konnte  und  sollte,  was  die  Symbole  eigent- 
lich lehren,  und  was  demzufolge  die  streng  Ortho- 
doxen in  Staat  und  Kirche  gelehrt  wissen  wollen. 
Dass  er  indessen  bona  fide  geredet  habe,  setzen 
wir  jedenfalls  voraus ,  und  fassen  nur  seine  Behand- 
lung der  Sache  selbst  in's  Auge. 

Der  Vf.  denkt  sich  als  die  „Ankläger",  gegen 
die  er  die  „gute  Sache"  der  Symbole  führen  will, 
zweierlei  Arien;  zuerst  solche,  die  keine  Symbole 
mehr,  dann  solche,  die  nur  die  jetzigen  Symbole 
nicht  mehr,  oder  wenigstens  keine  Verpflichtung 
mehr  auf  sie  wollen.  Gegeu  die  Ersteren  verthei- 
digt er  die  Notwendigkeit  von  Symbolen  über- 
haupt, gegen  die  Letzteren  den  augeblichen  Inhalt 
der  vorhandenen  Symbole.  Begleiten  wir  seine 
Argumentation  in  beiden  Beziehungen  auf  einige 
Augenblicke. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  legt  er  beson- 
deres Gewicht  darauf,  dass  nicht  nur  die  ortho- 
doxen ,  sondern  auch  die  rationalistischen  Theologen 
die  Nothwendigkeit  von  Symbolen  überhaupt,  gleich- 
massig  anerkannt  haben.  Das  hat  nun  Such  in  so 
weit  seine  Richtigkeit,  als  man  unter  Symbolen 
nur  Bekenntnisse  des.  gemeinsamen  Glaubens  ver- 
steht.    Eiue  Gemeine   kann    nicht  ohne  das  Be- 
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wusstseyn  dessen,  worin  sie  ihr  Heil  findet,  be- 
stehen, und  hat  das  Bedürfnis«,  dieses  Bewusst- 
seyn  auch  auszusprechen  und  darzulegen,  wodurch 
sie  erst  als  Kirche  auftritt.     Naher  die  christliche 
Kirche  ist   nicht  ohne  das  Bekenntnis»   zum  Cliri- 
stenthume  denkbar.     Das  Christenthum  aber  ist  in 
seiner  Reinheit  nur  in   den  Aufzeichnungen   seiner 
ersten  Boten  zu  finden,  und  zwar  nicht  in  den  be- 
sonderen  Auffassungen  der  Einzelnen,  sondern  in 
dem  Allen   Gemeinsamen,  was  sie  als  von  Jesus 
empfangen   überliefert  haben.      Also  in   der  Bibel, 
namentlich  im  N.  T.  ist  das   wesentlich  Christliche 
zu  suchen,  und  allein  zu   finden.     Warum  soll  es 
.  nun  damit  nicht  Genug  seyn?    Nicht  blos  deshalb, 
meint  der  Vf.,  weil  iu  der  Bibel  ja  doch  nicht  Al- 
les wesentlich  ist,    sondern  vornehmlich    deshalb, 
weil  das  Christenthum   »ein   göttliches   Leben   und 
keine  abstracto  Lehre "  ist.    Wir  r&umen  das  völlig 
ein;  aber  was  soll  daraus  folgen t    Eben  weil,  bei 
dieser  Qualität  des  Christenthumes,    „nie  und  nir- 
gends ein  abstracter,  consequenter  und  formell  ab- 
geschlossener Lehrbegriff  in  der   heil.  Schrift   auf- 
gestellt,"  und   darüber  von  je  her  Streit  gewesen 
scy,  trete  mit   dem  Streite  auch  die  Notwendig- 
keit von  Symbolen  ein.     Aber  wio  soll  dann  über- 
haupt als  nolhwendig  erscheinen,  was  weder  Jesus, 
noch  die  Apostel,  dafür  erkannt  und  erklärt  haben? 
Ist  Jesu  eigene  Predigt  des  Evangelii  etwa  so  un- 
vollkommen  und  mangelhaft,    dass  seine  späteren 
Bekenner  erst  nachhelfen   müssen,  oder   verstehen 
Diese  besser,  als  Er  sclbt,  was  geschehen  müsse? 
Und  hat  Er  selbst  denn  etwa  unbestimmt  gelassen, 
was   das  Wesentliche   seines  Evangelii   sey?     Der 
Vf.  beruft  sich  selbst  darauf,  dass  Jesus  ja  seinen 
Jüngern   bei  ihrer   Ausscndüng    geboten   habe,    zu 
lehren   und   zu  taufen  im  Namen  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes ,  und  erkennt  'darin 
„das  Hauptmoment  alles  kirchlichen  Bekenntnisses/' 
wie  darin  denn  auch  wirklich  der  wesentliche  Inhalt 
seines  Evangelii  vollständig  beschlossen  ist.     Aber 
ist  darin  nur  „Grund   und  Anfang"  des   Bekennt- 
nisses gegeben?     War    es  Jesu  etwa  unbekannt, 
dass    dabei    verschiedene    Ansichten    und    Auffas- 
sungen möglich  seyen,  und  wenn   er  dieselben  als 
unstatthaft  erkannt  haue,  wurde  er  ihnen  nicht  so- 
fort   durch    bestimmtere    Erklärungen    vorgebeugt 
haben?    Und  wenn  er  sie  als  unschädlich  und  un- 
vermeidlich gewähren  Hess,  wer  hat  das  Recht  ihn 
zu  meistern?     Nicht  die  verschiedenen  Ansichten 
und  Auffassungen,  die  sich  bald,  und  schon  unter 


den  Aposteln  selbst,  hervorthat en ,  sind  das  Uebel, 
sondern  die  Sucht,  sie  mit  Gewalt  unterdrücken, 
und  Eine  als  orthodox  ausschliesslich  geltend  machen 
zu  wollen,  und  diese  allein  hat  die  späteren  Sym- 
bole   erzeugt,    die  nach  und    nach    immer   mehre 
Scheidewände    zwischen    den   Parteien   aufstellten, 
und  Zerrissenheit  und  Verderben    über    die  Kirche 
brachten.      Wäre  man  immer  nur   bei    jenem  von 
Jesu   selbst  aufgestellten  Bekenntnisse  stehen  ge- 
blieben,   hätte   man    nur  in  ihm  das   Wesentliche 
festgehalten ,   in  dem    die    Geister   auch  bei  den 
freiesten  Walten  der  Ansichten  sich  immer  wieder 
zusammengefunden  hätten,  so   würde   niemals,  in 
Widerspruch  mit   der  Idee  Jesu,    von  christlichen 
Kirchen   in   der  Mehrheit  die  Hede  gewesen  seyn. 
Dieses  von  Jesu  selbst  geforderte  Bekenntniss  ist 
das  einzige    berechtigte ,  für  die  Gemeinen  wie  für 
die  Lehrer  bindende,  nothwendige  und  genügende. 
Alles ,  was  die  späteren  Symbole  hinzugethan  he- 
ben, ist  nur  buntscheckige ,   aus  Streit  und  Selbst- 
sucht geborene  und  von  wandelbaren  Zeit- Philo* 
sophemen  und  Interessen  getragene  Ausschmückung 
jenes  einfachen,  urchristlichen  Bekenntnisses.    Wer 
dieses  nicht  *su    dem   seinigen    machen    kann,  ist 
eben  kein  Christ,  und  kann  kein  christlicher  Lehrer 
seyn«     Wer  aber  Mehr,  als  dieses,  wer  unter  den 
vielen    möglichen    Auffassungen     desselben  ity^ 
eine  bestimmt  formulirte  fordern  und  vorschreibenwill) 
der  erkennt  nicht  mehr  Christum  als  seinen  Meister, 
sondern  setzt  sich  selbst  und  die  Autoritäten,  denen 
er  folgt,  an  seine  Stelle.    Das  mag  im  Papslthuai* 
geschehen;  dort  ist  es  an  seiner  Stelle:  auf  evan- 
gelisch-protestantischem  Boden  aber  ist  es  unstatt- 
haft und  unverantwortlich,  und   führt  gradesweges 
in  die  Sklaverei  entweder  der  Gemeinen,  oder  der 
Prediger,   die  der  Vf.  eben  durch  die  Symbole  will 
vermieden  wissen.     Alles,   was   er  für  die  Not- 
wendigkeit von  Symbolen  beibringt,  ist  bloses  Ge- 
rede, sobald  es  von  den  ökumenischen  und  refor- 
matorischon    gilt,    in    denen    eben    Ansichten  und 
Meinungen  fixirt  sind;    was  aber  Wahres  in  seiner 
Rede  ist,  gilt   nur   von    jenem   uralten,    einfachen 
Bekenntnisse,    zu    dessen    näherer    Erklärung  " 
eben  die  späteren  Symbole    für   unentbehrlich  er- 
achtet. 

Bevor  nun  der  Vf.  dazu  schreitet ,  seine  »weite 
Aufgabe  zu  lösen,  nämlich  den  dogmatischen  Inhalt 
der  lutherischen  Symbole  zu  rechtfertigen,  stellt 
er  noch  einen  vorbereitenden  Abschnitt  allgei»c,DCr 
Art  voran.   In  der  richtigen  Brkenntniss  nämlich,  dass 
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es  sich  hier  Uni  die  zweifache  Frage  handle,  theils: 
ob  die  Symbole  die  Bibellehre  treu  darstellen ,  theils : 
ob  diese ,  in  ihrer  Fassung  in  den  Symbolen,  auch 
vor  der  Vernunft  pro',  ehaltig  sey,  beabsichtigt  er, 
zuvor  eine  Verständigung  fiter  Vernunft  und  Offen- 
barung überh  upt  einzuleiten.  Das  würde  nun  aller* 
dings  sehr  löblich  ceyn,  wenn  es  ihm  damit  auch 
nur  einigermassen  gelungen  wäre«  Aber  eine  so 
grosse  Verwirrung  der  Begriffe ,  wie  in  diesem  Ab- 
schnitte, ist  uns  nicht  leicht  vorgekommen.  Zu- 
vorderst ereifert  er  Mch  unaufhörlich  über  die  «so- 
genannte rationalistische  Ansicht,*'  und  doch  kennt 
er  das  Wesen  derselben  so  wenig,  dass  er  ihr  un- 
bedenklich  die  Behauptung  des,  nach  dem  längst 
fizirten  theologischen  Sprachgebrauche  von  dem  Na- 
tionalismus wohl  su  unterscheidenden ,  Naturalismus 
oder  Deismus  unterschiebt,  als  ob  Gott,  nachdem 
er  die  Welt  geschaffen  und  nach  gewissen  Ge- 
setzen geordnet  habe,  sie  nun  ruhig  zusehend  nach 
diesen  gehen  lasse,  und  sie  demzufolge  ohne  Wei- 
teres für  nicht  christlich  erklärt.  Wie  sieh  hiernach 
schon  erwarten  lässt,  steht  es  nicht  besser  mit 
dem  Begriffe  der  Vernunft  selbst.  Allerdings  ist 
sie  ihm  das  Vermögen,  „das  Uebereinnliche  zu 
vernehmen,  und  zwar  durch  den  richtigen  Gebrauch 
aller  Geisteskräfte ;"  durch  die  Vernunft  vernimmt 
der  Mensch  » die  religiösen  Ideen,  als  unmittelbar 
sichersten  Ausdruck  der  ewigen  Wahrheit  selbst,1' 
und  insofern  sie  „uothwendig  zu  den  Ideen  fuhrt," 
sagt  man  mit  Recht:  „die  Ideen  seyen  dem  Men- 
schen angeboren."  Wenn  irgendwo,  so  ist  es  hier 
doch  klar,  dass  die  Vernunft  einen  positiven  Inhalt 
haben  und  geben  *  muss.  Aber  kaum  eine  Seite 
weiterhin  wird  diese  bedenkliche  Concession  wieder 
zurückgenommen«  Denn  •  da  ist  die  Vernunft  auf 
einmal  zu  dem  Vermögen  degradirt;  „mit  welchem 
«war,  aber  nicht  aus  welchem  der  wirklich  Ver- 
nunftige schöpft,"  eine  Kraft,  „die  an  sich  gar 
Meinen  Inhalt  hat;"  wiewohl  man  auch  hier  wieder 
mit  Erstaunen  hinzugesetzt  sieht,  dass  andererseits 
doch  das  Seyn  und  Wirken  Gottes  in  der  Welt 
auch  „eine  Forderung  der  Vernunft  selbst"  sey. 
Diesen  Widerspruch  zu  lösen,  und  die  Notwen- 
digkeit einer  besonderen  Offenbarung  darzuthun, 
bleibt  dem  Vf.  nun  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als 
die  prekäre  Rede:  die  beregte  Notwendigkeit  er- 
gebe sich:  „sobald  sich  zeigen  läset,  dass  die  Ver- 
nunft in  ihrer  Harmonie  gestört,  geschwächt ,  also 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  aus  eigner  Kraft  und  An- 


strengung Gott  zu  vernehmen. "  Dies  lässt  rieh 
aber  bekanntlich  weder  aus  der  Bibel ,  noch  aui 
der  Vernunft  selbst  zeigen,  und  mit  diesem  dog* 
malischen  Hirngespinste  fällt  auch  die  angeblich* 
Unfähigkeit  und  Leerheit  der  Vernunft  hinweg, 
und  es  wird  dennoch  bei  dorn  oben  zugestandenen 
positiven  Inhalte  der  „angeborenen  Ideen"  sein 
Bewenden  haben  müssen.  Wir  wollen  nicht  weiter 
in  den  verworrenen  Knäuel  hineingreifen,  der  sich 
durch  diesen  ganzen  Abschnitt  hindurchzieht,  und 
können  nur  beklagen ,  dass  solche  wechselnde  Ab  *> 
un  t  Rucksprunge  den  sonst  fast  durchgängig  ratio- 
nalen Standpunkt  des  Vf/e  so  oft  alteriren.  Denn 
diesem  Standpunkte  gehört  es  doch  offenbar  an, 
wenn  er  weiterhin  sagt,  dass  Gottes  Offenbarung, 
„die  vormenschliche  Geschichte,  (sie!)  die  rein 
übersinnlichen,  metaphysischen,'  so  wie  die  rein 
sittlichen  Wahrheiten,  —  also  ihren  ganzen  In<- 
halt, —  tu  Bildern  mitgetheilt  habe,"  dass  sie 
„nur  in  Gcmässheit  der  menschlichen  Natur,  als 
gemäss  der  Vernunft,  thätig  und  wirksam  werden 
konnte;'9  dass  „der  allein  wahre  Inhalt  der  ganzen 
Offenbarung  sich  nur  auf  die  wirkliche  Heiligung 
und  Beseligung  der  Menschen  beziehen  kann;" 
dass  die  Apostel  „in  Allem,  was  nicht  zu  dem 
(eben  bezeichneten)  Kreise  der  Offenbarung  gehört, 
eben  so  gut  irren  konnten,  wie  alle  andereu  Menschen 
auch;"  dass  der  wahre  Protestantismus  „nur  gegen 
Rom,  nicht  gegen  die  göttliche  Wahrheit  der 
Schrift  protestirt;"  dass  das  Princip  desselben  „der 
alleinige  Grund  in  der  Schrift  und  die  Freiheit  der 
Schriftforschung "  ist,  und  dass  die  Vernunft  „nie 
unthätig  und  Mos  reeeptiv  und  leidend,  sondern 
thätig  seyn  muss^  und  in  diesem  Sinne  ihr  gros- 
ses Recht  und  Amt  im  Protestantismus  hat." 

Dieson  Prolegomenen  folgt  nun  eine  Darstel- 
lung des  Lehrbegriffs  der  Symbole,  wornach  der* 
selbe  dem  Vf.  vollkommen  gerechtfertigt  nach  der 
Schrift  und  nach  der  Vernunft  erscheint.  Aber  wie 
angelegentlich  er  sich  auch  bemüht,  die  gegen  die- 
sen. Lehrbegriff  gemachten  Ausstellungen  nur  aus 
Unkenntnis8  und  Missverstand  abzuleiten,  so  muss 
doch  jeder  Kenner  der  Symbole  dies  gradezu  in 
Abrede  stellen ,  und  es  ist  ganz  augenscheinlich, 
dass  er  sich  nur  einen  Lehrbegriff  zurechtgelegt 
hat,  der  sich  biblisch  und  rational  rechtfertigen 
lässt,  der  aber  himmelweit  von  dem  der  Symbole 
verschieden  ist.  Wir  wollen  dies  nur  an  einigen 
Beispielen  nachweisen.     Die  Symbole  lehren  ganz 
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entschieden  ond  einstimmig  drei  Personen  in  dem 
Einen  göttlichen  Wesen;  der  Vf.  aber  bekennt  nur 
eine  dreifache  Offenbarung  derselben  (S.  33),  und 
beruft  sieh  vergeblich  (S.  43)  auf  das  unbestimmte 
Wort  des  Augustinus  (de  Triuit.  7,  11):  „substan~ 
tiae,  riet  persona*,  ei  ita  dicendae  sunt,"  um  zu 
beweisen ,  dass  der  Ausdruck:  Pereon ,  als  „kein 
vollkommen  dem  Wesen  entsprechender*  nicht  zu 
urgiren"  sey.  Denn  die  Symbole  haben  diesen 
Ausdruck  grade  als  den  vollkommen  und  allein 
adäquaten  urgirt,  und  man  braucht  nur  das  Atha- 
naaianum  su  kennen ,  um  zu  wissen,  wie  scharf 
sie  ihn  gefasst  und  bestimmt  haben.  Die  Erbsünde, 
die  nach  den  klaren  Aussprüchen  der  Symbole  (hier 
hat  der  Vf.  natürlich  unterlassen ,  sie  nach  dem 
Augustinus  su  deuten ,  der  selbst  der  Vater  dieser 
Theorie  ist),  ein  durch  Vererbung  angeborenes, 
völliges  Verderbniss  und  Unvermögen  der  mensch- 
liche« Natur  zum  Guten  ist,  erscheint  bei  dem  Vf. 
in  dem  gemilderten  Lichte  als  ein  ^  Vorherrschen 
der  Sinnlichkeit,"  das  denn  freilich  nicht  geeignet 
ist,  als  ein  Gott  missfälliger  „ Zustand, n  mit  deu 
Symbolen  für  „wirkliche  Sünde"  erklärt  su  wer- 
den, und  die  von  ihnen  behauptete  „Verdammung 
unter  Gottes  ewigen  Zorn"  su  motiviren.  Die 
Gottheit  Christi,  auf  welche  die  Symbole  so  gros- 
ses Gewicht  legen,  und  die  sie  mit  der  grössten 
Bestimmtheit  darein  setzen,  dass  er,  der  wahre 
Mensch,  zugleich  auch  wahrer  Gott  sey,  verliert 
sich  bei  dem  Vf.  in  ein  „Eingehen  Gottes  in  einen 
Menschen,  um  sich  in  ihm  zu  offenbaren."  Den 
ewigen  Sohn  der  Symbole  lässt  er,  durch  „Ver- 
klärung des  Menschenbewuestseyns  in  das  göttli- 
che," erst  „zum  Sohne  Gottes  oder  Gottpnenschen 
machen."  Die  stellvertretende  Genugthuung  durch 
Christi  Tod  schmilzt  unter  seinen  Händen  zusam- 
men in  ein  „nach  dem  unumgänglichen  Kampfe 
mit  der  Sünde  unvermeidliches  Opfer,  ausser  dem 
Gott  nun  keine  weitere  Genugthuung  will,"  und 
das  nur  heisst  ihm:  „Gott  nimmt  den  unschuldigen 
Kreuzestod  Christi  selbst  al«  Genugthuung  an." 
Von  der  übernatürlichen  Erzeugung  Christi  aus  einer 
Jungfrau,  welche  die  Symbole  so  stark  wie  nur 
möglich  betonen,  erfahren  wir  von  dem  Vf.  die  un- 
erhörte Neuigkeit,  dass  die  Symbole  selbst,  „durch 
ihre  Bestimmung,  was  nur  zum  Worte  Gottes  ge* 
höre,  jeden  Gläubigen  von  dem  Zwange  des  Glau- 
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bens  an  dieselbe  tnf schieden  entbindend  (9#70.) 
Man  müsste  gestehen,  hier  habe  die  Entbindung*. 
kunst  des  Vf. 's  das  Höchste  geleistet,  wäre  du 
Ergebnis*;  nicht  ein  ridiculus  mus  nach  einem  per. 
iuriunt  monteel  Der  rechtfertigende  Glaube  an  den 
stellvertretenden  Sühnopfertod  Christi  erscheint  hier 
völlig  rationalisirt  ab  Glaube  an  „die  höchste Lie- 
besthat  Christi  und  Gottes  selbst,"  welche  „Zcag- 
niss  und  Beweis  der  Liebe  und  Heiligkeit  Gottes, 
aber  auch  der  Un Würdigkeit  des  Menschen"  ist, 
also  dass  der  Mensch  „seine  Sünde  erkennt  und 
bereut,  den  Verheissuogen  der  Gnade  vertraut,  die 
höhere  Kraft  von  Oben  empfängt,"  indem  er,  in 
der  „Hingabe  an  Christum,  nun  dem  Geiste  Gottes 
freudig  sein  Herz  öffnet."  Ja,  was  deu  Reform»» 
toren  wohl  am  allerentsetzlichsten  geklungen  haben 
würde,  dieser  Glaube,  den  sie  oonstant  aia  ein 
freies  Geschenk  der  Gnade  Gottes  bezeichnen,  i»t 
dem  Vf.  „die  freie  That  des  Geistes/1  die  von 
dem  heiligt u  Geiste  nur  „zuerst  angeregt  und  dann 
immer  unterstützt  wird. "  Den  „  wesentlichen  Sinn" 
der  lutherischen  Lehre  von  der  Gegenwart  uud  den 
Genüsse  des  Leibes  und  Blutes  Christi  im  Abead- 
mahle  setzt  er  nur  in  „die  innigste  geistigt  Ge- 
meinschaft und.  Vereinigung  mit  dem  Erlöser," 
während  doch  grade  die  leibliche  Gegenwart  wd 
Niessuug  nicht  mit  dem  Glauben ,  sondern  mit  dem 
Munde,  der  Punkt  ist,  der  allenthalben  scharf  ge- 
gen die  Reformirten  festgehalten  wird;  schreit 
Unrecht  tadelt  er  daher  „die  Eigeiisinuigkeit  der 
Altlutheraner;"  denn  wollen  sie  einmal  die  Do;* 
roatik  der  lutherischen  Symbole  streng  festhaltet, 
so  sind  aie  hier  ganz  in  ihrem  Rechte,  und  ihr 
Widerstreben  gegen  die  Union  ist  nicht  Eigeiieiafl, 
sondern  nur  Cousequena«  Mit  der  „Auferstebon; 
des  Fleisches"  endlich  sollen  die  Symbole  nor 
meinen:  „dass  Jeder  seine  Auferstehung  augen- 
blicklich nach  seinem  Tode  habe  mit  einem  geisti* 
gen  Leibe/'  nach  1.  Cor.  15,  14;  aber  die  ganse 
Erörterung,  die  er  hiebei  aus  diesem  Paulimtfcheo 
Capitel  giebt,  zeigt  nur,  wie  die  Symbole  diesen 
Satz  hätten  verstehen  seilen}  dass  sie  ihn  aber 
wirklich  so  verstanden  haben,  hat  er  nicht  bewie- 
sen, und  konnte  er  nicht  beweisen,  weil  die  ga«w 
Weltanschauung,  in  der  die  Reformatoren  »tandeo, 
nothwendig  auf  buchstäbliche  Fassung  des  „Fi- 
sches" hinweiset. 
imss  folgt.'} 


Sebauersche  Buchdruck  erei. 
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Hplle,  k»  *?r  Expedition 

der  AUg.  Lit.  Zcituug. 


>         * 

Goethe9*  Frauen,  Von  <ftf«ra:  Kurnift.  In  zwei 
Lieferungen.  Erste  Lieferung:  Mit  einem  Stahl- 
stich, gr.  8.  120  S.  Breslau,  Kern.  1848. 
(V*Thlr.) 

£js  handelt  sich  in .  vorliegendem  Buche  nickt,  wip 
der  etwaf  uubestimmte  Titel  vermuthen  lassen 
könnte,'  um  die  Frauen,  mit  welchen  Göthe  gelebt 
hat,  sondern  um  die  Frauengestalten,  welche  er 
dichterisch  geschaffen  hat*  wobei  freilich  auch  hier 
und  da  von  den,  enteren  gesprochen  werden  musf. 
Der  Gedanke,  die  simmtlicben  gleichartigen  oder 
doch  verwandten  Gestaltungen  eines  Dichters  im 
Zusammenhange  «darzulegen ,  ist  zwar  nicht  neu, 
aber  durchaus  passend,  und  an  der  Ausführung, 
die  ihm  hier  zu  Theil  geworden ,  ist  zunächst .  das 
nicht  geringe  Verdipost  zu  loben  ,  das«  Hr.  K. 
durchaus  bemüht  gewesen  ist,  den  Dichter  und 
seine  Werbe  auszulegen,  nicht  seine  eignen  Ger 
danken  und  Meinungen  in  ihn  und.  seine  Schöpfun- 
gen hineinzulegen ,  ein  Verdienst,  welches  nacl|t 
allen  Interpreten  Gethe's  zugestanden  werden  kann. 
Hr.  ÜT«  eröffnet  sein  kurzes  Vorwort  mit  der  Dar- 
legung, dass  „in  Göthe's  vollendeten  Darstellungen 
der  idealen  Welt  die  weibliche  Freiheit  herrsche. 
Der  Mensch  iu  seiner  harmonisch  durchgebildeten 
Individualist  sey  sein  Ideal,  nicht  die  Menschheit. 
Freiheit  in  ihrer  allgemeinen,  weltgeschichtlichen 
Entwicklung,  die  miuuUiche  Freiheit,  liege  ausser- 
halb seiner  Anschauung."  Dergleichen  allgemeine 
Behauptungen  hab<?n  fast  immer  etwae  {Schiefes; 
ao  auch  hier,  denn  Niemand  wird  das  Wahre  ver- 
kennen ,  was  in  flen  angeführten  Worten  liegt,  ohne 
doch  darin  eine  wirklich  •  erschöpfende  t  und  durch- 
gehende Eigentümlichkeit  der  göthischw  Dich- 
tungsweise zu  erkennen,  denn  .wenn  man  auch  im 
Allgemeinen  zugeben  kann,  dass  seine  Frauenge- 
Malum  „ mannigfacher,  erfüllter,  vollkommener" 
ziqd- als  seine  Mäoper,  so. erleidet  dies  nicht  nur 
manche  Ausnahme,    Bonden  es  bat  auch,   wo  es 
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.richtig  ist ,  seinen  Hauptgrund  nicht  in  Göthe's  Per« 
sonlichkeit  allein,  sondern  wenigstens  ebenso  sehr 
darin,  dass  er,  als  der  wahrste  Dichter,  seine  Man- 
ner stets  im  Gedränge  äusserlicher,  vielfach  bestim- 
mender Verhältnisse  auftreten  lässt,  während  seine 
Frauen  sich  nach  derselben  treuen  Wiedergabe  des 
wirklichen  Lebens  mehr  auf  ihr  inneres  Seelenleben 
zurückziehen«  Diesen  Gegensatz  hervorzuheben, 
hatte  jedoch  Hr.  K.  weniger  Veranlassung,  da  er 
eben  keine  Mäunergestalten  denen  der  Frauen  ge- 
genüberstellt. 

Hr.  K.  theilt  Göthe's  Frauen  ein  in  naive  und 
ideale;    das  vorliegende  erste*  Heft  beschäftigt  sich 
fast  ausschliesslich  mit  den  ersteren;    es  schildert 
n&mKch    die    beiden  Marien   in  Götz   und  Clavigo» 
Lotte  im  Werther,   Gretchen  im  Faust,   Clärchen 
im  Bgmont,    Dorothea  in  Hermann   und  Dorothea, 
Bätely  in  Jeny  und   Bätely,    Marianne   in  den  Ge- 
schwistern, Amine  in  der  Laune  des  Verliebten  und 
die  beiden  Leouoreii  im   Tasso.    Jeder  dieser  Ab- 
schnitte enthält  gleichsam  als  Anhang  kurze  Noti- 
zen Ober  Entstehung  und  Geschichte  der  betreffen- 
den Stucke,    welche  wohl  passeirder  an  die  Spitze 
der   einzelnen    Abschnitte   gestellt    worden    wären, 
•oder  auch  ohne   Schaden    ganz  hätten  wegbleiben 
können,  da  sie  nichts  bieten,   was  nicht  anderwei- 
tig bekannt  wäre,  oder  doch  mit  leichter  Mühe  aus 
zahlreichen    andern    Schnfieu    entnommen    werdeu 
könnte.     Ein    erhöhtes  Interesse   und  damit  einen 
grosseren  Umfang    nehmen   der  Natur   der  Saohp 
•nach  Lette,  Gretchen,  Cläiehen,  Dorothea  und  die 
beiden  Leonoren   in  Anspruch«      Die  Leetüre   des 
ganzen  Büchleins  eröffnet  zwar  keine  neutu,  glän- 
zenden Ansichten,  auch  kann  man  nicht  behaupten, 
dass  sie  die  .ganze  Fülle  des  Rejchthums,    welche 
•in  den  genannten  Dichtungen  niedergelegt  ist,    er- 
schöpfe,  aber  sie  fainteiiiast  einen  durchaus  wehU 
thuenden  Eindruck,  da  sie  nicht  nur  des  Vf.'*  war* 
jnes  Gefühl  für  dichterische  Schönheiten  klar  aus- 
spricht,   sondern  auch  in  schlichter,    uugesuchter 
.Weise  klare   und  wahre  Bilder  vorführt;    als  ge- 
lungen dürfte  besonders  der  Gegensatz  herverzu«- 
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heben  seyn  9  in  welchen  die  beiden  ersten  Abschnitte 
iie  Marien  in  05t«  und  Cfevigft  setzen,  und  .die 
Zeichnung  der  beiden  Leonoren,  bei  deren  Charak- 
terislrung  Hr.  K.  tiefer  als  In  den  übrigen  Abschnit- 
ten auf  die  psychologischen  Momente  eingegan- 
gen ist. 

So  kann  Ref.  Hr.  JT.'s  Buch  über  Gftthes 
Frauen  als  einen  dankenswerten  Beitrag  zur  06- 
the- Literatur  allen  denen  empfehlen,  welchen  es 
weniger  um  tiefsinnige  Philosopheme,  die  sich  an 
Oöthes  Dichtungen  anlehnen,  als  um  eine  schlichte, 
liebevolle  und  doch  durchaus  nicht  oberflächliche 
Beschauung  dieser  Dichtungen  selbst  zu  thun  ist. 

N.  A.  P. 


Biblisch- orientalische  Literatur. 

Orientalin.  Edentibus  T.  G.  J.  JuynboU ,  T.Roor- 
da,  H.  E.  Weijer*.  Volumen  II.  gr.  8.  600 S. 
Amsterdam,  J.  Müller.    1846. 

Der  erste  Band  dieser  werthvollen  Sammlung  von 
Abhandlungen  ist  bereits  im  Jahr  1840  erschienen 
und  in  der  A.  L.  Z.  Octbr.  1843  Nr.  185  beurthcilt 
worden.  Der  Druck  des  zweiten  Bandes  wurde 
damals  sogleich  angefangen  und  grossentheils  noch 
von  dem  verstorbenen  Weijers  geleitet  Sein  Tod 
führte  eine  Unterbrechung  herbei,  bis  endlich  durch 
die  Bemühung  der  Hrn.  Juynboll  und  Dozy  der  Band 
zum  Abschluss  gebracht  wurde. 

Den  Anfang  macht  ein  Aufsat«  ans  dem  Nach» 
lass  Hamaher^s:  Commentariorum  in  Habacttci  vati* 
üihtum  prolegamema  S.  3—26,  worin  die  Fragen 
Aber  Abkunft,  Zeit  und  Namen  des  Propheten  mit 
sorglicher  Ausführlichkeit  und  Gelehrsamkeit  discu» 
tlrl  werden.  Namentlich  finden  die  Sagen  und  apo* 
kryphisohen  Nachrichten  über  Habakuk  ihre  volle 
Berftekstehtigung ,  wenn  auch  nioht  so  viel  glaubi- 
ges Entgegenkommen,  wie  man  ihnen  neuerlich  hie 
und  da  bewiesen  hat.  Doch  scheint  die  Bucksicht 
darauf  ihren  Anthetl  an  der  Meinung  des  Vf.'s  so 
fragen,  die  uns  nicht  einleuchten  will,  dass  Hah.1, 
•H —II,  CO  erst  im  Bxil  und  demnach  später  ge«- 
«chrieben  sey,  als  die  erste  Hälfte  von  Cap.  I.  und 
«1s  Cap.  III. 

Adnotatio  ad  Psalmos  septemdeeim  primoi,  an- 

cfore  T.  Roorda,  S.  «9—95.    Diese  Bemerkungen 

belegen  sich  vorzuglich  auf  dem  Gebiete  der  YTort- 

liritik ,  versteht  sich,  idit  steter  Sorge  für  das  Haupt- 


ziel ,  die  Ermittelung  des  Sinnes.  Wir  lasen  schon 
im  ersten  Bande  ven  demselben  Vf.  ti*cj  Reihe  sol- 
cher Bemerkungen  zu  den  ersten  Capp.  des  Jestis, 
wir  gestehen  dass  uns  die  hier  gegebenen  im  All* 
gemeinen  mehr  Werth  zu  haben ;  scheinen.  Die 
Wortkritik  des  A.  T/s  ist  freilich  in  sofern  ein  un- 
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solide  Grundlage  des  masorethischen  Textes  von 
Vielen  für  eine  dufcbäut  oder  doch  beinahe  untrüg- 
liche gehalten  wird  und  daher  ein  Besseruhgsvor» 
schlag  auf  diesem  Gebiet  leiejit  zurfickgestossen 
oder  doch  mit  zweifelnder  Miene  aufgenommen  wird, 
den  man  auf  einem  andern  Gebiete  vielleicht  eis» 
leuchtend  finden  und  bestens  aeeeptiten  wurde.1  Die 
Lorbeeren,  die  hier  zu  ernten  sind,  fallen  allenfalls 
dem  Scharfsinn  oder  der  Ingeniosität  des  Kritiken 
zu;  selten  ist  es,  sehr  selten,  dass  man  seines 
Fund  mit  dem  Kranze  allgemeinerer  Anerkennung 
krönt.  Hec:  gehört  entfernt  riieht  zu  denen ,  welche 
den  inasor.  Text  Ar  untrüglich  halten ;  aber  er  steht, 
wie  wohl  Jeder  der  diesen  Text  nach  seinem  in* 
toerh  Werthe  und  seiner  historischen  Geltung  schaffe« 
gelernt  hat,  in  der  Position  des  Crtheils,  dass  tf) 
wenn  nicht  überwiegende  Grunde  gegen  den  Text 
sprechen ,  denselben  eher  zu  schützen  sucht  tls  ge* 
gen  eine  geistreiche  Conjertur  aufhiebt.  Wir  haben 
hier  ein  ähnliches  Verhältniss  tvie  z.  B.  sei  den 
altarabischen  Gedichten,  auf  der  einen  Seite  die 
Probabilität  der  allgemeinen  Güte  des  Textes,  so* 
fem  er  theils  auf  traditioneller  Basis,  theils  auch 
schon  auf  altkritischer  Arbeit  ruht,  auf  der  and« 
Seite  aber  ebenso  entschieden  die  Gewissheit,  dm 
er  nicht  überall  der  authentische  Text  ist.  Obwohl 
sich  der  geehrte  Vf.  brieflich  übe>  meine  etwas 
kühle  Aufnahme  seiner  im  ersten  Bande  mitgeteil- 
ten Conjectoren  zu  Jesaia  beklagte,  so  kann  ich 
doch,  bei  aller  Anerkennung  der  strengen  Gewis- 
senhaftigkeit und  des  ernsten,  umsichtigen  und  w 
zu  sagen  sauberen  Verfahrens  seiher  Kritik ,  ktn« 
dem  zehnten  TheMe  seiner'  Conjectoren  denjenigen 
Grad  der  Probabilität  ztigesfelln ,  der  sie  auf  unge* 
fthr  gleiche  Stufe  des  Werthes  mit  dein  Oberlid 
ferten  Texte  stellt,  darum  aber  hoch  keineswegs 
immer  auch  über  deh  letztem.  Jedenfalls  dürfen 
wir  diese  Arbeit  der  näheren  'Prüfung  Anderer  em- 
pfehlen ,  und  es  möchte  Mancher  wohl  noch  gün- 
stiger darüber  urt heilen  ah  wir  es  fco  thon  hu 
Stande  sind.  '  Einiges  mehr  oder  weniger  Anspre- 
chende wollen  wir  hier  noch '  erwähnen.  Für  des 
ungelenke  ib  Ttorj  Ps.  4,  4  schlägt  tit.  Ä.  ▼* 


IMS 
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v?  Vwr,  was  sieh  allerdings  glatter  fies*  bsd  durch 
Vergteiohuag  von  Ps.  31,  SS  and  17,  7  geetüti* 
worden  kann.  Ps.  18,  8  wird  wenigstens  ein  sthir 
angemessener  Paralieüsmus  erwirkt  durch  die  Con* 
jectur  na»  (Schmers,  Kummer)  für  ntasr*  Wie 
eich  erwarten  ftftsat,  Met  der  Vf.  in  Ps.  Hl  ond 
•Pb.  16f  8«  3  viel  Spielraum  fbr  Steine  Cenjeetumh» 
krHik,  dock  möchte  hier  gerade  not  wenig  gelefr- 
«tet  seyn.  Po.  14  in*  Minen  Verbältaies  m  Po»  SB 
behandelt  er  ausführlich  «od  mit  grosser  Sorgfalt 
Fs.  8,  fe  entscheidet  er  sich  für  nsn'  (eelebnttisr) 
anstatt  n$i*  Bisweilen  erkalten  wir  durch  die  Kri- 
tik des  Vf.'e  ein  &•«£  teyoptvov  in  Form  oder  Äe- 
-tfeutuug  oder  auch  in  beiden ,  wae  der  Geltang  der 
-Cenjectur  gegenüber  der  Texttosart  immer  etweb 
an  Gewicht  einsteht.  So  sott  statt  hsf  Pb»  10»  10 
gelesen  weiden  n^-i^  (er  lauert  auf),    dach  dem 

.  *  * 

arab.  ^v)  circumvenit  feram;    das  folgende  nfc';  i$t 

dann:  er  duckt  sich  (gleich  dem  Jiger).  Ewald 
nimmt,  dieselbe  Bedeutung  für  das  im  Texte  ster- 
bende n»  ab*  und  allerdings  ist  sie  sehr  passen<|, 
wenn  man  einmal  als  Subject  für  dieso  Verba  den 
Feind  denkt.  Hr.  R.  nimmt  ausserdem  '&1S9  in 
demselben  Verse  für  Schlingen  =*  f1*»*-  Ps.  1*>  9 
liest  er  statt  des  Dns  des  rassor.  Textes  trp  mit 
der  arab»  Bedeutung  gmwmsüas  und  übersetst  i  gb- 
nerosits*  est  vihtas  heminibus.  Für  byy  Ps»  15,  8 
schiigt  er  vor  byn  (nach  dem  Ar  ab.)  Falschheit, 
Trug,  und  so  will  er  auch  brm  8.  Sern*  19,  ft8  in 
J**rn  ändern.  Die  .Einwendungen ,  welche  sieh 
hiergegen  machen  lassen ,  liegen  auf  der  Hand,  und 
ebenso  bei  mehrern  sudern  Behauptungen  de*  VfL'*, 
wie  «•  B.  neun  er  wiederholt  von  der  grosse* 
Aehniichkeit  der  Buchstaben  i  und  "»  in  der  altem 
Zeit  redet,  wahrend  sie  in  der  neueren  Schrift  viel 
grösser  ist  als  dort.  Oder  denkt  Hr.  iL  bei  der 
alten  Zeit"  nur  an  die  Uteren  Codices  in  Qua- 
dratschrift? 

Derenburg,  Beiträge  zur  älteren  Grammatik 
der  hebräischen  Sprache  S.  99  —  113:  einige  von 
den  neueren  Grammatikern  nicht  immer  beachtete 
-Data  ans  den  Schriften  von  Ibn  Eara  u.  A.  Die 
Schreibung  nts]»  mit  langem  ä  iiidet,  wenn  und 
-wo  sie  vorkommt»  ausreichende  Erklärung  in  einer 
Anlehnimg  an  dns  Aramäische,  woran  Hr.  D.  gar 
nicht  gedacht  au  haben  scheint» 

Juynbolly  commentatio  de  versione  (Pcntateuchij 
Arabico- Samarii ana  et  de  scholiis9  f/uae  codieibus 
Paris.  N.Z  et  4  adscripta  wnt  8.  113—157.  Hr.  J. 


wmrieitfaf  didtou  flsgtfttMsnd  geführt  dnrob 
VerbcMttmgsa  su  einer  Ausgab*  dos  sogen.  Bu* 
dhes  Jdsta  derSSmaritaner^  womit  er  so  eben  her* 
vorgetreten  «st.  Hier  «it*  de*  Uiitereuchoug  über  die 
Ucberietsung  de#  Abu  Satt  scMtesst  sich  Hr.  JL 
vorsüglch  den  vdb  Do  S^cy  gewonnenen  Resultat 
ten  an  und-  sticht  diene-  überall  festzustellen  und 
weiter  su  Imgsünden,  hier  und  da  auch  se  beriekt 
4igen*  fir  brirfgl  Mnneheo  hei  tu  niherer  Charak» 
tertsihing  dieser  Version  und  der  davon  vorhanden 
nen  Abschriften.  Insbesondere  aber  weicht  er  darin 
von  Be  Sacy  ab  oder  gebt  vielmehr  über  ihn  hin- 
aus,; dsss  er  dnitih  eine  eingehendere  Unter snchong 
der  viel  besprochenen  Vorrede ,  welche  in  den  bei« 
den  eben  benelehneten  Pariser  Hdeohr.  enthalten 
äst,  sowie  der  Schoben  das  Resultat  gewinnt,  dass 
Abu  Said's  Uebersetsung  anfangs  (c  1070  p.  Chr.) 
hauptsächlich  nur  in  Aegypten  Verbreitung  fand, 
das*  dugegee  bei  den  Sumatitsnern  in  Syrien  die 
«des.  tShmhn  .noch  lange  in  Gebrauch  und  Ansehen 
bliebe,  iMss  dann  um  den  Anfang  des  13.  Jahrhun- 
derts Absübstrakdtj  um  letstere  dort  au  verdringen 
•und  dem  Abu  Seid  Eingang  su  verschaffen ,  eine 
mit  Hülfe  den  hebr.«-eamaritantschen  Textes  und 
ider  suribsthaiiischeu  Version  verbesserte  Auegabe 
•der  Udbersstsung  des  Abu  Said  machte  und  ihr 
-Schollen  (sum  Tbeil  polemisch  gegen  Sandia)  und 
jene  Vorrede  beigab.  Dass  dieser  Abulbertkst 
^nach  deus  sonst  freilich  schlechteren  Texte  des 
Cod.  8>  wirklich  der  Vf.  der  Vorrede  und  der  Sehn«- 
Ken  eey,  und  nicht  Abu  Said,  wie  De  Sacy  be«» 
-heuptete,  seheint  ans  Hr.  /  erwiesen  su  beben, 
■und  damit  ist  »  In-  dieser  schwierigen  Untersuchung 
*  ein  fester  Punkt  gewonnen,  der  sum  Anhslt  dient« 
-Es  wir*  demnächst  eine  kritische  Ausgabe  des 
-Textee  dieser 'Uebersetsung  mit  eämnäKckem  Sehe» 
-  Ken  zu  wünschen ,  da  wir  bisher  nur  die  von  De 
Saey  verdffentHehten  kennen. 

(Der  Beschluss  folft.} 

4 

Symbolik. 

Die  .gute  Sache  der  lutherisch^*  Symbole  gegep 
ihr*  Ankläger.    Von  Eduard  KöUner  u.  s.  w. . 

CBeschluss  von  Nr.  126.) 

Doch  genug  der  Belege,  um  su  neigen,  dass 
der  Vf. ,  indem  er  den  wirklichen,  notorischen  In« 
halt  der  Dogmaük  der  Symbole  für  lauter  Miss- 
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verstand  ihrer  Ausleger  aosgiebt,  eieb  leihet  in 
dicht  verschlungenen  Kette  von  liissTerstandeifteen 
bewegt.  Nachdem  er  so,  was  ihm  nicht  btbliMb 
und  vernünftig  erscheint,  als  unnützen  und  mg** 
hörigen  Ballast  hinausgeworfen,  dagegen  viel  recht 
Uiblisches  und  Vernünftiges  nach  seinem  Beliehen 
v  ieder  hineingelegt ,  und  sieh  die  auf  solche  Weise 
fttrificirte  dogmatische  Rüstkammer  bequem  und 
wohnlich  eingerichtet  hat ,  ruft  er  8.  92  siegreich 
aus:  „Und  wo  wäre  nun  doch  in  allen  bisher 
näher  betrachteten  Hauptlehren  des  Lehrhegriffs 
und  Systems  der  evangelischen  Symbole  etwas, 
das  auch  die  gebildetste  Vernunft  theils  nicht  an*- 
bedingt  annehmen  und  verehren»  theils  wenigstens 
als  gleichberechtigt  neben  einer  etwaigen  anderen 
Anschauung ,  immer  aber  das  menschliche  Hern  nnd 
Dedirfniss  mehr  befriedigend  anerkennen  maus- 
te ?  —  "  Das  ist  dann  freilieh  ein  wohlfeiler  Tri* 
umph,  und  nun  begreift  man  wohl,  wie  leicht  es 
ihm  wird,  die  so  rationaliairte  DogSaatik  im  feigen« 
-den  Abschnitte  gegen  die  „  Resultate  der  söge* 
nannten  tiefsten  philosophischen  Speenlation  unserer 
Zeit,  oder  der  sogenannten  modernen  Weltan» 
Bchauung"  in  Schulz  zu  nehmen.  Auch  damit  bo» 
gnügt  er  sich  indessen  noch  nicht,  sondern  nun 
folgt  noch  eine  besondere  Nachweisung  des  ein- 
zelnen „Miss  Verständnisse  der  Kirchen  lehre/'  00*» 
wohl  von  orthodoxer,  als  rationalistischer:  Seite,  in 
der  alles  schon  oben  Angeführte  noch  einmal  wie- 
der des  Breiteren  durchgearbeitet  wird.  Ja,  sum 
•Ueberflusse  werden  dann  noch,  in  einem  eigenen, 
«gleichfalls  von  Wiederholungen  wimmelnden  Ab*» 
achiritle,  alle  einseinen  Symbole,  vom  Apostolikum 
an  bis  sdr  Form.  Concordiae  herab ,  durchgegangen, 
und  in  ihren  einzelnen  Sataen  nach  der  schon  be*- 
seichneten  Weise  umgedeutet  und  in  den  »um  Vor- 
aus zugeschnittenen  Leisten  seines  biblisch  -  rationa- 
len Systems  wie  in  ein  Prokrustes-  Bette  einge- 
zwängt. Wir  müssen  es  den  etwanigen  Liebhabern 
überlassen ,  sich  dieses  kunstliche  phautasmagorische 
Experiment  selbst  näher  anzusehen,  können  aber 
unsererseits  solche* Metamorphosen  und  freien  Pa- 
raphrasen nur  mit  der  Bemerkung  zurückweisen, 
dass  man  einem  Jeden  lassen  soll,  \Vas  er  giebt 
ntfd 'Sagen 'will,  und  kein  Recht  hat,  von  Miss* 
Verständnissen  zu  reden,  so  lange  man  selbst  noch 
tief  darin  steckt. 


Die  Ramdtat  voti  allem  Bisherigen  ist  nun  st« 
t  rt'ioh  kein  anderes,  als  dass  die  wahre  Kirchen 
iehre  ao  durchaus  vefcafinftig  nnd  biblisch  sey,  da* 
die  Nethwendighek,  an  derselben  festaukeUeo,  kei- 
nem Zweifel   mehr  «nlerüege;    dase  aber  sowohl 
die  Rationalisten  in  groeeem  Irrthum  aeyen,  wem 
nie  gegen  den  wahren    iahalt   der  alten  Dogmei 
ankämpfen,  als  die  Orthodoxen,  wenn  sie  dieses 
Inhalt  als  den  wahren  verlachten.     Der  Vf.  allen 
jglaubt  den  wahren  Saun  der  Lehre  der  Symbole 
eifaeet  au  haben,   und   sieht   sieh   von  Jauter  n 
grossen  Miaeveratiadnieacn  befangenen  Leuten  im* 
geben.     Begreiflich  fehlt  es  dabei  nicht  an  natla> 
digen  Qlicken  ani  die  Männer  beider  Richtung««, 
beeendera  aber  doch  immer  auf  die  Rationalisten, 
wiewohl  der  Vf.  deck  grade  dienen  am  nachatap 
steht.     Fast  bis  zum  tleberdrusee  keinen  Aeinw 
rungen  wieder,  wie:  der  »sogenannte"  Rationalis- 
mus, —   »kindischer   Einfall    der  in    sehr  naiver 
Verirrung  sich  nur  so  nennenden  freisinnigen  oder 
vernünftigen     Theologen "    —    „  die     sogenannte! 
Lichtfreunde,   die    auf  gleichem  Princip  mit  Ron 
atehen  und    den  Jesuiten  in  die  Hende  arbeiten/' 
Und  dergleichen  Tiraden  mehr,  Wobei  denn  Wklh 
tetois,    Uhtich,   Ruppy   Krause   u.  A.  eine  inie- 
siuertiche  Admonitien  erhalten,  die  wir  eher  einen 
alten  echwatahaften  Dorfpastor,  als  einem  geehr- 
ten Theologen ,  an  gute  halten  mögton.    Dabin  ge- 
hören   Urt  heile;    wie:    dass    Wüücenus    „not  ein 
JUirtyrer  der  Unkenntnisa  ist,"  nnd  üklich  »nur  in 
'Seibetironie    gesagt  bat:    ich  kann  nicht  anders;' 
'dass   Gteae  nicht  ein  Freier,  sondern  nur  erst  et 
-Unfreier   geworden   int}"    daae    «die  .sogenannte 
•freien    Gemeinen    nur  in   wunderbarer  Selhsürenie 
eich  so   nennen,9'  u.  s«  w.    .Prägen  wir  hiernadi 
schliesslich,    wie   der  Vf.    »die  gute  Sache  der 
Luth.  Symbole"  geführt  habe,  eo  können  wir  ntf 
-nagen:    was   an   der  Sache,    die  er   geführt  fcat, 
Gutes    ist ,     das    ist    eben    nicht   der  lobalt  de 
Symbole;     wae  aber  wirklich  ihr  Inhalt  ist,  das 
hat  er  weder  vertheidigen  wollen  noch  hinnen,  al* 
auch  durch  seine  Sachführung  nicht  gut  gemacht* 
Wer  wirklich  die  gute  Sache  der  Symbole  fabn* 
will,  der  rouss  darthan,  dasa  ihre .Oogmatik ihf* 
Zeit  angehört,  dasa  aber  ihr  für  alle  Zeiten  blei- 
bender Werth  eben  nicht  auf  ihrer  Dogmatik,  aoar 
dorn  auf  ihrem  Geiste  nnd  Grundsatse  beroht- 
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Halle,  tu   der  Kxpedition 

der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Me  d  i  c  in. 

• 

Handbuch  der  med.  Klinik  von  Dr.  Moritz  Ernst 
Adolph  Naumann,  ordentlichem  Professor  der 
Medicin  an  der  Königl.  Preuss.  Friedrich  -  Wil- 
helms -  Universität  zu  Bonn.  Zweite  völlig  um« 
gearbeitete  Auflage.  1—4.  Heft.  gr.  8.  384 S. 
Berlin,  Rücker  und  Püchier.    (a  Heft  */a  Thlr.) 


D 


as  obige  Handbuch  ist  bereits  als  ein  so  grund- 
licher Wegweiser  im  ärztlichen  Publikum  bekannt, 
dass  auch  diese  «weite  dem  jetzigen  Staadpuncte 
der  Jlediciii  durch  eine  durchgreifende  Umarbeitung 
seines  Inhalts    durchaus    nahe    gebrachte    Auflage 
desselben  ihres  Beifalls  gewiss  eeyn  darf.     Es  un- 
terscheide! sich  höchst  vorteilhaft  von  der  ersten 
Ausgabe  .in  mancher   Hinsieht     In    dieser  waren 
einzelne  theoretische  fixeurso,  welche  für  den  Geist 
und   Scharfsinn    des  VfVe    zeigten ,    fitr    den  aber, 
welchem  das  Handbuch  «machst  angehören  sollte, 
den  praktischen    Arzt,    mitunter   etwas  unbequem, 
nm  so  mehr  als  sie  dem  Versütndniss  der  Schrift 
uich<   wesentlich    waren.     Der  Vf.   hat  diese  von 
einem  höchst  richtiges  Takte  geleitet  hier  wegge- 
lassen,  so    wie  solche  getnuthlicbe  Geisteströster  j 
wie    man    dio  jetzt  üblichen    physiologischen,    die 
Krankheils-  und  Heilungvorginge  erklären  sollen- 
den Zugaben  wohl  nennen  kann,  fast  durchgehend» 
entfernt  gehalten,  und  sich  nur  dann  darauf  einge- 
lassen, wenn  der  jetzige  Stand  der  ärztlichen  Er- 
kenntnis*»  um  die  dadurch  von  anderer  Seite  ver- 
suchte Barcotische  Eiiiechtäferwug  derselben  fem  zu 
halten,  dieses  durchaus  verlangte.    Dieses  ist  z.  B, 
der  Fall  bei  4er  Darlegung  der  Eitergährung.    Hier 
gilt  es  manche  unberufene  Ansicht  aus  dem  Felde 
zu  schlagen.    Dar  Leser  wird  erkennen,  dass  die- 
ses ujoserm   Vf.  mit    ungewöhnlicher  Klarheit  und 
Keentnies  der  Saclte  gelungeu  ist.     Durch   solches 
Verfahren  j*t  es  gelungen,    den  praktischen  Geist 
in  den  vorlegenden  Heften  vorliegend  zu  erhal- 
ten.    Bio ;  andere*  Verzug,  welcher  sich  aus  dem 
Vergleich  der  »ersten  mit  <Jef  zweiten  Auflage  er« 
giifbt,  besteht  in  der  scl^/eu  Zeichnung  jener  Zu- 

A.  L.  Z.  1140.    Erster  *qajf. 


falle,  welcfio  einer  Krankheit  wesentlich  sind. 
Das  oft  in  mannigfacher  Weise  verworrene  und 
verwirrende  Krankheitsbild  tritt  dadurch  mehr  her» 
vor  in  den  Zügen,  dio  ihm  wesentlich  sind.  Die« 
ses  wird  erreicht ,  indem  das  einzelne  Symptom  der 
jedesmaligen  Krankheit  für  sieh  betrachtet  und  in 
allen  seinen  Beziehungen  und  Abweichungen,  die 
es  in  der  Krankheit  .besitzt ,  verfolgt  wird.  So  ist 
hierdurch  die  Pneumonie  so  schön  gezeichnet  wor- 
den, wie  es  in  keinem  neuem  Handbuche  der  Fall 
ist.  Ein  drittes  hat  Ref.  zu  rühmen  in  der  sorg» 
faltigem  Feststellung  der  Indurationen  sowohl  fir 
die  Krankheit  wie  für  daa  einzelne  Arzneimittel. 
Dieses  ist  fast  in  keinem  einzigen  der  neuern  thera- 
peutischen Werke  geschehen,  ja  es  ist  nicht  sel- 
ten der  Fall,  dass  nach  einem  vortrefflichen  ge- 
zeichneten Krankheitsbilde  die  ganze  Therapie  wie 
eine  notbdürftige  Zugabe  erscheint,  iu  welcher  die 
einzelnen  Mittel  wie  vom  Himmel  herabgefallen  ste- 
hen, ohne  dass  man  erfahrt,  wie  und  weshalb  sie 
hier  Platz  erhalten.  Dass  den  Therapeuten  mei- 
stens die  Keuntniss  der  eigentlichen  Arzneiwirkung 
abgeht,  ist  wohl  die  Vorzügliche  Ursache  dieser 
ungenügenden  therapeutischen  Darstellung.  Unser 
Vf.  hat  diesen  Mangel  vermieden,  und  die  Fort- 
schritte der  Arznei-  und  Heilungslehre,  welche 
seit  dem  Erscheinen  der  ersteu  Auflage  statt  fan- 
den  so  benutzt,  dass  er  hiedurch  seinem  Buche  ei- 
nen grossen  Vorzug  vor  auderu  ähnlicheu  verlie- 
hen hat. 

» 

9 

Es  ist  überhaupt  ein  Vorzug,  den  die  Hand« 
bücher  der  Klinik  gewähren,  dass  sie  dem  Vf.  ge- 
statten,   näher   in    das  Verhältniss    des    einzelnen 

• 

Zustandes  der  Krankheit  und  ihrer  Heilung  ein- 
zugehen. Man  scheint  den  Unterschied  zwischen 
einem  Handbuobe  der  Klinik,  wie  es  der  Vf.  hier 
bietet,  und  einem  solchen,  welches  die  spezielle 
Pathologie  und  Therapie  lehrt,  noch  nicht  genügend 
festzuhatten«  Während  das  erstere  sieh  die  Auf» 
gäbe  stellt,  die  Krankheiten  uaeh  Erscheinung  und 
Entstehung  in  den  Krankes  zu  verfolgen ,  und  ebenso 
die  Heilung  fiue,  dem  Heilenden  und  Geheilten  zu 
1*8 
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ermitteln,  hält  sich  das  lelztre  in .  allgemeinen  Zü- 
gen uod  Salzen  lebrerul  fern  von  •  detn  Kranken*« 
bette.  Die  Schwierigkeit  einer  solchen  abstracten 
Lehre  ist  bekannt.  Mit  der  sorgfältigsten  Analyse 
erhält  man  kein  Ergebniss,  das  unmittelbar  auf  die 
einzelnen  Kranken  passt,  und  das  nicht  stets  so 
wesentliche  Moilificationen  zu  einer  solchen  Ver- 
wendung verlangt,  dass  man  zu  einer  vollständigen 
Auschmicgung  au  dem  einzelneu  Fall  fast  nichts  als 
den  einzelnen  Fall  selbst  übrig  hält.  Solche  pa- 
thologische und  therapeutische  Systeme  enthüllen 
so  dürre  Lehren,  dass  sie  in  jeder  Weise  der  Na- 
tur, dem  Leben  fremd  sind.  Nehme  man  ein  sol- 
ches Buch  und  vergleiche  einen  skrofulösen,  blau- 
süchtigen  Kranken  mit  den  darin  gegebenen  Dar- 
stellungen der  Skrofelsucht  und  der  Blausucht. 
Man  wird  dann  erkennen,  dass  darin  nichts  fehlt 
als  die  Natur,  das  kranke  Leben  und  die  Vorgänge 
seiuer  Heilung. 

Anders  in  den  Handbüchern  der  Klinik.  Hier 
sind  die  allgemeinen  Sätze  unmittelbar  mit  der  Na- 
tur in  Verbindung;  es  wehet  in  ihnen  Lebenshauch, 
und  so  ist  die  ganze  Darstellung,  sowohl  der  Krank- 
heit wie  ihrer  Heilung  der  Natur  näher  gerückt, 
unmittelbar  mit  der  Natur  in  Verbindung.  Daher 
ist  auch  wohl  geschehen,  dass  diejenigen  grossen 
Aerzte,  welche  wir  in  ihrem  Auffassen  der  Natur 
noch  immer  bewundern:  Hippocrates,  Galen,  Syden« 
ham  keine  Handbücher  der  Pathologie  und  Thera- 
pie, sondern  wahrhaft  klinische,  dem  Kraukeu- 
bette  unmittelbar  entnommene  Darstellung  hinter- 
lassen habeu.  Das  Aiterthum  so  glücklich  in  der 
Auffassung  der  Natur  kennt  nur  solche  Betrach- 
tungen des  Kranken.  In  diesem  Geiste  hält  sich 
auch  das  klinische  Werk,  dessen  zweite  Auflage 
wir  hier  anzeigen.  Mit  dieser  Einleitung  ist  auch 
der  Geist  gezeichnet,  in  dem  es  sich  hält,  und  der 
es  durchweht,  ein  Geist  kräftiger  uod  lebendiger 
Naturauffassung.  Dieses  ist  in  der  zweiten  Auf- 
lage so  entgegen  leuchtend  >  dass  man  hierin  den 
eigentlichsten  Vorzug  derselben  vor  der  ersten  an- 
zuerkennen hat. 

Die  Anordnung,  in  welcher  die  Krankheiten 
vorgeführt  sind,  ist  ebenso  wie  die  Methode,  in 
der  die  einzelne  Krankheit  abgehandelt  wird,  nicht 
dieselbe,  wie  in  der  ersten  Auflage.  Der  Vf.  beginnt 
in  dieser  mit  der  Darstellung  der  Krankheiten  der 
Brust,  kommt  mk  den  Organen  des  Athmens  und 
des  Kreislaufs,  denen  eich  die  de»  Unterleibs  und 


der  Nerven  anschliessend     In   dieser   zweiten  Auf- 
läge  beginnt  er  mit  einer  Darstellung  dec  Phlogo- 
gen,  unter   denen    die   der  Athmungsorgane  voran- 
stehen.    Er  hat   somit  die  früher   beliebte  organi- 
sche Darstellungsweise  aufgegeben,    und  sich  biet 
einer  natur historischen  beflissen.     Ich  glaube,  dass 
er  dadurch  dem  Buche   einen   wesentlichen  Nutzen, 
gedrängtre   Kürze .  und   leichtere    Uebersichtlichkeit, 
erworben  hat,    Vortheile,    welche  bei  jedem  Lehr- 
buche hochanzuschlagen  sind.     Wir  begegnen  1)  der 
Lungenentzündung,  welche  nach  ihren  Symptomen, 
Ursachen,  Verlauf,  Ausgängen,  der  Voraussage  and 
der  Therapie  höchst  genau   geschildert  sind.    Nur 
einige  Bemerkungen  sind  dem  Ref.  bei   der  Durch- 
lesung dieses  gediegenen  Abschnittes  beigekommen. 
Der  Vf.  erkennt  die  Unzulänglichkeit  der  Laennec* 
sehen     Unterscheiduttgsweiseu    der     Pueumonie   in 
Stadien    nach    der   anatomischen   Veränderung  des 
Gewebes  an.    An  der  Leiche  selbst  erfahrt  man  die 
Unzulänglichkeit  dieser  Unterscheidung.     Pneume- 
nen,  welche  3  Tage  dauern,  zeigen  die  graue  He- 
patisation, die  Eiterinfiltration  ,  während  andre,  wel- 
che 14—  tl — *8  Tage  dauern,  keine  Veränderung, 
als  die  der  rothen  Hepatisation  darbieten.    Da  die 
graue  Hepatisation  das  höhere  und   ältere  Stadion 
der   Krankheit  ist,    eo  lässt  sich   dieses   nicht  gut 
vereinen,    denn  die  Stadien   der  höhern  Entartung 
sollen  auch  in  etwas  von   der  Zeit  abhängig  teya. 
Kann  man  nach   der  anatomischen  Verschiedenheit 
die  Studien  der  Pneumonie  nicht  gut  unterscheiden, 
so   fragt    es  sich,    ob  man  keine  'Verschiedenheil 
nach    dem    physiologischen   Verbalten    der  Zufalle 
aufstellen   könne.     Wenn   Ref.  nicht  sehr  irrt,  s* 
ist  eine  solche  Unterscheidung  möglich;    Eine  an- 
dere Bemerkung    betrifft    die  Pleuritis    haemorrha- 
gica.     Der  Vf.  meint,    dass  diese   wohl  selten  als 
acute  Entzündung  verkomme.     Ob  überhaupt  eine 
reine  Pleuritis    haemofrhagica    besteht,   kann  m*ft 
mit  Recht  bezweifeln.      In   reinen  acuten  Entzün- 
dungen der  Pleura  findet  man  dieses  Exsudat  be- 
ständig in  Verbindung  mit  plastischem  Ergoss.   Wo 
dieses  nicht  der  Fall  ist,  findet  man  beim  Bloler- 
guss  entweder  Pneumonien,  oder  cachektische Zu- 
stände, oder  Zustände  mit  beträchtlicher  Entlüf- 
tung, wie  Nervenfiebern,  in  denen  der  blutige  Er- 
guss  erscheint.    Mir  scheint  der  letztere  eben  des 
Ursprungs  in  der  Piedra  zu  seyn,   wie  er  sich  w 
den  Lungen  zeigt.     In  diesen  Organen  kommt  es 
ans    oben  genannten  Ursachen  ata  häufige!*»  voft 
uud  zwar  gewöhnlich  mit  blutigem  Ergnes  io  der 
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Pfeira.  t  Dier  eigenttidie  Phruritis   enthfit   in   dem 
Muterguss  plast isdie  Lymphe.    Nor,  wo  diese  ver- 
handen  ist,  kenn  die  blutige  Maese  als  Prodnet  der 
Rntzendung   erat  hl  et   werden.     Sine  dritte*  Bemer* 
kuog  erlaubt  sich  Kef.  in  Besiehung  auf  die  D*r± 
legung,  wenn   der  Aderlas»  in  Krankheiten  anzo^ 
wenden  ist«    Der  Vf.  gebt  mit  vielem  Scharfsinn 
und   erfehrungsmissiger   Kenntnis«    auf    die    Wir- 
kung1   des    Aderlasses   ein;    aber   von    besonderer 
Wichtigkeit  sind   die  Anseigen  dieses  Büttels  nach 
ihrer  symptomatischen  Bestimmung«    Diese  hat  ei« 
gentlieh  nur  Werth  für  den  Praktiker«    Hierin  hätte 
Ref.    eine  grössere  Bestimmtheit  gewünscht.     Kiu 
zweites,  was  hier  in  Betracht  kommt,  ist  die  An«* 
neige  für  den  aweiten,    dritten  u.  s«  w.  Aderlässe 
und  die  Zeit,    wenn  sie  angestellt  werden  sollen. 
Auch  hierüber  können  wir  nach  unsrer  jetzigen  Et«» 
fabrang   Manches  mit  grösserer  Bestimmtheit  bei* 
bringet»,   ale  es  hier  geschehen   ist.     Auch  kennt 
man  viele  Thaisachetr,   welche  die  Anwendung  des 
Aderlasses  bis  zur  Ohnmacht  feststellen,    die  nicht 
angegeben  sind.     Besonderes  praktisches  Interesse 
haben  die  englischen  Beobachtungen  über  die  Mit* 
tci,  welehe  die  Wiederholung  des  Aderlasses  vor* 
hindern.      Auch    diese    Sind    nicht   ganz    beachtet» 
Die  Anwendung  des  Opium  oder  eines  andern  so- 
genannten kalten.  Afereotici,   wie  des  Hyoscyamus, 
bis  zur  wirkliehen  Narcose,  ist  ein  höchst  vorzüg- 
liches Mittel,   wenn  es  unmittelbar  nach  der  Blut- 
entziehung gereicht  wird.     Ux  der  Art,  wie  cp  die 
krankhafte    Heizbar  keil    austilgt,     und    somit    das 
zweite  Element  in   der  Entzündung  die  Nervenrei- 
zung  aufhebt,   dadurch   die   sich   wieder  erneuende 
Erstarrung  oder  gar  Stockung   des  Kreislaufs  ver- 
hindert,  und  dem  Kräftezustande  zu  Hülfe   kommt, 
und  die  Lyse  befördert,    ist  ihm  kein  anderes  Mit- 
tel gleich.    Man  muss,   um   diese  Vortheiie  zu  er- 
langen,   nur  die  Mittel   kennen,    wo  man  sie   zur 
rechten  Zeit  und  in  der  richtigen  Gabe  anwendet. 
Die  übrigen  Arzneien,  die  ja  in  grosser  Anzahl  ge- 
gen Pneumonien  empfohlen  sind,    nicht  minder  als 
die  Methoden,  in  denen  sie  aufgeführt  sind,  erhal- 
len eiife  zweckmässige  Erledigung.    Mit  Hecht  ver- 
wirft   der  Vf.    einige  in  neuester  Zeit  empfohlene 
Mittel,   wie    das  Ant»    oxydat.    alb.    oon  abiutum» 
Wer  die  Wirkung  dieser  Mittel  an  Kranken  erfah- 
ren hat,    wird  kaum  begreifen,    wie  Miler  ein   so 
grosser  Lobredner    desselben    hat  werden  können. 
Ein  besonderer  Abschnitt  berichtet  über  die  Pneu^ 
monie  des  Greisena/tem.     grosse  Mannigfekigkert 


der  hierher  geJi*igeifVöfu/andJnnj:en  liegt  der  Ab- 
handlung zu  Grunde.    Der  Vf.  versteht  unter  die- 
ser Pneumonie,  die  als  Pneumonia  notha,  Bronchi- 
tis setium  bekannte  Krankheit.    Wenn  Hef.  von  der 
Lungenentzündung  des  Greisenahcrs  zu  reden  hätte, 
so  wurde  er  sich  von  der  bisherigen  Ansicht,  'das? 
diese  allein  eine  falsche  Pneumonie  sey,  losreissen, 
und  das  für  diese   Krankheit  ausgeben,    was   man 
in  der  Natur  als  solche  findet    liier  aber  weisen1 
sowohl    die  Krankenbeobachtung  als  die  Leichen- 
Öffnung  nach,'  dass  in  ihrer  Natur  sehr  verschie- 
dene Zustände  bisher  als  Pneumonie  notha  engest-* 
heu  wurden.    Die  Pneumonia  notha  war  eine  ^fruppe 
von  Zufallen,    die   in    ihrer   Intensität   und    Brett* 
selbst  Verschiedenheit  zeigen,'  und  denen  mannig-** 
faltige  Zustände,    wenigstens  verschiedene  dr£atil~ 
sehe    Veränderungen    der    betreffenden    Theile   zttf 
Grunde   liegen.     Ref.    fand    folgende    Entartungen 
unter  dem  Vorgange   jener  Zufälle,    welche   man 
Pneumonie  notha  nennt;  l).dieSrweiterung;  der  Bron- 
chien mit  hinzugetretenen  Katarrh;  2)  Verengung  der 
Bronchien  wegen  Entzündung  und  Verdickung  det 
Schleimhaut  dieser  Kanäle.    3)  Verhärtung  der  Lyn- 
gen,    die    Cirrbbsis    Pulmonum,    mit    reichlicher, 
Absonderung  eines  diokHchen  Sehleimes  der  Bron-, 
ohiea;  4)  eine  sekieiehende  Form  des  Pneumonie^ 
welche  einen  mehr  oder  weniger  ernsten  Uebergang 
in   eitrige  Filtration  nimmt.     Sehr  seken  kommen 
Heraleiden  ver  als  Ursache  dieser  pneumonischer*. 
ZufaHe,.  wohl  aber  uferen  jene  Zustände  der  Athems~> 
wege  Ursache  des  Herzleidens.    Wenn  man  diese 
Thatsacben  festhält ,  so  wird  man  bei  der  Diagnose« 
stets  einen  jener  Anstände  anerkennen,    und  hie- 
nach  sein  Verfahren  einrichten.    Waa  die  Erlab« 
rung  für  die  Behandlung  der  Pneumonia  notha  auf«* 
zuweisen  hat,    hat  der  Vf.  fleissig  zusammenge- 
stellt.   Einen  belehrenden  Abschnitt  kann  man  den 
nennen,  welcher  uns  mit  der  Pneumonie  den  kind-t 
liehen  Alters  bekannt  macht,;    Ss  ist  dem  Vf.  un- 
bedingt beizustimmen ,  wenn  er  die  Feststellung  der 
Diagnose  zwischen  Pneumonie  und  Atelectasif  der 
Neugtebornen  schwierig  nennt«     Ref.  ist  ganz  da- 
mit einverstanden,  wenn  der  Vf.  lehrt,.  Alelectaaia 
sey  neefa  nicht  Pneumonie.    Auch  sey  der  Ueber- 
gang der  qrstern  in  die  letztere  nicht  nothwendig, 
weshalb'  man  noch  zieht  berechtigt  sey  mit  Men- 
deleohn  die  Afelectasis  als  das  erste  Stadium  der, 
lobulären  Pneumonie  der  Neugebernen  zu  bezeich- 
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Biblisch -orientalische  Literatur. 

Orientalin.    Edentibus   T.  G.  J.  Jut/nbull  u.  0.  w. 

tBe»chlu$&  90m  Nr*  lt7.3 

Fern9.  Wüstenfeld  ,  Stammtafel  der  Familie 
Banu^AsAhir^  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  ara- 
bischen Literatur.  Aus  Leydencr  Handschriften  er- 
gänzt von  //.  E.  Weijers.  S.  161  —  194.  Es  wer- 
den 14  Männer  dieser  Familie,  grösstenteils  Ge- 
lehrte   und   Schriftsteller    aufgeführt ,    unter    ihnen 

Ihn  'Asakir  f^*-*  ^\y  der  Vf.  der  grossen  Chro- 
nik von  Damask.  Die  Nachschrift  des  sei.  Weijers 
giebt  einen  Nachtrag  dazu,  ausgestattet  mit  dec 
an  diesem  Arabiaten  gewohnten  überschüttenden 
Fülle  von  Gelehrsamkeit,  von  welcher  männigliclt 
profitiren  kann.  Ein  anderer  Nachtrag  von  Wü- 
stenfeld 8.  492 — 495  enthält  noch  einige  Notizen 
aus  Oxforder  Handschriften. 

Als  Weijer's  Arbeit,  wohl  die  leiste  die  er 
ausgeführt  hat,  kann  man  in  der  Hauptsache  auch 
den  Aufsatz  ansehen,  welcher  die  grössere  Hälfte 
des  ganzen  Bandes  einnimmt  8«  197—491.  (obgleich 
die  Vorarbeiten  dazu  von  Hrn.  A.  Meurninge  ge- 
macht und  das  Schlusswort  von  Hrn.  Dezy  hinzu« 
gesetzt  werden),  eine  Fortsetzung  der  im  ersten 
Bande  begonnenen  Berichte  über  'einzelne  «rabisch« 
Handschriften  der  Leidener  Bibliothek  und  mit  Bed- 
ang darauf  als  Liber  lertius  commeotarierum  de 
codd.  mss.  Orient,  bibliolheoae  Leidetisis  bezeichnet 
Es  handelt  sich  hier  nur  von  einem  einzigen  Iristo* 
rtschen  Werke  von  Hasan  ibn  'Omar  ihn  Bablt 
und  dessen  Fortsetzung  von  TVAi'r,  dem  Sohne  des 
Vf.'e.  Es  ist  enthalten  in  der  Leidener  Hdschr« 
Nr.  485.  (im   gedruckten  Catalog  Nr.  1897.)  unter 

dem    Titel    rf(£5t  X&  J  <*Ü*1  5J>  .und    ist    eine 

Chronik,  umfassend  die  Zeit  vom  Anfang  der  Harn- 
lüften  -  Herrschaft  in  Aegypten  648  IL  =  1950  n. 
Chr.  bis  zwei  Jahre  vor  dem  Tode  dcsVf/s,  näm- 
lich 777  II. ,  oder  einschliesslich  der  Fortsetzung, 
bis  801  IL,  in  gereimter  und  hochtrabender  Prosa 
geschrieben,  so  dass  die  historische  Treue  und 
Nüchternheit  unter  diesem  geschminkten  und  ge- 
schmacklos herausgeputzten  Hhetorengewande  Seht 
zurückgedrängt  und  vernachlässigt  wird«  Dessen- 
ungeachtet hat  für  uns  der  in  dem  Werke  nieder« 
gelegte  historische  Stoff  oder  wenigstens  doch  die 
grosse   Menge  biographischer  Notizen   Werth  und 


Nutzen.     D*r  Vf.  erwähnt  nämlich  Jahr  für  Jahr 
zuerst  die  politischen. Ereignisse,    besonders  die  ist 
Bereich  der  Mamluken  -  Herrschaft  vorkommenden) 
und  in    einer   eignen  Rubrik    iührt   er    bei   jedem 
Jahre  an,  welche  Staatsbeamte  und  sonstige  Min« 
ner  von  Ruf,  besonders  von  gelehrtem  Ruf  in  dem« 
selben  gestorben  sind.     So  erhalten  wir  biographi- 
sche  Notizen  von  mebr  als  1300  Männern ,   von 
welchen  wenigstens  die  Hälfte  Gelehrte,   Schrift- 
steller oder  Gönner  der  Wissenschaften  waren.  So 
gewähren  die  von  Meursinge    gemachten  und  von 
Weijere  vervollständigten  und  erläuterten  Aussägt 
dieser  Art  ein   schätzenswertbes   Hulfsmillel  vor- 
züglich für  die   arabische  Literaturgeschichte  jener 
150  Jahre..   Nach  einer  etwas  weilläufigen,  in  al- 
les Einzelne  eingehenden  Beschreibung  der  Hand- 
schrift wird  &  222  ff.  der  Eingang  des  Werkes  uid 
der  ganze  Abschnitt,   der  das  Jahr  648  H.  betriß, 
als  Probe  des  Stils   und  der  Manier  des  Vf/s  in 
Original  milgetheilt  und  dieses  durch  Anmerkaagen 
erläutert.     Schon    die   correcte   Darstellung  dieses 
Textes,  der  nur  in  Einer  Hdechf.  vorlag,  und  was 
zum  Verständniss  desselben  beigebracht  ist,  erfor- 
derte den  Fleias  und  die  Belesenheit  eines  Hannen 
wie  Weijere*    Rec.  bemerkte  beim  Ueberleseo  des- 
selben nur  Wenigen,    was  ihm  eine»  Anstoss  er* 
regte«    S.  226  ist  nicht  \dut  den  lUeutigc,  sondern 
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die  Reise  beschleunigen.  S.  2(7  mochte  sltf 
schwerlich  die  Schachfigur  bedeuten,  die  sonst 
\j*/R  heisst,  sondern  die  Phrase:  das  braun*  Ross 
des  Schachbretts  reiten,  steht  in  dem  Stile  unsrei 
Halb -Poeten  überhaupt  nur  für:  gern  Schach  spie- 
len. Höchstens  ist  anzunehmen  dass  Lf»  sich  ne- 
benbei auf  die  Farbe  des  Leders  bezieht,  das  ge- 
wöhnlich die  Stelle  des  Schachbretts  vertritt. 

Von  dem  J.  649  H.  an  folgt  nun  ein  blosser 
Auszug  der  Chronik  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  biographischen  und  literarhistorischen 
Nachrichten.  Die  Anmerkungen  beschränken  sich 
hier  auf  Kritik  und  Rechtschreibung  der  Namen. 
Die  Menge  des  Stoffes  ist  durch  reichhaltige  Re- 
gister, die  sich  auf  beide  Theite  der  Orientalin  er- 
strecken, übersichtlich  gemacht,  und  wird  beson- 
ders das  Register  der  Nomina  propria  bei  literar- 
historischen Studien  sehr  zu  Statten  kommen.  Wir 
verdanken  diese  mühsame  Register -Arbeit  Hrn. 
Dozy.  B.  Rodiger. 
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Philosophie. 

Grundznge  des Systems  der  Philosophie  oder  Ency*> 
hlopädie  -.  der  philosophischen  WtssenechnfUn  von 
Dr.  K.  Ph.  Fischer,  ord.  Prof,  der  Phil,  an  der 
Uitivere,  Jgriaegen.  Erster  Band»  DieGvmd* 
züge  der  Logik  und  der  Philosophie  der.  Natur* 
8,  33 i/g  Bog.  Erlangen,  Falinsehfe  Verlags.«' 
buchii.  1846.     (IVa  Rthlr«). 


i 


n  der  Einleitimg  bestimmt  der  Vf.  zunächst  den 
Begriff  der Philosophie  im  Allgemeinen»  und  giebt 
ianti  eine  klinge,  meist. sehr  eencise  und  treffende 
Darstellung  der  fintwickeleng  der  neueren  Philoso- 
phie. Für  deti  Standpunkt  des  Vf/s  von  Wich-, 
tigkeit  ist  besonders  sein  Verhältnis«  zu  Begeh 
Das  System  Hegels  wird  bezeichnet,  als  logischer, 
Idealismus*  De*  Wesentliche  nämlich  der  Hegel« 
scheu  Philosophie  seil  darin  bestehen,  dass  sie.  derf 
Begriff  als-  sbsotote  Wahrheit  und  als. alle  Wirk«? 
Uchkeit  fosst.  Sie  Logik  ist  ihr  daher  die  .absolut» 
Wissenschaft  •  die  Naturphilosophie  undJPhilosop  hie 
des  Geistes  haben  keinen  selbständigen*  keine«  «en~ 
creteren,  rejphem  Inhalt  als  die  Logik,  sondern  sie 
haben  vielmehr  nur  ^en  ,Ziteok,  die  Stufenweise 
Hervorbilflung  ..<}es  absoluten  Begriffs  idarsusieUc0< 
Dieser  EerwahajnMA  :  d*r-  ilegelschen  Philoftphi* 
soll  eine  nttih^eudige. Folge  eeyn  von  der  .voraus* 
gesetzten  absoluten,  KJjnheit.  des  JPenjkons  codjSeyns, 
Ohne  diese  VottMifseAfting  kdnpte  .die  Phifaeephie 
nur  auf  eine  Einstimmung  des  Wissens-  mit  dem 
Seyn,  nicht  aber  surf  ein  abepluteS}  den  Gegenstand 
als  sich  selbst .  begreifendes  'Wissen  AtispAttok 
machen.  Denn  haben  die  Gegenstand*  des.  Wie? 
eens  und  juvar  die  .  Nöter  metd  die  .  geistige  :  Welt 
«ine  relative f  die  QQltkei L  aber  eine  absolute  Reuli* 
tat  und  ^elb»UkiJ>gk^ity  so: kann  von.  einen  Identität 
dos  Denkens  jnit  den* ,  Seyn ,  in.  welcher  jenes  den 
Gegen?l%nd  .als  sieb  salbst,  /weise,  j  nicht  d je  Rede 
»eyn,  und  das.  Resultat  der  ihren, absoluten  Gegen- 
stand decken^  enkennejiden  Wiweneebaftiiat.  nickt 

der  siek,.*)s(d4*Atapliftte  wissende  Begriff,, sondern 
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die  Idee  des  an  end  für  sieh  seyenden  ,  sieh  selbst 
bestimmenden  und  wissenden .  absoluten  Geistes. 
Wird  nun  aber  die  Realität  der,  immiUeJbaren  Vcr- 
ww(terfahnß*g  —  den  vernünftigen  Fühlens  und 
Anschaue**  -r-  eingesehen  und  mitbin  die  Selbstän- 
digkeit der  Vtrnnuttgegenstände  eis  das  Problem 
ihres  Erkennen**  anerkenn? ,  so  ist  die  Philosophie 
eicht»  Wie  Hegel  .sie  in  der  ersten  Ausgabe  seiner 
Encyklopädie  deßnirt,.  Wissenschaft  der  Vernunft, 
die  sich  ihrer  ueibst  als  alles. Seyes  bewnsst  wird, 
sondern  sie  ist,  wie  er  sie  in .  den .  folgenden  Aus* 
gaben  definirt,  die  begreifende  Erkenntnis*  ihrer 
Gegenstände,  ihre  Uebejeinstimmung  mit  der  Wirk« 
Uchkeit  ist  die  Probe  ihrer  innere  .Wahrheit  und 
die  Versöhnung  der  selbetbewussten  Vernunft  mit 
der  wahrhaften  Wirklichkeit  ist  der  höchste  Zweck 
der  Philosophie.  Hegel  ist  sonach  selbst  aber:  den 
negativ  idealistischen  Versuch»  alle- Wirklichkeit  in« 
das  Denken  zu  verflüchtigen ,  hinausgegangen^  oliwe> 
jedoch  diese  spatere  Reform .  seiner  philosophische* 
Anschauung  wissenschaftlich  durcbsufutiren.  Der 
Vf.  setzt  sieh  nun-,  aber  dtp  Aufgebe ,  die  Philo* 
aephie  allseitig  ;ven*d4m,abstr4utt  logischen  f dentis»» 
mus  &u  befreien  >  end  .wir-  realen  wissensebaftlicbee 
Erkenntnis*  de«  Wirklich  kejt  fetUsubjlden.  (8. 45-> 

Dior  Vf.  theMt  hiennach  die,  Philosophie  *n~ 
nächst}  ah  in  Zeg*&  und  ßeaJphilosophie.  Die  Logik 
ist  die  Wissenschaft  der.  aUgemeinen  wesentMeheii 
Gesetzmässigkeit  und  Methode  des  Seyns  und  Den* 
kens.  Die  •ftepiphilosepbie  soll  die  Wirklichkeit 
als  solche  begreifen.  Um  dies  %u  können,  „muss 
die  Vernunft  den  Wesen,  oder  die  Wahrheit  des 
Wirkliches  inne  werden  und  schauen!  oder  sie  mit 
einem  Werte  geistig  erfahre»  und  desshalb  ist  die 
Einlheilung  der  Realphilosophie  durch  dio  Principien 
und  Sphären  der  Vernunfter/ijArw*^  begründet, 
»olche  eich  som  Vernunfticiswi  zu  bestimmen  hat.'f 
Wenn,  gleich  daher  die.  Logik  als  die  Wissenschaft 
dor  Idee  des  Wissens  oder  der  reinen  wesentliche* 
Wahrheit  die  speculath  formelle  Grundwissenschaft 
bildet,  so  lassen  sich  doch  die.olijecfuwi  Principien 
«od  die  *  sie  begreifenden  ftpslimmtep ,  Ideen  nicht 
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aus  der  inneren  Dialektik  der  logischen  Idee  dedu- 
ciren.  Vielmehr  hat  sich  die  erkennende  Vernunft 
in  den  objectiven  Inhalt  zu  vertiefen  und  sich  dem- 
nach ebensosehr  reeeptiv  wie  sei  Infi  kätig  zu  ver- 
balten." Bas  unmittelbarste  Gebiet  der  Vernunft- 
forschung ist  die  Afaftir;  das  objective  Denken  wird 
dieselbe  begreifen  als  die  Verwirklichung  der  Idee 
des  Lebens.  Das  Leben  aber  wird  sich  als  die 
Voraussetzung  und  Vermittelung  4tB  Geistes  erwei- 
sen. Demnach  sind  die  Sphären  oder  Stufen  der 
Organisation  der  Idee  der  Philosophie  1.  die  Logik 
als  Wissenschaft  der  reinen  Wahrheit  oder  der  Idee 
des  Wissens ,  S.  die  Philosophie  der  JVtäwr  als  die 
Wissenschaft  der  Idee  des  Lebens,  und  3.  die  PAi- 
losophie  des  Geistes,  welche  sich  in  die  Wissen- 
schaft der  Ideen  des  subjeetiven,  des  objectiven  und 
des  absoluten  Geistes  gliedert»  (S.  50  ff.) 

Die  Logik  umfasst  erstens  die  Kategarienlehre 
oder  Ontotogie,  und  zweitens  die  Denkwissenschaft 
im  engeren  Sinne  oder  die  subjeetive  Logik*  Das 
Denken  ist  ein  Erfassen ,  ein  Bestimmen  oder  Un- 
terscheiden und  ein  Vermitteln  der  Einheit  d.  h.  es 
ist  ein  Begreifen,  Urtheilen  und  Schliessen.  Diese 
Formen  des  Denkens  bilden  mithin  die  Elemente 
der  Denk  Wissenschaft  im  engern  eigentlichen  Sinne 
und  mithin  der  subjeetiven  Logik  oder  der  Dialek- 
tik. Sofern  nun  aber  diese  Formen  des  subjeetiven 
wahren  Denkens  durch  allgemeine  notwendige  Ge* 
setse  und  Verhält  nissbestimmungen  des  Seyns  oder 
durch  Kategorien  bedingt  sind,  so  ist  die  Ontotogie 
•der  die  objective  Logik  d.  h.  die  Kategorienlehre 
der  subjeetiven  Logik  vorauszusetzen.  Die  Methode 
der  Logik  wird  vorläufig  als  die  analytische  be- 
stimmt; sie  soll  beginnen  mit  dem  unmittelbarsten, 
einfachsten  Principe,  und  durch  die  innere  Unter- 
scheidung und  Analyse  desselben  zn  immer  be- 
stimmteren,  vermitteiteren  Formen  übergehen,  von 
denen  jede  vorhergehende  durch  ihre  innere  Dialektik 
auf  die  folgende  hinweist  (S.  54.) 

Die  objective  Logik  theilt  der  Vf.  in  zwei 
Abschnitte,  Der  erste  entwickelt  die  principiellen 
Kategorien ,  der  zweite  die  abgeleiteten  Kategorien. 
Die  prinzipiellen  Kategorien  sind  1.  die  Identität 
oder  die  unmittelbare  Einheit,  8.  der  bestimmte  Un- 
terschied oder  wesentliche  Gegensatz  und  3.  die 
durch  den  bestimmten  Unterschied  oder  wesentlichen 
Gegensatz  vermittelte  concreto  Einheit.  —  Die 
Einheit  —  heisst  es  —  ist  als  Identität  oder  als 
Bichselbstgleichheit  die  unmittelbare  Voraussetzung 
aller  BttUvickelung  oder  Unterscheidung.    Demi  nur 


das   mit  sich   Identische   oder   sich    selbst  Gleiche 
und  mithin  Utiunterschiedeae   kann  sieh  unterschei- 
den oder  bestimmen  (entwickeln),  daher  der  Unter- 
schied selbst  die  Identität  voraussetzt ,  welche  sich 
in  ihm    unterscheidet.    Sie  ist  mithin  das  an  sich 
ununterschiedene  oder  unbestimmte,  aber  unterscheid- 
bare,, bestimmbare  oder  scibstentwickelungs-  oder 
selbstbestimmungsfahige  Princip   des  durch  sie  be- 
stimmten Unterschiedes  oder  des  ihr  wesentlichen 
Gegensatzes ,    in  welchem   und   durch  welchen  sie 
sich  verwirklicht.    Als  Beispiel  einer  seichen  Iden- 
tität führt  der   Vf.  an  den  Keim  der  Pflanze,  fer- 
ner den  individuellen  Geist ,»  das  Ich,  auch  den  all- 
gemeinen Geist.  —    Als  unterscfceidbare  oder  be- 
stimmbare (und   mithin    lebendige    oder   geistige) 
Einheit  —  heisst  es  dann  weiter  —  entwickelt  oder 
entscheidet  sich  die  Identität  selbst  zu  dem  ihr  ent- 
sprechenden positiven  Gegensätze  oder  Unterschiede, 
durch  welchen  sie  sich  ebensosehr  in  sich  selbe! 
als  von  Anderem  unterscheidet.  »—     Aus  dem  Prin- 
cipe des    immanenten    oder  consequenten  Denken 
oder  des  seiner  Bestimmung  entsprechenden  Lebens 
oder  Wollene  folgt  nur  seine  Selbstenterscheidon; 
in  seine  Einheit  verwirklichende,  ihr  entsprechende 
und  sich  ergänzende  Gegensätze,    nicht  abereeioe 
Entzweiung*  in   Widerspräche,    durch    welche  i\e 
Verwirklichung  seiner  Einheit  mit  sich  gestört  96er 
negirt   wird.      Desshalb    ist    der   Widerspruch  als 
negativer  Gegensatz  zu  negirende  d.  h.  aufzuhebende 
Form  der  abnormen  Eotwiekelung   oder  Selbstbe- 
stimmung ,  durch  deren  Ueberwinduug  das  mit  sieh 
indentische  Princip  in  der  Form  des  normalen  phy- 
sischen und  geistigen  Lebens  sieh  bewährt.   Senaeh 
ist  der  wesentliche  Gegensatz  positive  VermiUelung, 
der  Widerspruch  negative  aufzuhebende  Bedingung 
der  Selbetverwirklichong  und  Selbstfcewihning  der 
concreten  Einheit  oder  Harmonie  des  in  seiner  Selbst- 
unterecheidung  oder  in  seinem  Andersseyn  mit  sieb 
identischen  Ganzen.  (S.  61.) 

Mit  diesem  Begriffe  des  Gegensatzes  tat  denn 
auch  sogleich  der  Begriff  der  eontreten  Einheit  ge- 
geben ;  sie  ist  die  durch  den  bestimmten  Unterschied 
vermittelte  und  durch  Ueberwindung  des  negatives 
Gegensatzes  oder  Widerspruchs  erprobte  oder  be* 
währte  Einheit.  —  Der  Vf.  entwickelt  ferner  <B* 
verschiedenen  Stufen  dieser  concreten  Einheit.  Di0 
erste  Stufe  hat  ihre  Wirklichkeit  in  dem  teilen- 
schen  und  mineralischen  Magnetismus,  die  *>*ei{e 
in  dem  Proeesse  der  Pflanze,  der  dritte  im  thieri- 
schen  Lehen,   die  vierte  1*  entfliehen  fleiate;  *« 
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ihrem  AbeeMus*  endlich  kommt  die  eonerete  Ein- 
heit in  der  absoluten,  sich  selbst  und  die  Objectl« 
vitfit  schlechthin  bestimmenden  und  -begreifenden 
Ureinheit.  (»•  69  ff.) 

In  den  abgeleiteten  Kategorien  unterscheidet  der 
Vf.   vier  Sphären.     Die    erste   omfasst   die  Kate- 
gorien der  Position,    Negation  und  Bestimmtheit* 
Aus  der  Analyse   des  Begriffs  der  Identität   ergibt 
sich  die  Kategorie  der  Position.    Denn  das  mit  sich 
Identische    oder   sich    selbst  Gleiche    ist  das  sich 
Afßrmirende  oder  Setzende   und    als   solches    das 
Positive.     Sorem    nun    das    bestimmte  Setzen  ein 
Aufheben  des  Entgegengesetzten  ist,  ist  die  Post* 
tion    durch   die  Negation  des  Gegensatzes  vermit- 
telt, —    Die  Negation  als  bestimmte  ist  nicht  bloss 
Nichtseyn    sondern    Entgegensetzung ,    und    somit 
selbst  wirklich;    der  Widerspruch,   durch  welchen 
sie  die  Einheit  bekämpft,  ist  Bethätigung  eines  ne- 
gativen Princips.     Weil  aber  dieses  negative  Princip 
nicht  an  und   für  sich  existirt,  sondern  nur  in  der 
Beziehung  zu  der  positiven  Einheit,  deren  Verwirk- 
lichung es  bekämpft  oder  stört,    sich  zu  behaupten 
sucht,  so  ist  es  zu  überwindende  und  uberwindbare 
Potenz.  —    Diese  durch  Aufbebung  der  Negation 
sich  bewährende  Form  der  Existenz  ist  die  der  we- 
sentlichen  Einheit   entsprechende  Bestimmtheit ;  sie 
ist  also  die  Verwirklichung  der  wesentlichen  Einheit. 
Wenn   das  Unbestimmte  das  Unwirkliche,   die  Be- 
schränktheit aber  die    unangemessene    und    mithin 
negative    endliche    Daseyns weise    ist,    so    ist    da- 
gegen  die   durch  Aufhebung   der  Negation   vermit- 
telte   Bestimmtheit:     die    sich    bewährende    Wirk- 
lichkeit* — 

Die  «weite  Sphäre  der  abgeleiteten  Kategorien 
«Hithält  die  Begriffe  der  Wirklichkeit,  Möglichkeit  und 
NuthwemUgkeiL  Die  unmittelbare  Wirklichkeit  ist 
blosses  Daseyn.  Weil  in  ihm  als  Gewordenem  das 
Werden  selbst  aufgehoben  ist,  so  ist  es  unthätrg ;  ea 
zerfallt  daher  in  eich  selbst  ond  wird  dureb  Anderes 
zerstört.  Die  Uuvollkommenheit  dieses  unmittelbaren 
unthntigsn  Seyns  wird  durch  die  thätige  Wirklich- 
keit überwunden  und  die  Wahrheit  der  thätigen 
Wirklichkeit  des  natürlichen  Lebens  ist  die  ideelle 
Energie  als  geistige  Existenz.  —  Die  Möglichkeit 
ist  in  ihrer  Wahrheit  die  Potenz,  das  immanente, 
substaosietle  Princip  der  Wirklichkeit.  Die  blossen 
Möglichkeiten  oder  Potenzen  des  natürlichen  Da* 
seyns  und  Lebens  gehen  ebenso  not h wendig  in 
Wirklichkeit  über  wie  die  ^nWUlbeje  Wirklichkeit 


als    seitliche   Gegenwart   atfr  Vergangenheit7  ver-i 
sehwindet.  ' 

(.Die  Fortsetzung  folgt.'} 

M  e  d  i  c  i  n. 

Handbuch  der  med«  Klinik  von  Dr.  Moritz  Ernst, 
Adolph  Naumann  u.  s.  w. 

iBescklmss  von  Nr.  128.) 

Doch   würde   man    sieh  sehr  irren,    sagt  unser 
Vf.,  wenn  man  hei  der  Pneumonie  der  Nengebor- 
neu-  in    den    ersten    Lebenstagen    an    die   lobuläre 
Varietät  denken  weihe.      Nach   den  Untersuchung 
gen  von  Kiwiseh,  die  sich  auf  40  Leichenöffnungen 
beziehen ,  findet  man  am  häufigsten  ganse  Lengen* 
läppen  mit  Blut  infiltrirt,    wohl  auch    im    weitern 
Umfange   hepatisirt.     Auch    sah    er   die   Krankheit 
sehr  häufig  mit  exsudativer  Pleuritis,  seltener  mit 
Bronchitis,  bis  weilen  mit  Bndocarditis  und   mit  Pe- 
ritoneitis    coraplicirt.      Hof«    ist   der  Ansicht,    dass 
das,  was  Ki wisch  berichtet,   das  durchaus  Richtige 
»st.    In  dem  bezeichneten  Zustande  findet  man  die 
Longen  des  Neogeboraen ,  wenn  sie  entzündet  wa- 
ren.   Die  lobuläre  Pneumonie  findet  sieh   dagegen 
weit  häufiger  in  dem  eigentlichen  bronchitiseben  AU 
ter,  von  t — &  Lebensjahre.    Wenigstens  ist  die* 
ses    das    Ergebniss    des    Ref.    vieljähriger  Erfah- 
rung.    Sehr   so    billigen   sind   die  Berichtigungen» 
welche  der  Vf.  den  Seifert'schen  Mittheibwgen  über 
diese  Krankheit  hat  zu  Theil  werden  lassen.    Wer 
mit  den  Krankheiten  des  kindlichen  Alters  bekannt 
ist,   wird  gewiss  schon    bei   der  Durchlesung  des 
Seifert'achoa  Werkes   die    vielfachen  Mängel   des 
letztern    erkannt    haben«     Sie    stehen    su  sehr  zu 
Tage,  als  dass  sie  nicht  dem  ersten  Blick  auffalten 
sollten.    Die  Therapie  dieser  Krankheit  hat  der  VT* 
mit  einer  solchen  Ausführlichkeit  und  Verliebe  ab« 
gehandelt,    dass    kaum  etwas  zu  wünschen  übrig 
bleiben  möchte. 

Der  zweite  Abschnitt  heisst  Entzündung  des 
Kehlkopfs  und  der  Luftröhre.  Hier  finden  wir  die 
Entzündungen  der  betreffenden  Theile  mit  vieler 
Sorgfalt  dargestellt.  Wenn  aber  der  Vf.  glaubt, 
dess  er  die  Perichondritis  laryngea  anf  eine  ur- 
sprüngliche Entzündung  der  Schleim  haut  des  Kehl- 
kopfs zu  rock  führen  messe,  so  irrt  er.  Wenn  nicht 
Alles,  so  gehört  doch  das  Meiste,  was  man  als 
Kehlkopfsabscess  in  früherer  Zeit  bezeichnet  bat,  of- 
fenbar einem  entzündlichen  Zustand  des  Perichon- 
driums  an,  welcher  die  Necroce  des  Knorpels  in 
mehr  oder  weniger  grosser  Ausdehnung'  zur  Folge 


wat 


A.  L  %.    Nom.  W.    JUNI  1848. 


hat    Ref,  hat  in  seinem  Atlasse  so  «akhreiche  Ab- 
bildungen,   somit  so  viele  Beweise   für  diese  An« 
sieht  gegeben,  dass  man  sie  kaum  wird  bezweifeln 
können.     Aehnliches  hat  Cruveilbier  in  seinem  be- 
kannten  Werke   gethan.      Dass    diese   Entzündung 
des  Perichondrii   aber  nicht  eine  Fortpflanzung  der 
Schleimhautentzündung    auf    das   Knorpelpcrichon- 
drium  ist,    geht  aus  folgenden   Umständen   hervor: 
1)  dass    sich  die  Entrundungen  der  Schleimhäute 
auf   die   Faserhäute    nicht   zu    verbreiten    pflegen. 
Die  äusfeereßhrentzündung  theilt  sich  auch  dem  Pen« 
eranium  nicht  mit«     Jene  Entzündungen    verbreite« 
etch  auf  das  Zellgewebe  oder   versetzen   sich  auf 
die  serösen   flaute.     8)  Sieht  man  bei    vielen  Ab- 
sees8en,  welche  den  getrennten  Knorpel  enthalten, 
die  Schleimhaut  über  den  Abscess  hingehen,  wenig 
eder  gar  nicht  leiden,  währeud   das   Pcrichoodrium 
in   der    gresoteu  Ausdehnung    fehlt,    zerstört  oder 
verdickt  ist,  und  somit  mehr  leidet  als  die  Schleim« 
haut.    S)  Es  entsteht  die  Perichondritis   nicht  ans 
jeder  Ursache,    welche    die   Phlegmhymenitis    la- 
ryngea  veranlasst,  sondern  aus   ganz  speeifischen, 
welche    weniger  häufig   als  die  Ursachen  der  ge- 
wöhnlichen Laryngitis  angesehen  werden,    nämlich 
aus  rheumatischer  und  •  exantbematisch  -  metastatt*- 
scher  Ursache.    4)  Hat  sie  einen  ganz  eigentliüm* 
liehen  Gang  in  der  Entwicklung  der  Zufälle  und 
besondere  Symptome.    Ich  glaube,  wenn  man  noch 
die  SeUenheit  hinsuniramt,  in  welcher  eine  Laryn-* 
gitis    ge wohnlicher   Art    in-  Neorose    des   Knorpels 
übergeht,  dass  man  dann  nicht  mehr  an  der  Selbst- 
ständigkeit   der    Perichondritis    laryngea    zweifeln 
kann.    Diese  Unterscheidung   ist  wichtig,   weil   die 
Kur  der  Laryngitis  gewöhnlicher  Art  nicht  ausreicht 
zur  Heilung  der  Perichondritis,  welche  nichts  desto 
weniger    in  xlejr  erstell  Zeit  der  Krankheit   geheilt 
werden  kann.    Die  Unterscheidung  4er  Formen  der 
Laryngitis  kann  noch  zu  Bemerkungen  Anlass  wer- 
den, deren  Ref.  sich  hier   überhebt.    Dasselbe   gilt 
von  der  Therapie,  wiewohl   der  Vf.  ziemlich  voll- 
ständig das  vorbringt,  was  hierüber  vorhanden  ist.  — 
Der  dritte  Abschnitt,    die  Herzentzündung  ist  mit 
grosser  Gelehrsamkeit  und  ausgezeichnetem  Fleisse 
beerbftilet,   so  dass  Ref.  nicht  zweifelt,    ihm   den 
Vorzug   vor  den   beiden  andern  vorstehenden   ein- 
zeräumefi..    Der  Vf.   hat  es   sich  besonders  ange- 
legen eeyo  lassen,  so  wie  dieses  auch  der  Gegen- 
stand verlangt,  eine  eindringende  Kritik  der  neuem 
Lehren  übtr  diese  Krankheit  hier  zu  liefern.    Sko-r 
da'a    und.  de*    neuem   Wiener   Schule  so  vielfach 
hypothetische    Lehren    erhalten    hier   mannigfache 


Berichtigungen»  und  könnten  deren  neck  mehren 
erleiden,  wenn  man  sie  auf  das  richtige  Maass  ih- 
res    eigentliche«    Wertkos     zurückführen   wölke. 
Sehr  sachverständig  ist  die  Betrachtung  der  Endt- 
carditis,  bei  welcher  ihr  Verhältniss  zu  dem  acu- 
ten  Rheumatismus    eine  genaue   Beachtung  erhalt, 
oder  vielmehr  einer  äusserst  'scharfsinnigen  Kritik 
unterworfen  wird.    Die  4.  Ueberschrift  heisst  Ent- 
zündungen  des  Gefässapparates';    nach    hier  muss 
man    die  Benutzung    der    vorliegenden   Thaisacheo 
anerkennen,  und  dem  Vf.  das   Recht  zugestehen, 
bei  Bekämpfung    mancher    neuen   Lehren,   so  wie 
er  ein  vollkommen  richtiges,  sachgemässes  Unheil 
abgiebt  in   der  Lehre  Rockitanskys  über  die  Lehre 
von  der  Entzündung  der  innersten  Haut  der  Arte- 
rien.    Dass    aber   der  VT.   hier  das   einfache  ent- 
zündliche Fieber  abhandelt,   kann  Ref.   nicht  billi- 
gen, welcher  die  Meinung  von  der  Bssentialttit  der 
Fieber  noch  immer  zu  vertheidigen  bereit  ist«   Sehr 
ausführlich  ist  die  Phlebitis  sowohl  im  Allgemei- 
nen, als  die  der  einzelnen  Theile  dargestellt.   Es 
ist  bekannt,  welche  verwickelte  Lehren  man  in  die 
Geschichte  der  Phlebitis   eingeführt  hat,   und  nie 
selten   manche  Fälle   der  Phlebitis   einzelner  Theile 
sind.     Man  wird   sieh   freuen,    hier  zu  vernehmen, 
dass    der   Vf.    nichts    wesentliches    übersehen  hat 
Die  Lehre  vom  Eintritt   des  Eitere  in   das  Blut  ist 
ziemlich  gut  dargestellt,  und  die  über  die  Kitergäh- 
rung  auf  ein   naturgemässeres  Verhältnis»  zurück- 
geführt.     Die   Phlebitis  einzelner  Theile  lisst  hin 
und  wieder  noch  etwas   zu   wünschen,    namentlich 
in  ihrem   Verhältniss  zur   Obliteration   und  Durch« 
brechung   der  Venen,   indessen   was    die  Literat« 
hierüber  darlegt,   ist  getreu   benutzt     Die  Darstel- 
lung   der  .Entzündung   der  Lyjftphgefässe  ist  hier 
vollständiger  als  in  irgend  einem  der  neueren  Hind- 
büclter  gegeben.    An  diese  hat  der  Vf.  mit  Recht 
manche  abnorme  Zustände  dieser  Theile  angeknüpft, 
>vie  jene  der  Erweiterung  und  Verse  Messung,  def 
Aneurysma ,  dieser  Theile  und  anderes  mehr. 

Eitie  zeitgeraässere  und  reichhaltigere  Bearbei- 
tung der  Krankheile  ~  und  Hcilunge*  Leine,  wie 
uns  der  Vf.  in  dieser  aweiten  Auflage  seines  Lehr* 
hvches  gegeben  hat,  besitzen  wir  zur  Zeit  nicht 
Möchte  es  ihm  gelingen,  bald  die  übrigen  TbeÜe 
seines  grossen  Werkes  dem  Publikum  zu  nfcerge* 
bes.  Es  werden  ihm  viele  dankbar  scjro,  hi  die* 
sem  Buche  einen  praktischen  Führer  gefunden  * 
haben ,  dtftf  4»*«a  ein  weiter  *f eis  der  Leser 
nicht  mangeln  wird»  A  .  •  •  • 


Gebauersche    Buc  hdrucfcerei. 
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Philosophie. 

Gtwtdzvge  des  Syriern»  der  Philosophie  oder  Ency- 
hlopädie  der  philosophischen  Wissenschaften  vdnr 
Dr.  K.  Ph.  Bischer,  u.  s.  w.  Erster  Band.  Die 
Grundlage  der  Logik  und  dir  Philosophie  der 
Natur  u.  s.  w. 


(Fortsetzung  von  Nr.   129.) 


D 


«gegen  erweist  der  Geist  seine  innere  Macht 
und  Wahrheit  dadurch,  das«  er  ebensosehr  an 
sich  überzeitliches  Princip  seiner  ideellen  Ver- 
wirklichung ist,  wie  er  sich  durch  die  Aufbewah- 
rung und  Erinnerung  seiner  Vergangenheit  oder 
Geschichte,  seine  freie  selbstbewußte  Wirklichkeit 
oder  Gegenwart  vermittelt.  —  Ist  die  wahre  Mög- 
lichkeit der  innere  Grund  der  Existenz  und  die 
wahre  Wirklichkeit  die  Negation  des  AndersseynS, 
so  ist  die  in  sich  begründete  und  durch  Aufhebung 
des  Andersseyns  vermittelte  Existenz  die  Notwen- 
digkeit. (S.  94  ff,).  —  Die  Kategorien  der  dritten 
Sphäre  sind  1.  der  Grund  und  die  Ursachen,  %  die 
Wechselwirkung  und  3.  das  Wesen.  Der  Grund 
ist  nur  an  sich  Ursache,  ferst  diese  ist  wirkendes 
oder  sich  verwirklichendes  Princip.  Während  daher 
der  Grund  die  Existenz  nur  innerlich  bedingt  oder 
möglich  macht,  erweist  oder  offenbart  die  Ursache 
ihre  Möglichkeit  oder  Macht  in  ihrer  Wirkung  oder 
Verwirklichung.  Wenn  die  unselbständigen  Ursa- 
chen in  das  Daseyn,  das  sie  verursachen,  übergehen 
und  mit  ihren  Wirkungen  identisch  werden ,  so  er- 
weisen dagegen  die  in  sich  begründeten  Ursachen 
ihre' Selbständigkeit  durch  die  Verursachung  oder 
Verwirklichung  ihrer  eignen  Existenz  als  des  im- 
manenten Zwecks  ihrer  Wirksamkeit.  —  Wird 
der  endlose  Rückgang  von  Wirkungen  zu  Ursachen 
durch  den  Begriff  einer  unbedingten ,  Alles  bedin- 
genden Ursache  aufgehoben,  so  wird  der  endlose 
Fortgang  von  Ursachen  zu  Wirkungen  durch  die 
Kategorie  der  Wechsetwirhung  zu  einem  in  sich  ge- 
schlossenen Verhältnisse  umgebeugt  oder  vollendet, 
weil  in  derselben  jede  Ursache  entweder  Moment 

A.  L.  Z-  IM*-    Zweiter  &Qnj, 


oder  relatives  Princij)  eines  Ganzen  bildet.  Sind  die 
blossen  Momente  der  Wechselwirkung  Ursachen, 
die  nur  im  Wirken  da  sind  und  daher  nichts  an 
sich  sind,  was  sie  nicht' für  Anderes  werden,  so 
wirken  dagegen  die  relativen  Principien  der  Wech- 
selwirkung als  in  sich  gekehrte,  an  und  für  sich 
seyende  Einheiten  des  Ganzen, *  2u  dessen  freien 
selbstbewussten  Organen  d.  h.  Vermittelungs-  und 
Reflexionspunkten  sie  sich  vereinigen.  Die  Inner- 
lichkeit aber,  durch  welche  sie  an  und  für  sich 
seyende  Einheiten  des  Ganzen  sind,  ist  ihr  Wesen, 
welches  sie  durch  ihre  Selbstbestimmung  und  in 
der  Wechselwirkung  mit  einander  verwirklichen 
und  offenbaren. — '  Die  unvollkommenste  Erfassung 
des  Wesens  ist  die  Substanz,  welche  als  selbstlose 
Einheit  ihrer  Modificationen  nur  durch  diese  be- 
stimmt wird,  ohne  sich  selbst  zu  heslimnien.  Da- 
gegen verwirklicht  sich  das  sich  selbst  entwickelnde 
öder  sich  selbst  bestimmende  Wesen  in  seinen  Ge- 
staltungen ,  und  das  geistige  Wesen  erfasst  sich 
durch  seine  Rückkehr  in  sich  als  subjeetive  selbst- 
bewusste  Einheit  seiner  Bestimmungen.  Demnach 
wird  das  absolute  Urwesen  ebensosehr  sich  selbst 
bestimmendes  und  wissendes  Urprincip  d.  h.  Ursub- 
jeet  seyn,  wie  es  sich  in  relativen  Subjecten  offen- 
bart, welche  ihr  inneres  Wesen  oder  ihre  indivi- 
duelle 'Allgemeinheit  verwirklichen  und  erkennen 
und  sich  dadurch  zu  an  und  für  sich  seyendenj 
Wesentlichen  Vermiltelungspunkten  des  allgemeinen 
objeetiven  Geistes  vereinigen.  (S.  89  ff.).  —  Die 
vierte  Sphäre  endlich  umfasst  die'  Kategorien  der 
Allgemeinheit,  Besonderheit  und  Einzelnheit.  Als 
bestimmbares  Wesen  ist  die  innere  Allgemeinheit 
nicht  abstracto  Gleichartigkeit  oder  blosse  Gemein- 
schaftlichkeit, sondern  Princip  der  Specification  oder 
Besonderung  und  der  Individuation  oder  der  Ein- 
telnheit.  Diese  wahrhafte  durch  die  Besonderheit 
Und  Einzelnheit  sich  besonderride  und  individualisi- 
reude  und  mithin  concreto  Allgemeinheit  bewährt 
sich  als  in  organische  Gegensätze  entwickelte  in 
sich  geschlossene  Totalität.  —  Die  Besonderheit 
ist  die  durch  die  Besonderung  des  allgemeinen 
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Wesens  gesetzte  Bestimmtheit.  Druckt  die  Beson- 
derheit die  Allgemeinheit  nur  einseitig  aus,  so  ist 
sie  blosse  Partikularität;  dagegen  ist  die  wahrhafte 
Besonderheit  die  organische  Vermittelung ,  durch 
welche  sich  das  allgemeine  Wesen  zur  an  und  für 
sich  seyenden,  in  sich  begründeten  und  sich  selbst 
erfassenden  Einzelnheit  bestimmt.  —  Die  Einzeln» 
fieit,  abstract  gefasst,  ist  Vereinzelung  oder  Isolirt- 
heit«  In  ihrer  Wahrheit  ist  die  Einzelnheit  in  Ein- 
heit mit  der  Allgemeinheit  und  Besonderheit.  Diese 
ihre  innere  Allgemeinheit  bestimmende  und  erfas- 
sende Einzelnheit  ist  als  wahrhafte  Subjectivität 
oder  Persönlichkeit  durch  ihre  individuelle  Allge- 
meinheit wesentliches ,  freies  Organ  des  objeetiven 
Geistes.  (S.  99  ff.).  — 

Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  objeetiven 
Logik.     Ref.   muss    gestehen ,    dass   er  nach  der 
kritischen     Einleitung ,     welche     der     Vf.    seinem 
System  vorausstellt,  eiue  viel  coucisere,  in  die  Wis- 
senschaft eingreifendere  Bearbeitung  der  Logik  er- 
wartet,   als    die    vorliegende.     Die   Bedeutung  der 
Kategorien    wie  ihre   Deduction   ist   in  der    letzten 
Zeit  wiederholt  der  Gegenstand  scharfsinniger  Un- 
tersuchungen  gewesen;    die  Arbeit  des   Vf. 's   fallt 
aus  diesen  wissenschaftlichen  Debatten  heraus;   sie 
erreicht  entschieden  die  Anforderungen  nicht»  welche 
man  jetzt  au   eine   wissenschaftliche.  EntWickelung 
der  Kategorien   stellen  muss.     Sogleich  der  Anfang 
mit   dem  Begriffe  der  Identität  lässt  sich  unmöglich 
rechtfertigen.    Die  Identität  ist  wesentlich  Negation 
der  Unmittelbarkeit,   des  Seyns,  der  einfachen  Be- 
ziehung auf  sich,  somit  an  sich  selbst  schon  Vor-, 
mittelung.     Soll5  wie  es  der  Vf.  ebenfalls  verlangt, 
mit  dem  Abstraclesten  angefangen  werden,  so  geht 
dem  Begriffe    der  Identität    nothweudig    das  Seyn 
voraus,  und  nicht  minder  alle  die  Kategorien,  welche 
Hegel   im    ersten  Theile    seiner   Logik   entwickelt.  * 
Denn   wenn    in    ihnen    auch    schon    unterschiedene 
Bestimmungen  vereinigt  sind,    d.  h.  wenn  sie  auch 
schon  Einheiten  sind,  so  sind  sie  doch  nur seyende, 
bestimmte  Einheiten,  d.  h.  solche,  welche  sich  ebenso, 
unmittelbar  auf  eine  andre  Bestimmtheit  beziehen/ 
also  mit  dem  Unterschiede  äusserlich  behaftete  Ein- 
heiten, nicht  die  Einheit  als  solche,   die  reine  Ein- 
heit, zu  welcher  jene  bestimmten  Einheiten  nur  den 
Uebergang  bilden,    uud  welche  als  Kategorien  erst 
hervortreten    kann,    wenn    die  Sphäre    des  Seyns 
und  der  unmittelbaren  Beziehung  vollständig  über- 
wunden ist.    Weiter  aber  nimmt  der  Vf.  Momente 
in  den  Begriff  der  Identität  auf;  durch  welche  diepe 


über  ihre  wesentliche  Bestimmtheit  entschieden  hin- 
ausgetrieben  wird.    Die  Identität  ?*rd  jiimlick  so* 
gleich  gefasst  als  das  selbstentwicktungt-  und  telbit- 
bestimmungsfäiige  Principe  sie  bestimmt  sieb  selbst 
zum  Gegensatze    und    schliesst    sich    als  concreto 
Identität  mit  sich  selbst  zusammen)  d.  Ii.  die  Iden- 
tität ist  wesentlich  Subjeet\  als  ihre  wahre  Wirk- 
lichkeit wird  daher  auch  der  Organismus  und  weiter 
der  Geist  angesehen.    Hiermit  enthält  also  sogleich 
die  er*te  Begriffssphäre  die   höchste,    concreteste 
Bestimmtheit,    und  zwar  uiqht  etwa  bloss  an  sieb, 
der  Möglichkeit  nach,    implicite,    sondern  in  ihrer 
vollen,  gesetzten  Realität. .  Daher  kennen  denn  auch 
die  folgenden  Kategorien   unmöglich  einen  concre- 
teren  Process  ausdrucken  als  die^se  ersten ;  es  ist 
sogleich  im   Anfange  Alles  vorweggenommen  and 
es  bleibt  der  folgenden  Entwickelung  nichts  übrig, 
als  den  Anfang  in  andern  Wendungen  zu  wieder- 
holen oder  äusserlich  zu  vervollständigen.    Offenbar 
verhält   es    sich    auch    so    mrt    der  Entwickelung, 
welche    der    Vf.    giebt,       Säramtliche    Kategorien 
drucken  im  Grande  immer  dasselbe  aus;  und  taucht 
ja  einmal  ein  neues  Moment  auf,  so  ist  sehr  leicht 
nachzuweisen,  dass  dasselbe  mit  demselben  Rechte 
auch    früher    schon    hätte   hervorgehoben  werden 
können,   dass   es   also  keine  wirkliche  Erweiterung 
der    ersten    Begriffssphäre     in     sich    enthalt.    So 
drucken  sogleich  die  ersten  abgeleiteten  Kategorien 
der  Position,  Negation  und  Bestimmtheit  nichts  An* 
deren  aus  als  die  sich  selbst  setzende,   sich  selbst 
verwirklichende  Einheit.  Das  Positive  ist  die  Einhat, 
in  sofern  sie  sich  seibat  afttrmirt ;    vollständig  ist 
diese  Affirmation   aber   erst    in    der  Bestimmtheit, 
welche  den  Gegensatz  überwindet*     Die  Negation 
erhält  hier  die  Bedeutung   uicht  bloss  des  Gegen- 
satzes sondern  auch  des  Widerspruchs,   in  sofern 
sie  nämlich  gegen  die  Einheit  ankämpfen,  dieselbe 
in  ihrer  Entwickelung  stören  soll;  der  Vf.  erläutert 
sie  daher  auch   durch   das   Beispiel  der  Krankheit, 
des  Bösen.      Liegt    diese.  Gestaltung   des  Gegen* 
Satzes   wirklich  in   der  sich  seUendon  Einheit,  m 
hätte  die  Entwickelung  der  principicllen . Kategorien 
entschieden  kein  Recht  gehabt,    den  Widerspruch 
aus  dem  Processe  der  Einheit  schlechthin  ausiu- 
schliessen.     Allerdings   soll    der.  Widerspruch  auf 
der    ppsitive»    Einheit   als    ein    entgegengesetztes 
Princip  herausfallen ;.  offenbar  ist  aber  dies  Heraus- 
fallen ein  blosser  Schein,  indem  die  positive  Einheit 
nur  existirt  in  diesen^  Ausscbliessen9 -als  mit  dem 
Entgegengesetzten    wesentlich    verwickelt  i»t.  — 


loa? 


tftrm.  laOr   JML1 


«038 


Die  Kategorien  fer  Wirklichkeit,  Möglichkeit  und 
Notwendigkeit  enthalten  eben  fall  9  die  sich  seibat 
vollbringende  Einheit.  Die  Stellung  der  einsehen 
Kategorien  ist  hier,  man  weise  nicht  mit  welchem 
Hechte,  geändert.  Die  Möglichkeit  ist  die  Einheit, 
die  Wirklichkeit  der  Prooess  des  Gegensatzes,  die 
Notwendigkeit  die  reale,  gesetzte  Einheit  Gens 
dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Kategorien.  Auch 
wählt  der  Vf.  immer  dieseibeo  Beispiele;  es  ist 
immer  das  organische  und  geistige  Leben,  in  wel- 
chem sich  die  verschiedenen  Begriffssphärea  ver- 
wirklichen. 

Diese  identische  Bedeutung  der  verschiedenen 
Kategorien  tritt  nun  zunächst  mit  dem  Sprachge- 
brauch in  offenbaren  Widerspruch.  Im  Grunde  ist 
damit  alle  bestimmte  philosophische  Terminologie 
aufgehoben.  Vor  Allem  geschieht  dies  aber  da- 
durch, dass  der  Vf.  den  Kategorien,  durch  die 
man  bisher  den  Gegensatz  zur  Freiheit  aussprach, 
ausdrucklich  den  Process  der  Freiheit  unterlegt. 
So  fasst  der  Vf.  die  Ursach  als  den  sich  selbst 
ausführenden  Zweck.  Ebenso  bestimmt  er  den  Be- 
griff der  Nothwendigkeit  geradezu  als  Freiheit,  so 
dass  man  mit  vollkommenem  Hechte  die  Kategorie 
der  Nothwendigkeit  auch  als  Freiheit  bezeichnen 
könnte.  Dem  Gehalte,  der  Bedeutung  nach  ent- 
wickelt daher  der  Vf.  Kategorien,  welche  wir  in 
den  Ueber Schriften  vergebens  suchen.  Dagegen  sind 
gerade  die  Kategorien,  welche  er  ausdrucklich  be- 
nennt, ihrer  iiinern  speeiflschen  Bedeutung  nach 
nicht  entwickelt.  Die  Kategorien,  welche  Hegel 
im  ersten  Theile  seiner  Logik  darstellt ,  verweist 
der  Vf.  ausdrucklich  in  die  Naturphilosophie;  die 
Kategorien  dagegen,  welche  Hegel  im  Allgemeinen 
dem  Begriffe  des  Wesens  subsumirt,  bilden  —  ausser 
der  vierten  Sphäre  der  abgeleiteten  Kategorien  — 
der  Bezeichnung  nach  den  ganzen  Inhalt  in  des 
Vf.'s  Ontotogie;  allein  auch  nur  der  Bezeichnung 
nach;  dem  Sinne  nach  erhalten  wir  immer  nur  den 
Process  der  Subjecttvität.  Wenn  sich  bisweilen 
auch  wohl  Bestimmungen  geltend  machen,  welche 
nach  Hegels  Terminologie  dem  allgemeinen  Begriffe 
des  Soyns  angehören,  so  werden  sie  (wie  z.  B.  bei 
dem  Begriffe  der  Wirklichkeit  das  Werden  und 
DaseyiO  nur  kurz  erwähnt,  nicht  in  deu  dialekti- 
schen Zusammenhang  eingeordnet. 

Ist  denn  nun  aber  durch  eine  solche  Entwicke- 
lung  der  Kategorien,  ganz  abgesehen  von  ihrer 
Unvollständigkeit,    der  losgehe  Gehalt  des  Gedan- 


ketifl  wissenschaftlich '  bewieseb  ?  —  *  Nimmermehr 
kernten  wir  dies  dem  Vf.  zugestehen.  Die  ana- 
lytische Methode  ist  —  wie  der  Vf.  im  zweiten 
T teile  der  Logik  auseinandersetzt  -^  „ein  fertwjtti* 
rendes  Unterscheiden  oder  Setzen  selcher  Bestim- 
mungen, welche  aa.  sich  oder  potenziell  im  aUge* 
meinen  Begriffe  des  Denkens  schon  enthalten  oder 
vorausgesetzt  sind«"  Indem  aber  diese  Bestimmun- 
gen erst  durch  das  Denken  wirklich  gesetzt  wor- 
den, so  bewegt  sieh  die  analytische  Methode  nicht 
etwa  in  identischen  Satzeq;  vielmehr  ist  sie  „von 
der  synthetischen  Methode,  in  welcher  das  Erken- 
nen in*  jedem  Gebiete  zu  neuen  Bestimmungen  fort- 
schreitet, nicht  schlechthin  zu  trennen,  sondern  das 
speculativ  analytische  Denken  ist  in  der  erwähnten 
Beziehung  an  sieh  selbst  ein  synthetisches  Wissen. 
Da  es  aber  der  Eine  allgemeine  Begriff  des  Wis- 
sens .ist,  welcher  sich  in  jeder  Sphäre  der  Logik 
bestimmt  und  gestaltet,  so  realistrt  sie  die  Einheit 
des  analytischen  und  synthetischen  Wissens  weeent- 
lich  oder  (wenn  man  lieber  will)  vorzugsweise  in 
der  Form  des  analytischen  Denkens.*'  (S.  148.) 

Offenbar  Sinti  alle  diese  Bestimmungen  höchst 
vage.  Ebenso,  wenn  behauptet  wird,  dass  die  prin- 
zipiellen und  speciellen  Kategorien  „sich  durch  die 
Entwiekelang  des  allgemeinen  Begriffs  des  Wis- 
sens ergeben  haben,"  Sollen  wir  etwa  die  vorläu- 
fige Behauptung,  das  Denken  sey  wesentlich  ein 
Beziehen  und  Unterscheiden,  als  das  Princip  anse- 
hen, aus  welchem  die  Kategorien  abstrahirt  werden  ? 
Was  treibt  denn  nun  aber  ober  die  eine  Kategorie 
zur  anderen  fort?  Wenn  der  Vf.  der  Hegelsohen 
Methode  Schuld  giebt,  sie  löse  alle  Bestimmungen 
Bur  auf,  ohne  irgend  ein  Festes,  Positives  zu  ge- 
ben, wodurch  zeigt  denn  der  Vf.  die  Endlichkeit, 
Einseitigkeit  einer  bestimmten  Kategorie  nach  % 
Was  soll  ferner  der  Unterschied  bedeuten,  zwischen 
principiellen  und  abgeleiteten  Kategorien  ?  Sind  die 
principiellen  die  nicht  abgeleiteten?  Und  ist  es  für 
den  inneren  Zusammenhang  der  Kategorien  und  die 
Methode  selbst  etwas  gleichgültiges,  wenn  sich  die 
verschiedenen  Sphären  des  Begriffs  überwiegend 
in  drei  Glieder  sondern?  Warum  wird  aber  diese 
Drcigliedrigkeit  nicht  durchgeführt?  Gestattet  die 
Methode  selbst  diese  Ausnahmen?  Auf  diese  Fra- 
gen ,  welche  für  die  wissenschaftliche  Form  von 
entscheidender  Wichtigkeit  sind,  giebt  uns  der  Vf. 
keine  Antwort.  Auch  würde  es  uns  sehr  schwer 
fallen,  wollten  wir  uns  etwa  diese  Antwort  aus  der 
vorliegenden  Entwicklung  der  Logik  selbst  abstra- 
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hiren.    Vor  Allem  darum  schwer,  weit  diese  Bnt- 
Wickelung   gerade  an  demselben  Fehler  leidet  «tt 
die  Reflexionen  über  die  Methode  —  sie  iet  wesent- 
lich unbestimmt.    Sogleich   die  erste  Kategorie  der 
Einheit  enthält  speeifisch  verschiedene  Bleibente  m 
sich,  welche  unvermittelt  nur  äusserlich  zusammen* 
gefasst  werden.  Wird  die  Einheit  zunächst  bestimmt 
als  die  Voraussetzung  aller  Unterscheidung,  so  er-« 
scheint  sie  nur  als  einfache  Beziehung    auf   sich, 
als  Seyn.     Dann    aber   wird  sie  auch  gefasst  als 
das  mit   sich  Identische ,    und  so  wäre  sie  sehen 
negative  Vermittelung,    Indifferenz,  Wesen,  Sab-* 
«tan».     Endlich  aber  setzt  sie  selbst  den   Unter- 
schied, und  so  ist  sie  das  sich  entwickelnde  Sub- 
ject,     begriffliche    Allgemeinheit.      Das    wirkliche 
Begreifen    ist    wesentlich    das    bestimmte   Sondern 
aller  dieser  Momente;  ohne  diese' Bestimmtheit  des 
Unterschiedes  ist  der  Begriff  unklar  in  sich  selbst, 
er  ist  nicht  reiner,    in  sich  durohsichtiger  Gedanke. 
In  dem  aweiten  Theile  der  Logik  —  der  sub— 
jectiven  Logik  •*-  handelt  der  Vf.,  in  der  Elemen- 
tarlehre  vom  Begriffe,  Urthetle  und  Schlüsse,  und 
%  in  der  Wissenschaft  siehre  über  Methodik,  Dialek- 
tik und   Systematik.     Wir  können   hier  unmöglich 
dem   Vf.  ins   Einzelne  folgen;   wir  heben- vielmehr 
einen  Punkt  hervor,  welcher  für  des  Wo.  philoso* 
phische   Ansicht  von  prinzipieller  Wichtigkeit   ist, 
Dämlich  das  Verhältnis*  derLogik  zur  Realphiloso* 
phie.     Schon   früher   haben  wir  geseheo,  wie  der 
Vf.  dem  abstract  logischen   Idealismus  der  Hegeln 
sehen  Philosophie  ein  reales,  positives  Erkennen  ent- 
gegensetzt;   Ref.  hat  alle  weiteren   Bestimmungen 
nnd  Erklärungen  des  VFs.  über  dfeses  reale  Er*. 
kennen  genau  verfolgt  und  zusammengehalten,    es 
ist  ihm  aber  nicht  gelungen ,   des  Vfs.  Ansieht  zof 
durchdringen  —  sie  bleibt  in  sieb  selbst  unklar  und 
unbestimmt.     Der   Vf.   fasst  die  Philosophie  einmal 
ausdrücklich  als  die  Wissenschaft  der  begreifenden 
Vernunft ;  weiter  wird  aber  aus  der -relativen  jMb*» 
ständigkeit,  welche  der  Natur  und  dem  Gerat*  i  dem 
Denken  gegenüber  zugestanden    werden  soll,    der 
Schluss  gezogen,  es  dürfe  nicht  von  einer  Einheit 
des  Denkens    und  Seyns,    sondern,  nur  von   einer 
UebereinStimmung  zwischen  beiden  die  Rede  seyn» 
Was  seil  dies  heissen?  Soll  das  Seyn  durch  setim. 
relative  Selbständigkeit  etwa  zu  einer  anderen  Sub~ 
stanz  werden  als  das  Denken?    Aber  in  welchem 

(Der  Best 


Bhme?   Und  wie  ist  dann  -eine  •  Öcflerefnstimtnüng 
«wischen   diesen  beiden*  verschiedenen  Substanzen 
denkbar?    Welche  Bedeutung*  hat  ferner  in  dieser 
Ucbereinstitarraung  die   Unselbständigkeit  der  Natur 
und  des  Geistes,  welche  von  beiden  doch  schon  da- 
durch prädicirt  wird ,  dass  ihre  Selbständigkeit'  nur 
eine  relative  seyn  soll?    Und  wie  gestaltet  sich  das 
Wissen  in   Bezug  auf  die  Gottheit;   welcher  dem 
Denken  gegenüber  eine  absolute  Selbständigkeit  zu- 
geschrieben wird?    Durch  das  blosse  Urgiren  der 
Selbständigkeit   ist  das  VermitteltSeyn  durch  das 
subjeetive  Denken  nur  abgebrochen,  aber  keine  wei- 
tere Beziehung  zu  diesem  gesetzt  —  es  entsteht 
also  nothwemlig   die  Frage:  wie  ist  ein  Erkennen 
dieses   Selbständigen   möglich?   wie  eine  Ueberein- 
Stimmung  zwischen   diesen  ursprünglich  getrennten 
Regionen  des  Seyns  und  Denkens?  Muss  ich  nicht 
aus  der  Sphäre   des  Denkens  überhaupt  heraustre- 
ten, um  das  selbständige  Seyn  zu  erfassen*?  Wie 
vermag  aber  dies  die  begreifende  Vernunft  als  sol- 
che  zu  leisten,  ohne  aufzuhören  wissenschaftliches 
Erkennen  zu  seyn  ?   Wenn  der  Vf.  wiederholt  for- 
dert, die  Vernunft  solle  sich  in  das  Wirkliche  ver- 
tiefen, ist  nicht  das  dialektische  Denken  eben  diese 
Vertiefung  in  das  Seyn?  Das  Wirkliche  soll  ange- 
schaut, soll  geistig  erfahren  werden,  diese  Erfah- 
rung soll  sich  aber  weiter  zum  Vernunft  wissen  ibrt- 
bestimmen  —  ist  hiermit  irgend  etwas  Anderes  ge- 
wonnen, als  der  bekannte  pnd  anerkannte  —auch 
von  der  llegelschen  Philosophie  nie  geleugnete  - 
Verlauf  des  subjeetiven  Erkonnens?   Wer  behaup- 
tet, denn,  jetzt  noch,  das   Erkennen  gehe  nicht  von 
der  Erfahrung  —  der  sinnliehen   und  geistigen  - 
aus?    Soll  aber  die  Erfahrung  als  ein  höhres  Prio- 
<sip  neben  das  Denken  treten,  wie  kann  der  Vf.  for- 
dem*   es  solle  sich  die  Erfahrung  zum  Vernunft- 
wissen fortbestimmen,    und   nicht  vielmehr  umge- 
kehrt, es  solle  sich  das  Denken  aur  Erfahrung  f°r'~ 
bestimmen?  Dann  entsteht  aber  sogleich  dio  Frage: 
wodurch   erhält  denn   die  Erfahrung  .wissenschaft- 
liche Form?    wodurch  streift  sie  das  Unkritische, 
Subjeetive,  das  ihr  wesentlich  anhaftet,  ab?  Wenn 
wir  aber   die  Erfahrung  nur  als  Anfang,  als  not- 
wendige Voraussetzung  des  Erkennens  fassen,  müs- 
sen  wir  nicht  dann   auch  schon  von  den  logischen 
Kategorien  behaupten,  dass  sie  nicht  ohne  Erfah- 
rung von   dem  Denken  gefunden  worden? 
hlnss  folgt?) 
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'er  Vf.  llsst  ifie  Erfahrung»  er«  nach  der  Logik  ein-» 
treten,  und  so  stlreint  er'  dem  Denken  innerhalb  'der 
Logik  selbst  dito  Energie  zuzugestehen^  die  Kategorien 
Ohne  vorangehende  Erfahrung  und  Vorstellung,  also 
im  schlechthin  hbstracten'Stmre,  a  priori  feu  produ- 
Ciren.  Ueberhsupt  bleibt  die  Bbdetotuug'der  Kate- 
gorien irt  '  Bezug  auf  das  Wirkliche  durchaus  im 
Unklaren.  'Der  Vf.  spricht  schon  in  der  Logik:  vom 
Lebeh;  vom  Geist,  vom  •  Ursubject ,  welches  sich 
selbst  '  weiss  und  will,  und  zwar  nltJht  beispielsweise 
sondern  innerhalb  der  Entwicklung  selbst.'  Hier- 
nach wftrdtf  Mso  das  Wesen  des *  Geistes  doch  ü 
priori,  durch  die  reine  Etttwickefang  des  Denkens 
in  sich,  durch  das  analytische  Denken  erkannt  — 
Was  soll  min  <Be  Erfahrung  noch  hinzuthun?  soll 
Sie  etwa  mir  den  hsondern  Inhalt  der  allgemeinen 
Begriffe  und  Ideen  finden  helfen? 

Die  weitläufigen  Eni  Wickelungen,  welche  der 
yf,  im  »weilen  Theile  der  Logik  über  die  Methode 
.giebt,  lesen  die  hervorgehobenen  Schwierigkeiten 
an  keinem  Punkte,  Wenn  innerhalb  der  Lpgik  die 
Analytische  Methode  angewandt  werde«  sollte ,  so 
•oll  dagegen  ip  4er  Realpbiloaaphie  zur  syntheti- 
schen Methode  fortgeschritten  werden«  „Das  wahr- 
hafte Erkennen  der  bestimmten  Gegenstände  ist 
.weder  sin.  iusserlicbes.  Anwendeu  der  Regeln  der 
Abetosction  und  Reflexion,  noch  eine,  wenn  auch 
noch  so  kuoÄiüche  Meduction  4*r**lbea  auf)  allge- 
joeinf  Begriffsbestimmung««.  Vielmehr  realisirt  sieV 
das  sgecnlaüv  analytisch*  und  mitbin  logische  Den- 
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kpa  dadurch  sum  speculatiy  sjtntbftttobeR  Erkennen, 
dasq  pf  sich  in  die  fibjeetive»  Principieu  der  Wiffk- 
{iebkeit  vertieft  y  um  ihre  eigentümliche  Selbstent- 
ipiclfelung  oder. iluro  conerefe  Selbstbestimmung  in 
einem  ihre  innere  Organisation  durch  di?  Pialektifc 
ihrer  realen  Begriffe  oder  Ideen  erfassenden  Wis* 
pen  *u  (}>qgreifen.  Demnach  ist  das  spec u Lau v  syn- 
thetische Krkeafxpxt  *\&  auschauendes  objeetiws  Den- 
ke* ein.  Wissen ,  welqhes,  weil  es  dar  inneren 
SelbstentwickeluNg.oder  Selbstbestimmung  der  be- 
stimmten  Veroujii'tgqgenstanfie  entspricht,  ihre  ob- 
jeetive.  Dialektik  ,aus  üirem  erkannten  W*am  oder 
aus  ihren  realen  Begriffen  d.  h.  aus  ihren  Ideen 
ableitet.  Wie  aber  das  logische  Wteseu  obwohl 
vorzugsweise  analytisches  Denken,  doch  auch  schon 
fynlhetiecbes  war,  so  ist  auch  das  speculativ  syn- 
thetische Erkennen  imofern  ein  analytisches  >Vts- 
sei^r  als  es,  ob  es  sich  gleich,  in  jeder  Sphäre  seioer 
concreten  Entmckelung  neu  gesialtet,  durch  seuis 
der.  Selbstbestimmung  des  Gegenstände*  amspre-r 
Chefide  Dialektik  um  so  tiefer  in  das  Wesen  seines 
Problems  zurückgeht,  je  weiter  es  in  dieser,  objeetiv 
imnyanenten  Methode  sich  ausbreitet."  (S.  146 ff.). 
Was  ist  nun  hiernach  das  Vertiefen  in  die  objeeti* 
veu.  Principien  der  Wirklichkeit)  was  ist  dap  an- 
echaMfndej  objeetive  Denken  1  Ist  es  ein  Denken^ 
Reiches  die  Anschauung  zu  Gedanken,  Begriffe* 
verarbeitet  hat,  oder  soll  die  Anschauung  als  solche 
an  ihm  haften?  Was  ist  denn  pher  Anschauung? 
Sollen  wir  sie  als  intellektuelle  fwsen,  ,oder  als 
unmittelbare,  sinnliche?.  Und  ist  dejio  nicht  schon 
das  logische  Denken —  da  es  ja  ein  Erkennen  der 
allgemeinen  Gesetzmässigkeit  des  Sejrns  und  Wis- 
sens seyn  soll  —  ein  Vertiefen  in  das  Seyn  ?  Wie 
vermag  das  Denke»  überhaupt  dies  au  leisten, 
wenn  es  nicht  seine  wesentliche  Natur,  der  Begriff 
des  Denkens  an  und  für  sich  ist?  Und  styiss  sich 
nicht  diese  wesentliche  Natur  des  Denkens  von 
Anfang  an,  also  schoa  in  der  Logik  geltend 
pacbea?  —  Allerdings  kommt  es  in  dem  wirkli« 
131  . 
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eben  Erkennen  wesentlich  darauf  an,  daaa  das  Den« 
ken  nicht  bloss  rieb  selbst  cum  Inhalte  hat,  son- 
dern das  Seyn,  dass  es  sich  in  das  Seyn  vertieft, 
dass  es  also  nicht  blosses,  abstractes  Denken  ist, 
sondern  —  wenn  wir  das  unmittelbare  Aufnehmen 
des  Seyns  so  nebnen  wollen  —  auch  Anschauung  — 
allein  ist  denn  mit  diesem  Postulate,  welches  did 
Philosophie  von  jeher  gestellt  hat  schon  die  Lösung 
selbst  gewonnen?  Und  giebt  der  Verf.  in  den  mit- 
getheilten  Bestimmungen  über  das  synthetische  Deä- 
ken  wirklich  mehr  als  das  Postulat?  —  In  der« 
selben  Unbestimmtheit  bewegen  sich  die  weitern 
Entwickelungen  des  Vf.'s.  So  unterscheidet  er 
«wischen  kritischer  und  immanenter  Vermittelt^ 
der  Ideen.  (S.  158 ff.).  Einmal  wird  behauptet,  jede 
einseitige  Auffassung  der  Idee  lasse  sich  durch 
ihren  eigenen  unaufgel6sten  Widersprach  wider- 
legen. Hiernach  scheint  das  Begreifen  der*  Idee 
durch  immanente  Dialektik  des  Denkens  möglich. 
Jedoch  soll  auch  hier  wieder  jenes  unbestimmte 
Vertiefen  in  das  objeetive  Wesen  noch  daau  kom* 
men;  dabei  wird  aber  sogleich  wieder  behauptet; 
dieses  Vertiefen  müsse  sich  durch  positive  Begriffs* 
entwicketang  als  wahr  beweisen.  Was  ist  denii 
aber  eine  positive  Begriffsentwickelung?  —  Der 
Vf.  vergleicht  die  Methode  Hegels  mit  dem  Pro- 
cessi des  vegetativen  Lebens.  .  Die  Metamorphose 
der  Pflanze  soll  das  treuste  Abbild  von  Hegers 
immanenter  Dialektik  seyn,  weil  die  einzelnen  Or- 
gane der  Pflanze  nur  in  einander  übergehende  Mo-4 
mente  der  Kreisbewegung  sind.  Dagegen  soll  der 
Gliederungsprocess  des  beseelten  menschlichen  Lei- 
bes ,  in  welchem  sich  das  Ganze  durch  wahrhafte, 
sich  ergänzende  Gegensätze  bewährt,  das  Symbol 
der  positiven  Dialektik  seyn.  (S.  172 )  In  Bezug 
auf  Hegels  Methode  müssen  wir  jenen  Vergleich 
entschieden  von  uns  weisen»  Diese  ist  vielmehr 
das  Setzen  der  Gedankenbestimmungen  in  ihrem 
inner n  'notwendigen  Zusammenhang  überhaupt  \ 
ftie  legt  sich  daher  an  die  besondere  Bestimmtheit 
jedes  Begriffs  an,  ist  selbst  das  Setzeh  der  spezi- 
fisch verschiedenen  Begriffsgestaltungen.  Hat  die 
positive  Dialektik  des  Vf.'s  nur*  die  Form  des  sich 
gliedertiffen  riicnschKchen  Leibes,  so  würde  hieraus 
unikrittelbat  folgen,  dass  sie  weder  die  Gestaltungen^ 
tvfefche  *9het  diesen  Process  hinaa'sliegen,  noch  die* 
jetilgefn,  Welche  denselben  nicht  erreichen,  ihrem 
begriffe  geätfss  darzüsteWeVi  vermöchte.  Wollten 
ttfr  es  fcber  aüfch  mit  diesem  Vergleich    nicht  Sd 


A  1 


genau  nehmen,  die  positive  Begriffsentwickelung 
d.  h.  die  Methode  3£s  ansfchäufcnden .  eich  in  die 
Wirklichkeit  vertiefenden  Denkers  soll  nach  des 
Vf.'s  Erklärung  mit  der  Bntwiekelung  des  Wirkli- 
chen selbst  zusammenfallen ;  sie  muss  also  sogleich 
mit  dem  Begriffe  an  und  für  sich,  mit  der  Idee  be- 
ginnen. Woher  gewinnt  sie  aber  diese  Idee?  Nicht 
—  wie  es  in  der  ffegetschen  Methode  der  Fall 
ist  —  durch  die  Dialektik  der  abstracten,  sich  selbst 
aufhebenden  Monpeiite,  aoadern  «—  durch  die  An- 
schauung. Worin  besteht  aber  das  Recht  dieser 
Anschauung?  In  wiefern  ist  sie  tnthr  werth  als 
jede  Voraussetzung,  Behauptung,  welche  auch  Dicht 
aus  dem  reinen  Begriffe  deducirt  ist?  Wodurch 
beweist  sie  sich  als  wahrhafte  Vertiefung  in  des 
Wirkliche? 

Werfen  wir  zuletzt  noch  einen  Blick  auf  die 
jyatttrphUoiopfiie  des  Vf.'s  ~~  >vio  bewährt  sieb 
hier  das  reale  f  positive  Erkennen  durch  die  Tbatf 
Giebt  uns  das  anschauende  Denken  durch  seine 
Vertiefung  in .  das  Wirkliche  in  Wahrheit  neue  Auf« 
Schlüsse  über  das  Wesen  des  Styntf  —  Neio, 
entschieden  nicht;  vielmehr  bestätigt  die  Naturphi- 
losophie vollständig  unsere  kritische  Bedenken  über 
(las*  positive  Ef Hennen.  Der  Form  wie  demlnhftftt 
piacli .  lehnt  sich  der.  Vf.  überwiegend  m  die 
ScbeJliqgsche  »und,  Qkensffh^n  Naturphilosophie  »5 
seltener  uisaipt  er  Hegels  Bfgrijjfcbestimroiiflgen  aal. 
Vergebens  aber  hat  Jlof.  paejh  eiaem  weseallicheD 
Fortschritt!  nach  der  I^etuqg.  der  Schwierigkeit^ 
gesucht*  welche  die  Entwjckelupg  der  Naturphilo- 
sophie gegenwärtig^  als  die, , wich ügsteo ,.  nächstlie- 
genden hervorgeirieben  hat,.  Indem  die  allgemei- 
nen Ideen,  durch  welche  die  Erscheinungen  der 
Natur  erkannt  werden  sollen,  nicht  dialektisch  pro- 
ducirt  werden,  so  Sind  sie  zunächst  unbewiesen. 
Dabei  sollen  sie  aber  etmereter  seyn  als  der  dialek- 
tisch erzeugte  Begriff,  sollen  die  wirkliche  Natur 
als  solche,  in  ihrer  posftrVen  Selbständigkeit  aus- 
drücken. Bei  genauerer  Untersuchung  sind  ab*r 
diese  Anschauungen  des  Vf.'s  iftii«  grossen  Thtfi 
nur  abstracto  Fassurigeh  des  Wirklichen,  sie  greifen 
nur  ein  besonderes  Momöht  des  Wirtlichen  heran*, 
treffen  nicht  die  hestlttiöhc  Gestalt  iter  Natur  i* 
ihre*  Totalität,  sind  Mo  nfcht  Ideen,  sondem  ge™* 
das,  was  sie  nicht' seyn  stflÄi,'  nänfli**  einseitig« 
ÜonStrüctionen  a  jWori.  *  Wenn  ei  aber  auch  *** 
Vf.   gelingt;    eftHJM(JesUlt   der  Natur  nach  a!W> 
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ihren  wesentlichen  II ome6t«n  z*  «mfaescn,  awisf 
«loch  nie  die  innere  Netfc  wendig  kcit  dieser  •  Gestalt 
gesetzt,  somit  noch  nicht  ihre  innere  Energie,  nicht 
ihre  objective  Selbständigkeit,  in  Welcher  sie  nicht 
bloss  eib  Gegebenes,  Anscfcaubares  ist  für  das  sab-* 
jeetive  Denken ,  sondern  ein  eich  selbst  Setztodes, 
sich  e  priori  selbst  Beweisendes« 

• 

Im  Allgemeinen  bestimmt  der  Vf.  die  Natut 
als  „die  objeetive  Öpocification  oder  Verwirklichung 
der  Idee  des  Lebens."  Aas  diesem  allgemeinen 
Begriffe  Soll  sieh  sogleich  die  Gliederung  des  Sy* 
stems  der  Natur  ergeben,  indem  „1.  die  Principe« 
der  individuellen  Selbstgostakong  oder  der  Krysial^ 
tisation,  t.  des  individuellen  Lebens  oder  der  spe- 
cifischen  Selbsteutwtekehmg  oder  Selbstgliedrung, 
und  3.  defe  subjectiven  (beseelten)  Lebens  oder  der 
Selbstempfindnng  and  des  sinntiehen  Bewosstseyns, 
der  sinnlichen  Selbstbestimmung  die  allgemeinen 
Reiche  oder  Stufen  der  Natur  begründen."  Dieser 
Stufengang  der  Natur  durch  die  Principien  der  indi-t 
viduellen  Gestaltung,  der  specifischen  Belebung  und 
der  Beseelung  bestimmt  sich  näher  au  folgenden 
Sphären.  „1.  Das  Wesen  der  Natur  speeifleirt  sich 
in  die  allgemeinen  Momente  seines  DaseynO  und 
Wirkens  eder  in  die  Elemente,  und  individualisirt 
sich  zum  System  der  Himmelskörper,  welches  die 
Voraussetzung  des  Systems  der  concreten  Welt- 
kbrper  bildet:  die  Sphäre  der  Kosmologie.  2.  Die 
Erde  ist  als  concreter  Weltkörper  die  Substanz  der 
besondern  Formationen  und  einzelnen  Gebilde  des 
Mineralreichs,  welche  sich  durch  das  Princip  der 
specifischen  Gestaltung  zn  integrirenden  Momenten 
des  altgemeinen  Erdenlebens  ordnen  und  die  Vor- 
aussetzung des  specifischen  Lebens  der  organischen 
Natur  bilden :  die  Sphäre  der  Geologie.  3.  Die  Or- 
sanik  unterscheidet  sich  in  die  Wissenschaft  det 
vegetativen  und  animaten  Natur,  welche  in  der  Or- 
ganisation des  Menschen  den  Uebergang  in  die 
Philosophie  des  Geistes  bildet."  —  Sogleich  diese 
ersten  Schritte  der  Naturphilosophie  können  un- 
möglich Vertrauen  zu  dem  anschauenden  Denken 
erwecken.  Indem  in  der  Logik  weder  der  Begriff 
des  Lebens  noch  der  Idee  entwickelt  ist,  auch  kein 
dialektischer,  in  sich  notwendiger  Fortgang*. aus 
der  Logik  in  die  Naturphilosophie  statuirt  wird,  so 
ist  zunächst  die  allgemeine  Bestimmung,  die  Natur  ' 
sey  die  Verwirklichung  der  Idee  des  Lebens,  eine  • 
ebenso  unbewiesene  als  unverständliche  Behauptung* 


Aüeh  kann  dtor  V£  nicht  sagen ,  Jene  Besthurttng 
sey  mnr  eine  vorläufige,' welche  in  der  weitem  Bat« 
Wickelung  ihre  Erklärung  und  Bestätigung  finde« 
Denn  das  anscheinende  Denken  verwirft  ausdtück~ 
ßch  das  '  dMeküsehe  Werden  der  Idee  aus ;  den 
besoftdern  endlichen  Momenten.  Die  Gliederung 
der  Natur  aber,  welche  aus  jenem  allgemeinen  Be* 
griffe  hergeleitet  wird,  «teilt  sieh  sogleich  in  zwei 
Verschiedenen  Fassungen  dar,  welche  offenbar  siebt 
zusammenstimmen;  sollen  wir  dem  anschauenden 
Denken  das  Recht  zugestehen,  in  dieser  desaltsvi* 
sehen  Weise  Eintheilungen  »  machen? 

In  der  Kosmologie  handelt  der  Vf.  zuerst 
▼os  „den  allgemeinen  Formen  des  Werdens  und 
Daseyns  der  Natur/'  „Die  allgemeine  Form  oder 
Ordnung  des  Werdens ,  durch  welches  sieb  das 
Wesen  der  Natur  successiv  verwirklicht,  ist  die 
Zeit  eder  der  Verlauf  ihrer  Entwickehrog.  Sie  ist 
mithin  der  Uebergang  zum  Räume:  der  allgemeine* 
Form  oder  Ordnung  des  gewordenen  •  Seyns  der 
Natur  und  mitbin  des  Ausser-  und  Nebeneinander* 
seynb  ihrer  Gestaltungen,  Die  Wahrheit  und  Voll* 
endung  der  Zeit  und  de»  Raums  ist  die  Einheit 
des  sich  in  der  Totalität  seiner  Momente  bethäti* 
genden  und  bewährenden  Lebens."  Sicherlich  ist 
in  den  concreten  Gestaltungen  der  Natur,  die  Zeit 
nur  als  Moment  gegenwärtig;  nirgends  in  der  Na-» 
tur  existirt  mir  die  Zeit,  das  abstracto  zeitliche 
Werden»  Somit  können  wir  freilieb  behaupten» 
dass  in  der  wirklichen  Natur  das  absträet  seilliehe 
Werden  zum  periodischen  Verlauf  wtnjt  in  welchem 
Einschnitte  und  Unterschiede,  auch  ein  Aufbewahren 
dieser  Unterschiede  gesetzt  ist,  welches  die  Zeit 
als  selche  mit  ihren  gleichgültigen,  nichtssagenden 
Unterschieden  nie  zur  flxi&tenz  kommen  läset  -— 
allein  die  Naturphilosophie  kann  sieh  doch  uamög«* 
Kch  damit  begnügen  zu  sagen :  so  ist  e»  in  der 
Natur.  Sie  muss  vielmehr  die  einzelnen  Formen 
und  Gestalten  der  Natnr  nach  ihrer  specifischen 
Bestimmtheit  •  und  in  ihrem  nothwendigen  Zusanw 
menhange  mit  einander  in  Betracht  ziehen,  muss 
also  an  dem  Begriffe  der  Zeit  selbst  nachweisen» 
dass  sie  für  sieh  unselbständig  nur  als  Moment  des 
sich  entwickelnden  Lebens  zur  Existenz  komme* 
kann.  Ohne  diese  Nachweisung  sind  die  verschie- 
denen Elemente,  nämlich  das  abstracto  zeitliche 
Worden  und  die  Energie  der  Entwicklung ,  nur 
unmittelbar  zusammengefasst ,  d.  h.  ihre  Einheit  ist 
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picht  begrifee,  fadere  aus!  Vorgestellt*,  nur  e|*pi* 
nach  aefgeeomenen.  Wird .  r>un  aber  die  Zeit  eo~ 
gleich  als  periodischer  Verlauf  befttimmt ,  so  idum 
natürlich  aaah  der  Haans  diätem  Begriffe  eaitspreH 
ehbnd  gefesst  werden.  Der  Vf.  eeatot  ihn  *di« 
Qedmsmg  des  Ausserandeieeyns,  und  erklärt  disss 
weiter  ata  daa  IneiaandergKeifso  der  Glieder  in  d*m 
lebeedagea  Organismus.  Der  Raum  ala  solcher  iu 
seieer  apetiiisehea  Bestimmtheit  ist  hisimit  effeabtf 
nicht  erkaaeU  Kbenae  bleibt  die  bestimmte  KinbaH 
vom  Reuta  and  Zeit,  die  Bewegung  ganz  ausserhalb 
der  Untersuchung  hegen;  der  Vf.  erwähnt  dar- 
selben  nicht  einmal 

Ferner  handelt  der  Vf.  van  „den  allgemeine* 
Gesetxem  und  Processen  der  Natut*"  „Die  dem 
denkenden  Geiste  immanenten  priuciptellen  Kate-» 
gorien  der  Einheit  und  des  Unterschiedes  sind  die 
Grundbestimmungen  der  elementaren  allgSmeineQ 
Preeesse,  durch  welche  sich  die  Substanz  des  aas« 
gedehnten  Daseyna  in  den  Dimensionen  oder  Avß- 
dehnungsrichtungen  das  Raum«  mStenalisirt  oder 
sich  iur  bestimmten  Körperlichkeit  gestaltet.  — 
Der  innere  Grund  das  ausgedehnten  Daseyns  kana 
als  Princrp  der  körperlichen  Gestaltung  nicht  selbst 
materiell  eeyo,  sondern  er  ist  Potenz  oder  die  Mag« 
liohkeit  der  Ausdehnung,  durch  deren  Hiehtuflgqn 
oder  Dimensionen  die  Substaaa  der  Körperlichkeit 
tn  räumlicher  Gestakung.  eich  mateiiaJisirt,  Sofern 
die  Aabatans  des  Materiellen,  .welche,  sich  tu.  die 
erwähnten  Richtungen  unterscheidet  oder  bestimmt, 
sich  seibat  apaeifioirt  und  individualisirt,  verwirklicht 
sie  ia  den  besondere  Korpern ,  zu  walchen  sia  siph 
gestaltet,  durch  ihr  cantraeiwes  Verhaken  oder  ihr* 
tkmeentratiem  ebensosehr  ihre  Einheit  mit  steh  4>der 
ihre  Beaiehung  aaf  sich,  uri*  sia  durch  ihre  eapmm'i* 
oder  repiilsive  Wirksamkeit  sick  vom  selbst  ustiet* 
scheidet  (sich  von.  sich  abstösat)."  Auffallend  ist 
es  vor  Allem ,  daas  der  Vf.  hier  einmal  ausdrück- 
lich auf  die  togischen  Kategorien  zurückgeht*  Was 
er  durch  die  ganze  Naturphilosophie  hindurch  nicht 
thut.  Einheit  und  Unterschied  sind  nach  -des  Vf  .'s 
iiogtk  die  principiellen  Kategorien.  Hiernach  wirta 
ala  doch  ohne  Zweifel  die  Grundbestimmungen  mlfar 
natürlichen  Processe,   zumal  wenn  wir  aia  in.  der 


Weise  fasse« ,  w*  der  V£.*  lo  dtst  eis  etaltck 
efcbea  dea  ProoeSs  dar  SulQeetiviUt  ausdrücke* 
Ferner  aber  lasst.  der  Vf.  das  Verhiltniss  der  w 
begreifenden  natürlichen  Proftesss  aa  jenen  allgemei- 
ne» logischen  Kalegeriaa  ganz  •  unbestimmt»  Zo- 
nächst  tritt  deseelbes  i\\v  SuMunz  des  ausgedeho- 
ten  Daseyns  gegenüber  } .  diese  .seil  sich  dureb  jene 
logischen  Grundbestimmungen  zur  bestimmten  Kör- 
perlichkeit gestalten.  Ausserdem  tat  aber  aach  von 
dam  imnern  Grumd  das  ausgedehnten.  Daseyns  die 
Jlede  —  ist  dieaar  nach  etwas  Anderes  als  die 
Substanz?  oder  soll  «tat  wfe  mit  dea  logischen  Grund« 
bettimroongen  amsammenfaüea?  Entschieden  haben 
hier  wir  eine  rein  äusaerliche  Anwendung  der  Katego* 
nea  auf  die  Natur»  welcher  sieb  dfjr  ,VL  selbst  au»* 
drucklich  und  mit  vollkejameoaia  Aechte  opponirt. 
Die  Momeate,  utn  die  es  sich  hier,  wesentlich  han- 
delt»  werden  sa  weuig  nach  ihrer  speeifischeu  Be- 
stimmtheit voa  einander  gesondert)  die  ganze  Dar- 
stellung bleibt  .daher  so  unklar  \n  sich  selbst,  dass 
wir  ihr  unmöglich  eisen  wissenschaftlichen  Werlh 
Kagestaheo  können.  Dasselbe  müssen  wir  auch 
behaupten  .  von  den  folgenden  Deductioaea  der 
Schwere,  Coh&sioo,  Adhaaios,  de?  ipagnetischen, 
elektrischen  %  galvanischen  Processes,  des  Lichts. 
Alle  die**  „allgemeinen  Eigenschaften"  der  Materie 
solleil  *^ch,  aus  jenen  Grundbeetiramungaii  der  Ein- 
heit pnd  des  Unterschiedes  erklären  lassen.  Der 
Vf.  macht  es  sich  aber  gar  zu  leicht.  Schon  die 
verschiedenen  Versuche  djepr  Kantianer,  aus  des 
Gegensatz  you  Repulsion^  -  und  Attractionskraft  je«* 
JSrscheiuiqngen  der  Natur  herzuleiten,  lassen  d* 
Schwierigkeiten,  die  hier  zu  lösen  waren, .sehr  augen- 
scheinlich hervortreten«  So  ungenügend  diese  Ver- 
suche  auch  waren«  sie  haben  vor  des  Vf.'s  Dar- 
Stellung  wenigstens  dies  voraus ,  das§  sie  nut 
Jlqsthnmtbeit  auf-  die  Erscheinungen  eingeben.  K* 
JBJr^larangeu  des  Vf/s  dagegen  bleiben  gau*  m 
JUnbestimmten» 

# 

Entschieden  am  gelungensten  ist  die  letti* 
Abthoiluug  der  Naturphilosophie^  die  Lehre  voD 
Organismps)  wesentliche  Jfrrweiterungen  der  philo- 
sophischen JBrkeuutaiss  kösaeu  wir  ihr  aber  mett 
zugestehen. 
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Pascal  und  die  Religionsphilosophie. 

Ueter.dm  geseiMilicke  Btdextmmg  der  Fenedm 
Pascal?*  für  die  MetigiämphUosophi*  insbman» 
dere*  Eis  zur  Feier  des  Geburtstages  Si\  Maj. 
des  Königs  in  der  öffeetbenm  SiUoag  der  Aha4 
deroie  (zu  Berlin)  am  16.  Octbr.  1846«  gehaite«* 
ner  Vertrag  von  Dr.  Aug.  Neander.  Zweitekj 
unveränderter  Abdruck*  8.  29  S.  Berlin  j  W. 
Besser.  1847.  (6  Sgr.) 
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he  wir  zu  einer  kurzen  Kritik  dieser  Rode  von 
dem  berühmten  Kifcbepikistoriker  übergehen ,  finde 
eine  gedrängte  Inhaltsangabe  Raum« 

Dass  die  Gejftnwart  auf  Pascgfs  „Gedanken" 
zurückkommt,  -  findet  seine  Rechtfertigung   eines- 
teils in  der  erst  1844  durch  Frei*  Faugbre  in  der 
ursprünglichen  Gesjall   besorgten   Ausgabe   dieses 
Buches ,  welches  durch  die  früheren  Herausgeber 
nur  verstümineU  in  die  Welt  tral,  anderiuheite  ia 
den  noch  herrschenden  Irrtümern  über.  Pascal.    So 
hat  von  ihm  Steffens  eine  unrichtige  Darstellung  ge- 
geben, uud  Cousin  nannte  ihn  eines  „Feind  aller 
Philosophie",  einen  Freund  des  blinden  Autoritäts- 
glaubens.   „Wir  hingegen  müssen  den  P.  als  den 
Zeugen  von  der,   in  einem  unmittelbaren  Bewusst- 
seyn  gegründeten,  über   Reflexion  erhabenen   Ge- 
wissheit betrachten,  den  Repräsentanten  eines  über 
den  Gegensatz  von  Skepticismus  und  Scholasticis- 
rous  erhabenen  Standpunktes,  den  Bekämpfer  des 
Rationalismus  und  ScholasticismUs  für  alle  Zeiten, 
der  dem  Gemüthe  und  Gefühl  seinen  gebührenden 
Platz  M   dem  Zusammenhange   des   menschlicheri 
Geistes  und  ih  def  JBrkenntniss  der  göttlichen  Dinge 
angewiesen  h^',    durch  den    der  Streit   zwischen 
Glauben  Iftid- Wissen  auf  eine  Weise,  die  sich  im- 
mer wieder  geltend  machen  Wfrd,  ausgeglichen  wor- 
den ist." 

Puscats  geistige  Richtung  ist  mit  bedingt  durch 
den  Kinfluds  der  deutschen  Reformation  in  Frank- 
teich ,'  welche  In  seiner  Jugendzeit  mit  dem  Skepti- 
cismus des* Weltgeistes  zusammentraf,  und  als  Re» 
sultat  dieses  Kampfes  in  ihm  trat  zunächst  die  Ein- 
sicht in  die  Mängel  der   *lten  Apologetik  hervor, 
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und  in  weiterer  Linie  das  Streben,  die  Gebiete  des 
Wissens  und  des  Glaubens  zu  sichern  und  su  un- 
terscheiden.    Wollen   wir  ihn  recht  würdigen,   so 
müs&en  Wir  in  seiner  Darstellung  die  Form  von  der 
ewigen   Wahrheit  derselben  unterscheiden.     Zwar 
treffen  wir  in  ihm  „die  katholische  Hingebung  an 
eitle  Kirchenautorität  uud  das  eigentümlich  janse- 
iiistische  Element",  zwar  verkannte  er  den  „harmo- 
nischen Zusammenhang    zwischen    dem   Göttlichen 
Und  Menschlichen    in  einseitig  augustinischer  An- 
schauung; aber  die  Gruudideeu  sind  von  diesen  trü- 
benden  Elementen   unabhängig.      Zwar  fordert  er, 
dass  jeder  wahre  Mensch  ein  Pyrrhonist,  ein  Geo- 
meter    und    ein    dem  Glauben  sich  unterwerfender 
Christ  sey,   aber  auf  der  andereu  Seite  behauptet 
er,  dass  nur  das  Wahrheit  sey,  was  „dem  ganzen 
Menschen  Befriedigung"    gibt.      Und   so  ist   „der 
Grundgedanke  P.V,    „dass,   in  theoretischer   und 
praktischer  Hinsicht,  der  Mensch  in  einem  Zwie- 
spalte  sich  befindet,    zwischen  lauter  Gegensätzen 
sich  bewegt,  aber  diese  Gegensätze  von  einer  ver- 
lorenen und  wieder  zu  gewinnenden  Einheit  seines 
Wesens  zeugen.9*     Diese  Einheit,    dieser  Hinter- 
grund ist  ihm  ?,eine  von  dem  Wesen   des  Geistes 
unzertrennliche  Wahrheit,"  und  es  scheint,  als  suche 
er  diese,  aus  Verzweiflung  an  allem  Anderen,  in 
der  positiven  Offenbarung.    Aber  er  versteht  unter 
Glauben  nicht  die  übernatürliche  Offenbarung,  son- 
dern die  unmittelbare  Gewissheit  des  Gefühles,  wel- 
che den  Menschen  unendlich  über  sich  selbst  erhebt. 
Dies  unmittelbare'  Gefühl  bezeichnet  er  in  sei- 
ner Terminologie  meist  als  „das  Herz,*  auf  dessen 
Instinkt  sich  die  Vernunft  bei  ihren  Schlüssen  erst 
stützen  müsse.      Indem   er  so  die  beiden   Gebiete 
auseinander  hält:  die  Gewissheit  des  unmittelbaren 
Bewusstseyns  und  die  durch  die  Reflexion  der  Ver- 
nunft vermittelte  Gewissheit,  fehlt  ihm  keineswegs 
„die  Vermittelung  zwischen  dem  in  der  Natur  Ge- 
gründeten und  der  Offenbarung.     In  dem  Streben 
des  Menschen  ist  schon  die  Realität  des  Zieles  mit- 
gesetzt."   Dadurch  dass  er  den  Willen,  die  Praxis 
zum  Hebel  des  ganzen  menschlichen  Lebens  macht, 
stellt  er  als  das  „Eine  Princip"   seiner  Lehre  die- 
ses hin :  „  dass  von  der  Gemüthsrichtung  des  Men- 
132 
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sehen  alle  Ueberseugung.  von  religiösen  Wahrhei- 
len abhängt.*  Nut  mos»  mau  sieb  dadurch  afcht 
irre  machen  lassen,  dass  er  mit  dieser  Anschauung 
die  augustinische  Prädestination  vermischt. 

Nach  dieser  Darstellung  haben  wir  zwei  gei- 
stesverwandte Männer  vor  uns:  Den  Vf.  „derGe- 
dantren"  und  seinen  'Apologeten.  Beide  behaupten, 
auf  dem  Boden  der  positiven  Offenbaruug  zu  ste- 
hen, beide  fassen  aber  deren  Begriff  so  weit,  dass 
der  specifisclie  Charakter  im  Sinne  des  orthodoxen 
Dogmatismus  gefährdet  ist  Beide  haben  zum  Hin- 
tergründe das  unmittelbare  Gefühl  oder  Bewusst- 
seyn  der  Wahrheit;  beide  glauben,  dass  dieser  In- 
halt das  fromme  Christentum  sey*  Es  liegt  uns 
hier  nicht  ob,  näher  auf  den  religiösen  Standpunkt 
Neander's  einzugehen,  welcher  seinen  Schwerpunkt 
in  der  geschichtlichen  Macht  der  christlichen  Idee9 
aber  keineswegs  in  einem  konsequeut  durchgeführ- 
ten philosophischen  Systeme  hat,  und  wäre  es  auch 
das  theosophische  oder  das  mystisch  -  pautheisti- 
sehe.  Unsere  Aufgabe  ist  es,  den  religiösen  Stand- 
punkt Pascafs  nach  dieser,  gewiss  getreuen,. Dar- 
stellung Neander's  zu  kritisiren.    Man  fühlt  es  aus 

9 

allen  Worten  lebhaft  heraus,  dass  der  proven^ali- 
sche  Weise,  Christ  und  Mathematiker  von  einer 
dualistischen  Macht  des  Lebens  bewegt  ist.  Er 
fühlt  sich  ergriffen  von  der  Macht  des  logisch -ma- 
thematischen Gedankens  und  seiner  Konsequenz }  er 
will  und  kann  das  skeptische  Element  nicht  aus 
seinem  Innern  reissen;  er  sieht,  wio  der  Gedanke, 
welcher  nach  vorn  unaufhaltsam  weiter  schliesst, 
und  nach  rückwärts  nicht  fertig  wird ,  auf  den  letz- 
ten Grund  zu  kommen,  ein  progressus  in  inßnjtum 
ist,,  welcher  wie  das  eigene  Geschick  ihn  mit  sich 
fortreisst;  aber  er  will  auch  etwas  Festes,  etwas 
Positives,  etwas  Praktisches  haben«  Dieses  zu 
seyn,  macht  die  christliche  Offenbarung  Anspruch* 
sie,  welche  als  Jugendlehre,  als  Macht  der  Ge- 
schichte, als  imponirende  Kirchenautorität  vor  ihm 
Steht.  Dennoch  sagt  ihre  dogmatische^  scholasti- 
sche Form  seinem  Geiste  nicht  zu,  welcher  sich 
gelbst  die  Form  schaffen  will«  Er  sucht  deshalb 
den  Inhalt  selbst  zu  rekonstruiren,  selbst  zu  schaf- 
fen. Aber  der  Gedanke  lässt  ihm  nur  die  Form 
des  unmittelbaren,  alles  bestimmten  Inhaltes  haaren 
Gefühles ,  oder  Instinktes  oder  Bewusstseyna»  Die« 
ses  Bewusstseyn  ist  zunächst  durchaus  subjektiv  und 
gibt  keine  Bürgschaft,  dass  der  Offenbarungsinh&ltj 
welcher  in  seinem  geschichtlichen  Daseyn  ihf»  von 


aussen  gekommen  ist,  an  sich  der  göttliche  sey. 
Daher  die  bemerkensiverthe  Behauptaag»  dass  die 
religiösen  Wahrheiten  von  der  subjektiven  Stim- 
mung oder  Willensrichtung  abhangeu.  So  kann  nur 
«in  Willensakt,  der  ein  Akt  der  Willkübr  ist,  den 
Bewusstseyn  den  Inhalt  der  orthodoxen  Frömmig- 
iecrit  zuführen.  Wenn  .P.  "tfesftfiTb"  'fciT  Her  augustei- 
schen Prädestination  greift,  so  können  wir  darin 
nicht  blos  eine  trübende  Form,  sondern  müssen  darin 
ttich  ein  uaorgenisches  Mittel  fcdhea ,  dem  Subjekti- 
vismus ein«  objektive  Unterlage  za  geben,  obwol 
wir  in  der  Darstellung  ven  Neander  aagera  ein  nä- 
heras Eingehen  darauf  vermissen ,  wie  sich  denn 
eigentlich  P.  zn  dem  bestimmten  Inhalte  des  Kir- 
cbengiaubera  verhalte.  . 

P.  steht  mitten  in  dem  Kampfe  der  Subjektivität 
mit  der  Objektivität,    der   individuellem  Gedanken- 
macht  mit  dem  geschichtlichen  Material,   des  Ick 
und  des  Nicht* Ich,   der  Freiheit  und  der  Not- 
wendigkeit.   Er  ringt  nach  der  Versöhnung  beider, 
aber  die  Ahnung  —  oder  ist  es  mehr?  —  sagt  ihm, 
flass  das  Ende  dieses  Procdssea  dar  Tod  des  Lebens 
sey.      Der  Mathematiker    flieht  die   fiedaokenlinie 
aaeh  beiden  Seiten  ewig  infe  Unendliche  fort,  der 
Christ  will  diese  Linie  sum  Krtise  sehtiessen,  om 
einen  positives  Inhalt  einaufängen ;  das  Resultat  ist 
die  Spirale  des  Geistes,  welche  ihren  Namen  und 
ihr  Wesen  vom  ewigen  Spiritus  hat. 

Hasemann. 

.... 

:  Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

Litteratur  der  Grammatiken,  Lexica  und  Harter- 
Sammlungen  aller  Sprachen  der  Erde,  von  M 
Severin  Vater.  Zweite,  völlig  umgearb.  Ausg. 
von  ß.  Jälg.  Berlin,  1847.  8.  Nicolai**« 
Buchhandlg.  *) 

Je  nachdem  wir  an  da*,  durah  Ju^  amevete  F*- 
tersch*  Literatur  -  Wer k  **)  de*  Maasstab  des 
Ideals  anlegen  oder  dar ,  an  gqgfbenq  YerhaM"8 
geknüpften  Möglichkeit,  wird  auch  das  U*W  <■"* 
über  —  wie  bei  sonstigen  Dingen  —.,  Bfib?  v*" 
schiodeq  autfaUiw. .  Der  feu*«  WWW»***6'  * 
solcher,  rnuss  bei  den  Leistungen  der  Pej*w*n> 
ohne  Bucksieht  auf  diese  und  ihre  Lage«,  tmt  ibr 
eignes  Ideal,  d,  h.  ihr  letzter  JJnd-Zweek,  vor- 
sehweben,  voo  wo  »**  dea  Massstab  4«f  Bearthei- 
toög  enüehiie.    Damit,  iat.«paaft:  m*,k*M  iw*m 


.  *>  Vgl,  Ä.  L.  Z.  1847.  Nr.  145. 


t 


**)  Eise  Anzeige  davon,  mit  mehreren  Notizen  «p}  Ztuatzen,  namentlich  In  Nr.  23.,  gijbt  ^ie^it.  Zclt54Ta»  Jon* 
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aus  nicht  anders  als  ungerecht  werden  gegen  die 
Personen,  welche  vergleichsweise  nach  rückwärts 
kh  vielleicht  etwas  überaus  Tüchtiges  leisteten,  ein 
jedoch  im- Vergleich  zudem  noch Unerreichten,  dem 
Vorwärts  —  stets  Geringes  und  Unzulängliches. 
Ich  bin  nicht  die  inearnirte  Wissenschaft  auf  dem 
kritischen  Dreifusse:  gleichwohl  glaube  ich  ein 
Hecht  zu  haben,  noch  jenseit  des  vorliegenden  Bu- 
ches eiu  von  mir  geahntes  Ziel  zu  ermitteln  und 
festzustellen  f  dem  sich  vielleicht  künftig  einmal  ein 
Nachfolger  von  ihm  oder  eine  abermalige  Ausgabe 
desselben  nähern  mag.  Der  Hinblick  aber  auf  das, 
was"  wir  sollen,  wird  mich  nicht  hindern  an  ge- 
rechter Würdigung  dessen,  was  wir  (an  dem  Bu- 
che) haben*  was  wir  einstweilen  einem  nicht  ge- 
nug amierkeananden  .tfleisse  schulden. 

Der  Inhaber  der  Nicelei'scben  Buchhandlung, 
bekanntlich  Hr.  Dr.  Farthey,  seit  Jahren  zu  einer, 
schon  durch  den  weiten  Zeitabstand  nothwendig 
gewordenen  Wiederauflage  des  zuerst  1815.  in  dem- 
selben Verlage  erschienenen .  Buches  entschlossen* 
scheint  Anfangs,  da,  vor  Julg,  die  Bearbeiter  an« 
dere,  im  Buche  nicht  genannte0)  waren,  mit 
diesen  kein  rechtes  Gluck  gehabt  zu  haben;  doch 
gestehe  ich,  davon  keine  weitere  Kunde  zu  be- 
sitzen,  als  was  aus  dem  Buche  selbst  erbellt,  wo, 
laut  Vorrede,  mit  dem  1&  Bogen  Hr.  Jiilg  das 
Wort  ergreift  und  die  Sache  von  da  ab  zu  Ende 
fuhrt,  nicht  ohne  Manches  in  der  Arbeit  seiner, 
man  sieht  wohl,  der  Sache  viel  weniger  gewach- 
senen Vorgänger  zu  berichtigen  uud  erweitern.  Wir 
haben  deewacji  «»•  Zubereitung  mehrerer  Koche  — 
eise  Mehrheit,  die  bekaimtarmasseii  dem  Brei  nichts 
weniger  «als  ersptieatfich  —  vor  uns,  und  man  muss 
es  sich  daher  schon  gefallen  lassen,  in  der  Regel 
nur  an  das  Gericht  selber,  nicht  an  einen  der  Kör 
che  sich  halten  zu  können ,  wenn  dran  etwas  nicht 


Das  Basti  bei  seinem  ersten  Erscheinen  am« 
fasst  f99,  das  gegenwärtige,  ohne  die  Register, 
541  Octavseiten:  —  Beweises  genug,  dass  man  es 
beinahe  richtiger,  stau  neuer  Auflage,  als  neues 
Buch  bezeichnen  würde.  Wären  in  der  ersten  Auf- 
lage die  Baehefangabeu  vollständig,  was  schon  hei 
der  kurz  vorhergegangenen  Conlinentätsperre  nicht 
der  Fall  seyn  konnte,  so  wurde  der  unterschied 
zwischen  den  beiden  Ausgaben  den  Fortschritt  der 
Linguistik  in  ihrem  äusseren  Umfange  während  der 
letzten  90  Jahre  ziemlich  sein  darstelle»;    jedeoh 


e>gieto  sich  natürlich  dieser  bei  fteechlung  der  Jah- 
reszahlen auch  aus  der  zweiten  allein;  —  und  mit 
Freuden  darf  man  ausrufen:  Die  Sprachforschung 
hat  in  jenem  Zeiträume  nicht  die  Hände  in  den 
Sehooss  gelegt! 

Die  zweite  Bearbeitung  theilt  mit  der  ersten 
den  Mangel  wissenschaftlicher  Form.    Ich  will  nicht 
viele   Worte   darüber  verlieren:  sie  ist  alphabetisch 
nach  den    Völkern   geordnet,    von  deren   Sprachen 
man  Viel  oder  Wenig,    wie  es  kommt,    (oft  nicht 
über  ein  Dutzend   Wärter)  weiss.     Darin  erblicke 
ich  einen  Haupt- Missstand.     Man   wird    mir    von 
grösserer  Bequemlichkeit   im  Nachschlagen    reden: 
selbst  das  gebe  ich  nicht  unbedingt  zu.    Zu  Regi- 
stern hat  sich  die  Jii/g'&cbo  Ausgabe  .auch  so  ge- 
nöthigt  gesehen:    und  wirklich  sind  sie  nicht  über- 
flüssig.    Da  findet  man   an  einem   Ort,    entweder 
bei  Namens- Verschiedenheit  desselben  Volkes,  oft 
auch  nur  je  nach   verschiedener  Schreibung,  z.  B. 
mit  C  oder  K9   Ch  oder  Tschy    das  Gesuchte  ent- 
weder gar  nicht  oder  den  blossen  Hinweis  auf  einen 
anderen    Artikel:    wie    oft   demnach   klebt  an  der 
Wahl  der  NamensGberschrift  etwas  Whlkührliches, 
wo  nicht  gar,    was  auch  vorkommt,    eine   falsche 
Vorstellung,  und  ich  wüsste  nicht,    dass  derartige 
Signahsirungen  /   die  Einen  zwei  drei  Male  in  der 
Irre  herumfuhren    können,    an   einem  JJebermasss 
von  Bequemlichkeit  litten.  —     Aber  es  wird  viel- 
leicht auf  diese  Weise,  wenn  auch  nicht,  wie  wir 
sahen,  Zeit,  dann  doch  Raum,  und  somit  Geld  des 
JLesers,  gespart  ¥    Auch  nicht:  im  Gegentheil.    Ich 
uehme  au,   du  beschäftigst  dich  mit  Afrika's  Spra- 
chen: es  ist  unglaublich,    wie  oft  du  da  z.  B.  01- 
dendorp,  Gesch.  der  Miss.  derEvang.  Bruder,  oder 
KHhänt'n    Specimens    of   African    lang,    oder   dem 
Outline  of  a  Vocab.,  zuweilen  mit  ihrer  vollen  lau- 
gen Titulatur,  begegnen  wirst.    Du  denkst,  zumal 
wenn,  was  nie  hatte  unterbleiben  zolle« ,    die  Sei- 
tenzahl a.  B.  einer  dickbäuchigen  Reisebesehreibeng, 
gar  nicht,  oder  bloss  mit  einem  sqq.  ohne  ausdrück- 
liche Nennung  des  terminus  ad  quem  oder  der  Wör- 
terzahl   angegeben  .worden,     Wunder    welch'    ein 
Schata  deiner  hat  et .  am  angemerkte*  Orte  und  du 
findest,    wie  unglückliche  Schatzgräber,    die  statt 
Goldes  nur  Kohlen  fanden,  ein  halbes  Dutzend  Wor- 
ter oder  wenig  mehr.      Warum  soll  ich  mir  nun 
von  Büchern,  weiche  Wörterverzeichnisse  aus  meh- 
reren Sprachen  enthüllen,  die  Titel  immer  «od  im- 
mer wieder  vorsagen  lassen,  bloss  der  dürftigen 


*)  Schon  im  Messftatslog  f§f  Ostern  1841  steht  das  Bach  anter  den  künftig  erscheinen  sollenden, 
K.  Brandes  and  J.  Y.  Xa^fieit  als  Beartetter  genannt 


and  es  werden  dort 
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linguistischen  Notizen  halber?   wäre  ich  doch  gern  für  sie  keine  passende  Stelle  fand  *)•    Genug:  ohne 

damit ,    wo  möglich,    auf  Einem,    ynd  «war  den*  grösseren  Aufwand  an  Papier,  ja  auch  ohne  allzu- 

wirksamsten  Fleck  zu  friede«»    Sogar  einige  Bücher,  liefes  Eindringen  in  die  Sprachwissenschaft  selbst, 

insbesondere  von  allgemeinerem  Inhalte,   sind  zum  war  nicht  allein   ein  wissenschaftlichere?,    sondere 

Theil,    glaube  ich,    bloss  desshalb   weggeblieben,  sogar  ein  ausserlich  bequemeres  Buch  möglich. 
weil  man,    bei  der  verkehrten  Anlage  des  Buchs,  (Die  Fortsetzung  folgt.) 


*)  Unter   welche   Specialrubrik  wfirde   man  z.  B.  ff.  SteinthaVa  einen  schwierigen  Gegenstand  mit  geschickter  Hlnzo- 
n ahme  sehr  verschiedenartiger  Sprachen  behandelnde  De  Pron.  relativo  Comm.  Philo«.  -  Philo!,  cum  Exe.  de  Nominativ! 
particula.    Berol.  1847.    8.    oder  meine  Z&hlmethoden  (s.  A.  L.  Z.  Oct.  1847.  und  t>.  rf.  Qabe%ent%  lehrreiche  Am.  Jen. 
L.  Z.  1848.  nr.  66.)  bringen?    Oder  gehören  sie  nicht  in  das  Bereich  der  Linguistik?    Ich  varmfas»  Vieles  der  Art 
Z   B.  sogar:  Samlede  tildel«  forhen   ntrykte  Afliandlinger  af  Jt.  K.  Jtojr.  Kjöb.  1834.  q.  s.  w.  3  Bde.  a  s.  Bert.  Jhb. 
1836.  Jan.  —  J.  C  C  Rüdiger,  Grundriss  einer  Gesch.  der  menschl.  Spr.  nach  allen  bisher  gekannten  Mond- und 
^Schriftarten  mit  Proben  nnd  Bücherkenntniss.    Erster  Th.:  Von  der  Sprache»    Leipz.  1782.    134  S.    8.  —    Das  Vocab, 
comparativum  omni  um  ling.  Europaearum  Opera  et  studio  Ludovici  Luciahi  Bonaparte.  Pars  prior  Nomina  subst.  com- 
plectens.    Fiorentiae  1847.   Fol.  (bis  jetzt  48  Artikel)  scheint,  in  beschränkterem  umfange',  mit  Catherinen  Vocaboh- 
rien  einen  gewissen  Wettstreit  eingehen  zu  sollen.  —    F.  Adelung,  Uebersfeht  aller  gek.  Spr.  and  ihrer  Dial.  Petent 
1820.    gr.  8.,  sowie  Desselben*  Catherinen's  der  Gr.  Verdienste  um  die  Vcrgl.  SpracJik.  Petersb.  1813.    4.   Dieser  ia 
J.  1843.  verstorbene  Gelehrte  hat  eine  grosse,   aus  Gedrucktem  uud  eingedrucktem  bestehende  linguistische  8ammlang 
zusammengebracht,   wie  aus  einem  Aufsätze  Sjögren'a  in  der  Petersb.  Ztg.  1844.  Nr.  210.  zu  ersehen.    Man  sollte  uur 
abseiten  der  Petersb.  Akademie  darauf  denken ,  die  handschriftlichen  Schätze  durch  Veröffentlichung  flüssig  nnd  outi- 
fcar  zu  machen:  wie  denn  Russland  überhaupt,  vor  vielen  Ländern  zu  Förderung  der  Linguistik  begünstigt,  weit  mehr 
Meför  zu  thun  die  Pflicht  hätte,  als  es  bereits  thut.  —    Merlan  steht  nioht  Im  Index,   und  so  fehlen  denn  auch  wohl 
Peine  (übrigens  nicht  sonderlichen)  Soli  ritten ,    wie  c.  B.  Tripartita«  s.  de  analogia  lingnarum  libsHns.  Fol.  oMw 
Wien  1820  —  23.    Principe»  jle  J'dtude  compar.  des  langues  suivies  d'Obss.  sur  les  racines  des  laugues  glmitiqnea  > ar 
J.  Klaproth.  Par.  1828.  (selten;  s.  W.  v.  Hurob.  Versch.  des  Sprach b.   S.  396.).    So  viel  ich  weiss,    hat  Merlan  weh 
die,  unter  dem  Falsch nanieu  Junius  Fabri  Carter.  1827.  in  8.  erschienene;    Synglosse  oder  Grundsätze  der  Sprach- 
forschung verfasst.  —  B.  Blondem,  Atlante  linguistico  d'  Europa  Vol.  1.  Milano  1841.  8.  (mit  einer  Sprachkarte  Ton  Eu- 
ropa). —    ff.  E.  Bindseil ,  SpracnvgL  Abh.  Bd.  1.  (Laut;  Geschlecht).   Uamb.  183a-    8.  —    K.  M.  Kapp,  PiJiW*l** 
der  Spr.  Stuttg.  1836—1841.    4  Bde.  6.  —    Versuch  einer  Polyglotte  der  Europ.  Poesie.    Von  Adolf  EUissen.  Io  <"( 
Bden.    Mit  einer  Völker-  und  SpracHeuk.  Europas.    Erster  Bd.:  Poesie  der  Kantabrer,  Kelten,  Kymreo  und  Griechen. 
Leipz.  1846.  (Siehe  M.  Bapp  in  Schwegier'e  Jhb.  d.  Gegenw,  1846.  8.  667—586.).  —  Desgleichen  fehlt  P.  A.  $emkk 
nnd  seine  noch  immer  nützlichen  Schriften:  Waarenlexlkon  in  zwölf  Sprachen.    Hamb.  1797—1802.    3  Th.   S.  Com- 
toirlex.  in  9  Spr.    Hamb.  1803.    8.    Catholicon.    Erste  Abth.    Naturgesch.    Hamb.  1793.    2  Bde.    4.    mit  dem  W" 
terb.  der  Naturgesch.  auch  t  Bde.  4.    Lex.  nosologieum  polyglotten,  in  10  Spr.;   eben  so   Kraus  Medicioiscbes  L& 
Barthol.  Castetli'LAx.  mediana  Oraeco-Lat.  Ed.  neva.  Genevae  1746.  4.  —    Intrad,  In  ebaldaieam  lingua»,  tf* 
cam  atque  armenieam  et  decem  alias  linguas,  Theseo  Ambrosia  authore  1399.  in -4.    tfiehe  darüber  Ceftsl*  de  la  Biti 
de  M.  L****  p.  3.  nr.  II.  —    J.  JanHeson%  Hermes  Scythicus,  or  tbe  radical  afftoitfes  of  th*  Greek   and  Latin  H* 
guages  to  the  Gothic:  with  a  Di«,  on  tbe  Histor.  Proofo  of.the  Scythian  origin  of  Greek  s.  Edinb.  1814.  8.—    GttoM 
ist  ferner    mit  keinem  Worte  der  Vaterunser -Polyglotten,  worüber  s.  Mithrid.  I.  im  Anhange.    Dazn  kommen  noch. 
Pas  Gebet  des  Herrn  in  100  Sprachen  und  Mundarten.  Basel  1830.  Ferner  nach  (Asher's)  Catalogue  1846.  nr.5292.  p.  *• 
„Paternoster.  Oratio  domtaied  potyglotta,  singularum  linguarnm  characteribns  eapressaret  ddliireatienibnS  Alherti  f>trt 

'  cineta,  edfta  a  F.  X.  Stoeger.  Fol.  Monachtt  ( 1840  fc)  d.  r.  d.  a.  ir.lnprimi  en  couleurs."  Sprachenhalle.  Das  Vaters»*' 
in  mehr  als  sechshundert  Sprachen  und  Mundarten,  typometdsoh  aufgestellt  und  herauag.  von  Alois  Auer.  I.  Abth.  Wien 
|844.  gr.  Querfoliobl.  (nach  Adelung's  Mithr.).  II.  Abth.  1847.  —  Pacis  Monumentum  orbis  terrarum  de  fortuaa  redoce  *au- 
dia  gentium  Unguis  iuterpretans.  Curante  Job.  Aug.  Barth.  Vratisl.  Fol.;  —  und  ähnliche  Sammelwerke,  wie  bei  Ge- 
legenheit des  Buchdruckerfestes.  —  Mehrere  (zum  Th.  in  den  Werken  wieder  abgedruckte)  Abh.  W.  r.  Bwnbsl»^ 
wie:  (Jener  das  Vgl.  Studium  der  Sprachen  nnd  der  verschiedenen  Epochen  Ihrer  feiitwlcketang  1821.  Esssy  on  te 
»est  means  of  ascertaining  the  alflaitles  of  orieatal  lariguages.  Load.  1828.  e.  Transaot  of  the  Boy.  Asv  Sse.  ef  Wf 
Brtt.  aud  IreL  Vol.  I.  Vgl.  Sir  J.  Mackintosh'a  plan«  cet.  unten  am  8.  168.  —  Carl  /Schmidt  t  Ueber  das  *'*** 
den  Landessprachen  während  des  Mittelalters  in:  Theol.  Stod.  nnd  Krit.  1846.  2.  Heft  —  h.  Lsrschi  Die  a»ra<*sW» 
der  Alten  3  Th.  1838—41.  8.  —  Krit.  der  bisher.  Gramm,  nnd  der  philol.  Kritik  (Erster  Th.  Krit.  der  hisber.  Te*p«jj- 
und  Modus- Lehre)  von  Ernst  August  Fritsch,  Frkf.  a.  M.  1838.  8..  —  Es  fehlen  auch  JVeWs,  Windischmann s  t^ 
Curtins  von  tms  im  Mal  angezeigte  Schriften;  und  wie  vieles  Andere  ähnlicher  Art !  —  Wei*  sucht  aber  wohl  das  aej 

~     greifende  twid  uneadHoa,  wJctiiige  Buch  von  Prichard(.Pfrys\c  bist,  or  mänkrnd)  noter  den  Bamojetien  *•     .[^ 
(weJxihesi  letztere  4er,  |ndoxLyensoh^re%t>  in  ÄwaA  8;  365?.  Oder  viejmohr,!  wer  snchi  es  da  smr,  wann  es  Slcictt 
linguistisches,  sondern  ethnologisches  Werk  ist? 

Gebauersche  Bachdruckeret 
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Allgemeine  Sprachwissenschaft 

Litteratar  der  Grammatiken,  Lexika  und  Worter- 
Sammlungen  aller\  Sprachen  der  Erde  von  Joh. 
Severin  Vater  u.  s.  \v. 


(F.orr>ets«a0  vom  Nr.  ttt.) 


M. 


Im  kann  von.  einem  btetansohen  Werke  ge- 
rechter Weiefc  night  ein  inneres  Abbild  der  in  Frage 
stehenden  Wissenschaft  in  ihrer  neuesten  Geatal- 
lung  verlangen  wollen»  am  wenigsten  wenn,  wie 
mit  der  Linguistik  der  Fall»  die  Wissenschaft,  nach 
in  voller  Gehrung  begriffen ,.  srt»  nar  erst  wenig 
hat  abltlfeen  ktonen.  Gewiss  aber  wird  uns  das 
Buch  um  80  wüJkoiarnener  seyn,  um  wie  enger  es 
sich  an  diene  Gestaltung,  wenn  auch  sehen  nur 
ausser  lieh,  anlehnt»  Und  was  hinderte  denn  0.  B» 
an  dem  Zusammenhalten  von  Weltlheilen'i  Jetal 
siebt,  wie  die  alphabetische  Zufälligkeit  es  will, 
aus  allen  Welttheilea  Alles  bunt  durcheinander« 
Was  weiter  an  Qruppirungen  der  $prach*iämmep 
so  weit  sin  eicker  ermittelt  werden,  wie  s.  JB.  ja 
unter:  Indogermanisch  dasu  ein  jedoch  ohne  ad~ 
üisge  Folge  gebliebener  Anlauf  genommen  wird  S 
AManu  warn  man,  inebeBendere  hei  wenig  bekannt 
ten  Völker»,  auch  ohne  sonatigen  Wink  sehen 
durch  den.  geographischen  Pinta»  wo  sie  eingeord- 
net werden,  oft,  nicht  viel  schlechter  über  sie  erien~ 
ürt,  alu  jeut  itt  deit  natürlich  mir  kamen  Angaben« 
die  jqder  Arjifcei  nur  Bieltitung  bat« 


Wie  oft  sieht  man  die  grösste  bUMographUche 
Sorgfalt  an  Bucher  weggeworfen ,  die  -  gar  kein  wei* 
teres  Verdienst,  als  Cnriosa  and  Seltenheiten  ad 
seyn,  beanspruchen  können  9  Bei  Grammatiken, 
Wörterbuehern  oder  anderweitigen  Schriften  von 
oder  in  Sprachen,  deren  Namen  man  kaum  gehört 
bat,  denen  der  Forscher,  könnte  er  sich  ihrer  be^ 
■richtigen ,  gleichwohl  schon  etwas  Nützliches 
wurde  abaugewinnen  wissen,  d.  h.  sehr  oft:  Bu- 
chern, die  in  JCuropa  vielleicht  nie  oder  äusserst 
sehen  gesehen  worden,  —  steht  die  Sache  gans 
anders.  Hier  ist  genaue -Angabe  des  /.  et  a.  nebst 
Format  und  SeUensahl  (wonach  sich  einigerrnasseri 
die  grössere  oder  mindere  Ausführlichkeit  beurthef** 
len  liest) ;  wo  ee  seyn  kann ,  des  Inhaltes '  und  wie« 
seusebafllichen  Wert  he;  wichtiger  Recensionen,  z.B* 
Bopp's  in  den  Berh  Jbb.  über  Griram's  Gramm. ;  der 
etwa  wiederholten  Auflagen  [strw.  bekanntlich  nur 
des  Titels],  des  Verlegers  oder  Druckers  [z.  B.  in 
unserem  Falle  öfters  auf  Kosten  von  Gesellschaft 
ten],  eines  ungefähren  Grades  der  Seltenheit,  des 
Buchhändler«  oder  Antiquar -Preises  (was  bei  An- 
käufen nicht  unwichtig);  der  Bibliotheken*),  wo 
tia  seltenes  Buch  der  Art' au  finden,  u.  dgl«,  in  so 
augenfälligen  literarischen  Bedürfnissen  begründet, 
dass  eine  weitere  Ausführung  sehr  überflüssig  er- 
scheinen müsste.  Nun  ist  aber  auch  nicht  von  *et*w 
taten  Büchern,  welche  den  Vffn.  nothwendig  vor«« 
gelegen  haben,  z.  B.  die  Seitenzahl  oder  sonst  et- 
was Näheres  aus  ihnen  sei  bat  angegeben ,  und 
überhaupt    von    den    strengeren    bibliographischen, 


*)  So  ersieht- man  aus  Besteranag  der  Bucher,  welche  im  Besitz  der  Berliner  Köniffl*  Bild,  sich  befinden,  bei  Jülff.in 
nicht  genug  zu  schätzender  Weise,  was  sie  bereits  dem  Linguhnikor  zu  bieten  hat,  uud  was  ihr  (um!  das  Ut  auch  nicht 
wenig)  im  linguistischen  Fache  noch  abgehti  Namentlich  mit  durch  ein  Vcrniäcbtiiiss  11*.  t\  Humboldt'*  ist  die  Könige 
Bibl.  In  unserem  Bfichergenfe  verhältnissniässtg  reich  zu  nennen,  aber  doch  hat  schon  z,  B.  die  Basler  Missions- Bibl. 
Einiges,  was  jene  nicht  besitzt;  vor  Ihr  voraus.  Von  Tritt*  Dsü  WVn  Ifc  Bl.  Fol.  (s.  Jfilg  *(.  SOSO  sind  nur  125  Ex. 
abgeflogen^  dtre*  i  auf , der  Grossberz.  Bibl.  an  Weimar  vorhanden,  »lebe  Jea.  L.  Z.  Oct.  1836.  Kr.  19S.  Von  M.  dt 
KerdoneVs  Hwtv(4Alg  S.  ÄS.)  heiaet  ee  im  Cata),  de  la  Bibl,  de  M.  L****:  Tire  ä  ceut  exemplaire*.  —  Bibllotheke* 
Vorsteher  weiden  aus  dem  Jölg'schen  CaUloge  ersehen,  wie  unendlich  schlecht  noch  im  Kaohe  der  LaiiguisüU  die  BibVai 
thekeu,  mit  wenigen  Ausnahmen,  beschlagen  sind,  und  sich  Ausfüllung  der  ungeheuren  Lucken  wenigstens  in  «o.  weit 
zur  nnaus  weich  liehen  Pflicht  machen,  dass  jede  Sprache  aUmftllg  durch  ein  paar  der  wichtigeren  Sprach  werke  vertre- 
ten sey. 
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Pflichten  mancher  nicht  mit  gehörigem  Ernste  nach- 
»kommen.  Darfiber  kann  ich,  versteht,  sich,  al- 
lein bei  Büchern,  die  nicht  in  Jedermanns  Händen 
sind,  nur  mein  Bedauern  ausdrucken.  Dem  In* 
teiWM  unsinniger  ftibliomanen  völlig  zuwider,  aber 
im  bestvetstaadeuen  der  Linguistik  sollte  man  wün- 
schen ,  von  all  jenen  oft  freilich  nur  für  Missionare 
von  Missionaren  ohne  höheren  Sprachsinn,  dazu 
oft  in  weniger  cunrenten* Sprachen»  wie  Spanisch, 
Portugiesisch ,  Diniacb ,  Schwedisch ,  verfaseteii 
Schriften,  wie  etwa  «•  B.  von  Amerikanischen  Idio- 
men in  nicht  geringer  Ansah!  extsttren ,  we  möglich 
Ttmbmer'ache  und  Taucbniizische  Ausgaben  (etwa 
alle  ins  Lat  oder  Fr*,  übersetzt,  und  mit  erlfo** 
tersden  Anmerkungen  vergehen)  kauflich  an  sich 
bringen  an  können:  es  würde  sich  sicherlich  schon 
binnen;  10  Jahren,,  namentlich  in  Deutschland,  ei» 
Anfsghwtmg  der  allgemeineren  Spracbkiinde  zeigen 
der,  ohne  eine  solche  Leichtigkeit  allge»eme*e* 
Benutzung  des  bereits  gewonnenen,  aber  weit  um- 
her zerstreuten  und  schwer  auftreibbaren  Material»,. 
vielleicht  nach  nicht  binnen  eines  ganzen  Jahrbim-» 
derte  sich  erzielen  lässt.  Würde  irgendwo  eta 
Schimmer  von  Hoffoung  hervorblicken  au  ganzer 
eder.theil  weiser  Verwirklichung  des  eben  bespro« 
ebenen  Unternehmens:  des  Unterzeichneten  red)»-» 
che  Hülfe,  bedürfte  man  ihrer,  sollte  ihm  nicht» 
mangeln. 

Welcherlei  Büchertitel  man  von  dem  Buche 
zu. verlangen  hat:  vtm  „Grammatiken,  Lexika,  und 
Wirterswnmiungen" ,  sagt  das  erste  Blatt»  Ich 
sage:  diese  Schranken  sind  zu  eng.  Warum  uns 
9,  B<  mit  schlechten,  hoffentlich  bald  ganz  über-*, 
flüssig  werdenden  Wörtersamtnlungen  behelfeny 
wo  es  viel  bessere*  Sprachmaterial  giebt?  Und  ein 
solcher  Fall  gehört,  Dank  der  Propaganda  und  den 
Bibelgesellschaften,  nichts  weniger  als  zu  den  Sel- 
tenheiten, wovon  sich  jeder  z.  B.  aus  dem  Calais« 
gus  iibrorotn,  qui  ex  officina  libraria  sacri  consrfü 
christiano  nomini  propagando,  formis  omnigenis  im- 
pressi  prodierunt,  ibique  adhuc  asservantur,  lingua- 
lem ordine  digestus.  Romae  Kai.  Aprilis  1834.  8. 
und  The  thirty-seventh  Report  of  the  British  and 
Foreign  Bible  Society.  Lond.  M.  DCCC.XLI.  8. 
(ich  weiss  nicht,  ob  von  beiden  nicht  noch  spatere 
Ausgaben  vorhanden)  zur  Genüge  überzeugen  kann. 
Man  frage  nur  z.  B>  bei  dem  Hrn.  v.  d.  Gabelentz 
nach:  er  hat  aus  Sprachtexten,  versieht  sich  zu- 
meist biblischen  oder  doch  überhaupt  theologischen, 
mehrere    der    von    ihm    gelieferten    grammatischen 
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erst  geradezu  geschaffen  und  Leo  hat  es 
mit  dem  Manx  mittelst  des,  In  dieser  Mundart  vor- 
handenen N.  T.  eben  so  gemacht.  —    Im  Hawaii- 
sehen  gab  es  —  man  sehe  e»  Chamisse'a  Abh.  Leips. 
1837.  S.  2 — 3.  —  bereits  vor  10  Jahren  eine  or- 
dentliche kleine  Bibliothek:    wer  wäre  nun  so  thö- 
richt  zu  glauben,,  es  Jiahe  z.  B%  Buschmann  diese 
Texte  links  liegen   lassen?    In   Sprachen  nordame- 
rikanischer Indianer  verfasste  Schriften  sind  gleich- 
falls nicht  wenige,  sogar  eine  Zeit  lang  eine  Eng- 
lisch * Tlurokische  Zeitung  unter  dem  Titel:  Phönix 
(s.  Pickering  bei  der  Talyj.S.71.)  erschienen,  über 
welcherlei  Literatur  unsere  LU.  Zeit»   im  Septem- 
berhefte 1847  eine,   gewiss  vielen   eben  so  über- 
raschende,   als  willkommene  Nachricht 'durch  Hrn. 
t>.  d.  Gabelentz  gebracht  hat.    Eine  Zusammenstel- 
kiag  van  den  namentlich  in  9  nardamerikaitischan 
Sprachen  -  ander   the  patvönsge   *f    ttre   Americao 
Board  ef  Commiasiaaera  for  •  Foreign  Missions  ge- 
druckten Schriften  findet  man  in   deren  27.  Annuil 
Report  Boston  1836.   p,  134—135. ,    wo«u(  Doch, 
auCelge  88.  Report    p.    155. ,    das    Prnmee ,   und 
p.  155—- 165:  Schriften  in  19  8p*nchen  der  übrigen 
Weirtheile,  t.  B>  oine  Menge  Hmvaiitche,  darunter 
ein  Veeabelar ,  ebenf  alte  von  jeher  Gesellschaft  Auf- 
geführt,    nennt.      In  den  späteren  Reports  und  in 
dem  Missionar?  Herald  stehen  ober  solcherlei  Jkvcks 
nur  noch   zerstreut«  Angaben.  ' —     Dass  auf  diese 
Art   bei   den  Ansprachen  •  gar    kein   Halt  sey  und 
z.B;  s&mmtiiohe  Griechische  und  Lateinische  Schrif- 
ateller  mit  der  Legion  von  Ausgaben  vtid  überhaupt 
sämmtiithe  Literaturen'  in  das  BMh  hineingeeegee 
werden  musaten : .  den  Einwand  Ifcsse  ich  nicht  gel* 
ten.    Für  auegebreitetere  Literaturen  wäre  der  Nach- 
weis von  einem   oder    ein    paar   literarhistorischen 
Werken  —  za   dem  Zwecke   einer   linguistische» 
Bibliographie  —  ausreichend,    eder,   wo  auch  das 
sieht)  deck  in  hohem  Grade  erwfatseht«'  •*-  Ks  mö- 
gen einige  Beispiele  den  Fall    StMuteto.      F§r  die 
classischen  Sprachen  nehme  man  etwa  die  Philolo- 
gische Bücherkunde  von  Krebs,    die  Bibl.  scripto- 
rum  class.  von  Wilh.  Engelmann  Leipz.  1847.  (vgl. 
z.  B.  Lat.  Nr.  IX.    Sprachwissenschaft  und  zwar 
1.  Gramm. ,  8.  Metriker,  3.  Sammler),  von  eig.  li- 
terarhist.  Werken  nicht  zu  reden.    Für  .dasÄ*"*1* 
J.  Gitdemeister's  B&bliolheeae  Saneer*  s.  Recensus 

• 

librorum  Sanscr.  hneusque  typis  vel  lapide  insen- 
ptorum  critici  speeimen.  Bonnae  1847.  8.,  wodurch 
die  Adelung' sehen  Cataloge  so  ziemlich  beseitigt 
sind,    und,    mit  Bezug  auch   auf   andere  Iodiache 
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Spröden,  die  von  fft'/rt»  edirt*  M«6k*fnto  Co1- 
lection;  für  einen  besonderen  JBweig  Indischer  Li- 
teratur: Hist.  de  !a  litt,  Bindoui  et  Hindoustaiu  par 
M.  Garem  de  Tmsy  T,  I,  Paris  1839.  8,  Für  daa 
Arab..,  Per*.  und  Ttfr», :r"  &ttfa*'a  BAL  orient. 
Lteipz,  1846.  8.-,  and  neawMtieh  darin  1.  Graphi- 
que  p.  3— 4.  H.  LexTCograpnie  p.  5 — 17.  HI.  Öranw 
maire  p.  17 —  40.  Für  das  Armenische  —  ein  Feld, 
das  in  neuerer  Zeit  insbesondere  durch  den  rühri- 

■  *  • 

gen   Fleiss   der  Meebilatist*ii   auf   SU  Lasaro  bei 
Veeedig  angebaut  werden  -—  Nenmamfo  Vers»  ei* 
iror  Gesell,  der  armenischen  Lit.  Leipä.  18S6.  und 
Catal.  de  la  Bibliotheque  d'Edchmiadzin,  publie  paf 
M.  Brotset  Petersb.   1840.    8,    Ausser  Drucken  in 
fremden  Sprachen ,  481  Nummern.    Fi«  das.  Tibe- 
tische-*   Vera,    der  Tibetischen  Handschriften    und 
Holzdrucke  im  As.  Museum  der  Kais*  Ak,  d.  Wiss. 
su  Petersb,  verf.  van  J.  J.  Schmidt  und  O.  ffiht* 
lingk  (aus  dem  Ball,  trist.  -  philo).  T.  IV.)    Petefsb. 
71    8.     8.     Ausser    den    Doubletten   A.  Tibetische 
Werke  520  Nummern.    B.   Tibetisch  -  Mongol.  und 
Tib.  -  Moiig.  -  Chinesische    Werke    43   Nummern, 
darunter  p.  61 — 64.  auch  sprachliche;  sonst  sowohl 
A  als  B ,  den  oft  -  wtinderiiehen  and  an  alte  christ- 
liche Erbauungsbücher  erinnernden  Titeln  nach,  nicht 
sehr  erbaulich,  nämlich  —  Theologie  und  nichts  als 
Theologie    (natürlich    Buddhistische,  .die   oben  se 
langweilig  ist  als  jede  andere).  Als  Verl&ufär  bieze 
darf  man  wohl  den  Index  de*  Kahdptr,   herfeusg. 
von  der  Kais.  Ak.  der  Wfes.  und  bevofwortet  von 
J.  J.  Schmidt  (Lithogr.  in   tibet.  Sprache)   Petersb. 
184&.     4.     betrachten ,    indem    vom    Kandjur    die . 
Russ»   Akademie  durck  die    Einverleibung .  zweier; 
ihr  vom  Kaiser   geschenkten  reichen   Sammlungen1 
von    chinesischen ,     mandschuischen ,    japanischen, ' 
mongolischen,     tibetischen    und    anderen    Schriften, 
welche   der  verstorbene  Baron  Schilling^  vp#  Gan- 
stadt    aosammeagabraeht  hatte,    ein:  vollständiges 
Exemplar  hr  HM)  Binden ,  roth  gedruckt  in  Narthang, 
einem  Klostertempel  itti  westlichen  Tibet,    besitzt, 
dessen  Index  die    in 'ihm  enthaltenen  Werke  von 
sehr  ungleichem  Volumen  au  der  Totalsumme  von 
1083 ,  aowie  die  Nftipea  und  Würden  der  resp.  in** 
dtsühoo,    kaachmif 'scheu ,    tibetischen  und  andferen 


\  (JebersttztJr  \toii  Ordne?  angiebt.    Eine 
andere   grosse   Sammlung    bildet    der  Tandjur  (e. 
Schmidt  Tib.  Gr.  S.  215).     Auch   wäre   wohl  An- 
führung der  durch  J.  J.  Schmidt  besorgten  Ausga- 
ben a)  m  tibetischer  Sprache:    Dtanqlun  oder  der 
Weiss  und  der  Thor/  Petersb.  1843.  4.;  Das  ehr- 
würdige Mahajänasätra  Petersb.  1845*  Qneer-  Fol; 
b)  in  Mongolischer'.  Ssanang  Ssetsen  Chungtaidschi 
Gesch.  der  Ost- Mongolen.  Petersb.  1829.  4.}  Die 
Thatee  des  Bogda  iresser  Chan.    Eine  mongol.  Hel- 
densage Petersb.  1836t.    4«    (aeeh  ins  Deutsche  von 
Ulm  übers.);  oder  in  tatarischer:  Frähn'a  AbulghaSt 
Balladur    Chani    Bist.    Mongolbrum    et    Tatarorora. 
Casaui   MDCCCXXV.    FoJ.j,    oder   in   georgischer: 
B rostet' %  Descr»  geogr.  de   la  Georgie  par  le  Tsa- 
reyitch  Wakhoucht  Petersb.  184«.    4.;   oder  in  ja- 
wnisehtr  s.  Buschmann  A.  L.  Z.  1849.  Febr.  März. 
Apr.  —  ich  häufe  nicht  mehr  Beispiele  —  kaufet  et- 
was Ueberflüssiges  gewesen.  —  Das  Asiatische  Mu- 
seum   der    kaiserL    Akad.    4er    Wiss.   von   Bernh. 
Dorn.  Du.  desselben«  Petersb.  1846.  776  S.  8.  ge- 
währt seit  Kurzem  über  die  riesigen  Schätze  (Man- 
nen, Antiquitäten1  u.  s.  w.)  dieses  Instituts  und  de- 
ren Erwerbung  erwünschtesten  Aufschluss.  Es  ge- 
hören dahin  aber  auch  gedruckte  und  ungedruckte 
Schriften,  vielfach  der  seltensten  Art,   wovon  all- 
mäligl  eäauntliche  Kataloge  *)  bearbeitet,  und  wie 
s.  B.  oben  der  Tibetische,    dttrfch  den  Druck  ver- 
öffentKeht  werten"  sollen.    Einige  Verzeichnisse,  so 
2,  B.  von  den  georgischen  Handschriften  in  Beilage 
nr.  154.  S.  736  —  742.  sind  schon  dort  niedergelegt. 
Als  für   ans    sp.eciell  wichtig   mögen  noch  die  S. 
474  —  477.  aufgeführten  insb.  chinesischen  und  mand- 
$chmsthen9  auch  mongolischen  und  tibetischen  \Yot- 
tärspiägel  und  sonstige   Sprach  werke ,    zum  Theil 
von  orientalischen  Verfassern,    in   Erwähnung  ge- 
bracht werden,  — •    Der  Vf.  des  Museums,    Dorn 
selbst,  hat  durah  eifrige  Nachforschungen  eine  bis 
dahin  fast  ganz  unbekannte,   allerdings  junge,  je- 
doch   nichts    Weniger    als    interesselose    Literatur, 
nämlich  die  der  Afghanen ,  ans  Licht  gezogen  und 
daraus    seiue,  JUpultate    über    die  Geschichte   und 
Sprache  dieses  Volks,  auletst  in  der  von  ihm  Pe- 
tertb.  1647.  erschienenen  CbreJtom.  ef  the  Pashtu 


*)  So  besitzt  anetr  die  BIM.  der  deutschen  morgen!.  Ges.  dnreli  die  Göte  des  Hrn.' Dr.  Gottwaldt  t  mit  Russischem  Titel 
versehene  Kataloge  ron  Bachern,  Handschriften  und  Charten  In  Chinesischer,  ' Manäschuischer ,  Mong.y  Tibet,  and 
Sanshr.^ Sprache  in  der  Bibf.  des  Asiat.  Departement,  beide  in  8.  su  Petersb.,  der  eine  jedoch  1843.,  der  andere*  1844. 
erschienen.  Darin  sind,  <j,e  Charten  abgerechnet,  von  490  Nummern  die  Titel  and  zwar  im  erstgenannten  Russisch,  ün 
audereu  nach  den  Originuien  verzeichnet  - 
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or  AfghAa  lang.,  la  wtoich  is  subjoiood  a  Glosaary 
ki  Afglian  and  English.  617  pagg.  4. ,  gewonnen.  — 
Die  kaiserliche  Staatsdruckerei  iu  Wien  scheint  sich 
unter  dem  Vorstande  des  Hrn.  Auer  Seit  einiger 
Zeit  aach  mehr  hervorthun  zu  wollen,  wie  z.  B. 
durch  die  Gramm,  turque  ou  developperaent  separö 
et  methodique  de»  trois  genres  de  styla  uaitea,  aa- 
voir  l'Arabe,  le  Persan  et  le  Tartare.  Par  Aug. 
Pfizmaier  Vienne  1847.  8.  Ausführliche  Sanskrit - 
Gramm,  für  den  öffentl.  und  Selbstunterr.  von  -4«- 
ton  ßotler  Wien  1847.  8.  Sechs  Wandschirme  in 
Gestalten  der  vergänglichen  Welt.  Bin  japanischer 
Roman  im  Originaltexte  sammt  den  Facsimiles  von 
57  japanischen  Holzschnitten  übers,  und  üerausg. 
von    Aug.    Pfizmaier.     Die    Abbildungen  sind  den 


japanische*  MjtfteiB  v*llkem»en  gteioh., 
färbe  der  Tusche  möglichst  ähnlich;  Einband  und 
Papier  nach  japanischem  Vorbilde*  Wien  1847.  8. 
Ich  schweige  von  eine*  Erweiterung  des  Bu- 
ches, was  wir  meinen,  z;  B.  nach  Seiten  der  Etk* 
nographie\  der  Graphik  uti&Paläographie*)  hin;  oder 
der  philosophisckeHGrmmmatiky  wie wehl  sich  begreift, 
dass  dem  Sprachforscher  nicht  minder  auch  an  Nach- 
weisen aus  diesen,  immer  weitschichtiger  werden- 
den Disciplinen  gelegen  seyn  muss*  Aber  wie  ist 
es  mit  der  Sprachvergleichung  ¥  (Hier  fehlen  z.B. 
fast  alle,  zum  Theil  doch  Einzelnes  in  trefflicher 
Weise  behandelnde  Dissertationen,  Programme 
u.  s.  w.  •*)  Wie  mit  der  Linguistischen  ßibtio« 
graphie  selbst? 


*)  Z.  B.,   ausser  dem  p.  165.  atigeführten  Buche  von  Harkness,    Pallogr.  universelle  par*  MM.  Champollion  - Figeac  et 

Aime  Champollion  fils.  Paris  1839  —  41.    Hie  he  Baier.  gel.  Ans.  Nov.  1841. 
**}  Ich  will  einige  nennen.    Z.  B.  Die  Aspiration  snd  die  Lautverschiebung.    Sfne  sprachgesch.  Unters,  von  It.  v.  Raumer. 
.  Leipaig  1837.    104  9.    8.    —    Personforweii  und  Tempusfermen  der  Griech.  an«  Lac  8pr.  Progr.   von  Friedr.  Aus» 
Landvoigt.    Meraeb.  Ostern  1831.    4»    Das  Griech.  Zeitwort.  Abh.  vom  Prof»  MAUer  fta  Naumaurger  Progr.  von  1847. 
4.    Uebers.  der  vergl.  Lehre  vom  Gebrauche  der  Casus  in  der  deutschen,  franz.,  lat.  und  griech.  Sprache.    Von  J.A. 
Savels.     Essen    1838.    8.    Erste  und    zweite  Abth.  —     Die   Casus  der  griech.  und  Jat.  Spr.   nach  ihrem  Verb,  zur 
Reetion  der  Yerba.     Progr.  vom  Oberlehrer  Harnann.  Potsd.  1841.    4.    —    Wetzlar'sches  Progr.    De  casuum  obliquo- 
rum  orig.  et  nat.   scr.   E.  A.  Fritschius.    Gissae  1846.    4.    —     Em.  Foerstemann  Haller  Diss.  De  comparativfe  et 
auperlativis  Hoguae  Qraeoae  et  Lat.  1844.    8.    —    Von  Georg  Curtius :  a)  De  neminum  graecorum  formatione  grse- 
carum  cognatarum  ratioue  habita.    Berol.    1849,    4.    b)  Sprach  vergl.  Beitrage  Xh.  L    18411.    CBitdnng  der  Tempp.  oi»d 
Modi  im  Griech.  u.  Lat. 3  XVI  u.  359  S.    8.,    vgl.  die  Hec,  von  Th,  Beufey  in  Gott.  gel».  Ana.    1847.    Stuck  50- & 
c)  De  verbi  iatiiü  futuro  exaeto  et  perfecti  conjunetivo,  In%  dein  Blochmanuischen  Progr.  Dresd.  1844.   —    Im  Lateini- 
schen: Akademische  Progr.  für  Christiania  von  L.  C.  M.  Aubert.    De  Gerundio,  Geruudivo  et  Participio  Fut.  ▼.  Ke- 
cessitatis.    1840.    De  quibusd.  casualium  formis  in  lingua  Lat.    1843.  44.    2  partt.    4.    —     Wilh.    Weissenbwn  D« 
Gerundio   et  Gerundivo  Lat.  liuguae.    Isenaci  1844.    8.    — .  •  J.  Seemann,  De  conjugationlbus  Lat    Culm  1846.  4.  - 
Albert  Dietrich,  Coam.  Gramm,  duae  0.  De  litarartm  in  lia*.  lat.  tramspom'tione ,  t)  De  vooalibtm  laiinis  Mtjed» 
l  affectis)  iNumburgae  1846.    4.    —    Im  Griechischen:    Pope  De  iiiveuieiidis  Graeeae  lingpae  radicibue.    BerJ.  INI« 
4.  —    Quaest.  lexicales  de  Radd.  Graecis.    Diss.  von  M.  J.  Savelsberg.    peroL  1841.  8.  —  Btud.  Schmidt,  Stoicomn 
gramm.  Hai.  1839.    8.    —    Friedr.  Mehlhorn  Sendschr.  an  Ahrens  über  die  Verlängerung  durch  die  Liquida  bei  den 
Epikern.    Ratibor   1843.    4.    —    TA.  iSolting •  Ueber  den    genetischen  Zusammenhang  des  Aor.  IL  mit  dein  Perf.  H 
der  Griech.  Spr.  Wismar  1843.    4.    —     Richter    Ueber     die  Person-  und  Hoduseudnngen    des    griech.  Zeitworts. 
Guben  1846.    4.    —    Epilegomena  au  Dr.  .Tb.  Beafey's  Griech.  Wurzelte*,  von   W.  £o*n*.    Wtamar  1847.   &  -* 
Germanisch:   De  Genitivi   casus  syntaxi   quam  praebeat  Ifarmouia  Evaagelicornm,  saxonica  dialecto  aecnlo  IX.  cos* 
scripta,  commentatio.    Marburger  Progr.  von  A.  F.  Ca.  Vilmar.    1834.    De  theotiscae  poftseoa  \  er  bor  um  consonaufo 
finali  CHeim)  inde  a  primis  ejus  vestigiis  usque  ad  medium  saec.  deeimum  tertium.    «er.  Meyer.    Berol.  1846.   Ueber 
den  Buchstaheu  Q,  akad.  Abh.  von  Graff.    1839.    4.     D  eiset  ben  Theorie  der  schwachen  Decl.    Berl.  1836.    8.    Ueber 
die  Brechung  der  Vokale  I,   U,  IU,  im  Hochdeutschen,  von  Fr.  W.  Reimnitz.    Guben   1843.    4.    J.  Grinim,  Akad. 
Abh.  vom   J.  1846.   über  Diphthonge  nach    weggefaltaen  Consouauten.     Berlin    4.    Adolph   HoUvmmnn    Ueber  4e* 
Ablaut.    Carlsr.  1844.    8.    und;    Ueber   den  Umlaut  1843.  —    De. lingua  Chauceri  Com»,  gramm»  »tr.  Frul  Guü* 
Gesenius.    Bonnae  1847.    8,    Unters,  über  die  Bildung  der  Nomina  in  der  germ.  Spr.  von   Dr.  Theod.  JacoH*    W* 
Heft.    Bresl.  1847.    8.    —     Hebräisch:  Conjecturae  etym.  de   ling.   hebraeae  radd.  an  et  H3  atque  partt.  primitiv^ 
auet.  J.  F.  Herbst.    Hai.  1842.    168  Sf.    8.    Horae  aramaicae.    Scr.  Paulus  Bött icher.    Berol.  1847.    8.    —    Doch  * 
mag  seyn ,  dass  auch  Aufa&blung  dieser  zu  verlangen  eine  unbillige  Forderung   sey.     Ks  fehlen  aber  selbst  umftug- 
reichere  Werke,  wie:  Fr.  Gräfe    Da«  Sanskritverbnm  im    Vergleich  mit   dem  Griech.  v.  Lat  aus   dem  OeMCh^P* 
der  class.  Philol.  Petersb.  1836.    Desselben  Einheit  der  Sslcr.  •  Decl.  mtt  der  Gr.  u.  Lat.    Aas  dam  Gesteht«?,  der  kl** 
Philol.   (s.  G.  Curtius  Berl.  Jhb.   Febr.   1846.  nr.  25  f.).   —     R.  v.  Raumer    Die  Einwirkung  des  Cbristeoth.  auf  die 
AUhochd.  Spr.    Stuttg.  1845.  430  8.    8.    —    Kssai  d'  Etymologie  phiiosophiqne,  ou  recherchee  sur  Torigtoe  et  le*  rl" 
riatious  de  mots  qui  expriment  les  actes  iutellectuels  et  moraux ,  par  l'abb4  Chavee.   Brux.  1846.    361  8/   8.    JoheMr 
sens  und  Düntzer's    über  Lat.    Wortbildung,    Benaryfs  Bumische  Lautlehre,    Lobeck's  Paralipomena  Graainatics' 
graecac'  und  dessen  RUematikou   und  Vieles  Aehuliche,  wahrend  doch,  inconsequeuter  Weise,  DtMit«*'''  DaJ*  u° 
Lobeck's  Pathologia  geuauut  sind.. 

iDie  Fortsetzung   folgt.} 
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iFortsetzung  von  Nr.  ISS.) 


v. 


ergeben»  sehen  wir.  uns  s.  B.  nach  einer 
Hervorhebung  um  von  allgemeineren  Werken, 
wie  dem  doch  von  Vater  im  Vorworte  ge- 
nannten, überdies  wichtigen  Marsden'&chen  Cata- 
logne  •)  of  Dict.,  Tocabutaries ,  grammara  arid 
aiphabet«  Lond.  1796.  4.  (vgl.  A.  L.  Z.  Nr.  57. 
Febr.  1797.),  wenn  man  auch  die  besonderen,  z.  B. 
Hoffmann's  Deutsche  Philologie  uud  Fernow'*  Rö- 
mische Studien,  vielleicht  unter  den  Specialrubri- 
ken aufzusuchen  vorzieht.  —  Auf  S.  XI.  werden 
die  Titel  „einiger  oft  vorkommender  Werke"  z.  B. 
von  Hervae ,  vom  Mithridates,  angegeben.  Ich  ta- 
dele das  nicht,  meine  aber,  es  h&tte  aus  dem 
jetzt  nur  wie  ein  hors  d'oeuvre  sich  ausnehmenden 
Versuche  durch  Voraufschickung  ton  Allgemeineren 
vor  dem  Besonderen  sich  leicht,  bei  überhaupt 
weniger  unwissenschaftlicher  Anordnung  des  Stoffes, 
ein  integrirender  Theil  des  Hauptgebäudes  herrich- 
ten lassen. 

Man  sieht:  die  Anforderungen  sind  ungeheuer, 
aber  die  vom  Buche  überwundenen  Schwierigkeiten, 
und  in  dereu  Betracht,  das  schon  Geleistete,  —  sind 
es  auch:  wir  wären  undankbar ,  wollten  wir,  zudem 
nur  in  der  leichten  Holle  von  Tadlern  —  quo* 
utofifTcr&at  %  fHfttTofriu  —  es  nicht  in  vollem  Maasse 
und  bereitwilligst  anerkennen. 


Natürlich  ist  bei  bibliographischen  Werken 
die  Frage  nach  Vollständigkeit  zu  stellen.  Abso- 
lute Vollständigkeit  kann  für  das  unsrige  nicht  ein- 
mal wünschenswerth  seyn,  und  ein  Zuviel,  z.  B« 
Aufzählung  von  all  den  vielen ,  zum  Theil  schlech- 
ten ,  zum  Theil  unnützen  Schulbuchern ,  wäre  zwar 
leichter  zu  verschmerzen  als  ein  Zuwenig,  aber 
gleichwohl  (zumal  wenn  die  weniger  brauchbaren 
Bücher  nicht  als  solche  bezeichnet  werden)  —  ein 
Fehler.  Der  ganzen  Tendenz  des  Boches  nach 
muss  sein  Streben  nach  Vollständigkeit  ganz  vor- 
züglich auf  Bücherangaben  gerade  von  den  unbe- 
hannteren  **)  Sprachen ,  und  zwar  insbesondere 
aus  dem  linguistisch-  ethnographischen  Gesichts- 
punkte ,  gerichtet  seyn ,  und  eben  diese  ist  in  einem 
Maass'  erreicht,  welches,  unbeschadet  der  oben 
bemerkten  Desiderien ,  unseren  ungeschmälerten 
Dank  beansprucht  und  von  manchen,  allerdings 
unbequemen  Mängeln,  z.  B.  dass  die  Nachträge 
und  Berichtigungen  von  S.  451  —  541.  gleichsam  ein 
Buch  in  dem  Buche  machen  und  immer  noch 
besondere  Berücksichtigung  verlangen,  absehen 
lässt. 

Am  empfindlichsten  ist  das  Fehlen  ganzer  Ar<- 
tikel.  Z.  B.  Cagotsj  Maragatos  (über  letztere 
Borrow,  Fünf  Jahre  in  Spanien  II.  94  —  103)  u.  8.  w., 
über  welche  unglückliche,  ihrem  historischen  Ur- 
sprünge nach  räthselhafte  Geschöpfe  jetzt  das  in- 
haltsreiche Werk  nachzusehen:  Hist.  des  Races 
maudites  de  la  France  et  de  l'Espagne  par  Pran- 
cisque  -  Michel.  II  Tmi  Paris  1847.  8.  —  Skythen. 
Ausser  einigen  Wörtern  und  Egn.  bei  Adelung 
Aelteste   Geschichte  der   Deutschen  S,  27  ff.,    die 


*)  Wichtig  ist  allem  Vermuthen  nach  auch  W.  Mersden  A  catal.  of  his  Philological  and  Oriental  books.  Lond.  1827.  4. 
Dasselbe  wurde,  namentlich  in  Betreff  nordasiat.  Sprachen,  gelten  von  Fr.  Adelung* s  nachgelassener,  aber  von  der 
russ.  Krone  angekaufter  Bibl.,  wovon  aber  nnr  handschriftliche  Kataloge  vorhanden.  Vermuthltch  anch  vom  Klap- 
riiA'schen  Kataloge,  der  mir  indes»  nicht  an  Gesicht  gekommen  u.  *.  w.  Im  Catal.  de  la  bibl.  de  la  ville  de  Ronen 
1830.  (auf  der  Berl.  Bibl.  befindlich)  p.  6 — 65:  grammatiqoe. 

**)  Für  bekanntere  z.  B.  Bibl.  der  neueren  Sprachen,  oder  Y er z.  der  Gramm.,  Wörtern.,  Chrertora.,  Lesen,  u.a.  Werke, 
welche  zum  Studium  der  frz.,  engl.,  ital.,  port,  holl.,  dän.,  schwed..  poln.,  russ.  u.s.w.  Sprache  gehören,  als  anch  ansl. 
Clasiüker,  die  von  1600— .J041.  in  Deutschi,  zum  Abdruck  gekommen  sitid.     Uerausg.  von   W.  Engelmann  1841,    8. 
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Inschrift  von   Olbia  in  B5ckh>ft  Corp«.  Inner,  II*  1. 
p.  107  sqq.  • —    Wie  steh  die  Sache  mit  den  Getae 
und  Dac*  stellen  wird,  muss  namentlich  von  J.  Grimm' s 
Abb.  über  die  Sprachüberreste  dieser   ethnologisch 
in   so  tiefes    Dunker  gehüllten  Völker  abgewartet 
werden.     Dass  er  letztere,  was  vormals  die  Un- 
kritik  •)  blindlings  that,  jetzt  nach  ernst  wissen- 
schaftlicher Prüfung  mit  Gothen  und  Dänen  glaubt 
in  Zusammenhang  setzen    zu  dürfen,   erhellt  aus 
Denen  Akad.   Vorlesung    über  Jornaudes  und  die 
Geten.      Berlin     1846.    4.     Wörters.    bereits    bei 
Sulzer,  Transalpin,  Dacien  I.  179.  262  ff.  Adelung, 
Mithr.  II.  342.    Massmann,  Tabb.  ceratae  p.  105. 
nota  6.    Vieles  wird  sich,  nicht  nur  aus  Dioskori- 
des,  sondern  insbesondere  noch  [wie  Keltisches  aus 
den   in  Keltischen  Ländern  gefundenen  Denkmalen, 
8.  z.  B.   Wiener  Jhb.  Bd.  117.  vom  J.  1847.]  aus 
Inschriften ,    z.  B.  schon  bei  Katanczich ,  sammeln 
lassen,  ungeachtet  dieser,  sehr  zu  unserem  Ver- 
druss,  die  eig.  barbarischen  ausschloss;  denn  schon 
die  Römischen   und   Griechischen   der  Donauländer 
bei   ihm    wimmeln    von    barbarischen    Namen    und 
Ausdrücken.    Siehe  Schaffarik's  Ana.  in  den  Wiener 
Jhb.  Bd.  46.  —     So  ist  auch   der   Verhandlungen 
über  die  Malbergische  Glosse  von  Jü.  Leo  Erstes 
Heft  Halle   1842^    Zweites    1845.,    sowie    in   den 
Recc.  von  L.  Diefenbaeh  und  Pott  A.  L.  Z.  1844, 
Aug.  201  — 206.    1845.  Jan.  23— 24.    Sept.  207— 
209.    Dec.  277—280.  mit  keiner  Sylbe  Erwähnung 
geschehen.      In   Georg   Waitz  Das  alte  Reeht  der 
salischen  Franken.   Kiel  1846.   8.  wird  die  Sprache 
der    lex   Salica    besprochen,    uud    zwar   durch  K. 
Mullenhoff  der  Deutsche,  durch  den  Vf  der  Ro- 
manische   Bestandteil.    —     Eineu    neuen    Artikel 


müssen  auch  jetzt  die  noch  unentzifftrten  sog. 
messapüchen  Inschriften  bilden.  Vgl.  bcrisioai 
Messapiche  di  T.  Mommsen.  Roma.  Estratto  dagli 
Annali  dell'  Instituto  di  correspondenza  Archeolo- 
gica ,  Vol.  XX.  184a  100  S.  8.  mit  Tafeln.  - 

Der  Herausgeber,  Hr.  Jiilg,  fordert  zu  öffent- 
lichen oder  Privatmittheilungen  von  Nachträgen  auf, 
die  er  zu  demnächstiger  weiterer  Veröffentlichung 
zu  benutzen  verspricht.  Dergleichen  liefert  schon 
die  gleich  Eingangs  erwähnte  Anzeige,  die  mir 
nicht  mehr  zur  Hand  ist.  Es  versteht  sich,  \Am 
deren  jedes  Jahr  neue  bringt;  aber  auch  allere 
Lücken  werden  auszufüllen  noch  lange  genug  zu- 
rückbleiben« So  z.  B.,  nach  einem  von  Brockhaus 
und  Avenarius  Leipzig  im  April  1847  ausge- 
gebenen Bucherverz.  Indischer  Werke  auf  1  Octtv- 
blatte. 

Ein  mir  durch  gutige  Vermitlelung  des  aoi 
Augsburg  gebürtigen  Dr.  Burkhard  (gegenwärtig 
iit  Petersb»)  zugegangenes  handschriftliches  Vers. 
von  orieiHalischen  Spraohwerken  im  Besitz  der 
Baseler  Missions  -  Bibliothek  belehrt  mich,  wie  «ch 
in  ihr  manche  seltene  Werke  befinden ,  welche  die 
Berl.  Bibl.  auch,  indes«  mehrere ,  welche  diese  nickt 
besitzt«  Darunter  handschriftlich  Mehreres  von  La 
Roche ;  zum  Theil  wohl  als  Excerpte  aus  gedruckten 
Buchern  —  ohne  besonderen  Werih.  Doch  viel- 
leicht nicht  unwichtig  *»  B.  Covers  Pushtt  and 
Billochi  grammar  copied.  —  Von  Anderen:  ßeick 
[Beschi?],  Const  Jos.,  Dict.  vulgaris  linguae  ta- 
rn ulico-  Jatinura.  1717.  MS.  unter  nr.  Q.  3Ö~ 
Ferner  nr.  F.  93.  Canarese  -  Tamil  lessAs.  V* 
Bruder  Lösch  AIS.  —  nr.  5100.  Carey,  % 
Kaschmirs   Gramm.     MS.    Fol.    —     An  Drude» 


*3  Wie  tn&n  vormals  in  den  Namen  des  Dioskorides,  Pltuius  u.  s.  w.  gar  oft  Pflanzen  ganz  anderer  Gegeuden  und 
völlig  verschiedener  Art  wiederzufinden  glaubte,  und  demzufolge  letztere  mit  jenen  Namen  widerrechtlich  belegte,  s* 
hat  man  durch  Belegung  neuerer  Völker  mit  alten ,  gleich  aU  ob  adelig  machenden  Namen,  wodurch  man  sie  ideati- 
flcirte,  ausserordentlich  viel  Verwirrung  in  die  Geschichte  gebracht.  Was  bat  s.  B.  nicht  für  StytAisch,  Sarmsttab 
Keltisch  u.  s.w.  gelten  müssen,  obwohl  für  solche  Völker  -  Synonymieen ,  ausser  der  historischen,  meistens  auch  sw* 
die  alle rnoth wendigste ,  nämlich  jede  linguistische  Basis  fehlte?!  Wir  wissen,  ganze  Geschlechter  der  Thiwwel1 
auch  sogar  aus  der  letzten  Schöpfungsperiode,  sind  untergegangen,  grosse  Städte  und  Reiche  beinahe  »purlos  vom 
Erdboden  vertilgt;  —  warom  uicht  auch  Völker!  obsenon,  waren  sie  nur  einigermassen  zahlreich,  dann  zweifle  ich, 
ob  nicht  am  häufigsten  durch  Verstreunng  unter  andersrede n de  Völker  und  Vermischung  mit  diesen  insbesondere  iß 
Folge  des  Aufgebens  der  eigenen  angebornen  Sprache ^  und  nur  selten  auf  gewaltsamem  Wege,  and  bis  aaNen 
letzten  Mann,  sey's  durch  feindliches  Schwert,  durch  Wasserflutb,  Hunger,  Seuchen ;  oder  —  wfr  haben  in  Nordamerika 
die  Zeugnisse  —  durch  den  »dahinmordenden  Braontewein.  Ein  Volk,  das  seine  Sprache  aufgab,  hat  wirklich  aufge- 
hört —  Volk  zu  seyn.  -  Blosser  Namens-  Wechsel  Ändert  natürlich  nicht  das  Volk;  wo  sollten  wir  Dentscte  sonst 
unsere  Vater  bei  Cäsar,  Tacitus  n.  s.  w.  suchen?  Völker,  wahrhaft  neue,  entstehen  nicht,  aber  vergeben  auch  nicht, 
wie  die  Pilze,  —  über  Macht;  aber  sie  hocken  auch  nicht,  wie  Pilze,  immer  am  selben  Orte,  wiewohl  »ie  in  &*' 
Regel,  wenn  gleich  in  Individuen,  doch  nicht  gern  massenweis  —  als  Ganzes,  mit  Weib  und  Kind  —  sie  wir«0 
deun  des-  Herumstreifens  gewohnte,  Hirten-  oder  Jäger- Völker,  anf  und  davon  ziehen,  sich  bessere  Statt*0 
zu  suchen. 
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kann  ich  daraus  einige  beaobtenswertke  Ergän- 
zungen beibringen«  Für  Afrika:  nr.  5625  (Bibfio- 
theksuummer):  Schoen,  A  Sherbro  vocabulary. 

Do  translat.    of  seven  parables  and  discoursen 
of  our  Lord  into  Che  Sherbro  lang.     Lond.  1839.  — 
Ojiiassa.    Kannehuma.    Yankopong  Asem.   (Bibli- 
sche Geschichten  in  der  Oji  -  Sprache).    Basel  1846. 
nr.  5678.  a.    Leseb.  in  ders.  Spr.    Basel  1845.     Im 
Mag.  f.  die  neueste  Gesch.  der  evang.  Missions- 
und Bibel-  Ges.  Jahrg.    1847.    Viertes  Qnartalheft 
(32.  Jahresber.   in  Basel)    S.  140.    und    besonders 
S.  836  ff«   in   der    Beilage    D.  wird   von  der    zum 
Aschantee-  Stamme    gehörigen    Odschi-  Sprache 
durch  den  Missionär  H.  N.  Riis  einige  Kunde  ge- 
geben. —    Zu   Maltesisch  S.  245.  514.:    nr.  5136. 
Knglish    and    Maltese    reading    book.  Malta  1839. 
nr.  5140.  Schlierig  C.  F.  on  the  improvemeot  of  the 
Maltese  lang.  1838.  nr.  5143.  A  maltese  catechism. 
Malta  1829.     (Auch  sind  die  in  Berlin   fehlenden 
Motti   von    Vassdlli  dort   unter   nr.   5146«).     Einen 
Aufsatz  über  das  Maltesische  von  Kosegarten  lie- 
fert der  Höfer'schen  Zeitschr.  3.  Heft.  —   In  Asien: 
nr.  Q.  300.  Carey,  W.  Guna  or  List  of  the  Dhatoos 
or    Sangskrita    Roots.    Seramp.    1815.    nr.    4553. 
Madhub  Chundur  A  gramm.  of  the  Sangskrit  lang, 
in  Bengalee   Calc.  1824.  nr.  4556.  Totes ,  W.    The 
Sangskrit  reader.  Calc.  1822.  —   nr.  Q.  301.  Carey, 
W.    Dict.    of  the  Bengalee    lang.     Seramp.   1818. 
2  Bde.    [Dies  verm.  die   1.  Ausg.].     Ram  Chondro 
Sorma's   vocabulary  1820.  Julg   p.  45.   wird   unter 
nr.  4386.    im   Basler   Vera,   als  2.  ed.    bezeichnet, 
nr.   4649.    Kaith   [Keith    bei  Jülg]    A   gramm.    of 
Bengalee  in  qoestions    and    answers.    Calc.    1820. 
nr.  4631.   Carey,  W.    A  gramm.  of  the  Beng.  lang. 
Seramp.  1818.    nr.  4643.  Carey,    W.  Dialogues  in 
Bengalee.  2.  Ed.  Seramp.  1806.  nr.  4638.  Radha- 
eant   Deb    A  Bengalee    spelling  book  Calc.  1821. 
nr.  4657.  School  book  for  iearning  Engl,  and  Ben- 
«ralee.     Pearson,  J.  D.     1,   nr.  4654.   Introductiona 
to   bengalee  fahles  Calc.  1822.    2,   nr.  4660.  Idio- 
iuatical  exercises  Engl,  and  Beng.  Calc.  1820.  (mit 
La  Koche's  WB.)     3,   nr.  4661.     Book   of  letters 
(Briefsteller)  Calc.  1820.  nr.  4663.    The  Engl,  and 
Bengalee  students    assistcnt.     Calc.   1835.    2   Bde, 
und   ausserdem   noch   mancherlei  Beng.  u.  Hindust. 
Bucher.   —     Rhenius    Gramm,   of  the  Tamil  lang. 
Madras  1836.    .8.    (ich  kenne  auch  nur  diene  eine 


Ausg.  und  keine  von  1690.  bei  Julg  S.  240.).  Zu-» 
folge  p.  IL :  Not  a  Gramm,  of  the  high  or  rather 
the  poetical  Tamil  lang.:  in  order  to  study  this,  the 
learned  BescÜiua'  second  work  will  be  necessary; 
bot  it  is  a  gramm.  of  the  vernacular  Tamil,  as  it  ift 
spoken  and  written  by  well  bred  Tamulians  cet. 
nr.  4841.  Tamulisches  Alphabet.  Buchatabirbueh. 
Madras  1825.  —  Singhalesisch  S.  72. 475:  nr.  4401. 
Fox  W.  B.  A  Biet,  of  the  Singhalese  and  Engl, 
lenguages.  P.  I.  Colorabo  1820.  et  Ceylon  Portu- 
guese  lang,  with  a  gramm.  ef  Ceylon  Portuguese. 
Colombo  1819.  nr.  4404.  Romanized  Singhalese 
and  Engl,  vocabulary.  Ceylon  1836. —  Armenisch: 
nr.  4420.  (Dittrich)  Sehulwörterb.  der  armenischen 
Kireheospr.  erklärt  in  der  Vurgärspr.  Moskau,  ur. 
4953.  Dittrich  Armen.  Gramm.  Schusohu  [¥] 
1829.  1833.  nr.  4951.  Gramm.  1835.  [mir  nichts 
weiter  darüber  angegeben].  Artin  Hindoglu,  Deutsch» 
Armenische  Sprach!.  Vened.  1830.  —  Persisch: 
nr.  Q.  332.  Hopkins,  D.  A  Vocabulary  Persian, 
Arabic  and  Englisch.  Lond.  1836.  nr.  Q.  447. 
Gladwin,  F.  Dissertations  on  theRheteric,  Proaody 
and  Rhyme  of  the  Persians.  Calc.  1801.  —  Ata- 
bisch: nr.  5002.  Jackson,  J.  G.  sur  ia  eenCermte 
de  l'Arabe  occidentale  ou  de  Barbaric  avec  l'Arabe 
Orientale  ou  de  Syrie.  Paris  1824.  nr.  5005.  The 
Nisab  ua  Sibyan  or  Arabic  poetical  vocabulary  by 
Mohammed  Buder  Oodin  Uboonus  ef  Furo.  Ceie. 
1819. 

Ich  fahre  jetzt  mit  anderweitigen  Nachträgen*) 
fort  je  nach  der  Reihenfolge  der  Artikel  ;  mit  dem 
Bemerken,  dass  viele  wegen  späteren  Ersehet« 
nens  den  Vffrn.  noch  nicht  bekannt  seyn  Konnten, 
manche  vielleicht  mit  Absicht  von  ihnen  wegge- 
lassen wurden ;  dass  ferner  ein  grosser  Theil  davon 
dem  Ref.  nur  dem  Titel  nach  bekannt  waren,  und 
er  in  diesem  Falle  für  dessen  völlige  Richtigkeit 
hieroit  nicht  die  Bürgschaft  übernommen  haben  will, 
zumal  auch  die  Aufzeichnung  —  lediglicfh  zu  seinem 
Privatgebrauche  —  oft  nur  flüchtig  erfolgte. —  S.  12. 
Schmidt,  Neugr.  Dolmetscher.  2teAusg.  Leipz.1838. 
91  S.  8.  Niov  Ulfiavtxöv  'AlyaßrixuQiov  fjtot  t& 
vvv  ngtorov  veoyuvfj  äXßavixä  GTfuyiTa  ygafipd- 
twv  o/tdtaGiHyTa  xal  eh  9^?  Ixöo&ivva  nagä  to0 
lytvQnov  avzwv  Naoifi  II.  BexvXxaQt^fj  ix 
Bv&xovxtov  rijg  Kohovtag  (Kronstadt)  1844.  4  lithogr. 
Rl.  mit  dem  Portr.  des  Vf.'s  4.  Essai  sur  la  laogue 


*)  ich  kann  jetst  noeb  auf  Höfer'a  Bibliogr.  Ucbersicht  der  letaten  Jahre  in  seiner  Zeitschr.  Bd.  11.  Heft  I.    S. 
verweisen. 
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alhanaise,  insere  dans  le  Vol.  VI.  da  Precis  de  la  Incas   et   ser   los   languee    Ajftnara-  Guichua  im 

geogr.    univ.    par  Malte- Brun.    Ein  albanesischer  Inet.   bist,  gelesen  und,  ich   weise  nicht  ob  aehoD 

Kundgesang   in    der    30.  Note    zu    Bjron's    Child  in  dem  Journ.  dieser  Gesellach.  gedruckt*    S.  B). 

Harold   Gesang  II.    Vgl.  auch  Mag.  f.  d.  Lit.  des  f.  lit.  Unterb.  1845.  April  nr.  103.     The  Gospel  of 

Ausl.   1846.    nr.  133.  —  S.  14.  455.   über  Altpers.  St.  Luke    in  Spanish   and   Aymara.    Lond.   18». 

Keilinschriften   sind    seitdem    wichtige  Werke    von  ISmo.   —    Antonius  Martyr  kam  noch  vor  600  J. 

Hitzig y    Rawlinson,    Benfey,    Löwenstern,  Opperi  n.  Chr.    zum  Kloster    am  Sina:    Monasterium,  in 

hinzugekommen.      Siehe    Rieh.   Gosche    in    einem  quo    (res    sunt   Abbates    scieutes    linguas   Siram 

Artikel  unserer   A.  L.  Z.  1847.  —  S.  17.     In   der  [Syranv],   Graecam,  Aegyptiacam  [d.  h.  unstreitig: 

Universalkirchenzcitung     (von    Höninghaus)    1837.  Koptisch]    et   ß  esc  am.      So   DC.  s.  v.  K.  Ritter 

nr.  5.   stehen  2  gegen  *  Katholiken  erlassene  To-  (Berl.  Ak.  Abh.  gedruckt  1826.  S.  207.)  hat:  Bcsta- 

desurtheile  in  cochinchinesischer  Schrift  und  Sprache  Sprache,    und   fragt    Bestam?    ob   Bostram?    Die 

mit  Uebersetzung  und  Bezeichnung  des  Lautes  der  Arabische  ?     Arabes    Bostrenses    werden   erwähnt 

Wörter.  —    S.  22.   Ueber  die  Aphenen  (Krämer)  z.  B.  in  Agrellii   Supplero.  ad  syntaxin   Syr.  Praef. 

im  Gouv.  Wladimir  s.  noch  Ausl.  nr.  109.  vom  7.  Hatheu   konnte    man,    dem   Buchstaben  nach,  aof 

ii  1847.  und  Sreznemki  in  den  Otetschestwennüja  Persicam,  schwerlich  auf  Puschtu  oder  gar  Awe- 


Zapiski  von  1840.  Der  Name  Athener  ist  wohl  so  sta,  —  S.  43.  Beschreibung  eines,  der  Kiewer 
gemeint,  wie  der  Ausdruck  grh  (Grieche)  für  Univ.  gehörigen  Bhatta-  Ms.  mit  lilhogr.  Tafel  8. 
Kr&mer  bei  den  Serben,  weil  es  der  heutige  Grieche,  Petersb.  Bulletin  scieutif.  T.  VI.  p.  203  sqq.  Die 
gleich  den  Juden  bei  uns,  oft  genug  wirklich  ist.  Haitische  Univ.-  Bibl.  «besitzt  auch  2  dergleichen 
Uebrigens  enthält  dieser  Jargon  (vgl.  Engl,  ped-  auf  Baumrinde  durch  Junghuhn.  —  S.  43.  In  Bon. 
lar's  French)  viele  entschieden  nicht-  russische  Vulcanius  Buche  De  literis  et  Imgua  Getarum  1597. 
(ich  weiss  jedoch  nicht  bestimmt,  welcherlei  (Ele-  steht  p.  89  — 96.  ein  Parergon  s.  speeimen  Cania- 
roente.  —  S.  24.  ff.  Verz.  der  Jaus  Achalzich  nach  bricae,  hoc  est,  veteria  Vascouum  linguae  (Bas- 
Russland  gekommenen  Sammlung  Arabischer  Ms«,  kisch).  Proverbes  Basques  receuillis  par  Arnaud 
(namentlich  auch  Gramm.,  Syntax,  Lexikogr.)  Oihenart  •)  suivis  des  Poesics  Basques  du  neoe 
s.  Leipz.  L.  Z.  1830.  nr.  92.  Bearbeitungen  Ära-  auteur.  Seconde  ed.  revue,  corrigec,  augmeniee 
bischer  Gramm,  zahlt  auf  t\  Hammer,  Wiener  Jhb.  d'une  introd.  bibliograpliique.  Paris  chez  P.  Janoet 
Bd  76.  S.  169  ff.  Mehrere  zu  Const.  erschienene  et  chez  A.  Franck  1847.  310  S.  8.  Die  ungemein 
Werke  s.  Davids  Turkish  Gramm,  p.  LXX  —  sorgfaltige  Bibliogr.  sämmtlicher  im  Vaskiachen  uud 
LXX  VII.  Ueber  den  Gesang  und  die  Sprache  der  über  dasselbe  erschienenen  Bucher  von  p.  1— 
Beduinen  in  Notes  on  the  Bedouins  and  Wahibys.  LXX  VI.,  wodurch  die  Angaben  im  JUithr.  L  21 1 
By  Burchhardt  1830.  p.  42  sqq.,  141.  sqq.,  211.  «.  IV.  335.  vervollständigt  werden,  rührt  von  dem 
Michaelis  Arab.  Gr.  3te  Aufl.  von  G.  H.  Bernstein  vielfach- verdienten  Francisque-  Michel  her,  von 
Gott.  1817.  Delaporte,  Principes  2e  ed.  Alger  1839.  welchem  und  Archu  auch  Dict.  des  sept  Dialectes 
g.  —  S.  34.  Die  Grundlage  des  Armenischen  im  euskariens  als  unter  der  Presse  befindlich  angege- 
arischen  Sprachstamme.  Nachgewiesen  von  Fr.  ben  wird.  Den  1829.  verstorbenen  Abbe  Üarigoi, 
Windischmann  in  Abh.  der  Munchener  Akad.  lste  welchen  ich  als  Vf.  mehrerer  Schriften  über  die 
Cl.  IV.  Bd.  Abth.  II.  —  Von  den  Mechitaristen  Baskische  Sprache  angeführt  finde,  habe  ich  nicht 
e,  viele  Armenische  Bucher  z.  B.  im  Lipperischen  darin  bemerkt.  Auch  nicht  Dialogos  bascocastel- 
Cataloge  von  Schmelzers  u.  a.  Büchern  S.  211.  lanos  para  las  escuclas  de  primeras  letras  de 
Ich  erwähne  noch:  Gramm.  Armen,  compend.  in  Guipozcoa,  por  D.  A.  P.  J.  P.  Hernani  1842.  in- 
Arm.  volg,  Venet.  1819.  8.,  in  litterale  1828.  8.  18.  [Von  dems.  Arte  de  aprender  a  hablar  la  lengua 
Gr.  Francese  —  armena  c.  un  append.  <sulla  ver-  castellana  para  el  uso  do  las  cscuelas  de  primeras 
sific.  delle  due  ling.  1821.  Gr.  Inglese  —  Armen,  letras  de  Guipuzcoa.  1841.  in-  18]  (s.  CataL  de 
1816.  8   —    S.  40.  Eine  Abh.  von  Renzi  sur  les  la  Bibl.  de  H.  L****). 


i 


*)  Ueber   die  erste   su  einer    ungeheuren  Seltenheit  gewordene  Amsg.  sehe  man  W.  v.  Humboldt'*  belobende«  Urlkeil 
Mithr.  IV.  335. 

iDie  Fortsetzung   folgt,) 
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CJ*ert**ts«*f  oan  JVr.  184). 


B 


aron     Vaerst    (die    Pyren&en.     II.    Tb.      1847. 
8.   125»)    sagt  :    „Die    Gesammtbevdlkerung   Na- 
Tarnt«     und     der    Baskischen    Provinzen     besteht 
aus    -668)000     Seelen ,     durch    ein     gemeinsames 
Interesse,    durch    Geist    und   Sprache    und    grosse 
Freiheiten  zu  einem  Ganzen  vereinigt     Diese  un- 
i   bedeutende  Bevölkerung,   die  nur  den  zwanzigsten 
Theil   der  von   Spanien   enthält,    ist   von   grossem 
i   Gewicht   in    der  Wagschale    der    spanischen   Ge- 
schichte"; —  und  Überdeal  bieten  Volk  und  Sprache 
i   der  Ba»ken,  als  Trümmer  der  alten  un vermischten 
i  Urbewohuer  Hispaniens ,  welche  man  nicht  nfrit  den 
|  Kelten  vermengen  darf,  für  den  Völker-  und  Sprach- 
,  kundigen  ein   noch  bei  weitem   nicht  genug  ausge- 
,  schöpften    luteresse    dar.    —     S.  46.    463.    Dict. 
firanf.  —  herbere  (dialect  ecrit  et  parld  par  les  Ka- 
heiles  de  la   divisien    d'Alger)  Paris,    Impr.  Roy. 
666.  peges;     «.  Jeuru.  des  Sav.   1844.  Juin  383., 
,  vgl.  «her  Parodie  Avril  f54.  Gräberg's  Abh.  mit 
den  %vi*htigea  Bemerkungen  von  6.  G.  Renouard 
steht  nr.  V.  (nicht  I1L)  des  Journ.  of  the  Key.  As« 
So*     In   nr.  VII.  1837.  p.  Ho— 129.:   Transl.  of 
a  Berber  Manuscript     By  W.  B.  Hodgson.    F.  W. 
Netoman  On  the  Berber  laug,  of  mount  Atlas  int 
(  Transact.  ef  the  Philel.  —    See.    nr.  13.  p,  135— 
,  144.     Iol  Aus».  1849.  April  nr.  103.  S.  412.  befin- 
det siel»  eine  Notiz  über  ein   dreisprachiges,  unter 
den  Ausseien  des  ausw.  Hinist,  in  England  ge- 
drucktes WB.   von  Richardeon.     Es   umfkssl  die 
Sprache  der  Tuariks,  die  in  Ghadmmes  übliche  und 
die  Arabische  Sprache,  mit  Englischer  Uebers.  und 
einigen    gleichbedeutenden    Wertem    im    Berberil 
sehen.  —    8.  51.  467.  Cattrin  behandelt  insb.  den 
isehemisehen  Dialekt  des  Syijizisehen  s.  v.  d.  Ga- 
belentz  in  Gerad.  Rep.  1845»  Hell  16.  Versuch  eihei 
A.  L.  Z.   1*48.    Kreier  Ben*. 


Gramm,  der  sgrjänischen  Sprache  nach  dem  in  der 
Uebersetzuug  des  Ev.  Matthäi  gebrauchten  Dialecte. 
Von  Ferd.  Joh.  Wiedemann  Reval  1847.  143  8.  8. 
Von  Demselben  (was  ich  hier  gleich  beifügen  will) 
Vers,  einer  Gramm,  der  tscheremissüehen  Sprache 
nach  dem  in  der  Evangelienübers.  von  1821.  ge- 
hrauchten Dialekte.  Reval  1847.  27*  S.  8.  (S.  III. 
werden  6  Schriften  als  Quellen  besprochen).  — 
8.  51.  467.  J.  A.  Schneller  Blick  auf  die  nachbar- 
liche Slawensprache  in  Böhmen.  Aus  Münchener 
Gel.  Anz.  1843.  nr  116  — 1*0.  Die  ältesten  Denkt», 
der  böhm.  Spr.  Krit.  beleuchtet  von  Sckaffarik  und 
Puiachy.  Prag  1840.  4.  Ferner  TT.  Hankafs  Ve- 
tusiissima  Vocabularia  Latino-  Bohemica.  Prag 
1833.  Historie  Literatnry  Czeske  praey  Jos.  Jung- 
manna. Prag  1885.  703  S.  8.  (s.  Rec.  in  Wiener 
Jbb.  d*  Lit.  Bd.  XXXVII.).  —  S.  55.  Voy.  danS 
)' Interieur  du  Brdsil  IL  Tmi.  Paris  1830.  8.  Vocab. 
de  la  laogue  des  Coroados  L  46.;  des  Malahs,  des 
Monoxös  427. ;  des  Macunfs  II.  47. ;  des  Botocudoe 
154.;  des  MachacuUs  213.  In  v.  Mttrr's  Journ, 
zur  Kunstgesch.  u.  zur  allg.  Lit.  Sechster  Th, 
1778.  S.  195  ~- 243..  — •  S.  56.  Dict.  Britannico  -r 
Atemoricum.  Paris,  impensis  Yvonis  Quilleve  1511. 
wird  von  Savies  (Wallis.  Lex.)  citirt.  —  8.  56. 
Essai  sur  l'hist.  de  la  langue  Bretonne  depuis  les 
tems  les  plus  recutds  jusqu*  k  nos  joure,  servant 
d'tJitroduction  aux  dictionaires  franf.  -  bretons  et 
bret.»  fr.,  et  h  la  gramm.  de  le  Gunidet  2  Vota, 
in  4to  (Saint  -»Brieox,  Prudhoiftme).  Par  Th.  Her- 
aart de  la  Vitlemarqut.  Von  Dems.  Contes  po- 
pulaires  des  anciens  Bretons,  prdcddds  d'un  essai 
sur  ferigine  des  dpopdes  ehevaleresques  de  la  table 
ronde.  2  Vels  Paris  1642.  8.  (15  fr.).  S.  Rec 
von  Huber  in  Jen.  A.  I*  Z»  Juli  1843.  nr.  170  ff. 
Ferner  ßartaz*  Breiz  [d.h.  Hist.  podtique  de  le 
Bretagne].  Chants  popolairas  de  la  Bretagne. 
Avee  une  trnd.  franf*  eet.  Quatridme  dd.  augro. 
Paris  1846,  2  Vota*  8.  —  S.  71 :  In  Le  citoyeu 
du  moade.  Offen  eo  trotz  lasgoes  (FrM  Deutsch 
tu  Romanisch)  par  Bmtüel  Josty.  Berl.  1844.  & 
stoben  auch  Pseeiee  in  lizguag  remajusch*  ( Reigen  w 
135 
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u.  Volkslieder    im    wehchen  Dialekt    des  Kantons 
Freiburg  mit  Deutscher  und~Prtf.  Uebert.  in:  Hist.- 
romant.  Schilderungen  aus  der  westl.  Schweiz  von 
Franz  Künlin.    Züreh  1840.    4  Buchen  gehören  su 
Romanisch?)  —  S.  7Ä:  In  welchem   Verhältnis*  su 
J\iigf8  Titeln  p.  IX.  folgende  Bücher  stehen  [ob  gar 
damit    rdenttschj,    nämlich  ?    oiughulese   gianim.  % 
parts.   Cotta  1825—86.    8vo.     A   gramm.   of  col- 
loqutal  Sing  ha  lese*  Cotta  1825.  8.  (By  the  Church 
Missiotiary) ,  —  weiss  ich  nicht*   —    8.  64  ff.  474» 
Ueber  Mentuccfs  .ungedrucktes  Lex.  s.  llaude  und 
Spener'sche  Zeit.  30.  Sept.  1829.     Abel-  BJmusai 
Essai  sur   la  langue  ei  la  litt  er.  Chinoises.    Paris 
1811.    8.    Derselbe  Sur  l'origiae  et  la  förmation  de 
l'dcriture  Cbinoise  in :    llist.  et  juemoires  de  1'Iost. 
royal  de  France,  Acad.  des  Inscr.  T.  VIII.  Systems 
phoneticum  scripturac  sinicae.  Auetore  J.  M.  Caltery 
Pars  I.  et   II.    Marao    (Leipzig ,    Georg    Wigand) 
1841«    Lex.    8.     (16   Rthlr.)    s.  v.  d.    Gabelentz, 
Gersd.  fiep«  Sept.  1844.  Heft  36.  —  S.  74.  Deutsch  - 
Das.  WB.  von    fr  H. ,  Müller,    revid.  von   F.  H. 
GuUberg.    Kiel   1807.    8.    (vollständig?)    Bemerk, 
über  die  Verhältnisse  der  Deutschen  u.  Dänischen 
Nationalität  u.   Sprache    ha  Hersogth.    Schleswig« 
Von  J.  6.   Kohl  Stultg.   1847.    Deutsche  Gramm, 
i  n  Dänemark   s.  A.  U.  Z.  Aug.  1843.    nr.  152  ff.  — . 
8.  79  ff.    fehlen    FirmenieÜ*   Vllkeratimmen  Ger- 
mantens  1843  ff.  Ed.  Kruger  Uebersicht  der  heuti- 
gen plattd.  Sprache.  Emden   1843.,  welches  Buch 
gründlicher  seyn  soll  als:    Das   Plattd.   i«    seines 
jeta.    Stellung    zum    Hochd.    Von    Amg.    Lübben* 
Oldetib.  1846.  39  8.  .8.   Plattdeutsche  Briefe,  Er«* 
Zählungen ,  Gedichte  u*  s.  w.   vou  F.  W.  Lyra  in 
Osnabrück  *84o.  In:  Klein*  Lebensbilder.    Aus  4et 
Mappe    eines  Amtes   von    J*  GoUteckmidt*    2  Th. 
Oidenb.  1844.    &    steht  Mancherlei  in  Oldenburg'* 
scher  Muudart.     Besonders  aber  3.  Th.   1847.    8« 
unter  dein  Titel.:    Der  Oieteäburger.  in  Spreche  und 
Spruch  * ort  —  8.88. :  Anton  14.8tuek  Gorlil*  1842. — 
S.  89.:  Von  Steizhamer's  Ged.  der  3.  Tb.  Kegerisb. 
1846.    Cadelli    GetL    Vollst.    Ausg.    letzter    Hand. 
Wien  1845t  Wdrterb.  der  Mundart  in  Oesterr.  unter 
der  Enns  wus.  \\\    Vou  Dr.  /  G  Cawtelli,  Biblis- 
litekar.    Wien  1847.  VIII  und  «81  «.    gr.  16,  Gott. 
ia  Ober  bayerischer  Muadart  m  von  Franz  v.  KobelL 
tw  verm.  Aufl.  München. t843.    Von'  Dtrm.  Sehnt- 
dahupf'leu   u..  Sprüchln,    s.-.  Wiener  Jhb,   113.  Bd« 
ISIft.     Deutsch*  Gramm,    vom  A.  R  £   Vilmar, 
Mark   o.   Leipte.  .  1841.  . .  Kette*  Deeisehe*  WB. 
Cur    Ibiyui..,     äyee»j(|jk„utfd   8atlngi:    Von    Fto 


Schmitthenner.     Darmst.    1834.    Mittelhochd.  WB. 
aus  dem  Nachlasse  von  <?.  Fr.  Benecke  von  Wilk. 
Müller  1847.    8.    Erste  Lief.  Mittelh.  Gramm,  von 
K.  A.  Hahn.    Ste  Abth.  Wortbildung.    Frkf.  a.  M. 
1847.  Allg.  verdeutschendes  und  erklärendes  Fremd- 
wörterb.  von  Dr.  Joh.  Chr.  Aug.  Heyse,  neu  bearb. 
vom  Prof.  Ä*.  W*  L.  Heye.     Zehnte  Ausg.  Hai« 
nover  1848.    8.     Wichtig  für  das  ältere  Deutsch 
sind  auch  die  alteu  Vocabulare,  s.  B.  Vocabuiarium 
latinum  Jodoci  Eychmann   de  Calvie  (sine  1.  et  i.) 
In    4.    (gegen  1475).     Vocabul.  rerum  (s.  I.  et  *.) 
Fol.,  welche  beide  Erklärungen  im  Deutschen  bei- 
gefugt enthalten.  —    S.  100  ff.   Diss.  sor  la  lang, 
en  gen.,  et  en  pari,  sur  l'origiae,  los  progres,  Im 
beautes  et  les  defauts  de  la  langue  Anglaise  eit 
Paris  1805.  lt.    Eeglish  tfhonology,  er  Au  Ems? 
towards  an  Aualysis  and  Destiriptioti  of  the  com* 
poneut   souds  ef  the  Engl.   lang.     By  Feier  & 
Duponceau  in :  Transaot.  of  the  Ataer.  Philo*.  See 
hold  at  Philadelphia.    Vol.  I.  New  series  p.  ttß- 
864.     On  the  erigtn  and  ramifioation  of  the  Engl 
lang«;    preoeded   by  an  Inquiry    into  the  Primitive 
Seats,  Early  Migration,   and  Final    Setüenwet  et 
the  prineipal   European  Nation*.     By  H,  ffWi/M« 
Lond.  184&  37*  S.    8.     üehnseh  Ueber  das  Verb. 
der  deutschen    o.  romanischen  Eiern,  in  der  EnjL 
Spr.    Berl.  1844.    4.     Mit  Beug  auf  die  iWbw*" 
hing  Engl.  Mundarten  s.  £.  Fiedler  Jen.  A.  U  & 
1846.    ur.  178.   17&    Art.  1.   Höfer y  Zur  UU  an* 
Charakteristik  der  Englischen  Mundarten  in  *üotf 
Ztsclir.  IL    i   S.  156  — 164.    Ueber  den  wnud* 
englischen  ProvhiÄialibalekt ,  der  an  die  Melle  du 
früheren  (keltischen)  CorttwaUisthea   getreten,  * 
Aeel.  Mira   1846.  tir.  74.     Ein  launiger  Manu  htf 
unter    dem    spasshaften  Neuken    Unofte   Jaa  'free* 
noodle  iu  einer  108  8.  starken  Schrift  Proben  n«W 
WB.  gegeben.     Also  ist  die  Einordnung  8.  ** 
nicht    ganz   richtig«    —    8.  114.   Tbieniamen  M 
Labrador  in  der  K« kirne-  Sprache,  Ktiia  TheU  »* 
etymol.  Erklärung    s.  Baier.  gel.  Ante.  Mi»  lWi 
Hr.  58  —  iÜ.     Orftnl.  Briefe   mit   Uebeisetsuti^  * 
Crantz  Hiat.  8. 10S>6—1101.  Tukstatftit  aUu*g»l" 
set  lllageeurtui  innuit  nunaennetunnut.    (<khnl  u^ 
sangbuch)  Barhhne  [Barby]  1785.  304  8.    &   N«' 
legapu  Jesustb  Kristasib  Piulijipia  cet.    (Lekleee* 
ge»ch.  J.)  ».  1860.  IttSi  8.    «.s.w.  —    S*11* 
481.  Mtanm  livrnungy  der  SctaopCer  Unserer  &*&* 
Msehea   Kirdhensptaebel      Zur   Ekreirreitiwg   *« 
Unterdrüekteru    V«e  jfc\  Akren*,.  lUtral  ****  f 
Ueber  die  VerbOdL  der  IfcÄhi,.  tfldsatttch.  *<  ArU 
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1«   — -/  &  119.    „Ihdicetn  irt'Lfexicordm  et  Gramm, 
lingaae  Fennicae   babea  in  Die*,    nostra  (Renvali 
ait    p.  IL)     Acad«  de  Siguie  Relatioaum  Nomina«* 
liuns  ia  lingua  Fenn,  partt.  VIIL  Aboae  a.  1815  — * 
17.  P«6aq.:    „Dialeeioe  Fiaaerum  dihgentiasime  et 
acote  pereeoaere  et  examiaare  aggrediebatur  P6rl~ 
han  ra  Dias.  Acad.  da  praeoipuie  DiaAl.  ltng.  Feim^ 
eojus  vero   non   nisi  pari.  L  appafuit  Aboae   1801» 
Reep.  J.  Sarelia. "    Refwall  Dies.  Acad.  de  Orthoe- 
pie ei  Orthogr.  ling.  Fenn,  partt*  HL  Abeae  1810-r- 
II.    Abr.  Pbppius,  Diaa.  Ac.  de  reeiproea  Ceuju- 
gatkm.  forma  in  lingua  Fenn,  part  I.  Upe.  1818.  — 
S.  IM  ff.  Dict.  etym.  de  Ia  laogue  fraofi  tue  de  la 
Gramm,    dea   languea    romamee.     Etym.  Wß.  der 
Franz*  Sprache  nach  Fr«  Dies,  eewie  Frisch,  Ro- 
quefort ,  No*l  und  Carpentier.    Leipa.  1844.   Nodier 
Diel«   raiaonne  dea   onomatopees  de    Ia    langue  fr. 
Abrdgd  du   Parallele  dea    languea  Fraaf.  et  Lat«, 
per  Momet.    Lyon  1635«  uad  eben  deaaen  Inven- 
taire  des  deux  languea«    La  grand  JKct.  Frae$oia- 
Latin,    recueilli   dea  ebss.    de   pbmieora   hommes 
rfoctea,  eiitre  auiraa  ileJtf«  itfcutf.    Geaeve  1589.  — • 
Oluss.  des  mota  fran$ais  Urea  de-  l'Arabe,   du  Per- 
ran  et  da  Tore,  per  AP.  Fihmu*    Paria  1847.    & 
8,  Jonre.   dea  Sav.  Janv.   184&     Bin  Ungenannter 
hat  in  einem  kL  Werke  fcecuet!  d'opueculea  et  de 
fragmenia  en  vera  pateis  ertraits   tfouvragea  de- 
venea  fort  ratae;  Ja- 16,  180  pegg.    Paria ,  Fecbe* 
ner ,  interessante  Beitrage  aar  früheren  VelkalU.  ia 
den  verschiedenen  Provinxeii    gegeben.     Ea    aind 
aber  nur   180  Exemplare   abgesegeu*    Lettre  fc  M. 
de«««  en*.  |68   etmages  eerita  en  patoia  (par  G. 
Brunei).     Bordeaux   4*38,    ia  -  8.    ( Bibliogr.    fort 
iutdreeeaate,  avec  dea    extndta    dtouvragea   dente 
en  patoia).     Der  Caftal.  de  Je  Bibk  de  M.  L»*** 
(Libti)  ttellec  leltfts.    8e  tcoove  a  Petit  1847.   «8. 
enthält  namentlieb  vWe  Werke  in  Ital»,  Pro«/,  wid 
Fr«,   mit  ihren  verschiedenen.   DiaL     Die   Grammw 
Werke  p«/  1^17.,   Diot.   p.17— W.,   und   von   p; 
74— Hk,    Po&iae  dtf  Afferent«  genres*  en  peioia 
4e  Frwe*<    <  p.  fei  -  ■  £4;    Dialectee    italiena).    — . 
g. 13*  R  Ia  ML  J.  Weimer*   die  Lehens  -  und  Lei- 
denageseh«  der  Friaaen ,  hufb.  der  Frieaen  irfrdticfc 
von  der   Eibe;     Kiel   1845.  hat  hinten  aech  einige 
sprach).  Bemerhtupen  iibei  daa  Friesische.    Im  Lit. 
€onv.  Bl.   18*6.    nr.  85.   wird,    nach'  Beapr4dHiiif 
von  JapiUs,  geeagt:.  „Im  J.  1759L  erachten  Samml. 
Fries.  Dichtungen  von  Jan  Altkuizen,  ohne  bedeu- 
tenden Werlh.    Seitdem  hatte  die  Friesische  Muse 
geschwiegen.       Jetzt    ff.    Postkumu*    (Fred,    zu 


WaaWna)  PriktwAe  fea  frifcaehe  Ryalnttlerye.  -4 
Idiotikon  der  Friee.  Spr#  von  Tfdemmnrt.  Bemer- 
kungen Ober  die  Gramm,  und  einige  alte  Sprichw. 
yon  Hoeufft  (1815)  in  der  •«  Aufl."  Int  Frieaw 
eehea  Archiv.  Eine  Zeitachr.  fir  fneaiache  Geach. 
and  Sprache  herausg.  von  fl*  6.  Ekrentraut*  Erster 
Bd.  •  Erstes.  Heft.  Oldenh.  1847.  &  stehen  Hit«» 
fheilungen  aua  der  Sptache  der  Wangeroger  8.3  — 
10».  S.  meine  Aus.  in  der  A.  Ia  Z.  1847.  und  die 
von  .Clement  Heidelb«  Jbb.  1847.  Jan.  S.  9*4  — 
838. ,  worin  mancherlei  Vergleichungen  mit  dem 
NordfriesUchen  angeatellt  werden.  —  S.  136.  Von 
M*  Leod  and  Dewar  besorgt:  QaeKe  —  Engl*  and 
Engl.  —  GaeL  Diel»  ftet.  complete  in  one  thick  Vol« 
8vo  New  ed.,  containifig  many  moi*e  werde  thaa 
tiie  quarto  ed.  1845s.  Daa  Mqix  in  Leo'a  Ferien- 
sdiriften  Th.  1.  ~  S.  138.  Ein  kathol.  Kirehen- 
gesang  in  der  Landeaepn  der  Gambiers-  Inseln  s. 
in  Univ.  Kirchen*.  1837.  nr.  11.  —  S.  14t. 
MaMfoann,  Gothica  minore,  in  M*  Haupt's  Ztschr. 
f.  deutsches  Alterth.  I.  Bd.  1841.  8.  891  ff.  IL 
8.  109  ff.  —  8.  145.  Danhevsly  die  Griechen  ala 
Stamm-  und  Sprachverwandte  der  Slawen.  Preesb, 
18t8.  Hörnerne  Slavieis  dialectie  cognata  lingua 
acripsit.  Ex  ipsios  Homeri  carmine  eatendit  Greg. 
Dankovshj.  Vindob.  18*9.  Auch  fehlt  daa  Ähnliche 
Werk  '  KwvmavTtvov  Slgteßvx%Qov  doxipiov  m$t  Jrjg 
nXrjGitotuT<tfs  evyyirttai  ttje  2laßo*o~  Pwoatxys  yluwmfi 
vpoc  ttjv  'EklrpiKtir  Th.  I  —  III.  Peterab.  18«8.  &  — 
dessen  Abfassung,  wie  mich  Kopttar  bMefkch  ver- 
sicherte ,  auch  einen  politieehen  Zweck  hatte  y  und 
wovon  seiner  Zeit  dareh  Schmitt  in  dea  BerL  Jhb. 
eine  Anis,  geliefert-  werden.  Die  beiden  letzten 
Bde  enthalten  auf  mehr  als  800.  Seiten  alphabetisch 
geordnete  mss.  Wetfer  nebat  entsprechenden  oder 
noch  öfter  fllschlich  fir  gleich  gehaltenen  frieehi- 
ecbeti.  (Der  Hauptfehler  dieser  Becher  iat  üeber- 
treibeng,  indem  sie  daa  verwandtachafthehe  Verhältoiaa 
awiaehen  Gr.  und  Slawiaeh,  daa  allerdiega  beatehlt 
viel  au  eng  eetsen).  Minoidis  Minäs  Gramm, 
greque,  ceatenant  loa  dialectes  et  Ia  dbffirenee 
avec  le  Grec  vufeaira.  Paria  1M8.  Ueber  MeHäim* 
auef,  Gramm,  nach  der  2.  Ausrg.  von  /  fir#  Gm 
und  &  P.  Jf*  Longmevill*  Paris  B  Voll«  s»  Letreame 
Journ.  des  Sav.  18*4^  alare.  iir.  479 — 164.  Lmd< 
BocAmmm  Aneedd.  Greecüu  *  CadcV  Paria,  dev 
acripait.  Vei.  L  Leeiritf.  ttyoL  if.  Opp.  fframm; 
A.  Koray  'Axuxtu  xr\.  18«8.  «9.  J.  Franz,  Elem9 
epigraphices  Graecae.  Berol.  184Ö.  8.  A.  Grae* 
fentan  Gramm,    dial.    epicae    Vol.  I.    Lips.    1830. 
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£/.  Ro$8,  Bekrtge  aur  Ktnnln.  u*  Beurth.  des  Neugr« 
in  seinen  Reiten  Bd.  III.  S.  155—187.,  wie  auch 
in  C.  jf.  Brandts  Mittheil,  über  Griechenl.  Th.  HL 
1642.    Gearges  Theöcharopulos  rgafifiaTtxtj  KafroltxT} 
(Alt- und  Neugr.)  I.  patüe  s.  Gott,  gel*  Ans.  1830« 
St.  161.    Edw.  Maltby  A  Greek  Gradus  or  Poetieal 
lex.    of    the    Greek    laag.     6.    .Lond.    1831.  .— 
8.  160  ff.    Leopold  Dict.  hebr.  erdine  elymologtco 
in   usum  scholarum  1832.     Tullberg   De  harmonia 
ling.  Hebr.  et  Suecanae.  Lond.  1821.  enthält,  au«* 
folge  Kosegarteu  Berl.  Jbb.  1834.    S.  836.    Vieles 
aber  Besieh ungen  des  Hebr.  su  anderen  Spr.  Col- 
lectanea   hebratca  ad  grsmmetici  studii  repetitionem 
moderatienemque  digessit   Frid.  Boettcher  cum  IV. 
Ubulis    etymol.  Dreod.    1844.    8.    H.  Hupfetd  De 
emendanda  lexicogr.  semiticee  rat.  und  dessen  Pro- 
gramme Halle  1846.  47.  —    6. 168.  und  p.  IX.    Sir 
J.  Maduntosh's  Plane  of  a  comparative   Voeab.  of 
the  Indian   languages.  Bombay  1806.  8.  A  gramm* 
of  tbe  hindust.  lang.     By  J.  Shakespeare*     Fourth 
ed.  to  which  is  added  a  ehort  granun.  of  the  dek* 
Munt.    Lond.    1843.     Die   beste   Gramm.,    nunmehr 
durch  Beifügung  dea  Hindustani  in  Dekhan   für  die 
ge sammle    muhammedatiische  Bevölkerung  Indiens 
brauchbar   geworden.     Das  Hindi    ist    leider  nicht 
berücksichtigt.    —    S.  17.    A.  F.  Pott,    Artikel: 
Indogerm.  Sprachst,  in  der  Brach9  und  Gruber'sehea 
Encycl.    Die  Völkert.  des  Peutateuch  1.  die  Ja« 
phettden  und  ihr  Aussug  aas  Armenien.     Von  Jos. 
*.  Görres    4.    Regeosb.  1846.  199  8.    Die  kauka- 
sischen Glieder  des  Indoeuropäischen  Sprachstam- 
mes von  Franz  Bopp.  Berlin  1847.    4.  —     S.  183. 
A  grammar  of  the   Irish  lang,  compiled  from  the 
best  authoritiea.    By  Henry  J.Monck  Mason.   Dublin 
1830.  6»  S.    8.    Aus  dem  9.  Jb.  stammt  „Cermac's 
Glossary , "  worin  auch  einige  Wörter  aus  der  ver« 
rorenen    Sprache    der   Picten  enthalten,    s.    AusL 
1845.  nr.  170.  S.  680.    JB.  Garnett  Oa  the  probable 
Relations    of  the  Ptcts    and  Gael  with  the  other 
Tribes  of  Great  Britaiu  in :   Tr ansäet,  of  the  Philo!. 
8oc  Vol.  I.  1843.  Nr.  IL  13.  16.    The  Annale  of 
Iroland,  transl.  from  the  original  Irish  of  the  Fout 
Masters   (1  O'Clery  und  der  Pater   Grine  OvDui~ 
Genau)    by  Owen  ConneUan  Esq.,   Irish .  hiatorio- 
grapher  to   their    lato    Majaaties,    Georges    and 
William  IV.,   author   of  •  Grammar  of  tbe  Irish 
U»gt  [gedruckt?]  *t&    With  aauotatioas  by  Philipp 


Mae    Dermont,    and ?  the    tranalätor,     Lond.  and 
Dublin    1847.     0<Connor    in    Herum     hibernicarum 
scriptores  vett.   hatte  nur  die  erste  Hälfte  bis  «ir 
Zeit  der  Engl.  Et  ob.  1 172.  und  «war  ins  Lat  über- 
setzt ;  jetzt  erscheint  auch  die  2.  Seite  Mag.  f.  Lit.  des 
Ausl.  3.  Juni  1847.  -~    S.  186  ff.  Kritische  Uebera. 
der    wichtigstes    Werke    über    Kai.    Sprache    bei 
Blank  Gramm.    S.  23  ff.    Ant.  Moni,  Vocab.  Ro- 
magnuolo  -  ItaliaAo  Fase.   6 — 17  Schtuss  Faensa 
1840.     Agrumi,  Volketb.  Poesien  aus  allen  Mund- 
arten   Italiens   u.  s.  w.  gesammelt   und   ubers.  voo 
Kopisch.  Berl.   1837«    In  Neapolitanischer  Mundart 
schrieb  s.  B.  Baltese  sein  Peutamerono  (jetzt  üben. 
von   Liebrecht).  Pietre  Montiy    Vocab.  dei  dialetti 
della   cittk    e  dieeesi    di  Gotno.  Milane   184&  pag. 
XLV.    e  479.  .  s.  Glorn.  doli'  I.  R.  Inst  Lombard« 
cet.    Bibh    Ital.    Faac.    46   et   47.     Milano    1847. 
p.  260— 302.    Eine  Uebera.   der  Bibel  ins  Pienm- 
Usisehe  wurde  1840.  in  den  Index   libromm  prohi- 
bitorum  gesetat.     A.  Peyron  Origine  dei  tre  illuairi 
dialetti  Greei    psragonata   cen  quelle,    deir  eloqoia 
illustre  Iuliaae.    Torine  1888.  (10  Va  B.).  -  S.W& 
Ueber  Edwards  Rech.  s.  Journ.  des  Sav.  1844.  Dec 
J.  Hirt,    Uebtr  den   Rehismus   und  die  Keltenapr. 
vom  Standp.    der  Gesch.   Kailsr.    1848.    Progr.  - 
S.  210.  507»  Ch.  Güizioff  On   tbe  Corean  lauf,  in: 
The  Chineee  Report  Nov.  1838.  —     8.  214.  Vebet 
Longobardische  Sprache  8.  ki  M.  Haupt,  Ziachr. 
Heft  3.  1841.  ~    S.  SSO.  Franc  Ritter,  m*m*M. 
Gramm.  Lat*  libri  duo.  Berol.  1831.  167  S.    Vossö 
Aristarchus   ed.  Foertsch.     Di?  Grisaere  Bröder« 
Ramahorn'sohe    Gramm,     fc.     Th.  -  Leips.    18& 
Ausg.  8.     George*  m  Gotha  über  Lat.  Leaikog* 
1.  Art.   Jen.  L.  Z.  1844.  nr.  «39  f.   S.  1845  Mai 
nr.  1S4  f.     F.   Lud.  WaHhtri  Mamlale  georgwi» 
Latiuo-Germ.  et  Genn.*  Lat.     In  usem  studiosae 
Juv.  188*.  erstreckt  sich  auf  das  Latein  aller  Zeilen 
in  Bezug  auf  LandwirtbeebefL     Reihen  Theauu» 
Latino  -  Germaaico^flraecum  (auletkt  elirt  von  Chr. 
Junker  Leips.  u.  Frkf.    171&),  4m   «dicken  dal 
Latein  aller  Zeiten  ttad  Wtes-  bir5pksicktigt  wor- 
den und  das  daher  noch  immer  Abrauchbar  ist.  — 
8.  Wfi.  Nachricht  von  Übertragungen  «weier  Ara- 
biacher  Werke  in   die    Lesgkiaote  Sprache  gie* 
Fr&ho,  Indieatieaa  AabBogr.  Petent»  I84L  Intrti 
p.  XLI— XLVIL  — 

(»*•  f*r*s*tpmng  f**gt.) 
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.  226.  Von  dem.  Stemferschen  Lexikon  iet 
1791.  blose  ein  andere»  Titelblatt)  sowie  ve» 
ler  Sleiider'schen .  Gramm«  1761«  Brannaoliw« 
iie  8.  Aufl.  Mitau  1783.  erschien ,  da  1763. 
irauaschw.  nur  ein  neues  TUelbL  .mit  ein  paar 
&usäuen.  Rosenöerger  da«  keltische  yerbum, 
Oorpat  1843.  »1  &  8»  —  9.  83L  Ueber  d*a 
folk  der  Lyfcar  s,  Ausl.  1847,  Mai  nr*  113»  ff. 
luimilou's  Keisen  in  Lycien.  Trav.  in  Lyeia,  All- 
ya» aod  Kibyratis.  $y  Lt.  äprolt  and  tvrbee  (Moi- 
itutg,  die  Denkm,  eeyen  persischen  Ursprungs).  — 
Ur/eo  -Sprache  unweit  dee  Oreuoco  a.  v.  Hurob«  Heise 
V.  S.lll.—  In  (AeberX)  Catal.  nr.  4460.  Petiten 
£chisme  avac  lea  priores  du  roatiit  et  du  soir,  qua 
js  Miaaiouaires  fout  et  euseignent  sex  Ndophytee* 
t  Catfeecumfeues  de  l'lsle  de  Madugascar.  Le 
>ui  en  Frat»vais  et  en  oette  laugue.  Portrait*  8*o. 
'aris  1657.  (Tres  rare).  —  &  932.  Zwar  sucht 
le  ig  Gösset  Magyarische  Altertliümer.  Bert.  1848.  &* 
ie  Zubehörigkait  der  Magyarischen  Sprache  som 
'itinischen  VeMkerstamroe  wieder  asat  bestreiten*  al- 
»n  seine  Beweisführung,  die  auf  den  grammati- 
rhen  Typus  als  de»  eigentlich  entscheidenden  gar 
eine  Rücksicht  nimmt,  und  auch  meist  nur  sehr 
nhaltbare  lexikalische  Vergleiche  anstellt,  genfigt 
t  keiner  Weise.  „Koschicz  schrieb  ( 1833)  eine 
ramm,  der  magyarischen  Sprache  in  slowenischem 
ialekte"  a.  Slawen,  Kusse»  und  Germanen  S.  81. 
loch,  Vallst.  WBw  der  engst.  Spr,  Bd.  1.  S.  Pesth 
MB  — 44.  Jfiiae  othaogr*  Charte  enthält  Job.  v< 
mplovicMy  Getaanie  von  Ungarn,  %  Thle.  Peslh 
&9.  gr.  8.  Briefe  über  die,  Ungar.  Sprache,  «ad 
it.  ».  im  AueJ.  nr.  83.  1846.  Iranz  TMy  («che« 
\\)    Uandb.   der  Ungar.    Poesie  1Q19«>   angezeigt 

A.   i<.   I    *848.     Erster  Hand. 


ven  Gdvay  in  Wiener  Jahrb.  18».  Bd.  45.  S.  17»-* 
196.  (Ueber  Toldy'a  Blumenleso  s.Berl.  JJib.  1880. 
nr.  116c).  S.  Leska  hat  einen  KUenobus  reeafcalo« 
rum  Slavicprum  magyarici  usus  in  Ms.  hinterlasse«», 
der  su  Ofen  182&  8.  in  Druck  erschienen  ist  Siehe 
Schaffarik ,  Slaw.  Li*.  ».  380.  Wiener  JMk  a*  a.  O. 
S, 187.- wird  ttevui's  JEIaboratior  gramm*,  wovon  dar 
3«  Bo\  noch  im  Ms.  liege,  als  vortrefflich  gerühmt: 
Franz  Verseghi  (geb.  17*7,  f  18M)  Aaalytica* 
Inst,  linguae  Hungar.  Budae  1816  —  17.  4. Bde.  8; 
seyt  wenn  auch  weniger  kritisch,  als  die  Rdvai'*, 
doch  äusseret  brauchbar  und  umfassend.  S.  140  & 
Wird  dann  der  furchtbare  Federkrieg  zwischen  de» 
beiden  genannten  und  audereu  luaeingeaogeuen  Per« 
aonen  erzahlt,  iu  der  Broschüre;  Qesterreich  und 
Ungarn,  Leipz.  1843,  S.  36.  heisst  es:  „Schon  im. 
9.  Jh.  lebte  in  Ungarn  ein  solches  Gemisch  ver- 
schiedener Volker  durch  einander,  daae  man  oft 
kaum  eiue  Meile  weit  ohne  Dolmetscher  reisen 
konnte.  Daher  wurde  schon  damals  die  LatektUche 
Sprache  zur  öffentlichen  Geachtftssprack*  gemacht, 
und  die  ersten  4  Könige,  Stephan,  Peter,  Samuel 
und  Andreas,  behielten  sogar  auf  ihren  Minsen  den 
Ist.  Namen  Pannouia."  Man  weiss,  wie  der  Ma« 
gyareu  gar  nicht  verhei/olrchte»  Sireben  dahin  geht, 
dem  stets  unbequemen  und  im  Grunde  völlig  tmua* 
turkeheu  Verhältnisse  eines  mehrsprachigen  Staate* 
dadurch  abzuhelfen,  das*  man  (indem  das  Lattin, 
was  bisher  bei  den  gebildeteren  Classeo  Ungarns» 
gewissermassen  die  Stellung  einer  höheren  le* 
beudeii  Umgangssprache  behauptete,  als,  wenn 
auch  nur  nothdürftigee,  doch  immer  gemeinsame* 
Band  der  verschiedenen  Nationalitäten  zerrissen  and 
beinahe  abgeschüttelt  worden )%  mit  Ausnahme  der 
Magyarischen ,  eämmtüche  übrige  Sprachen.  Un- 
garn'*, insbesondere  aber  jene.  Slmoisehe*  Stocks 
wo  nicht,  auszurotten,  doch  mögliohai  zu  unter«* 
drücken  sich  crn*tJich  Muhe  gieht.  Man  sehe  &.  IL 
in  der  Beil.  zur  Leipz.  Allg.  Zeit.  1841.  nt.  14% 
den  Aufsatz;  Magyeheimm  und  Slawenthum,  mil 
der  Hede  des  Grafen  Kart  Zay  von  C$emSry  gehaU 
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ton  am  10.  Sept.  1840.  Ferner  deutsche  Viertel- 
jafcrsckr.  1840.  S,  Heft.  ».  333,  wo  ausser  An  da- 
fem,'*.  B.  unentgeltliche  Vertheilung  der  üng. 
Sprachl.  zum  Gebrauche  der  Slaw.  Jugend  von  iVi- 
colaus  v.  Jancovich  an  die  Schulen  angerührt  wird« 
Eine  ganz  ähnliche  Politik,  wie  die  Dänen  sie  ge- 
gen das  Deutsche  in  Schleswig  ausüben.  Siebe  den 
lesenswerthen  Artikel :  Sprachkämpfe  an  Schleswig  - 
Hoistein'8  Nordgrenze,  A.  L.  Z.  Dec  1843.  nr.  222  ff. 
März  1844.  72  ff.  -  In  der  Haitischen  Missionsbibl. 
finden  sich  mehrere  Tamulische  Bücher.  Namentlich : 
Tamulischer Katechismus  unier  dem  Titel:  Perspicua 
Bxpltcatio  Doctrinae  Christianae  cet.  in  üngua  Da« 
mulica  scripta  a  Miss.  Danicis  Barthol.  Ziegenbalg 
et  Je.  Ern*  Grundier.  Tranquebariae  MDCCXIX.  8. 
S.  Matthei  [sie!})  Marci,  Lucue  et  Johannis  Evan* 
gelieu  Ed.quarta.  Trangambariae  MDCCLXXXVHI. 
8.  Hist.  Sacra  Ib.  MDCCXXXV.  8.  Hymnviogia 
Tamulica  Ib.  1733.  8.  IV.  T.  opera  et  studio  ß. 
Ziegthbalgii  et  Joh.  Em.  (rnindleri.  Bd.  seeunda 
correctior.  1722»  8»  Biblia  Damulica  cet.  Veteris 
TesU  Pars  prima  1723.  4.  studio  et  opera  B.  Zie- 
genbalgiu  Pars  tertia  studio  Ejued.  et  Benj.  Schul- 
ten 1727.  4.  Auch:  Introd.  to  Engl,  grammar  for 
Tamulians.  By  Bernh.  Schmid.  Madras  1835.  8.  — 
S.  243. 514.  A  short  Vocab.,  Engl,  and  Malayo  with 
grammar  rules  for  the  attainment  of  the  Malayo 
lang.  Calc.  1798.  weicht  nach  Leyden  nur  wenig 
von  Howison  ab.  Leyden  critisirt  ausserdem  an- 
dere, auf  das  Malayische  bezügliche  Werke  und 
führt  noch  A  diss.  on  the  dialecU  of  the  Malay, 
and  the  method  to  be  employed  in  studying  the 
lang,  von  Htfde  an,  die  in  The  foor  Evangelistsand 
the  Acts  of  the  Apostles  in  the  Malayan  tongue. 
Oxf.  1677.  4.  enthalten  sey.  Onderwys  in  de  Ma- 
leidsche  taal  [mit  anderem  Titel:  Woordenschat 
en  Spraakkunst]  voor  Nederlanders,  die  naar  Oost- 
Indien  gaau  Amsterd«  1815.  108  S.  8.  (nur  eine 
Art  Dolmetscher,  aber  besonders  zur  Kenntniss  von 
Waaren  -  Namen  nicht  unwichtig),  E.  Dulaurier: 
Des  langues  et  de  la  litterature  de  ('Archipel  d'Asie 
sous  le  rapport  politique  et  commercial.  (  Extr.  de 
la  Bevue  des  deux  mondes.  Livraison  du  15  Juillet 
1841),  52  S.  8.  United  States  exploring  expedi- 
tton duriug  the  years  1838 — 1842  under  the  com* 
marrd  ef  Charles  Wilkes.  Ethnogr.  and  philology. 
By  Homlio  Haie.  —  S.247.  Allg.  Hist.  der  Reisen 
HL  238  [nicht  430]  -  292.  nach  Barbot.  „In  Franz 
Moore' s  Reisen  findet  man  ein  ziemlich  reichhalti- 


ges Wörterbuch   der    Mandingo-  Sprache,  das  im 
Ganzen  ctirreot  ist",  'heilst,  es  i*  Müngtf  Ptrlft 
Heise.  Berl:  Ausg.  1799.  8.  S.  16.  —  S.  «49.  Tex- 
tes Marquesans  et  Ta'itiens  publica  et  analyses  par 
J.  Ch.  Ed.  Buschmann.    Berl.  1843.   40  S.   8.    Ar- 
chipel de  Solon  ou  Description  des  groopes  da  Ba- 
stian,   de   Solou  et  Tawi   Tawi,    suivi  d'un  Vocab. 
frau?.  -  malais ,     par    J.    Maltet ,    Paris    1844 ,  e. 
Journ.    des    Sav.   1844.    Avril    p.  255.  —  8.  «58. 
Schmidt' s  Mongol.  Gramm,  hat  v.  d.  Gabelentz  ange- 
zeigt Jen.  L.  Z.  Oct.  1832.  nr  198  f.,  Dessen  Wb\ 
W.  Schott  in  Berl.   Jhb.   1836.  Aug.   nr.  «4.   -  S. 
«64.  524.  A  descriptive  Vocab.  of  the  native  lang. 
of  W.  Australia.     By  very  rev*   J.  Brady  Roma, 
tipogr.  de  propag.  fide  1845.  8.    —    Einige  Wörter 
von  den  Nikobaren  As.  Res.   T4.  II.    p.  341—341 
ed.  Cato.  —  S.  266  (Ca* j)  Inquirings  in  the  man- 
ners,   eustoms,    religion  cet«   of  the  Indiana  living 
within  the  United  states.     Detroit   (im  Staate  Mi- 
chigan) 1823.  —  S.  271.  Emman.  Naxera  fährt  in 
seiner    Diss.   (die  z.  B.  der  Comthur  Hermann  in 
Leipzig  besitzt),    p.  26  an:    Andreas  Olmas  Ora- 
ciones  y   Doctrina    Cristiana,    en    Lengua  Othomi. 
Mex.  15  —  und  p.  41.   von   Ramirez:  Oracioneay 
Doctrina  Cristiana  en  Othomi ,    approbadas  por  el 
tertio  Concilio  Mexicano.  Mexic.  16 — ,   als  in  Phi- 
ladelphia  nicht  vorfindlicli.    Die  Bezeichnung  /fr- 
colominiy  V.,  scheint  im  Vornamen  unrichtig.  Es 
ist  nämlich  der  auch  in  Deutschland   als  Mathema- 
tiker und  Astronom  und  durch   seine  wissenschaft- 
liche Reise   nach   den   Ver.  Staaten   Nordamerika^ 
bekannte   Graf  Enea  Siivio  Piccohmini  aus  Siem. 
S.  Leipz.  Allg.  Zeit.  4.  April  1841.  nr.  94.  S.  10«. 
—    S.  272.      Von    Cloitgh'ß    Gramm,    haben   einige 
Exemplare   1826  als  Jahreszahl.     Fr.  Spiegel  hat, 
ausser  dem  früher  von  ihm  Bonn  1841.  edirten  Kam- 
mavdkya.    I/iber  de  offieiis  saoerdotum  Buddhico- 
rum.     Palice  et  Lat. ,  jetzt  Anecdota  Palica  T.  I 
Leipz«  1845.   (Text,    UeberS.  o.   Erkl.)  veröffent- 
licht.   Anderes,    wie  Gramm.  Palica.  Aecedunt  ap- 
pend.  de   dialecto   Dhaulica  et  Girnanensi,   nnd  em 
Pali- WB. ,  steht  von  ihm  in  Aassicht.  —   S.  W&- 
Keate.    The  fifth  ed.  Lond.  1803.  Suppl-  p.  163.  - 
S.  281.  P.  A.  Fedor  Possart  Lehrb«  der  pers.  Spr., 
nebst  vgl.  Berücke,  der  mit  dem  Pete,   verwandten 
Spr. ,  namentlich  des  Sanskrit  und  des  Slaw.  Lehn. 
1834.  8.     Das  Buch  leistet  nicht  entfernt  in  genü- 
gender Weise,    was  der  Titel  verspricht.    Gram»« 
der   lebenden    Per*.    Spr.    von  Mirza  Mohemnuä 
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Ibrahim*  Ans  dem  Engl,  üben.,  s.  Th.  umgearb« 
und  mit  Anmerk.  vera.  von  Ä  L.  Flsischer*  Leipa 
1647..  &  Die  Bücher,  welche  Verwandtschaft  dos 
Deutschen  mit, dam  .'Persischen  behandeln,  zählte., 
schon  vec  Dorn, .  Adefmg's  Aelteste  Gesch.  d.  Deut- 
schen S.  360  ff.  und  S.  VII  auf.  Unter  den.  Wer- 
ken Aber  Persische  Dialekte  fehlt  das  wichtige  von 
Chodxko  (s»  unseren  1.  Art.),  Specimens,  worin 
p.  St8  04.  aucly  ven  dem  Unterschiede,  des  Per- 
tisch  -  Tiirkisthen  Dialekts  vom  Oemanli  die  Hede 
ist.  Die  Ein woh per  von  Badakschan  sind  T*d*cbiHs 
und  sprechen  Persisch  mit  der  breiten  Aussprache 
von  Iran:  denn  Radakschpn  soll  von  der,  Persischen 
Stadt  Balkh  her  bevölkert  worden  seyn.  AI.  Bur- 
nes,  Reise?  II.  160.  Deutsche  Uebers.  —  S.  2ß3. 
Die  nicht  unbeträchtliche  Lit.  der  Gramm,  u.  Leib 
auf  den  -  Philippinen  *  *•  bei  v.  Chamisso  Werke 
Bd.  IL  S.  64.  —  S«  S37  ff-  „Die  beste  (polnische) 
Gramm«  ist  die  von  Muczhotcshy  (Krakau  1836 
letzte  Ausg.)  »und  die  von  Hanka  in  Böhmischer 
Sprache  nach  dem  Systeme .  Dobrowsky's  (1839). 
Die  besten  Nachrichten  über  poln.  Lit.  in  den  Wer-* 
ken  von  Bentawski,  Lukaszewicz,  Whzniewski  (noch 
unvollendet)"  Slawen,  Russ.  u.  Germ.  S.39.  Szrze- 
Hiauxfs  Wortforschungslehre  der  Poln.  Sprache. 
Erster  Bd.  Lemberg  1842.  (Bin  auf  den  Stelzen  an- 
scheinend philosophischer  Terminologie  einhorschrei- 
tendes  Buch,  das  sich,  zufolge  8.  3.  principiell  ge- 
gen alle  vergleichende  Hinblicke  selbst  auf  die 
nächst- verwandten  Sprachen  abschliesst).  —  S.292. 
Vieyrfs  Port*  -  Engl,  and  Engl.  -  Port.  Dict.  1840. 
%  Volq.  8.  Notirt  habe  ich  mir  Laycock's  Port, 
gramra.,  compiled  frora  Vieyra  and  the  best  sources 
cet.  1841.  —  S.  297  ff.  Eine  Romanische  Gramm, 
des  13.  Jh's  in  Bibl.  de  l'ecole  des  Charles  T.  I- 
1839  —  40.  Im  XIV.  Bde  der  Not.  et  extr.  auch 
Denkm.  der  verschiedenen  südlichen  Dialekte  Frank- 
reichs. Friedr.  Diez  Altromanische  Sprachdenk- 
male. BÄin  1846.  8.  Glossaire  Roman  Latin  du 
XVe  siede,  extrait  de  la  Bibl.  de  la  villo  de  Lille, 
par  Emile  Gachet.  Bruxelles  1846.  8.  Dict.  de  la 
lai^ue  d'Oe,  ancienne  et  moderne,  suivi  d'un  vo- 
cabulaire  franceis  -  provonyaj,  par  S.-/.  Honarat.  T.I. 
1846.  Tom.  II..  1847.  4.  Jasmin  (seines  Zeichensein 
Friseur; )  ist  mit  herrlichen  Talenten  der  Poesie  be- 
gabt und  hft.viel.  in  dem  Gascognischen  Patois  vor- 
fasst.  Siehe  W.  r.  R.  Reise  durch  die  Hochpyre- 
näen I.  18  ff.  Mehrere  Komödien  und  Sonstige«  in 
jetziger  Provenzaler  Mundart  s.   in  P.  v.  Bohlend 


Bucherkatal.  fiktSTy  —  -&  »06,  4.  Fuchs  U*be*  4a* 
Verh.  der  Romanischen  Sprachen  zum  Lat.  in* 
Verlu  der  siebenten  Vers.  Deutscher  Philol.  1845.  4. 
S.  35  —  51«  Ein*  dasselbe  Thema,  mit  .gros* era  FJeiss 
behandelndes  .Werk  von  dem  verstorbenen  Vf.  be* 
tipdet  sich  im  Druck,  Halle  b.  Schmidt.  Linflner's 
Vgl.  Gramm,  d.  Lau,  Ital.,  Span.,  Fort,,  Frz.  unfl 
Eogl.  Sprache.  Leipz.  .  1837.  —  J&.  308  ff»  Nicht 
wenige,  auf  die  Romaiki  bezügliche.  Werke  von 
Griechen  s.  bei  Leuke,  Reraarks,  —  S.  316  ff. 
Obss.  sur  la  ressemblauce  frappante,  quo  1'on  de- 
couvre  entre  la  laogue  des  Russen  et  celle  des  RoT 
mains.  Milan  obez  A.  F.  Stella  et. Comp.  181?. 
60  psges  fol.  Dict.  universel  Franc.  -  Russe.  Par 
Jean  de  Tatistchew.  Troisieme  ed.  revue ,  augm.  et 
corrigee  par  l'auteur.  T.  I.  A  — G  (ich  weiss  nicht, 
ob  später  vollendet)  Moscou  1839«  gr.  4»  Const. 
Atemoriki  jiqahAh  pocclucicaH  rPAMMAinHKA.  Mos- 
kau 18*3.  8.  M.  Rtutugin  Kurse  russ.  Gramm.. 
Moskau  1828.  Hesychii  Glossographi  Discipu- 
lus  et  EnirA£22I£TH2  Ruscus  eet.  Nur\c  priT 
mm  ed.  B.  Kupitar.  Vindob.  1840.  8.  Siehe 
die  Reo.  davon  durch  JV«  IVadesehdm  mit  Bemer» 
hangen  über  die  Russischen  Dialecte  Mi:  Wiener 
Jhb.  95.  Bd.  1841.  S.  181—240.  —  S.  537.  De 
lexieographiae  Sarfsorttae  prineipiis  Cemm.  Acad. 
ecr.  Ad.  Frid.  Stenzler  Vratisl.  1847.  8.  30  S.  — 
Hemak andres  Abhidhinak'intamani,  ein  System,  so» 
geordn«  Synon.  WB. ,  herausg.,  übers,  und  mitAom. 
begl.  von  0.  Baehtiingk  und  Charles  Rieu.  Petersb. 
1847.  8.  —  O.Boehtlingk  Die  Unädi-  Suff*  St.  Pe- 
tersb. 1844.  4.  Vopadeva's  Mugdhabodha*  herausg» 
u.  erl.  von  0.  Boehtlingk,  Petersb.  1847.  465  S*  8. 
Wichtig  für  die  Gramm«,  weil. es  absichtlich  zu  de*- 
reu  Erläuterung  geschrieben  wurde,  ist  das  Epos 
Bhaiti-  Kävya..  Calc.  18*8.  Sielte  C  Schutz  Fünf 
Gesänge  des  Bhatli-Kävya.  Aus  dem  Sskr.  Bietet 
1837.  4.  *  Ueber  das  Sansk.  Encycl.  WB.  von 
Rddhäkdnta - Deva  s.  fi.  Lenz  in:  Jouru«  of  the 
Roy.  As.  Soe.  No.  III.  p.  188—200.  —  S.  31$. 
Haquim  Sjögren  Lex.  manuale  Latino  ~  Suecanum. 
1814.  8.  (Sie  Aufl.  V  Lindfors  Fullständigt  svenskt 
och  Latinsk  Lex.  Förra  Delen*  LuntL  1815.  //eif- 
iin,  Ryskt  och  Svenskt  Hand -Lexiken  1831.  wohl 
dasselbe,  was  bei  Jülg  S.  347»  mit  russificirtem 
Namen  Geitlin  vorkommt.  Die  Berufung  der  schwe- 
dischen Rodsen  durch  die  Finnen  und  Slawen.  Von 
Ernst  Kunik.  t  Bde  8/  Petersb.  1845.  S.  Wiener 
Jhb.    Bd.    CXVII.    1817.    —    S.    351.    Drechsler9* 
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Buch  erschien  nicht  1888 ,  sondern  1880.  — 
S.  360.  lieber  Siamesische  Lit.  und  Natur  i\er  In* 
dochines.  Spr.  e.  eine  Notiz  im  AitsK  8.  615.  ff. 
nr.  154.  Juti.  1845.  Giitzlaff  in:  Transact  ef  the 
Roy.  As.  Soc.  of  Great  Brif.  eet.  Vol.  Hl.  Part.  II. 
p.  291 — 304.  Ob  die  von  Gützlaff  ausgearbeiteten 
Werke:  Gramm,  und  WB.  da»  Siamesischen  ge- 
druckt sind,  weiss  ich  sieht.  —  8.  365  ff.  Meh- 
reren Neue  in  der  Slaw.  Bibliogr.  au  Jerdan's  slaw, 
Jhb.  Mai  1846.  nr.  2.  ( V.  Sprach  wis«. )  J.  Kottdr, 
Ueber  die  Itter.  Wechselseiligkeit  »wischen  den  ver- 
schiedenen Stämmen  und  Mundarten  4er  slawischen 
Nationen.  2te  verbesserte  Aufl.  Leipz.  gr.  8.  1844. 
Peninsky,  Gramm.  Slav.  Peirep.  1825.  Qraromatica 
Slavo  -  Ruthena  seu  vetero  [sic!]-Slavieae,  et 
actu  in  montibus  Carpathicis  ( ex  parte  occideniali ) 
parvo-Russicae  ceu  Dialecti  vigentis  Linguae  ed« 
per  Michaeletn  Lutskay  Budae  1830.  (s.  den  Titel 
in  Leunchfs  sehr  brauchbarer  Gramm,  der  Rulheiit* 
sehen  oder  Kleinrussiechcn  Spr.  S.  IX« )  Beispiele 
des  Minskisoheu  (weissrussischen)  Dialekts  bei  be-* 
wicki  S.  VII.  In  diesem  Dialekte  soll  auch  das 
Lithauische  Statut  geschrieben  seyn.  S.  Schaffarik, 
Gesch.  der  Slaw.  Lit.  S.  141.  —  S.  370.  Nauka 
reei  Slovenskej.  Vistaveod  od  Ludevita  Sztüra.  Ki- 
kladom  Tatrina.  Cislo  I.  Presb.  1846.  «14  S>  8, 
(Unterricht  in  der  Slowakischen  Sprache).  —  S. 
377.  Remains  of  Arabio  in  the  Spanish  and  Por» 
tuguese  lauguages.  By  Weston.  Lond.  1810.  8. 
A.  Fuchs:  Ueber  den  Kinfluss  des  Arabischen  auf 
die  Romanischen  Sprachen  in:  Verh.  der  ersten 
Ortentaltstenvers.  Leipz.  1845»  4.  S.  1Ä — 30.  Nueve 
Dicc.  de  la  letigua  castellaua  cet.  Por  Don  Vicente 
Salva.  Segunda  ed.  Paris  1847.  Vocab.  en  fispan. 
y  en  Flamenco.  Par  J.  de  Thovoyon.  8.  AmstertL 
Unter  der  Vorr.  1576.  (Bloss  »um  mundlichen  Ver- 
kehr: Wörtersamml.  nach  sachlichen  Rubriken). 
—  S.  400.  Ueber  Schröter' s  WB.  s.  J.  Klaproth  iu 
Nouv.  Journ.  As.  T.  I.  401  sqq.  Von  Dem*.  Obss. 
sur  le  Dict.  Tubetain  Anglais.  Paris  1828.  8.  — 
S.  419.  In  A.  Bwnes  Reisen.  Deutsche  Ausg.  II. 
g.  18t  — 182.  Tarkomanische  Wörter.  Nottee  d'uu 
M*.  Türe  en  eharacteres  Ouigotirs.  Paris  1825.  — 
S.  432.  Die  Romae»ische  oder  Wattachieche  Sprache 
und  Lit.  Von  einem  Moldauer,  im:  Mag.  f.  d.  Lit. 
des  Au«».  1837.  nr.  8  ff.  Uefeer  das  Clauuenbarger 
und  Ofener  WB.  s.  die  gehaltvollen,  auf  Wala~ 
chisch,  Bulgarisch  und  Albartesisch  Bezug  nehmen- 


den Bemerkungen  von  B.  Kbpitar,  Wiener  Jbb, 
1829»  Bd.  XLVI.  S.  59-106.  *-  &  436  ff.  W. 
Richards  Bugf.  and  Weisk  Diel.  London  1801.  8. 
Vot\  Will,  (hoede  Diet.  Kim  Villeraarqud  ( Chanu 
pepol.)  eine  Ausg.  von  183t  an. ,  J.  Daffies  Aul 
Hnguae  Brit.  rudimeuta.  Bd.  altera  Ox.  1809.  an* 
geführt  von  Prichard ,  Cell.  trat.  p.  126.  J.  Darin 
Diet.  rührt  zufolge  Owen  eig.  von  Thomas  William 
f  1628,  her,  nach  desse«  Tode  es  Daviee  heraus* 
gab.      Welsh    and    Engl.  Biet.    Caerfyrddki    I8lt 

(Price  5"*)  280  S.  8.   (folgt  grifesterrtheils  Owen). 
Pughefs  Gramm.   1832.    131  S.  8.     Von  Dem*.    An 
outline  of  the  eharaeteristiäs  of  the  Welsh  and  its 
Utility  m  conrteCtibn  with   other  Aucient  langoagea, 
for  developtng    the    primitive    speech   of  manlund. 
1832.  548.  8.     (Abenteuerliche  Vergleiche  mit  Hebr. 
und  Griech.  und  wunderliche  Analysen).    A.  Sehnh, 
An  essay  on  the  fnflttence  of  Welsh  tradition  upon 
the  literature  of  Germany,  France  And  8candinavit. 
Lond.  1841.     The  Mabinogion  or  arteient  Romane« 
ef  Wales  in  the  orig.   Welsh  cet.     With  an  Engl. 
transl.  and  note*  by  Lady  Charlotte  Gaest.  4  Vota. 
Lond.   1838.      Fillemarqud ,    der  Nachfolger  dieser 
Dame  mit  Bezug  auf  Bearbeitung  bretonischer  Sa* 
gen-  und  Lieder- Schatze  beweist,    nach  Haber1« 
Urtheil   (s.  ob.),    zur   Genüge ,    dass   der  wuscht 
Dialekt  zur  Zeit  der  Mabifiogton  mit  dem  jetst  noch 
lebendigen  armorikanischen,  fast  identisch  ist  und  ihn 
näher  steht  als  der  jetzigen  wfilschen  Volkssprache 
(vgl.  Villem.  Contes  Bd.  II.  S  333).  —  Zo  $.503 
Im  28.  Anuual   Report  des  American  Board  of  Com». 
for  Foreign  Missions  p.  155:  Greybo  —  at  Cape  Palmas. 
First  reading  book  8  psgg.  Dazu  im  29.  Report  p.  # 
in  Qreybo  -  lang. :  An  improved  edition   of  the  First 
reading  Book  20  pagg.:  Ilymn  book  12  pagg.  Tue 
tracts  8  pagg. ;  Vocabulary  of  Greybo  werde  I6pagg<; 
Twentieth  chapter  of  St.  John,     fm  30.  Report  p.  M 
stehen   als   gedruckt  im  Grebo  or  explan^ry  of  »l 
mehrere  (15)  Buchelchen;  darunter  von  Iö37  Vo- 
cabulary pgg.  16.  8vo;  von  1838.     Dict.  (first  form) 
4  pgg.  8. ;  Gramm.  36  pgg.  8.     Im  31.  Report  p.  M 
abermals   neue,    worunter  Grebo  Dict.  Part.  I.  1W 
pages  8.     Im  32  Report  1841.   p.  87.   desgleichen, 
wo  anch  Dict.,  Grebo  and  Engl.  Part  I.,  tomflet^ 
14  pages  8.  Ausserdem  p.  86:  In  Bassa  {Wt  * 
461):  Spelling  book  29  pg.  8.    Hymn  book  1*  P» 

ges  16mo. 

(Der  9e$tklu*9  feljrf.)  . 
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Zur  neuesten  Predigtliteratur. 

Erbauungesiunde*.  Zusammenstellungen  von  Pre- 
digten,  von  Wilhelm  Naget,  reformirtem  Pre- 
diger su  St.  Romberti  in  Bremen.  8.  VIII  u. 
324  8.  Bremen,  Verlag  von  A.  D.  Geisler. 
1846.    (*  Rthlr.) 


D, 


'er  Verfasser  obiger  Schrift  gehört  unstreitig  so 
den  begabtesten  wie  su  den  freisinnigsten  Kanzel«* 
rednem    unsrer  Zeit.    Seine  Predigten  weichen  in 
der  Form  von  dem  in  den  meisten  andern  vorherr- 
schenden Schematismus  auffallend  ab,  und  nehmen 
einen  von   den  gewöhnlichen  homiletischen  Regeln 
entfesselten ,  freieren  Qang*    Wir  können  das  nur 
billigen,    hätten  aber  doch  gewünscht,    dass  er  hin 
und  wieder  die  Mindergebildeten  unter  seinen  Zu- 
hörern etwas  mehr  berücksichtigt,  und  die  Haupt- 
gedanken seiner  Vorträge  als  solche  deutlicher  her- 
vorgehoben hätte.    Seine  Diction  ist  durchweg  rein 
und  edel,  und  wenn  sie  auch  in   einseinen   Stellen 
noch  etwas  fliessender  seyn  konnte,  so  entschädigt 
dafür  die  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit,   wel- 
che den  Gedanken  sehr  häufig  durch  treffende  und 
ansprechende   Bilder  und  Allegorien  gegeben  wird. 
Freilich  ist  aber  auch  sie  für'  ein  Publicum  berech- 
net,    wie  es  sich  nur  in  grossen   Städten  sahlreioh 
um  die  Kanzel  versammeln   kann.     Doch  gilt  das 
noch  ungleich  mehr  von  dem  Inhalte   vieler  dieser 
Predigten.    Sie  sollen  des  Vf.'s  Ansicht  vom  Chri- 
ntenthume   darlegen«      Ueber  diese  spricht  er. sich 
in  der  Vorrede  aus.     Er  bekennt,  dass  er  „mit  der 
Vorstellung  vomChristenthunte,  welche  aus  dem  Au- 
gusünischen  und  dem  Reformationszeitalter  stammt, 
gebrochen  habe,   aber  weit  entfernt  Hey,    den  Ge- 
dankenkern   zu   verwerfen  ,    der  jene   Blätter   und 
Blüthen   trieb."    Diesen  findet  er  „vielmehr  in  der 
Bibel,  und  namentlich  in  ihrem  geistigsten  Verkün- 
dig er,    in   Paulus,    wieder,    und   hält  ihn   für   das 
Ewige  und   Allgemeine,    in  dem  einst  alle  Beson- 
derungen  der  Zeiten  sich  auflösen  werden."    Dabei 
aber  sieht  er   es  für  den  Slurs  des   Christenthums 
an,    „ wenn  man    die  Vorstellungsweise  der  Bibel 
mit  in  den  Kreis  der  Religion   sieht,    da  sie  gans 
ausserhalb  desselben  fällt,    und  erwartet  das  Heil 
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der  Zukunft  nur  von  der   freien    und    allgemeinen 
Erklärung,  dass  alles  Fleisch  der  Bibel  kein  nutze, 
und  der  Geist  das  Lebendigmachende,    Schöpferi- 
sche sey,  welches  su  allen  Zeiten  sieh  seine  Höl- 
len und  Körper  su  schaffen,  vermag."    Er  spricht 
sodann  seinen  Kummer  über  das  Streben  aus,   „dem 
fleischlichen  Verständnisse  der  Schrift  wo  möglich 
Ewigkeit  su  verschaffen,    und  erkenqt  in  ihm  ein 
trauriges   Zeugniss,    dass    mau    gar    nicht    wisse, 
warum  es  sich  handelt."  .  Seine  Voraussicht  jedoch« 
„dass  in  langer  Zeit    kein    Heil    su    hoffen    seyn 
werde",   schien  vor  Jahres»! riM ,    als   er  sie  aus- 
sprach, nur  su  begründet,  und  ea  bedurfte  selchet 
Ereignisse,    wie   wir  eben  jetst  erlebten,    um  uns 
die  sichere  Hoffnung  einer  besseren  Zukunft  aueh 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  und  Kirche  su  eröff- 
nen.   Denn   bei  der   neuen  Gestaltung  eines  freien 
staatlichen  Lebens  in  Deutschland  kann  die  Kirche 
nicht  in  ihrer  gegenwärtigen  Verfassung  verbleiben, 
und  gerade  in  Preussen,  wo  die  kirchlichen  Behör- 
den „durchaus  der  freien  Wissenschaft,  trets  aller 
wörtlichen  Versicherungen  vom  Gegenlheil "  beson- 
ders „abhold   waren,    und  den  Geist  in  bestimmte 
Ufer  su  swängen  suchten",  bat  man  bereits  Bürg* 
Schäften    dafür    gegeben,    auch   schon    die    ersten 
Schritte  gethan,  um  die  Kirche,  wie  ihre  Trägerin, 
die  theologische  Wissenschaft,  von  den  Fesseln  su 
entbinden,    in   welchen   beide  nur  su   hing*   schon 
gelegen  hatten.     Deshalb  aber  wird  die  verliegende 
Schrift,    welche  „die  Strahlen  des  zurückgewehr- 
ten   Lichtes  in    die   Welt    der   Christenheit  falleo 
lassen,   und  der  im  Hintergründe  stehenden   Wis- 
senschaft   eine  Brücke  der   Vermittelung   mit   dem 
Bewussiseyn   dor  Gemeinde  bauen"  soll,  nicht  su 
spät  kommen.     Es  ist  auf  diesem  Gebiete  überall 
noch   gar   viel   su   vermitteln ,    und   wir  haben  alle 
Ursache,  jeden  Beitrag  dazu  dankbar  anzuerkennen 
und    aufzunehmen.      Wir   dürfen  uns  sagen,    dass 
wir  dies  auch    bezuglich  der    vorliegenden  Schrift 
mit  Freuden  thun;  allein  das  kann  uns  nicht  abhal- 
ten,   unsre  Bedenken  gegen  Einzelnes  auszuspre- 
chen,   was  wir  dariu  vorfinden.    Se  sagt  der  Vt 
( Vorn  S.  IV. ) :  „  Nicht  gerade  im  Sinne  des  sach- 
sischen Rationalismus!  von  dessen  Spuren  ich  mich, 
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obwohl   ursprunglich  in  ihm  befangen,    mehr  und 
mehr  gereinigt  habe,  sondern  im.  Geiste  der  Tübin- 
ger-Baur'schen  Schule  suche  ich  die  Rettung  des 
Christenthums    und    seinen   Nachweis    als    absolute 
Religion."    Nun,  der  sächsische  Rationalismus  (der 
Vf.  nennt  ihn  im  Folgenden  den  vulgären)  ist  es 
längst   gewohnt,    von    seinen    Zöglingen    sich    mit 
Undank  behandelt  zu  sehen ,  und  er  wird  dies  auch 
dem  Vf.  verzeihen;    weiss  sich  aber  bestimmt  von 
der  Schuld  fre*,  ihn  verfolgt  zu  haben,  wie  (S.  V.) 
behauptet  wird.     Es  ist  nicht  nur  unbillig,   sondern 
geradezu  ungerecht,   demselben  aufbürden  zu  Wol- 
len,   was  wohl  Einzelne  seiner  Anhänger  hier  und 
dort  gegen  andre  theologische  Richtungen   gefehlt 
haben  mögen«     Nur  bittet  er,    nicht  zu  vergessen, 
wie  sehr  auch    diese    dazu    gereizt    worden    sind, 
unter  andern  gerade  von  Hanne,    den   der  Vf.  als 
Beispiel  solcher  erfahrnen  Verfolgung  anfuhrt.    Und 
hat  sieh  denn    der   erwähnte   Rationalismus  gegen 
die  Fortschritte  der  theologischen  Wissenschaft  ver- 
schlossen,   welche  die  jüngste  Zeit  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der   Exegese   und   Dogmengeschichte 
gemacht  hat t    Ja,    ist  es  denn  eine  Anmaassung, 
wenn  er  sich  das  Verdienst  zuschreibt,    dass  jene 
Fortschritte    mittelbar  oder   unmittelbar  aus   seinen 
wissenschaftlichen  Leistungen  hervorgegangen  sind? 
Es  gehörte  längere  Zeit  zu  dem  vornehmen  Tone 
gewisser    Leute,    von    diesem    Rationalismus,    mit 
gänzlicher  Verkennung  seines  Princips,  als  von  ei- 
nem vulgären,  ve räch i! teil  zu  sprechen,  und  es  thut 
uns  aufrichtig  leid,    dass   sich   der   Vf.   hierin   mit 
ihnen  auf  gleiche  Linie  gestellt  hat.     Die  unbefan- 
gensten und  gewichtigsten  Stimmen  haben   ohnehin 
bereits  angefangen ,    ihm  mehr  Gerechtigkeit  ange- 
deihen  zu  lassen,  urid  wir  wünschten  um  des  Vf.'s 
willen,    dass  er  sich    diesen  angeschlossen    hätte. 
Was  er  aber  eigentlich  mit  der  Tübinger-  BaOr'schen 
Schule  in  dieser  Beziehung  will,  ist  uns  nicht  recht 
klar  geworden.     Sie  ist,  wenn  \Vir  auf  Baur  selbst 
Beben,  doch  ungleich  mehr  eine  historisch  kritische, 
als  eine  dogmatische,    und  was  Einzelne,    die  zu 
ihr   gezählt  werden   können ,    über  eigentlich  reli- 
giöse Gegenstände  veröffentlicht  haben ,  das  ist  weit 
mehr 'aus  freien  philosophischen  Forschungen,   als 
«US  BaürV  Arbeiten   hervorgegangen.     Wir   haben 
nun  zwar  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  die  Mo- 
mente» in  diesen  Predigten  aufgesucht,    durch  wel- 
che sieh  des'  Vf.*s  Ansichten  von  den  dogmatischen 
AxicWöen  des  Rationalismus  unterscheiden  möchten; 
indessen' kaum  etwas  mehr  gefunden,    als  dass  er 
&4  *Wte  Vorstellung   Von  '  einem    aussertfeltlichen 


Gott,  welche  ja  in  ihrer  altern  Form  dem  Rationa- 
lismus als  solchem  keiuesweges  eigentümlich  ist, 
und  welche  bekanntlich   nicht  wenige  Rationalisten 
haben  fallen  lassen ,  aufgegeben  hat    Der  Vf.  wird 
es  indees  nicht  in  Abrede  stellen,  .dass  diese  Vor- 
stellung nicht  nur  dip  vorherrschende  in  der  gan- 
zen  Bibel  ist    (nur    einzelne    Andeutungen   finden 
sich  van  der,,  die  er  selbst  vertritt),,  sondern;  bis 
auf  den  heutigen  Tag  auch .  noch  unter  den  Chri- 
sta* bei  weitem  die  verbreitetste»    Da  wäre  es  denn 
gewiss  sehr  wunschenswerih  gewesen,  wenn  der 
Vf.  die  peuere  Vorstellung  von  dem  Verhältnisse 
Gottes  zur   Welt  überhaupt ,    und   zum  Menschen 
insonderheit  so  anschaulich  und  ausfuhrlich  als  mög- 
lich in  einem  Vortrage  entwickelt  hätte.    Einen  sol- 
chen hat  er  uns  leider  nicht  gegeben;  nur  einzelne, 
hierauf  bezügliche  Stellen   sind   uns   aufgestossen. 
So  S.  «18.  in   der  Predigt  über  Matth.  5,  8.  das 
Gvtlschauen.    „Wie  ich  dir  es  oft  zugerufen  habe, 
so  tbue  ich  es  auch  heute:   Finde  Gott  in  dir,  so 
hast  du  das  rechte  Buch  setner  Brkenntniss  aufge- 
schlagen ,   so  hast  du  Jesum  begriffen ,  der  in  sei- 
ner Gemeinschaft  mit  dem ,    im  eignen  Geiste  er- 
kannten Gotte  seine  Stärke  fand,    so  erfüllest  da 
das  Wort  des  Paulus  (soll  heissen  Jacobus):  Na- 
het euch  zu  Gott,    so  nahet  er  sich  zu  euch!  und 
es  ist  geschehen,    was  keine   Kirche  mit  noch  so 
gepriesenen  Mitteln,    was  die  Natur  allein  nicht  in 
ihrer  sichtbarsten  Herrlichkeit,   was  dein  Schicksal 
in    der    anschaulichsten    Nähe    nicht   vermag:  fo 
„schauest"  Gott,    wie  der  Mensch  ihn  zu  schauen 
vermag,  so  lange  der  Geist  in  einem  menschlichen 
Haupte  denkt.'9    Damit  vergleiche  man  eine  andere 
Stelle  aus  der  Predigt:  Das  Abendmahl,  eine  Frie- 
dens feier.     (S.  840.  241.)    Jetzt  (da  Christi  Wille 
sich  mit   dem   göttlichen   vermählte)  war  er  nicht 
mehr  der  einzelne,  Gott  gegenüberstehende  Mensch, 
mit  menschlichem  Willen,  der  in  den  Gefühlen  der 
der  irdischen   Natur    mehr    oder   minder  gefangen 
bleibt,  jetzt  heisst  es:    Gott  in  ihm,  und  der  Gott- 
mensch wird  der  Ucbervvinder  der  Welt,    So  steht 
Christus  im  Tode  vor  uns,    so  beim    Genusse  des 
heiligen  Mahles.    Menschliches  und  Göttliches  feiert 
hier  die  Vermählung.    Der  alte   Wahn  von  einem 
Menschen   ausser   Gott  und   einem   Gott   ober  und 
ausser  der  Welt  allein  zertrümmert.    Nun  gilt  das: 
In  ihm  leben ;  weben  und  Sind  Wir.    In  Jesus  ver- 
wirklicht es  iich  und  es  hfefest  nun  in  seinem  Nun- 
de:    Auf  dass  Sie  alle  Ein4  seyen,  gleich  wie  du, 
Vater,    in  mir  und  ich  in  dir,    auf  dass  sie  auch 
fein*  in  uns  seyen ;  'jenes  gottselige  Gehehftniss  der 
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Offenbarung  Göltet  im.Jfleische  enthüllt  sieh  uns, 
»od  die  Angst  der  Welt  ist  überwunden."    So  rei- 
eben  Stoff  su  mancherlei  Fragen  und  Bemerkungen 
diese  Worte   darbieten,    wollen  wir  nur  erwähnen, 
dass  uns  die  darin  versackte  Beweisführung  durch« 
aus  nicht  die  nöthige    Klarheit,    Fasslicbkeit   und 
Bindigkeit   selbst  für  einen  gebildeten  Zuhörerkreis 
zu  haben  seheint,    Ueberbsept  aber  will  es  tyis  be- 
danken, dass  der  Vf.  mit  seiner  Christologie  selbst 
noch    nicht   im    Reinen   sey.    In ,  der.    angezognen 
Stelle  nämlich  unterscheidet  der  Vf.  doch  ganz  be- 
stimmt Christum  von   Gott,    er  kann  auch  füglich 
nicht  anders,    ohne   den  darin  aufgenommenen  Jo- 
hanneischen  Worten  die  offenbarste  Gewalt  anzu- 
thun.    In  der  Predigt  über  die  Ate  Bitte  Anden  wir 
aber  S.  135.   folgende  Stelle  :  .  „  Diesem  dreieiat« 
gen  Gotte  erklingen  die  Hymnen  der  Kirche  und 
was.  der  Verstand  bis  ins)  Feinste  ausgespoeneu,  es 
wird    in    dunklen    Sprüchen    dem    Volke    geboten, 
welches  ein  Geheimniss  des  Göttlichen  ehrt  und  auf 
die  Ewigkeit  harret,  um  des  Geheimnisses 
sei  su  finden. "    Dazu  die  Anmerkung  S,  185. 
„Es  möchte  hieraus  scheinen,  dass  ich  die 
nigkeit  verwerfe«    Ich   bin  aber  weit  entfernt  da- 
von.   Was  ich  hier  sage,    ist  gegen  die  Vorstel- 
lungsweise dieser  .Lehre  gerichtet ,  nicht  gegen  ih- 
ren eigentlichen  Gedanken,  der  ein  Grund  der  christ- 
lichen Kirche  bleibt.     Mir   ist  alles   Unsinn,    was 
unter  der  Gottheit  Christi  in  einem  gewissen  Nebel 
der  Vergöttlichung  hangt,  und  ich  weiss  recht  gut, 
dass  Christus  und  der  heilige  Geist  uns  nichts  sind 
als  Gott  selbst."    Hängt  denn  aber  der  Gottmensch 
Christus  nicht  auch  in  einem   gewissen  Nebel   der 
Vergöttlichung?    Doch  wir  wollen  nicht  den  Ver- 
dacht auf  uns  laden,    als  ob  wir  darauf  ausgingen, 
Consequenzmacherei   zu    treiben.    Nur   an   einigen 
Stellen  wollten  wir  zeigen,    wie  wohl  der  Vf.  ge- 
than  haben  würde ,  wenn  er  fassticher  und  bestimm- 
ter sieh  über  einzelne  Grundansichten  von  Religion 
und  Christenthom  ausgesprochen  bitte.    Wir  wol- 
len zur  noeh  erwähne«,  dass,  was  or  über  die  Na- 
tur des  Menschen  und  ihr  Verhältnis  zur  Sünde 
sagt,  uns  weder  mit  dem  Geiste  der  Bibel  nach  mit 
seiner  Gottes  -  und  Weltanschauung  vereinbar  er- 
seheint   In  der  Predigt:  die  Patiion,  S.  464.  865. 
beizet  es  hievon  t  „  Wie  wäre  es  möglich ,  dass  es 
auf  dem  Wege  des  'Glückes  und  des  Friedens  eine 
Erlösung  gäbe?    Meinst  du,  die  Sünde  der  Mensch- 
heit Hesse  sich  leicht  abstreifen  wie  ein   geliehenes 
Kleid,  da  sie  doch  vioiiQp/jr  die  ursprüngliche  Na- 


tur des  Menschen  ist  1-  Gehe  zur  hio  zu  den  rohes 
Horden,  denen  zock  das  Liebt  der  Brkeentuie»  nick* 
aufgegangen,  ob  es  etwa. unschuldige  Kinder  sunt, 
oder  nicht,  vielmehr  ihr  Hers  allen  wildes  beides« 
Schäften,  dem  Z»ori»,  der  Rache,  der  Bist  gier,  je 
nach  dem  Maasse  ihrer  Kräfte,  hlosgegehes?  ~ -~ 
Und  willst  du  dies  nicht  gelten  lassen,    so  steige 
nur  aufwärts  auf  der  Stufenleiter  der  Völker  bis  *u 
denen  Irin,  die  du  die  gebildetstes  nennst,  njsd.hs» 
trachte    unbefangen   aber   scharfblickend    die   Zu« 
stände,  die  dir  entgegentreten*    Sieh,  in  süss  Kess* 
sen,  auch  hoch  oben,  wo  die  feinste  Bildung  wsfeat, 
deeh  die  Gestaltes  derselben   beickmsebaften, .  nur 
in  angemessene  Formen    gegossen,    dasselbe  Gift 
der  .  Selbstsucht   in   kunstHcberen  Sefaszen  —  und 
verblende  dioh  nicht  länger  gegen,  das  sich  -dir  auf. 
drängende  Bild  der  allgemeines  Sünde,  welche,  wie 
glücklich  sie  auch  bei  Einzelnen  bekämpft  and  auf- 
gehoben seyn  mag,   doch  im  grosses  Ganzen  das 
Kfbtheä  der  Menschen  ist."    Trotz  der  eiosetae* 
Ausstellungen,    die  wir  an  dieses  Predigten  *jm«* 
mehr  machen  zu  müssen  glaubten,    sIs  sie  sonst 
saoh  Inhalt  und  Form  so  hoch  über  des  gewöhn*» 
beben  Productes   ussrer  asoetieehen  Literatur  ste- 
hen, halten  wir  nie  ihres  Hauptbestandteiles  nach 
ganz  geeignet,   zur  Erreichung  des  Wunsches*  ein 
Namhaftes  beizutragen,  mit  dem  der  Vf.  seine:  Vor- 
rede, sehliesst:  „Mögen  denn  diese  Erbshungsstus* 
den  für-  Christen  der  Gegenwart  des  Zweck  >etfel* 
loa,  dem  sie  zu  dienen  begehren,  aufzuräumen  das, 
was  Schutt  ist  und  bleibt,  verlebte  und  übetwunda* 
Vorstellungsformen  3   seyen  sie  biblisch  oder  nichts 
und    die    Gemeinde    su    einem  Tempel    zu  bauen, 
„darinnen  der  Geist  Gottes  wohnet1',  .das  sind  die 
ewigen    Gedanken    unsrer   Religion ,    der   Chrirtiu 
selbst,  des  Paulus  (3  Kor. »,  17)  den  Geist  nennt." 


St. 


Schöne  Literatur. 


Ein  Duell.  Trauerspiel  in  5  Akten  von  RA***. 
8.  158  S.  Frankfurt  a.  M.,  Literarische  An- 
stalt 1847.    (*/e  KtaJr.) 

§ 
» 

Rec%  wurde  auf  das  Trauerspiel  „Ein  Duell v 
zuerst  -  dsdorch  aufmerksam  ,  •  dass  er  irgendwo*, 
wahrscheinlich  in  einer  Bucbhindlerasseige  las,  der 
ungenannte  Vf.  desselben  sey  ein  Anverwandter 
Schillers.  Dass  darunter  eine  leibliche  Verwandt* 
schaft  nicht  su  verstehen  B9y9   kann  Rec.  aus  be- 
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stet  Quelle  mit  ziemlicher   Gewissheit    versichern, 
nnd   doch  würde  er  so  eint    leibliche    Verwandt- 
nrhnft,  etwa  von  Adam  ber9  immer  noch  eher  glau- 
be» aU  an  eine  Verwandtschaft   der  Geister,    von 
der  wenigsten*   vorliegendes  Trauerspiel  durchaus 
keine  Beweise  liefert.    Wer  sich  irgendwie  einer 
Verwandtschaft  mit    Schiller    rühmen    durfte,    der 
anuss  sielt  doch  vor  allen  Dingen  von  allen  Mise- 
rsbilitäten  des  altäglichen  Lebens  fern  und  frei  hal- 
ten;  er  darf  keine  Personen  aufführen,    von  denen 
eine  dnreh  ihren  Namen  „fade"   die  meisten  Ge- 
stalten des  Trauerspiels  chsrakterisirt.    Er  müsste 
doeh  wenigstens  eine  Ahndung  davon  haben,    dass 
das  Trauerspiel  immer  den  Sieg  einer  wahren  und 
grossen  Idee   über   die   Schwächen    des  Einzelnen 
nur  Darstellung  su  bringen   hat.    Das  Duell   aber 
beruht  auf  so  ausschliesslich  conventionellen,  ausser* 
liehen    Gesetzen    der    menschlichen    Gesellschaft, 
dass  die  Notwendigkeit  oder  Entbehrlichkeit  des- 
selben nicht  der  eines  Trauerspiels  würdige  Gegen« 
stand  ist.    Ja  wenn  sie  es  auch  wirklich  wäre,  se 
wäre  unserem  Trauerspiele  damit  doch  nicht  gehol- 
fen, denn  es  handelt  steh  hier  um  ein  Duell,  wel- 
ches durch  eine  alberne,  durchaus  haltlose  lutrigue 
einer  Lumperei   wegen  herbeigeführt  wird,    und  es 
wird  es  nicht  einmal  vollkommen  klar,  ob  der  Vf. 
das  Duell  als  etwas  Notwendiges  oder  als  etwas 
Verwerfliches  dargestellt  hat.     In  letsterem  Falle 
hiite  er  sich  seine  Sache  viel  su  leicht  gemacht, 
im  enteren  hat  er  sein  Votum  sehr  schwach  be- 
gründet.   Und  wie  der  Inhalt  der  Handlung,    eben 
so  mangelhaft  ist  die  Zeichnung  der  eiuaelnen  Per« 
soneo:  an  einigen  derselben  ist  wohl  eine  vorherr- 
schende Neigung  oder  Leidenschaft  wahrzunehmen, 
aber  diese  selbst  entbehrt  durchaus  jeder  tieferen 
Begründung,  durch  welche  sie  su  Charakteren  er- 
hoben würden.    Die  Mehrzahl  der  vorgeführten  Per- 
sonen sind  durchaus  leere  Schatten  und  zum  Theil 
selbst  ohne  alle  Bedeutung  für  den  Zusammenhang 
der  Handlung.     Die  Sprache   des   Trauerspiels,    in 
prosaischer  Form,    entbehrt  niler  Kraft   und  Tiefe. 
—  Schiller,    mit  dem  unsern  Vf.   su   vergleichen, 
wir  nun  einmal  aufgefordert  sind,  begann  auch  mit 
einem  Trauerspiel,    dem  manche  Mängel  anhaften, 
aber  es  sind  Mangel  der  ungezügelten   Kraft,    der 
ungeregelte«  Grösse;  die  Mängel  des  „Duells"  sind 
ganz   alltägliche  Fehler  des  Ungeschicks  und   der 
SchulerhaftigfceH.    Wenn  der  Vf.  an  diesem  sein 


Werke  nur  Erkenntritss  kommt,  wie  ein  Trauer- 
spiel nicht  seyn  soll,  dann  wird  er  vielleicht  künf- 
tig etwas  Gelungeneres  liefern  können  oder  —  was 
wohl  eben  so  gut  seyn  dürfte  —  ganz  darauf  ver- 
zichten, als  Tranerspieldichter  glänzen  zu  wollen. 

H.  F.  P. 

Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

Litter atur  der  Grammatiken ,  Lexika  und  Worter- 
Sammlungen  aller  Sprachen  der  Erde  von  M, 
Severin  Vater  u.  s.  w. 

iBetehluss  von  Nr.  186.) 

Aus  diesen ,  dick  genug  angeschwollenen  Vor- 
führungen, die  doch  nur  Aehren  sind  auf  einem 
bereits  abgeernteten  Felde  aufgelesen,  wird  gleich- 
wohl Jeder,  wer  Lust  hat,  aach  diea  ersehen  kön- 
nen, wie  zwar  vielfach  im  Besonderen,  nicht  aber 
im  Allgemeinen  über  Mangel  an  Material  Klage  so 
führen  Ursache  hat,  wen  nach  weiter  ausgrei- 
fenden sprachlichen  Untersuchungen  gelüstet.  Kr 
greife  nur  zu  :  welche  Sprache  er,  und  wo  er  se 
—  nur  recht  und  zu  vernünftigem  Zweck!  —  picke, 
überall  ist's  interessant  Krähwinkler  in  der  Lite- 
ratur und  Weltansicht  mögen  eich  überdies  gesagt 
seyn  lassen,  wie  selbst  über  ihren  engen  Horisont 
hinaus  in  literarischen  Dingen  eine  Rührigkeit 
herrscht,  von  der  sie  sieh  wohl  wenig  Irinnen 
lassen.  Man  nehme  nur  das  Bine :  Pressen  für  deu 
Druck  entstehen  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  und  cwtr 
an  den  entlegensten  ausserenropäischen  Punkt«, 
und  die  aus  ihnen  hervorgegangenen  Werke,  so- 
gar die  in  ausserenropäischen  Sprachen ,  lassen  »ich 
nicht  mehr  nach  Hunderten  zältlon. 

Es  blieben  zuletzt  noch  zur  Besprechung  die 
kurzen  Notizen  übrig,  welche  zu  Erläuterung  der 
Uebersehrift  (Sprache,  Volk)  über  jedem  Artikel 
dienen  sollen ,  wovon  sodaon  literarische  Nachweise 
an  Büchern  oder  Wörtersammlungen  erfolgon.  Leicht 
erhellet,  wie  sie  bei  ihrer  völligen  alphabetischen 
Zerrissenheit  durchaus  nur  einen  flüchtigen  aphori- 
stischen Charakter  an  sich  tragen- und  höheren  An- 
forderungen nicht  genügen  können.  Im  Fall  sie 
jedoch  nur  nicht  entschieden  Falsches  oder  Schie- 
fes enthalten  (und  gewöhnlich  ist  die»  nicht  der 
Fall},  sind  sie  ala  für  den  Zweck  augenblicklicher 
Belehrung  nicht  unbrauchbar  zu  bezeichnen. 

Atf. 


Cebaaeracbe  Bschdrackere!.' 


!©OT 


!  •  ( 


138 


« rt,i  ..-.Ki.* 


MM 


/      l. 


'I»      I 


0 


ALLGEMEINE      LITERATUR  -  ZEITUNG 


Halle,  In  dar  Expedition 
4er  AJfc.  Lit.  Sfaüosg« 


■■■■  » 


Monat  Juni. 


1848. 


Zur  kirchlichen  Statistik, 

Die  merkwürdigsten  Verfassungen  evangelischer 
Landeskirchen  Europa'* ,  nach  ihren  Grundzti- 
gen  Zusammengestellt  von  F.  Ulbricht ,  Prediger. 
S.VIIIu.  90S.  Dresden,  Arnold;  1845.  (15Sgr.J 

Beiträge  zur  Statistik  der  deutschen  protestanti- 
schen Landeskirchen  im  Jahre  1846.  8.  IV  Ui 
58  S.  Leipzig,  Mayen  1846.  (7«/rSgr.) 


s 


eit  Stäudlin's  im  Jahr  1805  herausgegebener, 
Schrift  über  die  kirchliche  Statistik  ist  längere  Zeit 
hindurch  viel  weniger  für  diese  Discipün  geschehen, 
als  die  Wichtigkeit  derselben,  wohl  erfordert.  Be- 
sonders bemüht  um  dieselbe  haben  sich  in  neue- 
rer Zeit  die  Herausgeber  der  Repertorieu  für  theo* 
logische  Literatur  {Rheinwald ,  Bruns  uud  Haff- 
ner,  Reuter)  und  allgemeiner  Wiggers*  ,  Erfolg- 
reich kann  auf  diesem  Gebiete  indessen  nur  dann 
gewirkt  werden,  wenn  die  einzelnen  Partien  durch 
monographische  Arbeiten  vollständige  Aufklärung 
erhalten«  Von  diesem  Gesichtspunkte  betrachten 
wir  die  beiden  hier  anzuzeigenden  Schriften  über 
die  kirchliche  Organisation  der  evangelischen  Lau- 
deskirchen ;  denn  eine  formliche  Darstellung  des  ge- 
sammten  Kirchenrechts  der  einzelnen  Territorien 
wird  auf  so  wenigen  Seiten  wohl  kein  Leser  er- 
warten. Die  VJflf.  beider  Schriften  verfolgen  zugleich 
einen  Zweck,  der  durch  die  eigentümliche  Lage 
der  evangelischen  Kirche  in  der  Gegenwart  doppelt 
wichtig  wird,  der  aber  auch  zugleich  stets  bei  jeg- 
licher Arbeil  der  Art  leitend  seyn  sollte:  sie  wollen 
Orientirung  auf  diesem  Felde,  damit  um  so  erfolg- 
reicher eine  bessere  Zukunft  der  Kirche  angebahnt 
werde. 

Ulbricht  ist  senfcchst  *u  seiner  Zusammenstel- 
lung veranlasst  worden  durch  „die  zahlreichen  Pe- 
titionen, welObe,  von  allen  Seiten  her,  eine  Revi- 
sion und  zweckmässige  Umgestaltung  der  beste- 
benden  Verfassung  der  evangelischen  Landeskirche 
Sachsen*  hei  der  obersten  Kirchenbehörde  beantra- 
gen und  erbilteo."    0a  $\eze  Gesuche  sich  auf  ver- 


«chiadene  Theile  dos  Verfassung*-  Organismus  wen- 
den, vielfach  aber  mehr  nur  das  Gefühl  der  Krank-» 
heit  desselben  bezeichnen*  ajs.  eine  deutliche  und 
klare  J£r)ieiii)tniss  von  dem  eigonüiehen  Sita  des 
{Jobpl^pod  von  de?  passendsten  und  siehorsten  Jleil- 
mittelp  /despelbei*  <*n  den  Tag  legen.,  po  spricht  def 
Vf.  seinoüehefzeuguug,  aus  ,,i|asa  „ wenn, Einigkeit, 
Maass  und  tiepQjnenheit  i)er  Bestrebungen  unjer- 
laasliche  ßedioguugen  uud  4ie  speiste  Burgschaft 
für  die  Verwirklichung  des  Gutpj)  yriedes  Bossoru 
sind,  und  diese  unleugbar  nur  aus  klarer  Erkenut«- 
niss  dessen,  was,,  man*  will,  und  wie.  man  es  will, 
hervorgehen  kann,  diepo  Erkenntnis*  niejit  sicherer 
gewonnen  werden  könne,,  *te  durch  Vorgleichung 
<}a*  für  krank  gehaltenen  oder  a^a  krajik  jgefüblten 
Organismus  mit  andern  —  gesuudejn  —  oder  nochj 
krankem"  Demgemass  ist  die  Absicht  des  Vf,'* 
»nur  darauf  gerichtet,  unter  den,  Wjrren,  welche» 
joUt  die  vaterländische  Kirche  heureget»  uud  erschülT 
tern,  auf  dasjenige  aufmerksam  upacben  au  helfen» 
was  zu  ihrepi  rechten  Gedeihen  ihr  wahrhaft  noth 
thut  und  was  in  ihr  als  das  Wesentliche  und  Btoth~ 
wendige  unverletzt  beibehalten  werden  nuiss,  wenn 
sie  ein  lebendiges  Glied  der  christlich  -  evangelischen 
Öesammtkirche  seyn  und  bleiben  und  nicht  in  das 
Chaos  religiöser  Willkührlichkeit  zerfallen  soll."  Er 
beschränkt  sich,  diesem  Zwecke  nach,  darauf  „von 
denjenigen  evangelischen  Landeskirchen  zu  handeln,, 
deren  Verfassung  in  wesentlichen  Stücken  mehr  oder 
minder  von  der  unserer  vaterländischen  Kirche  ab- 
weicht."    Hiernach  enthält  die  Schrift; 

A.  Grundzüge  der  Verfassungen  der  evangeli- 
schen Landeskirchen,  welche  ursprünglich  ohne  Mit- 
wirkung, oder  unter  dem  Widerspruch  der  Staats- 
gewalt entstanden  sind,  und  zwar  1)  Ungarn.  2)  Sie- 
benburgen. 3)  Schottland«  4)  Fraukrcich.  5)  Nie- 
derlande. 6)  Bayern. 

B.  Grundzüge  der  Verfassungen  evangelischer 
Landeskirchen ,  welche  unter  ursprünglicher  Mitwir- 
kung der  Staatsgewalt  sich  gebildet  haben.  1)  Die 
Preussischen  Provinzen,  VVestphalen  und  Rheiuland. 
2)  Schweden,    3)  Dänemark.     4)  Schleswig- Hol-' 
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stein.  5)  Grosshersogtham  Baden.  6)  Württemberg. 
7)  Qhurfürst^nthum  Hessen*- 

lo  einem  Anhange  folgen  1)  Blicke  auf  die  re- 
formirte  Schweiz  und  V)  die  Kirchenordnung  für 
die  conföderir&en  Gemeinden  evangelisch  -  reformir- 
ter  Confession  in  Niedersachsen. 

Der  ganzen  Anordnung  4e*~V£'s  liegt  eigent- 
lich ein  wichtiger  Gedanke  zum  Grunde,  der  aber 
von  ihm  nicht  besonders  hervorgehoben  ist  und  in 
der  Ausfuhrung  selbst  nicht  Berücksichtigung  ge- 
funden hat.  Dieser  Gedanke  ist  nämlich,  dass  in 
der  Regel  in  den  Lindern ,  in  welchen  sich  die  Re- 
formation selbstständig  entwickelt  hat.  sich  eine 
freiere  Presbyterial  -Verfassung  ausbildete ,  während 
eine  mehr  vom  Staate  abhangige  Organisation  in 
den  andern  Territorien  entstand.  Hätte  der  Vf.  die- 
sen Gesichtspunkt  ins  Auge  gefasst,  so  würde  seine 
Darstellung  sich  im  Ganzen  und  Allgemeinen,  zu- 
gleich auch  im  Besondern  anders  gestaltet  haberi 
und  sein  Zweck  überhaupt  besser  erreicht  worden 
seyn.  Er  würde  dann  auch  manche  Irrthümer  ver- 
mieden haben,  wiez.  B.  den,  die  Preussischen  Pro- 
vinzen Westphalen  und  Rheinland  unter  diejenigen 
Länder  zu  zählen ,  in  denen  sich  die  Verfassung  en- 
ter ursprünglicher  Mitwirkung  der  Staatsgewalt  ge- 
bildet habe,  da  dies  für  den  bei  weitem  grössten 
Theil  dieser  Provinzen  nicht  der  Fall  ist  Dasselbe 
gilt  zum  Theil  auch  von  Baden. 

Ueberhaupt  scheint  aber  der  Vf.  für  Seiuen  in 
der  Vorrede  ausgesprochenen  Plan  einen  Weg  ge- 
wählt zu  haben,  der  nicht  gebilligt  werden  kann. 
Er  würde  entsprechender  demselben  verfahren  seyn, 
wenn  er  ausgegangen  wäre  von  einer  Darstellung 
der  Sächsischen  Kirchenverfassung  und  an  die  ein- 
zelnen Institute  derselben  die  Uebereinstimmung  und 
Abweichung  der  Verfassung  der  andern  Länder  an- 
geknüpft hätte.  Von  Mängeln  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten, wie  ungenügende  Angabe  der  wichtigsten 
Literatur,  unzweckmässige  Anordnung  der  Materie 
u.  s.w.,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  sprechen,  die 
Schrift  selbst  aber  als  ein  Hülfsmittel  zur  Verbrei- 
tung: von  Kenntnissen  auf  diesem  Gebiete  nicht  un- 
empföhlet!  lassen. 

Die  oben  No.  2  aufgeführten  Beiträge  ha- 
ben einen  „rein  politischen  Zweck/*  Es  soll  „eine 
Uebersicht  vom  gegenwärtigen  faktischen  und  ge- 
setzlich begründeten  Bestände  der  protestantischen 
Kirche  Deutschlands  gegeben  werden;  ein  Beitrag 
zur  Orientirung  auf  dem  Kampfplätze,*  mit  Aus- 
schluss dessen,  was  der  Kirchengeschichte  ange- 


hört, so  viel  dies  thunlich  war.  Der  ungenannte 
Vf.  der  Schrift  bemerkt  darüber:  „£*  lost  eise 
gute  Geschichte  sich  nur  aus  einer  bestimmten  An- 
schauung der  Kirche  heraus  schreiben  und  mnss  zu- 
mal in  der  Zeit  der  Bntwickelung  noth wendig  irgend» 
wie  Spuren  des  Parteistempels  an  Siteh  tragen.  Hier 
aber  soll  nur  der  eiaCacke. -objektive.  Tkatbeataad 
gegeben  werden,  eine  für  Männer  aller  Ansichten 
brauchbare  Quelle."  „Wir  geben  nur  den  Allen 
notwendigen  und  brauchbaren  Stoff.  Wir  enthal- 
ten uns  darum  auch  jedes  Urtheils  über  die  Füh- 
rung des  Kirchenregiments ,  über  die  religiöse  Rich- 
tung der  Geistlichen  und  der  Gemeinden,  vollends 
aller  Vermuthungen  über  das  Zahlenverh&Itniss  der 
reaktionären,  consenrativ-reforroatorischen,  radia- 
len Elemente.  Mit  desto  grösserer  Sorgfalt  und 
möglichster  Ausführlichkeit  werden  wir  dagegen  die 
gesetzliche  Ordnung  der  Verfassung,  der  Lehre  und 
des  Cultus  darstellen,  und  unsere  vollständige  Ue- 
bersicht der  Verpflichtungen ,  welche  die  Geistlichen 
in  den  verschiedenen  Landeskirchen  .übernommen 
haben  und  übernehmen,  wird  Vielen  wohl  besonders 
erwünscht  seyn."  So  schliesst  der  Vf.  sein  „im 
Juli ,  zur  Zeit  der  preussischen  Generalsynode*  ge- 
schriebenes Vorwort^  dessen  Wahrheit  Ref.  einfach 
bestätigen  muss,  so  dass  auch  wohl  der  Satz  „die 
Angaben,  nach  denen  wir  berichten,  dürfen  sich 
zweier  Vorzüge  rühmen:  sie  sind  ohne  Ausnahme 
authentisch  und  sie  datiren  alle  vom  laufenden  Jah- 
i*e"  als  richtig  wird  angenommen  werden  dürfen, 
Je  verdienstlicher  diese  Zusammenstellung  ist,  ua 
so  mehr  bedauern  wir  es,  dass  es  dem  Vf.  nicht 
gefallen  hat ,  die  Quellen  seiner  Darstellung  im  Ein- 
zelnen zu  bezeichnen,  wenn  auch'  nur  durch  kurte 
Angabe  des  Datums  de*  Verordnungen,  so  wie 
durch  Nachweis  der  Hauptwerke  für  jedes  Land. 
Plan  und  Ausführung  der  Arbeit  ist  so  gelungen, 
dass  eine  neue  Ausgabe  wohl  bald  nöthig  werden 
wird,  bei  welcher  der  Vf.  ausser  Angabe  der  seit- 
dem eingetretenen  Veränderungen  auch  den  eben 
ausgesprochenen  Wunsch  berücksichtigen  und  die 
noch  nicht  dargestellten  Länder  nachträglich  auf- 
nehmen möge.  Das  auf  der  ersten  Zeile  erwähnte 
»Inhaltsverzeichniss"  würde  auch  hiozuzafügen  seyn. 

Unter  den  drei  Rubriken:  1)  Verfassung.  ^Be- 
kenntnis*. 3)  Cultus  sind  die  wesentlichen  Ponkte 
der  folgenden  Landeskirchen  zusammengestellt. 

1)  Prennen  (die  westlichen  und  östlichen  Pro* 
vinzen  sind  unterschieden).  *)  Sachten.  8)  Wirtem- 
berg  (S.ll  ist  st.  Breng  —  Brenz  zu  lesen).  4)Ä<w- 
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nover.'  5)  Baden.  6)  Kurhessen.  7}  Grossherzog- 
thum  Hessen.  8)  Mecklenburg-Schwerin.  9)  Mecklen- 
burg-Stretitz.  10)  Sachsen- Weimar-  Eisenach.  11) 
Sachsen  -Coburg  -Gotha:  IS)  Sachsen  -  Meiningen. 
1$)  Sachsen-  Altenburg. 14)  Anhalt  Dessau,  ib)  An- 
halt Bernburg.  16)  Anhalt  Cöthen.  17)  ßraunschweig* 
18)  Nassau.  IV)  Lauenburg;  CO)  Lippe- Detmold. 
»1)  Schaumburg-  Lippe.  St)  Sehwarzburg  -  Rudel* 
etadt.  S3)  Se*MmiseWg-£^errtatoert(die  in  Folge 
de*  Reskripts  vom  SB.  Decbr.  1846  seit  dem  t.  April 
1847  geänderte  Verfassung  wird  natürlich  in  einer 
neuen  Aasgebe  ihre  Stelle  fiirden).  84)  Waldedti 
SS)  Reuse,  älter*  Linie.  26)  Reuss,  jüngere  Linie. 
Der  Vollständigkeit  wogen  wird  dann  noch  berührt 
Oestreich  (nach  Wiggers),  Rayern,  Schleswig-Hol- 
stein ,  fiambwrg  (nach  Wiggers).  Ueber  Oldenburg, 
Bremen,  Frankfurt  und  Lübeck  schweigt  der  Vf., 
da  er  steh  nicht  entschKessen  konnte,  die  wenigen 
und  ungenügenden  Notizen  aus  Wiggers  aufzuneh- 
men. Hier  fehlt  es  ja  aber  nicht  an  andern  Hilfs- 
mitteln ,  wio  für  Frankfurt  «.  B.  in  der  Schrift :  Be- 
trachtungen über  kirchliche  Zustände  der  lutherischen 
Kirchengemeinde  zu  Frankfurt  a.  M.  Frankf.  a.  M. 
1843.  8.;  für  Lübeck  die  unterm  1.  Jan.  1845  er* 
lassene  neue  Organisation,  desgleichen  J.  L.  Funk 
die  Hauptpunkte  des  evangelisch  -  protestantischen 
Kirchenregiments,  Lübeck'sches  und  Allgemeines. 
Lübeck.  1843.  8.  verb.  mit  4Lesselben  Vf.'s  Schrift! 
die  Grundlage  der  ursprünglichen  Einrichtung  der 
Lübeck'schen  Kirche,  Lübeck.  1631.  8.  Die  Arti- 
kel Bremen ,  Frankfurt,  Lübeck ,  Oldenburg  in  Weis- 
k<?s  Rechtslexikon  nebet  der  daselbst  citirten  Lite- 
ratur hätte  auch  das  Weitere  darbieten  können. 
Möge  die  nach  diesen  Bemerkungen  ergänzte  neue 
Ausgabe  der  dankenswerten  Schrift  bald  erschei- 


nen! 
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Griechische  Literatur. 

Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo.  Re- 
censuit  et  explieavit  Fridericus  Uenricus  Bothe. 
Tomus  primus  (? prior?)  libros  priores  quatuor 
continens.  gr.  8.  XVI  u.  438  S.  Leipzig,  Ju- 
ranyi  1847.  (17*  Thlr.) 

Hr.  Bothe  hat  nach  einer  Menge  anderer  griechi- 
scher und  lateinischer  Schriftsteller  nun  auch  den 
Thucydides  herausgegeben.  Was  den  Zweck  der 
neuen  Bearbeitung  betrifft,  so  geht  aus  den  eignen 
Worten  des  Heraus*,  hervor,  dass  er  vorzugs- 
weise eine  kritische  Aq^jtbe  beabsichtigt  hat.    Die 


Kritik '  de«  lfm.  Bothe  steht  aber  bekanntlich  iw 
üblem  Hefe;  4*  er  seinen-  uorerkenn baren  Soharf^ 
Sinn  oft  taiesbraüclM  und 'sich  *u>  verwegenen,  über- 
flüssigen, dem  Sprachgebrauch*  widersprechenden 
Aenderungen  um  so  eher  verleiten  laset,  als  er  «ob- 
gleich mit  äen  neuern  'grammatischen  Forschungen 
wenig  vertraut  fei  Dass  sich  dieses  auch  in  die- 
ser Ausgabe  des  Thucydides  bewahren  Wurde,  durfte 
man  um  so  mehr  vermnthen,  da  er  nicht  nur  keine 
neueti  -kritischen  Hillfsmittel  hat  benutsen  können, 
sondern  auch  das  Atisehn  der  vorhandenen  Hdschrrv 
in  der  Vorrede  möglichst  zu  verkleinern  sucht  (mit 
Berufung  auf  ein  Unheil  Dtdot's,  obgleich  dieaer  die 
Hdschrr.  nicht  gegeri  Conjecturen,  sondern  gegen 
die  Leearten  der  VuJgata  zurückzusetzen  pflegt  und 
in  seiner  Kritik  den  geraden  Gegensatz  von  Hrn.  B. 
bildet ,  indem  er  auch  die  am  schlechtesten  beglau- 
bigten Lesarten  der  Vulgata  da  beibehält,  we  er 
einen  zwingenden  Grund  zu  ihrer  Veränderung  nicht 
findet.)  Indes»  ist  Vorliegende  Ausgabe  keinestve- 
ges  allein  oder  vorzugsweise  kritisch,  sondern  der 
Herausg*  hat  da,  wo  er  den  neuesten  Kritikern  fol- 
gen an  können  gfaubte,  dieses  in  der  Regel  still- 
schweigend gethan,  selbst  wenn  die  aufgenommene 
Lesart  nicht  ganz  feststeht,  und  nur,  wo  ihm  die 
Vulgata  verdorben  scheint,  kritische  Anmerkungen 
beigefügt.  Dagegen  hat  er  eine  Anzahl  erläutern- 
der Anmerkungen  gegeben,  so  dase  die  kritischen 
gegen  letztere  dem  Umfange  nach  in  keinem  Ver- 
hältnisse stehen*  ■ 

Dennoch  wird'  man  an  dieser  ÄofAVücheti  Aus- 
gabe des  Thuc.  keineswegs  ein  solches  -Hilfsmittel 
finden,  wie  an  seinen  Ausgg.  des  Homer  und  Sophecles, 
in  welchen  ein  reichliches  und  grösstenteils  zweck- 
mässig ausgewähltes  erklärendes  Material  gesam- 
melt ist,  so  dass,  wenn  man  von  einer  Anzahl  kri- 
tischer Wunderlichkeiten  absieht,  und  die  meisten 
willkürlichen  Textveränderungen  unter  Zuziehung 
eines  Wolf-  Spitzner' 'sehen  Exemplares  ausmerzt 
oder  unberücksichtigt  lässt,  namentlich  der  Homer 
von  Bothe  bei  der  Erklärung  in  Schnlen  recht  gnt 
benutzt  werden  kann ,  da  man  in  ihm  das  zu  diesem 
Zwecke  Nothigste  aus  den  altern  Auslegern  zur 
Hand  hat.  Dass  ein  ähnlichcrPlan  bei  den  erklären- 
den Anmerkungen  zu  Thucydides  herrsche,  könnte 
man  deshalb  vermuthen,  weil  der  Herausg.  in  der  Vor- 
rede versichert,  die  Commentare  von  Hudson,  Was- 
se,  Daher,  Gottleber,  Haacke,  Poppo^  Göller,  Di- 
dot,  Kruger  u.  a.  und  die  Uobersetzungen  von  Hart- 
mann, Gast,  Didot   benutzt  zu  haben.     Aber  wirft 
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man  einen  Blick  in  die  Anmerkungen  selbst,  so  wird 
man  sieh  bald  überzeugen ,  daas  die«»  Vereicher uug 
nicht  streng  gemeiut  ist,  da  Btaaeke,  der  eine  «ritt 
reiche  Beisteuer  gegeben  hat,  (vsetfer,  und  in  den 
ersten  Büchern  üottleber  häufig  die  Stelle  aller  übri- 
gen Ausleger  vertreten  müssen,  während  gerade  die 
neuesten  Ausleger  am  wenigsten  benetzt  sind.  Er- 
klärende Noten,  die  ein  Kigentbum  dea  Hereueg. 
wären,  sind  nur  sehr  selten*  vielmehr  auch  viele 
solcher  Notizen,  deren  Urheber  nicht  durch  einen 
btaftugeffigten  Buchstaben  angedeutet  werden ,  ex-« 
oerpirt.  Prüft  man  aber  die  Anmerkungen;  naher, 
so  zeigt  sich  leicht,  d**s  in  denselben  durchaus 
kein  Plan  herrscht,  sondern  schwierige  Dinge  gar 
nicht  oder  viel  zu  unvollständig  erläutert,  dagegen 
gewöhnlichere  erklärt  sind,  auch  nicht  selten  Un- 
richtiges gegeben  ist,  wo.  bei  Benutzung  anderer 
Auslager  leicht  Richtigeres  gelehrt  werden  kennte, 
so  dass  der  erklärende  Cemmeular  dieser  Ausgabe 
als  ganz  engenügend  anzusehen  ist*  Zum  Boweie 
will  Rec.  das  Proomium  der  Geschiebte  des  Thu- 
cyd.  mit  Hinsicht  zuerst  auf  die  sprachlichen,  dann 
auf  die  sachlichen  erklärenden  Anmerkungen  dea 
Herausg.  kurz  durchgehen. 

Kap. 4.  werden  Mfttfrorap&oe,  iXmo*Q9.4t*voQv~ 
fuvovy  aivvaxa  ijv  erläutert,  über  wi  a*A*pov  &$ 
inoMprja&v ,    uitoXoymazop   xwv  nQoyeyevTipivitHr ,  Ttx-* 

f£<M$6fiiiVQf   OW    OXfAU^QVxlg    T*   fjOUV   ...   XtU    OQWV   U.  4U 

wird  nichts  gesagt.  Zu  dem  Satze  in  ii  zmr  i;tx^- 
qIü)v  wv  int  fiaxQOTarov  axonovvxi  fio*.  numuetu  §u/<- 
ßaivu  wird  zu  £v,  das  auf  dreifache  Art  erklärt 
worden  ist,  nur  bemerkt;  „dictum  pro  ä  per  attra- 
ctionem  et  referendum  ad  axonovvxi"  wo  wenig- 
aleue  hinzugesetzt  seyn  sollte»  dass  hernach  uvxoTq 
zu  moitvoai  zu  ergänzen  sey.  Zu  maztvaui  £vfi- 
fiaivti  ist  folgende  Note  gegeben:  „intelligendum 
üazt,  ita  Mi  fidem  kabeum  testbnoniit.  Sv^ißuivu* 
avzl  xov  avvuytzou  xal  ovyxiqaXatavzuu.  Hier  ist  die 
Ergänzung  von  war*  einer  veralteten  Grammatik 
entlehnt,  die  Uebersetzung  des  Infinitivs  durch  ita 
ut  statt  des  blossen  ut  bei  richtiger  Deutung  von 
tjvfißuivu  unrichtig ,  die  Erklärung  dieses  Wortes 
selbst  dem  Sprachgebrauche  entgegen,  Kap.  2,  ist 
das  grammatische  Verhältniss  der  Worte  ilh\  fit- 
xuvuoxaoug  rt  olaui  und  xftg  yfjg  \  ägloxt]  angedeu- 
tet, aber  über  das  intransitive  Imfttyvvvxtg ,  über  00a 


uuotsj*,  über  die  beetritteneCsnstructian  des  Sitae«, 
xal  nuQ+duyfiu  xobe  tov  lofov  qvx  JXdx«JXQr  fort,  ita 
Ter  fUKMxiac  tu  uXku  /it}  *#*/**  ovjfa»?****  gar  uichti 
gesagt*  Kap,  &  spricht ,  Hr,  0,  ;the*  dftSt  gramma* 
i  tische  Verhältniss  der  Worte  t**H  M  jmt  oiii  tov- 
vofia  zovz»  'ivftuuvd  nov  <?;*?,  eher  er  schweigt  von 
dem  bald  darauf  befindlichen  Uefreqgpmge  des  No- 
minativa  o.  infin*  («fau  y  inixXqetg  -qfc?)  in  den  Ak- 
kusativ c  infio,  (jut&  ix&movg  xsA&afiw  "Eklrpuft 
obgleich  dieses  richtiger  ein  Aqafcotttttv  genannt  wer- 
den kann,  als  die  von  dem  Htwnag.  als  solches 
bezeichneten  Worte,  Bald,  darauf .  wird  m  xul  lw- 
yvfUwv  uvzgig  in  ckfhUlq.  (so  vhm  R&cksicht  auf 
das  Be Afer'sche  u*$tVa  ist  gedruckt)  ig  *«C  aUa* 
vqIhq  mit  Abrescb  und  GottU  «vrfjs  .fuf  joig  09ti- 
rag  (denn  so  musste  etatt  &$nixag  gedruckt  wer» 
den),  inayofiivwv  auf  derj . Heljea  und  seine  Solu« 
bezogen ,  obgleich  die  neuern  Ausleger  gezeigt  ha- 
ben ,  dass  ea  dann  iitayorzw  heissen  musste.  Gleich 
darauf  in  xjj  o^XUf  iauXU>v  xa\t**dvu  "EXlipts;  wird 
piXXov  übersetzt  „in  dies  magm",  Q«a  musste  aber 
durch  utifiXov  puXkoVi  ätl  fA&XXo*  und  ähnlich  aus- 
gedruckt werden,  während  die  Worte  de*  Tbacyi 
mehr  durch  Umgang  als  durch  bestimmten  Vertrag, 
Oder  nach  Krueger  „durcA  Umgwig  mehr  als  frihaf' 
bedeuten,  Ganz  geschwiegen  ist  wieder  überöW- 
nukov  ig  fiif  owfia  änoxtxQlo&qi  ^ind  über  die  gn°* 
malisch  und  sachlich  gleich  schwierigen  Worte  oi 
A'  ovv  dg  ftcaorw  ^ElX^rtg  .nu*a  v<&ng  zt,  ioot  aUi]- 
Iwv  £witaav,  xoä  Ivfinapzit  viziQfft  nhj&ivjtg*  Kap.A 
zu  den  Worten  xigöovg  zcfi  'opat^pov  ahm  Zw*  «" 
zolg  vo&tvtai  rgocpijg  ftn4e|.  sieb  die  ,£rfcl&rung:  ttbre- 
vius  sie  dixit  pro  ivtxa  7foq^4  xijc  %fiv  aafaviw'i 
wo  erstens  die  ionische  Fern»  M&y/a>r  zu  tadeln, 
zweitens  nicht  abzusehen  ist*  warum  Hr.  B.  in  den 
Worten  die  Kürze  hervorhebt,  da  das  Ungewöbu- 
liche  vielmehr  in  der  Verbindung  des  Dativs  mit 
dem  Substantiv  besteht.  Bald  darauf  lässt  Hr.  B 
ol  ndkaiol  ztiv  nottjzuiv  bedeuten  „prtsci  homines,  quos 
mdueunt  poetae",  ohne  zu  zeigen,  wie  dieser  Sinn 
möglich  sey,  was  offenbar  nur  die  alten  unter  den 
Dichtern,  d.  h.  die  alten  Dichter,  bezeichnen  kann. 
Ueber  das  grammatische  Verhältnis*  der  Worte  w 
nvoTttg  xmv  xaxunXtovzw  ipfoxäv  und  was  in  den 
nächstfolgenden  Sätzen  ungewöhnlich  ist,  wird  nie- 
der geschwiegen. 


CDis  Fortsetzung  folgt.) 


UdU-ü^e  r«u<t*;  Hi^tiitü  r  ilcK  t  reif  , 
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Griechische  Literatur. 

ThMcydides  de  bello  Pelopontusiaco  libri  od*  Re- 
oenauit  et  explicavit  Frktr.  Henr.  Botke  etc. 
(Fortsetzung  von  Nr.  18&) 

.■Vap.6.  findet  eich  keine  Anmerk.  über  xw  ig  ndy- 
Tag  ofioicoy  öiutTTjfidzwv,  keine  Angabe  der  Coustructiou 
oder  grammatische  Erläuterung  des  viel  besproche- 
nen Satzes  xal  ol  nQtoßvztQoi  aixotg  x&v  tidoufiovojv 
8tu  xb  aßoodiaixov  ov  noXvv  XQOVov  inttdy  yixwvag  Xt- 
vovg  inaioavxo  cpooovvztg,  nichts  zu  nokXd  <T  av  xal 
uXXa  xtg  unodif&te  xi  naXaibv  'EXXrjvixbv  OfxoioxQona 
Tto  vvv  ßaoßuQtxui  Siaizvjfavov»  Von  den  gegebeneu 
grammatischen  Anmerkungen  aber  lautet  die  erste 
zu  iv  %oTg  nouJzoi  ir\  so:  iv  xotg,  iv  zovzotgy  nott]Zi- 
xwg.  SchoL  Hier  also  l&sst  der  Uerausg.  des  Thu- 
cydides  den  Artikel  nach  poetischer  Licenz  gebraucht 
seyn,  obgleich  er  iu  der  Vorrede  über  die  klagt, 
welche,  um  nicht  Fehler  der  Hdschrr.  anzuerken- 
nen, solche  Erklärungen  aufstellten,  „ut  subinde 
ooXoixi%uv  putes  auctorem  purissimum".  Noch  mehr 
trifft  ihn  dieser  Vorwurf  bald  darauf,  wo  er  in  'Iu>- 
vwv  xovg  notoßvztoovg  aviTj  tj  oxevf)  xaxiox*  SIC^X  m& 
der  veralteten  Annahme  einer  Hypallage,  d.  h.  eines 
grammatischen  Undinges,  begnügt.  Zu  iyvfivci&Tjodv 
ra  n q an oi  (ytaxidatpovioi)  3  wo  Gottleber  das  Beden- 
ken erhoben  hatte,  dass  nach  Plato  die  Lacedärao- 
nier  diese  Sitte  von  den  Kretern  entlehnt  zu  haben 
schienen,  wird  die  von  Bauer  versuchte  Vereini- 
gung beider  Schriftsteller,  nach  der  nowxot  nur  von 
den  Bewohnern  Griechenlands  verstanden  werden 
soll,  mit  den  Worten  abgewiesen:  vereor  ut  rede, 
cf.  ann.  ad  verba  ov  noXXä  frtj.  Aber  dort  ist  durch- 
aus nichts  zu  finden,  was  zur  Widerlegung  Bauer'* 
oder  sonstiger  Hebung  der  Schwierigkeit  dienen 
könnte,  die  deshalb  keine  ist,  weil  r^/ovxo  xwv  yv- 
fivaoicov  bei  Plato  und  iyvfivw^rjowv  bei  Thucyd.  nicht 
dasselbe  bedeuten.  Kap.  7.  zu  nXanfiutxiQwv  ovztov 
beisst  es:  „solent  Graeci  adiectivis  uti  pro  substau- 
tivis;  igitur  nXiui/na,  navigabilia 3  dieunt  nXovv,  na- 
vigatiünem  ,n  was  so  allgemein  ausgedruckt  zu  sehr, 
verkehrten  Ansichten  von  der  Sprache  fuhren  muss. 

A.  L.  Z.  1W8.    Erster  B%n£. 


Nicht  besser  ist  die  uberdiess  nicht  an  ihrer  Stelle 
stehende  Anmerkung  zu  (noXug)  zu/wiv  IxtS&wo* 
Utnu  y  ovvy  'Iva  y  Cvv  xtl%toiy  ixxtQovxo, 
(Schol.)  Und  während  letztere  Bemerkung  offenbar 
ganz  wegbleiben  konnte,  da  selbst  ein  Anfanger 
leicht  einsieht,  dass  noXug  nfyjoiv  ixn%ovTO  es  wur- 
den Städte  vermittelst  (oder  unter  Erbauung  von) 
Mauern  gegründet  heissen  muss  und  den  Gegensatz 
von  den  noXug  dzti/jazoi  xal  xuzä  xcipag  .olxotifitvai 
(Kap.  5.)  bildet,  wäre  der  harte  Uebergang  vom 
Femininum  in  das  Maskulinum  in  l'xaazoi,  an  dem 
Hr.  B.  selbst  bald  darauf  io  avtaxiofitvoi  Anstoss 
nimmt,  und  die  Nichtwiederholung  des  Artikels  in 
aV  tc  iv  xatg  vqootg  xui  iv  xatg  qntiQotg  eher  bemer- 
kenswerth  gewesen.  Auch  Kap.  8.  ist  einiges  nicht 
erklärt,  was  einer  Erläuterung  bedurft  hätte,  als 
xfj  oxtvfj  jujv  ojiXojv  %vvii&atifiihj].  Zu  Ende  aber 
wird  xal  iv  xovxoj  zip  xoonip  juuXXov  fjdrj  Svztg  falsch 
mit  Gottleber  gedeutet:  „et  cum  hoc  in  statu  ditio- 
res  atque  potentiores  essent  facti,  i.  e.  maiore  appa- 
ratu  rerum  instrueti,  seil,  n  nq6ztQov*\  woruach  für 
püXXov  es  offenbar  f.itit,ovg  oder  dvvazcjztgoi  heissen 
musste;  und  zur  Rechtfertigung  werden  mit  Gott- 
leber  2  Stellen  angeführt,  von  denen  die  eine  (Kajf  7.) 
nur  zeigt,  dass  püXXov  für  (.täXXov  tj  nooztQov  ste- 
hen, die  andere  (II,  42.),  dass  fiäXXov  rjytiofrai  etwa 
wie  TiQoatQtToSai  oder  nooxQivtiv  gebraucht  werden 
könne.  Die  richtige  Erklärung  ist  längst  von  Bauer 
gegeben.  Kap.  9.  z.  E.,  wo  Thucydides  den  Be- 
weis führt;  dass  die  Griechen  zur  Zeit  des  Troja- 
nischen Krieges  mächtiger  als  früher  gewesen  seyen, 
und  sich  den  Uebergang  zu  der  durch  die  folgenden 
Kapitel  erhärteten  Behauptung  bahnt,  dass  man  sich 
auch  von  dem  Trojanischen  Kriege  keine  zu  grosse 
Vorstellung  machen  dürfe,  sagt  er:  tlxd^ttv  äi  xQ^l 
xal  xavzjj  xfj  ozouzita  oTa  rtv  zu  noo  aizijg,  d.  h. 
man  muss  aber  auch  aus  diesem  Feldzuge  (den  ich 
als  bedeutender  als  die  frühern  erwiesen  habe,  der 
aber  doch  auch  noch  als  dürftig  erscheint)  folgern, 
wie.  geringfügig  erst  die  frühem  (dem  Trojanischen 
Kriege  vorausgegangenen)  Ereignisse  waren.  Statt 
dessen  lässt  unser  Herausg.  nach  Haacke  den  Thu- 
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cydides  mit  diesen  Worten  behaupten,  „  Agamemno- 
nis  iraperium  iam  pervalidura  ante  bellum  Trojanum 
fuisse",  was  der  Gedankenreihe  des  Schriftstellers, 
nach  der  vor  dem  Trojanischen  Kriege  nichts  „per- 
validura" war ,  ganz  entgegen  ist.    Kap.  10.  ist  wie- 
der manches   ganz  unberührt  geblieben,  was  einer 
Anraer kung  sehr  bedurft«,  als  die  mehrfach  gedeu- 
teten Worte  ot*  Mvxrtvut  fiixgiv  rp  und  weiter  un- 
ten  ^woixiod-tlotjg  niXtcog,  wo  die  Auslassung  des 
Artikels   Bedenken   verursacht.      Dergleichen  noch 
weiter  aufzurühren,  scheint  unnutz,    da  durch   die 
bereits   angeführten   Beispiele    zur   Genüge    gezeigt 
ist,  wie  unvollständig  die  philologischen  Anmerkun- 
gen  in    dieser   Ausgabe  sind.     Wir   begnügen   uns 
daher  nur  noch   einige   unrichtige  Erklärungen  aus 
den  folgenden  Kapiteln  anzuführen.     Kap.  13.  heisst 
6s  von  den  Korinthiern    xal   t/unogiov  naQi'xovieg  äfi- 
(poxtQa   dvvartjv    l'öypv  /Qr^tärcov    ngogoSü)   tip    nokiv, 
hier  wird    es   mit  Huackc  unentschieden   gelassen, 
ob  äjLupoziQa  bedeute  zu  Wasser  und  zu  Lande,  oder 
den  Griechen  sowohl  diesseits  als  jenseits  des  Isth- 
mus, oder  vermittelst  seiner  2  Häfen,  Cenchreae 
und   Lechaeum.      Aber   das   Zweite  geht   nicht  an, 
weil  es   dann  a/ncpoT^goig  mit  Hinsicht  auf  die  vor- 
hergehenden Worte   Tcijfv  re   ivrbg  IXtXonovv^oov   xut 
twv  i'%0)  heisseu   musste,   wie   Palmer  und   Reishe 
einsahen.     Noch  weniger  ist  an  die  dritte  Erklärung 
2u  denken,  weil  von  Cenchreae  und  Lechaeum  oder 
dem  Krissäischen  und  Saronischen  Meerbusen  in  der 
ganzen  Stelle  nichts  zu  lesen  ist.    Wenn  man  da- 
gegen bedenkt,   dass  Thucydides  von   der  Behaup- 
tung ausgeht,  die  Griechen  hätten  anfangs  mehr  zu 
Lande  als  zu  Wasser  durch  das  Gebiet  der  Korin- 
t hier  Handel  getrieben,  nachher  aber  entwickelt,  als 
die  Schifffahrt   zugenommen  habe,  hätten   die  Ko- 
rinthier  eine  Flotte  ausgerüstet,  die  Seeräuber  ver- 
tilgt und  ihre   Stadt  ä^ortga   zum  Handelsplatze 
gemacht,  und  wenn   man  das  ferner  erwägt,  dass 
äfKpoTiQa  auch  sonst  bei  Thucyd.  zu    Wasser  und 
zu  Lande  zu  heissen  pflegt,   wie  dieses  alles  von 
den   neuesten  Auslegern  zur  Genüge  gezeigt  wor- 
den ist,  so  wird  man  auch  hier  über  den  Sinn  die- 
ser Worte  nicht  in  Zweifel  seyn  können.    Kap.  22. 
in  den  schwierigen  Worten  oaoi  di  ßpvhjoovTui  cef., 
über  welche  ganze  Abhandlungen  geschrieben  sind, 
hat  der  Herausg.  auf  eine  Erklärung  des  Schwie- 
rigen sich  gar  nicht  eingelassen ,  sondern  sich  be- 
gnügt, xutu  to  uvdQwntiov  durch  pro  conditione  re- 
rum  humanarum  und  gt/yxtiTcu  durch  compositum  est 
zu  übersetzen,  er  bat  jedoch  auf  eine  Weise  intcr- 


pungirt,  die  zu  zeigen  scheint,  dass  er  die  Worte 
den  Sprachgesetaen  zuwider  verstanden  hat  £nd- 
lich  Kap.  23.  in  der  Periode  ttjv  piv  yag  aXtiömu- 
Ttjv  nQoqta&iV,  atpavtOTaTrpr  ti  Ao>'f>,  roig  ji^valov; 
Tjyov/4aij  fitydXovg  yiyvo^ivovg  xal  woßov  naotyovTti; 
xotg  Aaxtdat^iovloig  9  dvayxdoai  Igxo  noXtfxttv,  hat  Hr. 
Bvthe  eine  grammatische  Erläuterung  der  Worte 
nicht  gegeben,  sondern  sich  begnügt,  die  ersten 
Accusative  durch  „qnod  atthiet  ad  verissimam  belli 
causam"  zu  übersetzen,  wahrscheinlich  also  anao 
cuaaüvos  absolutos  gedacht,  die  doch  in  solcher 
Verbindung  ungrammatisch  sied. 

Diese  Proben   beweisen   zur   Genüge,   dass  in 
Beziehung  auf  Grammatik  und  Spracherklirung  die 
exegetischen    Anmerkungen    vorliegender    Ausgabe 
sehr  mangelhaft  sind.      In  sachlicher  Hinsicht  ist 
anzuerkennen,  dass  der  Herausg.  diesen  Gesichts- 
punkt nicht  von  seinem  Plane  ausgeschlossen,  son- 
dern von  Haacke  und  andern  viele  Sachanmerkuu- 
gen  entlehnt  hat.    Gleichgeblieben   aber  ist  er  sich 
auch   hierin   nicht.      So  ist  zu  I,  3.  keine  einzige 
Sachbemerkung  zu  finden,  obgleich  die  Erwähnung 
der  Ausbreitung  der  Macht  der  Sohne  des  Hellen 
und  der  Hellenen  Und  ihr  Verhältniss  zu  den  Pelas- 
gern  reichen  Stoff  zu   Andeutungen   geben.   Das- 
selbe gilt  in   etwas  geringerem  Grade  Kap.  4.  von 
Minos  und  seiner  Seeherrschaft,  daselbst  und  Kip.8. 
von  den  fearern  auf  den  Inseln,  Kap.  9  ff.  von  der 
Ansicht   des  Thucyd.  über  den  Trojanischen  Krieg 
und  mehrere  Urtheile  desselben  über  einzelne  Punkte 
dieses  Kampfes.    Eben  so  wenig  ist  Kap.  10.  ange- 
deutet,  dass  selbst  der  jetzige  Anblick   der  Ruinen 
von  Mycenä  einen  der  Ansicht  des  Thucyd.  entge- 
gengesetzten Eindruck  auf  manche  Beschauer  her- 
vorgebracht hat.      Während   der  Herausg.  Kap.  9. 
für  nöthlg  erachtet,  die  bekannte   Geschichte  von 
dem  durch  Tuyndareos  den  Freiern  der  Helena  an- 
geblich abgeforderten  Eide  mit  den  Worten  Baades 
in    7  Zeilen   zu   erläutern,    fugt    er  zu  EvQvo$t<»; 
iv  ttJ  IrfTTixjj  in 6  <ftgaxXtidwv  unofravorrog  keine  Be- 
merkung hinzu ,  obgleich  Ober  diese  Begebenheit  bei 
den  Alten  keine  Übereinstimmung  herrscht    Doch 
nicht  allein   Ungleichheit  findet  sich  in   den  sach- 
lichen Anmerkungen,  sondern   auch  Unrichtigkeiten 
oder    Ueberflüssiges.       Von    letzterer   Art  ist  Her 
grösste  Theil  der  langen  Note  zu  den  Worten  Kap« 
12.  Bouojol  . ..  i£"AQVTjQ  'ävuoTuvug  vno   Qtoou'w» 
Hier  wird  nämlich  bemerkt,  unter  Arne  sey  hier  das 
Thessalische  gemeint,  statt  aber  noch  einige  V orte 
über  die  genauere  Lage  dieser  ziemlich  unbekannten 
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Stadt  hinzuzufügen ,  wird  vielmehr  nach  Gottleber, 
dem  wenigstens  die  Anmerkung  zugeschrieben  ist, 
oder   grösstenteils    nach    Goeller   entwickelt,    das 
Böotische  Arne  sey  eine  Kolonie  der  ans  Thessalien 
vertriebenen  Böoter,  nach  einigen  dieselbe  Stadt  wie 
Chäronea,  nach  andern  in  dessen  Nähe  gelegen,  die 
Erwähnung   desselben    bei   Homer   aber    sey   nach 
Heyne  so  zu  erklären,  dass  man  schon  zur  Zeit  des 
Trojanischen  Krieges  einen  Flecken  dieses  Namens 
in  Böotien   annehme,    statt  dessen  spater  von   den 
Aeolern    bei    ihrer  Rückkehr  von   Thessalien   eine 
Stadt    gegründet  worden   sey.     Diese  ganze  Ent- 
wickclung  ist  deswegen  überflüssig,    weil  Thucyd. 
ein  Böotisches  Arne   überhaupt   nicht  nennt,    noch 
viel   weniger  also   sagt,    dass   es  eine  Kolonie  des 
ThessalJschen  sey,  eine  Vorstellung,  die  ihm  um  so 
fremder   ist ,    da    er    nach  Homer    schon   vor  dem 
Trojanischen  Kriege  Booter  in  der  später  nach  ihnen 
genanuten  Landschaft  wohnen  lässt,  also  sehr  leicht 
ihnen  auch  das  Homerische  Arne  als  eine  der  Thes- 
salischen  gleichzeitige  Stadt  beilegen  konnte.    Wäh- 
rend  aber  diese   historisch -geographische  Anmer- 
kung zu  lang  und  mit  nicht  hicher  Gehörigem  ange- 
füllt ist,    so   sind   andere  zu  kurz.     So  ist  zu  den 
eine  bedeutende   historische   Schwierigkeit  enthal- 
tenden   Worten    Kap.    13.    iDcoxarjg    z«  MaaoaXi'av 
otx%ovxeg  Kagyrjdoviovg  irtxcov  vav[4a%o$vTeg  bloss  hin- 
zugefügt:   „de  Phocaeensibus  vid.  Herodot.  I,  166. 
Justin.  XLI1I,  5."  Haack.     Eine  längere  Note  ist 
Kap.  14.  äu  mvxijxovxuQotg  d*  tri  xul  nXoiotg  ftaxQoTg 
£e«reben.     Aber   indem  die  Stelle  rotg  xt  nXoioig  xui 
ruTg  vuvoi  verglichen  wird,  muss  es  scheinen,   dass 
der   Herausg.  die  ntvx^xovxoQovg  zu  den  vrjeg  ge- 
rechnet wissen  will,  was  doch  dem,  was  er  selbst 
nach  Siebeiis  über  die  Beschaffenheit  der  ntvttjxov- 
toqoi  beigebracht  hat,  widerspricht.  —    Kap.  15.  zu 
imnXiortig(o\  nQoo%ovxtg  totg  vavxixoig)  rag  vrtaoig  x«t- 
t(jTQi(fo»to}  xa\  fiüXiara  ouoi  /ij)  dtctQxij  ii%ov  ym(VQav9 
wird  bemerkt,  unter  den  oooi .  .  .  ycoguv  seyen  z.  B. 
die  Athener  und  Korintlier  gemeint.     Aber  an    die 
Athener  kann  nicht  gedacht  werden,    da  sie  Thu- 
cydides   Kap.   14.  ausdrucklich    von  denen  ausge- 
schlossen hat,  welche  vor  der  Regierung  des  Darius 
Hystaspis  ansehnliche  Flotten  gehabt  haben.    Auch 
weiss    die   Geschichte    nichts    von   Unterjochungen 
von  Inseln  durch    die  Athener   vor  Pisistratus  und 
Darius;   denn  an   die  Kap.  12.  besonders  erwähnte 
Kolonisation    von   Inseln  durch   die  Jonier  ist  liier 
nicht  zu  denken,  da  der  Schriftsteller  von  Kap«  13. 
an  zu  einem  spätem  Abs^/initte  der  alten  Geschichte, 


seit  welchem  die  Hellenen  erst  sieh  Flotten  ange- 
schafft hiUen,  fortgegangen  ist. 

Doeh  es  ist  Zeit,  dato  wir  zu  der  kriliaehea 
Sehe  dieses  Werkes  fortgehen,  da,  wie  wir  gese* 
hen  haben,  Hr.  B.  hierein  das  eigentliche  Verdienst 
seiner  Arbeit  gesetzt  wissen  will.    Wir  wollen  da- 
her vom  Anfange  des  ersten  Buches  an  einige  Ka- 
pitel hindurch  angeben,  welche  Abweichungen  vom 
Bekkerschen   Texte  unser  Herausgeber  aufgenom- 
men oder  vorgeschlagen  hat.    Kap.  3.  wo  Thucy-» 
dides  lehrt,    die   Griechen    hätten  in    den   ältesten 
Zeiten    das   Land     nicht  (mit   Bäumen)    bepflanzt, 
SdtjXov  b*v,  onoti  xig  ineXS-tor,  xal  äTiiyifTxwv  äfia  Hvtmv, 
uXXog  &qatQr/(Terut9  hat  Hr.  0.  statt  UXXog  nach  blos- 
ser Conjectur  HXXcog  geschrieben,  was  „temere,  male, 
damno  possessorum"  heissen  soll.    Aber  1)  bedeutet 
äXXwg  bei  Thucyd.  zwar  mehrmals  frustra,  nequic- 
quam,  aber  nicht  temere;   s.  Betaut  Lex.  Thucyd.; 
9)  würde   dieses    temere    ohne  Grund,   aber  nicht 
male,    damno  possessorum  heissen;    3)   wenn   der 
Herausg.  meint,  in  der  Vulgata  verstehe  sich  itXXog 
von    selbst,    so  ist  dieses   noch   mehr   von   seiner 
Lesart  der  Fall,  da  gewiss  nicht  gesagt  zu  werden 
braucht,  dass  ein  fremder  Eroberer  das  Land,  das 
er  wegnimmt,    zum   Schaden    der    alten    Besitzer 
wegnehme.      Wenn  aber  der  Herausg.  in  der  Vul- 
gata die  Losreissung  des  xig  von  üXXog  tadelt,   so 
hat  diese  wahrscheinlich  darin  ihren  Grund,    das» 
der  Begriff  des  aXXog  erst  bei  dem  ä<patQy<rtzat  mehr 
hervortreten  soll  (er  ah  ein  Anderer  wegnehmen  «■ 
in  fremden  Besitz  bringet*),    wiewohl  auch  sonst 
ungewöhnliche    und    verschränkte    Wortstellungen 
bei  Thucyd.   eben    keine    {Seltenheit    sind.      Gegen 
Ende  des  Kapitels  ist  erstens  Stä  rag  (.nxoixUg  *ä 
SXXu  (statt  ig  xa  aXXa)  ^trj  oftoiwg   avtyfHjvtu  nach 
fremder  Muthmassung  (nicht  erst  von   Haase  und 
Hier.  Muller,  wie  man  nach  der  Note  glauben  könnte, 
sondern  schon  von  ICvers  und  Levesque)  geschrie* 
ben,  wobei  aber  die  von  Ullrich  Bcitr.  cur  Erkl.  d. 
Thuc.   8.  169  ff.    erhobenen    Bedenken    unbeachtet 
gelassen  sind.      Bald  darauf  aber  hat  Hr.   ff.  den 
von    den  neuesten   Herausgebern  aus  sämmtliehen* 
Handschr.  in  ix  y&Q  rtjg  äXXqg  'EXXuSog  noXfafp  JJ  <T lu- 
vet ixninxovxtg  nag9  sifrrjvaiovg  oi  dvvartoxazoi  wg  /?£- 
ßutov  ov  uvtywQovv  vor  noXl^ao  aufgenommenen  Arti- 
kel ec,  der  ursprünglich  in  der  Qottleberschen  Ausg. 
nur  durch  einen  Druckfehler  ausgefallen  war,  wel- 
chen dann  einige  spätere  Herausgeber  stehen  liessen, 
wieder  gebilligt,  indem  er  ixninxovxtg  entweder  für 
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einen  absoluten  Nominativ  statt  ixmnTortwv  gehal- 
ten, oder  die  Wort,«  so  eonstruirt  wissen  will,  qI 
yu()  iwarÜTurot  Ixnlnrovjig  ix  Tijfc  uXX.  *EXX*  noX.  Jj  ox. 
frfXWQOw  tiuq  14&.  Jedenpaann  aber  weiss  heut  au 
Tage,  dass  es  keine  andere  absoluten  Nominative 
gtebt  als  solche,  die  aus  Anakoluthien  entstehen, 
deren  in  diesem  kurzen,  durch  keinen  Zwischensatz 
unterbrochenen  Gedanken  keine  vorhanden  seyn 
kann.  Wenn  aber  ixntnzovrtg  au  o*  dvvatwxaTot  ge- 
hört, so  ist  der  Artikel,  durch  welchen  die  bei 
Thucyd*  sehr  gewöhnliche  appositio  partiüva  ent- 
steht, nicht  nur  grammatisch  richtig,  sondern  er 
erhöht  auch  die  Richtigkeit  des  Gedankens,  da  ge- 
wiss wahrer  hier  gesagt  wird  von  den  durch  Krieg 
oder  Aufruhr  Vertriebenen  die  Mächtigsten,  als  die 
Mächtigsten  (alle),  wenn  sie  durch  . .  .  Aufruhr  ver- 
trieben wurden.  —  Kap.  4.  ist  geschrieben  worden : 
Mivwg  yuQ  nuXaltaxog  wv  dxofj  Ibptv  vavuxov  ixirjoaro, 
xal  Ttjg  yvv  tEXrlViX^g  &aXuaotjg  inl  nXttfftov  ixgdrtjatVy 
wg  twv  xvxXudiov  vrpwv  tt^(  re  xal  olxtar^g  nQwrog 
twv  nXUatwv  lyivsTO.  Zur  Rechtfertigung  findet 
sich  bloss:  „w?  luv  etc.  codd.  menda  frequente  xal 
twv."  Da  Hr.  ß.  gar  nicht  angegeben  bat,  was  er 
an  der  Vulgata  tadelt,  so  genügt  es,  diese  Voran« 
derung  als  eilte  leichtfertige  zu  bezeichnen«  Wahr- 
scheinlich hat  er  die  Rede  periodisch  machen  wol- 
len, ohne  zu  bedenken,  dass  schon  die  Alten  lehren, 
Thucydides  bediene  sich  statt  der  Periode  Gtowgtv- 
fuivoig  xal  int^QtftfUvoig  xwXotg,  oder  er  hat  nicht  ge- 
wusst  dass  rjQ^a  heisst  ich  wurde  Herr.  Welches 
aber  auch  immer  der  Grund  seiner  Conjectur  ge- 
wesen ist,  so  viel  steht  fest,  dass  er  durch  dieselbe 
den  Text  verderbt  hat;  denn  nicht,  nachdem  Minos 
Herr  über  die  Cycladen  geworden  war,  erlangte  er 
die  Herrschaft  über  das  Hellenische  Meer,  sondern 
nachdem  er  die  Seeherrschaft  erlangt  hatte,  bemäch- 
tigte er  sich  der  Cycladen  und  bevölkerte  oder  colo- 
nisirte  sie.  K.  4.  a.  B.  steht  iq>6oov  statt  des  rich- 
tigem icp  oaovy  in  quantum.  —  Kap.  6.  lesen  wir 
hier ;  iv  Totg  nQwtot  Jt)  'AdqvaToi  tov  rt  oiötjqqv  xare- 
$ivto,  xal  cet.  mit  der  Note :  „nQwtot  dt},  ita  Basilea 
correctore,  Ma.  St.  Camerar. ,  quod  etiam  St.  pro- 
bavit.  volgo  n.  <J/."  Ein  Grund,  warum  das  fast 
aller  schriftlichen  Beglaubigung  entbehrende  Sr\  dem 

• 

Si  vorgezogen  wurde,  ist  nicht  angegeben.  Wahr- 
scheinlich nahm  Hr.  B.  daran  Anstoss ,  dass  il  an 
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der  4.  Stelle  steht;  war  dieses  der  Fall ,  so  lies* 
er  sich  durch  eine  ganz  nichtige  Ursache  zur 
Aenderupg  bestimmen,  (Poppo's  Prolegom.  t.  1.  S. 
30&  Rost's  Gramm.  S.  134.  Anm.  5.).  —  Kap.  7. 
z*  £.  möchte  der  Uerausg.  lieber  ävamatilvui  als 
avwxtofUvoi  geschrieben  wissen.  Er  hat  also  nicht 
beachtet,  dass  sich  schon  vorher  in  txaoxoi  und  oft 
bei  Thucyd.  der  Uebergang  von  Städten  auf  ihre 
Bewohner  findet,  weshalb  dieselbe  Conjectur  Wyt- 
tenbach'a  und  des  Griechen  Korays,  deren  Hr.  B. 
nicht  erwähnt,  von  den  andern  Kritikern  abgewieaei 
worden  ist«  —  Kap.  8.  wird  allgemein  geleseo: 
xal  xivtg  xal  Ttl^rj  TUQttßuXXovxo  wg  nXovoiwTtQoi  iavrw 
ytyvopevoi.  Hr.  ß.  aber  erklärt  dieses  für  fehlerhaft 
und  schreibt  avzövy  darnach  sollen  die  Worte  heia- 
sen:  „ut  qui  ditiores  eorum  (i.  e.  inter  eos)  fierent." 
Was  soll  dss  aber  bedeuten  unter  ihnen  reicher 
seyn'i  Ais  wer?  Als  die  mit  sie  Bezeichneten  aeibst? 
Wer  wurde  so  sprechen  für  reicher  als  die  Vebri- 
gen  seyn,  oder  kann  man  wirklich  Lateinisch  sagen 
ditiores  eorum  fierent?  Dagegen  hat  die  Vulgata 
gar  kein  Bedenken,  wie  langst  durch  Verweisuog 
auf  Mattb.  Gr.  $.  452  und  Krueg.  Gr.  §.  49,  3. 
nachgewiesen  ist,  welche  Stellen  nachzusehen  Hr. 
B.  wahrscheinlich  zu  unbequem  gefunden  hat.  — 
Noch  grösser  wird  der  Leichtsinn  Kap.  9.,  ovmv 
uniazitv  *lxog9  •  .  .  VQpltytv  di  ttjv  orqaTklav  Ixtinjv 
(.uyiozriv  piv  ykvio&ai  zw  nqb  aviijgy  Xunofury  $1 
twv  vvv,  tjj  'O/jqfov  av  noiqou  ttTi  %(>tj  xuvtavH  w- 
oztiuv ,  7jv  tlxbg  inl  tu  fat^ov  noifjxfjv  tfvrec  xoa^i^ooi, 
ofiwg  Si  (palvtxat  xal  ovuog  iviuozfya,  hier  wird 
Xunofiiytjv  di  twv  vvv  ohne  Angabe  eines  Grundes 
in  Klammern  eingeschlossen,  dann  av  noirjcu  ver- 
dächtigt Dass  in  ihnen  av  an  sich  zweckmässig 
gesagt  ist,  räumt  Hr.  B.  ein,  aber  weil  ihm  nottjCH 
wegen  des  folgenden  rjv  tlxdg  . .  .  xoepfjoai  missfällt 
(obgleich  diese,  mag  man  nun  ijv,  wie  Krueger,  auf 
noirjati,  oder,  wie  andere,  auf  crgaulav  beziehen, 
richtig  gesagt  sind) ,  so  stellt  er  die  Conjectur  auf: 
twv  vvv  rjj  'Outjqov  <)'  vnopvtjou  ti  *«j  in  welcher  ri 
so  viel  als  d  xal9  quam  vis,  bedeuten  soll.  Damit 
nun  dieser  Sinn  einigermaassen  erträglich  werde, 
musste  auch  das  vorhergehende  Sätzchen,  so  schön 
es,  in  der  Vulgata  dem  ^lyioir^v  piv  .  . .  avrrg  eui- 
8pricht,  und  so  ganz  unanstössig  seine  Sprache  ist, 
verdächtigt  werden.  — 
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Gotha. 

Bemaihshunde  für  die  Bewohner  des  Herzog- 
ihums  Gotha,  von  Dr.  Adolph  Moritz  Schulze, 
Director  der  Burgerschulen  zu  Gotha.  Zwei 
Bände.  12.  (26 '/a  Bog.)  Gotha  /Glaser.  1Ö46  u. 
1847.  ~(l*/a'ThIr.) 


V, 


orliegende  Schrift  eines  wackeren  Pädago- 
gen verdient  nicht  blos  wegen  ihres  unmittebaren 
Zweckes,  in  der.  HejiSath  T(iei|iUhme  piif!  Aner- 
kennung ,  sondern  sie  muss  auch  in  weiteren  Krei- 
sen Interesse  erregen,  der  erste  Titeil  tiemlish  als 
»ütaJicher  Beitrag  zu .  der  •  deutschen  bisher  »noch 
allzusehr  vernachlässigten  Stilistik,  der  zweite 
Theil,  welcher  eine  populäre  Darstellung  der  Go- 
thaischen Geschichte  enthält,  wird  als  belehrendes 
Lesebuch  seinen  Weg  in  die  heugeschaffenen 
Volksbibliotheken  auch  andrer  deutscher  Landet 
finden.  Zunächst  ist  das  Buch  für  die  Lehrer  der 
Gothaischen  Burger-  und'  Volksschulen  geschrie- 
ben, welche  in  der  Heimathskunde  Unterricht'  er- 
theilen  und  als  Solcher  Leitfaden*  ist  dasselbe  sehr 
zweckmässig  zu  nennen,  indem  es  aus  einer  ge- 
wissenhaften Sammlung  des  reichen  'alle  Landes- 
verhältnisse  berührenden  Stoffs  hervorgegangen  ist* 
Dazu  empfiehlt  es  sich  ebenso  durch  eine  ange- 
messerie,  klare  und  einfache  Sprache,  als  durch  die 
allenthalben  bervortretemie  warme*  Liebe  des  Vf.'6 
zu  seiner  schönen  Heimath. 

Der  erste  Theil  beginnt  mit  allgemeinen  Be- 
trachtungen ober  Land  Und  Volk,  Staatsverfassung 
und  Verwaltung,  geistiges  und  bürgerliches  Leben 
(S.  1  —  59).  Hier  ist  namentlich  interessant,  was 
der  Vf.  über  Sitten,  Volksfeste  u.  dgl.  berichtet, 
wobei  wir  nur  Manches  ausfuhrlicher  behandelt  zu 
»eben  wünschten.  8.  24  hätte  der  Vf.  nicht  ahne 
Erläuterung  sagen  sollen,  dass  die  Bewohner  Go- 
tha's  den  Thüringern  und  Sachsen  angehörten,  da 
letztrer  Name  doch  nur  ein  allmählich  übertragener 
A.  L.  Z.  1W8.    Erster  ^and. 


fet.  Be?  der  Schilderung  des  thüringer  Waldes 
hätte  die  -Ueberschaulichkcit  der  Verhältntss  des* 
belben,  Welche  durch  die  zahlreichen  und  vortreff- 
lichen Über  denselben  führenden  Strassen  bewirkt 
wird,  erwähnt  werden  sollen,  um  so  mehr  da  Spal- 
ter bei  den  einzelnen  Aemtern  die  Hauptpässe  be- 
rührt werden.  Sodann  folgt  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Bezirke,  und  Ortschaften. 

■ 

Die  Geschichte  des  Heriogthums  Gotha'  im 
zweiten'!1  heile  beruht  überall  auf  der  sorgsamsten 
Benutzung  der  Quellen  und  der  bewährtesten  Ge- 
schichtsschreiber; auch  hatte  sich  der  Vf.  des 
Rnthes  seines  Vaters,  des  als  Geschichtsforschers 
bekannter;  tind  verdienten  Hofraths  Schulze  zu  er- 
freuen. Das  erste  Capitel  umfasst  die  Geschichte 
Tjotha's  bis  zur  Reformation  und  ist  von  allge- 
meinem Interesse,  indem  bis  dahin  die  Geschichte 
Gothä*s  mit  der  von  Thüringen  zusammenfällt. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  älteste  Ge- 
schichte  "Thüringens  und  die  erste  Erwähnung  Go- 
tha's  In  Sagen  und  Urkunden  (im  10.  Jahrhundert) 
folgt  die  znih  Theil  sehr  romantische  Geschichte 
der  ritlcrtichen ,  mächtigen  und  kunstliebenden  thü- 
ringischen Grafen  und  Landgrafen  aus  dem  Stamme 
Ludwig"*  mit  dem  Barte  (1036  —  1036).  Als  vor- 
züglich gelungene  Glanzpunkte  in  des  Vf.'s  Dar- 
stellung trenne  ich  Ludwig  den  Springer  (1056  — 
1123),  Ludwig  den  Eisernen,  Friedrich  Barbarossa's 
Schwager  (1140-1172),  Herrmann  I.  (1190— 
1216)  und  JUudwig  IV.  d.  Heiligen  (1216  —  1227). 
Sehr  zweckmässig  ist  die  Sage  von  der  geschicht- 
lichen Wahrheit  sorgfältig  geschieden,  so  bei  Lud- 
wig dem  Eisernen  u.  A.  —  Einem  Missvcrständ- 
niss  der  Quellen  ist  wohl  zuzuschreiben,  wenn  es 
S.  26  heisst,  das  alte  Eisenach  solle  zwei  Stunden 
südlicher  in  der  Gegend  von  Kuhla  gelegen  haben, 
denn  bekanntlich  lag  die  alte  Stadt  nur  eine  Vier- 
telstunde nordöstlich  von  der  jetzigen.  S.  83  war 
bei  Heinrieb  Raspe  zu 'erwähnen,  dass  er  an  den 
140 
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Folgen  seiner  bei  Ulm  empfangenen  Wunden  starb« 
Auch  ist  sein  Hers  nicht,  wie  Hr.  S.  sagt,  neben 
4er  -heil»  Elisabeth  in  -Marburg;  sondern  in  einer 
Kapelle  des  von  ihm  gestifteten  Dominikaner- 
klosters su  Eisenach  beigesetzt  worden.'  Darauf 
wird  S.  87  — 134  die  Geschichte  Thüringens  von 
Heinrich  dem  Erlauchten  bis  sur  Reformation  er* 
zahlt.  Hier  hätten  bei  Heinrich  dem  Erlauchten 
Nachrichten  über  das  Haus  Wettin  um  so  weniger 
fehlen  dürfen ,  da  die  sammtlichen  jetzigen  sächsi- 
schen Regentenfaroilien  dieses  Ursprungs  sind» 
Auch  ist  su  tadeln ,  dass  die  Darstellung  des  all« 
gemeinen  Culturzustandes  Thüringens  namentlich 
in  Besiehung  auf  Ritterthum  und  Klosterwesen  et- 
was dürftig  ausgefallen  ist. 

Der  sweite  Abschnitt  behandelt  die  Geschickt* 
Gotha's  von  der  Reformation  bis  zur  Regierung 
Herzog  Ernst  s  des  Frommen,  1524— 1640,  8. 1*5— 
177.  Hier  sind  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  die  Schick- 
sale des  unglücklichen  Johann  Friedrich  des  Mitt- 
leren dargestellt,  welcher  für  den  dem  Ritter  Grum« 
bach  verliehenen  Schutz  mit  28  jähriger  Gefangen- 
schaft in  Wiener  Neustadt  büsste.  Die  Verdienste 
seiner  edlen  und  treuen  Gattin  Elisabeth  von  der 
Pfalz,  welche  das  Gefangnisa  ihres  Gemahls  bis 
an  ihren  Tod  theilte,  haben  an  dem  Vf.  einen  war« 
men  Lobredner  gefunden.  Dann  folgt  die  Geschichte 
Gotha' 9  als  eines  besondern  deutschen  Staates  von 
Enidt  dem  Frommeu  bis  zum  Aussterben  der  Go- 
tbaischen  Specialliiiie  1640—1825;  S.  177—249, 
In  dieses  Periode  regierten  mehre  hochbegabte  und 
ausgezeichnete  Fürsten,  durch  deren  Persönlichkeit 
allein  su  erklären  ist,  wie  ihr  kleines  Land  einen 
so  bedeutenden  Aufschwung  nehmen  und  ihre  kleiue 
Reaidens  Gotha  eiuen  so  ausgezeichneten  Plats 
unter  den  mitteldeutschen  Städten  erhalten  konnte. 
Die  hervorragendste  Erscheinung  ist  Ernst  der 
Fromme  1640  — 1675,  welcher  im   Kleinen  seinen 


Zeitgenossen  dem  grossen  Kurfürst  von  Branden- 
burg nicht  unähnlich  jst*  Diesem  verdient  [sekt 
Bnkel  Friedrich  II.  1693  —  1732  und  snletst 
Ernst  IL  »)  1772—1804  an  die  Seite  gesetzt 
su  werden.  Nicht  su  vergessen  ist  auch  der 
geistvolle,  originelle  August  II.  1804—1822.  Die 
Darstellung  des  Vf. 's  in  Beziehung,  aaf  die  genann- 
ten Fürsten  ist  als  sehr  gelungen  su  bezeichnen, 
auch  bietet  die  Geschichte  des  7j ährigen  Kriegs  in 
Rücksicht  auf  Gotha  manche  nicht  unwichtige  Ein- 
selheiten  dar. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  doppel- 
ten Wunsch ,  theils,  dass  der  Vf.  Huth  und  Kraft 
behalten  möge  für  die  Fortsetzung  seines  Werkes, 
theils  dass  auch  in  den  andern  deutschen  Bundes- 
staaten statistische  und  historische  Lehr-  und  Lese- 
bücher in  ahnlicher  Weise  erscheinen  mögen« 

W.  Rn. 

t  * 

Griechische  Literatur. 

Thueydides  de  hello  Peioponnesimco  Jihri  od*.  Re- 
censuit  et  expltcavit  Priedr.  Uenr.  Bothe  tu, 

{Beschluss  von  1fr.  139.) 

Nun  aber  dieser  Gewaltstreich  zugegeben, 
und  wenn  wir  uns  auch  tl  für  tl  xat  wolliea 
gefallen  lassen,  so  möchten  wir  wohl  wissen, 
.wo  Hr.  B.  den  Nachsatz  zu  seinem  mit  qaim- 
yis  autem  anfangenden  Vordersatze  bekommt? 
denn  Oftwg  6i  •  .  .  IvSuoxIqu  kann  es  offenbar  nicht 
8eyuf  da  dieser  §ats  durch  die  Partikeln  fwV-fl 
mit,  dem  vorhergehenden  yv  tlxog  -.  .  .  xoofitjatu  io 
Correlation  steht.  Also  eine  sehr  unglückliche  Con- 
jecttir!  Bald  darauf  werden  wir  noch  mit  einet 
andern  beschenkt :  neglymQ  ti  ovx  tlxog  noXkovs  &p- 
nktTv  i%o>  twy  %üv  ßuoikitüv  xui  Twy.  ßdXtera  h  lAa. 
Bekümmerte  sieh  Hr.  B.  ein   wenig  mehr  um  die 


*)  Wir  kennen  uns  nicht  enthalten ,  einen  von  Hrn.  &  S.  SSO  mitgethellten  Brief  den  Her***  Ernst  II.  *a  wiederholen, 
.  welcher  Ton  dessen  Gewissenhaftigkeit  In  Beeng  auf  das  Landes  vermögen  eln>  glänzendes  Zenfentes  ablegt  Herzog 
Ernst  hatte  nemlich  in  einem  Jahre  durch  Ankauf  eine*  Gute,  eine«  Münzkabtuet*  und  kostbarer  Steine  grössere  Aus- 
gaben als  gewöhnlich  gehabt  and  verlangte  sur  Deckung  derselben  von  der  Kammer  ein  veziuslicbe»  üarlelm.  Als  der 
Kammerpräsident  ihm  durch  Vorlegung  des  Etat1«  zeigte,  wie  sehr  das  Kammervermögen, durch* Ernst's  Haushalt  ge- 
wachsen sey  und  dass  er  daher  die  verlangte  Summe  der  Kammerkasse  ohne  Weiteres  entnehmen  könne,  so  antwor- 
tete der  Fürst:  „Ich  danke  Ihnen  für  die  üebersichten ,  öle  Sie  mir  ftberschickten.  —  leH  habe  aie  um  einen  Vor- 
■etiuBS  gebeten ,  den  loa  bald  wieder  abtragen  und  Ms  dahin  verzinse»  werde.  Ich  wfttde  es  als  eine  0c%anlchelet  **• 
«eben  mutzen,  die  Ihrer  gaua  unwürdig  wäre,  wenn  Sie  mir  je  male  wieder  einen  solche*  Anteag  machte*,  W«w  k* 
,  dem  Beispiel  andrer  Fürsten  folgen  wollte,  so  weiss  ich  wohl,  dasa  ick  ca  verlangen  könnte;,  aber  ich  habe  gelernt, 
mit  dem  auszukommen,  was  ich  mir  vom  Anfange  meiner  Regierung  an  selbst  bestimmte  und  habe  es  mir  zum  Geset* 
gemacht,  die  Rcven&en  meiner  Kammer  als  ein  mir  anvertrautes  Gut  anzusehen.    Gotha',  30.  April  1768." 
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neuen  Grammatiker,  so  \t3rde  er  schon  deswegen 
fco  wicht  geschrieben  haben,   Weil  er  wfisste,    dass 
die  Zessumeitstelluiig  von  9  Artikeln  in  ganz  glei- 
cher Form,  wie  hier  xi&y  täv,  von  den  meisten  Klas- 
mken^    «ras  namentlich  aueh.  von  Thucydides  gilt, 
sorgfältig  Velvitedeit  worden  i»t.    Bf  hat  aber  das 
eine  %wv  eiogeech  wäret,  um  nicht  dem  ntfiynog  die 
von  den  alten   Lexikographen,    dem  8choliast  und 
allen  fiifclärern  angenommene  Bedeutung  xoig  *«ptr- 
xvdg  h  xfj  vifi  Imßdxug  (blosse  Passagiere,  Nicht- 
Müderer)  zu  geben,  sondern  es  dufch  nautas,  Ma- 
trose* y   au  erküren,    wie  es  bei  Ariern idor.  1,  35. 
vorkomme.     Aber  ist  es  ein  passender  Sinn,'  in  de» 
Schiffen    der   griechischen   Flotte    vor    Troja    von 
Melrosen,  die  den  Königen  und  Anfuhrern  gehören, 
im  Gegensatze  von  andern  Matrosen  au  sprechen, 
da  doch  jenen'  die  Schiffe  gehörten,  also,  wenn  es 
besondere  Matrosen   gab,    diese  alle  Matrosen  dei1 
Könige  Und   Anfuhrer  waren  f    Hr.  /fr.   hat  dieses 
vielleicht  selbst  gefühlt ,  da  er  nach  solcher  Krklä- 
mifg  von  ntQtvmg,  nachher  bei  Angabe  des  Sinnes 
schrieb:  „praeter  regum  et  summorum  magistratuum 
servos  nHroegui  remige*  rtultos  foisse  ,M  ob  er  gleich 
aas  Thueyd.  selbst  wissen  musste,  dass  Matrosen 
und  Ruderkneehte  nicht  dasselbe  sind,  und  obgleich 
oi  xöXköl  nicht    tiolli   bedeutet.      Aber   alle    diese 
Kunstgriffe    scheitern    an    dem    doppelten  rar.  — 
Kap.  lt.  verdichtigt  Hr:  B.  den  ganzen  Satz  fjy  Ü 
ütx&y  xsä  dtiodu&ftig  nqixiQOv  ly  xfj  yjjj  xavxjj,  ucp*  wv 
xc&  ig  "Ikiov  itft guttue av.  '  Da  er  dieses  nur  mit  den 
Worten  thut:  „haec  vereor  ut  Th.  scripserit,  adeo 
abherretot /'    so  können  wir  uns  ersparen  die  Stelle 
besonders  ritt  rechtfertigen,    zumal  da  schon  von 
Andern  erinnert  worden  ist,    wie  auch  Homer  und 
einige  andere  Schriftsteller  von  BÖotern  in  der  spä- 
ter von  ihnen  benannten  Landschaft  vor  dem  Tro- 
janischen Kriege  sprechen.  —     Kap.  15.  in  ov  yaql 
%vvi(fTTjX*oav  ngog  tag1  (ktytoxug  noiug  vnrtxoot ,   oi) j* 
«3  aixol  ini  xijg  t'orjg  xotyug  oxfuxtfag  Inowvyjo  ist 
oHf  ä*  statt  otö*  &v  geschrieben.    Unstreitig  nahm 
Hr.  B.  während  er  oben  im  tujv  aus  Verrouthung 
achrieb,  hier  an  ul  aixoC  AnstosS,  obgleich  er,  wenn 
er  sich  etwas  umgesehen  hätte,  ähnliche  Kakopho- 
aien  von  den  Aaslegern  und  Lobeck  angeführt  fin- 
den konnte.    Die  Partikeln  ovd*  ul,  und  auch  (wie- 
der) nicht,  sind  aber' hier  ganz  passend;    dagegen 
wurde  äv  wenig   geeignet  seyn ,    da  es  nicht  ein 
Pflegen  schlechthin, 'wie  Hr.  tf.  behauptet,  „morem' 
indicat  üv  part.,    sicut   passim),    sondern    ein  Ten 
einer  Bedingung  oder  ei^fD  möglicher  Weise  ein- 


tretenden Und  Öfter  wiederkehrenden  Falte  abhängiges 
Pflegen  bedeutet,  welche  Beschränkung  hier  weni£ 
an   ihrer  Stelle  wäre.  —     Kap.   18.  steht  t;  yäq  : 
ulaxtduifito*  fittä  xijy  xxtjciv  xwv  vih  lyotxovyxwy  aittfr 
JtaQttwV)  und  es  ist  xxloty  aus  dem  Grunde  verwor-' 
Jen,    „qoum   non   condiderint  Lacedaemonem ,   sed1 
dudum    conditam  oecupaverint  Heraclidae".     Aber 
hätte  Hr.  JB.,  wie  er  versichert,  die  neuesten  Aus« 
leger  eingesehen,  so  hätte  er  bei  Poppo  und  Krueger 
angemerkt  gefunden,  dass  auch  V.  16  St«  xi  nqü- 
iov  AaxtÖaifiova  xiityyxtg  xovg  ßaatXiag  xa&toxayx* 
gesagt  ist,    und  von  Isocrates  die  Herakliden  and 
Dorer   olxiaxal  Sn&gxyg  genannt   werden,    *ey  es, 
dass  sie  die  Stadt  wirklich  gründeten,    wie  einige 
gegen  die  Homerische  Sage  behauptet  haben,  oder 
dass  xji&tv  und  oixt$ttv  hier  von  blosser  Vergrösse- 
rung  und  Veränderung  der  Bevölkerung  au  versteh 
hen  ist,    wie  es  ja  auch  sonst  iueolis  frequentare 
heisst*     Dagegen  war  xxijoiv  vor  aHen  Dingen  ge- 
gen    die   wider   dasselbe    in  sprachlicher  Hinsieht 
erhobenen  Bedenken  au  rechtfertigen.  • —    Kap.  19.' 
ist  die  alte  Lesart  xi*i  ot  niy  AaxtSuin&vtot  ovr  vno~> 
TiXtög  i%oyTtg  <pogöv  xovg  typ f*&zovgfiyo$yxo9  xut  iktyap- 
yiay  dl  ayiotv  uvxotg  fiiyoy  ImxrjSdojg  Smog  mXiXiioiooi 
ÖeQumvoyTtg  .  *Adi]vutoi  Si  yavg  xt  xüw  nSXtonr  x$  zportp 
nagakaßoyxeg  ttfzov  beibehalten,  obgleich  der  Her- 
ausg»  in  der  Vorrede  selbst  klagt ,    dass  der  Text 
des   Thucydides    namentlich  durch  Interpretamenter 
(„quum  glossas  m  margine  vcl  inter  versus  ad- 
scriptas  iu  ipsum  ordinem  reeiperent")  nicht  seltenr 
eutstellt  scy,  tjqxov  ^ber  sich  als  eine  solche  Crklä-' 
rung  dadurch  klar  erweist,    dass  es  in  den  besten 
Haudschr.  fehlt,  von  dem  Scholiasteii,  der  fjyovyTO 
au  nagaXaßovrtg  ergänzt,  nicht  anerkannt  wird  und 
wohl  einzusehen  ist,  wie  es  hinzugesetzt,  nicht  aber, 
wie  es,    wenn  es  von  Thucyd.   herrührte,    in  den 
vorzuglichsten    Manuscripten    ausgelassen    werden 
konnte.       Daher    ist    es     denn    Such    von    allen 
neuern  kritischen  Herausgebern  gestrichen  worden. 
Hr.    ß.  aber  sich   an   den  bei  seiner  Kritik,    wie 
Wir  schon  oben  bemerkt  haben,  von  einem  unkriti- 
schen Grundsatze  ausgehenden  Didot  anschliessend, 
hat  es   zurückgerufen,    weil  Doederlein   bei  Poppo 
bemerkt,  Von  der  Herrschaft  der  Athener  sey  äg/uv 
passender  als  rjytto&at.     Darauf  ist  aber  schon  ge- 
antwortet  Vi  orden,    dass  bei   der  Construction  und 
xt>tvov  nicht  immer  gerade  das  vorher  gesetzte  Ver- 
bund,   Solidem  oft  nur  ein  verwandtes  au  ergänzen 
eey.   <-—      Kap.   80.    in    vnoxon^aavtig   61  xt    Ixtiyrj 
xfj    tiptfK}    *at     nufazqijfia    jigpodiog    xul    Wyioro- 
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yilzw    Ix    zw*    ^vvuäufritv    affictv  'Innfa    fii/iqvvQfrai 
nimmt  Hr.  D.  an  xui  Anatoss,  von  dem  er  behaupte^ 
dass  es  hier  nihil  agere,  und  statt  dessen  pr,  wie 
schoq  Kap«  4.  sein  beliebtes  dg  setzeo  will,  indem 
er  cfc  ifaQvxfint**   für    das    blosse    nuqaxQwa   ge- 
braucht seyn  lässt,    wie  mg  cüi^s  statt  d^Swft 
Aber  abgesehen  davon,  dass  in  letzterer  Formel  wg 
nicht  scjilechlh.in  überflüssig  seyn  kann ,  so  ist  be- 
kanntlich   dieser  Gebrauch   von    wg  bei  Adverbien 
im  Positiv  in  der  guten  Gräcttät  auf  einige  Redens- 
arten beschrankt,    zu  denen  wc  na^axQtjfta  keines- 
jtegep  gehört,  das  vielmehr,  qla  ungriechisch  anzu- 
sehen ist.    Dagegen  ist  an  xui  nicht  der  geringste 
Anstoss  zu  nehmen,    denn   es  verbindet  ixtivji  xjj 
wk*  Im^  7iaQaXQ*itia  unter  einander,  Ixtirji  jjj  f^i.  xul 
na#axß  •  hangen  mit  fupTjvvofrai  zusammen.  —     Bald 
darauf  jn  zialInnaQxV  ntQizvyovzig .  . .  nof-in^v  dtuxo- 
qnovvzi  wUxtuvolv  findet  Hr.  B.  die  zu  ujiUtuvuv  er- 
forderliche  Ergänzung    des    Objekts  zqvtqv    (oder 
vielmehr  avxov)  so  hart,  dass  er  vermuthet,  es  sey 
?  ausgefallen.    Und  doch  lernen  heut  zu  Tage  alle 
Schüler  aus  ihrer  Grammatik,  (z.  B.  Buttm.  §.  130. 
Anm.  1.),  dass,  wenn  2  Verba,  die  verschiedene 
Casus  regieren,  so  verbunden  werden,  dass  das  eine 
im  Particip  steht,  im  Griechischen  in  der  Hegel  das 
Object   nur  einmal   bei  dem   nähern   Verhum  (also 
hier  n^gnv/ovztg)  ausgedruckt   wird.      Hr.   ß.  aber 
dieses,   wozu  «ich  bei  Thucyd.  selbst   sehr  viele 
Beispiele  finden,    nicht  achtend.,    will  .lieber    eine 
bei  Thucyd.  unerhörte  Form  einschwärzen,  mit  der 
er  denselben  auch  II,  33.  beschenken  will,  obgleich 
bei  ihm  von  dem   Singular  dieses  Pronomens  nur 
ol  vorkommt.  —    Kap.  22«  z.  B.  otra  fiiv  Xoywv  ilno» 
%xa(TTQi  statt  Xoy(p  geschrieben,   denn  diesem  wurde. 
tQyy  entgegengesetzt  „ut  sermo,  praesertim  vanus, 
rei  seu  veritati."     Freilich  ist  dieses  ein  sehr  be- 
kannter Gebrauch  von  Myco,  wegen  dessen  nicht  So- 
phocles  citirt  zu  werden  brauchte,  da  aus  Thucydides 
schon  Beispiele   genug  zur  Hand  sind.    Aber  dass 
die  Griechen  anderwärts  auch    Xoyip    tinuv  in  dem 
Sinne  durch  Rede  (und  folglich  in  Reden)  vortragen 
gesagt  haben,  und  der  Grund  dieser  Wendung  hier 
in  dem  Gegensatze  zu  <T  l'gya  zäv  7iqux&{vtcdv  zu 
suchen  ist,  haben  die  Gelehrten,    z.  B.  Lobeck  zu 
Soph.  A.  V.  310.  und  Paralipp.  S.  525  fg.,  zur  Ge- 
nüge gezeigt.     Staat  iaa  Xoytav  aber  würde   man 
vielmehr  htfovg  Xoywv  erwarten.     Bald  darauf  ist  utg 
txai/ßwv  ng%  tvvotag  fj  pvwrjs,  \'/oi  interpungirt,  wo- 


nach tvvotcig  $  H>qhrfi  etwa  c'mc  Apposition  vonlW« 
qv*  seyn  müsstn,  was  doch  undenkbar  ist.    Offenbar 
muss  jede  Interpunctroq  wegfallen,  da  Imzifw  von 
ivvoiag  und  dieses  wieder  v^nw  ^oipbhaogjg  ist,  wii 
die  neuosten  Ausleger  genügend  gezeigt  haben.  Eai« 
lieh  in  der  bekannten  schwierigen  Stell*  Wß  Ende  dei 
Kapitels  ist  qo  geschrieben  lyid  interpungirt:  oovil 
ßovXr^Qovzai  züv  is  yivo^hmv  zu  oayig  oxontir, ,sei,  %w 
fiilkovzwv  Toii  aldyg  xa*ä  to.  foSQilmuw  TetQtfWr  m 
naQunX^oitov  i'oto&ai,  (iqtikifta  xQituv  avzol,  dfxovyxtt; 
t&t.    Hiernach  mussten  zw  titXXirzwv  . . .  tscrfiu, 
über  deren  Construciion  geschwiegen  ist,  genitivi 
absoluti  seyn,  was  jedoch  unmöglich  ist,  wenn  nick 
HtXXovjw*  doppelt  gesetzt  oder  toec&cu  in  Iwpbw 
verwandelt  wird«      Dann  ist  avzoi  statt  aizd  sack 
Conjectur  geschrieben,    bloss   mit  >der  Bemerkung: 
„übri  menda  tralatiüa,   quae  mire  veuvit  doctos, 
qvrd".    .Die   Schwierigkeit  dieser  Stelle  aber  bat 
noch  niemand,  in.  uixi  gesucht,  dt  ßU*  dem  vorher- 
gegangenen  xul  ig  piv  uxQoaair  lb(*f  zb  w  /iw&Mtf 
ukvzütv  uxtQntaitQOv  qxiruia*  klar  genug  ist,  dass  avni 
<)ie   von   Thucydides  .erz&hUen   Begebpiikeiten  und 
diese  Erzählung  selbst  seyn  müssen»    4vw  aber 
wäre  ein   zu    nachdrücklicher  und  deshalb  wopw- 
sender  Zusatz.  — .    Endlich  Kap.  33L>iu  Tjoixfpw* 
ßXuij/uou,  xal  fUpogzt  <p#t{$aoa,  tj  Xoifiiidfjg  viw'M 
der  2.  Arlikpl  ganz  stillschweigend  getilgt,  obgleich 
die  Richtigkeit  desselben  von  den.  ncMe^te«  Her- 
aosgebern  durch  Verweisung  auf  Matth»  Gr.  $«t77*  *• 
und  279.    Rost.  %  98.  L  8.  Krueg.  %  50.  A  Anm. 
7. 9   hinlänglich,  dargethau  worden  ist,  von  welches 
Stellen   eine  einzupeke/i   dem  Hr.  B.  wahrschein- 
lich zu  beschwerlich  gewesen  ist.    So  habea  wir 
denn  von  den  16  Lesarten  oder  Vermuthuugen  die 
(fr.  Ji.  innerhalb  q>  23  Kapitel  der  Vorrede  ei^cü- 
thümlich  sind,  auch  nicht  ein?  billigen  können,  uod 
es   ist  klar,- dass  er  auch  im -.Thucydides  dieselbe 
leichtfertige,  verwegene  und  einer  gehörigen  gram- 
matischen Grundlage  entbehrende  Kritik  geübt  hat! 
durch    die    seilte     übrige^   Ausgäbet*    griechischer 
Schriftsteller  sehr    bekannt    sind.     Wollte  er  nun 
seine  Cpnjecturen    der    gelehrten   Welt  mittlieilen, 
so  wäre  es.  unstreitig  zweckmässiger  gewesen,  sie 
in  einem  besondern  Büchelchen  oder  philologischen 
jQurpata  zusammen  zu  stellen^  als  wegen  derselben 
eine  Ausgabe  zu  veranstalten,  die,  wie  vw  darge- 
than  h«*bpn,    weder  in  kritischer  noch  in  exegeti- 
scher Hinsicht  irgend  genügen  kann,  *  °- 
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n  der  Vorrede  sagt  der  Vf. ,  welcher  dieses  Buch 
seines*  berühmten  Vater  gewidmet ,  dass  er  bei 
Bearbeitung  des  Grundrisses  dahin  gestrebt  habe, 
den  angehenden  Apotheker  und  Atzt  bekannt  s* 
machen:  mit  den  allgemeinen  Begriffen  der  Natur»» 
Wissenschaft  und  Pharmacie,  mit  der  geschieht« 
liehen  Entwickeking  derselben  md  mit  der  Einrich- 
tung der  Apotheken  im  Allgemeinen,  mit  einem 
kurzes  Abrisse  der  pharmazeutischen  Waarenkuitde^ 
mit  den  wichtigeren  pharmaoeutisch  -  chemischen 
Operationen  and  Geräthsehaften,  mit  der  Receptir- 
Jiunst  und  endlich  mit  der  pharmaceutiseheo  Che» 
wie,  bei  welcher  Abtheileng  nach  Erörterung  der 
wichtigsten  physischen  und  chemische»  Gmudiefe* 
ren  die  wichtigern  pharmaeeutiseh  -  chemischen  Prä- 
parate sich  beschrieben  ftadeu.  In  einem  Anbange 
ist  ein  pbaxraaceuliaeher  Kalender  beigegeben,  ein 
Verzeichnis»  sämsMlicher  in  der  nenesten  preusst-» 
sehen  Pharmacopoe  angenommenen  Heilmittel  wrtl 
ein  Abrins  überfteagentien,  so  wie  einige  Tabellen 
über  spec.  Gewichte  der  Sauren,  des  Wein- 
geists u.  s.  w. 

Die  Erste  Abtheilung  behandelt  die  pharm*- 
ceutische  Wearenkunde,  welche  abgetheilt  ist  in 
die  Phytopharmacogneaie,  Zoopharmacognosie  uad 
Mineralpharmacognoaie.  Die.  Phytopharmaeognosie 
beginnt  mit  einer  Darstellung  des  Linne'Bchen  und 
des  naturlichen  System'*,  beschreibt  die  Gruppen 
der  vegetabilischen  Arzneimittel,  die  Bestandteile 
der  Pflanzen ,  und  unterwirft  die  indifferenten.  Stoffe 
einer  kurzen  Betrachtung,  Zur  Aufbewahrung  der 
getrockneten  Wurzeln  Qjppfiehlt  der  Vf.  mit  Papier 
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ausgeklebte  Kisten  oder  Fässer,  so'  Wie  für  die 
flüchtigen  steinerne  Buchsen  mit  Thierblase  über- 
zogen, statt  derselben  sind  Kasten  ans  verzinntem 
Bteeh  höchst  zweckmässig.  Dier  Cainca  würzet 
sdhefttt  kaum' noch  im.  Gebrauche  zu  seyn?  eben  so 
die  von  China  pomferoaa,  welche  wtff  Vollkommen 
obsolet  geworden  seyn  dürfte,  sefterr  auch  ganz 
gut  erhalten  angetroffen  wird,  und  leiclit  dem  Ver- 
derben unterworfen  ist;  Dass  Rad.  Colchici  mit  R. 
Hermodaetyli  Verfälscht  vorkommen  sollte  >  ist 
schwer  zu  glauben.  Die  Radix  Cohimbo  scheint 
bei  dem  gegen  ehedem  sehr  billigen  Preise  nicht 
mehr  der  Verfälschung  ausgesetzt  zu  seyn,  übri- 
übrigens  ist  die  Pröfutwg  auf  Cofambin  durch  Be- 
handlung mit  Aether  wol '  vollkommen  entscheidend 
über  die  Aechtheit.  Rat!.  Consolidae  dürfte  ein 
vollkommen  entbehrliches  Arzneimittel  seyn.  Da 
Pulvis  Cureumae  stich  zuiti'  Plrben  von'  Backvvaaren 
dient,  so  sollte  das  Pulver' in  den  Apotheken  selbst 
angefertigt  werden.  Rad.  Cynogfossi ,  einst  ein  be- 
rühmte» Mittel,  ist  fast  vollkommen  der  Vergessen- 
heit an  heim  gefallen.  -j.       ■    ■ 

Mit  RdMtt  ist  bei  Rad.  Ffficis  gefordert,  dass 
sie  altjähHich  frisch  gesammelt  werde.  Sie  ist  ein 
sehr  wirksames  Mittel,  jedoch  nur  im  gut  erhal- 
tenen Zustande,  d.  h.  so  lange  sie  immer  hellgr un- 
lieb gefärbt  erscheint;  gelb  oder  braun  geworden, 
ist.  sie  untauglich.  Rad«  Gentianae  möchte  eben  so 
häeüg  von  G.  purpurne*  eis  lutea  abstammen ;  und 
beule  in  der  Wirksamkeit  wo!  vollkommen  iden- 
tisch seyn.  Jedenfalls  gehört  zu  den  Bestandtei- 
len der  frischen  Würzet  aufeh  ätherisches  Öel,  wo- 
von mau  sich  überzeugt,  wenn  man,  wie  z.  B.  auf 
den  Schweizer  Alpen,  gtosse  Vörrttihe  frischer 
Wurzeln  antrifft,  welche  einen  fast  unerträglich 
starken  betäubenden  Geruch  ausstossen.  Eine  Ver- 
wechselung der  Rad.  Hellebor?  alb.  mit  Rad.  Gen- 
ttauae  ist;  fast  unmöglich,  wenn  man  auch  nur  auf 
die  Form  der  Wurzel,  welche  bei  Rad.  Hellebor. 
immer  knollig  ist,  se  wie  auf  die  Rinde  achtet; 
welche  bei  dieser  einigermassen  ziegeldachformig 
erscheint.  Rad,  Hellebor.  nfgr.  kommt  dagegen 
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noch  immer  häufig  verfälscht  vor,  wird  aber  auch 
nur  selten  angewendet.  Die  Verfälschung  der  Rad. 
Jalappae  mit  R.  Bryoniae  durfte  schwerlich  vor- 
kommen, dagegen  sind  mir  erst  noch  vor  wenigen 
Jahren  getrocknete  Früchte  unter  diesen  Wurzeln 
vorgekommein  Rad.  Imperatoriae  ist  schon  ver- 
möge ihres  starken  Geruchs  nicht  mit  Rad.  Gen* 
tianae  zu  verwechseln. 

Rumex  obtusif  olius ,  von  welcher  die  Radix 
Lapathi  acuti  kommt,  ist  auch  in  Deutschland  nicht 
seilen,  findet  sich  z.  B.  an  den  Saalufern.  —  Die 
Beschreibung  der  Rad.  Rhei  ist  etwas  durfüg  aus* 
gefallen.  Ueber  Rad.  Sarsapariliae  verdanken  wir 
Hrn.  Prof.  Schieiden  eine  vortreffliche  Abhandlung 
im  Archive  f.  Pharmacie,  Octoberheft  1847.  Rad. 
Serpentariae ,  eine  gewiss  wirksame  Wurzel,  findet 
selten  noch  Anwendung.  —  Culilavan-  Rinde  ist  fast 
obsolet,  eben  so  C.  Geoffrayae.  C.  Rad.  Grauali 
ist  ein  wirksames  Mittel  gegen  Bandwurm  in  Ab- 
kochungen von  3j/? — 3jj  Rinde  auf  8  bis  12  Un- 
zen Colatur.  Cort.  Hippocastaui  so  wie  Jugland. 
nuc.,  C.  Pruni  Padi,  C*  Quassiae,  C.  Simarubae 
sind  entbehrliche  Arzneistoffo.  —  Ob  die  Stipites 
Dulcamarae  Solanin  enthalten,  ist  wohl  nicht  aus- 
gemacht. Sonderbar  klingt  die  Bemerkung  §.  169: 
Trocknen  durch  kunstliche  Wärme  soll  nur  bei  kal- 
ter feuchter  Witterung  unternommen  werden ;  wenn 
dasselbe  nur  schnell  geschieht  und  für  sorgfältige 
Verpackung  gesorgt  wird,  ho  ist  nicht  abzusehen, 
weshalb  es  nur  bei  kalter  feuchter  Witterung  ge- 
schehen soll,  man  muss  die  Kräuter  trocknen,  so- 
bald man  sie  einsammeln  kann,  und  uicht  erst  auf 
die  Veränderung  der  Witterung  warten.  Dass  aber 
die  Einsammlung  bei  trockener  Witterung  geschehen 
muss,  weiss  jeder  practische  Apotheker.  Es  ist 
zwar  zweckmässig,  das  Einsammeln  einheimischer 
Kräuter  womöglich  alljährlich  zu  wiederholen ,  doch 
halten  sich  manche,  wenn  sie  gut  verwahrt  sind, 
auch  mehrere  Jahre  vollkommen  heilkräftig,  z.  B. 
Herb.  Trifol.,  Farfarae,  MillefoJii  u.  s.  w.  Der 
Artikel  Fol.  Sennae  int  sehr  karg  behandelt;  die 
schönen  Tennevilleblätter  sind  nicht  erwähnt.  Die 
alexandrinischen  Semiesblätter  sollten  immer  frei 
seyn  von  Cynanchum  Arghel.  Die  sogenannten 
Mecca-  Sennesblätter,  arabischen,  scheinen  weniger 
abführend  zu  wirken,  die  sogenannten  ostindischen 
geben  ein  sehr  gesättigtes  Iofusura.  Dass  das  Ca- 
thartin  der  wirksame  Bestandteil  sey,  ist  ganz 
unwahrscheinlich  geworden,  harzige  ThejJe  seheineii 
die  wirksamsten  zu  seyn,  welche  mittelst  der  an« 


dern  vorkommenden  Bestandteile  auch  in  heissem 
Wasser  auflöslieh  erscheinen.  Die  Färbung  des 
chinesischen  Thees  im  Vaterlande  scheint  ausser 
Zweifel.  —  Die  Pampini  Vitis  viniferae  sind  ge- 
wiss sehr  entbehrlich.  Im  Hb.  Millefolü  soll,  nach 
Zanon,  ein  eigentümlicher  Stoff,  Achillein  vor- 
kommen. 

Unter  den  Fruchten  finden  sich  auch  Fructos 
Cerasorum  und  Prmiorum  und  Passulae  vor,  welche 
eigentlich  wohl  nicht  mehr  in  den  Apotheken  ge- 
halten werden.  Bei  Vanille  lässt  der  Vf.  es  un- 
gewiss,  ob  der  weisse  krystallinische  Ucbcrzug  ein 
Vanillenkampfer,  Stearopten  oder  Benssoesäure  scy. 
Ich  habe  mich  zu  wiederholten  Malen  davon  über- 
zeugt, dass  diese  Kry stalle  nichts  als  Stearopten 
sind.  Oftmals  habe  ich  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  wenn  eine  gute  Sorte  der  Vauillenschoteii  in 
Cylindergläsern ,  welche  ganz  damit  angefüllt  waren, 
an  einem  passenden  und  nicht  zu  trockenen  Orte 
aufbewahrt  wurden ,  sich  in  einiger  Zeit  sehr  schöne 
krystallinische  Ueberzüge  bildeten.  —  Vom  Java- 
caffee  ist  zu  bemerken,  dass  derselbe  in  grüner, 
gelber  und  brauner  Sorte  im  Handel  vorkommt. 
Die  Bockshornsaamen ,  S.  Foetri  Graeci,  sind  kürz- 
lich in  Preussen  aus  deu  Apotbekon  in  die  Kauf- 
läden verwiesen,  bleiben  dennoch  aber  eine  Arznei- 
substanz; Ilübssaamen  und  Reiss  sind  keine  Art- 
neistoffe.  An  Fabae  Pichurim  wurde  der  Ariuei- 
schatz  nichts  verlieren,  ebenso  au  den  Pistaceen. 
Sem.  Seealis,  Roggen,  findet  sich  wohl  nicht  mehr 
in  den  Apotheken  und  könnte  auch  in  der  Wat- 
renkunde fehlen.  — 

Die  Zoopharmaeognosie  ist  nach  Ca  vi  er»  na- 
türlichem Systeme  abgehandelt.  Ref.  erlaubt  sieh 
zu  bemerken,  dass  die  Verfälschung  der  Cochenille 
mit  Blei  sieh  beim  Reiben  derselben  im  Mörser  und 
Abschlämmen  mit  Wasser  findet.  —  tlelices,  Lom- 
brici,  Meloes  majales  wie  Millepedes  sind  obsolet 
geworden. 

In  der  Mineralpharmacognosio  sind  14  F'm'" 
lien  aufgeführt.  Sehr  reich  an  Schwefel  und  des- 
halb auf  diesen  benutzbar  sind  :  1)  Der  Schwefel- 
kies und  *)  der  Wasserkies,  beide  aus  45,  75 
Eisen  und  54,  «5  Schwefel  und  3)  der  Magnetkies 
aus  60,  0  Eisen  und  4U,  0  Schwefel  bestehend. 
Bei  Bernstein  findet  sich  angeführt:  häufig  au  <<« 
Nordsee,  soll  doch  wol  Ostsee  heissen? 

Zweite  Abtheilung,  Pharmaoeufische  Techno- 
logie. Mörser  von  Holz,  wie  der  Vf.  meint,  durf- 
ten wohl  nur  seken  vorkommen,  aber  zum  2er- 
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stampfen  und  Zerreiben  ganz  unbrauchbar  seyn  und 
nur  etwa  anwendbar  zum  Zerquetschen  von  Fruch- 
ten u.  8.  w.  Die  pharmaceu tischen  Gerätschaften 
sind  meistens  sehr  kurz  abgehandelt.  Der  Ab- 
schnitt von  Wage  und  Qewicht  enthält  keine  An- 
gabe der  in  verschiedenen  (auch  deutschen)  Län- 
dern abweichenden  Medicinaigewichte  z.  B«  in 
Preussen,  Baiern. — 

Dritte  Abtheilung,  Pbarmaceutische  Chemie. 
Nach  einer  Beleuchtung  der  ätherischen  Materien 
(Lacht,  Wärme,  Elektricität  u.  s.  w,)  umfasst. 
der  erste  Abschnitt  die  einfachen  Stoffe  und 
ihre  officinellen  Verbindungen ;  hier  finden  sich  auch 
kurze  geschichtliche  Notizeu.  Wenn  im  §.  471  an- 
geführt ist,  dass  das  Jod  beim  Erhitzen  sich  in 
veilchenblaue  Dämpfe  verwandele,  so  soll  das  wohl 
violettrothe ,  oder  purpurrathe  heissen.  Im  §.  9d7 
wird  bei  der  Bernsteinsäure  angeführt:  „wird  aus 
Fabriken  bezogen.*'  Diese  Bemerkung  war  über- 
flüssig, der  Apotheker  kann  sie  gauz  füglich  und 
vorteilhaft  selbst  bereiten.  Entdecker  des  Coiiiin* 
war  Giaecke  nicht  Gutsecke.  Das  Chloroform  hat 
durch  seine  neuerlichst  angepriesene  Verwendung 
zum  Narkotisiren  bei  chirurgischen  Operationen 
Wichtigkeit  erlangt«  Zur  Darstellung  destillirt  mau 
z.  B.  10  Pfd.  Chlorkalk  mit  30  Pfd.  Wasser  und 
2  Pfd.  Alcohol ,  erhält  so  etwa  6  Unzen  rohes  Pro- 
duct,  welches  noch  über  Chlorcalcium  rectificirt 
werden  rauss,  Der  Vorschrift  in  der  6ten  Ausgabe 
der  preussischeu  Pharmacopoe  zur  Bereituug  der 
Blausäure  war  die  Zweckmässigkeit  von  Dr.  Mohr 
bestritten  worden.  Dr.  C.  Herzog  hat  gezeigt,  dass 
sie  nichts  zu  wünschen  übrig  lasse.  Bei  Darstel- 
lung des  Aetzkalis  reicht  man  mit  einer  viel  klei- 
neren Menge  Kalks  aus  als  hier  vorgeschrieben  ist 
und  erreicht  seinen  Zweck  schneller. 

Weun  iz  §.  1089  bemerkt  ist,  dass  das  Jod- 
kalium selten  innerlich  atigewendet  werde,  so  ver- 
dient dieses  eine  Berichtigung.  Es  wird  sogar  hier 
und  da    häufig    innerlich  verordnet  in    wässeriger 

Losung. 

Natrum  carbonicum.  Sehr  sehen  möchte  wol 
in  den  Apotheken  kohlensaures  Natron,  aus  reher 
Soda  bereitet,  angewendet  werden,  meist  wohl  nur 
das  aus  Glaubersalz  oder  Kochsalz  künstlich  dar- 
gestellte. — 

Die  schwach  gcglühete  Magnesia  hat  man  neu- 
erlichst als  ein  schätzbares  Gegenmittel  bei  Arsenik 
und  andern  Vergiftungen  angewendet.  —  Ferrum 
sulphuricnm.    Die  durch  Jfrltrireu  in  Weingeist  er« 


haltenen  kleinen  Krystalle  widerstehen  der  Oxydation 
weit  langer,  als  das  bloss  aus  wässeriger  Lösung 
Jcrystallisirte  Salz.  Das  reine  Antimonmetall  durch 
den  Handel  zu  beziehen,  wie  angerathen  wird,  ist 
nicht  räthlich,  da  man  es  selten  ganz  frei  von  Ar- 
sen, Blei  und  Kupfer  erhält.  Man  bereitet  es 
selbst  oder  unterwirft  das  käufliehe  einer  weitem 
Reinigung  wie  im  §.  1373  angegeben.  —  Arsen- 
jodur  als  ein  eonstantes  Arzneimittel  darzustellen 
hat  kürzlich  im  Archive  der  Pharmacie  Meurer  ge- 
lehrt. —  Unter  den  officinellen  ätherischen  Oeleti 
wird  das  Ol.  Sabiuae  vermiest«  Ol.  Sinapis  findet 
sich  in  der  3ten  Abtheilung  unter  den  schwefel- 
haltigen Oelen.  Bei  der  Destillation  desselben  ist  die 
Maceratiou  des  Seufpulvers  mit  Wasser  und  Zu- 
satz von  Kochsalz  zweckmässig.  Aqua  Amygda- 
Jarum  amararum  wird  besser  ohae  Dampfanwen- 
ditng  destillirt.  —  Bei  den  Aufgüssen  und  Ab- 
kochungen ist  noch  hinzuzufügen,  dass  die  preus- 
sisohe  Pharmacopoe  sie  unter  Anwendung  von 
Dampf  zu  bereiten  vorschreibt.  —  Der  pharma- 
ceutischo  Kalender  giebt  die  Blüthe-  und  fiitt- 
sammlungszeit  der  Vegetabitien  an.  Diesem  schliesst 
sich  au  ein  Verzeichnis  der  in  der  preuss.  Phar- 
macopäe  aufgeuommnen  systematischen  Benen- 
nungen der  Stammpflanzen  oder  Thiere.  Bndlich 
ist  ein  Nachtrag  gegeben  zu  den  chemischen  Prä- 
paraten, welche  im  die  preuss.  Pharmacopoe  auf- 
genommen sind,  auch  ein  Nachtrag  zu  den  ge- 
mischten Arzneimitteln  derselben  Pharmacopoe. 
Darauf  folgt  eine  Betrachtung  der  Keagentien,  darin 
die  schon  oben  erwähnten  Tabellen,  endlich  ein  78 
Seiten  langes  Register.  Das  ganze  Werk  darf  ein 
sorgfältig  bearbeitetes  genannt  werden.  Es  wird 
seinem  Zwecke ,  angehenden  Apothekern  und 
Aerzten  zum  Leitfaden  ihrer  Studien  zu  dienen, 
gewiss  entsprechen  und  darf  dazu  als  vollkommen 
brauchbar  empfohlen  werden.  Die  äussere  Aus- 
Mattung  ist  lobeuswerth. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Religioitsgeschichte. 

Die  Religionen  aller  Völker  iu  philosophischer 
Darstellung  von  Dr.  Knifty  Pfarrer.  Aus  der 
„  neuen  Uncyklopaedic  der  Wissenschaften  und 
Künste "  besonders  abgedruckt.  8.  262  8. 
Stuttgart,  Frankh.     1848.     \\  "/s  Thlr.) 

Wenn  es  die  Pflicht  der  Hecensenten  ist,  nicht 
blos  auf  wahrhaft  erspriessliche  und  grosse  ttesul- 
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täte  der  Wissenschaft  aufmerkaani  an  machen', 
sondern  auch  vor  leeren  und  haltloser)  Meinung«« 
au  warneu,  welche  den  weniger  Sachkundigen 
leicht  als  tiefe  Gelehrsamkeit  erscheinen,  so  rnuas 
hiernach  neben  gehaltvollen  Erscheinungen  in  der 
Literatur  auch  manchmal  ein  werthloscs  Buch  nur 
Anzeige  kommen,  um  davor  zu  warnen.  Insbeson* 
dere  aber  wird  man  auf  solche  Bücher  dieser  Art 
sein  Augenmerk  zu  lichten  bähen,  welche  eine 
weite  Verbreitung  finden  und  auf  Jahrzehnt*  hin* 
aus  irrige  Ansichten  verbreiten  können. 

Diese  Betrachtungen  waren  es,  welche  den 
Hef.  veranlassten,  eine  Anzeige  des  vorliegenden 
Buches  zu  schreibet].  Wäre  dasselbe  als  ein  selbst* 
ständiges  populäres  Handbuch  der  Rcligionsge«- 
fcohichtü  erschienen ,  so  würde  er  es  getrost  seinem 
Schicksale  überlassen  haben.  Als  ein  'fheil  aber 
der  neuen  EucycAopätlie  für  Künste  und  Wissen» 
schaften  ist  es  im  günstigen  Falle  bestimmt,  einen 
»weiten  Leserkreis  zu  findeu  und  bei  einem  grossen 
Theil  des  Publikums  als  Nachschlagebach  über 
rekgion&wisseuschaftliche  Gegenstände  zu  dienen. 

Weuu  für  irgend  einen  Theil  der  allgemeinen 
Wissenschaften ,  so  ist  die  orientalische  Literatur 
fyr  die  Beligionageschichte  von  Wichtigkeit,  denn 
fast  alle  bedeutenden  Religionen  sind  im  Oriente 
entstanden.  Selbständige  Kenntnisa  orientalischer 
Sprachen  und  Literatur  ist  auf  diesem  Felde  wün- 
schenswert!); ist  sie  nicht  vorhanden,  so  muss  sie 
wenigstens  duroh  Streben  nach  der  Benutzung  der 
besten  Quellen  ersetz*  werden*  Gewahrten  wir 
dieses  Strebeu  an  dem  vorliegenden  Bücke,  wir 
würden  demselben  manchen  Fehler  zu  Quie  halten. 
Aber  der  Vf.  hat  gar  keine  Ahnung,  was  die 
orientalische  Wissenschaft  auf  diesem  Felde  er- 
rungen hat,  und  dje  ganze  Abtheilung  über  eiientar 
lische  Religionen  —  und  dies  ist  der  Natur  der 
Sache  nach  mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  —  ist 
als  eine  gänzlich  verfehlte  zu  betrachten,  man  thut 
am  Besten,  durch  diese  ganze  Abiheilung  Einen 
grossen  Strich  zu  machen«  Dieses  Unheil  werden 
wir  im  Nachfolgenden  im  Einzelnen  zu  bestätigen 
suchen  und  zugleich  kurz  angeben,  wie  nach  un- 
serer Ansicht  der  Gegenstand  behaudelt  werden 
müsste.  Wir  bemerken  hierbei,  dass  wir  keines- 
wegs einen  unbilligen  Maasstab  an  Hrn.  Kraft  zu 
legen  gesonnen  sind  und  ihm  die  Nichtbenutzung 
orientalischer  Texte  Vorwerfen  wollen,    da  er  von 


orientalischer  Literatur  offenbar  Nichte  versiebt 
Nur  die  Benutzung  der  Hauptwerke,  die  über  die 
einzelnen  Literaturen  in  deutscher,  französischer 
oder  englischer  Sprache  erschienen  sind ,  Betzsn  wir 
voraus,  und  dazu  glauben  wir  berechtigt  zu  seyn; 
wer  dveee  nickt  benutzen  will  oder  kann,  der  sollte 
über  einen  solches  Gegenstand  eben  auch  nicht 
schreiben  wollen. 

Wer  eine  Üoeehichte  der  verschiedenen  Reli- 
gionen in  dem  vorliegendem  Buche  auckee  wellte, 
der  würde  sich  sehr  irren.  Die  Anfänge  der  ver- 
schiedenen Religionen  und  dio  Entwicklung  dersel- 
ben —  wobei  untunlich  auch  die  politische  Ge- 
schichte der  eiozeftiieu  Volker  vielfach  tiiaeiospielea 
würde  —  un  kauzelnen  nachzuweisen  ist  hier  nicht 
einmal  versucht  worden.  Einige  der  Ansichten, 
welche  sich  inner  halb  einer  ftetigion  gebildet  haben, 
theils  am  Anlange  theils  am  Ende  ihres  Verlaufes, 
werden  hier,  mit  Unrichtigkeiten  vermengt,  zu 
einer  compacten  Masse  verbunden  and  uns  als  eine 
Darstellung  der  in  Frage  stehenden  Religion  ge- 
boten. Nicht  ehunal  zu  Gunsten  des  Judentums 
wird  eine  Ausnahme  gemacht,  auch  da  wird  die  He- 
ligiou  des  A.  T.  und  der  Habbinismus  bunt  unter 
einander  gemengt. 

Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  fa 
unsystematischen  Beltgionen  bei  den  Völker»  Afri- 
kas, Amerikas  u.  s.  w.,  beginnt  Hr.  Kr.  die  Reihe 
der  systematischen  Religtoneti  mit  der  inditcten> 
Hr.  Ar.  ssgt,  die  Darstellung  der  indischeR  Reli- 
gionslekre  eey  die  schwierigste  von  Allen.  Mao 
sollte  daher  meinen ,  es  müsse  derselben  von  ibm 
ein  besonderes  Studium  zugewendet  werden  sep, 
findet  aber  gerade  das  Entgegengesetzte.  Der  Vf. 
kennt  gewies  die  neueren  Werke  über  Indien  von 
beufey  und  Lassen  nicht,  schwerlich  selbst  das 
von  Hehlen.  Was  er  daher  über  Indien  sagt,  ist 
unbrauchbar  und  wenigsten*  dr-eisslg  Jahre  hinter 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  zurück. 
Wenn  irgendwo,  so  ist  eben,  bei  der  indischen 
Religionsgeschichte  eine  Bintbeilung  in  Perioden 
nolhwendtg.  Wir  können  die  indische  Religion  in 
einer  Menge  von  Schriften  durch  eine  Aeibe  von 
Jahrhunderten  verfolgen  und  wissen  vollkommen 
gewinn,  dasn  sich  dieselbe»  in  dieser  langen  Reibe 
von  Jahren  nicht  bloss  entwickelt,  sondern  auch 
•total  umgestaltet  hat. 

(Die  Fortsetzung   folgt.) 
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Religionsgeschichte. 

Die    Religion    aller    Völker    in    philosophischer 
Darstellung  von  Dr.  Kraft  u.  8.  w. 

(Fortsetzung  von  Nr.  141). 
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luerst  die  Periode  der  Vedas ,  der  eich  in 
der  letzten  Zeit  so  viele  Studien  .  zugewen- 
det haben  und  die  man  auch  schon  begonnen 
hat  dem  grösseren  Publikum  zugänglich  so  machen, 
ist  in  Hrn.  Kr.'$  Werke  ganz  übergangen»  Wäh- 
rend der  Rigveda  zum  Theil  sehen  seit  1838  und 
zwar  mit  lateinischer  Uebersetzung  herausgegeben 
ist,  belehrt  Hr.  Kr.  seine  Leser  p.  36:  „Diese 
Bücher  [die  Vedas]  sind  den  Europäern  noch  nicht 
zugänglich  geworden,  während  gelehrte  Brahmanep 
unsere  heiligen  Schriften  in  der  Ursprache  le- 
sen (?!)•"  Nicht  .der  Mangel  an  HülfswiUelo  ist 
daran  Schuld,  wann  Hra.  Kr.'s  Darstellung  schlecht 
und  ungenügend  ausfiel,  sondern  der  Mangel  an 
gründlicher  Benutzung  derselben.  Halte  Hr.  K.> 
ganz  abgesehen  von  dem  Rigveda  nur  die  Abhand- 
lung von  R.  Roth  in  Zellers  theologischen  Jahr« 
büchern  für  1846  gekannt ,  es  würde  er  gesehen 
haben ,  dass  die  indische  Religion  ganz  anders  dar- 
gestellt werden  müsse  als  er  dies  gethan  hat.  Kr 
würde .  gesehen  haben ,  dass  die  späteren  Götter 
der  Inder  in. der  Periode  der  Vedss  theils  negcfc  gar 
nicht,  theils  in  einer  andern  Bedeutung  vorhanden 
sind;  dort  sind,  es  besonders  Naturkräfte  die  per** 
sonificirt  werden,  die  Soane  (Savitri),  der  Wind 
(Vayu),  der  Himmelsraum  (VÄruna)  sind  die  Götter 
welche  hauptsächlich  angebetet  werden«  In  dieser 
ganzen  Periode  ist  noqh  kein  System,  man  k*n? 
keinen  Gott  als  das  Oberhaupt  der  übrigen  bezeich- 
nen, wenn  auch  Indra  (der  hervorragendste  iat,  sie 
scheinen  alle  gleichgestellt  gewesen  au  seyn«  Erst 
die  saehvedische  Zeit,  die  Zeit  in  welcher  4ie 
Upanishads  geschrieben  wurden  und  die  in  welcher 
die  Veda  *  Srklärer  ihre  Werke  abfassten ,  beeohäf~ 
tigt  vornehmlich  das  Problem ,  einen  höchsten  Gott 
zu  findeo»    Das  Ergebniea  \vtf  J&rabmp,  der  jpekon. 

A.  L.  Z.    1848.    Erster  Band. 


in  den  Upanishad's  vorkommt.  Die  alten  Götter 
suchte  man  durch  mystische  ümdeutungen  mit  dem 
neuen  Systeme  in  Einklang  zu  bringen.  Neben 
Brahma  entwickelt  sich  nun  bald  noch-  der  Cultus  den 
Vishnu  und  9'v*>  *****  Theil  durch  Uebertragung 
der  Functionen  mehrerer  Voiksgötter  auf  dieselben. 
Erst  später,  nachdem  diesb  drei  Götter  schon 
längere  Zeit  neben  einander  bestanden ,  versuchte 
man  dieselben  zu  »einer  Einheit  zu  verbinden,  und 
so  entstand  die  T rimurti»  Dies  ist  die  historische 
Entwicklung  des  Gottesbegriffs  bei  den  Indern,  in 
dieser  Art  muss  sie  in  einer  ReligionsgescbichiO 
dargestellt  werden.  Statt  dessen  fangt  Hr.  Kr. 
gleich  mit  der  Trimurti  an.  So  finden  sich  z.  B. 
auch  von  der  Schöpfung  in  der  Periode  der  Upa- 
uisbad'e,  die  an  Cesjaegoiiien  besonders  reich  ist, 
ganz  andere  Ansichten  als  ia  dem  Matilbh&rata 
oder  gar  in  den  Puranas.  Als  lächerlich  endlich 
muss  man  es  bezeichnen ,  wenn  :Hr.  Ar.  von  einer 
Erlösungslehre  im  Btahmanismus  spricht.  Zuge- 
geben ,  das»  sieh  manche  Ansichten  vorfinden ,  die 
man  unter  diese- Categorie  stellen  köente,  so  ist  doch 
ityese  Lehre  von  viel  zu  geringer  Bedeutung  für  die 
hrahmauis$he  Religion  um  so  hervorgehoben  zu 
werden.  Eben  so  wenig  ist-  eft.Hrn»  Kr.  gelungen, 
unter  Nr«  3  über  die  Lehre  vom  Menschen  bei  de» 
ludern  etwas  Haltbares  zu  sagen»  Was  er  über,  di> 
Anthropologie  sagt,  ist  eiu  blosser  dürftiger  Aus- 
zug aus  den  Lehren  der  Vedintaphilosöphie ;  was 
er  über  das  Kastenwesen  sagt,  ist  geradezu  falsch. 
Hr.  Kr,  will  die  indischen  Kasten  durchaus  aus 
religiösen  Rücksichten  entstehen  Jessen»  Er  be- 
ruft sioh  dabei  auf  die  bekannte  Stelle  Manns,  wo 
es  heisst,  die  Bfahmanen  eeyen  aus  dem  Munde, 
die  Khshatriyas  au*  den  Schultern ,  die  Vaifyas 
a,us  den  Lende?,  die  Südras  aus  den  Füssen  Brahmas 
entsprungen.  Diese  Stelle  beweist  aber  natürlich 
für  d>e  Entstehung  der  Kasten  gar  Nicht*,  sondern 
nur  dass  sie  vorhanden  waren  und  wie  iMn  sie 
später  —  als  sie  bereits  ihre  *  Verschiedenen  Gel- 
tungen .halten  —  zu  deuten  sucht*.  Ohne  histori- 
sche $äipp£e,  ?hn*  d>*  Aesfihme,  dass  die  Südra« 
148 
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ursprünglich  unterjochte  Völker  gewesen  seyen, 
wofür  ohnedies*  so  Manches  in  der  physischen 
Erscheinung  der  Kasten  spricht,  ist  das  Institut 
der  Kasten  gar  nicht  denkbar,  Oder  glaubt  etwa 
Hr.  Kr.y  es  würde  sich  einer  philosophischen  An» 
sieht  zu  lieb  eine  Anzahl  Menschen  freiwillig  in 
einen  so  verachteten  ausgestossenen  Stand  begeben 
haben  wie  der  der  Südras  dies  ist?  Wir  über- 
gehen das  Wenige ,  was  Hr.  Kr.  über  das  Secten- 
wesen  sagt.  Wer  sich  hierüber  unterrichten  will, 
mag  sich  nur  an  Wilson's  Abhandlung  über  diesen 
Geigenstand  (As:  Res.  T.  XV.)  halten ,  aus  Hrn. 
Kr.'s  Buche  kann  er  Nichts  lernen. 

Hätte  Hr.  Kr.  die  indischen  Quellen  studirt, 
so  würde  er  auch  nicht  auf  den  Gedanken  gekom- 
men eeyn,  'der  Buddhismus  gehe  von  einer  ge- 
schichtlich nicht  mehr  genau  bestimmbaren  Wurzel- 
aus (p.  95).  Diese  Behauptung  ist  nicht  etwa  nur 
theilweise  unwahr ,  sie  ist  der  Wahrheit  geradezu 
entgegengesetzt.  Nichts  lässt  steh  deutlicher  hach- 
W eisen  als  seine  Entstehung  in  Indien,  seine  Ein«1 
Wanderung  in  die  zunächst  gelegenen  Länder  kön- 
nen wir  sogar  geschichtlich  verfolgen;  HäUe  Hr. 
Kr.  nur  zwei  Bücher  gekannt,  die  er  von  Hechts* 
wegen  hätte  kennen  müssen,  Remusrat's  Ueber- 
setznng  des  Foe  kue  ki  und  Burnoufs  Introdiiction 
a  Thistorie  du  Buddhisme  indien,  so  würde  seine 
Darstellung  einen  ganz  andern  Gang  genommen 
haben.  Br  würde  da  vor  Allem  gesehen  haben, 
dass  eine  Darstellung  des  Buddhismus  nicht  mit 
China  sondern  mit  Indien  zu  beginnen  hat,  er' 
würde  wissen,  dato  sich  der  Buddhismus  anfangs« 
gar  nicht  vom.  Brahmanismus  unterschieden  hat, 
dass  Buddha  oder,  wie  man  ihn  besser  nennt, 
9akyamuni  ein  indischer  Ascet  war,  wie  es  dererr 
viele  theils  vor  .theils  nach  ihm  gab,  wie  sich  seine 
Lehre  Jahrhunderte  lang  in  Indien  ausbreitete  ohne 
von  den  Brahmanen  irgend  ein  Hinderniss  zu  er- 
fahren, dass  erst  nach  und  nach  durch  die  massen- 
haften Bekehrungen  der  untern  Kasten  zum  Bud- 
dhieipus  die  oberen  Kasten  auf  die  Gefahr  aufmerk- 
sam wurden,  die  ihnen  dadurch  drohte,  und  dass  sie 
dann  erst  auf  Mittel  sannen,  diese  Religion  auszu- 
rotten, and  dass  erst  damit,  dass  die  Buddhisten 
genüthigt  waren ,  ihren  Feinden  gegenüber  als  ein 
Ganzes  aufzutreten,  die  Ausbildung  der  buddhisti- 
schen Hierarchie  beginnt i  in  der  Gestalt,  wie  wir 
sie  jetzt  ver  nos  haben.  Aus  jenen  Büchern  ist 
auch  zu  lernen,  dass  sich  die  buddhistische  Reli- 
gion eine  kurze  Zeit  hindurch  einer  hohen  Blüthe 


in  Indien  erfreute ,  dass  besonders  der  mächtige 
König  Asoka  .— »  der  den  gröbsten  TheH  Indiens  au 
einem  Reiche  vereinigt  hatte  —  dem  buddhistischen 
Glauben  sehr  zugethan  und  dass  vornehmlich  er  ei 
war,  der  zuerst  Missionäre  nach  den  umliegenden 
Ländern  sandte,  um  den  buddhistischen  Glauben 
auszubreiten.  Ebenso  heben*die- neueren  Forschen- 
gen  gezeigt ,  dass  sich  der  Buddhismus  bald  in  zwei 
Schulen  spaltete,  die  nördliche  und  die  sudliche, 
und  dass  die  Religionsschriften  der  einen  in  Sanskrit, 
die  der  andern  in  Pili  geschrieben  sind.  Je  nach- 
dem nun  eine  ausserindische  Kation  von  den  nörd- 
lichen oder,  südlichen  Buddhisten  bekehrt  wurde, 
nahm  sie  auch  den  Canon  derselben  an,  denn  es 
ist  unleugbar,  dass  die  heiligen  Schriften  stromt- 
Heher  buddhistischer  .Völker  ausser  Indien  blosse 
Uebersetzungen  aus  indischen  Originalen  sind.  Auf 
diese  Weise  gehören  die  Chinesen,  Japaner,  Tibe- 
taner und  Mongolen  zu  der  nördlichen,  dagegen  die 
SinghaleAen,  Bermaneh  und  Siainesen  zu  der  süd- 
lichen Schule  des  Buddhismus.  —  Dass  sich  von 
diesem-  Allen  bei  Hrn.  Kr.  Nichts  findet,  bedarf 
Wol  kaum- der  Bemerkung.  Er  t heilt  seine  Darstel- 
tang  des  Buddhismus  in  fünf  Abschnitte:  1)  die 
Lehre  des  ¥o  in  China  und  Corea;  t)  die  Lehre 
des  Busdo  in  Japan;  3)  die  Lehre  des  Sorooni- 
Codora  in  Hinterindien ;  4)  Lamaistiuis  in  Tilet; 
5)  Dschakdschiannint  der  Mongolen'  «nd  Kalsükeo. 
Unter  jedem  dieser  Absohniue  bringt  Br.  Ar.  ein 
anderes  Stück  Buddhismus  «unr  Vorschein,  wober  1 
dies  weiss  Ref.  nicht  «md  kümmert  sich  atfeh  nicht 
weiter  darum,  wahrscheinlich  ans  irgend  einer  Alten 
Heisebeschreibung.  Da  nun,  wie  gesagt,  unter  je* 
der  Rubrik  ein  anderes  Stück  Buddhismus  «in 
Vorschein  kommt  und  die  theils  übersetzten  theils 
corrumpirten  Namen  unter  jeder  Rubrik  anders  lau- 
ten, so  gewinnt  es  allerdings  den  Anschein,  als 
unterschiede  sieh  in  jedem  einzelnen  Lande  der 
Buddhismus  weit  von  dem  in  dem  anderen. 

Dass  durch  die  Benutzung  der  oben  genannten 
Schriften  auch  die  Darstellung  der  Lehrsitse  dei 
Buddhisten  sehr  gewonnen  haben  würde,  versteht 
sich  von  selbst.  Nach  Hrn.  Kr.  ist  der  Buddhis- 
mus eine  Tendenzreligion  ,  eme  •  sociale  Lehre; 
p.  80  erklärt  er,  was  ^n  Buddha  hauptsächlich  »" 
der  Reformation  des  Brahmanismus  bestimmt  habe, 
sey  das  Institut  der  Kasten  und  die  Aussohweiftmg 
des  ^ivadienstes  gewesen.  Nun*  haben  wir  sehon 
oben  gesagt,  dass  ^akyamuni  ein  indischer  Ascet 
war  wie  andere  und  schwerlich  an  eise  Reform«- 
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tion  de«  Brahma  nicanis  dachte.  Was  '  dsn  sns-* 
schweifenden  Qivacultus  betrifft,  ae  Hast  sieh  aus- 
den  ältesten  buddhistischen  Schriften  Jeicht  nach- 
weisen ,  dass  derselbe  nur  Zeit  £aky*nMu»is  gar 
»och  nicht  exiatirte,  es  kann  also  auch  keine  Rede 
davon  seyn,  das»  er  ihn  habe  abschaffen  wellen. 
Das  Kastenwesen  liegt  allerdings  nicht  iai  buddhii 
stischea  Principe,  aber  daaa  ea  eine  Tendeus  des 
Buddhismus  sey,  dasselbe  auszurotten,  int  unwahr« 
Die  Buddhisten  haben  keine  Kasteuetatheilung  ein- 
geführt, wo  sie  nicht  bereits  exiatirte,  wo  sie  aber 
dieselbe  vorfanden ,  haben  sie  sieh  gleichgültig  da» 
gegen  verhalten.  Dies  letztere  bezeugt  daa  bud- 
dhistische Ceylon ,  wo  ein  cemplioirtes  Kastenwesen 
besteht.  Das  grosse  Princip  des  Buddhismus  ist 
allerdings,  wie  dies  Hr.  Ar.  sagt,  die  Liebe,  doch 
hatte  dasselbe  in  seinem  Gegensätze  gegen  den 
Brahmanisaiua  mehr  hervorgeheben  werden  aollen« 
Der  Brahmane  iat  überall  egoistisch,  die  gräaaten 
Selbstquäl  engen  und  Bössuugeu  verrichtet  er  blos 
um  seinetwillen,  weiss  er  doch,  daaa  ihm  dies  Al- 
les in  einem  künftigen  Lehen  su  flute  kommen .  und 
er  in  einem  besseren  und  glücklicheren  Zustande 
wiedergeboren  werden  raus**  Nicht  so  bei  den 
Buddhisten.  In  den  unzähligen  langweiligen  Erzäh- 
lungen, daaa  sich  ein  Buddha  oder  sonst  ein  from- 
mer Mann  deq  wilden  Thieren  vorgeworfen  oder 
sonst  grosse  Qualen  freiwillig  erduldet  habe ,  kommt 
immer  wieder  der  Salz  zum  Vorsehein,,  dass  dies 
zum  Heile  der  gesammteii  Welt  geschehen  ssy. 
Gegen  den  Brahmaniamua  iat  diea  ein  wesentlicher 
Fortschritt» 


Die  mangelhafte  Srkenntoiss  des  indischen  Le- 
bens r&cht  aich  nun  bei  Hrn.  Kr*  in  seiuer  Dar- 
stellung der  pemseken  Religion.  Persien  iat  wie 
kein  anderes  der  indo- germanisches  Völker  enge 
mit  Indien  verbunden.  Es  ist  langst  bemerkt  wor- 
den ,  dass,  wahrend  von  vielen  Wörtern  jeder  Art 
in  der  griechischen ,  lateinischen  und  deutschen 
Sprache  die  Identität  mit  Sanskritwörtern  sehr  leicht 
nachgewiesen  werden  kann,  diea  noch  mit  keiner 
bestimmten  mythologischen  Begriffebeseiehiiung  ge- 
lingen wollte,  blos  die  allgemeine  Bezeichnung  der 
Gottheit  (deua.  &<>;,  diva  eigentlich  der  Glänzende, 
von  div,  dyu  leuchten)  stimmt  überein  und  auch  da 
macht  daa  Deutsche  eine  Ausnahme,  Man  hat  dar- 
aus, und  wol  nicht  mit  Unrecht  geschlossen,  dass 
dieae  verschiedenen  Völker  aich  eher  von  dem  indo  - 


germanischen  Utetamme  losgerissen  haben  müssen 
ala  eine  Mythologie  anfing  sieh  su  bilden.  Zwi- 
schen Indern  und  Persern  iat  das  Verhältnis*  ein 
anderes.  Hier  Anden  sich  allerdings  die  Götter« 
Barnes  in  etymologischem  Zusammenhange,  allein 
auffallender  Weise  sind  bei  den  Peraern  Namen  in 
die  Unterwelt  verwiesen,  welche  bei  den  Indern 
im  höchsten  Himmel  thronen.  Mas  darf  also  wol 
sohkessen,  dass  bei  der  Trennung  dieser  beiden 
Völker  ein  religiöser  Gegensatz  sich  geltend  ge- 
macht hat«  —  Auch  die  Religion  der  Perser  erfor- 
dert ein  Zerlegen  in  mehrere  Perioden.  Ks  ist 
dies  weder  in  dem  vorliegenden  noch  in  anderen 
Werken  dieser  Art  geschehen.  Im  Zend-Avesta 
muss  man  wenigstens  zwei  Abschnitte  macheu ,  die 
schon  sprachlieh  sehr  von  einander  unterschieden 
Skid ,  ebenso  in  den  Ideen.  Wir  finden  die  Reli- 
gion der  Perser  in  den  ältesten  TheMen  des  Zonda- 
veeta auf  einer  ^ der  Veda- Religion  nicht  unähn- 
lichen Stufe,  Ormusd  ist  wie  ein  persischer  König 
vou  seinem  Hofstaate,  den  7  Amachaspauds  umge- 
ben und/ im  beständigen  Kampfe  mit  Ahriiaau  und 
seinen  De v*,  ähnlich  wie  die  persischen  Könige  des 
Sohih-name  (che  sum  Theil  im  Zend- Avesta  wur- 
sekt )  mit  den  Turäniorn.  Ormusd  und  Ahrimau  sind 
die  Grundprincipien  der  persischen  Religion*  Daas 
■  Hr.  Kr.  trofo  der  neueren  Forschungen  wieder  das 
Zesvaua  -  akarana  an  die  Spitze  stellt,  nimmt  uns 
nicht  Wunder  und  wir  wurden  ohnoi  Weiteres  glau- 
ben, er  habe  eben  wie  gewöhnlich  von  des  neueren 
Forschungen  gar  keine  Keontnisa  gehabt ,  sagte  er 
nicht  p.  85  ausdrücklich;  „das*  die  Perser  als  erste 
Wesen  Licht  und  -Finsternis»  und  ihre  Personilica- 
tionen  schlechtweg  angenommen,  ohne  sie  ana  ei- 
nem .Ifirsteu  abzuleiten*,  wie  man  neuerlich  behaup- 
ten will,  widerspricht  nicht  blos  ihren  heiligen 
Schriften,  sondern  auch  der  ganzen  orientalisch  - 
religiösen  Anschauung, "  Bekanntlich  iat  aber  eben 
die  neuerlich  gemachte  Behauptung:  dass  die  Per- 
ser ursprünglich  zwei  Prinripien  verehrt  halten,  aus 
genauer  Interpretation  des  Gruudtextes  hervorge- 
gangen., die  gezeigt  hat ,  dass  die  Stellen  des  Zesds- 
vesta*  nach  welchen  Zervaua- akarana  die  oberste 
Gottheit  aeyu  soll,  eben  nicht  sagen  was  sie  engen 
sollen.  Die  Bemerkung,  ■  dass .  diese  Ansicht  der 
orientalisch <*- religiösen  Anschauung  widerstrebe,  hat 
im-  Mundo  eines  so  oberflächlichen  Kenners  des 
Orient,  wie  Hr.  Kr.  ohne  Frage  ist,  gar  keinen 
Wertiu    Allein  gans  abgesehen  von  den  philologi- 
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sehen  Beweisen ,  hätte  einr philosophische  Darsteller 
sehon  aus  dem  ganzen  Systeme  erkennen  müssen, 
dass  dasselbe  wesentlich  auf  die  Lehre  von  zwei 
Grundprinzipien  basirt  und  die  Lehre  von  der  un- 
endlichen Zeit  als  oberster  Gottheit  ein  All&siort  in 
demselben  ist.  Dies  hat  ein  wahrhaft  philosophi- 
scher Geschichtschreiber,  F.  C.  Banr  in  Tübingen, 
auch  bereits  vor  nun  17  Jahren  richtig  eingesehen, 
wie  in  dessen  "Geschichte  des  manichäischen  Reli- 
gionssy stems"  p.  11  ff.  zu  lesen  ist. 

Eine  grosse  Veränderung  erfuhr  die  Religion 
Zoroasters  durch  die  nene  Zeit,  welche  mit  den 
Eroberungszügen  Alexanders  des  Grossen  anbrach 
und  die  den  Osten  und  Westen  einander  näher 
brachte.  Man  weiss,  welchen  geistigen  Umschwung 
dieser  Eroberungszng  und  die  darauf  folgenden  Er- 
eignisse im  Abendlande  hervorriefen,  wie  die  na- 
tionalen Schranken  fielen,  welche  bisher  die  Helle- 
nen von  den  Barbaren  geschieden  hatten,  die  Hel- 
lenen nun  das  Brauchbare  aus  den  alten  asiatischen 
Culturen  sich  aneigneten  und  dadurch  der  Weg  zu 
einer  neu  entstehenden  Weltreligion  vorbereitet  wur- 
de. Nicht  geringer  darf  man  aber  auch  den  Etn- 
fluss  Griechenlands  auf  den  Orient  anschlagen.  Da» 
Studium  der  griechischen  Philosophie  hat  die  Orien- 
talen, Syrer  sowohl  als  Perser,  mächtig  angezo- 
gen, Plato  und  Aristoteles  wurden  übersetzt  und 
studirt.  Zwar  trat  unter  den.  Sasäniden  eine  Re— 
action  ein,  die  eine  Zeitlang  ganz  vernachlässigte 
Religion  Zoroasters  kam  wieder  zu  Ehren,-  aliein 
auch  mehrere  der  Säsäniden  zeigten  Anhänglichkeit 
ah  die  griechische  Philosophie,  und  als.  Tkeodbsius 
im  Abendlande  das  Heidenthum  Aufhob,  wussten 
die  letzten  Ncuplatoniker  nichts  Besseres  zu  thun, 
als  nach  Persien  auszuwandern ,  wo  sie  eine  freund- 
liche Aufnahme  fanden.  Einem  solchen  Umschwung 
der  Ansichten,  wie  durch  das  Eindringen  der  grie- 
chischen Literatur  hervorgebracht  wurde,  vermoch- 
ten auch  die  starrsten  Anhänger  des  Päreismus  nicht 
au  widerstehen,  besonders  ihr  Gottesbegriff  genügte 
bei  dem  neuen  Stande  der  Dinge  nicht  mehr.  Or* 
muzd  der  glänzende  und  reine,  wie  er  immer  im 
Yafoa  genannt  wird ,  erhält  nun  Beinamen  wie  der, 
welcher  immer  war,  ist,  und  seyn  wkd  n. A.,  kurz; 
viele  Vorstellungen  werden  theils  in  die  Heiligen 
hineininterprelirt,  thoils  in  neuen  selbstztän* 


digefi  Werken  vorgetragen,   von  welchen  das  Al- 
ter th  um  keine  Ahnung  hatte.  —   Bei  Hrn.  Kr.  fin- 
den sich  in   diesem  Capitet  ausser  der  im  Ganzen 
verfehlten  Darstellung  noch  mehrere  auffallende  Ein- 
zelheiten.   Das*  Hr.  Kr.  p.  84  sagt,  es  gebe  sieben 
und  neunzig  Jeschts,    wollen  wir  gerne  für  einen 
Druckfehler  halten.    Wenn  er  obendaselbst  erkürt, 
den  Anfang  mache  eine  in  zehn  Gebeten  (im  Texte 
mit  gesperrter  Schrift  gedruckt)   abgefasste  Haus- 
tafel,  so  ist  er  in  grossem  Irrthum.     Zuerst  ist  zu 
bemerken,    dass  diese  sogenannte  Haustafel  nicht 
am  Anfange,  sondern  im  dritten  Capitel  sieht.    Dann 
sind  es  auch  nicht  zehn,    sondern,    im  Grundtexte 
wenigsten*,  fünfzehn  Gebote,  wenn  man  sie  über- 
haupt Gebute  nennen   will.     Es  werden  zuerst  fünf 
Drnge  genannt,  welche  der  Erde  am  erfreulichsten, 
dann  fünf,  welche  am  unerfreulichsten  sind,  endlich 
fünf,   welche  sie  am  meisten  zufriedenstellen.    Hr. 
Kr.  hat  sich  hier  durch  Kleukers  Uebersetzung  irre 
fuhren  lassen.     Ueberhaupt  liebt  es  Hr.  Kr.  bei  der 
Darstellung  der  verschiedenen  Religionen  immer  Sei- 
tenblicke auf  die  christliche  zu  werfen  und  in  aller 
Kürze     Vergleichungen    anzustellen.      Dergleichen 
kann  nur  dann  erspriesslich  seyn,  wenn  ein  Zusam- 
menhang von  Ideen  oder  Gebräuchen  zwischen  zwei 
Religionen    entweder    durch    die    Geschichte  oder 
sonstige  Thatsaehen  sich  beweisen  lässt,    UMtip 
Aehnlichkeiten  hinzuwerfen  kann  nie  Nut  Ben,  son- 
dern  nur  Sehaden   bringen,    denn   es  kennen  zwei 
Thatsachtn. frappante  Aehnliohkeit  mit  einander  ha- 
ben,   wenn  eie  aus  dem  Zusammenhango  gerissen 
werden,    wogegen  sie  sich  oft  als   gar  nicht  ver- 
wandt herausstellen,   wenn  man   sie  in  ihrem  ge- 
schichtlichen Zusammenhange  ansieht. 


Kurz  können  wir  uns  über  Hm.  Kr.  Darstel- 
lung der  Aegyzter  und  Phoniker  fassen.  Hier  bat 
Hr.  Kr.  allerdings  die  neusten  Quellen  benutzt.  Es 
ist  ihm  nämlich  Roetbs  Geschichte  der  abendländi- 
schen Philosophie  zur  Hand  gekommen  und  er  hat 
die  von  Roeth  gewonnenen  Resultate  atoeh  in  sein 
Buch  aufgenommen.  Der  in  Frage  stehende  Theil 
des  Roethsehen  Werkes  erwartet  efelbst  erst  noch 
eine  Kritik  der  Aegyptelogen ,  mit  diesem  Werke 
stehen  oder  faWen  also  auch  die  genannten  Abschnitte 
des  vorliegenden  Buches. 

iDer  Besehlust  folgt.) 


•  * 


Gebauer» che  Buchdruck erel. 
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Altfranzösische  Literatur. 

lieber  Chrestiens  de  Trete*  und  zwei  seiner  Werke 
von  Dr.  Wilhelm  Ludwig  Holland.  Tübingen, 
L.  F.  Fues.  1847. 


E 


ine  genauere  Nachricht  über  diese  lehrreiche 
Schrift  wird  um  so  erwünschter  seyn,  als  dieselbe 
nicht  in  dfen  Buchhandel  au  kommen  scheint  Chre- 
stiens  de  Troies  ist  bekanntlich  einer  der  bedeu- 
tendsten nordfranzösischen  Diehter  des  Mittelalters, 
wichtig  besonders  für  uns  Deutsche,  da  durch  seine 
Vcrmitt eiung  vorzugsweise  die  im  13ten  Jahrb.  so 
beliebten  artusischen  Sagen  in  unser  Vaterland  ge- 
kommen sind.  Auch  ist  seine  Darstellung  an  sich 
besonders  anziehend,  gewandt,  kunstreich,  der  uu- 
«eres  Gottfried  von  Strassburg  ähnlich.  Schon  Fau- 
riel  giebt  ( in  seiner  Geschichte  der  provenzalischen 
Poesie  II,  356)  darüber  beachtenswerte  Winke. 
Desshalb  wäre  es  längst  an  der  Zeit  gewesen ,  die 
literarhistorische  Persönlichkeit  dieses  Trouveres  nä- 
her ins  Auge  zu  fassen  und  seine  Werke  einer 
umfassenden  Behandlung  zu  unterwerfen.  Im  Ein- 
zelnen ist  schon  Manches  dafür  geschehen,  auch 
sind  zwei  seiner  grösseren  Ersahlongen ,  freilich 
nicht  immer  mit  der  wünschenswerthen  Geschick- 
lichkeit vollständig  gedruckt.  Aber  gerade  die 
wichtigsten  sind  noch  in  Hdschrr.  vergraben.  Wann 
wird  namentlich  das  Gedieht  Chrestiens  über  Pur- 
zival,  das  so  höchst  wichtig  wäre  für  das  Studiuip 
unseres  Wolfram  von  Eschenbach ,  einmal  zugäng- 
lich werden?  •  Hr.  Dr.  Holland  hat  längere  Zeit  auf 
den  Pariser  Bibliotheken  sich  mit  diesem  Dichter  und 
insbesondere  mit  seinem  Iwein  beschäftigt,  dessen 
Herausgabe  er  vorbereitet  hat.  Auf  die  Einleitung 
dazu  müssen  wir  uns  denn  auch  vertrösten,  wenn 
wir' in  der  vorliegenden  Schrift  über  manche  wich- 
tige den  Dichter  betreifende  Fragen  keine  Aufklä- 
rung finden  und  jetzt  beklagen,  dass  der  Vf.  in 
«einen  Mitteilungen  sich  äusserst  karg  erweist, 
wie  wir  denn  ausser  den  äussern  Lebensumständen, 
über  die  ohnediess  wenig  bekannt  ist ,  kaum  etwas 
von  ihm  erfahren,  nichts  über  seinen  Character  und 
seine  Bedeutung  als  Dichter  im  Allgemeinen ,  keine 
Aufzählung,    geschweige    eine   Chronologie   seiner 

it.  L.  Z.  1848.    Erster  Band. 


Werke,    nichts  über  ihren    Inhalt   und  Stil,    über 
Sprache  und  Versform. 

Der  Vf.  leitet  seine  Nachriehten  über  die  äus- 
sern Lebensverhältnisse  des  Chrestiens  de  Troies 
mit  der  Bemerkung  ein,  dass  auffallender  Weise 
aus  einer  Periode,  wo,  wie  in  der  des  Dichters, 
der  Poesie  doch  unleugbar  ein  grosser  Werth  zu- 
gestanden ward,  doch  meist  nur  so  spärliche  No- 
tizen über  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Dich- 
ter auf  uns  gekommen  seyen.  Wenn  er  den  Grund 
dieser  Erscheinung  lediglich  in  der  hervorragenden 
Stellung  sucht,  welche  .sie  einnahmen,  so  wird 
wohl  eher  der  Mangel  einer  Literaturgeschichte  in 
jener  Zeit  zu  Erklärung  derselben  beitragen.  Chre- 
stiens de  Troies  hat  seinen  Beinamen  von  dem  Troies 
an  der  Seine,  der  früheren  Residenz  der  Grafen 
von  Champagne.  Wahrscheinlich  war  jener  Her- 
rensitz der  Geburtsort  des  Dichters.  Wann  er  <re- 
boren  wurde  und  aus  welchem  Stande,  wissen  wir 
nicht.  Dass  er  gelehrte  Bildung  genossen  habe, 
ist  unzweifelhaft.  Auch  stand  er  in  Beziehung  zu 
fürstlichen  Personen,  ohne  Zweifel  zu  Philipp  von 
Elsass  Grafen  von  Flandern  (um  1168  —  1191),  an 
dessen  Hofe  die  Kunst  geschaut  war,  und  zu  einer 
Gräfin  von  Champagne,  wahrscheinlich  der  Gemah- 
lin des  Grafen  Balduin  IX.  von  Flandern  und  Hen- 
negau. Leber  das  Todesjahr  des  Dichters  sind  keine 
bestimmt  entscheidende  Zeugnisse  bekannt*,  wahr- 
scheinlich ist  er  in  den  letzten  zehn  Jahren  des 
12teu  Jahrhunderts  gestorben.  Diess  ist  in  der 
Kürze  Alles,  was  der  Vf.  über  des  Dichters  Leben 
ermitteln  konnte. 

Nächat  dem  werden  auch  Bemerkungen  mit- 
get heilt  über  zwei  Werke  Chrestiens,  und  zwar 
nicht  eben  seine  Hauptwerke,  sondern  die  muth- 
roaasslich  frühesten,  die  er  gesehrieben  hat.  Voran 
steht  die  Erzählung  von  Krec.  Es  werden  die 
Hdschrr.  aufgezählt ,  welche  das  Gedicht  enthalten. 
Mau  ersieht  aus  dem  Anfang  des  Gedichts,  dass 
schon  vor  Chrestiens  Erzählungen  über  diese  Sago 
vorhanden  waren  und  dass  der  Dichter  aus  einem 
Coute  d'avantures  geschöpft  habe.  Wenn  der  Vf. 
darunter  ein  bretonisches  Lais  versteht,  so  könnte 
das   zu   bestimmt   ausgedrückt   scheinen:    wurde« 
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doch  wohl  einst  mehrere  Lais  von  den  französi- 
schen Dichtern  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Das« 
Chrestiens  aus  dem  Mabinogi  Geraiut  ab  Erbin  ge- 
schöpft, weist  der  Vf.  eben  so  zurück,  wie  die 
Annahme  Fauriels,  dass  die  Sage  im  12ten  Jahrb. 
provenzaiisch  vorhanden  gewesen  sey.  Dagegen 
pflichtet  er  der  Ansicht  Haupts  bei,  dass  der  Erec 
Chreslicns  nicht  die  Quelle  des  gleichnamigen  Ge- 
dichtes unseres  Hart  mann  vou  Aue  gewesen  sey. 
Diese  Ansicht  Haupts  scheint  aber  nicht  hinläng- 
lich erwiesen.  Auffallend  ist  der  Grund,  welchen 
dieser  für  seine  Ansicht  geltend  macht,  dass  Hart- 
mann  nicht  würde  die  Beschreibung  des  Turniers 
hinzugedichtet  haben.  Warum  nicht  ?  War  denn 
Hartmann  solch  ein  sklavischer  Nachahmer  oder 
Uebersetzer!  Konnte  er  nicht,  zumal  in  seiner  Ju- 
gend, die  dem  Schildesamt  besonders  ergeben  ge- 
wesen seyn  muss,  dem  allgemeinen  Zeitgeschmack 
an  dergleichen  Festübungen  fröhnen.  Wird  doch 
im  Nibelungenliede  60  Vieles  und  gerade  Derarti- 
ges als  später  zugedichtet  angesehen.  Wir  wissen 
ja,  wie  jenes  grosse  kaiserliche  Turnier  in  Mainz 
deutsche  und  französische  Dichter  begeisterte.  Mög- 
lich sogar,  dass  Hartmann  dieses  auch  gesehen 
hätte.  Die  Verschiedenheit  der  Kitternamen,  mit 
welchen  man  es  in  diesen  artusischen  Geschichten 
bekanntlich  ohnedem  nicht  genau  nahm ,  beweist 
nicht  für  Haupt.  Das  Missverständuiss  mit  Entre- 
ferich  und  Tenabrok  neben  Meliz  und  Mcljadoc 
endlich  kann  auch  aus  Chrestiens  Text  selbst  ent- 
standen seyn,  aus  Nachlässigkeit  oder  aus  einer 
schlechten  Hdschr.  Bis  also  weitere  Grunde  bei- 
gebracht werden  und  namentlich  bis  die  vollstän- 
dige Vergleichung  des  französischen  Textes  mit  der 
deutschen  Bearbeitung  möglich  wird,  scheint  es 
immerhin  gerathen,  es  bei  der  alten  insbesondere 
von  F.  H.  von  der  Hagen  vertretenen  Ansicht  zu  belas- 
sen, dass  Hartmann,  wie  beim  Iwein,  so  auch  beim 
Erec  nach  dem  damals  so  gefeierten  Chrestiens 
gearbeitet  habe.  —  Ueber  Inhalt ,  Form  u.  dgl.  des 
Erec  meldet  der  Vf.  nichts.  Die  Abfassung  setzt 
San  Marie  (Arthursage  S.  327)  in  die  1180er 
Jahre. 

Li  conics  de  Cliges  y  das  zweite  in  unserer  Schrift 
besprochene  Werk  zählt  im  Ganzen  etwa  6600  Zei- 
len (nicht  Verse,  wie  S.  29  gesagt  ist)  und  führt 
auch  den  Titel  Alexander,  weil  die  Geschichte 
Alexanders,  des  Vaters  Cligets  der  Geschichte  des 
Helden  selbst  nach  damaliger  epischer  Sitte  voran- 
geschickt wird.  Auch  dieses  Gedicht  schöpfte  der 
Dichter  aus  einem   „Buche",   über  dessen    Inhalt 


wir  nichts  weiter  erfahren,  dem  aber  vielleicht  bitte 
nachgeforscht  werden  können,  wie  Lachmaan  bei 
der  Quelle  der  Klage  gethan  hat«  Es  werden  ver- 
schiedene Zeugnisse  für  das  Vorhandenseyn  und 
die  Verbreitung  dieser  Sage  angeführt,  darunter 
auch  provenzalische  (S.  36);  doch  wird  nicht  nä* 
her  bezeichnet,  welche  der  von  Fauriel  aufgeho- 
benen Stellen  und  in  wie  fern  sie  hierher  gehören. 
Ueber  Cligct  ist  auch  noch  zu  vergleiehen,  was  E. 
Sommer  in  der  Einleitung  zu  Flecks  Flora  beige- 
bracht hat. 

In  dem  Schriftchen  sind  mehrere  Stellen  aus 
den  Gedichten  Chrestiens  ausgehoben  ,  zuweilen 
dieselbe  Stelle  zweimal  hintereinander  aus  ver- 
schiedenen Hdschrr.  Da  die  Abweichungen  dersel- 
ben im  Ganzen  unerheblich  sind,  wäre  die  Angabe 
derselben  unter  dem  Texte  hinreichend  und  eine 
treffliche  Herstellung  des  Textes  jedenfalls  leicht 
möglich  und  wünschenswerth  gewesen.  Dagegen 
schliesst  sich  der  Vf.  zu  sehr  an  die  Hdschrr  an; 
z.  B.  S.  10  covoiteus:  souffraitex;  S.  12  und  oft 
cuens  statt  quens;  S.  13  oil  satt  oil,  S.  31  traison 
statt  traison,  während  S.  85  oir,  8.  31  oi.  S.  23 
steht  ne  Tvos  statt  nel  vos.  C  u.  £  ist  nicht  im- 
mer scharf  geschieden.  S.  13  wären  die  Zeilen 
A  rimoier  le  mcillor  conto  par  le  comandement  le 
conte  nach  Anleitung  der  Hdschrr.  des  Arseails 
umzustellen  gewesen.  Schulz'e  Arthursage  S.WJ» 
S.  24  uud  sonst  steht  Crestijcns  statt  Chrestycns 
oder  Chrestiiens.  Was  die  verschiedenen  Schrei- 
bungen dieses  Namens  wie  die  des  Namens  Cligct 
betrifft  (S.  8.  89),  so  werden  sie  im  Uebrigen  eu- 
meist  auf  den  Unterschied  des  Nominativs  vom  Ca- 
sus obliquus  zurückgeführt  werden  können.  S.  w 
möchte  ich  iuterpungiren :  De  mes  divers,  don  sont 
servi,  ne  porquant  u.  s.  f.*  8.  80  ist  Saint  Peresa 
schreiben,  nicht  pere;  es  ist  St.  Peter  gemeint. 

In  der  deutschen  Schreibung  folgt  der  Vf.  im 
Ganzen  dem  Systeme  Jakob  Grimms;  doch  fallen 
einzelne  Abweichungen  auf,  wie  die  kleinen  Initia- 
len bei  Londoner,  Pariser,  Wiener,  Berliner,  wo- 
gegen Suppl.  Frau?.  S.  14  gross  anhebt.  Die  Ab- 
setzung Bald— uin  (S.  17)  und  Zwcif-cl  (S.  «) 
scheint  bedenklich.  S.  33  ist  gar  teutsch  und  gin- 
gen geschrieben,  freilich  in  Anführung  eines  andern 
Autors.  Wenn  aber  S.  35  von  eiteren  Dichtern 
dio  Rede  ist,  so  müsste  auf  derselben  Seite  wohl 
auch  erzehlungen  geschrieben  werden. 

Im  Ganzen  habe  ich  die  Schrift  mit  &omt 
Befriedigung  gelesen.  Die  betreffenden  Fragen  sind 
scharf   aufgeworfen    und    klar   durchgeführt,  viele 
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einzelne  Irrthümer  früherer  Litteratoren  sind  her- 
ausgestellt und  beleuchtet,  besonders  auch  in  den 
Anmerkungen,  und  bei  dem  grundlichen  Verfahren 
und  der  umfassenden  Belesenheit  des  Vf.'s  steht 
von  der  verheissenen  ausführlicheren  Arbeit  über 
Chrestiens  das  Beste  zu  erwarten. 

F. 

Schöne  Literatur. 

Jttssuf  und  Nafisse.  Von  F.  M.  Ilessemer.  8. 
461  S.  Frankfurt  a.  M.  Literarische  Anstalt. 
1817.    («Vi  Rthlr.) 

Ein  grösseres,  zusammenhängendes  Gedicht  zu 
schreiben  und  zu  veröffentlichen ,  dazu  gehört  ge- 
genwärtig entweder  grosse  Selbstgenügsamkeit  oder 
viel  Resignation;  denn  die  lesende  Menschheit,  de- 
ren doch  jeder  Schriftsteller  einen  möglichst  grossen 
Theil  für  sich  in  Beschlag  zu  nehmen  wünscht ,  hat 
jetzt  nur  selten  den  Muth  oder  die  Geduld,  der- 
artige Werke  in  Angriff  zu  nehmen.  In  um  so  hö- 
herem Grade  aber  muss  der  Dichter  eine  jener  bei- 
den Eigenschaften  besitzen,  je  ferner  er  sich  hält 
von  jeder  tendenziösen  Richtung,  da  gerade  eine 
solche  fast  allein  noch  im  Staude  ist,  dem  über- 
reizten Geschmack  der  jetzigen  grossen  Welt  ei- 
nigen Beifall  zu  entlocken.  Hr.  U.  aber  hat  auf 
Alles,  was  ihm  das  Tages -Interesse  irgend  zu- 
wenden könnte,  entschieden  Verzicht  geleistet:  wie 
vor  einigen  Jahren  Zedlitz  in  seinem  »Waldfräu- 
lein" einen  späten  Nachkömmling  phantastisch  - 
mittelalterlicher  Romantik  erschuf  und  denselben  mit 
aller  Schönheit  der  Form,  mit  allem  Wohllaut  der 
Sprache  ausstattete,  ebenso  hat  Hr.  H.  in  behag- 
lichster Ausführlichkeit  ein  phantastisches  Mädchen- 
gebilde  auf  dem  vielgestaltigen  Grunde  des  alten 
Wunderlandes  Aegypten  auferbaut.  Die  Erzählung 
bewegt  sich  in  der  bequemen  Form  vier-  und  fünf- 
füssi^er  Jamben,  denen  hie  und  da  einzelne  kür- 
zere oder  längere  Verse  und  nur  an  wenigen  Stel- 
len raschere,    hüpfende   Masse,    letztere  jedoch  in 

«rosser  Vollendung   beigemischt  sind.    Ein   beson- 

t?  

deres  Lob  verdient  die  Reinheit  der  Reime,  welche 
durch  die  ganze  Dichtung  streng  durchgeführt  sind. 
Die  Sprache  erhebt  sich  nur  selten  zu  belebter  Lei- 
denschaftlichkeit ,  sondern  fliesst  meistentheils  in 
gleichmässiger  Ruhe,  doch  nicht  ohne  Anmuth  da- 
hin. Dem  orientalischen  Bilderreichlhum  ist  gebüh- 
rende Rechnung  getragen ,  so  dass  wir  nicht  selten 
an  Rückerts  gelungenste  Dichtungen  erinnert  wer- 


den,   ohne  den  Dichter  einer  üebcrladung  oder  der 
Spielerei  mit  Worten  anklagen  zu  können. 

Wie  viel  seines  Stoffes  Hr.  //.  etwa  wirklich 
orientalischen  Quellen  verdankt,  oder  ob  das  Ganze 
seiner  eignen  Phantasie  entsprungen,    darüber   gibt 
weder  er  selbst  Auskunft,   noch  vermag  Recensent 
es  nachzuweisen.     Es  liegt   im   Wesen    derartiger 
Dichtungen,  dass  sich  der  stoffliche  Gehalt  dersel- 
ben  seiner  Hauptsache  nach  in  wenige  Worte   zu- 
sammendrängen   lässl:    ein   geheimnissvoller  Jüng- 
ling, ein  Feenkind,  wirbt  um  die  Tochter  des  Sul- 
tans ,    wird   aber  selbst  als  dessen   Sohn   erkannt. 
Vielfache   Irrungen   und   Irrfahrten  trennen  ihn  von 
der  Geliebten,  anderer  Menschen   und  Stämme  Ge- 
schicke verflechten  sich  in  das  Seine;  endlich  führt 
ihn   ein   weiser  Greis,    wie  er  fast  in  jedem  orien- 
talischen Mährchen   helfend   und   rathend   mitwirkt, 
grado  im  rechten  Augenblicke  zurück:  Jussuf  ret- 
tet den  von  einem  verräterischen  Vesier  und  wil- 
den   Mameluckenschaar    bedrohten    Sultan,    seinen 
Vater;  Nafisse  aber,  Juffufs  Geliebte,  wird  als  ih- 
rem   angeblichen    Vater    nicht    angehörig    erkannt. 
So  kommen  nicht  nur  die  Hauptpersonen  der  Dich- 
tung, sondern  auch  die  übrigen,  welche  sich  ihnen 
im  Verlaufe  der  Erzählung  angereiht  haben,  an  ein 
glückliches   Ziel.      Dass   nicht  jede  Einzelheit    bis 
zu    voller   Klarheit    des    Verständnisses  entwickelt 
wird,    findet,    wo   nicht   seine  Berechtigung,    doch 
jedenfalls  vollgültige  Entschuldigung  in  dem  mähr- 
chen- und  traumhaften  Charakter  des  Ganzen« 

Unsrer  poetischen  Literatur  würde  eine  wesent- 
liche Seite  abgehen,  wenn  sie  nicht  auch  noch  fort 
und  fort  derartige  Werke  hervorbrächte,  welche 
ihren  Beruf  und  zugleich  ihre  Befriedigung  lediglich 
in  sich  selbst  tragen.  Hr.  H.  hat  diese  Seite  der 
Poesie  mit  unbestreitbarem  Geschick  und  mit  liebe- 
voller Vertiefung  in  seinen  Gegenstand  angebaut. 
Wer  also  das  Gebiet  der  Dichtkunst  aufsucht,  um 
die  wirkliche  Welt  mit  ihren  Kämpfen  und  Schmer- 
zen, mit  ihreu  Leidenschaften  und  Qualen  zu  ver- 
gessen, wer  gern  die  »wundervolle  Mährchenwelt 
in  alter  Pracht  aufsteigen "  sieht  und  bei  ihr  Trost 
und  Schutz  gegen  des  Lebens  Mühen  und  Sorgen, 
wer  mit  einem  Worte  Leben  und  Dichtung  als  ge- 
trennte Gebiete  betrachtet,  der  wird  sich  an  »Jus- 
suf und  Nafisse"  laben  und  erquicken.  Wer  aber 
die  Poesie  nicht  von  dieser  Seite  aufzufassen  ver- 
mag, der  halte  sich  fern  von  diesem  Buche,  denn 
er  würde  nur  ein  Aergeroiss  an  demselben  nehmen. 

A.  F.  P. 
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Religionsgeschiclite. 

Ute  Religion  aller  Völker  in  philosophischer  Dar- 
stellung von  Dr.  Kraft  u.  s.  w. 

iBetchlms  von  Nr,  149.) 

In  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Keligionen  sollte 
nach  unserer  Meinung  auch  eine  Darstellung  des 
Afanichäismus  und  Gnosticismus  ihren  Platz  finden« 
Dass  beide  als  Versuche  einer  Reformation  für  die 
zoroastriiche  und  ägyptische  Religion  betrachtet  zu 
werden  vielmehr  Anspruch  haben  als  für  eine  Hä- 
rese  des  Christenthums  zu  gelten,  dürfte  wol  un- 
bestreitbar 8eyn.  Beide  sind  Ergebnisse  der  Ver- 
mischung dos  Hellenismus  mit  den  alten  Religionen 
der  Perser  und  Aegypter  mit  theilweiser  Herbeizie- 
hung  anderer  Religionssysteme.  Bei  den  Manichäern 
tritt  das  persische  Element  deutlich  genug  hervor 
und  es  ist  bekannt,  dass  auch  die  Gnostiker  aus 
Ägyptischen  Quellen  geschöpft  haben. 

Gehen  wir  nun  zur  Darstellung  der  monothei- 
stischen Religionen  über,  so  finden  wir  uns  auch 
hier  nicht  befriedigt:  Wäre  die  Zeitfolge  nur  ir- 
gendwie bei  der  Entwicklung  der  Religionen  in  die- 
sem Buche  anerkannt,  so  würde  schon  dadurch  eino 
Scheidung  wenigstens  von  Religion  und  Theologie 
nothwendig  geworden  scyti,  die  wichtig  genug  ge- 
wesen wäre,  da  bekanntlich  die  Theologie  überall 
mit  der  Zeitphilosophie  Hand  in  Hand  gegangen  ist. 
Dies  giebt  den  Anknüpfungspunkt  an  die  alten  Re- 
ligionen« Wir  haben  schon  oben  gesagt,  dass  das 
Studium  des  Plato  und  Aristoteles  in  dem  christ- 
lichen Syrien  und  dem  benachbarten  Persien  mit 
Eifer  betrieben  wurde«  Als  die  Araber  bald  nach 
Gründung  ihrer  neuen  Religion  diese  Länder  erober- 
ten und,  zwar  bildungsfähig  aber  noch  ungebildet 
den  Mittelpunkt  ihrer  Herrschaft  in  dieselben  ver- 
legten, da  geschah  was  geschehen  musste:  die  Er- 
oberer wurden  die  Schüler  der  Besiegten.  Es  ist 
Thatsache,  dass  es  die  Nestorianer  waren,  welche 
zuerst  die  Araber  mit  dem  Studium  des  Aristoteles 
vertraut  machten,  es  ist  Thatsacho,  dass  die  er- 
sten und  hauptsächlichsten  Theologen  des  Islams 
geborne  Perser  waren;  sie  änderten  blos  den  Stoff 
für  ihr  Nachdenken  und  widmeten  das  Nachdenken, 
das  sie  früher  dem  Zendavesta  zugewandt  hatten, 
in  eben  dem  Maasse  dem  Chorän ;  die  Methode  aber 
blieb  dieselbe.  Zu  welcher  Blütbe  sich  bald  die 
Arabische  Philosophie  erhob  und  welchen  Einfluss 
sie  aufs  Abendland  hatte,  ist  bekannt.  Unter  die- 
sen Arabern  und  den  mit  ihnen  gemoinschaftliche 
Bildung  habenden  Persern  wohnten  die  Juden,  je- 


doch in  su  geringer  Anzahl,  als  dass  sie  hätten 
eine  selbstständige  Cultur  begründen  können.  Die 
ganze  jüdische  Literatur  dieses  Zeitraums  ist  nach 
dein  Muster  der  arabischen  gebildet  und  ebenso  ist 
die  jüdische  Theologie  dieser  Zeit  mit  der  rauham«- 
medani8chen  im  innigsten  Zusammenhange. 

Im   Uebrigen   hat   Hr.   Kr.   auch   die    nouesten 
Forschungen  über  den  Muhaminedanismus  nicht  be- 
nutzt.    Nicht  einmal  Wahl'*  Einleitung  in  den  Cho- 
rän kennt  er,    die  ihm  jedenfalls  gute  Dienste  ge- 
leistet haben   würde;    denn  aus  derselben  würde  er 
gesehen  haben,  wie  gerechte  Zweifel  die  Kritik  da- 
gegen erheben  muss,  dass  selbst  in  diesem  Haupt- 
werke des  Islam  alle  Theile  von   Muhammed  her- 
rühren.    Es  versieht  sich  übrigens  von  selbst ,  dass 
wir  die  Darstellung  der  Lehre  des  Chorän  von  der 
späteren   Theologie    geschieden    gewünscht  hätten, 
da  in  diese,    wie  aus  dem  oben  Gesagten     hervor- 
geht ,     viele    fremdartige    Stoffe    gekommen    sind. 
Uebrigens  ist   auch    die    Darstellung    der    späteren 
Theologie  des   Islams   bei  Weitem  nicht  genügend, 
und  der   so  wichtigen  Secte   der  Sufis  wird  p.  221 
nur  mit  zwei  Worten  gedacht,   obschon   durch  die 
beiden  von  Tholuck   über   diesen   Gegenstand    her- 
ausgegebenen   Werke   der  Stoff  su  einer  ausführ- 
licheren   Darstellung    leicht  genug    zugänglich    ist. 
Hätte  aber  Hr.  Kr.  die  Lehre  der  Sufis  besser  »e- 
kennt,    so  würde  er  auch  den  religiösen  Ansichten 
der  JUahubadiauer,  Jeadiauer  u.  s.  w.  ihre  Stellung 
anweisen  können,    welche  jetzt  p.  135  seines  Bu- 
ches herrenlos   umherlaufen  und  von  ihm  ala  zum 
Theil  dunkle  Völker  (!)  bezeichnet  werden.     Sic 
«ind    aus    dem   Sufismus  hervorgegangen,    in    den 
eich  bei  der  gewaltigen  Ausbreitung   des  Islam  ein 
guter  Theil  alter   Ketzerei   geflüchtet  hatte;    diese 
wurde  durch   allegorische  Auslegung    glücklich   in 
den  Chorän  hineininterpretirt  und  durfte  so  unange- 
fochten fortbestehen.     Hieraus  sind  denn  später  jene 
eklektischen  Secten  hervorgegangen. 

Nach  dem  bereits  Gesagten  sind  wir  wol  der 
Hübe  überhoben,  noch  einmal  unser  Unheil  über 
das  vorliegende  Buch  zusammenzufassen.  Es  ist 
aber  eine  traurige  Erscheinung,  sehen  zu  müssen, 
wie  wenig  die  Resultate ,  welche  mit  grossem  Fleisse 
und  Schaifsinn  in  den  letzten  Jahrzehnden  für  die 
orientalischen  Religionen  gewonnen  worden  sind, 
noch  in  dem  grossen  Publikum  beachtet  werden, 
so  dass  in  einer  Encyclopädie,  welche  doch,  wie 
billig  ,  dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaften 
angemessen  seyn  soll ,  eine  solche  Darstellung  Flau 
finden  kann. 


Gebauerscht    Bnc hdrtickerei. 
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Oesterreich. 

Guter  Ruth  an  Oesterreich.    Mit  Bezugnahme 
auf  das    Programm    der  liberalen   Partei   in 
8.     38  S.     Leipzig,     W.    Jurany. 
(V«Thlr.) 


Ungarn. 
1847.  *) 


N 


achdem  Oesterreich  über  ein  halbes  Jahrhundert 
gegen   den    neuen  Staatsgeist   gekämpft   und  sich 
gewehrt  hat,  ist  es   doch  so  sehr  in   allen  seinen 
Gliedern  von  demselben  in  ficht,  daas  nun  auch  hier 
der    Systemwechse!    Notwendigkeit    wird.      Der 
starren  büreaukratischen  Regterungsform  gegenüber! 
welche  nur  ein  Genussleben  der  Einzelnen  zuliess, 
Und  jede  Regung  des  öffentlichen  Geistes   unter- 
drückte, erheben  sich  die  Forderungen  nach  einem 
freien  Staatsleben.    Die  materielle  Lage  des  Staats 
verlangt  dringend  Reformen,  denn  das  unnatürliche 
Regiment  kostet  übernatürlich  viel,  und  die  Lasten 
werden  für  den  Bürger  wie  die  Feudallasten  «u- 
sammt    den    Staatsabgaben    für   den  Bauer  uner- 
schwinglich«   In  solcher  Lage  der  Dinge  haben  die 
Stände  es  unternommen,  den  Staat  zu  regeneriren. 
Die  Stände    Unterösterreichs,    aber   vor   allen  die 
böhmischen  sind  mit  der  Regierung  in  harten  Con- 
flict  gerathen.     Obgleich  noch  die  alte  Weise  der 
Vertretung  stattfindet,   sind  sie    doch    vom  neuen 
Geiste  beseelt.    Nicht  zu  verkennen  ist,   wie  ihre 
jetzige  tapfere  Opposition   durch  die  neuesten  Er- 
eignisse ermuthigt  und  verstärkt  worden  ist.     Die 
galizische  Erneute  zeigte  die  dringende  Notwen- 
digkeit der  Ablösung  der  Feudallasten ,  der  neue 
Papst  verbündete  den  Katholizismus  mit  der  poli- 
tischen Freiheit  und  reformirte  kühn  das  alte  ge- 
brechliche Staatsgebäude,  die  Stände  des  Nachbar- 
staates Preussen   endlich  gaben   das  Bild  der  un- 
zweideutigsten Gesetzlichkeit  und  des   beharrlichen 
Kampfes  für  das  alte  Recht  und  die  neuen   not- 
wendigen Reformen*      So  drang  von  allen   Seiten 
der  neue  Staatsgeist  in  die  Länder  der  österreichi- 
schen Monarchie  und   stärkte  die  Kämpfer  gegen 
das  alte  Regime«     Die  vorliegende  Schrift  ist  ent- 
sprungen aus  der  jetzigen  Lage  und  enthält  Rath- 


schläge  für  dieselbe,  nicht  mehr  für  die  Regierung,diese 
ist  ja  taub  dafür,  sondern  für  die  Völker  der  Mo- 
narchie. Diese  einzelnen  Rathschläge  sind  der 
Sachlage  so  angemessen,  so  bestimmt  und  dabei 
so  gemässigt,  daas  sie  von  einem  mit  den  Verhält- 
nissen nahe  Vertrauten  herrühren  müssen.  Die 
Widmung  ist  an  den  Freiherrn  Victor  von  Andrian, 
den  Verfasser  von  »Oesterreich  und  seiner  Zu* 
kunft/'  und  dies  mit  manchon  andern  Anzeichen 
zusammengehalten,  lässt  uns  den  Verfasser  unter 
den  böhmischen  Ständen  vermuthen.  Wer  er  auch 
sey,  er  wird  dazu  beitragen,  den  Kampf  des  Ge- 
setzes und  der  Freiheit  zu  einem  glücklichen  Ende 
zu  bringen. 

Die  Grundidee  des  Vf.'s  ist  die ,  dass  alle  ein- 
zelnen JLänder    der  Monarchie  ihre  Sondergeluste 
aufgeben,    den  Naüonalhass  fallen  lassen,   und  in 
Gemeinschaft     gegen    die    Regierung     Opposition 
machen  sollen;   jeder  Nationalität  soll   das  Recht 
ihrer  Existenz  unangegriffeu  bleiben,  alle  Germani- 
Sirungspläne  werden  aufgegeben;  ein  Druck  drückt 
auf  alle,  darum  ein  gemeinschaftlicher  Gegendruck« 
Man  kann   nicht  leugnen,  dass  in   einem  so  viel- 
sprachigen   Laude    dies   die    erste  Bedingung    des 
Weiterkommens  ist.     Italiener,   Slaven,  Magyaren, 
Deutsche,    Czechen,   sie   sollen    als  Oesterreicher 
sich  vereinigen   zur  Erringung  der  Freiheit.     Die 
Ungarn,  welche  ihrer  Natur  und  ihrer  Staatslage 
nach  in  Oesterreich    die   Avantgarde   der  Freiheit 
bilden ,  haben  auch  hier  ihre  Hand  zuerst  dargebo- 
ten.    Die  dringendsten  Forderungen  sind,    1)  »die 
allgemeine  Besteuerung ,  weil  wir,  wie  der. Vf.  sagt, 
die  Milderung  der  Lasten  des  beisteuernden  Volkes, 
ebenso  sehr  wie  die  Beförderung  der  constitutionel- 
len     Garantieen    für  Alle    wollen.      Doch    hieran 
knüpfen  wir    als    Bedingung    die   landtägliche  Be- 
stimmung  über  die  Verwendung  der  zur  Deckung 
der    nationeilen    Bedürfnisse   erforderlichen    Gelder 
nebst    Rechnungsbeleg  und    Verantwortlichkeit     2) 
»Die  Theilnahme  der  unadeligen  Staatsbürger,  vor 
Allem  aber  der  königlichen  Städte  und  freien  Be- 
zirke an   der   Landeevertretung  und  an  dem  Mu~ 


nizipuhcahlen.      3)    Gleichheit   vor    dem    Gesetze. 

*)  Diese  Aaxeige  Ist  vor  der  Revolution  im  März  geschrieben.  Die  Red.  .        .  . 
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£}  Regelung  (fer  gutshtrrlicben  Verhältnisse,  mit  IJni- 
sehädigung ,  durch  «in  Gesetz,  wozu  wir  den  fol- 
genden Sehritt  als  einleitend  betrachten  j  das*  näm- 
lich 4to  Ablösung  mit  Intervention  der  Regierung 
im  ganzen  Lande  ausgeführt  werde.  5)  »Aufhe- 
bung der  Avicität  zur  Beförderung  des  Credits  und 
zur  Sicherung  dos  Grundeigentums." 

Zu   diesen   Forderungen   kommt   noch   die   der 
Pressfreiheit  und  des  Associationsrechts,  der  Schluss- 
stein   der  Freiheit    eines  Volks.      Also    auch    für 
Oesterreich  wird  die  ganze  und  ungetheihe  Freiheit 
beute '  gefordert ,    welche  dieser  Staat   seit  Kaiser 
Josephs  Tode,   seit  dem  Jahre  1789  so  unaufhör- 
lich bekämpfte.     Und   diese  Freiheit     ist  heute  die 
Lebensfrage    der'  Monarchie,    denn    entweder    die 
Monarchie  mit  der  Freiheit,  oder  —  Freiheit  durch 
Trennung,    so '  lautet    der    Entschluss    der    öster- 
reichischen Völker.     Die  Geschichte  geht  langsam, 
aber  unaufhaltsam.     »Wer  aber,   fragen  *  wir  mit 
dem  Vf.,  überzeugt  von  der  fast  übergrossen  Arbeit 
dieser    Aufgabe,    wer    soll    dieses    grosse    Werk 
fordern?      Die    ältereu    Staatsmänner    Oesterreichs 
haben  ihre  Zeit,  ihren  Ruhm,  ja  sich  selbst  über- 
lebt.    Sie  wollen  nicht  mehr  über  jene  Stadien  hin- 
aus, aus  Ursache  natürlicher  Stättigkeit."    Der  Vf. 
weiss  aber    eine    sichere  Antwort,    die    sich    zum 
Theil  schon  erprobt    hat.      »Was   kann    aber    die 
Jüngeren    ermuthigen?      Nur  Eines:    der   allseitig 
sich   Luft  machende   Drang,    das   starke    Bündniss 
Aller,  deren  Intelligenz  und  Herz  die  Lage  Oester- 
reichs  mit  klarem   Blick  erfasst.      Und   hier   ist  es 
Pflicht  des  Adels,   die  Initiative   zu   ergreifen:    die 
Aristokraten  sollen  ja  die  Besten  seyn.    Und  da '  der  t 
Adel  seine  gesetzliche  Repräsentation  in  den  Stän- 
den findet,  so  ist  es  ihre  heiligste  Pflicht,  den  po- 
litischen Kampf  mit  der    Waffe    des   Gesetzes   zd 
beginnen,    nicht    aber    ihre   Kräfte    zu    zersplittern, 
Sondern  insgesamrht  in  allen  Provinzen  eine  starkä 
Phalanx  zu  bilden,    die,   Schild   und   Speer  vor- 
streckend, unaufhaltsam  ihr  Ziel  verfolgt."     Diese 
Allianz  aller  Oppositionen,  die  Umwändelüng    der 
Sonderoppositionen    in    eine    österreichische ,    auf 
welche   der  Vf.   dringt,,  und  welche   sich   zu  voll- 
ziehen  im  Begriff  ist,  ist   ein   politisches  Ereigniss 
von     grösster     Wichtigkeit,     denn     es     verspricht 
sicher   den   Sieg.     Dem   Vf.  vorliegenden  Buches, 
wer  er  auch  scy,  gebührt  nur  das  Verdienst,   die- 
sen    Gedanken     deutlich    und     den     Verhältnissen 
angemessen    unter    den    Ersten    ausgesprochen    zu 
haben. 


:  M  d  d  i  <  i  n^ 

G.  L.  Kobell.  '  Der  ft eben  -  Eier  stock  des  Weibes, 
das  längst  vermisste  Seitenstück  des  Nebenho- 
den* des  Mannes  entdeckt.  Pi{i  Beitrag  zw 
Entwicklungsgeschichte  der  Genitalien  und  zur 
Aufklärung  der  Zwitterbildungen  beim  Men- 
schen und  den  Säugethieren.  Mit  3  litb.  Taf. 
Lex.  $.  52  S.  Heidelberg,  Groos.  1847. 
.     (1  ThliJ 

Das  Werl*  hat  das  hauptsächliche  Verdienst, 
auf  die  persistente  Anwesenheit  eines  Organs  in  der 
Nähe  des  Ovariums  aufmerksam  zu  machen,  wel- 
ches  bei   neugeborenen   und  ganz  jungen  Kindern 
schon    früher   ab,  .coustant    von  Hosenmüller  und 
•/.  F,  Merkel    nachgewiesen   wurde,,    ebenso    von 
Wrisbqrg  beim  ^plnveiu^    wejehos   aber  beim  er« 
wächsernen,  Iberischen    noch    picht    berücksichtigt 
war.      In    dieser    Beziehung  '  ist   die   Arbeit  sehr 
werthvolj,   dach    \\w  £uch   die    ftosen&ülUr'schQ 
Beschreibung   ur^d  Auslegung    dieses    Organs  voo 
vorn  herein  ^jeuJich  qrs*  hepf opd  j  such  Rosenmüller 
stellte  ajft  Möglichkeit,    die  Ansicht  auf,   flau  e» 
ein  AwAegert  4e*  Nebenhodens  und  Ssraesgaiiges 
beim  Mwi*,  *ejr.     Die  nähere  Ausführung  dieser 
Ansicht  doxoh  df  n  Vf.  ist  ii*ao(ex*  mangelhaft,  als 
Vf.   kejns  eotpeguenien   eigenen   Studien   über  &* 
Entwicklung  der,  {Soscjvlsctitatbeil*.  beim.  Fötus  ge- 
macht zu  haben  scheint  und  nur  eiiuge  Verhältnisse 
i}ei  Embryoen  yon.Haaeji,  Mefirscfeureiuen  u.  s.tr. 

erwähnt« 

Nach  dem  Vf.   besteht  der  Wolffscbe  Körper 

kurz  vor  der  beginnenden  Scheidung  der  Ge- 
schlechter  aus  folgenden  Themen:  1)  Blindsackchen 
mit  Minden  Anschwellungen  am  Ende,  welche  Vf. 
Ma/ginalsäckchen  nennt.  2)  Der.  gemeinschaftliche 
Ausführuugsgaug  derselben,  wetcher  mit  einem 
kolbigen  TorminaUäckcben  endigen  soll.  Letzteres 
ist  weder  von  einem  der  früheren  Autoreu  be- 
hauptet, noch  auch  vom  Kef.  als  richtig  befunden 
worden.  3)  Ein  mjt  den  Follikeln  nicht  zusam- 
menhangender, über  don'WoIffschen  Körper  ver- 
laufender Faden }<  der  »Alüllcrschcr  Faden"  oder 
die  Anlage  zur  Tube. 

Bei  der  Ausbildung  des,  minnlichen  Geschlechts 
wird  jeder  einzelne  Follikel  des  Wölfischen  Körpers 
zu  einem  Conus  vasculosus  des  Hodens;  Hef.  fugt 
hinzu,  dass  nur  die  am  oberen  Ende  des  WolfT- 
schen  Körpers ,  liegenden  Follikel '  diese  Metamor- 
phose eingehen.  Einzelne  Follikel,  welche  sich 
nicht    mit    dem   Hoden    verbinden,    werden  wahr- 
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scheinlicb  zu  Vasa  aberrlutia  Hai  ler  i>  Gewagt 
ist  die  Hypothese ,  dass  die  häufig  vorkom- 
menden ,  kleinen  Cysten  in  der  Substana  -  des 
Nebenhodens  aus  eben  diesen  Follikeln  des 
Wolffschen  Korpers  entstehen,  besonders  da  VL 
nicht  einmal  den  Inhalt  derselben  mikroskopisch 
untersucht  hat«  —  Der  Ausführungsgang  des 
Wölfischen  Körpers  wird,  zum  Catialis  epididyniidis 
und  zum  Vas  deferejts»  —  Der  Müllersehe  Faden 
obliterirt  im  männlichen  Geschlecht;  nicht  be- 
wiesen ist  des  Vf.'*  Ansicht,  dass  sein,  kolbiges 
Ende  zu  der  sog,  Hydatis  Morgagni  werde. 

Beim  Weibchen   sind    die  Analoga    der    Coai 
vasculosi    testis,    welche   aus    den    Follikeln    des 
Wölfischen  Körpers  entstehen ,  die  queren  Strange 
des  Rosen  mull  ersehen  Organs.     Vf.  hat  mit  grosser 
Ausdauer  das  Vorkommen   desselben   bei   den  Lei- 
chen von  124  Frauen  untersucht  und  gezeigt,  dass 
es  bis  zur  Geschlechtsreife   des  Weibes   immer  an 
Grösse  zunimmt;  erst  bei  der  regressiven  Metamer-* 
phose  des  Uvariunm  verschwindet   auch  dieses  oll«« 
mählich*    Der  neue  Namen  Parovarium  oder  Neben« 
eierst ock    scheiut    dem   Ref.    desshalb    ungeeignet; 
weil  der    Nebenhoden    au    sich    keiue    Metamer* 
phose  der  Follikel  ist  (mir  die  Coni  vaseuiosi  des 
Hodens  entstehen  aus  den  Follikeln),  während  der 
Hauptbestandteil    des    Hosenmullersohen    Organs» 
die  queren  Stränge ,  aus  den  Wolffschen  Follikeln 
entstehen :  demnach  ist  diess  Organ   nur  den  Coni 
vasculosi  des  Hodens  gleichzusetzen«,  und  der  Name 
Rosenmüllersches    Organ    vorzuziehen.     Vf.    giebt 
an,  dass    die   eiuzelneu  Stränge  des  KoseomüUer* 
sche*t  Organs  hohl  und  mit  einer  bräunlichen,   bei 
Einwirkung  von  Essigsäure  gerinnenden  (!>  Flüs- 
sigkeit gefüllt  seyen;   Jitjectiouen  hat  er  nicht  ge- 
macht, J.  t\  Mtckel    hatte  sie  schon  früher  beim 
Menschen  vergeblich  versucht  undHef.  hat  niemals  mit 
Hülfe  des  Mikroskops  oder  der  Injeetionsmittel  fia«* 
den  kennen,  dass  jene  Stränge  beim  Menschen  hohl 
seyen,  vielmehr  erscheinen  sie  solid?     Beim  neut 
gebornen    Meerschweinchen    sind    A4ch    des    Vf.'s 
Angaben   die  Stränge    entschieden   hohl    und  ver» 
halten  sich   wie  Follikel-     Die  Cysten    des  breites 
MuturbaiKles-,    die   so  häufig  anomal  vorkommen* 
erklärt     Vf.    ebenWJ»    für     Metamorphosen     der 
Wolffschen  Follikel  und   ihres  Auafuhruqgagange^ 
ehne    entscheidenden    De  weis ;    jedenfalls    Jtfiiuen 
nicht  alle  Cysten  in   der  Nähe  des  Ovarium»,  die 
sehr  oft  entfernt  vom  Uoseomullersehen  Organ  lie- 
gen, auf  diese  Weise  Qrjjärt  werden. 


Der  Ausführungsgang  des  Wolffschen  Korpers  ver- 
schwindet beim  Menschen  schon  vor  der  Geburt 
vollständig,  bleibt  dagegen  bei  Kühen  und  Schwei- 
nen als  Gartnerscher  Kanal  persistent«  Vf..  hat 
auch  über  den  Gartnerschen  Kanal  noch  sehr  dan- 
ketisw  erthe  neue  Thatsachen  angegeben ,  macht  na- 
mentlich darauf  anf merksam,  dass  bei  der  partiellen 
Obliteratiou  desselben ,  welche  häufig  vorkommt, 
einzelne  Cysten  als  Rudimente  des  früheren  couti- 
nuirlirheu  Kanals  entstehen. 

Der  Müllursche   Faden    wird    beim  Weibehen, 
nach  dem  Vf.  schon   frühzeitig  hohl;  sein   Winde* 
kolbfges  |Emle   wird   zu   einer  gestielten   Cyste  an 
der  Ala  vespertittonis,  welche  Vf.  87  mal  unter  195 
Fällen   mit  den    Fimbrien   zusammenhängend   fand, 
Aef.  bestreitet  diese  Angabe,   welche  sich  offenbar 
nicht  auf  Untersuchungen  an  Fotos  stützt,  sondern 
nur  auf  Verhältnisse  an  Erwachsenen ,  welche  treta 
ihrer  Häufigkeit  als  pathologisch  zu  betrachten  sind« 
Niemals  sieht  man  beim  Schaffötus  einen  derartigen 
Vorgang.      So    nothwendig    der    Versuch  *  ist,  .  die 
Entstehung  aller  der   verschiedenen;  Cysten  an  den 
weiblichen   und    männlichen   Geschlecht  st  heilen   z« 
erklären,  so  ist  er  doch  meistens  noch  unvollkom- 
men, wie  die  ältere   Ansicht,  welche  die  Cysten 
von   einer  Wanderang  der  Eier  aus  dem  Ovarium 
ableitete.   —    Zur  Tube  wird    nach    dem  Vf.  der 
Hüllersche  Faden   dadurch,  dass  nah»  vor  seinem 
Ende  dfe  innere  liöhre   einen  Schlitz  erhält,.  Wel-* 
eher  Sich  zur  Tubemnündung  erweitert;  auch  diess 
hSIt   Ref.,    der  die   Oeftnting   stets    am   Ende  des 
Müllerschcn  Fadens  sah,  für  unrichtig. 

Den  Schluss  von  des  Vf.'s  Arbeit  machen  in- 
teressante Beschreibungen  und  Betrachtungen  über 
verschiedene  Verhältnisse  von  Hermaphroditismus, 
namentlich  werden  die  Geschlechtstheile  einer 
Zwitterziege  beschrieben.  Vf.  verspricht  eine 
baldige  ausführlichere  Darstellung  dieser  vor- 
läufigen Mittheilung j  wobei  auch  eine  »eindring- 
lichere Beweisführung  ihrer  Einzelheiten*  gelie- 
fert werden  wird.  Dem  ßef.  erscheint  letzteres 
um  so  willkommener,  als  er  so  eben  in  einer 
Schrift  über  die  Morphologie  der  Harn  -  und  Ge- 
schlcchts\verkzeugc  der  Wirbelthiere  sich  mit  dem- 
selben Thema  beschäftigt  hat. 

Die  Aussteifung  der  Schrift  ist  gut,  nament-* 
lieb  die  Zei#huuügeu  von  Frau*  Wagner  iustruetiv 
und  geschmackvoll. 

Um  MecM. 
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Reisen. 

Au$flug  von  Liseabon  nach  Andalusien  und  in 
den  Norden  van  Marokko.  Vom  Prinzen  Wilhelm 
Uiwenstein  -  Wertheim.  Mit  einer  Ansicht 
von  Sevilla,  gr.  IS.  VI  und  274  8.  Leipzig 
und  Dresden ,  Arnoldische  Buchhandlung.  1846. 
(l*/,Thlr.) 

» Nicht   jede   Fürstenreise  ist   eine  Odyssee.91 
Diese  Bemerkung  Herwegh's,  welche   einen   Tadel 
» des  Verstorbenen"  involviren   soll,  erinnert  Kef. 
an  den  Ausspruch  Göthe's ,  nach  welchem  man  mit 
der    ganzen   Philosophie    keinen    Hund    vom   Ofen  * 
sollte   locken   können.     Der  alte  Krug  in   Leipzig 
pflegte  dieses  Verdammungsurtheil  mit  dem  Zusatz 
mitzutheilen ,  dass  seines  Eracbtens  die  Philosophie 
auch   gar    nicht  dazu    bestimmt  sey,    Hunde  vom 
Ofen  zu   lockern     So  lässt  sich  auf  den   Vorwurf 
Herwegh's  einfach  entgegnen ,  dass  eine  Fiirslen- 
reise,  wie  jede  andere,  ausser  einer  Odyssee  vieles 
Andere  seyn   könne,    z.  B.  interessant,  belehrend, 
unterhaltend.     Das  vorliegende  Buch  ist  nun  zwar 
die  Reise  eines  Pursten ,  aber  weder  eine  Odyssee, 
noch  eine  Fürstenreise  im  obigen  Sino.     Was  das 
erstere  betrifft ,  so  wird   man,  denke  ich,  hierfür 
um  so  weniger  Beweise  verlangen,   als   man    bis 
jetzt  überhaupt  nicht  gewohnt  ist,  in  jedem  Mess- 
kataloge neu  entstandene  Odysseen  angezeigt  zu 
finden.     Dass  ich  der  Reise  des  Fürsten  Löwen- 
stein   den    Namen    einer   Fürstenreise    abspreche, 
h fingt  so  zusammen«    Ich  kam  eben  von  der  Leetüre 
„der  Ruckkehr19  des  Verstorbenen,  als  ich  »den 
Ausflug"    zur    Anzeige    zugesandt    erhielt.      Noch 
hatte  ich  den  Kopf  voll  von  Pascha' s ,  welche  den 
Verstorbenen    demüthig    empfingen,    von    Sklaven, 
welche    den    lausitzischen    Sultan    bedienten,    von 
halben  Regimentern,  die  ihn  begleiteten,  von  Ba- 
stonaden, die  er  verordnete.     In  des  Prinzen  Lö- 
wenstiin    Reise    finde    ich    nun    keine  demfithigen 
Paschas,  aber  grobe  Gouverneure,  keine  dienenden 
Sklaven,    aber    einen    Bedienten    für    drei   Herren, 
keine  Regimenter  zur  Begleitung,  aber  die  Gesell- 
schaft von     Schmugglern;    der   Prinz  dictirt  keine 
Bastonaden,   aber  der  Graf  Munster,  welcher  ihn 
begleitet,  bekömmt  selbst  einen  derben  Schlag  von 
einem  fanatischen  Gl&ubigen.     So  sind  wir  aus  der 
Hohe  der  Fürstlichkeit  zur  Bürgerlichkeit  herunter- 
gestiegen  und  wahrlich  wir  verlieren  nichts  dabei  t 
denn  auch  an  dem  Verstorbenen  ist  der  Fürst  nicht 
das  Interessanteste.     Prinz    und  Angestellter    bei 


einet  Gesandschaft  in  Lissabon  hat  es  unser  Rei- 
sender   nicht   verschmäht  auch  mit  deo  untersten 
Classeu    der  Gesellschaft  zu  verkehren  und  es  ist 
ihm    so    gelungen,    eine   recht   mannigfaltige  und 
lebensvolle  Schilderung  der  von  ihm  bereisten  Ge- 
genden zu  liefern ,  wenn  auch  der  Natur  der  Sache 
nach  difc    meisten  Beobachtnngen  nicht  gerade  viel 
materiell  Neues  bieten.     Ausgehend  von  Lissabon 
knüpft  der  Vf.  an  den  Anblick  der  Stadt  Betrach- 
tungen über   die  politischen  und  socialen  Zustände 
Portugals,    die    natürlich    eben    keine  bedeutende 
Lobrede  bilden.     In  religiöser  wie  politischer  Be- 
ziehung hat  man  in  Portugal  einen  Sprung  gemacht 
und  so  wenig  die  s.  g.  historische  Entwicklang  in 
manchen  andern  Ländern  befriedigen  mag,  so  kann 
doch  das  Resultat  einer  Regeneration,  „welche  das 
Kind  mit  dem   Bade    ausschüttet,9'    noch  weniger 
günstig  seyn.    Von  Cadix,  wo  der  Reisende  zuerst 
den  spanischen  Boden  betritt,  entwirft  uns  derselbe 
ein   freundliches  Bild,    wie  er   sich  selbst  an  der 
malerischen  Tracht  der  Bewohner,  der  netten  Bau- 
art   der  Stadt   und    der   eigentümlich    spanischer 
Sitten    erfreut   hatte.      Rucksichtlich    der  letztem 
verwundert  sich  der  Fremde  über  die  Freiheit  ha 
Umgang  zwischen  beiden  Geschlechtern ,  weiss  aber 
den    eigentlichen    Volksbelustigungen    (er  wohnt 
einem  Hahnenkampf  bei)  keinen  Geschmack  abzu- 
gewinnen. —    Wir  haben  nicht  die  Absicht,  den 
Vf.  auf  seiner  Reise  zu   folgen  und  seine  Bemer- 
kungen zu  excerpiren.     lEs  war  uns  mit  dem  Vor- 
stehenden nur  darum  zu  thun,  an  einem  kleinen 
Theile  des  Buchs  (es  sind  die  beiden  ersten  Ki- 
pitel)  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  aufzuzeigen. 
Eben  so  bunt  wechseln  die  Scenen  in  dem  ganzen 
Werke ;  Landschaftsschilderungen ,   Beschreibungen 
von    Städten,    einzelnen    Gebinden    und   einseinen 
Kunstwerken,  kleine  Abenteuer  gehen  in  erfreuli- 
cher Abwechselung  an  uns  vorüber.     Wie  es  der 
Tag .  und  die  Reise  bietet ,  treten  uns  ernste  und 
heitere  Bilder  entgegen.      Auch    die  Politik  bleibt 
nicht  ausgeschlossen ,  wie  denn  unter  andern  auf 
die  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  einer  Annähe- 
rung des  Zollvereins  an  Spanien  hingewiesen  wird, 
die    von   unberechenbarem    Etiifluss   seyn  müsste. 
»wenn  man   nicht  den  Schatten  eines  längst  ent- 
thronten Principe  noch  verehrte." 

Das  Bekannte  durch  eine  frische  Darstellong 
neu  erscheinen  sn  lassen ,  ist  kein  geringes  Ver- 
dienst. So  zweifeln  wir  nicht,  dass  das  ßo<* 
Leser  und  Freunde  finden  werde.  "• 


Ucbauerscbe    Buchdruckerei. 
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